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JOSEPH

Kirchliches Lehramt und Theologie*
Wir machen heute die ahrung, Lehramt und Theologie der Kirche sich einem
Gegenüber, - nicht 1nem Gegensatz befinden. Übrigens kam früheren
eiten nicht celten SOgar ZuU einem offenen onflikt, der den Fortschritt kirchlichen
Glaubensverständnis hemmte Sollen ehram und Theologie sich vermitteln, mussen  S
61€e sich alc Gegensatzglieder durchsichtig seın. Zu cdiesem Zweck versuchen WITr beide

urzen Zügen charakterisieren und 611e hernach In ihrer gegenseıtigen Zuordnung
1nNs Auge zu fassen.

Lehramt
1. Das ehram! dere 1st authentisch, autoritativ. Es leitet SEe1INe Autorität von der
Sendung Christi ber das Apostelkollegium und deren egitimes Nachfolgekollegium,
das nt]1 Priestertum als Ganzes, her. Soweit dieses Dienste Christi csteht und sich
auf berufen kann, hat Autorität. Diese dartf nıcht auto: ausgeübt werden,
elmehr als D  lenst der Zanzen Kirche. Eine eigentliche Verbindlichkeit leitet sich
1Ur von der Sendung Christi her, nicht aber Von den Irägern des Lehramtes als
Menschen.

Das Lehramt, dem alle, die n+1 Priestertum gehören, entsprechenden
nie haben, ist an das Wort (Gottes gebunden, ıs* unterworfen und ıunter-
stellt. Es darf nicht verfügen und Regie führen iber dieses, muß dieses Wort
CGottes vielmehr gläubig vernehmen und hören und als gläubig aNngENOMUMENIL verkün-
den gläubigen Ooren  . bilden die Träger des Lehramtes eine Gemeinschaft mıit allen
anderen Gliedern der Kirche:;: eDenso teilen s1e mit allen Gläubigen die Lehraufgabe;

alle lieder der Kirche haben eine Lehraufgabe zl erfüllen, ohne deshalb eiıne
lehr-amtliche Verantwortung zu tragen, die auf die Träger des Lehramtes beschränkt

Die entscheidende Tat der Verkündigung des Evangeliums wird von der ganzen
Kirche als glaubender und Glauben lebendiger gesetzt, “  p On den Trägern
des Lehramtes. Alle haben eine Lehraufgabe, die S1e durch Leben au dem lau-
ben, Reden und andeln, ihre gläubige Existenz und Präsenz ertüllen. Die I räger
des ‚hramtes haben darüber hinaus eine Tutorenfunktion: 1e sollen das Evangelium
Christi Prozeft der Weitervermittlung und Verkündigung VOrT Mißdeutung und

schützen. Ihnen obliegt die besondere DOorge, die Christus-Offenbarung
ohne Verkürzung, Abstriche und Sinnverfälschung ankommt. Das heißt freilich nicht,
dafß 651e auch die (sarantie eine beste, geeignete und vollkommene Weise der
Vermittlung b  jeten.  z Das Lehramt kann die Aufgabe der Verhütung des Irrtums

des göttlichen Beistandes rfüllen. Im übrigen unterliegt dem Gesetz der
Geschichte und Geschichtlichkeit, ® die Unvollkommenheit und Unzulänglichkeit
seiner AÄAussagen ZUT Folge hat

I  I ortrag, gehalten AaA 2. 1974 ahmen der „Wiener katholischen Akademie‘. Z£UD.
eIna: Pritz, egweisung ZUT Theologie (Wien 1971) 9—63 U, Balthasar, Der

Ort der Theologie, in: ders., Ver E (_aro. Ckizzen Theologie (Einsiedeln
D9—171; ders., Einfaltungen. Auf Wegen stlicher Einigung (München 69}  7 Congar,
Situation und Aufgabe der Theologie heute (Paderborn 1971); Halbfas, Theologie und
Lehramt, ..  .. Die Funktion der Theologie rche und Gesellschaft, hg. V, Neuenzeit
en 71—186 Internationale Theologenkommission, he Einheit des Glaubens
un:! der theologische Pluralismus (Einsiedeln 973)  / K, Rahner, Der Pluralismus der
Theologie und die Einheit des Bekenntnisses 1  in der Kirche, Schriften ZUr eologie(Einsiedeln 11—33 2 Ruggieri, Die Autorität der eologie der Kirche, nternat.
kath Zeitschrift „Communio  7 1974, 97—106:; Schillebeeckx, enbarung umn: Theologie
(Mainz

JOSEPH PRITZ 

Kirchliches Lehramt und Theologie* 
Wir machen heute die Erfahrung, daß Lehramt und Theologie der Kirche sich in einem 
Gegenüber, wenn nicht in einem Gegensatz befinden. übrigens kam es in früheren 
Zeiten nicht selten sogar zu einem offenen Konflikt, der den Fortschritt im kirchlichen 
Glaubensverständnis hemmte. Sollen Lehramt und Theologie sich vermitteln, müssen 
sie sich als Gegensatzglieder durchsichtig sein. Zu diesem Zweck versuchen wir beide 
in kurzen Zügen zu charakterisieren und sie hernach in ihrer gegenseitigen Zuordnung 
ins Auge zu fassen. 

I. Lehramt 

1. Das Lehramt der Kirche ist authentisch, autoritativ. Es leitet seine Autorität von der 
Sendung Christi über das Apostelkollegium und deren legitimes Nachfolgekollegium, 
das ntl Priestertum als Ganzes, her. Soweit dieses im Dienste Christi steht und sich 
auf ihn berufen kann, hat es Autorität. Diese darf nicht autoritär ausgeübt werden, 
vielmehr als Dienst an der ganzen Kirche. Eine eigentliche Verbindlichkeit leitet sich 
nur von der Sendung Christi her, nidit aber von den Trägern des Lehramtes als 
Menschen. 
2. Das Lehramt, an dem alle, die zum ntl Priestertum gehören, entsprechenden 
Anteil haben, ist an das Wort Gottes gebunden, ist ihm unterworfen und unter­
stellt. Es darf nicht verfügen und Regie führen über dieses, es muß dieses Wort 
Gottes vielmehr gläubig vernehmen und hören und als gläubig angenommen verkün­
den. Im gläubigen Hören bilden die Träger des Lehramtes eine Gemeinschaft mit allen 
anderen Gliedern der Kirche; ebenso teilen sie mit allen Gläubigen die Lehraufgabe; 
d. h. alle Glieder der Kirche haben eine Lehraufgabe zu erfüllen, ohne deshalb eine 
lehr-amtliche Verantwortung zu tragen, die auf die Träger des Lehramtes beschränkt 
bleibt. Die entscheidende Tat der Verkündigung des Evangeliums wird von der ganzen 
Kirche als glaubender und im Glauben lebendiger gesetzt, nicht nur von den Trägem 
des Lehramtes. Alle haben eine Lehraufgabe, die sie durch ihr Leben aus dem Glau­
ben, ihr Reden und Handeln, ihre gläubige Existenz und Präsenz erfüllen. Die Träger 
des Lehramtes haben darüber hinaus eine Tutorenfunktion: Sie sollen das Evangelium 
Christi im Prozeß der Weitervermittlung und Verkündigung vor Mißdeutung und 
Irrtum schützen. Ihnen obliegt die besondere Sorge, daß die Christus-Offenbarung 
ohne Verkürzung, Abstriche und Sinnverfälschung ankommt. Das heißt freilich nicht, 
daß sie auch die Garantie für eine beste, geeignete und vollkommene Weise der 
Vermittlung bieten. Das Lehramt kann die Aufgabe der Verhütung des Irrtums nur 
kraft des göttlichen Beistandes erfüllen. Im übrigen unterliegt es dem Gesetz der 
Geschichte und Geschichtlichkeit, was die Unvollkommenheit und Unzulänglichkeit 
seiner Aussagen zur Folge hat. 

* Vortrag, gehalten am 2.4.1974 im Rahmen der „Wiener katholischen Akademie". Vgl. zum 
Thema: ]. Pritz, Wegweisung zur Theologie (Wien 1971) 9-63; H. U. v. Balthasar, Der 
Ort der Theologie, in: ders., Verbum Caro. Skizzen zur Theologie I (Einsiedeln 1960) 
159-171; ders., Einfaltungen. Auf Wegen christlicher Einigung (München 1969); Y. Congar, 
Situation und Aufgabe der Theologie heute (Paderborn 1971); H. Halbfas, Theologie und 
Lehramt, in: Die Funktion der Theologie in Kirche und Gesellschaft, hg. v. P. Neuenzeit 
(München 1969) 171-186; Internationale Theologenkommission, Die Einheit des Glaubens 
und der theologische Pluralismus (Einsiedeln 1973); K. Rahner, Der Pluralismus in der 
Theologie und die Einheit des Bekenntnisses in der Kirche, Schriften zur Theologie IX 
(Einsiedeln 1970) 11-33; G. Ruggieri, Die Autorität der Theologie in der Kirche, Internat. 
kath. Zeitschrift „Communio" 1974, 97-106; E. Schillebeeck:r, Offenbarung und Theologie 
(Mainz 1965). 
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a) Indem die Lehrkirche das Evangelium Christi verkündet, formuliert, artikuliert,
afßt cje menschliche Worte, pra s1e einzelne e  M  ünzen, die einen je
verschiedenen einge Wahrheitsgold en. Sie wird oft legieren, die ffen-
barungswahrheit mit der natürlichen und menschlichen enn! amalgamieren und
mitunter SOBaT menschliche Irrtümer beimengen. icht alles also, wWas die Lehrkirche
ausspricht, ist irrtumstrei. Das Wort der lehramtlichen Kirche 15t GotHes Wort
menschlicher rägung, Gottes Wort im Menschenwort, mit dem 25 den relativen Cha-
rakter teilt. Die göttliche Oftfenbarung erscheint menschlicher Form und
Sprache, zieht dadurch Relativität In der menschlichen yassung ist Si1e Ent-
äußerung, Kenose der Öttlichen Wahrheit. 50 wird Sie beschränkter, 171-
adäquater und unvollkommener We:  155e dargeboten, erhält G1E die Form der Zeitlich-
keit, und Vergänglichkeit. Jedes menschliche Wort somit auch des
kirchlichen Lehramtes bringt e1ne Eingrenzung und Beschränkung des absoluten
Wortes Gottes mit S1l  ch, abgesehen davon, es auch 1imMmmer mehrdeutig und
verständlich ıst.

Eine lehramtliche ÄAussage den angerührten Wahrheits-
komplex auszusprechen, 61e wird jeweils ] die eine oder andere Geite der Erkenntnis
vermitteln, den einen oder anderen Gesichtspunkt 15 Auge fassen und beleuchten.
C) Eine solche ÄAussage ist immer geschichtlich zZUu verstehen, geschichtlich
geworden, ZUS den Zeitumständen S1| ergebend, auch Gegenüber widerlegten

Gie ist daher keineswegs eine allseitige AÄAntwort auf e1ne Frage, zumal diese
selbst nıe umfassend ist Aus diesem Grund c1Pp auch nicht für alle Zukunft
genügen.

Daraus ergibt sich weıters, die Aussage des Lehramtes WT Wahrheit affirma-
Hv enthält, nich:  er aber die Wahrheit, vielmehr bleibt G1e offen eın weiter-
gehendes und besseres Verständnis. Als erg  gSs- und vervollkommnungsbedürftig
bedarf 61e auch der Verdeutlichung und näheren Bestimmung,. Da sich immer wieder
z Fragen stellen, erweisen sich auch 211e Antworten als notwendig Die kirchlichen
Lehraussagen stellen insgesamt eın komplettes S5Summarium des Glaubens dar, dem
nichts hinzugefügt oder dem nichts verbessert werden könnte und müßte. Die
irchlichen Dogmen sind einem gewissen 1nnn ZW abgeschlossen, S1e bleiben
aber zugleich aufgeschlossen für künftige und bessere Aussagen. Als Ergebnisse e1nes
geistigen Werdeprozesses stehen 61€e auch weiter erden und achsen die
Zukunft ıneıin.

Das Lehramt bietet unter Umständen 1e ewähr der sicheren Vermeidung des
Irrtums: ist, wIıe WIT Sagen, irrtumstfrei oder fehlbar. Voraussetzung hiefür ist,
a) daß sich den heilsbedeutsamen Offenbarungsinhalt oder handelt,
wWas einem notwendigen (logischen, geschichtlichen oder praktischen) Zusammen-
hang mıit steht, die ussagen ür die ganze Kirche gelten, C) 61e
endgültigen und verpflichtenden Charakter haben. Fehlt auch e1InNe dieser Vor-
aussetzungen, SO ist eine ewähr die Irrtumstfreiheit nicht mehr gegeben, <
icht heißen soll, laß 612e icht tatsächlich frei Irtrtum ınd. Hinsichtlich der
geschichtlich unzulänglichen Glaubensaussagen spri Rahner davon, „jedes
definierte Dogma objektiv nach e offen ist‘?® eıne eitere Interpretation, Ja

geht weit und sa „Auch ogmen onnen  .. insotfern TIg sSe1n, als G1e
bleibend der Geschichte stehend, iıimmer auıch mit begleitenden Meinungen,
Vorstellungsmodellen amalgamiert USW. sSeın können, die unter Umständen MT1g

Vgl Rahner, Zur schichtlichk: der eologie, Schriften Theologie (Ein-
jedeln

® Rahner, Zum Begriff der nfehlbarkeit der katholischen Theologie, Zum Pro-
blem Unfehlbarkeit, hg. V, ahner (Freiburg 1977

a) Indem die Lehrkirche das Evangelium Christi verkündet, formuliert, artikuliert, 
.faßt sie es in menschliche Worte, prägt sie es in einzelne Münzen, die einen je 
verschiedenen Feingehalt an Wahrheitsgold haben. Sie wird oft legieren, die O.ffen­
barungswahrheit mit der natürlichen und menschlichen Erkenntnis amalgamieren und 
mitunter sogar menschliche Irrtümer beimengen. Nicht alles also, was die Lehrkirche 
ausspricht, ist irrtumsfrei. Das Wort der lehramtlichen Kirche ist Gottes Wort in 
menschlicher Prägung, Gottes Wort im Menschenwort, mit dem es den relativen Cha­
rakter teilt. Die göttliche Offenbarung erscheint in menschlicher Gestalt, Form und 
Sprache, sie zieht dadurch Relativität an. In der menschlichen Fassung ist sie Ent­
äußerung, Kenose der göttlichen Wahrheit. So wird sie stets in beschränkter, in­
adäquater und unvollkommener Weise dargeboten, erhält sie die Form der Zeitlich­
keit, Endlichkeit und Vergänglichkeit. Jedes menschliche Wort - somit auch das des 
kirchlichen Lehramtes - bringt eine Eingrenzung und Beschränkung des absoluten 
Wortes Gottes mit sich, abgesehen davon, da8 es auch immer mehrdeutig und miß­
verständlich ist. 
b) Eine lehramtliche Aussage vermag niemals den ganzen angerührten Wahrheits­
komplex auszusprechen, sie wird jeweils nur die eine oder andere Seite der Erkenntnis 
vermitteln, den einen oder anderen Gesichtspunkt ins Auge fassen und beleuchten. 
c) Eine solche Aussage ist immer geschichtlich zu verstehen, d. h. als geschichtlich 
geworden, aus den Zeitumständen sich ergebend, auch im Gegenüber zum widerlegten 
lrrtum1• Sie ist daher keineswegs eine allseitige Antwort auf eine Frage, zumal diese 
selbst nie umfassend ist. Aus diesem Grund kann sie auch nicht für alle Zukunft 
genügen. 
d) Daraus ergibt sich weiters, daß die Aussage des Lehramtes zwar Wahrheit· affirma­
tiv enthält, nicht aber die ganze Wahrheit, vielmehr bleibt sie offen für ein weiter­
gehendes und besseres Verständnis. Als ergänzungs- und vervollkommnungsbedürftig 
bedarf sie auch der Verdeutlichung und näheren Bestimmung. Da sich immer wieder 
neue Fragen stellen, erweisen sich auch neue Antworten als notwendig. Die kirchlichen 
Lehraussagen stellen insgesamt kein komplettes Summarium des Glaubens dar, dem 
nichts hinzugefügt oder an dem nichts verbessert werden könnte und müßte. Die 
kirchlichen Dogmen sind in einem gewissen Sinn zwar abgeschlossen, sie bleiben 
aber zugleich aufgeschlossen für künftige und bessere Aussagen. Als Ergebnisse eines 
geistigen Werdeprozesses stehen sie auch weiter im Werden und Wachsen in die 
Zukunft hinein. 

3. Das Lehramt bietet unter Umständen die Gewähr der sicheren Vermeidung des 
Irrtums; es ist, wie wir sagen, irrtumsfrei oder unfehlbar. Voraussetzung hiefür ist, 
a) daß es sich um den heilsbedeutsamen Offenbarungsinhalt oder um das handelt, 
was in einem notwendigen (logischen, geschichtlichen oder praktischen) Zusammen­
hang mit ihm steht, b) daß die Aussagen für die ganze Kirche gelten, c) da8 sie 
endgültigen und verpflichtenden Charakter haben. Fehlt auch nur eine dieser Vor­
aussetzungen, so ist eine Gewähr für die lrrtumsfreiheit nicht mehr gegeben, was 
nicht heißen soll, daß sie nicht tatsächlich frei von Irrtum sind. Hinsichtlich der 
geschichtlich unzulänglichen Glaubensaussagen spricht K. Rahner davon, da8 „jedes 
definierte Dogma objektiv nach vorne offen ist"2 für eine weitere Interpretation, ja 
er geht sogar so weit und sagt: ,,Auch Dogmen können insofern ,irrig' sein, als sie 
bleibend in der Geschichte stehend, konkret immer auch mit begleitenden Meinungen, 
Vorstellungsmodellen amalgamiert usw. sein können, die unter Umständen irrig 

1 Vgl. K. Rahner, Zur Gesdtlchtlimkelt der Theologie, Schriften zur Theologie VIII (Ein­
siedeln 1967) 88-110. 

1 Vgl. K. Rahner, Zum Begriff der Unfehlbarkeit in der katholischen Theologie, Zum Pro­
blem Unfehlbarkeit, hg. v. K. Rahner (Freiburg 1971) 63. 
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sind‘? Wollte mıit dieser Außerung Küng entgegenkommen, der die Meinung
vertritt, auch Letzt-Entscheidungen der Kirche grundsätzlich wenigstens teilweise
IT1g seın können*? Im Anschluß Küng behauptet Weß, jeder Frkenntnis
„ein Quantum Irrtum steckt/5 Küng hält anderseits daran fest, die irche WEBEN
der ihr zukommenden Beständigkeit der Wahrheit keinem totalen Irrtum verfalile®.

solchen Auffassungen icht eın objektivistischer und quantitativer ON
Wahrheit zugrundeliegt? Abgesehen davon, laf „geschichtlich unvollkommen“‘ und
„‚unfertig“ mit I&  „UTIg verwechselt werden dürfte.

Theologie
Die Theologie der irche ist gekennzeichnet durch die STUN  al  e Offenheit für

ragen 325 ergibt cich dem geschichtlichen Wesen der Kirche, welche clie
Zeichen der eit deuten und die Zeit mıit ihren unabweislichen Bedürfnissen
verstehen sucht. Die Theologie als geistige Repräsentation der irche muß demzufolge
mit der eit Gespräch sSeı1n und sich mit ihr verständigen. Gie muß einmal mıit der
Situation des Christentums VEertiTauU: sein, die Schwierigkeiten und ennen, u
das Angefochtensein des Christentums V{ außen und innen wissen, S1e muß sich
aber auch selbst 1ın der Kirche und mıit der Kirche recht verstehen, iın welchem Bemü-
hen G1E freilich icht celten der Selbsttäuschung erliegt oder die geschichtlichen
brüche verkennt. Soll die Theologie sich selbst verstehen und der ganZeN Kirche
rechten Gelbstverständnis verhelfen, muß S1e den Kontakt mıiıt der Umwelt, mmi1t mOg-
lichst vielen Gliedern der irche (nicht mit den Trägern des Lehramtes), ferner
auch mıiıt den ewegungen des menschlichen Geistes und dessen Bedürfnissen pflegen
Sie hat Ja 1e Aufgabe, die Mahnstimme der Geschichte für clie Kirche deuten.
Dabei besteht die Gefahr, 561e oft spät ommt, den Stundenschlag der eit
überhört und die Fragen und Aufgaben der eit ın ihrer Dringlichkeit verkennt.
Es obliegt der kirchlichen Theologie weiters die orge uın das zeitgemäße Leben und
Gtreben der Kirche Sie hat den Blick der Kirche für die Zeitlage zZzu schärfen und die
NnNe philosophischen Erkenntnisse und Fortschritte der Wissenschaft für den Tau-
ben nutzbar ZU machen. Es genügt nicht, das bisherige Glaubensverständnis bloß
repristinieren, ohne ©5 fortzuentwickeln, oder die alten Antworten UT Zu wieder-
holen, ohne Neue und bessere erarbeiten. Dies SPEZ VOTaus, 661e der Äus-
forschung und Behandlung der Probleme icht behindert und eingeschränkt WIT  d,
wenn 551e die Fragen, die ın der irche auftauchen oder von außen sich ihr stellen,
aufgreift und m  u lösen versucht.
2. Offensein und Offenbleiben der Theologie für die Zeit, 10 G1E miıt ihren Pro-
blemen auszukaufen gerufen ist, verlangt e1n entsprechendes Von Freiheit
enken, Reden und Schreiben. Selbst das kirchliche Lehramt darf diese Freiheit icht
einengen. Im weıten Feld der immer aufs NEeUe sich stellenden Fragen, die eine Ant-
WO  al erheischen, mussen  \ die Theologen ihre Geisteskraft unbehindert einsetzen kön-
nen
Der Grund, ] "l! die Theologie ın Freiheit auf immer Probleme eingehen und
unl ımmer Antworten sich bemühen muß, liegt einerseits unausschöpfbaren
Inhalt der Offenbarung: Cott bleibt iImmer der Größere: anderseits der Beschränkt-
heit und Unzulänglichkeit des menschlichen Geistes, der, durch den Fortschritt der
Wissenschaft Bewegung gehalten, mıit der Durchdringung und Bewältigung der
Offenbarung nıe Ende ommt; liegt ferner Wesen des Glaubens, dessen
Verständnis unvollkommen und unabschließbar bleibt Im Glauben, dem wesentlich

Ders., Kritik StdZ I4 (1970) 475
Küng, Unfehlbar? Eine Anfrage Zürich 141
Weß, von ÄAngst und Einsamkeit Taz 2295
Küng, 145—157.

sind"3• Wollte er mit dieser Äußerung H. Küng entgegenkommen, der die Meinung 
vertritt, daß auch Letzt-Entscheidungen der Kirche grundsätzlich wenigstens teilweise 
irrig sein können47 Im Anschluß an Küng behauptet P. Weß, daß in jeder Erkenntnis 
„ein Quantum Irrtum steckt"5• Küng hält anderseits daran fest, daß die Kirche wegen 
der ihr zukommenden Beständigkeit in der Wahrheit keinem totalen Irrtum verfalle6• 

Ob solchen Auffassungen nicht ein objektivistischer und quantitativer Begriff von 
Wahrheit zugrundeliegt? Abgesehen davon, daß „geschichtlich unvollkommen" und 
,,unfertig" mit „irrig" verwechselt werden dürfte. 

II. Theologie 
1. Die Theologie der Kirche ist gekennzeichnet durch die grundsätzliche Offenheit für 
neue Fragen. Dies ergibt sich aus dem geschichtlichen Wesen der Kirche, welche die 
Zeichen der Zeit zu deuten und die Zeit mit ihren unabweislichen Bedürfnissen zu 
verstehen sucht. Die Theologie als geistige Repräsentation der Kirche muß demzufolge 
mit der Zeit im Gespräch sein und sich mit ihr verständigen. Sie muß einmal mit der 
Situation des Christentums vertraut sein, die Schwierigkeiten und Krisen kennen, um 
das Angefochtensein des Christentums von außen und innen wissen, sie muß sich 
aber auch selbst in der Kirche und mit der Kirche recht verstehen, in welchem Bemü­
hen sie freilich nicht selten der Selbsttäuschung erliegt oder die geschichtlichen Auf­
brüche verkennt. Soll die Theologie sich selbst verstehen und der ganzen Kirche zum 
rechten Selbstverständnis verhelfen, muß sie den Kontakt mit der Umwelt, mit mög­
lichst vielen Gliedern der Kirche (nicht nur mit den Trägem des Lehramtes), ferner 
auch mit den Bewegungen des menschlichen Geistes und dessen Bedürfnissen pflegen. 
Sie hat ja die Aufgabe, die Mahnstimme der Geschichte für die Kirche zu deuten. 
Dabei besteht die Gefahr, daß sie oft zu spät kommt, den Stundenschlag der Zeit 
überhört und die Fragen und Aufgaben der Zeit in ihrer Dringlichkeit verkennt. 
Es obliegt der kirchlichen Theologie weiters die Sorge um das zeitgemäße Leben und 
Streben der Kirche. Sie hat den Blick der Kirche für die Zeitlage zu schärfen und die 
neuen philosophischen Erkenntnisse und Fortschritte der Wissenschaft für den Glau­
ben nutzbar zu machen. Es genügt nicht, das bisherige Glaubensverständnis bloß zu 
repristinieren, ohne es fortzuentwickeln, oder die alten Antworten nur zu wieder­
holen, ohne neue und bessere zu erarbeiten. Dies setzt voraus, daß sie in der Aus­
forschung und Behandlung der Probleme nicht behindert und eingeschränkt wird, 
wenn sie die Fragen, die in der Kirche auftauchen oder von außen sich ihr stellen, 
aufgreift und zu lösen versucht. 
2. Offensein und Offenbleiben der Theologie für die Zeit, die sie mit ihren Pro­
blemen auszukaufen gerufen ist, verlangt ein entsprechendes Maß von Freiheit im 
Denken, Reden und Schreiben. Selbst das kirchliche Lehramt darf diese Freiheit nicht 
einengen. Im weiten Feld der immer aufs neue sich stellenden Fragen, die eine Ant­
wort erheischen, müssen die Theologen ihre Geisteskraft unbehindert einsetzen kön­
nen. 
Der Grund, warum die Theologie in Freiheit auf immer neue Probleme eingehen und 
um immer neue Antworten sich bemühen muß, liegt einerseits im unausschöpfbaren 
Inhalt der Offenbarung: Gott bleibt immer der Größere; anderseits in der Beschränkt­
heit und Unzulänglichkeit des menschlichen Geistes, der, durch den Fortschritt der 
Wissenschaft in Bewegung gehalten, mit der Durchdringung und Bewältigung der 
Offenbarung nie ans Ende kommt; er liegt ferner im Wesen des Glaubens, dessen 
Verständnis unvollkommen und unabschließbar bleibt. Im Glauben, dem wesentlich 

3 Ders., Kritik an Hans Küng, StdZ 186 (1970) 37'5. 
4 H. Küng, Unfehlbar? Eine Anfrage (Zürich 197'0) 141f. 
5 P. Weß, Befreit von Angst und Einsamkeit (Graz 1973) 225 f. 
6 H. Küng, a. a. 0. 145-157'. 
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Freiheit ringt der Christ immerfort enin! entsprechende Antwort auf das
Wort Gottes, ohne ©5 diesem Zeitleben je gelingt, das olle und (‚anze
ZUu erreichen oder csich Glaubenswort restlos auszusprechen. Je tiefer der Glaube
wird, desto mehr wird der sich offenbarende Gott offenbar und esto drängender WIT!|  d
die Unruhe des Geistes nach einer vollkommeneren Antwort und noch größeren Liebe

Glauben wird csich der Mensch selbst immer mehr ZUr rage.
Indem die Theologie diese nruhe des glaubenden Herzens und die Fraglichkeit des
gläubigen Lebens reflektiert, kann S1e den ımmer e  '} aufbrechenden Glauben nıe
einholen, n1e ergründen und zur' Ruhe bringen. Was immer S1e versucht, wird dazu
beitragen, die Kirche der heilsamen Unruhe des Glaubens ZUu erhalten. Die
Glaubensieben auftauchenden Fragen haben S{ets einen Fragenkomplex und auch die

Glauben erreichbaren Antworten ziehen eıiıne Reihe Fragen nach sich. Ke  1ın
Wunder, alles Wissen, das die eologie als Glaubenswissenschaft erzielt, VOT-

Jäufig bleibt, nicht fertiges, sondern werdendes Wissen ıst und Stückwerk darstellt.
Trotzdem bleibt die Aufgabe der eologie, sich weiterhin unverdrossen mıit den
Glaubensproblemen auseinanderzusetzen, c1e zu vertiefen, den Klärungsprozeß eiNZU-
eiten und voranzutreiben. Die vielen Bruchstücke aber, die die Theologie erarbeitet,
legen insgesamt Zeugnis VCd der Totalität der enbarung b
Die Theologie m1t ihrer grundsätzlichen Offenheit und Unabschließbarkeit, elche die
Freiheit mitbesagen, ist auch Beweis dafür, die Offenbarung ıIn Christus icht eın
fertiges Summarium Von Antworten auf alle Fragen, nicht e1n theologisches ade-
1eCUD darstellit, al die Kirche daher icht von vornherein mıiıt allen Antworten
alle geistigen Bedürfnisse und auftauchenden Fragen ausgerustet wurde, vielmehr
immer aufs eue auf den Ursprung verwıesen ist. Gie besitzt die Quelle der Wahr-
heit und Weisheit, QAUS der S1e mıit eigener Kraftanstrengung unausgesetzt schöpfen
mul Die einzelnen Antworten hat 61e erst selbsttätig suchen und ausfindig zZu

machen, zumal sich viele Fragen überhaupt erst später stellen. Und IT allmählich
der Geist die Wahrheit eın und allie ım geschichtlichen Gang tauchen die

Tragen auf, die eine Antwort erheischen. Daraus erhellt, sich die eologie
unbehindert mit der ımMMer  a\ Fraglichkeit des christlichen Glaubens auseinander-
setzen hat Nur subjektiven Erkenntnisprozeß ers: sich ihr und der BANZEN
Kirche die OÖffenbarung, und der Intensität der Geisteskräfte hängen weithin die
Grade der ideellen Verständigung der christlichen Botschaft ab Mag die Kenntnis
irgendeiner Wahrheit durch eın kirchliches Lehrorgan vermittelt werden, die Er-
Kenntnis, die 1Ns elgene Gelbst-Denken erhobene ideelle Durchdringung ist damit
noch Q  en gegeben. Der Vorgang 1Im Inneren des enschen, wıe ihn die Verständi-

des Glaubens darstellt, kann nıe mıit Umgehung der Selbsttätigkeit und Freiheit
der glaubenden und den Glauben artikulierenden Subjekte zustandekommen. In die-

Hinsicht leistet die Theologie eine Arbeit, die das Lehramt alc solches icht zu
leistena
Die Theologie braucht Freiheit auch deshalb, weil s1e den Kontakt mıit den Wissen-
schaften pfiegen hat. Die Lebendigkeit der irche und ihres Glaubens hängt weithin
VOon den b+ragen ab, die sich vVvVon der Weltr und Weltweisheit, von der Philosophie und
Wissenschaft her stellen. rst wWe die Kirche auf diese bhragen eingeht, kann GS1e ihre
Aufgabe erfüllen, die Welt verchristlichen. Gerade Bereich der Kommunikation
und Wechselwirkung zwischen Glaubensverständnis un! Wissenschaft, Kirche und
Welt, Glauben unı ernun. ieg‘ die theologische Arbeit Es darf keinen Deparatismus
des Glaubens Wissen und umgekehrt geben, andernfalls ware  y der Glaube blind
und seıin Verständnis taub., Der Fortschritt des Geistes Weltverständnis ermöglicht
ja auch eın tortschreitendes Glaubensverständnis. 59 wird die Theologie der Kirche
auf die Weltweisheit und Wissenschaft hinhorchen +  mussen, un deren Ergebnisse ın
den Glauben einzubringen und für ihn ruchtbar zu machen. Zur Erfüllung dieser

Freiheit eignet, ringt der Christ immerfort um eine entsprechende Antwort auf das 
Wort Gottes, ohne daß es ihm in diesem Zeitleben je gelingt, das Volle und Ganze 
zu erreichen oder sich im Glaubenswort restlos auszusprechen. Je tiefer der Glaube 
wird, desto mehr wird der sich offenbarende Gott offenbar und desto drängender wird 
die Unruhe des Geistes nach einer vollkommeneren Antwort und noch größeren Liebe. 
Im Glauben wird sich der Mensch selbst immer mehr zur Frage. 
Indem die Theologie diese Unruhe des glaubenden Herzens und die Fraglichkeit des 
gläubigen Lebens reflektiert, kann sie den immer neu aufbrechenden Glauben nie 
einholen, nie ergründen und zur· Ruhe bringen. Was immer sie versucht, es wird dazu 
beitragen, die Kirche in der heilsamen Unruhe des Glaubens zu erhalten. Die im 
Glaubensleben auftauchenden Fragen haben stets einen Fragenkomplex und auch die 
im Glauben erreichbaren Antworten ziehen eine Reihe neuer Fragen nach sich. Kein 
Wunder, daß alles Wissen, das die Theologie als Glaubenswissenschaft erzielt, vor­
läufig bleibt, nicht fertiges, sondern werdendes Wissen ist und Stückwerk darstellt. 
Trotzdem bleibt es die Aufgabe der Theologie, sich weiterhin unverdrossen mit den 
Glaubensproblemen auseinanderzusetzen, sie zu vertiefen, den. Klärungsprozeß einzu­
leiten und voranzutreiben. Die vielen Bruchstücke aber, die die Theologie erarbeitet, 
legen insgesamt Zeugnis von der Totalität der Offenbarung ab. 
Die Theologie mit ihrer grundsätzlichen Offenheit und Unabschlie.ßbarkeit, welche die 
Freiheit mitbesagen, ist auch Beweis dafür, daß die Offenbarung in Christus nicht ein 
fertiges Summarium von Antworten auf alle Fragen, nicht ein theologisches Vade­
mecum darstellt, daß die Kirche daher nicht von vornherein mit allen Antworten für 
alle geistigen Bedürfnisse und auftauchenden Fragen ausgerüstet wurde, vielmehr 
immer aufs neue auf den Ursprung verwiesen ist. Sie besitzt die Quelle der Wahr­
heit und Weisheit, aus der sie mit eigener Kraftanstrengung unausgesetzt schöpfen 
muß. Die einzelnen Antworten hat sie erst selbsttätig zu suchen und ausfindig zu 
machen, zumal sich viele Fragen überhaupt erst später stellen. Und nur allmählich 
führt der Geist in die Wahrheit ein und nur im geschichtlichen Gang tauchen die 
Fragen auf, die eine Antwort erheisdten. Daraus erhellt, daß sich die Theologie 
unbehindert mit der immer neuen Fraglidtkeit des dtristlichen Glaubens auseinander­
zusetzen hat. Nur im subjektiven Erkenntnisprozeß erschließt sich ihr und der ganzen 
Kirche die Offenbarung, und von der Intensität der Geisteskräfte hängen weithin die 
Grade der ideellen Verständigung der christlichen Botsdtaft ab. Mag die Kenntnis 
irgendeiner Wahrheit durch ein kirdtliches Lehrorgan vermittelt werden, die Er­
Kenntnis, d. h. die ins eigene Selbst-Denken erhobene ideelle Durchdringung ist damit 
noch nicht gegeben. Der Vorgang im Inneren des Menschen, wie ihn die Verständi­
gung des Glaubens darstellt, kann nie mit Umgehung der Selbsttätigkeit und Freiheit 
der glaubenden und den Glauben artikulierenden Subjekte zustandekommen. In die­
ser Hinsicht leistet die Theologie eine Arbeit, die das Lehramt als solches nicht zu 
leisten vermag. 

Die Theologie braucht Freiheit auch deshalb, weil sie den Kontakt mit den Wissen­
schaften zu pflegen hat. Die Lebendigkeit der Kirche und ihres Glaubens hängt weithin 
von den Fragen ab, die sich von der Welt und Weltweisheit, von der Philosophie und 
Wissenschaft her stellen. Erst wenn die Kirche auf diese Fragen eingeht, kann sie ihre 
Aufgabe erfüllen, die Welt zu verchristlichen. Gerade im Bereich der Kommunikation 
und Wechselwirkung zwischen Glaubensverständnis und Wissenschaft, Kirche und 
Welt, Glauben und Vernunft liegt die theologische Arbeit. Es darf keinen Separatismus 
des Glaubens vom Wissen und umgekehrt geben, andernfalls wäre der Glaube blind 
und sein Verständnis taub. Der Fortschritt des Geistes im Weltverständnis ermöglicht 
ja auch ein fortschreitendes Glaubensverständnis. So wird die Theologie in der Kirche 
auf die Weltweisheit und Wissenschaft hinhorchen müssen, um deren Ergebnisse in 
den Glauben einzubringen und für ihn fruchtbar zu machen. Zur Erfüllung dieser 
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Aufgabe bedarf G1e der ollen Freiheit, die nicht duldet, etwas ausgeklammert
wird, weil ©5 sich vielleicht Augenblick dem bisherigen Glaubensverständnis nich!  er

Die Theologie soll gerade vVvon verschiedenen Weltgegenden her und durch
verschiedene Schächte Tiefe der OÖffenbarung steigen, atuıch mıit dem Risiko,
sich versteijgen. Erst ihre Offenheit und Freiheit für alles, was sich der Welt
des Geistes begibt, führt einer Vertiefung und Steigerung des Offenbarungs-
verständnisses und bietet eıne bessere Voraussetzung die Vermittlung des eils
Was die Theologie der Auseinandersetzung zunächst erarbeitet, iıst freilich LUr

„Meinung“, die aber die Vorstutfe später eintretende sichere Lehre bildet. Sie darf
den onflikt zwischen Weltweisheit und Glaubensaussage, einung und ehramtlichem
Dogma nich:  Pn scheuen. Dazu bedarf 561e der unbehinderten Freiheit, wenn 561e das
aussprechen soll, Was die Welt V ren verschiedensten Gestaltungen her 4! ragen
stellt, auch 1  V  V@enNn] diese für die Kirche zunächst unangenehm und zudringlich erschei-
8 sollten. Da S1e die Aufgabe hat, die Bedeutung der Offenbarung die Welt und
ihre christliche ormung herauszufinden und klarzumachen, muß S1e VO allem jene
Ideen der enbarung qhristlichen Bewußtsein lebendig erhalten, die einen Fin-
Aufß auf die umanen und sozialen Zustände der Menschheit haben diesem Sinn
ıst 61@e wesentlich zukunftsbezogen, abgesehen davon, al Vorgegebenes die
Offenbarung risti die Zuk: WEeIs und tragt.
Die eologie darf auch nicht Glaubensverständnis der ergangenhei etw.
des Altertums oder der Scholastik verhaftet bleiben, vielmehr muß S1iEe aufgrund
des Prinzips der Fvolution und des Fortschritts en die gegenwaärtigen ragen
aufgreifen und die alten Antworten entsprechend erneuern und nach Ant-
worten suchen, ohne sich deshalb ber die Erkenntnisse der Vergangenheit hinweg-
setzen, MS der kontinuierlichen Weiterentwicklung der Offenbarung und eren
Identität widersprechen würde ibt 5 e1ne der organischen Weiterentwicklung und
des Fortschritts Leben der Kirche, dann kann nich  er schon alles In der Vorzeit
gefunden worden se1in, Fortschritt sSeın soll, SONSt ware  A der Fortschritt kein SO
Freiheit der Theologie bedeutet nicht, das Lehramt der Kirche dem Kampf der
theologischen Meinungen gleichgültig zusehen soll, vielmehr muß 561e ihn Interesse
der wahren Entwicklung verfolgen. abei gilt, lafd cht ohne weiteres möglich
ist, bestimmten theologischen Aussagen der Gegenwart sogleich eın entschiedenes
Ja oder Nein rAN  C Sagen. 1äß+ cich zZUu einem späateren Zeitpunkt und
geschichtlichen Zusammenhang Ja oder Ne: rechtfertigen, 8)8 allem dann, y  w  W  /enn
sich Fragen und Antworten antızıpatıv eingestellt haben Da die Theologie eiıner
Zeit das Non-plus-ultra der Erkenntnis erreicht, muß über ede frühere Theologie
grundsätzlich hinausgeschritten werden, andernfalis käme ZUT: Stagnation oder
moöonotoner Wiederholung.

der Theologie der Kirche zeigt sich und das liegt der Konsequenz des
Gesagten eın Pluralismus, Ja muß sich zeigen. TSst der Vielfalt, Mannig-
faltigkeit und Verschiedenartigkeit des theologischen Denkens Oommt der Reichtum
der Christusoffenbarung S  <S! Schon Zeit der Apostel das Verständ-
N1s der Offenbarung D- eın und dasselbe. Der eine drang tiefer der andere

das eiıne Geheimnis ein, bei dem einen leuchtete diese, bei dem anderen jene
Erkenntnis stärker auf. emäfßlß der persöl Geistesfähigkeit und individuellen
Richtung sind Von Anfang verschiedenartige Auffassungen feststellbar, cdie frei-

einander erganzen und sich vermitteln iaccen. Was S1| Ursprung zeıigt, prägt
sich späater verschiedenen theologischen Strömungen und Schulen noch differenzier-
fer Die pluralen theologischen Aussagen sind der natürliche Ausdruck eines 5
vielerlei en mannigtfachen Glaubensverständnisses der Glieder der irche
stellen zugleich den ctets notwendigen ersuy: dar, die Offenbarung Reflex der
weıtverzweigten Wissenschaften und philosophischen Strömungen aufzuschließen

Aufgabe bedarf sie der vollen Freiheit, die nicht duldet, daß etwas ausgeklammert 
wird, weil es sich vielleicht im Augenblick dem bisherigen Glaubensverständnis nicht 
fügt. Die Theologie soll gerade von verschiedenen Weltgegenden her und durch 
verschiedene Schächte in die Tiefe der Offenbarung steigen, auch mit dem Risiko, 
sich zu versteigen. Erst ihre Offenheit und Freiheit für alles, was sich in der Welt 
des Geistes begibt, führt zu einer Vertiefung und Steigerung des Offenbarungs­
verständnisses und bietet so eine bessere Voraussetzung für die Vermittlung des Heils. 
Was die Theologie in der Auseinandersetzung zunächst erarbeitet, ist freilich nur 
„Meinung", die aber die Vorstufe für später eintretende sichere Lehre bildet. Sie darf 
den Konflikt zwischen Weltweisheit und Glaubensaussage, Meinung und lehramtlichem 
Dogma nicht scheuen. Dazu bedarf sie der unbehinderten Freiheit, wenn sie all das 
aussprechen soll, was die Welt von ihren verschiedensten Gestaltungen her an Fragen 
stellt, auch wenn diese für die Kirche zunächst unangenehm und zudringlich erschei­
nen sollten. Da sie die Aufgabe hat, die Bedeutung der Offenbarung für die Welt und 
ihre christliche Formung herauszufinden und klarzumachen, muß sie vor allem jene 
Ideen der Offenbarung im christlichen Bewußtsein lebendig erhalten, die einen Ein­
fluß auf die humanen und sozialen Zustände der Menschheit haben. In diesem Sinn 
ist sie wesentlich zukunftsbezogen, abgesehen davon, daß ihr Vorgegebenes - die 
Offenbarung Christi - in die Zukunft weist und trägt. 
Die Theologie darf auch nicht einem Glaubensverständnis der Vergangenheit - etwa 
des Altertums oder der Scholastik - verhaftet bleiben, vielmehr muß sie aufgrund 
des Prinzips der Evolution und des Fortschritts im Leben die gegenwärtigen Fragen 
aufgreifen und die alten Antworten entsprechend erneuern und nach neuen Ant­
worten suchen, ohne sich deshalb über die Erkenntnisse der Vergangenheit hinweg­
zusetzen, was der kontinuierlichen Weiterentwicklung der Offenbarung und deren 
Identität widersprechen würde. Gibt es eine Art der organischen Weiterentwicklung und 
des Fortschritts im Leben der Kirche, dann kann nicht schon alles in der Vorzeit 
gefunden worden sein, was Fortschritt sein soll, sonst wäre der Fortschritt kein solcher. 
Freiheit der Theologie bedeutet nicht, daß das Lehramt der Kirche dem Kampf der 
theologischen Meinungen gleichgültig zusehen soll, vielmehr muß sie ihn im Interesse 
der wahren Entwicklung verfolgen. Dabei gilt, daß es nicht ohne weiteres möglich 
ist, zu bestimmten theologischen Aussagen der Gegenwart sogleich ein entschiedenes 
Ja oder Nein zu sagen. Oft läßt sich erst zu einem späteren Zeitpunkt und im 
geschichtlichen Zusammenhang ein Ja oder Nein rechtfertigen, vor allem dann, wenn 
sich Fragen und Antworten antizipativ eingestellt haben. Da die Theologie in keiner 
Zeit das Non-plus-ultra der Erkenntnis erreicht, muß über jede frühere Theologie 
grundsätzlich hinausgeschritten werden, andernfalls käme es zur Stagnation oder zu 
monotoner Wiederholung. 

3. In der Theologie der Kirche zeigt sich - und das liegt in der Konsequenz des 
Gesagten - ein Pluralismus, ja er muß sich in ihr zeigen. Erst in der Vielfalt, Mannig­
faltigkeit und Verschiedenartigkeit des theologischen Denkens kommt der Reichtum 
der Christusoffenbarung zum Ausdruck. Schon zur Zeit der Apostel war das Verständ­
nis der Offenbarung nicht ein und dasselbe. Der eine drang tiefer als der andere 
in das eine Geheimnis ein, bei dem einen leuchtete diese, bei dem anderen jene 
Erkenntnis stärker auf. Gemäß der persönlichen Geistesfähigkeit und individuellen 
Richtung sind von Anfang an verschiedenartige Auffassungen feststellbar, die frei­
lich einander ergänzen und sich vermitteln lassen. Was sich am Ursprung zeigt, prägt 
sich später in verschiedenen theologischen Strömungen und Schulen noch differenzier­
ter aus. Die pluralen theologischen Aussagen sind der natürliche Ausdruck eines aus 
vielerlei Gründen mannigfachen Glaubensverständnisses der Glieder der Kirche. Sie 
stellen zugleich den stets notwendigen Versuch dar, die Offenbarung im Reflex der 
weitverzweigten Wissenschaften und philosophischen Strömungen aufzuschließen. 
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Aus dem Fortschritt der Forschung, der Welterkenn: und des Weltverständnisses
ergeben sich für die Theologie Fragen, die verschiedenen Richtungen kommen,
und Äntworten, cClie verschiedene Richtungen weisen. Da die Begriffs- und Ideen-
welt und ußerhalb der Kirche geschichtlich bedingt und sehr verschiedenartig ist,
wird auch die Theologie, welche die Glaubenswirklichkeit und Glaubenswahrheit
aussagbar zu machen hat, die n und für sich gleichen Glaubensobijekte VOT dieser
diversen eg  S- und Ideenwelt gerechtfertigt erscheinen, e1n sehr verschiedenes und
ges Gesicht zeigen. Es mufß also einen theologischen Pluralismus der einen
Kirche und unl der e1inen Kirche willen geben, die als Kirche des (Geistes sich der
Weite, Freiheit und Subjektivität des Geistes verwirklicht. Systemgebundene eolo-
gische Ideen dienen dem Glauben der Gesamtkirche und dem des einzelnen wenig,
elmehr ı16t cdas persönliche, je verschiedene Betroffensein des fre  1en Geistes, das

Leben S erleuchtetem Glauben ermöglicht.
AÄAuch die Tatsache, jede Theologie und theologische Richtung eın Defizit aufweist,
macht andere eologische Verständigungen notwendig und s  pn ZUuU einem Pluralis-
1U5, Mängel und Fehlgriffe dem einen Verständnis führen eiıner eihe anderer
Versuche, die Verständnis berichtigen, ergänzen und vervollkommnen. Alle diese
Versuche des Denkens haben der Welt des auDens ihren berechtigten Platz. Sie
+ellen sich auch notwendig ein, weil S1e in der Freiheit und Originalität des mensch-
lichen Geistes ihren Ursprung haben.

H, Lehramt und Theologie
1. Wenngleich die ussagen V{ eologie und Lehramt Aussagen derselben Kirche
SIN!  d, dürfen 561e doch nicht verwechselt werden, denn die einen gehören den Bereich
der Meinungz, die anderen wenigstens teilweise jenen des verpflichtenden Dogmas.
icht die Lehrverkündigung, sondern auch das, VW  /as vorausgeht, S1e begleitet
oder nachfolgt (nämlich die theologische Bemühung (1 das Verständnis der
eit und die damit verbundenen theologischen Aussagen, denen sich das Verständnis
verdeutlicht bestimmt), gehören mı+ Glaubensleben der Kirche, SIN! egitime
Äußerungen der glaubenden irche Die dogmatischen Lehraussagen der Kirche £allen
weder noch \  15 dem Bettelsack menschlicher Geistesarmut. Gie csind viel-
mehr Resultate des gläubigen christlichen Geistes, der darnach strebt und streben WITFT:  d,
die Oftenbarung Christi, das Fundament des Heils, geistig ZU approfundieren; 61e sind
Resultate, die das Siegel des menschlichen Geistes und die Kennzeichen SPeINEe2Ss fort-
schreitenden Bemühens agen Die Theologie, die diesen Fortschritt verarbeitet, for-
muliert und ausspricht, gibt au f ese We  152e Zeugnis dem Geist, der ın der
Lehrentwicklung und -entfaltung wirksam ist und 61e leitet.

Das Lehramt der Kirche seine Aufgabe erst erfüllen, v  ın die Theologie
e1ne entsprechende Vorarbeit geleistet at. rst wenn eın gewisses Glaubensverständ-
115 über einzelne Punkte der Offenbarung eingetreten und theologischa ist,
vWwenl gewisse Schnitt- und Knotenpunkte der theologischen Meinungen sich gebildet
haben, wird 95 dem ehram! möglich, eine Lehre äher bestimmen und zu definie-
12e7N. Der Geist gibt ja das Dogma den Irägern des kirchlichen Lehramtes cht wıie

Deus X machina fertig ein, & verhütet IV eın sich endgültig fest-
setzt. Im übrigen walten beim Reifwerden der dogmatischen Aussagen die natürlichen
Gesetze des menschlichen Geistes, der ringt, die enbarung erkennen und
verstehen, nachdem S1e ‚VO Glauben ergriffen und festgehalten hat. abei
bleibt stei  N se1ine Freiheit WITF.  'ksam, die celbst der (eist (jottes nicht aufhebt und icht
aufheben und will, ohne den (Geist des Menschen selbst ZU vernichten.
Zur Entstehung bedurfte die irche der gläubigen ahme des Wortes Gottes
e1Nes Konstitutivs, s1e bedurfte aber noch nicht des näheren Verständnisses und eiInNner

Aus dem Fortschritt der Forschung, der Welterkenntnis und des Weltverständnisses 
ergeben sich für die Theologie Fragen, die aus verschiedenen Richtungen kommen, 
und Antworten, die in verschiedene Richtungen weisen. Da die Begriffs- und Ideen­
welt in und außerhalb der Kirche geschichtlich bedingt und sehr verschiedenartig ist, 
wird auch die Theologie, welche die Glaubenswirklichkeit und Glaubenswahrheit so 
aussagbar zu machen hat, daß die an und für sich gleichen Glaubensobjekte vor dieser 
diversen Begriffs- und Ideenwelt gerechtfertigt erscheinen, ein sehr verschiedenes und 
vielfältiges Gesicht zeigen. Es muß also einen theologischen Pluralismus in der einen 
Kirche und um der einen Kirche willen geben, die als Kirche des Geistes sich in der 
Weite, Freiheit und Subjektivität des Geistes verwirklicht. Systemgebundene theolo­
gische Ideen dienen dem Glauben der Gesamtkirche und dem des einzelnen wenig, 
vielmehr ist es das persönliche, je verschiedene Betroffensein des freien Geistes, das 
ein Leben aus erleuchtetem Glauben ermöglicht. 

Auch die Tatsache, daß jede Theologie und theologische Richtung ein Defizit aufweist, 
macht andere theologische Verständigungen notwendig und führt zu einem Pluralis­
mus. Mängel und Fehlgriffe in dem einen Verständnis führen zu einer Reihe anderer 
Versuche, die das Verständnis berichtigen, ergänzen und vervollkommnen. Alle diese 
Versuche des Denkens haben in der Welt des Glaubens ihren berechtigten Platz. Sie 
~tellen sich auch notwendig ein, weil sie in der Freiheit und Originalität des mensch­
lidten Geistes ihren Ursprung haben. 

m. Lehramt und Theologie 

1. Wenngleich die Aussagen von Theologie und Lehramt Aussagen derselben Kirche 
sind, dürfen sie doch nidtt verwechselt werden, denn die einen gehören in den Bereich 
der Meinung, die anderen wenigstens teilweise in jenen des verpflichtenden Dogmas. 
Nicht nur die Lehrverkündigung, sondern auch das, was ihr vorausgeht, sie begleitet 
oder ·ihr nachfolgt (nämlich die theologische Bemühung um das Verständnis der Wahr­
heit und die damit verbundenen theologischen Aussagen, in denen sich das Verständnis 
verdeutlicht und bestimmt), gehören mit zum Glaubensleben der Kirche, sind legitime 
Äußerungen der glaubenden Kirche. Die dogmatischen Lehraussagen der Kirche fallen 
weder vom Himmel noch aus dem Bettelsack menschlicher Geistesarmut. Sie sind viel­
mehr Resultate des gläubigen christlichen Geistes, der darnach strebt und streben wird, 
die Offenbarung Christi, das Fundament des Heils, geistig zu approfundieren; sie sind 
Resultate, die das Siegel des menschlichen Geistes und die Kennzeichen seines fort­
schreitenden Bemühens tragen. Die Theologie, die diesen Fortschritt verarbeitet, for­
.muliert und ausspricht, gibt auf diese Weise Zeugnis dem HI. Geist, der in der 
Lehrentwicklung und -entfaltung wirksam ist und sie leitet. 

2. Das Lehramt der Kirche kann seine Aufgabe erst erfüllen, wenn die Theologie 
eine entsprechende Vorarbeit geleistet hat. Erst wenn ein gewisses Glaubensverständ­
nis über einzelne Punkte der Offenbarung eingetreten und theologisch ausgesagt ist, 
wenn gewisse Schnitt- und Knotenpunkte der theologischen Meinungen sich gebildet 
haben, wird es dem Lehramt möglich, eine Lehre näher zu bestimmen und zu definie­
ren. Der HI. Geist gibt ja das Dogma den Trägem des kirchlichen Lehramtes nicht wie 
ein Deus ex machina fertig ein, er verhütet nur, daß ein Irrtum sich endgültig fest­
setzt. Im übrigen walten beim Reifwerden der dogmatischen Aussagen die natürlichen 
Gesetze des menschlichen Geistes, der ringt, die Offenbarung zu erkennen und zu 
verstehen, nachdem er sie zuvor im Glauben ergriffen und festgehalten hat. Dabei 
bleibt stets seine Freiheit wirksam, die selbst der Geist Gottes nicht aufhebt und nicht 
aufheben kann und will, ohne den Geist des Menschen selbst zu vernichten. 
Zur Entstehung bedurfte die Kirche der gläubigen Annahme des Wortes Gottes als 
eines Konstitutivs, sie bedurfte aber noch nicht des näheren Verständnisses und einer 
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cdarauf folgenden theologischen einung. Zum Weiterbestand jedoch und auf ihrem
Gang durch 1e Geschichte ıst auch die theologische Bemühung um das Verständnis
notwendig. Der geschichtliche Weg, den der gläubige Geist geht, ist eın Weg der
Auseinandersetzung mit den Problemen der Zeit, eın Weg der eistigen Gärung, des
Voranschreitens Verständnis und der subjektiven eignung mıiıt allen Erscheinun-

die auch das ngen des Geistes n die Wahrheit kennzeichnen.
A Das Lehramt der Kirche ist arum Kingen un die Orthodoxie muit dem Irrthum
noch nıe ohne Theologie und deren Mitarbeit fertig geworden., Die irche hat auch
noch eiınen Katechismus ohne theologische zustande gebracht. Wie das Welt-
eben nicht ohne Wissenschaft 1m weıtesten Sinn gedeihen und fortschreiten oder auch
ZU) sich erhalten kann, auch das Glaubensleben der Kirche icht ohne theologi-
sches Glaubensverständnis. Das Lehramt bedarf der Theologie. Die ZanZe Kirche
braucht S1e  <, g  ti mung, denn durch die theologischen Erkenntnisse und
wissenschaftlichen Auffassungen nımmt 61@e gleich den Blätterlungen des Baumes gerade
das auf, S1€e  - Erhaltung und Förderung eiıner wirksamen Lehre und eınes
erleuchteten Glaubenslebens nötig hat. hne den geistigen Atmungsvorgang üßte
G1€e erstarren.
Der theologische Lebensprozeß der irche stellt sich auch e1ne Art eistiger Ver-
dauungsprozeß dar, der dem kirchlichen Organismus die erforderlichen geistigen
Lebenssäfte zuführt, die Giftstoffe aber des Irrtums abscheidet und ausscheidet. Dieser
geistige rozeß, in dem die Theologie lebendig ist, darf VeC Lehramt cht unter-
brochen werden, braucht Se1ne eit un mufß nach dem Gesetz der geistig freien
Entwicklung verlaufen können, soll csich das Glaubensleben der Kirche reinigen und
der Irrtum hervor- und austreten. Werden jedoch Irrtümer theologischen Lebens-
prozeß der Kirche erkennbar, muf das kirchliche Lehramt Funktion ums auf
S1e aufmerksam machen. Trotzdem bleibt die Theologie WE1TeTr in Tätigkeit. Es trıtt
dann allerdings jene schwierige ase der Verständigung zwischen Theologie und
Lehramt ein, die S beiden Teilen eın es von Selbstdisziplin erfordert. Das
Lehramt muß se1in Veto den Irrtum einlegen, ohne sogleich das Anathem
auszusprechen, das I gerechtfertigt ,  ware, W  Jenn die Theologen n ihrem
Gelbstverständnis das einen ständigen Fortschritt iın sich schließt) e1ne Verständigung
mi1it dem Glauben der Kirche abweisen collten. he Theologie muß bei aller Freiheit
in der Forschung auf die Stimme des Lehramtes oren.

Das rechte Glaubensverständnis, das nıe rAN einem absoluten Fnde kommt, läßt sich
einer rage ] gewinnen, \ viele Erkenntnisbemühungen vorausgehen, ähn-

wıe sich auch erst nach vielen Experimenten eıne sichere Erkenntnis atur-
wissenschaftlichen Bereich erreichen 1äßt Der Baum der theologischen Erkenntnis
zeigt zunächst viele Blüten und Fruchtansätze, aber nich:  pn alle werden reifen Früch-
ten des Glaubens. Ungeeignete Erkenntnisse fallen zumeıst WIe £frühreifes bst von
celbst ab, vorausgesetzt, seitens des kirchlichen Lehramtes die notwendige
Geduld aufbrin Wie in jedem menschlichen Bereich sind auch in der irche DIE:|  Te
Denkversuche nötig, eine sichere Erkenntnis zu gewinnen In den theologischen
Werdeprozeß der Wahrheitsfindung darf deshalb das kirchliche Lehramt nicht VOT-

zeıtig und nicht eingreifen, jener abgewürgt wird, weil SONsSst auch die weitere
Erkenntnis ausbleibt. rst reif gewordene Früchte des Glaubensverständnisses kann
6c1e rnten und NUurX die £ayu] gewordenen des Irrtums verwerten. Je länger
der Erkenntnisprozeß dauert und Je freier er sich entwickelt, desto bessere und reifere

der FErkenntnis wird ST bringen. Natürlich wächst dabei auch das Risiko und
die Gefahr des Irrtums, denn auch dieser wird sich entwickeln und auswachsen. ber

scheidet WIe von selbst AuS dem gelistigen Organismus des kirchlichen Lebens
aQus5. Eine vollkommene Letzt-Erkenntnis der Offenbarung 1st ohnedies nıe möglich.
Immer - kann relativer Erkenntnisfortschrit: un „erfolg erzielt werden, der

darauf folgenden theologischen Meinung. Zum Weiterbestand jedoch und auf ihrem 
Gang durch die Geschichte ist auch die theologische Bemühung um das Verständnis 
notwendig. Der geschichtliche Weg, den der gläubige Geist geht, ist ein Weg der 
Auseinandersetzung mit den Problemen der Zeit, ein Weg der geistigen Gärung, des 
Voranschreitens im Verständnis und der subjektiven Aneignung mit allen Erscheinun­
gen, die auch sonst das Ringen des Geistes um die Wahrheit kennzeichnen. 

3. Das Lehramt der Kirche ist darum im Ringen um die Orthodoxie mit dem Irrtum 
noch nie ohne Theologie und deren Mitarbeit fertig geworden. Die Kirche hat auch 
noch keinen Katechismus ohne theologische Arbeit zustande gebracht. Wie das Welt­
leben nicht ohne Wissenschaft im weitesten Sinn gedeihen und fortschreiten oder auch 
nur sich erhalten kann, so auch das Glaubensleben der Kirche nicht ohne theologi­
sches Glaubensverständnis. Das Lehramt bedarf der Theologie. Die ganze Kirche 
braucht sie zur geistigen Atmung, denn durch die theologischen Erkenntnisse und 
wissenschaftlichen Auffassungen nimmt sie gleich den Blätterlungen des Baumes gerade 
das auf, was sie zur Erhaltung und Förderung einer wirksamen Lehre und eines 
erleuchteten Glaubenslebens nötig hat. Ohne den geistigen Atmungsvorgang müßte 
sie erstarren. 
Der theologische Lebensprozeß der Kirche stellt sich auch als eine Art geistiger Ver­
dauungsprozeß dar, der dem kirchlichen Organismus die erforderlichen geistigen 
Lebenssäfte zuführt, die Giftstoffe aber des Irrtums abscheidet und ausscheidet. Dieser 
geistige Prozeß, in dem die Theologie lebendig ist, darf vom Lehramt nicht unter­
brochen werden, er braucht seine Zeit und muß nach dem Gesetz der geistig freien 
Entwicklung verlaufen können, soll sich das Glaubensleben der Kirche reinigen und 
der Irrtum hervor- und austreten. Werden jedoch Irrtümer im theologischen Lebens­
prozeß der Kirche erkennbar, muß das kirchliche Lehramt in Funktion treten, um auf 
sie aufmerksam zu machen. Trotzdem bleibt die Theologie weiter in Tätigkeit. Es tritt 
dann allerdings jene schwierige Phase der Verständigung zwischen Theologie und 
Lehramt ein, die von beiden Teilen ein hohes Maß von Selbstdisziplin erfordert. Das 
Lehramt muß sein Veto gegen den Irrtum einlegen, ohne sogleich das Anathem 
auszusprechen, das nur gerechtfertigt wäre, wenn die Theologen entgegen ihrem 
Selbstverständnis (das einen ständigen Fortschritt in sich schließt) eine Verständigung 
mit dem Glauben der Kirche abweisen sollten. Die Theologie muß bei aller Freiheit 
in der Forschung auf die Stimme des Lehramtes hören. 
4. Das rechte Glaubensverständnis, das nie zu einem absoluten Ende kommt, läßt sich 
in einer Frage nur gewinnen, wenn viele Erkenntnisbemühungen vorausgehen, ähn­
lich wie sich auch erst nach vielen Experimenten eine sichere Erkenntnis im natur­
wissenschaftlichen Bereich erreichen läßt. Der Baum der theologischen Erkenntnis 
zeigt zunächst viele Blüten und Fruchtansätze, aber nicht alle werden zu reifen Früch­
ten des Glaubens. Ungeeignete Erkenntnisse fallen zumeist wie frühreifes Obst von 
selbst ab, vorausgesetzt, daß man seitens des kirchlichen Lehramtes die notwendige 
Geduld aufbringt. Wie in jedem menschlichen Bereich sind auch in der Kirche viele 
Denkversuche nötig, um eine sichere Erkenntnis zu gewinnen. In den theologischen 
Werdeprozeß der Wahrheitsfindung darf deshalb das kirchliche Lehramt nicht vor­
zeitig und nicht so eingreifen, daß jener abgewürgt wird, weil sonst auch die weitere 
Erkenntnis ausbleibt. Erst reif gewordene Früchte des Glaubensverständnisses kann 
sie einernten und nur die faul gewordenen Früchte des Irrtums verwerfen. Je länger 
der Erkenntnisprozeß dauert und je freier er sich entwickelt, desto bessere und reifere 
Früchte der Erkenntnis wird er bringen. Natürlich wächst dabei auch das Risiko und 
die Gefahr des Irrtums, denn auch dieser wird sich entwickeln und auswachsen. Aber 
nur so scheidet er wie von selbst aus dem geistigen Organismus des kirchlichen Lebens 
aus. Eine vollkommene Letzt-Erkenntnis der Offenbarung ist ohnedies nie möglich. 
Immer nur kann ein relativer Erkenntnisfortschritt und -erfolg erzielt werden, der 
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weithin V der unbehinderten und freien Tätigkeit des Geistes und VvVon dem unein-
geschränkten Gebrauch der Verständigungsmittel abhängt.

Den Fortschritt der eologie, der sich 1LUFr der freien Tätigkeit und mit dem
Risiko des vollzieht, darft die Lehrkirche weder hemmen noch beachtet
lassen, G1@e muß vielmehr mıit Schritt halten Die ständigen ufbruch begriffene
Theologie braucht unentbehrliche Recht auf Freiheit der Forschung und des Den-
kens, das ihren Vertretern schon aufgrund der relativen Vernunftautorität des mensch-
lichen Denkgeistes zukommt. Sie muß diese Freiheit schon der und estim-
IU der Forschungswege haben, denn die Lehrkirche hat z}  AT  Jar den Glauben ZUu

und Zu schützen, B-  r aber alle Wege, die m Glauben führen, festzulegen.
Das ehram: hat VOT allem cdie Glauben der Kirche vorfindliche und festgehaltene
Heilswahrheit Jebendig ZUuU erhalten und dafür Zu SUTSECI, der Irrtum, der sich
etwa eingeschlichen, nicht dauernden Bestand werde. ngegen fällt icht
die ompetenz der Lehrkirche, alles der Theologie gerade und alles Un-
ebene plan ZU machen, schon aus5 dem Grund, weil nicht alles, der Theologie

deellen Verständigungsprozeß eine Rolle spielt, auch für den Glauben der
Kirche Von Wichtigkeit seıin muß
Die theoretischen Unvollkommenheiten auf theologischem Gebiet, die einzelnen
Gliedern bis ZUIMN Mißverstand und Unverstand ausartien, brauchen von der
kirche soweit unter Kontrolle geNONMUNEN zu werden, daß Gcie nicht ZU) totalen
und endgültigen Miß(ßverständnis der ecamtkirche werden. Die gelstigen Krankheiten

die ırmgen theologischen Anschauungen sind ebenso ein notwendiges Übel 1m
geistigen Läuterungsprozeß, WIe 1e thischen Krankheiten der Sünde. In diesem Sinn
könnte 1InNan wıe VOon einer felix culpa, E der 61i die Erlösungsgnade wirksam und
siegreich erweist, auch von einem telix *”’OT sprechen, bei dessen Überwindung sich
die Heilswahrheit sieghaft und machtvoll zeigt. 50 wıe die Heiligkeit der Kirche den
Weg durch die Tiefen der Sünde gehen muß, werden auch Wahrheit und
Glauben oft eTrst nach einem Gang durch das Dickicht und Schattent+al der ırrigen
Meinungen geschenkt.
Die eologie muß sich bemühen, auf die vielen Fragen, die sich Lauf der eit
immer aufs N stellen, auch viele Antworten, und auf eine Frage SOgai oft VeTt-
schiedene Antworten zu geben, bis sich eıne relativ annehmbare AÄAntwort ergibt, 1e
dann auch das kirchliche Lehramt für 1€e ganze Kirche verpflichtend auszusprechen
( - Zufolge der Begrenztheit der menschlichen Intelligenz, die S1 auch
Glaubensverständnis auswirkt, und infolge einer allmählich möglichen Behebung
ihrer Schranken entstehen ufgrund der menschlichen Geistesfreiheit verschiedene
theologische Lehren und Meinungen, die zuEiNander entweder Gegensatz des
Unvollkommenen und Vollkommenen, oder Widerspruch des Wahren und Falschen
stehen Onnen.  .. Aus den pluriformen Lehren mu dann jener gemeinsame Nenner
gefunden werden, der als Glaubenswahrheit aussagbar ist

Der christliche Glaube ıst seinem Wesen nach kein blinder Glaube, der das Denken
ausschließt, vielmehr eın Glaube, der eine Antwort des BaNZEN Menschen, seines Den-
kens, ollens und ens auf das Wort Gottes ist, eine personale und totale Gelbst-
hingabe des Menschen Gott, höchste freie Geistestat. Die Freiheit des Geistes ıst

Vorfeld des Glaubens ebenso WwIe bei seiner Verständigung und geistigen Durch-
dringung wirksam. Glauben und freies Denken tordern einander. Der Theologie
obliegt S, die Wissensseite des Glaubens auszumitteln, beleuchten und deutlich

machen. D:  heser Aufgabe kann 611e NUr gere werden, wenn 61@e€ freie and at,
z  z G-  er heißt, 61e nach Willkür und ohne Rücksicht auf höhere Normen VeTl-
>dürfte

der Frage nach dem Glaubens- und Wissens-Problem handelt sich nicht
ZUWel Wissenschaften, sondern Uum die Cine Wissenschaft, die WIT Theologie G  e  —

weithin von der unbehinderten und freien Tätigkeit des Geistes und von dem unein­
geschränkten Gebrauch der Verständigungsmittel abhängt. 

5. Den Fortschritt der Theologie, der sich nur in der freien Tätigkeit und mit dem 
Risiko des Irrtums vollzieht, darf die Lehrkirche weder hemmen noch unbeachtet 
lassen, sie muß vielmehr mit ihm Schritt halten. Die im ständigen Aufbruch begriffene 
Theologie braucht das unentbehrliche Recht auf Freiheit der Forschung und des Den­
kens, das ihren Vertretern schon aufgrund der relativen Vernunftautorität des mensch­
lichen Denkgeistes zukommt. Sie muß diese Freiheit schon in der Wahl und Bestim­
mung der Forschungswege haben, denn die Lehrkirche hat zwar den Glauben zu 
vertreten und zu schützen, nicht aber alle Wege, die zum Glauben führen, festzulegen. 
Das Lehramt hat vor allem die im Glauben der Kirche vorfindliche und festgehaltene 
Heilswahrheit lebendig zu erhalten und dafür zu sorgen, daß der Irrtum, der sich 
etwa eingeschlichen, nicht zum dauernden Bestand werde. Hingegen fällt es nicht in 
die Kompetenz der Lehrkirche, alles Krumme in der Theologie gerade und alles Un­
ebene plan zu machen, schon aus dem Grund, weil nicht alles, was in der Theologie 
d. h. im ideellen Verständigungsprozeß eine Rolle spielt, auch für den Glauben der 
Kirche von Wichtigkeit sein muß. 
Die theoretischen Unvollkommenheiten auf theologischem Gebiet, die in einzelnen 
Gliedern bis zum Mißverstand und Unverstand ausarten, brauchen von der Lehr­
kirche nur insoweit unter Kontrolle genommen zu werden, daß sie nicht zum totalen 
und endgültigen Mißverständnis der Gesamtkirche werden. Die geistigen Krankheiten 
d. h. die irrigen theologischen Anschauungen sind ebenso ein notwendiges übel im 
geistigen Läuterungsprozeß, wie die ethischen Krankheiten der Sünde. In diesem Sinn 
könnte man wie von einer felix culpa, an der sich die Erlösungsgnade wirksam und 
siegreich erweist, auch von einem felix error sprechen, bei dessen Oberwindung sich 
die Heilswahrheit sieghaft und machtvoll zeigt. So wie die Heiligkeit der Kirche den 
Weg durch die Tiefen der Sünde gehen muß, so werden uns auch Wahrheit und 
Glauben oft erst nach einem Gang durch das Dickicht und Schattental der irrigen 
Meinungen geschenkt. 
Die Theologie muß sich bemühen, auf die vielen Fragen, die sich im Lauf der Zeit 
immer aufs neue stellen, auch viele Antworten, und auf eine Frage sogar oft ver­
schiedene Antworten zu geben, bis sich eine relativ annehmbare Antwort ergibt, die 
dann auch das kirchliche Lehramt für die ganze Kirche verpflichtend auszusprechen 
vermag. Zufolge der Begrenztheit der menschlichen Intelligenz, die sich auch im 
Glaubensverständnis auswirkt, und infolge einer nur allmählich möglichen Behebung 
ihrer Schranken entstehen aufgrund der menschlichen Geistesfreiheit verschiedene 
theologische Lehren und Meinungen, die zueinander entweder im Gegensatz des 
Unvollkommenen und Vollkommenen, oder im Widerspruch des Wahren und Falschen 
stehen können. Aus den pluriformen Lehren muß dann jener gemeinsame Nenner 
gefunden werden, der als Glaubenswahrheit aussagbar ist. 

6. Der christliche Glaube ist seinem Wesen nach kein blinder Glaube, der das Denken 
aussdtließt, vielmehr ein Glaube, der eine Antwort des ganzen Menschen, seines Den­
kens, Wollens und Fühlens auf das Wort Gottes ist, eine personale und totale Selbst­
hingabe des Menschen an Gott, höchste freie Geistestat. Die Freiheit des Geistes ist 
im Vorfeld des Glaubens ebenso wie bei seiner Verständigung und geistigen Durch­
dringung wirksam. Glauben und freies Denken fordern einander. Der Theologie 
obliegt es, die Wissensseite des Glaubens auszumitteln, zu beleuchten und deutlich 
zu machen. Dieser Aufgabe kann sie nur gerecht werden, wenn sie freie Hand hat, 
was nicht heißt, daß sie nach Willkür und ohne Rücksicht auf höhere Normen ver­
fahren dürfte. 
In der Frage nach dem Glaubens- und Wissens-Problem handelt es sich nicht um 
zwei Wissenschaften, sondern um die eine Wissenschaft, die wir Theologie nennen. 
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In dieser spannungsreichen 1Ssens sind aber Zwelı Autoritäten maßgeblich:
die Glaubens- und die Wissens-Autorität, die Kirche, SOWwe!ıt der Geist Gottes ihr
und durch S1Ee  S kt, und die ernun! des Menschen. Die Theologie steht unter der
Autorität des Glaubens 1. der glaubenden Gesamtkirche, eren Spitze das Lehr-
amıt fungiert, und des Wissens oder des vernünftigen und freien Denkgeistes. 1€e
begehrt Ja nach Möglichkeit das zu wissen, V unter Absicherung des Lehramtes
der Kirche geglaubt WIT: Autorität ist immer e1n csich celhbst offenbarendes, sich celbst
bezeugendes rinzip Die absolute Autorität ist der sich celbst offenbarende und be-
zeugende Gott, allem wWwIe 61 höchsten Jesus Christus und
Geist kundgetan hat Wird esce Autorität als solche erkannt, ergibt sich die Notwen-
digkeit des unbedingten Glaubensgehorsams Von selbst. Jedes andere Seiende, das
sich offenbart, kundgibt und bezeugt, ist Autorität relativen 1nnn Als eın Jn
Gott gesetiztes, geschaffenes Sein ist &5 auch Oftenbarung Gottes des Ööpfers, mıit
dessen Autoritat SPINe Autorität steht und Fällt
a) Das relative TinZzip, der Mensch mıiıt cSe1nNner Geistigkeit und Freiheit, ist als Ce-

Gottes Vor und nach seiner Übersetzung 1Ns Sein eın relativ Absolutes
absolut-Absoluten. Dem menschlichen Geist kommt, er als realisierter
Gottes eingeschätzt WIT!  d, zufolge seiner Autorität auch eıne entsprechende Autonomie
ZU, weil seıine Autorität von Gottes Gnaden unveräußerlich sich tragt. Der Mensch
kann und darf Seıin Denken und ceine Freiheit icht aufgeben, andernfalls WUT':  e  de
dem Willen Gottes, der ihn erschaffen, widersprechen. Dem menschlichen Geist
ommt Selbständigkeit Z weil ihm e1n GCelbst zugrundeliegt, weil eın Selbst ist
Im Gelbst- und Ichgedanken Gndet sich der menschliche Geist als eine Autorität
nicht als Urheber Sc@e1Nnes Seins, sondern der Bestimmtheit e  115 und Daseins.
Er sich als selbstiges Prinzip S@e@1N€es Lebens, sich diesem 1nnn als
auctor SUul1 oder Autorität. 1ese Autorität gründet etztlich der Schöpfung alc TSst-
offenbarung Gottes
Fs liegt Un ohne 7 weiftfel Willen Gottes, a die geschöpfliche Autorität Gel-
tung und Tätigkeit kommt, daß der Mensch denkt und frei will Die Autorität
des menschlichen Denkgeistes oder die Vernunftautorität ist zunächst 1ın der Freiheit

Qualität des Geistes begründet und der theoretischen Erkenntnis wIıe 1m prak-
tischen Bekennitnis wirksam, ihren etzten und tiefsten Grund hat s1e 1ın der Idee
Gottes VO) Menschen. Da der menschliche Ge  ist  > seinem Erkenntnisleben auch eın
eigenes Gesetz, nicht eın £fremdes Offenbarung bringt, d:  1ese Autorität
der ernun: auch Autonomie H—  1n. Die Ausübung dieser Autonomie Fällt mit dem
Wissen des (eistes ( sich selbst als geseiztes, gottgeschaffenes Seinx
Darum wird der Schöpfer den Menschen Se1Nes eı:en Vernunftsgebrauchs ZUTr

Verantwortung ziehen, weil für ihn die Pflicht besteht, V der Autorität Se1Nnes
freien Denkgeistes Gebrauch machen. Dem (eist die vernünftige Autorität und die
Wissenstfreiheit absprechen, eße die Persönlichkeit des Menschen aufheben, den
menschlichen und Selbstgedanken negieren. Und weil die Autorität des Denk-
geistes mıiıt der Gewißheit unserer Erkenntnis zusammenfällt, müßte deren Leugnung
Z Skeptizismus führen.
Die Autorität des menschlichen Geistes ist freili nicht mit Infallibilität ZU

wechseln, denn freien treben nach Erkenntnis und 1ın der Anwendung der Denk-
formen auf die Objekte des Wissens ist  . ımmer wieder Irrtum mög freilich auch
verbesserlich. Wenn Leben des Menschen csich mehrere Autoritäten begegnen, VOT
allem die absolute und die kreatürliche, dann muß sich der Mensch der Möglichkeit
des Irrtums bewußt bleiben und für die Korrektur bereit senin.

Die zweıte Autoritat, die Glaubensbereich Geltung hat und demgemäß die
Theologie unumstößlich ist, 1st die göttlich-absolute, die sich unter bestimmten Voraus-
setzungen In der Auto  rität der Kirche kundgibt, der Kirche, sOoweit 1n ihr der

In dieser so spannungsreichen Wissenschaft sind aber zwei Autoritäten maßgeblich: 
die Glaubens- und die Wissens-Autorität, die Kirche, soweit der Geist Gottes in ihr 
und durch sie wirkt, und die Vernunft des Menschen. Die Theologie steht unter der 
Autorität des Glaubens d. i. der glaubenden Gesamtkirche, an deren Spitze das Lehr­
amt fungiert, und des Wissens oder des vernünftigen und freien Denkgeistes. Sie 
begehrt ja nach Möglichkeit das zu wissen, was unter Absicherung des Lehramtes in 
der Kirche geglaubt wird. Autorität ist immer ein sich selbst offenbarendes, sich selbst 
bezeugendes Prinzip. Die absolute Autorität ist der sich selbst offenbarende und be­
zeugende Gott, vor allem wie er sich im höchsten Maß in Jesus Christus und seinem 
Geist kundgetan hat. Wird diese Autorität als solche erkannt, ergibt sich die Notwen­
digkeit des unbedingten Glaubensgehorsams von selbst. Jedes andere Seiende, das 
sich offenbart, kundgibt und bezeugt, ist Autorität im relativen Sinn. Als ein von 
Gott gesetztes, geschaffenes Sein ist es auch Offenbarung Gottes des Schöpfers, mit 
dessen Autorität seine Autorität steht und fällt. 

a) Das relative Prinzip, der Mensch mit seiner Geistigkeit und Freiheit, ist als Ge­
danke Gottes vor und nach seiner Obersetzung ins Sein ein relativ Absolutes im 
absolut-Absoluten. Dem menschlichen Geist kommt, wenn er als realisierter Gedanke 
Gottes eingeschätzt wird, zufolge seiner Autorität auch eine entsprechende Autonomie 
zu, weil er seine Autorität von Gottes Gnaden unveräußerlich in sich trägt. Der Mensch 
kann und darf sein Denken und seine Freiheit nicht aufgeben, andernfalls würde er 
dem Willen Gottes, der ihn erschaffen, widersprechen. Dem menschlichen Geist 
kommt Selbständigkeit zu, weil ihm ein Selbst zugrundeliegt, weil er ein Selbst ist. 
Im Selbst- und khgedanken findet sich der menschliche Geist als eine Autorität d. h. 
nicht als Urheber seines Seins, sondern der Bestimmtheit seines Seins und Daseins. 
Er offenbart sich als selbstiges Prinzip seines Lebens, findet sich in diesem Sinn als 
auctor sui oder Autorität. Diese Autorität gründet letztlich in der Schöpfung als Erst­
offenbarung Gottes. 
Es liegt nun ohne Zweifel im Willen Gottes, daß die geschöpfliche Autorität zur Gel­
tung und Tätigkeit kommt, d. h. daß der Mensch denkt und frei will. Die Autorität 
des menschlichen Denkgeistes oder die Vernunftautorität ist zunächst in der Freiheit 
als Qualität des Geistes begründet und in der theoretischen Erkenntnis wie im prak­
tischen Bekenntnis wirksam, ihren letzten und tiefsten Grund hat sie in der Idee 
Gottes vom Menschen. Da der menschliche Geist in seinem Erkenntnisleben auch sein 
eigenes Gesetz, nicht ein fremdes zur Offenbarung bringt, schließt diese Autorität 
der Vernunft auch Autonomie ein. Die Ausübung dieser Autonomie fällt mit dem 
Wissen des Geistes um sich selbst als gesetztes, gottgeschaffenes Sein zusammen. 
Darum wird der Schöpfer den Menschen wegen seines freien Vernunftsgebrauchs zur 
Verantwortung ziehen, weil für ihn die Pflicht besteht, von der Autorität seines 
freien Denkgeistes Gebrauch zu machen. Dem Geist die vernünftige Autorität und die 
Wissensfreiheit absprechen, hieße die Persönlichkeit des Menschen aufheben, den 
menschlichen Ich- und Selbstgedanken negieren. Und weil die Autorität des Denk­
geistes mit der Gewißheit unserer Erkenntnis zusammenfällt, müßte deren Leugnung 
zum Skeptizismus führen. 
Die Autorität des menschlichen Geistes ist freilich nicht mit Infallibilität zu ver­
wechseln, denn im freien Streben nach Erkenntnis und in der Anwendung der Denk­
formen auf die Objekte des Wissens ist immer wieder Irrtum möglich, freilich auch 
verbesserlich. Wenn im Leben des Menschen sich mehrere Autoritäten begegnen, vor 
allem die absolute und die kreatürliche, dann muß sich der Mensch der Möglichkeit 
des Irrtums bewußt bleiben und für die Korrektur bereit sein. 
b) Die zweite Autorität, die im Glaubensbereich Geltung hat und demgemäß für die 
Theologie unumstößlich ist, ist die göttlidt-absolute, die sich unter bestimmten Voraus­
setzungen in der Autorität der Kirche kundgibt, d. h. in der Kirche, soweit in ihr der 
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Geist wirksam wird. Nach der erheißung 115 er die Kirche die
eın, leitet S1€e Streben, die Offenbarung geistig bewältigen, und schützt

611e damit, daß der Irrtum, der der Kirche ımmer wieder auftaucht, nicht ZUmmm Ge-
samtglauben und Lehrbegriff WIT! Die Sicherheit VOT solchem definitiven Ge-
samtırrtum Ommt der Kirche allein E Geist her Z  Yı den und dem allein
e5 eine totale und unverschlossene ahrheit gibt Die Leitung des Geistes ist
göttlicher ÄArt, elche die subjektive, eie, den Irrtum anfällige Tätigkeit der
einzelnen glaubenden und lehrenden eder der Kirche nicht aufhebt Die Kirche
ist also ILUFr hinsichtlich des objektiven omentes des Geistes unfehlbar, nach dem
subjektiven Moment oder der Vernunftautorität des geschöpflich-freien Geistes unter-
liegt S1e dem Irrtum. Dieser ist be: allen Gliedern der Kirche möglich, atuıch bei den
Trägern des Lehramtes, insofern Ja alle enschen irrtumsfähig sind. Inso-
fern sich aber 1ın ihnen und durch S1e untier gewIissen Voraussetzungen die absolute
Autorität des Geistes kundgibt, bieten ihre Äussagen als endgültige, die SanNzZı
Kirche Glaubensbereich verpflichtende Dogmen die Gewähr der Irrtumstfreiheit
oder Unfehlbarkeit.
Was die Theologie etri sind auch für 61e beide Autoritäten, die relative Vernunft-
autorıta; des menschlichen Geistes, der 12 Verpflichtung iın sich räagt, die Offenbarung
ZU erkennen, und die Autorität der Lehrkirche, SOWeit die Autorität des göttlichen
Geistes ın ihr wirksam WIT  d, maßgeblich. aller reiheit ist die Theologie ursprüng-

1n der kirchlichen Autorität geborgen, zugleich aber von der irche celbst auf
die Vernunftautorität verwiesen. Sowochl 1Im Glauben der Kirche, für den das Lehramt
letzte menschliche Verantwortung tragt, auch Wissen der Theologie, der
Bemühung das Verständnis des Geglaubten, machen sich beide Prinzipien geltend,
das absolut-göttliche und das relativ-menschliche. Beide bestehen, ohne sich en-
seltig aufzuheben. Der (‚eist der Kirche respektiert die Freiheit der forschenden
Geister, ohne deren Irrtum zu promulgieren.
icht AUrTr die Theologie, schon der ihr zugrundeliegende Glaube und semin rechtes
Verständnis bedürfen als Geistestat eines relativ selbständigen und freien Denk-
Prinzips Aus diesem Grund muß die Lehrkirche die Freiheit des glaubenden und
denkenden Geistes und weiterer Folge die Freiheit der Theologie achten und
schützen. Auf der anderen Seite besteht die Pflicht, auf das Urteil der lehrenden Kirche
zı hi  Ooren.  .. Die Kirche Geist ist bezug auf die Offenbarung die ..  a  ußere lau-
bensautorität, der menschliche Denkgeist die innere Autorität. S0 ist der christliche
Glaube der Kirche SOZUSageCN das Produkt der Wirksamkeit des göttlichen und des
menschlichen Geistes. heser geht göttlichen Geist icht auf und nicht unter.

Glaubensobjekt und Glaubensautorität werden, bevor der Glaubende Gelbst-
gedanken Gelbstautorität geworden ist. kann icht der Kirche und dem gOtt-
lichen Geist glauben, wenn ich nicht celhbst und AN mich celbst glaube.
In esem Sinn kann Sagen, der Gerechte PX tide et cientia, dem Glauben
als dem Autoritätsglauben und AuUSs dem Wissen als dem Wissen unı sich selbst ebt
Dem erleuchteten Glauben dienen Lehramt und Theologie der Kirche, beide auf je
verschiedene Weise. Das Lehramt hat primär die vorge ummn den Glauben, der nach
dem Verständnis strebt und .0 ke  n blinder Glaube bleibt, vielmehr eın erleuchteter
wird. Für das Verständnis des Glaubens braucht das Lehramt den Dienst der Theolo-
gie. Die Theologie hinwieder cptzt den Glauben VOFaus, 612e bemüht sich H+  primar
das Verständnis, das den Glauben erhellt und die Liebe motivaiert. In der Bemühung
un das Verständnis zibt das Lehramt der Theologie Orientierung ım Gtreben nach
Wahrheit und Sicherheit VOT totalem und definitivem Irrtum.
Als Leitmotiv für das Lehramt erscheint das recht verstandene „Credo ut intelligam“,

die Theologie das „Äntelligo ut credam‘  &er Lehramt und Theologie sind 1mM „credere”
und „intelligere” aufeinander verwıesen beide haben als Anliegen den eiınen Glauben
1mm Sinne des „obsequium ration! consentaneum““ (DS 3009, vgl Röm 12,

HI. Geist wirksam wird. Nach der Verheißung Christi führt er die Kirche in die 
Wahrheit ein, leitet sie im Streben, die Offenbarung geistig zu bewältigen, und schützt 
sie damit, daß der Irrtum, der in der Kirche immer wieder auftaucht, nicht zum Ge­
samtglauben und zum Lehrbegriff wird. Die Sicherheit vor solchem definitiven Ge­
samtirrtum kommt der Kirche allein vom HI. Geist her zu, für den und in dem allein 
es eine totale und unverschlossene Wahrheit gibt. Die Leitung des HI. Geistes ist von 
göttlicher Art, welche die subjektive, freie, für den Irrtum anfällige Tätigkeit der 
einzelnen glaubenden und lehrenden Glieder der Kirche nicht aufhebt. Die Kirche 
ist also nur hinsichtlich des objektiven Momentes des HI. Geistes unfehlbar, nach dem 
subjektiven Moment oder der Vemunftautorität des geschöpflich-freien Geistes unter­
liegt sie dem Irrtum. Dieser ist bei allen Gliedern der Kirche möglich, auch bei den 
Trägem des kirchlichen Lehramtes, insofern ja alle Menschen irrtumsfähig sind. Inso­
fern sich aber in ihnen und durch sie unter gewissen Voraussetzungen die absolute 
Autorität des HI. Geistes kundgibt, bieten ihre Aussagen als endgültige, die ganze 
Kirche im Glaubensbereich verpflichtende Dogmen die Gewähr der Irrtumsfreiheit 
oder Unfehlbarkeit. 
Was die Theologie betrifft, sind auch für sie beide Autoritäten, die relative Vernunft­
autorität des menschlichen Geistes, der die Verpflichtung in sich trägt, die Offenbarung 
zu erkennen, und die Autorität der Lehrkirche, soweit die Autorität des göttlichen 
Geistes in ihr wirksam wird, maßgeblich. Bei aller Freiheit ist die Theologie ursprüng­
lich in der kirchlichen Autorität geborgen, zugleich aber von der Kirche selbst auf 
die Vemunftautorität verwiesen. Sowohl im Glauben der Kirche, für den das Lehramt 
letzte menschliche Verantwortung trägt, als auch im Wissen der Theologie, d. h. in der 
Bemühung um das Verständnis des Geglaubten, machen sich beide Prinzipien geltend, 
das absolut-göttliche und das relativ-menschliche. Beide bestehen, ohne sich gegen­
seitig aufzuheben. Der HI. Geist in der Kirche respektiert die Freiheit der forschenden 
Geister, ohne deren Irrtum zu promulgieren. 
Nicht nur die Theologie, schon der ihr zugrundeliegende Glaube und sein rechtes 
Verständnis bedürfen als Geistestat eines relativ selbständigen und freien Denk­
prinzips. Aus diesem Grund muß die Lehrkirche die Freiheit des glaubenden und 
denkenden Geistes und in weiterer Folge die Freiheit der Theologie achten und 
schützen. Auf der anderen Seite besteht die Pflicht, auf das Urteil der lehrenden Kirche 
zu hören. Die Kirche im HI. Geist ist in bezug auf die Offenbarung die äußere Glau­
bensautorität, der menschliche Denkgeist die innere Autorität. So ist der christliche 
Glaube in der Kirche sozusagen das Produkt der Wirksamkeit des göttlichen und des 
menschlichen Geistes. Dieser geht im göttlichen Geist nicht auf und nicht unter. Nichts 
kann Glaubensobjekt und Glaubensautorität werden, bevor der Glaubende im Selbst­
gedanken zur Selbstautorität geworden ist. Ich kann nicht der Kirche und dem gött­
lichen Geist glauben, wenn ich zuvor nicht mir selbst und an mich selbst glaube. 
In diesem Sinn kann man sagen, daß der Gerechte ex fide et scientia, aus dem Glauben 
als dem Autoritätsglauben und aus dem Wissen als dem Wissen um sich selbst lebt. 
Dem erleuchteten Glauben dienen Lehramt und Theologie der Kirche, beide auf je 
versdtiedene Weise. Das Lehramt hat primär die Sorge um den Glauben, der nadt 
dem Verständnis strebt und so kein blinder Glaube bleibt, vielmehr ein erleuchteter 
wird. Für das Verständnis des Glaubens braucht das Lehramt den Dienst der Theolo­
gie. Die Theologie hinwieder setzt den Glauben voraus, sie bemüht sich primär um 
das Verständnis, das den Glauben erhellt und die Liebe motiviert. In der Bemühung 
um das Verständnis gibt das Lehramt der Theologie Orientierung im Streben nadt 
Wahrheit und Sicherheit vor totalem und definitivem Irrtum. 
Als Leitmotiv für das Lehramt erscheint das recht verstandene „Credo ut intelligam", 
für die Theologie das „Intelligo ut credam". Lehramt und Theologie sind im „credere" 
und „intelligere" aufeinander verwiesen; beide haben als Anliegen den einen Glauben 
im Sinne des „obsequium rationi consentaneum" (DS 3009, vgl. Röm 12, 1). 
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GISBERT

Die Alternative ‚„„Unsterblichkeit der Seele‘‘ oder
„Auferstehung der '1oten‘‘ als ökumenisches Problem
Das Thema eın wenig ausgefallen, Ja weltfremd erscheinen. Denn ob der Inhalt
menschlicher und christlicher o  ung Unsterblichkeit der Geele oder Auferste-
hung der 1Toten oder beides AL genann! WIT:  d, das scheint icht das entschei-
dende und zentrale Problem heute senmn. jel wichtiger ist wohl die Frage, ob
überhaupt Hoffnung .  ber den hinauset werden kann. Nun hat der
lat das Folgende ıUr eiınen sehr grenzten Gtellenwert. Es geht bewußt nicht UL
eine der großen, zentralen theologischen ragen, sondern Al einem kleinen, abgegrenz-
ten Thema scoll ein Beispiel problemgeschichtlicher und -analytischer Arbeitsmethode
gegeben und eine wichtige Sökumenische Fragestellung ruchtbar gemacht werden.

SN  X
Die Alternative „Unsterblichkeit der Seele  47 oder „Auferstehung der ]Toten  d ist der
tracitionellen katholischen Auffassung fremd. Die gängige katholische Dogmatik ennt
Unsterblichkeit und Auferstehung nicht als Alternativen, sondern als CNg mıit-
einander verbundene Komplementärvorstellungen, wobei Seelenunsterblichkeit
aussagt über das Schicksal des einzelnen unmittelbar nach seinem Tod, die Toten-
auferstehung aber auf die universale Zukunft der Menschheit Ende der Geschichte
blickt Unsterblichkeit und Auferstehung addieren csich also gleichsam einem mftas-
senden Bild der vollendeten Heilszukunft
Diese t+raditionelle katholische Auffassung ist nNUun aber keineswegs ursprünglich
biblisch, sondern 61ie ist die Frucht eines langen und komplizierten theologie- und dog-
mengeschichtlichen Prozesses, den hier nicht nachzeichnen können. Von ihrem Ur-
SPITUNg her csind Unsterblichkeit und Auferstehung nicht Komplementäraussagen und
-vorstellungen, sondern sind z7wel grundsätzlich verschiedene Totalantworten auftf die
rage nach der menschlichen Zukunft über den Tod hinaus. Unsterblichkeit der eele,

ıst ursprünglich die griechische, näherhin platonische Antwort auf die rage nach
möglichen UÜberwindung des Todes; und Auferstehung, das ist ursprünglich die

hebräisch-biblische Antwort auf die gleiche rage. Mit ilfe zweier verschiedener
anthropologischer und kosmologischer und Vorstellungsmodelle wird also Hoff-
NUn ber den Tod hinaus ausgelegt.
Doch nicht auf ese religions- und theologiegeschichtliche Problematik möchte ich
hier eingehen, sondern vielmehr aufzeigen, hinter der Alternative Unsterblichkeit
oder Auferstehung, wıe S1e den etzten Jahrzehnten aufgeworfen wurde, mehr steckt
aAls eın geistes- und religionsgeschichtliches Problem: la dahinter mehr steckt auch
als clie rage nach aANSCMESSCNEN Kategorien und Vorstellungen für die christliche
Hoffnung, Mit der neuzeitlichen Alternative Unsterblichkeit der Auferstehung ist
vielmehr eın theologisches rundlagenproblem gestellt, das his heute zwischen den
beiden christlichen Konfessionen kontrovers 15t. „Auferstehung und icht Unsterblich-
keit”, das ıst weıten Kreisen der evangelischen Theologie zu einem Schlachtruf,
einem Schibboleth der rthodoxie geworden. Auferstehung Unsterblichkeit, das
ist eine der Grundpositionen evangelischer Eschatologie alle Formen einer
sogenannten natürlichen Eschatologie und damit auch Grundpositionen katholi-
scher Eschatologie.

Antrittsvorlesung der U:  niversität Wien. VDer Charakter der Vorlesung wurde bei-
behalten, zumal ese überarbeitet im giner größeren Studcie diesem Thema

Frühjahr 1975 Herder erscheinen
Zitationsnachweise und weitere Literaturangaben WÄr! auf 10652 1e verwiesen.

GISBERT GRESHAKE 

Die Alternative „Unsterblichkeit der Seele" oder 
,,Auferstehung der Toten" als ökumenisches Problem * 
Das Thema mag ein wenig ausgefallen, ja welt&emd erscheinen. Denn ob der Inhalt 
menschlicher und christlicher Hoffnung nun Unsterblichkeit der Seele oder Auferste­
hung der Toten oder beides zusammen genannt wird, das scheint nicht das entschei­
dende und zentrale Problem heute zu sein. Viel wichtiger ist doch wohl die Frage, ob 
überhaupt Hoffnung über den Tod hinaus verantwortet werden kann. Nun hat in der 
Tat das Folgende nur einen sehr begrenzten Stellenwert. Es geht bewußt nicht um 
eine der großen, zentralen theologischen Fragen, sondern an einem kleinen, abgegrenz­
ten Thema soll ein Beispiel problemgeschichtlicher und -analytischer Arbeitsmethode 
gegeben und für eine wichtige ökumenische Fragestellung fruchtbar gemacht werden. 

* 
Die Alternative „Unsterblichkeit der Seele" oder „Auferstehung der Toten" ist der 
traditionellen katholischen Auffassung fremd. Die gängige katholische Dogmatik kennt 
Unsterblichkeit und Auferstehung nicht als Alternativen, sondern nur als eng mit­
einander verbundene Komplementärvorstellungen, wobei Seelenunsterblichkeit etwas 
aussagt über das Schicksal des einzelnen unmittelbar nach seinem Tod, die Toten­
auferstehung aber auf die universale Zukunft der Menschheit am Ende der Geschichte 
blickt. Unsterblichkeit und Auferstehung addieren sich also gleichsam zu einem umfas­
senden Bild der vollendeten Heilszukunft. 
Diese traditionelle katholische Auffassung ist nun aber keineswegs ursprünglich 
biblisch, sondern sie ist die Frucht eines langen und komplizierten theologie- und dog­
mengeschichtlichen Prozesses, den wir hier nicht nachzeidmen können. Von ihrem Ur­
sprung her sind Unsterblichkeit und Auferstehung nicht Komplementäraussagen und 
-vorstellungen, sondern es sind zwei grundsätzlich versdtiedene Totalantworten auf die 
Frage nach der menschlidten Zukunft über den Tod hinaus. Unsterblichkeit der Seele, 
das ist ursprünglich die griechisdte, näherhin platonische Antwort auf die Frage nach 
einer möglichen Oberwindung des Todes; und Auferstehung, das ist ursprünglich die 
hebräisch-biblische Antwort auf die gleiche Frage. Mit Hilfe zweier verschiedener 
anthropologischer und kosmologischer Denk- und Vorstellungsmodelle wird also Hoff­
nung über den Tod hinaus ausgelegt. 
Dom nicht auf diese religions- und theologiegeschichtliche Problematik möchte ich 
hier eingehen, sondern vielmehr aufzeigen, daß hinter der Alternative Unsterblichkeit 
oder Auferstehung, wie sie in den letzten Jahrzehnten aufgeworfen wurde, mehr steckt 
als ein geistes- und religionsgeschichtliches Problem; daß dahinter mehr steckt auch 
als die Frage nach angemessenen Kategorien und Vorstellungen für die christliche 
Hoffnung. Mit der neuzeitlichen Alternative Unsterblichkeit oder Auferstehung ist 
vielmehr ein theologisches Grundlagenproblem gestellt, das bis heute zwischen den 
beiden christlichen Konfessionen kontrovers ist. ,,Auferstehung und nicht Unsterblich­
keit", das ist in weiten Kreisen der evangelischen Theologie zu einem Schlachtruf, zu 
einem Schibboleth der Orthodoxie geworden. Auferstehung gegen Unsterblichkeit, das 
ist eine der Grundpositionen evangelischer Esdtatologie gegen alle Formen einer 
sogenannten natürlichen Eschatologie und damit auch gegen Grundpositionen katholi­
scher Eschatologie. 

• Antrittsvorlesung an -der Univer:sität Wien. - Der Charakter der Vorlesung wurde bei­
behalten, zumal diese überarbeitet im Rahmen ,ei,ner größeren Studie zu diesem Thema 
im Frühjahr 1975 bei Herder er.scheinen wird. 
Für Zitationsnachweise und weitere Literaturangaben wird auf diese Studie verwiesen. 
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aus sprich einmal davon, der Eschatologie die Fäden der ganzZecn Dog-
matik zusammenlaufen. bezeichnet auch V, Balthasar die Eschatologie

den stein der FEinheitlichkeit jeder Weltanschauung“‘. So 1st runde
nich  . anders ZuU erwarten, als sich hinter differierenden eschatologischen Grund-
begriffen viel fundamentalere differierende theologische Positionen verbergen. D:  hese
Verschiedenheit theologischer Grundpositionen herauszuarbeiten und als Sökumenische
Fragestellung formulieren, ıst das Ziel dieser Darlegung.

I'=
Die neuzeitliche Alternative Unsterblichkeit oder Auferstehung hat ihren problem-
geschichtlichen Protest der Dialektischen Theologie m  u die Philosophie der
ufklärung und ihre Folgen J. Die Aufklärungsphilosophie und -theologie
hatte die Unsterblichkeit der Geele als unzerstörbare gens: des menschlichen
Wesens proklamiert. Nach Kant rfordert die Vollkommenheit des sittlichen Wesens
einen, wıe PT Ssagt „unendlichen Progressus”, eın unendliches Weitergehen, das ]  E
„unter der Voraussetzung eiıner 1ns Unendliche £tortdauernden Existenz und Persön-
lichkeit desselben vernünftigen Wesens (welche die Unsterblichkeit der Geele
nennt) möglich” ist.
Die sittliche Na  g des Menschen, also das Wesen des Menschen selbst, fordert
Unsterblichkeit, ist unsterblich.
D  hese Überzeugung von der dem enschen zZzu el  en Unsterblichkeit ist, wıe

ange formuliert at, „das eigentliche Zentraldogma der ufklärung“ Ja mehr
noch Der Gedanke der menschlichen Unsterblichkeit Mitte der ufgeklärten
Religiösität des Jahrhunderts Fr. Ta bemerkt einmal dazu bissig: „Den

reichen Hausrath der kirchlichen Eschatologie überläßt das moderne ohne
sonderliche Gemüthsbewegung dem kritischen Brande, zufrieden, au demselben seine
nackte Fortdauer nach dem Tode Z retten . D  heser Unsterblichkeitsglaube ist die
Seele der jetzigen Gefühls- und Verstandesreligiösität: Der ze|  ete Fromme Jäßt
61 eher noch sceinen Gott und Christus, als die Hoffnung auf Fortdauer nach dem
Tode nehmen . 4  s  a D  1ese Unsterblichkeitsüberzeugung der Neuzeit konnte csich bis
zZu einer geradezu pathetischen Gelbstsicherheit steigern; das zeig etwa folgender ext
Fichtes: „Das, wWas InNan Tod nennt, kann men Werk nich  er abbrechen habe e

die Ewigkeit mich gerissen. hebe meın aup dem drohenden
Felsengebirge, und Zzu dem tobenden Wassersturz, und zu den krachenden einem
Feuermeer schwimmenden olken, und Sal bin ewig, und ich oftze ITer
Macht Zerreibet wilden ampfe das letzte Sonnenstäubchen des Örpers, den
ich meın ne. meın Wille allein coll und kalt über den Irüummern  . des
Weltalls schweben, denn ich habe meıne Bestimmung ergriffen, und die ist dauernder,

ihr; S1e ist ewIlg, und ich bin eWIlg, wıe cie.“ Man mu{ einmal ermesSssSech, welches
Pathos und we. titanische Sicherheit hinter colchen Weorten ct+ehen. Der Tod
eiıne Episode; kann dem Menschen nichts anhaben, das Eigentliche Menschen
ist unzerstörbar, e5 trotzt dem Tode Der Mensch hat iber den Tod
hinaus.
Nur VOT esem Hintergrund 1st der Protest der sogenannt Dialektischen Theologie

verstehen. Die jalektische Theologie, jene Erneuerungsbewegung der CVaNgC-
lischen Theologie nach dem ersten Weltkrieg, cetzt gegen aAllen angemaßten Gelbst-
stand und alle Selbstsicherheit des Menschen und zumal auch CI den Anspruch
e1nes I  ‚p das sich als selbstmächtigen, kontinuierlichen Prozessus die Ewigkeit
1Neın versteht, ihr bedingungsloses Ne  1n. Zwischen Zeit und Ewigkeit, zwischen
sterblichem Geschöpf und unsterblichem Gott unaufhebbar der ‚„unendliche
qualitative Abstan wıe die Dialektische Theologie oftm. Kierke-
gaard sagt. Von sich ıst der Mensch Tod Seine Prädikate sind Nichtigkeit und

P. Althaus spricht einmal davon, daß in der Eschatologie die Fäden der ganzen Dog­
matik zusammenlaufen. Ähnlich bezeichnet auch H. U. v. Balthasar die Eschatologie 
als den „Prüfstein der Einheitlichkeit jeder Weltanschauung". So ist es im Grunde gar 
nicht anders zu erwarten, als daß sich hinter differierenden eschatologischen Grund­
begriffen viel fundamentalere differierende theologische Positionen verbergen. Diese 
Verschiedenheit theologischer Grundpositionen herauszuarbeiten und als ökumenische 
Fragestellung zu formulieren, ist das Ziel dieser Darlegung. 

* 
Die neuzeitliche Alternative Unsterblichkeit oder Auferstehung hat ihren problem­
geschichtlichen Ort im Protest der Dialektischen Theologie gegen die Philosophie der 
Aufklärung und ihre Folgen im 19. Jh. Die Aufklärungsphilosophie und -theologie 
hatte die Unsterblichkeit der Seele als unzerstörbare Eigenschaft des menschlichen 
Wesens proklamiert. Nach Kant erfordert die Vollkommenheit des sittlichen Wesens 
einen, wie er sagt „unendlichen Progressus", ein unendliches Weitergehen, das nur 
,,unter der Voraussetzung einer ins Unendliche fortdauernden Existenz und Persön­
lichkeit desselben vernünftigen Wesens (welche man die Unsterblichkeit der Seele 
nennt) möglich" ist. 
Die sittliche Natur des Menschen, also das Wesen des Menschen selbst, fordert 
Unsterblichkeit, ist unsterblich. 
Diese Oberzeugung von der dem Menschen zu eigenen Unsterblichkeit ist, wie 
C. Stange formuliert hat, ,,das eigentliche Zentraldogma der Aufklärung". Ja mehr 
noch: Der Gedanke der menschlichen Unsterblichkeit wird zur Mitte der aufgeklärten 
Religiösität des 19. Jahrhunderts. D. Fr. Strauß bemerkt einmal dazu bissig: ,,Den 
ganzen reichen Hausrath der kirchlichen Eschatologie überläßt das moderne Ich ohne 
sonderliche Gemüthsbewegung dem kritischen Brande, zufrieden, aus demselben seine 
nackte Fortdauer nach dem Tode zu retten ••. Dieser Unsterblichkeitsglaube ist die 
Seele der jetzigen Gefühls- und Verstandesreligiösität: Der gebildete Fromme läßt 
sich eher noch seinen Gott und Christus, als die Hoffnung auf Fortdauer nach dem 
Tode nehmen .• • 11 Diese Unsterblichkeitsüberzeugung der Neuzeit konnte sich bis 
zu einer geradezu pathetischen Selbstsicherheit steigern; das zeigt etwa folgender Text 
Fichtes: ,,Das, was man Tod nennt, kann mein Werk nicht abbrechen ... Ich habe ... 
die Ewigkeit an mich gerissen. Ich hebe mein Haupt kühn empor zu dem drohenden 
Felsengebirge, und zu dem tobenden Wassersturz, und zu den krachenden in einem 
Feuermeer schwimmenden Wolken, und sage: Ich bin ewig, und ich trotze eurer 
Macht ... Zerreibet im wilden Kampfe das letzte Sonnenstäubchen des Körpers, den 
ich mein nenne; - mein Wille allein ... soll kühn und kalt über den Trümmern des 
Weltalls schweben, denn ich habe meine Bestimmung ergriffen, und die ist dauernder, 
als ihr; sie ist ewig, und ich bin ewig, wie sie." Man muß einmal ermessen, welches 
Pathos und welche titanische Sicherheit hinter solchen Worten stehen. Der Tod -
eine Episode; er kann dem Menschen nichts anhaben, das Eigentliche im Menschen 
ist unzerstörbar, es trotzt dem Tode. Der Mensch hat Selbstmacht über den Tod 
hinaus. 

Nur vor diesem Hintergrund ist der Protest der sogenannten Dialektischen Theologie 
zu verstehen. Die Dialektische Theologie, jene Erneuerungsbewegung der evange­
lischen Theologie nach dem ersten Weltkrieg, setzt gegen allen angemaßten Selbst­
stand und alle Selbstsicherheit des Menschen und zumal auch gegen den Anspruch 
eines Ich, das sich als selbstmächtigen, kontinuierlichen Prozessus in die Ewigkeit 
hinein versteht, ihr bedingungsloses Nein. Zwischen Zeit und Ewigkeit, zwischen 
sterblichem Geschöpf und unsterblichem Gott klafft unaufhebbar der „unendliche 
qualitative Abstand", wie die Dialektische Theologie oftmals in Anschluß an Kierke­
gaard sagt. Von sich aus ist der Mensch im Tod. Seine Prädikate sind Nichtigkeit und 
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Sinnlosigkeit. Der Sünder hat seın Leben, eınen Sinn und serin GSein verwirkt. Aber
gerade da, und wenı] der Mensch Ende ist, da kann sich der eine Neuanfang
ereignen. Einem Blitzstrahl gleich kommt Gott auf den enschen ZU und berührt
ftenbarend und erlösend die Todeslinie des menschlichen Daseins, eich wıe die
Tangente den Kreis aber NIEe eintri}| (alles Bilder F dem Werk des
£trühen Barth Nur Wenn der Mensch [ Ende ist, dann das geschehen, wWas

Auferstehung bedeutet, laf?. SO Bart' „das, WIT nicht sind, identisch
gesetzt wird mit dem, Was csind die Toten lebendig, die Zeit Ewigkeit, das
Geiende Wahrheit, die Dinge real“. Was heiß+t das? Gemeint ist 1er mit Auferste-
hung nich‘  en ein Endgeschehen auf der horizontalen Zeitstrecke, also Geschehen

„Jüngsten Tag  ‚& oder dergleichen, sondern gemeint ist mit Auferstehung die IT
von Gott her mögliche, aber jeder Zeit mögliche dialektische Aufhebung des unend-
lichen qualitativen Abstandes zwischen Gott und ensch Wenn der wahre AÄAus-
gangspunkt unserer Situation VOT Gott der ist, der Mensch Tod steht, Gott aber
das Leben ist, kann Gott und von allein her diese tithese zwischen

und dem Menschen aufgehoben werden. Und eben cdas ist Auferstehung. Auf-
erstehung also bedeutet Erlösung des nichtigen enschen, Aufnahme des Gottfernen

die Beziehung zu ott, „Aufdeckung des S5inns der elt” Der Augenblick, da die
loten auferstehen, ist also Barth cht der Zeit letzter Augenblick, sondern
„AAhr elos, ihr unzeitliches Ziel und Ende“
Damit ist klar Die biblische Aussage von der Auferstehung der Toten ist der
Dialektischen Theologie Chiffre geworden, ‚1111 Symbol Zum Symbol die
absolute Todesverfallenheit und Ohnmacht des sündigen Menschen einerseits und die
absolute Jenseitigkeit und Unverfügbarkeit der Erlösung andererseits. Was also IIn
biblischen Begriff Auferstehung der 1oten aufgenommen WIT!  d, ist icht die inhalt-
liche Vorstellung eiNnes ndzeitlichen Spectaculums, da die Toten mıit ihren Leibern
auferstehen, sondern S ist allein das (apokalyptische) Vorstellungsbild der absoluten
Jenseitigkeit, Vertikalität und Transzendenz göttlichen Da WIT die Toten
sind, und GoH lein der ist, der iın Leben wecken ist Auferstehung
die allein zutrefende Bezeichnung für das, A  A  AT  745 zwischen Gott und Mensch geschieht.
„Auferstehung der 1loten ist eiıne Umschreibung des Wortes ‚G ott‘“ Barth)
Von der Unsterblichkeit des Menschen sprechen, das würde dagegen heißen vom
Menschen reden, VCd seinem TMESSECNETN, titanischen Können und Vermögen,
bruchlos die Todeslinie Daseins selbst überspringen Unsterblichkeit,
würde en Kontinuität, Selbstmacht, ogie des Menschen gegenüber Gott
Solches eden VÖO Unsterblichkeit nimmt nicht wahr, der Mensch VO Gott
Nichts steht. Diesem Sachverhalt trägt allein das Wort vVvon der Auferstehung Rech-
NUuNg. Auferstehung heißt creatio X nihilo, Neuschaffung des enschen, Auferste-
hung heißt Affirmation des unendlichen Standes zwischen menschlicher Ohnmacht
und göttlicher Macht, Auferstehung heißt „ Von CGnaden allein

Fs ist also Von großer Wichtigkeit sehen, die Alternative Unsterblichkeit oder
Auferstehung, wWwIie s1e ın der eologie der Gegenwart aufbrach, ihren Ursprung
icht primar religionswissenschaftlichen oder exegetischen Einsichten hatte, auch
nich:  en philosophischen oder anthropologischen Schwierigkeiten mıit der traditionellen
Lehre Ja, e Alternative hat B-  . einmal der Eschatologie CENSECICN Sinn ihren
theologischen Der eigentlich wirkmächtige Ursprung cder Alternative ist vielmehr,
wıie WIT gesehen haben, die Soteriologie der Dialektischen eologie, BENAUCT
der radikalisierte reformatorische Protest der „sola gratia“” und des „solus Deus'  04
alle angemaßte Selbstmächtigkeit des Menschen. Dieser Protest bedient sich eschatolo-
gischer Kategorien, die damit Chiffren werden Bezeichnung des esensver-
hältnisses OM Gott und Mensch
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Sinnlosigkeit. Der Sünder hat sein Leben, seinen Sinn und sein Sein verwirkt. Aber 
gerade da, wo und wenn der Mensch am Ende ist, da kann sich der reine Neuanfang 
ereignen. Einem Blitzstrahl gleich kommt Gott auf den Menschen zu und berührt 
offenbarend und erlösend die Todeslinie des menschlichen Daseins, gleich wie die 
Tangente den Kreis berührt, aber nie in ihn eintritt (alles Bilder aus dem Werk des 
frühen K. Barth). Nur wenn der Mensch am Ende ist, dann kann das geschehen, was 
Auferstehung bedeutet, daß nämlich - so Barth - ,,das, was wir nicht sind, identisch 
gesetzt wird mit dem, was wir sind: die Toten lebendig, die Zeit Ewigkeit, das 
Seiende Wahrheit, die Dinge real". Was heißt das 7 Gemeint ist hier mit Auferste­
hung nicht ein Endgeschehen auf der horizontalen Zeitstrecke, also ein Geschehen 
am „Jüngsten Tag" oder dergleichen, sondern gemeint ist mit Auferstehung die nur 
von Gott her mögliche, aber zu jeder Zeit mögliche dialektische Aufhebung des unend­
lichen qualitativen Abstandes zwischen Gott und Mensch. Wenn der wahre Aus­
gangspunkt unserer Situation vor Gott der ist, daß der Mensch im Tod steht, Gott aber 
das Leben ist, so kann von Gott und von ihm allein her diese Antithese zwischen 
ihm und dem Menschen aufgehoben werden. Und eben das ist Auferstehung. Auf­
erstehung also bedeutet Erlösung des nichtigen Menschen, Aufnahme des Gottfernen 
in die Beziehung zu Gott, ,,Aufdeckung des Sinns der Welt". Der Augenblick, da die 
Toten auferstehen, ist also für K. Barth nicht der Zeit letzter Augenblick, sondern 
,,ihr Telos, ihr unzeitliches Ziel und Ende". 

Damit ist klar: Die biblische Aussage von der Auferstehung der Toten ist in der 
Dialektischen Theologie zur Chiffre geworden, zum Symbol. Zum Symbol für die 
absolute Todesverfallenheit und Ohnmacht des sündigen Menschen einerseits und die 
absolute Jenseitigkeit und Unverfügbarkeit der Erlösung andererseits. Was also vom 
biblischen Begriff Auferstehung der Toten aufgenommen wird, ist nicht die inhalt­
liche Vorstellung eines endzeitlichen Spectaculums, da die Toten mit ihren Leibern 
auferstehen, sondern es ist allein das (apokalyptische) Vorstellungsbild der absoluten 
Jenseitigkeit, Vertikalität und Transzendenz göttlichen Handelns. Da wir die Toten 
sind, und Gott allein der ist, der in uns neues Leben wecken kann, ist Auferstehung 
die allein zutreffende Bezeichnung für das, was zwischen Gott und Mensch geschieht. 
,,Auferstehung der Toten ist eine Umschreibung des Wortes ,Gott'" (K. Barth). 

Von der Unsterblichkeit des Menschen sprechen, das würde dagegen heißen: vom 
Menschen reden, von seinem vermessenen, titanischen Können und Vermögen, 
bruchlos die Todeslinie seines Daseins selbst zu überspringen. Unsterblichkeit, das 
würde heißen: Kontinuität, Selbstmacht, Analogie des Menschen gegenüber Gott. 
Solches Reden von Unsterblichkeit nimmt nicht wahr, daß der Mensch vor Gott im 
Nichts steht. Diesem Sachverhalt trägt allein das Wort von der Auferstehung Rech­
nung. Auferstehung heißt creatio ex nihilo, Neuschaffung des Menschen, Auferste­
hung heißt Affirmation des unendlichen Abstandes zwischen menschlicher Ohnmacht 
und göttlicher Macht, Auferstehung heißt „von Gnaden allein". 

Es ist also von großer Wichtigkeit zu sehen, daß die Alternative Unsterblichkeit oder 
Auferstehung, wie sie in der Theologie der Gegenwart aufbrach, ihren Ursprung 
nicht primär in religionswissenschaftlichen oder exegetischen Einsichten hatte, auch 
nicht in philosophischen oder anthropologischen Schwierigkeiten mit der traditionellen 
Lehre. Ja, diese Alternative hat nicht einmal in der Eschatologie im engeren Sinn ihren 
theologischen Ort. Der eigentlich wirkmächtige Ursprung der Alternative ist vielmehr, 
wie wir gesehen haben, die Soteriologie der Dialektischen Theologie, d. h. genauer 
der radikalisierte reformatorische Protest der „sola gratia" und des „solus Deus" gegen 
alle angemaßte Selbstmächtigkeit des Menschen. Dieser Protest bedient sich eschatolo­
gischer Kategorien, die damit zu Chiffren werden zur Bezeichnung des Wesensver­
hältnisses von Gott und Mensch. 
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ennoch wurde bereits den zwanziger Jahren ese ursprünglich soteriologische
Alternative von einigen protestantischen Theologen wiıe Volnl Althaus und

Brunner angewende! auf die spezifische Krise des enschen seinem leibhaftigen
Tod. Was Vom Verhältnis Gott - Mensch überhaupt ausgesagt werden muß,
absolute menschliche hnmacht VO absoluter göttlicher Macht steht, das ommt
Sterben des enschen eichenhaft heraus. Der Tod bedeutet totales Ende des Men-
schen; nich‘ über diesen Abgrund retten, V  W  v  JeIu nicht die absolut UNV!
fügbare, erweckende Macht Gottes. Darum hat sich die christliche Hoffnung auf die
Auferstehung Z richten  2  ° Bauen auf die Unsterblichkeit der Geele WU:  &.  Trde gerade
e1ne Möglichkeit des ens:! gegenüber Gott und damit eıne unmögliche Mög-
ichkeit bedeuten D  hese Anwendung und Extrapolation der ursprünglich soteriolo-
gischen Grundformel: „Auferstehung gegen Unsterblichkeit“ auf die Eschatologie 1
ENgETEN Sinn, ist ceither auch nach dem Ende der Dialektischen Theologie für eınen
Großteil, WEeTNn nich:  er den größten der protestantischen Theologie bestimmend
geblieben. Der ensch wird danach seinem Gterben und B Tod erfaßt,
der Tod ıst annihilatio, gibt nichts oder enschen, wWwWas den Tod über-
dauert, unsterbliche Seele, nichts. Was bleibt, ist allein Geottes Treue, das
Verhalten Gottes ZUum enschen ohne Beziehungsträger auf menschlicher GSeite. Die
Formulierung, die Kirchlichen Dogmatik gebraucht: Was Men-
schen bleibt ı6t ‚weder eın göttliches noch eın geschöpfliches Etwas, sondern eın Tun
und Verhalten des Schöpfers seiınem Geschöpf gegenüber“ darf beispielhaft stehen

den orößten Teil gegenwartiger protestantischer Theologie
Wenn aber der Mensch Tod und Vo Nichts erfaßt und allein durch
Gottes erweckende Macht wieder 15 Das:ı  eın gestellt wird, wWäas ist zwischen
Tod und Auferweckung? FEs stellt sich also das Problem des sogenannten 7Zwischen-
zustandes aller Schärtfe. Die Antworten der evangelischen Theologie ınter-
schiedlich. inige Theologen, Z Stange, Aithaus, runner, Ta eine Auffas-
SUNg, die auch von einigen katholischen Theologen übernommen wurde, nämli|
jeder Sterbende z der Zeit die Zeitlosigkeit Gottes hineinstirbt und SOM
Tod auch sofort den Jüngsten Tag und die Totenerweckung erreicht. Andere evan-

gelische Theologen nehmen eine zeitliche Erstreckung zwischen Tod und Auferstehung
Aber wWas ist dann dieser eit mıit den Toten? Für ei1ne Reihe protestantischer

Theologen muß eser Zwischenzustand als eine Geelenschlaf ausgelegt werden,
das ist clie ausdrückliche einung von Althaus und Für viele andere
dagegen ist und bleibt der Mensch Tod vernichtet und Gott dieser Zwischenzeit
bis ZUr erweckung der ich zitiere „EINZIS rage kommende Sinn-
räger“”“ des durch den Tod vernichteten menschlichen Daseins.
Gott der einzige Sinn- I räger des durch den Tod vernichteten menschlichen Daseins:

dieser Formulierung wird ohl handgreiflich deutlich, damit die Konsequenzen
spezifisch protestantischer Soteriologie ausgezZOgenNn sind Gott verhält sich ZUM Ge-
schöpf, ohkne das Geschöpf selbst Mitträger, artner, Gegenüber eiıner solchen
Beziehung se1n
D:  hese Pr1ımar soteriologisch begründete Ablehnung der Seelenunsterblichkeit ZUgUunN-
sten der Auferstehung fand ihnre stärkste Unterstützung den Ergebnissen der
neue@e] Exegese. Diese stellte den Unterschied zwischen hebräischer und griechischer
Anthropologie heraus und entzog damit dem bisherigen Todesverständnis als Tren-
nNnNung Vomn Seele und Leib und ;  amit auch der Unsterblichkeitsidee den exegetischen
Boden. Ferner WIes die Exegese auf die exklusive Bindung der christlichen Hoffnung
al die Auferstehung Jesu hin, weshalb der Christ auf die Totenauferweckung und
nicht auf die Geelenunsterblichkeit hofft kam, laßd die Voraussetzungen der
abendländischen Metaphysik, innerhalb welcher die Idee der Seelenunsterblichkeit
ihre Plausibilität hatte, zerbrachen und 5 naturwissenschaftlichen enken her cdie
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Dennoch wurde bereits in den zwanziger Jahren diese ursprünglich soteriologische 
Alternative von einigen protestantischen Theologen wie z. B. von P. Althaus und 
E. Brunner angewendet auf die spezifische Krise des Menschen in seinem leibhaftigen 
Tod. Was vom Verhältnis Gott - Mensch überhaupt ausgesagt werden muß, daß 
absolute menschliche Ohnmacht vor absoluter göttlicher Macht steht, das kommt im 
Sterben des Menschen zeichenhaft heraus. Der Tod bedeutet totales Ende des Men­
schen; nichts vermag über diesen Abgrund zu retten, wenn nicht die absolut unver­
fügbare, erweckende Macht Gottes. Darum hat sich die christliche Hoffnung auf die 
Auferstehung zu richten; das Bauen auf die Unsterblichkeit der Seele würde gerade 
eine Möglichkeit des Menschen gegenüber Gott und damit eine unmögliche Mög­
lichkeit bedeuten. Diese Anwendung und Extrapolation der ursprünglich soteriolo­
gischen Grundformel: ,,Auferstehung gegen Unsterblichkeit" auf die Eschatologie im 
engeren Sinn, ist seither auch nach dem Ende der Dialektischen Theologie für einen 
Großteil, wenn nicht für den größten Teil der protestantischen Theologie bestimmend 
geblieben. Der Mensch wird danach in seinem Sterben ganz und gar vom Tod erfaßt, 
der Tod ist annihilatio, es gibt nichts am oder im Menschen, was den Tod über­
dauert, keine unsterbliche Seele, nichts. Was bleibt, ist allein Gottes Treue, d. h. das 
Verhalten Gottes zum Menschen ohne Beziehungsträger auf menschlicher Seite. Die 
Formulierung, die Barth in seiner Kirchlichen Dogmatik gebraucht: Was vom Men­
schen bleibt ist „weder ein göttliches noch ein geschöpfliches Etwas, sondern ein Tun 
und Verhalten des Schöpfers seinem Geschöpf gegenüber'' darf beispielhaft stehen 
für den größten Teil gegenwärtiger protestantischer Theologie. 

Wenn aber der Mensch im Tod ganz und gar vom Nichts erfaßt und allein durch 
Gottes erweckende Macht wieder neu ins Dasein gestellt wird, was ist dann zwischen 
Tod und Auferweckung? Es stellt sich also das Problem des sogenannten Zwischen­
zustandes in aller Schärfe. Die Antworten der evangelischen Theologie sind unter­
schiedlich. Einige Theologen, z. B. Stange, Althaus, Brunner, vertraten eine Auffas­
sung, die auch von einigen katholischen Theologen übernommen wurde, daß nämlich 
jeder Sterbende aus der Zeit in die Zeitlosigkeit Gottes hineinstirbt und somit im 
Tod auch sofort den Jüngsten Tag und die Totenerweckung erreicht. Andere evan­
gelische Theologen nehmen eine zeitliche Erstreckung zwischen Tod und Auferstehung 
an. Aber was ist dann in dieser Zeit mit den Toten? Für eine Reihe protestantischer 
Theologen muß dieser Zwischenzustand als eine Art Seelenschlaf ausgelegt werden, 
das ist die ausdrückliche Meinung von P. Althaus und 0. Cullmann. Für viele andere 
dagegen ist und bleibt der Mensch im Tod vernichtet und Gott in dieser Zwischenzeit 
bis zur Auferweckung der - ich zitiere H. Ott - ,,einzig in Frage kommende Sinn­
Träger'' des durch den Tod vernichteten menschlichen Daseins. 
Gott - der einzige Sinn-Träger des durch den Tod vernichteten menschlichen Daseins: 
In dieser Formulierung wird wohl handgreiflich deutlich, daß damit die Konsequenzen 
spezifisch protestantischer Soteriologie ausgezogen sind: Gott verhält sich zum Ge­
schöpf, ohne daß das Geschöpf selbst Mitträger, Partner, Gegenüber einer solchen 
Beziehung sein kann. 
Diese primär soteriologisch begründete Ablehnung der Seelenunsterblichkeit zugun­
sten der Auferstehung fand ihre stärkste Unterstützung in den Ergebnissen der 
neueren Exegese. Diese stellte den Unterschied zwischen hebräischer und griechischer 
Anthropologie heraus und entzog damit dem bisherigen Todesverständnis als Tren­
nung von Seele und Leib und damit auch der Unsterblichkeitsidee den exegetischen 
Boden. Ferner wies die Exegese auf die exklusive Bindung der christlichen Hoffnung 
an die Auferstehung Jesu hin, weshalb der Christ auf die Totenauferweckung und 
nicht auf die Seelenunsterblichkeit hofft. Hinzu kam, daß die Voraussetzungen der 
abendländischen Metaphysik, innerhalb welcher die Idee der Seelenunsterblichkeit 
ihre Plausibilität hatte, zerbrachen und vom naturwissenschaftlichen Denken her die 
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Vorstellung einer leibfreien GSeele sich ımmer mehr Ungedanke erwiıes. So
c5S5, daß csich die schroffe Entgegensetzung v«e Unsterblichkeit und Auferstehung
ich ıtier: den evangelischen Theologen Trillhaas in der letzten (;eneration bis
zu einer celbstverständlichen These verstärkt, wel jeder Theologe [protestanti-
scher Theologe] hat“”
Wir ..  sen ZUum t+ieferen Verständnis der Alternative Unsterblichkeit der Auferste-
hung noch eınen chri‘| weitergehen. Die Alternative hat nicht IV wIıe bisher
sahen, ihren letzten und entscheidenden Grund eıner bestimmten, nämlich der
protestantischen Soteriologie. Die Soteriologie ihrerseits 1st aufs engste verbunden mıit

bestimmten Christologie, deren Ansatz zumindest bei den Theologen der Luthe-
rischen Tradition pomintijert kreuzestheologisch ist, allein der Dialektik von
Kreuz und Auferstehung gründet

kann diesen Ansatz hier ILUFr uUurz skizzieren: Der Frlöser nımmt Kreuzestod
das auf S1' A  v das menschliche Leben ahrheit und ohne Schein und Einbildung
ist Ohnmacht, Scheitern, Nichtigkeit. Indem diese entlarvende Wahrheit des Men-
schen 1n Gehorsam, Hingabe und Vertrauen auf Gottes Treue und Macht auf S1'
nımmMt und sich celbst bereitwillig ‚„nichten“ läßt, antwortie Gott durch das Geschehen
der Auferweckung. also der Tod esu als totale annihilatio verstanden werden,

ist die Auferstehung die creatio absolute NOVd, die absolute Neuschöpfung. Fe gibt
eine Kontinu:tat., Der Sohn wird Tod ganz vernichtet, Ja er kann den Tod ]
deshalb besiegen, W& er st+irbt und icht einfach O Cullmann „als unsterb-
iche eele weiterlebt, also runde nicht stirbt”. Der Identitätspunkt zwischen
Kreuz und Auferstehung liegt Sso, wWwIe auch Moltmann herausstellt, ‚„‚Nicht iın der
Person Jesu, sondern PXFra 5C, dem Gott, der Au dem Nichts [ !] Leben und Neues
Sein schafft“ Das Nichts des Sohnes Tod, die Verhältnislsoigkeit, die durch seinen
Tod entsteht, ist gerade die el  gung der Möglichkeit die Offenbarung der
radikalen ebe Gottes. „Wo alles verhältnislos geworden ist, schafft MUuUrT die Liebe
NEeUE Verhältnisse, WC alle Beziehungen abgebrochen SIN}  d, schafft LUr die ebe
Beziehungen”, formuliert Jüngel diesem Zusammenhang, Die radikale Negation
des Todes gewährleistet OZUSagEN, mit Hegel gesprochen, die radikale Negation der
Negation, die absolut neuschaffende ebe Gottes.
Weil Jesus den Ganztod cHirbt und damit die griechische Idee der Unsterblichkeit
Projektion selbstischer menschlicher Wünsche entlarvt (so Cullmann), laßt sich 1e
Alternative Auferstehung oder Unsterblichkeit bildhaft anschauen 1 Kon-

der SGterbeszene von Sokrates und Jesus. 1es5 hat Cullmann sehr eindrucksvoll
gezeigt und viele andere, 7 auch Jüngel, sind darin gefolgt 1e bei Sokrates
der „schöne Tod”, „der Tod als Freund der Seele”, der wunderbarer Harmonie,

der Sicherheit ber den Tod weıter zu leben, gestorben wird, dort bei Jesus der
Tod alc e1ne Katastrophe, Vor der geweint, gezittert und geschrien wird 1€e harmoni-
scher Übergang, dort Vernichtung und Neuschöptung. ber eben Ir Neuschöp-
fung, weil vorher Vernichtung. Nur 1n dieser Dialektik l' Kreuz und Auferstehung,
die alle geschöpfliche Vermittlung Un Kontinuität ausschließt, werden Soteriologie,
Eschatologie und Christologie sachgemäß ausgelegt.
50 sehen WITE Ausgehend von der soteriologischen rundbedeutung, WITI in der
protestantischen Theologie durch die Alternative „Auferstehung oder Unsterblichkeit“
das Heilshandeln Gottes als das unabieıtbar und unvermittelbar eın von Gott her
kommende Ereignis BegeNn alle Weisen einer irgendwie gearteten geschöpflichen Ver-
mittlung, Kontinuität oder e1nes geschöpflichen Gelbststandes herausgestellt. „Auferste-
hung Unsterblichkeit”, das ist SOI die Proklamation der Unvermittelbarkeit
und Unverfügbarkeit des Cr alle kreatürlich angemaßte Vermittlung.
Unvermittelbarkeit, das ist aber nicht Hu ontisch gemeıint, sondern auch noetisch,
Z

Vorstellung einer leibfreien Seele sich immer mehr als Ungedanke erwies. So kam 
es, daß sich die schroffe Entgegensetzung von Unsterblichkeit und Auferstehung -
ich zitiere den evangelischen Theologen W. Trillhaas - ,,in der letzten Generation bis 
zu einer selbstverständlichen These verstärkt, welche jeder Theologe [protestanti­
scher Theologe] zu vertreten hat". 

Wir müssen zum tieferen Verständnis der Alternative Unsterblichkeit oder Auferste­
hung noch einen Schritt weitergehen. Die Alternative hat nicht nur, wie wir bisher 
sahen, ihren letzten und entscheidenden Grund in einer bestimmten, nämlich. in der 
protestantischen Soteriologie. Die Soteriologie ihrerseits ist aufs engste verbunden mit 
einer bestimmten Christologie, deren Ansatz zumindest bei den Theologen der Luthe­
rischen Tradition pointiert kreuzestheologisch ist, d. h. allein in der Dialektik von 
Kreuz und Auferstehung gründet. 
Ich kann diesen Ansatz hier nur kurz skizzieren: Der Erlöser nimmt im Kreuzestod 
das auf sich, was das menschliche Leben in Wahrheit und ohne Schein und Einbildung 
ist: Ohnmacht, Scheitern, Nichtigkeit. Indem er diese entlarvende Wahrheit des Men­
schen in Gehorsam, Hingabe und Vertrauen auf Gottes Treue und Macht auf sich 
nimmt und sich selbst bereitwillig „nichten" läßt, antwortet Gott durch das Geschehen 
der Auferweckung. Muß also der Tod Jesu als totale annihilatio verstanden werden, 
so ist die Auferstehung die creatio absolute nova, die absolute Neuschöpfung. Es gibt 
keine Kontinuität. Der Sohn wird im Tod ganz vernichtet, ja er kann den Tod nur 
deshalb besiegen, wenn er ganz stirbt und nicht einfach. - so Cullmann - ,,als unsterb­
liche Seele weiterlebt, also im Grunde nicht stirbt". Der Identitätspunkt zwischen 
Kreuz und Auferstehung liegt also, wie auch J. Moltmann herausstellt, ,,nicht in der 
Person J esu, sondern extra se, in dem Gott, der aus dem Nichts [ l] Leben und neues 
Sein schafft". Das Nichts des Sohnes im Tod, die Verhältnislsoigkeit, die durch seinen 
Tod entsteht, ist gerade die Bedingung der Möglichkeit für die Offenbarung der 
radikalen Liebe Gottes. ,,Wo alles verhältnislos geworden ist, schafft nur die Liebe 
neue Verhältnisse, wo alle Beziehungen abgebrochen sind, schafft nur die Liebe neue 
Beziehungen", formuliert E. Jüngel in diesem Zusammenhang. Die radikale Negation 
des Todes gewährleistet sozusagen, mit Hegel gesprochen, die radikale Negation der 
Negation, d. h. die absolut neuschaffende Liebe Gottes. 
Weil Jesus den Ganztod stirbt und damit die griechische Idee der Unsterblichkeit als 
Projektion selbstischer menschlicher Wünsche entlarvt (so Cullmann), läßt sich die 
Alterpative Auferstehung oder Unsterblichkeit sozusagen bildhaft anschauen im Kon­
trast der Sterbeszene von Sokrates und Jesus. Dies hat Cullmann sehr eindrucksvoll 
gezeigt und viele andere, z. B. auch Jüngel, sind ihm darin gefolgt. Hie bei Sokrates 
der „schöne Tod", ,,der Tod als Freund der Seele", der in wunderbarer Harmonie, 
in der Sicherheit über den Tod weiter zu leben, gestorben wird, dort bei Jesus der 
Tod als eine Katastrophe, vor der geweint, gezittert und geschrien wird. Hie harmoni­
scher Übergang, dort Vernichtung und Neuschöpfung. Aber eben nur so Neuschöp­
fung, weil vorher Vernichtung. Nur in dieser Dialektik von Kreuz und Auferstehung, 
die alle geschöpfliche Vermittlung und Kontinuität ausschließt, werden Soteriologie, 
Eschatologie und Christologie sachgemäß ausgelegt. 

So sehen wir: Ausgehend von der soteriologischen Grundbedeutung, wird in der 
protestantischen Theologie durch die Alternative „Auferstehung oder Unsterblichkeit" 
das Heilshandeln Gottes als das unableitbar und unvermittelbar allein von Gott her 
kommende Ereignis gegen alle Weisen einer irgendwie gearteten geschöpflichen Ver­
mittlung, Kontinuität oder eines geschöpflichen Selbststandes herausgestellt. ,,Auferste­
hung gegen Unsterblichkeit", das ist somit die Proklamation der Unvermittelbarkeit 
und Unverfügbarkeit des Heils gegen alle kreatürlich angemaßte Vermittlung. 
Unvermittelbarkeit, das ist aber nicht nur ontisch gemeint, sondern auch noetisch, 
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erkenntnistheoretisch. Die Neuschöpfung, die Auferstehung, ist nicht NUu  ba ohne An-
knüpfungspunkt menschlichen ein, s1ie ı5st auch ohne Anknüpfungspunkt Er-
kennen. Christliche Hoffnung, die sich als Auferstehung artikuliert, nicht philo-
sophisch, intellektuell verantwortet werden, sondern begegnet 1LU5X als skandalöser
Anspruch der Glaubensverkündigung, SDES contra SpCcmM. Leben jenseits der
Todesschwelle ist  < allein Gegenstand- Glaube und Hoffnung. Darum auch alr
sichg allen Einsprüchen von segıit| der Philosophie oder der Naturwissenschaften

eine mögliche Überwindung des es aussetzen, ja ihnen SOart recht geben,
der Ungreifbarkeit unableitbarer christlicher Hoffnung ıst das Ho.  ungsgut

greifbar geworden
S esem gedrängten und der Kürze der eit auch vergröbernd-generalisierenden
Überblick sind Bedeutung und Sinnspitze der Alternative Unsterblichkeit oder
erstehung protestantischen Bereich kurz zusammengefaßt. Auferstehung
Unsterblichkeit ist die letzte Explikation des urprotestantischen Anliegens V«d( solus
Deus, Von der csola gratia und der sola Gdes

M  A
| ist natürlich unmöglich, mit dieser Grundposition unmehr eın tiefgehendes
Gespräch treten. ] kann jetz: NUr darum gehen, die gumente, Fragen, Hinweise,
Interpretationen, die Sökumenischen Gespräch der letzten Jahre ausgetauscht WUuT-

den, auf die Sp eschatologische TODIema: der Alternative Unsterblichkeit oder
Auferstehung aller K  Urze  H zZu applizieren.
Zunächst einmal hat die katholische Theologie vVom ökumenischen artner Z lernen
und c1e hat bereits gelernt. Wir cahen: Schon lange VOTr der Entmythologisierungs-
debatte War der protestantischen Theologie die Rede Von der Auferstehung eıne
Chiffre das unableitbar personale Gnadenhandeln Gottes. Von daher erhielt die
neuere protestantische Eschatologie zumindest bei ihren Hauptvertretern ınen poin-
Hert personalen Akzent, Ährend die katholische Eschatologie 15 die ünfziger
Jahre 1Neın fast ausschließlich wiıe Congar noch 1949 bedauert ei1ne 29  YyS
der letzten Ding  d betrieb, eiıne futurologischer Kosmologie. Protestantische
Eschatologie ist ferner, da hier die Geelenunsterblichkeit als Hoffnungsfigur entfiel und
die Auferstehungshoffnung strikt muıt der Auferstehung Jesu verknüpft wurde, durch
eine pointiert christologische Konzentration ausgezeichnet, auf die der Neuerfen
katholischen eologie wohl erstmals V, Balthasar hingewiesen at, vermutlich
nicht ohne VO  > der Theologie „drüben“” gelernt haben. Und weiter hat sich ang!
csichts der Übergewichtigkeit des Unsterblichkeitsgedankens katholischen Bewußt-
SeIN bis heute die katholische Theologie cehr aufmerksam den orwurf Cullmanns
anzuhören, ob ler icht das 15 Kapitel des Korintherbriefes dem Phaidon geopfert
wurde, die Hoffnung auf Gottes Handeln dem Vertrauen auf die natürliche Seelen-
kraft

dieser Gtelle wird ‚eilich die katholische eologie der olle dessen, der zZzu
hi  oren und ZU lernen hat, auch übergehen die Rolle dessen, der sche Fragen
stellt. Ist wirkli richtig, Auferstehung und Unsterblichkeit S00 einander gegenüber
zZu stellen, al die Auferstehung auf die Macht des liebenden Gottes hinweist und
den ens: also den Dialog miıt Got+t verweıst, die Geelenunsterblichkeit dagegen
Ausdruck monologisch-eigenständiger Unsterblichkeitsmacht ist? Hat denn der Dialog
ZWIS:  chen Gott und Mensch 6@]' der Dialektik des entmächtigten Men-
schen und des übermächtigen Gottes eıne Dialektik, die der Tat Tod und Auf-
erstehung den deutlichsten eichenhaften Ausdruck findet? Ist B-  rn die
Geschichte und deren normativer Anfang, den Schöpfung nNEeMNNNEN, der umfassende,
auch nach der Sünde des Menschen nicht zurückgerufene Dialograhmen zwischen
Gott und ensch Schöpfung heißt aber, vVon Gott das Geschöpf UunwWI|

erkenntnistheoretisch. Die Neuschöpfung, die Auferstehung, ist nicht nur ohne An­
knüpfungspunkt im menschlichen Sein, sie ist auch ohne Anknüpfungspunkt im Er­
kennen. Christliche Hoffnung, die sich als Auferstehung artikuliert, kann nicht philo­
sophisch, intellektuell verantwortet werden, sondern begegnet nur als skandalöser 
Anspruch der Glaubensverkündigung, als spes contra spem. Ein Leben jenseits der 
Todesschwelle ist allein Gegenstand von Glaube und Hoffnung. Darum auch kann man 
sich getrost allen Einsprüchen von seiten der Philosophie oder der Naturwissenschaften 
gegen eine mögliche Oberwindung des Todes aussetzen, ja ihnen sogar recht geben. 
In der Ungreifbarkeit unableitbarer christlicher Hoffnung ist das Hoffnungsgut unan­
greifbar geworden. 
Mit diesem gedrängten und in der Kürze der Zeit auch vergröbernd-generalisierenden 
Oberblid< sind Bedeutung und Sinnspitze der Alternative Unsterblichkeit oder Auf­
erstehung im protestantischen Bereich kurz zusammengefaßt. Auferstehung gegen 
Unsterblichkeit ist die letzte Explikation des urprotestantischen Anliegens vom solus 
Deus, von der sola gratia und der sola fides. 

* 
Es ist natürlich unmöglich, mit dieser Grundposition nunmehr in ein tiefgehendes 
Gespräch zu treten. Es kann jetzt nur darum gehen, die Argumente, Fragen, Hinweise, 
Interpretationen, die im ökumenischen Gespräch der letzten Jahre ausgetauscht wur­
den, auf die spezifisch eschatologische Problematik der Alternative Unsterblichkeit oder 
Auferstehung in aller Kürze zu applizieren. 

Zunächst einmal hat die katholische Theologie vom ökumenischen Partner zu lernen 
und sie hat bereits gelernt. Wir sahen: Schon lange vor der Entmythologisierungs­
debatte war in der protestantischen Theologie die Rede von der Auferstehung eine 
Chiffre für das unableitbar personale Gnadenhandeln Gottes. Von daher erhielt die 
neuere protestantische Eschatologie zumindest bei ihren Hauptvertretern einen poin­
tiert personalen Akzent, während die katholische Eschatologie bis in die fünfziger 
Jahre hinein fast ausschließlich - wie Y. Congar noch 1949 bedauert - eine „Physik 
der letzten Dinge" betrieb, eine Art futurologischer Kosmologie. Protestantische 
Eschatologie ist ferner, da hier die Seelenunsterblichkeit als Hoffnungsfigur entfiel und 
die Auferstehungshoffnung strikt mit der Auferstehung J esu verknüpft wurde, durch 
eine pointiert christologische Konzentration ausgezeichnet, auf die in der neueren 
katholischen Theologie wohl erstmals H. U. v. Balthasar hingewiesen hat, vermutlich 
nicht ohne von der Theologie „drüben" gelernt zu haben. Und weiter hat sich ange­
sichts der Obergewichtigkeit des Unsterblichkeitsgedankens im katholischen Bewußt­
sein bis heute die katholische Theologie sehr aufmerksam den Vorwurf 0. Cullmanns 
anzuhören, ob hier nicht das 15. Kapitel des Korintherbriefes dem Phaidon geopfert 
wurde, die Hoffnung auf Gottes Handeln dem Vertrauen auf die natürliche Seelen­
kraft. 

An dieser Stelle wird &eilich die katholische Theologie aus der Rolle dessen, der zu 
hören und zu lernen hat, auch übergehen in die Rolle dessen, der kritische Fragen 
stellt. Ist es wirklich richtig, Auferstehung und Unsterblichkeit so einander gegenüber 
zu stellen, daß die Auferstehung auf die Macht des liebenden Gottes hinweist und 
den Menschen also in den Dialog mit Gott verweist, die Seelenunsterblichkeit dagegen 
Ausdrud< monologisch-eigenständiger Unsterblichkeitsmacht ist? Hat denn der Dialog 
zwischen Gott und Mensch seinen Ort nur in der Dialektik des entmächtigten Men­
schen und des übermächtigen Gottes - eine Dialektik, die in der Tat in Tod und Auf­
erstehung den deutlichsten zeichenhaften Ausdrud< findet? Ist nicht die gesamte 
Geschichte und deren normativer Anfang, den wir Schöpfung nennen, der umfassende, 
auch nach der Sünde des Menschen nicht zurüd<gerufene Dialograhmen zwischen 
Gott und Mensch 7 Schöpfung heißt aber, daß von Gott das Geschöpf unwiderruflich 
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Eigene, die Selbständigkeit ge:  en wurde und damit die Verwiesenheit und
unabwälzbare erantwo:  ( den Anspruch nehmenden ott gestellt ist.
Wenn das aber Vo Schöpfung her SO ist, dann liegt Wesen des enschen,
wenn wirkli| der Wille Gottes das Wesen jedes Geschöpfes ist, wıe Augustin be-
merkt, der ensch seinem eın und Tun unausweichlich VOTr dem lebendigen
Gott steht D:  hese Unausweichlichkeit des Vor-Gott-Gestelltseins ann dann auch durch
den Tod nicht aufgehoben werden, sondern WIT': gerade Tod, als dem Augenblick
der Verendgültigung enschlicher Freiheitsgeschichte endgültig bestätigt. Die Bedin-
UuNng  O der Möglichkeit aber dafür, daß der Mensch Gott unwiderruflich 1Ns eın
gerufen, ihm gegenübergestellt, auf ihn verwiesen und ihm Änspruch Oml-
U ist, ist die Unwiderruflichkeit menschlichen Se  1NSs als menschliches Se  1n. Das
aber ist genau cdie innspitze dessen, Vas Unsterblichkeit der eele 1ın der atholischen
Tradition meiınt: Menschliches Gein ıst von Gott, Schöpfung her darauf angelegt,
S oder Gericht VOITI dem ebendigen Gott stehen und deshalb auch die
Todesgrenze überwinden Die Tradition hat sich ZUF chen Auslegung und
philosophischen Vermittlung dieser Unwiderruflichkeit des Menschen Vor Gott einer
bestimmten Anthropologie und Metaphysik bedient und dabei die Kategorie der
Geelenunsterblichkeit übernommen. ber nicht diese Kategorie und ihr ontologischer
Kontext und erst recht icht das damit verbundene Vorstellungseidos, sondern das
darin ZUNL Ausdruck Gebrachte ist das Entscheidende.
Wenn also traditionellerweise die Unsterblichkeit der Ceele als „natürlich“” bezeichnet
WIT|  d, darf dies Wort „natürlich“ icht von einer abstrakten Wesensmetaphysik
her verstanden werden. „Natura naturaliter“ meint in der scholastischen Philosophie
Immer „VoN Schöpfung her“”, WIe Pieper dies na.  _  her ezeigt hat. Und deshalb 1st mit
der Bezeichnung „natürlich“‘, „natürliche Unsterblichkeit” T unwiderrufliche, VO

Schöpfung her begonnene Dialog Gottes mit den Menschen und icht eın geschichtslos-
monologischer igen- und Wesensstand des Menschen thematisiert. Dieser Schöpfungs-
gedanke, WIıe der schon der platonischen, erst recht aber der christlichen Ira-
dition mit der Unsterblichkeitsidee verbundene Gerichtsgedanke unterscheidet
die Unsterblichkeitskonzeption der Aufklärung, cdie sich echt die Dialek-
tische Theologie wandte, wesentlich der Unsterblichkeitsauffassung der
großen philosophischen und theologischen katholischen Tradition.

Angesichts des Gerichtsgedankens bedeutet Unsterblichkeit der Geele keine Sicherung
VOT dem Tod, keine Selbstmacht, sondern S1€e macht gerade den bedrohlichsten Aspekt
des Todes ganzen Ausmaß deutlich, viel schärter als dies die protestantische Lehre
Vom anzto| VeErMAIAB- Wenn nämlich 1e Identität des Menschen und die Kontinumität
des Geschöpflichen Tod ohne eziehungsträger auf menschlicher Geite allein durch
Gott selbst und sein Verhalten vermittelt wird, entsteht die Aporie, ß denn mıt
denen die chuldhaft ihr Se  ın pervertiert haben, t+raditioneller gefragt ” ist
m1t den erdammten? Entweder S1e bleiben Tod, Nichts, das ist die konse-
quenteste Lösung der protestantischen Theologie, die aber gerade die Unausweich-
lichkeit der Verantwortung zerstort und die Ernsthaftigkeit des Todes und damit des
Lebens banalisiert. Die andere Lösung ist Auych die Identität des pervertierten
schöpflichen Seins wird Gott bis Auferweckung aufgehoben. Ein, wie mI1r
scheint, chlechthiniger Widerspruch!
Die unausweichliche Verantwortung des enschen kann e durch eıne eschatologische
Konzeption verdeutlicht werden, die dem menschlichen Cein eiıne Vo Gott her gewollte
Unwiderruflichkeit zuschreibt. Versteht man diese O  e „na  liche” Unsterblich-
keit auf dem Hintergrund VO Schöpfung und Heilsgeschichte, zeigt sich auch
deren christologischer ezug. Denn VO Schöpfung her steht der Mensch 1mMMer ereits

einem Dialog mit ott, der jenen verdichtetsten und zugespitztesten Dialog

ins Eigene, in die Selbständigkeit gerufen wurde und damit in die Verwiesenheit und 
unabwälzbare Verantwortung an den ihn in Anspruch nehmenden Gott gestellt ist. 
Wenn das aber von Schöpfung her so ist, dann liegt es im Wesen des Menschen, 
wenn wirklich der Wille Gottes das Wesen jedes Geschöpfes ist, wie Augustin be­
merkt, daß der Mensch in seinem Sein und Tun unausweichlich vor dem lebendigen 
Gott steht. Diese Unausweichlichkeit des Vor-Gott-Gestelltseins kann dann auch durdt 
den Tod nicht aufgehoben werden, sondern wird gerade im Tod, als dem Augenblick 
der Verendgültigung menschlicher Freiheitsgeschichte endgültig bestätigt. Die Bedin­
gung der Möglichkeit aber dafür, daß der Mensch von Gott unwiderruflich ins Sein 
gerufen, ihm gegenübergestellt, auf ihn verwiesen und von ihm in Anspruch genom­
men ist, ist die Unwiderruflichkeit menschlichen Seins als menschliches Sein. Das 
aber ist genau die Sinnspitze dessen, was Unsterblichkeit der Seele in der katholischen 
Tradition meint: Menschliches Sein ist von Gott, von Schöpfung her darauf angelegt, 
zum Heil oder zum Gericht vor dem lebendigen Gott zu stehen und deshalb auch die 
Todesgrenze zu überwinden. Die Tradition hat sich zur begrifflichen Auslegung und 
philosophischen Vermittlung dieser Unwiderruflichkeit des Menschen vor Gott einer 
bestimmten Anthropologie und Metaphysik bedient und dabei die Kategorie der 
Seelenunsterblichkeit übernommen. Aber nicht diese Kategorie und ihr ontologischer 
Kontext und erst recht nicht das damit verbundene Vorstellungseidos, sondern das 
darin zum Ausdruck Gebrachte ist das Entscheidende. 

Wenn also traditionellerweise die Unsterblichkeit der Seele als „natürlich" bezeichnet 
wird, so darf dies Wort „natürlich" nicht von einer abstrakten Wesensmetaphysik 
her verstanden werden. ,,Natura - naturaliter" meint in der scholastischen Philosophie 
immer „ von Schöpfung her", wie J. Pieper dies näher gezeigt hat. Und deshalb ist mit 
der Bezeichnung „natürlich11

, ,,natürliche Unsterblichkeit" jener unwiderrufliche, von 
Schöpfung her begonnene Dialog Gottes mit den Menschen und nicht ein geschichtslos­
monologischer Eigen- und Wesensstand des Menschen thematisiert. Dieser Schöpfungs­
gedanke, so wie der schon in der platonischen, erst recht aber in der christlichen Tra­
dition mit der Unsterblichkeitsidee engstens verbundene Gerichtsgedanke unterscheidet 
die Unsterblichkeitskonzeption der Aufklärung, gegen die sich zu Recht die Dialek­
tische Theologie wandte, ganz wesentlich von der Unsterblichkeitsauf fassung der 
großen philosophischen und theologischen katholischen Tradition. 

Angesichts des Gerichtsgedankens bedeutet Unsterblichkeit der Seele keine Sicherung 
vor dem Tod, keine Selbstmacht, sondern sie macht gerade den bedrohlichsten Aspekt 
des Todes im ganzen Ausmaß deutlich, viel schärfer als dies die protestantische Lehre 
vom Ganztod vermag. Wenn nämlich die Identität des Menschen und die Kontinuität 
des Geschöpflichen im Tod ohne Beziehungsträger auf menschlicher Seite allein durdt 
Gott selbst und sein Verhalten vermittelt wird, entsteht die Aporie, was denn mit 
denen ist, die schuldhaft ihr Sein pervertiert haben, traditioneller gefragt - was ist 
mit den Verdammten? Entweder sie bleiben im Tod, im Nichts, das ist die konse­
quenteste Lösung der protestantischen Theologie, die aber gerade die Unausweich­
lichkeit der Verantwortung zerstört und die Ernsthaftigkeit des Todes und damit des 
Lebens banalisiert. Die andere Lösung ist: Auch die Identität des pervertierten ge­
schöpflichen Seins wird in Gott bis zur Auferweckung aufgehoben. Ein, wie mir 
scheint, schlechthiniger Widerspruch 1 

Die unausweichliche Verantwortung des Menschen kann nur durch eine eschatologische 
Konzeption verdeutlidtt werden, die dem menschlichen Sein eine von Gott her gewollte 
Unwiderruflichkeit zuschreibt. Versteht man diese sogenannte „natürliche" Unsterblich­
keit auf dem Hintergrund von Schöpfung und Heilsgeschichte, so zeigt sich auch 
deren christologischer Bezug. Denn von Schöpfung her steht der Mensch immer bereits 
in einem Dialog mit Gott, der in jenen verdichtetsten und zugespitztesten Dialog 
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hinzielt, den Christus uns alle seinem euzestod geführt hat Die Auferste-
hung Jesu steht also nicht Gegensatz Unsterblichkeitsauffassung, sondern ist
eren kritische Zuspitzung, Kritisch, weil sich Jesu Tod letztgültig entscheidet, ob
Gott unwiderruflich ql Geschöpf steht. Zuspitzung, weil hier höchsten

Ausdruck kommt, wWas die Schöpfung und Heilsgeschichte Anfang bewegt,
daß Gott n ebe S Geschöpf steht und eses auch Tod nicht läßt
Mit anderen Worten Das Verhältnis VC( Unsterblichkeit und Auferstehung entspricht
perfekt dem außerordentlich vielschichtigen, nichtsdestoweniger aber G- allein durch
Kontrast, sondern auch durch Bezogenheit und Korrelation sachgemäß beschreiben-
den Verhältnis vVon Schöpfungs- und Erlösungsordnung.
Eine Theologie, die NUuI der Kreuzesdialektik gründet und daran vorbei-
cieht oder unterschätzt, auch die Schöpfung schon christologischen Charakter hat,

Christus herkommt und auf ihn zugeht, nich  e einsichtig machen, Ial
Erlösung auch sich überbietende Wiederherstellung der Schöpfung ist Die Konsequenz
1st dann, dafß die Schöpfung der Neuschöpfung geopfert WIT:  d. 7Zwischen geschöpflicher
Wirklichkeit und Vollendung durch Gott, zwischen TIun des enschen und Tun
Gottes steht dann unvermittelbarer Kontrast, der ] muhsam durch die Betonung
der Ireue Gottes seine Schärfe verliert. Diese Konzeption, wWwIie S1e ZWAarTr verschieden-
gewichtig, aber doch recht häufig protestantischen Entwürfen Dis jJüngsten
Gegenwart vorherrscht, ıst aber äußerster efahr, nolens volens die Nähe einer
gnostischen Eschatologie zu kommen. Diese Implikationen hat noch Jungs wieder

YV. Balthasar Gespräch mıiıt Schütz herausgestellt. Das theologische en
unt  ® dem Vorstellungsbild einer adikalen apokalyptischen Vertikalität und Diskon-
tinuitat, eines radikalen Bruchs zwischen menschlicher Geschichte und göttlicher
Vollendung zersto gnostisch die Einheit In Schöpfungs- und Erlösungswirklichkeit.
Damit ist entscheidendes Anliegen bereits der alten christlichen Eschatologie
betroffen.

} ist geradezu eIne Ironie der Theologiegeschichte, die Alternative „Unsterblich-
eit oder Auferstehung“ bereits der Alten Kirche entstand, dort auch, ıll s
WI. „protestantisch“” 1111 Sinne „Auferstehung Unsterblichkeit“ entschieden
wurde, aber und d  1es stellt un alles auf den opf das Verständnis der
beiden alternativen Glieder und die Motive, die These „Auferstehung
Unsterblichkeit” führten, spiegelbildlich anders Waren, als der neuzeitlichen
Diskussion. Denn dere einer GCeelenunsterblichkeit cahen eiıne Reihe VOon
£rühchristlichen Apologeten eine gnostische Orme Im Tode renn; sich das PN|
matische Gelbst des Menschen VvVon der remde empfundenen Welt und beginnt,
Welt und Geschichte verachtungsvoll hinter sich lassend, die Himmelsreise ZUTU  e
das pneumatische Reich TeN! Ursprungs Gegenüber dieser Fehleinschätzung der guten
Schöpfungswirklichkeit und der totalen Diskontinuität von Geschichte und Vollendung,
wıe 612e ausgedrückt ıst Cdieser Figur der Himmelsreise, bekannte die £rühe rche
die Auferstehung der Toten gerade als Vermittlungsfigur VC Geschichte und Voll-
endung Gegen alle gnostische Uminterpretation der Totenauferstehung verdeutlichte

diesen Begriff noch durch die Formulierung Auferstehung des „Leibes  Aı  j dann
des „Fleisches”, dann „dieses Fleisches, das jetzt tragen“‘, Man wollte damit
Ausdruck bringen die Zukunft, die Gott schenkt, csteht Kontinuität zu diesem, Jetz:
1n Leiblichkeit, Welt und Geschichte ebenden enschen 50 wurde der Ffrühchrist-
lichen Formel, „Auferstehung en Unsterblichkeit‘ gerade B-  en wIe der protestan-
tischen Theologie die Diskontinuität und der Kontrast, sondern die Kontinuität und
die Vermittlung betont.
Wenn In e1nem komplizierten dogmengeschichtlichen roze( schließlich Auferstehung
und Unsterblichkeit ZUTr uslegung des Endgeschehens komplementarisiert und addiert

2{  Ü

hinzielt, den Christus für uns alle in seinem Kreuzestod geführt hat. Die Auferste­
hung Jesu steht also nicht im Gegensatz zur Unsterblichkeitsauffassung, sondern ist 
deren kritische Zuspitzung. Kritisch, weil sich in Jesu Tod letztgültig entscheidet, ob 
Gott unwiderruflich zum Geschöpf steht. Zuspitzung, weil hier im höchsten Maß das 
zum Ausdruck kommt, was die Schöpfung und Heilsgeschichte von Anfang an bewegt, 
daß Gott nämlich in Liebe zum Geschöpf steht und dieses auch im Tod nicht läßt. 
Mit anderen Worten: Das Verhältnis von Unsterblichkeit und Auferstehung entspricht 
perfekt dem außerordentlich vielschichtigen, nichtsdestoweniger aber nicht allein durch 
Kontrast, sondern auch durch Bezogenheit und Korrelation sachgemäß zu beschreiben­
den Verhältnis von Schöpfungs- und Erlösungsordnung. 
Eine Theologie, die nur in der extremen Kreuzesdialektik gründet und daran vorbei­
sieht oder unterschätzt, daß auch die Schöpfung schon christologischen Charakter hat, 
von Christus herkommt und auf ihn zugeht, vermag nicht einsichtig zu machen, daß 
Erlösung auch sich überbietende Wiederherstellung der Schöpfung ist. Die Konsequenz 
ist dann, daß die Schöpfung der Neuschöpfung geopfert wird. Zwischen geschöpflicher 
Wirklichkeit und Vollendung durch Gott, zwischen Tun des Menschen und Tun 
Gottes steht dann ein unvermittelbarer Kontrast, der nur mühsam durch die Betonung 
der Treue Gottes seine Schärfe verliert. Diese Konzeption, wie sie zwar verschieden­
gewichtig, aber doch recht häung in protestantischen Entwürfen bis zur jüngsten 
Gegenwart vorherrscht, ist aber in äußerster Gefahr, nolens volens in die Nähe einer 
gnostischen Eschatologie zu kommen. Diese Implikationen hat noch jüngst wieder 
H. U. v. Balthasar im Gespräch mit P. Schütz herausgestellt. Das theologische Denken 
unter dem Vorstellungsbild einer radikalen apokalyptischen Vertikalität und Diskon­
tinuität, d. h. eines radikalen Bruchs zwischen menschlicher Geschichte und göttlicher 
Vollendung zerstört gnostisch die Einheit von Schöpfungs- und Erlösungswirklichkeit. 
Damit ist ein entscheidendes Anliegen bereits der alten christlichen Eschatologie 
betroffen. 

Es ist geradezu eine Ironie der Theologiegeschichte, daß die Alternative „Unsterblich­
keit oder Auferstehung" bereits in der Alten Kirche entstand, dort auch, wenn man 
will, ,,protestantisch" im Sinne „Auferstehung gegen Unsterblichkeit" entschieden 
wurde, daß aber - und dies stellt nun alles auf den Kopf - das Verständnis der 
beiden alternativen Glieder und die Motive, die zur These „Auferstehung gegen 
Unsterblichkeit" führten, genau spiegelbildlich anders waren, als in der neuzeitlichen 
Diskussion. Denn in der Annahme einer Seelenunsterblichkeit sahen eine Reihe von 
frühchristlichen Apologeten eine gnostische Formel: Im Tode trennt sich das pneu­
matische Selbst des Menschen von der als Fremde empfundenen Welt und beginnt, 
Welt und Geschichte verachtungsvoll hinter sich lassend, die Himmelsreise zurück in 
das pneumatische Reich reinen Ursprungs. Gegenüber dieser Fehleinschätzung der guten 
Schöpfungswirklichkeit und der totalen Diskontinuität von Geschichte und Vollendung, 
wie sie ausgedrückt ist in dieser Figur der Himmelsreise, bekannte die frühe Kirche 
die Auferstehung der Toten gerade als Vermittlungsfigur von Geschichte und Voll­
endung. Gegen alle gnostische Uminterpretation der Totenauferstehung verdeutlichte 
man diesen Begriff noch durch die Formulierung Auferstehung des „Leibes", dann 
des „Fleisches", dann „dieses Fleisches, das wir jetzt tragen". Man wollte damit zum 
Ausdruck bringen: die Zukunft, die Gott schenkt, steht in Kontinuität zu diesem, jetzt 
in Leiblichkeit, Welt und Geschichte lebenden Menschen. So wurde in der frühchrist­
lichen Formel, ,,Auferstehung gegen Unsterblichkeit", gerade nicht wie in der protestan­
tischen Theologie die Diskontinuität und der Kontrast, sondern die Kontinuität und 
die Vermittlung betont. 

Wenn in einem komplizierten dogmengeschichtlichen Prozeß schließlich Auferstehung 
und Unsterblichkeit zur Auslegung des Endgeschehens komplementarisiert und addiert 
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wurden Tode Unsterblichkeit, Ende der Ceschichte: Auferstehung
geschah cCies nich:  er als Zugeständnis al gnostische Vorstellungen, sondern Zing darum,

Zzweı komplementären, anthropologischen Modellen sowohl die Vollendung des
einzelnen als auch die der gesamten Geschichte N Ausdruck ZU bringen, und ZV  Jar

und das ıst entscheidend beide Male auch die Kontinuität vVon endlicher
Wirklichkeit und Vollendung bei ott gewahrt werden sollte.
Diese Betonung der Vermittlung Von Geschichte und Vollendung hat nicht diq onti-
schen, sondern zugleich auch erkenntnistheoretischen Charakter. Für das katholische
Verständnis ist Hoffnung über den Tod hinaus nicht ausschließlich ım Paradox der
Offenbarung begründet, sondern Hoffnung über den Tod hinaus WIFT': ansatzwelse,
Vorschein, in Frage, Ahnung, Tendenz atıch der Unwiderruflichkeit, der sich
menschliches Gein alc menschliches Ge  n erfährt, entdeckt. Das heiß:  r Christliche Hoff-
ZLU) ist nicht paradoxe, anthropologisch unvermittelbare Verheißung, und die
Hoffnungen, die sich überall aussprechen, WL Menschen SIN  d, den Weltreligionen
und eltanschauungen, sind icht IT wIıe Barth und cClie Barthianer meinen,
„angemaßter Anspruch des Menschen“. Christliche Hoffnung ber den Tod hinaus
hat, wiıe die SaNnzZe Erlösungsordnung, einen Bezugspunkt menschlichen GSein und
Erkennen. Auch hierfür steht clie katholische Affirmation dessen, A  A  VA5 mit ‚„natürlicher”
Unsterblichkeit der GCeele gemeint 1st.

In drei Thesen Schl das Fazit gBEeEZOBEN werden:
Die neuzeitliche Alternative Unsterblichkeit oder Auferstehung entstand der

evangelischen Theologie. 5ie ist dort ursprünglich Chiffre und Symbol, dann Xtra-
polation der Grundthese ın der alle geschöpfliche Vermittlung ausschließenden Dis-
kontinuität z7wischen Mensch und Gott, Mensch und Gnade, Schöpfung und lösung,

Innerhalb der atholischen eologie hat das Begriffspaar Unsterblichkeit Auf-
erstehung einen vOo. anderen, ja gegensätzlichen Gtellenwert. In beiden Begriffen WIT'!
1er die Kontinuität zwischen geschöpflicher Wirklichkeit und Vollendung durch
betont

Zur Skumenischen Diskussion cteht dieser eschatologischen Alternative letztlich
das Verhältnis VOon Schöpfung und Erlösung.

Beispiel der Eschatologie als der äufßersten Konsequenz jeder Theologie und jedes
theologischen Ansatzes stellt sich nach dem Dargelegten die Frage, ob tTrOtz des heute
oft beschworenen überholten arakters konfessioneller ontroversen hinter oft VOüIL-

dergründig harmlos aussehenden Theologumena nich!  er doch noch recht tiefgreifende
Differenzen und offene Fragen hinsichtlich fundamentaler theologischer Denkformen
stehen

Kasper, meın überaus geschätzter Lehrer, den ich Schl; mıit Respekt und
Dankbarkeit erwähnen möchte, hat jJungst einer Debatte mut Moeoltmann vVon einer
anderen Richtung her cdas gleiche Problem erneut ZUT Diskussion gestellt und dabei
betont, &s dieser Kontroverse E das Verhältnis V( Schöpfung und Erlösung
keineswegs hlaf akademische Spitzfindigkeiten geht „Mehr als die liberale Ver-
harmlosung von Dif#erenzen (kann) der Aufweis V«e” noch unausgetiragenen onflik-
ten dem ‚Fortschritt‘ Richtung auf die ‚eıne Kirche Christi der Welt‘ dienen.“
Diesem Wort VO  3 Kasper ıst wIie mir scheint nichts hinzuzufügen.

wurden - im Tode: Unsterblichkeit, am Ende der Geschichte: Auferstehung -, so 
geschah dies nicht als Zugeständnis an gnostische Vorstellungen, sondern es ging darum, 
in zwei komplementären, anthropologischen Modellen sowohl die Vollendung des 
einzelnen als auch die der gesamten Geschichte zum Ausdruck zu bringen, und zwar 
so - und das ist entscheidend -, daß beide Male auch die Kontinuität von endlicher 
Wirklichkeit und Vollendung bei Gott gewahrt werden sollte. 
Diese Betonung der Vermittlung von Geschichte und Vollendung hat nicht nur onti­
schen, sondern zugleich auch erkenntnistheoretischen Charakter. Für das katholische 
Verständnis ist Hoffnung über den Tod hinaus nicht ausschließlich im Paradox der 
Offenbarung begründet, sondern Hoffnung über den Tod hinaus wird ansatzweise, im 
Vorschein, in Frage, Ahnung, Tendenz auch in der Unwiderruflichkeit, in der sich 
menschliches Sein als menschliches Sein erfährt, entdeckt. Das heißt: Christliche Hoff­
nung ist nicht nur paradoxe, anthropologisch unvermittelbare Verheißung, und die 
Hoffnungen, die sich überall aussprechen, wo Menschen sind, in den Weltreligionen 
und Weltanschauungen, sind nicht nur wie K. Barth und die Barthianer meinen, ein 
„angemaßter Anspruch des Menschen". Christliche Hoffnung über den Tod hinaus 
hat, wie die ganze Erlösungsordnung, einen Bezugspunkt im menschlichen Sein und 
Erkennen. Auch hierfür steht die katholische Affirmation dessen, was mit „natürlicher" 
Unsterblichkeit der Seele gemeint ist. 

* 
In drei Thesen kann am Schluß das Fazit gezogen werden: 
1. Die neuzeitliche Alternative Unsterblichkeit oder Auferstehung entstand in der 
evangelischen Theologie. Sie ist dort ursprünglich Chiffre und Symbol, dann Extra­
polation der Grundthese von der alle geschöpfliche Vermittlung ausschließenden Dis­
kontinuität zwischen Mensch und Gott, Mensch und Gnade, Schöpfung und Erlösung. 
2. Innerhalb der katholischen Theologie hat das Begriffspaar Unsterblichkeit - Auf­
erstehung einen völlig anderen, ja gegensätzlichen Stellenwert. In beiden Begriffen wird 
hier die Kontinuität zwischen geschöpflicher Wirklichkeit und Vollendung durch Gott 
betont. 
3. Zur ökumenischen Diskussion steht in dieser eschatologischen Alternative letztlich 
das Verhältnis von Schöpfung und Erlösung. 

Am Beispiel der Eschatologie als der äußersten Konsequenz jeder Theologie und jedes 
theologischen Ansatzes stellt sich nach dem Dargelegten die Frage, ob trotz des heute 
oft beschworenen überholten Charakters konfessioneller Kontroversen hinter oft vor­
dergründig harmlos aussehenden Theologumena nicht doch noch recht tiefgreifende 
Differenzen und offene Fragen hinsichtlich fundamentaler theologischer Denkformen 
stehen. 
W. Kasper, mein überaus geschätzter Lehrer, den ich am Schluß mit Respekt und 
Dankbarkeit erwähnen möchte, hat jüngst in einer Debatte mit J. Moltmann von einer 
anderen Richtung her das gleiche Problem erneut zur Diskussion gestellt und dabei 
betont, daß es in dieser Kontroverse um das Verhältnis von Schöpfung und Erlösung 
keineswegs bloß um akademische Spitzfindigkeiten geht. ,,Mehr als die liberale Ver­
harmlosung von Differenzen (kann) der Aufweis von noch unausgetragenen Konflik­
ten dem ,Fortschritt' in Richtung auf die ,eine Kirche Christi in der Welt' dienen." 
Diesem Wort von W. Kasper ist - wie mir scheint - nichts hinzuzufügen. 
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ANS5 HEIMERL

Zur rechtlıchen Ordnung der Vielfalt 1ın der Kırche
Die Kirche heute sieht sich ın ihrem Inneren mit einem gewissen Pluralismus, Ja

mıit einer Fraktionierung konfrontiert. Um dieses Phänomen bewältigen,
nich  er erster Linie, aber auch einer angEMESSENECEN Tre!  en Ordnung.

]  - egebenheiten
Nach dem ist die Vielfalt der Kirche „Von Gott gegeben. Der erhöhte Christus ıst
CD, der Zzu verschiedenen Diensten bestimmt Eph 4, 11 f), eın und derselbe Geist ist
CL, der einem eden seine aben zuteilt, wWwIe will (1 Kor 12, 11), derselbe Gott ist
0c5, der Leibe Christi alles (verschiedenes) allen wirkt (1 KOr 12, Die
erschiedenheiten, die sich u55 völkischen, geschichtlichen und kulturellen Faktoren
ergeben, haben ce1t dem schmerzlichen Ringen um die Eigenständigkeit der Heiden-
christen neben den Judenchristen der Kirche immer  . Anerkennung gefunden; das

atikanum bekennt: Die verschiedenen Kirchen „erfreuen sich unbeschadet der
Einheit des Glaubens ihrer eigenen Disziplin, e1ines eıgenen liturgischen ebrauches
und e1nes eigenen theologischen und geistlichen 'bes’® „Die Verschiedenheit der
eologıschen ulen und Anschauungen wurde schon seıit ältesten Zeiten dl
kannt Besonders deutlich wird eine legitime Verschiedenheit den einzelnen
Orden, die der irche STCeLis Nuancen der Spiritualität leben‘3. 1ese jel-
fältigkeit fand auch ımmer ihren echtlichen Niederschlag, angefangen Von der Ein-
sefzung iner eigenen Hierarchie die Hellenisten (Apg O, 1—86) iber 1e Aner-
ennung und Exemption der verschiedenen Orden bis Z.UIN autoritativen chutz t+heo-
Jogischer Schulen?.
Heute ist die Vielfalt verbreitert und verschärft durch die Bildung VOIN ruppierungen,
die teils den Gt+i] politischer Parteien annehmen und die Gefahr e1ner Polarisierung
heraufbeschwören: neben dieser viel beachteten und auch gefürchteten Erscheinung
ist aber mindestens ebenso bedeutend das Entstehen IMn Gruppen, die in ihrer
jeweiligen Eigenheit positiv aufbauend wirken möchten (und höchstens akzidentell
und csekundär Gegensatz zZu anderen Gruppen treten) Vor allem sind jer
11  ıı die Basisgemeinden, die das Leben der Kirche frei von „unten“ her 1n .  Der-
cschaubarer und emenmnscha: verwirklichen wollen, aber auch weltweite,
mehr oder minder organisierte Bewegungen der Spiritualität und kirchlich orjentierte
Zusammenschlüsse mıit vorwiegend weltlicher Motivierung. ıe theologische
wertung der Teilkirche gegenüber der Gesamtkirche läßt von Zentralismus und Uni-
formismus abrücken. Die Offnung für die Ckumene, die anderen Religionen und
für die Welt bedingen eine größere Öffnung für die Vielfalt der Kirche Dazu
ommt als außerer Anstoß der Pluralismus der westlichen Gesellschaft, der dem Den-
ken auch der Christen immer selbstverständlicher WI  'd, un mehr als die Mobilität
der Gesellschaft und die Vielfalt der sozialen Verfie:  tungen das Ungenügen simpler
und Organisationsformen empfinden läßt
So ıst der Zeit, die Restbestände des Iraumes VC der Kirche als aCcıes ordinata

liquidieren. Von oben her konstruierte Uniformität vergrämt alle, die Anerken-
nUun: der verschiedenen Gruppen und tungen und ihre Förderung auf ıne eben-
dige nheit hin könnte vıe  Te freisetzen und für das Ziel der Kirche einsetzen.
Dazu kann auch eine einigermaßen adäquate rechtliche Regelung itragen.

Weber, Pluralismus oder Fraktionierung in der Kirche? Graz 1972, 1L. Vgl
IO 23,

Weber, . d.
x D4 21395 fl 3625; 2565:; 2167; 3831; 2679,

HANS HEIMERL 

Zur rechtlichen Ordnung der Vielfalt in der Kirche 
Die Kirdte heute sieht sidt in ihrem Inneren mit einem gewissen Pluralismus, ja 
sogar mit einer Fraktionierung konfrontiert. Um dieses Phänomen zu bewältigen, 
bedarf es - nidtt in erster Linie, aber audt - einer angemessenen redttlidten Ordnung. 

I. Die Gegebenheiten 
Nadt dem NT ist die Vielfalt der Kirche „von Gott gegeben. Der erhöhte Christus ist 
es, der zu versdtiedenen Diensten bestimmt (Eph 4, 11 f}, ein und derselbe Geist ist 
es, der einem jeden seine Gaben zuteilt, wie er will (1 Kor 12, 11), derselbe Gott ist 
es, der im Leibe Christi alles (versdtiedenes) in allen wirkt (1 Kor 12, 6)"1• Die 
Versdtiedenheiten, die sidt aus völkisdten, gesdtidttlidten und kulturellen Faktoren 
ergeben, haben seit dem sdtmerzlichen Ringen um die Eigenständigkeit der Heiden­
dtristen neben den Judendtristen in der Kirdte immer Anerkennung gefunden; das 
II. Vatikanum bekennt: Die versdtiedenen Kirdten „erfreuen sich unbesdtadet der 
Einheit des Glaubens ... ihrer eigenen Disziplin, eines eigenen liturgisdten Gebraudtes 
und eines eigenen theologischen und geistlidten Erbes'12• - ,,Die Versdtiedenheit der 
theologischen Sdtulen und Anschauungen wurde sdton seit ältesten Zeiten aner­
kannt . . . Besonders deutlich wird eine legitime Verschiedenheit in den einzelnen 
Orden, die in der Kirche stets neue Nuancen der Spiritualität leben"3• Diese Viel­
fältigkeit fand audt immer ihren rechtlichen Niederschlag, angefangen von der Ein­
setzung einer eigenen Hierarchie für die Hellenisten (Apg 6, 1-6) über die Aner­
kennung und Exemption der verschiedenen Orden bis zum autoritativen Sdtutz theo­
logischer Schulen4• 

Heute ist die Vielfalt verbreitert und verschärft durdt die Bildung von Gruppierungen, 
die teils den Stil politisdter Parteien annehmen und die Gefahr einer Polarisierung 
heraufbesdtwören; neben dieser viel beamteten und audt gefürdtteten Ersdteinung 
ist aber mindestens ebenso bedeutend das Entstehen von Gruppen, die in ihrer 
jeweiligen Eigenheit positiv aufbauend wirken möchten (und höchstens akzidentell 
und sekundär in Gegensatz zu anderen Gruppen treten). Vor allem sind hier zu 
nennen die Basisgemeinden, die das Leben der Kirche frei von „unten" her in über­
sdtaubarer und spontaner Gemeinschaft verwirklidten wollen, aber audt weltweite, 
mehr oder minder organisierte Bewegungen der Spiritualität und kirdtlidt orientierte 
Zusammensdtlüsse mit vorwiegend weltlicher Motivierung. Die theologische Auf­
wertung der Teilkirdte gegenüber der Gesamtkirdte läßt von Zentralismus und Uni­
formismus abrücken. Die Öffnung für die Ökumene, für die anderen Religionen und 
für die Welt bedingen eine größere Öffnung für die Vielfalt in der Kirche. Dazu 
kommt als äußerer Anstoß der Pluralismus der westlidten Gesellsdtaft, der dem Den­
ken auch der Christen immer selbstverständlicher wird, um so mehr als die Mobilität 
der Gesellsdtaft und die Vielfalt der sozialen Verfledttungen das Ungenügen simpler 
und starrer Organisationsformen empfinden läßt. 
So ist es an der Zeit, die Restbestände des Traumes von der Kirche als acies ordinata 
zu liquidieren. Von oben her konstruierte Uniformität vergrämt alle, die Anerken­
nung der versdtiedenen Gruppen und Richtungen und ihre Förderung auf eine leben­
dige Einheit hin könnte viele Kräfte freisetzen und für das Ziel der Kirdte einsetzen. 
Dazu kann auch eine einigermaßen adäquate redttlidte Regelung beitragen. 

1 ]. Weber, Pluralismus oder Fraktionierung in der Kirche? Graz 1972, 11. Vgl. UR 2. 
2 LG 23. 
3 Weber, a. a. 0. 13. 
4 034 3135 f; 3625; 2565; 2167; 3831; 2679. 
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I, Grundsätze
Fine bessere rechtliche Regelung der Vielfalt in der irche müßte 61 n folgende
Prinzipien halten

Die Allgemeinheit (Katholizität) der Kirche Die Kirche ıst nicht IL1LUT für eine
bestimmte ruppe von Menschen da, sondern für alle 61@e darf daher D-  er einseitig
gepräagt sein, sondern muß Platz bieten für jede Mentalität, Bewegung oder TUuppe,
clie sich alc Teil der In Jesus Christus gestifteten Kirche versteht und die B  > Herrn
dafür geforderten Bedingungen (und 1U diese) erfüllen wills Die Kirche ist auch
jene da, die keiner besonders orjlentierten ruppe angehören, und mu auch ihnen
die Beheimatung einer konkreten Gemeinde bieten. Die irche muß sich dagegen
wehren, e1Ne bestimmte Gruppe andere vereinnahmen oder unberechtigt beein-
Aussen möchte
2 Berücksichtigung der FEigennatur jeder ruppe E liegt 1m Wesen der Vielfalt,
daß 612e durch uniforme echtliche Regelungen nicht erfaßbar ist Fine elastische, G1l
auf das Notwendige beschränkende, auf das Subsidiaritätsprinzip aufgebaute Rechts-
ordnung WIT! die Eigenart großer kultureller Kreise ebenso WI1e kleiner Spontan-
gruppen al besten „u wahren vermögen. Heute Mag e5 icht überflüssig seıin
betonen, eiıne Rechtsordnung Seın mufß eine charismatische Anarchie wird
Ur der Willkür die T  uren  s ..  ffnen®.

Die FEinheit der Kirche, die auch e1ne rechtliche FEinheit ist Die Vielfalt der
Kirche unterscheidet sich B  S Pluralismus profanen Sinn, der gegenüber der
gruppenindividualistischen Vielfalt die Einheit zurücktreten 1äßt Man müdßte
kirchlichen Bereich daher eher Von „Pluralität” alc Pluralismus sprechen. Die
Finheit Glauben, Cakramenten und zußerer Gemeinschaft als Zeichen der inneren
FEinheit einem Ge  ist, einem errn un 1nenm CGott Uun: Vater (Eph 4, muß
bei und aller Vielheit gewahrt bleiben.

Gruppen entstehen DON „unten“, durch freien Zusammenschlufß und/oder
vorgegebenen gemeinsamen Merkmalen: 1  ‘  hre OUOrganisation bildet sich demokratisch.
Kirche und kirchliche Gemeinde aber enthalten auch ein „oben  er  g der Tat
Gottes durch Jesus Christus kommendes Element, das rechtlich ‚„hierarchisch“
bezeichnet wurde und ird. Soweit eine ruppe Kirche wird, muß S1e integriert sein

dieIn clie ganze „Kirche, dieser Welt als Gesellschaft verfaßt und geordnet,
Nachfolger Petri und vVon den Bischöfen Gemeinschaft mıit ihm geleitet WIT!  du7-

Unter Wahrung dieser Grundsätze annn die bessere rechtliche Ordnung der Vielfalt
der Kirche manches VO: weltlichen Rech  r lernen. Doch wird die Anknüpfung

rchliche Traditionen nicht Z vernachlässigen Se1n. Beidem dürfte widersprechen,
eine Kurzschlußlösung da: suchen, die Einflüsse der verschiedenen ruppen
reduziert und die isolierte Autorität der einzelnen Amtsträger verstärkt würde®. Die
Pastoraltheologie hat ihrem Gesichtspunkt manche der folgenden behan-
delten Materien diferenziert erarbeitet®. Hier sollen Ansatzpunkte für einen recht-
lichen Rahmen aufgezeigt werden, der der pastoralen Aktion Stütze und 1ın der
Ordnung der Kirche geben kann.

Dies gilt grundsätzlich atch VO: Verhältnis der katholischen Kirche den s+lichen
Gemeinschaften, die ihr nicht angehören vgl 14) Die Probleme der kumenischen
Theologie und des interkonfessionellen Rechtes SSı er diesem Rahmen außer
Betracht bleiben. Es wird ILUF oe'  ber die Rechtsordnung der atholıschen Kirche gehande

6 Vegl. Plöchl, Das Kirchenrecht Dienste der C(ikumene: AKR (1973) 23—26

LG 8  Vel. A Albrecht, „Verbände”, StL,
3 Handbuch der Pastoraltheol 1L, Freiburg 1968, 111—328; Pastorale, Handreichung für

den Pastoralen ens D Gemeinde, Mainz 1970; Klostermann, Die Gemeinde Christi,
Augsburg 1972:; Diakonia,

II. Grundsätze 
Eine bessere rechtliche Regelung der Vielfalt in der Kirche müßte sich an folgende 
Prinzipien halten: 
1. Die Allgemeinheit (Katholizität) der Kirche. Die Kirche ist nicht nur für eine 
bestimmte Gruppe von Menschen da, sondern für alle; sie darf daher nicht einseitig 
geprägt sein, sondern muß Platz bieten für jede Mentalität, Bewegung oder Gruppe, 
die sich als Teil der von Jesus Christus gestifteten Kirche versteht und die vom Herrn 
dafür geforderten Bedingungen (und nur diese) erfüllen will5• Die Kirche ist auch für 
jene da, die keiner besonders orientierten Gruppe angehören, und muß auch ihnen 
die Beheimatung in einer konkreten Gemeinde bieten. Die Kirche muß sich dagegen 
wehren, daß eine bestimmte Gruppe andere vereinnahmen oder unberechtigt beein­
flussen möchte. 
2. Berücksichtigung der Eigennatur jeder Gruppe. Es liegt im Wesen der Vielfalt, 
daß sie durch uniforme rechtliche Regelungen nicht erfaßbar ist. Eine elastische, sich 
auf das Notwendige beschränkende, auf das Subsidiaritätsprinzip aufgebaute Rechts­
ordnung wird die Eigenart großer kultureller Kreise ebenso wie kleiner Spontan­
gruppen am besten zu wahren vermögen. Heute mag es nicht überflüssig sein zu 
betonen, daß es eine Rechtsordnung sein muß - eine charismatische Anarchie wird 
nur der Willkür die Türen öffnen6• 

3. Die Einheit der Kirche, die auch eine rechtliche Einheit ist. Die Vielfalt in der 
Kirche unterscheidet sich vom Pluralismus im profanen Sinn, der gegenüber der 
gruppenindividualistischen Vielfalt die Einheit zurücktreten läßt. Man müßte im 
kirchlichen Bereich daher eher von „Pluralität" als von Pluralismus sprechen. Die 
Einheit in Glauben, Sakramenten und äußerer Gemeinschaft als Zeichen der inneren 
Einheit in einem Geist, einem Herrn und einem Gott und Vater (Eph 4, 4-6) muß 
bei und in aller Vielheit gewahrt bleiben. 
4. Gruppen entstehen von „unten", durch freien Zusammenschluß und/oder aus 
vorgegebenen gemeinsamen Merkmalen; ihre Organisation bildet sich demokratisch. 
Kirche und kirchliche Gemeinde aber enthalten auch ein von „oben", aus der Tat 
Gottes durch Jesus Christus kommendes Element, das rechtlich als „hierarchisch" 
bezeichnet wurde und wird. Soweit eine Gruppe Kirche wird, muß sie integriert sein 
in die ganze „Kirche, in dieser Welt als Gesellschaft verfaßt und geordnet, ... die 
vom Nachfolger Petri und von den Bischöfen in Gemeinschaft mit ihm geleitet wird"7• 

Unter Wahrung dieser Grundsätze kann die bessere rechtliche Ordnung der Vielfalt 
in der Kirche manches vom weltlichen Recht lernen. Doch wird die Anknüpfung an 
kirchliche Traditionen nicht zu vernachlässigen sein. Beidem dürfte es widersprechen, 
eine Kurzschlußlösung darin zu suchen, daß die Einflüsse der verschiedenen Gruppen 
reduziert und die isolierte Autorität der einzelnen Amtsträger verstärkt würde8• Die 
Pastoraltheologie hat von ihrem Gesichtspunkt aus manche der im folgenden behan­
delten Materien differenziert erarbeitet9• Hier sollen Ansatzpunkte für einen recht­
lichen Rahmen aufgezeigt werden, der der pastoralen Aktion Stütze und Ort in der 
Ordnung der Kirche geben kann. 

5 Dies gilt grundsätzlich auch vom Verhältnis der katholischen Kirche zu den christlichen 
Gemeinschaften, die ihr nicht angehören (vgl. LG 14). Die Probleme der ökumenischen 
Theologie und des interkonfessionellen Rechtes müssen aber in diesem Rahmen außer 
Betracht bleiben. Es wird nur über die Rechtsordnung der katholischen Kirche gehandelt. 

0 Vgl. W. Plöc:hl, Das Kirchenrecht im Dienste der Ökumene: ÖAKR 24 (1973) 23-26. 
7 LGs. 
8 Vgl. A. Albrecht, ,,Verbände", StL2, 11. 
9 Handbuch der Pastoraltheol. III, Freiburg 1968, 111-328; Pastorale, Handreichung für 

den Pastoralen Dienst. Die Gemeinde, Mainz 1970; F. Klostermann, Die Gemeinde Christi, 
Augsburg 1972; Diakonia, H. 4/1973. 
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.Subsidiarität in der Rechtsordnung
Das Subsidiaritätsprinzip besagt: Was der einzelne oder untergeordnete Geme  1n-
schaften übernehmen können, soll nicht die übergeordnete emeinschaf:! sich
ehen eren Aufgabe ist, cubsidiär (ergänzend) Hilfe Wohl der eineren Ge-
meinschaften und der einzelnen zu leisten. Fs findet wendung auf die Kirche
un Wahrung ihrer hierarchischen Struktur. ur  er die kirchliche Rechtsordnung kann
dies bedeuten „Das Subsidiaritätsprinzip bekräftigt die Einheit der Gesetzgebung ® ß

6S tritt aber auch für die Angemessenheit oder Notwendigkeit ein, für das Wohl der
einzelnen Einrichtungen ZUu SOTgEeN, sowohl durch das Partikularrecht, das 61e setzen,

auch durch ei1ne gesunde Autonomie der el und Verwaltung, die ihnen
zuerkannt wird’/10 Auch ın der Kirche geht „die den etzten Jahr-
hunderten verlorengegangene reiche Gliederung des gesellschaftlichen Lebens wieder-
herzustellen‘  e  f dadurch etztlich das personale Eigenleben der enschen zu för-
dern1!.
Wie eiıne nach diesen Grundsätzen aufgebaute kirchliche Rechtsordnung konkret
aussehen soll, hängt allem davon ab, wWwWas als notwendiges subsidiäres Eingreifen
der übergeordneten Gemeinschaft und ihrer Autorität der gegebenen Situation
anzusehen ist und s  NF cht, worüber die Auffassungen divergieren können. Im
gemeinen muß heute gegenüber einem vergangenen Zentralismus die Selbständig-
eit der untergeordneten Gemeinschaften hervorgehoben werden. Die Eigenständig-
keit der Verbände Teilkirchen wurde bezüglich der Ostkirchen vVom onzil feier-

betont  1  ° der ateinischen Kirche erhielten die Bischofskonferenzen - recht
eingeschränkte Gesetzgebungsvollmacht, doch WIT'!|  d eiıne tiefgreifende Anpassung des
Kirchenrechtes die jeweiligen Kulturkreise und ihr Rechtsdenken auf die Dauer
nicht zu umgehen SPe1iN. Das Recht der einzelnen Teilkirchen der Diözesen und
gleichgeordneten Gemeinschaften muß SCIN! Funktion gegenüber dem iber-
geordneten Recht klargestellt werden. Gruppen, denen eıne eigene Gesetzgebung
zukommt, sollen der Schaffung autonome: Satzungen weitgehende Freiheit genie-
Hen
Die rinzıplen ZUT Reform des CIC, die auf der Bischofssynode 1969 gebilligt WUT -

den!? wollen der Verwirklichung des Subsidiaritätsprinzips einen vorsichtigen
Schri tun, offensichtlich die der lateinischen irche gewachsene Einheit-

lichkeit Q  en überstürzt abzubauen. Das darf aber -  P iındern, csich die nächsten
Schritte überlegen. AÄAus der Erfahrung ließe sich gegecn PeiINne stärkere Dezentrali-
sierung einwenden, laß immer wieder odiose Verschiedenheiten allgemeinen recht-
lichen Regelungen und noch mehr den Praktiken benachbarter Diözesen oder Pfar-
ren festzustellen esind. Das ıst Teil als Kehrseite der oft gewünschten Eigen-
ständigkeit anzusehen, anderen Teil ist au£ Rechtsunkenntnis der Verant-
wortlichen oder auch auf unbekümmertes Sich-Hinwegsetzen über geltendes echt
zurückzuführen
IV. C  e Eder einzelnen ruppen

Das vorkonziliare, hauptsächlich CIC geprägte Recht kannte die Pluralität
der Kirchen der Form der verschiedenen „Riten” als organisch verbundene Gemein-
schaften Von Einzelkirchen. Doch warf in der nach dem zweiten Weltkrieg erlassenen
Teilkodifizierung des Ostkirchen-Rechtes eıne gewisse niformierungstendenz ÖT,
Als den D  hOzesen  H+ elem angeglichene personale Sondergemeinschaften kannte
die exemten rden und (außerhalb des CIC) die Militärvikariate, als Finzelfall gab
10 Communicationes der CIC-Reformkommission 1969, 81.

Bertrams, Quaestiones fundamentales in  115 r Romae 1969, 611 (von der wWe|  en
Gesellschaft)
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m. Subsidiarität in der Rechtsordnung 
Das Subsidiaritätsprinzip besagt: Was der einzelne oder untergeordnete Gemein­
schaften übernehmen können, soll nicht die übergeordnete Gemeinschaft an sich 
ziehen; deren Aufgabe ist, subsidiär (ergänzend) Hilfe zum Wohl der kleineren Ge­
meinschaften und der einzelnen zu leisten. Es findet Anwendung auf die Kirche 
unter Wahrung ihrer hierarchischen Struktur. Für die kirchliche Rechtsordnung kann 
dies bedeuten: ,,Das Subsidiaritätsprinzip bekräftigt die Einheit der Gesetzgebung ... , 
es tritt aber auch für die Angemessenheit oder Notwendigkeit ein, für das Wohl der 
einzelnen Einrichtungen zu sorgen, sowohl durch das Partikularrecht, das sie setzen, 
als auch durch eine gesunde Autonomie in der Leitung und Verwaltung, die ihnen 
zuerkannt wird1110• Auch in der Kirche geht es darum, ,,die in den letzten Jahr­
hunderten verlorengegangene reiche Gliederung des gesellschaftlichen Lebens wieder­
herzustellen", um dadurch letztlich das personale Eigenleben der Menschen zu för­
dern 11. 

Wie eine nach diesen Grundsätzen aufgebaute kirchliche Rechtsordnung konkret 
aussehen soll, hängt vor allem davon ab, was als notwendiges subsidiäres Eingreifen 
der übergeordneten Gemeinschaft und ihrer Autorität in der gegebenen Situation 
anzusehen ist und was nicht, worüber die Auffassungen divergieren können. Im 
allgemeinen muß heute gegenüber einem vergangenen Zentralismus die Selbständig­
keit der untergeordneten Gemeinschaften hervorgehoben werden. Die Eigenständig­
keit der Verbände von Teilkirchen wurde bezüglich der Ostkirchen vom Konzil feier­
lich betont; in der lateinischen Kirche erhielten die Bischofskonferenzen nur recht 
eingeschränkte Gesetzgebungsvollmacht, doch wird eine tiefgreifende Anpassung des 
Kirchenrechtes an die jeweiligen Kulturkreise . und ihr Rechtsdenken auf die Dauer 
nicht zu umgehen sein. Das Recht der einzelnen Teilkirchen - der Diözesen und 
gleichgeordneten Gemeinschaften - muß in seiner Funktion gegenüber dem über­
geordneten Recht klargestellt werden. Gruppen, denen keine eigene Gesetzgebung 
zukommt, sollen in der Schaffung autonomer Satzungen weitgehende Freiheit genie­
ßen. 
Die Prinzipien zur Reform des CIC, die auf der Bischofssynode 1969 gebilligt wur­
den12, wollen in der Verwirklichung des Subsidiaritätsprinzips einen vorsichtigen 
ersten Schritt tun, offensichtlich um die in der lateinischen Kirche gewachsene Einheit­
lidtkeit nicht überstürzt abzubauen. Das darf aber nicht hindern, sich die nächsten 
Schritte zu überlegen. Aus der Erfahrung ließe sich gegen eine stärkere Dezentrali­
sierung einwenden, daß immer wieder odiose Verschiedenheiten in allgemeinen recht­
lichen Regelungen und noch mehr in den Praktiken benachbarter Diözesen oder Pfar­
ren festzustellen sind. Das ist nur zum Teil als Kehrseite der oft gewünschten Eigen­
ständigkeit anzusehen, zum anderen Teil ist es auf Rechtsunkenntnis der Verant­
wortlichen oder auch auf unbekümmertes Sich-Hinwegsetzen über geltendes Recht 
zurückzuführen. 

IV. Der rechtliche Status der einzelnen Gruppen 
1. Das vorkonziliare, hauptsächlich vom CIC geprägte Recht kannte die Pluralität 
der Kirchen in der Form der verschiedenen „Riten" als organisch verbundene Gemein­
schaften von Einzelkirchen. Doch warf man der nach dem zweiten Weltkrieg erlassenen 
Teilkodinzierung des Ostkirchen-Rechtes eine gewisse Uniformierungstendenz vor. 
Als den Diözesen in vielem angeglichene personale Sondergemeinschaften kannte man 
die exemten Orden und (außerhalb des CIC) die Militärvikariate, als Einzelfall gab 

1° Communicationes der OC-Reformkommission 1969, 81. 
11 W. Bertrams, Quaestiones fundamentales iuris can., Romae 1969, 611 (von der weltlimen 

Gesellsd,aft). 
12 s. Anm. 10. 
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f  S clie gefreite Prälatur der Mission de France mit einer besonderen pastoralen Ziel-
setzung freilich formal mit einem kleinen Territorium)!3, Eigene Pfarren für Sprach-
oder Volksgruppen und reine Personalpfarren werden Wr erwähnt, aber eher ein-
schränkend behandelt (s 216, 4; vgl das Territorium als Wesenselement der
Pfarre Militärseelsorger und Auswandererseelsorger hatten einen den Pfarrern

vielem zhnlichen Stal (vgl G, 451, 73 Der amtlichen Seelsorge iınne des CIC
clie Gemeinschaft alc Subjekt fremd; anders das Ördens- und Vereinsrecht. Doch

auch hier steht der konstituierende Akt der Hierarchie 11771 Vordergrund (can. 492,
1; 494, } 1; 686, S  J 1; 100, J  S Als kirchlich anerkannt wurden 8 Vereini-

gungen, die VO der kirchlichen Autorität wenigstens £formal approbiert aIe  ‚g andere,
auch VvVenn s1e „empfohlen“ d  ‚f standen als Vereinigungen außerhalb des kirch-
lichen Rechtsbereiches. Dem Versammlungsrecht der Gläubigen stand ıan reserviert
gegenüber!4, Zahlreiche Bewegungen und Organisationen, clie das Leben der atho-
lschen Kirche nachhaltig prägten, blieben ohne oder wenigstens hne adäquate recht-
liche Erfassung (sO die ath Aktion, karitative Vereine, katholische Studentenverbin-
dungen, lange Zeit hindurch die Säkularinstitute).
Diese Rechtslage n  Jar unbefriedigend, VOT allem weil ihr die Gemeinschaft eN-
über dem hierarchischen Prinzip zurückgedrängt erschien, aber auch, weil zugunsten
der territorialen Verfassung andere Gemeinschaftsbildungen vernachlässigt wurden,
und weil überhaupt Starre Regelungen der Entwicklung nicht gerecht werden. Dabei
ist aber festzuhalten, Ia e5 anche ausbaufähige Ansätze gab Das 11 Vatikanum
postulierte nicht M wiıe die Kirche früher schon das Versammlungsrecht die
bürgerlichen Rechtsordnungen, sondern auch tür csich celbst. „Unter Wahrung der
erforderlichen Verbundenheit mıit der kirchlichen Autorität haben die Laien das Recht,
Vereinigungen ZzZu gründen, leiten und den gegründeten beizutreten‘  4445 Mıt einer
kleinen Einschränkung besteht das gleiche Versammlungsrecht Kleriker!1e. Es
aber noch die echtliche Konkretisierung. In der kirchlichen AÄmterstruktur gewann das
Prinzip der Vielfalt bedeutend Boden Die Eigenart der Ostkirchen wird bestä-

Errichtung von Pfarren tür Gläubige eines anderen Ritus!® der eiıner  a
anderen Muttersprache vorgeschlagen!?, die kategoriale Seelsorge erhält den gleichen
Rang mıit der pfarrlichen? Die Verwirklichung dieser Grundsatznormen ist nicht
allen Belangen gleich fortgeschritten

In Anknüpfung die vorhandenen Modelle und deren Tganzung gäbe
etwa folgende Möglichkeiten des rechtlichen Status einer Gruppe, die dem geltenden
Recht entsprechen, soweıt nicht anders erwähnt
a) Eigene (Teil-)Kirche. Große, stabile Gruppen Gläubigen können Teilkirchen
unter der Leitung e1ines eigenen ÖOÖrdinarius konstituiert werden. D  hese Teilkirchen
csind dem „klassischen der Diözese weitgehend anzunähern, abgesehen von der
Territorialität. rechtliche Form steht bereits die selbständige Prälathur erfü-

Für die weiıtere Ausgestaltung kann die Ordnung der Militärvikariate und der
exemten rden (ausgenommen das eigentliche Ordensleben) ÄAnregung bieten. Die

onst Ecclesiarum V, 1954, 46 (1954) 567
14 Primetshofer, Der Grundsatz des Versammlungsrechtes im kanonischen echt: Concilium

5 (1969)} 612 f; del Portillo, 1us associationis 2550C1lationes fidelium iuxta Conc. Vat
doctrinam: lus S (1968) 5

17 4—11.
16 Primetshofer 613

18 MP Ecclesiae Sanctae, (1966) 760, Instr. ü  D4  ber die Ausländerseelsorge,
(1969) 621, {l 16, 5  3

23l 3I Ausländerseelsorge Il 33, Un
20 29; 30, 1.

es die gefreite Prälatur der Mission de France mit einer besonderen pastoralen Ziel­
setzung (&eilich formal mit einem kleinen Territorium)13• Eigene Pfarren für Sprach­
oder Volksgruppen und reine Personalpfarren werden zwar erwähnt, aber eher ein­
schränkend behandelt (c. 216, § 4; vgl. das Territorium als Wesenselement der 
Pfarre in§ 1). Militärseelsorger und Auswandererseelsorger hatten einen den Pfarrern 
in vielem ähnlichen Status (vgl. c. 451, § 3). Der amtlichen Seelsorge im Sinne des CIC 
war die Gemeinschaft als Subjekt fremd; anders das Ordens- und Vereinsrecht. Doch 
auch hier steht der konstituierende Akt der Hierarchie im Vordergrund (can. 492, 
·§ 1; 494, § 1; 686, § 1; 100, § 1). Als kirchlich anerkannt wurden nur Vereini­
gungen, die von der kirchlichen Autorität wenigstens formal approbiert waren, andere, 
audt wenn sie „empfohlen" waren, standen als Vereinigungen außerhalb des kirch­
lidten Redttsbereiches. Dem Versammlungsrecht der Gläubigen stand man reserviert 
gegenüber14• Zahlreiche Bewegungen und Organisationen, die das Leben der katho­
lisdten Kirche nachhaltig prägten, blieben ohne oder wenigstens ohne adäquate recht­
liche Erfassung (so die Kath. Aktion, karitative Vereine, katholische Studentenverbin­
dungen, lange Zeit hindurch die Säkularinstitute). 
Diese Rechtslage war unbefriedigend, vor allem weil in ihr die Gemeinsdtaft gegen­
über dem hierarchischen Prinzip zurückgedrängt ersdtien, aber audt, weil zugunsten 
der territorialen Verfassung andere Gemeinschaftsbildungen vernadtlässigt wurden, 
und weil überhaupt starre Regelungen der Entwicklung nicht gerecht werden. Dabei 
ist aber festzuhalten, daß es manche ausbaufähige Ansätze gab. Das II. Vatikanum 
postulierte nicht nur - wie die Kirche früher schon - das Versammlungsrecht für die 
bürgerlichen Rechtsordnungen, sondern auch für sidt selbst. ,,Unter Wahrung der 
erforderlichen Verbundenheit mit der kirchlichen Autorität haben die Laien das Recht, 
Vereinigungen zu gründen, zu leiten und den gegründeten beizutreten"15• Mit einer 
kleinen Einschränkung besteht das gleiche Versammlungsrecht für Kleriker16• Es fehlt 
aber noch die rechtliche Konkretisierung. In der kirchlichen Ämterstruktur gewann das 
Prinzip der Vielfalt bedeutend an Boden: Die Eigenart der Ostkirdten wird bestä­
tigt17, die Errichtung von Pfarren für Gläubige eines anderen Ritus18 oder einer 
anderen Muttersprache vorgeschlagen19, die kategoriale Seelsorge erhält den gleidten 
Rang mit der pfarrlichen20• Die Verwirklidtung dieser Grundsatznormen ist nicht in 
allen Belangen gleich fortgeschritten. 

2. In Anknüpfung an die vorhandenen Modelle und in deren Ergänzung gäbe es 
etwa folgende Möglidtkeiten des rechtlichen Status einer Gruppe, die dem geltenden 
Redtt entsprechen, soweit es nicht anders erwähnt wird: 
a) Eigene (Teil-)Kirche. Große, stabile Gruppen von Gläubigen können zu Teilkirchen 
unter der Leitung eines eigenen Ordinarius konstituiert werden. Diese Teilkirchen 
sind dem „klassischen Fall" der Diözese weitgehend anzunähern, abgesehen von der 
Territorialität. Als rechtliche Form steht bereits die selbständige Prälatur zur Verfü­
gung. Für die weitere Ausgestaltung kann die Ordnung der Militärvikariate und der 
exemten Orden (ausgenommen das eigentliche Ordensleben) Anregung bieten. Die 

13 Const. Omnium Ecclesiarum v. 15.8.1954, AAS 46 (19S4) S67 ff. 
u B. Primetshofer, Der Grundsatz des Versammlungsrechtes im kanonischen Recht: Concilium 

5 (1969) 612 f; A. del Portillo, lus associationis et associationes fidelium iuxta Conc. Vat. II 
doctrinam: lus Can 8 (1968) 5 ff. 

115 AA19. 
16 Primetshofer a. a. 0. 613 f. 
17 OE4-11. 
18 MP Ecclesiae Sanctae, AAS 58 (1966) 760, n. 4; lnstr. über die Ausländerseelsorge, 

AAS 61 (1969) 621, n. 16, § 3. 
19 CD 23, 3; Ausländerseelsorge n. 33, § 1. 
to CD 29; 30, 1. 
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Errichtung solcher ist der ateinischen Kirche dem Apostolischen
vorbehalten, der auch die Voraussetzungen prüfen wird In Trage kämen etw.
große ruppen Gastarbeitern, deren Verbleib, nicht aber deren Assimilierung
vorauszusehen ist.

Eigene echtlich konstituierte Gemeinden sSOWwI1e Zielgruppen der amtlichen Hirten-
SUTIBE, die als potentielle und werdende Gemeinden anzusehen sind. SO Ge-
einde 1st eine ruppe VOon Gläubigen verstehen, die tatsächlich und rechtlich
imstande ist, die christlichen Grundvollzüge der Verkündigung, der Gottesdienst-
gemeinschaft und der christlichen Brüderlichkeit ZU leben; dazıu gehört eine rechtliche
rdnung nach innen un! außen SOW: eın rechtlich befugter Amtsträger*!, Die Voll-
farm der Gemeinde nach dem Verständnis der frühen Kirche ist die Teilkirche
(Diözese), clie derzeit herrschende ‚„klassische” Form die Territorialpfarre.

weitere ormen gibt 25 die Personalpfarre, die 1L1UN der Bischof selbst errichten
kann?22, Voraussetzung ist Ü, d., c  laß diese Pfarre alle ihr rechtlich zukommen-
den Funktionen erfüllen und soll, SONS) ist e1ne andere Form zZu Ahlen die

unexakter Sprachgebrauch auch den Namen einer Personalpfarre VOTi-
wenden wird); auch Dauerhaftigkeit ergibt sich dem Wesen der Pfarre. Die Per-
sonalpfarre für nationale Sondergruppen, Krankenhäuser die (1all bis-
her mitunter die Einkleidung der Territorialpfarre verwendete), große Erziehungs-
gemeinschaften, Strafanstalten, aber auch für relativ geschlossene spirituelle eCwWe-
SuNngeN, die G-  r als rden oder Cäkularinstitute organisiert SIN  d, alc rechtlicher
Gtatus geeijgnet senın.
Die nicht pfarrlich erfaßte Gemeinde, 1mM derzeitigen Rechtssystem alc Seelsorge-
stelle objektiv) oder Seelsorger (persönlich este! eiıne bestehende oder bil-
dende emeınde ufgefaßt Ein Gemeindeleben eschriebenen Sinn muß wenig-
stens Zukunft) möglich se1in, obwohl die eine oder andere Funktion, insbesondere
der erwaltung, der territorialen Pfarre verbleibt. Eine derartige Gemeinde ist ein
noch zu schaffender Oberbegriff ZUu bereits bestehenden Einrichtungen, wıe S1e der
Vicarius COOPerator einen Teil de Pfarre (c. 476, }  S 2, partikularrechtlich Unt:  43
verschiedenen Namen und Rechtsgestalten), die selbständige oder eiıner Pfarre ang!
schlossene Seelsorgestelle oder der Seelsorger ein! Sprachgruppe“ oder der Haus-
geistliche nicht exemte Ordensgemeinschaften (c darstellen. Doch muß das
gemeinschaftliche Element und die gung des Amtsträgers dieses betont und
chtlich geregelt werden, der amtlichen Betreuung einer ruppe ein!
Gemeinde wird.
Die Konstituierung csolcher Gemeinden andere alc die bereits angeführten Gruppen
scheint bereits nach geltendem Recht möglich?® und ist vielfach auch bereits erfolgt
(Hochschulgemeinden, Betriebsseelsorge, eelsorger - Krankenanstalten und Gefäng-
nissen), entbehrt aber me1ls! eiıner rechtlichen Detaillierung. dürfte nicht erforder-

sein, laß die cht pfarrlich verfaßte Gemeinde auf gleich Jangfristige Sicht wıe
eiıne Pfarre gegründet wird28

Errichtung oder Anerkennung als leirchliche Vereinigung. Der dafür durch den CIC
gegebene Rahmen des Vereinsrechtes (c. 684—725) ist relativ und wird vielen
Gruppen nicht erscheinen. Wo &} aber mit der notwendigen Elastizität

anwendbar ist, sollte gewählt werden, da den Vorteil eines klar umschriebenen
ÖOrtes der kirchlichen Rechtsordnung bietet.

Vgl Pastorale (Anm. w ff
b  Au Ecclesiae Sanctae I, 21, S 3; Ausländerseelsorge 631, Anm. 53.

Ausländerseelsorge 33, S
Seminarrektor C, 1368.

Vgl 29 oben Plus SCIHNDECI in ontinet quod est MiNUus. RJ in VI®S
26 Vgl Pastorale

Errichtung solcher Teilkirchen ist in der lateinischen Kirche dem Apostolischen Stuhl 
vorbehalten, der auch die Voraussetzungen dafür prüfen wird. In Frage kämen etwa 
große Gruppen von Gastarbeitern, deren Verbleib, nicht aber deren Assimilierung 
vorauszusehen ist. 
b) Eigene rechtlich konstituierte Gemeinden sowie Zielgruppen der amtlichen Hirten­
sorge, die als potentielle und werdende Gemeinden anzusehen sind. Als solche Ge­
meinde ist eine Gruppe von Gläubigen zu verstehen, die tatsächlich und rechtlich 
imstande ist, die christlichen Grundvollzüge der Verkündigung, der Gottesdienst­
gemeinschaft und der christlichen Brüderlichkeit zu leben; dazu gehört eine rechtliche 
Ordnung nach innen und außen sowie ein rechtlich befugter Amtsträger21• Die Voll­
form der Gemeinde nach dem Verständnis der frühen Kirche ist die Teilkirche 
(Diözese), die derzeit herrschende „klassische" Form die Territorialpfarre. 
Als weitere Formen gibt es die Personalpfarre, die nun der Bischof selbst errichten 
kann22• Voraussetzung dafür ist u. a., daß diese Pfarre alle ihr rechtlich zukommen­
den Funktionen erfüllen kann und soll, sonst ist eine andere Form zu wählen (für die 
ein unexakter Sprachgebrauch auch manchmal den Namen einer Personalpfarre ver­
wenden wird); auch Dauerhaftigkeit ergibt sich aus dem Wesen der Pfarre. Die Per­
sonalpfarre kann für nationale Sondergruppen, für Krankenhäuser (für die man bis­
her mitunter die Einkleidung der Territorialpfarre verwendete), große Erziehungs­
gemeinschaften, Strafanstalten, aber auch für relativ geschlossene spirituelle Bewe­
gungen, die nicht als Orden oder Säkularinstitute organisiert sind, als rechtlicher 
Status geeignet sein. 
Die nicht pfarrlich verfaßte Gemeinde, im derzeitigen Rechtssystem als Seelsorge­
stelle (objektiv) oder Seelsorger (persönlich bestellt) für eine bestehende oder zu bil­
dende Gemeinde aufgefaßt. Ein Gemeindeleben im beschriebenen Sinn muß (wenig­
stens in Zukunft) möglich sein, obwohl die eine oder andere Funktion, insbesondere 
der Verwaltung, der territorialen Pfarre verbleibt. Eine derartige Gemeinde ist ein 
noch zu schaffender Oberbegriff zu bereits bestehenden Einrichtungen, wie sie der 
Vicarius cooperator für einen Teil de Pfarre (c. 476, § 2, partikularrechtlich unter 
verschiedenen Namen und Redttsgestalten), die selbständige oder einer Pfarre ange­
schlossene Seelsorgestelle oder der Seelsorger für eine Sprachgruppe23 oder der Haus­
geistlidte für nicht exemte Ordensgemeinschaften (c. 529)24 darstellen. Dodt muß das 
gemeinsdtaftliche Element und die Einfügung des Amtsträgers in dieses betont und 
redttlich geregelt werden, so daß aus der amtlidten Betreuung einer Gruppe eine 
Gemeinde wird. 
Die Konstituierung solcher Gemeinden für andere als die bereits angeführten Gruppen 
scheint bereits nach geltendem Redtt möglich25 und ist vielfach audt bereits erfolgt 
(Hochschulgemeinden, Betriebsseelsorge, Seelsorger an Krankenanstalten und Gefäng­
nissen), entbehrt aber meist einer redttlidten Detaillierung. Es dürfte nicht erforder­
lich sein, daß die nicht pfarrlich verfaßte Gemeinde auf gleich langfristige Sicht wie 
eine Pfarre gegründet wird28• 

c) Errichtung oder Anerkennung als kirchliche Vereinigung. Der dafür durch den CIC 
gegebene Rahmen des Vereinsrechtes (c. 684-725) ist relativ eng und wird vielen 
Gruppen nicht angemessen erscheinen. Wo er aber - mit der notwendigen Elastizität 
- anwendbar ist, sollte er gewählt werden, da er den Vorteil eines klar umschriebenen 
Ortes in der kirchlichen Rechtsordnung bietet. 

21 Vgl. Pastorale (Anm. 9) 45 ff. 
n CD 32; MP Ecclesiae Sanctae 1, n. 21, § 3; Ausländerseelsorge 631, Anm. 53. 
23 Ausländerseelsorge n. 33, § 3. 4. 
24 Ähnlich der Seminarrektor c. 1368. 
25 Vgl. CD 29 u. oben Anm. 22. - Plus semper in se continet quod est minus. RJ in VI0 35. 
!G Vgl. Pastorale a. a. 0. 18 ff. 
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d) Kirchenrechtliche Anerkennung als „private“ Vereinigung. Der grundsätzlichen
Enuntiation der Versammlungsfreiheit der Kirche fehlen noch die Durchführungs-
NOIMEI , bloß über die Anerkennung internationale katholische Organisation WUT-
den Kriterien aufgestellt*?. Im diözesanen und nationalen Rahmen besteht vorläufig
] die Möglichkeit, Zusammenschlüsse von Gläubigen faktisch oder einschlufßweise
anzuerkennen, ihre gemeinsame Ausübung von Rechten als irchenglieder ZUT
Kenntnis Z.U nehmen und zu schützen?®, uswirkungen für die Einordnung die-

Zusammenschlüsse ın das kirchliche en nach sich zieht (vgl ınter Von
dieser Möglichkeit sollte Ian unbedingt Gebrauch machen, un klare Verhältnisse zu
schaffen Als Kriterien diese der Anerkennung könnten Partikularrecht und

schaffenden allgemeinen Rech  rr etwa folgende dienen: Ein Mindestmaß
Gelbstverständnis der ruppe über ihre Natur, ihre Ziele, ihre Gilieder und ihre

eine gewisse Größe und Bedeutung; der Wile, csich als katholisch zZzu verstehen
und In Leben der Kirche teilzunehmen Die ausdrückliche Bezeichnung „katho-
sch‘ ist die Zustimmung der kirchlichen Autorität gebunden‘”?, Die Prüfung der
Statuten ist N1UuUFr für Priestervereinigungen notwendig®%, Celbstverständlich coll auch
auf die Einhaltung der c*+aatlichen Bestimmungen geachtet werden.

Welche rechtliche Form soll besten für verschiedene ypen chlicher Gruppen
(einige wurden schon beispielhalber angeführt) gewählt werden? Wenn deren Eigen-

beachtet wird, lassen sich darüber ke;  1ne strikten ege autstellen, sondern IT

einige Gesichtspunkte anführen:
a) Sogenannte Basisgemeinden, die in Aufgliederung und ZUT: Verlebendigung großer
Pfarren entstehen, stellen pfarrliche Substrukturen dar. Erfahrungsgemäß sind Feste
rechtliche egelungen diesem Rahmen weder notwendig noch Gegebenen-
£alls kann die Zuweisung eiınes Vicarius cooperator eine amtliche Destätigung bedeu-
1  ten

Den freien Basisgemeinden, die AUS freiem usammenschluß entstehen und sich
auch gegenüber der Pfarre autonom fühlen, ist Spontaneität eigen, daß® nstitu-
tionalisierung ZU!X Verfremdung und Erstarrung führen hne eın Mindestmaß
an institutioneller Festigkeit aber besteht die Gef£fahr der Instabilität Wenn im kon-
kreten Fall das Selbstverständnis als christliche CGemeinde auch der Wirklichkeit ent-
spricht (u d Regelmäßigkeit der Zusammenkünfte mıiıt Wortverkündigung und Eucha-
ristiefeier), collte die Konstituierung als kirchliche, icht pfarrlich verfaßte Gemeinde
erfolgen“!
C) ruppierungen mmut losem Gemeinschaftsleben (hauptsächlich schriftliche on  e
können als „private” Vereinigungen anerkannt werden. ntsprechen S1Ie dem Vereins-
recht des CIC, ist die Anerkennung oder Errichtung als kirchliche Vereinigung mÖOÖßg-

Ebenso wird £für Zusammenschlüsse mit primär außerkirchlichen otiven un Inter-
PSSEN (z Arbeit, Studien, landschaftlich-kulturelle Gemeinsamkeiten, gesellschaft-
liche Anschauungen und Interessen) cie nich‘  er kirchliche ereinigung die gegebene
Rechtsform sein, auch venn das Gemeinschaftsleben relativ tensiv ist. Wenn eine
Vereinigung diesem auch das Leben einer christlichen Gemeinde entwickelt,
könnte S1P als SO rechtlich konstituiert werden, meilst als nichtpfarrliche (Gemeinde,
unter Umständen auch als Personalpfarre.

Direktorium des Lajenrates V, 197]Ä, AAS 048
Vgl. Portillo c d, ft.
AA 24

31 Vgl Rahner, Strukturwandel der Kirche (Herder-Bücherei 446) Freiburg 1972, 115

d) Kirchenrechtliche Anerkennung als „private" Vereinigung. Der grundsätzlichen 
Enuntiation der Versammlungsfreiheit in der Kirche fehlen noch die Durchführungs­
normen, bloß über die Anerkennung als internationale katholische Organisation wur­
den Kriterien aufgestellt27• Im diözesanen und nationalen Rahmen besteht vorläufig 
nur die Möglichkeit, Zusammenschlüsse von Gläubigen faktisch oder einschlußweise 
anzuerkennen, d. h. ihre gemeinsame Ausübung von Rechten als Kirchenglieder zur 
Kenntnis zu nehmen und zu schützen28, was Auswirkungen für die Einordnung die­
ser Zusammenschlüsse in das kirchliche Leben nach sich zieht (vgl. unter V.). Von 
dieser Möglichkeit sollte man unbedingt Gebrauch machen, um klare Verhältnisse zu 
schaffen. Als Kriterien für diese Art der Anerkennung könnten im Partikularrecht und 
im zu schaffenden allgemeinen Recht etwa folgende dienen: Ein Mindestmaß an 
Selbstverständnis der Gruppe über ihre Natur, ihre Ziele, ihre Glieder und ihre Füh­
rung; eine gewisse Größe und Bedeutung; der Wille, sich als katholisch zu verstehen 
und am Leben der Kirche teilzunehmen. Die ausdrückliche Bezeichnung als „katho­
lisch" ist an die Zustimmung der kirchlichen Autorität gebunden29• Die Prüfung der 
Statuten ist nur für Priestervereinigungen notwendig30• Selbstverständlich soll auch 
auf die Einhaltung der staatlichen Bestimmungen geachtet werden. 

3. Welche rechtliche Form soll am besten für verschiedene Typen kirchlicher Gruppen 
(einige wurden schon beispielhalber angeführt) gewählt werden? Wenn deren Eigen­
art beachtet wird, lassen sich darüber keine strikten Regeln aufstellen, sondern nur 
einige Gesichtspunkte anführen: 
a) Sogenannte Basisgemeinden, die in Aufgliederung und zur Verlebendigung großer 
Pfarren entstehen, stellen pfarrliche Substrukturen dar. Erfahrungsgemäß sind feste 
rechtliche Regelungen in diesem Rahmen weder notwendig noch günstig. Gegebenen­
falls kann die Zuweisung eines Vicarius cooperator eine amtliche Bestätigung bedeu­
ten. 
b) Den freien Basisgemeinden, die aus freiem Zusammenschluß entstehen und sich 
auch gegenüber der Pfarre autonom fühlen, ist Spontaneität so eigen, daß Institu­
tionalisierung zur Verfremdung und Erstarrung führen kann, ohne ein Mindestmaß 
an institutioneller Festigkeit aber besteht die Gefahr der Instabilität. Wenn im kon­
kreten Fall das Selbstverständnis als christliche Gemeinde auch der Wirklichkeit ent­
spricht (u. a. Regelmäßigkeit der Zusammenkünfte mit Wortverkündigung und Eucha­
ristiefeier), sollte die Konstituierung als kirchliche, nicht pfarrlich verfaßte Gemeinde 
erfolgen31 • 

c) Gruppierungen mit losem Gemeinschaftsleben (hauptsächlich schriftliche Kontakte) 
können als „private" Vereinigungen anerkannt werden. Entsprechen sie dem Vereins­
recht des CIC, ist die Anerkennung oder Errichtung als kirchliche Vereinigung mög­
lich. 
d) Ebenso wird für Zusammenschlüsse mit primär außerkirchlichen Motiven und Inter­
essen (z. B. Arbeit, Studien, landschaftlich-kulturelle Gemeinsamkeiten, gesellschaft­
liche Anschauungen und Interessen) die nicht kirchliche Vereinigung die gegebene 
Rechtsform sein, auch wenn das Gemeinschaftsleben relativ intensiv ist. Wenn eine 
Vereinigung aus diesem Anlaß auch das Leben einer christlichen Gemeinde entwickelt, 
könnte sie als solche rechtlich konstituiert werden, meist als nichtpfarrliche Gemeinde, 
unter Umständen auch als Personalpfarre. 

27 Direktorium des Laienrates v. 3.12.1971, AAS 63 (1971) 948 ff. 
!8 Vgl. Portillo a. a. 0. 20 ff. 
29 AA24. 
30 PO 8. 
31 Vgl. K. Rahner, Strukturwandel der Kirche (Herder-Bücherei 446) Freiburg 1972, 115 ff. 
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Gesinnungsgemeinschaften innerhalb der irche (wozu wohl die sogenannten kon-
servativen und progressiven Gruppierungen rechnen sind) SOWwIle rchlich Orjen-
erte Zweck- und Aktionsverbände werden angesichts der von ihnen angestrebten
breiten Bas:  15 gewöhnlich nicht ZUT Gemeindebildung tendieren, ihnen entspricht
die „private“ ereinigung.
V, egrierung in eine Kirche
Erfahrungen der profanen Gesellschaft mıit dem Verbändewesen können ehrreich
seln, eilich sind Parallelen mıit großer Vorsicht f ziehen. Auch ist die christ-
liche Personwürde ebenso wIıe die Achtung Vor dem fre:  Jen Wirken des Geistes Got-

und die Einheit der Kirche die Erwägungen einzubeziehen.
Die „negative“” Integrierung eıner Gruppe die Kirche ordert die Ausschaltung

deren Machtausübung gegenüber anderen und umgekehrt; S1@e bedeutet, gesichert
cE1N muß
a) Der Freiheitsraum der ruppe andere ruppierungen Voraussetzung ıst die
rechtlich konkretisierte und geschützte Versammlungsfreiheit. Die VvVon der kirchlichen
Autorität anerkannte ruppierung bedarf aber auch des Schutzes ungerechte

und ingriffe durch andere Gruppen. Wenn eine oder beide beteiligten
ruppen der kirchlichen Rechtspersönlichkeit entbehren, wıe 5 jetzt noch bei „Priva-
t+en‘  447 ereinigungen der Fall ist, wird die Anrufung kirchlicher Gerichte auf Schwie-
rigkeiten stoßen, die aber cht unüberwindlich SIN  d. Einige hauptbeteiligte physische
Personen onnen  “ als Kläger auftreten, der beklagte Teil kann U, auch aus einem
nicht konkret bestimmten ersonenkreis bestehen®?. Anstrebenswert ware  A 05, wWEe!
anerkannte Gruppen ohne Rechtspersönlichkeit Parteistellung erlangen könnten, ent-
weder durch Verleihung eıtens des Ordinarius den Einzelfall oder VOT den viel-
fach gewünschten kirchlichen Schlichtungs- und Schiedsstellen allgemein. Jedenfalls
müßte sich jede Gruppe Verketzerungen aller ‚echtlich wirksam AT
Setz! können gen subtilere Befehdungen wird e leider M1UF celten rechtliche
Mittel geben.

Der Freiheitsraum der Mitglieder gegenüber der ruppe. Die Individualsphäre des
einzelnen Gläubigen muß nich:  er (1UT BCN Eingriffe kirchlicher Behörden, sondern auch
SCH Übergriffe von ruppierungen ohne Führung geschützt werden. Bei
der geplanten gesetzlichen Formulierung von Grundrechten In der Kirche müßte diese
Pp'  ung  ‚04 berücksichtigt werden®.
C) Der Freiheitsraum der keirchlichen Gesellschaft zegenüber der Manipulation durch
Gruppen. Gruppierungen dürfen weder die Gesellschft noch auch die Ent-
scheidungsträger der Kirche s  ber Gebühr und einseitig beeinflussen. D  1ese Forde-

muß vereinbart werden muit der Zuerkennung 1Nes legitimen Einflusses
chs der Interessen und Ziele der ruppe. Ein gewIisses Regulativ könnte
der Verpflichtung DIn Publizität V Gruppeneinflüssen liegen: Wenn eıne ruppe die
Namen ihrer Mitglieder und Funktionäre bekanntgeben muß, ” eın  H kirchlicher
Amtsträger berechtigt und verpflichtet ist, Eingaben eıner ruppe, die die Allgemein-
heit betreffen, der COffentlichkeit zugänglich zu machen, können Manipulationsver-
suche verhindert oder entschärft werden%.

Die „postitive“ Integrierung besteht der Einfügung ın die Einheit der Kirche,
die übergeordnete Gemeinschaft (Pfarre, Diözese, Gesamtkirche)®, icht*

die Entscheidung der Ap Signatur V, 197C  Ü} PerRMCL (1972) 174
Vgl Albrecht
Ebd.
Auch intermediären Gliederungen WIe Dekanat, Stadtkirche Uu. dgl kann dabei eine wichtige
onzukommen.

e) Gesinnungsgemeinschaften innerhalb der Kirche (wozu wohl die sogenannten kon­
servativen und progressiven Gruppierungen zu rechnen sind) sowie kirchlich orien­
tierte Zweck- und Aktionsverbände werden angesichts der von ihnen angestrebten 
breiten Basis für gewöhnlich nicht zur Gemeindebildung tendieren, ihnen entspricht 
die „private" Vereinigung. 

V. Integrierung in die eine Kirche 

Erfahrungen der profanen Gesellschaft mit dem Verbändewesen können lehrreich 
sein, freilich sind Parallelen nur mit großer Vorsicht zu ziehen. Auch ist die christ­
liche Personwürde ebenso wie die Achtung vor dem freien Wirken des Geistes Got­
tes und die Einheit der Kirche in die Erwägungen einzubeziehen. 
1. Die „negative" Integrierung einer Gruppe in die Kirche fordert die Ausschaltung von 
deren Machtausübung gegenüber anderen und umgekehrt; sie bedeutet, daß gesichert 
sein muß: 
a) Der Freiheitsraum der Gruppe gegen andere Gruppierungen. Voraussetzung ist die 
rechtlich konkretisierte und geschützte Versammlungsfreiheit. Die von der kirchlichen 
Autorität anerkannte Gruppierung bedarf aber auch des Schutzes gegen ungerechte 
Angriffe und Eingriffe durch andere Gruppen. Wenn eine oder beide beteiligten 
Gruppen der kirchlichen Rechtspersönlichkeit entbehren, wie es jetzt noch bei „priva­
ten" Vereinigungen der Fall ist, wird die Anrufung kirchlicher Gerichte auf Schwie­
rigkeiten stoßen, die aber nicht unüberwindlich sind. Einige hauptbeteiligte physische 
Personen können als Kläger auftreten, der beklagte Teil kann u. U. auch aus einem 
nicht konkret bestimmten Personenkreis bestehen32• Anstrebenswert wäre es, wenn 
anerkannte Gruppen ohne Rechtspersönlichkeit Parteistellung erlangen könnten, ent­
weder durch Verleihung seitens des Ordinarius für den Einzelfall oder vor den viel­
fach gewünschten kirchlichen Schlichtungs- und Schiedsstellen allgemein. Jedenfalls 
müßte sich jede Gruppe gegen Verketzerungen aller Art rechtlich wirksam zur Wehr 
setzen können - gegen subtilere _Befehdungen wird es leider nur selten rechtliche 
Mittel geben. 
b) Der Freiheitsraum der Mitglieder gegenüber der Gruppe. Die Individualsphäre des 
einzelnen Gläubigen muß nicht nur gegen Eingriffe kirchlicher Behörden, sondern auch 
gegen übergriffe von Gruppierungen ohne amtliche Führung geschützt werden. Bei 
der geplanten gesetzlichen Formulierung von Grundrechten in der Kirche müßte diese 
,,Drittwirkung" berücksichtigt werden33• 

c) Der Freiheitsraum der kirchlichen Gesellschaft gegenüber der Manipulation durch 
Gruppen. Gruppierungen dürfen weder die kirchliche Gesellschft noch auch die Ent­
scheidungsträger in der Kirche über Gebühr und einseitig beeinflussen. Diese Forde­
rung muß vereinbart werden mit der Zuerkennung eines legitimen Einflusses zur 
Durchsetzung der Interessen und Ziele der Gruppe. Ein gewisses Regulativ könnte in 
der Verpflichtung zur Publizität von Gruppeneinflüssen liegen: Wenn eine Gruppe die 
Namen ihrer Mitglieder und Funktionäre bekanntgeben muß, wenn ein kirchlicher 
Amtsträger berechtigt und verpflichtet ist, Eingaben einer Gruppe, die die Allgemein­
heit betreffen, der Öffentlichkeit zugänglich zu machen, können Manipulationsver­
suche verhindert oder entschärft werden34• 

2. Die „positive" Integrierung besteht in der Einfügung in die Einheit der Kirche, 
konkret in die übergeordnete Gemeinschaft (Pfarre, Diözese, Gesamtkirche)35, nicht 

32 Vgl. die Entscheidung der Ap. Signatur v. 1. 12. 1970 in PerRMCL 61 (1972) 174. 
33 Vgl. Albrecht a. a. 0. (Anm. 8) 18. 
34 Ebd.15f. 
35 Auch intermediären Gliederungen wie Dekanat, Stadtkirche u. dgl. kann dabei eine wichtige 

Funktion zukommen. 
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]  ur Sınn eiINer Abgrenzung und Unterordnung, noch a1ıch Sinn eines bloßen
Interessenausgleiches, sondern der positıven Mitarbeit Ziel der kirchlichen
Gemeinschaft und einem verantwortlichen Finfluß auf ihr Planen und Wirken
Zusammenordnung mit anderen sozialen Kräftens® Als echtliche ttel, die Oordi-
nierung der einzelnen Gruppen mit und der übergeordneten kirchlichen CGemein-
sch; herzustellen, ommen Betracht
a} Die Amtsträger der echtlich kKonstituierten Gemeinde SIM} Bindeglied ZUL .  ber-
geordneten kirchlichen Organisation: Für die Einordnung der Teilkirchen durch ihren
Ordinarius SOrgt die gesamtkirchliche Autorität; die bestehenden ‚echtlichen Regelun-

bieten genügende (wenn auch nicht ausdrückliche) Handhabe, den Personalpfarrer
ın der Diözese zZuUu Wort ommen lassen??; Gemeinden, die Substrukturen der
Pfarre darstellen, werden 1n der Pfarre Berücksichtigung finden; für die Beziehungen
der priesterlichen Leiter vVvon nichtpfarrlichen kategorialen Gemeinden 7U Ordinarien,
diözesanen Gremien und Pfarrern eibt teilweise schon Normen®?, die 1m übrigen
leicht analog ausgebaut werden können. ur  LA kirchliche Vereinigungen kann der vVom
Ortsordinarius bestellte Seelsorger (c. 698) als amtlicher Verbindungsmann gelten
Die Koordinierung auf der bloßen Ebene der ÄAmtsträger 1st insofern unbefriedigend,
alc 611e die Glieder der ruppe ın einer pa  n Rolle beläßt Auch 1st 61 für „DT1-
vate“ Vereinigungen nicht geeignet.
b) Von der Gruppe entsandte Kontaktleute, lein oder mit den Amtsträgern der
Gemeinde, dienen der Verbindung mit den Verantwortlichen der übergeordneten
kirchlichen Finheit Dieses Mittel der Koordinierung bewegt sich außerhalb der
gemeinrechtlichen Normierung und kann partikularrechtlich weitgehend frei gestaltet
werden. Der Bischof kann Gruppen auffordern, bevollmächtigte erbindungs-
leute benennen. OÖOft aber werden die Gruppen ihre Anliegen 1n Gremien vertreten.
C} Vertretung der Gruppen In Gremien. Gruppen gleicher oder Shnlicher schließen
sich oft Dachverbänden, Arbeits- oder Interessengemeinschaften ZUSaMunNneN,
nach außen gemeınsam vorzugehen. Solche Zusammenschlüsse können e1ne Art Vor-
Koordinierung darstellen, die die Zahl der Gesprächspartner reduziert und 1e oordi-
nierung 1n der größeren kirchlichen Einheit erleichtert.

A, Die eigentlich ktuelle Fragze ist aber die nach einer Vertretung der verschiedenen
Gruppen in den offiziellen Beratungsgremien WIieE Pfarrgemeinderat, diözesaner Pasto-
ralrat oder Koordinierungsgremien für das Laienapostolat®.,
a} Die eine Extremlösung . die Zusammensetzung csolcher Gremien vorwiegend
B Vertretern der Gruppen, etiwa So, daß einige Kleriker die amtliche Kirchenorgani-
satıon mi1t ihren Gemeinden vertreten, die Laien und manche Priester aber die kirch-
lichen und „privaten“” Vereinigungen (sowie die sich icht als Vereinigung verstehen-
den Organisationen wıe die Kath Aktion), oder daß alle Mitglieder des Gremiums
außer den itgliedern vVvVon 5  ts nach vVon den verschiedenen ruppierungen
aufgestellten Listen gewählt werden. Gegen diese Möglichkeiten, die da und dort
angestrebt werden, erheben sich schwere Bedenken Angesichts der Pluralität der

wird &5 kaum durchführbar sein, alle durch einen Delegierten
Se1n lassen, erst recht nicht, ” nan größeren Gruppen mehrere Delegierte
zugesteht, ohne die Beratungsgremien Arbeitsunfähigkeit aufgebläht werden.
Die gemeinsame Entsendung von Delegierten durch Dachverbände aber wird der
Eigenart und Selbständigkeit der einzelnen Gruppen zZzu wenig gerecht; die bestell-
ten Vertreter sind die einung der ertretenen Gruppen Ur cehr beschränkt

Vgl
57 Bezüglich der Diözesansynode C,. 358, f

Ausländerseelsorge  A 26. Il. 40—43,
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nur im Sinn einer Abgrenzung und Unterordnung, noch auch im Sinn eines bloßen 
Interessenausgleiches, sondern in der positiven Mitarbeit am Ziel der kirchlichen 
Gemeinschaft und in einem verantwortlichen Einfluß auf ihr Planen und Wirken in 
Zusammenordnung mit anderen sozialen Kräften36• Als rechtliche Mittel, die Koordi­
nierung der einzelnen Gruppen mit und in der übergeordneten kirchlichen Gemein­
schaft herzustellen, kommen in Betracht: 
a) Die Amtsträger der rechtlich konstituierten Gemeinde sind Bindeglied zur über­
geordneten kirchlichen Organisation: Für die Einordnung der Teilkirchen durch ihren 
Ordinarius sorgt die gesamtkirchliche Autorität; die bestehenden rechtlichen Regelun­
gen bieten genügende (wenn auch nicht ausdrückliche) Handhabe, den Personalpfarrer 
in der Diözese zu Wort kommen zu lassen37 ; Gemeinden, die Substrukturen der 
Pfarre darstellen, werden in der Pfarre Berücksichtigung finden; für die Beziehungen 
der priesterlichen Leiter von nichtpfarrlichen kategorialen Gemeinden zu Ordinarien, 
diözesanen Gremien und Pfarrern gibt es teilweise schon Normen38, die im übrigen 
leicht analog ausgebaut werden können. Für kirchliche Vereinigungen kann der vom 
Ortsordinarius bestellte Seelsorger (c. 698) als amtlicher Verbindungsmann gelten. 
Die Koordinierung auf der bloßen Ebene der Amtsträger ist insofern unbefriedigend, 
als sie die Glieder der Gruppe in einer passiven Rolle beläßt. Auch ist sie für „pri­
vate" Vereinigungen nicht geeignet. 
b) Von der Gruppe entsandte Kontaktleute, allein oder mit den Amtsträgern der 
Gemeinde, dienen der Verbindung mit den Verantwortlichen der übergeordneten 
kirchlichen Einheit. Dieses Mittel der Koordinierung bewegt sich außerhalb der 
gemeinrechtlichen Normierung und kann partikularrechtlich weitgehend frei gestaltet 
werden. Der Bischof kann Gruppen auffordern, ihm bevollmächtigte Verbindungs­
leute zu benennen. Oft aber werden die Gruppen ihre Anliegen in Gremien vertreten. 
c) Vertretung der Gruppen in Gremien. Gruppen gleicher oder ähnlicher Art schließen 
sich oft zu Dachverbänden, Arbeits- oder Interessengemeinschaften zusammen, um 
nach außen gemeinsam vorzugehen. Solche Zusammenschlüsse können eine Art Vor­
Koordinierung darstellen, die die Zahl der Gesprächspartner reduziert und die Koordi­
nierung in der größeren kirchlichen Einheit erleichtert. 

3. Die eigentlich aktuelle Frage ist aber die nach einer Vertretung der verschiedenen 
Gruppen in den offiziellen Beratungsgremien wie Pfarrgemeinderat, diözesaner Pasto­
ralrat oder Koordinierungsgremien für das Laienapostolat39• 

a) Die eine Extremlösung wäre die Zusammensetzung solcher Gremien vorwiegend 
aus Vertretern der Gruppen, etwa so, daß einige Kleriker die amtliche Kirchenorgani­
sation mit ihren Gemeinden vertreten, die Laien und manche Priester aber die kirch­
lichen und „privaten" Vereinigungen (sowie die sich nicht als Vereinigung verstehen­
den Organisationen wie die Kath. Aktion), oder daß alle Mitglieder des Gremiums 
außer den Mitgliedern von Amts wegen nach von den verschiedenen Gruppierungen 
aufgestellten Listen gewählt werden. Gegen diese Möglichkeiten, die da und dort 
angestrebt werden, erheben sich schwere Bedenken. Angesichts der Pluralität der 
Gruppen wird es kaum durchführbar sein, alle durch einen Delegierten vertreten 
sein zu lassen, erst recht nicht, wenn man größeren Gruppen mehrere Delegierte 
zugesteht, ohne daß die Beratungsgremien zur Arbeitsunfähigkeit aufgebläht werden. 
Die gemeinsame Entsendung von Delegierten durch Dachverbände aber wird der 
Eigenart und Selbständigkeit der einzelnen Gruppen zu wenig gerecht; die so bestell­
ten Vertreter sind für die Meinung der vertretenen Gruppen nur sehr beschränkt 

36 Vgl. AA 23. 
37 Bezüglich der Diözesansynode c. 358, § 2. 
18 Ausländerseelsorge n. 40-43. 
39 AA26. 
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repräasentativ. (Auch Vertreter eiıner einzelnen ruppe werden nicht immer die Mei-
NUun}n: der Mitglieder usdruck bringen, die Demokratie innerhalb der Truppe ist

anzustrebendes, aber 1mMMer sehr gefährdetes Ideal.) chließlich können die not-
wendig festen SGt+atuten und Wahlordnungen der Beratungsgremien nicht Banz mıiıt
der Veränderlichkeit der einzelnen Gruppen und ihres Verhältnisses zueinander Ochritt
halten, SC auch diesbezüglich keine optimale Repräsentation gewährleistet ist
Der Haupteinwand aber geht dahin, die Gläubigen 1U zZzu einem geringen Teil

organisierte Gruppierungen (außer der territorialen Kirchenorganisation) erfaßt
sind und sich erfassen lassen, ( die Mehrheit des Gottesvolkes ohne genügende
Vertretung bliebe, die kirchlichen Gremien auf eine Verbändekammer
zusammenschrumpften. Überdies kann das Modell der Parteiendemokratie keines-

als solches die Kirche übernommen werden, cla die irche weder die Funktion
einer artei Willensbildung des sOuveranen es ennt noch auch der aktisch
übliche der Gegnerschaft unter den Parteien bzw. unter den Verbänden als
Interessengruppen muit den Gesinnungen des Evangeliums und muıit der Finheit der
Kirche vereinbar ıst. Die Idee e1ınes „Verbänderates“ begegnet übrigens atıch 1m staat-
lichen Bereich großen Reserven“®.

Das andere Extrem s  wäre, die offiziellen kirchlichen Beratungsgremien 1  . nach
anderen Gesichtspunkten alc nach der Vertretung der Gruppen des Gottesvolkes
zusammenzusetzen. Wenn aber der Amtsträger, dem das Gremium zugeordnet ist,
die Situation und die üUunsche der vertrauten Gemeinschaft kennenlernen will,
wird nich:  vn umhinkommen, seine Berater S den wichtigsten Gruppen und Schichten
der Gemeinschaft ZUuU entnehmen. Diese sind icht mit den organisierten
gleichzusetzen, die jedoch nach ihrem ewicht ebenfalls gehört werden sollten. Auch
besteht die Gefahr, ruppierungen, die als solche nicht der Zusammensetzung
der Gremien berücksichtigt SIN!  d, sich auf unkontrollierbaren Umwegen Finfluß
verschaffen suchen.
C) Die icht allseits befriedigende, doch rauchbarste Mittellösung darin
liegen, Q großer Teil der C(remien auf Grund der amtlichen Kirchenorgani-
satıon, die weitgehend eine direkter Demokratie ermöglicht (Pfarre, Dekanat usw.)
besetzt WIN  d den auf diese We:  115e nicht vertretenen Gruppen soll eın ihrer Zahl und
Bedeutung entsprechendes Kontingent den Beratungsgremien zugewiesen werden.
Die ruppen werden sich durch Zusammenschlüsse auf gemeınsame Delegierte en
mussen.  a Soweit auf diese We:  155e ihre Vielfältigkeit nich‘!  rn genügend berücksichtigt
werden kann, muß den einzelnen Gruppen die Möglichkeit offenstehen, ıhre einung,
cel über ihre eigenen Interessen, se1 über die Anliegen der Kirche, den AÄAmlts-
tragern ehör } bringen‘!
4, klar umschriebenes Petitionsrecht SsOwile der Ausbau des Konsultationsverfah-
rens VCd der rlassung VO]  $ kirchlichen Gesetzen könnte dazu dienlich se1n. Das

atikanum erkennt allen Christgläubigen das Recht und u die Pflicht Z den
geweihten „ihre einung in dem, Was das Wohl der Kirche angeht, zu erklä-
ren  CL den „dazu VO  z} der Kirche festgesetzten Einrichtungen““ 42 müßte die recht-
liche Fixierung und Umgrenzung dieses Rechtes gehören. Vereinigungen sollten dazu

40 Vegl. Reiger, Verbänderat OÖsterreich? Demokratie (Fragen des sozialen
Lebens 7), Wien 1970, 171—184.
Die viel terte rage, ob kirchlichen eratungsgremien aıch Entscheidungsbefug-
NnisSsse en sollten, bezieht sich auf das Verhältnis dieser en zl kirchlichen Amts-
träger  V und berührt nich:  rn direkt den Einfluß der Gruppen auf den Amtsträger. D die
einzelne ruppe nicht mehr als eine Meinungsäußerung kann, geht L5 dem
Gesagten hervor.
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repräsentativ. (Auch Vertreter einer einzelnen Gruppe werden nicht immer die Mei­
nung der Mitglieder zum Ausdruck bringen, die Demokratie innerhalb der Gruppe ist 
ein anzustrebendes, aber immer sehr gefährdetes Ideal.) Schließlich können die not­
wendig festen Statuten und Wahlordnungen der Beratungsgremien nicht ganz mit 
der Veränderlichkeit der einzelnen Gruppen und ihres Verhältnisses zueinander Schritt 
halten, so daß auch diesbezüglich keine optimale Repräsentation gewährleistet ist. 
Der Haupteinwand aber geht dahin, daß die Gläubigen nur zu einem geringen Teil 
durch organisierte Gruppierungen ( außer der territorialen Kirchenorganisation) erfaßt 
sind und sich erfassen lassen, so daß die Mehrheit des Gottesvolkes ohne genügende 
Vertretung bliebe, wenn die amtlichen kirchlichen Gremien auf eine Verbändekammer 
zusammenschrumpften. überdies kann das Modell der Parteiendemokratie keines­
falls als solches in die Kirche übernommen werden, da die Kirche weder die Funktion 
einer Partei als Willensbildung des souveränen Volkes kennt noch auch der faktisch 
übliche Stil der Gegnerschaft unter den Parteien bzw. unter den Verbänden als 
Interessengruppen mit den Gesinnungen des Evangeliums und mit der Einheit der 
Kirche vereinbar ist. Die Idee eines 11Verbänderates" begegnet übrigens auch im staat­
lichen Bereich großen Reserven40• 

b) Das andere Extrem wäre, die offiziellen kirchlichen Beratungsgremien nur nach 
anderen Gesichtspunkten als nach der Vertretung der Gruppen des Gottesvolkes 
zusammenzusetzen. Wenn aber der Amtsträger, dem das Gremium zugeordnet ist, 
die Situation und die Wünsche der ihm anvertrauten Gemeinschaft kennenlernen will, 
wird er nicht umhinkommen, seine Berater aus den wichtigsten Gruppen und Schichten 
der Gemeinschaft zu entnehmen. Diese sind nicht mit den organisierten Gruppen 
gleichzusetzen, die jedoch nach ihrem Gewicht ebenfalls gehört werden sollten. Auch 
besteht die Gefahr, daß Gruppierungen, die als solche nicht in der Zusammensetzung 
der Gremien berücksichtigt sind, sich auf unkontrollierbaren Umwegen Einfluß zu 
verschaffen suchen. 
c) Die zwar nicht allseits befriedigende, doch brauchbarste Mittellösung dürfte darin 
liegen, daß ein großer Teil der Gremien auf Grund der amtlichen Kirchenorgani­
sation, die weitgehend eine Art direkter Demokratie ermöglicht (Pfarre, Dekanat usw.) 
besetzt wird; den auf diese Weise nicht vertretenen Gruppen soll ein ihrer Zahl und 
Bedeutung entsprechendes Kontingent in den Beratungsgremien zugewiesen werden. 
Die Gruppen werden sich durch Zusammenschlüsse auf gemeinsame Delegierte einigen 
müssen. Soweit auf diese Weise ihre Vielfältigkeit nicht genügend berüd<sichtigt 
werden kann, muß den einzelnen Gruppen die Möglichkeit offenstehen, ihre Meinung, 
sei es über ihre eigenen Interessen, sei es über die Anliegen der Kirche, den Amts­
trägern zu Gehör zu bringen41• 

4. Ein klar umschriebenes Petitionsrecht sowie der Ausbau des Konsultationsverfah­
rens vor der Erlassung von kirchlichen Gesetzen könnte dazu dienlich sein. Das 
II. Vatikanum erkennt allen Christgläubigen das Recht und u. U. die Pflicht zu, den 
geweihten Hirten 11ihre Meinung in dem, was das Wohl der Kirche angeht, zu erklä­
ren"; zu den „dazu von der Kirche festgesetzten Einrichtungen"42 müßte die recht­
liche Fixierung und Umgrenzung dieses Rechtes gehören. Vereinigungen sollten dazu 

,o Vgl. H. Reiger, Verbänderat in Österreich? Demokratie im Umbruch (Fragen des sozialen 
Lebens 7), Wien 1970, 171-184. 

' 1 Die viel erörterte Frage, ob die kirchlichen Beratungsgremien auch Entscheidungsbefug­
nisse haben sollten, bezieht sich auf das Verhältnis dieser Gremien zum kirchlichen Amts­
träger und berührt nicht direkt den Einfluß der Gruppen auf den Amtsträger. Daß die 
einzelne Gruppe nicht mehr als eine Meinungsäußerung erwarten kann, geht aus dem 
Gesagten hervor. 

'
1 LG 37. 
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befugt sein, auch wenn 61e kirchlichen Bereich eine Rechtspersönlichkeit genießen.
Gegenstand solcher Petitionen könnte 1€e€ Erlassung rechtlicher Normen oder die
Aufhebung TE  er Mißstände sein  2 das Vorgehen der kirchlichen Verwaltung
zugunsten bestimmter Personen oder solche müßte wohl ausgeschlossen WeEeTI-
den. Den kirchlichen Amtsträgern könnte die Pflicht auferlegt werden, Petitionen
binnen einer bestimmten Frist z1 beantworten; diese können aber icht jedem

Antrag Beratungsgremium ANSCNOHNLUMNMEI werden.
Die Initiative kann auch kirchlichen Gesetzgeber ausgehen, der der Gesetzes-
vorbereitung die einung kirchlicher Gruppen einholt Soweit dabei der Rahmen der
offiziellen Beratungsgremien überschritten wird, lassen sich kaum ege. aufstellen,
elche Gruppen welchen Angelegenheiten Zu befragen sind ihre und jel-
falt rlaubt dies cht.

befugt sein, auch wenn sie im kirchlichen Bereich keine Rechtspersönlichkeit genießen. 
Gegenstand solcher Petitionen könnte die Erlassung rechtlicher Normen oder die 
Aufhebung rechtlicher Mißstände seini das Vorgehen der kirchlichen Verwaltung 
zugunsten bestimmter Personen oder gegen solche müßte wohl ausgeschlossen wer­
den. Den kirchlichen Amtsträgern könnte die Pflicht auferlegt werden, Petitionen 
binnen einer bestimmten Frist zu beantworten; diese können aber nicht in jedem Fall 
als Antrag an ein Beratungsgremium angenommen werden. 
Die Initiative kann auch vom kirchlichen Gesetzgeber ausgehen, der in der Gesetzes­
vorbereitung die Meinung kirchlicher Gruppen einholt. Soweit dabei der Rahmen der 
offiziellen Beratungsgremien überschritten wird, lassen sich kaum Regeln aufstellen, 
welche Gruppen in welchen Angelegenheiten zu befragen sind - ihre Zahl und Viel­
falt erlaubt dies nicht. 
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GUSTAV ERMECKE

Staat Gesellschaft Kırche
evor Thema angehen, wollen WIT durch das Bedenken VOo vier Vorbemer-
kungen eine gemeinsame instellung gewinnen. Es geht dabei 5 Ziel,
Themawahl, Methode und Gedankenfolge unserer Überlegungen.
Vorbemerkungen

Unser Ziel
] ist zweifach: eın wissenschaftssystematisches und 21n lebenspraktisches Ziel Wis-
senschaftssystematisch geht RC darum, zeigen, wWwIie die verschiedenen Wissen-
schaften, die Ja alle ens! gründen und dem Menschen dienen sollen, eine
FEinheit bilden Spezialisierung ist notwendig und unvermeidlich. ber die Fundierung
aller Wissenschaften, der Naturwissenschaften, der Sozialwissenschaften, der Cieistes-
wissenschaften der Philosophie als Grundlagenwissenschaft und ihre Ausrichtung
auf die Theologie als Abschlußwissenschaft muß gerade heute wieder gesehen werden.
Wenn uNsete Universitäten nicht noch mehr zusammenhanglose Multiversitäten
zerfallen und dann durch Ideologien von außen zwangswelse einer Einheit, und
ZWäarTr einer zusammengef werden sollen, mussen  a WIT wieder zZu den etzten
en der Wirklichkeit zurück, die in ihrem Wahrheits- und Wertgehalt erfor-
schen kritische Wissenschaft als ihre eigentliche Aufgabe anzusehen hat; denn „WiSs-
senschaft ist die Erforschung der Banzen Wirklichkeit Al allen ihren Gründen
Unser wissenschaftssystematisches Ziel ann jedoch 11LUTX erreicht werden, wWenin die
Grundvoraussetzung jeder wissenschaftlichen Forschung und Diskussion anerkennen:
WIT brauchen klare Begriffe, die richtigen geistigen Greifwerkzeuge, nm die
Wirklichkeit zZUu erfassen. Wir brauchen sodann wahre Grundsätze, welche die Grund-
bezüge und -zusammenhänge der Wirklichkeit ihr elbst, und etztlich 9
und mıit dem Menschen festhalten. Dazu brauchen WIT eın kritisches, realistisches
Durchfragen ohne Rücksicht darauf, ob uns das Ergebnis schmeckt oder abschreckt.
Das Z7wWEeITtEe Ziel Überlegungen ist Jebenspraktisch. Denn, wıe noch darzulegen
sein WIT  d, Staat Gesellschaft Kirche sind ür menschliche und soziale,

miıt- und zwischenmenschliche Existenz entscheidend. Jeder von muß ZUuU die-
ö Fragen der geschichtlichen Wirklichkeit oder Stellung nehmen, weil e5s5
e1ne unausweichliche Entscheidung hinsichtlich seiner weltlichen ganz-menschli  en
Existenz und Wohlbefindlichkeit geht. Mancher wird vielleicht diese ÄAussage ber-
aschend finden. Das ist aber 1Ur dort der Fall, sich noch ZUuU wenig seiner voll-
menschlichen Existenz und ihrer Bedingungen bewußt geworden ist. Das ist VOor allem
dort der vr  Jo emand 3 sSeine individuellen Interessen und die s1ie befriedigenden
Vor allem materiellen Mittel anerkennt und damit Se1INe eigentliche ganzmenschliche
Existenz verfehlt.

Unsere ema4wa
der gesellschaftspolitischen Aktualität Themas gibt eınen Zweifel.

Auf den Unterschied, aber auch auf den Zusammenhang und die Bedeutung VOImN

Staatspolitik und Gesellschaftspolitik beziehen sich die espräche zwischen den Par-
+ejen Gtaat. Das Verhältnis von Gtaat und Kirche, von Gtaat und Gesellschaft und
eute auch von Kirche Gesellschaft und Gesellschaft irche ıst ein zentrales
Thema Geschichte und damit auch des Menschen als sozialem Wesen; denn
ede Individualgeschichte ist mıit ihrer Einmaligkeit eingebettet iın Sozialgeschichte, und
diese kann bei ler schicksalhaften Bedeutung partikulärer Geschichte 1LLUTX 1n 8f  N1ver-  :
salgeschichte voll verstanden werden. Und gerade das ist heute eu|  er denn Je
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GUSTAV ERMECKE 

Staat - Gesellschaft - Kirche 

Bevor wir unser Thema angehen, wollen wir durch das Bedenken von vier Vorbemer­
kungen zu ihm eine gemeinsame Einstellung gewinnen. Es geht dabei um Ziel, 
Themawahl, Methode und Gedankenfolge unserer Oberlegungen. 

Vorbemerkungen 

1. Unser Ziel 

Es ist zweifach: ein wissenschaftssystematisches und ein lebenspraktisches Ziel. Wis­
senschaftssystematisch geht es uns darum, zu zeigen, wie die verschiedenen Wissen­
schaften, die ja alle im Menschen gründen und dem Menschen dienen sollen, eine 
Einheit bilden. Spezialisierung ist notwendig und unvermeidlich. Aber die Fundierung 
aller Wissenschaften, der Naturwissenschaften, der Sozialwissenschaften, der Geistes­
wissenschaften in der Philosophie als Grundlagenwissenschaft und ihre Ausrichtung 
auf die Theologie als Abschlußwissenschaft muß gerade heute wieder gesehen werden. 
Wenn unsere Universitäten nicht noch mehr in zusammenhanglose Multiversitäten 
zerfallen und dann durch Ideologien von außen zwangsweise zu einer Einheit, und 
zwar einer falschen zusammengefaßt werden sollen, müssen wir wieder zu den letzten 
Gründen der Wirklichkeit zurück, die in ihrem Wahrheits- und Wertgehalt zu erfor­
schen kritische Wissenschaft als ihre eigentliche Aufgabe anzusehen hat; denn „Wis­
senschaft ist die Erforschung der ganzen Wirklichkeit aus allen ihren Gründen". 
Unser wissenschaftssystematisches Ziel kann jedoch nur erreicht werden, wenn wir die 
Grundvoraussetzung jeder wissenschaftlichen Forschung und Diskussion anerkennen: 
wir brauchen klare Begriffe, d. h. die richtigen geistigen Greifwerkzeuge, um die 
Wirklichkeit zu erfassen. Wir brauchen sodann wahre Grundsätze, welche die Grund­
bezüge und -zusammenhänge der Wirklichkeit in ihr selbst, und d. h. letztlich zum 
und mit dem Menschen festhalten. Dazu brauchen wir ein kritisches, realistisches 
Durchfragen ohne Rücksicht darauf, ob uns das Ergebnis schmeckt oder abschreckt. 
Das zweite Ziel unserer Oberlegungen ist lebenspraktisch. Denn, wie noch darzulegen 
sein wird, Staat - Gesellschaft - Kirche sind für unsere menschliche und soziale, 
d. h. mit- und zwischenmenschliche Existenz entscheidend. Jeder von uns muß zu die­
sen Fragen der geschichtlichen Wirklichkeit so oder so Stellung nehmen, weil es um 
eine unausweichliche Entscheidung hinsichtlich seiner weltlichen ganz-menschlichen 
Existenz und Wohlbefindlichkeit geht. Mandter wird vielleidtt diese Aussage über­
rasdtend finden. Das ist aber nur dort der Fall, wo er sidt nodt zu wenig seiner voll­
menschlidten Existenz und ihrer Bedingungen bewußt geworden ist. Das ist vor allem 
dort der Fall, wo jemand nur seine individuellen Interessen und die sie befriedigenden 
vor allem materiellen Mittel anerkennt und damit seine eigentlidte ganzmenschlidte 
Existenz verfehlt. 

2. Unsere Themawahl 
An der gesellsdtaftspolitisdten Aktualität unseres Themas gibt es keinen Zweifel. 
'Auf den Unterschied, aber auch auf den Zusammenhang und die Bedeutung von 
Staatspolitik und Gesellsdtaftspolitik beziehen sidt die Gesprädte zwischen den Par­
teien im Staat. Das Verhältnis von Staat und Kirdte, von Staat und Gesellsdtaft und 
heute audt von Kirdte in Gesellsdtaft und Gesellschaft in Kirdte ist ein zentrales 
Thema unserer Geschidtte und damit audt des Mensdten als sozialem Wesen; denn 
jede Individualgesdtichte ist mit ihrer Einmaligkeit eingebettet in Sozialgesdtichte, und 
diese kann bei aller sdticksalhaften Bedeutung partikulärer Geschichte nur in Univer­
salgeschidtte voll verstanden werden. Und gerade das ist heute deutlidter denn je 
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zu spüren, WÖO die Welt ımmer mehr ZU[T 2  „einen  E Welt zusammenwächst. aher ist
auch die gesellschaftspolitische Aktualität UNSEeTE Themas für UNns alle hier und heute
G  Pn ZUuU übersehen
He wechselvolle, oft cehr leidvolle, % erwirrungen auf len Seiten icht arm
Geschichte des Verhältnisses Staat und Kirche ragt h:  1Neıin auch Zeit.
Dort, t+otalitären S5taaten, werden die Kirchen unterdrückt, weil 1e weltlichen
Herrscher kein höheres mıit ihnen onkurrierendes und eın ihnen selbst Grenzen
gebietendes Gesetz anerkennen wollen. ier den freiheitlich-demokratischen Gtaa-
ten WIT!  d heute die 1r mit ihren historisch gewachsenen Ansprüchen un! Tätig-
keiten immer mehr 5 der Offentlichkeit zurückgedrängt Und 1in der SO!  en
„Dritten I& cstehen gerade Stunde die Emanzipationsbewegungen Gegen-
catz UT Welt der früheren Kolonisatoren und auch die rchen, Vo 612e jene

Wahrheit oder dem Verdacht nach begleiteten oder wWOo diese jene für ihre Zwecke
ausnutzte.
Unsere Themawahl ist aber auch darum brennend aktuell, weil immer mehr die
freie Gesellschaft Staat und heute auch der Kirche un ihre tre  Jen Gestaltungs-
möglichkeiten und „rechte und eren Organisationsformen ringt. In totalitären Staaten
wird bekanntlich fr.  e.e gesellschaftliche Tätigkeit t+erdrückt. In Staaten, denen
eine individualistisch-liberalistisch politische Weltanschauung dominiert, WIF' dagegen
die Gesellschaft mıit ihren Freiheiten und Möglichkeiten dann einer Gefahr das
Vom Gtaat besorgende Gemeinwohl, wenn gesellschaftliche Gruppeninteressen über
das allgemeine Interesse erhoben werden. uch die Kirche, der mystische Leib Christi

pilgernden Gottesvolk, kennt schon mmer, besonders aber heute eın innerkirch-
liches gesellschaftliches Problem. Schon immer bestand Ja freies gesellschaftliches Leben

den verschiedensten Organisationsformen der Kirche Dessen Recht auf Existenz
und Freiheiten werden heute jedoch besonders, allerdings Teil antiautoritär t+hema-
isiert, merkwürdigerweise aber weniger von Vertretern dieser gesellschaftlichen Tel-
heiten, als V«C jenen, die entweder dieses freie gesellschaftliche en in der irche
VÜU! Weltlich-Politischen her begrenzen wIıe ım totalen Gtaat oder aber Kirche „OTga-
nizistisch“ mißverstehen und darum einem innerkirchlichen Zentralismus huldigen.
Auch ler hat heute die orderung nmach einer lex fundamentalis FEcclesiae ihren
legitimen atz

Unsere Methode
Es geht uns Jer unl den Weg zZi Erkenntnis dessen, wWas iın 5 Thema
Beziehungen zwischen Staat Gesellschaft Kirche, und s  N ıunter wissenschaftlich-
theoretischem und politisch-praktischem Aspekt gefragt ıst. ber welche wissenschaft-
liche Methode sollen WIT jer befolgen? Da jede Wissenschaft bestimmt wird von
Tem Material- und dann vVon ihrem Formalobijekt, S{ hat G1 v diesem vornehm-

wenn auch ausschließlich, ihre Methode abzuleiten.
Gtaat Gesellschaft irche gehören drei sozialen Bereichen V< verschiedenster
Eigenart und Mächtigkeit. Sie cstehen 1er Diskussion. Wir können aber geschicht-
lich-soziologisch bzw. ontologisch den Gtaat weder von der irche noch von der Ge-
sellschaft, noch die irche von Staat un: Gesellschaft, noch Gesellschaft VO'  ” Gtaat und
Kirche allein definieren. er dieser eigenständigen und geschichtlich gepragten
Bereiche des Sozialen, des Mit- und Zwischenmenschlichen, ist  - methodisch 9
seiner Je eigenen Objektivität und Realität anzugehen. Die Frage i1st dann natur-

Wenn das GO ist, wıe können WILF überhaupt e1n solches TIhema, dessen
Begriffen gefaßte Wirklichkeiten völlig verschiedenen Bereichen angehören, metho-
disch-wissenschaftlich zusammenfassend Beziehung und richtig erkennen?
Natürlich geht SO etwas NUTl, v s in Staat Gesellscha: Kirche eınen geme1n-

Bezugspunkt gibt, vVon dem 115 alle drei sozialen Bereiche überhaupt erst ZU
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zu spüren, wo die Welt immer mehr zur „einen" Welt zusammenwächst. Daher ist 
auch die gesellschaftspolitische Aktualität unseres Themas für uns alle hier und heute 
nicht zu übersehen. 
Die wechselvolle, oft sehr leidvolle, an Verwirrungen auf allen Seiten nicht arme 
Geschichte des Verhältnisses von Staat und Kirche ragt hinein auch in unsere Zeit. 
Dort, in totalitären Staaten, werden die Kirchen unterdrückt, weil die weltlichen 
Herrscher kein höheres mit ihnen konkurrierendes und ein ihnen selbst Grenzen 
gebietendes Gesetz anerkennen wollen. Hier in den freiheitlich-demokratischen Staa­
ten wird heute die Kirche mit ihren historisch gewachsenen Ansprüchen und Tätig­
keiten immer mehr aus der Öffentlichkeit zurückgedrängt. Und in der sogenannten 
,,Dritten Welt" stehen gerade zur Stunde die Emanzipationsbewegungen im Gegen­
satz zur Welt der früheren Kolonisatoren und auch gegen die Kirchen, wo sie jene 
in Wahrheit oder dem Verdacht nach begleiteten oder wo diese jene für ihre Zwecke 
ausnutzte. 
Unsere Themawahl ist aber auch darum so brennend aktuell, weil immer mehr die 
freie Gesellschaft im Staat und heute auch in der Kirche um ihre freien Gestaltungs­
möglichkeiten und -rechte und deren Organisationsformen ringt. In totalitären Staaten 
wird bekanntlich freie gesellschaftliche Tätigkeit unterdrückt. In Staaten, in denen 
eine individualistisch-liberalistisch politische Weltanschauung dominiert, wird dagegen 
die Gesellschaft mit ihren Freiheiten und Möglichkeiten dann zu einer Gefahr für das 
vom Staat zu besorgende Gemeinwohl, wenn gesellschaftliche Gruppeninteressen über 
das allgemeine Interesse erhoben werden. Auch die Kirche, der mystische Leib Christi 
im pilgernden Gottesvolk, kennt schon immer, besonders aber heute ein innerkirch­
liches gesellschaftliches Problem. Schon immer bestand ja freies gesellschaftliches Leben 
in den verschiedensten Organisationsformen in der Kirche. Dessen Recht auf Existenz 
und Freiheiten werden heute jedoch besonders, allerdings zum Teil antiautoritär thema­
tisiert, merkwürdigerweise aber weniger von Vertretern dieser gesellschaftlichen Frei­
heiten, als von jenen, die entweder dieses freie gesellschaftliche Leben in der Kirche 
vom Weltlich-Politischen her begrenzen wie im totalen Staat oder aber Kirche „orga­
nizistisch" mißverstehen und darum einem innerkirchlichen Zentralismus huldigen. 
Auch hier hat heute die Forderung nadt einer lex fundamentalis Ecclesiae ihren 
legitimen Platz. 

3. Unsere Methode 

Es geht uns hier um den Weg zur Erkenntnis dessen, was in unserem Thema an 
Beziehungen zwischen Staat - Gesellschaft - Kirche, und zwar unter wissenschaftlich­
theoretischem und politisch-praktischem Aspekt gefragt ist. Aber welche wissenschaft­
liche Methode sollen wir hier befolgen? Da jede Wissenschaft bestimmt wird von 
ihrem Material- und dann von ihrem Formalobjekt, so hat sie von diesem vornehm­
lich, wenn auch nicht ausschließlich, ihre Methode abzuleiten. 
Staat - Gesellschaft - Kirche gehören zu drei sozialen Bereichen von verschiedenster 
Eigenart und Mächtigkeit. Sie stehen hier zur Diskussion. Wir können aber geschicht­
lich-soziologisch bzw. ontologisch den Staat weder von der Kirche noch von der Ge­
sellschaft, noch die Kirche von Staat und Gesellschaft, noch Gesellschaft von Staat und 
Kirche allein aus definieren. Jeder dieser eigenständigen und geschichtlich geprägten 
Bereiche des Sozialen, d. h. des Mit- und Zwischenmenschlichen, ist methodisch von 
seiner je eigenen Objektivität und Realität aus anzugehen. Die Frage ist dann natür­
lich: Wenn das so ist, wie können wir überhaupt ein solche~ Thema, dessen in 
Begriffen gefaßte Wirklichkeiten völlig verschiedenen Bereichen angehören, metho­
disch-wissenschaftlich zusammenfassend in Beziehung setzen und ric:htig erkennen? 
Natürlic:h geht so etwas nur, wenn es in Staat - Gesellsc:haft - Kirc:he einen gemein­
samen Bezugspunkt gibt, von dem aus alle drei sozialen Bereiche überhaupt erst zu 
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verstehen sind. Und das ıst der Mensch, der im Christsein nich;  en verkürzt oder
verneıint, sondern ohne Abstriche seinem Menschsein bejaht und darüber 1Naus

auf gnadenhafte Vollendung hingeordnet gesehen wird.
Unsere Methode kann näherhin gesehen nicht deduktiv sein, weil nicht VC(C einer
einheitlichen Sicht, allem nicht einer einheitlichen anthropologischen, beson-
ders rechtswissenschaftlichen bzw. soziologischen bzw. theologischen Sicht ausgehen
können, n von dorther dann für hier und heute +heoretische und praktische Folge-
rungen Z ziehen.
Wir mMuUuSSen  .. 1er reduktivy vorgehen, WIT mussen  .. die g allen PT

Erfahrung VOTI' - und aufgegebene Fxistenz ın Gtaat Gesellschaft und wenigstens
auch Gegenüber ZUrTr Kirche durchsichtig machen auf ihre ründe hin,

Menschen und sSe1Nne Erhöhung und ollendung ım Christen her ..
alle drei Bereiche hinterfragen. Insotern ıst Methode reduktiv S1e reduziert,

zurück das Vordergründige auf das Hinter- und Letztgründige
Unsere Gedankenfolge

Wie uNser Thema und uNsel bisherigen Überlegungen nahelegen, werden WIT 1m
versuchen, die drei Begriffe Staat Gesellschaft Kirche näher und SENAUCI

bestimmen. Teil geht darum, die vVvon den Begriffen bezeichneten Wirk-
lichkeiten Ter wesensbestimmten geschichtlichen Konkretheit SEeNduUuCI definie-
v’en. Nach esen mehr gesellschaftswissenschaftlichen Darlegungen geht es E Teil
unr das gesellschaftspolitische Problem und Anliegen, die soziale oder mit-
und zwischenmenschliche Gestaltung der drei Bereiche VO Gtaat und Gesellschaft und
Kirche heute.

Was edeuten Staat Gesellschaft Kirche?
Jeder kenn  ere ese Begriffsworte des Themas, aber, venn nicht alles täuscht, onnen
nich  e alle, die s1e gebrauchen, ihre wahre Bedeutung genau angeben. Was mit diesen
Begriffsworten Wirklichkeit ergriffen wird, darüber sind selbst die, welche m!  f
PS doch wWIissen, die verschiedenen Wissenschafter und VOT allem die politi-
schen Praktiker ıntereinander cehr UNneins, Gowohl innerhalb der Thema alNnlge-
sprochenen einzelnen Wissenschaften, ın der Jurisprudenz, den GCozialwissen-
schaften und der Theologie als auch zwischen diesen Wissenschaften werden die
1mMm Thema gebrauchten Begritfe cehr unterschiedlich gebraucht. Wer also die Thema
gebrauchten Begriffe verwendet, muß daher Sagen, VaS damit MmMeInt. Das

auch Überlegungen.
Unter taat verstehen IDir die organisierte Volksgemeinschaft. Das Volk, Vernun

verbunden durch Geschichte, Tradition, Schicksal, Sprache und oft durch vitale Lebens-
interessen, nenn  n WITr Nation. Das Volk ist das, wWwas Gtaat eyxıistent wird Volk
und Staat lassen sich also nicht Trenn! Wie ware  + auch Demokratie möglich!
er ist also der Staat bloß eın Normensystem noch eine Schiedsstelle gesell-
schaftlich konkurrierende Interessen, noch der alles absorbierende total-staatliche
Leviathan., Andererseits ist das Volk In diesem Zusammenhang atıch icht irgendetwas
Amorphes, Gestaltloses oder SOZ]1:  al Indefinites. Volk, zusammengehalten durch eine
u des Gemeinwohls aller seiner Glieder willen legitimierte, VOT allem die Rechts-
ordnung gewährleistende Autorität, dieser Form als soziale Ganzheit den
Staat. Philosophisch gesprochen ist das Volk gleichsam die Materie, die Staat als
seiner borm, ZU einer realen geschichtlichen anzheit integriert, 1ıstent WIT!  d. 59 1st
verständlich, das Volk den Staat seiner realen geschichtlichen Existenz
benötigt und umgekehrt aber auch, WäaTum eiıne Nation gewö  ch nach eigener
Staatlichkeit und Einheit strebt.

34

verstehen sind. Und das ist der Mensch, der im Christsein nicht verkürzt oder gar 
verneint, sondern ohne Abstriche an seinem Menschsein bejaht und darüber hinaus 
als auf gnadenhafte Vollendung hingeordnet gesehen wird. 
Unsere Methode kann näherhin gesehen nicht deduktiv sein, weil wir nicht von einer 
einheitlichen Sicht, vor allem nicht von einer einheitlichen anthropologischen, beson­
ders rechtswissenschaftlichen bzw. soziologischen bzw. theologischen Sicht ausgehen 
können, um von dorther dann für hier und heute theoretische und praktische Folge­
rungen zu ziehen. 
Wir müssen hier reduktiv vorgehen, d. h. wir müssen die uns allen in unserer 
Erfahrung vor- und aufgegebene Existenz in Staat - Gesellschaft - und wenigstens 
auch in unserem Gegenüber · zur Kirche durchsichtig machen auf ihre Gründe hin, 
d. h. vom Menschen und seine Erhöhung und Vollendung im Christen her müssen wir 
alle drei Bereiche hinterfragen. Insofern ist unsere Methode reduktiv: sie reduziert, 
führt zurück das Vordergründige auf das Hinter- und Letztgründige. 

4. Unsere Gedankenfolge 

Wie unser Thema und unsere bisherigen Oberlegungen nahelegen, werden wir 1m 
1. Teil versuchen, die drei Begriffe: Staat - Gesellschaft - Kirche näher und genauer 
zu bestimmen. Im 2. Teil geht es darum, die von den Begriffen bezeichneten Wirk­
lichkeiten in ihrer wesensbestimmten geschichtlichen Konkretheit genauer zu definie­
ren. Nach diesen mehr gesellschaftswissenschaftlichen Darlegungen geht es im 3. Teil 
um das gesellschaftspolitische Problem und Anliegen, d. h. um die soziale oder mit­
und zwischenmenschliche Gestaltung der drei Bereidte von Staat und Gesellschaft und 
Kirche heute. 

I. Was bedeuten Staat- Gesellschaft-Kirche? 

Jeder kennt diese Begriffsworte des Themas, aber, wenn nicht alles täusdtt, können 
nicht alle, die sie gebrauchen, ihre wahre Bedeutung genau angeben. Was mit diesen 
Begriffsworten an Wirklichkeit ergriffen wird, darüber sind selbst die, weldte meinen, 
es doch zu wissen, d. h. die verschiedenen Wissensdtafter und vor allem die politi­
schen Praktiker untereinander sehr uneins. Sowohl innerhalb der im Thema ange­
sprochenen einzelnen Wissenschaften, d. h. in der Jurisprudenz, in den Sozialwissen­
schaften und in der Theologie als auch zwischen diesen Wissenschaften werden die 
im Thema gebrauchten Begriffe sehr unterschiedlich gebraucht. Wer also die im Thema 
gebrauchten Begriffe verwendet, muß daher genau sagen, was er damit meint. Das 
gilt audt für unsere Oberlegungen. 

1. Unter Staat verstehen wir die organisierte Volksgemeinschaft. Das Volk, wenn 
verbunden durch Geschichte, Tradition, Schicksal, Spradte und oft durch vitale Lebens­
interessen, nennen wir Nation. Das Volk ist das, was im Staat existent wird. Volk 
und Staat lassen sich also nicht trennen. Wie wäre sonst auch Demokratie möglich! 
Weder ist also der Staat bloß ein Normensystem noch eine Schiedsstelle für gesell­
sdtaftlich konkurrierende Interessen, noch der alles absorbierende total-staatliche 
Leviathan. Andererseits ist das Volk in diesem Zusammenhang auch nidtt irgendetwas 
Amorphes, Gestaltloses oder sozial Indefinites. Volk, zusammengehalten durch eine 
um des Gemeinwohls aller seiner Glieder willen legitimierte, vor allem die Rechts­
ordnung gewährleistende Autorität, bildet in dieser Form als soziale Ganzheit: den 
Staat. Philosophisch gesprodten ist das Volk gleidtsam die Materie, die im Staat als 
seiner Form, zu einer realen geschichtlichen Ganzheit integriert, existent wird. So ist 
verständlidt, warum das Volk den Staat zu seiner realen geschichtlichen Existenz 
benötigt und umgekehrt aber audt, warum eine Nation gewöhnlich nach eigener 
Staatlichkeit und Einheit strebt. 
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Wenn S den Staat historisch-genetisch definiert das Gebilde, welches als Element
sich vereint: Staatsvolk, Staatsgebiet, Staatsautorität, s ist, ontologisch definiert,

der Staat als organisierte Volksgemeinschaft dasjenige soziale Gebilde, welches das
Gemeinwohl der usammengefügten erstrebt, und z1  Var die Rechts-
ordnung kraft staatlicher Gesetze, durch Ermöglichung der Wirtschaftsordnung
gemeinwohlgerichteter Freiheit und durch die Förderung einer Kulturordnung als
Unterstützung jener den Menschen gerade als Menschen sich selbst und Gemein-

auszeichnenden und darum verbindlich aufgegebenen Werte des ahren, des
Guten, des Schönen und des Heiligen

Unter Gesellschaft verstehen WIT  5 dagegen Rahmen unNnseIres Themas das freie
Zusammenleben un! Zusammenwirken der Je einzelnen und Gruppen VO:  3 Menschen

umgreifenden staatlichen Ganzen.
Die Unterscheidung VO  S Staat und Gesellschaft [1UN ıst grundwichtig, und Z We VOon
Staat, der möglichst vieler fre  1er gesellschaftlicher Lebensäußerungen ZU seinem eigenen
Gedeihen bedarf, und von Gesellschaft, die ım Staat ei1ne die individuellen und die
Gruppeninteressen auf£ das Gemeinwohl aller koordinierende freie Lebens- und
Betätigungsform findet. D  1ese Unterscheidung ist unmittelbare Erfahrungstatsache. So
1st der Gtaat mıit seiner Beamtenschaft verschieden vVon den verschiedenen gesellschaft-
lichen Interessengruppen, Z Gewerkschaften mit ihren Funktionären. dieselben
Menschen einmal als Staatsbürger das taat geeinte Volk und Interessenver-
treter eıe Gesellschaften bilden, S1N! 7z7wWel verschiedene Aspekte und Organisations-
formen des Sozialen.
Totalitaristen Jeugnen die freie Gesellschaft Otaat Sie versuchen, die fre  141e Gesell-
schaft dem Staat als allein und alles dirigierender und beherrschender Macht totaliter
unterzuordnen, mindesten aber einzuengen durch alle freien Initiativen und Ver-
anstaltungen reglementierende staatliche Bevormundung oder gar durch SOR. „Gleich-
schaltung“ Liberalisten dagegen verabsolutieren mehr oder weniger die freie Gesell-

und degradieren den Gtaat ZuU ınem bloßen „Nachtwächter”.
Gesellschaft ist SOM der Freiheit willen ebenso lebensnotwendig Für den SGtaat
und des In ihm eeinten, seın Gemeinwohl suchenden olkes, WwIie auch Gesellschaft
des Staates bedarf, damit die Freiheit der einzelnen Un der ruppe gemein-
wohlbezogen sich realisieren und Mißbrauch der Freiheit icht ei1ner Unterdrückung
der Freiheiten und Rechte der chwachen und Gefährdung des Gemeinwohles wird

Unter Kirche verstehen WIT 1er theologisch die Gemeinschaft der durch Glaube
und Taufe ZUfF Christusgemeinschaft Geeinten. Nach katholisch-theologischer Auffas-
SUun. ist Kirche der mystische Leib Christi pilgernden Gottesvolk (Vat
Man 15 etztlich ihrem esen Lichte des Offenbarungsglaubens
verstehen. Wenn aber wIie Them.: Kirche ZU Staat und Gesellschaft Bezie-
hung Seizt, dann Inan 1€e Kirche als eine soziale geschichtliche Gegebenheit und
gesellschaftliche Größe, die geeint ist durch einen bestimmten Glauben und die e21ne
sozijale Ordnung besitzt unter Führung bestimmter Autoritäten.
Historisch kann ian nNu das Verhältnis VO'  g Gtaat Gesellschaft Kirche betrachten

eın dichtes Beziehungsgeflecht, das cich der Geschichte sehr verschiedenen
Erscheinungsformen realisiert hat.
Und betrachtet Inan die Geschichte dieser drei sozialen Größen bis heute, besonders
das Verhältnis VO  S Otaat und Gesellschaft ZUT Religion, SO finden überall den
Versuch der einzelnen und der ruppen, Si|  Q einem Letzten, einem auch über
Gtaat und Gesellschaft hinausragenden Absoluten begründen. Das ist allen
eiten feststellbar und bald 50 bald anders verwirklich: Politik und Religion sind
dah:  4 untrennbare Partner, bald freundschaftlich oft er S CeNs verbunden,

K S

Wenn man den Staat historisch-genetisch definiert als das Gebilde, welches als Element 
in sich vereint: Staatsvolk, Staatsgebiet, Staatsautorität, so ist, ontologisch definiert, 
der Staat als organisierte Volksgemeinschaft dasjenige soziale Gebilde, welches das 
Gemeinwohl der in ihm Zusammengefügten erstrebt, und zwar durch die Rechts­
ordnung kraft staatlicher Gesetze, durch Ermöglichung der Wirtschaftsordnung in 
gemeinwohlgerichteter Freiheit und durch die Förderung einer Kulturordnung als 
Unterstützung jener den Menschen gerade als Menschen in sich selbst und in Gemein­
schaft auszeichnenden und darum verbindlich aufgegebenen Werte des Wahren, des 
Guten, des Schönen und des Heiligen. 

2. Unter Gesellschaft verstehen wir dagegen im Rahmen unseres Themas das freie 
Zusammenleben und Zusammenwirken der je einzelnen und Gruppen von Menschen 
im umgreifenden staatlichen Ganzen. 
Die Unterscheidung von Staat und Gesellschaft nun ist grundwichtig, und zwar von 
Staat, der möglichst vieler freier gesellschaftlicher Lebensäußerungen zu seinem eigenen 
Gedeihen bedarf, und von Gesellschaft, die im Staat eine die individuellen und die 
Gruppeninteressen auf das Gemeinwohl aller hin koordinierende freie Lebens- und 
Betätigungsform nndet. Diese Unterscheidung ist unmittelbare Erfahrungstatsache. So 
ist der Staat mit seiner Beamtenschaft verschieden von den verschiedenen gesellschaft­
lichen Interessengruppen, z. B. Gewerkschaften mit ihren Funktionären. Daß dieselben 
Menschen einmal als Staatsbürger das im Staat geeinte Volk und als Interessenver­
treter freie Gesellschaften bilden, sind zwei verschiedene Aspekte und Organisations­
formen des Sozialen. 
Totalitaristen leugnen die freie Gesellschaft im Staat. Sie versuchen, die freie Gesell­
schaft dem Staat als allein und alles dirigierender und beherrschender Macht totaliter 
unterzuordnen, zum mindesten aber einzuengen durch alle freien Initiativen und Ver­
anstaltungen reglementierende staatliche Bevormundung oder gar durch sog .. ,,Gleich­
schaltung". Liberalisten dagegen verabsolutieren mehr oder weniger die freie Gesell.;. 
schaft und degradieren den Staat zu einem bloßen „Nachtwächter". 
Gesellschaft ist somit um der Freiheit willen ebenso lebensnotwendig für den Staat 
und des in ihm geeinten, sein Gemeinwohl suchenden Volkes, wie auch Gesellschaft 
des Staates bedarf, damit die Freiheit der einzelnen und der Gruppe stets gemein­
wohlbezogen sich realisieren und Mißbrauch der Freiheit nicht zu einer Unterdrückung 
der Freiheiten und Rechte der Schwachen und zur Gefährdung des Gemeinwohles wird. 

3. Unter Kirche verstehen wir hier theologisch die Gemeinschaft der durch Glaube 
und Taufe zur Christusgemeinschaft Geeinten. Nach katholisch-theologischer Auffas­
sung ist Kirche der mystische Leib Christi im pilgernden Gottesvolk (Vat. IQ. 
Man kann Kirche letztlich in ihrem Wesen nur im lichte des Offenbarungsglaubens 
verstehen. Wenn man aber wie im Thema Kirche zu Staat und Gesellschaft in Bezie­
hung setzt, dann meint man die Kirche als eine soziale geschichtliche Gegebenheit und 
gesellschaftliche Größe, die geeint ist durch einen bestimmten Glauben und die eine 
soziale Ordnung besitzt unter Führung bestimmter Autoritäten. 
Historisch kann man nun das Verhältnis von Staat - Gesellschaft - Kirche betrachten 
als ein dichtes Beziehungsgeflecht, das sich in der Geschichte in sehr verschiedenen 
Erscheinungsformen realisiert hat. 
Und betrachtet man die Geschichte dieser drei sozialen Größen bis heute, besonders 
das Verhältnis von Staat und Gesellschaft zur Religion, so finden wir überall den 
Versuch der einzelnen und der Gruppen, sich zu einem Letzten, in einem auch über 
Staat und Gesellschaft hinausragenden Absoluten zu begründen. Das ist zu allen 
Zeiten feststellbar und bald so bald anders verwirklicht. Politik und Religion sind 
daher untrennbare Partner, bald freundschaftlich - oft allerdings zu eng verbunden, 
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bald eindschaftlich einander bekämpfend bald Indifferenz sich egenseltig 181
rierend Kirche, von der hier die Rede 1St, 1S5t ENE Religionsgemeinschaftt, welcher
der sich offenbarende Gott allen Menschen Heil offenbart und schenkt
Was Gtaat und Gesellschaft jedoch nicht zZUu eisten vVEIMOSEN und auch icht versuchen
ollen, das bietet die Kirche das Heil 50 ıs{ die Sicht den Staat der irche
überzuordnen oder auch nNnUur gleichzuordnen, auch deshalb verfehlt, weil das Heil

das der Kirche allein gehen muß über das Gtaat angestrebte irdische
Gemeinwohl der geeinten Volksgemeinschaft weıt hinausgeht
Weil der Mensch auf das Heil unterwegs 15T und muß da AN letztlich existen-
tiell danach verlangt muß Kirche mehr SCHMN, mindestens aber als etwas völlig anderes
verstanden und bewertet werden als Gtaat und Gesellschaft
Wo aber irche als 11 profan-gesellschaftliches Gebilde un anderen 'eien
Gebilden, z  U Gewerkschaften oder Sportvereinen und dgl angesehen wird 8841 Ver-
häl: fl Staat, wird damit eINe, die empirisch und sOzialwissenschaftlich fest-
stellbare und politisch manipulierbare Geite der Kirche VIS1ert Gewiß kann 1a von

CINECM, der icht die Kirche Jesu Christi glaubt nicht verlangen, daß die Kirche
rem weltüberlegenen heilsgeschichtlichen besonderen GSein und Anspruch versteht

und bejaht Dem, der die Kirche NUur weltgeschichtlich-soziales Gebilde ansieht
kann historisch aufgewiesen werden, der tatsächliche Verlauf der Welt-
geschichte, gerade Abendland ohne die Kirche nich:  > gedacht und verstanden werden
kann Vor allem aber mu dem Sozialwissenschafter, der die Kirche als gesell-
schaftliches Gebilde ähnlich anderen profanen Gebilden ansieht bedeutet werden,
das gesellschaftliche Gebilde Kirche nicht bloß irgendein historisches, sondern auch

der geschichtlichen Erscheinung nach mir bloß profangeschichtlichen Kategorien
nicht voll erklärbares und verstehbares Gebilde ıst

gibt daher folgende Stellungnahmen ZUTF: Kirche Entweder Nanl sagt
Sie ıst bloß profangesellschaftliches Gebilde nnerhalb des Staates andere

freie Gesellschaften auch Z B die Gewerkschaften der
2 510e 1St n sowohl Staat alc geeınter Volksgemeinschaft als auch von esell-
sch; als Feld freier Austauschkommunikationen Staat zu unterscheidendes Ee1IBENECS
Sozialgebilde, das man ZWüaTlt sozialwissenschaftlich beurteilen, aber nach Äusweis der
geschichtlichen Tatsachen nicht restlos erklären kann
Das für den gläubigen Christen als celbstverständlich für den Historiker als
geschichtliche Tatsache oder mindestens 1n noch icht völlig gelöstes Problem,
weil 25 lein weder Von Staat noch von der 117 Gtfaat sich aktivierenden freien Gesell-

her verstanden oder erklärt werden kann Das letzte Verständnis der irche
Jesu Christi kann nUu) Kontext der Heilsoffenbarung, Glauben ge
werden Damit werden die juristischen und sozialwissenschaftlichen begrenzten Sicht-
v  cen Von Kirche icht vernent 5ie werden aber vertieft 1111 Glauben und B  q
vollen Verständnis Vomn Kirche geführt

I Die grundsätzlichen Beziehungen zwischen Staat Gesellschaft Kirche

Grund und Ziel aller drei sozialen Wirklichkeiten 1St der Mensch Seine Entfaltung
Mitmenschlichen ZUT Institutionalisierung und Organisation iın Zwischenmensch-
lichen i den verschiedenen Formen, auch ZUMIN Staat
Der Gtaat gründet SOMU| Menschen, und hat allein dem enschen zu dienen
Das und chts anderes 1st C111 Ziel, sSPe1iNt lex.
Die Entfaltung des Menschen ım privaten Kaume persönlicher Freiheit n Ganzen

Ur Gesellschaft i Staat.
Die politischen Grundrechte garantieren auch diese freie des enschen E
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bald feindschaftlkh einander bekämpfend, bald in Indifferenz sich gegenseitig igno­
rierend. Kirche, von der hier die Rede ist, ist jene Religionsgemeinschaft, in welcher 
der sich in Christus offenbarende Gott allen Menschen zum Heil offenbart und schenkt. 
Was Staat und Gesellschaft jedoch nicht zu leisten vermögen und auch nicht versuchen 
sollen, das bietet die Kirche an: das Heil. So ist die Sicht, den Staat der Kirche 
überzuordnen oder auch nur gleichzuordnen, auch deshalb verfehlt, weil das Heil, 
um das es der Kirche allein gehen muß, über das vom Staat angestrebte irdische 
Gemeinwohl der in ihm geeinten Volksgemeinschaft weit hinausgeht. 
Weil der Mensch auf das Heil hin unterwegs ist und sein muß, da er letztlich existen­
tiell danach verlangt, muß Kirche mehr sein, mindestens aber als etwas völlig anderes 
verstanden und bewertet werden als Staat und Gesellschaft. 
Wo aber Kirche nur als ein profan-gesellschaftliches Gebilde unter anderen freien 
Gebilden, z. B. Gewerkschaften oder Sportvereinen und dgl., angesehen wird im Ver­
hältnis zum Staat, wird damit nur eine, die empirisch und sozialwissenschaftlich fest­
stellbare und politisch manipulierbare Seite der Kirche anvisiert. Gewiß kann man von 
einem, der nicht an die Kirche J esu Christi glaubt, nicht verlangen, daß er die Kirche 
in ihrem weltüberlegenen heilsgeschichtlichen besonderen Sein und Anspruch versteht 
und bejaht. Dem, der die Kirche nur als ein weltgeschichtlich-soziales Gebilde ansieht, 
kann nur historisch aufgewiesen werden, daß der tatsächliche Verlauf der Welt­
geschichte, gerade im Abendlcind, ohne die Kirche nicht gedacht und verstanden werden 
kann. Vor allem aber muß dem Sozialwissenschafter, der die Kirche nur als gesell­
schaftliches Gebilde ähnlich anderen profanen Gebilden ansieht, bedeutet werden, daß 
das gesellschaftliche Gebilde Kirche nicht bloß irgendein historisches, sondern auch 
ein der geschichtlichen Erscheinung nach mit bloß profangeschichtlichen Kategorien 
nicht voll erklärbares und verstehbares Gebilde ist. 

Es gibt daher folgende Stellungnahmen zur Kirche: Entweder man sagt: 
1. Sie ist bloß ein profangesellschaftliches Gebilde innerhalb des Staates wie andere 
freie Gesellschaften auch, z. B. die Gewerkschaften. Oder 
2. sie ist ein sowohl vom Staat als geeinter Volksgemeinschaft als auch von Gesell­
schaft als Feld freier Austauschkommunikationen im Staat zu unterscheidendes eigenes 
Sozialgebilde, das man zwar sozialwissenschaftlich beurteilen, aber nach Ausweis der 
geschichtlichen Tatsachen so nicht restlos erklären kann. 
Das gilt für den gläubigen Christen als selbstverständlich, für den Historiker als eine 
geschichtliche Tatsache oder mindestens als ein noch nicht völlig gelöstes Problem, 
weil es allein weder vom Staat noch von der im Staat sich aktivierenden freien Gesell­
schaft her verstanden oder erklärt werden kann. Das letzte Verständnis der Kirche 
Jesu Christi kann nur im Kontext der Heilsoffenbarung, d. h. im Glauben gefunden 
werden. Damit werden die juristischen und sozialwissenschaftlichen begrenzten Sicht­
weisen von Kirche nicht verneint. Sie werden aber vertieft im Glauben und so zum 
vollen Verständnis von Kirche geführt. 

II. Die grundsätzlichen Beziehungen zwischen Staat - Gesellschaft - Kirche 

Grund und Ziel aller drei sozialen Wirklichkeiten ist der Mensch. Seine Entfaltung im 
Mitmenschlichen führt zur Institutionalisierung und Organisation im Zwischenmensch­
lichen in den verschiedenen Formen, so auch zum Staat. 
Der Staat gründet somit im Menschen, und er hat allein dem Menschen zu dienen. 
Das und nichts anderes ist sein Ziel, seine suprema lex. 
Die Entfaltung des Menschen im privaten Raume persönlicher Freiheit im Ganzen 
führt zur Gesellschaft im Staat. 
Die politischen Grundrechte garantieren auch diese freie Entfaltung des Menschen im 
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einer alle Volk geltenden Verfassung, und diese wiederum untersteht
den Menschenrechten, welche Grundlage eıner weltumtassenden Einheit werden sollen.

aume des Gesellschaftlichen aber besteht eute die efahr, daf  $ unier Miß£achtung
der gemeinwohlorientierten staatlichen Rechtsordnung gerade die einzelnen und die
kleineren Sozialgebilde, allem die Familie, aber auch das Volk Staat, durch die
Macht der verschiedenen Interessengruppen vergleichgültigt, entrechtet und ihrem
Wesen und Ziel „entfremdet“ werden.
Für die kritische Beurteilung des grundsätzlichen Verhältnisses VvVon Gtaat Gesell-
schaft Kirche, sowohl früheren historischen Gestaltungen als auch in
seinen heutigen, wWar und ist s{ entscheidend, wiıe jler  > der Mensch Grundlage
des Mit- und Zwischenmenschlichen gesehen, anerkannt und gewertet wird
Die Anthropologie ıst daher auch hier die Schlüsselwissenschaft ZUD Verständnis
Von Gtaat Gesellschaft Kirche wıie zu allen Zeiten, S50 auıch heute. Fine falcsche
Anthropologie muß daher auch das Verhältnis VvVon GStaat es: Kirche
mißverstehen und einer falschen Sozialethik und ZUT gemeinschaftzerstörenden
politischen Praxis hren
Im taat existiert der Mensch als Glied der Gtaat geeinten Volksgemeinschaft. Nur
von einer kritisch-realistischen philosophischen und offenbarungstheologischen ÄAn-
thropologie und icht eıinem positivistischen funktionalistischen pragmatı-
stischen Menschenbild her kann das Verhältnis Gtaat olk Mensch richtig VOeTI-
cstanden werden.
In der Gesellschaft muß der ens als einzelner und Gruppen 17
nalen Freiheiten gegenseitigen Leistungsaustausch ZUT Geltung kommen, JaSs er

heute weithin einem entarteten Liberalismus und 1m 5Sog des totalstaatlichen
Kollektivismus nicht mehr erreichen kann.
Die Kirche hat allein dem Menschen seinem eil Christus dienen. ber der

ensch mit allen seinen Bezügen und Interessen Staat und Gesellschaft
soll, Insoweit seine Bezüge und Interessen heilsrelevant sind, hineingenommen WeTr-
den die Sicht und ın das Leben der Kirche.
Diese kann un: darf nı1e Teil des Gtaates Se1In. S5ie iıst auch kein bloß profan-gesellschaft-
liches Fak: sondern jene emeinschaft, die den Menschen ın etzten Heils-
e  en und -hoffnungen auf den richtet, der allein d  1ese erfüllen annn Christus,
den Herrn.
Gtellen also fest: In SGtaat Gesellschaft Kirche geht um den Menschen,
aber Je verschiedener €eIse, miıt je verschiedenen eln und muıt Je hierarchisch
gestuften Zielsetzungen.
Der Mensch muß Raume des Sozialen, des Mit- und Zwischenmenschlichen
ZAanNzeEr „Mensch“ ethischer Verantwortung und sozialer Freiheit sSeın und bleiben
können und darf nicht durch menschenfremde Maächte welcher Art auch immer manı-
puliert werden oder ZUu) bloßen Obijekt sozialer Prozesse degradiert werden.

HT Gesellschaftspolitische Folgerungen uu S  S Überlegungen für heute auf das
orgen hin

Staat Gesellschaft Kirche mussen  .. ın ihrer Tatsächlichkeit, ihrer Unausweich-
lichkeit, ihrer geschichtlichen Verstrickung gesehen werden. Wer e21ne dieser Wirk-
lichkeiten eugne oder 1LUX eine über die andere dominieren läßt, der verfehlt die
geschichtliche Lage und Aufgabe Ganzen, auch den Menschen.
Leider sind hier sowohl die einschlägigen Wissenschaften alc auch die diesen
Lebensbereichen erfolgenden VOT allem politischen Tätigkeiten noch wenig begriffs-

und noch weniger grundsatzwahr definiert, Je ihrer gen und -bedeu-
abgegrenzt und Dienst an Menschen kooperativ koordiniert.
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Rahmen einer für alle als Volk geltenden Verfassung, und diese wiederum untersteht 
den Mensdtenredtten, weldte Grundlage einer weltumfassenden Einheit werden sollen. 
Im Raume des Gesellschaftlidten aber besteht heute die Gefahr, daß unter Mißachtung 
der gemeinwohlorientierten staatlichen Rechtsordnung gerade die einzelnen und die 
kleineren Sozialgebilde, vor allem die Familie, aber auch das Volk im Staat, durch die 
Macht der verschiedenen Interessengruppen vergleichgültigt, entrechtet und ihrem 
Wesen und Ziel „entfremdet" werden. 

Für die kritische Beurteilung des grundsätzlichen Verhältnisses von Staat - Gesell­
sdtaft - Kirche, sowohl in seinen früheren historisdten Gestaltungen als auch in 
seinen heutigen, war und ist stets entscheidend, wie hier der Mensch als Grundlage 
des Mit- und Zwisdtenmenschlichen gesehen, anerkannt und gewertet wird. 
Die Anthropologie ist daher auch hier die Schlüsselwissenschaft zum Verständnis 
von Staat - Gesellschaft - Kirche wie zu allen Zeiten, so auch heute. Eine falsche 
Anthropologie muß daher auch das Verhältnis von Staat - Gesellschaft - Kirche 
mißverstehen und zu einer falschen Sozialethik und zur gemeinschaftzerstörenden 
politischen Praxis führen. 
Im Staat existiert der Mensch als Glied der im Staat geeinten Volksgemeinschaft. Nur 
von einer kritisch-realistischen philosophischen und offenbarungstheologischen An­
thropologie und nicht von einem positivistischen - funktionalistisdten - pragmati­
stischen Mensdtenbild her kann das Verhältnis Staat - Volk - Mensch richtig ver­
standen werden. 
In der Gesellschaft muß der Mensch als einzelner und in Gruppen in seinen perso­
nalen Freiheiten im gegenseitigen Leistungsaustausch zur Geltung kommen, was er 
heute weithin in einem entarteten Liberalismus und im Sog des totalstaatlichen 
Kollektivismus nicht mehr erreichen kann. 
Die Kirche hat allein dem Menschen in seinem Heil in Christus zu dienen. Aber der 
ganze Mensch mit allen seinen Bezügen und Interessen in Staat und Gesellschaft 
soll, insoweit seine Bezüge und Interessen heilsrelevant sind, hineingenommen wer­
den in die Sidtt und in das Leben der Kirche. 
Diese kann und darf nie Teil des Staates sein. Sie ist auch kein bloß profan-gesellschaft­
liches Faktum, sondern jene Gemeinschaft, die den Menschen in seinen letzten Heils­
erwartungen und -hoffnungen auf den richtet, der allein diese erfüllen kann: Christus, 
den Herrn. 

Stellen wir also fest: In Staat - Gesellschaft - Kirche geht es um den Menschen, 
aber in je verschiedener Weise, mit je verschiedenen Mitteln und mit je hierarchisch 
gestuften Zielsetzungen. 
Der Mensch muß im Raume des Sozialen, d. h. des Mit- und Zwischenmenschlichen 
ganzer „Mensch" in ethischer Verantwortung und sozialer Freiheit sein und bleiben 
können und darf nidtt durch mensdtenfremde Mädtte weither Art auch immer mani­
puliert werden oder zum bloßen Objekt sozialer Prozesse degradiert werden. 

III. Gesellschaftspolitische Folgerungen aus unseren Oberlegungen für heute auf das 
Morgen hin 

1. Staat - Gesellschaft - Kirche müssen in ihrer Tatsächlichkeit, ihrer Unausweich­
lichkeit, ihrer geschichtlichen Verstrickung gesehen werden. Wer eine dieser Wirk­
lichkeiten leugnet oder nur eine über die andere dominieren läßt, der verfehlt die 
geschichtliche Lage und Aufgabe im Ganzen, d. h. audt den Menschen. 
Leider· sind hier sowohl die einschlägigen Wissenschaften als auch die in diesen 
Lebensbereidten erfolgenden vor allem politischen Tätigkeiten noch wenig begriffs­
klar und noch weniger grundsatzwahr definiert, d. h. je in ihrer Eigenart und -bedeu­
tung abgegrenzt und im Dienst am Mensdten kooperativ koordiniert. 
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Ideologien und Utopien verschiedenster Art allen drei Bereichen verkehren, VelI -
unordnen ese selbst und storen die Zusammenhänge mıit den anderen ebensberei-
chen bis Zzu einem den enschen immer beeinträchtigenden und oft das Geme:
schaftsleben zerstörenden Kampf aller alle

Alle drei Bereiche gründen Menschen und mussen dem enschen dienen. Kein
Bereich besitzt Absolutheit jeder Hinsicht, sondern ihr Ziel- und Bezugspunkt ist
stets 1Ur der Mensch und damit auch der Mensch als csoziales Wesen, Bereich
sSe1INes Mitseins mitmenschlichen und zwischenmenschlichen Leben
Hier wird besonders deutlich, die überall notwendigen geschichtlichen Gtruktur-
und Ordnungsformen, Z.. Staatsformen, Gesellschaftsformen, kirchliche Organisa-
tionsformen, wichtig 61e@ selbst und ihre stei Verbesserungen sind und csehr
SIe abzulehnen sind, vern S1e den Menschen verneinen, lein noch icht +  n;
denn der Mensch ıst mehr alg die sozialen Organisationsformen 1n Gtaat esell-
csch Kirche, obwohl ohne jene Formen ke csoziales Gebilde 1cTti1eren und agıeren
kann.
Immer wieder muß daher OT der „Abstraktionsgefahr” Marcel) gewarnt werden,

der 1an abstrakt gefaßte Wirk- und Organisationszusammenhänge die wahren
Realitäten ansieht, während allein der Mensch ın solchen Zusammenhängen Grund,
Mitte und les Wirkens sSe1n Gerade die heute immer mehr zunehmende
„Sozialisation“ 1nne der zyklika Johannes X XIIT „Mater et Magistra” (1961),
die wachsende Einfügung und Verstrickung des enschen iImmer umfassendere
und absorbierende Vergesellschaftungen auf allen Lebensgebieten verlangt als egen-
gewicht wachsende Personalisation. Wir brauchen In Staat Gesellschaft Kirche eine
stärkere, die Personwürde aller und jeden Menschen seinen Rechten chtende
theoretische Einstellung und politische Praxis.
Hier > €es5 eute aber noch weithin. Oder fehlt S schon wieder daran? Wir IMUuS-  ..

den älschlicherweise sogenannten Ruf nach der „totalen Demokratisierung ler
Lebensbereiche” ebenso wıe B. die Probleme der funktionsgerechten) Mitbestimmung
csehen als eınen lebensnotwendigen gesellschaftlichen Drang des Menschen nach Freiheit
gerade , dIn Ende der Neuzeit“ (Guardini), Sorge VOT dem Absorbiertwerden durch
soziale Kollektive welcher auch immer und Apparate Davor 11 und soll

bewahrt und beschützt werden!
Entscheidend wichtig ist alle drei Bereiche, ihnen und zwischen ihnen

die enschen al deren Glieder zueinander stehen sollen B-  r bloß alc Konkurrenten,
Mitarbeiter, Kollegen, Nachbarn usı und noch Wi als deren konträres und
kontradiktorisches Gegenteil, als sich gegenseitig bis auf das Messer bekämpfende
Feinde, sondern die Menschen sich wahrhaft voll-menschlich ILUFE brüderlich U1=—
einander verhalten können. Brüderlichkeit heißt daher die Lösung der sozialen rage.
D:  hese Brüderlichkeit ist erdings nich:  rr cdie Vo 1789, sondern etztlich die in der
Vaterschaft Gottes gründende Brüderlichkeit, die alle S  N der Welt und
allem ın der Kirche als „Familiengemeinschaft der Gotteskinder“” miteinander leben
1äßt Und davon kündet auch das Vat I1 vielen Stellen!

In dieser geschichtlichen Stunde stehen Staat Gesellschaft Kirche in Bewährung,
weil 61@e Je Wesen und Ziel, ihre Unterschiede und kooperativen erflechtungen
peN den Totalitarismus und C: den individualistischen Liberalismus verteidigen
mussen. Nur jene Bereiche 5 enschen her aut den Dienst enschen
hin, philosophisch richtig gesehen und realistisch-kritisch oder naturgerecht
gerichtet bleiben und auch politisch gestaltet und gelebt werden, aß nicht
einzelne Extremgruppen Von der „Rechten“ oder VC dern „Linken 171 Staat Ge-
sellschaft Kirche die übrigen persönlich-privat und Gruppenleben unterdrücken,
ann die Geschichte menschlich sein und bleiben
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Ideologien und Utopien verschiedenster Art in allen drei Bereichen verkehren, ver-,, 
unordnen diese selbst und stören die Zusammenhänge mit den anderen Lebensberei.,. 
chen bis hin zu einem den Menschen immer beeinträchtigenden und oft das Gemein­
schaftsleben zerstörenden Kampf aller gegen alle. 

2. Alle drei Bereiche gründen im Menschen und müssen dem Menschen dienen. Kein 
Bereich besitzt Absolutheit in jeder Hinsicht, sondern ihr Ziel- und Bezugspunkt ist 
stets nur der Mensch und damit auch der Mensch als soziales Wesen, d. h. im Bereich 
seines Mitseins im mitmenschlichen und zwischenmenschlichen Leben. 

Hier wird besonders deutlich, daß die überall notwendigen geschichtlichen Struktur­
und Ordnungsformen, z. B. Staatsformen, Gesellschaftsformen, kirchliche Organisa­
tionsformen, so wichtig sie selbst und ihre steten Verbesserungen sind und so sehr 
sie abzulehnen sind, wenn sie den Menschen verneinen, allein noch nicht genügen; 
denn der Mensch ist mehr als die sozialen Organisationsformen in Staat - Gesell­
schaft - Kirche, obwohl ohne jene Formen kein soziales Gebilde existieren und agieren 
kann. 
Immer wieder muß daher vor der „Abstraktionsgefahr" (G. Marcel) gewarnt werden, 
in der man abstrakt gefaßte Wirk- und Organisationszusammenhänge für die wahren 
Realitäten ansieht, während allein der Mensch in solchen Zusammenhängen Grund, 
Mitte und Ziel alles Wirkens sein kann. Gerade die heute immer mehr zunehmende 
,,Sozialisation" im Sinne der Enzyklika Johannes XXIII. ,,Mater et Magistra" {1961), 
die wachsende Einfügung und Verstrickung des Menschen in immer umfassendere 
und absorbierende Vergesellschaftungen auf allen Lebensgebieten verlangt als Gegen­
gewicht wachsende Personalisation. Wir brauchen in Staat - Gesellschaft - Kirche eine 
stärkere, die Personwürde aller und jeden Menschen in seinen Rechten achtende 
theoretische Einstellung und politische Praxis. 
Hier fehlt es heute aber noch weithin. Oder fehlt es schon wieder daran? Wir müs­
sen den fälschlicherweise sogenannten Ruf nach der „totalen Demokratisierung aller 
Lebensbereiche" ebenso wie z. B. die Probleme der (funktionsgerechten) Mitbestimmung 
sehen als einen lebensnotwendigen gesellschaftlichen Drang des Menschen nach Freiheit 
gerade „am Ende der Neuzeit" (Guardini), aus Sorge vor dem Absorbiertwerden durch 
soziale Kollektive welcher Art auch immer und anonyme Apparate. Davor will und soll 
er bewahrt und beschützt werden 1 
3. Entscheidend wichtig ist für alle drei Bereiche, daß in ihnen und zwischen ihnen 
die Menschen als deren Glieder zueinander stehen sollen nicht bloß als Konkurrenten, 
Mitarbeiter, Kollegen, Nachbarn usw. und noch weniger als deren konträres und 
kontradiktorisches Gegenteil, als sich gegenseitig bis auf das Messer bekämpfende 
Feinde, sondern daß die Menschen sich wahrhaft voll-menschlich nur brüderlich zu­
einander verhalten können. Brüderlichkeit heißt daher die Lösung der sozialen Frage. 
Diese Brüderlichkeit ist allerdings nicht die von 1789, sondern letztlich die in der 
Vaterschaft Gottes gründende Brüderlichkeit, die alle zusammen in der Welt und vor 
allem in der Kirche als „Familiengemeinschaft der Gotteskinder" miteinander leben 
läßt. Und davon kündet auch das Vat. II an vielen Stellen! 
4. In dieser geschichtlichen Stunde stehen Staat - Gesellschaft - Kirche in Bewährung, 
weil sie je ihr Wesen und Ziel, ihre Unterschiede und kooperativen Verflechtungen 
gegen den Totalitarismus und gegen den individualistischen Liberalismus verteidigen 
müssen. Nur wenn jene Bereiche vom Menschen her auf den Dienst am Menschen 
hin, d. h. philosophisch richtig gesehen und realistisch-kritisch oder naturgerecht aus­
gerichtet bleiben und so auch politisch gestaltet und gelebt werden, so daß nicht 
einzelne Extremgruppen von der „Rechten" oder von de11 „Linken" in Staat - Ge­
sellschaft - Kirche die übrigen persönlich-privat und im Gruppenleben unterdrücken, 
kann die Geschichte menschlich sein und bleiben. 
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Der Staat als exıstente Volksgemeinschaft und als wertgeprägtes Volk die Nation und
die Gesellschaft als freies Gebilde umfassenden gemeinwohlverpflichtenden cozialen
Ganzen des Staates, und die Kirche als Gemeinschaft des Glaubens, Hoffens und Lie-
bens Christus: D:  hese rel großen Gebilde ussen  - ihrer Je verschiedenen Eigen-

mit ihren verschiedenen, aber hierarchisch gestuften Zielen und den darauf bezo-
BEeNEN Je eigenen Mitt:  E den Dienst Menschen und seiner Zuk; leisten. Das
zu erforschen ist auch der eigentliche Kern und die Aufgabe der ologie
abei ıst e5 das Anliegen besonders 3 Sozialphilosophie und -theologie ZUSa  en
mit anderen Sozialwissenschaften, 1A  ” edoch auch die echts-, die Wirtschafts- und

angewandten Kulturwissenschaften gehören, die ersten Begriffe aren  3 und
jene letzten Grundsätze herauszustellen, auf denen sich mitmenschliches Leben
heute auf das orgen Gerechtigkeit und Friede alc Ausdruck der Brüderlichkeit
praktisch gestalten kann Auf diesen Erkenntnissen muß dann die Politik als prak-
+sche Gestaltung der sozialen Lebensbereiche aufbauen. Politik ist dann, WIe
+husius schon VOoOTr Jahrhunderten unübertrefflich definierte Politica esi homines
ad vitam socialem constituendam, Olendam et conservandam consociandi, Politik 1st
die Kunst, Menschen gesellschaftlichem, mıit- und zwischenmenschlichem
Leben zusammenzuführen, dieses Leben pflegen und Z entfalten und bewahren
Vor Schaden und ntergang.

Der Staat als existente Volksgemeinsdtaft und als wertgeprägtes Volk die Nation und 
die Gesellschaft als freies Gebilde im umfassenden gemeinwohlverpflidttenden sozialen 
Ganzen des Staates, und die Kirche als Gemeinschaft des Glaubens, Hoffens und Lie­
bens in Christus: Diese drei großen Gebilde müssen in ihrer je verschiedenen Eigen­
art mit ihren verschiedenen, aber hierarchisch gestuften Zielen und den darauf bezo­
genen je eigenen Mitteln den Dienst am Menschen und seiner Zukunft leisten. Das 
zu erforschen ist auch der eigentliche Kern und die Aufgabe der Futurologie. 
Dabei ist es das Anliegen besonders von Sozialphilosophie und -theologie zusammen 
mit anderen Sozialwissenschaften, wozu jedoch auch die Rechts-, die Wirtschafts- und 
die angewandten Kulturwissenschaften gehören, die ersten Begriffe zu klären und 
jene letzten Grundsätze herauszustellen, auf denen sich unser mitmenschliches Leben 
heute auf das Morgen hin in Gerechtigkeit und Friede als Ausdruck der Brüderlichkeit 
praktisch gestalten kann. Auf diesen Erkenntnissen muß dann die Politik als prak­
tische Gestaltung der sozialen Lebensbereiche aufbauen. Politik ist dann, wie es 
Althusius schon vor Jahrhunderten unübertrefflich definierte: Politica est ars homines 
ad vitam socialem constituendam, colendam et conservandam consociandi, Politik ist 
die Kunst, Menschen zu gesellschaftlidtem, d. h. mit- und zwischenmenschlichem 
Leben zusammenzuführen, dieses Leben zu pflegen und zu entfalten und zu bewahren 
vor Sdtaden und Untergang. 
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RAPAEL KLEINER

Dıe Römische Bischofssynode Zu 'IThema ‚„„Basısgruppen‘“
Herbst 1973, nachdem Stelle des Themas „Familie” vom aps die „Evangeli-

sierung der heutigen elt” ZUmMm Synodenthema bestimmt worden W. übersandte
das Gekretariat der Bischofssynode ınen Fragenkatalog Il die Bischofskonferenzen

era und Meinungsbildung. wird gefragt, wiıe heute die vange-
lisierung vorangebracht werden solle, und elche konkreten ‚Og  eıten
sehe 20 steht dann „Sind Pfarren wirkliche emeinschaften? Welchen
Beitrag leisten sie, das christliche Leben in Gemeinschaft fördern? ibt dort
rgane der Beteiligung und Mitverantwortung ? Sind die Ordensgemeinschaften die
Ortskirche integriert 7 Was soll AIl zu den kleinen emeinschaften, die sich
eute überall bilden (Basisgemeinden, opontangruppen USW. elches Modell ol
gelten die Gegenwart des Bischofs seiner Diözese, damit ZUM Mittelpunkt
des gemeinschaftlichen Lebens werde?“ Damit deutete die römische K an, we
Bedeutung 6S1e den asisgruppen BGn) der Glaubensgemeinschaft beimißt

Das „Prinzip Gemeinde“ seit dem Ende des Konzils
Der Ruf nach Rückkehr ZU den Quellen £iührte zZu einer Neuentdeckung des „gemeind-
lichen“ Charakters des Christseins und der Vielfalt Von Gemeindestrukturen 17 der
Frühzeit der Kirch:  C Der Ruf nach tatıger Teilnahme aller liturgischen Feiern Fführte
konsequent UT Forderung nach Mitbeteiligung aller Mitglieder kirchlichen Vor-
gangen Die Kirchenkonstitution „Lumen Gentium‘  44 machte 1e „Volk-Gottes-Theolo-
I8  gie‘ ” Fundament ihrer Ekklesiologie und gab damit bisher noch gai nich  en abzu-
sehende Für eiıne Praxis, miteinander Kirche en ıe institutionelle
Pastoral mıit ihrem Modell der „geschlossenen kanonischen Pfarre SOWIe der Ver-
bandskatholizismus mit seinen Schrumpfungserscheinungen führten dazu, die
„Basis“ elen Teilen der Kirche besonders aber bisher ‚„unterentwickelten
onen und Sektoren S Celbsthilfe griff. Als Stimulantia wirkten eine intensive
Begegnung mıit der Bibel, eın kreativer der Liturgie, eine ge]  ame und
tiefte Revision de la vie, Enttäuschungen über nichterfüllte Konzilsträume und -hoff-
nungen und die ständige Herausforderung durch eine zerklüftete, ÄArgen liegende
Umwelt. he Studentenunruhen des Mai 1968 Nanterre-Paris, die Mode der Kom-
MUNeEN, die Jesus-People-Bewegung, die Pentekostalen-Erweckung, das Phänomen
alze sind einige Signale dafür, ein Faktoren als „Auslöser“ wirkten.

Verschiedenheit der Physiognomien dieser Gruppen
Besondere Herausforderungen durch die jeweilige kirchliche oder gesellschaftliche
Situation, spezielle Begabungen und Bedürfnisse der Mitglieder, die Persönlichkeit
des „Gründers“ SOWIe die „Geschichte“ der Beziehungen einer Basisgemeinde ZUIN
Bischof bestimmen das Antlitz einer solchen Gruppe spirituell, devotionalistisch,
aktiv-verbandsmäßig, jär-kommunikativ, kritisch-systemverändernd. Von dieser
Zuordnung hängen dann auch die Kategorien der Autoritätsausübung, des Gruppen-
zieles, des Organisationsschemas, der Entscheidungs- und Kontrollvorgänge und des
Gesellschaftsbezuges ab Von daher erst versucht werden, den rad der „Kirch-
lichkeit”, die Total- oder Partialidentifiikation eiINer solchen zZzu
Generell könnte INa Sqdgen, dieses Pänomen „romanischen“” Ländern Latein-
amerika, Spanien, Frankreich, alien stärker autftritt „germanischen“ onen. In
den USA artikulierte es sich U, . e „Underground-Church“ 11l den
Prayer-Meetings, der „Community for free Ministry““ und VOLr allem mit starkem
sozialem Engagement den Suburbs der Metropolen. Rom und Italien sind
„Spezialfall”” weil infolge der kirchenpolitischen Situation der krassen sozialen
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Die IV. Römische Bischofssynode zum Thema ,,Basisgruppen'' 
Im Herbst 1973, nachdem an Stelle des Themas „Familie" vom Papst die „Evangeli­
sierung der heutigen Welt" zum Synodenthema bestimmt worden war, übersandte 
das Sekretariat der Bischofssynode einen Fragenkatalog an die Bischofskonferenzen 
zur Beratung und Meinungsbildung. Im 3. Teil wird gefragt, wie heute die Evange­
lisierung vorangebracht werden solle, und welche konkreten Möglichkeiten man dafür 
sehe. Auf S. 20 f steht dann: ,,Sind unsere Pfarren wirkliche Gemeinschaften? Welchen 
Beitrag leisten sie, um das christliche Leben in Gemeinschaft zu fördern 7 Gibt es dort 
Organe der Beteiligung und Mitverantwortung? Sind die Ordensgemeinschaften in die 
Ortskirche integriert? Was soll man sagen zu den kleinen Gemeinschaften, die sich 
heute überall bilden (Basisgemeinden, Spontangruppen usw.)? Welches Modell soll 
gelten für die Gegenwart des Bischofs in seiner Diözese, damit er zum Mittelpunkt 
des gemeinschaftlichen Lebens werde?" Damit deutete die römische Kurie an, welche 
Bedeutung sie den Basisgruppen ( = BGn) der Glaubensgemeinschaft beimißt. 

1. Das „Prinzip Gemeinde" seit dem Ende des Konzils 
Der Ruf nach Rückkehr zu den Quellen führte zu einer Neuentdeckung des „gemeind­
lichen" Charakters des Christseins und der Vielfalt von Gemeindestrukturen in der 
Frühzeit der Kirche. Der Ruf nach tätiger Teilnahme aller an liturgischen Feiern führte 
konsequent zur Forderung nach Mitbeteiligung aller Mitglieder an kirchlichen Vor­
gängen. Die Kirchenkonstitution „Lumen Gentium" machte die „ Volk-Gottes-Theolo­
gie" zum Fundament ihrer Ekklesiologie und gab damit bisher noch gar nicht abzu­
sehende Anstöße für eine neue Praxis, miteinander Kirche zu leben. Die institutionelle 
Pastoral mit ihrem Modell der „geschlossenen" kanonischen Pfarre sowie der Ver­
bandskatholizismus mit seinen Schrumpfungserscheinungen führten dazu, daß die 
,,Basis" in vielen Teilen der Kirche - besonders aber in bisher „unterentwickelten" 
Zonen und Sektoren - zur Selbsthilfe griff. Als Stimulantia wirkten eine intensive 
Begegnung mit der Bibel, ein kreativer Stil der Liturgie, eine gemeinsame und ver­
tiefte Revision de la vie, Enttäuschungen über nichterfüllte Konzilsträume und -hoff­
nungen und die ständige Herausforderung durch eine zerklüftete, im Argen liegende 
Umwelt. Die Studentenunruhen des Mai 1968 in Nanterre-Paris, die Mode der Kom­
munen, die J esus-People-Bewegung, die Pentekostalen-Erweckung, das Phänomen 
Taize sind einige Signale dafür, daß ein Bündel von Faktoren als „Auslöser" wirkten. 

2. Verschiedenheit der Physiognomien dieser Gruppen 
Besondere Herausforderungen durch die jeweilige kirchliche oder gesellschaftliche 
Situation, spezielle Begabungen und Bedürfnisse der Mitglieder, die Persönlichkeit 
des „Gründers" sowie die „Geschichte" der Beziehungen einer Basisgemeinde zum 
Bischof bestimmen das Antlitz einer solchen Gruppe: spirituell, devotionalistisch, 
aktiv-verbandsmäßig, familiär-kommunikativ, kritisch-systemverändemd. Von dieser 
Zuordnung hängen dann auch die Kategorien der Autoritätsausübung, des Gruppen­
zieles, des Organisationsschemas, der Entscheidungs- und Kontrollvorgänge und des 
Gesellschaftsbezuges ab. Von daher kann erst versucht werden, den Grad der „Kirch­
lichkeit", die Total- oder Partialidentifikation einer solchen BG zu ermessen. 
Generell könnte man sagen, daß dieses Pänomen in „romanischen" Ländern (Latein­
amerika, Spanien, Frankreich, Italien) stärker auftritt als in „germanischen" Zonen. In 
den USA artikulierte es sich u. a. als sogenannte „Underground-Church", in den 
Prayer-Meetings, in der „Community for free Ministry" und vor allem mit starkem 
sozialem Engagement in den Suburbs der Metropolen. Rom und Italien sind ein 
„Spezialfall", weil infolge der kirchenpolitischen Situation und der krassen sozialen 
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Unterschiede die Kontestation Vonmn ‚unten” und die Suppression von „oben  e“  f die
Gegensätze zwischen „rechts“ und 3 und die gegenseitige Entfremdung 1e
Lage erschwert haben Symptome dafür sind U, . die 11sSe in der ACLI), das Schei-
dungsreferendum, der PF' Franzoni, der Gtreit um das Konkordat. Der arı  al-

KRom, Mugo Poletti, atte Winter 1973/74 muit Erfolg versucht, die
Ca S5000 eute der 70 Basiskommunitäten der iöÖzese ür die Mitarbeit z.u gewinnen,
doch machte der Gtreit LU das Referendum vieles wieder zunichte S Schaden
aller.

Außerung Papst Pauls VI November 1973
Bei seiner Fensteransprache e er mit „Lokalkolorit“ an cdie Adresse der
„Comunitaä ase‘‘: „Das Hauptanliegen des ahres ist auch die Wiederversöh-
HNUN: mit jenen Kindern der Kirche, die V  Jar nicht formell ihren Bruch mıit der irche
erklärt haben, aber ihr gegenüber einem abnormalen Zustand leben;: s1€e wollen
noch Gemeinschaft mıt der Kirche stehen, aber ei1ner Haltung der der
Kontestation, der fre  Jen Auswahl und der noch reieren Polemik. Diese zwiespältige
Haltung verteidigen einige mut sich plausiblen Gründen,n mıit der Absicht,
gewisse bedauerliche menschliche oder fragwürdige Aspekte zZzu korrigieren bzw. die
Kultur und die Spiritualität der Kirche ZU fördern oder sie mıit den Umwandlungen
der Zeit Einklang Z ringen D  Hese Funktionen maßen c1e sich aber mit
viel Willkür 50 viel Radikalismus all, S1e ohne dessen vielleicht gewahr

werden jene Q- LLUN institutionelle, sondern auch geistige Gemeinschaft
beleidigen und SOBRar brechen, der Gile verbunden bleiben wollen Dieses Phänomen
breitet sich wıe eine Epidemie kirchlichen Gemeinschaft aus Fs ist  .
beklagenswert, mit welcher Leichtigkeit sich heute kirchliche Spontangruppen bilden,
die 61 religiös und geistlich qualifizieren, aber sich selbst geschlossen sind
und allzu leicht antikirchlich werden und soziologischen und politischen Formen
abgleiten.”
Auch diesem harten Urteil, dessen Begründung Inan ohl überlegen muß, findet
sich noch viel heimliche Sympathie (Mit-Leiden) des Papstes mit en „TPionier-
Gemeinschaften“” (größtenteils Laien, jJung und alt, Arbeiter und Studenten, Ange-
stellte und Beamte, Praktizierende und Konvertierende), ihm dennoch eın Platz
bleibt ür jenen „Tutiorismus des Wagnisses”, ohne den die Amtsträger efahr
SINM!  d, AQU5 Angst den Geist auszulöschen, eil seın irken auch menschlichen
Versagen Organe egleite 1st. Nach dieser Situationsbeschreibung kannn eT5S)  pn
recht abgewogen werden, welche Bedeutung die Interventionen „Viva /oöoce vel
scriptis“ der Synodalen 1m Namen ihrer Bischofskonferenzen oder 1Im eigenen amen
haben

4, Zusammenfassung In der Arbeitsgrundlage UO Juni 1974
In diesem 22seıtigen „AInstrumentum laboris““ heißt unter „mMmutua communicatio  <
experientiarum“” n 6, „Von selbst entstehen und verbreiten sich heute überall
kleine Gemeinschaften. Ihre Mitglieder, allem Jüngere, versuchen das christliche
Leben intensiver ZUuU verwirklichen und ihre Verhaltensweise. 1n gemeinsamem eMU-
hen nach den rderungen des Evangeliums auszurichten. Diese Gemeinschaften beru-
fen sich darauf, celber den Lebensstil der Urkirche VvVon zZ.u versuchen. der
Evangelisation entfalten s1e bisweilen eine große Wirksamkeit sowohl durch ihr
eugnis als auch durch ihr Wort Was coll nach Ihren fahrungen ber diese
Gemeins elche We:  152 onnen  .. derartige Gemeinschaften
Werk der Evangelisation Anteil nehmen?” n 41, fort „Welche 71e-
hung besteht zwischen der Bekehrung Christus und dem Fintritt die Kirche?
Lieben Ihre Gläubigen die institutionelle Kirche, und G cht, mıit welchen Schwie-

Unterschiede die Kontestation von „unten" und die Suppression von „oben", die 
Gegensätze zwischen „rechts" und „links" und die gegenseitige Entfremdung die 
Lage erschwert haben. Symptome dafür sind u. a. die Krise in der ACLI, das Schei­
dungsreferendum, der „Fall" Franzoni, der Streit um das Konkordat. Der Kardinal­
vikar von Rom, Hugo Poletti, hatte im Winter 1973/74 mit Erfolg versucht, die 
ca. 5000 Leute der 70 Basiskommunitäten der Diözese für die Mitarbeit zu gewinnen, 
doch machte der Streit um das Referendum vieles wieder zunichte - zum Schaden 
aller. 

3. Äußerung Papst Pauls VI. am 28. November 1973 

Bei seiner Fensteransprache sagte er - mit „Lokalkolorit" - an die Adresse der 
,,Comunita di base": ,,Das Hauptanliegen des HI. Jahres ist auch die Wiederversöh­
nung mit jenen Kindern der Kirche, die zwar nicht formell ihren Bruch mit der Kirche 
erklärt haben, aber ihr gegenüber in einem abnormalen Zustand leben; sie wollen 
noch in Gemeinschaft mit der Kirche stehen, aber in einer Haltung der Krittle, der 
Kontestation, der freien Auswahl und der noch freieren Polemik. Diese zwiespältige 
Haltung verteidigen einige mit an sich plausiblen Gründen, nämlich mit der Absicht, 
gewisse bedauerliche menschliche oder fragwürdige Aspekte zu korrigieren bzw. die 
Kultur und die Spiritualität der Kirche zu fördern oder sie mit den Umwandlungen 
der Zeit in Einklang zu bringen. Diese Funktionen maßen sie sich aber mit so 
viel Willkür und so viel Radikalismus an, daß sie - ohne dessen vielleicht gewahr 
zu werden - jene nicht nur institutionelle, sondern auch geistige Gemeinschaft 
beleidigen und sogar brechen, der sie verbunden bleiben wollen ... Dieses Phänomen 
breitet sich wie eine Epidemie in unserer kirchlichen Gemeinschaft aus . . . Es ist 
beklagenswert, mit welcher Leichtigkeit sich heute kirchliche Spontangruppen bilden, 
die sich als religiös und geistlich qualifizieren, aber in sich selbst geschlossen sind 
und allzu leicht antikirchlich werden und zu soziologischen und politischen Formen 
abgleiten." 
Auch in diesem harten Urteil, dessen Begründung man wohl überlegen muß, findet 
sich noch so viel heimliche Sympathie (Mit-Leiden) des Papstes mit jenen „Pionier­
Gemeinschaften" (größtenteils Laien, jung und alt, Arbeiter und Studenten, Ange­
stellte und Beamte, Praktizierende und Konvertierende), daß in ihm dennoch ein Platz 
bleibt für jenen „Tutiorismus des Wagnisses", ohne den die Amtsträger in Gefahr 
sind, aus Angst den Geist auszulöschen, weil sein Wirken auch vom menschlichen 
Versagen seiner Organe begleitet ist. Nach dieser Situationsbeschreibung kann erst 
recht abgewogen werden, welche Bedeutung die Interventionen „viva voce vel in 
scriptis" der Synodalen im Namen ihrer Bischofskonferenzen oder im eigenen Namen 
haben. 

4. Zusammenfassung in der Arbeitsgrundlage vom 7. Juni 1974 

In diesem 22seitigen „Instrumentum laboris" heißt es unter „mutua communicatio 
experientiarum" n° 6, pg. 5: ,,Von selbst entstehen und verbreiten sich heute überall 
kleine Gemeinschaften. Ihre Mitglieder, vor allem jüngere, versuchen das christliche 
Leben intensiver zu verwirklichen und ihre Verhaltensweise. in gemeinsamem Bemü­
hen nach den Forderungen des Evangeliums auszurichten. Diese Gemeinschaften beru­
fen sich darauf, selber den Lebensstil der Urkirche von neuem zu versuchen. In der 
Evangelisation entfalten sie bisweilen eine große Wirksamkeit sowohl durch ihr 
Zeugnis als auch durch ihr Wort. Was soll man nach Ihren Erfahrungen über diese 
Gemeinschaften denken? Auf welche Weise können derartige Gemeinschaften am 
Werk der Evangelisation Anteil nehmen?" n° 41, pg. 19 fährt fort: ,,Welche Bezie­
hung besteht zwischen der Bekehrung zu Christus und dem Eintritt in die Kirche? 
Lieben Ihre Gläubigen die institutionelle Kirche, und wenn nicht, mit welchen Schwie-
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rigkeiten mussen  a S5ie sich auseinandersetzen? Auf welche Weise kann, besonders bei
den JjJungen Leuten, die Hochschätzung der Amtitskirche gefördert werden?“
D  hese ragen VO einem STAaUnN!  erten Re  ätsbezug, noch azu
S1e konkretisiert muıt den Formulierungen AUuUSs dem obengenannten Fragenkatalog, der
unt:  ß den Hindernissen, elche die Kirche celbst ihrer Evangelisierungsarbeit ntgegen-
setzt, folgendes überlegt: „° klagt MNan die Kirche an, sie ce1 eine Institution, die
das Evangelium mehr verberge als verkünde; gibt 25 Ursachen oder Anlässe diese
Anklage? erbergen bestimmte Formen des kirchlichen ens clas Evangelium? f .
Stimmt der Verdacht vIıie.  Jer, die Kirche materieller Vorteile willen mıit ungeE-
rechten wirtschaftlichen und politischen Mächten kollaboriert?“ D  125e Fragen artikulie-
1en weiıt verbreitetes Mißbehagen, zugleich weılsen S1e auf einige der Motivationen
hin, WAarTrı  Nn BGn nicht celten eın „Kontrastangebot“” darstellen: nicht un eine andere
Kirche zZu gründen, sondern un auf eine andere Weise glaubwürdiger, mehr geme1in-
schaftsbezogen, tensiver die eine und nämliche Kirche ü verwirklichen pp  t-
einander Kirche leben‘  DA

Verbreitung des Phänomens bei Ordens- und Welichristen
Mit Datum September 1974 erstellte Konstantin Koser, General der Franzis-
kaner, Brasilianer, ein „Paper of Information”‘, ın dem darauf hinwies,
der Geschichte der rden solche Erscheinungen ständig vorhanden 1 Schon der
Ursprung des Ordenslebens und fast alle Seine Reformen haben begonnen, oder
S1P richteten sich auf ähnliche TUTIe und Ziele aus WIe heute, ] wurden diese
mittels einer anderen Terminologie formuliert:; auch für die Ordenschristen ist das
Thema eute aktuell. Oft haben diese Gruppen durchschnittlich fünfjährigen Bestand,
1nanl kann ihnen a1so kurzzeitige Projekte übergeben. Viele Mitglieder dieser
„kleinen Gemeinschaften“ gelangen zZzUu einer echten Erneuerung des christlichen Lebens

Ordensstand, S1e werden apostolisch und missionarisch erweckt Wenn sich 1ie
ruppe auflöst, kann 25 er vorkommen, l af sich einzelne icht mehr die frühere
Großgruppe arre, Diözese, Orden) integrieren können, sich zerstreuen und VeTlI-
schwinden. Koser schlägt VOoT, das Phänomen auf Grund einer prazısen und umfassen-
den Bestandsaufnahme wissenschaftlich untersuchen. Er hält die Modelle alle
Bereiche aufs beste applizierbar, ihre Ziele wünschenswert, obwohl PT auch die
Negativa sieht: die Gruppen werden gute Früchte hervorbringen, 561e  - länger-
fristigen Bestand haben.

Das Thema In den Relationen der fünf Kontinente
der (Afrika) wWwIıes Bischof Sangu Tanzania) auf das Bemühen mehrerer

Bischofskonferenzen hin, die Tre!  en Strukturen der Kirche an die Bedürfnisse der
kleinen Christengemeinden anzuDassSeCcN; diese sind sehr Z.Uu fördern, weil darin die
Erfahrung gegenseitiger Verbundenheit täglichen Leben und irken möglich ist
und das Evangelium gemeinsam bezeugt wird (pg. 8} Bischof Pironio, Präsident der

beschäftigte sich der Relatio IT (Lateinamerika, 27—30 usführlich mıiıt
dem Them. Die Jugend erwartert, ihr die Kirche das wahre Antlitz Christi zeige

einer Gemeinschaft des Gebets, der AÄArmut, der ebe. Einerseits ist Jugend
Christus und sein Evangelium begeistert, andrerseits zeigt S1e Ablehnung, Gleich-

gültigkeit, Unwissenheit gegenüber der institutionellen Kirche ; Basisgemeinden
entstehen bei uns wirksames Hilfsmittel der Evangelisierung und kirchlichen Pasto-
ral Die Konferenz vVon Medellin 1968 hat 61@e gen empfohlen. Eine christliche BG
stellt den ersten und grundlegenden Kern VvVon „Kirche“ dar; ihrem Bereich ıst s/ıe
verantwortlich für Vertiefung und Ausbreitung des Glaubens, und auch für den
Gottesdienst, der dafür festlicher Ausdruck 1st. Die BG ist SO „Urzelle” der irchlichen
Struktur, Mittelpunkt der Evangelisierung und Motor menschlichen Fortschritts .7

obwohl diese BGn keineswegs schon überall und vollkommener Form bestehen,

rigkeiten müssen Sie sich auseinandersetzen? Auf welche Weise kann, besonders bei 
den jungen Leuten, die Hochschätzung der Amtskirche gefördert werden 7" 
Diese Fragen zeugen von einem staunenswerten Realitätsbezug, noch dazu wenn man 
sie konkretisiert mit den Formulierungen aus dem obengenannten Fragenkatalog, der 
unter den Hindernissen, welche die Kirche selbst ihrer Evangelisierungsarbeit entgegen­
setzt, folgendes überlegt: ,,6. Oft klagt man die Kirche an, sie sei eine Institution, die 
das Evangelium mehr verberge als verkünde; gibt es Ursachen oder Anlässe für diese 
Anklage? Verbergen bestimmte Formen des kirchlichen Lebens das Evangelium? 7. 
Stimmt der Verdacht vieler, daß die Kirche um materieller Vorteile willen mit unge­
rechten wirtschaftlichen und politischen Mächten kollaboriert?" Diese Fragen artikulie­
ren ein weit verbreitetes Mißbehagen, zugleich weisen sie auf einige der Motivationen 
hin, warum BGn nicht selten ein „Kontrastangebot" darstellen: nicht um eine andere 
Kirche zu gründen, sondern um auf eine andere Weise - glaubwürdiger, mehr gemein­
schaftsbezogen, intensiver - die eine und nämliche Kirche zu verwirklichen: ,,Mit­
einander Kirche leben". 

5. Verbreitung des Phänomens bei Ordens- und Weltchristen 
Mit Datum vom 15. September 1974 erstellte Konstantin Koser, General der Franzis­
kaner, ein Brasilianer, ein „Paper of Information", in dem er darauf hinwies, daß in 
der Geschichte der Orden solche Erscheinungen ständig vorhanden waren. Schon der 
Ursprung des Ordenslebens und fast alle seine Reformen haben so begonnen, oder 
sie richteten sich auf ähnliche Anrufe und Ziele aus wie heute, nur wurden diese 
mittels einer anderen Terminologie formuliert; auch für die Ordenschristen ist das 
Thema heute aktuell. Oft haben diese Gruppen durchschnittlich fünfjährigen Bestand, 
man kann ihnen also nur kurzzeitige Projekte übergeben. Viele Mitglieder dieser 
„kleinen Gemeinschaften" gelangen zu einer echten Erneuerung des christlichen Lebens 
im Ordensstand, sie werden apostolisch und missionarisch erweckt. Wenn sich die 
Gruppe auflöst, kann es leider vorkommen, daß sich einzelne nicht mehr in die frühere 
Großgruppe (Pfarre, Diözese, Orden) integrieren können, sich zerstreuen und ver­
schwinden. Koser schlägt vor, das Phänomen auf Grund einer präzisen und umfassen­
den Bestandsaufnahme wissenschaftlich zu untersuchen. Er hält die Modelle für alle 
Bereiche aufs beste applizierbar, ihre Ziele für wünschenswert, obwohl er auch die 
Negativa sieht; die Gruppen werden gute Früchte hervorbringen, wenn sie länger­
fristigen Bestand haben. 

6. Das Thema in den Relationen der fünf Kontinente 

In der Relatio I (Afrika) wies Bischof Sangu (Tanzania) auf das Bemühen mehrerer 
Bischofskonferenzen hin, die rechtlichen Strukturen der Kirche an die Bedürfnisse der 
kleinen Christengemeinden anzupassen; diese sind sehr zu fördern, weil darin die 
Erfahrung gegenseitiger Verbundenheit im täglichen Leben und Wirken möglich ist 
und das Evangelium gemeinsam bezeugt wird (pg. 8). Bischof Pironio, Präsident der 
CELAM, beschäftigte sich in der Relatio II (Lateinamerika, pp. 27-30) ausführlich mit 
dem Thema. Die Jugend erwartet, daß ihr die Kirche das wahre Antlitz Christi zeige 
als einer Gemeinschaft des Gebets, der Armut, der Liebe. Einerseits ist unsere Jugend 
für Christus und sein Evangelium begeistert, andrerseits zeigt sie Ablehnung, Gleich­
gültigkeit, Unwissenheit gegenüber der institutionellen Kirche .. . 11 Basisgemeinden 
entstehen bei uns als wirksames Hilfsmittel der Evangelisierung und kirchlichen Pasto­
ral. Die Konferenz von Medellin 1968 hat sie dringend empfohlen. Eine christliche BG 
stellt den ersten und grundlegenden Kern von „Kirche" dar; in ihrem Bereich ist sie 
verantwortlich für Vertiefung und Ausbreitung des Glaubens, und auch für den 
Gottesdienst, der dafür festlicher Ausdruck ist. Die BG ist so „Urzelle" der kirchlichen 
Struktur, Mittelpunkt der Evangelisierung und Motor menschlichen Fortschritts ... , 
obwohl diese BGn keineswegs schon überall und in vollkommener Form bestehen, 
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uüht Man sich, Si1e schaffen. Sie sind Ausdruck kirchlicher Communio freier
Experimentierform; größere Kenntnis der Wirklichkeit, H+eferes Schriftverständnis,
innıgere familiäre Verbundenheit sind die Früchte VvVoan Glauben, Hoffnung und Liebe,
wıie S1e schon der Urgemeinde finden ] ist nötig, den Zweck unseTfer
kleinen BGn recht zu verstehen. Sie wollen authentischer Ausdruck der Kirche seın
VO Geist Namen Jesu versammelt, durch das Wort Gottes zusammengemfen‚
nach Möglichkeit miıt der Eucharistie genährt, VL den Vorstehern geleitet und
kannt. Unsere BGn haben olgende Kriterien:
a) e1ne gleichartige Tuppe, die sich die Erfahrung der Nähe Gottes bemüht,
brüderlicher Gemeinschaft lebt, gemeinsam versucht, die Ereignisse Licht des Evan-
geliums deuten:;

ihren Mittelpunkt hat G1e Wort Gottes, das normalerweise in der Eucharistie-
feier gipfelt;
c) eine ruppe, welche die Pfarrgemeinde beleben will, offenbleibt die Note und
Ertfordernisse der Ortskirche; alle kleinen BGn werden ın der 'arre „Communio
Communitatum'  s ZUF lJebendigen Finheit gebracht;

daher sieht } die emeinschaft muıt den kirchlichen Vorstehern und allen Glie-
dern des Gottesvolkes wesentlich an dieser Sinn ür die hierarchische Verbunden-
eit ıst grundlegend für die
Die BGn bemühen S1'  ch, den Glauben tiefer zu durchdringen, apostolisch mifzu-
teilen, das Alitagsleben S  Saı übersetzen. oll des missionarischen Geistes, dienen
S1@e als Organisation un Dienst an der „COMMUNIO liberatio integralis” des Volkes
In ihrem Schoß wächst und reift der CGlaube, oder er entsteht ® unter dem Einfluß
des Geistes. Sie sind ‚„Zeichen der Gegenwart Christi” ihrer IM WI ‚BC:
ihres ens des Gebetes, des Geistes der Armut und des freudigen Dienstes Für die
Brüder”.

In der Relatio H17 (USA, Australien, Ozeanien) agte Bernardin (Cincinnati,
39) „Man muß sich die rage stellen, ob der Kirche die Dimension der (‚emein-

scha! überhaupt vorhanden ist. Unsere Pfarrstrukturen bringen e1ne echte Glaubens-
gemeinschaft, keinen wirksamen Verkündigungsvorgang hervor. Allgemeine Besorg-
NIis eTIT5:! wWegCNHN dieses Mangels den Ortskirchen, obwohl das onzil die Christen
aufforderte, ihre rel:  fe Verantwortung für alle, nicht die TrTenin finanziellen ktivi-
taten der Kirche zı übernehmen.“ In der Relatio Asien) spricht Cordeiro
(Karachi, 53) den Wunsch SeiIiNer Konferenzen aus, alles zZzu versuchen, umn BGn alc
wirksame Zeichen der Liebe und des erkes der Verkündigung zu bilden
Etchegaray (Marseille) prasentierte die Relatio uropa), der 25 heißt (pg. 65)
IID  ıe ung vieler richtet sich auf eine 1eue Form des Katechumenats. Die alten
europäischen iırchen erwarten sich in ihrer Konfrontation mit dem Atheismus von
katechumenalen BGn eiıne Verjüngung. Viele Christen heute, die den Sakramenten
noch keinen ugang haben, fordern Von uns räumliche und eitliche Strukturen,
denen 661e auf ihrem stufenweisen Weg ZU Teilnahme den Sakramenten begleitet
werden. Wir mussen INS dieser schwierigen rage stellen. Im christlichen Europa wWar
das Taubenskriterium die cakramentale Feier: säkularisierten Europa ist das
einzige Kriterium christliches Leben. Ein amen! bedeutet ür Nicht-Christen
eben nichts, wWenn cht eiıne Gemeinde mit ihrem gläubigen en dahintersteht
Dah  © mussen WIT cowohl die Pfarrgemeinden erneuern (soweit 61e für einen IN15510-
narischen Aufbruch fähig ind) auch sogenannte BGn (kleine Gemeinschaften)
bilden, die sich offen en unı versa diversa”.

Schriftliche Eingabe der Kolumbianischen Bischofskonferenz
Sie erfolgte Oktober 1974 durch ihren Sprecher Buitrago, Bischof VOoIml Mon-
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bemüht man sich, sie zu schaffen. Sie sind Ausdruck kirchlicher Communio in freier 
Experimentierform; größere Kenntnis der Wirklichkeit, tieferes Schriftverständnis, 
innigere familiäre Verbundenheit sind die Früchte von Glauben, Hoffnung und Liebe, 
wie wir sie schon in der Urgemeinde finden ... Es ist nötig, den Zweck unserer 
kleinen BGn recht zu verstehen. Sie wollen authentischer Ausdruck der Kirche sein: 
vom Geist im Namen Jesu versammelt, durch das Wort Gottes zusammengerufen, 
nach Möglichkeit mit der Eucharistie genährt, von den Vorstehern geleitet und aner­
kannt. Unsere BGn haben folgende Kriterien: 
a) eine gleichartige Gruppe, die sich um die Erfahrung der Nähe Gottes bemüht, in 
brüderlicher Gemeinschaft lebt, gemeinsam versucht, die Ereignisse im Licht des Evan­
geliums zu deuten; 
b) ihren Mittelpunkt hat sie im Wort Gottes, das normalerweise in der Eucharistie­
feier gipfelt; 
c) eine Gruppe, welche die Pfarrgemeinde beleben will, offenbleibt für die Nöte und 
Erfordernisse der Ortskirche; alle kleinen BGn werden in der Pfarre als „Communio 
Communitatum" zur lebendigen Einheit gebracht; 
d) daher sieht man die Gemeinschaft mit den kirchlichen Vorstehern und allen Glie­
dern des Gottesvolkes für wesentlich an; dieser Sinn für die hierarchische Verbunden­
heit ist grundlegend für die BG. 
Die BGn bemühen sich, den Glauben tiefer zu durchdringen, ihn apostolisch mitzu­
teilen, in das Alltagsleben zu übersetzen. Voll des missionarischen Geistes, dienen 
sie als Organisation zum Dienst an der „communio et liberatio integralis" des Volkes. 
In ihrem Schoß wächst und reift der Glaube, oder er entsteht neu unter dem Einfluß 
des Geistes. Sie sind so „Zeichen der Gegenwart Christi" in ihrer Umwelt wegen 
ihres Lebens des Gebetes, des Geistes der Armut und des freudigen Dienstes für die 
Brüder". 

In der Relatio III (USA, Australien, Ozeanien) sagte E. B. Bernardin (Cincinnati, 
pg. 39): ,,Man mu.8 sich die Frage stellen, ob in der Kirche die Dimension der Gemein­
schaft überhaupt vorhanden ist. Unsere Pfarrstrukturen bringen keine echte Glaubens­
gemeinschaft, keinen wirksamen Verkündigungsvorgang hervor. Allgemeine Besorg­
nis herrscht wegen dieses Mangels in den Ortskirchen, obwohl das Konzil die Christen 
aufforderte, ihre reife Verantwortung für alle, nicht nur die rein finanziellen Aktivi­
täten der Kirche zu übernehmen." In der Relatio IV (Asien) spricht K. Cordeiro 
(Karachi, pg. 53) den Wunsch seiner Konferenzen aus, alles zu versuchen, um BGn als 
wirksame Zeichen der Liebe und des Werkes der Verkündigung zu bilden. E. 1B. 
Etchegaray (Marseille) präsentierte die Relatio V (Europa), in der es heißt (pg. 65): 
„Die Hoffnung vieler richtet sich auf eine neue Form des Katechumenats. Die alten 
europäischen Kirchen erwarten sich in ihrer Konfrontation mit dem Atheismus von 
katechumenalen BGn eine Verjüngung. Viele Christen heute, die zu den Sakramenten 
noch keinen Zugang haben, fordern von uns räumliche und zeitliche Strukturen, in 
denen sie auf ihrem stufenweisen Weg zur Teilnahme an den Sakramenten begleitet 
werden. Wir müssen uns dieser schwierigen Frage stellen. Im christlichen Europa war 
das erste Glaubenskriterium die sakramentale Feier; im säkularisierten Europa ist das 
einzige Kriterium ein christliches Leben. Ein Sakrament bedeutet für Nicht-Christen 
eben nichts, wenn nicht eine Gemeinde mit ihrem gläubigen Leben dahintersteht ... 
Daher müssen wir sowohl die Pfarrgemeinden erneuern (soweit sie für einen missio­
narischen Aufbruch fähig sind) als auch sogenannte BGn (kleine Gemeinschaften) 
bilden, die sich offen halten für „universa et diversa". 

7. Schriftliche Eingabe der Kolumbianischen Bischofskonferenz 
Sie erfolgte am 9. Oktober 1974 durch ihren Sprecher 5. Buitrago, Bischof von Mon-
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ter1a ; wird den BGn hoher und positiver gswert zugeschrieben. Der
eiseitige Text gibt olgende eTr1S! der
a} Gruppe von enschen mıit gegenseitigen Primärkontakten, reich verschiedenen
persönlichen Begabungen, mıt dem Grundziel eines aktiven christlichen Lebens
dialogischen strukturiert nach dem Grundsatz natürlichen Wachstums:

identisch mit der Kirche „a Ott”‚ deren ebendige Zelle 6]1e theologischer, cakra-
mentaler und geistlicher Hinsicht arstellt, für cdlie G1e Wort und Leben eugnis
ablegt, deren Wachstum und Kenntnis des Glaubens sS1e fördert; durch die Ämter des
Diakons und Priesters ist 61e die pfarrlichen und diözesanen Strukturen der Kirche
eingefügt
C) die Qualität der „Basis“ ommt ihr ZUu infolge der gegenseitigen Kenntnis der
eder, die grundsätzlich miteinander verbunden sind; infolge der Tatsache,
die größeren Organismen wıe arre und Diözese darauf aufbauen, dadurch neu belebt
und durch die Vielzahl der Wachstum gebracht werden.
Die ermöglicht eiıne auf die einzelnen und Kleingruppen ausgerichtete Pastoral,
durch die e1ne Personalisierung, Bewußtseinsbildung und Vertiefung des Glaubens

angezielt werden können, Was beim bisherigen ‚„‚Massenbetrieb” unmöglich
Die Änonymität des einzelnen wird überwunden durch 1e Vermittlungsfunktion der

Um dieses Ziel ZuUu erreichen, ist die Anwesenheit eines Presbyters noötig; Er-
mangelung eines solchen bemüht IMNatl sich um einen Diakon; der Kontakt mıit der

Schrift äßt ın der wıe Von selbst Initiativen der vangelisierung entstehen,
Laien übernehmen hauptamtliche Funktionen (ministeria), vielleicht werden auch
Berufungen ZUm Weihesakrament aufbrechen.

Neue Gesichtspunkte In vyerschiedenen Interventionen
Kardinal Brandao-Vilela cieht den besonderen Wert der BGn Brasilien darin,
sS1e Glaube und Leben, theologische Lehre und konkrete Praxis einander näherrücken,
die Leitlinien einer integralen Befreiung des Menschen aufzeigen, Neut
Charismen Raum geben, NEeUE Dienstämter Männer und Frauen hervorbringen;
er bedauert sehr, die BGn infolge des Priestermangels oft die Eucharistie ent-
behren mMUuSsen.
ardinal Conway berichtete, Q die BGn auch Irland immer zahlreicher
werden und gute Früchte hervorbringen, obwohl s1ie IUr einen kleinen Teil des
es verfügbar sSenmin onnen.,
Bischof KRivera amas erklärte, Salvador die BGn ceit 1971 eınen bedeuten-
den ag zZzUu Einzel- und Gruppenkonversionen geleistet haben Bibelkenntnis und
Sakramentenfrequenz steigen, die Zusammenarbeit mıit der Hierarchie funktioniert guf.
Bischof Roa Perez sagte, daß cich in Venezuela besonders mıit BGn VC Jugen!  en
Konflikte ergeben hätten; der Institution gegenüber S1e cehr kritisch, Gesetzen
brächten S1e wenig Respekty auch der Liturgie beanspruchen s1e Autono-
mıe  J wirft ihnen Tendenzen Gettobildung VorT und ihnen wenig £frucht-
baren Einsatz der Evangelisierung ZU. Die einzige negative Stimme!
Sehr beachtet wurde 1e einung des Kardinalvikars VOILl Kom, Poletti, der Ja ZWi=-
schen den BGn und den Organen hoher Kirchenpolitik ke  ınen  * eichten Stand hat
„Unterlassen WIT nicht, Jugendlichen jenes hervorragende missionarische
erkzeug anzubieten, das man ‚Basisgemeinde‘ nennt dies kann zweifach geschehen:
als Schule des Glaubens, des Gebetes, der en erufe, aber auch Form der
Zusammenarbeit cozialen Einsatz die ens: Einerseits WIT! den BGn
der missionarische Sinn geweckt und verhindert, 61 Gettos oder „Winkelkir-
&‘ en” bilden: andrerseits lernen s1e je nach Begabung, sich Hilfswerken zu CNHA-
gieren und clie christliche Bedeutung VO Werten wıe Befreiung, Gerechtigkeit, Brüder-
lichkeit zu erkennen und sich OFr der ersuchung gewaltsamer ösungen zZu hüten  &r
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teria; in ihr wird den BGn ein hoher und positiver Erfahrungswert zugeschrieben. Der 
dreiseitige Text gibt folgende Charakteristik der BG: 
a) Gruppe von Menschen mit gegenseitigen Primärkontakten, reich an verschiedenen 
persönlichen Begabungen, mit dem Grundziel eines aktiven christlichen Lebens im 
dialogischen Stil, strukturiert nach dem Grundsatz natürlichen Wachstums; 
b) identisch mit der Kirche „am Ort", deren lebendige Zelle sie in theologischer, sakra­
mentaler und geistlicher Hinsicht darstellt, für die sie in Wort und Leben Zeugnis 
ablegt, deren Wachstum und Kenntnis des Glaubens sie fördert; durch die Ämter des 
Diakons und Priesters ist sie in die pfarrlichen und diözesanen Strukturen der Kirche 
eingefügt; 
c) die Qualität der „Basis" kommt ihr zu infolge der gegenseitigen Kenntnis der Mit­
glieder, die so grundsätzlich miteinander verbunden sind; infolge der Tatsache, daB 
die größeren Organismen wie Pfarre und Diözese darauf aufbauen, dadurch neu belebt 
und durch die Vielzahl der Gruppen zum Wachstum gebracht werden. 
Die BG ermöglicht eine auf die einzelnen und Kleingruppen ausgerichtete Pastoral, 
durch die eine Personalisierung, Bewußtseinsbildung und Vertiefung des Glaubens 
erst angezielt werden können, was beim bisherigen „Massenbetrieb" unmöglich war. 
Die Anonymität des einzelnen wird überwunden durch die Vermittlungsfunktion der 
BG. Um dieses Ziel zu erreichen, ist die Anwesenheit eines Presbyters nötig; in Er­
mangelung eines solchen bemüht man sich um einen Diakon; der Kontakt mit der 
I-Il. Schrift läßt in der BG wie von selbst Initiativen der Evangelisierung entstehen, 
Laien übernehmen hauptamtliche Funktionen (ministeria), vielleicht werden auch 
Berufungen zum Weihesakrament aufbrechen. 

8. Neue Gesichtspunkte in verschiedenen Interventionen 
Kardinal Brandao-Vilela sieht den besonderen Wert der BGn in Brasilien darin, daB 
sie Glaube und Leben, theologische Lehre und konkrete Praxis einander näherrücken, 
die Leitlinien einer integralen Befreiung des ganzen Menschen aufzeigen, neuen 
Charismen Raum geben, neue Dienstämter für Männer und Frauen hervorbringen; 
er bedauert sehr, daß die BGn infolge des Priestermangels oft die Eucharistie ent­
behren müssen. 
Kardinal Conway (Armagh) berichtete, daß die BGn auch in Irland immer zahlreicher 
werden und gute Früchte hervorbringen, obwohl sie nur für einen kleinen Teil des 
Volkes verfügbar sein können. 
Bischof Rivera Damas erklärte, daß in 5. Salvador die BGn seit 1971 einen bedeuten­
den Beitrag zu Einzel- und Gruppenkonversionen geleistet haben. Bibelkenntnis und 
Sakramentenfrequenz steigen, die Zusammenarbeit mit der Hierarchie funktioniert gut. 
Bischof Roa Perez sagte, daß sich in Venezuela besonders mit BGn von Jugendlichen 
Konflikte ergeben hätten; der Institution gegenüber seien sie sehr kritisch, Gesetzen 
brächten sie wenig Respekt entgegen, auch in der Liturgie beanspruchen sie Autono­
mie; er wirft ihnen Tendenzen zur Gettobildung vor und traut ihnen wenig frucht­
baren Einsatz in der Evangelisierung zu. Die einzige negative Stimme! 
Sehr beachtet wurde die Meinung des Kardinalvikars von Rom, Poletti, der ja zwi­
schen den BGn und den Organen hoher Kirchenpolitik keinen leichten Stand hat: 
„Unterlassen wir es nicht, unseren Jugendlichen jenes hervorragende missionarische 
Werkzeug anzubieten, das man ,Basisgemeinde' nennt; dies kann zweifach geschehen: 
als Schule des Glaubens, des Gebetes, der kirchlichen Berufe, aber auch als Form der 
Zusammenarbeit im sozialen Einsatz für die Menschen. Einerseits wird in den BGn 
der missionarische Sinn geweckt und verhindert, daß sich Gettos oder „ Winkelkir­
chen" bilden; andrerseits lernen sie je nach Begabung, sich in Hilfswerken zu enga­
gieren und die christliche Bedeutung von Werten wie Befreiung, Gerechtigkeit, Brüder­
lichkeit zu erkennen und sich vor der Versuchung gewaltsamer Lösungen zu hüten." 
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Schemata für die Circuli inores ..  ber BGn
Zur Diskussion den verschiedenen Sprachgruppen lagen zuerst folgende ragen
Vor „AIn welcher Gestalt gibt . ese BGn den einzelnen Ortskirchen? Ist
sich .  ber den Sprachgebrauch einig, we En von BOGn, kle;  ınen Gemeinschaften,
Reflexions- und Gebetsgruppen spricht? Welche positiven Aspekte und welche Getfah-
LE sind vorhanden? Worin besteht ihre Wirksamkeit der Evangelisation: als Ge-
meinschaft des Glaubens und Betens, des Kultes und tätigen Einsatzes für den Men-
cschen und SeiINe Befreiung? Wie fügen sich die BGn 1n die allgemeinen Strukturen der
Kirche ein, im 61e beseelen und zZzu verlebendigen? elches Verhältnis haben 651e
ZU Bibel, Eucharistie, Hierarchie?““
Nach einer ersten Fühlungnahme wurde dann eın Themenkatalog für die
Minores erstellt. Er weist zuerst auf den diferenzierten Gebrauch des Wortes „Parva|
communitates’” hin, dann fährt 2r fort:
„a) Wegen ihres tensiven geistlichen Lebens, ihrer Vertrautheit mit der Bibel und ihrer
Offenheit Glaube, Hoffnung und Liebe sind s1e eine Antwort auf die NSte der
Kirche ün heute, da die Menschen Lebensgemeinschaft, Wirklichkeitssinn und Gelbst-
entfaltung anstreben.

Für die ‚„Kirchlichkeit” dieser emeinschaften ist erforderlich: en dem Geist
Einfügung die Ortskirche, Offenheit für die Gesamtkirche, emeinschaft

mıit dem Bischof, Lebensbezug Schrift und Eucharistie.
C) Die Bischöfe sollen sich un die BGn kümmern, sich 0} ihren Fortschritt, Bestand
und geistlichen Leiter SOTgEN.

Dabei ıst auf die unterschiedlichen Voraussetzungen ın den einzelnen Ortskirchen
achten, damit sich die BGn icht n GSchaden der bestehenden pastoralen Organi-

Sat10n auswirken.“
Diskussionsergebnisse Ü den Circuli inores

Die spanisch-portugiesischen Sprachgruppen A, B, mıit den Moderatoren Buitrago-
onteria (Kolumbien), Pimiento-Rodriguez (Kolumbien), Garcia-Rubio (Uruguay)
haben durchwegs dieselbe offene und optimistische Haltung gegenüber den BGn; ihre
Erfahrungen erganzen einander, ihre Begründungen S1'  nd hieb- und stichfest, Ent-
stehen „VOoN unten  &s wird als positives Zeichen, als Frucht des Geistes, verstanden,
das Förderung „VoNn oben'  xr verdient und braucht. der jeweilige Leiter der
celbst herauswächst und von ihr dem Bischof ZUX Beauftragung (ja Ordination)
präsentiert werde, wird als legitim angesehen; seiner situationsentsprechenden, prax1s-
bezogenen Ausbildung wird große Wichtigkeit zuerkannt. Wenn verschiedene BGn
ihren je originären Stil, ihre spezielle Glaubenserfahrung 1 die Pfarr- und Diözesan-
struk; einbringen, ist das für diese e1ine Bereicherung. So wird auch besten
e1ne ideologische Manipulierung oder politische Kontestation vermieden. In den
BGn hat auch eın zZ1 Neubildung VOIL „Ministeria laicalia” entsprechendes
Experimentierfeld. ware angebracht, weitmaschige pastorale Orientierungshilfen

die Arbeit und miıt BGn auszuarbeiten. BGn sind nicht das einzige, aber
hervorragendes seelsorgliches Medium.

Shnlicher Weise gaben auch die Moderatoren der lateinischen (Kardinal Batanijan-
Zilizien), der französischen Lecuyer; Bischof Matagrin-Grenoble) und der
englischen Sprachgruppe ihre Positionen bekannt Dabei wurde nicht LLUI Oftenheit
der Basisgruppe gegenüber kirchlichen, sondern auch gesellschaftlichen ezügen g.-
fordert: Anteil al den Auseinandersetzungen und Schmerzen, den Angsten und Er-
wartungen aller Menschen; genügend Freiheitsraum, II 1e je konkrete Verantwor-

ihre Funktionen übernehmen können; Integration aller jener Personen,
die schon apostolische Verantwortung Tag! (Katechisten, Gruppenleiter, Animatoren
usw.) 1e Matagrin ILl Oktober bekanntgab, erwartet der Circulus Gallicus C,

9. Scnemata für die Circuli Minores über BGn 

Zur Diskussion in den verschiedenen Sprachgruppen lagen zuerst folgende Fragen 
vor: ,,In welcher Gestalt gibt es diese BGn in den einzelnen Ortskirchen? Ist man 
sich über den Sprachgebrauch einig, wenn man von BGn, kleinen Gemeinschaften, 
Reflexions- und Gebetsgruppen spricht? Welche positiven Aspekte und welche Gefah­
ren sind vorhanden? Worin besteht ihre Wirksamkeit in der Evangelisation: als Ge­
meinschaft des Glaubens und Betens, des Kultes und tätigen Einsatzes für den Men­
schen und seine Befreiung? Wie fügen sich die BGn in die allgemeinen Strukturen der 
Kirche ein, um sie zu beseelen und zu verlebendigen? Welches Verhältnis haben sie 
zu Bibel, Eucharistie, Hierarchie?" 
Nach einer ersten Fühlungnahme wurde dann ein Themenkatalog für die Circuli 
Minores erstellt. Er weist zuerst auf den differenzierten Gebrauch des Wortes „parvae 
communitates" hin, dann fährt er fort: 
„a) Wegen ihres intensiven geistlichen Lebens, ihrer Vertrautheit mit der Bibel und ihrer 
Offenheit für Glaube, Hoffnung und Liebe sind sie eine Antwort auf die Nöte der 
Kirche von heute, da die Menschen Lebensgemeinschaft, Wirklichkeitssinn und Selbst­
entfaltung anstreben. 
b) Für die „Kirchlichkeit" dieser Gemeinschaften ist erforderlich: Leben aus dem Geist 
Christi, Einfügung in die Ortskirche, Offenheit für die Gesamtkirche, Gemeinschaft 
mit dem Bischof, Lebensbezug zu Schrift und Eucharistie. 
c) Die Bischöfe sollen sich um die BGn kümmern, sich um ihren Fortschritt, Bestand 
und geistlichen Leiter sorgen. 
d) Dabei ist auf die unterschiedlichen Voraussetzungen in den einzelnen Ortskirchen 
zu achten, damit sich die BGn nicht zum Schaden der bestehenden pastoralen Organi­
sation auswirken." 

10. Diskussionsergebnisse aus den Circuli Minores 
Die spanisch-portugiesischen Sprachgruppen A, B, C mit den Moderatoren Buitrago­
Monteria (Kolumbien), Pimiento-Rodriguez (Kolumbien), Garcia-Rubio (Uruguay) 
haben durchwegs dieselbe offene und optimistische Haltung gegenüber den BGn; ihre 
Erfahrungen ergänzen einander, ihre Begründungen sind hieb- und stichfest, ihr Ent­
stehen „von unten" wird als positives Zeichen, als Frucht des Geistes, verstanden, 
das Förderung „von oben11 verdient und braucht. Daß der jeweilige Leiter aus der BG 
selbst herauswächst und von ihr dem Bischof zur Beauftragung (ja sogar Ordination) 
präsentiert werde, wird als legitim angesehen; seiner situationsentsprechenden, praxis­
bezogenen Ausbildung wird große Wichtigkeit zuerkannt. Wenn verschiedene BGn 
ihren je originären Stil, ihre spezielle Glaubenserfahrung in die Pfarr- und Diözesan­
struktur einbringen, so ist das für diese eine Bereicherung. So wird auch am besten 
eine ideologische Manipulierung oder politische Kontestation vermieden. In den 
BGn hat man auch ein zur Neubildung von „Ministeria laicalia" entsprechendes 
Experimentierfeld. Es wäre angebracht, weitmaschige pastorale Orientierungshilfen 
für die Arbeit in und mit BGn auszuarbeiten. BGn sind nicht das einzige, aber ein 
hervorragendes seelsorgliches Medium. 
In ähnlicher Weise gaben auch die Moderatoren der lateinischen (Kardinal Batanian­
Zilizien), der französischen (B: P. Lecuyer; C: Bischof Matagrin-Grenoble) und der 
englischen Sprachgruppe ihre Positionen bekannt. Dabei wurde nicht nur Offenheit 
der Basisgruppe gegenüber kirchlichen, sondern auch gesellschaftlichen Bezügen ge­
fordert: Anteil an den Auseinandersetzungen und Schmerzen, den Ängsten und Er­
wartungen aller Menschen; genügend Freiheitsraum, um die je konkrete Verantwor­
tung für ihre Funktionen übernehmen zu können; Integration aller jener Personen, 
die schon apostolische Verantwortung tragen (Katechisten, Gruppenleiter, Animatoren 
usw.). Wie Matagrin am 9. Oktober bekanntgab, erwartet der Circulus Gallicus C, 
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daß auUu$s solchen Basisgemeinden organisch jene eiter herauswachsen, die der Bischof
Ördination den Diakonat und Presbyterat berufen

Bischof Carter (Kingston-Jamaica) WIes in gleichen Thema, aber noch offener, auf
die Notwendigkeit hin, auch verheirateten Viri probati den ‚ugang ZUIN Presbyterat

eröffnen. ber die ausgezeichneten Erfolge der Verkündigung durch das ollek-
$1ve eugnis der BGn intormierte KRusio, Weihbischof von Montevideo (Uru-
guay), der Seine Stellungnahme schriftlich einreichte. Bischof Fitzgerald-Bloemfountein
(Südafrika) berichtete, sich die BGn um einen Katechisten besonders auf dem
Lande draußen bildeten; der aner hat eginen starken Sinn das Opfer
seiner Stammesreligion mitgebracht und schon von daher dringendes Bedürfnis
nach der vollen Eucharistie; diese jedo: ist eben infolge des Priestermangels eiıne
Geltenheit die

Synthesis relationum er interventionum DPatrum
Zur Einarbeitung das (bei der Abstimmung drei Vierteln MAassıv abgelehnte)
Schlußdokument wurde VO: Cekretariat der Synode eın leider jemlich blutleerer und
nichtssagender Text ZUHL Thema „BGn” erstellt, der allgemein gehalten WarT,
die ynodalen ihre vorgetiragenen Stellungnahmen dar: keineswegs wieder vorfinden
konnten. Das Management der Synode trostete 61 und das Plenum mit dem Hinweis,
das gesamte Material werde dem aps übergeben und die Versammlung habe ohne-

NUur beratende Funktion Der vorliegende Arbeit interessante Passus lautet
Synthesis 13, DaIsS H FEcclesia hac situatione, n° „Ecclesia cCOomMMUNItaS

Spiritu congregata: Haec renovatıo Ecclesiae b a exıgit, ut sif et appareat COLHLILU-
nıtas quae, Spiritu ducta, S exaudiat. Sit OMNUum communitas qua VeTrTa Dei
experijentia fiat Öit tota S6101a ıta irradiatio paschalis Christi mystern. Inde necessitas
intensi0Tr15 vıtae OÖratıonis contemplationis Ecclesia, 1ın hoc CAaMl]
communitates, quae«e christianam cCOomMMmMUNIONEM vivunt, habent praeclare IMUNUS.
Coetus charismaticiM quoddam etiam propheticum haben 4
Als Konkretisierung der Anliegen, die den yno  en bezüglich der BGn ging,

wenigstens die ecHo „Elenchus quaestionum quae«e hac synodo MAajJlOre
CN attentione perfractatae sunt‘  ‚44 gelten. Sie wurde an Oktober vorgelegt und
erreichte bei der globalen Abstimmung eiıne ehrheit. Die entsprechenden aupt-
probleme die BGn betreffend sind
„a) De diverso diversis lo!  CI5 terminus ‚Parva communitas‘ vel ‚COMUNU-
nıtas ecclesialis bas;  15  :  A habet:;

De;authentica atura omento vita hodierna Ecclesiae;
C) De elementis constitutivıs communitatum ut Sunt communitas fidei,
orationis, fraternae carıtatis, M1SS10N1S particıpatio mensa Verbi et Eucharistiae,
vVıiıtae estimonıum 05a participatio recta ordinatione societatis C1IV.  ilis  2  E

De necessarıia conjunctione B hierarchia et insertione communıitate S1ve
paroeciali S1Ve diocesana:
e) De sollicitudine pastorum CIgd PaTrvas communitates ut recte ordinentur et omnıs
spiritus divisionis vitetur.“
Dieses Verzeichnis deutet an, a vertieftes roblembewußtsein erwacht ist und

Ian sich P1INne objektive Beurteilung des Phänomens der BGn bemühen muß
Zugleich gibt chtpunkte, wıe csich weıtere Untersuchungen und Experimente Orıen-
tieren könnten.

Die BGn ım Schlußwort Pauls VI. G Oktober 1974
Der aps ZOBß e1ne positive Bilanz der ynode, weil S1e dem Nachfolger etri zZUu  ı4!
Wohl der ganz Kirche eine Tel!  che Fülle tragfähiger Überlegungen, Anregungen und
Vorschläge anbiete. ] sieht Zusammensein, Miteinandersprechen und Aufeinander-

x

da.8 aus sokhen Basisgemeinden organisch jene Leiter herauswachsen, die der Bischof 
zur Ordination für den Diakonat und Presbyterat berufen kann. 
Bischof Carter (Kingston-Jamaica) wies zum gleichen Thema, aber noch offener, auf 
die Notwendigkeit hin, auch verheirateten Viri probati den Zugang zum Presbyterat 
zu eröffnen. Ober die ausgezeichneten Erfolge in der Verkündigung durch das kollek­
tive Zeugnis der BGn informierte A. M. Rusio, Weihbischof von Montevideo (Uru­
guay), der seine Stellungnahme schriftlich einreichte. Bischof Fitzgerald-Bloemfountein 
(Südafrika) berichtete, da.8 sich die BGn um einen Katechisten besonders auf dem 
Lande draußen bildeten; der Afrikaner hat einen starken Sinn für das Opfer aus 
seiner Stammesreligion mitgebracht und schon von daher ein dringendes Bedürfnis 
nach der vollen Eucharistie; diese jedoch ist eben infolge des Priestermangels eine 
Seltenheit für die BG. 

11. Synthesis relationum et interventionum Patrum 
Zur Einarbeitung in das (bei der Abstimmung zu drei Vierteln massiv abgelehnte) 
Schlußdokument wurde vom Sekretariat der Synode ein leider ziemlich blutleerer und 
nichtssagender Text zum Thema „BGn" erstellt, der so allgemein gehalten war, daß 
die Synodalen ihre vorgetragenen Stellungnahmen darin keineswegs wieder vorfinden 
konnten. Das Management der Synode tröstete sich und das Plenum mit dem Hinweis, 
das gesamte Material werde dem Papst übergeben und die Versammlung habe ohne­
hin nur beratende Funktion. Der für vorliegende Arbeit interessante Passus lautet 
(Synthesis pg. 13, pars II a: Ecclesia in hac situatione, n° 3): ,,Ecclesia communitas 
in Spiritu congregata: Haec renovatio Ecclesiae ab ea exigit, ut sit et appareat commu­
nitas quae, a Spiritu ducta, eum exaudiat. Sit hominum communitas in qua vera Dei 
experientia ßat. Sit tota sua vita irradiatio paschalis Christi mysterii. Inde necessitas 
intensioris vitae orationis et contemplationis in Ecclesia, atque in hoc campo parvae 
communitates, quae veram christianam communionem vivunt, habent praeclare munus. 
Coetus charismatici munus quoddam etiam propheticum habent." 
Als Konkretisierung der Anliegen, um die es den Synodalen bezüglich der BGn ging, 
kann wenigstens die Sectio X. im „Elenchus quaestionum guae in hac synodo maiore 
cum attentione pertractatae sunt" gelten. Sie wurde am 25. Oktober vorgelegt und 
erreichte bei der globalen Abstimmung eine Mehrheit. Die fünf entsprechenden Haupt­
probleme die BGn betreffend sind: 
,,a) De diverso sensu quem in diversis Iods terminus ,parva communitas' vel ,commu­
nitas ecclesialis basis' habet; 
b) De earum authentica natura et momento in vita hodierna Ecclesiae; 
c) De elementis constitutivis parvarum communitatum ut sunt: communitas ßdei, 
orationis, fraternae caritatis, missionis; participatio in mensa Verbi et Eucharistiae, 
vitae testimonium et actuosa participatio in recta ordinatione societatis civilis; 
d) De necessaria conjunctione cum hierarchia et insertione in communitate sive 
paroeciali sive diocesana; 
e) De sollicitudine pastorum erga parvas communitates ut recte ordinentur et omnis 
spiritus divisionis vitetur." 
Dieses Verzeichnis deutet an, da.8 ein vertieftes Problembewußtsein erwacht ist und 
da.8 man sich um eine objektive Beurteilung des Phänomens der BGn bemühen muß. 
Zugleich gibt es Richtpunkte, wie sich weitere Untersuchungen und Experimente orien­
tieren könnten. 

12. Die BGn im Schlußwort Pauls VI. am 26. Oktober 1974 

Der Papst zog eine positive Bilanz der Synode, weil sie dem Nachfolger Petri zum 
Wohl der ganzen Kirche eine reiche Fülle tragfähiger Oberlegungen, Anregungen und 
Vorschläge anbiete. Er sieht im Zusammensein, Miteinandersprechen und Aufeinander-
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hören der Glaubensgemeinschaft eın charismatisches Ereignis, bei dem auf 12e
timme und die nregung des Geistes hi  Oren versuchen, und dabei werden
WIr auf viele gesunde Strömungen in Kirche und Welt ufmerksam. Dann aber weist
der aps auf einig: Punkte hin, die noch einer Präzisierung bedürtfen. Fr obt Cie
Spontaneität und Aufrichtigkeit der Interventionen, stellt aber fest, nicht alle
Elemente ohne es aufrechterhalten werden können, weil manches unter VeTr-
chiedenen Gesichtspunkten der Einordnung 1Ns5  &: (Ganze bedürfe, und l‘ allem das
Ergebnis der Sprachgruppen abgeklärt, ergäanzt und vertieft werden InNUuSSEeE.  .. Konkret
nennt Paul VI dann vier Hauptanliegen der Bischofssynode: Beziehungen zwischen
Teilkirchen und Petrusamt, Ausdrucksweise des Glaubens Übereinstimmung mit der
sozio-kulturellen Umwelt, Verhältnis des Gesamt der Erlösungswirklichkeit ZUF einen
oder anderen VONn „Befreiung“, ‚„kleine Gemeinschaften“.
Die Position des Papstes letzteren o{l wörtlich zıtıert werden: „Wir haben mit
Freude die Hoffnung gespürt, die ON den kle;  inen  ® Gemeinschaften und deren ÖOfßff-
HUn das en des Geistes ausgeht. Diese Hoffnung ware  ‚ jed: unvollkommen,
WeIul kirchliches Leben organischen Gefüge des einen Leibes Christi schwinden
sollte, indem OI der rechtmäßigen kirchlichen Autorität osgelös und dem will-
kürlichen andeln der einzelnen überlassen WUIT'  !  de.”” Um die Freiheit der Diskussion
während des Ablaufs der Synode icht einzuengen, atte der aps Nnıe das Wort
ergriffen. Hier jedoch cah er sich verpflichtet, die „Brüde: ZU cstärken“ und „nicht
zuzulassen, s1ie die T eine falsche ch;  ng einschlägt“‘. Seine ungewöhn-

ccharfen Worte wirkten denn auch auf die Masse der Synodenteilnehmer wıe eine
kalte Dusche; die Basisgruppen angeht, spurten gerade die Lateinamerikaner den
Schi auf diese „harte Rede”, weil 61e wWaren, die sich miıt guten Gründen
für cdieses „validum adiutorium Evangelizationis et tota activitate pastorali
Ecclesiae“ (Pironio-Brasilien) quasıi einmütig eingesetzt atten Der aps! hinwiederum
hatte ohl mehr die Schwierigkeiten iın seiner eigenen D  10Zese  Hx< und alien Auge
GSein Anliegen, die Integration der BGn in die ortskirchliche Struktur, K übrigens
auch von allen Befürwortern betont worden. Auch für 1e BGn gilt, as Paul
über die Auswertung des Synodenmaterials allgemein zusagtle: IID  ıe Synode hat schon
klar entsprechende Flemente für e1ne Antwort gegeben. Es ıst erforderlich, s1e ZUSam-

m!  en und weiıter zl vertiefen.“”
13, Die Funktion der BGn In einer „Ecclesia SEMPDET reformanda”
Diese Bischofssynode wollte bewußt jene Inspiration ernstnehmen, die von aps
Johannes XXIIT gegeben worden WAar, als er Al Jänner 1959 als Ziel des V ati-
kanum I1 die „Bekehrun  ‚44 der Katholischen Kirche als Voraussetzung die Einheit
der Christen und die Evangelisierung der Menschheit angab, und als Zrn kto-
ber 1962 azu aufrief, 61 1e „Wiederherstellung der ursprünglichen und reınen
Züge 1 Antlitz der Kirche, wiıe WITr S1Pe in der Urgemeinde finden“”, bemühen.
Irotz mancher eben mıit jedem Suchen und 1T asten verbundenen Unausgewogenheiten
und Konflikte kann inan die BGn gerade auch Kenntnis ihrer Situation den
Je verschiedenen Ortskirchen alc eine Sorte von Gaben jenes LE UEN ngsten“
anerkennen und dankbar entgegennehmen, wWwIe S1@e das unverfügbare und unerwartete
Wirken des Geistes Jesu gewährt D:  hese Hoffnung und Behauptung mul begründet
werden.
a) Konzilien brachten oft ewegungen hervor, deren Charismen Ordensgemein-
schaften institutionalisiert wurden (z N:  1zZaea 325 und das orientalische Mönchtum,
Lateranense 1215 und die Mendikanten, Tridentinum 1545 und die Jesuiten).

rden wird nach dem Vatikanum I1 wohl kaum entstehen. Könnte jed das
Entstehen und Wachstum der BGn icht e1n providentielles Zeichen dafür se1in, durch

und wıe die ergien des letzten Konzils bis die nfrastrukt+uren der Chri-
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hören der Glaubensgemeinschaft ein charismatisches Ereignis, bei dem wir auf die 
Stimme und die Anregung des HI. Geistes zu hören versuchen, und dabei werden 
wir auf viele gesunde Strömungen in Kirche und Welt aufmerksam. Dann aber weist 
der Papst auf einige Punkte hin, die noch einer Präzisierung bedürfen. Er lobt die 
Spontaneität und Aufrichtigkeit der Interventionen, stellt aber fest, daß nicht alle 
Elemente ohne weiteres aufrechterhalten werden können, weil manches unter ver­
schiedenen Gesichtspunkten der Einordnung ins Ganze bedürfe, und vor allem das 
Ergebnis der Sprachgruppen abgeklärt, ergänzt und vertieft werden müsse. Konkret 
nennt Paul VI. dann vier Hauptanliegen der Bischofssynode: Beziehungen zwischen 
Teilkirchen und Petrusamt, Ausdrucksweise des Glaubens in Obereinstimmung mit der 
sozio-kulturellen Umwelt, Verhältnis des Gesamt der Erlösungswirklichkeit zur einen 
oder anderen Art von „Befreiung", ,,kleine Gemeinschaften". 
Die Position des Papstes zu letzteren soll wörtlich zitiert werden: ,,Wir haben mit 
Freude die Hoffnung gespürt, die von den kleinen Gemeinschaften und deren Öff­
nung für das Wirken des Geistes ausgeht. Diese Hoffnung wäre jedoch unvollkommen, 
wenn ihr kirchliches Leben im organischen Gefüge des einen Leibes Christi schwinden 
sollte, indem es von der rechtmäßigen kirchlichen Autorität losgelöst und dem will­
kürlichen Handeln der einzelnen überlassen würde." Um die Freiheit der Diskussion 
während des Ablaufs der Synode nicht einzuengen, hatte der Papst nie das Wort 
ergriffen. Hier jedoch sah er sich verpflichtet, die „Brüder zu stärken" und „nicht 
zuzulassen, daß sie (die Kirche) eine falsche Richtung einschlägt'. Seine ungewöhn­
lich scharfen Worte wirkten denn auch auf die Masse der Synodenteilnehmer wie eine 
kalte Dusche; was die Basisgruppen angeht, spürten gerade die Lateinamerikaner den 
Schock auf diese „harte Rede", weil sie es waren, die sich - mit guten Gründen -
für dieses „validum adiutorium in opere Evangelizationis et in tota activitate pastorali 
Ecdesiae" (Pironio-Brasilien) quasi einmütig eingesetzt hatten. Der Papst hinwiederum 
hatte wohl mehr die Schwierigkeiten in seiner eigenen Diözese und in Italien im Auge. 
Sein Anliegen, die Integration der BGn in die ortskirchliche Struktur, war übrigens 
auch von allen Befürwortern betont worden. Auch für die BGn gilt, was Paul VI. 
über die Auswertung des Synodenmaterials allgemein zusagte: ,,Die Synode hat schon 
klar entsprechende Elemente für eine Antwort gegeben. Es ist erforderlich, sie zusam­
menzutragen und weiter zu vertiefen." 

13. Die Funktion der BGn in einer „Ecclesia semper reformanda" 

Diese Bischofssynode wollte bewußt jene Inspiration ernstnehmen, die von Papst 
Johannes XXIII. gegeben worden war, als er am 25. Jänner 1959 als Ziel des Vati­
kanum II die „Bekehrung" der Katholischen Kirche als Voraussetzung für die Einheit 
der Christen und die Evangelisierung der Menschheit angab, und als er am 11. Okto­
ber 1962 dazu aufrief, sich um die „Wiederherstellung der ursprünglichen und reinen 
Züge im Antlitz der Kirche, wie wir sie in der Urgemeinde finden", zu bemühen. 
Trotz mancher eben mit jedem Suchen und Tasten verbundenen Unausgewogenheiten 
und Konflikte kann man die BGn - gerade auch in Kenntnis ihrer Situation in den 
je verschiedenen Ortskirchen - als eine Sorte von Gaben jenes „neuen Pfingsten" 
anerkennen und dankbar entgegennehmen, wie sie das unverfügbare und unerwartete 
Wirken des Geistes J esu gewährt. Diese Hoffnung und Behauptung muß begründet 
werden. 

a) Konzilien brachten oft Bewegungen hervor, deren Charismen in Ordensgemein­
schaften institutionalisiert wurden (z. B. Nizaea 325 und das orientalische Mönchtum, 
Lateranense IV 1215 und die Mendikanten, Tridentinum 1545 und die Jesuiten). Ein 
neuer Orden wird nach dem Vatikanum II wohl kaum entstehen. Könnte jedoch das 
Entstehen und Wachstum der BGn nicht ein providentielles Zeichen dafür sein, durch 
wen und wie die Energien des letzten Konzils bis in die Infrastrukturen der Chri-
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stenheit allgemeinen und der Katholischen Kirche besonderen gelangen? icht
weniges spricht dafür, BGn eıner dieser Faktoren cind.

Kirchenreform geschieht an der Basis, oder geschieht nicht Es ıst histori-
sche Erfahrung, G1e an der Basis aufbrach, die Spitze sich geWann und erst
dann eine gewisse reitenwirkung zeitigen konnte Man denke n Cluny und Franz
V, Assisi, Katharina VvVon Sjena und Theresia, Vincent Lebbe oder Angelo Roncalli,
alze oder Helder Camara, Ciovanni Montini oder die ce1t Medellin.
Das Charisma der etorm kann ZWAaTr überall setzen, der Geist will, Setz]!
sich aber nicht mittels Dekreten oder durch eınen einzelnen durch, sondern konkreti-
ciert sich Erfahrungen, denen Gemeinschaften eben. Sind nicht jene Bewegun-

(wie Bibel-, Liturgie-, Laienapostolats-, Missionsbewegung), die Vatikanum 11
mündeten, gerade S den Gruppen der Basis getragen worden?
C) Mitverantwortung ıst das Schlüsselwort, das den Getauften den ‚Uugang ihren
Rechten und Pflichten der Glaubensgemeinschaft für die Welt eröffnen soll. Die
rigiden en kanonischer Gebilde (Pfarre, Diözese) oder offiziell errichteter
Verbände (Katholische Aktion) mıit ihren Ratsgremien csind ohl der institutionelle
Rahmen, dem Partizipation des ajlen Beratung, Beschluß, Durchführung und
Kontrolle kirchlicher Tätigkeit eingeordnet ist. Warum aber Sibt 5 ler icht wenig
Ineffektivität und Frustration? Wohl auch deshalb, weil WITr wenige „freie R:  b  aume  4#
der Einübung, der informellen Versuche, des ungestörten Lernprozesses, des unkom-
plizierten Miteinander haben. Gerade dafür 1st die gruppendynamische Qualität VO
BGn cehr gut geeignet.

Lex sequitur vltam, nicht umgekehrt. Das gemeinsame Glauben und Verkünden,
Feiern und Beten, en und Dienen der Christen bringt gemeinsame Erfahrungen
hervor: die Tradition derselben Von eg1ıner ZUTF anderen Generation wird gesichert durch
Normen, Dr durch gesetzliche Fixierungen Die Substanz dieser Tradition
dieselbe und garantiert die dentität der Kirche unterwegs; der Gt+il ihrer Praxis
Glaube und Leben ist edoch umweltbedingt, Gesetz und Recht der Kirche mussen  b
dieser Dynamik folgen und ZEeuU: Formeln suchen, das schon vorher LEL GeworT-
dene Z sichern und einzuordnen. Das gilt auch den Gtrukturen der Kirche, die
VC Anfang ihre unveränderliche Grundverfassung 1in Je verschiedene, historisch
bedingte Gemeindeformen inkarniert hat (jüdische Synagoge, hellenistische Polis,
römisches Munizipium, germanisches Feudalwesen usf.) Die BGn bieten die Mög-
lichkeit, ihnen wIıe Modellen Experimente zZz.u beobachten, Geeignetes „aufzu-
heben”, rognosen aAbzulesen. Sie können unls helfen, Gemeindemodelle finden,
die „Kirche“” jener Sozialform prasentieren, die s1e die verschiedensten Kultur-
kr  eise, Gesellschaftsformen und „stiles of human convivality” ZUIN entsprechenden
„universale Sacramentum salutis” machen. Die bestehende Ungleichzeitigkeit zwischen
einzelnen Ortskirchen läßt e1ıne andere Wahl:; INa eine . Gemeinde-
modelle E  S ..  grüunen Tisch A dekretieren; zuerst muß 111 Sie ausprobieren, dann
erst Iannn Gc1@e rechtlich fixieren. Basisgemeinden der Vielfalt und Plastizität ihrer
Gestalten G]1]  nd nützlich bei diesem Bemühen

Praxisbezug ist eine Lebensfrage der Theologie; diese reflektiert über die cAhristliche
Botschaft nicht als iber eine Theorie IT Interpretation oder eine Ideologie S Recht-
fertigung des Bestehenden, sondern als über eine Proklamation der Taten Gottes an
Jesus, als Handlungsimpulse uns, ul mit ese 1 d1$| liegende Welt zZz.u
verändern. Theologie braucht den Anstofß von der Praxis der Gemeinde, die hren
Weg zZzu suchen hat; S1e  - (34 der Gemeinde schuldig, ihr den ekklesialen ebens-
vollzug Grundsätze und Imperative anzubieten. ihren hautnahen Bezug ZUrFr
konkreten Wirklichkeit onnen  . gerade BGn mit ihrem des Kircheseins allen
theologischen Disziplinen (besonders der praktischen Theologie, der Ekklesiologie,

stenheit im allgemeinen und der Katholischen Kirche im besonderen gelangen? Nicht 
weniges spricht dafür, daß BGn einer dieser Faktoren sind. 

b) Kirchenreform geschieht an der Basis, oder sie geschieht gar nicht. Es ist histori­
sche Erfahrung, daß sie an der Basis aufbrach, die Spitze für sich gewann und erst 
dann eine gewisse Breitenwirkung zeitigen konnte. Man denke an Cluny und Franz 
v. Assisi, Katharina von Siena und Theresia, Vincent Lebbe oder Angelo Roncalli, 
Taize oder Helder Camara, Giovanni B. Montini oder die CELAM seit Medellin. 
Das Charisma der Reform kann zwar überall ansetzen, wo es der Geist will, es setzt 
sich aber nidtt mittels Dekreten oder durch einen einzelnen durch, sondern konkreti­
siert sich in Erfahrungen, aus denen Gemeinschaften leben. Sind nicht jene Bewegun­
gen (wie Bibel-, Liturgie-, Laienapostolats-, Missionsbewegung), die ins Vatikanum II 
mündeten, gerade von den Gruppen an der Basis getragen worden? 

c) Mitverantwortung ist das Schlüsselwort, das den Getauften den Zugang zu ihren 
Rechten und Pflichten in der Glaubensgemeinschaft für die Welt eröffnen soll. Die 
rigiden Strukturen kanonischer Gebilde (Pfarre, Diözese) oder offiziell errichteter 
Verbände (Katholische Aktion) mit ihren Ratsgremien sind wohl der institutionelle 
Rahmen, in dem Partizipation des Laien an Beratung, Beschluß, Durchführung und 
Kontrolle kirchlicher Tätigkeit eingeordnet ist. Warum aber gibt es hier nicht wenig 
Ineffektivität und Frustration? Wohl auch deshalb, weil wir zu wenige „freie Räume" 
der Einübung, der informellen Versuche, des ungestörten Lernprozesses, des unkom­
plizierten Miteinander haben. Gerade dafür ist die gruppendynamische Qualität von 
BGn sehr gut geeignet. 

d) Lex sequitur vitam, nicht umgekehrt. Das gemeinsame Glauben und Verkünden, 
Feiern und Beten, Leben und Dienen der Christen bringt gemeinsame Erfahrungen 
hervor; die Tradition derselben von einer zur anderen Generation wird gesichert durdt 
Normen, z. B. durch gesetzliche Fixierungen. Die Substanz dieser Tradition bleibt 
dieselbe und garantiert die Identität der Kirche unterwegs; der Stil ihrer Praxis in 
Glaube und Leben ist jedoch umweltbedingt, Gesetz und Recht der Kirche müssen 
dieser Dynamik folgen und neue Formeln suchen, um das schon vorher neu Gewor­
dene zu sichern und einzuordnen. Das gilt auch von den Strukturen der Kirrhe, die 
von Anfang an ihre unveränderliche Grundverfassung in je verschiedene, historisch 
bedingte Gemeindeformen inkarniert hat (jüdische Synagoge, hellenistische Polis, 
römisches Munizipium, germanisches Feudalwesen usf.). Die BGn bieten die Mög­
lichkeit, an ihnen wie an Modellen Experimente zu beobachten, Geeignetes „aufzu­
heben", Prognosen abzulesen. Sie können uns helfen, Gemeindemodelle zu finden, 
die „Kirche" in jener Sozialform präsentieren, die sie für die verschiedensten Kultur­
kreise, Gesellschaftsformen und „stiles of human convivality" zum entsprechenden 
„universale sacramentum salutis" machen. Die bestehende Ungleichzeitigkeit zwischen 
einzelnen Ortskirchen läßt keine andere Wahl; man kann keine neuen Gemeinde­
modelle vom grünen Tisch aus dekretieren; zuerst muß man sie ausprobieren, dann 
erst kann man sie rechtlich fixieren. Basisgemeinden in der Vielfalt und Plastizität ihrer 
Gestalten sind nützlich bei diesem Bemühen. 

e) Praxisbezug ist eine Lebensfrage der Theologie; diese reflektiert über die christliche 
Botschaft nicht als über eine Theorie zur Interpretation oder eine Ideologie zur Recht­
fertigung des Bestehenden, sondern als über eine Proklamation der Taten Gottes an 
Jesus, als Handlungsimpulse für uns, um mit ihm diese im argen liegende Welt zu 
verändern. Theologie braucht den Anstoß von der Praxis der Gemeinde, die ihren 
Weg zu suchen hat; sie ist es der Gemeinde schuldig, ihr für den ekklesialen Lebens­
vollzug Grundsätze und Imperative anzubieten. Durch ihren hautnahen Bezug zur 
konkreten Wirklichkeit können gerade BGn mit ihrem Stil des Kircheseins allen 
theologischen Disziplinen (besonders der praktischen Theologie, der Ekklesiologie, 
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der Kirchengeschichte, dem chenrecht) höchst relevante Fragen stellen; die Theolog  1e
hinwiederum mit Tren Ergebnissen die BGn Vor Separatismus und AT15-

ew: der Kirchenleitung entsprechende Kriterien und Entscheidungs-
motiıve erfügung stellen. 50 wird die Einsicht wachsen, nicht LU lehramt-
liche Texte, sondern auch der konkret gelebte Kontext des „Miteinander-Kirche-Seins”

gerade dieser Gemeinde gewissermaßen „J0 theologici“ sind Fixpunkte der
dentität der Kirche hier und jetzt mit ihrer Vergangenheit, Anstöße ihrer Gelbst-
verwirklichung e orgen hinein, kritische Analyse ihres Ist-Zustandes und dauerndes
Bemühen um jen! Soll-Zustand, den der abverlangt.

Autorität als Dienst der Einheit der Glieder der einen Gemeinde untereinander,
der einzelnen emeınnnden miteinander wird gerade der Herausforderung durch die
BGn in ihrem Ursprung und Ziel, in ihrer Notwendigkeit, 1m ihrer Ausübung
+iefer erkannt Auctoritas (augere vermehren) coll den Freiheitsraum erweıtern, die
Lebenschancen vergrößern helfen; s1e hat ihren Ursprung Gott, der S1e dem
lichen lräger mitteilt Zeichen der Gemeinschaft: „vVon obe  IV  &s sakramentalen
Ordo, „vVon unten‘ geistgewirkten Vertrauen Gemeinde, eren Mitte
aufgenommen Schoß der BGn vollzieht sich die Genesis der Autorität, die
Auswahl, Heranbildung und Beauftragung des Amtsträgers eichsam wıie Zeit-
raffer von darin klar, sich die zeitbedingte Gestalt des ÄAmtes nach
der GCtruktur und den Bedürfnissen der konkreten Gemeinde ZzUu richten hat, und
n Amter B-  er losgelöst VO Kontext „entworfen“”, sondern Schoß konkreter
emennden organisch entwickelt werden IMUsSsen.  a& BGn sind ihrer geringen
„juridischen Bandage  n  I8 dazu gut geeignet, Namen und Kompetenzen, Position und
Ausbildung, Lebensform und Zielsetzung der NOoVa ministeria laicalia” SOWIl®e ihre
Zuordnung UPresbyterat und Diakonat experimentieren.
Gerade wWwegen des intensiven Meinungsaustausches der Bischöte S Thema der
BGn und des araus erhoitfenden Abbaues ON Angst und Migßtrauen, und
Aggression wird die Bischofssynode bleibende Wirkungen zeıtigen. Meist An
n er Informationsmängel auf beiden Seiten, bei Hierarchie und Basis-
‚PDEeN, schuld il der Entfremdung. Tatsächlich aber braucht die Glaubensgemein-
schaft der gegenwartigen eit des radikalen Wandels das Charisma eiıner onti-
nuijerlichen e1 zusammxen mıit der Geistwirkung Gemeindetormen. Ist doch
die hierarchische Administration TOLZ göttlicher Stiftung -  . gefeit Begen Parkinsons
Gesetz (Amterwildwuchs) und Peters Prinzip (negative uslese), csind doch auch die
spontanen BGn nicht 1MMUnNn BESEN Gettobildung, evangeliumsfremde Manipulation,
stupiden Antiinstitutionalismus. runde wollen doch beide Geiten
dasselbe Ziel erreichen, nämlich dem Geist Jesu sich öffnen und mi+t wirken,

jeder Mensch von der Evangelisierung erreicht und den von Verkündigten
gewonNnnen werde, Jesus Christus, den Go  Za Gottes., Er und cht eine bestimmte
Gestalt von Kirche oder Christengemeinde ist doch ohl der Ursprung Heiles
und das letzte jenes eges, den WIT IUr gemeinsam gehen können. Wenn

den einen oder anderen „BGn” eine Hilfe auf diesem Vege Seın können, Wäarunhl
nicht? cht V Gesetzeslehrer lernen, der folgendes ber die
„christliche Basisgemeinde” 1}  4  hrem onflikt muit der at] Großkirche gte  <  * „Seid
achtsam und laßt diese Leute gewähren! dieses en oder Werk 1LUFr
Von enschen ausgehen, SC wird ohnehin VOI selbst wieder verschwinden. eht
©5 aber von Gott SO werdet nicht zunichte machen onnen (Apg 5,
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der Kirchengeschichte, dem Kirchenrecht) höchst relevante Fragen stellen; die Theologie 
hinwiederum kann mit ihren Ergebnissen die BGn vor Separatismus und Partikularis­
mus bewahren und der Kirchenleitung entsprechende Kriterien und Entscheidungs­
motive zur Verfügung stellen. So wird die Einsicht wachsen, daß nicht nur lehramt­
liche Texte, sondern auch der konkret gelebte Kontext des „Miteinander-Kirche-Seins" 
in gerade dieser Gemeinde gewissermaßen „loci theologici" sind - Fixpunkte der 
Identität der Kirche hier und jetzt mit ihrer Vergangenheit, Anstöße ihrer Selbst­
verwirklichung ins Morgen hinein, kritische Analyse ihres Ist-Zustandes und dauerndes 
Bemühen um jenen Soll-Zustand, den ihr der Kairos abverlangt. 

f) Autorität als Dienst an der Einheit der Glieder der einen Gemeinde untereinander, 
der einzelnen Gemeinden miteinander wird gerade in der Herausforderung durch die 
BGn in ihrem Ursprung und Ziel, in ihrer Notwendigkeit, im Stil ihrer Ausübung 
tiefer erkannt. Auctoritas (augere = vermehren) soll den Freiheitsraum erweitern, die 
Lebenschancen vergrößern helfen; sie hat ihren Ursprung in Gott, der sie dem kirch­
lichen Träger mitteilt als Zeichen der Gemeinschaft: ,,von oben" im sakramentalen 
Ordo, ,,von unten" im geistgewirkten Vertrauen seiner Gemeinde, in deren Mitte er 
aufgenommen wird. Im Schoß der BGn vollzieht sich die Genesis der Autorität, die 
Auswahl, Heranbildung und Beauftragung des Amtsträgers gleichsam wie im Zeit­
raffer von neuem; darin wird klar, daß sich die zeitbedingte Gestalt des Amtes nach 
der Struktur und den Bedürfnissen der konkreten Gemeinde zu richten hat, und daß 
neue Ämter nicht losgelöst vom Kontext „entworfen", sondern im Schoß konkreter 
Gemeinden organisch entwickelt werden müssen. BGn sind wegen ihrer geringen 
„juridischen Bandagen" dazu gut geeignet, Namen und Kompetenzen, Position und 
Ausbildung, Lebensform und Zielsetzung der „nova ministeria laicalia" sowie ihre 
Zuordnung zum Presbyterat und Diakonat zu experimentieren. 

Gerade wegen des intensiven Meinungsaustausches der Bischöfe zum Thema der 
BGn und des daraus zu erhoffenden Abbaues von Angst und Mißtrauen, Konflikt und 
Aggression wird die IV. Bischofssynode bleibende Wirkungen zeitigen. Meist waren 
nämlich bisher Informationsmängel auf beiden Seiten, bei Hierarchie und Basis­
gruppen, schuld an der Entfremdung. Tatsächlich aber braucht die Glaubensgemein­
schaft in der gegenwärtigen Zeit des radikalen Wandels das Charisma einer konti­
nuierlichen Leitung zusammen mit der Geistwirkung neuer Gemeindeformen. Ist doch 
die hierarchische Administration trotz göttlicher Stiftung nicht gefeit gegen Parkinsons 
Gesetz (Ämterwildwuchs) und Peters Prinzip (negative Auslese), sind doch auch die 
spontanen BGn nicht immun gegen Gettobildung, evangeliumsfremde Manipulation, 
stupiden Antiinstitutionalismus. Im Grunde genommen wollen doch beide Seiten 
dasselbe Ziel erreichen, nämlich dem Geist J esu sich öffnen und mit ihm wirken, 
daß jeder Mensch von der Evangelisierung erreicht und für den von ihr Verkündigten 
gewonnen werde, für Jesus Christus, den Sohn Gottes. Er und nicht eine bestimmte 
Gestalt von Kirdte oder Christengemeinde ist doch wohl der Ursprung unseres Heiles 
und das letzte Ziel jenes Weges, den wir nur gemeinsam gehen können. Wenn nun 
für den einen oder anderen „BGn" eine Hilfe auf diesem Wege sein können, warum 
nicht? Sollten wir nicht vom Gesetzeslehrer Gamaliel lernen, der folgendes über die 
„christliche Basisgemeinde" in ihrem Konflikt mit der atl Großkirche sagte: ,,Seid 
achtsam und laßt diese Leute doch gewähren! Sollte dieses Wollen oder Werk nur 
von Menschen ausgehen, so wird es ohnehin von selbst wieder verschwinden. Geht 
es aber von Gott aus, so werdet ihr es nicht zunichte machen können" (Apg 5, 38 f). 
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LD  NN

Dreı priesterliche Aufgaben heute
] ziemt sich den geistlichen Menschen, den jeweiligen a1ros den heils-
geschichtlichen Ablauf der Weltgeschichte eingebettet Zu betrachten und damit den
O  : frei bekommen die Ambivalenz der Zeiterscheinungen. Jede Not zeigt
eın Janusgesicht, ede Notsituation ruft nach einer antwortenden Hilfsaktion der
Seelsorge. drei Notsituationen coll gezeigt werden, wıie eine entsprechende Haltung
des Priesters aufgerufen wird Alle drei Nöte haben gemeiınsam, 661e das allgemein
menschliche Problem verschärfen, alle drei appellieren das Humanum rlester-
lichen enschen Natürlich besteht e1n etfälle der Intensität der Erscheinung von
USA .  ber Deutschland bis Griechenland. dürfte 1L1UX eines csicher sein, 1e
industrielle Welle unwiderstehlich alle Länder überschwemmt und nach einer en

postindustrialen Lebenshaltung Ausschau halten laßt. Gerade dazu Aätte priesterliche
Hilfe Möglichkeiten der

d  r

Die technischen Möglichkeiten des industriellen Fortschrittes erlauben den Men-
schen einem Maße beweglich, obil sein, WIEe nıe ZUVOT in der Geschichte der
Menschheit. Extrem dargestellt: Früher wWar das aus Symbol menschliches Leben
Heimat, Tradition, Bindung die Nachbarschaft, lebenslange Beziehungen; damit
verbunden -  ; aber auch ein begrenzter Horizont. Heute ist die Gtelle des Hauses
symbolisch Auto getreten. einer Pfarrei USA erzähllte der Pfarrer, inner-
halb zweiıer Jahre 2/9 sSeiner Pfarrei neuen Mitgliedern besteht. In einer Schul-
klasse erneuert sich der Schülerbestand innerhalb eines ahres oft bis zu 1/g
Das Wochenende die Leute S dem Pfarrverband hinaus. Der Tourismus bringt
täglich Neue Gesichter. Der Horizont erweiıtert S1'  ch, aber der Preis da sind ur

vorübergehende menschliche Beziehungen „kaum geg: gemieden“‘. Die Dauer
menschlicher Beziehung wird relativiert zunächst Nachbarschaften, dann
Freundschaften:;: der amilienverband löst sich, und die Bindung der Ehe wird
fragwürdig. Kaum eine menschliche Beziehung geht mehr die Tietel, Das wirft
den Menschen die Isolierung, Vereinsamung, inmıutten der rollenden Massen. Die
Folge aber ist, B die Menschen die Verbindung mit ihrem eigenen rund verlieren,
nich  e mehr csich leben, heimatlos SIN  d, eınen haben, WC 6S1e ruhen und mıit
sich eins werden. Die Identitätskrise treibt G1e zZu immer stärkeren Extraversionen.
Demgegenüber hätten die für die Menschen bestellten Priester das Humanum zu
repräsentieren, dem die anderen ablesen können, WIe gut PC eigentlich ist, Mensch

sSe1in. Die verwirklichte dentität eines priesterlichen Menschen wirkt non-verbal,
WIEe Magnet, WIEe durch Resonanz oder Osmose, und die Menschen möchten
ihm partizıpjeren In seiner Nähe ist SO etwas wıe Ruhe, Heimat, Tiefe, Ordnung
e  eın Dasein ihre Extraversion schrittweise Introversion. Dort wirkt das
Pneuma. Sein Humanum würde die beste Werbung göttliche Wirklichkeit werden.
Das Humanum ist cdafür ansparent. Die Konsequenzen ür priesterliches Werden
Ausbildung, individuellem Reifen und beratender Hilfe ‚x zu ziehen,

2. Das Industriezeitalter Jaßt die Welt nicht mehr mıit numinosen Zwischenvorstellun-
sehen  ° Sie ist nicht+ mehr Von Göttern bewohnt, sondern Traktoren

veränderbar, daß alle Hindernisse den Verkehr beseitigt werden können.
Auf Pan treffen NUur noch Touristen, die von der Geschichte etwas Wwıssen und den

Fin amerikanischer Slogan lautet: „d’nt let yourself caught” dich nicht ein-
fangen, nicht binden, geh keine Bindung ein|

SO

JOSEF GOLDBRUNNER 

Drei priesterliche Aufgaben heute 
Es ziemt skn für den geistlidten Mensdten, den jeweiligen Kairos als in den heils­
geschichtlidten Ablauf der ·weltgeschidtte eingebettet zu betradtten und damit den 
Bli~ frei zu bekommen für die Ambivalenz der Zeitersdteinungen. Jede Not zeigt 
ein Janusgesidtt, jede Notsituation ruft nach einer antwortenden Hilfsaktion in der 
Seelsorge. An drei Notsituationen soll gezeigt werden, wie eine entspredtende Haltung 
des Priesters aufgerufen wird. Alle drei Nöte haben gemeinsam, daß sie das allgemein 
menschliche Problem verschärfen, alle drei appellieren an das Humanum im priester­
lichen Menschen. Natürlich besteht ein Gefälle in der Intensität der Erscheinung von 
USA über Deutschland bis Griedtenland. Es dürfte nur eines sicher sein, daß die 
industrielle Welle unwiderstehlich alle Länder überschwemmt und nach einer neuen 
postindustrialen Lebenshaltung Ausschau halten läßt. Gerade dazu hätte priesterliche 
Hilfe Möglichkeiten in der Hand. 

* 
1. Die technischen Möglichkeiten des industriellen Fortschrittes erlauben es den Men­
schen in einem Maße beweglich, mobil zu sein, wie nie zuvor in der Geschichte der 
Menschheit. Extrem dargestellt: Früher war das Haus Symbol für menschliches Leben: 
Heimat, Tradition, Bindung an die Nachbarschaft, lebenslange Beziehungen; damit 
verbunden war aber auch ein begrenzter Horizont. Heute ist an die Stelle des Hauses 
symbolisch das Auto getreten. In einer Pfarrei in USA erzählte der Pfarrer, daß inner­
halb zweier Jahre 2/s seiner Pfarrei aus neuen Mitgliedern besteht. In einer Schul­
klasse erneuert sich der Schülerbestand innerhalb eines Jahres oft bis zu 1/s. 
Das Wochenende führt die Leute aus dem Pfarrverband hinaus. Der Tourismus bringt 
täglich neue Gesichter. Der Horizont erweitert sich, aber der Preis dafür sind nur 
vorübergehende menschliche Beziehungen - ,,kaum gegrüßt - gemieden". Die Dauer 
menschlicher Beziehung wird relativiert - zunächst in Nachbarschaften, dann in 
Freundschaften; der Familienverband löst sich, und die Bindung in der Ehe wird 
fragwürdig. Kaum eine menschliche Beziehung geht mehr in die Tiefe1• Das wirft 
den Menschen in die Isolierung, Vereinsamung, inmitten der rollenden Massen. Die 
Folge aber ist, daß die Menschen die Verbindung mit ihrem eigenen Grund verlieren, 
nicht mehr in sich leben, heimatlos sind, keinen Ort haben, wo sie ruhen und mit 
sich eins werden. Die Identitätskrise treibt sie zu immer stärkeren Extraversionen. 
Demgegenüber hätten die für die Menschen bestellten Priester das Humanum zu 
repräsentieren, an dem die anderen ablesen können, wie gut es eigentlich ist, Mensch 
zu sein. Die verwirklichte Identität eines priesterlichen Menschen wirkt non-verbal, 
wie ein Magnet, wie durch Resonanz oder Osmose, und die Menschen möchten an 
ihm partizipieren. In seiner Nähe ist so etwas wie Ruhe, Heimat, Tiefe, Ordnung. 
Sein Dasein ruft ihre Extraversion schrittweise zur Introversion. Dort wirkt das 
Pneuma. Sein_ Humanum würde die beste Werbung für göttliche Wirklichkeit werden. 
Das Humanum ist dafür transparent. Die Konsequenzen für priesterliches Werden in 
Ausbildung, individuellem Reifen und beratender Hilfe wären zu ziehen. 

2. Das Industriezeitalter läßt die Welt nicht mehr mit numinosen Zwischenvorstellun­
gen sehen: Sie ist nicht mehr von Göttern bewohnt, sondern durch Traktoren so 
veränderbar, daß z. B. alle Hindernisse für den Verkehr beseitigt werden können. 
Auf Pan treffen nur noch Touristen, die von der Geschichte etwas wissen und den 

1 Ein amerikanischer Slogan lautet: ,,d'nt let yourself get caught'' - Laß dich nicht ein­
fangen, nicht binden, geh keine Bindung ein 1 
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Mut haben, allein SP1N. Vieles, wWa5 £früher mıit göttlicher Wirklichkeit durch Pro-
jektion vermischt wurde, kann jetzt als bloße creatura gesehen werden, e5 ist säkula-
rnsiert worden. Als Gegengabe WIT' z  Var das Gottesbild gereinigt, aber der VerZWwWwei-
felte Mut unbekannten Creator WIT'!  d uns aufgezwungen
Damit aber ist auch das Geheimnis ortlos geworden, nach dem die Menschen TOTFZ
allem cuchen. Die 1}  'gıe wWare der einzige Ört, der transparent ist für die egen-
wart des Geheimnisses der Welt Freilich darf Liturgie G-  > alc soziales Happening
gesehen werden, sondern alc Mysterienfeier. Der Priester als Mystagoge, als est-
eT, Zelebrant geheimnisvollen Vorgängen, Repräsentant des Herrn

Weltenhaus der Christenheit einen konkurrenzlosen Dienst eisten.

Kollektivempfinden der westlichen Menschheit cscheint mit Vermassung und
Gäkularisation eiıne religiöse Veränderung verbunden Se1n. ıne Sozialtftorm
der Religiosität ıst Im tstehen. Fine Untersuchun; ergab, clie Religiosität der
Bevölkerung ZWüal prozentual egrößer ist  a als die Nicht-Religiosität. Das auffallendste
Kennzeichen dabei ıst jedoch eEiıne Kirchenterne oderne Religiosität scheint total
prıvatisiert und indivicdualisiert sein, celbst katholischen Gegenden. Sie beruht
auf einem allgemeinen Me  ınen und Fühlen, auf einem Geborgenheitsempfinden,
auf ceelischer Absicherung Schicksalsschläge. Sie entbehrt bewußter, reflektier-
(  er Zustimmung,. Es ist Religiosität ohne Entscheidung. Sie trıtt auf Namen des
Menschlichen, Solidarität und Philanthropie. Eine allgemeine Humanität mit
religiösem AÄnspruch scheint der gegenwartigen westlichen Menschheit Einzug zu

halten. Gie könnte individuell und zeitweise lo  S Impuls christlichen Tau-
ben Se1in.
Soweit die Christen den umanen Bestrebungen zustiımmen, werden 61e in der Ööffent-
lichen einung wohlwollend, Venn auch manchmal mıt herablassendem Lächeln,
geduldet. Sie vertireien Ja doch eine ‚„überwundene Stufe kollektiver Religiosität”,
] se1 icht übersehen, daß dieser religiöse Humanismus die Glaubensversuchung
VIE|  le Christen ist und SsSe1n wird. Sobald aber das Christentum sich e
humane Bestrebungen sträubt®, wird es als störend empfunden
Die Gläubigen brauchen dieser Situation, die sich verschärfen wird, Orientierung

ihren Seelsorgern. Von den Priestern ist Jer hohem Maße Unterscheidung des
Christlichen verlangt. Die CGrenze zwischen religiösem Humanismus und christlichem
Glauben ist fließend und oft Öörtlich bedingt, ö0 der Sörtliche Seelsorger indi-
viduellen Entscheidungen aufgerufen ist. GCe  ın klares Wort der Scheidung wird eine

und doch uralte Erscheinungsform des Kreuzes auf den Priester und sSeine Gläubi-
Sen zukommen lassen.

y

Dre: Nöte drei en, drei Symptome Abschnittes der Heilsgeschichte
und drei priesterliche Aufgaben. Sie verlangen e1ne kirchliche Strategie 1n ezug auf
die Ausbildung der Priester und für die Seelsorge den Pfarreien. Ihr gemeınsames
Anliegen ist die KRettung des Menschlichen und dessen Bereitung für das Göttliche

Bezug auf das Menschliche höchst zeitgemäß, Bezug auf das ristliche Zwel-
tausend Jahre alt

2Vg Ursula Boos-Nünning, Dimensionen der Religiosität. Zur Operationalisierung und
Messung religiöser Einstellungen. Mainz 1972 Paul M. Zulehner, Religiosität und Kirch-
lichkeit, in ThPOQ 122 (1974)
Vgl Fristenlösung, Euthanasie

Mut haben, allein zu sein. Vieles, was früher mit göttlicher Wirklichkeit durch Pro­
jektion vermischt wurde, kann jetzt als bloße creatura gesehen werden, es ist säkula­
risiert worden. Als Gegengabe wird zwar das Gottesbild gereinigt, aber der verzwei­
felte Mut zum unbekannten Creator wird uns aufgezwungen. 
Damit aber ist auch das Geheimnis ortlos geworden, nach dem die Menschen trotz 
allem suchen. Die Liturgie wäre der einzige Ort, der transparent ist für die Gegen­
wart des Geheimnisses in der Welt. Freilich darf Liturgie nicht als soziales Happening 
gesehen werden, sondern als Mysterienfeier. Der Priester als Mystagoge, als Fest­
anführer, als Zelebrant von geheimnisvollen Vorgängen, als Repräsentant des Herrn 
im Weltenhaus vermag er der Christenheit einen konkurrenzlosen Dienst zu leisten. 

3. Im Kollektivemp.6nden der westlichen Menschheit scheint mit Vermassung und 
Säkularisation eine religiöse Veränderung verbunden zu sein. Eine neue Sozialform 
der Religiosität ist im Entstehen. Eine Untersuchung2 ergab, daß die Religiosität der 
Bevölkerung zwar prozentual größer ist als die Nicht-Religiosität. Das auffallendste 
Kennzeichen dabei ist jedoch eine Kirchenfeme. Modeme Religiosität scheint total 
privatisiert und individualisiert zu sein, selbst in katholischen Gegenden. Sie beruht 
auf einem allgemeinen Meinen und Fühlen, auf einem vagen Geborgenheitsempflnden, 
auf seelischer Absicherung gegen Schicksalsschläge. Sie entbehrt bewußter, reflektier­
ter Zustimmung. Es ist Religiosität ohne Entscheidung. Sie tritt auf im Namen des 
Menschlichen, einer Solidarität und Philanthropie. Eine allgemeine Humanität mit 
religiösem Anspruch scheint in der gegenwärtigen westlichen Menschheit Einzug zu 
halten. Sie könnte individuell und zeitweise lokal Impuls für neuen christlichen Glau­
ben sein. 
Soweit die Christen den humanen Bestrebungen zustimmen, werden sie in der öffent­
lichen Meinung wohlwollend, wenn auch manchmal mit herablassendem Lächeln, 
geduldet. Sie vertreten ja doch eine „überwundene Stufe kollektiver Religiosität". 
Es sei nicht übersehen, daß dieser religiöse Humanismus die Glaubensversuchung für 
viele Christen ist und sein wird. Sobald aber das Christentum sich gegen sogenannte 
humane Bestrebungen sträubt3, wird es als störend empfunden. 
Die Gläubigen brauchen in dieser Situation, die sich verschärfen wird, Orientierung 
an ihren Seelsorgern. Von den Priestern ist hier in hohem Maße Unterscheidung des 
Christlichen verlangt. Die Grenze zwischen religiösem Humanismus und christlichem 
Glauben ist fließend und oft örtlich bedingt, so daß der örtliche Seelsorger zu indi­
viduellen Entscheidungen aufgerufen ist. Sein klares Wort der Scheidung wird eine 
neue und doch uralte Erscheinungsform des Kreuzes auf den Priester und seine Gläubi­
gen zukommen lassen. 

* 
Drei Nöte - drei Hilfen, drei Symptome unseres Abschnittes der Heilsgeschichte -
und drei priesterliche Aufgaben. Sie verlangen eine kirchliche Strategie in Bezug auf 
die Ausbildung der Priester und für die Seelsorge in den Pfarreien. Ihr gemeinsames 
Anliegen ist die Rettung des Menschlichen und dessen Bereitung für das Göttliche -
in Bezug auf das Menschliche höchst zeitgemäß, in Bezug auf das Christliche zwei­
tausend Jahre alt. 

2 Vg. Ursula Boos-Nünning, Dimensionen der Religiosität. Zur Operationalisierung und 
Messung religiöser Einstellungen. Mainz 1972. Paul M. Zulehner, Religiosität und Kirch­
lichkeit, in: ThPQ 122 (1974) 336-346. 

8 Vgl. Fristenlösung, Euthanasie u.ä. 
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ARL TENB  CK

Wünsche eınes Laıjen ın die Verkündigung heute
7, Die Botschaft ewigen Leben als das zentrale Anliegen der Verkündigung
Die Kirche üht sich heute besonderem Madße, die christliche Goziallehre und die
christlichen Anschauungen über Wert und Würde des Menschen Zu verkünden. Damit
hat cıe nicht IT viele Sympathien den eigenen eihen erworben, sondern auch VOoOTrT
der ganz! Welt sich ZUm vertrauenswürdigen Anwalt Menschenrechte und
Menschenwürde qualifiziert.

manchen Bereichen wurde allerdings ese orge un das irdische en einseitig
betont, andere Gesichtspunkte der Verkündigung, VOorFr allem die orge
ewige des Menschen geradezu vernachlässigt wurden eiıner repräasentativen
mfrage des nstituts kirchliche Sozialforschung iber den Glauben der ber-
österreicher‘! wurde beispielsweise erhoben, f NUur noch 33 Prozent der Katholiken,
das sind nicht einmal alle Sonntagskirchengänger, eın Weiterleben nach dem Tod
mıit Leib und Seele glauben.
Für vVIEe  le Menschen ist also die christliche Botschaft heute mehr Gesellschaftslehre

Religion. Der Schwerpunkt und das eigentliche Ziel der christlichen Botschaft
die Hoffnung auf eın ewiges Leben bei Gott wird Nebensache und eın
zweitrangiges Anliegen der christlichen Botschaft die orge un das irdische Wohl-
ergehen wird 3 Hauptsache gema hese Schwerpunktverlagerung ziceht als wel-
tere olge nach sich, die Botschaft vom ewigen Leben bei dieser der Verkündi-
gunNng weniıger glaubwürdig wird. Werntaßt hat, elche überragende Bedeutung
510 at, kann ihre erkundıgung nicht mehr zweitrangig halten. Wer sie zweit-
rangıg verkündet, erweckt den Verdacht, habe €  PT G1e celbst nicht begriffen
Daraus ergibt sich die Frage, ob eine glaubwürdige Verkündigung der „Botschaft B  >

ewigen Le s überhaupt möglich ist, in diese Botschaft nicht als das zentrale
Anliegen hingestellt wird?
Wie nicht anders ZU en, hat eine Verschiebung der Rangordnung der jele
schwere Folgen auf allen Gebieten. Es erscheint also zweckmäßig, die Glaubens-
schwierigkeiten und Fehlhaltungen, die für UNSCeTE eit typisch SIN  d, dahingehend zu

untersuchen, ob s1e nicht olge der angeführten Verschiebung angesehen werden
mMussen.  a
Der Glaube eın ewiges Leben besagt den enschen, Se1n irdisches Leben
1L1UT eın Vorstadium ZUuU seinem eigentlichen, ewigen Leben bei Gott ist. Daraus ergi
S1'  ch, eın Menschenleben ıe  ] mehr ist als das, @©5 nach seiner irdischen
Erscheinungsform Fällt der Glaube ewiges Leben WCeB,
bedeutet das eiıNe Abwertung des Menschenlebens von ungeheurem usmaß Als
logische olgen stellen sich eıne eringschätzung des Lebens, eine negative rund-
ng Weitergabe des Lebens und die ucht vVC«d( dem Leben e1N.
Der Mensch muß sich celbst ein mißratenes Geschöpf halten, Hilfs-
bedürftigkeit, seine Empfindsamkeit und Anfälligkeit, SeINe Vergänglichkeit und
Unvollkommenheit eiıne Sinnerfüllung und Vollendung durch eın ewiges Leben PT-

wWart: lassen, dann ıs} wahrlich nicht die Krone der Schöpfung, sondern das
erbarmungswürdigste aller Geschöpfe. Und wenn die Welt, die der Schöpfer
gestellt at, mıit ihren ühsalen und Härten, mıit ihren Herausforderungen und

ı IID  1e Religion im en der Oberösterreicher.“ Ergebnisse einer religionssoziologischen
Umfrage, und il Teil, Institut Sozi  orschung, VWien, Nov. 1970.
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KARL KALTENBÖCK 

Wünsche eines Laien an die Verkündigung heute 

1. Die Botschaft vom ewigen Leben als das zentrale Anliegen der Verkündigung 

Die Kirche bemüht sich heute in besonderem Maße, die christliche Soziallehre und die 
christlichen Anschauungen über Wert und Würde des Menschen zu verkünden. Damit 
hat sie nicht nur viele Sympathien in den eigenen Reihen erworben, sondern auch vor 
der ganzen Welt sich zum vertrauenswürdigen Anwalt für Menschenrechte und 
Menschenwürde qualißziert. 
In manchen Bereichen wurde allerdings diese Sorge um das irdische Leben so einseitig 
betont, daß andere Gesidttspunkte der Verkündigung, vor allem die Sorge um das 
ewige Leben des Mensdten geradezu vernachlässigt wurden. In einer repräsentativen 
Um&age des Instituts für kirdtlidte Sozialforsdtung über den Glauben der Ober­
österreidter1 wurde beispielsweise erhoben, daß nur nodi. 33 Prozent der Katholiken, 
das sind nidtt einmal alle Sonntagskirchengänger, an ein Weiterleben nach dem Tod 
mit Leib und Seele glauben. 
Für viele Menschen ist also die christliche Botschaft heute mehr Gesellschaftslehre 
als Religion. Der Schwerpunkt und das eigentliche Ziel der christlichen Botschaft -
die Hoffnung auf ein ewiges Leben bei Gott - wird zur Nebensache und ein 
zweitrangiges Anliegen der christlic:hen Botsc:haft - die Sorge um das irdisdte Wohl­
ergehen - wird zur Hauptsache gemacht. Diese Schwerpunktverlagerung zieht als wei­
tere Folge nac:h sic:h, daß die Botsdtaft vom ewigen Leben bei dieser Art der Verkündi­
gung weniger glaubwürdig wird. Wer nämlid,, erfaßt hat, welc:he überragende Bedeutung 
sie hat, kann ihre Verkündigung nic:ht mehr für zweitrangig halten. Wer sie zweit­
rangig verkündet, erwed<t den Verdac:ht, als habe er sie selbst nidtt begriffen. 
Daraus ergibt sich die Frage, ob eine glaubwürdige Verkündigung der „Botsc:haft vom 
ewigen Leben" überhaupt möglic:h ist, wenn diese Botsc:haft nicht als das zentrale 
Anliegen hingestellt wird? 

Wie nicht anders zu erwarten, hat eine Versc:hiebung in der Rangordnung der Ziele 
schwere Folgen auf allen Gebieten. Es erscheint also zwed<mäßig, die Glaubens­
sc:hwierigkeiten und Fehlhaltungen, die für unsere Zeit typisch sind, dahingehend zu 
untersuchen, ob sie nicht als Folge der angeführten Versc:hiebung angesehen werden 
müssen. 
Der Glaube an ein ewiges Leben besagt für den Mensc:hen, daß sein irdisches Leben 
nur ein Vorstadium zu seinem eigentlichen, ewigen Leben bei Gott ist. Daraus ergibt 
sich, daß ein Menschenleben viel mehr ist als das, was es nach seiner irdischen 
Erscheinungsform aussagen kann. Fällt nun der Glaube an ein ewiges Leben weg, so 
bedeutet das eine Abwertung des Menschenlebens von ungeheurem Ausmaß. Als 
logisdte Folgen stellen sich eine Geringsc:hätzung des Lebens, eine negative Grund­
haltung zur Weitergabe des Lebens und die Fluc:ht vor dem Leben ein. 
Der Mensch muß sic:h selbst für ein mißratenes Geschöpf halten, wenn seine Hilfs­
bedürftigkeit, seine Empfindsamkeit und Anfälligkeit, seine Vergänglichkeit und seine 
Unvollkommenheit keine Sinnerfüllung und Vollendung durch ein ewiges Leben er­
warten lassen, dann ist er wahrlich nic:ht die Krone der Schöpfung, sondern das 
erbarmungswürdigste aller Gesc:höpfe. Und wenn die Welt, in die ihn der Sc:höpfer 
gestellt hat, mit all ihren Mühsalen und Härten, mit ihren Herausforderungen und 

1 „Die Religion im Leben der Oberösterreicher." Ergebnisse einer religionssoziologischen 
Umfrage, I. und II. Teil, Institut für Kirchliche Sozialforschung, Wien, Nov. 1970. 
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ahren, lie einzige Wohnstätte des Menschen sein soll, ıst S1e ahrhaft eine
verpfuschte Welt
Und allmächtiger Gott dem Menschen keinen besseren Leib und keine
bessere Welt geschaffen hat, dann ıst ahrhaft kein „lieber Gott““. Und WE die
Kirche eıne größere ung zu bieten ermag, A der Mensch mıit Hilfe der
christlichen Goziallehre und Weltanschauung allmählich eıne menschlichere esell-
sch; und eiıne heile Welt wird bauen können, HT1  r PT B-  Pn von Gott einen ]  en
Himmel und eine Erde, eine Form des Leibes und eine NEUEe Form des
Lebens ohne und Tod erwarten darf, dann 661e icht viel mehr zu bieten
als andere Programme, die auch einen besseren Menschen und 1Ne bessere Welt ZUH1
Ziel haben.
Und welche Antwort kann 61e dem enschen auf die rage nach dem Sinn sSe1nes
Lebens geben, 1  3A  Ven 611e nicht mehr den Glauben il eın ewlges lück bei Gott VeOT-

kündet?
osehr auch heute die Verkündigung herausgefordert WIT!  d, die großen Sorgen das
irdische Leben aller enschen ernstzunehmen, müßte doch als Gesamteindruck
erkennbar werden, großes und erstes Ziel das ewige lück aller Menschen bei
Gott ist. Diese Rangordnung ist deswegen bedeutungsvoll, weil niemand anderer
berufen ist, die Botschaft Vom ewigen Leben verkünden. Wenn die cQhristliche Ver-
kündigung nicht mehr das ewige Ziel des Menschen aufzeigt, dann zeigt PS niemand
mehr auf und dann verliert alles auf dieser Welt die Orientierung,

Die Schöpfung als Zugzang Gott

Der heutige ens: hat ungeheures Interesse der Erforschung der Welt Er
scheut eine  * Opfter, das Weltail bis in die kleinsten und die größten usmaße

ergründen. Frucht dieser trengungen hat unzählige sichere und allgemein
anerkannte Frkenntnisse über die Schöpfung gewonnen. Er konnte Tausende WUunNn-
derbare Strukturen und Gesetze enträtseln und erkennen, die innvoll die Erhaltung
des Lebens Zzum Ziel haben. B dieser Erforschung der Sinnzusammenhänge stößt
der Mensch allerdings auf einen cehr cschmerzlichen Widerspruch. Während sich die
Schöpfung O vielen Einzelheiten als sinnvolles Werk erweiıst, scheint S1@e in ihren
großen Zügen sinnlos zu S Die Existenz des Menschen und besonders jene
Eigenheiten des Menschenlebens, die allen anderen Lebewesen unterscheiden,
widersetzen sich anscheinend einer sinnvollen Erklärung. S0 vertällt der Mensch immer
mehr der einung, daf  Q celbst sinnlos und planlos 15 aseıin geworfen Sel. D  hHese
Erkenntnis muß als ungeheuer agis empfinden. Sie füh verständlicherweise
ZU Resignation und Pessimismus und ist die tiefste uUurze! vieler s  el unsetTer Zeit.

Die Verkündigung hat dieser Situation einmalige Chancen. he christliche Botschaft
bietet se1t je dem Menschen cehr grundlegende und umfassende Aussagen über die
Schöpfung. 5ie berichtet, Mensch und Welt das Schöpfungswerk Gottes sind
und Gott sSeın Werk allen Einzelheiten gut geschaffen hat Die Theologie
hat diese paus  en Feststellungen jahrhundertelang darbieten mussen, ohne darauf
äher eingehen können, wel. die Naturwissenschaften die materielle Seite der
Schöpfung größtenteils VeETWOTITeEN, uneinheitlich und widersprüchig dargestellt haben.
Die Menschen elten demnach die Schöpfung für rätselhaft und unergründbar. Sie
erwarteten sich Von ihr keine wesentlichen theologischen Erkenntnisse.
Heute hat die Schöpfung die Verkündigung eine größere Bedeutung ZeWONNEN. Der
Mensch hat ihren gigantischen Ausdrucksreichtum erkannt, hat ihre materielle Geite
ın den Griff bekommen und RTr hat eın ungeheures Interesse ihr.

Gefahren, die einzige Wohnstätte des Menschen sein soll, dann ist sie wahrhaft eine 
verpfuschte Welt. 

Und wenn ein allmächtiger Gott dem Menschen keinen besseren Leib und keine 
bessere Welt geschaffen hat, dann ist er wahrhaft kein „lieber Gott". Und wenn die 
Kirche keine größere Hoffnung zu bieten vermag, als da.ß der Mensch mit Hilfe der 
christlichen Soziallehre und Weltanschauung allmählich eine menschlichere Gesell­
schaft und eine heile Welt wird bauen können, wenn er nicht von Gott einen neuen 
Himmel und eine neue Erde, eine neue Form des Leibes und eine neue Form des 
Lebens ohne Leid und Tod erwarten darf, dann vermag sie nicht viel mehr zu bieten 
als andere Programme, die auch einen besseren Menschen und eine bessere Welt zum 
Ziel haben. 

Und welche Antwort kann sie dem Menschen auf die Frage nach dem Sinn seines 
Lebens geben, wenn sie nicht mehr den Glauben an ein ewiges Glück bei Gott ver­
kündet? 

Sosehr auch heute die Verkündigung herausgefordert wird, die großen Sorgen um das 
irdische Leben aller Menschen ernstzunehmen, so müßte doch als Gesamteindruck 
erkennbar werden, da.ß ihr großes und erstes Ziel das ewige Glück aller Menschen bei 
Gott ist. Diese Rangordnung ist deswegen so bedeutungsvoll, weil niemand anderer 
berufen ist, die Botschaft vom ewigen Leben zu verkünden. Wenn die christliche Ver­
kündigung nicht mehr das ewige Ziel des Menschen aufzeigt, dann zeigt es niemand 
mehr auf und dann verliert alles auf dieser Welt die Orientierung. 

2. Die Schöpfung als Zugang zu Gott 

Der heutige Mensch hat ein ungeheures Interesse an der Erforschung der Welt. Er 
scheut keine Opfer, um das Weltall bis in die kleinsten und in die größten Ausmaße 
zu ergründen. Als Frucht dieser Anstrengungen hat er unzählige sichere und allgemein 
anerkannte Erkenntnisse über die Schöpfung gewonnen. Er konnte Tausende wun­
derbare Strukturen und Gesetze enträtseln und erkennen, die sinnvoll die Erhaltung 
des Lebens zum Ziel haben. Bei dieser Erforschung der Sinnzusammenhänge stößt 
der Mensch allerdings auf einen sehr schmerzlichen Widerspruch. Während sich die 
Schöpfung in so vielen Einzelheiten als sinnvolles Werk erweist, scheint sie in ihren 
großen Zügen sinnlos zu sein. Die Existenz des Menschen und besonders jene 
Eigenheiten des Menschenlebens, die es von allen anderen Lebewesen unterscheiden, 
widersetzen sich anscheinend einer sinnvollen Erklärung. So verfällt der Mensch immer 
mehr der Meinung, da.ß er selbst sinnlos und planlos ins Dasein geworfen sei. Diese 
Erkenntnis mu.ß er als ungeheuer tragisch empfinden. Sie führt verständlicherweise 
zu Resignation und Pessimismus und ist die tiefste Wurzel vieler übel unserer Zeit. 

Die Verkündigung hat in dieser Situation einmalige Chancen. Die christliche Botschaft 
bietet seit je dem Menschen sehr grundlegende und umfassende Aussagen über die 
Schöpfung. Sie berichtet, da.ß Mensch und Welt das Schöpfungswerk Gottes sind 
und da.ß Gott sein Werk in allen seinen Einzelheiten gut geschaffen hat. Die Theologie 
hat diese pauschalen Feststellungen jahrhundertelang darbieten müssen, ohne darauf 
näher eingehen zu können, weil die Naturwissenschaften die materielle Seite der 
Schöpfung größtenteils verworren, uneinheitlich und widersprüchig dargestellt haben. 
Die Menschen hielten demnach die Schöpfung für rätselhaft und unergründbar. Sie 
erwarteten sich von ihr keine wesentlichen theologischen Erkenntnisse. 

Heute hat die Schöpfung für die Verkündigung eine größere Bedeutung gewonnen. Der 
Mensch hat ihren gigantischen Ausdrucksreichtum erkannt, er hat ihre materielle Seite 
in den Griff bekommen und er hat ein ungeheures Interesse an ihr. 
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] wartet darauf, _E4 er auch über die eologische Bedeutung der Schöpfung Näheres
ert: Die Verkündigung müßte u}  m dieser Situation eine Herausforderung
Spür! Sie müßte sich mit e1ner entsprechenden Intensität der „natürlichen Gottes-
offenbarung“ zuwenden, „die trotz der Theologie der irdischen Welt viel zZz.u wenig
chte und kaum christlich theologisch ınterpretiert rd‘2 5ie müßte dem Menschen
iber die Schöpfung einen ‚ugang ZUu Gott bahnen Wie zeitgemäß und realistisch
dieses Anliegen tatsächlich ist, der bereits erwähnten reprasentativen Be-
fragung ersehen werden, nach der p g' Prozent der Befragten au der Schöpfung auf
clie Existenz Gottes schließen“.
Die qOQhristliche Botschaft bietet dazu die notwendigen Handhaben. Öie ermöglicht
SORATL, die unglaubwürdigen Widersprüche die Sinnhaftigkeit des Menschenlebens
aufzuklären Sie l äßt UNnSs wWIissen, laf Gott ber das Ziel der Erhaltung des irdischen
Lebens noch ein viel höheres Ziel,n das ewige Leben des enschen gesetzt hat.
Sie 130+ INS diese Rangordnung der Ziele in allen Bereichen erkennen, den
Forderungen und den Wertmaßstäben Gottes Es ware  , nun e1ine überaus
und fruchtbringende Aufgabe, auch der materiellen Existenz des Menschen, al
Seiner Natur und seiner Umwelt, e SIN Entwicklung und Geschichte auf-
zuzeigen, daß 61@e etztlich auf das große Ziel des ewigen Lebens ausgerichtet sind und

untergeordneter Form die Erhaltung des irdischen Lebens Il Ziel haben.
Diesem Vorhaben stehen allerdings große Schwierigkeiten ım Wege. Zu einer Zeit,
der die Naturwissenschaften noch VvVonmn unqualifizierten Spekulationen und einungs-
streitigkeiten gekennzeichnet WAarcen, W  Var die Theologie notwendig und klug,
ei1ne scharfe Trennungslinie zwischen dem Reich der Natur und dem Reich der
nade ziehen. 1ese Trennungslinie hat aber heute hre Berechtigung verloren.
S5ie ist jetzt für die christlich theologische Interpretation der Schöpfung ein ernstes
Hindernis Schulte stellt dieser Hinsicht fest &.  IIF  ur die Schrift sind die Verl-
schiedenen Offenbarungsweisen Gottes nicht ( disparat, wWwIıe eıne übertriebene
Unterscheidung vVon Na:  g und Gnade, Na  g und Übernatur suggeriert”““,

Interesse eiıner  @‘ zeitgemäßen Verkündigung müßte eute VO dieser ahrhunderte-
langen theologischen Tradition abgegangen werden. Die cht ausreichende ch-
theologische Interpretation der Welt und des irdischen Lebens sind die Ursache

der ens SIN Leben und S@eINEe Welt als absurd empfindet. Ein Wort Karl
Rahners erhärtet diese Feststellung „Das eigentliche gumen SCgHen das Christentum
ist cClie fahrung des Lebens“3. Und auch ein Bekenntnis des Philosophen Proucha
müßte in diesem Zusammenhang ernst werden: „Solange SO viel
Absurdes 1ın der Welt gibt, kann ich nicht Gott glauben  4

mMag sein, dlaß der Theologe diesen Mangel nicht SO hart empfindet WIEe der Taie
Sein enken ist durch die Ausbildung mehr philosophisch-theologisch gepräagt, Se1n
Glaube wurzelt vorwiegend Wort Gottes B den Laien überwiegt eute das Natfur-
wissenschaftlich-technische Denken, ihr Glaube erwächst ctärker 15 der Schöpfung
Gottes FEine Verkündigung, die A den Laien gerichtet ist, müßte 2se Gegebenheiten
berücksichtigen.

Schöpfung und Wort Gottes in eıner Gesamtschau
Der Laie lernt den Glauben der Regel US Geboten und Verboten, Lehrsätzen,
religiösen UÜbungen, liturgischen Handlungen USW., also lauter Einzelheiten kennen
Die Vermittlung der christlichen Botschaft ın Form Systems, bei dem das

Raphael chulte, Zur Gottesfrage heute, ThPQ 121 1973), 112.
Karl! Rahner, „Glaubst ott en1967, 50.
Milan Proucha bei einer Diskussion 1m Bildungsheim Puchberg bei Wels,
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Er wartet darauf, daß er auch über die theologische Bedeutung der Schöpfung Näheres 
erfährt. Die Verkündigung müßte aus dieser Situation eine Herausforderung ver­
spüren. Sie müßte sich mit einer entsprechenden Intensität der „natürlichen Gottes­
offenbarung" zuwenden, ,,die trotz der Theologie der irdischen Welt viel zu wenig 
beachtet und kaum christlich theologisch interpretiert wird"2• Sie müßte dem Menschen 
über die Schöpfung einen Zugang zu Gott bahnen. Wie zeitgemäß und realistisch 
dieses Anliegen tatsächlich ist, mag aus der bereits erwähnten repräsentativen Be­
fragung ersehen werden, nach der „89 Prozent der Befragten aus der Schöpfung auf 
die Existenz Gottes schließen". 
Die christliche Botschaft bietet dazu die notwendigen Handhaben. Sie ermöglicht es 
sogar, die unglaubwürdigen Widersprüche um die Sinnhaftigkeit des Menschenlebens 
aufzuklären. Sie läßt uns wissen, daß Gott über das Ziel der Erhaltung des irdischen 
Lebens noch ein viel höheres Ziel, nämlich das ewige Leben des Menschen gesetzt hat. 
Sie läßt uns diese Rangordnung der Ziele in allen Bereichen erkennen, an den 
Forderungen und an den Wertmaßstäben Gottes. Es wäre nun eine überaus aktuelle 
und fruchtbringende Aufgabe, auch an der materiellen Existenz des Menschen, an 
seiner Natur und seiner Umwelt, an seiner Entwicklung und seiner Geschichte auf­
zuzeigen, daß sie letztlich auf das große Ziel des ewigen Lebens ausgerichtet sind und 
nur in untergeordneter Form die Erhaltung des irdischen Lebens zum Ziel haben. 

Diesem Vorhaben stehen allerdings große Schwierigkeiten im Wege. Zu einer Zeit, in 
der die Naturwissenschaften noch von unqualifizierten Spekulationen und Meinungs­
streitigkeiten gekennzeidmet waren, war es für die Theologie notwendig und klug, 
eine scharfe Trennungslinie zwischen dem Reich der Natur und dem Reich der 
Gnade zu ziehen. Diese Trennungslinie hat aber heute ihre Berechtigung verloren. 
Sie ist jetzt für die christlich theologische Interpretation der Schöpfung ein ernstes 
Hindernis. R. Schulte stellt in dieser Hinsicht fest: ,,Für die HI. Schrift sind die ver­
schiedenen Offenbarungsweisen Gottes nicht so disparat, wie uns eine übertriebene 
Unterscheidung von Natur und Gnade, Natur und Obernatur suggeriert"2• 

Im Interesse einer zeitgemäßen Verkündigung müßte heute von dieser jahrhunderte­
langen theologischen Tradition abgegangen werden. Die nicht ausreichende christlich­
theologische Interpretation der Welt und des irdischen Lebens sind die Ursache 
dafür, daß der Mensch sein Leben und seine Welt als absurd emp.6ndet. Ein Wort Karl 
Rahners erhärtet diese Feststellung: ,,Das eigentliche Argument gegen das Christentum 
ist die Erfahrung des Lebens"3• Und auch ein Bekenntnis des Philosophen Proucha 
müßte in diesem Zusammenhang ernst genommen werden: ,,Solange es so viel 
Absurdes in der Welt gibt, kann ich nicht an Gott glauben"'· 
Es mag sein, daß der Theologe diesen Mangel nicht so hart empfmdet wie der Laie. 
Sein Denken ist durch die Ausbildung mehr philosophisch-theologisch geprägt, sein 
Glaube wurzelt vorwiegend im Wort Gottes. Bei den Laien überwiegt heute das natur­
wissenschaftlich-tedmische Denken, ihr Glaube erwächst stärker aus der Schöpfung 
Gottes. Eine Verkündigung, die an den Laien gerichtet ist, müßte diese Gegebenheiten 
berücksichtigen. 

3. Schöpfung und Wort Gottes in einer Gesamtschau 

Der Laie lernt den Glauben in der Regel aus Geboten und Verboten, aus Lehrsätzen, 
religiösen Obungen, liturgischen Handlungen usw., also in lauter Einzelheiten kennen. 
Die Vermittlung der christlichen Botschaft in Form eines Systems, bei dem das 

2 Raphael Schulte, Zur Gottesfrage heute, in: ThPQ 121 (1973), 112. 
3 Karl Rahner, ,,Glaubst Du an Gott7" München 1967, 50. 
4 Milan Proucha bei einer Diskussion im Bildungsheim Puchberg bei Wels, OÖ. 
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angestrebte Ziel und die Grundzüge aufgezeigt werden und bei dem den Einzel-
heiten erkennbar WIT!  d, wıe G1e auf das Ziel hinführen, wird kaum jemals geboten.
Der einer solchen systematisch geordneten Lehre ware der, schon
der Form der Darstellung der Findruck entstünde, hinter allen iınzelheiten eine
Idee und und SOM auch eın Denker und eın aner steht Gott könnte

dem Gesamteindruck erahnt werden.
Der eutige Mensch hat beinahe alle Wissensgebiete als logisch geordnete Systeme
dargestellt. Die Wissensvermittlung geschieht der Regel Sl überall wenigstens

groben Zügen ersehen kann, welches Ziel - geht und welche Grundzüge
hinführen. Müd£te er nicht auch den Glauben dargeboten bekommen,

die Schöpfung ihrer Gesamtheit als eın nach einem sinnvollen Konzept geschaffenes
Werk erkennen kann? Und müßßte G- das Wort Gottes als Schlüssel und Anleitung
dazu benützt werden? en sich icht Wort und Werk Gottes gegenseit1g erganzen
und bestätigen? Ist icht e1ne colche Gesamtschau notwendig, un die Rangordnung
und Bedeutung der Einzelheiten richtig festsetzen zZUu können? Mußte cht ihr Fehlen

verschiedenen Akzentuierungen, Spaltungen und Irrtümern führen? War
icht Schuld, jahrhundertelang unwesentliche Dinge LT Mittelpunkt gemacht und
Wesentliches vergessch wurde? Kann S ein () umfassendes Gebiet wIıie den christ-
lichen Glauben ohne systematische Ordnung überhaupt verstehen? neben den
vielen wohlgeordneten Wissensgebieten icht unzeitgemäß, ja SOBAaT unglaubwürdig
erscheinen?
So bleibt an Schluß [(1LULX noch die Frage: Wäre nicht möglich, die HANZE christliche
Of{S! über Gott, Mensch und Welt ın Form einer Gesamtschau vermiüttelt Z.U

bekommen, der clie Schöpfung Gottes der Gegenstand der Betrachtung ist und
Ziel und ihre Grundzüge Lichte der Frohbotschaft sichtbar gemacht werden?
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angestrebte Ziel und die Grundzüge aufgezeigt werden und bei dem an den Einzel­
heiten erkennbar wird, wie sie auf das Ziel hinführen, wird kaum jemals geboten. 
Der Vorteil einer solchen systematisch geordneten Lehre wäre der, daß schon aus 
der Form der Darstellung der Eindruck entstünde, daß hinter allen Einzelheiten eine 
Idee und ein Plan, und somit auch ein Denker und ein Planer steht. Gott könnte 
aus dem Gesamteindruck erahnt werden. 
Der heutige Mensch hat beinahe alle Wissensgebiete als logisch geordnete Systeme 
dargestellt. Die Wissensvermittlung geschieht in der Regel so, daß er überall wenigstens 
in groben Zügen ersehen kann, um welches Ziel es geht und welche Grundzüge zu 
ihm hinführen. Müßte er nicht auch den Glauben so dargeboten bekommen, daß er 
die Schöpfung in ihrer Gesamtheit als ein nach einem sinnvollen Konzept geschaffenes 
Werk erkennen kann? Und müßte nicht das Wort Gottes als Schlüssel und Anleitung 
dazu benützt werden? Müßten sich nicht Wort und Werk Gottes gegenseitig ergänzen 
und bestätigen? Ist nicht eine solche Gesamtschau notwendig, um die Rangordnung 
und Bedeutung der Einzelheiten richtig festsetzen zu können 7 Mußte nicht ihr Fehlen 
zu verschiedenen Akzentuierungen, zu Spaltungen und Irrtümern führen 7 War es 
nicht Schuld, daß jahrhundertelang unwesentliche Dinge zum Mittelpunkt gemacht und 
Wesentliches vergessen wurde 7 Kann man ein so umfassendes Gebiet wie den christ­
lichen Glauben ohne systematische Ordnung überhaupt verstehen? Muß er neben den 
vielen wohlgeordneten Wissensgebieten nicht unzeitgemäß, ja sogar unglaubwürdig 
erscheinen? 
So bleibt am Schluß nur noch die Frage: Wäre es nicht möglich, die ganze christliche 
Botschaft über Gott, Mensch und Welt in Form einer Gesamtschau vermittelt zu 
bekommen, in der die Schöpfung Gottes der Gegenstand der Betrachtung ist und ihr 
Ziel und ihre Grundzüge im lichte der Frohbotschaft sichtbar gemacht werden? 
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Söhne des einen Vaters
„Gewiß ist die Kirche das nNneue Volk Gottes, trotzdem darf die Juden nich!  x

Gott verworfen oder verflucht darstellen Darum sollen alle orge
tragen, emand der atechese oder bei der des Gotteswortes HMwWwas

S II der evangelischen Wahrheit und dem Geiste Christi nicht Einklang
steht‘/1
Dieses Wort der Konzilsväter ist eine sehr ernstzunehmende eisung, eine klare
pastorale ÄAnweisung z Priester und alle, die der Kirche das Wort Gottes Vel
künden Welchen geriıngen Widerhall eses Wort der Väter edoch gefunden hat®,
zeigt weithin die Praxis icht zuletzt ese Situation dürfte SeWESCH se1in,
la französische bischöfliche Komitee die eziehung [ Judentum?
16,. Apriü 1973 die Deklaration veröffentlichte: 4 3)  he Haltung der Christen ZUi

Judentum““*
Die eminent pastorale und theologische Bedeutung PS2es Dokuments Jäßt 05 ang!
zeig °  sch  einen, eses Dokument vorzustellen und kurz diskutieren> Die Deklaration
at sieben Kapitel®. In Kapitel geht hauptsächlich pastorale Gesichts-
punkte
Kap a) Es ist vordringlich, dafß die Christen definitiv aufhören, sich die Juden
nach schees vorzustellen, jahrhundertelange Agegresivität geformt hat; Der
Antisemitismus Erbe der heidnischen Welt, doch wird christlichen Milieu
durch pseudo-theologische Flemente noch verschärft.
] ist eın theologischer, geschichtlicher und juristischer Irrtum, das jüdische Volk

unterschiedslos an Leiden und Tod Jesu Christi schuldig en. Schon der
Katechismus UL{ Irient 1  A  V  Var diesem Irrtum entgegengeireten (Pars I 5; 11)”.
Im Gegensatz dem, eıne alte aber sehr anfe:  are egese vorgegeben at,

mMan dem Neuen Testament nicht ableiten, > das jüdische Volk seiner
Erwählung verlustig scel.
C) ] ist falsch, Judentum und Christentum als Religion der Furcht und Religion der
ebe einander gegenüberzustellen.
Kap. 5_ Die Christen mMmussen  b ei1ıne wahre und lebendige Kenntnis der jüdischen
Tradition erwerben.
a) Fine wirklich christliche Katechese muß den aktuellen Wert der gesamten Bibel

1 Nostra Aetate 4, vgl LThKVat, IL, 493,
dazu Oesterreicher, at, I,

s Vorsitzender ict der traßburger Bischof Msgr. chinger.
attitude des chretiens egar: du daisme.”

auch Ehrlich, L.e: Die Haltung der Christen 5 Judentum, Orientierung 9,
(1973), 106 Walsh, French Bishops and the Jews, The onth 234  ;  34 (1973), 264—267.
Hommel, Jude und Christ, ibel heute (1973), Ehrlich, E, au des Mil
verständnisses, Zur Erklärung der französischen schofskonferenz, Bibel und irche (1974),

$ Der 7,  Text deutsche erse! 1 abgedruckt Hruby, K, Die Deklaration des
anzösischen ischöflichen Komitees _ Beziehungen ZUm Judentum Über die Stellung
der Christen Z Judentum, 29 (1973), 46-—54., tiere die Texte nach dieser
Übersetzung.

‘ Anm. des erf. hier araı! hingewiesen, D Martin Luther einen militanten
Antisemitismus predi: Vg A Maser, Luthers Schriftauslegung dem Traktat „Von
den Juden und ihren Lügen” (1543) in Beitrag z  n „Christologischen Antisemitismus”
des Reformators, alca 2 (1973), 71—8
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KARL JAROS 

Söhne des einen Vaters 

„Gewiß ist die Kirche das neue Volk Gottes, trotzdem darf man die Juden nicht 
als von Gott verworfen oder verflucht darstellen . . . Darum sollen alle dafür Sorge 
tragen, daß niemand in der Katechese oder bei der Predigt des Gotteswortes etwas 
lehre, was mit der evangelischen Wahrheit und dem Geiste Christi nicht im Einklang 
steht"1• 

Dieses Wort der Konzilsväter ist eine sehr ernstzunehmende Weisung, eine klare 
pastorale Anweisung an Priester und alle, die in der Kirche das Wort Gottes ver­
künden. Welchen geringen Widerhall dieses Wort der Väter jedoch gefunden hat2, 
zeigt weithin die Praxis. Nicht zuletzt diese Situation dürfte Anlaß gewesen sein, 
daß das französische bischöfliche Komitee für die Beziehung zum J udentum3 am 
16. April 1973 die Deklaration veröffentlichte: ,,Die Haltung der Christen zum 
Judentum"'· 
Die eminent pastorale und theologische Bedeutung dieses Dokuments läßt es ange­
zeigt scheinen, dieses Dokument vorzustellen und kurz zu diskutieren5• Die Deklaration 
umfaßt sieben Kapitel6• In Kapitel 4-6 geht es hauptsächlich um pastorale Gesichts­
punkte: 

Kap. 4. a) Es ist vordringlich, daß die Christen definitiv aufhören, sich die Juden 
nach Klischees vorzustellen, die jahrhundertelange Aggresivität geformt hat; ... Der 
Antisemitismus ist das Erbe der heidnischen Welt, doch wird er im christlichen Milieu 
durch pseudo-theologische Elemente noch verschärft. 
b) Es ist ein theologischer, geschichtlicher und juristischer Irrtum, das jüdische Volk 
unterschiedslos am Leiden und am Tod Jesu Christi schuldig zu halten. Schon der 
Katechismus von Trient war diesem Irrtum entgegengetreten (Pars I, cap. 5; 11)7. 
Im Gegensatz zu dem, was eine alte aber sehr anfechtbare Exegese vorgegeben hat, 
kann man aus dem Neuen Testament nicht ableiten, daß das jüdische Volk seiner 
Erwählung verlustig gegangen sei. 
c) Es ist falsch, Judentum und Christentum als Religion der Furcht und Religion der 
Uebe einander gegenüberzustellen. 
Kap. 5. Die Christen müssen . . . eine wahre und lebendige Kenntnis der jüdischen 
Tradition erwerben. 
a) Eine wirklich christliche Katechese muß den aktuellen Wert der gesamten Bibel 

1 Nostra Aetate 4, vgl. LThKVat, II, 493. 
1 Vgl. dazu Oesterreicher, ].: LThKVat, II, 414-495. 
1 Vorsitzender ist der Straßburger Bischof Msgr. Elchinger. 
',,L'attitude des chretiens a l'egard du Judaisme." 
15 Vgl. dazu auch Ehrlich, E. L: Die Haltung der Christen zum Judentum, Orientierung 9, 

(1973), 106 f. Walsh, M. ].: French Bishops and the Jews, The Month 234 (1973), 264-267. 
Hammel, G.: Jude und Christ, Bibel heute (1973), 86 f. Ehrlich, E. L.: Abbau des MiB­
v,erständnisses, Zur Erklärong der französischen Bischofskonferenz, Bibel und Kirche (1974), 
55--57. 

8 Der Text (deutsche Obersetzung) ist abgedruckt bei Hruby, K.: Die Deklaration des 
französisch-cm bi:schöflichen Komitees fiir die Beziehungen zum Judentum: Ober die Stellung 
der Christen zum Judentum, Judaica 29 (1973), 46-54, Ich zitiere die Texte nach dieser 
Obersetzung. 

7 Anm. des Verf.: Es sei hier darauf hingewiesen, daß Martin Luther einen militanten 
Antisemiitdsmus predigte. Vgl. Maser, P.: LuthellS Schriftauslegung in dem Traktat „von 
den Juden und ihren Lügen" (1543). Ein Beitrag zum „christologischen Antisemitismus" 
des Reformators, Judaica 29 (1973), 71--84. 
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bekräftigen. Der erste Bund® ist durch den Neuen Bund nicht hinfällig geworden.
C) Man soll bestrebt sein, die besondere Berufung dieses Volkes als ‚Heiligung des gött-
chen Namens’ hinzustellen. Es ist das ei1ne der wesentlichen Dimensionen des
galen Gebetes, durch das das jüdische Volk aufgrund Sein! priesterlichen ission (Ex
19,6) jede menschliche Handlung Gott darbringt und Ehre erweist. Diese Berufung
macht cdas Leben und das des jüdischen Volkes zZum egen für alle Völker der
Erde

Kapitel 1—. und geht mehr n historische und theologische Gesichtspunkte:
Kap 3, ist unmög! die jüdische ‚Religion‘ AIlZ einfa| wI1]1e irgendeine andere
Religion anzusehen, die augenblicklich ın der Welt verbreitet ist. urch das jüdische
Volk hat der Glaube an den einig-einzigen Gott die Geschichte der Menschheit
Eingang gefunden Gelbst wenn der Bund ur  s die Christen ın Jesus Christus erneuert
wurde, muß das Judentum dennoch von den Christen nicht Nnı als eine soziale und
historische, sondern Vor allem eıne religiöse Realität betrachtet werden
Kap a) Das jüdische Volk ıst sich bewußt, infolge cSeiner besonderen Berufung
eine iversale Sendung den Völkern erhalten haben Die Kirche vertritt ihrer-
seit die einung, laß der Platz ihrer eigenen Sendung innerhalb dieses universalen
Heilsvorhabens ist.

Israel und die Kirche sind nicht Z7WEel Institutionen, die einander ergänzen. Das
permanente Gegenüber sraels und der irche 34 das Zeichen Ffür den noch unvoll-
endeten Plan Gottes Das jüdische und das christliche Volk befinden sich einem
Zustand gegenseitigen Sich-in-Frage-Stellens oder, wıe der Apostel Paulus Sagt,
gegenseitiger ‚Eifersucht‘ Hinblick auf die Einheit (Köm 11,14; vgl Dtp
Soweit S  S, Textproben, wıe m1r scheint, die wichtigsten dem Dokument.

kann trotz des pastoralen Gesamttenors des Dokuments nicht verkannt werden,
hier theologische ussagen vorgetragen werden, die mıit traditionellen Thesen

radikal Schluß machen? ‚al weit iber „Nostra Aetate 4ll hinausgehen. Dem udentum
wird auch der christlichen Ära eiıne aktive theologische Bedeutung, eine echte heils-
geschichtliche on zugestanden!®, Obwohl das Judentum Jesus Q-  en anerkannte!!,
steht nich;  . ußerhalb des göttlichen Heilsplanes. Es ıst G-  rP verworfen oder
verflucht, sondern „dient der Erfüllung des göttlichen Heilsplanes”1* und ist
auch nicht der göttlichen Gnade verlustig gegangen!®. Israel und die Kirche verhalten
sich zueinander heilsgeschichtlich dialektisch14
Der Begriff E UES olk Gottes” kannn emna: IT als historischer Funktionsbegriff
und icht als heilsgeschichtlicher Begriff aufrechterhalten werden, wenn das
„Eine“” seine legitime Gültigkeit behält, kann daraus „Anderes“ alc 3-  er „Anderes”
nicht geben, sondern 1 zweı verschiedene Weisen des „Einen‘  u“ die eigenständig
neben- und für-einander existieren, e1n heilsgeschichtliches darstellen und der

Anm des Verft Wo el mög ıst, sollte 1211 den us: „Alter Bund“ oder
„Altes Testament“ vermeiden und vomn ersten Bun F ZW. im Bezug auf die bel der
hebräischen B sprechen. Martin Buber hat oft arau: hingewiesen, laß ott keine
Testamente mache (nach iner Information von Herrn Schalom Ben-Chorin).
Vgl Hruby, — O., 56,.

10 Vgl d. O.,
Geme  int ist ” Anerkennung als So|  s Gottes und Messias. Man darf auch die U:
annte Heimführung Jesu das Judentum, die ıne jüdische theologische Richtung ernst-
ZUnN! anstrebt vgl dazu etw: Flusser, Jesus, Rowohlts Monographien, Ham-
burg 1968, Schalom Ben-Chorin: Bruder Jesus, München 1967 Buber, wei Glaubens-
weisen, ürich 1'  7 Q-  n mit einer Anerkennung Jesu als des Sohnes verwechseln!
Vgl Köm 11, 1. 2528 Vgl Hruby, O., 558.

13 Vgl Köm 9,
Vel. Hruby, za O.,, Vgl. auch Zeller, Israel unter dem Rut (Gottes (Köm 9—11),
Communio (1973), 289-—301.

bekräftigen. Der erste Bund8 ist durch den Neuen Bund nicht hinfällig geworden. 
c) Man soll bestrebt sein, die besondere Berufung dieses Volkes als ,Heiligung des gött­
lichen Namens' hinzustellen. Es ist das eine der wesentlichen Dimensionen des synago­
galen Gebetes, durch das das jüdische Volk aufgrund seiner priesterlichen Mission (Ex 
19,6) jede menschliche Handlung Gott darbringt und ihm Ehre erweist. Diese Berufung 
macht das Leben und das Gebet des jüdischen Volkes zum Segen für alle Völker der 
Erde. 
In Kapitel 1-3 und 7 geht es mehr um historische und theologische Gesichtspunkte: 
Kap. 3. Es ist unmöglich, die jüdische ,Religion' ganz einfach wie irgendeine andere 
Religion anzusehen, die augenblicklich in der Welt verbreitet ist. Durch das jüdische 
Volk hat der Glaube an den einig-einzigen Gott in die Geschichte der Menschheit 
Eingang gefunden ... Selbst wenn der Bund für die Christen in Jesus Christus erneuert 
wurde, muß das Judentum dennoch von den Christen nicht nur als eine soziale und 
historische, sondern vor allem als eine religiöse Realität betrachtet werden ... 
Kap. 7. a) Das jüdische Volk ist sich bewußt, infolge seiner besonderen Berufung 
eine universale Sendung an den Völkern erhalten zu haben. Die Kirche vertritt ihrer­
seits die Meinung, daß der Platz ihrer eigenen Sendung innerhalb dieses universalen 
Heilsvorhabens ist. 
b) Israel und die Kirche sind nicht zwei Institutionen, die einander ergänzen. Das 
permanente Gegenüber Israels und der Kirche ist das Zeichen für den noch unvoll­
endeten Plan Gottes. Das jüdische und das christliche Volk befinden sich so in einem 
Zustand gegenseitigen Sich-in-Frage-Stellens oder, wie es der Apostel Paulus sagt, 
gegenseitiger ,Eifersucht' im Hinblick auf die Einheit (Röm 11,14; vgl. Dt 32,21). 
Soweit einige Textproben, wie mir scheint, die wichtigsten aus dem Dokument. 

Es kann trotz des pastoralen Gesamttenors des Dokuments nicht verkannt werden, 
daß hier theologische Aussagen vorgetragen werden, die mit traditionellen Thesen 
radikal Schluß machen9 und weit über „Nostra Aetate 4" hinausgehen. Dem Judentum 
wird auch in der christlichen Ära eine aktive theologische Bedeutung, eine echte heils­
geschichtliche Funktion zugestanden10• Obwohl das Judentum Jesus nicht anerkannte11, 

steht es nicht außerhalb des göttlichen Heilsplanes. Es ist nicht verworfen oder 
verflucht, sondern „dient so ... der Erfüllung des göttlichen Heilsplanes"12 und ist 
auch nicht der göttlichen Gnade verlustig gegangen13• Israel und die Kirche verhalten 
sich zueinander heilsgeschichtlich dialektisch14• 

Der Begriff „neues Volk Gottes" kann demnach nur als historischer Funktionsbegriff 
und nicht als heilsgeschichtlicher Begriff aufrechterhalten werden, d. h. wenn das 
,,Eine" seine legitime Gültigkeit behält, kann es daraus „Anderes" als echt „Anderes" 
nicht geben, sondern nur zwei verschiedene Weisen des „Einen", die eigenständig 
neben- und für-einander existieren, ein heilsgeschichtliches Muß darstellen und der 

8 Anm. des Verf.: Wo es leicht möglich ist, sollte man den Ausdrud< ,,Alter Bund" oder 
„Altes Testamene' vermeiden und vom ersten Bund, bzw. im Bezug auf die Bibel von der 
hebräischen Bibel sprechen. Martin Buher hat oft darauf hingewiesen, daß Gott keine 
Testamente mache (nach einer Information von Herrn Schalom Ben-Chorin). 

11 Vgl. Hruby, K.: a. a. 0., 56. 
10 Vgl. a. a. O., 56. 
11 .Gemeint ist die Anerkennung als Sohn Gottes und Messias. Man darf auch die soge­

nannte Heimführung Jesu in das Judentum, die eine jüdische theologische Richtung ernst­
zunehmend anstrebt (vgl. dazu etwa Flusser, D.: Jesus, Rowohlts Monographien1 Ham­
burg 1968. Sdialom Ben-Chorin: Bruder Jesus, München 1967. Buber, M.: Zwei Glaubens­
weisen, Zürich 1950), nicht mit einer Anerkennung Jesu als des Sohnes Gottes verwechseln! 

1z Vgl. Röm 11, 1. 25-28. Vgl. Hruby, K.: a. a. 0., 58. 
13 Vgl. Röm 9, 4. 
u Vgl. Hruby, K.: a. a. 0., 60. Vgl. a.uch Zeller, D.: Israel unter dem Ruf Gottes (Röm 9-11), 

Communio 1 (1973)1 289-301. 
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Parusie entgegengehen!4a, icht G liegt e5, entscheiden, wanın dieses heils-
geschichtliche enden soll C ist Mysterium des göttlichen Heilsplanes.
eißt m!} WIT den universellen Charakter des Christentums bezweifeln
müßten? eineswegs!®;: Der Auftrag Jesu Verkündigung des Evangeliums ıst

Auftrag die Kirche alle Menschen. Doch Verkündigung ist nicht dasselbe
wıe Bekehrung. „An Gott allein liegt 05, konkreten Fall zı entscheiden, welcher
Jude dazu ausersehen ist, die christliche Botschaft anzunehmen, und welcher dazu
bestimmt ist, ın der Zeit die heilsgeschichtlich notwendige jüdische Existenz sicherzu-
stellen‘ 16

A
Wir haben versucht, aufgrund der Erklärung der französischen Bischöfe e1ine knappe,
+hesenhafte Antwort darauf geben, WIe WIT als Christen das Judentum sehen csollen.
Wie jedoch sieht Christen das Judentum heute!??

ist nich  er rANM übersehen, sich die jüdische Theologie NSerer Tage ıntensiv
mıit der christlichen Botschaft auseinanderzusetzen beginnt!®8, Die jüdische Grundfrage

uns stien bleibt jedoch Wo gibt PS der Welt nach Golgatha eıne wirkliche
Erneuerung?!? Diese rage ist aber zugleich das christliche Gewissen, Nsere

Glaubenspraxis yAN überprüfen, ständig NnNeu auf das Evangelium zu besinnen
und daraus zZu leben Der Christ weiß jedoch, das Christus angebrochene
Reich der Geschichte icht total eingeholt werden kann. So beten irche wıe
ynagoge bis eute „Dein Reich komme““*9. Und hier scheint auch einer der
zentralen Berührungspunkte VvVon Judentum und Christentum zu liegen, eın Be-
rührungspunkt, der besonders von der jüdischen Geite erkannt wurde und betont
WIF'!  e  d21 und der z Christen der jüdischen Sicht her J einen
atz der Heilsgeschichte einzunehmen, der der jüdischen Religion gleichwertig ist.
„Wir en beide, Juden und Christen, der Erwartung des kommenden Reiches;
sind uns, wenn WIT wirklich Juden und Christen s1in  d, des Provisoriums aller Geschichte
bewußt. Die Geschichte weist ber sich hinaus in die Heilsgeschichte. Geschichtliches
Geschehen bleibt ımmer  S, 1LUTr flüchtiger Entwurf, etzter Dauer ist die eils-
geschichte. Die Reiche kommen und vergehen, aber das Reich, das icht dieser
Welt ist, aber d;  1e5se Welt, ist das Bleibende*®2?2.,

Wir onnen zusammenfassend es  en, daß - heute der christlichen WIE der
jüdischen Theologie Strömungen gibt, die die heilsgeschichtliche Notwendigkeit ihres
Gegenüber anerkennen und schätzen. Es bleibt der Wunsch, sich dieser hoffnungs-
olle Anfang, den nach dem Vatikanischen Konzil die französischen Bischöfe gesetzt
haben, ntfalte und vertiefe.

14a Diese These wurde neulich a115 dargelegt (1 Oesterreicher, Unter dem Bogen
des einen undes Das Volk Gottes: seine Zweiges a  a und Einheit, Judentum und Kirche
Volk Gottes, Theologische er1! 3, Zürich (1974), 27—69.,
Vel. Röm 1, 16.,
Hruby, O.,

17 Wir k:ı  onnen  H hier natürlich keine umfassende Antwort darauf geben.
Vgl Schalom Ben-Chorin: Jesus IM udentum, Wuppertal 1970. Pinchas pide Jesus in
der israelischen eratur, Communio 1973), 375—382.
Schalom Ben-Chorin: ffnungskraft und Judentum und biblischer Prophetie,
EvIh 1973), 110.,

O., 111.
Vegl. ol 110

&4 O., 111.
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Parusie entgegengehen14a. Nicht an uns liegt es, zu entscheiden, wann dieses heils­
geschichtliche Muß enden soll; es ist Mysterium des göttlichen Heilsplanes. 
Heißt das nun, daß wir den universellen Charakter des Christentums bezweifeln 
müßten? - Keineswegs15 : Der Auftrag Jesu zur Verkündigung des Evangeliums ist 
ein Auftrag an die Kirche für alle Menschen. Doch Verkündigung ist nicht dasselbe 
wie Bekehrung. ,,An Gott allein liegt es, im konkreten Fall zu entscheiden, welcher 
Jude dazu ausersehen ist, die christliche Botschaft anzunehmen, und welcher dazu 
bestimmt ist, in der Zeit die heilsgeschichtlich notwendige jüdische Existenz sicherzu­
stellen"18. 

* 
Wir haben versucht, aufgrund der Erklärung der französischen Bischöfe eine knappe, 
thesenhafte Antwort darauf zu geben, wie wir als Christen das Judentum sehen sollen. 
Wie jedoch sieht uns Christen das Judentum heute177 
Es ist einmal nicht zu übersehen, daß sich die jüdische Theologie unserer Tage intensiv 
mit der christlichen Botschaft auseinanderzusetzen beginnt18• Die jüdische Grundfrage 
an uns Christen bleibt jedoch: Wo gibt es in der Welt nach Golgatha eine wirkliche 
Erneuerung719 Diese Frage ist aber zugleich Anruf an das christliche Gewissen, unsere 
Glaubenspraxis zu überprüfen, uns ständig neu auf das Evangelium zu besinnen 
und daraus zu leben. Der Christ weiß jedoch, daß das in Christus angebrochene 
Reich in der Geschichte nicht total eingeholt werden kann. So beten Kirche wie 
Synagoge bis heute: ,,Dein Reich komme"20• Und hier scheint auch einer der 
zentralen Berührungspunkte von Judentum und Christentum zu liegen, ein Be­
rührungspunkt, der besonders von der jüdischen Seite erkannt wurde und betont 
wird21 und der es uns Christen - von der jüdischen Sicht her - gestattet, einen 
Platz in der Heilsgeschichte einzunehmen, der der jüdischen Religion gleichwertig ist. 
„ Wir leben beide, Juden und Christen, in der Erwartung des kommenden Reiches; wir 
sind uns, wenn wir wirklich Juden und Christen sind, des Provisoriums aller Geschichte 
bewußt. Die Geschichte weist über sich hinaus in die Heilsgeschichte. Geschichtliches 
Geschehen bleibt immer nur flüchtiger Entwurf, von letzter Dauer ist die Heils­
geschichte. Die Reiche kommen und vergehen, aber das Reich, das nicht von dieser 
Welt ist, aber für diese Welt, ist das Bleibende"22• 

* 
Wir können zusammenfassend festhalten, daß es heute in der christlichen wie in der 
jüdischen Theologie Strömungen gibt, die die heilsgeschichtliche Notwendigkeit ihres 
Gegenüber anerkennen und schätzen. Es bleibt der Wunsch, daß sich dieser hoffnungs­
volle Anfang, den nach dem Vatikanischen Konzil die französischen Bischöfe gesetzt 
haben, entfalte und vertiefe. 

ua Diese These wurde neulich ausführ.lieh dargelegt von Oesterreic:her, ]. : Unter dem Bogen 
des einen Bundes - Das Volle Gottes: seine Zweigestalt und Einheit, Judentum und Kirche: 
Volle Gottes, Theologi-sche Berichte 3, Ziirich (1974), 27--69. 

11 Vgl. Röm 1, 16. 
111 Hruby, K.: a. a. 0., 60. 
17 Wir können hier natürlich keine umfassende Antwort darauf geben. 
18 Vgl. Schalom Ben-Chorin: Jesus im Judentum, Wuppertal 1970, Pinchas E. Lapide: Jesus in 

der israelischen Literatur, Communio 1 (1973), 375-382. 
19 Sc:halom Ben-Chorin: Hoffnungskraft und Glaube in Judentum und biblischer Prophetie, 

EvTh 33 (1973), 110. 
20 A. a. 0., 111. 
H Vgl. a. a. 0., 110 ff. 
n A. a. 0., 111. 
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Römische Erlässe un Entscheidungen
Orientierung für die Priesterausbildung
Die ziehung der Priesterkandidaten einem Leben Keuschheit und ihre Vor-
bereitung auf eiıne Annahme des Zölibates ohne Vorbehalte i1st das Hauptthema e1ines
Dokumentes, das der Kongregation für das katholische Bildungswesen heraus-
gegeben wurde und den Titel „Erzieherische rientierungshilfen für die DPriester-
ausbildung” tragt Antwort geben auf die Fragen Un den Zölibat der
atNnolischen Priester und zugleich den Priesterkandidaten und ihren Erziehern helfen,
ihre Schwierigkeiten überwinden.
„Der Zölibat hat offensichtlich positiven Wert als totale Verfügbarkeit für den
priesterlichen Dienst und alc ittel der Hingabe Gott mıt ungeteiltem Herzen“,
wird darin betont Die irche habe „tiefe Begründungen  47 dafür, Zzu verlangen;
6cie liegen der Nachfolge Christi, ın dem Auftrag des Priesters, Christus als das
aup der Gemeinschaft repräsentieren, SOWIe der Verfügbarkeit des Priesters
für den Dienst, der das unerläßliche sel, beständig die Kirche Zzu erbauen.
FÜr die Beziehung zwischen Priestertum und Zölibat beanspruch das Dokument die
Bezeichnung „Angemessenheit“” (Konvenienz). hese werde (1SO besser sichtbar,
Je mehr der christologische, der ekklesiologische und der eschatologische Wert des
Zölibats hervorgehoben werde. Die moderne Welt begünstige den Zölibat ganz gewiß
nicht, vielmehr el einer Krise ausgesetzt und scheine nach der einung
er +eilweise die Sendung des Priesters zu behindern Unter den konkreten
Gegebenheiten heute mache der Zölibat „‚die Notwendigkeit deutlich, einer Reifung
des menschlichen Gefühlslebens zuzustimmen und zugleich 1e nthaltsamkeit
Ausdruck der apostolischen Liebe lebendig werden zu lassen Ziel der Seminar-
erziehung MUSSe  .. 5 sein, „einen reifen und verantwortungsbewußten Menschen,
einen vollkommenen und gläubigen Priester heranzubilden“. Das Dokument wendet
sich sodann den. ragen u die Vn Priester verlangte Keuschheit Zu und bestätigt
den Grundsatz, al cdie Sexualität „als entscheidender Faktor Reifungsprozeß der
Persönlichkeit“ betrachtet werden muß. „Der Mensch, der seiner elte entgegengeht,
wird immer kämpfen a\  mussen, eil er jedem Augenblick eine Entscheidung
treffen hat” Die Tugend, welche die Ausübung der Sexualität die richtigen
en. 1st die Keuschheit. „5ie 1s+t eine natürliche Kratft Ur Selbstverwirklichung, WIF:
aber ım Christentum ZUT: übernatürlichen Tugend erhoben“”‘. Der GSeminarist mMusse
Laufe celiner Erziehung Ild  1€ rechte Ausgeglichenheit, die Herrschaft ber sich celbst
oder, wI1e i1Nan oft sagt, den Status der Reife‘ erreichen. Natürlich onne die Reife
vollkommener We  1se LLIUT durch Kontakte mi1+t anderen Menschen erreicht werden,
raumt  ; das Dokument 1n.  - In den Beziehungen anderen Geschlecht habe „n der
letzten eit eine bemerkenswerte Änderung festgestellt werden können“. Als richtige
Verhaltensweise gegenüber dem anderen Geschlecht wird „eine Lin:  J1e der Wahrheit
und der Aufrichtigkeit”“ vorgeschlagen. verboten csind alle Beziehungen, die
LUT ZUII einseitigen persönlichen Vorteil geknüpft oder gesucht werden, gleichsam
um die Person des Nächsten ZUum Werkzeug eigener 7Ziele zu machen. Abschließend

das Dokument auf die Kriterien hin, wiıe den Kr:  1sen des priesterlichen Lebens
begegnen cel. Öberster Grundsatz musse  H— sein, Geduld mıit sich cselbst zu haben,

sich celhbst akzeptieren, ohne sich iırre machen lassen. Außerdem musse der
Geist des Glaubens demütiger und tatiıger Einheit miıt Gott Jebendig gehalten
werden.
In einem Interview mıit Radio Vatikan erklärte der Präfekt der Studienkongregation,
Kardinal Gabriel Marie (Garrone, dieses Dokument 621 als eiıne Fortführung der
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Römische Erlässe und Entscheidungen 
Orientierung für die Priesterausbildung 
Die Erziehung der Priesterkandidaten zu einem Leben in Keuschheit und ihre Vor­
bereitung auf eine Annahme des Zölibates ohne Vorbehalte ist das Hauptthema eines 
Dokumentes, das von der Kongregation für das katholische Bildungswesen heraus­
gegeben wurde und den Titel „Erzieherische Orientierungshilfen für die Priester­
ausbildung" trägt. Es will Antwort geben auf die Fragen um den Zölibat der 
katholischen Priester und zugleich den Priesterkandidaten und ihren Erziehern helfen, 
ihre Schwierigkeiten zu überwinden. 
„Der Zölibat hat offensichtlich positiven Wert als totale Verfügbarkeit für den 
priesterlichen Dienst und als Mittel der Hingabe an Gott mit ungeteiltem Herzen", 
wird darin betont. Die Kirche habe „tiefe Begründungen" dafür, ihn zu verlangen; 
sie liegen in der Nachfolge Christi, in dem Auftrag des Priesters, Christus als das 
Haupt der Gemeinschaft zu repräsentieren, sowie in der Verfügbarkeit des Priesters 
für den Dienst, der das unerläßliche Mittel sei, beständig die Kirche zu erbauen. 
Für die Beziehung zwischen Priestertum und Zölibat beansprucht das Dokument die 
Bezeichnung „Angemessenheit" (Konvenienz). Diese werde umso besser sichtbar, 
je mehr der christologische, der ekklesiologische und der eschatologische Wert des 
Zölibats hervorgehoben werde. Die moderne Welt begünstige den Zölibat ganz gewiß 
nicht, vielmehr sei er einer Krise ausgesetzt und scheine - nach der Meinung 
einiger - teilweise die Sendung des Priesters zu behindern. Unter den konkreten 
Gegebenheiten von heute mache der Zölibat „die Notwendigkeit deutlich, einer Reifung 
des menschlichen Gefühlslebens zuzustimmen und zugleich die Enthaltsamkeit als 
Ausdrm:k der apostolischen Liebe lebendig werden zu lassen". Ziel der Seminar­
erziehung müsse es sein, ,,einen reifen und verantwortungsbewußten Menschen, 
einen vollkommenen und gläubigen Priester heranzubilden". Das Dokument wendet 
sich sodann den Fragen um die vom Priester verlangte Keuschheit zu und bestätigt 
den Grundsatz, daß die Sexualität „als entscheidender Faktor im Reifungsprozeß der 
Persönlichkeit" betrachtet werden muß. ,,Der Mensch, der seiner Reife entgegengeht, 
wird immer kämpfen müssen, weil er in jedem Augenblick eine Entscheidung zu 
treffen hat". Die Tugend, welche die Ausübung der Sexualität in die richtigen Bahnen 
lenkt, ist die Keuschheit. ,,Sie ist eine natürliche Kraft zur Selbstverwirklichung, wird 
aber im Christentum zur übernatürlichen Tugend erhoben". Der Seminarist müsse im 
Laufe seiner Erziehung „die rechte Ausgeglichenheit, die Herrschaft über sich selbst 
oder, wie man oft sagt, den Status der Reife" erreichen. Natürlich könne die Reife in 
vollkommener Weise nur durch Kontakte mit anderen Menschen erreicht werden, 
räumt das Dokument ein. In den Beziehungen zum anderen Geschlecht habe „in der 
letzten Zeit eine bemerkenswerte Änderung festgestellt werden können". Als richtige 
Verhaltensweise gegenüber dem anderen Geschlecht wird „eine Linie der Wahrheit 
und der Aufrichtigkeit" vorgeschlagen. Strikt verboten sind alle Beziehungen, die 
nur zum einseitigen persönlichen Vorteil geknüpft oder gesucht werden, gleichsam 
um die Person des Nächsten zum Werkzeug eigener Ziele zu machen. Abschließend 
weist das Dokument auf die Kriterien hin, wie den Krisen des priesterlichen Lebens 
zu begegnen sei. Oberster Grundsatz müsse es sein, Geduld mit sich selbst zu haben, 
sich selbst zu akzeptieren, ohne sich irre machen zu lassen. Außerdem müsse der 
Geist des Glaubens in demütiger und tätiger Einheit mit Gott lebendig gehalten 
werden. 
In einem Interview mit Radio Vatikan erklärte der Präfekt der Studienkongregation, 
Kardinal Gabriel Marie Garrone, dieses Dokument sei als eine Fortführung der 
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Enzyklika „Sacerdotalis coelibatus” S Jahre 1967 ZUu betrachten. Aus diesem runde
enthalte auch eine Begründungen für den Zölibat; - habe allein die Aufgabe,
ZU vA  p auf elche We  15@e die der Enzyklika gesteckten Ziele i erreichen S12  d.
Einige Themen hob der ardinal als „Angelpunkte“ des Dokumentes hervor: 1an
musse  a«x über den Zölibat klare Vorstellungen haben und ohne Rücksicht ede Zwei-
deutigkeit und jeden Zweifel ausraumen; darauf wirken, der
Priester ollem Bewußtsein loyal Christus stehe, dem sSeine Keuschheit geweiht
habe; man b  e jeden Kompromiß zurückweisen und den Weg zu eptieren
wissen, der Christus, dem Gekreuzigten, führe <. sich bewußt se1ın,

die 1Ireue einem solchen Versprechen vielleicht schwierig, vielleicht unmöglich
sel, aber wIie Evangelium versichere unmöglich die Menschen, icht
die Gnade Gottes (L Osservatore Romano“, deutschsprachige Ausgabe VO

ugus
Erbfähigkeit bei feierlichen Gelübden
Die „Superiorenkonferenz der männlichen Ordensgemeinschaften Osterreichs“ und
die „Vereinigung der Frauenorden und ongregationen C(Isterreichs‘“ wandten sich
alil den mıiıt der Bitte un die Vollmacht, ännliche und weibliche Religiosen,
die Öösterreichischen rden eierliche Gelübde abgelegt haben oder blegen werden,
von den Vorschriften der CC, und dispensieren, l afd S1e in bezug
auf die Rechtswirkungen des feierlichen Gelübdes dem Status von Religiosen miıt
ewigen einfachen Gelübden nach Maßgabe des kanonischen Rechtes, insbesondere
des ( 580 J und 2 angeglichen werden können. Sie bezogen sich ihrer itte auf

Indult, das bereits November 1940 den ännlichen und weiblichen Mitglie-
dern des Zisterzienserordens mı$ feierlicher Profeß den Deutschen Reich
befindlichen Klöstern eingeraumt worden s und bisher nich  Pr widerrufen wurde, mıiıt
dem Inhalt, S1e ungeachtet des feierlichen Armutsgelübdes gult1g und rlaubt
Güter erwerben, behalten, verwalten und über S1e verfügen können, sofern 612e dies
N der notwendigen Erlaubnis ihres Oberen Dieser itte wurde eıtens des

Stuhles entsprochen Es können also 1UNn alle beren Österreichischer Orden
ihre Untergebenen von der Feierlichkeit des Armutsgelübdes dispensieren, so A  q  laf?  A
die feierlichen TOLTessen hinsichtlich der Vermögensfähigkeit den Protessen mit
infachen ewigen Gelübden gleichgestellt werden. D:  hHese Vollmacht soll bis in
Erscheinen des Geltung haben eskript der Kongregation für die
Religiosen und CSäkularinstitut: VvVom Juli 1974; vgl OAKR 1974, 274—279.)

Enzyklika „Sacerdotalis coelibatus" vom Jahre 1967 zu betrachten. Aus diesem Grunde 
enthalte es auch keine Begründungen für den Zölibat; es habe allein die Aufgabe, 
zu zeigen, auf welche Weise die in der Enzyklika gesteckten Ziele zu erreichen sind. 
Einige Themen hob der Kardinal als „Angelpunkte" des Dokumentes hervor: man 
müsse über den Zölibat klare Vorstellungen haben und ohne Rücksicht jede Zwei­
deutigkeit und jeden Zweifel ausräumen; man müsse darauf hinwirken, daß der 
Priester in vollem Bewußtsein loyal zu Christus stehe, dem er seine Keuschheit geweiht 
habe; man müsse jeden Kompromiß zurückweisen und den Weg zu akzeptieren 
wissen, der zu Christus, dem Gekreuzigten, führe; man müsse sich bewußt sein, 
daß die Treue zu einem solchen Versprechen vielleicht schwierig, vielleicht unmöglich 
sei, aber - wie das Evangelium versichere - unmöglich für die Menschen, nicht für 
die Gnade Gottes. (,,L' Osservatore Romano", deutschsprachige Ausgabe vom 
16. August 1974.) 

Erbfähigkeit bei feierlichen Gelübden 
Die „Superiorenkonferenz der männlichen Ordensgemeinschaften Österreichs" und 
die „ Vereinigung der Frauenorden und Kongregationen Österreichs" wandten sich 
an den HI. Stuhl mit der Bitte um die Vollmacht, männliche und weibliche Religiosen, 
die in österreichisdten Orden feierliche Gelübde abgelegt haben oder ablegen werden, 
von den Vorschriften der cc. 579 und 581 CIC zu dispensieren, so daß sie in bezug 
auf die Rechtswirkungen des feierlichen Gelübdes dem Status von Religiosen mit 
ewigen einfachen Gelübden nach Maßgabe des kanonischen Rechtes, insbesondere 
des c. 580 § 1 und 2 angeglichen werden können. Sie bezogen sich in ihrer Bitte auf 
ein Indult, das bereits am 9. November 1940 den männlichen und weiblichen Mitglie­
dern des Zisterzienserordens mit feierlicher Profeß in den im Deutschen Reim 
befindlichen Klöstern eingeräumt worden war und bisher nidtt widerrufen wurde, mit 
dem Inhalt, daß sie ungeachtet des feierlichen Armutsgelübdes gültig und erlaubt 
Güter erwerben, behalten, verwalten und über sie verfügen können, sofern sie dies 
mit der notwendigen Erlaubnis ihres Oberen tun. Dieser Bitte wurde seitens des 
HI. Stuhles entsprochen. Es können also nun alle Oberen österreichisdter Orden 
ihre Untergebenen von der Feierlichkeit des Armutsgelübdes dispensieren, so daß 
die feierlidten Professen hinsichtlich der Vermögensfähigkeit den Professen mit 
einfachen (ewigen) Gelübden gleichgestellt werden. Diese Vollmacht soll bis zum 
Erscheinen des neuen CIC Geltung haben. (Reskript der Kongregation für die 
Religiosen und Säkularinstitute vom 8. Juli 1974; vgl. ÖAKR 1974, 274-279.) 
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PAULUS5 GORDAN

Kırche in der Welt VO  - heute
Es ware  A keineswegs 1Ur eın Jeichtfertiges Wortspiel, wollte mMan die programmatische
Sammelüberschrift dieser regelmäßigen Halbjahreschronik zugleich wegweisender
Titel e1INes der geschichtsträchtigsten Dokumente des zweiten vatikanischen onzils

umkehren und Betrachtungen anstellen über „die Welt der Kirche von eute
Da!| ginge PS nicht die Frage nach der „Verweltlichung“ in jenem absprechenden
Sinn, der @] Je klassischen Repertoire Anklage und Verteidigung der Kirche
gehört, sondern Ü das viel ernstere Problem, ob und wieweit die heutige Welt mit
ihrer Farbigkeit und Vielfalt glaubwürdig der Kirche verrtreten ist, sich ihr VeTli-
nehmbar machen ihre eigentlichen Sorgen, Nöte, Hoffnungen und Freuden
der Kirche geborgen und besiegelt weiß Anders ausgedrückt Welchen Realitätssinn
die Kirche von eute besitzt und bekundet? Wie und ob c1e wirkli| und wirksam
„heutig” ist?
Das 1st nicht zuletzt eın Problem der Sprache. Denn geht darum, sich oder
besser: das Evangelium der ganzen Welt Vo heute verständlich zZuUu machen, ın
den Weltsprachen also, da N  - einmal deren eiıne Unzahl gibt und icht mehr
eine oder ZWEeIl. Überdies ist hier mıiıt „Sprache  ‚44 nicht das Idiom gemeint, sondern

BanzeS Syndrom von StIo einerseıits, von Kategorien des Weltbegreifens
andererseits, da Ja die Kirche nicht MUurT den mannigfachen Kulturen gegenwartig,
dern überdies noch verschiedensten Geschichtsepochen gleichzeitig sSeın hat auf
Neuguinea ist heute noch Steinzeit!
Um also wahrhaft Welt-Kirche se1in, genugt heute nicht mehr, sich einen
bestimmten Iyp VO Zivilisation etwa den lateinisch-abendländischen AaNZU VE
andeln und damit die übrige Welt zu überformen und zugleich sich selbst Zzu ent-
tremden Eine bewußt weltlich gewordene Welt verlangt danach, gerade dieser ihrer
Vielschichtigkeit ernst ZSEeENONUNEN werden. Das kann -  m. ohne Rückwirkung auf
die äußere Verfassung der irche bleiben und verlangt e1n tieferes Nachdenken iber
das Geheimnis ihrer Einheit und Vielfalt und über die ang!  en Mittel, ın
Zuk; VOor allem diese Einheit besser, zeitgerechter, weltangepaßter, glaubwürdiger
auszudrücken und darzustellen als bisher.
Hier 1st denn auch der theologische und geschichtliche ÖOrt der Bischofssynode, die

VO 7 September bis Z Oktober e viertenmal Kom
hat Von mufß alsg auch diesem Bericht ZUEeTrSst die Rede sein, 3  en ur

weil sı1e das hervorragendste innerkirchliche Ereignis der letzten Monate BCWESECI ist,
sondern weil sich wıe einem Brennspiegel die gaNZe Problematik der F8:  che
in der Welt Von eute'  II gesammelt und dargestellt hat
Da ist zunächst zu Sagen, die Bischofssynode noch immer auf der Suche nach ihrer
eigenen dentität und der Rolle ist, die c1e den nEeuen Dimensionen eıner Kirche
spielen hat, die ihrem AÄnspruch und Auftrag als Weltkirche auch heute und
entsprechen will. Noch ist  x die Synode eın Organ mıit eın beratender Funktion, und
r ım doppelten Sinn hre Mitglieder beraten untereinander, und das Gremium als
solches berät den aps! Doch gerade bei der diesjährigen Tagung ber das Thema
„Evangelisierung der Welt vVon heute“” wurde deutlich, S1e dabei hintergründig
ber sich beriet: ber die Aufgabe nämlich, die den Partikularkirchen auf
allen Ebenen S  D  ijözesen, nationalen Bischofskonferenzen, regionalen sammenschlüs-
5! Kontinenten bei der Ausbreitung und ertie.  g des Evangeliums
Bereichen und Je nach politischen, sozialen, kulturellen Ausfächerungen zufällt Denn
die Vertreter dieser Partikularkirchen 1 weiıtesten Sinn des Weortes verstanden
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PAULUS GORDAN 

Kirche in der Welt von heute 

Es wäre keineswegs nur ein leichtfertiges Wortspiel, wollte man die programmatische 
Sammelüberschrift dieser regelmäßigen Halbjahreschronik - zugleich wegweisender 
Titel eines der geschichtsträchtigsten Dokumente des zweiten vatikanischen Konzils -
einmal umkehren und Betrachtungen anstellen über „die Welt in der Kirche von heute". 
Dabei ginge es nicht um die Frage nach der „Verweltlichung" in jenem absprechenden 
Sinn, der seit je zum klassischen Repertoire von Anklage und Verteidigung der Kirche 
gehört, sondern um das viel ernstere Problem, ob und wieweit die heutige Welt mit all 
ihrer Farbigkeit und Vielfalt glaubwürdig in der Kirche vertreten ist, sich in ihr ver­
nehmbar machen kann, ihre eigentlichen Sorgen, Nöte, Hoffnungen und Freuden in 
der Kirche geborgen und besiegelt weiß. Anders ausgedrückt: Welchen Realitätssinn 
die Kirche von heute besitzt und bekundet? Wie und ob sie wirklich und wirksam 
,,heutig" ist 7 
.Das ist nicht zuletzt ein Problem der Sprache. Denn es geht darum, sich - oder 
besser: das Evangelium - in der ganzen Welt von heute verständlich zu machen, in 
den Weltsprachen also, da es nun einmal deren eine Unzahl gibt und nicht mehr nur 
eine oder zwei. überdies ist hier mit „Sprache" nicht nur das Idiom gemeint, sondern 
ein ganzes Syndrom von Weltstoff einerseits, von Kategorien des Weltbegreifens 
andererseits, da ja die Kirche nicht nur den mannigfachen Kulturen gegenwärtig, son­
dern überdies noch verschiedensten Geschichtsepochen gleichzeitig zu sein hat - auf 
Neuguinea etwa ist heute noch Steinzeit! 
Um also wahrhaft Welt-Kirche zu sein, genügt es heute nicht mehr, sich einen 
bestimmten Typ von Zivilisation - etwa den lateinisch-abendländischen - anzuver­
wandeln und damit die übrige Welt zu überformen und zugleich sich selbst zu ent­
fremden. Eine bewußt weltlich gewordene Welt verlangt danach, gerade in dieser ihrer 
Vielschichtigkeit ernst genommen zu werden. Das kann nicht ohne Rückwirkung auf 
die äußere Verfassung der Kirche bleiben und verlangt ein tieferes Nachdenken über 
das Geheimnis ihrer Einheit und Vielfalt und über die angemessenen Mittel, in 
Zukunft vor allem diese Einheit besser, zeitgerechter, weltangepaßter, glaubwürdiger 
auszudrücken und darzustellen als bisher. 

Hier ist denn auch der theologische und geschichtliche Ort der Bischofssynode, die 
- vom 27. September bis zum 26. Oktober - nun schon zum viertenmal in Rom 
getagt hat. Von ihr muß also auch in diesem Bericht zuerst die Rede sein, nicht nur 
weil sie das hervorragendste innerkirchliche Ereignis der letzten Monate gewesen ist, 
sondern weil sich in ihr wie in einem Brennspiegel die ganze Problematik der „Kirche 
in der Welt von heute" gesammelt und dargestellt hat. 
Da ist zunächst zu sagen, daß die Bischofssynode noch immer auf der Suche nach ihrer 
eigenen Identität und der Rolle ist, die sie in den neuen Dimensionen einer Kirche zu 
spielen hat, die ihrem Anspruch und Auftrag als Weltkirche auch heute und morgen 
entsprechen will. Noch ist die Synode ein Organ mit rein beratender Funktion, und 
zwar im doppelten Sinn: Ihre Mitglieder beraten untereinander, und das Gremium als 
solches berät den Papst. Doch gerade bei der diesjährigen Tagung über das Thema 
„Evangelisierung in der Welt von heute" wurde deutlich, daß sie dabei hintergründig 
über sich selbst beriet: über die Aufgabe nämlich, die den Partikularkirchen - auf 
allen Ebenen: Diözesen, nationalen Bischofskonferenzen, regionalen Zusammenschlüs­
sen, Kontinenten - bei der Ausbreitung und Vertiefung des Evangeliums in ihren 
Bereichen und je nach politischen, sozialen, kulturellen Ausfächerungen zufällt. Denn 
die Vertreter dieser Partikularkirchen - im weitesten Sinn des Wortes verstanden -
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wäatfen 65, die bewußlt und gezielt alc colche die Synode bildeten und ort das
Wort ergriffen, ‚eilich ohne der zentralen Leitungsgewalt des TOMUIS:!  .  chen Bischofs
weder Theo  Me noch Praxis Abbruch vA wollen, aber doch 5 die Tage
eines harmonischen Zusammenspiels zwischen Papst und Kurie einerseılts, den Parti-
kularkirchen anderseits nach einer neuen Antwort verlangt, cla diejenige, die das
11 atikanum gegeben hat, nicht mehr voll befriedigt.
Die ynode Zineg ZWarTt ml 26, Oktober zZuUu Ende, aber S1e kam Zu eiınem Schl: Sie
hinterlie@ wiederum „Freude und Hoffnung, Trauer und Angst“”. In großen Zügen e1-

gab sich folgendes Bild Die Kirchen des estens oder der alten Christenheit befinden
sich einer dem Anschein nach mMut- und kraftlos geführten Auseinandersetzung mit
dem Phänomen des Säkularismus, der mehr E geistiges Klima als eın greifbares
Dystem ist und der dort theoretischen und praktischen Häresie wird, WO
sich, wie Marxismus, ideologisch artikuliert. Die Kirchen frikas ihrerseits leiden
VOI allem Wachstumsschmerzen, und ZWAar quantitativem wWwIie qualitativem Sinn
Die der Taufwerber wächst sprunghaft spricht OIl einem ugang V
cieben Millionen jährlich und sprengt die ohnehin ILUX schwachen Strukturen. Vor
allem aber ringen die afrikanischen Christen und ihre Führer mit dem Irauma kolonia-
listischer Vergangenheit und europäischer Entfremdung und suchen auch unter dem
Druck ihrer nationalistischen Kegierungssysteme nach einer authentischen, aftrika-
gemäßen Art und Weise, katholische Christen SP1N. Das Gewicht solcher For-
derungen und Wiünsche wird csich bald noch verstärken, A die bisher portugiesi-
schen Herrschaftsgebiete Mozambique und Angola diesen Kampf afrikanische
Authentizität voll eintreten Die Kirchen Asiens hingegen beginnen erst jetzt zZzuUu einem
Minoritätsbewußtsein ZUu erwachsen, nachdem die Narkose kultureller und zivilisatori-
scher Überlegenheitsgefühle gegenüber den „AIMMNEN Heiden“” endgültig 1st
und dem Wissen Platz gemacht hat, csich in einer Umwelt hoher geistiger und religiöser
Werte Z1 befinden, mıit denen ein ernster Dialog geführt werden muß ] Die Kirchen
Lateinamerikas schließlich mussen sich vornehmlich mit dem Problem des Verhältnisses
Von Evangelium und cOzialer „Befreiung“ auseinandersetzen, wodurch die eigentliche
Botschaft des Evangeliums in eın nicht unbedenkliches Zwielicht ZUuU geraten droht.

greifbare Ergebnisse der Synode liegen der Öffentlichkeit S Zz7wel Dokumente
VOT Das eInNe 1st eın UIru des Papstes, den 6l  ch die Synodalen durch Handaufhebung
zZzu eigen gemacht haben 1er geht 5 IID  1e Menschenrechte und die Versöhnung“

Anlehnung an „Pacem terris  ‚4 und den T'  ag des zweıten Synodenthemas VOon
19  N über Gerechtigkeit ın der Welt Das andere ist die Erklärung oder Botschaft der
Synode, die dreizehn Abschnitten eine Art Rechenschaftsbericht ber die geleistete
Arbeit enthält. Doch hat die Synode noch eın weiıteres Dokument verabschiedet, cdas
aber 8 aps und Ku  TIEe bestimmt ist Es enthält die wichtigsten Punkte der
Generaldebatte und der Ergebnisse der Arbeitskreise: Praktische Erfahrungen, An-
ICKUNSECN, Wünsche, Kritik.

In diesem vielfältigen Spannungsfeld also, wIıie sich auf der Bischofssynode Vel-

dichtete, bewegte sich innerhalb des Halbjahres 1974 das Leben der irche
der Welt VOo heute, wirkte die Welt von heute hinein die Kirche, ımmer noch alr

deutlichsten ablesbar der Tätigkeit des Stuhls, der auf Weltebene und auch
den Augen der die als e} vollmächtig vertritt, allen Pro-
blemen auf seine We:  15e€e gegenw.
Eine besondere Gelegenheit dazu bot der Weltkongreß über Bevölkerungsfragen, den
1e Vereinten Nationen Mitte ugus Bukarest anberaumt hatten, die Mit-
gliedstaaten mi1t einem Plan zZzu konfrontieren, der eiıne Senkung der Geburtenzuwachs-
rate auf Z Prozent oder besser noch 1, Prozent vorsieht. Hier entstand sogleich eine
usgeprägt: Polarisierung und eine Art ampf mit verkehrten Fronten: „Die „reichen”,
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waren es, die ganz bewußt und gezielt als solche die Synode bildeten und dort das 
Wort ergriffen, freilich ohne der zentralen Leitungsgewalt des römischen Bischofs 
weder in Theorie noch in Praxis Abbruch tun zu wollen, aber doch so, daß die Frage 
eines harmonischen Zusammenspiels zwischen Papst und Kurie einerseits, den Parti­
kularkirchen anderseits nach einer neuen Antwort verlangt, da diejenige, die das 
II. Vatikanum gegeben hat, nicht mehr voll befriedigt. 
Die Synode ging zwar am 26. Oktober zu Ende, aber sie kam zu keinem Schluß. Sie 
hinterließ wiederum „Freude und Hoffnung, Trauer und Angst". In großen Zügen er­
gab sich folgendes Bild: Die Kirchen des Westens oder der alten Christenheit befinden 
sich in einer dem Anschein nach mut- und kraftlos geführten Auseinandersetzung mit 
dem Phänomen des Säkularismus, der mehr ein geistiges Klima als ein greifbares 
System ist und der nur dort zur theoretischen und praktischen Häresie wird, wo er 
sich, wie im Marxismus, ideologisch artikuliert. Die Kirchen Afrikas ihrerseits leiden 
vor allem an Wachstumsschmerzen, und zwar in quantitativem wie qualitativem Sinn: 
Die Zahl der Taufwerber wächst sprunghaft - man spricht von einem Zugang von 
sieben Millionen jährlich - und sprengt die ohnehin nur schwachen Strukturen. Vor 
allem aber ringen die afrikanischen Christen und ihre Führer mit dem Trauma kolonia­
listischer Vergangenheit und europäischer Entfremdung und suchen auch unter dem 
Druck ihrer nationalistischen Regierungssysteme nach einer authentischen, afrika­
gemäßen Art und Weise, katholische Christen zu sein. Das Gewicht solcher For­
derungen und Wünsche wird sich bald noch verstärken, wenn die bisher portugiesi­
schen Herrschaftsgebiete Mozambique und Angola in diesen Kampf um afrikanische 
Authentizität voll eintreten. Die Kirchen Asiens hingegen beginnen erst jetzt zu einem 
Minoritätsbewußtsein zu erwachsen, nachdem die Narkose kultureller und zivilisatori­
scher Uberlegenheitsgefühle gegenüber den „armen Heiden" endgültig vergangen ist 
und dem Wissen Platz gemacht hat, sich in einer Umwelt hoher geistiger und religiöser 
Werte zu befinden, mit denen ein ernster Dialog geführt werden muß. Die Kirchen 
Lateinamerikas schließlich müssen sich vornehmlich mit dem Problem des Verhältnisses 
von Evangelium und sozialer „Befreiung" auseinandersetzen, wodurch die eigentliche 
Botschaft des Evangeliums in ein nicht unbedenkliches Zwielicht zu geraten droht. 
Als greifbare Ergebnisse der Synode liegen der Öffentlichkeit nun zwei Dokumente 
vor: Das eine ist ein Aufruf des Papstes, den sich die Synodalen durch Handaufhebung 
zu eigen gemacht haben. Hier geht es um „Die Menschenrechte und die Versöhnung" 
in Anlehnung an „Pacem in terris" und an den Ertrag des zweiten Synodenthemas von 
1971 über Gerechtigkeit in der Welt. Das andere ist die Erklärung oder Botschaft der 
Synode, die in dreizehn Abschnitten eine Art Rechenschaftsbericht über die geleistete 
Arbeit enthält. Doch hat die Synode noch ein weiteres Dokument verabschiedet, das 
aber nur für Papst und Kurie bestimmt ist. Es enthält die wichtigsten Punkte der 
Generaldebatte und der Ergebnisse der Arbeitskreise: Praktische Erfahrungen, An­
regungen, Wünsche, Kritik. 

In diesem vielfältigen Spannungsfeld also, wie es sich auf der Bischofssynode ver­
dichtete, bewegte sich innerhalb des zweiten Halbjahres 1974 das Leben der Kirche in 
der Welt von heute, wirkte die Welt von heute hinein in die Kirche, immer noch am 
deutlichsten ablesbar an der Tätigkeit des HI. Stuhls, der auf Weltebene und auch in 
den Augen der Weltmächte die Weltkirche als solche vollmächtig vertritt, allen Pro­
blemen auf seine Weise gegenwärtig. 
Eine besondere Gelegenheit dazu bot der Weltkongreß über Bevölkerungsfragen, den 
die Vereinten Nationen Mitte August in Bukarest anberaumt hatten, um die Mit­
gliedstaaten mit einem Plan zu konfrontieren, der eine Senkung der Geburtenzuwachs­
rate auf 2 Prozent oder besser noch 1,7 Prozent vorsieht. Hier entstand sogleich eine 
ausgeprägte Polarisierung und eine Art Kampf mit verkehrten Fronten: ,,Die „reichen", 
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hochindustrialisierten Länder waren eine Senkung der Geburtenzahl, die Länder
der dritten Welt miıt ihrer hungernden Überbevölkerung hingegen lehnten jede Manıi-
pulation auf diesem Gebiet ab und orderten stattdessen völlige Souveränität ihren
demographischen Leitlinien und eine Entwicklungspolitik des Ausgleichs ZWIS  chen re1-
chen und Me ern Der internationale „Klassengegensatz“ beherrschte die
Debatten. Durchaus der Logik Von „Populorum progressio”“ nahm der Leiter der
vatikanischen Delegation, Msgr Edouard agnon, DPartei die Entwicklungsländer
und solidarisierte csich mıiıt deren Forderungen nach einer gerechteren sozial-ökonomi-
schen Weltordnung; im Einklang mıit „Humanae vitae'  I4 betonte €  RTr überdies, alle

VC(d Familienplanung miıt künstlicher ittel, die moralischen Grundsätze, Cie
bei der Weitergabe des Lebens zZzu beachten seljen. Die Weltkonferenz über Ernäh-
rungsfragen ZUuU Rom Mitte November, auf der sich die gleiche Zweiteilung der Welt
abzeichnete, fand clie offizielle Kirche wiederum auf der Ceite der „armen‘“ Völker,
ohne Sc1e jedoch den echnischen ragen der Bekämpfung des Hungers der
Welt ellung zu nehmen beabsichtigte.
Überhaupt kann beobachten, wWIe das cOhristliche Gewissen, Se1 der „Basis”, 621

der örtlichen Hierarchie, 61 deutlich stets da Z  f artikulieren beginnt, WO immer
konkret Menschenrechte ZU verteidigen oder gesellschaftliche Mißstände abzustellen
cind. Freilich haben solche Erklärungen, derjenigen ber Menschenrechte und
Versöhnung der Bischofssynode, mehr eıne Alibifunktion als unmittelbar praktische
Auswirkung. ber G1e en vielleicht da und dort 1Ns ew!l: Die Einstellung Zı

Anwendung ewaäa| (oder Gegengewalt) hat sich indessen weitgehend geklärt.
Gewaltlosigkeit heißt aber icht ohnmächtiges Hinnehmen ungerechter Verhältnisse
So hat cich Jüngster eit 1ın Buenos Aires eın gemeinsames Gekretariat aller latein-
amerikanischen ewegungen gewaltlose Veränderung gebildet, das csich durchaus
Einfl auf die Lage des Subkontinents zutraut. Manchmal geschieht 055 aber auch,
der ischo. die Ehre Se1IN! Kirche en seıne eıgenen Gläubigen retten muß, wWwIe
Fall Vomn Msgr. Donald Lamont, Bischof V Umktltali, der auf eiıner Pressekonferenz
New York erklärt hatte, die schwarze Bevölkerung Rhodesiens se1 einem Terror durch
die weiße Minderheitsregierung ausgesetzt, die an die Schreckensherrschaft der Nazis
erınnere. Eine katholische ereinigung weißer Rassisten hatte die Stirn, daraufhin VO

Papst die Abberufung des Bischofs verlangen! Ähnlich haben sich ın Brasilien sechs
Bischöfe des Amazonasgebiets mf ihren Missionaren energisch für die
eingeborene indianische Bevölkerung eingesetzt, die der Vernichtung ihres Lebens-
um durch das Vordringen kapitalistischer Großunternehmen ausgesetzt 6e1. Gie
sprechen die Weigerung aus, anl einer „Befriedung” dieser Stämme teilzunehmen, die
Z.U nichts anderem dienen WU:  .  rde, als billige Arbeitskräfte ZU beschaffen im den Preis
der Zerstörung der natürlichen Umgebung und der eiıgenen Kultur der Betroffenen.
In gleicher Weise protestieren jer Bischöfe Mexicos die ethoden, die beim
Bau eines Staudammes Oaxaca angewendet werden, durch den die Indianer ihrer
Heimat und ihres natürlichen Milieus beraubt würden
Man kann 2uUuS5 solchen Beispielen sehen, wıe sich auch 1n der Kirche etw.: wie ein
‚ökologisches Gewissen“ L  ; bilden beginnt, das dem Götzen Fortschritt 1NSs  <: Angesicht

widerstehen wagt und sich dabei, Unterschied früher, des e1ralis der Jugend
sicher sSe1n kann, die V{ der weltverändernden und menschenvernichtenden Kraft
des Molochs Technik tief enttäuscht ist. Jedoch Der Einsatz für die Menschenrechte
hat seinen Preis;: für Msgr aniel Chi-hak-sun, Bischof von Won-ju &s  5  u  dkorea,
collte 15 Gefängnis betragen! Der Bischof hatte gegen die durch den Präasi-
denten diktierte Verfassung Stellung geENOMMEN und einem VC( Kegime verfolgten
Dichter Asyl gewäh: ware verfehlt, diesem WwWıischen!: etwa V{ einer
Katholikenverfolgung diesem ternöstlichen Lande prechen Zu wollen, das
Gegenteil weiterhin der Glaubensverbreitung durchaus aufgeschlossen ZU Se1N scheint.

S  $

hodündustrialisierten Länder waren für eine Senkung der Geburtenzahl, die Länder 
der dritten Welt mit ihrer hungernden Oberbevölkerung hingegen lehnten jede Mani­
pulation auf diesem Gebiet ab und forderten stattdessen völlige Souveränität in ihren 
demographischen Leitlinien und eine Entwicklungspolitik des Ausgleichs zwischen rei­
chen und armen Völkern. Der internationale „Klassengegensatz" beherrschte die 
Debatten. Durchaus in der Logik von „Populorum progressio" nahm der Leiter der 
vatikanischen Delegation, Msgr. Edouard Gagnon, Partei für die Entwicklungsländer 
und solidarisierte sich mit deren Forderungen nach einer gerechteren sozial-ökonomi­
schen Weltordnung; im Einklang mit „Humanae vitae" betonte er überdies, gegen alle 
Art von Familienplanung mit Hilfe künstlicher Mittel, die moralischen Grundsätze, die 
bei der Weitergabe des Lebens zu beachten seien. Die Weltkonferenz über Ernäh­
rungsfragen zu Rom Mitte November, auf der sich die gleiche Zweiteilung der Welt 
abzeichnete, fand die offizielle Kirche wiederum auf der Seite der „armen" Völker, 
ohne daß sie jedoch zu den technischen Fragen der Bekämpfung des Hungers in der 
Welt Stellung zu nehmen beabsichtigte. 

Oberhaupt kann man beobachten, wie das christliche Gewissen, sei es der „Basis", sei 
es der örtlichen Hierarchie, sich deutlich stets da zu artikulieren beginnt, wo immer 
konkret Menschenrechte zu verteidigen oder gesellschaftliche Mißstände abzustellen 
sind. Freilich haben solche Erklärungen, ähnlich derjenigen über Menschenrechte und 
Versöhnung der Bischofssynode, mehr eine Alibifunktion als unmittelbar praktische 
Auswirkung. Aber sie fallen vielleicht da und dort ins Gewicht. Die Einstellung zur 
Anwendung von Gewalt (oder Gegengewalt) hat sich indessen weitgehend geklärt. 
Gewaltlosigkeit heißt aber nicht ohnmächtiges Hinnehmen ungerechter Verhältnisse. 
So hat sich in jüngster Zeit in Buenos Aires ein gemeinsames Sekretariat aller latein­
amerikanischen Bewegungen für gewaltlose Veränderung gebildet, das sich durchaus 
Einfluß auf die Lage des Subkontinents zutraut. Manchmal geschieht es aber auch, daß 
der Bischof die Ehre seiner Kirche gegen seine eigenen Gläubigen retten muß, wie im 
Fall von Msgr. Donald Lamont, Bischof von Umtali, der auf einer Pressekonferenz in 
New York erklärt hatte, die schwarze Bevölkerung Rhodesiens sei einem Terror durch 
die weiße Minderheitsregierung ausgesetzt, die an die Schreckensherrschaft der Nazis 
erinnere. Eine katholische Vereinigung weißer Rassisten hatte die Stirn, daraufhin vom 
Papst die Abberufung des Bischofs zu verlangen! Ähnlich haben sich in Brasilien sechs 
Bis~öfe des Amazonasgebiets zusammen mit ihren Missionaren energisch für die 
eingeborene indianische Bevölkerung eingesetzt, die der Vernichtung ihres Lebens­
raumes durch das Vordringen kapitalistischer Großunternehmen ausgesetzt sei. Sie 
sprechen die Weigerung aus, an einer „Befriedung" dieser Stämme teilzunehmen, die 
zu nichts anderem dienen würde, als billige Arbeitskräfte zu beschaffen um den Preis 
der Zerstörung der natürlichen Umgebung und der eigenen Kultur der Betroffenen. 
In gleicher Weise protestieren vier Bischöfe Mexicos gegen die Methoden, die beim 
Bau eines Staudammes in Oaxaca angewendet werden, durch den die Indianer ihrer 
Heimat und ihres natürlichen Milieus beraubt würden. 
Man kann aus solchen Beispielen sehen, wie sich auch in der Kirche so etwas wie ein 
„ökologisches Gewissen" zu bilden beginnt, das dem Götzen Fortschritt ins Angesicht 
zu widerstehen wagt und sich dabei, im Unterschied zu früher, des Beifalls der Jugend 
sicher sein kann, die von der weltverändernden und menschenvernichtenden Kraft 
des Molochs Technik tief enttäuscht ist. Jedoch: Der Einsatz für die Menschenrechte 
hat seinen Preis; für Msgr. Daniel Chi-hak-sun, Bischof von Won-ju in Südkorea, 
sollte er 15 Jahre Gefängnis betragen l Der Bischof hatte gegen die durch den Präsi­
denten diktierte Verfassung Stellung genommen und einem vom Regime verfolgten 
Dichter Asyl gewährt. Dabei wäre es verfehlt, aus diesem Zwischenfall etwa von einer 
Katholikenverfolgung in diesem fernöstlichen Lande sprechen zu wollen, das im 
Gegenteil weiterhin der Glaubensverbreitung durchaus aufgeschlossen zu sein scheint. 
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Innerer und äußerer Friede ist überall Aufgabe und Amt der Kirche. Doch wird V.m
diesem &mn Bemühen innerhalb eines knappen Zeitraums jeweils Nn  E wenig sichtbar.
Verborgenes Wirken ıst bei diesem en Geschäft ehesten erfolgreich. Was der

enl der Zypernkrise die Erhaltung des Weltfriedens getan hat, wäas
er n dem anderen Gefahrenherd dem Nahen ÖOsten il ortfährt, entzieht
sich der Kenntnis des Chronisten, aber darf annehmen, VOr allem ese
beiden Punkte Gespräch zwischen aps Paul und Henry Kissinger n

November Rom eine wichtige Rolle gespielt haben. Was die Befriedung autf mehr
lokaler Ebene und Bereich der Innenpolitik angeht, SC ist mehr bloße Ver-
mutung, der VCd( Santiago/Chile unablässig für den Frieden innerhalb
seines Landes tatig ist, ohne kompromißlerische Haltung dem Militärregime BeEgEN:
über, vielmehr So, die Rückkehr erfassungsmäßigen Zuständen Reichweite
rückt. Das w  ıT auch egen vielen falschen Gerüchten der wahre Grund, W  W  Jes5-
halb VOTZOßB, einem solch wichtigen Augenblick der Bischofssynode fernzu-
bleiben.
Gelbst V  e das „Heilige Jahr der Versöhnung“ nicht VC der Tür stünde, könnte die
Kirche nicht auf Amt der Versöhnung verzichten. Manche ihrer Gesten etzter
Zeit scheinen jedoch besonderes Pathos von diesem Togramm des Jubiläumsjahres
erhalten haben. S0 die Offnung gegenüber dem Islam Der Präsident des päpst-
lichen Gekretariats die Nicht-Christen, ardinal Pignedoli, stattete sowohl dem
islamischen entrum in Ka  1TO wIıe auch dem saudi-arabischen König, dem Schutz-
herrn der heiligen Gtätten des Islam, einen Besuch ab; hohe Vertreter des Islam
wurden V Papst 1zJ]e. mpfangen; der Kathedrale V{ Cordoba, ursprünglich
und auch noch ihrer heutigen Gestalt eine grandiose Moschee, fand
einer  H Studientagung eın iclamischer Gottesdienst statt. Gemeinsamkeiten wurden
wiederentdeckt, Mißverständnisse abgebaut, eıne „ökumenische“ Offnung angebahnt

eilich nich  er ohne einen enres OIl politischen mplikationen, der Hinblick
auf Frieden und Recht Nahen Osten zı peinlich ist

Die ökumenische Bewegung Sinn hat hingegen letzter eit eıne sicht-
baren Fortschritte gemacht. Zwar hat Dr. Potter, der Generalsekretär des Weltrats der
Kirchen, auf offizielle Einladung der Bischofssynode gesprochen, allerdings A
unbekannten ründen icht eigentlichen agungsraum und zudem Kreuzfeuer
unbequemer Fragen NOMMEN, das der streithare Kardinal Felici auf eröffnete;
ZWwWar Kardinal Willebrands beim „Konzil der Jugend” Taize. Doch ıst
offenbar über allseits bekundetes Wohlwollen icht hinausgekommen. Auch ist die
Trage berechtigt, welche Rückwirkungen cClie überaus scharfe Betonung des päpstlichen
Lehr- und Jurisdiktionsprimats zweiıten Teil der Schlußrede des Papstes auf der
Bischofssynode bei Orthodoxen sowohl wıe bei Protestanten haben wird. abei ıst
noch cht ausgemacht, ob die konsequent und manchen Rückschlägen, S
verständnissen und arnungen Trotz fortgesetzte „Ostpolitik” des Vatikans
eine eigentlich ökumenische Zielsetzung Auge hat oder eiIne mehr weltpolitische
Absicht verfolgt.
Eine besondere Krisensituation zeichnet sich eit der melkitischen (griechisch-
katholischen) Kirche in Libanon und Israel ab, deren Oberhaupt der £rühere Bischof

aliläa und jetzige atriarı Maximos Hakim ict Ge: Nachfolger Galiläa,
Msgr. Raya, hat Aufsehen erregender eise seınen ücktritt erklärt und das Land
verlassen, da sich durch Einmischung des Patriarchen und des Vatikans
Amtsausübung behindert fühlte. Auch anderen bragen atte höchst unkonven-
tioneller ellung den israelischen Behörden durch sSe1INe Ner-
schrockenheit, paart mıit Loyalität dem OGtaat gegenüber, Respekt abgewonnen. Noch
größere Sensation erregte der des Patriarchalverwesers VC(C  g Jerusalem, Monsignore

Innerer und äußerer Friede ist überall Aufgabe und Amt der Kirche. Doch wird von 
diesem steten Bemühen innerhalb eines knappen Zeitraums jeweils nur wenig sichtbar. 
Verborgenes Wirken ist bei diesem heiklen Geschäft am ehesten erfolgreich. Was der 
HI. Stuhl während der Zypernkrise für die Erhaltung des Weltfriedens getan hat, was 
er an dem anderen Gefahrenherd - dem Nahen Osten - zu tun fortfährt, entzieht 
sich der Kenntnis des Chronisten, aber man darf annehmen, daß vor allem diese 
beiden Punkte im Gespräch zwischen Papst Paul VI. und Henry Kissinger am 
5. November in Rom eine wichtige Rolle gespielt haben. Was die Befriedung auf mehr 
lokaler Ebene und im Bereich der Innenpolitik angeht, so ist es mehr als bloße Ver­
mutung, daß der Kardinal von Santiago/Chile unablässig für den Frieden innerhalb 
seines Landes tätig ist, ohne kompromißlerische Haltung dem Militärregime gegen­
über, vielmehr so, daß die Rückkehr zu verfassungsmäßigen Zuständen in Reichweite 
rückt. Das war auch - entgegen vielen falschen Gerüchten - der wahre Grund, wes­
halb er es vorzog, in einem solch wichtigen Augenblick der Bischofssynode fernzu­
bleiben. 

Selbst wenn das „Heilige Jahr der Versöhnung" nicht vor der Tür stünde, könnte die 
Kirche nicht auf ihr Amt der Versöhnung verzichten. Manche ihrer Gesten in letzter 
Zeit scheinen jedoch ihr besonderes Pathos von diesem Programm des Jubiläumsjahres 
erhalten zu haben. So die Öffnung gegenüber dem Islam. Der Präsident des päpst­
lichen Sekretariats für die Nicht-Christen, Kardinal Pignedoli, stattete sowohl dem 
islamischen Zentrum in Kairo wie auch dem saudi-arabischen König, dem Schutz­
;herrn der heiligen Stätten des Islam, einen Besuch ab; hohe Vertreter des Islam 
wurden vom Papst offiziell empfangen; in der Kathedrale von Cordoba, ursprünglich 
und auch noch in ihrer heutigen Gestalt eine grandiose Moschee, fand aus Anlaß 
einer Studientagung ein islamischer Gottesdienst statt. Gemeinsamkeiten wurden 
wiederentdeckt, Mißverständnisse abgebaut, eine „ökumenische" Öffnung angebahnt 
- freilich nicht ohne einen Erdenrest von politischen Implikationen, der im Hinblick 
auf Frieden und Recht im Nahen Osten zu tragen peinlich ist ... 

Die ökumenische Bewegung im engeren Sinn hat hingegen in letzter Zeit keine sicht­
baren Fortschritte gemacht. Zwar hat Dr. Potter, der Generalsekretär des Weltrats der 
Kirchen, auf of.6.zielle Einladung vor der Bischofssynode gesprochen, allerdings aus 
unbekannten Gründen nicht im eigentlichen Tagungsraum und zudem ins Kreuzfeuer 
unbequemer Fragen genommen, das der streitbare Kardinal Felici auf ihn eröffnete; 
zwar war Kardinal Willebrands beim „Konzil der Jugend" in Taize~ Doch ist man 
offenbar über allseits bekundetes Wohlwollen nicht hinausgekommen. Auch ist die 
Frage berechtigt, welche Rückwirkungen die überaus scharfe Betonung des päpstlichen 
Lehr- und Jurisdiktionsprimats im zweiten Teil der Schlußrede des Papstes auf der 
Bischofssynode bei Orthodoxen sowohl wie bei Protestanten haben wird. Dabei ist 
noch nicht einmal ausgemacht, ob die konsequent und manchen Rückschlägen, Miß­
verständnissen und Warnungen zum Trotz fortgesetzte „Ostpolitik" des Vatikans 
eine eigentlich ökumenische Zielsetzung im Auge hat oder eine mehr weltpolitische 
Absicht verfolgt. 

Eine besondere Krisensituation zeichnet sich zur Zeit in der melkitischen (griechisch­
katholischen) Kirche in Libanon und Israel ab, deren Oberhaupt der frühere Bischof 
von Galiläa und jetzige Patriarch Maximos V. Hakim ist. Sein Nachfolger in Galiläa, 
Msgr. Raya, hat in Aufsehen erregender Weise seinen Rücktritt erklärt und das Land 
verlassen, da er sich durch Einmischung des Patriarchen und des Vatikans in seiner 
Amtsausübung behindert fühlte. Auch zu anderen Fragen hatte er in höchst unkonven­
tioneller Art Stellung genommen und den israelischen Behörden durch seine Uner­
schrockenheit, gepaart mit Loyalität dem Staat gegenüber, Respekt abgewonnen. Noch 
größere Sensation erregte der Fall des Patriarchalverwesers von Jerusalem, Monsignore 
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‚pucci, der un! der Anklage steht, Waffen arabische Terroristen geschmuggelt
zu haben. Sein Prozeß findet weltweites Echo, wWas die objektive Rechtsfindung B-  n
gerade erleichtert. Schließlich sieht csich der gelehrte Bischof Beirut, Msgr. Haddad,
einem ormellen hrzuchtverfahren ausgesetzt, das Rom indessen sich gCzZoOgeEnN hat;
der Bischof scheint sich eıner Aufsatzreihe Lehren und Aussagen zZ.u eigen gemacht
zu haben, die Munde eines Hierarchen und den Ohren oschlichter orientalischer
Gläubiger zumindest seltsam klingen, obwohl S1e Westen mehr oder minder
milde Kirchenkritik erscheinen würden. Der Patriarch hat den Bischof vorläufig
beurlaubt. Die kle  ıne  s Schar der griechisch-katholischen Christen Araber Von Natio-
nalıtät leidet zweifellos unter diesen eignissen. Und -  A kann sicher sein,
die Orthodoxie voll Mitleid, aber auch voll Mißdtrauen und gelegentlich wohl auch voll
qQhadenfreude die Entwicklung beobachtet und Rückschlüsse ihre Einstellung ZU[r
römischen Kirche daraus ziehen wird

der Kirche der alten Christenheit (wenn dieser Ausdruck überhaupt noch einen
Sinn hat) 156 indessen mehr und mehr Ruhe und eine nach manchen Aufschwüngen
enttäuschte Ernüchterung eingekehrt Holland ere: keine S  agzeilen mehr, der
deutsche Katholikentag Mönchengladbach VOIIl bis September verlief ohne
Sensation, als hätte e“ die Jugendrevolte VOI FEssen Nnıe gegeben. Spanien scheinen
sich die Spannungen innerhalb der Hierarchie In den Auseinandersetzungen 9 das
Konkordat Zu verschärfen, ohne die Gläubigen Jebendige teilnahme zeigen,
ohl weil c1e Von der vordringlicheren rage nach der Zeit nach Franco eherr. sind
Portugal sucht sSenın Gleichgewicht, doch hat es D-  en den Anschein, > die Kirche hier

wesentliches Wort mitzureden hätte Aus Frankreich sind letzter Zeit keine
wichtigen Anregungen gekommen, ohne daß daraus schon mit dem Sprichwort
schließen Keine Nachrichten Nachrichten Und Italien, von schweren

aller geschüttelt, ist das katholische Leben ereignislos, wenigstens
Bereich der Sichtbarkeit. Die unterirdischen Quellen tief Innern sind B-  . Gegen-
stand der Geschichtsschreibung eine Feststellung, die den Geschichtsschreiber und
Chronisten demütig und bescheiden machen geeignet ist.
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Capucd, der unter der Anklage steht, Waffen für arabische Terroristen geschmuggelt 
zu haben. Sein Prozeß findet weltweites Echo, was die objektive Rechtsfindung nicht 
gerade erleichtert. Schließlich sieht sich der gelehrte Bischof von Beirut, Msgr. Haddad, 
einem formellen Lehrzuchtverfahren ausgesetzt, das Rom indessen an sich gezogen hat; 
der Bischof scheint sich in einer Aufsatzreihe Lehren und Aussagen zu eigen gemacht 
zu haben, die im Munde eines Hierarchen und in den Ohren schlichter orientalischer 
Gläubiger zumindest seltsam klingen, obwohl sie im Westen als mehr oder minder 
milde Kirchenkritik erscheinen würden. Der Patriarch hat den Bischof vorläufig 
beurlaubt. Die kleine Schar der griechisch-katholischen Christen - Araber von Natio­
nalität - leidet zweifellos unter diesen Ereignissen. Und man kann sicher sein, daß 
die Orthodoxie voll Mitleid, aber auch voll Mißtrauen und gelegentlich wohl auch voll 
Schaden&eude die Entwicklung beobachtet und Rückschlüsse für ihre Einstellung zur 
römischen Kirche daraus ziehen wird. 

In der Kirche der alten Christenheit (wenn dieser Ausdruck überhaupt noch einen 
Sinn hat) ist indessen mehr und mehr Ruhe und eine nach manchen Aufschwüngen 
enttäuschte Ernüchterung eingekehrt. Holland liefert keine Schlagzeilen mehr, der 
deutsche Katholikentag in Mönchengladbach vom 11. bis 15. September verlief ohne 
Sensation, als hätte es die Jugendrevolte von Essen nie gegeben. In Spanien scheinen 
sich die Spannungen innerhalb der Hierarchie in den Auseinandersetzungen um das 
Konkordat zu verschärfen, ohne daß die Gläubigen lebendige Anteilnahme zeigen, 
wohl weil sie von der vordringlicheren Frage nach der Zeit nach Franco beherrscht sind. 
Portugal sucht sein Gleichgewicht, doch hat es nicht den Anschein, daß die Kirche hier 
ein wesentliches Wort mitzureden hätte. Aus Frankreich sind in letzter Zeit keine 
wichtigen Anregungen gekommen, ohne daß man daraus schon mit dem Sprichwort 
schließen dürfte: Keine Nachrichten - gute Nachrichten. Und in Italien, von schweren 
Krisen aller Art geschüttelt, ist das katholische Leben ereignislos, wenigstens im 
Bereich der Sichtbarkeit. Die unterirdisdten Quellen tief im Innern sind nidtt Gegen­
stand der Geschichtsschreibung - eine Feststellung, die den Geschichtssdtreiber und 
Chronisten demütig und bescheiden zu machen geeignet ist. 
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GOMBOCZ

Renaissance der Anselm-Forschung seit 1900
der htei Notre Dame Le Bec (Frankreich) fand 1959 internationaler

Kongreß 15 der D. Wiederkehr des Tags der Ankunft SsSe vVon Aosta
Le Bec statt. Vom bis FA 11. versammelte es@Pe Tagung Anselm-Forscher

der Sal Welt Der Kongreßband Spicilegium Beccense (Paris enthält
mehr als 3(  Ü Beiträge französischer, englischer und deutscher Sprache allen
Gebieten der Anselm-Forschung. Norman Malcolms Aufsatz „Anselms ontological
arguments““ ist eın zweiıter Kristallisationspunkt der Anselm-Renaissance geworden,

eıne rege Diskussion auslöste (vgl. AA1 296—301).
icht geringsten ist jedoch S, des gelehrten Benediktinermönchs und
Herausgebers von Anselms pera Oomma, Lebenswerk hier anzuführen, das, über
seine Texteditionen hinaus, seit 1969 der Herausgabe der Analecta Anselmiana
durch Schmitts Tod (1972) einen findet AA1—3 nthalten Beiträge von
20 verschiedenen Autoren®; dazu Oommt die usführliche Bibliographie AA1 und

und eın ansehnlicher Besprechungsteil relevanter Anselm-Sekundärliteratur, der
zZzu einem ebenfalls vV£{ sStamımt. Einige Autoren kommen zweimal
Wort Kurt Flasch schreibt über „Vernunft und Geschichte Der ag Johann
Adam Möhlers S Verständnis selms von Canterbury  I4 (AA1 165—94) und über
den „Philosophischen Ansatz des nselm vVon Canterbury Monologion und seın
Verhältnis ZU0Ü augustinischen Neuplatonismus  448 1—43) Walther Eröhlich arbeitet

Zzweı Teilen über IID  ıe bischöflichen Kollegen des hl Erzbischofs Anselm Von

Canterbury“ 22367 und 117—68) Von Desmond Paul Henry stammen
eine örterung zZu „Proslogion Chapter IIIII (AAI1I und der Beitrag „Saint
Anselm a5 logician” (SR 13—7) Robert Herrera steuert „St. Anselm radical
eMPINCIS!  e  t?” 45—56) bei und veröffentlicht seınen Aufsatz IIt Anselms Proslo-
g1on argument: tacsk for hermeneutics‘‘4 Titel verändert wieder (AA3
41—5 Von Helmuft Kohlenberger stammen „ Zur Metaphorik des Visuellen bei
Anselm Jnr Canterbury“ (AA1 11—37 und „Sola atione eleologie echts-
metaphorik” (SR Schmitt untersucht „Anselm und den (Neu-)Platonismus”
(AA1 39—71 und terläßt als ein Testament seinen Beitrag „Der ontologische
Gottesbeweis und AÄAnse f (AA3 + Sofia Vanni-Rovighis Analyse gilt dem
Thema „Letica selmo” (AA1 und der rage „C  gnr n ‚secondo
gomen ontologico‘?” (SR Unter den übrigen Beiträgen Enden sich solche
von Forschern, wie Alfons Hufnagel, Carmelo Ottaviano, Ren. Koques,
Michael Schmaus und Gottliceh Söhngen.

Dieser Bericht en auch die Sammelbesprechung folgender Bücher Franciscus Salesius
Schmitt (Hg.), Analecta Anselmiana. Untersuchungen über Person und Werk Anselms
VO:  - Canterbury. (331.), (25. 11 (154.), Minerva, 1969, 1970,
1972., (.  ge AAI1, AAZ2, AA3). Helmut Kohlenberger Hg.) Sola ratione. Anselm-
Gtudien. (FS Schmitt OS5B) (236.), Frommann-Holzboog, Stuttgart 1970 bge-
kürzt: SR) Ders.: Similitudo und ratio. Überlegungen ZUT Methode bei Anselm von
Canterbury. (Münchener Philosophische Forschungen 4) Bouvier, Onnn 19772 (Ab-
gekürzt: K
In Philosophical Review 69 (1960), A1—62.,

3 diesem Zusamme aN£ verwiesen auf die Kezensionen durch ons Hufnagel 1in
53 1973), 4A83 1_3) 3 durch He:  1nz Schulte Theologie und Philosophie HÄ

(1971), 2560 (SK); durch Josef Reiter in: PhJ 79 (1972), 421 SR) und Julia Gauss
(1974), (AA1

Proceedings of ÄAmerican Assgociati 1970), 214—219,
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WOLFGANG L. GOMBOCZ 

Renaissance der Anselm-Forschung seit 1960 1 

In der Abtei Notre Dame zu Le Bec (Frankreich) fand 1959 ein internationaler 
Kongreß aus Anlaß der 900. Wiederkehr des Tags der Ankunft Anselms von Aosta 
in Le Bec statt. Vom 8. bis zum 11. Juli versammelte diese Tagung Anselm-Forsdier 
aus der ganzen Welt. Der Kongre.ßband Spicilegium Beccense (Paris 1959) enthält 
mehr als 30 Beiträge in französisdier, englisdier und deutsdier Spradie zu allen 
Gebieten der Anselm-Forsditing. Norman Malcolms Aufsatz „Anselms ontological 
arguments"2 ist ein zweiter Kristallisationspunkt der Anselm-Renaissance geworden, 
da er eine rege Diskussion auslöste (vgl. AAl: 296-301). 

Nidit zum geringsten ist jedoch F. S. Schmitts, des gelehrten Benediktinermöndis und 
Herausgebers von Anselms Opera omnia, Lebenswerk hier anzuführen, das, über 
seine Texteditionen hinaus, seit 1969 in der Herausgabe der Analecta Anselmiana 
durdi P. Sdimitts Tod (1972) einen Absdilu.8 findet. AAl-3 enthalten Beiträge von 
20 versdiiedenen Autoren8; dazu kommt die ausführlidie Bibliographie in AAl und 
AA2 und ein ansehnlidier Besprediungsteil relevanter Anselm-Sekundärliteratur, der 
zu einem Teil ebenfalls von P. Sdimitt stammt. Einige Autoren kommen zweimal zu 
Wort: Kurt Flasch sdireibt über „Vernunft und Gesdiidite. Der Beitrag Johann 
Adam Möhlers zum Verständnis Anselms von Canterbury" (AAl: 165-94} und über 
den „Philosophisdien Ansatz des Anselm von Canterbury im Monologion und sein 
Verhältnis zum augustinischen Neuplatonismus" (AA2: 1-43). Walther Fröhlich arbeitet 
in zwei Teilen über „Die bischöflichen Kollegen des hl. Erzbischofs Anselm von 
Canterbury" (AAl: 223-67 und AA2: 117--68). Von Desmond Paul Henry stammen 
eine Erörterung zu „Proslogion Chapter III" (AAl: 101-5) und der Beitrag „Saint 
Anselm as a logidan" (SR 13-7}. Robert A. Herrera steuert „St. Anselm: A radical 
empiridst?" (AA2: 45-56) bei und veröffentlidit seinen Aufsatz „St. Anselms Proslo­
gion argument: A task for hermeneutics"4 - im Titel verändert - wieder (AA3: 
141-5). Von Helmut K. Kohlenberger stammen „Zur Metaphorik des Visuellen bei 
Anselm von Canterbury'' (AAl: 11-37) und „Sola ratione - Teleologie - Redits­
metaphorik" (SR 35-55). P. Schmitt untersucht „Anselm und den (Neu-}Platonismus" 
(AAl: 39-71) und hinterläßt als ein Testament seinen Beitrag „Der ontologische 
Gottesbeweis und Anselm" (AA3: 81-94). Sofia Vanni-Rovighis Analyse gilt dem 
Thema „L'etica di S. Anselmo" (AAl: 73-99) und der Frage „C'e un ,secondo 
argomento ontologico'?" (SR 79-86). Unter den übrigen Beiträgen finden sidi soldie 
von bekannten Forsdiem, wie Alfons Hufnagel, Carmelo Ottaviano, Rene Roques, 
Michael Schmaus und Gottlieb Söhngen. 

1 Dieser Bericht enthält auch die Sammelbesprechung folgender Bücher: Franciscus Salesius 
Schmitt (Hg.), Analecta Anselmiana. Untersuchungen über Person und Werk Anselms 
von Canterbury. Bd. I (331.), Bd. II (253.), Bd. III (154.), Minerva, Frankfurt/M. 1969, 1970, 
1972. (Abgekürzt: AAl, AA2, AA3). Helmut K. Kohlenberger (Hg.) Sola ratione. Anselm­
Studien. (FS f. F. S. Schmitt OSB) (236.), Frommann-Holzboog, Stuttgart 1970. (Abge­
kürzt: SR). Ders.: Similitudo und ratio. Oberlegungen zur Methode bei Anselm von 
Canterbury. (Münchener Philosophische Forschungen 4) (290.), Bouvier, Bonn 1972. (Ab­
gekürzt: HK). 

2 In: Philosophical Review 69 (1960), 41--62. 
a In diesem Zusammenhang sei verwiesen auf dre Rezensionen durch Alfons Hufnagel in 

ThQ 153 (1973), 383 f. (AAl-3); durch Heinz Schulte in: Theologie und Philosophie 46 
(1971), 266 f. (SR); durch Josef Reiter in: PhJ 79 (1972), 421 f. (SR) und Julia Gauss in: 
ThZ 30 (1974), 44 ff. (AAl). 

'Proceedings of the American Catholic Assodation 44 (1970), 214-219. 
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Wie A den Publikationen Anselm ceıit 1960 zZzu ersehen ist> und ce1t 1970 bereits
;fi‚ C deutlich wird, gilt eın Großteil dieser Arbeiten dem Proslogion, Anselms ohl
bedeutendster den Jahren 077/78, und damit dem ontologischen
Argument Proslogion 2 bis D  heses Bild spiegelt sich auch den Beiträgen der
zu besprechenden Bücher. er Band widmet sich mehreren Abteilungen dieser
Erfindung Anselms.

enthält den Beitrag VO:  - Henry „Proslogion Chapter und aDid
Pailins „An introductory f Charles Hartshorne’s work mn the ontological
argument‘”®, Henry interpretiert darin Uurz Proslogion 2 und 33 und M Anselms
ontologischen Beweis allein Kap 2 stehen, während Kap »J bereits „das einer
gBaNnzZzen erı.1e göttlicher Attribute untersucht“ (105), nämlich jene Eigenschaft, die Gottes
Nichtexistenz notwendigerweise ausschließt. Henry nımmt damit BeCNn Malcolm
Stellung, der Aufsatz 1960 ZWEI verschiedene ontologische gumente
2AUS$S Proslogion 2 und Proslogion erheben 1l Pailins Beitrag ist einem Altmeister
des ontologischen Gottesbeweises gewidmet: Charles Hartshorne, der seit den dreißiger
Jahren immer wieder Anselms Argument Se1N! Interpretation den Lesern philo-
sophischer Zeitschriften nahebrachte. Pailins Aufsatz? ist möglich,
chornes weıtverzweigtes Werk gründlich und doch rasch zu studieren. Wichtig
Anselms apriorischen Gottesbeweis sind auch die den Band abschließenden Be-
sprechungen relevanter Publikationen, die VvVoan Kohlenberger stammen
(AA1 281—7 294—320)

bringt den Aufsatz von Herrera ‚5t Anselm radical empiricist?” und
Pucelles „Note Kant et la PIeuUVvVE ontologique“ (AA2 187—93). Herrera setzt

sich seinem Beitrag mıit der Dissertation Merle Allshouse „An
evaluation of Anselm’s ontological argument“ auseinander, dem houses These
angreift Auch diesen Banı: beschließen kritische Rezensionen das ontologische Ärgu-
ment betreffend Von Vanni-Rovighi 230) und Kohlenberger
25 &r 27 — 3() OC  , 230—6 247 249—50)}.

bringt zunächst die Akten des Anselm-Kongresses ZUu Le Bec (1959), da der
dafür vorgesehene des „Spicilegium Beccense‘ nıe erschien (vgl AA3
Die Diskussionsbeiträge S1N! der Originalsprache der Relatoren belassen; Kom-

und Zwischentexte der Bearbeitung csind deutscher Sprache abgefaßt.
Bereits die Akten der Session enthalten Bemerkungen ZUIN ontologischen LWEeER1Ss  ®

Zusammenhang mıiıt Paul Fodokimoos „L’aspect apophatique de l’argument de
saint Anselme“” (AA3 Z 5-8) Die Verhandlungen der Session sind fast
ausschließlich dem Proslogionbeweis gewidmet und behandeln O  A dem Kongreß VOTI-

liegende Beiträge On Joseph de Finance, Pucelle u. d. Zunächst ist eın Bericht
Jean Chatillons, des Vorsitzenden der Session HIL, abgedruckt (AA3 21—9); anschlie-
Rend findet sich eine Wiedergabe der Debatte (29—34), die insbesonders auch
auf eingeht (AA3 29) In den Verhandlungen der Session findet sich
U, einiges Zu enrys Untersuchung „Remarks J0l Saint Anselm’s reatmen: of
possibility” 55) und Proslogionbeweis. die Kongreßakten, die durch
Straffung bzw. ürzung der Bearbeiter streckenweise erfrischend wirken, sich

Schmitts „Der ontologische Beweis und Anselm“” (AA3 81—94 Anselms
Proslogion ZUuH1 Gegenstand haben auch die Beiträge von Vincent Ferrara „Some
reHections Ö the being-thought-relationship Parmenides, nselm and Hegel”

D Vgl 69—28 u und 223  E 225=—=252.
ö AA1: m  C ausführlicher Bibliographie S Hartshornes esbezüglichem Werk

219—221).
/ Man vergleiche seinen Beitrag „Some comments Hartshorne’s presentation of the

ontological argument“” Religious Studies 4(1968/69)

Wie aus den Publikationen zu Anselm seit 1960 zu ersehen ist5 und seit 1970 bereits 
ganz deutlich wird, gilt ein Großteil dieser Arbeiten dem Proslogion, Anselms wohl 
bedeutendster Schrift aus den Jahren 10771781 und damit dem ontologischen 
Argument aus Proslogion 2 bis 4. Dieses Bild spiegelt sich auch in den Beiträgen der 
zu besprechenden Bücher. Jeder Band widmet sich in mehreren Abteilungen dieser 
Erfindung Anselms. 

AAl enthält den Beitrag von D. P. Henry „Proslogion Chapter III" und David A. 
Pailins „An introductory survey of Charles Hartshorne's work on the ontological 
argument"6• Henry interpretiert darin kurz Proslogion 2 und 3 und läßt Anselms 
ontologischen Beweis allein in Kap. 2 stehen, während Kap. 3 bereits „das erste einer 
ganzen Serie göttlicher Attribute untersucht" {105), nämlich jene Eigenschaft, die Gottes 
Nichtexistenz notwendigerweise ausschließt. Henry nimmt damit gegen Malcolm 
Stellung, der in seinem Aufsatz von 1960 zwei verschiedene ontologische Argumente 
aus Proslogion 2 und Proslogion 3 erheben will. Pailins Beitrag ist einem Altmeister 
des ontologischen Gottesbeweises gewidmet: Charles Hartshorne, der seit den dreißiger 
Jahren immer wieder Anselms Argument in seiner Interpretation den Lesern philo­
sophischer Zeitschriften nahebrachte. Durch Pailins Aufsatz7 ist es möglich, Hart­
shomes weitverzweigtes Werk gründlich und doch rasch zu studieren. Wichtig für 
Anselms apriorischen Gottesbeweis sind auch die den Band abschließenden Be­
sprechungen neuerer relevanter Publikationen, die von H. K. Kohlenberger stammen 
(AAl: 281-7 & 294-320). 

AA2 bringt den Aufsatz von R. A. Herrera ,St. Anselm: A radical empiricist7" und 
]. Pucelles „Note sur Kant et la preuve ontologique" {AA2: 187-93). Herrera setzt 
sich in seinem Beitrag mit der Ph. D. Dissertation von Merle F. Allshouse „An 
evaluation of Anselm' s ontological argument" auseinander, indem er Allhouses These 
angreift. Auch diesen Band beschließen kritische Rezensionen das ontologische Argu­
ment betreffend von S. Vanni-Rovighi (AA.2: 230) und H. K. Kohlenberger (AA2: 
225 & 227-30 & 230-6 & 247 & 249-50). 
AA3 bringt zunächst die Akten des Anselm-Kongresses zu Le Bec {1959), da der 
dafür vorgesehene 2. Bd. des „Spicilegium Beccense" nie erschien (vgl. AA3: 1). 
Die Diskussionsbeiträge sind in der Originalsprache der Relatoren belassen; Kom­
mentare und Zwischentexte der Bearbeitung sind in deutscher Sprache abgefaßt. 
Bereits die Akten der Session I enthalten Bemerkungen zum ontologischen Beweis 
im Zusammenhang mit Paul Evdokimovs „L'aspect apophatique de l'argument de 
saint Anselme" (AA3: 2 & 5-8). Die Verhandlungen der Session III sind fast 
ausschließlich dem Proslogionbeweis gewidmet und behandeln 9 dem Kongreß vor­
liegende Beiträge von ]oseph de Finance, ]. Pucelle u. a. Zunächst ist ein Bericht 
Jean Chatillons, des Vorsitzenden der Session III, abgedruckt (AA3: 21-9); anschlie­
ßend findet sich eine Wiedergabe der Debatte (29-34), die insbesonders auch 
auf F. S. Schmitt eingeht (AA3: 29). In den Verhandlungen der Session V findet sich 
u. a. einiges zu Henrys Untersuchung „Remarks on Saint Anselm's treatment of 
possibility" (AA3: 55) und zum Proslogionbeweis. An die Kongreßakten, die durch 
Straffung bzw. Kürzung der Bearbeiter streckenweise erfrischend wirken, schließt sich 
F. 5. SchmiHs „Der ontologische Beweis und Anselm" {AA3: 81-94). Anselms 
Proslogion zum Gegenstand haben auch die Beiträge von Vincent ]. Ferrara „Some 
reBections on the being-thought-relationship in Parmenides, Anselm and Hegel" 

1 Vgl. AAl: 269-280 u. 281-331 und AA2: 223 f und 225-252. 
8 AAl: 195-221 mit ausführlicher Bibliographie von Hartshornes diesbezüglichem Werk 

(219-221). 
7 Man vergleiche seinen Beitrag „Some comments on Hartshome's presentation of the 

ontological argument" in: Religious Studies 4(1968/69) 103-122. 
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(AA3 95—111), ON Herrera „St. Proslogion: hermeneutical task“
(AA3 141—5 und VOolml Edward O’Toole „Anselm’s logic of Faith“ (AA3 146—54).

Schmitt stellt sich genannten Aufsatz die Aufgabe, geNadU festzustellen, wWwas
Anselm igentlich entdeckt hat, wWOorıin seın Bewe  15 besteht und WOrn PT -  pn
besteht (vgl. AA3 81); der Teil analysiert daher das Proslogion, Gaunilos
Antwort und Anselms Replik arau Schmüitt ze1g! dabei, daß Anselm S einziges
gumen; entwickelt hat und sich weder Kap k1 noch der Antwort auf
auynilo „ein] Element findet, das dem Beweis eine andere endung gäbe“ 92)
Dem kurzen geschichtlichen Überblick (88—92) folgt Schmitts Beurteilung des
Proslogionbeweises 92—4), die aber wohl durch schon vorher eingeflochtene Be-

ergaänzen ist. Schmitt hebt die Bedeutung des Anselmschen Äxioms, al
größer sel, Te, bloß intellectu Z sein, den Beweis hervor (92), hält

aber e5s5es Axiom für annehmbar, wenn schreibt, > „der gesunde Menschen-
verstand” damit übereinstimme 92) Dagegen WAaTr!  4: anzumerken, daß eın Vergleich

Gegenständen in intellectu mit Gegenständen ın re jedenfalls onflikt mıit
dem JIdentitätsprinzip gerä ollinhaltlich ist Schmitt zuzustimmen, W  a OT sich
Gaunilo und Thomas v, anschließend den klassischen Finwand gen Anselms
Argument akzeptiert 93—4) „Der V{ Gedanklichen Z  Il Extramentalen ist
UNnNseifeTt einung nach unerlaubt“, sagt Schmitt und umschreibt dami  en den att-
haften Sprung vVon der ogischen die ontologische Ordnung, wıe n herkömm-
licherweise sagt. Das gumen Anselms krankt aber neben der Unannehmbar-
keit des obengenannten AÄAxioms e  S Größersein und dem ebenangeführten UNZU-

lässigen Übergang Vom intensionalen extensionalen Diskurs eıner G  er
kennzeichneten Gtelle auch noch daran, dafß die innere Widerspruchsfreiheit des Got-
tesbegriffs, e1Nes Wesens, Maıus cogitarı potest, durchaus cht bewiesen
werden kann. Vielmehr laßt sich zeigen?, laf dieser Begriff Antinomie führt,
die der VOI Burali-Forti entdeckten gleicht.

zweı Gtellen (82 und 84) nımmt Schmütt auch IT rage Stellung, 1iNWIewel)
„maius“” und „melius” bei Anselm austauschbar SIM  d, und formuliert sehr pointiert,
d  7 „das Größte immer auch das Beste“ gel, „nicht aber umgekehrt“ 82) und
nımmt D direkt auch krage, ob Wesen, quO minus/peius cogitarı
ıpotest, exıstert und ob dies mit Anselms Mitteln bewiesen werden kann, Stellung!®,
In der Festschrift finden sich mıit den Aufsätzen VOo Ottaviano
ound Vanni-Rovighi ebenfalls Beiträge = ontologischen Argument. Ottavianos
(SR 57—' „Le basi psichologiche dell’argomento ontologico ın in ımportante Tano
dei ‚Dicta Anselmi‘ gS geht dabei der Untersuchung Vanni-Rovighis, ob ein zweiıt:
ontologisches 'gumen! bt,; (SR Vanni-Rovighi untersucht dabei
das durch Malcolm und Hartshorne aufgeworfene Problem, ob Proslogion 2 und +
verschiedene Argumente enthalten, aber nicht Anschluß dieser, sondern Gefolge
vVon Dieter Henrichs Fragestellung seinem Buch Zuu  1 ontologischen Gottesbeweis,
das 1967 age erschien. Vanni-Rovighis Ergebnis ist, die cartesische
‚Unterscheidung zwischen einem gument, das den egri: des vollkommenen Seien-
den, und einem, Cdas den Begriff des notwendigen Geienden zugrundelegt, bereits bei
nselm und seinem Kritiker Gaunilo finden 1 85) Den Sammelband beschließt
en übersichtliche „Bibliographie Pater Dr. C Fr Salesius Schmiüitt (SR 233—6)

Vgl dazu Arthur MacGills Ausführungen seinem gemeinsam mit John Hick
besorgten Buch „The many-faced ent“”, New ork 1967, bes. 70.

0 Vgl dazu die relevanten S ules Vuillemin „Le dieu Anselme et les ADDatTeNnceS
de la raison”, Paris 1971,

10 Vgl dazu den kurzen Bericht Rat  10 15 (1973) ff

68

(AA3: 95-111), von R. A. Herrera „St. Anselm's Proslogion: A hermeneutical task" 
(AA3: 141-5) und von Edward ]. O'Toole „Anselm's logic of faith" (AA3: 146-54). 

F. S. Schmitt stellt sich im genannten Aufsatz die Aufgabe, genau festzustellen, was 
Anselm eigentlich entdeckt hat, worin sein Beweis besteht und worin er nicht 
besteht (vgl. AA3: 81); der 1. Teil (81-8) analysiert daher das Proslogion, Gaunilos 
Antwort und Anselms Replik darauf. Schmitt zeigt dabei, daß Anselm ein einziges 
Argument entwickelt hat und daß sich weder in Kap. 3 noch in der Antwort auf 
Gaunilo „ein neues Element findet, das dem Beweis eine andere Wendung gäbe" (92). 
Dem kurzen geschichtlichen überblick (88-92) folgt Schmitts Beurteilung des 
Proslogionbeweises (92-4), die aber wohl durch schon vorher eingeflochtene Be­
wertungen zu ergänzen ist. Schmitt hebt die Bedeutung des Anselmschen Axioms, daß 
es größer sei, in re, als bloß in intellectu zu sein, für den Beweis hervor (92), hält 
.aber dieses Axiom für annehmbar, wenn er schreibt, daß „der gesunde Menschen­
verstand" damit übereinstimme (92). Dagegen wäre anzumerken, daß ein Vergleich 
von Gegenständen in intellectu mit Gegenständen in re jedenfalls in Konflikt mit 
dem Identitätsprinzip gerät8• Vollinhaltlich ist Schmitt zuzustimmen, wenn er - sich 
Gaunilo und Thomas v. A. anschließend - den klassischen Einwand gegen Anselms 
Argument akzeptiert (93-4): ,,Der Schritt vom Gedanklichen zum Extramentalen ist 
unserer Meinung nach unerlaubt", sagt Schmitt und umschreibt damit den unstatt­
haften Sprung von der logischen in die ontologische Ordnung, wie man herkömm­
licherweise sagt. Das Argument Anselms krankt aber m. E. neben der Unannehmbar­
keit des obengenannten Axioms vom Größersein und dem ebenangeführten unzu­
lässigen Obergang vom intensionalen zum extensionalen Diskurs an einer nicht ge­
kennzeichneten Stelle auch noch daran, daß die innere Widerspruchsfreiheit des Got­
tesbegriffs, als eines Wesens, quo nihil maius cogitari potest, durchaus nicht bewiesen 
werden kann. Vielmehr läßt sich zeigen9, daß dieser Begriff zu einer Antinomie führt, 
die der von Burali-Forti entdeckten gleicht. 

An zwei Stellen (82 und 84) nimmt Schmitt auch zur Frage Stellung, inwieweit 
,,maius" und „melius" bei Anselm austauschbar sind, und formuliert sehr pointiert, 
daß „das Größte . . • immer auch das Beste" sei, ,,nicht aber umgekehrt" (82) und 
nimmt so indirekt auch zur Frage, ob ein Wesen, quo nihil minus/peius cogitari 
q,otest, existiert und ob dies mit Anselms Mitteln bewiesen werden kann, Stellung10• 

Jn der Festschrift für F. S. Schmitt finden sich mit den Aufsätzen von C. Ottaviano 
.und S. Vanni-Rovighi ebenfalls Beiträge zum ontologischen Argument. Ottavianos 
,(SR 57-70) ,,Le basi psichologiche dell'argomento ontologico in un importante brano 
dei ,Dicta Anselmi'" geht dabei der Untersuchung Vanni-Rovighis, ob es ein zweites 
ontologisches Argument gibt, voraus (SR 79--86). S. Vanni-Rovighi untersucht dabei 
.das durch Malcolm und Hartshome aufgeworfene Problem, ob Proslogion 2 und 3 
.verschiedene Argumente enthalten, aber nicht im Anschluß dieser, sondern im Gefolge 
von Dieter Henrichs Fragestellung in seinem Buch zum ontologischen Gottesbeweis, 
.das 1967 in 2. Auflage erschien. Vanni-Rovighis Ergebnis ist, daß die cartesische 
.Unterscheidung zwischen einem Argument, das den Begriff des vollkommenen Seien­
den, und einem, das den Begriff des notwendigen Seienden zugrundelegt, bereits bei 
.Anselm und seinem Kritiker Gaunilo zu finden sei (85). Den Sammelband beschließt 
eine übersichtliche „Bibliographie Pater Dr. h. c. Fr. Salesius Schmitt OSB" (SR 233-6). 

8 Vgl. dazu Arthur C. MacGills Ausführungen in ,seinem gemeinsam mit John H. Hidc 
besorgten Buch „The many-faced argument'', New York 1967, bes. S. 70. 

0 Vgl. dazu cUe relevanten Kapitel ·aus ]ules Vuillemin „te dieu d' Anselme et les apparences 
de la raison", Paris 1971. 

10 Vgl. dazu den kurzen Bericht in: Ratio 15 (1973) 320 ff. 
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Abschließend noch einiıge Bemerkungen: Die Bibliographie AA1 und AA211
ist eın gutes Arbeitsinstrument, w  E1 auch nicht e1n ‚wohl vollständiger Überblick”,
wıe Hufnagel cel Rezension urteilt, leidet aber, WIE überhaupt die 3 Bände
der Analecta Anselmiana, an einer großen enge vVvVon Druckfehlern, die sich ZUH1
Teil bis in die Rezensionen verschleppt haben!?. Die Fortführung der Analecta
se ist 1In. edenfalls wünschenswert, sich zudem die internationale
Gemeinde der Anselm-Forscher Zu konsolidieren beginnt, wWas sich den Kongressen

Aosta ]Turin (1973) und Bad impfen (1970) zeıgte. Für 1979 ist ongreß
Canterbury eplant. Ebenso wünschenswert ware e1ne Fortführung der Bibliographie

und des Rezensionsteiles, die AA3 fehlen, SOWIE e1Ne Dokumentation über die
erfolgten Kongresse!?,

ausführliche Literaturübersicht in Kohlenbergers Disserta  tion 262—281) und
die eben Schmitt-Bi liograp

B. Hartshone ctatt Hartshorne bei Julia Gauss und Klibanski statl  LC  H ibansky bei
Hufnagel.
Vermerkt sel, der Rezensent eıng der Anselm-Forschung” plant, das
umfangreiche Vorarbeiten bereits eistet wurden. lieses soll formal die
Vorzüge Von Hen Crouzels „Bibliographie critique d’Origene”, Pari:  T 19  N (Instrumenta
Patristica und von Kurt Müllers „Leibniz-Bibliographie”, FT o ( Ver-
öffentlichungen des Leibniz-Archivs 1) vereinen. Für Hinweise auf Quellen wiıie'
iiteratur, d mnit den üblichen unmöOög. nachzuweisen sind, Owı]je auf Zufalls-
un ön den ezensenten hier gedankt.

Absc:hließend noch e1IUge Bemerkungen: Die Bibliographie in AAl und AA211 

ist ein gutes Arbeitsinstrument, wenn auch nicht ein „wohl vollständiger überblick", 
wie A. Hufnagel in seiner Rezension urteilt, leidet aber, wie überhaupt die 3 Bände 
der Analecta Anselmiana, an einer großen Menge von Druckfehlern, die sich zum 
Teil bis in die Rezensionen verschleppt haben12• Die Fortführung der Analecta 
Anselmiana ist m. E. jedenfalls wünschenswert, da sich zudem die internationale 
Gemeinde der Anselm-Forscher zu konsolidieren beginnt, was sich in den Kongressen 
in Aosta & Turin (1973) und in Bad Wimpfen (1970) zeigte. Für 1979 ist ein Kongreß 
in Canterbury geplant. Ebenso wünschenswert wäre eine Fortführung der Bibliographie 
und des Rezensionsteiles, die in AA3 fehlen, sowie eine Dokumentation über die 
erfolgten Kongresse13• 

11 Vgl. die ausführliche Uteraturübersicht in Kohlenbergers Dissertation (HK 262-281) und 
die eben genannte Schmitt-Bibliographie. 

12 Z. B. Hartshone statt Hartshome bei Julia Gauss und Klibanski statt Klibansky bei A. 
Hufnagel. 

13 Vermerkt sei, daß der Rezensent ein „Handbuch der Anselm-Forschung" plant, für das 
umfangreiche Vorarbeiten bereits geleistet wurden. Dieses Handbuch soll formal die 
Vorzüge von Henri Crouzels „Bibliographie critique d'Origene11

, Paris 1971 (Instrumenta 
Patristica 8) und von Kurt Müllers „Leibniz-Bibliographie", Frankfurt/M. 1967 (Ver­
öffentlichungen des Leibniz-Archivs 1) vereinen. Für Hinweise auf Quellen wie Sekundär­
literatur, die mit den üblichen Mitteln unmöglich nachzuweisen sind, sowie auf Zufalls­
funde an den Rezensenten sei hier im voraus gedankt. 
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TERATUR

Eıngesandte Werke und Schriften
dieser Stelle werden sämtliche die Redaktion Anzeige und Besprechunggesandten Schriftwerke verzeichnet. HJese Anzeige bedeutet noch keine Stellungna! der

Redaktion nha! dieser Schriften. Soweit der verfügbare Raum und der Zweck der
Zeitschrift al  en, werden Besprechungen veranlaßt. Fine Rücksendung der Bücher erfolgt

keinem Fail.

ERHARD, Es gibt Dinge zwischen BUR( FRANZ, Die große Versöhnerin.
Himmel und Erde ,, Parapsychologie, Ok- Künzli, es  en 1974 lam.
kultismus und Religion. Knecht, Frank- 67,80.
Furt/M. 1974, Brosch DM CASPER ERNHÄRD, Wesen und renzen

MANFRED, Die antichristliche Re- der Religionskritik, Feuerbach-Marx-Freud.
volution der Freimaurerei, Künzli, Je- (95.) Echter, ürzburg 1974 art 75 50
stetten 1974 Kart. am DM } 74.50 A}  ıJ  [M YSOSTOMUS, Millionen 171

PETER D, Ru and Iauben arn Gott. Künzli,
bruch ZUr uhe exte und en über Jestetben lam. » 67.80.
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FEIFEL ERIT! Studium katholische 'heo- Bereich neben dem Nichtreligiösen. D
logie. Beiträge ZUr Ho  daktik. se und Profane egen ineinander“” 435)

Benziger, Einsiedeln 1974 art. lam. Zwischen diesen beiden Thesen spannt sich
DM/sfr 9,.5  O auch der Inhalt.
FEISCHER MILAN, Strukturiertheit des Statischen und Dynami-
arxisten un die Sache Jesu. (Gesellschaft schen bestimmt den Kosmos, N lem Dzw.

eologie. Systematische Beiträge Nr. 14) ın dem der Mensch harmoniert. Das
Kaiser, München/Grünewald, Mainz „aufgezeigt” an einem Vergleich der Ana-

1974, Paperback. taomie von Mann und Frau, mit Phänomenen
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TROELTSCH ERNST, Briefe an Friedrich 
von Hügel 1901-1923. (Konfessionskund­
liche Schriften des Johann-Adam-Möhler­
Instituts, Nr.11) (159.) Bonifacius-Druck, 
Paderborn 1974. I<.art. DM 8.50. 
URBAN PETER, Parapsychologie. Schicksals­
forschung zwischen Psychologie und Astro­
logie. (178.) Herder, W.ien 1974. Kart. 1am. 
DM 19.80, S 120.-. 
VOLK GEORG, Das Herz - unser Schicksal. 
Informationen und Ratschläge für Gesunde 
und Kranke. (266.) Knecht, Frankfurt/M. 
1974. Kart. 1am. DM 24.-. 
VOLK HERMANN, Der Christ als geistlicher 
Mensch. Von christlicher und priesterlicher 
Spiritualität. (124.) Grünewald, Mainz 1974. 
Kart. 1am. DM 10.80. 
WEHR GERHARD, Wege zu religiöser Er­
fahrung. Analytische Psychologie im Dienst 
der Bibelauslegung. (136.) Walter, Olten, o. J. 
Kart. 1am. sfr 26.-, DM 22.-. 
WESTERMANN CLAUS, Forschung am Al­
ten Testament. Gesammelte Studien II. (Theo­
logische Bücherei, hg. v. G. Sauter. AT, 
Bd. 55) (338.) Kaiser, München 1974. Brosch. 
DM30.-. 
WIESENHOTIER ECKART, Blick nach drü­
ben. Selbsterfahrungen im Sterben. (Stun­
denbücher 119) (88.) Furche-V., Hamburg 
1974. Kart. DM 5.80. 
ZEILINGER FRANZ, Der Erstgeborene der 
Schöpfung. Untersuchungen zur Formal-
91:ruktur und Theologie des Kolosserbriefes. 
(215.) Herder, Wien 1974. Brosch. S 135.-. 
ZERFASS ROLF, Der Streit um die Laien­
predigt. Eine pastoralgeschichtliche Unter­
suchung zum Verständnis des Predigtamtes 
und zu seiner Entwicklung im 12. und 
13. Jahrhundert. (400.) Herder, Freiburg 
1974. Kiart. lam. DM 70.-. 

H,ERAUSGEBER 

BAUTZ FRIEDRICH WILHELM, Biogra­
phisch-Bibliographisches Kirchenle:rikon. 1.-
8. Ug. Aalders-Dibelius. (1280 Sp.) Bautz, 
Hamm/Westf. 1970-1974. 
BERZ AUGUST, Als Christ in den Tag. 
Biblischer Text, Besinnung und Gebet für 
jeden 'f.ag des Jahres. Bd. 1: Januar - April 
(271.); Bd. 2: Mai - Augu-st (277.); Bd. 3: 
September - Dezember (275.) Benziger, Ein­
siedeln 1974. Kart. ,lam. DM/sfr je Bd. 8.80. 
FEIFEL ERICH, Studium katholische Theo­
logie. Bd. 2: Beiträge zur Hochschuldidaktik. 
(132.) Benziger, Ein5iedeln 1974. Kart. 1am. 
DM/sfr 9.50. 
FETSCHER !RING / MACHOVEC MILAN, 
Mar:risten und die Sache 7esu. (Gesellschaft 
und Theologie. Systematische Beiträge Nr. 14} 
(115.) Kaiser, München/Grünewald, Mainz 
1974. Paperback. 
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FISCHER HELMUT, Sprachwissen für Theo­
logen. (162.) Furche-V., Hamburg 1974. Kart. 
DM22.-. 
KAL THEYER ANTON, Katechese in der Ge­
meinde. Hinführung der Kinder zur Eucha­
ristie. Ein Werkbudt. (276.) Knecht, Frank­
furt/M. 1974. Ln. DM 25.-. 
KLOSTERMANN FERDINAND / ZERFASS 
ROLF, Praktische Theologie heute. {703.) 
Kaiser, München/Grünewald, Mainz 1974. Ln. 
KRAMER HANS, Krankendienst der Zu­
kunft. Job oder menschlicher Einsatz. {175.) 
(Patmos-Paperpack} Düsseldorf 1974. Kart. 
1am. DM 18.-. 
MARUSC2YK STANISLAUS, In dulci ]ubilo. 
100 Hirten- und Krippenlieder. (112.) 21. AuB. 
St. Gabriel, Mödling 1974. Kart. 1am. S 35.-. 
NORDHUES PAUL/ WAGNER ALOIS, Gib 
mir ein Lied. Gesänge aus unserer Zeit. 
(Publikation zum Einheitsgesangbuch EGB 10) 
(168.) Morus-V., Berlin/Fährmann-V., Wien 
1974. Kunstleinen S 55.-. 
OBERÖSTERREICHISCHES LANDES­
ARCHIV, Mitteilungen. 11. Bd. (393.) Linz 
1974. Kart. S 286.-. 
OEING-HANHOFF LUDGER, Thomas von 
Aquin 1274-1974. (176.) Kösel, München 
1974. Brosch. 
PEIL RUDOLF, Die wichtigsten Glaubens­
entscheidungen und Glaubensbekenntnisse 
der katholischen Kirche. (XVI u. 108.) Künzli, 
Jestetten 1974. !Gart. S 44.10. 
PEIL RUDOLF, Kleiner Erwachsenen-Kate­
chismus zum Credo Paul VI. (XV u. 107.} 
Künzli, Jestetten, o. J. Kart. 5. 44.10. 
ROLFES HELMUTH, Marxismus - Christen­
tum. (Grünewald MaterJalbücher 6) (334.) 
Mainz ,1974. Paperback DM 28.50. 
SEEHABER WOLFGANG, Enkel sind die 
besseren Kinder. Eine Meditation über das 
Generationsproblem. (Furche-Großdruckhefte} 
(40.) Hamburg 1974. DM 3.80. 

BUCHBESPRECHUNGEN 

PHILOSOPHIE 

RESCH ANDREAS (Hg.), Der kosmische 
Mensch. (Imago mundi, Bd. IV.) {488.) 
Schöningh, Paderborn 1973. Kart. 1am. 
DM48.-. 
Zwei dem Buche zugrundeliegende Thesen 
seien eingangs hervorgehoben: 1. Nicht jede 
Wahrheit ist auch eine wissenschaftliche Er­
kenntnis. 2. ,,Religion ist nicht mehr ein 
Bereich neben dem Nichtreligiösen. Das Reli­
giöse und Profane liegen ineinander'' ( 435). 
Zwischen diesen beiden Thesen spannt sich 
auch der Inhalt. 
Strukturiertheit des Statischen und Dynami­
schen bestimmt den Kosmos, mit dem bzw. 
in dem der Mensch harmoniert. Das wird 
,,aufgeEeigt" an einem Vergleich der Ana­
tomie von Mann und Frau, mit Phänomenen 



der Musik, die auch das prachmelos des wort), kennt aber die Neuausgaben Zı
„natürlichen” Menschen eherrschen (z. Corpus Christianorum icht. Wo
Rufterz) Von Ebertin Stammt der Beitrag deutsche Übersetzungen vorlagen (BKV),
„Die kosmobiologische Sicht des Mensch:  en”,  u“ darauf zurück. In der bei Hierse-
Ob die Kosmobiologie über allgemeine Er- in gar Zeu begonnenen Reihe
kenntnisse hinauskommen kann, bleibt Bibliothek der griechischen Literatur vgloftfen; jedenfalls hat die Probe auf das Rezension in ThPO 122 [1974] mit

bisher 3 Bänden werden en! baldExempel ausgeschlagen, alg der Rez
Anlaß eses Beitrages n eın 0OSMOPSY- einen Teilbereich moderne Vergleichsmög-
chogramm ersuchte. Die en! aral- lichkeiten vorliegen. Eine kleine uswahl
elen bei den 1 Buch angeführten Beispie- philosophischer und theologischer teratır
ien assen sich auch der Beschränkthei leitet über Zu einem Sach- sowlje Personen-
des Wissens erklären (3<  ©5 fällt NUuX auf, Was und amensverzeichnis. Das Buch
sthimmt. Staunenerregend ist der Bericht über nich‘'  n Nn für den akademischen Unterricht
die Logurgie auf den Philippinen, denn il gute ienste eisten, sondern jedem einen
der Wahrhaftigkeit des Berichterstatters zZu raschen Einstieg ıIn die BanzZe Problematik
zweifeln, dürfte nicht entsprechen. rühchristlichen Denkens In der AÄAuseinan-
Christa Jerrentrup-Heide ntwickelte eine dersetzung von Offenbarung und antiker
Theorie der Erbsünde, die ZWal die meta- Philosophie vermüitteln.
physische IM!  ension der Sünde an-denkt Stift St. Florian Karl Rehberger(ein Anliegen J  H  eder idealistischen hiloso-
phie), edoch gen der Unklarheit des Be-

„präkosmisch“” kaum die Zustimmung STUDHALTER K., Ethik, Religion un Le-
der Theologen rhalten dürfte ensform hei Wıttgenstein,. (Veröff. der
In die ethische ıımension geht der Beitrag Univ. nnsbruck Nr 82.) Innsbruck 1973
VO'  3 Siegmund: Der Mensch als Hüter Immer mehr kommt das Denken Witt-der Weltordnung. genst auch das lic  Kfeld der Theo-
St. Pölten/Wien arl Beck (t) logie. St. gibt eine gute und übersichtliche

Einführung jene Begriffe und Probleme
bei W., die die Theologie VOFr allemWARKOTSCH LBERI, Antike Philosophie relevant sind. Er beginnt der Sinnfrageım el der KirchenDäter. Christlicher des Lebens beim rühen W., auf die EWiderstreit der Philosophien, das Leben 1nes Menschen entscheiden: [1=-Texte in Übersetzungen. (XAII U, 548,) kommt, über die mNan aber ın einer exaktenchöningh, Paderborn 1973 art. Sprache nicht ehr reden kann. Analog dazu

Hatte der Rez bei gung des Buch- wird das Problem der Et  A eingeführt, vv
titels eine monographische Darstellung der strengen Hume’schen Unterscheidung
des oft cehr unterschiedlichen Verhältnisses von Aussagen und Normen folgt. Großes
der Kirchenväter antiken Philosophie Gewicht bekommt der Begriff der „Leb
dacht, stellte sich A Buche heraus, form'  CL des spaten wl der Beispiel der
laß VE den anderen Weg gegangen ist. } Magie erläutert wird. Es folgen Anmerkun-
stellt seine eigenen Gedanken Zurü gecn ZUTr Grammatik der Worte „hoffen und
und läßt 1Ur die Vätertexte sprechen. „glauben“, WOoraus deutlich wird, wıe W.
entstand eın Nachschlagewerk S Thema. natürliche Sprache analysiert. Ein urzer

der Terminologie „Kirchenväter, Abschnitt ist  . den Fragen Gewißheit und
-Jehrer, „schriftsteller‘ ist SagenN, Zweitel gewidmet., Das Buch schließt mit
VtE alle 30 ausgewählten Beispiele entgegen der Darstellung von W.s Gedanken u  y  ber
der klassischen Patrologie „Kirchenväter“” den S  rel  igiösen Glauben.
t, obzwar nicht bei allen doctrina Die Studie ıst ine gute Einführungorthodoxa, canctitas vitae, approbatio eccle- der analytischen ilosophie un  geciae un! antiquitas (nur diese ıst bei allen Leser. Es werden sehr konkrete Anregungenegeben) vorliegen. So kommt etw; auch gegeben, wWas ese Denkweise lie Theo-
Origenes sehr usführlich Wort. Relativ logie bringen könnte. könnte sich
knapp gehalten dagegen sind die großen
Kirchenväter Athanasius, Basilius, Gregor Theologie als geordnete „Grammatik der
von ySssa, Gregor von Naz:  1anz, Hierony-

ede von Gott“ verstehen (50 f) Der Autor
von theo-

1N1U> 11 auch Ambrosius. den eitlichen
hat das Banze Wer

stehen Aristides der logisch relevanten Gedankengängen unter-
Endpunkten sucht. Wünschenswert ware  C eine eu‘  Tre

Hälfte des Jh.s und Boethius zı US der Darstellung des Übergangs Vom „ersten“
1, Hältte des Jh.s Eine Patrologie wird frühen) ZUm „zweiten“ (späten, Welchenicht geboten, ennn der zit1i  ten Grundpositionen wurden geändert und wWasAutoren ist vorausgesetzt. folgt daraus für die Fragestellung? Sehr

hat in fleißiger e1] „alle Werke der nützlich wWwWAare  ‚ auch Darstellung des
Kirchenväter der Ausgabe von Migne logischen Hintergrunds für die einzelnen
‚Cursus Patrologiae’ durch(ge)sehen” (Vor- Gedankengänge, da W.s n} Werk auf

der Musik, die auch das Sprachmelos des 
,,natürlichen" Menschen beherrschen (z. B. 
Rufterz). Von R. Ebertin stammt der Beitrag 
,,Die kosmobiologische Sicht des Menschen". 
Ob die Kosmobiologie über allgemeine Er­
kenntnisse hinauskommen kann, bleibt 
offen; jedenfalls hat E. die Probe auf das 
Exempel ausgeschlagen, als ihn der Rez. aus 
Anlaß dieses Beitrages um ein Kosmopsy­
chogramm ersuchte. Die auffallenden Paral­
lelen bei den im Buch angeführten Beispie­
len lassen sich auch •aus der Beschränktheit 
des Wissens erklären: es fällt nur auf, was 
stimmt. Staunenerregend ist der Bericht über 
die Logurgie auf den Philippinen, denn an 
der Wahrhaftigkeit des Berichterstatters zu 
zweifeln, dürfte nicht entsprechen. 
Christa ]errentrup-Heide entwickelte eine 
Theorie der Erbsünde, die zwar die meta­
physische Dimension der Sünde an-denkt 
(ein Anliegen jeder idealistischen Philoso­
phie), jedoch wegen der Unklarheit des Be­
griffes „präkosmisch" kaum die Zustimmung 
der Theologen erhalten dürfte. 
In die ethische Dimension geht der Beitrag 
von G. Siegmund: Der Mensch als Hüter 
der Weltordnung. 
St. Pölten/Wien Karl Beck (+) 

WARKOTSCH ALBERT, Antike Philosophie 
im Urteil der Kirchenväter. Christlicher 
Glaube im Widerstreit der Philosophien. 
Texte in Obersetzungen. (XXIII u. 548.) 
Schöningh, Paderborn 1973. Kart. DM 48.-. 

Hatte der Rez. bei Ankündigung des Buch­
titels an eine monographische Darstellung 
des oft sehr unterschiedlichen Verhältnisses 
der Kirchenväter zur antiken Philosophie ge­
dacht, so stellte sich am Buche selbst heraus, 
daß Vf. den anderen Weg gegangen ist. Er 
stellt seine eigenen Gedanken ganz zurück 
und läßt nur die Vätertexte sprechen. So 
entstand ein Nachschlagewerk zum Thema. 
Hinsichtlich der Terminologie „Kirchenväter, 
-lehrer, -schriftsteller" ist zu sagen, daß 
Vf. alle 30 ausgewählten Beispiele entgegen 
der klassischen Patrologie „Kirchenväter'' 
nennt, obzwar nicht bei allen doctrina 
orthodoxa, sanctitas vitae, approbatio eccle­
siae und antiquitas (nur diese ist bei allen 
gegeben) vorliegen. So kommt etwa auch 
Origenes sehr ausführlich zu Wort. Relativ 
knapp gehalten dagegen sind die großen 
Kirchenväter Athanasius, Basilius, Gregor 
von Nyssa, Gregor von Nazianz, Hierony­
mus und auch Ambrosius. An den zeitlichen 
Endpunkten stehen Aristides aus der 
1. Hälfte des 2. Jh.s und Boethius aus der 
1. Hälfte des 6. Jh.s Eine Patrologie wird 
nicht geboten, die Kenntnis der zitierten 
Autoren ist vorausgesetzt. 
W. hat in fleißiger Arbeit „alle Werke der 
Kirchenväter in der Ausgabe von Migne 
,Cursus Patrologiae' durch(ge)sehen" (Vor-

wort), kennt aber die Neuausgaben z. B. 
im Corpus Christianorum nicht. Wo 
deutsche Obersetzungen vorlagen (BKV), 
griff W. darauf zurück. In der bei Hierse­
mann in Stuttgart neu begonnenen Reihe: 
Bibliothek der griechischen Literatur (vgl 
Rezension in ThPQ 122 [1974) 85 f) mit 
bisher 3 Bänden werden hoffentlich bald für 
einen Teilbereich moderne Vergleichsmög­
lichkeiten vorliegen. Eine kleine Auswahl 
philosophischer und theologischer Literatur 
leitet über zu einem Sach- sowie Personen­
und Namensverzeichnis. Das Buch kann 
nicht nur für den akademischen Unterricht 
gute Dienste leisten, sondern jedem einen 
raschen Einstieg in die ganze Problematik 
frühchristlichen Denkens in der Auseinan­
dersetzung von Offenbarung und antiker 
Philosophie vermitteln. 
Stift St. Florian Karl Rehberger 

STUDHAL TER K., Ethik, Religion und Le­
bensform bei L. Wittgenstein. (Veröff. der 
Univ. Innsbruck Nr. 82.) Innsbruck 1973. 

Immer mehr kommt das Denken L. Witt­
gensteins auch in das Blickfeld der Theo­
logie. St. gibt eine gute und übersichtliche 
Einführung in jene Begriffe und Probleme 
bei W., die für die Theologie vor allem 
relevant sind. Er beginnt mit der Sinnfrage 
des Lebens beim frühen W., auf die es für 
das Leben eines Menschen entscheidend an­
kommt, über die man aber in einer exakten 
Sprache nicht mehr reden kann. Analog dazu 
wird das Problem der Ethik eingeführt, wo 
W. der strengen Hume'schen Unterscheidung 
von Aussagen und Normen folgt. Großes 
Gewicht bekommt der Begriff der „Lebens­
form" des späten W., der am Beispiel der 
Magie erläutert wird. Es folgen Anmerkun­
gen zur Grammatik der Worte „hoffen" und 
,,glauben", woraus deutlich wird, wie W. 
natürliche Sprache analysiert. Ein kurzer 
Abschnitt ist den Fragen um Gewißheit und 
Zweifel gewidmet. Das Buch schließt mit 
der Darstellung von W.s Gedanken über 
den religiösen Glauben. 
Die Studie ist eine gute Einführung für in 
der analytischen Philosophie unkundige 
Leser. Es werden sehr konkrete Anregungen 
gegeben, was diese Denkweise für die Theo­
logie bringen könnte. Z. B. könnte sich 
Theologie als geordnete „Grammatik der 
Rede von Gott" verstehen (50 f). Der Autor 
hat das ganze Werk von W. nach theo­
logisch relevanten Gedankengängen unter­
sucht. Wünschenswert wäre eine deutlichere 
Darstellung des Obergangs vom „ersten" 
(frühen) zum „zweiten" (späten) W.: Welche 
Grundposi1'ionen wurden geändert und was 
folgt daraus für die Fragestellung? Sehr 
nützlich wäre auch die Darstellung des 
logischen Hintergrunds für die einzelnen 
Gedankengänge, da W.s ganzes Werk auf 
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der modernen Logik aufbaut. TIrotz dieser Naturwissenschaft des Aristoteles trennen,
Wünsche eine zußerst wertvolle für verteidigt aber ihre Position mit Hilfe der
Theologen, in der sich auch viele raktische arısto| Metaphysik. Descartes will der 1
Konsequenzen Kirche und er!  gung Aristoteles der Kir:  - werden. Sein metho-
andeuten. scher Zweifel bewirkt einNne adikale Tren-
Graz nfion Grabner-Haider NUN\N; Vvonmn Religion U, Wissenschaft. Die

einzelnen Wissenschaften gelangen x Frei-
WILDIERS N., und Theo- heit Selbstfindung.
logie. Vom er D heute. (416 D.y Vf. zeig abschließend großen Zügen das

Bildtafeln.) Benziger, siedeln 1974. „Weltbild” der Wissenschaften auf.
Kart. lam. s£fr/DM 1 versteht sich VO:  » S  st, ob der

Füll des aterials und der Probleme, die-
ildiers, Verfasser vieler Artikel SPI Teil kaum efriedigen kann. Das Fehlen
Bücher über die Probleme des Evolutio- der deutschsprachigen teratıur wird schmerz-
Nnismus, Mitherausgeber und Kenner der lich empfunden. L.. verbleibt der Eindruck
Schriften Teilhards de Chardin, gewiß der „über den Daumen”-Perspektive. Rela-
erufen, über das Titelthema u echreiben. tiv ausführlich berichtet 3 über die Theo-
Das Buch, den USA ges  ebDen, rie Von Teilhard, der die Schizophrenie ZW1-
hauptsächlich englisch es5  ene er schen Glauben U, issenschaft überwinden
IT Geltung und legt die These von WI ohne die Zweifel der grundsätzlichenWhitehead zugrunde, la die Kosmologie Methode:  age zerstreuen zı D
als systembildendes Element den Hinter- verständlich es!  ene Werk Si  Q l
grund eine totale Weltanschauung abgibt. inen  &: breiten Interessentenkreis wenden.

irkliche Bewunderer wird bei natur-Im Teil werden die ue des ttel-
alterlichen (ma.) Weltbildes aufgezeigt, Be- philosophisch int:  j1erten eologen fin-
reits griech. Denken findet VE 16 den, die auf ıne Fülle geistesges  chtlicher
These bestätigt. Das Studium des Kosmos Zusammenhänge aufmerksam werden.
ist Quelle der kosmischen Religiösität und Linz 0se Hager
der Sittlichkeit. Die Schrift behebt C
Irrtüimer des Platon und Aristoteles. In der MANIS N, Lernen un Denken. Eine
Patristik (Origenes) gelingt die ese Darstellung kognitiver Prozesse. (Bildungs-

tuell.) Benziger, siedeln/zwischen platon. Weltbild und Bibel Nach Sauerlän CL, Aarau (Fr rt/M. 1974,Augustinus kannn ott ın den zweil üchern
der -Aatur der Bibel erkannt werden. Mit Brosch. sfr/DM 16.80.
vielen Zitaten ele Vf das eltbild der V£E referiert wissenschaftlich sauberer
S Theologie (Bonaventura Thomas) Der über die psychologischen Aspekte fol-
Kosmos wird als vollendetes und g- ender Probleme Lernen, Vergessen und
ordnetes Ganzes ın hierarchischer nung Behalten, Begriffsbildung, Sprache und Den-
gesehen. Das ist immer auch das ken, enken und Problemlösen, Kreativität,
Bessere. Nur kann er Gehorsam Überraschend ist die E  le der angec-verständlich sein. Der Kosmos 1st führten vornehmlich amerikanischen) Unter-
„Schweißtuch der Veronika“. Dort findet sich suchungen. Ihre interessante Gegenüberstel-
eiıne VO:  >; ott gewollte Ordnung, Die Über- bzw. divergierende ÄAussagen zwingen
einstimmung mit dieser ist die wahre Sitt- den Leser £förmlich Z e1ner Auseinander-
21 Erlösung bedeutet, die gestörte setzung oder einem vertieften Studium.
„Ordnung“” wl  eder erzustelle: \WO| die Kapitel nach
Im wird zunächst die Vertreibung Schwierigkeit der Themen geordnet sind,

dem „Paradies” des Weltbildes,
mit viel Gewinn lesen. Dabei erweisen sich
lassen sich einzelne Kapitel a1uch cich

angefangen i1Kolaus V, ues über
Kopernikus, Kepler, el, ewton, Laplace OTr allem die einfache Sprache und die
bis Darwin, aufgezeigt und klargelegt, knappen Zusammenfassungen Ende
el { ZiIUr un eın Naturwiss. Problem eines jeden Kapitels als außerst wertvoll.

geht, sondern 8 das Selbstverständnis des Es ıst Urs Haeberlin zu danken, daß
Menschen überhaupt bezüglich der Struk- eses Buch auch den esern im eutschen
5  en der esels: der Wissenschaft, der Sprachraum zugänglich machte Studenten
ittlichkeit und der Religion bedroht scheint. der Psychologie öoder Pädagogik sowie Leh-
Nırr z sehr kann nccal verstanden werden BeIN danach greifen.
werden, den Vor dieser Entwicklung Hoff- Linz Funo illing
nungslosigkeit befäHt. die Theologie
kommen schwere eiten der Abwehr BCHEeN-
über Deismus und Atheismus. Mit dem IlBELW  SCHAFI Ä
bau einer „natürlichen” Religion (die Kirche VON, Gesammelte Ötfudien
und Offenbarung suchte der Deis- Alten Testament. Ban: Il eologi-

Religion und Naturwissenschaften zu
einen. Die Scholastik mufß sich 5 der chen 1973 Kart. lam. DM 24  ı—

sche Bücherei, 48.) Kaiser,

der modernen Logik aufbaut. Trotz dieser 
Wünsche eine äußerst wertvolle Schrift für 
Theologen, in der sich auch viele praktische 
Konsequenzen für Kirche und Verkündigung 
andeuten. 
Graz Anton Grabner-Haider 

WILDIERS MAX N., Weltbild und Theo­
logie. Vom Mittelalter bis heute. (416 5., 
16 Bildtafeln.} Benziger, Einsiedeln 1974. 
Kart. 1am. sfr/DM 39.-. 

Wildiers, Verfasser vieler Artikel und 
Bücher über die Probleme des Evolutio­
nismus, Mitherausgeber und Kenner der 
Schriften Teilhards de Chardin, ist gewiß 
berufen, über das Titelthema zu schreiben. 
Das Buch, in den USA geschrieben, bringt 
hauptsächlich englisch geschriebene Werke 
zur Geltung und legt die These von A. W. 
Whitehead zugrunde, daß die Kosmologie 
als systembildendes Element den Hinter­
grund für eine totale Weltanschauung abgibt. 

Im 1. Teil werden die Quellen des mittel­
alterlichen (ma.) Weltbildes aufgezeigt. Be­
reits im griech. Denken findet Vf. seine 
These bestätigt. Das Studium des Kosmos 
ist Quelle der kosmischen Religiösität und 
der Sittlichkeit. Die HI. Schrift behebt die 
Irrtümer des Platon und Aristoteles. In der 
Patristik (Origenes) gelingt die Synthese 
zwischen platon. Weltbild und Bibel. Nach 
Augustinus kann Gott in den zwei Büchern 
der Natur und der Bibel erkannt werden. Mit 
vielen Zitaten belegt Vf. das Weltbild der 
ma. Theologie (Bonaventura u. Thomas). Der 
Kosmos wird als ein vollendetes und ge­
ordnetes Ganzes in hierarchischer Oronung 
gesehen. Das Obere ist immer auch das 
Bessere. Nur so kann der ma. Gehorsam 
verständlich sein. Der Kosmos ist das 
„Schweißtuch der Veronika". Dort findet sich 
eine von Gott gewollte Ordnung. Die Ober­
einstimmung mit dieser ist die wahre Sitt­
lichkeit. Erlösung bedeutet, die gestörte 
,,Ordnung'' wieder herzustellen. 
Im 2. Teil wird zunächst die Vertreibung 
aus dem „Paradies" des ma. Weltbildes, 
angefangen von Nikolaus v. Kues über 
Kopernikus, Kepler, Galilei, Newton, Laplace 
bis Darwin, aufgezeigt und klargelegt, daß 
es dabei nicht nur um ein naturwiss. Problem 
geht, sondern daß das Selbstverständnis des 
Menschen überhaupt bezüglich der Struk­
turen der Gesellschaft, der Wissenschaft, der 
Sittlichkeit und der Religion bedroht scheint. 
Nur zu sehr kann B. Pascal verstanden 
werden, den vor dieser Entwicklung Hoff­
nungslosigkeit befällt. Für die Theologie 
kommen schwere Zeiten der Abwehr gegen­
über Deismus und Atheismus. Mit dem Auf­
bau einer „natürlichen" Religion (die Kirche 
und Offenbarung ablehnte) suchte der Deis­
mus Religion und Naturwissenschaften zu 
einen. Die Scholastik muß sich von der 
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Naturwissenschaft des Aristoteles trennen, 
verteidigt aber ihre Position mit Hilfe der 
aristot. Metaphysik. Descartes will der neue 
Aristoteles der Kirche werden. Sein metho­
discher Zweifel bewirkt eine radikale Tren­
nung von Religion u. Wissenschaft. Die 
einzelnen Wissenschaften gelangen zur Frei­
heit u. Selbstfindung. 
Vf. zeigt abschließend in großen Zügen das 
,,Weltbild" der neueren Wissenschaften auf. 
Es versteht skh von selbst, daß, ob der 
Fülle des Materials und der Probleme, die­
ser Teil kaum befriedigen kann. Das Fehlen 
der deutschsprachigen Literatur wird schmerz­
lich empfunden. Es verbleibt der Eindruck 
der „über den Daumen"-Perspektive. Rela­
tiv ausführlich berichtet Vf. über die Theo­
rie von Teilhar<i, der die Schizophrenie zwi­
schen Glauben u. Wissenschaft überwinden 
will, ohne die Zweifel in der grundsätzlichen 
Methodenfrage zerstreuen zu wollen. Das 
verständlich geschriebene Werk will sich an 
einen breiten Interessentenkreis wenden. 
Wirkliche Bewunderer wird es bei natur­
philosophisch interessierten Theologen fin­
den, die auf eine Fülle geistesgeschichtlicher 
Zusammenhänge aufmerksam werden. 
Linz Josef Hager 

MANIS MEL VIN, Lernen und Denken. Eine 
Darstellung kognitiver Prozesse. (Bildungs­
wesen aktuell.) (143.) Benziger, Einsiedeln/ 
Sauerländer, Aarau (Frankfurt/M.) 1974. 
Brosch. sfr/DM 16.80. 

Vf. referiert in wissenschaftlich sauberer 
Art über die psychologischen Aspekte fol­
gender Probleme: Lernen, Vergessen und 
Behalten, Begriffsbildung, Sprache und Den­
ken, Denken und Problemlösen, Kreativität. 
überraschend ist die Fülle der dazu ange­
führten (vornehmlich amerikanischen) Unter­
suchungen. Ihre interessante Gegenüberstel­
lung bzw. divergierende Aussagen zwingen 
den Leser förmlich zu einer Auseinander­
setzung oder zu einem vertieften Studium. 
Obwohl die Kapitel nach zunehmender 
Schwierigkeit der Themen geordnet sind, 
lassen sich einzelne Kapitel auch für sich 
mit viel Gewinn lesen. Dabei erweisen sich 
vor allem ,die einfache Sprache und die 
knappen Zusammenfassungen am Ende 
eines jeden Kapitels als äußerst wertvoll. 
Es ,ist Urs Haeberlin zu danken, daß er 
dieses Buch auch den Lesern im deutschen 
Sprachraum zugänglich machte. Studenten 
der Psychologie oder Pädagogik sowie Leh­
rer werden gern danach greifen. 
Linz Bruno Schilling 

BIBELWISSENSCHAFT AT, NT 
RAD, GERHARD VON, Gesammelte Studien 
zum Alten Testament. Band II. (Theologi­
sche Bücherei, Bd 48.) (328.) Kaiser, Mün­
chen 1973. Kart. 1am. DM 24.-. 
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Der von R. Smend herausgegebene II. Band 
mit Studien Gerhard von Rads enthält seit der 
3. erw. Aufl. des I. Bandes (1965) erschienene 
Aufsätze, aber auch eine Reihe bedeutsamer 
älterer Arbeiten, so daß vor allem die An­
fänge und die letzte Periode der Publikatio­
nen des Gelehrten darin vertreten sind. Seine 
Dissertation (1929) über „Das Gottesvolk 
im Deuteronomium" wird nach langem wie­
der vorgelegt (9-108). Aus dem letzten 
Schaffensjahr (1971) stammen die Beiträge: 
Beobachtungen an der Moseerzählung Ex 
1-14 (189-198); Christliche Weisheit (267 
bis 271) u. Gerichtsdoxologie (245-254). 
Bisher unveröffentlichte Studien sind „Die 
Predigt des Deuteronomiums und unsere 
Predigt" (154-164) sowie „Zwei Oberlie­
ferungen von König Saul" (199-211). In­
haltlich -spiegeln die Beiträge die Weite des 
exegetischen Werikes G. von Rads: die Arbeit 
am Pentateuch (Deuteronomium, Priester­
schrift), an den Propheten (Die falschen 
Propheten: 212-223; Die Konfessionen Jere­
mias: 224-235) an der Weisheit, aber auch 
an grundsätzlichen Fragen atl Theologie 
(Typologische Auslegung des Alten Testa­
ments: 272-288; Offene Fragen im Umkreis 
einer Theologie des Alten Testaments: 289 
bis 312). 
Der von R. Smend bewußt an den Schluß 
des Bandes gestellte Aufsatz über „Offene 
Fragen im Umkreis einer Theologie des 
Alten Testaments" (vgl. Vorwort S. 8) unter­
streicht mit Recht, wie G. von Rad bis zum 
Ende seiner Arbeiten ein Fragender geblie­
ben ist: dies zeigt der Beitrag zur Mose­
erzählung Ex 1-14 mit den Beobachtungen 
zur literarischen Eigenart dieses Abschnittes, 
mit den Fragen nach dem Verhältnis von 
Ex 3 zu den Sinaiperikopen Ex 19 f u. 24 
und seine kritische Feststellung zum Stand 
der Pentateuchkrit-ik: ,,So wie sich uns die 
Dinge heute darstellen, sieht es überhaupt 
nicht danach aus, als ob wir je wieder zu 
einer Quellenanalyse kommen, in der wir 
die ganze Stoffmasse einigermaßen befrie­
digend auf dile Quellenschriften verteilen 
könnten" (190). Die Studie zu „Zwei Ober­
lieferungen von König Saul", (1 Sam 24.26 
u. 1 Sam 13) zeigt Rads meisterhaften Um­
gang mit erzählenden Texten, sein Gespür 
für Fragen nach ihrer Gestalt und Geistig­
keit. 
Nicht nur Exegeten und Studenten des AT 
werden gerne nach diesem Band greifen: 
auch der schlicht nach der Botschaft des AT 
für unsere Zeit &agende Prediger wird -
wie bei den meisten Arbeiten G. von Rads 
- kaum einmal leer ausgehen. Denn er be­
gegnet darin einem Gelehrten, der das 
selber getan hat, was er am Schluß des 
Aufsatzes über die Predigt des Deuterono­
miums formuliert hat: ,,Jeder muß sich in 
diesem wunderbaren Buch selbst auf die 
Suche · begeben, und wenn er es wachsam 

liest, so wird er vieles zu hören bekommen, 
das für unseren Glauben und für das Leben 
unserer Gemeinden vor Gott überraschend 
aktuell ist" (164). 
Linz 1 ohannes Marböck 

UNTERKIRO-IER FRANZ, Die Glossen des 
Psalters von Mondsee (vor 788). (Spici­
legium Friburgense 20.) (XVl-690 5., 12 
Bildtafeln.) Universitätsverlag Freiburg/ 
Schweiz 1974. Brosch. s& 96.-. 

Bereits seit dem 17. Jh. weckt der heute in 
Montpellier befindliche Psalter das Interesse 
der Forschung. Kunstgeschichte (W. Neumül­
ler u. K. Holter) u. Textgeschichte (J. M:ir­
böck: vgl. ThPQ 119 [1971] 268 f) waren 
in ·letzter Zeit Gegenstand eingehender Stu­
dien. Dankenswerterweise legt nun F. Unter­
kircher die schon mehrfach angeregte Edition 
und Untersuchung der Glossen des Psalters 
vor, dessen Herkunft aus der Schreibschule 
des Klosters Mondsee von B. Bischoff auf­
gewiesen wurde. 
Die Einführung (3-48) enthält vorerst die 
paläographische und kunstgeschichtliche Be­
schreibung des Codex von Montpellier (M) 
u. des jüngeren Codex Vercelli LXII (V) aus 
dem 9. Jh., der im wesentlichen den gleichen 
Glossentext enthält. Die Einrichtung von M 
mit dem fortlaufendem Ineinander von Psal­
mentext und „interpretatio" weicht völlig 
von der Anlage der dreispaltigen glossierten 
Psalterien ab. Der Psalmentext ist der dritt­
älteste Zeuge für das Psalterium Romanum, 
während die Glossen auf dem Ps. Gallica­
num basieren. Anschließend (19-30) wird 
das Ergebnis von Edition und Untersuchung 
der „interpretationes" zusammengefaßt: die 
Glossen, im wesentlichen mit denen von V 
identisch, aber auch manchmal unabhängig, 
bezeugen eine vom biblisch-wörtlichen Sinn 
ausgehende christologische Exegese, aber 
auch die Deutung auf das Schicksal des 
jüdischen Volkes und der Ecclesia. In der 
Glosse zu Ps 118,73 u. 135,25 wird die 
pelagianische Leugnung der Erbsünde deut­
lich, bei Ps 14,2 die Lehre, daß es möglich 
sei, ohne Sünde zu leben. Exegesegeschicht­
lich einzig dastehend ist auch die Deutung 
von Ps 50,7 durch Jak 1,15. Als Ganzes sind 
die interpretationes „ein selbständiges 
Werk", . . • ,,das weder eine erkennbare 
Hauptquelle hat noch sich auf anerkannte 
Autoritäten beruft" (24). Die Spuren des 
Pelagianismus, der sich in Irland am läng­
sten gehalten hatte, zusammen mit Merk­
malen irischer exegetischer Literatur des 
6--9. Jh., mit der Orthographie und dem 
Gallicanumtext der Glossen (25) verweisen 
auf den irischen Ursprung der Glossierung. 
Die Vorlage für M dürfte nach Unterkircher 
eher in Oberitalien, im Gebiet um Pavia 
denn in Salzburg zu suchen sein (27 f). Die 
Konklusionen des Rez. zum Psaltertext von 
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(Eindringen der. VerSIO gallicana, 54) Als „Bauelemente‘‘ des Textes entdeckt
werden weitergeführt und D  sier‘ olgende drei Den er]: (B), _ bildet
Der zweite Teil Anhang) der den Hauptstrang des Textes, Einleitungen
(331 345 r) mıiıt den Canti SOWIeE einer (E) Einleitungsformeln, d mm mıit
Litanei und Laudes ist  a Frankreich (vor dem Wort ‚, amar“ beginnen, eden R),
794) entstanden. Für die Geschichte der clie Te von einer Person 3  S enen
(45) legt si|  D AUS den paläographischen, Öörter, deren Abgrenzung nach
kunstgeschichtlichen und zeitgeschichtlichen kaum 1nem Zweiftel unterliegt (Zur beits-
Daten OT Anhang nahe, Cl  e der methode XII In Schedis logotechnischem
Psalter in Mondsee erzog Tassilo Bemühen, das alle Beachtung verdient und
geschrieben wurde, nach dessen Absetzung einzigartig und unerhört o erscheint, >
788 den Anhang erhielt und dann in den den jeweils alle Wörter obiger drei Bau-
Besitz iner eın französisches Kloster Ver- elemente gezählt. ergeben sich dabei
bannten Tochter Tassilos überging. Zahlenwerte, die aufhorchen lassen und die
Das Korpus des monumentalen Bandes bil- auch der Fachmann nicht stolz und celbst-
det Teil il Die Textedition des Psalter- GCICHNPeT von seinem 'e]l! wegwischen
textes mit den Glossen S50—505), die in wird. VDE,  präazı  siert seine Technik IIE8
einem Apparat ZUIHN Psaltertext die FEdition handelt sich n ine nüchterne, exak; athe-

matische Methode, die er nachvo)l|  ehendes Ps Komanum durch er Rom
b  e  t, vergleicht, Z auch korrigiert und kann. S ihm hier vorbehaltlos
in einem zweiten Apparat zZu den Glossen beipflichten wird? Zur Entdeckung und viel-
fehlerhafte Lesarten M, fach ZUn Nachvollzug gehören neben
patristische Belege ‚Owle exegetische Eigen- fündigen ue: aıch ein Gutteil Charisma
heiten anmerkt Die Litaniae-Laudes be- der Findigkeit, das einem G-  r
schließen die mustergültige Edition (507 bis wöhnlichen M  Q besitzt. Er mit seiner
515) Teil enthält umfangreiche Indices Zahlenforschung auf keinen Fall jedoch der

den lossen 518—6090) Das von Unter- Zahlenspekulation, Zahlenmystik und
er wahrgenommene Anliegen der Unter- Jenphantasie lor ..  ftnen. G  e1ne

Psalterinter- Untersuchungen führen urul  &s auf estiensuchung rüuhmittelalterlicher
Boden, auf den alten alender, auf Mond-pretationen ict inzwischen einer razer

Dissertation Ferdinand Haas, Der Ebracher und Sonnenjahr, auf das Siegel des Gottes-
ä und VOT allem au£ das ode' derPsalter und seine Interpretationen, [ IL,

zu einem dreispaltigen glossierten „großen Zehnheit der Worte‘‘ 1. auf
Psalterium des Jh.s mıt dem Ergebnis jechischen Kaum hochbe:  te „I
interessanter Zusammenhänge weitergeführt trakti:  6,  E möchte seine Methode auch
worden. -  en „zahlensymbolisch” genann! wWissen,
Die Edition der ands S Mondsee weil diese Bezeichnung zusehr vorbelastet

Sel.  < W:  > den Terminus „logotechnisch”,Montpellier Unterkircher darf als
Werk er Akribie des ankes und Inter- weil den Verstand gewissermaßen

zwinge ZuUur nüchternen Bestandsaufnahme©9 aller sicher H+  se1in, die 'l"! der Geschichte
des lateinischen Psalmentextes, der Exegese anner  S von Tiberias See Genesareth,

und Analyse des Textes Für sind jene
und rer Beziehung IT Geschichte und
Kultur des Mittelalters efaß: sind. die den vorliegenden Grund-Text
Linz Johannes Marböck formt haben, wahrhaft bewundern; denn

s1e haben el Strukturgesetze befolgt, die
erst die chönheit des en Got-

SC} Rufer des e1is heil- baswortes aufleuchten lassen. will in
loser eıt. Der Prophet Jesajah, Kap. 1— XII nen.ı Bemühen sorgfältig den Spuren jenerogotechnis und bi  Jtheol  sch erklärt. Männer nachwandern und el „vetera

402.) Schöningh, aderborn 1973. nova“”“ 15 dem reichen Schatz der
Kart D  S e5M. esajah hervorholen.

Arbeit erstreckt sich über die beiden Freilich eine Schwierigkeit bleibt hier immer
Komplexe, welche die alte Exegese ZUSAamM- wieder ungelöst und eine Frage offen War
menfaßte unter „Buch der Heiden“ (Jes 1—5) und ist alco edwede und Text-
und „Buch Emanuel“ (Jes 6—12). Er will konjektur, wiıe cie bisher fach- und sach-
nicht „das noch einmal SagecIl, was in
Kommentaren

gemäß betrieben wurde, suspekt oder a D-
schon vortrefflich weglg, außer mıit Zugrundelegung der logo-

technischen Methode? Auf die einz!  elnenwurde‘  ‚; ( Vorwort V), sondern E
der logotechnischen ethode einen tieferen schnitte des Werkes, auf „Baupläne”
Finblick Form, Gestalt und Geschichte des näher nzuge ©! Rahmen einer
Textes“ gewinnen. In der Übersetzung wird kurzen Besprechung nicht möglich Staunen
als beste Handschrift der Cod. Leningraden- darf wohlt ber die Zähigkeit und
515 ]  D  R zugrunde gelegt, weil die ergie des Forschers, ber die schöne, dem
alteste anı ist, die den ext des hebräischen Grundtext nahe Übersetzung

vollständig bringt. und über die Wortgewalt des Autors, die

M (Eindringen der versio gallicana, 54) 
werden dadurch weitergeführt und präzisiert. 
Der zweite Teil (Anhang) der Handschrift 
(331 r - 346 r) mit den Cantica sowie einer 
Litanei und Laudes ist in Frankreich (vor 
794) entstanden. Für die Geschichte der Hs. 
( 45) legt sich aus den paläographischen, 
kunstgeschichtlichen und zeitgeschichtlichen 
Daten vor allem im Anhang nahe, daß der 
Psalter in Mondsee für Herzog Tassilo m. 
geschrieben wurde, nach dessen Absetzung 
788 den Anhang erhielt und dann in den 
Besitz einer in ein französisches Kloster ver­
bannten Tochter Tassilos überging. 
Das Korpus des monumentalen Bandes bil­
det Teil II: Die Textedition des Psalter­
textes mit den Glossen (50-505), die in 
einem Apparat zum Psaltertext die Edition 
des Ps Romanum durch Weber (Rom 1953) 
ergänzt, vergleicht, z. T. auch korrigiert und 
in einem zweiten Apparat zu den Glossen 
fehlerhafte Lesarten in M, biblische u. 
patristische Belege sowie exegetische Eigen­
heiten anmerkt. Die Litaniae-Laudes be­
schließen die mustergültige Edition (507 bis 
515). Teil III enthält umfangreiche Indices 
zu den Glossen (518-690). Das von Unter­
kircher wahrgenommene Anliegen der Unter­
suchung frühmittelalterlicher Psalterinter­
pretationen ist inzwischen in einer Grazer 
Dissertation (Ferdinand Haas, Der Ebracher 
Psalter und seine Interpretationen, I u. II, 
1974) zu einem dreispaltigen glossierten 
Psalterium des 10. Jh.~ mit dem Ergebnis 
interessanter Zusammenhänge weitergeführt 
worden. 
Die Edition der Handschrift aus Mondsee 
- Montpellier durch Unterkircher darf als 
Werk hoher Akribie des Dankes und Inter­
esses aller sicher sein, die mit der Geschichte 
des lateinischen Psalmentextes, der Exegese 
und ihrer Beziehung zur Geschichte und 
Kultur des Mittelalters befaßt sind. 
Linz ]ohannes Marböck 

SCHEDL CLAUS, Rufer des Heils in heil­
loser Zeit. Der Prophet Jesajah, Kap. I-XII 
logotechnisch und bibeltheologisch erklärt. 
(XVIII u. 402.) Schöningh, Paderborn 1973. 
Kart. DM 28.-. 

Schedls Arbeit erstreckt sich über die beiden 
Komplexe, welche die alte Exegese zusam­
menfaßte unter „Buch der Heiden" 0es 1-5) 
und „Buch Emanuel" (Jes 6-12). Er will 
nicht „das noch einmal sagen, was in neuen 
Kommentaren schon vortrefflich gesagt 
wurde" (Vorwort V), sondern ,,mit Hilfe 
der logotechnischen Methode einen tieferen 
Einblick in Form, Gestalt und Geschichte des 
Textes" gewinnen. In der Obersetzung wird 
als beste Handschrift der Cod. Leningraden­
sis B 19 A zugrunde gelegt, weil er die 
älteste Handschrift ist, die den Text des 
AT vollständig bringt. 
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Als „Bauelemente" des Textes entdeckt Sch. 
folgende drei: 1) Den Bericht {B), er bildet 
den Hauptstrang des Textes, 2) Einleitungen 
(E) d. s. Einleitungsformeln, die meist mit 
dem Wort ,,'amar" beginnen, 3) Reden (R), 
die direkt von einer Person gesprochenen 
Wörter, deren Abgrenzung (nach Sc:hedl) 
kaum einem Zweifel unterliegt (Zur Arbeits­
methode XIII). In Schedls logotechnischem 
Bemühen, das alle Beachtung verdient und 
einzigartig und unerhört neu erscheint, wer­
den jeweils alle Wörter obiger drei Bau­
elemente gezählt. Es ergeben sic:h dabei 
Zahlenwerte, die aufhorchen lassen und die 
auc:h der Fac:hmann nicht stolz und selbst­
sicher von seinem Schreibtisc:h wegwischen 
wird. Sch. präzisiert seine Tec:hnik so: ,,Es 
handelt sich um eine nüchterne, exakt mathe­
matische Methode, die jeder nac:hvollziehen 
kann." (ebd.) Ob man ihm hier vorbehaltlos 
beipßichten wird? Zur Entdeckung und viel­
fac:h auc:h zum Nachvollzug gehören neben 
fündigen Quellen auc:h ein Gutteil Charisma 
der Findigkeit, das Sch. in einem nicht ge­
wöhnlichen Maß besitzt. Er will mit seiner 
Zahlenforschung auf keinen Fall jedoch der 
Zahlenspekulation, Zahlenmystik und Zah­
lenphantasie Tür und Tor öffnen. Seine 
Untersuchungen führen zurück auf festen 
Boden, auf den alten Kalender, auf Mond­
und Sonnenjahr, auf das Siegel des Gottes­
namens und vor allem auf das Modell der 
„großen Zehnheit der Worte" d. i. auf die 
im griechischen Raum hochberühmte „Te­
traktis". Sch. möchte seine Methode auch 
nicht „zahlensymbolisch" genannt wissen, 
weil diese Bezeichnung zusehr vorbelastet 
sei. Er wählt den Terminus „logotechnisch'', 
weil sie den Verstand gewissermaßen 
zwinge zur nüchternen Bestandsaufnahme 
und Analyse des Textes. Für Sch. sind jene 
Männer von Tiberias am See Genesareth, 
die den ihm vorliegenden Grund-Text ge­
formt haben, wahrhaft zu bewundern; denn 
sie haben dabei Strukturgesetze befolgt, die 
erst die ganze Schönheit des biblisdlen Got­
teswortes aufleuc:ht.en lassen. Er will in sei­
nem Bemühen sorgfältig den Spuren jener 
Männer nachwandem und dabei „vetera et 
nova" aus dem reichen Schatz der Bibel -
diesmal aus Jesajah- hervorholen. 

Freilic:h eine Schwierigkeit bleibt hier immer 
wieder ungelöst und eine Frage offen: War 
und ist also jedwede Textkritik und Text­
konjektur, wie sie bisher fach- und sach­
gemäß betrieben wurde, suspekt oder ab­
wegig, außer mit Zugrundelegung der logo­
technischen Methode? Auf die einzelnen Ab­
schnitte des Werkes, auf „Baupläne" u. ä. 
näher einzugehen, ist im Rahmen einer 
kurzen Besprechung nicht möglich. Staunen 
darf man wohl über die Zähigkeit und 
Energie des Forschers, über die schöne, dem 
hebräischen Grundtext nahe Obersetzung 
und über die Wortgewalt des Autors, die 



sich besonders ın den Überschriften zeigt, 19,9 eine echte Ausnahme und 7 die
die den age auf den Kopf treffen. 50 wird anderen Erklärungsversuche, auch den Rück-
die Lektüre des Buches interessant [1- griff auf illegale Ehen, als nicht hinreichend
genehm zugleich. Dankbar werden viele begründet ab. Fallweise werden bibeltheo-
Leser sSein über die ung der +rage logische Zusammenfassungen (Z. 134
n die /alma In Jes 7,14. Ayuych ist der
AÄAnsicht, daß in eser Zeitlichkeit die Exe-

„Beten”) oder usführlichere religionsge-
schichtliche erblicke \  fi 7,12)

niemals „abgeschlossen” ist, sondern angeboten. Dem Prediger und Katecheten
in einer Neu-Interpretation Wahrhei- WIT' das Schlußkapitel besonders wertvolle
ten ntdeckt und alte tiefer erfaßt werden. Dienste leisten, wel. dort prägnant die PX|
Man vergleiche Jes 7,14 mit Mt 1, getischen Einzelergebnisse als Verkün 1gung
Ein  11 Register der Bibelstellen ohne Jes bis und re (Kerygma und Didache)
AIl), eın Sachregister und ein Nachtrag über verständlich zusammengefaßt sin! AÄAus-
das Zahlenergebnis eines Computers De- und gut gegliederte Literaturlisten
schließen das Buch, das seinen utor dienen der Vertiefung und Weiterführung.
einen „VIT al  u inter Orientales”“ Ein kurzes thematisches Register würde dem
aufs neue bestätigt. Verkündiger sehr helfen.
Linz Max Hollnsteiner Man möchte dem fundierten und Tes:

renden wünschen, q  A  laß @55 Zzahl-
GERHÄARD, Botschaft der reiche Prediger und Katecheten meditierend

Bergpredigt. (Die Botschaft Gottes, hg. V, studieren.
Schürmann I1 nt! Reihe, 30.)

St.-Benno-Verlag, Leipzig 1973, art. lam St. Pölten/Wien Ferdinand Staudinger
D  [V] 5.50.,
In iner eit der Neubesinnung und des LUBKOLL HANS-GEORG/WIESNET EU-
kirchlichen Aufbruches darf ine Auslegung GEN, Wie liest IMan die Bibel? Fine Ge-
der Bergpredigt, eschrieben einen brei- brauchsanweisung für Neugierige, Anfänger
eren Leserkreis, mit Interessenten rechnen. und Fortgeschrittene. TO| Ausgabe mit
In der Reihe „die Botschaft Gottes” legt Einführung, Erläuterungen und Bibeltexten
der bekannte Bochumer Neutestamentler HNeunn Übersetzungen. (Evangelische und

katholische Ausgabe.) Kösel,ıne durchgehende Erklärung von Mit
chen 1974 lam. DM 14.80.mit Berücksichtigung der einschlägigen Lk-

arallelen Er erfolgt laut Vorwort Das Buch will dazıu beitragen, die fürweı Ziele „Einführung in die grundlegende Nsere moderne Lebenssituation wieder zusittliche O{S! Jesu, wWwIie cie E das
Matthäusevangelium bietet““ und 5 ZU - entdecken. Nach einer kurzen Einleitung WEeTI -

S5ammen eine einführende Ilustration heu- den 'eil „Was weiß - Von der
iger Evangelienauslegun Bibel 0“ die Ergebnisse der wissenschaft-
Der Teil des Bändchens brin| eine „Ein- lichen Forschung einer erständlichen und

in das Verständnis der Bergpredigt” lebendigen Sprache dem Leser nahegebracht
Der Teil Ilw  1e€ 1:  iest die Bibel?”Verschiedene Auffassungen über geht auf die praktischen Fragen des ibel-ihren Sinn werden vorgestellt, kurze ite- lesens eın und charakterisiert kurz die ein-rarische Analysen und die Formgeschichte zelnen Gattungen. Das ist das eigentlichesind skizziert unı eßend ist  5 die Hauptanliegen un auch das „Neue“ derredaktionskritische rage vorgestellt und die Bibelschau heute Man versucht den Sinnergpre: des I'l gesehen. die verschiedenen literarischen Gattun-Ahnlich wıe Barth S1e| Mt

5,17—20 und 7,12 die entscheidenden Glie- SCn zu wecken, um nicht weiterhin wie
derungselemente der Redekomposition vgl früher nUur die Tatsachenberichte als bedeu-

£ und 140). Zu fragen ware  A ILUF trotz tungsvoll anzusehen. Diese beiden Teile S

der einzeln angeführten Gliederungen, ob Seiten sind sehr gut illustriert
auch als „Kleine Ausgabe” erschienen.nicht Mit diesen 13 Kap doch eine straffere der ler ang!  ten „Großen Ausgabe  ‚;; fol-Gliederung hat, als 612e hier angenOHMMen

n S  = die „lexte Einlesen auUuswird, weil dadurch Aussageabsicht deut- %e}:ersetzungen“, die den größten Teil dieseslicher zutage Buches ausmachen. Auf 3653 Seiten werdenDer Teil bietet entsprechend der erarbei- verschiedene exte dem und NIeien „Gliederung” Kap die durch-
ende Exegese, wobei jeder Perikope der vorgestellt: Spannende Erzählungen, Medi-

übersetzte ext vorausgeschickt ist. Wohl- tatıonstexte Jeichnisse, Bildworte, Psal-
tuend ist die redaktionsgeschichtliche 1lext- men), poetische Erzählungen, Ermutigungs-
befragung konsequent durchgehalten, amn extie uUSW. er 2e5e5 Buch auch
durch gerade die mattäanische Intention auf- seine Aufgabe: 1ine Kurzeinführung
fälliger hervortritt, Z der rage der das heutige Bibelverständnis it ausführ-
Ehebruchsklausel (73—77) oder beim Thema lichen Lesebeispielen sein.

Linz Siegfried Stahr„Richten“” VE csieht Mt 5,32 und

sich besonders in den Oberschriften zeigt, 
die den Nagel auf den Kopf treffen. So wird 
die Lektüre des Buches interessant und an­
gen,ehm zugleich. Dankbar werden viele 
Leser sein über die Behandlung der Frage 
um die 'alma in Jes 7,14. Auch Sch. ist der 
Ansicht, daß in dieser Zeitlichkeit die Exe­
gese niemals „abgeschlossen" ist, sondern 
in einer Neu-Interpretation neue Wahrhei­
ten entdeckt und ·alte tiefer erfaßt werden. 
Man vergleiche Jes 7,14 mit Mt 1,23. 
Ein Register der Bibelstellen (ohne Jes I bis 
XII), ein Sachregister und ein Nachtrag über 
das Zahlenergebnis eines Computers be­
schließen das Buch, das seinen Autor als 
einen „vir magnus inter omnes Orientales'' 
aufs neue bestätigt. 
Linz Max Hollnsteiner 

SCHNEIDER GERHARD, Botschaft der 
Bergpredigt. (Die Botschaft Gottes, hg. v. 
H. Schürmann II. ntl Reihe, 30.) (174.) 
St.-Benno-Verlag, Leipzig 1973. Kart. 1am. 
DM s.so. 
In einer Zeit der Neubesinnung und des 
kirchlichen Aufbruches darf eine Auslegung 
der Bergpredigt, geschrieben für einen brei­
teren Leserkreis, mit Interessenten rechnen. 
In der Reihe „die Botschaft Gottes" legt 
der bekannte Bochumer Neutestamentler 
eine durchgehende Erklärung von Mt 5-'l 
mit Berücksichtigung der einschlägigen Lk­
Parallelen vor. Er verfolgt laut Vorwort 
zwei Ziele: ,,Einführung in die grundlegende 
sittliche Botschaft Jesu, wie sie uns das 
Matthäusevangelium bietet" und damit zu­
sammen eine einführende Illustration heu­
tiger Evangelienauslegung. 
Der 1. Teil des Bändchens bringt eine „Ein­
führung in das Verständnis der Bergpredigt" 
(9-30). Verschiedene Auffassungen über 
ihren Sinn werden vorgestellt, kurze lite­
rarische Analysen und die Formgeschichte 
sind skizziert und abschließend ist die 
redaktionskritische Frage vorgestellt und die 
Bergpredigt im Rahmen des Mt gesehen. 
Ähnlich wie G. Barth sieht Sch. in Mt 
5,17-20 und 7,12 die entscheidenden Glie­
derungselemente der Redekomposition (vgl. 
58 f und 140). Zu fragen wäre nur trotz 
der einzeln angeführten Gliederungen, ob 
nicht Mt in diesen 3 Kap. doch eine straffere 
Gliederung hat, als sie hier angenommen 
wird, weil dadurch die Aussageabsicht deut­
licher zutage träte. 
Der 2. Teil bietet entsprechend der erarbei­
teten „Gliederung" in 4 Kap. die durch­
gehende Exegese, wobei jeder Perikope der 
übersetzte Text vorausgeschickt ist. Wohl­
tuend ist die redaktionsgeschichtliche Text­
befoagung konsequent durchgehalten, wo­
durch ge.rade die mattäani•sche Intention auf­
fälliger hervortritt, z. B. in der Frage der 
Ehebruchsklausel (73-77) oder beim Thema 
„Richten" (125). Vf. sieht in Mt 5,32 und 

19,9 eine echte Ausnahme und lehnt die 
anderen Erklärungsversuche, auch den Rück­
griff auf illegale Ehen, als nicht hinreichend 
begründet ab. Fallweise werden bibeltheo­
logische Zusammenfassungen (z. B. 134 f 
,,Beten") oder ausführlichere religionsge­
schichtliche Oberblicke (z. B. zu Mt 'l,12) 
angeboten. Dem Prediger und Katecheten 
wird das Schlußkapitel besonders wertvolle 
Dienste leisten, weil dort prägnant die exe­
getischen Einzelergebnisse als Verkündigung 
und Lehre (Kerygma und Didache) leicht 
verständlich zusammengefaßt sind. Aus­
führliche und gut gegliederte Uteraturlisten 
dienen der Vertiefung und Weiterführung. 
Ein kurzes thematisches Register würde dem 
Verkündiger sehr helfen. 
Man möchte dem fundierten und resümie­
renden Bändchen wünschen, daß es zahl­
reiche Prediger und Katecheten meditierend 
studieren. 
St. Pölten/Wien Ferdinand Staudinger 

LUBKOLL HANS-GEORGJWIESNET EU­
GEN, Wie liest man die Bibel? Eine Ge­
brauchsanweisung für Neugierige, Anfänger 
und Fortgeschrittene. Große Ausgabe mit 
Einführung, Erläuterungen und Bibeltexten 
aus neun Obersetzungen. (Evangelische und 
katholische Ausgabe.) (404.) Kösel, Mün­
chen 1974. Kart. 1am. DM 14.80. 

Das Buch will dazu beitragen, die Bibel für 
unsere moderne Lebenssituation wieder zu 
entdecken. Nach einer kurzen Einleitung wer­
den im 1. Teil: ,,Was weiß man von der 
Bibel 7" die Er~bnisse der wissenschaft­
lichen Forschung in einer verständlichen und 
lebendigen Sprache dem Leser nahegebracht. 
Der 2. Teil: ,,Wie liest man die Bibel?'' 
geht auf die praktischen Fragen des Bibel­
lesens ein und charakterisiert kurz die ein­
zelnen Gattungen. Das ist das eigentliche 
Hauptanliegen und auch das „Neue" der 
Bibelschau heute: man versucht den Sinn 
für die verschiedenen literarischen Gattun­
gen zu wecken, um nicht weiterhin so wie 
früher nur die Tatsachenberichte als bedeu­
tungsvoll anzusehen. Diese beiden Teile von 
zusammen 64 Seiten sind sehr gut illustriert 
auch als „Kleine Ausgabe" erschienen. Bei 
der hier angezeigten „Großen Ausgabe'' fol­
gen nun die „Texte zum Einlesen aus neun 
Obersetzungen", die den größten Teil dieses 
Buches ausmachen. Auf 365 Seiten werden 
verschiedene Texte aus dem AT und NT 
vorgestellt: Spannende Erzählungen, Medi­
tationstexte (Gleichnisse, Bildworte, Psal­
men), poetische Erzählungen, Ermutigungs­
texte usw. - So erfüllt dieses Buch auch 
seine Aufgabe: eine erste Kurzeinführung in 
das heutige Bibelverständnis mit ausführ­
lichen Lesebeispielen zu sein. 
Linz Siegfried Stahr 
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RC  ESCHICHTE im Jahre 1907, deren Zustandekommen
Hauser tatkräftig mitgewirkt hat, dem

HON JOSEF, Johann Nepomuk Hauser, oberösterreichischen riester der AufstiegLandeshauptmann von Oberösterreich UD höchsten Amt im rmöglichtbis 1927, (140 5., Bildtafeln) Landes- 1908 wurde Hauser ZUHL Lan-
verlag 1973 148.—, 23,—, eshaup! von Oberösterreich
en! die rche heute ın Osterreich Er behielt ese Aufgabe bis zu seinem
wWwie auch in Deutschland ihren Klerus von Tode Jahre 1927. WO. noch 8 im
der aktiven Tagespolitik fernhält, nahm Bann der onarchie ‚Og!  J csah der
der ersten österreichischen Republik eine Landeshauptmann gerade den Jahren 1908
Reihe +tholischer Geistlicher en|: Stel- bis 1914 seine vornehmste Aufgabe
lungen politischen Leben e1n. Man be- ıne stärkere Demokratisierung des poli-
trachtete S1i1e als die natürlichen Führer der tischen Lebens OTS! Diesem Ziel galt
konservativen bzw. christlichsozialen Be- die Landtagswahlreform. er hinaus

Jar Hauser estrebt, die 25egUunNg, solange diese noch ke;  ıne eitende möglichs schnell sanijeren. ErwähnenswertLatvenschicht herangebildet ha!  F Neben Prä- ist, daß dieser Priesterpolitiker den Sozial-lat Jgnaz Seipel (1876—1932), wiederholt Bun- demokraten die demokratische Respektierungnzler, Hauser (1866—1927) nıe versagte. Und W  VE  R1  n  n 1918 Oberöster-eine hervorragende tellung als Priester-
olitiker der Nachkriegszeit Deutsch- rel| die Wachablösung ohne größere Span-

Hauserssterreichs ein. ährend Seipels Leben und konziliantem Verhältnis
NUungen VOoOr sich ging, dann

Wirken Gegenstand zahlreicher Unter- ZUI politischen
ungen Wi fand Hauser erst jetzt seine Gegner zuzurechnen sein. Daß

historische Würdigung. Durch vorliegende allzu konservativen Kreisen alg den
Studie wurde eiıne nicht unwesentliche Lücke „roten Prälaten“‘ bezeichnete, konnte der

der österreichischen Zeitgeschichte Landeshauptmann ig in Kauf n
schlossen. Oberösterreich z se1n en Un

Im 1. Teil der Autor Hausers Per- en. Von eitete Hauser an
der pitze des Landes die erfolgreichesönlichkeit und Wirken. Der Großvater 0SeE: bauarbeit der Nachkriegszeit und schuf ClaHauser Heining bei Passau, Basis für den wirtschaftlichen Aufstieg ber-von später 1ns Innviertel nach Kopfing Öösterreichs.ZOB. Dort ist  . AI 24., Aarz  H 1866 Hauser

geboren worden. Nach seinen Gymnasial- Besonders geglückt cchl  eint dem Rez das
jahren bei den Jesuiten n Freinber absol- Kapitel „Hauser und die Bischöfe VOoO':  a
vierte SEiNe eologischen Stu len im aller Vornehmheit der Dar-
Priesterseminar 3 erzahlt packend stellung versteht 25 VE die Dinge beim Na-
jene großen Spannungen, die zwischen dem i1men betont el - Recht,
Jungen eologen und der Seminarvor- „daß gerade in dem zZzu besprechenden eit-
stehung estanden und gibt uns Einblick bschnitt sich nicht unbedeutende Wandlun-

AauUsers csehr verschiedene geistige AÄAn- CN der Auffassung über Kirche und
lagen: pp}  1e eine ängte zZzu teratur, unst aa und Kirche und Parteipolitik vollzo-
und Schöngeistigkeit, die andere raı auf gCcCn en  &s (45) Betrüblich ist, A  d  laß die kirch-
die täglichen Ereignisse der olitik gerich- lichen Amtsträger entweder 1Ur sehr müh-
tet““ (9) erne ätte man erfahren, we oder überhaupt B-  mn e1in anständiges

Verhältnis Demokratie finden konnten.eologische Richtung damals Linz
en! Bischof Rudolf Hittmair bispflegt wurde und We. Stellung Hauser

die Religion hoch achtete, u sie1eser bezogen hat. Es ist doch merk-
würdig, Hauser einer Epoche theo- nich‘  en alg agd der Politik zu erniı/e igen‘  i
ogischer Unruhe sich rAM allen möglichen (46), griff Bischof Johannes Mar:  1a Gföllner
Zeitfragen ...  ußert, IUr n Problemen, (1915—1941) sehr tatkräftig das ages-

Se1in besonderes Interesse als eologie- politische Geschehen ein, wobei er sehr
student und dann alc Priester hätten 01 - vorsichtig ausgedrückt nicht immer eine

mussen. impulsive Persön- glückliche Hand bewies. Hintergrund die
ichkeit WAar Rr kein eologischer grundsätzlichen Differenzen zwischen Hauser
Abstinenzler! Sehr eindrucksvo. wird der und Gföllner in den Jahren bis 1927
weitere Lebensweg Hausers dargestellt, der War der unters  edliche tandpunkt
ähren weniger re unbe annten Staatsform. Hauser, dessen republikanische
Kaplan in Gafenz und Wels einem füh- CIZEUSUNgG W: s e D  O
renden Mann innerhalb der konservativen narchistischen Kreise, denen auch der
Volksbewegung und der Landesregierung Bischof von Linz zählte, PeTSONAa MNn grata.
Oberösterreichs aufstieg. Zur Versöhnung zwischen dem Landeshaupt-

eil wird die entscheidendste Lebens- und Bischof Gföllner e5 erst kurz
periode AaUSers geschildert. Durch die Ver- VOo ausers Tod.
einigung
und des katholisch-konservativen entrums

er christlich-sozialen Reichspartei Im letzten Teil sgeiner Untersuchung geht
Honeder der Frage vVon Hausers Einduß auf

J  C

KIRCHENGESCHICHTE 

HONEDER JOSEF, Johann Nepomuk Hauser, 
Landeshauptmann von Oberösterreich 1908 
bis 1927. (140 5., 24 Bildtafeln) 00. Landes­
verlag Linz 1973. Ln. S 148.-, DM 23.-. 

Während die Kirche heute in Österreich -
wie auch in Deutschland - ihren Klerus von 
der aktiven Tagespolitik fernhält, nahm in 
der ersten österreichischen Republik eine 
Reihe katholischer Geistlicher führende Stel­
lungen im politischen Leben ein. Man be­
trachtete sie als die natürlichen Führer der 
konservativen bzw. christlichsozialen Be­
wegung, solange diese noch keine leitende 
La1ienschicht herangebildet hatte. Neben Prä­
lat Ignaz Seipel (1876-1932), wiederholt Bun­
deskanzler, nahm J. N. Hauser (1866-1927) 
eine hervorragende Stellung als Priester­
P?litiker in der Nachkriegszeit Deutsch­
Osterreichs ein. Während Seipels Leben und 
Wirken Gegenstand zahlreicher Unter­
suchungen war, fand Hauser erst jetzt seine 
historische Würdigung. Durch vorliegende 
Studie wurde eine nicht unwesentliche Lücke 
in der österreichischen Zeitgeschichte ge­
schlossen. 
Im 1. Teil schildert der Autor Hausers Per­
sönlichkeit und Wirken. Der Großvater Josef 
Hauser stammte aus Heining bei Passau, 
von wo er später ins Innviertel nach Kopfing 
zog. Dort ist am 24. März 1866 J. N. Hauser 
geboren worden. Nach seinen Gymnasial­
jahren bei den Jesuiten am Freinberg absol­
vierte er seine theologischen Studien Im 
Priesterseminar zu Linz. Vf. erzählt packend 
jene großen Spannungen, die zwischen dem 
jungen Theologen und der Seminarvor­
stehung bestanden und gibt uns Einblick 
in Hausers sehr verschiedene geistige An­
lagen: ,,Die eine drängte zu Literatur, Kunst 
und Schöngeistigkeit, die andere war auf 
die täglichen Ereignisse der Politik gerich­
tet'' (9). Gerne hätte man erfahren, welche 
theologische Richtung damals in Linz ge­
pflegt wurde und welche Stellung Hauser 
zu dieser bezogen hat. Es ist doch merk­
würdig, daß Hauser in einer Epoche theo­
logischer Unruhe sich zu allen möglichen 
Zeitfragen äußert, nur nicht zu Problemen, 
die sein besonderes Interesse als Theologie­
student und dann als Priester hätten er­
wecken müssen. Diese impulsive Persön­
lichkeit war sicherlich kein theologischer 
Abstinenzler! Sehr eindrucksvoll wird der 
weitere Lebensweg Hausers dargestellt, der 
während weniger Jahre vom unbekannten 
Kaplan in Gaflenz und Wels zu einem füh­
renden Mann innerhalb der konservativen 
Volksbewegung und der Landesregierung 
Oberösterreichs aufstieg. 
Im 2. Teil wird die entscheidendste Lebens­
periode Hausers geschildert. Durch die Ver­
einigung der christlich-sozialen Reichspartei 
und des katholisch-konservativen Zentrums 
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im Jahre 1907, an deren Zustandekommen 
Hauser tatkräftig mitgewirkt hat, war dem 
oberösterreichischen Priester der Aufstieg 
zum höchsten Amt im Land ermöglicht: Am 
4. Mai 1908 wurde J. N. Hauser zum Lan­
deshauptmann von Oberösterreich ernannt. 
Er behielt diese Aufgabe bis zu seinem 
Tode im Jahre 1927. Obwohl noch ganz im 
Bann der Monarchie erzogen, sah der neue 
Landeshauptmann gerade in den Jahren 1908 
bis 1914 seine vornehmste Aufgabe darin, 
für eine stärkere Demokratisierung des poli­
tischen Lebens zu sorgen. Diesem Ziel galt 
die Landtagswahlreform. Darüber hinaus 
war Hauser bestrebt, die Landesfinanzen 
möglichst schnell zu sanieren. Erwähnenswert 
ist, daß dieser Priesterpolitiker den Sozial­
demokraten die demokratische Respektierung 
nie versagte. Und wenn 1918 in Oberöster­
reich die Wachablösung ohne größere Span­
nungen vor sich ging, dann darf das Hausers 
konziliantem Verhältnis zum politischen 
Gegner zuzurechnen sein. Daß man ihn in 
allzu konservativen Kreisen gerne als den 
„roten Prälaten" bezeichnete, konnte der 
Landeshauptmann ruhig in Kauf nehmen. 
In Oberösterreich war sein Ansehen unum­
stritten. Von 1918-1927 leitete Hauser an 
der Spitze des Landes die erfolgreiche Auf­
bauarbeit der Nachkriegszeit und schuf die 
Basis für den wirtschaftlichen Aufstieg Ober­
österreichs. 
Besonders geglückt scheint dem Rez. das 
Kapitel „Hauser und die Bischöfe von Linz'' 
(44-58). Bei aller Vornehmheit der Dar­
stellung versteht es Vf. die Dinge beim Na­
men zu nennen. Er betont dabei mit Recht, 
,,daß gerade in dem zu besprechenden Zeit­
abschnitt sich nicht unbedeutende W andlun­
gen in der Auffassung über Kirche und 
Staat und Kirche und Parteipolitik vollzo­
gen haben" (45). Betrüblich ist, daß die kirch­
lichen Amtsträger entweder nur sehr müh­
sam oder überhaupt nicht ein anständiges 
Verhältnis zur Demokratie finden konnten. 
Während Bischof Rudolf Hittmair (1909 bis 
1915) die Religion zu hoch achtete, ,,um sie 
nicht als Magd der Politik zu erniedrigen" 
(46), griff Bischof Johannes Maria Gföllner 
(1915-1941) sehr tatkräftig in das tages­
politische Geschehen ein, wobei er - sehr 
vorsichtig ausgedrückt - nicht immer eine 
glückliche Hand bewies. Hintergrund für die 
grundsätzlichen Differenzen zwischen Hauser 
und Gföllner in den Jahren 1918 bis 1927 
war der unterschiedliche Standpunkt zur 
Staatsform. Hauser, dessen republikanische 
Oberzeugung bekannt war, war für die mo­
narchistischen Kreise, zu denen auch der 
Bischof von Linz zählte, persona non grata. 
Zur Versöhnung zwischen dem Landeshaupt­
mann und Bischof Gföllner kam es erst kurz 
vor Hausers Tod. 
Im letzten Teil seiner Untersuchung geht 
Honeder der Frage von Hausers EinßuB auf 



die hohe Politik nach Hier lernen wir den ammarskjöld (1905—1961) bis ZUIM
oberösterreichischen Landeshauptmann alg Augustinus 354—430). Die USW; der
rerpersönlichkeit der christlichsozialen Persönlichkeiten rfolgte nicht nach dem Kri-
artei kennen, der 1E politischem terium literarischer Leistung, sondern E

staatsmännischer Klugheit verbunden gebend wWalr die jeweilige Bewältigung des
mit echter demokratischer eSINNUNG das christlichen Lebens den Herausforderungen
Wohl des und des Staates der eit. der 285 sind Kepertoire
Auge hatte eine wahre Größe zeigte Hauser Kranz: Dag Hammarskjöld, Florence
Vür lem in der ernsten rise der November- Nightingale, Heinrich William Wil-
ereignisse des Jahres 1918, Wenn inan auch berforce und Freiherr OM und Z.UDHL
Aausers Einstellung, 61 nach dem verlo- Stein. gehören dem Zeitraum der etz-
Perlen Krieg auf den Boden der Tatsachen ten zwei ahrhunderte [, Der Kez verzich-

stellen, D-  n Nur versteht, sondern be- tet auf statistische Auswertung hinsichtlich
jaht, hätte nan doch gewünscht, aß Vf. den Beruf, konfessioneller Zugehörigkeit, Ge-
unerwartetien Stellungswechsel des ÖOber- schlecht, erkunftsland oder Heiligkeit. Man
österreichers vVomn überzeugten ger der kann das Buch jedem christlich gagierten
Monar l1e ZUIH Verfechter der Republik Ur empfehlen.
etwas ausführlicher und eingehender
det hätte. diesem Punkt hätte aufgeze! Stift St Florian Karl Rehberger
werden können, w1e begrenzt die politische FRÜCHTEL EDG Origenes., Das Gespräch
chauend und realistisch das Denken Hau-
Konzeption e1ines Seipel und wIie weit-

mit Herakleides un dessen Bischofskollegen
über Vater, Scohn und eegle. Die Aufforde-Var. Wie sehr der oberösterreichische

Landeshauptmann Realpolitiker W: bewies Martyrium. (Bibliothek der grıJe-
sein Bemühen, nach dem Ende der onarchie chischen Literatur, 5.) (VII un! 170.)
mit den Cozialisten Oaljeren. ieder Hiersemann, Stuttgart 1974, IM T 2.—.

der Konservatismus eines Seipel und
Hauser ZUOB die Konsequenz er verzichtete Als Band der patristischen Reihe der
auf die Führung der christlich-sozialen Par- Bibliothek der riechischen Literatur erschie-
tei Osterreichs und widmete G1 Aun © Nneil wel Abhandlungen U5  ö dem Riesenwerk
1e! seinen Aufgaben als Landeshaupt- des Origenes, dessen von Arbeiten

-  r mehr festzustellen ist. Im AltertumAI SeiNner eNngeren eimat. schwankten die Zahlen zwischen 6000 undade, daß versäumt hat, der Wür- 2000, vVas aber icherlich gegriffendigung der Persönlichkeit ausers e1n csch  .  AT- ISE.  < Daß vieles verlorengegangen ist, rklärtferes Profil z geben. Was Honeder alc Zu- sich unter anderem dersammenfassung TIN; 99—101) enttäuscht Außenseiterposition des Mannes. Nur
um mehr, alc die Biographie alc Aanzes
ein imposantes literarisches De kleiner Teil ist griechischen riginal
einen der bekanntesten oberösterreichischen überlietert und e1ne on ragmen-
Priester und Politiker darstellt. Der ten widersetzt sich einer gesicherten Z.u wei-

Landesverlag Linz, der dieses Buch G SUNg. S wichtigste ateinische Übersetzer
kommen Rufinus von Aquileja, Hieronymushervorragend ausgestattet hat, glaubte plötz- und eın noch namentlich Unbekannterlich, beim Inhaltsverzeichnis unnötigerweise Fra @,

SPaIsSahlt Se1In mMUÜussen. Die „Aufforderung zum Martyrium“ ent-
Passau August 1 stand 235 in Caesarea Zu Beginn der Chri-

stenverfolgung des Maximinus TIhrax. der
GISBERT, Sie lebten das Christen- Schrift rmuntert Origenes wWel Freunde, den

E:  3 Achtundzwanzig Biographien. (536 9., Priester Protektetus und den Di In ÄAm-
20 Bi.  afein Winfried-Werk, Augsburg
1973, DM 20 —.

brosius, ZUu weiterer Standhaftigkeit. „Das
Gespräch mıit Herakleides” gibt tige

VFE durch folgende Werke estens bekannt ufschlüsse a  ber die Trinitätslehre des Ori-
Politische Heilige und katholische Reforma- TU}  7
toren, 1963; Europas christliche Literatur VO'  » Das vorliegende Buch ist nach den OIg
S00 bis 1500, 1968; Europas christliche Li- gebenen 1inien aufgebaut. Der Einlei-
eratur VO:  ” 150 bis heute, 068 tungsteil mach!  P mit dem Leben und dem
legt hier nicht ein wissenschaftliches Werk literarischen Werk des Origenes bekannt.

folgen Übersetzung und 17n umfangreichergewohnter Art VOT, sondern essayartige Bio- Anmerkungsteil. Auf das Quellen- und Lite-graphien, flüssig geschrieben, mit vielen Zi-
raturverzeichnis olg! das Verzeichnis der'aten versehen. ewils ist  5 die Verifizierung

der /Zitate E  S Buch her nicht vorgesehen, Werke des Origenes (ca 90), ihrer Ausga-
wird 1A4n dem utor mit Sicherheit tol- ben und Übersetzungen. Ein vierfaches Re-
en. wWweichnen! S den üblichen gister erschließt den Banı! Der uns:! nach

Reihungen beginnt m der unmittel- der Liste der jeweils VOTAUSSKCH  enen
baren Vergangenheit und endet beim ände in der eihe ging Erfüllung.
4.,/5. ahrhundert. Der Bogen reicht n Dag Stift Gr Florian arl Rehberger
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die hohe Politik nach. Hier lernen wir den 
oberösterreichischen Landeshauptmann als 
Führerpersönlichkeit der christlichsozialen 
Partei kennen, der mit politischem Weitblick 
und staatsmännischer Klugheit - Vierbunden 
mit echter demokratischer Gesinnung - das 
Wohl des Volkes und des Staates stets im 
Auge hatte. Seine wahre Größe zeigte Hauser 
vor ·allem in der ernsten Krise der November­
ereignisse des Jahres 1918. Wenn man auch 
Hausers Einstellung, sich nach dem verlo­
renen Krieg auf den Boden der Tatsachen 
zu stellen, nicht nur versteht, sondern be­
jaht, hätte man doch gewünscht, daß Vf. den 
unerwarteten Stellungswechsel des Ober­
österreichers vom überzeugten Anhänger der 
Monarchie zum Verfechter der Republik 
etwas ausführlicher und eingehender begrün­
det hätte. An diesem Punkt hätte aufgezeigt 
werden können, wie begrenzt die politische 
Konzeption eines Seipel und wie weit­
schauend und realistisch das Denken Hau­
sers war. Wie sehr der oberösterreichische 
Landeshauptmann Realpolitiker war, bewies 
sein Bemühen, nach dem Ende der Monarchie 
mit den Sozialisten zu koalieren. Wieder 
siegte der Konservatismus eines Seipel und 
Hauser zog die Konsequenz: er verzichtete 
auf die Führung der christlich-sozialen Par­
tei Österreichs und widmete sich nun aus­
schließlich seinen Aufgaben als Landeshaupt­
mann seiner engeren Heimat. 
Schade, daß es Vf. versäumt hat, der Wür­
digung der Persönlichkeit Hausers ein schär­
feres Profil zu geben. Was Honeder als Zu­
sammenfassung bringt (99-101) enttäuscht 
um so mehr, als die Biographie als Ganzes 
ein imposantes literarisches Denkmal für 
einen der bekanntesten oberösterreichischen 
Priester und Politiker darstellt. Der 
OÖ. Landesverlag Linz, der dieses Buch so 
hervorragend ausges~attet hat, glaubte plötz­
lich, beim Inhaltsverzeichnis unnötigerweise 
sparsam sein zu müssen. 
Passau August Leidl 

KRANZ GISBERT, Sie lebten das Christen­
tum. Achtundzwanzig Biographien. (536 S., 
20 Bildtafeln) Winfried-Werk, Augsburg 
1973. Ln. DM 29.-. 

Vf. durch folgende Werke bestens bekannt: 
Politische Heilige und katholische Reforma­
toren, 1963; Europas christliche Literatur von 
500 bis 1500, 1968; Europas christliche Li­
teratur von 1500 bis heute, 1968 2. Aufl., 
legt hier nicht ein wissenschaftliches Werk 
gewohnter Art vor, sondern essayartige Bio­
graphien, flüssig geschrieben, mit vielen Zi­
taten versehen. Gewiß ist die Verifizierung 
der Zitate vom Buch her nicht vorgesehen, 
doch wird man dem Autor mit Sicherheit fol­
gen dürfen. Abweichend von den üblichen 
Reihungen beginnt K. mit der unmittel­
baren Vergangenheit und endet beim 
4J5. Jahrhundert. Der Bogen reicht von Dag 

Hammarskjöld (1905-1961) bis zum 
hl. Augustinus (354-430). Die Auswahl der 
Persönlichkeiten erfolgte nicht nach dem Kri­
terium literarischer Leistung, sondern maß­
gebend war die jeweilige Bewältigung des 
christlichen Lebens in den Herausforderungen 
der Zeit. Fünf der 28 sind neu im Repertoire 
von Kranz: Dag Hamm-arskjöld, Florence 
Nightingale, Heinrich Hahn, William Wil­
berforce und Karl Freiherr vom und zum 
Stein. Sie gehören dem Zeitraum der letz­
ten zwei Jahrhunderte an. Der Rez. verzich­
tet auf statistische Auswertung hinsichtlich 
Beruf, konfessioneller Zugehörigkeit, Ge­
schlecht, Herkunftsland oder Heiligkeit. Man 
kann das Buch jedem christlich Engagierten 
nur empfehlen. 
Stift St. Florian Karl Rehberger 

FROCHTEL EDGAR, Origenes. Das Gespräch 
mit Herakleides und dessen Bischofskollegen 
über Vater, Sohn und Seele. Die Aufforde­
rung zum Martyrium. (Bibliothek der grie­
chischen Literatur, Bd. 5.) (VIII und 170.) 
Hiersemann, Stuttgart 1974. Ln. DM 72.-. 

Als 4. Band in der patristischen Reihe der 
Bibliothek der griechischen Literatur erschie­
nen zwei Abhandlungen aus dem Riesenwerk 
des Origenes, dessen Anzahl von Arbeiten 
nicht mehr festzustellen ist. Im Altertum 
schwankten die Zahlen zwischen 6000 und 
2000, was aber sicherlich zu hoch gegriffen 
ist. Daß vieles verlorengegangen ist, erklärt 
sich unter anderem aus der kirchlichen 
Außenseiterposition des Mannes. Nur ein 
kleiner Teil ist im griechischen Original 
überliefert und eine Vielzahl von Fragmen­
ten widersetzt sich einer gesicherten Zuwei­
sung. Als wichtigste lateinische Übersetzer 
kommen Rufinus von Aquileja, Hieronymus 
und ein noch namentlich Unbekannter in 
Frage. 
Die „Aufforderung zum Martyrium" ent­
.stand 235 in Caesarea zu Beginn der Chri­
stenverfolgung des Maximinus Thrax. In der 
Schrift ermuntert Origenes zwei Freunde, den 
Priester Protektetus und den Diakon Am­
brosius, zu weiterer Standhaftigkeit. ,,Das 
Gespräch mit Herakleides" gibt wichtige 
Aufschlüsse über die Trinitätslehre des Ori­
genes. 
Das vorliegende Buch ist nach den vorge­
gebenen Richtlinien aufgebaut. Der Einlei­
tungsteil macht mit dem Leben und dem 
literarischen Werk des Origenes bekannt. Es 
folgen Obersetzung und ein umfangreicher 
Anmerkungsteil. Auf das Quellen- und Lite­
raturverzeichnis folgt das Verzeichnis der 
Werke des Origenes (ca. 90), ihrer Ausga­
ben und Obersetzungen. Ein vierfaches Re­
gister erschließt den Band. Der Wunsch nach 
der Liste der jeweils vorausgegangenen 
Bände in der Reihe ging in Erfüllung. 
Stift St. Florian Karl Rehberger 
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MOEHS E., Gregzorius (996—999), t, „(who) concentrated his efforts on
biographical study. (Päpste und Papsttum truly DIOV. VE NECESSATY oral

hg. V, Denzler, 2.) U, 114.) Hierse- and spiritual leadership for European
IManı, Stutigart 1972. A 48 ,—, ciety“ (51)

LAUS-JÜRGEN, Das uskut- Herrmann packt ar ZUuU und möchte
lanerpapsttum (1012—1046). Benedikt VIIL,, den benützten Quellen möglichst viel her-
Johannes XIX., en! (Päpste und ausholen. Aufgrund umfassender Studien
aps! hg. V, Georg Denzler, 4 bringt kräftige äan  S bisherigen
DM
220.) Hiersemann, 1973, des Tuskulanerpapsttums H

schon Schieffer n der k]i-
en! Moehs dem ersten eutschen eeharften Abwertung der Tuskulaner
apst, dem ousin ÖOttos ILL, einem außert (DA [1951] 384—437), gelangt

ZUu einem fast urchwegs positiven Er-schmalen Band eine stilistisch hervorragende gebnis. Er vertri| die Ansicht, laß Dis-Darstellung, die alsc gültige Zusammentfas- herigen Darstellungen beeinflußt : vonSUnN‚n, der en der neuesten era- den uffassungen der Reformbewegungtur gelten darf, wı  dmet, bietet K.-J. Herr- 1LL. Ih.s, die 4l ihres eigenen Nimbus wegenyn  n eine materialreiche, aber nicht ımmer auf den Kontrast einer vorausgehendenzanz lesbare Studie des Tuskulaner-
pa| Mocehs gliedert chronologisch, dunklen Epoche gleichsam angewiesen
errmann nach Schwe:  emen, (177 Wie treffend interpretieren
verschiedene Wiederholungen bedin den B, zeig! vielle besten der
verarbeiteten Stoff edoch besser erschließt. schnitt über die Resignation Benedikts 1X.
Beide Werke weisen nur ein Register der (155 icherlich wird 37  Q die Papstge-schi '1"1 den Thesen noch auseinan-Eigennamen auf möchte wünschen, daß
die kommenden Bände der Reihe auch mıit dersetzen müssen. ber auch W  u dem

Vf. nicht in allem folgen kann, bleibtınem Sachindex versehen werden. Der auch bedauerlich, da in der Jeichen Reiheheutige Verhältnisse csehr hohe Anschaf- erschienene Buch von Denzler, Das Papst-fungspreis der Reihe SÖnnte  a vielleicht i  LU und der Amtszölibat 5/1), demgesenkt werden, G 1nNa)l auf die ohne- Herrmann bereits zıtiert wird, sichtlichdies -  . zeitgemäße) triumphalistische Ge-
staltung des inDandes verzichtete. Johannes XIX. bei der ischeehaften Pau-
Im einzelnen ist folgendes Ssagen Das schalverurteilung bleibt (49) „Wie nicht -
Buch VC Moehs erhält seine Bedeutung ders erwarten, cetzte der auf Geld be-

Mann auch als Oberhaupt der rchenicht zuletzt 3 der behandelten Epoche, sein zügelloses Leben £tort.” Vom Bild derin der wichtige Weichenstellungen „Unheiligen Päpste” (Buchtitel Vonkommende Bild der Kirche Ausbau päpst- Chamberlin, Tübingen-Stuttgart wirdKcher Macht, Mönchsreform) errolgten. Wenn die Geschichtsschreibung HUrdas Kap über „Gregory’s Youth and 1€ nehmen.Contemporary Problems“ praktis chts
über des Papstes Jugend, wohl aber viel Linz KRudolf Zinnhobler
über die damaligen kirchenpolitischen Er-
eignisse Reich und 171 Rom berichtet,
geht das auf Kosten der Quellen: HERMAN, Briefe einen jungen
fragt S sich, ob S nicht eine andere Theologen. Herausgegeben, eingeleitet und
Überschrift ätte  . wählen collen. Das 'Otz

kommentiert vVon Josef Hasenfuß (XLI1
Ul. 235.) chöningh, Paderborn 1974, Kart.der Verwandtschaft 7zwischen apsı lam. DM 24 ,—.,und Kaiser bestehende Spannungsverhältnis

ist  . gut herausgearbeitet, Bedeutung Gre- Die hier veröffentlichten Briefe Herman
BOTS Cluny (Exemtionsprivileg vVo 998} (T Hugo Paulus erstrecken
wird entsprechend betont und doch -  — S1 &s  ber den Zeitraum 15., März 1899
überbewertet, die Lauterkeit Gregors wird bis 30, arz  S 1906 und erfassen somıit den
niemals in Frage gestellt. Än dem UHeN- n Leidensweg des geinerzeit indizier-
haften Strafgericht über Crescentius IT. No- und des Modernismus verdächtigten Dog-
mentanus und den Gegenpapst Johan- matikers, dem die Gegenwartstheologie

wird Gregor IU insofern schul- viele wichtige Anregungen verdankt. Schade,
d  ( die eine Se:  ite der Korrespondenzdig befunden, alc den Lauf der Dinge

G- hinderte icht völlig überzeu- erhalten ist und der Adressat, der damalige
gend wirkt der Versuch, den 'aps S je- Theologiestudent Hugo Paulus, nicht auch
der Simonie reinzuwaschen (70 f), da Abt Wort kommt. Das Bild, das wir von
Hugo vV«(d  _ Farfa spater Oga auf sceine Schell gewinnen, WAare  - noch umm S
Würde verzichtete, weil WC} der Art chen Zug reicher geworden, der Inhalt der
ceiner Erhebung Gewissensbisse plagten Briefe WÄäare leichter verständlich. Aber auch
(vgl Herrmann, a.a. O., 10) Alles in allem Y die Lektüre überaus anregend. Einen
WIT! 1A4 der V£E. zustimmen dürfen, tiefen Eindruck hinterlassen die uUuNausge-
lafd 695 csich bei Gregor uUmm einen apsı cetz: Bemühungen Schells, eınen jungen

MOEHS TETA E., Gregorius V. (996-999). 
A biographical study. (Päpste und Papsttum 
hg. v. G. Denzler, Bd. 2.) (IX u. 114.) Hierse­
mann, Stuttgart 1972. Ln. DM 48.-. 
HERRMANN KLAUS-JÜRGEN, Das Tusku­
lanerpapsttum (1012-1046). Benedikt VIII., 
Johannes XIX., Benedikt IX. (Päpste und 
Papsttum hg. v. Georg Denzler, Bd. 4.) 
(220.) Hiersemann, Stuttgart 1973. Ln 
DM84.-. 

Während T. E. Moehs dem ersten deutschen 
Papst, dem Cousin Ottos III., in einem 
schmalen Band eine stilistisch hervorragende 
Darstellung, die als gültige Zusammenfas­
sung der Quellen und der neuesten Litera­
tur gelten darf, widmet, bietet K.-]. Herr­
mann eine materialreiche, aber nicht immer 
ganz leicht lesbare Studie des Tuskulaner­
papsttums. Moehs gliedert chronologisch, 
Herrmann nach Schwerpunktthemen, was 
verschiedene Wiederholungen bedingt, den 
verarbeiteten Stoff jedoch besser erschließt. 
Beide Werke weisen nur ein Register der 
Eigennamen auf; man möchte wünschen, daß 
die kommenden Bände der Reihe auch mit 
einem Sachindex versehen werden. Der auch 
für heutige Verhältnisse sehr hohe Anschaf­
fungspreis der Reihe könnte vielleicht etwas 
gesenkt werden, wenn man auf die (ohne­
dies nicht zeitgemäße) triumphalistische Ge­
staltung des Einbandes verzichtete. 
Im einzelnen ist folgendes zu sagen: Das 
Buch von Moehs erhält seine Bedeutung 
nicht zuletzt aus der behandelten Epoche, 
in der wichtige Weichenstellungen für das 
kommende Bild der Kirche (Ausbau päpst­
licher Macht, Mönchsreform) erfolgten. Wenn 
das 1. Kap. über „Gregory's Youth and 
Contemporary Problems" praktisch nichts 
über des Papstes Jugend, wohl aber viel 
über die damaligen kirchenpolitischen Er­
eignisse im Reich und in Rom berichtet, so 
geht das auf Kosten der Quellen; freilich 
fragt man sich, ob man nicht eine andere 
Oberschrift hätte wählen sollen. Das trotz 
der engen Verwandtsdtaft zwischen Papst 
und Kaiser bestehende Spannungsverhältnis 
ist gut herausgearbeitet, die Bedeutung Gre­
gors für duny (Ex.emtionsprivileg von 998) 
wird entsprechend betont und doch nicht 
überbewertet, die Lauterkeit Gregors wird 
niemals in Frage gestellt. An dem grauen­
haften Strafgericht über Crescentius II. No­
mentanus und den Gegenpapst Johan­
nes XVI. wird Gregor nur insofern für schul­
dig befunden, als er den Lauf der Dinge 
nicht hinderte (63-66). Nicht völlig überzeu­
gend wirkt der Versuch, den Papst von je­
der Simonie reinzuwaschen (70 f), da Abt 
Hugo von Farfa später sogar auf seine 
Würde verzichtete, weil ihn wegen der Art 
seiner Erhebung Gewissensbisse plagten 
(vgl. Herrmann, a. a. 0., 10). Alles in allem 
wird man der Vf. jedoch zustimmen dürfen, 
daß es sich bei Gregor um einen Papst 
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handelt, ,,(who) concentrated his efforts on 
truly providing the very necessary moral 
and spiritual leadership for European so­
ciety" (51). 
Herrmann padd scharf zu und möchte aus 
den benützten Quellen möglichst viel her­
ausholen. Aufgrund umfassender Studien 
bringt er kräftige Retuschen am bisherigen 
Bild des Tuskulanerpapsttums an. Hatte 
schon Th. Sdzieffer Bedenken an der kli­
scheehaften Abwertung der Tuskulaner ge­
äußert (DA 8 (19S1] 384-437), so gelangt 
H. zu einem fast durchwegs positiven Er­
gebnis. Er vertritt die Ansicht, daß die bis­
herigen Darstellungen beeinflußt waren von 
den Auffassungen der Reformbewegung des 
11. Jh.s, die um ihres eigenen Nimbus wegen 
auf den Kontrast einer vorausgehenden 
dunklen Epoche gleichsam angewiesen war 
(177 f). Wie treffend H. zu interpretieren 
vermag, zeigt vielleicht am besten der Ab­
schnitt über die Resignation Benedikts IX. 
(1S5 f). Sicherlich wird sich die Papstge­
schichte mit den Thesen H. noch auseinan­
dersetzen müssen. Aber auch wenn man dem 
Vf. nicht in allem folgen kann, bleibt es 
bedauerlich, daß das in der gleichen Reihe 
erschienene Buch von G. Denzler, Das Papst­
tum und der Amtszölibat (Bd. 5/1), in dem 
Herrmann bereits zitiert wird, hinsichtlich 
Johannes XIX. bei der klischeehaften Pau­
schalverurteilung bleibt (49): ,,Wie nicht an­
ders zu erwarten, setzte der auf Geld be­
sessene Mann auch als Oberhaupt der Kirche 
sein zügelloses Leben fort." Vom Bild der 
,,Unheiligen Päpste" (Buchtitel von E. R. 
Chamberlin, Tübingen-Stuttgart 1970) wird 
die Geschichtsschreibung nur ungern Ab­
schied nehmen. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

SCHELL HERMAN, Briefe an einen jungen 
Theologen. Herausgegeben, eingeleitet und 
kommentiert von Josef Hasenfuß. (XLIII 
u. 235.) Schöningh, Paderborn 1974. Kart. 
1am. DM 24.-. 

Die hier veröffentlichten Briefe Herman 
Schells (t 1906) an Hugo Paulus erstrecken 
sich über den Zeitraum vom 15. März 1899 
bi,s 30. März 1906 und erfassen somit den 
ganzen Leidensweg des seinerzeit indizier­
ten und des Modernismus verdächtigten Dog­
matikers, dem die Gegenwartstheologie so 
viele wichtige Anregungen verdankt. Schade, 
daß nur die eine Seite der Korrespondenz 
erhalten ist und der Adressat, der damalige 
Theologiestudent Hugo Paulus, nicht auch 
zu Wort kommt. Das Bild, das wir von 
Schell gewinnen, wäre dadurch noch um man­
chen Zug reicher geworden, der Inhalt der 
Briefe wäre leichter verständlich. Aber auch 
so ist die Lektüre überaus anregend. Einen 
tiefen Eindruck hinterlassen die unausge­
setzten Bemühungen Schells, seinen jungen 



Freund, den geradezu umwarhb und dem ijegend und auch eine ortlaufende Dar-
oft als PTO Woche schrieb, dem stellung als vorteilhaft erwelisen Mag, frei-
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Freund, den er geradezu umwarb und dem 
er oft mehrmals pro Woche schrieb, dem 
Priesterberuf zu erhalten. Dabei sah man 
damals seinen Umgang mit Studenten der 
Theologie für glaubensgefährdend an 1 
Hasenfuß gebührt nich·t nur das Verdienst 
der Herausgabe. In einer langen - leider 
ungenügend gegliederten - Einleitung zeich­
net er die geistigen Porträts der beiden Kor­
respondenten, erörtert die Editionsgrundsätze 
und schildert die Geschichte der Indizie­
rung der Werke Schells. Ausführliche Fuß­
noten zu den Briefen machen mit oft nur 
angedeuteten Ereignissen vertraut und iden­
tifizieren die erwähnten Personen. Obwohl 
der Herausgeber nicht beabsichtigte, die 
Briefe vollständig zu erschließen, hätte man 
gelegentlich noch weitere Anmerkungen ge­
wünscht, während andere entbehrlich gewe­
sen wären. So wären z. B. die relevanten 
Mitteilungen der auf S. 59 erwähnten Nr. 377 
der „Münchener Neuste(n) Nachrichten11 von 
Interesse, während man auf die Hinweise 
zum Werk des allgemein bekannten Dich­
ters Eichendorff (S. 60 Anm. 166) gern ver­
zichtet hätte. 
Das wertvolle Buch, das von einem sorgfäl­
tigen Register erschlossen wird, bereichert 
unsere Kenntnis der Theologiegeschichte des 
19. und 20. Jh. ebenso wie diejenige des 
dunklen Kapitels des Antimodernismus; vor 
allem aber ist es ein bedeutsamer Beitrag zur 
Biographie des großen Gelehrten H. Schell. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

LIST RUDOLF, Stift Admont 1074-1974. 
Festschrift zur Neunhundertjahrfeier. (XXIV, 
560 S. mit 250 teils farbigen Abbildungen) 
OÖ. Landesverlag, Ried im Innkreis 1974. 
Ln. S 378.-; DM 56.-; sfr 63.-. 

900 Jahre Bestand, auf den das oberstei­
rische Stift Admont zurückblicken kann, sind 
ein vollberechtigter Anlaß zu einer Jubel­
feier; eine Frucht und Gabe zu diesem Anlaß 
ist diese stattliche Festschrift. 
Der derzeitige Admonter Abt tat einen gu­
ten Griff, als er mit Einwilligung seines 
Kapitels den bekannten Publizisten, Dichter, 
Lyriker und Kunstkritiker Rudolf List (Graz) 
mit der Herausgabe dieser Festschrift be­
t11aute. Vf. konnte in seiner Arbeit aufbauen 
auf dem monumentalen Werk des berühm­
ten Konventualen und Stiftshistorikers 
P. Jakob Wichner OSB, besonders auf des­
sen „Geschichte des Benedictiner-Stiftes Ad­
mont"; der 1. Band war 1874 zur achthun­
dertjährigen Jubelfeier Admonts, der 4. Band 
1880 zur Erinnerung an die 1400. Wieder­
kehr des Geburtstages des hl. Benedikt er­
schienen. 
Nicht in trockenen Aufzählungen, sondern 
anschaulich und in angenehm lesbarer Form 
behandelt Vf. die wechselvolle Geschichte 
des Klosters nach den Regierungszeiten der 
65 Äbte -, was sich wohl zunächst als nahe-
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liegend und auch fiir eine fortlaufende Dar­
stellung als vorteilhaft erweisen mag, frei­
lich auch den zusammenhängenden Ober­
blick über große Epochen verlorengehen 
läßt; die 900 Jahre enthalten auch hier wie 
bei allen derartigen Gemeinwesen ein viel­
fältiges Auf und Ab in größeren Zeitab­
schnitten. 

Die Kärntner Gräfin Hemma von Gurk hatte 
1043, zwei Jahre vor ihrem Tod, ihre ober­
steirischen Besitzungen dem Erzbischof von 
Salzburg vermacht mit der Auflage, aus den 
Erträgnissen zu Admont ein Kloster zu er­
richten. Erst Erzbischof Gebhard konnte die 
Stiftung verwirklichen, er schickte den 
Mönch Arnold mit 12 Benediktinern der 
Abtei St. Peter zu Salzburg nach Admont 
und weihte dort am Michaelstag 1074 das 
Kloster und die der Mutter Gottes und 
dem hl. Blasius zugeeignete Kirche. Es sollte 
ein Reformkloster im Geiste Clunys werden, 
ein Zentrum der Seelsorge und der Bildung, 
eine Pflanzstätte für Wissenschaft und Kunst. 
Als papsttreues Kloster konnte es aber im 
Investiturstreit diese Ziele nicht verwirk­
lichen, erst nach dem Wormser Konkordat 
begann die blühende Entfaltung mit der 
Neuerrichtung des Klosters und dem Bau 
einer romanischen Basilika. 1152 ein Raub 
der Flammen geworden, bauten es Mönche 
und Hörige mit Hilfe des Salzburger Erz­
bischofs wieder auf. Bis dahin unter der 
Jurisdiktion Salzburgs stehend, durfte außer­
dem der Admonter Konvent nunmehr einen 
Abt aus den eigenen Reihen wählen. Sehr 
früh entstand hier wie auch in anderen 
Klöstern eine Schreib- und Maischule, die 
zahlreiche Werke verfaßte oder abschrieb, 
dazu wurden Wiegendrucke und Hand­
,schriften anderer Provenienz gesammelt. Die 
Mönche sorgten außerdem für die Alten und 
Kranken durch ein gut ausgestattetes Spital, 
fiir Arme und Bedürftige durch eine Aus­
speisung, für Gäste und Pilger durch eine 
eigene Herberge. 
Als Grundherrschaft hat Admont auch auf 
dem Gebiete der Bodenkultur beachtliche 
Leistungen vollbracht. Der Stiftsbesitz er­
streckte sich vom obersteirischen Ennstal bis 
ins Palten-, Liesing- und Murtal, mit den 
Streubesitzungen von der Donau über Nieder­
und Oberö&terreich bi,s nach Bayern, Tirol 
und Kärnten nach Friaul. Das 16. Jh. brachte 
zunächst mit den konfessionellen Wirren, den 
Bauernaufständen und den Türkenkriegen 
einen wirtschaftlichen und geistigen Nieder­
gang; der Aufstieg setzte gegen Ende des 
Jahrhunderts ein. Zeichen dafür ist das öffent­
liche Gymnasium, das an Stelle der ·alten 
Lateinschule entstand. Auf die Türkenkriege 
folgte •auch in Admont die baufreudige Ba­
rotkzeit mit der Förderung von Kun-st und 
Wissenschaft; als Glanzstück und Sehenswür­
digkeit existiert aus jener Epoche noch die 
weltberühmte Bi'bliothek mit den Schnitzwer-
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ken des größten steirischen arockbildhauers „ad multos annos I” dem „Tausender”
Josef Thaddäus 'amme. (1695—1765) und j
mit ihren 3  G Druckwerken, darunter
1100 Handschriften und 900 rühdrucken.

Linz eter Gradauer

Das Stift entging knapp dem „josefinischen ZINNHOBLER UDOLF, Die Kirchen DON
Klostersturm“, 1865 zerstörte aber ein Groß- Uttendorf-Helpfau (31 5., Abb.) Gelbst-
brand den größten Teil des Marktes und verlag des Pfarramtes. Linz 1974, Brosch.
des Stiftes Die Bibliothek 1e| ZUIH Glück
verschont. Beim Wiederaufbau rhielt das Der Reichtum des Innviertels N kirchlichen
Münster seine heutige neugotische Form. unstdenkmälern, vorab au$s der ‚PDO!
In der Folge brachen die wirtschaftlichen des Barocks, wird in dieser a erneut
orgen nicht ab, der 1. Weltkrieg, der Zu- okumentiert :  e arre Uttendorf-
ammenbruch, die Zwischenkriegszeit schlu- Helpfau werden glei —  r en aufgeführt,
gen dem Cthift schwere Wunden. 19 die alle beachtliche künstlerische Qualität
folgte durch das NS-Regime Beschlag- besitzen, deren Erhaltung der Ptarre und Ge-
nahme des gesamten Besitzes als „staats- meinde freilich auch große pfer abverlangt.
und volksfeindlich”. ein Jahr später wurde Die Pfarrkirche Helpfau weist m1 ihremdie Enteignung ausgesprochen, die OÖOrdens- Patrozinium Gt Stefan noch auf die alte

Oktober 1945 konnten Abt und
mitglieder mußten das Gtift verlassen, Am Mutterdiözese Passau hin, baugeschichtlich

ist S1C allerdings relativ jung denn VeOer-wieder zurückkehren: ein neuerliches Auf- ihre heutige Gestalt dem Wiederauf-auwerk begann, das der derzeitige Abt baı nach dem Brand von 1775  $ der LinzerKoloman Holzinger seit 18 ahren zielstrebig Bischof Anton Gall (F hat dasund erfolgreich fortsetzt. Das Stift widmet mächtige Gotteshaus Bern als seinen „Domed!  Q heute den gleichen Aufgaben wıie auf dem Lande“” 22e1' Ein Fresken-eit der Gründung neben dem „Ora
abora der Mönche ©5, den land- und zyklus VOo  va Johann della Croce bestimmt
forstwirtschaftlichen Besitz zeitgemäß N  S  S

die Wirkung des Innenraumes: die ÄAus-
verwalten, die sozial-karitativen ufgaben stattung der Kirche entspricht allerdings
für e Menschen erfüllen, Bibliothek, nicht Banz der Qualität des Bauwerkes und
Archiv und ammlungen zu betreuen. Dazı der Fresken; 5Statuen, Franz Matthias
kommen Erziehung und Unterricht: nicht Schwanthaler und Meinrad Guggenbichler
zuletzt eind die Admonter Benediktiner zugeschrieben werden, 61  chern jedo

festlichen Gesamteindruck. 1Ne bewegte Ge-durch die Seelsorge dem S inkor-
Die Fest- schi hat auch die arktkirche Uttendorf£porie: Pfarren beans rucht mit dem Patrozinium der Apostel etrus unden! B-  pa _ die €es! des Paulus; 661e entstand im wesentlichenStiftes eENgSCICH Sinn, sondern bildet uıunter teilweiser Benützung 1nes  &‘ gotischenzugleich uıne wertvolle Fundgrube für Kul- Kernes, urde umgebaut undturgeschichte und kirchliche eimatkunde mußte nach dem rand VOoO 1835, bei demund stellt dazu eine Kunsttopographie der T1urm und Gewölbe türzten, auf-Pfarren des Inkorporationsgebietes dar,

denn Vf. hat alle en mm ihren Filialen gebaut werden. Das Schmuckstück der farre
stellt die ahrtskirche GE Flo:  man dar,und deren Kunstwerken erfaßt und in einem

oßen Teil der 25 Abbildungen festge- S1e dürfte auch zu den äaltesten Kultstätten
D Iten. dieses eiligen z\hlen. Der auf einer An-

höhe gelegene gotische, unverputzte Tufbau
Als uner' dins Jleiben offen 1st in den ersten Jahrzehnten des 15. Jh.s
Beigabe einer geographischen Karte oder entstanden, heute i5t  s von inem ohen,
Okizze des Inkorporationsgebietes bzw. der schlanken Turm überragt und S einer
Admonter Besitzungen, und ebenso eın wehrhaften Friedhofsmauer umgeben. Im
Register, denn eın solches kann atıch durch Innern entspricht der Ba dem TIypus der
eın z  w  Jar aus.  ches Inhaltsverzeichnis zweischiffigen Hallenkirchen. Die gotische
nicht ersetzt werden. Als Eigenart oder Ausmalung ist noch teilweise erhalten: der

elegante und reiche Frührokokostuck;Eigenwilligkeit stellt fest, die ÄAn-
lie SONst meist als Fußnoten Ü Michael Vierthaler 15 demuUuNgenN, der wuchtige und prächtige Hochaltar wirdoder an Schluß des Werkes zusammengefaßt stilistisch zwischen den Gebrüdern Zürn undstehen, hier jeweils nach der Biographie eines dem eister Thomas chwanthaler einge-jeden es Zu finden sind. ordnet. Das 4, Gotteshaus der Pfarre

Diese Bemerkungen können oder wollen
aber den Wert und das Verdienst dieses

Schloßkirche Uttendorf, en: auf nem
Hügel UDer  Hx dem Mattigtal gelegen. Der

Prai  andes nicht mindern, cstellt eine ursprünglich gotische Bau wurde 1771 1 -

würdige Dokumentation ZUMmM Jubiläum des weitert, mit krautigen Akanthus-Stukkos
Gtiftes On dar, dem die weitere VO  »3 ae. Vierthaler dekoriert und im
ukun: der ufrichtige Glückwunsch gilt Geschmack jener eit eingerichtet.

ken des größten -steirischen Barockbildhauers 
Josef Thaddäus Stammei (1695-1765) und 
mit ihren 150.000 Druckwerken, darunter 
1100 Handschriften und 900 Friihdrucken. 

Das Stift entging knapp dem „josefinischen 
Klostersturm'·, 1865 zerstörte aber ein Groß­
brand den größten Teil des Marktes und 
des Stiftes. Die Bibliothek blieb zum Glück 
verschont. Beim Wiederaufbau erhielt das 
Münster seine heutige neugotische Form. 
In der Folge brachen die wirtschaftlichen 
Sorgen nicht ab, der 1. Weltkrieg, der Zu­
sammenbruch, die Zwischenkriegszeit schlu­
gen dem Stift schwere Wunden. 1938 er­
folgte durch das NS-Regime die Beschlag­
nahme des gesamten Besitzes als „staats­
und volksfeindlich", ein Jahr später wurde 
die Enteignung ausgesprochen, die Ordens­
mitglieder mußten das Stift verlassen. Am 
17. Oktober 1945 konnten Abt und Mönche 
wieder zurüdckehren; ein neuerliches Auf­
bauwerk begann, das der derzeitige Abt 
Koloman Holzinger seit 18 Jahren zielstrebig 
und erfolgreich fortsetzt. Das Stift widmet 
sich heute den gleichen Aufgaben wie zur 
Zeit der Gründung: neben dem „Ora et 
labora" der Mönche gilt es, den land- und 
forstwirtschaftlichen Besitz zeitgemäß zu 
verwalten, die sozial-karitativen Aufgaben 
für die Menschen zu erfüllen, Bibliothek, 
Archiv und Sammlungen zu betreuen. Dazu 
kommen Erziehung und Unterricht; nicht 
zuletzt sind die Admonter Benediktiner 
durch die Seelsorge für 30 dem Stift inkor­
pori-erbe Pfarren beansprucht. Die Fest­
schrift enthält nicht nur die Geschichte des 
Stiftes im engeren Sinn, sondern bildet 
zugleich eine wertvolle Fundgrube für Kul­
turgeschichte und kirchliche Heimatkunde 
und stellt dazu eine Kunsttopographie der 
Pfarren des Inkorporationsgebietes dar, 
denn Vf. hat alle Kirchen mit ihren Filialen 
und deren Kunstwerken erfaßt und in einem 
großen Teil der 250 Abbildungen festge­
halten. 

Als unerfüllte Wünsche bleiben offen die 
Beigabe einer geographischen Karte oder 
Skizze des Inkorporationsgebietes bzw. der 
Admonter Besitzungen, und ebenso ein 
Register, denn ein solches kann auch durch 
ein zwar ausführliches Inhaltsverzeichnis 
nicht ganz ersetzt werden. Als Eigenart oder 
Eigenwilligkeit stellt man fest, daß die An­
merkungen, die sonst meist als Fußnoten 
oder am Schluß des Werkes zusammengefaßt 
stehen, hier jeweils nach der Biographie eines 
jeden Abtes zu finden sind. 

Diese Bemerkungen können oder wollen 
aber den Wert und das Verdienst dieses 
Prachtbandes nicht mindern, er stellt eine 
würdige Dokumentation zum Jubiläum des 
Stiftes Admont dar, dem für die weitere 
Zukunft der aufrichtige Glückwunsch gilt: 
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,;ad multos annosl" - dem „Tausender" 
entgegen! 
Linz Peter Gradauer 

ZINNHOBLER RUDOLF, Die Kirchen von 
Uttendorf-Helpfau. (31 S., 18 Abb.) Selbst­
verlag des Pfarramtes. Linz 1974. Brosch. 

Der Reichtum des lnnviertels an kirchlichen 
Kunstdenkmälern, vorab aus der Epoche 
des Barocks, wird in dieser Schrift erneut 
dokumentiert: für die Pfarre Uttendorf­
Helpfau werden gleich 4 Kirchen aufgeführt, 
die alle beachtliche künstlerische Qualität 
besitzen, deren Erhaltung der Pfarre und Ge­
meinde freilich auch große Opfer abverlangt. 

Die Pfarrkirche Helpfau weist mit ihrem 
Patrozinium St. Stef.an noch auf die alte 
Mutterdiözese Passau hin, baugeschichtlich 
ist sie allerdings relativ jung; denn sie ver­
dankt ihre heutige Gestalt dem Wiederauf­
bau nach dem Brand von 1775; der Linzer 
Bischof Anton Gall (t 1807) hat das 
mächtige Gotteshaus gern als seinen „Dom 
auf dem Lande" bezeichnet. Ein Fresken­
zyklus von Johann N. della Croce bestimmt 
die Wirkung des Innenraumes; die Aus­
stattung der Kirche entspricht allerdings 
nicht ganz der Qualität des Bauwerkes und 
der Fresken; Statuen, die Franz Matthias 
Schwanthaler und Meinrad Guggenbichler 
zugeschrieben werden, sichern jedoch den 
festlichen Gesamteindruck. Eine bewegte Ge­
schichte hat auch die Marktkirche Uttendorf 
mit dem Patrozinium der Apostel Petrus und 
Paulus; sie entstand im wesentlichen 1652 
unter teilweiser Benützung eines gotischen 
Kernes, wurde 1770-1780 umgebaut und 
mußte nach dem Brand von 1835, bei dem 
Turm und Gewölbe einstürzten, neu auf­
gebaut werden. Das Schmuckstück der Pfarre 
stellt die Wallfahrtskirche St. Florian dar, 
sie dürfte auch zu den ältesten Kultstätten 
dieses Heiligen zählen. Der auf einer An­
höhe gelegene gotische, unverputzte Tuffbau 
ist in den ersten Jahrzehnten des 15. Jh.,s 
entstanden, heute ist er von einem hohen, 
schlanken Turm überragt und von einer 
wehrhaften Friedhofsmauer umgeben. Im 
Innern entspricht der Bau dem Typus der 
zweischiffigen Hallenkirchen. Die gotische 
Ausmalung ist noch teilweise erhalten; der 
elegante und reiche Friihrokokostuck stammt 
von Michael Vierthaler aus dem Jahre 1725; 
der wuchtige und prächtige Hochaltar wird 
stilistisch zwischen den Gebrüdern Zürn und 
dem Meister Thomas Schwanthaler einge­
ordnet. Das 4. Gotteshaus der Pfarre ist die 
Schloßkirche Uttendorf, ebenfalls auf einem 
Hügel über dem Mattigtal gelegen. Der 
ursprünglich gotische Bau wurde 1717 er­
weitert, mit krautigen Akanthus-Stukkos 
von Michael Vierthaler dekoriert und im 
Geschmack jener Zeit eingerichtet. 



Die als Kunstwerke bedeutenden en Nur wWer diesen Entwicklungsstand übersieht,
der alten Doppelvikarie Uttendorf-Helpfau mißt in einemfort Gegenwart an
haben in der vorliegenden Publikation au Vergangenheit und beklagt eren Ver-
der Feder eines informierten Fachmannes schwinden. Hier kann das Buch helfen, den

„Kairos“” recht deuten!ine einführende Beschreibung und gebüh-
rende Würdigung gefunden. Als Kirchen- Von den 1 Orientierungen sprechen
führer WAaTe  y wohl ein etwas eineres -OÖrma} verständlich und richtig die €l ersten
vorteilhafter. Das vorzüglich ausgestattete, Kapitel. Fundamentaltheologie und Dogma-
mit bbildungen On Erich Widder und cind je auf ihre Weise davon etroffen.
Heinrich Zelenka versehene Heft WIT! jedo Die Reflexion der agen eologischen
en Freunden der kirchlichen unst und Denkens, bedingt durch die T1se der Meta-
Heimatkunde Freude bereiten. PAYySIK, eröffnet Mögli:  eiten, VOoOr

Linz Peter Gradauer allem eine aNngeMeESSCNETCE Sprache bei
der Interpretation heilsgeschichtlicher Daten
(L Kap.) Z7e1 gi|  Q eologie auch

FUNDAMENTALIHEOÖOLOG ängli gerüstet den Dialog zwischen
rche und Welt, wıe in der Wieder-

CLAUDE, Die Wege der entdeckung der es Pannenberg),
Theologite, Erschließung und Überblick. der Hoffnung (J. Moltmann), der S

eminar.) ] eiz egründe wird Kap.(Theologisches Herder, Von den Einzelthemen wird „MDieFreiburg 1973 art. lam. DM erstehung Christi: Zentrum der
iIm Vorwort deutschen Ausgabe Theologie” Sprache ebracht.

Lehmann ine Reihe von Faktoren, die Aber nicht das Zurückweichen VOr egjner
„metaphysischen“ Theologie, noch die Ver-ZUT Erschütterung der katholischen FEintracht

geführt haben die Probleme der verschie- lagerung des Schwergewichtes auf die „ZI.I-
denen zeitgenössischen hilosophien, die kunft‘“ sind die entscheidenden Denkanstöße,
ntdeckungen der Humanwissenschaften, die sondern die Spannung, die der
Ergebnisse historischer Kritik und die Fra- Entstehungsprozeß einer ökumenischen
BenNn der evangelischen eologie. Weniger eologie verursacht Spannung mıf tradier-
von Erschütterungen und Beunruhigung ist ren Formeln und ischees der ordentlichen

Buch lesen, esondern von den und außerordentlichen Lehrver.  digung,
Strukturen eines eologischen „Zeit- Spannungen 7zwischen Theorie und Praxis.

Freilich dies an weiteren Einzelbei-alters”, wıe auch der französische Buchtitel
spielen noch besser demonstriert werden©21! Wege oder Zeitalter? das ]
müssen (etwa Glaube, Gnade, Sünde,hier die rage. Wege führen oft auch

Ungewisse. Zeitalter ist  3, zunächst e1inm:  al Erlösung uswW.) nen hätte csich die
Gegenwart, mit der WIr aufnehmen INUS- Fruchtbarkeit der theologischen Land-
6P21. Das bringt das Buch deutlich VOr ugen, scha. überzeugend zeigen lassen, während
ohne einen '  uch Vo Pessimismus oder das Verweilen Feld der formalen Denk-
Anklage. Gegenteil: 1 gibt $ DPOSI- strukturen über einen ersten Lagebericht
tive Ansätze, die nicht ZUurX dem Theologen nicht hinausführt. Trotzdem ist erstaunlich,

wıe 05 dem anzösischen eologen gelingt,die Angst Vr der Theologie nehmen können.
In die gegenwärtige eutsche eologie ein-

Die hier gesammelten Veröffentlichungen Ten, ohne dafß der Leser mit den ns
zwischen 1969—1972) „wollen weniger eine üblichen Haarspaltereien gelangweilt wird.
Intormation bieten, als vielmenr Konver-

aufzei und ZUu einer Reflexion ber Das Buch ist jedem ringend mpfehlen,
der sich Orjientieren will. Fr wird zusätzlich

die edeuten ten Veränderungen der nach- mıit dem Geschenk der Gesprächsbereitschaftkonziliaren eologie anleiten“ 15) Da ist bereichert.
OT allem die „Überschreitung der ökumeni- YaZz ınfrie| erschen renzen“” (gemeint csind wohl kon-
fessionelle Grenzen), sodann der viel JORG, Gotteserfahrung 1771 Denken.größere Pluralismus der eologie nach dem Zur philosophischen Rechtfertigung desIL Vatikanum, ine N hermeneutische
Orientierung, eine nNnNeUue Reflexion &‘  er die 1973 Brosch. D

Redens vVon ott. Alber, Freiburg
Natur der theologischen Vernunf£ft ınter Be-
rücksichtigung des neuzeitlichen Denkens, der Sp legt hier das Kernstück der Religions-
Ausbruch dem „Getto giner klerikalen philosophie VOT seinen Beitrag einer
Theologie”. der Tat erscheint die Ösungzg philosophischen Theologie. In zeitlicher

Folge ist PS das Buch nach der religions-der Theologie Vo  3 den konfessionellen Bin-
dungen auch VOommn Schlepptau des Lehramtes) philosophischen Erörterung pp}  1e Rede
ein besonderes Charakteristikum sein, Heiligen“ (1971) und nach den Paralipomena,
achzugehen erf da und dort nicht S den den VOor- oder Zwischenüberlegungen „KRe-
Mut hat, sondern auch den nötigen Esprit bei den Glauben”‘ (s. 122 [1974]
der Beurteilung der Situation. 303). handelt sich 44 einen ufriß philo-
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Die als Kunstwerke bedeutenden Kirchen 
der alten Doppelvikarie Uttendorf-Helpfau 
haben in der vorliegenden Publikation aus 
der Feder eines informierten f achmannes 
eine einführende Beschreibung und gebüh­
rende Würdigung gefunden. Als Kirchen­
führer wäre wohl ein etwas kleineres Format 
vorteilhafter. Das vorzüglich ausgestattete, 
mit 18 Abbildungen von Erich Widder und 
Heinrich Zelenka versehene Heft wird jedoch 
allen Freunden der kirchlichen Kunst und 
Heimatkunde Freude bereiten. 
Linz Peter Gradauer 

FUNDAMENTALTHEOLOGIE 

GEFFRt CLAUDE, Die neuen Wege der 
Theologie. Erschließung und Oberblick. 
(Theologisches Seminar.) (156.) Herder, 
Freiburg 1973. Kart. 1am. DM 18.-. 

Im Vorwort zur deutschen Ausgabe nennt 
K. Lehmann eine Reihe von Faktor-en, die 
zur Erschütterung der katholischen Eintracht 
geführt haben: die Probleme der verschie­
denen zeitgenössischen Philosophien, die 
Entdeckungen der Humanwissenschaften, die 
Ergebnisse historischer Kritik und die Fra­
gen der evangelischen Theologie. Weniger 
von Erschütterungen und Beunruhigung ist 
im Buch selbst zu lesen, sondern von den 
Strukturen eines neuen theologischen „Zeit­
alters", wie auch der französische Buchtitel 
heißt. - Wege oder Zeitalter? - das ist 
hier die Frage. Wege führen oft auch ins 
Ungewisse. Ein Zeitalter ist zunächst einmal 
Gegenwart, mit der wir es aufnehmen müs­
sen. Das bringt das Buch deutlich vor Augen, 
ohne einen Hauch von Pessimismus oder 
Anklage. Im Gegenteil: Es gibt genug posi­
tive Ansätze, die nicht nur dem Theologen 
die Angst vor der Theologie nehmen können. 

Die hier gesammelten Veröffentlichungen 
(zwischen 1969-1972) ,,wollen weniger eine 
Information bieten, als vielmehr Konver­
genzen aufzeigen und zu einer Reflexion über 
die bedeutendsten Veränderungen der nach­
konziliaren Theologie anleiten" (15). Da ist 
vor allem die „Oberschreitung der ökumeni­
schen Grenzen" (gemeint sind wohl kon­
fessionelle Grenzen), sodann der viel 
größere Pluralismus der Theologie nach dem 
II. Vatikanum, eine neu.e hermeneutische 
Orientierung, eine neue Reflexion über die 
Natur der theologischen Vernunft unter Be­
rücksichtigung des neuzeitlich-en Denkens, der 
Ausbruch aus dem „Getto einer klerikalen 
Theologie". In der Tat erscheint die Lösung 
der Theologie von den konfessionellen Bin­
dungen (auch vom Schlepptau des Lehramtes) 
ein besonderes Charakteristik,um zu sein, dem 
nachzugehen Verf. da und dort nicht nur den 
Mut hat, sondern auch den nötigen Esprit bei 
der Beurteilung der völlig neuen Situation. 

Nur wer diesen Entwicklungsstand übersieht, 
mißt in einemfort die Gegenwart an der 
Vergangenheit und beklagt deren Ver­
schwinden. Hier kann das Buch helfen, den 
„Kairos" recht zu deuten 1 
Von den neuen Orientierungen sprechen 
verständlich und richtig die beiden ersten 
Kapitel. Fundamentaltheologie und Dogma­
tik sind je auf ihre Weise davon betroffen. 
Die Reflexion der Grundlagen theologischen 
Denkens, bedingt durch die Krise der Meta­
physik, eröffnet neue Möglichkeiten, vor 
allem für eine angemessenere Sprache bei 
der Interpretation heilsgeschichtlicher Daten 
(III. Kap.). - So zeigt sich Theologie auch 
hinlänglich gerüstet für den Dialog zwischen 
Kirche und Welt, wie er in der Wieder­
entdeckung der Geschichte (W. Pannenberg), 
der Hoffnung (J. Moltmann), der Politik 
(J. B. Metz) begründet wird (Kap. IV u. V). 
- Von den Einzelthemen wird „Die Auf­
erstehung Christi: Zentrum der christlichen 
Theologie" zur Sprache gebracht. 
Aber nicht das Zurückweichen vor einer 
,,metaphysischen" Theologie, noch die Ver­
lagerung des Schwergewichtes auf die „Zu­
kunft" sind die entscheidenden Denkanstöße, 
sondern die Spannung, die der allmähliche 
Entstehungsprozeß einer ökumenischen 
Theologie verursacht: Spannung mit tradier­
ten Formeln und Klischees der ordentlichen 
und außerordentlichen Lehrverkündigung, 
Spannungen zwischen Theorie und Praxis. 
Freilich hätte dies an weiteren Einzelbei­
spielen noch besser demonstriert werden 
müssen (etwa an Glaube, Gnade, Sünde, 
Erlösung usw.). An ihnen hätte sich die 
Fruchtbarkeit der neuen theologischen Land­
schaft überzeugend zeigen lassen, während 
das Verweilen im Feld der formalen Denk­
strukturen über einen ersten Lagebericht 
nicht hinausführt. Trotzdem ist erstaunlich, 
wie es dem französischen Theologen gelingt, 
in die gegenwärtige deutsche Theologie ein­
zuführen, ohne daß der Leser mit den sonst 
üblichen Haarspaltereien gelangweilt wird. 
Das Buch ist jedem dringend zu empfehlen, 
der sich orientieren will. Er wird zusätzlich 
mit dem Geschenk der Gesprächsbereitschaft 
bereichert. 
Graz Winfried Gruber 

SPLETT JÖRG, Gotteserfahrung im Denken. 
Zur philosophischen Rechtfertigung des 
Redens von Gott. (296.) Alber, Freiburg 
1973. Brosch. DM 36.-. 

Sp. legt hier das Kernstück der Religions­
philosophie vor: seinen Beitrag zu einer 
philosophischen Theologie. In zeitlicher 
Folge ist es das 3. Buch nach der religions­
philosophischen Erörterung „Die Rede vom 
Heiligen" (1971) und nach den Paralipomena, 
den Vor- oder Zwischenüberlegungen „Re­
den aus Glauben" (s. ThPQ 122 [1974] 
303). Es handelt sich um einen Aufriß philo-
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sophischer Rechtfertigung des edens VO Theologie auch ebührend ZUTr Kenntnis
Gott. Was ist  < da rechtfertigen? Zu- wIiır
nächst SIN die Begriffe Philosophie und TazTheologie, deren ınn und er  115 |=>

infried er
einander neu er  en ist. Dann geht UNNER-TRAUT (Hg.), Die nfden Begriff der „Erfahrung”, speziell großen Weltreligionen, Hinduismus, Budder Gotteserfahrung. Hier zeigt sich die

Ü} Islam, udentum, Christentum. Herder-streng durchgehaltene Stoßrichtung des von ücherei 488.) Freiburg 1974, Kart.Sp. aufgeworfenen Problems: Da nämlich lam. C 4.90eine unmittelbare Erfahrung B  Pr gibt
weil ede immer schon bis Zu einem gewils- In dem Band cind vVon bedeutenden undGrad „reflektiert” ist gibt erst
recht keine unmittelbare Gotteserfahrung. verständnis und Lehren der fünf eutend-

eng:  ten Religionswissenschaftlern GCelbst-
Diese kann vie ehr q0504 einer Art von

„Miterf: eschehen Zur Kennzeich- sten Weltreligionen, die wohl auch in Zu-
kunft die religöse prägen werden,essen, wie diese zugänglich dargeste! Die ennn dieser Religionenwird, spricht Vte VvVon „transzendentaler” oder In ür jeden religiös Interessierten immerMit-Erfahrung, gemein 1 der Zusammen- dringender gefordert Die Mas-hang mit jeder Form voan Sinnerfahrung. senkommunikationsmittel, die Touristik,
Wege die ganze Welt eröffnet, Studentengeht SOM uıne PeUE€ Begründung und Gastarbeiter den verschiedenen1NnNes „transzendentalen Gottesbeweises, der fremden Nationen ühren die einzelnen Reli-

u15 der Mit-Erfahrung erwächst und Ver-
nünftiges eden von ott im . PI- gl ihrer Isolierung heraus und
möglicht. Eine Form der Miberfahrung ıst möglichen, ja fordern eine Konfrontation.
die Mitmenschlichkeit, auf Grundthemen Das Christenum kann sich in dieser Welt
wIıe Freiheit, Liebe, Vertrauen zurückführ: nicht mehr ohne weiteres A die eine uni-
Das kommt erst anderen zu sich versale Religion verstehen, außer deren

Grenzen e5 kein Heil gibt Mit der zu Endeselbst, der andere ist gleichsam die BegaNgeENEN kolonialen Ara en jungen„Propädeutik” das „Ganz-Andere” (90) Völker ihr nationales, aber auch religiösesbildet die Interpersonalität eın Zentral- Selbstbewußtsein BeWONNEN. Die alte Mis-problem P5@2es Buches, und 6S liegt auf der S10Nn, im Anhänger der andern onenHand, cieser anthropologische Ansatz
LUr den bekehrenden „Heiden“” sah, istTWEeIS Gottes Jesus istus und

damit dem gesamten heilsgeschichtlichen endgültig er Das I1 Vatikanum hat
onzep besser entspricht G ÄArgumen- ine positive Wertschätzung der andern
ationsweise der klassischen philosophischen Religionen heraufge! ott der ater

er Menschen; e die Strahlen SEINeSsTheologie, die sachlich-kosmologisch oder Lichtes und die Samenkörner Ge1Nes Worteson operierte. So ist ©5 aber auch auch in den tchristlichen Religionen ent-mög! traditionellen Gottesbeweise 1eu en. Das will keiner Relativierung aller
USZUSAKCH, wıe dies 5Sp. 1 U. 6, Kap. Religionen das Wort reden. Wenn derversucht. Ist ir damit der transzenden- Glaube des Christentums zurecht besteht,tale Ansatz, den Rahner ın sSeiner Theol ie in der Person Jesu Christi die allenfesthält, auch in der Religionsphilosop Je
wirksam geworden? Menschen Heil ngende ebe Gottes PCeI-

sonhaft erschienen ist, dem die BdNZc
Konsequent braucht auch die klassische Welt ihre Einheit und Vollendung finden
Analogie-Lehre ine Neue Interpretation, die soll, dann hat das ristentum eine alles
5Sp. 7, Kap. „Gottes Menschlichkeit“ umfassende Funktion. Von ihm wird der
unternimmt. In den beiden letzten Kapi- Dialog des gemeinsamen Suchens nach
teln stellt sich Sp. den Herausforderungen Wahrheit ausgehen müssen, der ein

seitiges Geben und Nehmen el  tet, WO-des Atheismus und den Aporien des Leidens
e1 beide Partner gewillt 6PIN müssen, ‚wie der Schuld. Drei Exkurse und Register zuhören und lernen. Wohin der Wegmachen die weitere Überprüfung und er-

arbeitung der sehr dichten (und der
heute noch nicht absehen. Der Iraum einer
der Zukunft der Kirche geht, können wir

sprachlichen Gestalt her reichlich kompli-
zierten) möglich, Der aufmerk- Einheitsreligion bleibt vielleicht UÜtopie, der

Leser wird sich fragen, gCIa Weg einer schrittweisen Annäherung aber
im Analogie-Kapitel das Gespräch nicht muß BeKaANgEN werden.
intensiver mit E. Przywara aufgenommen Vorliegendes Buch ist als n  S diesen
WILC:  d, den LUr eine Nebenbemerkung einer Dialog gedacht. Es stellt einen Versuch dar,
Fußnote (145, 15) e obwohl er 1Im die wesentlichen Gedanken der fünf Reli-
Literaturverzeichnis mit einem  B' Hauptwerk gionen kurz darzustellen. A dies MNUur sechr
cchr wohl erwähnt W:  rd. bleibt zZ1 unvollkommen geschehen kann, bleibt den

einzelnen Autoren bewußt Auch das Chri-wünschen, lafd die nunmehr abgeschlossene
Trilogie ihrer ganzen Bedeutung VO:  3 der stentum erlebt heute innerhalb ceiner eige-

sophischer Rechtfertigung des Redens von 
Gott. - Was ist da zu rechtfertigen? Zu­
nächst sind es die Begriffe Philosophie und 
Theologie, deren Sinn und Verhältnis zu­
einander neu zu überdenken ist. Dann geht 
es um den Begriff der „Erfahrung", speziell 
der Gotteserfahrung, Hier zeigt sich die 
streng durchgehaltene Stoßrichtung des von 
Sp. aufgeworfenen Problems: Da es nämlich 
eine unmittelbare Erfahrung nicht gibt -
weil jede immer schon bis zu einem gewis­
sen Grad „reflektiert" ist -, gibt es erst 
recht keine unmittelbare Gotteserfahrung. 
Diese kann vielmehr nur in einer Art von 
,,Miterfahrung" geschehen. Zur Kennzeich­
nung dessen, wie diese Erfahrung zugänglich 
wird, spricht Vf. von „transzendentaler'' oder 
Mit-Erfahrung, gemeint ist der Zusammen­
hang mit jeder Form von Sinnerfahrung. -

Es geht somit um eine neue Begründung 
eines „transzendentalen" Gottesbeweises, der 
aus der Mit-Erfahrung erwächst und ver­
nünftiges Reden von Gott im voraus er­
möglkht. Eine Form der Miterfahrung ist 
die Mitmenschlichkeit, die auf Grundthemen 
wie Freiheit, Liebe, Vertrauen zurückführt. 
Das Ich kommt erst am anderen zu sich 
selbst, und der andere ist gleichsam die 
,,Propädeutik" für das „Ganz-Andere" (90). 
So bildet die lnterpersonalität ein Zentral­
problem dieses Buches, und es liegt -auf der 
Hand, daß dieser anthropologische An-satz 
dem Erweis Gottes in Jesus Christus und 
damit dem gesamten heilsgeschichtlichen 
Konzept besser entspricht als die Argumen­
tationsweise der klassischen philosophischen 
Theologie, die sachlich-kosmologisch oder 
ontologisch operierte. So ist es aber auch 
möglich, die traditionellen Gottesbeweise neu 
auszusagen, wie dies Sp. im 5. u. 6, Kap. 
versucht. - Ist nun damit der transzenden­
tale Ansatz, den Rahner in seiner Theologie 
festhält, auch in der Religionsphilosophie 
wirksam geworden 7 

Konsequent braucht auch die klassische 
Analogie-Lehre eine neue Interpretation, die 
Sp. im 7. Kap. ,,Gottes Menschlichkeit" 
unternimmt. - In den beiden letzten Kapi­
teln stellt sich Sp. den Herausforderungen 
des Atheismus und den Aporien des Leidens 
wie. der Schuld. - Drei Exkurse und Register 
machen die weitere Oberprüfung und Ver­
arbeitung der sehr dichten (und von der 
sprachlichen Gestalt her reichlich kompli­
zierten) Entwürfe möglich. - Der aufmerk­
same Leser wird sich fragen, warum gerade 
im Analogie-Kapitel das Gespräch nicht 
intensiver mit E. Przywara aufgenommen 
wird, den nur eine Nebenbemerkung in einer 
Fußnote (145, A. 15) zitiert, obwohl er im 
Literaturverzeichnis mit seinem Hauptwerk 
sehr wohl erwähnt wird. - Es bleibt zu 
wünschen, daß die nunmehr abgeschlossene 
Trilogie in ihrer ganzen Bedeutung von der 
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Theologie auch gebührend zur Kenntnis ge­
nommen wird. 
Graz Winfried Gruber 

BRUNNER-TRAUT EMMA (Hg.), Die fünf 
großen Weltreligionen. Hinduismus, Buddhis­
mus, Islam, Judentum, Christentum. (Herder­
bücherei 488.) (140.) Freiburg 1974. Kart. 
1am. DM 4.90. 

In dem Band sind von bedeutenden und 
engagierten Religionswissenschaftlern Selbst­
verständnis und Lehren der fünf bedeutend­
sten Weltreligionen, die wohl auch in Zu­
kunft die religöse Landschaft prägen werden, 
dargestellt. Die Kenntnis dieser Religionen 
wird für jeden religiös Interessierten immer 
dringender gefordert: Die modernen Mas­
senkommunikationsmittel, die Touristik, die 
Wege in die ganze Welt eröffnet, Studenten 
und Gastarbeiter aus den verschiedenen 
fremden Nationen führen die einzelnen Reli­
gionen aus ihrer Isolierung heraus und er­
möglichen, ja fordern eine Konfrontation. 
Das Christenum kann sich in dieser Welt 
nicht mehr ohne weiteres als die eine uni­
versale Religion verstehen, außer deren 
Grenzen es kein Heil gibt. Mit der zu Ende 
gegangenen kolonialen Ära haben die jungen 
Völker ihr nationales, aber auch religiöses 
Selbstbewußtsein gewonnen. Die alte Mis­
sion, die im Anhänger der andern Religionen 
nur den zu bekehrenden „Heiden" sah, ist 
endgültig überholt. Das II. Vatikanum hat 
eine positive Wertschätzung der andern 
Religionen heraufgeführt: Gott ist der Vater 
aller Menschen; er läßt die Strahlen seines 
Lichtes und die Samenkörner seines Wortes 
auch in den nichtchristlichen Religionen ent­
decken. Das will keiner Relativierung aller 
Religionen das Wort reden. Wenn der 
Glaube des Christentums zurecht besteht, 
daß in der Person Jesu Christi die allen 
Menschen Heil bringende Liebe Gottes per­
sonhaft erschienen ist, in dem die ganze 
Welt ihre Einheit und Vollendung finden 
soll, dann hat das Christentum eine alles 
umfassende Funktion. Von ihm wird der 
Dialog des gemeinsamen Suchens nach 
Wahrheit ausgehen müssen, der ein gegen­
seitiges Geben und Nehmen beinhaltet, wo­
bei beide Partner gewillt sein müssen, zu­
zuhören und zu lernen. Wohin der Weg 
der Zukunft der Kirche geht, können wir 
heute noch nicht absehen. Der Traum einer 
Einheitsreligion bleibt vielleicht Utopie, der 
Weg einer schrittweisen Annäherung aber 
muß gegangen werden. 
Vorliegendes Buch ist als Hilfe für diesen 
Dialog gedacht. Es stellt einen Versuch dar 
die wesentlichen Gedanken der fünf Reli~ 
gionen kurz darzustellen. Daß dies nur sehr 
unvollkommen geschehen kann, bleibt den 
eim,elnen Autoren bewußt. Auch das Chri­
stentum erlebt heute innerhalb seiner eige-



1rte1 Grenzen einen  B' Prozeß der Differenzie- Glaube Aufgabe und Last zugleich ist,
und Polarisierung. Man wird daher als uni Fernstehenden, die eine grund-

vermeiden, andere Religionen auf eine kurze AÄtzliche Entscheidung eın stliches
OTrTMe,| festzunageln: EW Judentum als Glauben dann doch nicht mitvo.  en kön-
Religion des Juns, slam als Glaube und Nnen
Tat einem, Buddhismus als Religion der Linz 0Se JandaSelbsterlösung, Hinduismus alc Religion,
die ür die Tiefendimension der Welt und
die Dinge sonders offen ist. Das Buch KOLPING Fundamentaltheologie,
scheint als Diskussionsgrundlage ule II Die konkret-geschichtliche Offen-
und Erwachsenenbildung, aber auch im irek- barung ottes. (XXIV . 783.) Regensberg,
ten Gespräch mit den Vertretern der M  ünster  . 1974, Ln. DM
Lannfien Religionen eine geeignete Informa-
tionsbasis zZu bieten, Ö Man si|  D Der Bd enthält den „AL Traktat“” dieser

einzelnen Formulierungen estkrallen Wissenschaft, den „Glaubwürdig.  itsnach-
weı der in Jesus von Nazareth gipfelnden

Linz konkret-geschichtlichen Offenbarung Got-Sylvester Birngruber tes’  0g mıit dem ten Ausdruck benannt die
und „Demonstratio christiana”, hat also die Auf-HÖVER GÜNTER, FEinmal Jenseits gabe, „nachzuweisen, (La  laß der geschicht-Zurück. Die Freiheit hat Namen. lichen Erscheinung Jesu VO:  — Nazareth dieEin Seh- und Denkbuch. Knecht, Frank- Glaubwürdigkei 2ser These Gal 4,furt.  Z 1974 FOS! 12.80. der Offenbarungspredigt aufleuchtet“ (7)

$311t schwer, muit knappen Worten csowohl Allgemein ird IMn den Mut des VFE NE
den nhalt wie auch das dieses EeNNeEN, ine umfangreiche Fundamen-
Buches wiederzugeben, sich S5211 iterari- taltheologie und- Leu schreiben,
sches eNus co ganz und nicht in den sehen sich doch die Dogmatiker und die
üblichen (‚renzen bewegt. Das auch Fundamentaltheologen VCd den Exegeten
dazu führen, lafß die einen begeistert d  3 weithin verlassen; ja 61© en anchmal
greifen werden, ährend andere damit chts das Gefühl, laß A  E  13 ihnen von der histori-
anfangen können. schen Disziplin her den üuücken fällt und
Höver ist Jesuit und arbeitet alc Öörfunk- die Fundamente ihrer Wissenschaften unter-
und ernsehjournalist auf dem Gebiet von gräbt. der Behandlung des Traktates
Theologie und rche Er hat dieses Buch ist der Fundamentaltheologe und
geda: Randchristen, die mit einer auf die Bibelwissenschaften angewiesen,
komplizierten christlichen Lehre chts 411 - deren „Pluralismus“ heute fact unüberschau-
fangen können. Zunächst nicht wiedererkenn- bar geworden ist und die sich außerdem
bar werden zentrale christliche e1iten einem offenkundigen Methodenkonfli be-
collagenhaft dargeboten. wollte das Buch finden vgl „Exegese 1m Methode:  nflikt“

schreiben, ‚„‚dafß Nanı 5 auch noch VOTr hg. von Leon-Dufour, München
dem laufenden Fernsehapparat lesen kann Die Überfülle Nn Spezialliteratur, auf
(9) Kompliziertes WITr! einfa gesagt, anderen eıte wieder 21n gewisser ange
geht nicht umm ine Lehre, esandern De nN verläßlichen Gesamtdarstellungen un!
anstöße, durch die manchmal Zusammen- Zusammenfassungen (254), die ektische Be-
hänge (geistes-)blitzartig rhellt werden. triebsamkeit, durch die ständig Neues zutage
Das Christentum WI1:  rd 5 gewi| nicht geförde WIT:  d werden mufß), SC  O ein
billiger gegeben; die Formulierungen sind Buch schon berholt zZu S21n droht, n
griffig und auf den Menschen abgestimmt, die Druckerei verläßt, das alles könnte
11 den das Buch ges!  en ist. ist wahrna. davaor urückschrecken lassen, ein
en und aufgrun« der des Buches umfangreiches Werk zZu beginnen,
auch wahrscheinli: diesem Buch wird auch niemand wundern, daß eser
erspart bleibt, Christen, ur in einer erst Jahre nach dem erscheint.
gewohnten Sprache die christlichen Daß ıne und-Th heute 3  en unangefochten
wiederzuerkennen vermögen, hier ein Fehlen und unwidersprochen bleiben wird,
solcher Inhalte mit Rotstift reiden. celbstverständl } kann i  Q atsalı

unter den gegebenen Voraussetzungen urWem das Buch ungewohnt erscheint, dem
-  {IL einen Versuch handeln: doch mein!‘ dersei geraten, [.]u IT Seite egt, bevor

si  - darüber argert, aber Freude hat V£E., es eın „Versuch, der angesichts der
gescheiten Formulierungen und die Ga!  e“ Neue  y Situation gewagt werden muß,

hat, ter solchen Formulierungen, aııch die Wortverkündigung durch die radikale
cie mit leichter Hand hingeschrieben Anwendung der eschichtlichkeit der ibel-

sind, das ernste Anliegen herauszuhören, unentrinnbar Versetzt wurde‘  ‚sx (16)
dem 25025 Buch vorbehaltlos empfohlen. Man könnte hier echon fragen, ob ese

ist 21 gewiß kein ‚aden, z csich Radikalität ere ist. stellt die Frage
SO| Leser mehr, als 05 Vt. intendierte, nicht. Aufschlußreich sind die Vorbemerkun-
unter den engagierten Christen finden, denen g des Autors über Aufgabe und Methode

f  5

nen Grenzen einen Prozeß der Differenzie­
rung und Polarisierung. Man wird es daher 
vermeiden, andere Religionen auf eine kurze 
Formel festzunageln: etwa Judentum als 
Religion des Tuns, Islam als Glaube und 
Tat in einem, Buddhismu,s als Religion der 
Selbsterlösung, Hinduismus als die Religion, 
die für die Tiefendimension der Welt und 
die Dinge besonders offen ist. Das Buch 
scheint als Diskussionsgrundlage in Schule 
und Erwachsenenbildung, aber auch im direk­
ten Gespräch mit den Vertretern der ge­
nannten Religionen eine geeignete Informa­
tionsbasis zu bieten, ohne daß man sich 
an einzelnen Formulierungen festkrallen 
dürfte. 
Linz Sylvester Birngruber 

HÖVER GONTER, Einmal Jenseits und 
zurück. Die Freiheit hat hundert Namen. 
Ein Seh- und Denkbuch. (158.) Knecht, Frank­
furt/M. 1974. Brosch. DM 12.80. 

Es fällt schwer, mit knappen Worten sowohl 
den Inhalt wie auch das Anliegen dieses 
Buches wiederzugeben, da sich sein literari­
sches Genus so ganz und gar nicht in den 
üblichen Grenzen bewegt. Das mag auch 
dazu führen, daß die einen begeistert danach 
greifen werden, während andere damit nichts 
anfangen können. 
Höver ist Jesuit und arbeitet als Hörfunk­
und Fernsehjournalist auf dem Gebiet von 
Theologie und Kirche. Er hat dieses Buch 
gedacht für Randchristen, die mit einer 
komplizierten christlichen Lehre nichts an­
fangen können. Zunächst nicht wiedererkenn­
bar werden zentrale christliche Wahrheiten 
collagenhaft dargeboten. H. wollte das Buch 
so schreiben, ,,daß man es auch noch vor 
dem laufenden Fernsehapparat lesen kann" 
(9). Kompliziertes wird einfach gesagt, es 
geht nicht um eine Lehre, sondern um Denk­
anstöße, durch die manchmal Zusammen­
hänge (geistes-) blitzartig erhellt werden. 
Das Christentum wird damit gewiß nicht 
billiger gegeben; die Formulierungen sind 
griffig und auf den Menschen abgestimmt, 
für den das Buch geschrieben ist. Es ist zu 
hoffen - und aufgrund der Art des Buches 
auch wahrscheinlich -, daß es diesem Buch 
erspart bleibt, daß Christen, die nur in einer 
gewohnten Sprache die christlichen Inhalte 
wiederzuerkennen vermögen, hier ein Fehlen 
solcher Inhalte mit Rotstift ankreiden. 
Wem das Buch zu ungewohnt erscheint, dem 
sei geraten, daß er es zur Seite legt, bevor 
er sich darüber ärgert, wer aber Freude hat 
an gescheiten Formulierungen und die Gabe 
hat, hinter solchen Formulierungen, auch 
wenn sie mit leichter Hand hingeschrieben 
sind, das ernste Anliegen herauszuhören, 
dem sei dieses Buch vorbehaltlos empfohlen. 
Es ist dabei gewiß kein Schaden, wenn sich 
solche Leser mehr, als es Vf. intendierte, 
unter ~n engagierten Christen finden, denen 

ihr Glaube Aufgabe und Last zugleich ist, 
als unter Fernstehenden, aie eine grund­
sätzliche Entscheidung für ein christliches 
Glauben dann doch nicht mitvollziehen kön­
nen. 
Linz Josef ]anda 

KOLPING ADOLF, Fundamentaltheologie. 
Bd. II: Die konkret-,geschichtliche Offen­
barung Gottes. (XXIV u. 783.) Regensberg, 
Münster 1974, Ln. DM 64.-. 

Der 2. Bd. enthält den „II. Traktat11 dieser 
Wissenschaft, den „Glaubwürdigkeitsnach­
weis der in Jesu-s von Nazareth gipfelnden 
konkret-geschichtlichen Offenbarung Got­
tes", mit dem alten Ausdruck benannt die 
,,Demonstratio christiana", hat also die Auf­
gabe, ,,nachzuweisen, daß an der geschicht­
lichen Erscheinung J esu von N azareth die 
Glaubwürdigkeit dieser These (Gal 4,4 f) 
der Offenbarungspredigt aufleuchtet" (7). 
Allgemein wird man den Mut des Vf. aner­
kennen, heute eine umfangreiche Fundamen­
taltheologie ( = Fund-Th) neu zu schreiben, 
sehen sich doch die Dogmatiker und die 
Fundamentaltheologen von den Exegeten 
weithin verlassen; ja sie haben manchmal 
das Gefühl, daß man ihnen von der histori­
schen Disziplin her in den Rücken fällt und 
die Fundamente ihrer Wissenschaften unter­
gräbt. Bei der Behandlung des IT. Traktates 
ist der Fundamentaltheologe ganz und gar 
auf die Bibelwissenschaften angewiesen, 
deren „Pluralismus" heute fast unüberschau­
bar geworden ist und die sich außerdem in 
einem offenkundigen Methodenkonflikt be­
finden (vgl. ,,Exegese im Methodenkonflikt", 
hg. von X. Uon-Dufour, München 1973). 
Die überfülle an Spezi•allrberatur, auf der 
anderen Seite wieder ein gewisser Mangel 
an verläßlichen Gesamtdarstellungen und 
Zusammenfassungen (254), die hektische Be­
triebsamkeit, durch die ständig Neues zutage 
gefördert wird (werden muß), so daß ein 
Buch schon überholt zu sein droht, wenn es 
die Druckerei verläßt, - das alles könnte 
wahrhaft davor zurückschrecken lassen, ein 
so umfangreiches Werk zu beginnen. 
Es wird auch niemand wundem, daß dieser 
2. Bd. erst 4 Jahre nach dem 1. Bd. erscheint. 
Daß eine Fund-Th heute nicht unangefochten 
und unwidersprochen bleiben wird, ist 
selbstverständlich. Es kann sich tatsächlich 
unter den gegebenen Voraussetzungen nur 
um einen Versuch handeln; doch meint der 
Vf., es sei ein „Versuch, der angesichts der 
neuen Situation gewagt werden muß, in die 
die Wortverkündigung durch die radikale 
Anwendung der Geschichtlichkeit der Bibel­
aussagen unentrinnbar versetzt wurde" (16). 
Man könnte hier schon fragen, ob diese 
Radikalität berechtigt ist. K. stellt die Frage 
nicht. Aufschlußreich sind die Vorbemerkun­
gen des Autors über Aufgabe und Methode 
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sSe1Nes Werkes und über die Umwelt der Jesu, Menschensochn- und essiasbekenntnis
geschichtlichen Offenbarung weiß sich SOWIle Gottessohn-Bewußtsein Jesu über-
bedingungslos dem heutigen Stand der Er- nımmt. Wie seine Auffassungen
ahrungswissenschaften verpflichtet. mit der Lehre der Kirche Einklang bri en

Jegentlich kann S sich des indrucks nicht kann, ist gewiß zunächst cein persönli es
erwehren, al eorien und Hypothesen Problem, aber in iner  B und-Th ist der Autor
miıt gesicherten Forschungsergebnissen auch den Lesern ıne ausführliche und ber-
gleichgesetzt werden. Die „evolutive Welt“” zeugende Antwort schuldig.
ist  > der Rahmen auch für die Religion. Neben dem umfangreichen und den
Der Autor distanziert 37  Q VO:  3 der bisherigen eigentlichen Zweck des es oft wenig
Fund-Th, die ihre Beweisführung wesentlich ergiebigen Bericht über verschieden-
auf die Tatsachen von Wundern und Weis- artıgen bibelwissenschaftlichen Meinungen
Sagungen aufbaut. „Als das zontrale apolo- nimmt sich der eigentliche fundamentaltheo-
getische under, das die Predigt der rche ogische allzı bescheiden d}
als ündet, sehen WIr jene umta: ke:  ine Geiten (672—710), und
komplexe Tatsache d 1n er celbst davon sind noch gut Seiten eginer
Kontinu: der Offenbarungsgemeinde das Kritik der „traditionellen emonstratio
gleiche, ethisch geprägte Antlitz (sottes be- christiana” und der „modernen Jesus-Bilder”
gegnet” (15) Das ist ihm „das zentrale gewidmet (688—695), wobei wiederholt en
Glaubwürdigkeitsmotiv“” 11) Die KOr- Lang Stellung SCHOHUNEN wird. Was über
respondenz der „konkret-geschichtlichen „die laubwürdigkeit des göttlichen ÄAn-
Offenbarung“ In der Forderung nach „Be- spruchs, der in Jesus von Nazareth ipfeln-
wußtseinserweiterung und Bewußtseinser- den konkret-geschichtliche enbarung”
Irrealen ist für
höhung“ gegenüber dem Irrationalen und

ebenfalls ein
gesagt wird, macht 1E Ö Geiten 5 (705

‚/Ein- bis 710) Man würde WUuns  . © .  ätte,
rückliches Glaubwürdigkeitsmotiv” 59) sich iIm ausweglosen schunge! 88
Dazu gehört auch „die Korrespondenz, die derner” Exegese verlieren und ijese
zwischen den Ansprüchen des menschlichen ernster nehmen alc 61e S11{ nimmt,
Herzens und der biblischen Lehre 25{2 IUr das Wenige herausgeholt, funda-

mentaltheologisch tragfähig erscheint (wenn
Das Thema des Teiles e5ses Bandes ist auch Wirklichkeit bedeutend mehr eın
naturgemäßg die at] ffenbarung „Asrael als könnte), und ätte 1e5e Folgerungen au
kultureller Raum und geschichtlicher Salz ührlicher und damit überzeugender gestaltet.

Er hätte sich nicht dem Vorwurf eines
die Menschhe
der übernatürlichen enbarung Gottes

Teil und und das Buch61—234) Minimalismus ausgesetzt,
Hauptthema des anzen Bandes ist „Höhe- hätte seinen eigentlichen Zweck viel
punkt und Zentrum der geschichtlichen über- WOoNNenN.
natürlichen Oftenbarung Gottes esus von Die in den vorhergehenden Kapiteln g-Nazaret d 235—710) botene ‚„historische” eutung des ens und
Aus der sehr ausgiebigen Benützung und Wirkens Jesu, 1e sich weithin auf eine
Zitierung der bibelwissenschaftlichen Litera- rationalistisch-liberale xegese stützt,
tur spricht ine große wissenschaftliche Red- scheint angesichts der Folgerungen, die
üichkeit. jer beginnt ber aıch der Kreuz- chließlich doch z1  eht, und angesichts des
wWeßgß Fundamentaltheologen. z  m dem katholischen Glaubens, dem esich Ver-

fundamentaltheologischen pe. ernsthaft flichtet weiß, völlig unwahrs:  inli
zZzu genügen, en Wır dem historischen 9  en -  unmög ich. Und umgekehr könnte die
esus gestellt, wiıie und soweit WIT ihn mi Gefahr bestehen, an vVon der anderen
den +teln der heutigen Exegese erkennen Seite diese Diskrepanz als rgumen! benützt
können. Wir suchten uNMNs streng n das zu und auch den „historisch möglichen 25
ten, was historisch Zu eriueren War“”“ der Wundertradition wie allen

übrigen natürlich B-  pn erklärbaren 1 at-An der Aufrichtigkeit 265725 Bemühens ist
sachen als nicht existent oder wenigstens alsnicht zweifeln, möchte soöwochl „die

skeptische Haltung der Kerygma- Theologie” irrelevant ür einen Offenbarungsanspruch
als auch „die verzweifelt-trotzige des Fun- erklärt. Es k  Oönnte  F 6il  Q- herausstellen,
damentalismus’” (710) vermeiden. Er ver B 5agt, atuch 5A4R muß, h., A
sich aber doch einseltig Al liberal-prote- die Konsequenzen anerkannt, auch die ratıio-
stantische und „progressive” katholische nalistischen Voraussetzungen schon mitge-
utoren anzule £  en und das 'otz C} au hat.
teiliger Ansichten mancher anderer gesehen, müßte das Werk trotz dem g-
E katholischer) Gewährsmänner. Es wird waltigen Arbeitsaufwand und der E des
gewiß nicht wenige Leser, die vVon frühe- gesammelten Materials in seiner s
e Veröffentlichungen her kennen, über- seizung als gescheitert gelten
raschen, mit welcher Leichtigkeit Auf- pra Unebenheiten Anakoluthe
fassungen 3 den Schriften der genannten dgl.) und 1Nne größere ahl Druck feh-
Autoren über Jungfrauengeburt, Wunder lern (außer den auf einem beigelegten Zettel

seines Werkes und über die Umwelt der 
geschichtlichen Offenbarung. K. weiß sich 
bedingungslos dem heutigen Stand der Er­
fahrungswissenschaften verpflichtet. Ge­
legentlich kann man sich des Eindrucks nicht 
erwehren, daß Theorien und Hypothesen 
mit gesicherten Forschungsergebnissen 
gleichgesetzt werden. Die „evolutive Welt" 
ist ihm der Rahmen auch für die Religion. 
Der Autor distanziert sich von der bisherigen 
Fund-Th, die ihre Beweisführung wesentlich 
auf die Tatsachen von Wundern und Weis­
sagungen aufbaut. ,,Als das. zentrale apolo­
getische Wunder, das die Predigt der Kirche 
als glaubwürdig begründet, sehen wir jene 
komplexe Tatsache an, daß uns in der 
Kontinuität der Offenbarungsgemeinde das 
gleiche, ethisch geprägte Antlitz Gottes be­
gegnet" (15). Das ist ihm „das zentrale 
Glaubwürdigkeitsmotiv" (11). Die Kor­
respondenz der „konkret-geschichtlichen 
Offenbarung" mit der Forderung nach „Be­
wußtseinserweiterung und Bewußtseinser­
höhung" gegenüber dem Irrationalen und 
Irrealen ist für ihn ebenfalls ein ,,ein­
drückliches Glaubwürdigkeitsmotiv" (59). 
Dazu gehört auch „die Korrespondenz, die 
zwischen den Ansprüchen des menschlichen 
Herzens und der biblischen Lehre besteht'' 
(707). 
Das Thema des 1. Teiles dieses Bandes ist 
naturgemäß die atl. Offenbarung: ,,Israel als 
kultureller Raum und geschichtlicher Ansatz 
der übernatürlichen Offenbarung Gottes an 
die Menschheit" (61-234). 2. Teil und 
Hauptthema des ganzen Bandes ist „Höhe­
punkt und Zentrum der geschichtlichen über­
natürlichen Offenbarung Gottes: Jesus von 
Nazareth" (235-710). 
Aus der sehr ausgiebigen Benützung und 
Zitierung der bibelwissenschaftlichen Litera­
tur spricht eine große wissenschaftliche Red­
lichkeit. Hier beginnt aber auch der Kreuz­
weg des Fundamentaltheologen. ,,Um dem 
fundamentaltheologischen Aspekt ernsthaft 
zu genügen, haben wir uns dem historischen 
Jesus gestellt, wie und soweit wir ihn mit 
den Mitteln der heutigen Exegese erkennen 
können. Wir suchten un-s streng an das zu 
halten, was historisch zu eruieren war" (695). 
An der Aufrichtigkeit dieses Bemühens ist 
nicht zu zweifeln, K. möchte sowohl „die 
skeptische Haltung der Kerygma-Theologie" 
als auch „die verzweifelt-trotzige des Fun­
damentalismus" (710) vermeiden. Er scheint 
sich aber doch einseitig an liberal-prote­
stantische und „progressive" katholisdte 
Autoren anzulehnen - und das trotz gegen­
teiliger Ansidtten so mandter anderer (nidtt 
nur katholisdter) Gewährsmänner. Es wird 
gewiß nidtt wenige Leser, die K. von frühe­
ren Veröffentlidtungen her kennen, über­
rasdten, mit weldter Leidttigkeit er Auf­
fassungen aus den Sdtriften der genannten 
Autoren über Jungfrauengeburt, Wunder 
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Jesu, Mensdtensohn- und Messiasbekenntnis 
sowie Gottessohn-Bewußtsein Jesu über­
nimmt. Wie er seine neuen Auffassungen 
mit de.r Lehre der Kirdte in Einklang bringen 
kann, ist gewiß zunäch-st sein persönliches 
Problem, aber in einer Fund-Th ist der Autor 
auch den Lesern eine ausführlidte und über­
zeugende Antwort schuldig. 
Neben dem umfangreichen und für den 
eigentlidten Zweck des Budtes oft wenig 
ergiebigen Beridtt über die versdtleden­
artigen bibelwissensdtaftlidten Meinungen 
nimmt sich der eigentlidte fundamentaltheo­
logisdte Abschnitt allzu besdteiden aus; er 
umfaßt keine 40 Seiten (672-710), und 
selbst davon sind noch gut 6 Seiten einer 
Kritik der „traditionellen Demonstratio 
dtristiana" und der „modernen Jesus-Bilder'' 
gewidmet (688-695), wobei wiederholt gegen 
A. Lang Stellung genommen wird. Was über 
,,die Glaubwürdigkeit des göttlidten An­
spruchs, der in Jesus von Nazareth gipfeln­
den konkret-gesdtlchtlichen Offenbarung" 
gesagt wird, macht keine 6 Seiten aus (705 
bis 710). Man würde wün-schen, K. hätte, 
statt sich im ausweglosen Dsdtungel „mo­
derner" Exegese zu verlieren und diese 
ernster zu nehmen als sie sich selber nimmt, 
nur das Wenige herausgeholt, das ihm funda­
mentaltheologisdt tragfähig ersdteint (wenn 
es audt in Wirklichkeit bedeutend mehr sein 
könnte), und hätte diese Folgerungen aus­
führlidter und damit überzeugender gestaltet. 
Er hätte sich so nicht dem Vorwurf eines 
Minimalismus ausgesetzt, und das Budt 
hätte für seinen eigentlichen Zweck viel ge­
wonnen. 
Die in den vorhergehenden Kapiteln ge­
botene „historisdte" Deutung des Lebens und 
Wirkens J esu, die sich weithin auf eine 
rationalistisdt-Iiberale Exegese stützt, er­
scheint angesidtts der Folgerungen, die K. 
schließlich doch zieht, und angesidtts des 
katholisdten Glaubens, dem er sidt ver­
p.Bidttet weiß, völlig unwahrscheinlidt, wenn 
nidtt unmöglidt. Und umgekehrt könnte die 
Gefahr bestehen, daß man von der anderen 
Seite diese Diskrepanz als Argument benützt 
und audt den „historisch möglidten Rest'' 
(449) in der Wundertradition wie in ailen 
übrigen natürlich nidtt erklärbaren Tat­
sachen als nicht existent oder wenigstens als 
irrelevant für einen Offenbarungsanspruch 
erklärt. Es könnte sich herau-sstellen, daß 
wer B sagt, auch A sagen muß, d. h., wer 
die Konsequenzen anerkannt, auch die ratio­
nalistischen Voraussetzungen sdton mitge­
kauft hat. 
So gesehen, müßte das Werk trotz dem ge­
waltigen Arbeitsaufwand und der Füile des 
gesammelten Materials in seiner Ziel­
setzung als gescheitert gelten. 
Sprachlidte Unebenheiten (Anakoluthe u. 
dgl.) und eine größere Zahl von Druckfeh­
lern (außer den auf einem beigelegten Zettel 



korrigierten) zählen gegenüber den grund- geht eindeutig hervor, Luthers Sorge der
sätzlichen Bedenken nicht. Einheit von Amt und Eucharistie gegolten
Man jedenfalls mıit Spannung auf den hat. Ein Beweis mehr, die Jeidige Amts-

warten, der nach der Ankündigung des frage HUr mM Blid auf die Eucharistie ekkle-
Autors absehbarer Zeit erscheinen WI1.  rd. siologisch richtig aANnNsCHANSHCHN werden kann.
Bemerkungen geben einige Hoff- ahrhunderte altes Vergessen wird unheim-
Nung, daß das Schwergewicht der Beweis- lich bewußt ! ieweit das onzil von
führung für die Glaubwürdigkeit der christ- JIrient hier noch Zusammenhänge gesehen
en Botschaft auf den Ausführungen des hat, zeigt Fahrnberger auf. Eine

Bd liegen WIT'!  d. Berücksichtigung der Ergebnisse der Luther-
Wels Peter Eder Studie Vonmn Manns Äätte  ” hier vielleicht noch

weitere Akzente ine sachgerechte Be-
urteilung der tridentinischen Position
bracht. H.-J Schulz stellt „Das liturgisch-
cakramental übertragene rtenamt seiner

BLÄSER ETER (Hg.), Amt un Eucharistie. eucharistischen Selbstverwirklichung nach
(Konfessionskundliche Schriften des Johann- dem Zeugnis der liturgischen Überlieferung“
Adam-Müller-Instituts. Nr. 10.) Boni- dar. Die Weiheordnung der Apostolischen
facius-Druck, aderborn 1973 Kart. o Überlieferung des Hippolyt erweist sich da-
14,50. für besonders ergiebig. Konsequenzen, wIie

S1e Schulz 3 den frühen Zeugnissen zieht,Im irrwarr der Diskussion das können als Ergebnis des Buches stehen:ın der rche sich allmählich ıne nämlich ine „Wertschätzung desOrientierungshilfe . die auch von hohem AÄAmtes und seiner Funktionen‘, und diesÖ umenischem Interesse sein dürfte: die nicht der katholischen Kirche.Konzentration der rage auf das Verhältnis Yazvon Amt Eucharistie. Bekanntlich Winfried Gruber
sorgte eine Verschärfung des es
zwischen den Theoretikern und Praktikern RAHNER Vorfragen einem
des Amtes des Memorandum der Arbeits- menischen Amtsverständnis. (Qu. disp 65)
gemeinschaft ökumenischer Universitäts- (93.) Herder, Freiburg 1974 Kart. lam. DM

12.50.institute „Reform und Anerkennung kirch-
Der schmale Band ist 1m wörtlichsten cn  £Llicher AÄmter” (1973) Die 1im vorliegenden

Buch aufgegriffene Thematik wurde eine quaestio disputata: R. gibt keine Pr
Memorandum kaum berührt, ediglich als klärungen Zu einem umstrittenen Problem
Konsequenz den interkonfessionellen ab, sondern wirft die Fraglichkeit der
Harmonisierungsten eILZE gestreift, Das ebhaft erorterten Frage nach der möglichen
aber konnte eine Klärung der funda- Anerkennung der AÄmter selbst auf. Er E1 -
mentalen Fragen nach Wesensstrukturen und öffnet „einen Einblick in die theologische
ufgaben des christlichen ÄAmtes B-  P Werkstatt”, bietet aber noch eine fertigen
nügen. Hier nNnun SPEZ| unNnser Sammelband Werkstücke Die scheinbare Gelbstver-

standliı:  eit nnerkatholischer Positionen
tüchti Schritt vorwarts.
einen mutigen Anfang und auch gleich einen

Der Umstand
die

ird dadurch erschüttert, aber icht um cie
freili / einzelnen Beiträge zerstören, sondern S1e UTz!  ern
wesentlichen schon VOrTr dem Memorandum und In ewegung auf das ökumenische el
fer  estellt n, brachte mit SI d  daf rAN bringen. | werden Perspektiven aufge-
S1ie auf dessen theologische Bedeutung nich:  r zeigt, die in weiterer, langwieriger und
eingehen, v %  vA  b einerseits bedauern, ande- schwieriger 21 bedenken sind. 5ie
rerseits nblick 21f dadurch BC- ergeben sich au>$s der Reflexion auf die f
0 Unbefangenheit der Argumen- tische und In ihrer Legit  imität Q-  en 0=-
on auch wieder en ıst. zweiktelte Variabilität Lehre und iszip

der Sakramente. Sie sich nach AnsichtDer Beitrag der hier gesammelten Studien
des VE 1 durch die Annahme W:  ınesfünf atholischer ologen ZUTC Rekon-

struktion der Urgestalt der Amtsfrage ist Wesensrechtes der rche erklären, das, nach
wertvoll Bläser, der Herausgeber, arbeitet Analogie des Naturrechts gyeda!  t, der
den nt] in der Wechselbeziehung VO  >; Wesenswirklichkeit der Kirche selbst
Amt und Eucharistie heraus 1ne Aufgabe, wächst Unı damit ZWAar nicht identisch mit
die sich sceit langem niemand ehr gestellt dem 1U5 divinum ist, ber noch VOTr jeder
hatte. Frank untersucht „Amt und positiven Rechtssetzung steht. Ist das Amt
Eucharistie ın der alten irche” sollte 1a Bestandteil der fundamentalen Struktur der
9  n besser „frühe Kirche” sagen?). Den Kirche un haben die anderen kirchlichen
weitaus umfangreichsten Beitrag allein die Gemeinschaften ekklesialen Charakter, dann
Anmerkungen machen 70 Klein:  seiten

P, Manns bei Amt und
ist fragen, ob daraus nicht folge, dafß

5 teuert auch bei hnen legitimes Amt und legitime
Eucharistie in der eologie Martin Luthers Amtsträger gibt. Eine Anerkennung der-
68—173). Aus dem umfangreichen aterial selben erscheint dann nicht mehr unmög!

korrigierten) zählen gegenüber den grund­
sätzlichen Bedenken nicht. 
Man kann jedenfalls mit Spannung auf den 
3. Bd. warten, der nach der Ankündigung des 
Autors in absehbarer Zeit erscheinen wird. 
Bemerkungen im 2. Bd. geben einige Hoff­
nung, daß das Schwergewicht der Beweis­
führung für die Glaubwürdigkeit der christ­
lichen Botschaft auf den Ausführungen des 
3. Bd. liegen wird. 
Wels Peter Eder 

DOGMATIK 

BLÄSER PETER (Hg.), Amt und Eucharistie. 
(Konfessionskundliche Schriften des Johann­
Adam-Müller-Instituts. Nr. 10.) (255.) Boni­
facius-Druck, Paderborn 1973. Kart. DM 
14.80. 

Im Wirrwarr der Diskussion um das Amt 
in der Kirche kündigt sich allmählich eine 
Orientierungshilfe an, die auch von hohem 
ökumenischem Interesse sein dürfte: die 
Konzentration der Frage auf das Verhältnis 
von Amt und Eucharistie. - Bekanntlich 
sorgte für eine Verschärfung des Konfliktes 
zwischen den Theoretikern und Praktikern 
des Amtes des Memorandum der Arbeits­
gemeinschaft ökumenischer Universitäts­
institute „Reform und Anerkennung kirch­
licher Ämter" (1973). Die im vorliegenden 
Buch aufgegriffene Thematik wurde im 
Memorandum kaum berührt, lediglich als 
Konsequenz aus den interkonfessionellen 
Harmonisierungstendenzen gestreift. Das 
aber konnte für eine Klärung der funda­
mentalen Fragen nach Wesensstrukturen und 
Aufgaben des christlichen Amtes nicht ge­
nügen. Hier nun setzt unser Sammelband 
einen mutigen Anfang und auch gleich einen 
tüchtigen Schritt vorwärts. Der Umstand 
freilich, daß die einzelnen Beiträge im 
wesentlichen schon vor dem Memorandum 
fertiggestellt waren, brachte es mit sich, daß 
sie auf dessen theologische Bedeutung nicht 
eingehen, was einerseits zu bedauern, ande­
rerseits im Hinblick auf die dadurch ge­
wonnene Unbefangenheit in der Argumen­
tation auch wieder zu begrüßen ist. 
Der Beitrag der hier gesammelten Studien 
fünf katholischer Theologen zur Rekon­
struktion der Urgestalt der Amtsfrage ist 
wertvoll. P. Bläser, der Herausgeber, arbeitet 
den ntl Befund in der Wechselbeziehung von 
Amt und Eucharistie heraus - eine Aufgabe, 
die sich seit langem niemand mehr gestellt 
hatte. - S. Frank untersucht „Amt und 
Eucharistie in der alten Kirche" (sollte man 
nicht besser „frühe Kirche" sagen 7). - Den 
weitaus umfangreichsten Beitrag (allein die 
Anmerkungen machen 70 Kleindruckseiten 
aus!) steuert P. Manns bei: Amt und 
Eucharistie in der Theologie Martin Luthers 
(68-173). Aus dem umfangreichen Material 

geht eindeutig hervor, daß Luthers Sorge der 
Einheit von Amt und Eucharistie gegolten 
hat. Ein Beweis mehr, daß die leidige Amts­
frage nur im Blick auf die Eucharistie ekkle­
siologisch richtig angegangen werden kann. 
Jahrhunderte altes Vergessen wird unheim­
lich bewußt 1 - Wieweit das Konzil von 
Trient hier noch Zusammenhänge gesehen 
hat, zeigt G. Fahrnberger auf. Eine genauere 
Berücksichtigung der Ergebnisse der Luther­
Studie von Manns hätte hier vielleicht noch 
weitere Akzente für eine sachgerechte Be­
urteilung der tridentinischen Position er­
bracht. - H.-]. Schulz stellt „Das liturgisch­
sakramental übertragene Hirtenamt in seiner 
eucharistischen Selbstverwirklichung nach 
dem Zeugnis der liturgischen Oberlieferung" 
dar. Die Weiheordnung der Apostolischen 
Oberlieferung des Hippolyt erweist sich da­
für besonders ergiebig. Konsequenzen, wie 
sie Schulz aus den frühen Zeugnissen zieht, 
können als Ergebnis des Buches stehen: 
nämlich für eine neue „Wertschätzung des 
Amtes und seiner Funktionen", und dies 
nicht nur in der katholischen Kirche. 
Graz Winfried Gruber 

RAHNER KARL, Vorfragen zu einem öku­
menischen Amtsverständnis. (Qu. disp. 65) 
(93.) Herder, Freiburg 1974. Kart. 1am. DM 
12.80. 

Der schmale Band ist im wörtlichsten Sinn 
eine quaestio disputata: R. gibt keine Er­
klärungen zu einem umstrittenen Problem 
ab, sondern wirft die ganze Fraglichkeit der 
lebhaft erörterten Frage nach der möglichen 
Anerkennung der Ämter selbst auf. Er er­
öffnet „einen Einblick in die theologische 
Werkstatt", bietet aber noch keine fertigen 
Werkstücke an. Die scheinbare Selbstver­
ständlichkeit innerkatholischer Positionen 
wird dadurch erschüttert, aber nicht um sie 
zu zerstören, sondern um sie aufzulockern 
und in Bewegung auf das ökumenische Ziel 
zu bringen. Es werden Perspektiven aufge­
zeigt, die in weiterer, langwieriger und 
schwieriger Arbeit zu bedenken sind. Sie 
ergeben sich aus der Reflexion auf die fak-_ 
füche und in ihrer Legitimität nicht ange­
zweifelte Variabilität in Lehre und Disziplin 
der Sakramente. Sie läßt sich nach Ansicht 
des Vf. nur durch die Annahme eines 
Wesensrechtes der Kirche erklären, das, nach 
Analogie des Naturrechts gedacht, aus der 
Wesenswirklichkeit der Kirche selbst er­
wächst und damit zwar nicht identisch mit 
dem ius divinum ist, aber noch vor jeder 
positiven Rechtssetzung steht. Ist das Amt 
Bestandteil der fundamentalen Struktur der 
Kirche und haben die anderen kirchlichen 
Gemeinschaften ekklesialen Charakter, dann 
ist zu fragen, ob daraus nicht folge, daß es 
auch bei ihnen legitimes Amt und legitime 
Amtsträger gibt. Eine Anerkennung der­
selben erscheint dann nicht mehr unmöglich, 
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selbst wenn deren explizite Bestätigung durch den ubilar bzw. 1n der Kontroverse mıit
das katholische Amt zunächst noch aussteht. ihm (man denke das Schicksal VO

Im Anhang iıst eın „Papier” über die Band gepräagt worden ind. Dieser Beitrag
Interkommunion abgedruckt, das ursprüng- Bleisteins wird erganzt Schluß des
lich Für die Glaubenskommission der eut- Buches durch die Rechenschaft des Hg über
schen Bischofskonferenz bestimmt WAT. Darin die Kriterien bei der Erstellung des Regi-
wird die Möglichkeit der Zulassung Von sters, die über ihre unmittelbare Intention
nichtkatholischen Christen ZUr Eucharistie- hinaus Erläuterungen ZU Denken un! ZUr!r
feier begründet, vorausgesetzt, daß deren Sprache Rahners geben. Der Hauptteil des
Teilnahme privat sSe1 und hinsichtlich des Bandes 25—176) enthält die Register. Zu-
Sakramenten- un Kirchenverständnisses nächst wird 1ıne Zusammenstellung der Aus-
lediglich eın negativer, nicht ber e1n DOSi- gaben Uun!: Auflagen geboten; daran schließt
tiver Mangel der ekklesialen Zeichenhaftig- sich ıne chronologische Übersicht den
keit Ffestzustellen c@el1. einzelnen Aufsätzen der „Schriften“. Diese
Rahners Gedanken werden die ökumenische werden annn erschlossen durch eın Register
Diskussion wesentlich Öördern. Darüber aller 1n ihnen vorkommenden Namen SOWIE
hinaus sind G1e eın vorzügliches Paradigma durch eın knapp 100 Seiten umfassendes
lebendigen Theologisierens 1m Rahmen der Sachverzeichnis, das die wesentlichen Stich-

worte Rahner’scher Theologie enthält. DamitKirche, das gerade durch seine Unbefangen- wird eın schon lange ebhaft ersehntesheit Un seinen Mut dieser jenen zukunfts-
weisenden Dienst eistet, den ıne bloß WIe- Arbeitsinstrument angeboten, das wiıe die
derholende Theologie konservativistischen eigene Benutzung des Kez. zeigte ccehr
Zuschnitts ihr gerade versagt. Man wird S1CH hilfreich ist Man kann damit einen leich-
den ohrenden Fragen stellen, die Perspek- teren Zugang der Theologie des Mannes
tiven hne Angst ZUur Kenntnis nehmen, das finden, der wıe kein anderer 1ın diesem

das theologische Denken weit über dieentschiedene Denken aufnehmen mussen,
gerade wenn un! Je mehr I1a  — Lehre und TrTenzZen des deutschen Sprachraums beein-
Norm der Kirche ernst nimmt. Das schließt Außt hat Für jeden Besitzer der „Schriften”
nicht ausSs, daß die disputatio weiter geht, un!: darüber hinaus für jeden, der sich mıit
sondern VOTaus 50 könnte mman Rahner befaßt, ist das „Rahner-Register”

unentbehrlich.fragen, ob dem Faktum der SUCCEeSSIO
apostolica hinreichend gerecht wird, das eine
erstaunlich geringe Rolle 1n seinen ber- BLEISTEIN (Hg.), Bibliographie
legungen spielt? Man wünschte sich nähere arl Rahner 9—1 48.) Herder, Tei-
Ausführungen ummmn Satz, daß INa  - heute all- burg 1974 Geh 4,.8!  O
enthalben 1n den Kirchen bona fides VOTaUuUS- Das hier Schriftenverzeichnis
zusetzen habe, 1es ber nicht der Fall ZUuUTr

vorgelegte
schließt 1ın Aufbau un; Gestaltung die

eit der entstehenden Spaltungen SCWESECN VO Hg un Klinger 1969 1mM gleichen
51 Der Begriff der Kontinuität bedürfte Verlag veröffentlichte Bibliographie der
einer eigenen Untersuchung. Man MU: Jahre 24—19 Verzeichnet werden
dringend wünschen, daß über die eigent- Rahners eigene Publikationen, seine editori-
lichen Fachkollegen des VFE hinaus alle heo- schelogisch interessierten Kreise die Gedanken Tätigkeit, Auseinandersetzungen miıt

seinem Werk SsOWIie biographische Literatur.
Rahners nicht Ur ZUrTr Kenntnis nehmen, Nach der Zählung umfta(t das Qeuvre des
sondern sich durch S1e 1ın eine heilsame Autors einschließlich aller ÜbersetzungenUnruhe auf das Ziel aller ökumenischen un Neuauflagen SOWIE der Abdrucke 2857
Bewegung bringen lassen. Titel, davon allein 816 aAauUuUsSs dem Berichts-
Bochum zeitraum. Dieser Umstand allein beweistWolfgang Beinert

schon die erstaunliche Schaffenskraft Rah-
NEUFELD H. /BLEISTEIN (Hg.), ah- eTi5. Ein Blick auf die Titel seiner Publika-

HOonen äldt weiter die geistige Söpannweitener-RKRegister. Ein Schlüssel arl Rahners sichtbar werden, die ihn auszeichnet. Das„Schriften ZUuUr Theologie” T und seinen eft ist hilfreich für alle, die sich mit seinerLexikonartikeln. Benziger, Einsiedeln
1974 s£tr/DM 29 .80 Theologie wissenschaftlich der 17 Blick auf

ihre pastorale Umsetzung beschäftigen.
Die beiden engsten Mitarbeiter und der Bochum Wolfgang Beinert
Verlag der „Schriften” widmen ihr Werk

Rahner zu Geburtsta März
1974 Es beginnt m* einer bersicht über BEINERT/ Heute 0“O:  - Marıa

reden? Kleine Einführung 1n die Mariologie.die Entstehung un Entwicklung der be- (Theologie 177 Fernkurs, Herder,kannten blauen Bände, die einen interes- Freiburg 1973 art lam. 10.80.
santen Einblick in ihren „Sitz 1m Leben“ VeIl-
mittelt. Die einzelnen Beiträge spiegeln die Wöährend die beiden Jahrzehnte VvVor dem
beiden etzten Jahrzehnte der Theologie- II Vatikanum der Kirche eiıne ohl unbe-
geschichte wider, die nicht zuletzt durch streitbarer Hypertrophie mariologischer

selbst wenn deren explizite Bestätigung durch 
das katholische Amt zunächst noch aussteht. 
- Im Anhang ist ein „Papier" über die 
Interkommunion abgedruckt, das ursprüng­
lich für die Glaubenskommission der Deut­
schen Bischofskonferenz bestimmt war. Da rin 
wird die Möglichkeit der Zulassung von 
nichtkatholischen Christen zur Eucharistie­
feier begründet, vorausgesetzt, daß deren 
Teilnahme privat sei und hinsichtlich des 
Sakramenten- und Kirchenverständnisses 
lediglich ein negativer, nicht aber ein posi­
tiver Mangel der ekklesialen Zeichenhaftig­
keit festzustellen sei. 
Rahners Gedanken werden die ökumenische 
Diskussion wesentlich fördern. Darüber 
hinaus sind sie ein vorzügliches Paradigma 
lebendigen Theologisierens im Rahmen der 
Kirche, das gerade durch seine Unbefangen­
heit und seinen Mut dieser jenen zukunfts­
wei,senden Dienst leistet, den eine bloß wie­
derholende Theologie konservativisHschen 
Zuschnitts ihr gerade versagt. Man wird sich 
den bohrenden F.ragen stellen, die Perspek­
tiven ohne Angst zur Kenntnis nehmen, das 
entschiedene Denken aufnehmen müssen, 
gerade wenn und je mehr man Lehre und 
Norm der Kirche ernst nimmt. Das schließt 
nicht aus, daß die disputatio weiter geht, 
sondern setzt es voraus. So könnte man 
fragen, ob R. dem Faktum der successio 
apostolica hinreichend gerecht wird, das eine 
erstaunlich geringe Rolle in seinen Über­
legungen spielt? Man wünschte sich nähere 
Ausführungen zum Satz, daß man heute all­
enthalben in den Kirchen bona fides voraus­
zusetzen habe, dies aber nicht der Fall zur 
Zeit der entstehenden Spaltungen gewesen 
sei. Der Begriff der Kontinuität bedürfte 
einer eigenen Untersuchung. Man muß 
dringend wünschen, daß über die eigent­
lichen Fachkollegen des Vf. hinaus alle theo­
logisch interessierten Kr-eise die Gedanken 
Rahners nicht nur zur Kenntnis nehmen, 
sondern sich durch sie in eine heilsame 
Unruhe auf das Ziel aller ökumenischen 
Bewegung bringen lassen. 
Bochum Wolfgang Beinert 

NEUFELD K. H./BLEISTEIN R. (Hg.), Rali­
ner-Register. Ein Schlüssel zu Karl Rahners 
„Schriften zur Theologie" I-X und zu seinen 
Lexikonartikeln. {200.) Benziger, Einsiedeln 
1974. sfr/DM 29.80. 

Die beiden engsten Mitarbeiter und der 
Verlag der „Schriften" widmen ihr Werk 
K. Rahner zum 70. Geburtstag am 5. März 
1974. Es beginnt mit einer Obersicht über 
die Entstehung und Entwicklung der be­
kannten blauen Bände, die einen interes­
santen Einblick in ihren „Sitz im Leben" ver­
mittelt. Die einzelnen Beiträge spiegeln die 
beiden letzten Jahrzehnte der Theologie­
geschichte wider, die nicht zuletzt durch 
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den Jubilar bzw. in der Kontroverse mit 
ihm (man denke an das Schicksal von 
Band V) geprägt worden sind. Dieser Beitrag 
Bleisteins wird ergänzt am Schluß des 
Buches durch die Rechenschaft des Hg. über 
die Kriterien bei der Erstellung des Regi­
sters, die über ih~e unmittelbare Intention 
hinaus Erläuterungen zum Denken und zur 
Sprache Rahners geben. Der Hauptteil des 
Bandes (25-176) enthält die Register. Zu­
nächst wfrd eine Zusammenstellung der Aus­
gaben und Auflagen geboten ; daran schließt 
sich eine chronologische Übersicht zu den 
einzelnen Aufsätzen der „Schriften". Diese 
werden dann erschlossen durch ein Register 
aller in ihnen vorkommenden Namen sowie 
durch ein knapp 100 Seiten umfassendes 
Sachverzeichnis, das die wesentlichen Stich­
worte Rahner'scher Theologie enthält. Damit 
wird ein schon lange lebhaft ersehntes 
Arbeitsinstrument angeboten, das - wie die 
eigene Benutzung des Rez. zeigte - sehr 
hilfreich ist. Man kann damit einen leich­
teren Zugang zu der Theologie des Mannes 
finden, der wie kein anderer in diesem Jh. 
das theologische Denken weit über die 
Gr-enzen des deutschen Sprachraums beein­
flußt hat. Für jeden Besitzer der „Schriften" 
und darüber hinaus für jeden, der sich mit 
Rahner befaßt, ist das „Rahner-Register" 
unentbehrlich. 

BLEISTEIN ROMAN (Hg.), Bibliograpl1ie 
Karl Raliner 1969-1974. (48.) Herder, Frei­
burg 1974. Geh. DM 4.80. 

Das hier vorgelegte Schriftenve rzeichnis 
schließt in Aufbau und Gestaltung an die 
vom Hg. und E. Klinger 1969 im gleichen 
Verlag veröffentlich te Bibliographie der 
Jahr-e 1924-1969 an. Verzeichnet werden 
Rahners eigene Publikationen, seine editori­
sche Tätigkeit, Auseinandersetzungen mit 
seinem Werk sowie biographische Literatur. 
Nach der Zählung umfaßt das Oeuvre des 
Autors einschließlich aller Obersetzungen 
und Neuauflagen sowie der Abdrucke 2857 
Titel, davon allein 816 aus dem Berichts­
zeitraum. Dieser Umstand allein beweist 
schon die erstaunliche Schaffenskraft Rah­
ners. Ein Blick auf die Titel seiner Publika­
tionen läßt weiter die geistige Spannweite 
sichtbar werden, die ihn auszeichnet. Das 
Heft ist hilfreich für alle, die sich mit seiner 
Theologie wissenschaftlich oder im Blick auf 
ihre pastor,ale Umsetzung beschäftigen. 
Bodmm Wolfgang Beinert 

BEINERT WOLFGANG, Heute von Maria 
reden? Kleine Einführung in die Mariologie. 
(Theologie im Fernkurs, Bd. 1) (129.) Herder, 
Freiburg 1973. Kart. 1am. DM 10.80. 

Während die beiden Jahrzehnte vor dem 
II. Vatikanum der Kirche eine wohl unbe­
streitbar.er Hypertrophie an mariologischer 



eologie und Frömmigkeit bescherten, der Erarbeitung ist, scheint sich in
osch mit einem S der nachkon- diesen Abschnitten noch nicht
ziliaren eologischen Arbeit machen zZzu können VvVon den oft abstrakten
kirchlichen Erneuerungsbewegungen wel‘  +hin mariologischen Deduktionen der vorkonzi-
(nicht überall) besondere Interesse n liaren Zeit, 5 der Tatsache ler
Manıa. Nicht als ob die Mutter des Herrn

der Kirche heraus-,deduziert”.
Gottesmutterschaft Maria auch als 1yp

Vergessen worden Wware  ‚ Gegenteil
iturgie und Volksfrömmigkeit wWar und hier nicht der Weg der Schriftauslegung der

ist 1  hre Verehrung ebendig, aber großen bessere gewesenf Hätte nicht das lukanische
nachkonziliaren eologischen Gesprächszu- Verständnis von Marri: „der” Glaubenden

spielte die Mariologie allen- arere Ansätze eboten alg wie
falls die Rolle e1nes untergeordneten Geiten- B, SE emerkt p erlegungen analy-
emas. tischer Art“” vgl. 76)

Eine besondere Behandlung Gndet auf GrundDer Bochumer Dogmatiker einert richtet der besonderen Diskussionslage Kapdemgegenüber mit dieser Schri: TNEeU|
zu echt rage nach der JungfräulichkeitAufmerksamkeit au Mariologie, Er geht Mariens. B. childert schr offen undrAM Recht, wWwIe MIr scheint davon A

Maria e1n  S: zentrales Thema Glau- die Schwierigkeiten eser Glaubensaussage
bens und kath Theologie ist, das nicht ab- und den gegenwärtigen roblemstan: Ist
gedrängt werden dar£, sOondern dringend die Jungfräulichkeit Mariens nNUur Zei-
nach einer theologischen Neuorientierung chen, unl die bsolut *ranszendente Herkunft
erlangt. entwickelt dazu keinen MATri0- ihres ohnes alg Gottessohn ZUn 415
ogischen Neuansatz für 1Ne fachtheologi- Zu bringen, oder ist c1e auch eın biologi-
sche Diskussion anders gesagt sches Faktum? B: el fest, ob-
nhaltlich vorlegt ist nich  e Neues und wohl weiß „Ke  In Miüootiv kann finden,

auch nicht sSein sondern versucht, die das zwangsläa o ZUFXK Annahme der Jung-
mariologischen Grundthemen für weite Tauschna Marias führen WT}  de Sie ist egine
Kreise (besonders die Erfordernisse der primare ahrheit der Offenbarungsbot-
Seelsorge und der theologischen Erwach- hr einziger Grund ist der 6O Verane

= Gottes, der das Heil der Menschen aısenen|  ung) in 1 Nüchternheit und
diese und nicht auf eine andere Weise WIT=-Sachlichkeit darzulegen und für den lau-
ken wollte. Dieses Tun Gottes ict Glau-bensvollzug des heutigen Menschen einsich-
ben anzunehmen“ (101 ber icht esetig machen. Das Postulat „Nüchternhei

und Sachlichkeit” gegenüber einer zugleich ‚offenbarungspositivistische” e:
abstrakten wie phantasievollen Deduktions- UuS, andere Interpretationen GZ1-

heologie und einem emotionalen mMar1i0- schließen? Die These „Ein bloßes ymbo|
logischen Überschwang ist geradezu das ohne Verankerung in der ges
durchgehende orne. dieses Büchleins. irklichkei‘ (wäre) elanglos und leer”
Der Nüchternheit und el enen tri  fet das hier angesprochene Problem nicht
VOo allem die Kapitel 2I und Hier Denn die „geschichtliche Wirkli: im
werden die wenigen und zurückhaltenden Fall einer ur symbolhaft verstandenen Jung-
Aussagen des NISs über Maria enfaltet. In Ffräulichkeit Mariens könnte die Gottessohn-
1nem geschi. T1' der Marienlehre cschaft Jesu 5e1in.  S scheint mir auch
und Marienverehrung bis einschließlich ZU die diesem Zusammenhang geäußerte
il Vatikanum ergibt sich wIıe VC  5 SP die These Zu sSei1n: „E  1n heilsgeschichtliches
Relativität mancher mariologischer Aus- Faktum ann mit den Mitteln der histori-

schen Wissenschaft me nachgewiesen, aberagen und Frömmigkeitsformen. Kritisch zı
prinzipiell auch nıe Stritten werdenfragen ist el ob die exegetische Er-
Ist die bsolute Unangreifbarkeit einer theo-arbeitung nicht noch rheblich vertieft Welr-
logischen Position nich:  n eher eın en derden müßte und ob icht wichtige g- Schwäche als der Stärke? s iın allemiche Faktoren für das Werden der

Mariologie übersehen wurden, wie der gerade dieses zugegebenerweise
anti-gnostische en der mariologischen schwierigste Kapitel noch weiterer theo-
Väteraussagen. (Seite 43 findet sich ein klei- ogischer Arbeit, gerade dann, w 1a

ner Irtrtum nicht der Pelagianer wiıie B. (und auch der Rez.) der Jung-
Julian, der als erster die Unbefleckte Emp- frauschaft Mariens mehr alc Symbol
fängnis vertrat, csondern Pelagius celbst: sehen mO:  chte.
vgl Augustin, De natura et gratia 36, 42) Die kritischen Bemerkungen wollen B-  . den
Die folgenden Kap. 5 bis 7 versuchen, - Wert dieses Büchleins, das 37  Q- ausdrücklich
mariologischen Aussagen von der Mitte des als „kleine nführung“ und „Anre
christlichen Glaubens her begründen. Das versteht, mindern, sondern eher den VfE.
entrum der 5atz Maria als dazu ermuntern, sich usführlicher alg jetzt
Mutter Gottes ist  ® das Urbild der Kirche (77)
50 richtig eses „mariologische Fundamen- Thema weiter zuzuwenden. ] muß deutlich

beabsichtigt und durchgeführt, dem gleichen
talprinzip” gelungen der Duktus gesagt werden: Es ist ein kaum hoch 59

Theologie und Frömmigkeit besmerten, er­
losm mit einem Schlag in der nachkon­
ziliaren theologismen Arbeit und in den 
kirchlimen Erneuerungsbewegungen weithin 
(nimt überall) das besondere Interesse an 
Maria. Nimt als ob die Mutter des Herrn 
vergessen worden wäre - im Gegenteil: 
in Liturgie und Volksfrömmigkeit war und 
ist ihre Verehrung lebendig, aber im großen 
nachkonziliaren theologismen Gesprämszu­
sammenhang spielte die Mariologie allen­
falls die Rolle eines untergeordneten Seiten­
themas. 

Der Bomumer Dogmatiker W. Beinert rimtet 
demgegenüber mit dieser Sdtrift erneut die 
Aufmerksamkeit auf die Mariologie. Er geht 
- zu Remt, wie mir smeint - davon aus, 
daß Maria ein zentrales Thema kath. Glau­
bens und kath. Theologie ist, das nimt ab­
gedrängt werden darf, sondern dringend 
nach einer theologismen Neuorientierung 
verlangt. B. entwickelt dazu keinen mario­
logischen Neuansatz für eine famtheologi­
sche Diskussion - anders gesagt: was er 
inhaltlim vorlegt ist nimts Neues und will 
es aum nicht sein -, -sondern er versucht, die 
mariologismen Grundthemen für weite 
Kreise (besonders für die Erfordernisse der 
Seelsorge und der theologismen Erwam­
senenbildung) in neuer Nüchternheit und 
Sachlichkeit darzulegen und für den Glau­
bensvollzug des heutigen Mensmen einsim­
tig zu mamen. Das Postulat „Nümternheit 
und Sachlichkeit" gegenüber einer zugleim 
abstrakten wie phantasievollen Deduktions­
theologie und einem emotionalen mario­
logischen Überschwang ist geradezu das 
durchgehende Ritomell dieses Büchleins. 
Der Nüchternheit und Sachlichkeit dienen 
vor allem die Kapitel 2, 3 und 4. Hier 
werden die wenigen und zurückhaltenden 
Aussagen des NTs über Maria enfaltet. In 
einem geschimtlichen Abriß der Marienlehre 
und Marienverehrung bis einsdtließlich zum 
II. Vatikanum ergibt sich wie von selbst die 
Relativität manmer mariologismer Aus­
sagen und Frömmigkeitsformen. Kritisch zu 
fragen ist freilim, 1. ob die exegetische Er­
arbeitung nicht noch erheblich vertieft wer­
den müßte und - 2. ob nicht wichtige ge­
schichtliche Faktoren für das Werden der 
Mariologie übersehen wurden, wie z. B. der 
anti-gnostische Akzent der mariologischen 
Väteraussagen. (Seite 43 findet sich ein klei­
ner Irrtum: es war nicht der Pelagianer 
Julian, der als erster die Unbefleckte Emp­
fängnis vertrat, sondern Pelagius selbst: 
vgl. Augustin, De natura et gratia 36, 42), 
Die folgenden Kap. 5 bis 'l versuchen, die 
mariologischen Aussagen von der Mitte des 
christlichen Glaubens her zu begründen. Das 
Zentrum bildet dabei der Satz: Maria als 
Mutter Gottes ist das Urbild der Kirche ('17). 
So richtig dieses „mariologische Fundamen­
talprinzip" und so gelungen der Duktus 

der Erarbeitung ist, smeint sim B. dom in 
diesen Absdtnitten noch nimt ganz frei 
machen zu können von den oft abstrakten 
maclologischen Deduktionen der vorkonzi­
liaren Zeit, da er aus der Tatsame der 
Gottesmutterschaft Maria aum als Typ und 
Urbild der Kirche heraus-,,deduziert11

• Wäre 
hier nicht der Weg der Smriftauslegung der 
bessere gewesen 7 Hätte nimt das lukanisme 
Verständnis von Maria als „der'' Glaubenden 
frumtbarere Ansätze g_eboten als - wie 
B. selbst bemerkt - ,,Oberlegungen analy­
tischer Art" (vgl. '76). 

Eine besondere Behandlung findet auf Grund 
der besonderen Diskussionslage in Kap. 8 
zu Remt die Frage nam der Jungfräulidtkeit 
Mariens. B. schildert sehr offen und fair 
die Schwierigkeiten dieser Glaubensaussage 
und den gegenwärtigen Problemstand: Ist 
die Jungfräulidtkeit Mariens nur ein Zei­
chen, um die absolut transzendente Herkunft 
ihres Sohnes als Gottessohn mm Ausdruck 
zu bringen, oder ist sie auch ein biologi­
sches Faktum? B. hält an beidem fest, ob­
wohl er weiß: ,,Kein Motiv kann man finden, 
das zwangsläufig zur Annahme der Jung­
frauschaft Marias führen würde. Sie ist eine 
primäre Wahrheit der Offenbarungsbot­
schaft. Ihr einziger Grund ist der souveräne 
Wille Gottes, der das Heil der Mensmen auf 
diese und nicht auf eine andere Weise wir­
ken wollte. Dieses Tun Gottes ist im Glau­
ben anzunehmen" (101 f). Aber: reimt diese 
„offenbarungspositivistisme" Begründung 
aus, um andere Interpret,ationen auszu­
schließen 7 Die These: ,,Ein bloßes Symbol 
ohne Verankerung in der geschichtlichen 
Wirklichkeit (wäre) belanglos und leer'' (103), 
trifft das hier angesprochene Problem nicht. 
Denn die „gesmichtliche Wirklichkeit" im 
Fall einer nur symbolhaft verstandenen Jung­
fräulichkeit Mariens könnte die Gottessohn­
schaft J esu sein. Bedenklich smeint mir aum 
die in diesem Zusammenhang geäußerte 
These zu sein: ,,Ein heilsgesmimtlimes 
Faktum (kann) mit den Mitteln der histori­
schen Wissenschaft nie namgewiesen, aber 
prinzipiell auch nie bestritten werden" (103). 
Ist die absolute Unangreifbarkeit einer theo­
logischen Position nicht eher ein Zeichen der 
Schwäche als der Stärke? Alles in allem 
bedürfte gerade dieses - zugegebenerweise 
schwierigste - Kapitel noch weiterer theo­
logischer Arbeit, gerade dann, wenn man -
wie B. (und auch der Rez.) - in der Jung­
frauschaft Mariens mehr als ein Symbol 
sehen möchte. 
Die kritischen Bemerkungen wollen nimt den 
Wert dieses Bümleins, das sim ausdrücklim 
als „kleine Einführung" und ,,Anregung'' 
versteht, mindern, sondern eher den Vf. 
dazu ermuntern, sich ausführlicher als jetzt 
beabsichtigt und durchgeführt, dem gleichen 
Thema weiter zuzuwenden. Es muß deutlich 
gesagt werden: Es ist ein kaum hoch genug 
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einzuschätzendes Verdienst von B., wohl Werk der Dichterin
merksamkeit erneut au die Mariologie die Problematik von Gegensatz
chtet haben, und ZWar S! 1ese in Einheit der Konfessionen und Religionen her-
‘ (‚anze von eologie Glaube e211n- einspielt, ıs ihrer Glaubensdichtunggebunden ist und nicht durch Übertreibungen nicht vermeidbar. ] Mehr n Okumenismus

und Schwärmereien den theologischen und kann il geZWUNgEN erargumentiert werden.
christozentrischen Charakter des Glaubens Und das ist eider der vorliegenden
verstel anzulasten, wenngleich dem Autor eine
Das Büchlein ist darum ohne gewissenhafte Arbeitsweise bescheinigen
— empfehlen muß Auch die Ausstattung des es ist
1en Gisbert Greshake gefällig und der Druck sorgfältig redigiert.

Ein sehr sinnstörender Fehler Ste| 86,
Anm. „Romanerilebnis” statt „Romerleb-

OKUMENE nsSs’',  ‚f

Der Beitrag des Die Analyse des ersten Romanes „Der 'aps!
Romanwerkes Gertrud on Le Forts ZUTM

AUS dem Ghetto“ erscheint der Beleuch-
ökumenischen Gespräch (Konfessionskund- tung der gestellten ema|l teilweise etwas

widersprüchlich, eine Methode ist kaum ei-G- kontroverstheologische tudien, hg. kennbar. Die zweite Untersuchung ist
V, Johann-Adam-Möhler-Institut, Bd. AXAIL) wesentlich arer gegliedert, die Prinzipien,Bonifacius-Druck, Paderborn 1973, die der Autor erarbeiten will, werden aberDM — TSst in der Behandlung des dritten 0MmMans

„Das Schweißtuch der Veronika“ verständ-Vf. nımmt 37  D VOTL, „neben den Fragen einer
lich. Das daraus entwickelte —  Il dersachgerechten Interpretation und dem Be-

mühen der literarischen Textanalyse Le Orts religiösen Stellvertretung in Kreuz und Lei-
ökumenisches Anliegen f  15 en Romanen den ird allerdings a1ıch wieder erst der
„Der aps dem Ghett:  O,  s „Die agde- Zusammenfassung den dre Komanen expli-

urgische Hochzeit“ und „Das \WE: zit zugeordnet: als Bewährung Vollzug
der eronika“” herauszuarbeiten. Wie sich des Leidens (Mirjam und Trophäa),
aber Schluß herausstellt, legt der Autor geständnis der A  G (Willigis und Erd-
de facto 3-  . eine interpretatorische ntier- muth) und ın ebe und Veronika und
suchung VOTL, sondern „die Interpretation der Enzio)
Interpretation n arın die Interpre- Einer bestimmten eologischen Struktur im
tation des elfakts” (146), a1c9 einen Romanwerk der Le Fort gesondert nachzu-
reinen Denkprozeß, den methodisch als gehen, ist durchaus vertretbar, S collte„Scha N Verstehensmodelle der aber nicht unbedingt durch einen DschungelCOkumene“ verstanden Wwissen will. Das be- dialektischer Haarspaltereien auf den ode-absichtigte Ziel der ist C5S, alsc rund- egr „Ckumene“” kommen wollen, WEeInstruktur die „Partizipation als Gtellvertre- sich als der eigentliche religiösein ihrer kommunikativen Funktion Kern (vor em des etzten Romans) dochermitteln Schon 1ese probenhaften
sperrigen Formulierungen zeigen, WIie DIo-

wieder herausstellt, Lafß „Opfer mehr edeu-
ema ist, moderne philosophische alc bloß Verzicht, Leide  44

Linz egopold usenDauerund  theologische De: eın dich-
terisches Kunstwerk achträglich anzulegen.
] erscheint fast verhängnisvoll, S gerade VOLP RAINER/SCHWEBEL (Hg.),die Werke der feinfühlig dem lau- Okumenisch planen. Dokumentation undben dichtenden Gertrud von Le Fort dazu Beiträge. (Schriftenreihe des Institutsverleiten, S1e e010g15S zZzu verintellektuali- Kirchenbau und kirchliche Kunst der egen-sieren: S überfliege als Beweis das wart, (140 5 Bi.  afeln Mo.  gLiteraturverzeichnis 0—  * Güterslich 1973 art. lam DM 19,80.
Es ist hier G-  n der Raum, im einzelnen
auf die dichterisch-theologische ntuition der Der schmale Band ist eın sehr redliches
Gertrud voan Le Fort einzugehen, ber Werkbuch ohne vorschnelle Ideologisierung
großen kann vielleicht gen, Cala oder ökumenische Euphorie. Sein Hauptwert
ihr darum geht, die Diskrepanz zwischen der liegt zunächst der Bestandaufnahme der
metaphysischen Idee des Christentums, bzw. (gar nicht einmal zahlreichen. gemeinsam-
des Glaubens und deren Verwirklichung konfessionellen Bauten in England, den Nie-
der Geschichte 1 weitesten Sinne aufzıuzei- derlanden, der Schweiz und der Bundesrepu-
ACIL. Diese Diskrepanz wird von den Per- blik Deutschland. Einige der Bauten kannte
: ihrer Er ungen schaudervoll, VOo n schon 15 einschlägigen Zeitschriften;
allem aber eidvoll rfahren und eidvoll hier hat S1e aber handlich beieinander,
auch überwunden. Ihre Theologie ist daher knapp, aber inläng) in 0{05 und Grund-
IIn tiefsten eine Kreuzes- bzw. Gnaden- rissen dokumentiert. Nach eser anz der
theologie. (V dabei auch und kann ersten werden Perspektiven der

g“  U  ..

einzuschätzendes Verdienst von B., die Auf­
merksamkeit erneut auf die Mariologie ge­
richtet zu haben, und zwar ,so, daß diese in 
das Ganze von Theologie und Glaube ein­
gebunden ist und nicht durch Obertreibungen 
und Schwärmereien den theologischen und 
christozentrischen Charakter des Glaubens 
verstellt. 
Das Büchlein ist darum ohne Einschränkung 
zu empfehlen. 
Wien Gisbert Greshake 

ÖKUMENE 

GOLLNER REINHARD, Der Beitrag des 
Romanwerkes Gertrud von Le Forts zum 
ökumenischen Gespräch. (Konfessionskund­
liche u. kontroverstheologische Studien, hg. 
v. Johann-Adam-Möhler-Institut, Bd. XXXII) 
(154.) Bonifacius-Druck, Paderborn 1973, Ln. 
DM18.-. 

Vf. nimmt sich vor, ,,neben den Fragen einer 
sachgerechten Interpretation und dem Be­
mühen der literarischen Textanalyse Le Forts 
ökumenisches Anliegen" aus den Romanen 
,,Der Papst aus dem Ghetto", ,,Die Magde­
burgische Hochzeit" und „Das Schweißtuch 
der Veronika" herauszuarbeiten. Wie sich 
aber zum Schluß herausstellt, legt der Autor 
de facto nicht eine interpretatorische Unter­
suchung vor, sondern „die Interpretation der 
Interpretation und darin die neue Interpre­
tation des Einzelfakts" (146), also einen 
reinen Denkprozeß, den er methodisch als 
„Schaffung neuer Verstehensmodelle der 
Ökumene" verstanden wissen will. Das be­
absichtigte Ziel der Arbeit ist es, als Grund­
struktur die „Partizipation als Stellvertre­
tung in ihrer kommunikativen Funktion'' 
zu ermitteln (145). Schon diese probenhaften 
sperrigen Formulierungen zeigen, wie pro­
blematisch es ist, moderne philosophische 
und· theologische Denkmodelle an ein dich­
terisches Kunstwerk nachträglich anzulegen. 
Es erscheint fast verhängnisvoll, daß gerade 
die Werke der so feinfühlig aus dem Glau­
ben dichtenden Gertrud von Le Fort dazu 
verleiten, sie theologisch zu verintellektuali­
sieren; man überßiege als Beweis nur das 
Literaturverzeichnis (150-153). 
Es ist hier nicht der Raum, im einzelnen 
auf die dichterisch-theologische Intuition der 
Gertrud von Le Fort einzugehen, aber im 
großen kann man vielleicht sagen, daß es 
ihr darum geht, die Diskrepanz zwischen der 
metaphysischen Idee des Christentums, bzw. 
des Glaubens und deren Verwirklichung in 
der Geschichte im weitesten Sinne aufzuzei­
gen. Diese Diskrepanz wird von den Per­
sonen ihrer Erzählungen schaudervoll, vor 
allem aber leidvoll erfahren und leidvoll 
auch überwunden. Ihre Theologie ist daher 
im tiefsten -eine Kreuzes- bzw. Gnaden­
theologie. Daß dabei auch - und das kann 
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man wohl vom ganzen Werk der Dichterin 
sagen - die Problematik von Gegensatz und 
Einheit der Konfessionen und Religionen her­
einspielt, ist bei ihrer Glaubensdichtung 
nicht vermeidbar. Ein Mehr an ökumenismus 
kann nur gezwungen erargumentiert werden. 
Und das ist leider der vorliegenden Arbeit 
anzulasten, wenngleich man dem Autor eine 
gewissenhafte Arbeitsweise bescheinigen 
muß. Auch die Ausstattung des Buches ist 
gefällig und der Druck sorgfältig redigiert. 
(Ein sehr sinnstörender Fehler steht S. 86, 
Anm. 6 „Romanerlebnis" statt „Romerleb­
nis".) 

Die Analyse des ersten Romanes „Der Papst 
aus dem Ghetto" erscheint in der Beleuch­
tung der gestellten Thematik teilweise etwas 
widersprüchlich, eine Methode ist kaum er­
kennbar. Die zweite Untersuchung ist zwar 
wesentlich klarer gegliedert, die Prinzipien, 
die der Autor erarbeiten will, werden aber 
erst in der Behandlung des dritten Romans 
,,Das Schweißtuch der Veronika" verständ­
lich. Das daraus entwickelte Modell der 
religiösen Stellvertretung in Kreuz und Lei­
den wird allerdings auch wieder erst in der 
Zusammenfassung den drei Romanen expli­
zit zugeordnet: als Bewährung im Vollzug 
des Leidens (Mirjam und Trophäa), im Ein­
geständnis der Schuld (Willigis und Erd­
muth) und in Liebe und Tod (Veronika und 
Enzio). 
Bner bestimmten theologischen Struktur im 
Romanwerk der Le Fort gesondert nachzu­
gehen, ist durchaus vertretbar, man sollte 
aber nicht unbedingt durch einen Dschungel 
dialektischer Haarspaltereien auf den Mode­
begriff „Ökumene" kommen wollen, wenn 
sich schließlich als der eigentliche religiöse 
Kern ( vor allem des letzten Romans) doch 
wieder herausstellt, daß „Opfer mehr bedeu­
tet als bloß Verzicht, nämlich Leiden" (134). 
Linz Leopold Gusenbauer 

VOLP RAINER/SCHWEBEL HORST (Hg.), 
Ökumenisch planen. Dokumentation und 
Beiträge. (Schriftenreihe des Instituts fiir 
Kirchenbau und kirchliche Kum;t der Gegen­
wart, Bd. 4) (140 S . ., 8 Bildtafeln) Mohn 
Gütersloh 1973. Kart. lam DM 19.80. 

Der schmale Band ist ein sehr redliches 
Werkbuch ohne vorschnelle Ideologisierung 
oder ökumenische Euphorie. Sein Hauptwert 
liegt zunächst in der Bestandaufnahme der 
(gar nicht einmal zahlreichen) gemeinsam­
konfessionellen Bauten in England, den Nie­
derlanden, der Schweiz und der Bundesrepu­
blik Deutschland. Einige der Bauten kannte 
man schon aus einschlägigen Zeitschriften; 
hier hat man sie aber handlich beieinander, 
knapp, aber hinlänglich in Fotos und Grund­
rissen dokumentiert. Nach dieser Bilanz der 
ersten Schritte werden die Perspektiven der 



Planung und die Chancen der Cikumene bibeltheologische Diskussion Kap Erst
ur dann werden die Folgerungen BeZUgEN und
Aus dem Buch erhellt deutlich, daß eine wird geprüft, wiıie weit Barth anthropo-

logisch und eologis: verifizierbaren ate-Planung NUur pragmatischen Gesichts-
gorjen argumentiert. Auch bei Barth diepunkten und ohne theologische Überlegun- Geisttauftfe nach der Wassertaufe und ant-gen scheitern muß Andererseits erhielte das
ortet die Wassertaufe als menschliche Ge-ökumenische Gespräch ıIn der Festlegung auf horsamstat der Geisttaufe. WIT|  d dengemeinsame Planung erst Verbindlichkeit.

ber sind WIT schon CO weit? Man wird Ausführungen des Vf. zustimmen  — dürfen
Muck beipflichten: „Die Okumene ist und konkrete Neuansätze auch für die kath,

heute no: B-  .. eın Thema aulıcher Dar- Theologie, WIie 61e csich schon bei esch
stellung. Bemühungen eser Richtung und Rahner feststellen lassen, dankbar
wirken eher blockierend. Zum uS:! begrüßen. „50MI1 ist Barths auflehre eine
kommt das 11© Miteinander VOr allem in provokative Anfrage, die weiterführen

und weitergeführt werden soll”Raumgebrauch und Raumnutzung“ (72)
WienDie juridischen und oft genannten) Hnan- Johannes Emminghaus

ziellen Probleme waäaren noch die geringsten;die liturgischen Anforderungen divergieren EUTSCHE BISCHOF:  NFERENZ/RAT
jedo: 5alız erneDill: Und alles DER EVANGELISCHEN IN
paßt, paßt letzten Endes nichts. | LAND (Hg.), Gemeinsame kirch-
ist gut, diese Schwierigkeiten einmal iche Irauung. Ordnung der en
formuliert SIN}  d, damit Nan si  v nicht Trauung für konfessionsverschiedene aare
Wunschdenken erschöp: Das Buch aDer unter Beteiligung der Pfarrer beider Kir-
nicht mutlos machen, sondern das Gespräch chen. (40.) Pustet, Regensburg/Stauda, Kas-
vorantreiben. sel 1972 art. DM 8 —
Wien ohannes Emminghaus Die deutschsprachige Ausgabe des kath

Trauungsritus vom 19, 3, 196 jegt immer
noch nicht VOT, in den Gliedkirchen derSCHLÜTER D, Karl Barths Tauf-

Te. VELK gibt ım Augenblick neun VOTI-interkonfessionelles Gespräch.
(Konfessionskundliche und kontroverstheolo- schiedene Trauungsliturgien. 1ese lich-
sche Studien, hg. V, ohann-Adam-Möhler- keiten bringen SOonders bei „ökumenischen
Institut, 33) Bonifacius-Druck, Trauungen F also SO. Gegenwart ines
Paderborn 1973 Ln. D  V} Vang. und 1nes kal  — Pfarrers, große Unan-

nehmlichkeiten. Oft kommt dann derEine kontroverstheologisch-öSkumenische ÄAr- Eile zZu „selbstgebastelten Agenden“”, diebeit, in der VE ähnlich wie Hans Küng den seltensten Fällen befriedigen. Die
Vor Jahren seinem Rechtfertigungswerk Deutsche Bischofskonferenz und der Rat derversucht, die auflehre Barths mit der Ng. Kirche In Deutschland en erkatholischen zZu konfrontieren und vVvoan einer gemeinsamen Kommigssion eifruchtbare Ansätze auch für die katholische
Sakramentenlehre aufzuzeigen. Die Diftfe- Ordnungen erarbeiten lassen, von denen (je

ın der Denkform mu@ Ja nicht unbe- nach dem Ort der Irauung) die eine VOTLT-

dingt ugleich auch eine Differenz in der wiegend dem kath. Ritus nach der Coll.
Rituum Von 1950, doch bereits mit erheb-Sache sein. Dabei geht VF umsichtig VOT, lichen Zusätzen dem nachkonziliarenstellt in eginem Kap. Barths Tauflehre In Trauritus), die andere der weitestverbrei-den Kontext seiner gesamten Theologie, teten CVang. Agende olg!klammert dabei aber das vielventilierte Pro- Diese andreichung ist ußerordentli hil£-blem der ndertaufe weitgehend rel: berücksichtigt el| Möglichkeiten (jegeht VOT allem ü die Alternative VvVon gött-

licher Geisttaufe und menschlicher Wasser- in der kath. oder CVangß. T  e), gibt dazu
taufe, welch letztere der Ethik zuordnet gute erläuternde Hinweise, Liedvorschl  age
und deren Sakramentalität bestreitet. In und Perikopenverzeichnisse. Der Druck
e1nem  d 2. Kap. wird das ufgegriffene Pro- zweifarbig und sehr übersichtlich, die Auf-

machung für den liturgischen Gebrauch WÜr-blem 1n der Tradition zurückverfolgt auf die dig angeMESSeCN.exemplarischen Positionen von Augustinus/ jen Johannes EmminghausThomas und Calvin, un den theologie-
geschi  ichen Hintergrund schärfer heraus- HENTZE WILLI, 1r| uUNM.: zr Ein-zuarbeiten und die Unterschiede der heit hbei Desiderius Erasmus ON Rotterdam .schichtlichen 5Situation, den Perspektiven und
Denkformen weiter verdeutlichen. (Konfessionskundliche und kontroverstheo-
zeig sich, daß Barths Positionen nicht logische Studien, he V, ohann-Adam-Möh-
in ein Affront SCEH die Tradition ler-Institut, 34) Bonifacius-Druck,
sind, sondern B Bedeutsamkeiten akzen- Paderborn 1974 20 —.
tuiert sind, die auch die Tradition schon er Leser des Erasmus ist zunächst über-
kennt Von bes. Bedeutung ist dann die , wie neuzeitlich dessen theologische

Planung und die Chancen der Ökumene 
durchdacht. 
Aus dem Buch erhellt deutlich, daß eine 
Planung nur aus pragmatischen Gesichts­
punkten und ohne theologische Oberlegun­
gen scheitern muß. Andererseits erhielte das 
ökumenische Gespräch in der Festlegung auf 
gemeinsame Planung erst Verbindlichkeit. 
Aber sind wir schon so weit? Man wird 
H. Muck beipflichten: ,,Die Ökumene ist 
heute (noch) nicht ein Thema baulicher Dar­
stellung. Bemühungen in dieser Richtung 
wirken eher blockierend. Zum Ausdruck 
kommt das neue Miteinander vor allem in 
Raumgebrauch und Raumnutzung11 (72). 
Die juridischen und (oft genannten) finan­
ziellen Probleme wären noch die ger~ngsten; 
die liturgischen Anforderungen divergieren 
jedoch ganz erheblich. Und was für alles 
paßt, paßt letzten Endes für gar nichts. Es 
ist gut, daß diese Schwierigkeiten einmal 
formuliert sind, damit man sich nicht im 
Wunschdenken erschöpft. Das Buch will aber 
nicht mutlos machen, sondern das Gespräch 
vorantreiben. 
Wien Johannes H. Emminghaus 

SCHLOTER RIOIARD, Karl Barths Tauf­
lehre. Ein interkonfessionelles Gespräch. 
(Konfessionskundliche und kontroverstheolo­
gische Studien, hg. v. Johann-Adam-Möhler­
Institut, Bd. 33) (301.) Bonifacius-Druck, 
Paderborn 1973. Ln. DM 34.-. 

Eine kontroverstheologisch-ökumenische Ar­
beit, in der Vf. - ähnlich wie Hans Kiing 
vor Jahren in ,seinem Rechtfertigungswerk 
- versucht, die Tauflehre Barths mit der 
katholischen zu konfrontieren und dabei 
fruchtbare Ansätze auch für die katholische 
Sakramentenlehre aufzuzeigen. Die Diffe­
renz 1in der Denkform muß ja nicht unbe­
dingt zugleich auch eine Differenz in der 
Sache sein. Dabei geht Vf. umsichtig vor, 
stellt in einem 1. Kap. Barths Tauflehre in 
den Kontext seiner gesamten Theologie, 
klammert dabei aber das vielventilierte Pro­
blem der Kindertaufe weitgehend aus. Es 
geht vor allem um die Alternative von gött­
licher Geisttaufe und menschlicher Wasser­
taufe, welch letztere er der Ethik zuordnet 
und deren Sakramentalität er bestreitet. In 
einem 2. Kap. wird das aufgegriffene Pro­
blem in der Tradition zurückverfolgt auf die 
exemplarischen Positionen von Augustinus/ 
Thomas und Calvin, um so den theologie­
geschichtlichen Hintergrund schärfer heraus­
zuarbeiten und die Unterschiede in der ge­
schichtlichen Situation, den Perspektiven und 
Denkformen weiter zu verdeutlichen. Dabei 
zeigt sich, daß Barths Positionen nicht 
schlechthin ein Affront gegen die Tradition 
sind, sondern daß Bedeutsamkeiten akzen­
tuiert sind, die auch die Tradition schon 
kennt. Von bes. Bedeutung ist dann die 

bibeltheologische Diskussion im 3. Kap. Erst 
dann werden die Folgerungen gezogen und 
wird geprüft, wie weit Barth in -anthropo­
logisch und theologisch verifizierbaren Kate­
gorien argumentiert. Auch bei Barth ruft die 
Geisttaufe nach der Wassertaufe und ant­
wortet die Wassertaufe als mensdtliche Ge­
horsamstat der Geisttaufe. Man wird den 
Ausführungen des Vf. zustimmen dürfen 
und konkrete Neuansätze auch für die kath. 
Theologie, wie sie sich schon bei O. H. Pesch 
und K. Rahner feststellen lassen, dankbar 
begrüßen. ,,Somit ist Barths Tauflehre eine 
provokative Anfrage, die weiterführen will 
und weiter.geführt werden soll11 (284). 
Wien Johannes H. Emminghaus 

DEUTSCHE BISCHOFSKONFERENZ/RAT 
DER EVANGELISCHEN KIRCHE IN 
DEUTSCHLAND (Hg.), Gemeinsame kirch­
liche Trauung. Ordnung der kirchlichen 
Trauung für konfessionsversm.iedene Paare 
unter Beteiligung der Pfarrer beider Kir­
chen. (40.) Pustet, Regensburg/Stauda, Kas­
sel 1972. Kart. DM 8.-. 

Die deutschsprachige Ausgabe des kath. 
Trauungsritus vom 19. 3. 1969 liegt immer 
noch nicht vor, in den Gliedkirchen der 
VELKD · gibt es im Augenblick neun ver­
schiedene Trauungsliturgien. Diese Mißlich­
keiten bringen besonders bei „ökumenischen 
Trauungen11

, also solchen in Gegenwart eines 
evang. und eines kath. Pfarrers, große Unan­
nehmlichkeiten. Oft kommt es dann in der 
Eile zu „selbstgebastelten Agenden11

, die ln 
den seltensten Fällen befriedigen. Die 
Deutsche Bischofskonferenz und der Rat der 
evang. Kirche in Deutschland haben daher 
von einer gemeinsamen Kommission zwei 
Ordnungen -erarbeiten lassen, von denen (je 
nach dem Ort der Trauung) die eine vor­
wiegend dem kath. Ritus (nach der Colt. 
Rituum von 1950, doch bereits mit erheb­
lichen Zusätzen aus dem nachkonziliaren 
Trauritus), die andere der weitestverbrei-
teten evang. Agende folgt. _ 
Diese Handreichung ist außerordentlich hilf­
reich, berücksichtigt beide Möglichkeiten (je 
in der kath. oder evang. Kirche), gibt dazu 
gute erläuternde Hinweise, Liedvorschläge 
und Perikopenverzeichnisse. Der Druck ist 
zweifarbig und sehr übersichtlich, die Auf­
machung für den liturgischen Gebraum. wür­
dig und angemessen. 
Wien Johannes H. Emminghaus 

HENTZE WILLI, Kirche und kirchliche Ein­
heit bei Desiderius Erasmus von Rotterdam. 
(Konfessionskundliche und kontroverstheo­
logische Studien, hg. v. Johann-Adam-Möh­
ler-Institut, Bd. 34) (236.) Bonifacius-Druck, 
Paderborn 1974. Ln. DM 26.-. 

Jeder Leser des Erasmus ist zunächst über­
rascht, wie neuzeitlich dessen theologische 
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Konzeptionen Grunde sind. Diesem Banne hg V, Weber/A. Rauscher, 4) (240.),
SI Vft. der vorliegenden römi- Schöningh, Paderborn 19  S Kart. DM —

schen Doktorarbeit auch nich|  Pr entziehen.
sieht dem breiten Spektrum 5 Die Arbeit Herrs behandelt die „Basisdis-

asmus-Texten, präsentiert, instink- kussion der Jahre unmitbelbar nach 1945,
Liv mehr Traditionsbewußtsein, Kirchlichkeit die ekanntlich auf der Suche nach 1ner

gemeinsamen gesellschaftlichenund Gläubigkeit allerdings gepaart mit
Zusammenle eine Wiederbelebung desreformfreudiger Kritik und zukunftsweisen- atırrechtsdenkens rachten. wird aberden Vorstellungen), wie cie dem UIT=-
überdies versucht, die Elemente naturrecht-sprünglich indizierten Vermittlungstheologen

nich!  Pn zutraute auch heute noch ichen Denkens der eutschen protestanti-
nicht rauxu: gibt das schiefe E schen Theologie der Gegenwart das {
musbild den Kirche  storikern d 3C seit den enden eißiger Jahren dieses
und meın daher der historisch-kritischen Jh.s zusammenfassend und in ihrer Ent-
Methode 1m Interesse einer eigen! wicklung darzustellen.
erasmischen ystema! abschwören mUÜs- geht aus von der Feststellung H.-H.

eys (1961), die weithin anzıtref-
Das hat bedauerlicherweise Folge, d en! Rede, der Protestantismus kenne kein
die große Belesenheit des Autors B-  er so Naturrecht, dieser Verallgemeinerung nicht
ZUT Geltung kommt wie S1@e verdiente. stimme und kommt ZUMM Ergebnis, die
Der Zettelkatalog wirdc Widersacher CVaNg,. eologie sich auf einem behutsamen

YSC, wıie sie eute VO den Weg zZzu einer positiveren Einschätzung des
Biblikern lernen kann, und damit auch der Naturrechts efinde Die heutige Situa-
eigentlichen Ärgumentation. 1  ist sich be- Fion cel gekennzeichnet durch ein ‚einge-
wußt, daß Erasmus ke  ınen Traktat „De ammerties I a.ll H.-D Wendland) ul
Ecclesia” geschrieben hat. Wer aber Eras- Naturrecht, Was heißt, daß das Naturrecht
S genaucTt gelesen hat, weiß, aß man der Verklammerung 1Nnes spe: PTO-
solch einen bei diesem ernster testantischen Glaubensverständnisses als

muß als VE tut. Vielleicht S ine praktikable Hıil Findung »
die Versuchung der ystematiker älterer Recht und Gere  gkeit der pluralen (Ge-

Schule, ein deduktiv EeWONNENECS Ge€. anerkannt wird (216
Schema die entsprechenden „A0  CL  ‚xrg beizu- Dem VFE gelingt C5, iınen guten ZUSaneNn-

Das nicht schle: sein, assenden inblick die zeitgenössische
wWwWenn L1 von vorneherein als eologie des eutschen

ausgewiesen ist. Hier jedo WÄare protestantische
nduktion en BCeWESEN. beweist Sprachraums überhaupt geben. Dies in-

folge der S]| anbietenden Methode,
einerseits viel, W  L11 S21n Kapitel nächst die theologischen Positionen der
über das „Volk (,Ottes' denke (45 ff), Autoren Jeicher Richtung und gleicheranderseits ]:  jest zuwenig Nau, W Sch: (so der Dialektischen Theologie
u  i die h}+rage der päpstlichen hrvollmacht und der „Ordnungstheologie”) aufzuzeigen,geht (124 Vieles, A Erasmus der und hier 22501 de[rs ihre Bewertung einer
Bildwelt der S  S und der Väter einfa| theologia naturalis, n dann auf die nNatur-
referiert, wird, wie MIT sche:  int,  s theologisch re:  en Implikationen e2ser eologieüberschätzt, anderes WIe *UL wWwIie seine schließen. Unerhört heilsam ist dabei die
kirchenbezogene Kreuzestheologie bleibt [11- S Buch vermittelte Einsicht, daß und wıe
erwähnt. Doch bekäme gerade Va aher sehr clie theologischen Grundpositionen sich
se1ıne Friedens- und Konsensidee Profil Sonst im Gesellschaftsbild der betreffenden Kon-
Dleibt weiterhin der aufklärerische fessionen niederschlagen. Glänzend PIW: die
fist und unentschiedene Ireniker.
Vielleicht ist es nicht fair, 21n höheres Vorgangsweise, Gefahren und Vorteile einer

Matf  4A15 von Ausgeglichenheit der Darstellung theologischen Theorie wıe der Zwei-Reiche-
re Luthers die Sozialethik kurz

und des Urteils von einem Doktoranden zZu
fordern. Denn Anmerkungen, die

leicht verständlich aufzuzeigen
Eine gediegene und wertvolle Arbeit also,bei der Lektüre eigentlich Seite die den er und Kirchenpolitikermachen möchte, sprechen eher rll die Sub- alg unDedın! empfehlenswert erscheint. ]stantialität der Arbeit. cind ja bekanntlich Buch, das manches ZU11 besseren Verständ-nicht die schle  estien Früchte, enen n1s des deutschsprachigen Protestantismus

Wespen BenN. atholischerseits beitragen kann. Als Gesell-
Bochum/Wilhering Gerhard inkler chaftsethiker ist  s überrascht VO:  »3 der

Tatsache, C  afß die gemeinsame protestantisch-
ORALTHEOLOGI AaSs1s IM Na  rechtsdenken S{

stabil ist. Vielleicht Üüßte i1Nan fragen, ob
HE Zur Frage nach dem die Moltmann eraufbeschworene
Naturrecht 1 deutschen Protestantismus der tung der „Theologie der Hoffnung“ und die
Gegenwart. (Abhandlungen von ihr inspirierten gesellschaftspolitischen

”2

Konzeptionen im Grunde sind. Diesem Banne 
kann .sich nun Vf. der vorliegenden römi­
schen Doktorarbeit auch nicht entziehen. 
Er sieht in dem breiten Spektrum. von 
Erasmus-Texten, das er präsentiert, instink­
tiv mehr Traditionsbewußtsein, Kirmlic:hkeit 
und Gläubigkeit (allerdings sepaart mit 
reformfreudiger Kritik und zukunftsweisen­
den Vorstellungen), wie man sie dem ur­
sprünglich indizierten Vermittlungstheologen 
nicht zutraute und auch heute noch vielfach 
nicht zutraut. H. gibt für das ~chiefe Eras­
musbild den Kirchenhistorikern die Schuld 
und meint daher der historisch-kritischen 
Methode im Interesse einer eigentlich un­
erasmischen Systematik abschwören zu miis­
sen. 
Das hat bedauerlicherweise zur Folge, daß 
die große Belesenheit des Autors nicht so 
zur Geltung kommt wie sie es verdiente. 
Der Zettelkatalog wird zum Widersacher 
der Analyse, wie man sie heute von den 
Biblikern lernen kann, und damit auch der 
eigentlichen Argumentation. H. ist sich be­
wußt, daß Erasmus keinen Traktat „De 
Ecclesia" geschrieben hat. Wer .aber Eras­
mus genauer gelesen hat, weiß, daß man 
solch einen Umstand bei diesem ernster 
nehmen muß, als es Vf. tut. Vielleicht war 
es die Versuchung der Systematiker älterer 
Schule, für ein deduktiv gewonnenes 
Schema die entsprechenden „loci" beizu­
steuern. Das mag nicht so schlecht sein, 
wenn eine Arbeit von vorneh-erein als spe­
kulativ ausgewiesen ist. Hier jedoch wäre 
Induktion angemessen gewesen. H. beweist 
einerseits zu viel, wenn ich an sein Kapitel 
über das „Volk Gottes" denke (45 ff), 
anderseits liest er zuwenig genau, wo es 
um die Frage der päpstlichen Lehrvollmacht 
geht (124 ff). Vieles, was Erasmus aus der 
Bildwelt der Bibel und der Väter einfach 
referiert, wird, wie mir scheint, theologisch 
überschätzt, anderes wiederum wie seine 
kirchenbezogene Kreuzestheologie bleibt un­
erwähnt. Doch bekäme gerade von daher 
seine Friedens- und Konsensidee Profil. Sonst 
bleibt er weiterhin der aufklärerische Pazi­
fist und unentschiedene Ireniker. 
Vielleicht ist es -nicht ganz fair, ein höheres 
Maß von Ausgeglichenheit der Darstellung 
und des Urteils von einem Doktoranden zu 
fordern. Denn die Anmerkungen, die man 
bei der Lektüre eigentlich Seite für Seite 
machen möchte, sprechen eher für die Sub­
stantialität der Arbeit. Es sind ja bekanntlich 
nicht die schlechtesten Früchte, an denen die 
Wespen nagen. 
Bochum/Wilhering Gerhard B. Winkler 

MORALTHEOLOGIE 

HERR THEODOR, Zur Frage nach dem 
Naturrecht im deutschen Protestantismus der 
Gegenwart. (Abhandlungen zur Sozialethik, 
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hg. v. W. Weber/A. R:auscher, Bd. 4) (240.), 
Schöningh, Paderborn 1972. Kart. DM 20.-. 

Die Arbeit Herrs behandelt die „Basisdis­
kussion" der Jahre unmittelbar nach 1945, 
die bekanntlich auf der Suche ,nach einer 
gemeinsamen Größe neuen gesellschaftlichen 
Zusammenlebens eine Wiederbelebung des 
Naturrechtsdenkens brachten. Es wird aber 
überdies versucht, die Elemente naturrecht­
lichen Denkens in der deutschen protestanti­
schen Theologie der Gegenwart - das fst 
seit den beginnenden dreißiger Jahren dieses 
Jh.s - zw;ammenfassend und in .ihrer Ent­
wid<lung darzustellen. 
H. geht aus von der 11:?ststeUung H.-H. 
Schreys (1961), da8 die weithin anzutref­
fende Rede, der Protestantismus kenne kein 
Naturrecht, in dieser Verallgemeinerung nicht 
stimme und kommt zum Ergebnis, daß die 
evang. Theologie sich auf einem behutsamen 
Weg zu einer positiveren Einschätzung des 
Naturrechts befinde (209). Die heutige Situa­
tion sei .gekennzeichnet durch ein „einge­
klammertes Ja" (H.-D. Wendland) zum 
Naturrecht, was heißt, daß das Naturrecht in 
der Verklammerung eines spezifisch pro­
testantischen Glaubensverständnisses als 
eine praktikable Hilfe zur Findung von 
Recht und Gerechtigkeit in der pluralen Ge­
sellschaft anerkannt wird (216 f). 
Dem Vf. gelingt es, einen guten zusammen­
fas9enden Einblick in die zeitgenössische 
protestantische Theologie des deutschen 
Sprachraums überhaupt zu geben. Di~ in­
folge der sich anbietenden Methode, zu­
nächst die theologischen Positionen der 
Autoren gleicher Richtung und gleicher 
Schule (so z. B. der Dialektischen Theologie 
und der „Ordnungstheologie") aufzuzeigen, 
und hier besonders ihre Bewertung einer 
theologia naturalis, um dann auf die natur­
rechtlichen Implikationen dieser Theologie 
zu schließen. Unerhört heilsam ist dabei die 
vom Buch vermittelte Einsicht, daß und wie 
sehr die theologischen Grundpositionen sich 
im Gesellschaftsbild der betreffenden Kon­
fessionen niederschlagen. Glänzend etwa die 
Vorgangsweise, Gefahren und Vorteile einer 
theologischen Theorie wie der Zwei-Reiche­
Lehre Luthers für die Sozialethik kurz und 
leicht verständlich aufzuzeigen (58-64). 
Eine gediegene und wertvolle Arbeit also, 
die uns für den Ethiker und Kirchenpolitiker 
als unbedingt empfehlenswert erscheint. Ein 
Buch, das manches zum besseren Verständ­
nis des deutschsprachigen Protestantismus 
katholischerseits beitragen kann. Als Gesell­
schaftsethiker ist man überrascht von der 
Tatsache, daß die gemeinsame protestantisch­
katholische Basis im Naturrechtsdenken so 
stabil ist. Vielleicht müßte man fragen, ob 
die mit Moltmann heraufbeschworene Rich­
tung der „Theologie der Hoffnung" und die 
von ihr inspirierten gesellschaftspolitischen 



Thesen der „pohtischen Theologie” B-  n Naktıur nach kompr:  aft 62) In DeCI-stärker auf Auswirkung ere der sonaler Selbstverpflichtung cet sich der
Naturrechtslehre hätten geprüft werden mMÜUÜSs- ens! eine Vorzugsregel, die bestim-
CpN 7 mend wird das eigene Leben, sich aber
Linz egorgz mannn einer weiterlaufenden Deutungs- und

Einsichtsgeschichte ausle! (26)KLAUS, Die Lebensentscheidung. Krisensituationen steht die Präsumption auf
hre moraltheologischen Grundlagen. Kontin:;  +ät der gefaßten Lebenswahl Nicht
chöningh, Paderborn 1974 Kart. L  D  JN  A DÜı —, probabilistisch, sondern tutioristisch ist  . VOI -

Der Moraltheologe Demmer geht in dieser zugehen 29)
Abhandlung mi+t gewohnter Grün:  21 Breit angelegt ic}# 1m 2 Kap „Glaube unı

Entscheidung‘“ die rage nach dem Schöpfer-
WE Siınne eın ens!| vermittels eginer
der fundamentalethischen Frage nach, gott un! nach esus Christus, 1231 ZU5201-

D als Sinngrund gesehen, der Geschichtepartikularen Entscheidung sein Leben in einer gelassener Entschei erst ermög:en!  igen Bindung estlegen kann. D. be- Lebensentscheidung ist praktische ufnahmeaäank; esich nicht auf eine AU5- erkannten Lebenssinns,schließlich theologische Argumentation, S$ON- entsprechend ist
dern Z1€| sich auch aıf die philosop ch- Glaubensentscheidung Ratifizierung des
anthropologischen Voraussetzungen, mit der Jesusereignis annten und zugesprochenen
die „Theologie der Lebensentscheidun Sinns (72) Lichte solcher Moraltheologie
arbeitet. Darin liegen K und Wert eser der Glaubensentscheidung werden alle ent-
Arbeit. Allerdings werden aten der scheidenden Themen heutiger Fundamental-

ethik urch:  utiert. Die Fundamentalethiempirischen Anthropologie nicht eigens be- Da alco einer Kurzdarstellung ihrer 10-ücksichtigt cehr zuungunsten der Prak- dernen Problematik In dieser Arbeit miıtent-tikabilität eser Arbeit. Die andlung halten Moralsysteme, Kasuistik, Tradition,versteht csich demnach als Teilversuch lex naturalis, lex gratiae, ordo caritatis,einem Thema, dem er wenig Literatur
vorliegt. Es geht uI die bekannte Frage nach chuldfrage retormatorisch und
der „Optio fundamentalis“ nach der citt- gesehen, Sterben-können, Entscheidung
lichen Grundentscheidung also, die allen Fin- edium der Institution, Verpflichtungskraft
zelentscheidungen TSt definitiven S5inn Ver- menschlichen
leiht Die Arbeit ist  z dem inne undia- Das Kap. „Die Lebensentscheidung

Lichte der Glaubensentscheidung” stellt eineJektisch angelegt, als G1E GÄ|  e nicht mit den
Art Synthese der en Kapitel dar.Ansichten anderer utoren bei den jeweils

angeschnittenen Detailtragen aıseinander- Die Lebensentscheidung cieht als Kon-
6! Die ıteratur findet sich grundsätzlich kretion der Glaubensentscheidung. Sie
IUT in den Fußnoten, un hier MNUI als Ver- insofern absolut, als sie ANSBEMLESSENE! AÄAus-
WEe1S oder Beleg. Das nımmt der Abhand- druck absoluter Glaubensentscheidung ist
Jung verständlicherweise die polemische Sie ist  - überhaupt Antizipation eccha-
Spannung. Zu pfehlen ist daher ologischer Vollendung Der Glaubende
enen Interessenten, die eine intensive Re- besitzt die Hoffnung, jeder Einsatz 6@21-
Hexion lieben, die zudem nicht unmittelbar  e Lebens sich rechtfertigen wird

(169), keine Situation seines ens ohne16t. Die Lektüre gestaltet sich H- Sinn ıst Die Lebensentscheidung enNnf-egen: mühsam.
Kap. geht un  1l die „Personale sich in der Lebensgeschichte des Men-

Selbstwerdung eschichte‘. Hier kommt schen inkarnatorisch und notisch, ruft nach
der transzendentalphilosophische Ansatz, einem Sich-Einlassen auf die Grundhaltung
dem auch in £früheren Arbeiten VEr - Jesu (190), das nıct VOT allem auf die 5C-
flichtet wal, voll UIm Tragen. Die Grund- chichtliche Beschränkung iIrrtum bietet
225e emmers liegt in etiwa darin: Der die Grundlage für ine are Revisionsent-
Lebensentscheidung eigne: soweit NVer- scheidung, Unangemessenheit hingegen be-
ar und Endgültigkeit, als die eigene läßt den Menschen Zweifel Der

dauernd geführte personale EinsichtsvollzugPersonwirklichkeit des Entscheidungsträgers f» rAN einem „ a  a vollzogenerauf angeme>SSCHNE Weise anrn! wird (11)
Daher das Gelingen der ebenswahl einkunft von Glaube und Vernunft“ (250),

spezifischen Vorausbedingungen. Die der das letztentscheidende praktikable Kri-
des Handelns der Person darstellt.Möglichkeit der Selbsterfassung LU VOT-

ausgesetzt werden, weil der Entscheidungs- Der dauernde synthetische Prozeß der lau-
äger der Lebenswahl SiCH selbst bens- Se  ‚einsicht führt zZUu jenem
(19) Daher hat auch innsetzung Vorrang „springenden von dem Au sich die

Sinnempfang, wiewohl csich beide Person sich hermeneutisch celbst S

urchdringen 15) Die Lebensentscheidung egend ges entscheidet.
wird gefällt aut Grund einer FTMESSPNS- Das Buch vermittelt die Integration VI:  eler
evidenz, die notwendig unabgeschlossen ist amentaler Einsichten auf der Basis einer
21) Die Entscheidungssituation ist ihrer transzendentalen Philosophie und Theologie.

Thesen der „politischen Theologie" nicht 
stärker auf ihre Auswirkung im Bereich der 
Naturrechtslehre hätten geprüft werden müs­
sen? 
Linz Georg Wildmann 

DEMMER KLAUS, Die Lebensentscheidung. 
Ihre moraltheologischen Grundlagen. (265.) 
Schöningh, Paderborn 1974. Kart. DM 24.-. 

Der Moraltheologe Demmer geht in dieser 
Abhandlung mit gewohnter Gründlichkeit 
der fundamentalethischen Frage nach, in 
welchem Sinne ein Mensch vermittels einer 
par.tikularen Entscheidung sein Leben in einer 
endgültigen Bindung festlegen kann. D. be­
schränkt sich hiebei nicht auf eine aus­
schließlich theologische Argumentation, son­
dern bezieht sich auch auf die philosophisch­
anthropologischen Voraussetzungen, mit der 
die „Theologie der Lebensentscheidung" (128) 
arbeitet. Darin liegen Reiz und Wert dieser 
Arbeit. Allerdings werden die Daten der 
empirischen Anthropologie nicht eigens be­
rücksichtigt - sehr zuungunsten der Prak­
tikabilität dieser Arbeit. Die Abhandlung 
versteht sich demnach als Teilversuch zu 
einem Thema, zu dem bisher wenig Literatur 
vorliegt. Es geht um die bekiannte Frage nach 
der „optio fundamentalis", nadt der sitt­
lichen Grundentscheidung also, die ,allen Ein­
zelentscheidungen erst definitiven Sinn ver­
leiht. Die Arbeit ist in dem Sinne undia­
lektisch angelegt, als sie sidt nicht mit den 
Ansichten anderer Autoren bei den jeweils 
angeschnittenen Detailhagen auseinander­
setzt. Die Literatur findet sich grundsätzlidt 
nur in den Fußnoten, und hier nur als Ver­
weis oder Beleg. Das nimmt der Abhand­
lung verständlicherweise die polemisdte 
Spannung. Zu empfehlen ist sie daher nur 
jenen Interessenten, die eine intensive Re­
flexion lieben, die zudem nidtt unmittelbar 
praktisdt ist. Die Lektüre gestaltet sidt ge­
legentlich mühsam. 
Im 1. Kap. geht es um die „Personale 
Selbstwerdung in Geschichte". Hier kommt 
der transzendentalphilosophisdte Ansatz, 
dem D. audt in früheren Arbeiten ver­
pflidttet war, voll 2'JU1ll Tragen. Die Grund­
these Demmers liegt in etwa darin: Der 
Lebensentscheidung eignet insoweit Unver­
rückbarkeit und Endgültigkeit, als diie eigene 
Personwirklichkeit des Entscheidungsträgers 
auf angemessene Weise erkannt wird (11). 
Daher hängt das Gelingen der Lebenswahl 
an spezifischen Vorausbedingungen. Die 
Möglichkeit der Selbsterfassung muß vor­
ausgesetzt werden, weil der Entscheidungs­
träger in der Lebenswahl sich selbst wählt 
(19}. Daher hat auch Sinnsetzung Vorrang 
vor Sinnempfang, wiewohl s.ich beide 
durchdringen (15). Die Lebensentsdteidung 
wird gefällt auf Grund einer Ermessens­
evidenz, di,e notwendig unabgeschlossen ist 
(21). Die EntscheidungS9ituation ist ihrer 

Natur nach kompromißhaft (62). In per­
sonaler Selbstverpflichtung setzt sidt der 
Mensdt eine Vorzugsregel, die nun bestim­
mend wird für das eigene Leben, sidt aber 
in einer weiterlaufenden Deutungs- und 
Einsichtsgeschidtte selbst auslegt (26). In 
Krisensituationen steht die Präsumption auf 
Kontinuität der gefaßten Lebenswahl. Nidtt 
probabilishlsch, sondern tutioristiisch ist vor­
zugehen (29). 
Breit angelegt ist im 2. Kap. ,,Glaube und 
Entscheidung" die Frage nach dem Sdtöpfer­
gott und nach Jesus Christus, beide zusam­
men als Sinngrund gesehen, der Gesdtichte 
in gelassener Entscheidung erst ermöglidtt. 
Lebensentscheidung ist praktisdte Aufnahme 
er~annten Lebenssinns, entsprechend ist 
Glaubensentscheidung Ratifizierung d-es .im 
Jesusereignis erkannten und zugesprochenen 
Sinns (72). Im Lichte soldter Moraltheologie 
der Glaubensentscheidung werden alle ent­
scheidenden Themen heutiger Fundamental­
ethik durchdiskutiert. Die Fundamentalethik 
ist also in einer Kurzdarsteflung ihrer mo­
dernen Problematik in dieser Arbeit mitent­
halten: Moralsysteme, Kasuistik, Tradition, 
lex naturalis, lex gratiae, ordo caritatis, 
Schuldfrage reformatorisch und katholisch 
gesehen, Sterben-kö~men, Entsdteidung im 
Medium der Institution, Verpflidttungskraft 
menschlichen Rechts. 
Das 3. Kap. ,,Die Lebensentscheidung im 
Lichte der Glaubensentscheidung'' stellt eine 
Art Synthese der beiden ersten Kapitel dar. 
Die Lebensentscheidung sieht D. als Kon­
kretion der Glaubensentscheidung. Sie ist 
insofern absolut, als sie angemessener Aus­
druck absoluter Glaubensentscheidung ist 
(156). Sie ist überhaupt Antizipation esdta­
tologischer Vollendung (166). Der Glaubende 
besitzt die Hoffnung, daß jeder Einsatz sei­
nes Lebens sich einmal rechtfertigen wird 
(169), daß keine Situation seines Lebens ohne 
Sinn ist (170). Die Lebensentscheidung ent­
faltet sich in der Lebensg,eschidtte des Men­
sdten inkarnatorisch und k.enotisdt, ruft nach 
einem Sidt-Einlassen auf die Grundhaltung 
Jesu (190), das ist vor allem auf die ge­
schidttlidte Besdtränkung (191). Irrtum bietet 
die Grundlage für eine klare Revisionsent­
sdteidung, Unangemessenheit hingegen be­
läßt den Menschen im Zweifel (204). Der 
dauernd geführte personale Einsidttsvollzug 
führt zu einem „Punkt vollzogener Ober­
einkunft von Glaube und Vernunft" (250), 
der das letztentscheidende praktikable Kri­
terium des Handelns der Person darstellt. 
Der dauernde synthetische Prozeß der Glau­
bens- und Selbsteinsicht führt zu jenem 
„springenden Punkt", von dem aus sidt die 
Person - sich hermeneutisdt selbst aus­
legend - geschidttlidt entsdteidet. 
Das Budt vermittelt die Integration vieler 
fundamentaler Einsidtten auf der Basis einer 
transzendentalen Philosophie und Theologie. 
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Es ehandelt Lebensentscheidung aber eitem der schwächste, weil polemische-
gewissermaßen Aur in ihrer generischen ste Beitrag.
Form. { bleibt die }rage, ob nicht erst die In der weiteren Folge erschließt dann
pezifische der Lebensentschei- Guünter ange die „Sehfähigke: das

die Entscheidung zZzu P Z tergründige“ und Otto urtf| setfz „Ich-
Zölibat, Rätestand, die eigentlichen stärke und Gemeinschaftsfähigkeit“ zuein-

Problemfragen enthüllen Das E  h ander in Beziehung”‘. Die „Gabe der Unter-
bleibt in generischer Abstraktheit. weckt scheidung“, beschrieben VO  - Wilhelm GÖö58Ss-
daher den Eindruck, als spräche N der MAann, ist zumindest ceit Ignatius von Loyola
existentiellen Not der Lebensentscheidung B-  mn als Meue Tugend anzusprechen.

vorbei. Eine cehr gute Darstellung, wenngleich
L  1717 Georg 1ıldmann ges:  erien Beispiele oft alc ExtremfFfälle

gelten mussen. Gut durchge  T' ist die
BEIZ - (Hg.), Tugenden für heute. Gegenüberstellung BingenZwischen Möglichkeit chkeit. AÄAnnette On Droste-Hülshofrf. Udo Derbo-
(Experiment Christentum Nr. 15) 148.) lowsky bringt mit der „Kraft, die eigenePfeiffer, München 1973, art. lam. DM 14.80 Vergangenheit verarbeiten gine =

uUuNSeTe eit besonders wichtige Tugend inAus einer ndereine des Wes! ist 5 en AUS scpeiner psychotherapeutischendieses Buch entstanden, das ke  ne Tugend- TaXıs ZUM U  en. Erfreulich unNns,Tre üblichen Sinne sSein will. Allen
Autoren soll die „Frömmigkeit des Fragens” laß diese Kraft ‚'1m Üben der ZUmM

gemeinsam sein eine ZW. G 0  c Nächsten“ besteht. Die en letzten Tugen-
gende Qua.,  ation, doch sa cie noch nich! den „Selbsterfahrung Ver  ung“,
über cdie einzelnen Beiträge. diese vorgestellt von Felicitas Betz, „Heiter-
nun näher eingegangen. keit Spielfreude“, eschrieben von

Otto etz chreibt vorerst über „die Wieder- Annette und Tim Schramm, werden jedem,
ntdeckung der Tugend”, era Faßt A  31 ın der Jugendseelsorge tätig st, ele

Änregungen und Hilfen geben. Alles in6i  Q mit Thema J8  te Tugenden eın Buch, das jeder Leser mit Ge-5 Tugenden”. nige Gegensatzpaare VvVon
Tugenden werden der Folge vorgestellt, mnımmt

für {  D- und für andere ZU[I and
von denen keine ecich CNOMMUMMEN Je Il

Erich Tischlerdarf£. Erst „dialektisches Gegenüber E1 - Spital n Pyhrn
gibt die wahre Tugendhaltung; vA Stand-
festigkeit und agnisbereitschaft, FRALING BERNHÄRD, Mystik und Ge-Arbeitsamkeit und Bei-sich-Einkehren, oder schichte. Das „ghemeyne leven in der LehreTugend der Phantasie und Sinn des Jan Va Ruusbroec. (Studien Z Gesch.gkeit, uUus14A Eine lesens- und beherzi- kath. Moraltheologie, hg. V, Müller,swerte Darstellung.enNnslich ist mit den Beiträgen VO  $ Horst art DM 5 a

20) stet, Regensburg 1974
CarDa| g „Einfühlendes Denken und
Gertrude Sartory ber „Wirklichkeitssinn „Erneuerung in Krisenzeiten des Glaubens
und Möglichkeitssinn”. den Seiten hat ci|  Q seit den Zeiten der 2S| des
wWi:  A esonders eingehend auf die wichtige immer wieder vollzogen, la — sich

zurückbesann 11) So ist auych unsUnterscheidung zwischen „möglich”, y UN-
und „wirklich“ wiesen. unerläßlich, auf die Quellen, den Ursprungmöglich” der christlichen Botschaft zurückzugreifen,Hubertus Halbfas, der über „Standtfestigkeit wie ohn auf Grund der besserund Widerstandskraft“ hat echein-

bar 1Was gegen den Gehorsam. Man Iannn als früheren Zeiten Verfügung stehen-
diese „alte‘  ‚14 Tugend nich  n einfa: ver- den in intensiver else
eufe. In sich ist 61€e€ gewiß nicht schlecht: schieht. icht übersehen werden en aDer

kommt immer auf den Einzelnen d} wie auch die religiösen Werte, wie S1e in der
und SJarum gehorcht. Auf 51 AT U - gelebten Inten: des Glaubens 1 Lautfe
mentiert Halbfas geradezu V, der Geschichte des Christentums Z finden
dumm und einfältig wird e1te gewiß kein H  SIN!  d, A B. bei den Mystikern. In dieser
Religionslehrer den Kindern beibringen, BC- Hinsicht befragt der Paderborner Moral-
horsam Se1in. Auch die Autorität ist theologe in seiner weitausgebauten abili-
Halbfas ein ofes Tuch. Zu 55 tationsschrift ınen hervorragenden ertre-
Frage: Ist Auto:  ritat vVon vornherein dumm ter dieser Richtung, den Flamen Jan
und arrogant? „Standfeste Konfliktsfähig- Ruusbroec uysbroe (1293—1381), it
keit” Stelle 11e5s recht verstandenen und dessen geistlicher Lehre 8i  V bereits in

seiner Doktordissertation efaß: ha!  + Mgeleisteten Gehorsams ist _ ein es5
urrogat. WIT Christen „autoritats- geschultem Blick die Aussageabsichten
fixiert“” sind, en WITr re!l Herrn des Mystikers versenkt sich der utor in
gelernt, der ja sagte, daß der Wille des dessen religiöse Gedankenwelt und versucht,
Vaters geradezu seine Speise cei (Zu 56 der vielschichtigen Bedeutung des VC ihm

Es behandelt die Lebensentscheidung aber 
gewissermaßen nur in ihrer generischen 
Form. Es bleibt die lirage, ob nicht erst die 
spezifische Abhandlung der Lebensentschei­
dung, die Entscheidung zu Beruf, zu Ehe, 
zu Zölibat, zu Rätestand, die eigentlichen 
Problemfragen enthüllen würde. Das Buch 
bleibt in generischer Abstraktheit. Es weckt 
daher den Eindruck, als spräche es an der 
existentiellen Not der Lebensentsch-eidung 
kühl vorbei. 
Linz Georg Wildmann 

BETZ OTTO (Hg.), Tugenden für heute. 
Zwischen Möglichkeit und Wkklichkeit. 
(Experiment Christentum Nr. 15) (148.) 
Pfeiffer, München 1973. Kart. 1am. DM 14.80. 

Aus einer Sendereihe des Südwestfunks ist 
dieses Buch entstanden, das keine Tugend­
lehr.e dm üblichen Sinne sein will. Allen 
Autoren soll die „Frömmigkeit des Fragens" 
gemeinsam seini eine zwar sehr schön klin­
gende Qualifikation, doch sagt sie noch nichts 
über die einzelnen Beiträge. Auf diese sei 
nun näher eingegangen. . 
Otto Betz schreibt vorerst über „die Wieder­
entdeckung der Tugend", hierauf befaßt er 
sich mit dem Thema: ,,Alte Tugenden -
neue Tugenden". Einige Gegensatzpaare von 
Tugenden werden in der Folge vorgestellt, 
von denen keine für sich genommen werden 
darf. Erst .ihr „di,alektisches" Gegenüber er­
gibt die wahre Tugendhaltung; z. B.: Stand­
festigkeit und Wagnisbereitschaft, dann 
Arbeitsamkeit und Bei-sich-Einkehren, oder 
Tugend der Phantasie '111\d Sinn für Wahr­
haftigkeit, usw. Eine lesens- und beherzi­
genswerte Darstellung. 
Ähnlich ist es mit den Beiträgen von Horst 
Scarbath über „Einfühlendes Denken" und 
Gertrude Sartory über „Wirklichkeitssinn 
und Möglichkeitssinn". Auf den Seiten 38/39 
wird besonders eingehend auf die wichtige 
Unterscheidung zwischen „möglich", ,,un­
möglich" und „wirklich11 hingewiesen. 
Hubertus Halbfas, der über ,,Standfestigkeit 
und Widerstandskraft" schreibt, hat schein­
bar etwas gegen den Gehorsam. Man kann 
diese „alte" Tugend nicht so einfach ver­
teufeln. In sich ist sie gewiß nicht schlecht; 
es kommt immer auf den Einzelnen an, wie 
und warum er gehorcht. Auf S. 51 argu­
mentiert Halbfas geradezu primitiv. So 
dumm und einfältig wird heute gewiß kein 
Religionslehrer den Kindern beibringen, ge­
horsam zu sein. Auch die Autorität ist für 
Halbfas ein rotes Tuch. Zu S. 55 nur die 
Frage: Ist Autorität von vornherein dumm 
und arrogant? ,,Standfeste Konfliktsfähig­
keit" an Stelle eines recht verstandenen und 
geleisteten Gehorsams ist nur ein schlechtes 
Surrogat. Daß wir Christen so „autoritäts­
fixiert" sind, haben wir direkt vom Herrn 
gelernt, der ja sagte, daß der Wille des 
Vaters geradezu sein-e Speise sei. (Zu S. 56 ff). 
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Bei weitem der schwächste, weil polemische­
ste Beitrag. 
In der weiteren Folge erschließt uns dann 
Günter Lange die „Sehfähigkeit für das Hin­
tergründige" und Otto Hürter setzt „Ich­
stärke und Gemeinschaftsfähigkeit" zuein­
ander in Beziehung''. Die „Gabe der Unter­
scheidung", beschrieben von Wilhelm Göss­
mann, ist zumindest seit lgnatius von Loyola 
nicht mehr als neue Tugend anzusprechen. 
Eine sehr gute Darstellung, wenngleich die 
geschilderten Beispiele oft als Extremfälle 
gelten müssen. Gut durchgeführt ist die 
Gegenüberstellung Hildegard von Bingen -
Annette von Droste-Hülshoff. Udo Derbo­
lowsky bringt mit der „Kraft, die eigene 
Vergangenheit zu verarbeiten" eine fiir 
unsere Zeit besonders wichtige Tugend in 
5 Fällen aus seiner psychotherapeutischen 
Praxis zum Aufleuchten. Erfreulich für uns, 
daß diese Kraft „im Oben der Liebe zum 
Nächsten" besteht. Die beiden letzten Tugen­
den: ,,Selbsterfahrung und VerleibLichung", 
vorgestellt von Felicitas Betz, und „Heiter­
keit und Spielfreude", beschrieben von 
Annette und Tim Schramm, werden jedem, 
der in der Jugendseelsorge tätig i-st, viele 
Anregung-en und Hilfen geben. Alles in 
allem - ein Buch, das jeder Leser mit Ge­
winn für sich und für andere zur Hand 
nimmt. 
Spital am Pyhrn Erich Tischler 

FRALING BERNHARD, Mystik und Ge­
schichte. Das „ghemeyne leven" in der Lehre 
des Jan van Ruusbroec. (Studien z. Gesch. 
d. kath. Moraltheologie, hg. v. M. Müller, 
Bd. 20) (509,) Pustet, Regensburg 1974. 
Kart. DM 59.-. 

„Erneuerung in Krisenzeiten des Glaubens 
hat sich seit den Zeiten der Geschichte des 
AT <immer wieder so vollzogen, daß man sich 
zurückbesann" (11). So ist es auch für uns 
unerläßlich, auf die Quellen, den Ursprung 
der christlichen Botschaft zurückzugreifen, 
wie es ohnehin auf Grund der uns besser 
als in früheren Zeiten zur Verfügung stehen­
den Hilfsmittel in intensiver Weise ge­
schieht. Nicht übersehen werden dürfen aber 
auch die religiösen Werte, wie sie in der 
.gelebten Intensität des Glaubens im Laufe 
der Geschichte des Christentums zu finden 
sind, z. B. bei den Mystikern. In dieser 
Hinsicht befragt der Paderborner Moral­
theologe in seiner weitausgebauten Habili­
tationsschrift einen hervorragenden Vertre­
ter dieser Richtung, den Flamen Jan van 
Ruusbroec od. Ruysbroek (1293-1381), mit 
dessen geistlicher Lehre er sich bereits in 
seiner Doktordissertation befaßt hatte. Mit 
geschultem Blick für die Aussageabsichten 
des Mystikers versenkt sich der Autor in 
dessen religiöse Gedankenwelt und versucht, 
der vielschichtigen Bedeutung des von ihm 



stark betonten programmatischen Begriffs ohne die die Ehelehre der ochscholas und
des „ghemeynen levens“ auf die Spur Zu der Folgezeit nicht zZzu verstehen ist.
HNenN.

Nach ıner literarkritischen Einführung inDer eil der Arbeit der sprachlichen die auszuwertenden Texte wird die zeit-,Grundlegung gewidmet. in nicht zu e  ber- kultur- und geistesgeschichtliche Situationbietender Grün:  e1! analysiert 3 den der Jahrzehnte umm die en! >Wortgebrauch und das Wort- und Bedeu-
gsfeld des erminus „ghemeyn“” bei die Frühscholasti mit Ehe und es:  echt-

geschildert, unter deren Einfdl sich
Ruusbroec. Teil, der den theologischen
Gehalt des erarbeitet, WIT'! Gott

lichkeit beschäftigte. Der L, Hauptteil efaß
als Urbild un! bewirkende Ursache des sich mit den anthropologischen Voraus-

seizungen, der elehre der Tag.  en„ghemeynen levens” herausgestellt. Einige Schulen zugrunde Jagen, wobei das damaligeExkurse runden die Darlegungen a Natur- Leibverständnis und die Wertung desgemäß wenden sich wissenschaftliche Er- schlechtlichen ausführlich analysiert wird.
Örterungen dieser Art 3 einen leinen e iınteressanten Darlegungen werden ab-Interessentenkreis. Die Kenntnisnahme n gerundet durch einen Exkurs über AÄAner-edehnter den Bereich altAämischer 110- kenntnis der personalen Würde und iskri-ogie fallender Wortanalysen (fast C  Q 5. !) minierung €  eI Frau. Teil gehtist B-  Pe jedermanns ache Auch das die Theologie der Ehe efinition; Zwecke;:ichzurechtfinden ın den nachgezeichneten Wertung) Der Teil hat das Ethos dertheologischen Spekulationen des Mystikers Ehe alc Lebens- und Geschlechtsgemein-den Leser hohe Anforderungen. Ander- ZUDI Gegenstand. Im Anhangse1its ıst unerläßlich, solche mühselige r das bhängigkeitsverhältnisForschungsarbeit zu betreiben, WIıe 551e
dieser metNnodis caunber durchgeführten einiger der von benutzten mittelalter-
Studie hren Niederschlag gefunden hat, lichen Quellen subtilen literarhistorischen

einer objektiv fundierten Erkenntnis der Untersuchungen über den bisherigen Stand

theologischen Grundanliegen der aubens- der Forschung hinaus  rend zu kl  aren.  ...
weiter zurückliegender Zeiten zu Be- Als Ergebnis dieser überaus ZTUN!  dlichen

langen. Zur Aufhellung des Ideengehalts der Studie ist notieren, da die Trühschola-
Mystik hat der Autor in dankenswerter stischen Theologen ZW. grundsätzlich n
Weise einen hervorragenden Beitrag g- dem ontisch guten Charakter der Ehe und
leistet. n ihrer Heilsmittelfunktion festhielten
Graz Richard Bruch „Ihre eologie der Ehe, die Wertung der

Ehe und die ethische Normierung cdes FEhe-
ollzugs erweisen sich des als zeitbedingt
5je iınd die Konsequenz ihres spiritualistisch-ZEIMENIZ Ehe nach der Lehre der tellektıralistische: anthropologischen An-EFrühscholastik. Eine moralgeschichtliche satzes” (244) Ihre ayf mancherlei GründenUntersuchung Anthropologie und Theo- beruhende Unfähigkeit, der geschle  chenogie der Fhe der Schule Anselms V, Laon Lust gegenüber ine unbefangeneWilhelms V, Champeaux, bei Hugo V, einzunehmen, li  D sie letztlich ın der EheGt Viktor, Walter V, Mortagne und etrus doch HNUuTr das kleinere Übel sehen, das ZUT

Lombardus. (Moraltheol Studien, hist Ab:t., Vermeidung größerer Unzuträglichkeiten anhg. V. Ziegler, Patmos,
Diüsseldortf 1973 Kart. lam. DM

Kau eNOMUMEN werden darf Allerdings
zeichnet sich in dieser Epoche schon eine
Anerkennung der 1n der Ehe anzutreffenden
Persönlichkeitswerte ab. Doch dieEine umfassende Darstellung des ompli-

zierten Werdegangs der kath. Gexualethik personale Liebe 1LUFr seelisch-geistige Ver-
und Ehemaoral wird erst möglich sein, wenn undenheı auf, ohne die sexuelle Sphäre
seine einzelnen Etappen aufgehellt sind. Die miteinzubeziehen.
bereits vorhandenen diesem Zweck dienen-
den Einzeluntersuchungen erfahren durch kann dem bescheinigen, daß RT
diese Mainzer Doktordissertation eine seine nicht leichte Aufgabe einer eıise
schätzenswerte Bereicherung. I Gegen- bewältigt hat, die kaum inen Wunsch offen

bildet die ,elehre der ersten früh- 130+. Seine kKlarer und gefälliger Diktion
scholastischen Schulen von etwa 110C dargebotenen Erörterungen lassen erkennen,
1160, die sich die Namen der Unter- sich cchr eingehend mit seinem Stoff-
titel genannten Magistri knüpfen. Das St11- gebiet vertraut gemacht hat und mit wohl«-
dium der in diesen Schulen ın ezug auf die ausgewoOgeneH Urteilsvermögen zZu bearbei-
Ehe entwickelten Lehrtraditionen ısct 1NSO- versteht. Für die S Ziegler
fern von Interesse, als WIT 0S Jler (neben der Mainz) Reihe moraltheol. Studien
Erbs  enlehre) überhaupt den ersten hist. bt.) stellt ese Abhandlung einen
systematisch ausgebauten Traktaten der würdigen röffnungsb. dar.

Graz Richard Bruchfrühschola:  schen Theologie zu tun haben,
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so stark betonten programmatischen Begriffs 
des „ghemeynen levens" auf die Spur zu 
kommen. 

Der 1. Teil der Arbeit ist der sprachlichen 
Grundlegung gewidmet. In nicht zu über­
bietender Gründlichkeit analysiert Vf. den 
Wortgebrauch und das Wort- und Bedeu­
tungsfeld des Terminus ,,ghemeyn" bei 
Ruusbroec. Im 2. Teil, der den theologischen 
Gehalt des Begriffs erarbeitet, wird Go!t 
als Unbild und bewirkende Ursache des 
„ghemeynen levens" heraUJSgestellt. Einige 
Exkurse runden die Darlegungen ab. Natur­
gemäß wenden sich wissenschaftliche Er­
örterungen dieser Art nur an einen kleinen 
Interessentenkreis. Die Kenntnisnahme aus­
gedehnter in den Bereich altßämischer Philo­
logie fallender Wortanalysen (fast 200 5.1) 
ist nicht jedermanns Sache. Auch stellt das 
Sichzurechtfinden in den nachgezeichneten 
theologischen Spekulationen des Mystikers 
an den Leser hohe Anforderungen. Ander­
seits ist es unerläßlich, solche mühselige 
Forschungsarbeit zu betreiben, wie sie in 
dieser methodisch sauber durchgeführten 
Studie ihren Niederschlag gefunden hat, um 
zu einer objektiv fundierten Erkenntnis der 
theologischen Grundanliegen der Glaubens­
zeugen weiter zurüd<liegender Zeiten zu ge­
langen. Zur Aufhellung des Ideengehalts der 
Mystik hat der Autor in dankenswerter 
Weise einen hervorragenden Beitrag ge­
leistet. 

Graz Richard Bruch 

ZEIMENTZ HANS, Ehe nach der Lehre der 
Frühscholastik. Eine moralgeschichtliche 
Untersuchung zur Anthropologie und Theo­
logie der Ehe in der Schule Anselms v. Laon 
und Wilhelms v. Champeaux, bei Hugo v. 
St. Viktor, Walter v. Mortagne und Petrus 
Lombardus. (Moraltheol. Studien, hist. Abt., 
hg. v. J. G. Ziegler, Bd. 1) (304.). Patmos, 
Düsseldorf 1973. Kart. 1am. DM 36.-. 

Eine umfassende Darstellung des kompli­
zierten Werdegangs der kath. Sexualethik 
und Ehemoral wird erst möglich sein, wenn 
seine einzelnen Etappen aufgehellt sind. Die 
bereits vorhandenen diesem Zwed< dienen­
den Einzeluntersuchungen erfahren durch 
diese Mainzer Doktordissertation eine 
schätzenswerte Bereicherung. Ihren Gegen­
stand bildet die Ehelehre der ersten früh­
scholastischen Schulen von etwa 1100 bis 
1160, die sich an die Namen der im Untei:­
titel genannten Magistri knüpfen. Das Stu­
dium der in diesen Schulen in Bezug auf die 
Ehe entwid<elten Lehrtraditionen ist inso­
fern von Interesse, als wir es hier (neben der 
Erbsündenlehre) überhaupt mit den ersten 
systematisch ausgebauten Traktaten der 
frühscholastischen Theologie zu tun haben, 

ohne die die Ehelehre der Hochscholastik und 
der Folgezeit nicht zu verstehen ist. 

Nach einer literarkritischen Einführung in 
die auszuwertenden T-exte wird die zeit-, 
kultur- und geistesgeschidttliche Situation 
der Jahrzehnte um die Wende vom 11. zum 
12. Jh. geschildert, unter deren Einßuß sj~ 
die Frühscholastik mit Ehe und Geschlecht­
lichkeit beschäftigte. Der 1. Hauptteil befaßt 
sich mit den anthropologischen Voraus­
setzungen, dLe der Ehelehre ·der fraglichen 
Schulen zugrunde lagen, wobei das damalige 
Leibver5tändnis und die Wertung des Ge­
schlechtlich·en •ausführlich analy&iert wäi,d. 
Die interessanten Darlegungen werden ab­
gerundet durch einen Exkurs über Aner­
kenntnis der personalen Würde und Diskri­
minierung der Frau. Im 2. Teil geht es um 
die Theologie der Ehe (Definition; Zwed<e; 
Wertung). Der 3. Teil hat das Ethos der 
Ehe als Lebens- .und Geschlechtsgemein­
schaft zum Gegenstand. Im Anhang gelingt 
es dem Vf ., das Abhängigkeitsverhältnis 
einiger der von ihm benutzten mittelalter­
lichen Quellen in subtilen literarhistorischen 
Untersuchungen über den bisherigen Stand 
der Forschung hinausführend zu klären. 

Als Ergebnis dieser überaus gründlichen 
Studie ist zu notieren, daß die friihsdtola­
stischen Theologen zwar grundsätzlidt an 
dem ontisch guten Charakter der Ehe und 
an ihrer Heilsmittelfunktion festhielten. 
„Ihre Theologie der Ehe, die Wertung der 
Ehe und die ethisdte Normierung des Ehe­
vollzugs erweisen sich indes als zeitbedingt. 
Sie sind die Konsequenz ihres spirihtalistisch­
intellektualistischen anthropologischen An­
satzes" (244). Ihre auf mancherlei Gründen 
beruhende Unfähigkeit, der geschlechtlichen 
Lust gegenüber eine unbefangene Haltung 
einzunehmen, ließ· sie letztlich .in der Ehe 
doch nur das kleinere Obel sehen, das zur 
Vermeidung größerer Unzuträglichkeiten dn 
Kauf genommen werden darf. Allerdings 
zeichnet sich in dieser Epoche schon eine 
Anerkennung d-er in -der Ehe anzutreffenden 
Persönlichkeitswerte ab. Doch faßte man die 
per,sonale Liebe nur als seelisch-seistige Ver­
bundenheit iauf, ohne die sexuelle Sphäre 
miteinzubeziehen. 

Man kann dem Vf. besdteinigen, daß er 
seine nicht leichte Aufgabe in einer Weise 
bewältigt hat, die kaum einen Wunsch offen 
läßt. Seine in klarer und gefälliger Diktion 
dargebotenen Erörterungen lassen erkennen, 
daß er sich sehr eingehend mit seinem Stoff­
gebiet vertraut gemacht hat und es mit wohl­
ausgewogenem Urteilsvermögen zu bearbei­
ten versteht. Für die von J. G. Ziegler 
(Mainz) neu hg. Reihe moraltheol. Studien 
(hist. Abt.) stellt diese Abhandlung einen 
würdigen Eröffnungsband dar. 
Graz Richard Bruch 
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OZIAL  SCHÄFT FEinsichten besser übersetzen und
pastorale Konsequenzen verarbeiten Zu

FORSTER (Hg.), efragte Katholiken oOnnen.
Zur Zukunft ON Glaube und Kirche.

Auswertungen und Kommentare ZUu den Um- Nach endigen Untersuchungen eser
fragen emeinsame Synode der Art, die B-  . eine vielen end
Biıstüumer der esrepul Deutsch- erscheinende aten! efern, sondern

erder, Freiburg 1973, art. auch wieder spezielle Problemstellungen auf-
DM 26.50. werten, stellt sich d edrängende Frage:

Was können Ergebnisse der Umfrage für
erschien der Forschungsbericht ON Pastoral und pastorale Planung bringen?chmidtchen „Zwischen rche und esell- positive Orientierungsdaten,

schaft“” ber die drei Umfragen ZUT Gemein- standen als nweise auf bestehende reli-
541e Synode der Bistümer der g10se und Bedürfnisse, und we
Soziologische sozialpsychologische Er- negative e, verstanden als inweise
hebungen ollten Klarheit über die auf Trends, BCHCH die Kirche und Christen
ge Situation der Kirche in euts! Widerstand zu eisten en ufgrund der
und über wesentliche Problemkomplexe ZWIi«-

und Gesellschaft, k:  onnen  ... dem FOT-
SDI 15  en assung vVon ensch

schen Kirche und e2sel1s5! bringen. Diese
dreiphasige Untersuchung cie umfaßt die chungsbericht abgeleitet werden?
allgemeine schriftliche age unter Katho- Forster bemerkt „Einführung” 8),

CMN, die repräasentative Kontrollerhebung nicht versucht worden ist, ‚„‚wertende
dieser Umfrage und die mündliche repräa- Bestandteile der einzelnen Beiträge auf ,

sentative Umfrage wird S Schmidt- Aussageziel hin zZu koordinieren“; auf diese
1 5 „das größte religionssoziologische Weise soll die weitere Diskussion ® P1=-

Projekt, das auf der Welt durchgeführt forderliche pastorale Konsequenzen angeregtwurde  ‚xs; (Forschungsbericht, eZe: werden. Der Beitrag von Weyand „An-Nach einem schon liegt dazu ein Sam- BUuNgen und Hinweise für die pastorale
melband VOTr, der weıtere Äuswertungen, Planung in den Bistümern‘”) gibt dazız
Kommentare und interpretationen S der planungsstrategische Rahmen anwendbar
Sicht verschiedener Wissenschaften, beson- auf Pfarre, Dekanat, Region Un 102Ze5se.  en
ders der Theologie, enthält. Dieser Sammel- Wenn der Leser des Kommentarbandes aber

bereits e1inNe er  ung der von verschie-stüutzt sich VOT auf die Ergeb-
nisse der mündlichen dritten Untersuchung, denen Bearbeitern gebotenen pastoralendie auch schon Zentrum des Forschungs- Konsequenzen versucht Hinweise undElemente en cÄ  Q VOFr allem bei Hem-berichtes gestanden haben.
Die insgesamt L9 Beiträge bekannter Fach- merle, Lehmann, Gründel, Fleckenstein, Ble'  1
wissenschafter bringen Detailauswertungen stein, Schmidtchen, 005 drängt sich
der riesigen Datenmasse des Forschungsbe- der Fülle der möglichen pastoralen
chtes ınter dem Gesichtspunkt der syste- Feststellungen und Perspektiven eine ZeN-
matischen Theologie, der Pastoraltheologie, trale Aussage Im besonderen Maße auf.
der Liturgie, der (Religions-)Pädagogik wurde schon im Forschungsbericht „g&wischen
wıe der Soziologie. Die Stellungnahmen der Kirche und Gesellschaft“ (104), nannt:;
Soziologen F.- Fürsten- „Ohne ehnung die Gruppens
berg chneiden nochmals grundsätzliche Hhıiıren einer Gemeinde Sibt 5 also praktis:
Theorie- methodische TODleme des keine rchli  (1  ME Lehmann (61) folgert

daraus: „Die aktive Zugehörigkeit ınerForschungsberichtes (und auch des Frage- lebendigen Gemeinde 1ne bleibendeogens) an, SOW! einer empirischen reli-
Voraussetzung und notwendige Stützunggions-soziologischen Untersuchung und der

kirchlichen Sozialforschung überhaupt. Ge- für ein stetiges Verhältnis Kirche und
rade 2se ıtıschen Rückfragen führen zu

Leben
eine intensive Teilnahme an religiösem

einer gewlssen Distanz zu manchem Die festgestellten Tatbestände wie-
den Kommentaren Gesagten; wWwäre viel- aıf die Notwendigkeit der pastoralen
@1! ger BeWESECN, den Soziologen- Bemühungen pp} menschliche Kontakte
Block den Anfang zu stellen. erhalb der Pfarrgemeinde und arüber
Mit Spezialauswertungen Sin! wohl auch hinaus e Fleckenstein 77) erseibe (80)
Versuchung und Gefahr verbunden, Die Pflege der mens! Bezie unNng!
Datenmaterial sehr e ist weithin Voraussetzung die Wirkkraft
ten und Sinn er 5 Autor Veti- der geis  en Angebote und Heilsvolizüge.
eienen Erörterungen verwerten. Außer- Die Gemeinde  ‚/ wird llen Aspekten
dem scheint ese Kommentare wie auch der Frage N Thema Nr. der Seel-

die pastoral-theologischen Interpretatio- von heute und IMOTgen werden mMUÜS-
ın vVon empirisch eWONNeENeEN Daten der sen””,
Hinweis vVon F-X. Kaufmann sehr Fachwissenschafter haben als9 schon ihre
(195), Pastor:  ologie nach ihre Antworten gegeben werden weitere
gkei erweitern muß, un sozialwissen- geben können. gabe der diözesanen und

SOZIALWISSENSCHAFT 

FORSTER KARL (Hg.), Befragte Katholiken 
- Zur Zukunft von Glaube und Kirche. 
Auswertungen und Kommentare zu den Um­
fragen für die Gemeinsame Synode der 
Bistümer in der Bundesrepublik Deutsch­
land. (276.) Herder, Freiburg 1973, Kart. 
1am. DM 26.50. 

1972 erschien der Forschungsbericht von G. 
Schmidtchen „Zwischen Kirche und Gesell­
schaft" über die drei Umfragen zur Gemein­
samen Synode der Bistümer in der BRD. 
Soziologische und isozialpsychologische Er­
hebungen sollten Klarheit über die gegen­
wärtige Situation der Kirche in Deutschland 
und über wesentliche Problemkomplexe zwi­
schen Kirche und Gesellschaft bringen. Diese 
dreiphasige Untersuchung - sie umfaßt die 
allgemeine schriftliche Umfrage unter Katho­
liken, die repräsentative Kontrollerheb~g 
zu dieser Umfrage und die mündliche reprä­
sentative Umfrage - wird von G. Schmidt­
chen als „das größte religionssoziologische 
Projekt, das auf der Welt durchgeführt 
wuide" (Forschungsbericht, XIV), bezeichnet. 
Nach einem Jahr schon liegt dazu ein Sam­
melband vor, der weitere Auswertungen, 
Kommentare und Interpretationen aus der 
Sicht verschiedener Wiss.enschaften, beson­
der.s der Theologie, enthält. Dieser Sammel­
band stützt sich vor allem auf die Ergeb­
nisse der mündlichen dritten Untersuchung, 
die auch schon im Zentrum des Forschungs­
bericht.es gestanden haben. 
Die insgesamt 19 Beiträge bekannter Fach­
wissenschafter bringen Detailauswertungen 
der riesigen Datenmasse des Forschungsbe­
richtes unter dem Gesichtspunkt der syste­
matischen Theologie, der Pastoraltheologie, 
der Liturgie, der (Religions-)Pädagogik ~o­
wie der Soziologie. Die Stellungnahmen der 
Soziologen F.-X. Kaufmann und F. Fürsten­
berg ischneiden .nochmals grundsätzliche 
Theorie- und methodische Probleme des 
Forschungsberichtes (und auch des Frage­
bogens) an, sowie einer empirischen rell­
gions-soziologischen Untersuchung und der 
kirchlichen Sozialforschung überhaupt. Ge­
rade diese kritischen Rückfragen führen zu 
einer gewissen Distanz zu so manchem in 
den Kommentaren Gesagten; es wäre viel­
leicht günstiger gewesen, den Soziologen.­
Block an den Anfang zu stellen. 
Mit Spezialauswertungen sind wohl auch 
Versuchung und Gefahr verbunden, das 
Datenmaterial zu sehr en detaU auszuwer­
ten und im Sinn bisher vom Autor ver­
tretenen Erörterungen zu verwerten. Außer­
dem scheint für diese Kommentare wie auch 
für die pastoral-theologischen Interpretatio­
nen von empirisch gewonnenen Daten der 
Hinweis von F.-X. Kaufmann sehr wichtig 
(195), daß die Pastoraltheologie noch ihre 
Fähigkeit erweitern muß, um sozialwissen-
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schaftliche Einsichten besser übersetzen und 
für pastorale Konsequenzen verarbeiten zu 
können. 
Nach aufwendigen Untersuchungen dieser 
Art, die nicht nur eine - vielen erdrückend 
erscheinende - Datenfülle liefern, sondern 
auch wieder spezielle Problem&tellungen auf­
werfen, stellt sich die bedrängende Frage: 
Was können die Ergebnisse der Umfrage für 
Pastoral und pastorale Planung bringen 7 
Welche positive Orientierungsdaten, ver­
standen als Hinweise auf bestehende reli­
giöse und kirchliche Bedürfnisse, und welche 
negative Signale, verstanden als Hinweise 
auf Trends, gegen die Kirche und Ouisten 
Widerstand zu leisten haben aufgrund der 
spezifisch christlichen Auffassung von Mensch 
und Gesellschaft, können aus dem For­
schungsbericht abgeleitet werden 7 
K. Forster bemerkt in der „Einführung11 (8), 
daß nicht versutht worden ist, ,,wertende 
Bestandteile der einzelnen Beiträge auf ein 
Aussageziel hin zu koordinieren"; auf diese 
Weise soll die weitere Diskussion über er­
forderliche pastorale Konsequenzen angeregt 
werden. Der Beitrag von A. Weyand (,,An­
regungen und Hinweise für die pastorale 
Planung in den Bistümern") gibt dazu 
planungsstrategische Rahmen - anwendbar 
auf Pfarre, Dekanat, Region und Diözese. 
Wenn der Leser des Kommentarbandes aber 
bereits eine Verdichtung der von verschie­
denen Bearbeitern gebotenen pastoralen 
Konsequenzen versucht - Hinweise und 
Elemente finden sich vor allem bei Hein­
merle, Lehmann, Gründel, Fleckenstein, Blei­
stein, Schmidtchen, Roos -, so drängt sich 
aus der Fülle der möglichen pastoralen 
Feststellungen und Perspektiven eine zen­
trale Aussage im besonderen Maße auf. Sie 
wurde schon im Forschungsbericht ,,Zwischen 
Kirche und Gesellschaft" (104), genannt: 
,,Ohne Anlehnung an die Gruppenstruk­
turen einer Gemeinde gibt es also praktisch 
keine Kirchlichkeit". Lehmann {61) folgert 
daraus: ,,Die aktive Zugehörigkeit zu einer 
lebendigen Gemeinde ist eine bleibende 
Voraussetzung und notwendige Stützung 
für ein stetiges Verhältnis zur Kirche und 
für eine intensive Teilnahme an religiösem 
Leben". Die festgestellten Tatbestände wie­
sen auf die Notwendigkeit der pastoralen 
Bemühungen „um menschliche Kontakte 
innerhalb der Pfarrgemeinde (und darüber 
hinaus)", so Fleckenstein (77). Derselbe (80): 
Die Pflege der menschlichen Beziehungen 
ist weithin Voraussetzung für die Wirkkrcµt 
der geistlichen Angebote und Heilsvollzüge. 
Die ,Gemeinde' wird - in allen Aspekten 
der Frage - zum Thema Nr. 1 der Se~I­
sorge von heute und morgen werden müs­
sen". 
Fachwissenschafter haben also schon ihre 
Antworten gegeben - und werden weitere 
geben können. Aufgabe der diözesanen und 



überdiözesanen Pastoralpolitik wird sein, Diese sOzialethischen Überlegungen ber
B-  - an den Ergebnissen eser und ande- not-wendige Korrekturen von Wertvorstel-
rer) religionssoziologischer ragen und lungen, auch ittlicher Grundakte wie Frei-
ihrer pastoralen Interpretationen vorbeizu- heit, Gehorsam, ebe über neue Mög-

die nicht das Gebiet, ıin dem Echkeiten ethischer Verantwortung loten
cie angeste! wurden, Bedeutung haben, S0n biblische Gleichnis barmherzigen Sama-
dern auch darüber hinaus Pastorale jele rıter und lassen das umanum und das
wären daraus fixieren, Prioritäten fest- ristianum als el ethischer erwirkBchun-
zulegen, geeignete Verwirklichungsschritte en D sichtbar werden oOrentie: der

überlegen. Es Kegt aber auch im Bereich Perspektive: Armut, die al generelle Kon-
der Möglichkeit, diese Ergebnisse nicht oder trastfolie NS5Re7e eigene Freiheit und
zu wenig Oder ur 3 Abstützung bereits Sterben nach Glück ndgültig Frage stellt
vorhandener Meinungen ZU verwenden und (33)
weiterhin 1ıne vVon unreflektierten „Notwen- unerwähnt coll bleiben,
digkeiten gesteuerte Pastoral (von der Hand schle: gebundene Broschüre sich beim Lesen

den und) betreiben. einige Bestandteile aufgelöst hat)
Linz Suk Linz Walter Suk

SCHOECK Geschichte der S0zi0-SCH]  I17Z PHILIP?, Die Armuft der Welt
als Frage an die Christliche Sozialethik. (Bei- logie. Ursprung und Aufstieg der Wissen-
träge praktischen eolog: (93.) cchaft vVon der menschlichen Gesellschaft,
Knecht, Frank furt/M. 1973. A  rt lam. M (Herderbücherei 475) Freiburg 1974,
9,.80. S  rt lam. 5.90, fr 11.60, 70.10.

DRe| hat dem ıun schon in derbegegnet der unbeschreibHchen und bis
auch unbekannten Armut auf den (1973) erschienenen „Soziologischen Wörter-

Straßen VO:  $ Kalkutta und Bombay. Er be- buch“‘ (Herderbücherei 312) ıne „Geschichte
gegnet Menschen, das ntbehren müssen, der Soziologie” folgen lassen, die gekürzt,
wWas „man‘  A das Leben als unbedingt cdur ehend bearbeitet, Teil ergänz
erforderlich ansieht, und die dadurch nicht und umgeschrieben aus den beiden
Sein können, wIie cie eın sollen. Und stellt Büchern: #F}  1e Soziologie un die Gesell-
sich die Frage, ob nicht angesichts von schaften“ Verlag Alber, 196—.  —“ und „50Zi0-
rmut und Elend der Welt, die „Probleme logie, Geschichte ihrer Prob eme“ Verlag.

Alber, hervorgegangen actder Menschheit, der nationalen und nter-
nationalen ol des öffentlichen und DM- Über die Zielsetzung des erkes sagt Vf.:
vaten bens  d (14) einer Radikali- „Dieses Buch möchte nachvollziehen lassen,
tat und Perspektive NgCgange: werden wIie e5 im Zeitraum Von der Antike bis ZUT
müßten könnten schwindendes unmittelbaren Gegenwart dem Betrachten
soziales Interesse und Engagement belebt und Erklären der orgänge zwischen den
werden. Und die „Armut in der Welt“ ware  + Menschen, den Gruppen und sozialen
die sich S dem ; Menschen- und Systemen gekommen ist, das mMan ceit dem
Weltbild ergebende Basis sittlicher Nor- ahrhunder ‚Soziologie’ nennen
men(findung) er Motivation. pflegt” (9)

So werden .  ber einen Zeitraum von 2500nter dem Begriff der Tmut wird verstan-
ahren der Weg der Soziologie, ihre typischeden „Jede Form der Existenzbedrohung, ob

S1ie Hunger, Gewalt, Fremdheit, Mani- Denkweise und die 1€e€. der Begri
pulation, Umweltzerstörung heißt“ (17) ildungen eu gemacht. Lrste SOZzi010-
Armut bedeutet damit menschenunwürdiger gische Probiemerörterungen vollzogen 6i  Q-
ustand, der gebieterisch nach ethischer bereits 111 der z und Mittelalter.
Reflexion verlan: D  ıese Überlegungen anche AÄußerungen (} Platon und Arı-
en sich mit Erwägungen des Ozialrund- stoteles en auch für SI© soziale Wirk-
schreibens 19'  y Octogesima adveniens, lichkeit ihre Gültigkeit -  . verloren;

heißt, ($ katholische Soziallehre 1  hren Z die Bedeutung des Mittelstandes, VOolnn

Dynamismus entwickelt ‚„durch eine efle- der Aristoteles spricht
X10n, die sich in ständigem Kontakt mıit den Die „Geschichte der Soziologie childert
sich andernden Verhältnissen dieser Welt unı dann die Schritte ZUrFr Soziologie S Beginn

der euzel!‘ bis Sunter dem Anruf des Evangeliums vollzieht“ arung, die Soziolo-

Die
(Art. 42} gie als Wissenschaft der

auf dem Armuts-Hintergrund des 19., und innenden Jh.) Dis den
mens:  en Lebens gefundene sittliche Spezialsozio ogien der Gegenwart
Norm als Antwort auf die Frage: „Wie Religionssoziologie, Wissenssoziologie) und
kann Nächster sein“” garantie: auch bis „amerikanischen Soziologie, die
als Vermittler der „widerständigen Real die anderen nationalen Soziologien nach dem
Armut, bei der Selbstverwirklichung des Weltkrieg bestimmend wurde. Schon
Menschen die „Dimension der eit” 1n diesem Kapitel wie auch dem ab-
_n aus dem ÄAuge verloren wi:  A schließenden „Zur GSituation der Ozlologie

überdiözesanen Pastoralpolitik wird es sein, 
nicht an den Ergebnissen dieser (und ande­
rer) religionssoziologischer Umfragen und 
ihrer pastoralen Interpretationen vor~izu­
gehen, die nicht nur für das Gebiet, in dem 
sie angestellt wurden, Bedeutung haben, son­
dern ,auch darüber hinaus: Pastorale Ziele 
wären daraus zu fixieren, Prioritäten fest­
zulegen, geeignete Verwirklichungsschritte 
zu überlegen. Es liegt aber auch im Bereich 
der Möglichkeit, diese Ergebnisse nicht oder 
zu wenig oder nur zur Abstützung bereits 
vorhandener Meinungen zu verwenden und 
weiterhin eine von unreflektierten „Notwen­
digkeiten" gesteuerte Pastoral (von der Hand 
in den Mund) zu betreiben. 
Linz Walter Suk 

SCHMITZ PHILIPP, Die Armut in der Welt 
als Frage an die Christliche Sozialethik. (Bei­
träge zur praktischen Theologie) (93.) 
Knecht, Frankfurt/M. 1973. I<art. 1am. DM 
9.80. 
Sch. begegnet der unbeschreiblichen und bis 
dahin ihm auch unbekannten Armut auf den 
Straßen von Kalkutta und Bombay. Er be­
gegnet Menschen, die das entbehren müssen, 
was „man" für das Leben als unbedingt 
erforderlich •ansieht, und die dadurch nicht 
sein können, wie sie sein sollen. Und es stellt 
sich ihm die Frage, ob nicht angesichts von 
Armut und Elend in der Welt, die „Probleme 
der Menschheit, der nationalen und inter­
nationalen Politik, des öffentlichen und pri­
vaten Lebens" (14) in einer neuen Radikali­
tät und Perspektive angegangen werden 
müßten. Dadurch könnten schwindendes 
soziales Interesse und Engagement belebt 
werden. Und die „Armut in der Welr wäre 
die sich •aus dem modernen Menschen- und 
Weltbild ergebende Basis sittlicher Nor­
men(findung) und christlicher Motivation. 
Unter dem Begriff der Armut wird verstan­
den: ,,Jede Form der Existenzbedrohung, ob 
sie nun Hunger, Gewalt, Fremdheit, Mani­
pulation, Umweltzerstörung heißt" (17). 
Armut bedeutet damit: menschenunwürdiger 
Zustand, der gebieterisch nach ethischer 
Reflexion verlangt. Diese Oberlegungen 
decken sich mit Erwägungen des Sozialrund­
schreibens 1971 Octogesima advenien,s, wo 
es heißt,, daß diie katholtsche Soziallehre ihren 
Dynamismus entwickelt „durch eine Refle­
xion, die ,sich jn ständigem Kontakt mit den 
sich ändernden Verhältnissen dieser Welt und 
unter dem Anruf des Evangeliums vollz'1eht" 
(Art. 42). 
Die auf dem Armuts-Hintergrund des 
menschlichen Lebens gefundene sittliche 
Norm - als Antwort auf die Frage: ,, Wie 
kann ich Nächster sein" - garantiert auch 
als Vermittler der „widerständigen" Realität 
Armut, daB bei der Selbstverwirklichung des 
Menschen die „Dimension der Ganzheit" 
nicht aus dem Auge verloren wird. 
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Diese soZJialethisch.en Oberlegungen über 
not-wendige Korrekturen von Wertvorstel­
lungen, auch sittlicher Grundakte wie Frei­
heit, Gehorsam, Liebe und über neue Mög­
lichkeiten ethischer Verantwortung loten das 
biblische Gleichnis vom barmherzigen Sama­
riter aus und lassen das Humanum und das 
Christianum als Ziel ethischer Verwirklichun­
gen neu sichtbar werden - orientiert an der 
Perspektive: Armut, die als generelle Kon­
trastfolie unsere eigene Freiheit und unser 
Sterben nach Glück endgültig in Frage stellt 
(33). 
(Nicht unerwähnt soll bleiben, daß die 
schlecht gebundene Broschüre sich beim Lesen 
in einige Bestandteile aufg-elöst hat). 
Linz Walter Suk 

SCHOECK HELMUT, Geschichte der Sozio­
logie. Ursprung und Aufstieg der Wissen­
schaft von der menschlichen Gesellschaft, 
(Herderbücherei 475) (381.) Freiburg 1974. 
Kart. 1am. DM 8.90, sfr 11.60, S 70.10. 

Schoeck hat dem nun schon in der 7. Aufl. 
(1973) erschienenen „Soziologischen Wörter­
buch" (Herderbücherei 312) eine „Geschichte 
der Soziologie" folgen lassen, die - gekürzt, 
durchgehend bearbeitet, zum Teil ergänzt 
und umgeschrieben - aus den beiden 
Büchern: ,,Die Soziologie und die Gesell­
schaften" (Verlag Alber, 1964) und „Sozio­
logie, Geschichte ihrer Probleme11 (Verlag 
Alber, 1952) hervorgegangen 1i st. 
Ober die Zielsetzung des Werkes sagt Vf.: 
,,Dieses Buch möchte nachvollziehen lassen, 
wie es im Zeitraum von der Antike bis zur 
unmittelbaren Gegenwart zu dem Betrachten 
und Erklären der Vorgänge zwischen den 
Menschen, den Gruppen und sozialen 
Systemen gekommen ist, das man seit dem 
19. Jahrhundert ,Soziologie' zu nennen 
pflegt" (9). 
So werden über einen Zeitraum von 2500 
Jahren der Weg der Soziologie, ihre typische 
Denkweise und die Vielfalt der Begriffs­
bildungen deutlich gemacht. iErste soziolo­
gische Problemerörterungen vollzogen sich 
bereits in der Antike und im Mittelalter. 
Manche Äußerungen von Platon und Ari­
stoteles haben auch für unsere soziale Wirk­
lichkeit ihre Gültigkeit nicht verloren; so 
z. B. die Bedeutung des Mittelstandes, von 
der Aristoteles spricht. 
Die „Geschichte der Soziologie" schildert 
dann die Schritte zur Soziologie vom Beginn 
der Neuzeit bis zur Aufklärung, die Soziolo­
gie als Wissensch,aft von der Zukunft (im 
19. und beginnenden 20. Jh.) bis zu den 
Spezialsoziologien der Gegenwart (z. B. 
Religionsso:mologie, Wissenssoziologie) und 
bis zur ,,amerikanischen11 Soziologie, die für 
die anderen nationalen Soziologien nach dem 
2. Weltkrieg bestimmend wurde. - Schon 
in diesem Kapitel wie auch in dem ab­
schließenden „Zur Situation der Soziologie 
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cpit finden sich kritische Überlegungen Die vorliegende Schrift enthält die Referate
und Seitenhiebe auf bestimmte Entwicklun- dieser Tagung: Entwicklung, Ursa ın
s5eCHn (wie auf „die ers: anschwel- Folgen des Geburtenrückgangs Schwarz
lende soziologische Detailforschung“  v 353; V” Statistischen Bundesamt Wiesbaden),

1e „beschleunigte uflösung des oziologi- die volkswirtschaftlichen Aspekte Wan-
schen Untersuchungsgegenstandes der, wissenschaftliche Direktorin des Insti-
anglose und unübersehbar zahlreiche Zwerg- für Weltwirtschaft dl der Universität
probleme”, 364) und auf Soziologen, Kiel), soziologische Deutungsversuche
„auf manchen Gebieten ielfach Dhantasiert Kappe, Soziologe n der ]  L3 Hagen)haben“ (357), etwa auf dem Gebiet der und moraltheologische Überlegungen (T
Familiensoziologie. el, Moraltheologe der Universität

wollte onntie angesichts der München) Die Referate wurden ergäanz:  ‚
botenen Kürze nur zeigen, wWie sich durch den Beitrag eines Okologen Ley-
durch die Generationen der Blick für cdie hausen, Professor ür Verhaltensforschung
soziale Bedingtheit menschlichen andelns 21l der Universität Düsseldorf) und ines
geschärft hat, wie sich „die Kenntnis Juristen (H.-U. Gallwas, Professor für
‚sozialen Bereich‘, ‚sozialen Sein’, Staats- und Verwaltungsrecht n der Juristi-
Kollektiven, VO'  —4 den sozialen Strukturen schen Fakultät der Universität München)
als Sondergebilde und Determinanten
des Verhaltens der einzelnen Menschen und Der ammelband will über ein interdiszipli-

näares Gespräch von Fachleuten berichten. DerGruppen“” entwickelt und differenziert hat Leser lernt Z\  W  Jar verschiedene, oft cehr inter-(14) essante Standpunkte der FachwissenschaftlierDiese ersicht über die roblemlage der kennen, Diskussionsergebnisse werden aberSoziologie geschie. A1uch durch Textproben, leider nicht mitgeteilt, WOo| auf der Aka-denen die wichtigsten Autoren (w:  e Z demie-Tagung Jürgen mit sepinenWeber, Pareto, V, Wizese, Durkheim, „Thesen rAM Geburtenrückgang” (75—77)Marx, omte, Hegel, Rousseau) ihre Kern- einer Podiumsdiskussion eingeleitet hat.gedanken darlegen; die zentralen een [1-
derer Sozialwissenschaftler erden vVomn Vf. Die sachlich-nüchternen Überlegungen der
dargestellt. Fachleute und die von ihnen als erforderlich

angesehenen Konsequenzen stehen derzeitDieses Buch, das csich in angenehmer Weise noch in scharfem Gegensatz vorhandenenV  _ e1ner allzı formelhaften achspra: Ansichten und Denkweisen, die meijstensund noch mehr von einem soziologischen auch emotional etark verankert ind. S09argon fernhält, hietet B-  pn nı Kenntnisse ird Beispiel bei B-  .n wenigen @  2der Geschichte der Soziologie, wWie 21n
cdent Sie eine Prüfung Fach Soziologie Vorstellung eines ull-Wachstums der Be-

einerbraucht, csondern eigne cich ausgezeichnet völkerung auf Ablehnung stoßen,
auch das Selbststudium, ür den nter- stationären Bevölkerung also, bei der Ge-
T'1!  cht und die Erwachsenenbildung, nicht burten und Sterbefälle cich Durchschnitt
letzt deswegen, weı  1 die wichtigsten Autoren VO  - mehreren ahren oder ahrzehnten die
in Originaldokumenten celbst zZu Worte Waage halten (Schwarz, 35) Unreflektiert
kommen. } Quellenverzeichnis, ein WI1T:  d ANSCNOTMNMEN, daß nationaler Bevöl-

kerungsgewinn das Erstrebenswertere ıstNamen- und Sachregister runden das i e  B und Geburtenrückgang ein nationales Un-b glück. Auch 5 einer personalen GestaltungLinz Walter Cuk der Ehe und einer verantwortungsbe-
wuften Elternscha. c christlicher Sicht

GRÜNDEL (Hg.), Sterbendes 1äß+t S keineswegs die Forderung ‚soviele
Volk? Fakten Ursachen Konsequenzen Kinder als möglich“ ableiten Gründel, 147)
des Geburtenrückgangs in der BRD. Schrif- Die Überlegungen des Moraltheologen
ten der Kath. Akademie in Bayern, hg. V. ründe (dankenswerter Weise knapp

Henrich, 68) Patmos, Düssel- sieben Thesen zusammengetfaßt, 144—151)
dorf 1973 Kart lam kontrastieren mit anderswo geäußerten

theologischen Stellungnahmen i gleichen
ähren:! 1m Mittelpunkt der öffentlichen Problem, EIwWw: mit der Meinung Kardinal
Aufmerksamkeit das Problem der Bevölke- Höffners, des gesellschaftspolitische Fra-
rungsexplosion steht, die UNG 1 Rahmen BeNn zuständigen Bischofs der Deutschen
des Welt-Bevölkerungsjahres 1974 in Bischofskonferenz, der In ınem nterview
rest die Welt-Bevölkerungskonferenz - (mit der ageszeitung „L’Avvenire”, Kom,
hält, hatte schon ım November Nr. 60, 13. Aarz den Geburtenrück-
ath Akademie 1n Bayern auf ıner  8i Tagung Pang in einem tem mit anderen schweren
iın Regensburg auf den Geburte:  ckgang Lebenskrisen wie „Zerfall der sittlichen
aufmerksam gemacht, der ‚sich ceit der Mitte Normen, Umsichgreifen der Unzucht,
der sechziger re in der BRD, aber auch pulierung der Sexualität durch die Orno-
bereits in anderen westeuropäischen Indu- graphie, Zerrüttung vieler Ehen und Famı-
ctrieländern aAbzeichnet. Hen, Zunahme der Gewalttaten“ ennt. Das

6

seit 195011 finden sich kritische Oberlegungen 
und Seitenhiebe auf bestimmte Entwiddun­
gen (wie auf „die unübersehbar anschwel­
lende soziologische Detailforschung", 353; 
die „beschleunigte Auflösung des soziologi­
schen Untersuchungsgesenstandes in be­
langlose und unübersehbar zahlreiche Zwerg­
probleme", 364) und auf Soziologen, die 
„auf manchen Gebieten vielfach phantasiert 
haben" (357), etwa auf dem Gebiet der 
Familiensoziologie. 
Sch. wollte (konnte) - angesichts der ge­
botenen Kürze - (nur) zeigen, wie sich 
durch die Generationen der Blick für die 
soziale Bedingtheit menschlichen Handelns 
geschärft hat, wie sich „die Kenntnis vom 
,sozialen Bereich', vom ,sozialen Sein', vom 
Kollektiven, von den ,sozialen Strukturen 
als Sondergebilde und als Determinanten 
des Verhaltens der einzelnen Menschen und 
Gruppen" entwickelt und differenziert hat 
(14). 
Diese Obersicht über die Problemlage der 
Soziologie geschieht auch durch Textproben, 
in denen die wichtigsten Autoren (wie z. B. 
M. Weber, Pareto, v. Wiese, Durkheim, 
Marx, Comte, Hegel, Rousseau) ihre Kern­
gedanken darlegen; die zentralen Ideen an­
derer Sozialwissenschaftler werden vom Vf. 
dargestellt. 
Dieses Buch, das sich in angenehmer Weise 
von einer allzu formelhaften Fachsprache -
und noch mehr von einem soziologischen 
Jargon - fernhält, bietet nicht nur Kenntnisse 
der Geschichte der Soziologie, wie ein Stu­
dent sie für eine Prüfung im Fach Soziologie 
braucht, sondern es eignet sich ausgezeichnet 
auch für das Selbststudium, für den Unter­
richt und die Erwachsenenbildung, nicht zu­
letzt deswegen, weil die wichtigsten Autoren 
in Originaldokumenten selbst zu Worte 
kommen. - Ein Quellenverzeichnis, ein 
Namen- und Sachregister runden das Buch 
ab. 
Linz Walter Suk 

GRÜNDEL JOHANNES (Hg.), Sterbendes 
Volk? Fakten - Ursachen - Konsequenzen 
des Geburtenrückgangs in der BRD. (Schrif­
ten der Kath. Akademie in Bayern, hg. v. 
F. Henrich, Bd. 68) (151.) Patmos, Düssel­
dorf 1973. Kart. 1am. DM 14.-. 

Während im Mittelpunkt der öffentlichen 
Aufmerksamkeit das Problem der Bevölke­
rungsexplosion steht, die UNO im Rahmen 
des Welt-Bevölkerungsjahres 1974 in Buka­
rest die 3. Welt-Bevölkerungskonferenz ab­
hält, hatte schon im November 1972 die 
Kath. Akademie in Bayern auf einer Tagung 
in Regensburg auf den Geburtenrückgang 
•aufmerksam se,macht, der ,sich seit der Mitte 
der sechziger Jahre in der BRD, aber auch 
bereits in anderen westeuropäischen Indu­
strieländern abzeichnet. 
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Die vorliegende Schrift enthält die Referate 
dieser Tagung: Entwiddung, Ursachen und 
Folgen des Geburtenrückgangs (K. Schwarz 
vom Statistischen Bundesamt in Wiesbaden), 
die volkswirtschaftlichen Aspekte (H. Wan­
der, wissenschaftliche Direktorin des Insti­
tuts für Weltwirtschaft an der Universität 
Kiel), soziologische Deutungsversuche (D. 
Kappe, Soziologe an der PH Ruhr, Hagen) 
und moraltheologische Oberlegungen (J. 
Gründel, Moraltheologe an der Universität 
München). - Die Referate wurden ergänzt 
durch den Beitrag eines Ökologen (P. Ley­
hausen, Professor für Verhaltensforschung 
an der Universität Düsseldorf) und eines 
Juristen (H.-U. Gallwas, Professor für 
Staats- und Verwaltungsrecht an der Juristi­
schen Fakultät der Universität Mündten). 
Der Sammelband will über ein interdiszipli­
näres Gespräch von Fachleuten berichten. Der 
Leser lernt zwar verschiedene, oft sehr inter­
essante Standpunkte der Fadtwissenschaftler 
kennen, Diskussionsergebnisse werden aber 
leider nicht mitgeteilt, obwohl auf der Aka­
demie-Tagung H. W. Jürgen mit seinen 
„Thesen zum Geburtenrückgang" (75-77) zu 
einer Podiumsdiskussion eingeleitet hat. 
Die sachlich-nüchternen Oberlegungen der 
Fachleute und die von ihnen als erforderlich 
angesehenen Konsequenzen stehen derzeit 
noch in scharfem Gegensatz zu vorhandenen 
Ansichten und Denkweisen, die meistens 
auch emotional stark verankert sind. So 
wird zum Beispiel bei nicht wenigen die 
Vorstellung eines Null-Wachstums der Be­
völkerung auf Ablehnung stoßen, einer 
stationären Bevölkerung also, bei der Ge­
burten und Sterbefälle sich im Durchschnitt 
von mehreren Jahren oder Jahrzehnten die 
Waage halten (Schwarz, 35). Unreflektiert 
wird angenommen, daß nationaler Bevöl­
kerungsgewinn das Erstreben-swertere ist 
und Geburtenrückgang ein nationales Un­
glück. Auch aus einer personalen Gestaltung 
der Ehe und -aus einer verantwortungsbe­
wußten Elternschaft aus christlicher Sicht 
läßt sich keineswegs die Forderung „soviele 
Kinder als möglich" -ableiten (Gründel, 147). 
Die Oberlegungen des Moraltheologen 
Gründel (dankenswerter Weise knapp in 
sieben Thesen zusammengefaßt, 144-151) 
kontrastieren mit anderswo geäußerten 
theologischen Stellungnahmen zum gleichen 
Problem, etwa mit der Meinung Kardinal 
Höffners, des für gesellschaftspolitische Fra­
gen zu-ständigen Bischofs der Deutschen 
Bischofskonferenz, der in einem Interview 
(mit der Tageszeitung „L' Avvenire", Rom, 
Nr. 60, 13. März 1974) den Geburtenrück­
gang in einem Atem mit anderen schweren 
Lebenskrisen wie „Zerfall der sittlichen 
Normen, Umsichgreifen der Unzucht, Mani­
pulierung der Sexualität durch die Porno­
graphie, Zerrüttung vieler Ehen und Fami­
lien, Zunahme der Gewalttaten11 nennt. (Das 



Zitat stammt aAaus dem OIM Presseamt des die Altenfrage seinen berechtigten Pilatz hat
Erzbistums Köln herausgegebenen Sonder-

em alter Menschen ZUu wünschen ist.
und die Hand vieler Altenpfleger und VOT

Nummer 20 „Der Christ in Staat und
Gesellschaft”, e1ıte L17, der dieses Interview Losensteinleithen Anton Gots
in eutscher Übersetzung ringt.)

radikalste Position nimm } wohl der LEGA 115 GERD, Alterwerden Schicksal
ÖOkologe Leyhausen ein, W  1L RT meint, Q oder Lebensaufgabe? (Stundenbücher 115.)
nicht S  > einem Geburten-Defizit Furche-V., Hamburg 1974
chen werden dürfe, sondern Vo  } einer 4a

DM 6.8!  e
reits nahezu t+ödlich verspäteten Geburten- Dieses Stundenbuch ist geschrieben „tür den
anpassung“ Nur S50 können Über- Mann un die Frau eruf sSOWIle dendichtung und sich daraus ergebende Dichte- Alten, den die Gesellschaft als rostiges Eisenschäden bei den Menschen abgebaut werden, auf den Müllplatz geworfen hat“ 8), wobei
wWwIe: Zunahme der Gewalt und aggressiver besonders die Beruf stehendenAkte, Mangel ausreichendem Sozialraum,
soziale Überforderung durch viele Men- jeder Altersstufe auf das Alter zugehenden
schen, Schwund des

Menschen angesprochen cind. Auf knappemgegenseiltigen Ver- Kaum versucht Vf „die Grenzen abzustek-
trauens und der Ersatz durch kostspielige ken, die die wissenschaftliche ForschungKontrollsysteme. unseriös werden jetz! gelangt ist und die Ziele anzudeuten,Leyhausen daher »uch wissenschaftlich S1| aııf die der Iter werdende Mensch zusteuernebende Feststellungen wie die der US5- kann“”. Das Buch „soll helfen, die negativenKommission Bevölkerungsfragen Bilder VO' alten Menschen Zu zerstören, e5bezeichnet, „daß Bevölkerungswachstum
als solches überhaupt ke  1n Problem' 621 werdenden Menschen Passivität verdam-

col] alle diejenigen anklagen, die den alter
(zitiert 111)

sozialethische Z1ReIN, 6£1 1m Beruf, 61 e5 in der mit-Wissenschaftliche Forschung, menschlichen Partnerschaft, 61 f in denReflexion und darauf aufbauende Bildungs- Gesellschaftsbezügen der 1n der Kirche“arbeit werden ohl noch einige eit brau- (7 Hart wird mi gewissen Formen derchen, bis einem vorurteilsfreieren Altenbetreuung 1iNs Gericht seCn, ##'  heDenken über Geburtenrückgang und Ge- Wohlfahrtsverbände strukturieren ihreburtendefizit kommt jenseits nationali-
stischer Ideologien, reıin ökonomischer Be- tenfürsorge daß die Alten immer ankbar

für ede Hilfe sind, die 61e empfangen. Der
Uun: eines undifferenzierten christlichen Ver-
trachtungsweisen, inderfeindlicher Haltung letzte eim von Eigeninitiative WIr!

vefötet. AÄAhnlich 51@e| die betriebliche Alten-ständnisses VvVon Ehe Un Familie. fürsorge aus““ 94)
Linz Walter Suk Nach Aufzeigen der Ursachen und Beschwer-

den des Alters, des Wandels 1n der 2115-
PASTORALTHEOLOGIE erwartung, des Alterns anderen Kulturen

wie in dieser UNSEeTer Gesellscha. und der
EEKEN ONS»S, Altsein ist lernbar. AÄAn- NEeuen Untersuchungsergebnisse geht be-

ausführlich auf wesentliche Voraus-leitung un:! Hilfe. Butzon Bercker, setzungen 1NnNes gelungenen Alters 1N.  ® ErKevelaer 1973, Kunstleinen DM 981  O „versucht klarzumachen, sonders wWIir
VE legt in diesem ansprechenden Bändchen persönlich dafür verantwortlich sind, ob die
auf kurzem aum sehr rauchbare und einzelnen Vorbedingungen rechtzeitig erfüllt
jeden alten Menschen nahezu verwertbare werden“” (56) Vorbereitet auf das Alter ist
Einsichten, Anregungen und en VOT., In In  ql nicht durch Lebensversicherungen, einen
einem Kap wird das Phänomen des Platz 1mM Altersheim und ein Hobby „VoOor-
Alterns dargetan und von den verschiedenen aussetizungen für eın Alter voller körper-
Seiten des individuellen Lebens erläutert. Im licher und geistiger Frische” sind „Schulbil-

Kap. stellt VtE einige altersspezifische dung, Gesundheit, erufliche und soziale
Krisenpunkte dar Das Nichtwahrhabenwol- ellung und mitmenschliche Kommunika-
len des Altseins, Spannungen zwischen alt HO;  II 44) Die beste Vorbereitung auf das
und jung, Izu Starres Leben 5 der Ver- Alter cieht in einem bestimmten Lebens-
gangenheit, und die Gefahr der überstarken entwurf auf einen Sinn oder eın iel
Ichbezogenheit. Kap. geht der Autor Von da her ist S naheliegend, daß der utor
sehr geschickt Unı feinfühlend auf konkrete einem Kapitel ber den christlichen lau-
Nöte Unı Chancen des alten Menschen ein ben chließt, ıIn dem Selbstannahme un
un zeigt In jedem der Abschnitte \ Offensein den andern als Voraussetzun-
schaulich, wIıe der alte ens:! sich selber gen für die Begegnung mit ott bezeichnet.
finden kann, um gereift und unverkrampft
diese Erde verlassen und ott heimkehren

Indem Legatis wiederholt auf die große Be-
deutung schöpferischen Denkens und uns

ıl können. die Bewältigung des Alters N! die Glau-
Alles in allem e1n sehr ansprechendes Büch- bensfähigkeit Alter hinweist, ängt sich
lein, das unter den zahlreichen Büchern ber dem eser die rage auf, inwieweit die wirt-

y“

Zitat stammt aus dem vom Presseamt des 
Erzbistums Köln herausgegebenen Sonder­
druck Nummer 20 „Der Christ in Staat und 
Gesellschaft", Seite 17, der dieses Interview 
in deutscher Obersetzung bringt.) 
Die radikalste Position nimmt wohl der 
Ökologe Leyhausen ein, wenn er meint, daß 
nicht von einem Geburten-Defizit gespro­
chen werden dürfe, sondern von einer „be­
reits nahezu tödlich verspäteten Geburten­
anpassung" {109). Nur so können Ober­
dichtung und sich daraus ergebende Dichte­
schäden bei den Menschen abgebaut werden, 
wi,e: Zunahme der Gewalt und aggressiver 
Akte, Mangel an ausreichendem Sozialraum, 
soziale Überforderung durch zu viele Men­
schen, Schwund des gegenseitigen Ver­
trauens und der Ersatz durch kostspielige 
Kontrollsysteme. Als unseriös werden von 
Leyhausen daher auch wissenschaftlich sich 
gebende Feststellungen - wie die der US­
Kommission für Bevölkerungsfragen (1971) 
- bezeichnet, ,,daß Bevölkerungswachstum 
als solches überhaupt kein Problem" sei 
(zitiert 111). 
Wissenschaftliche Forschung, sozialethische 
Reflexion und darauf ,aufbauende Bildungs­
arbeit werden wohl noch einige Zeit brau­
chen, bis es zu einem vorurteilsfreieren 
Denken über Geburtenrückgang und Ge­
burtendefizit kommt - jenseits nationali­
stischer Ideologien, rein ökonomi5cher Be­
trachtungsweisen, kinderfeindlicher Haltung 
und eines undifferenzierten christlichen Ver­
ständnisses von Ehe und Familie. 
Linz Walter Suk 

PASTORALTHEOLOGIE 

DEEKEN ALFONS, Altsein ist -lernbar. An­
leitung und Hilfe. (132.) Butzon & Bercker, 
Kevelaer 1973, Kunstleinen DM 9.80. 

Vf. legt in diesem ansprechenden Bändchen 
auf kurzem Raum -sehr brauchbare und für 
jeden alten Menschen nahezu verwertbare 
Einsichten, Anregungen und Hilfen vor. In 
einem 1. Kap. wird das Phänomen des 
Alterns dargetan und von den verschiedenen 
Seiten des individuellen Lebens erläutert. Im 
2. ~ap. stellt Vf. einige altersspezi.fische 
Krisenpunkte dar: Das Nichtwahrhabenwol­
len des Altseins, Spannungen zwischen alt 
und jung, allzu starres Leben von der Ver­
gangenheit, und die Gefahr der überstarken 
Ichbezogenheit. Im 3. Kap. geht der Autor 
sehr geschickt und feinfühlend auf konkrete 
Nöte und Chancen des alten Menschen ein 
und zeigt in jedem der 21 Abschnitte an­
schaulich, wie der -alte Mensch zu si<:h selber 
finden kann, um gereift ·und unverkrampft 
diese Erde verlassen und zu Gott heimkehren 
zu können. 
Alles in allem: ein sehr ansprechendes Büch­
lein, das unter den zahlreichen Büchern iiber 

die Altenfrage seinen berechtigten Platz hat 
und in die Hand vieler Altenpfleger und vor 
allem alter Menschen selbst zu wünschen ist. 
Losensteinleithen Anton Gots 

LEGATIS GERD, Älterwerden - Schicksal 
oder Lebensaufgabe? (Stundenbücher 115.) 
(118.) Furche-V., Hamburg 1974. Kart. 
DM6.80. 

Dieses Stundenbuch ist geschrieben „für den 
Mann und die Frau im Beruf sowie für den 
Alten, den die Gesellschaft als rostiges Eisen 
auf den Müllplatz geworfen hat" (8), wobei 
besonders die im Beruf stehenden und in 
jeder Altersstufe auf das Alter zugehenden 
Menschen angesprochen sind. Auf knappem 
Raum versucht Vf. ,,die Grenzen abzustek­
ken, an die die wissenschaftliche Forschung 
jetzt gelangt ist ,und die Ziele anzudeuten, 
auf die der älter werdende Mensch zusteuern 
kann". Das Buch „-soll helfen, die negat,iven 
Bilder vom alten Menschen zu zerstören, es 
soll alle diejenigen anklagen, die den älter 
werdenden Menschen zur Passivität verdam­
men, sei es im Beruf, sei es in der mit­
menschlichen Partnerschaft, sei es in den 
Gesellschaftsbezügen oder in der Kirche" 
{7 f). Hart wird mit gewissen Formen der 
Altenbetreuung ins Gericht gegangen. ,,Die 
Wohlfahrtsverbände strukturieren ihre Al­
tenfürsorge so, daß die Alten immer dankbar 
für jede Hilfe sind, die sie empfangen. Der 
letzte Keim von Eigeninitiative wird dadurch 
getötet. Ähnlich sieht die betriebliche Alten­
fürsorge ·aus" (94). 
Nach Aufzeigen der Ursachen und Beschwer­
den des Alters, des Wandels in der Lebens­
erwartung, des Alterns in anderen Kulturen 
wie in dieser unserer Gesellschaft und der 
neuen Untersuchungsergebnisse geht L. be­
wußt ausführlich auf wesentliche Voraus­
setzungen eines gelungenen Alters ein. Er 
„versucht klarzumachen, daß besonders wir 
persönlich dafür verantwortlich sind, ob die 
einzelnen Vorbedingungen rechtzeitig erfüllt 
werden" (S6). Vorbereitet rauf das Alter ist 
man nicht durch Lebensversicherungen, einen 
Platz im Altersheim und ein Hobby. ,,Vor­
aussetzungen für ein Alter voller körper­
licher und geistiger Frische" -sind „Schulbil­
dung, Gesundheit, berufliche und soziale 
Stellung ,und mitmenschliche Kommunika­
tion" {44). Die beste Vorbereitung auf das 
Alter sieht L. in einem bestimmten Lebens­
entwurf auf einen Sinn oder ein Ziel hin. 
Von da her ist es naheliegend, daß der Autor 
mit einem Kapitel über den christlichen Glau­
ben schließt, in dem er Selbstannahme und 
Offen-sein für den andern als Voraussetzun­
gen für die Begegnung mit Gott bezeichnet. 
Indem Legatis wiederholt ,auf die große Be­
deutung schöpferischen Denkens und Tuns 
für die Bewältigung des Alters und die Glau­
bensfähigkeit im Alter hinweist, drängt sich 
dem Leser die Frage auf, inwieweit die wirt-
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schaftlichen und gesellschaftlichen Strukturen Sexualität, Sexualität 1m menschlichen 5
arau: angelegt, iNW:  leweit die breiten Mas- em Anschein nach immer NUTr gegeben ist,

dazı fähig und gewillt eind und v p  G 51© zugleich ebe ist, gibt kein
ZU1I besseren Erreichung dieses Anliegens echtes Verhältnis AT Sexualität ohne 265
e{a werden könnte der einfachen Gottesverhältnis. Daraus folgt zugleich, 0Q
Sprache und weitgehender Vermeidung von auch ke:  ıIn echtes Verhältnis ott geben
Fremdwörtern ist das Buch jedermann kann ohne eine positive Einstellung
verständlich. Sexualität” (XAD) Interessant es sich in

diesem Zusamme der versuchteBrixen Johannes Meßner Brückenschlag zwischen Neurosenlehre und
STEFAN, Pastoraltheologische Erbsündendogma. Im eil (211—240) wird

Aspekte der Lehre Sigmund Freuds zuerst ıne wertvolle Literaturübersicht S
Sublimierung der Sexualitat. (Eichstätter interdisziplinären Problem gegeben und
dien, NF, (XV U, 263.) Butzon X schließlich auf „pastoraltheologische Aspekte
Bercker, Kevelaer 1974 Kart lam. DM der redefinierten Sublimierungslehre” hin-

gewiesen. Wissenschaftliche ZurückhaltungNach Freud ist der ensch es Wesen, hat diesen Teil allerdings kürzer geratendas sublimieren kann, wenigstens 1im Glücks- lassen, als manchem seelsorglich Inter-fall In der Sublimierung geben die eigen- essierten ieb csein Mag. es ın allemsüchtigen Sexualstrebungen ihr eigentliches cehr aktuelle und lesenswerte Auseinander-jel auf und suchen ihre Erfüllung In einer
anderen, U Z\ sozialen Betätigun Durch sefzung. Sie einen Ur  TU zZzu gülti-
diese Umlenkung wird der TrIe verzicht Bn Erkenntnissen und Konsequenzen ringt,
(„Frustration” AL heute gelehr wagt Rez noch NI  cht rAU| behaupten.

alzburg Gottfried Y1iesden Menschen einigermaßen erträglich und
das Ersatzziel gewährt Befriedigung,
urellie Werte en. Wie das KATECH  oGschehen soll, wird mit diesem glänzenden
Begriff benannt, aber nicht eigentlich erklärt. BETZ TTO/KASPAÄAR FRANZ, Die GruppeEs gibt kaum ginen anderen SO zentralen, als Weg. Einführung die Gruppendynamikaber auch dunklen gri in der DPSY U- und Religionspädagogik, (Pfeiffer-Werk-analytischen Lehre VL.e  X Menschen. ler-
dings findet sich auch nirgendwo eine bes- 18.80.

bücher 117.) München 1973 art
5 empirische Theorie, die Probleme zuü

Der 2e21s! ist nicht ILUT eın Individuum,bewältigen, die jeden angehen und die er das für sich celbst tiert, söondern ebtimmer auch theologische Probleme wWarTren?
mıit anderen. Man kann dies alsZwischen Geist und Trieb vermitteln, der

Binsenwahrheit Kenntnis nehmen,Sinnlosigkeit entgehen und die
weichliche Entbehrung Z ertragen, die mit philosophisches 10m betrachten, Oder auch
dem Gefälle zwischen Erwartung und Erfül- alc Tatsache sehen, 2US$S der Sil  G eine Banze
Jung menschlichen Lebens gesetzt st. Reihe VO'  } Folgerungen ergeben. Gruppen-
TIn durch Se1N phil,-theol. Studium zugehörigkeit hat immer schon gegeben,
Rom, SEeiINEe analytische und pastoral-klinische in der heutigen Zeit miß@t jedoch den
Erfahrung in Innsbruck und Bonn und Prozessen und Verhaltensweisen, die sich

der Gruppenzugehörigkeit eines Men-chließlich al Leiter des pastoralpsycholo- schen ergeben, größeren Wert bei. Daßgischen Beratungsdienstes öln die Vor-
die Dynamik, die ın einer Gruppe errscht,aussetzun Nn mit, die b+rage sowochl! VO  —_ der
früher wenig achtet hat, 1 aß al euteeologis als auch vVon der anthropolo-

gischen Seite her korrekt anzugehen und eine infolge überraschender Entdeckungen von

übergreifende Darstellung versuchen. Zusammenhängen Gefahr kommt, diesen
Der 'eil ausführlich Aspekt Z verabsolutieren, collte die
(widersprüchlichen) Begriff der Sublimierung deutung der ın &:  iner Gruppe errschenden
bei Freud und ın der Sekundärliteratur miıt Gesetzmäßigkeiten nicht verringern.
den verschiedenen zustimmenden un ableh- Die Beiträge dieses Buches bemühen sich
nenden Aspekten und Lösungsversuchen, Der U1} nicht NUur I eın Verständnis BTUD]
2. Teil 99—210) bringt ine wohlbegründete dynamis Vorgänge, sondern versuchen
analytische und theologische der auch, Folgerungen aufzuzeigen, die sich dar-
Sublimierungslehre, die in 1Nne on AUS für den religionspädagogischen Bereich
des Begriffes mündet Das Ergebnis zeigt, ergeben. Es ist ezug eNOHUNEN auf
wie sehr die Frage den eologen angeht den RU, aber auch auf außerschulische Ju-
„Die Theorie der Sublimierung enthält gendarbeit Erwachsenenbildung,
offensichtlich den Versuch, das er'! 125 gewiß eain dankenswertes Anliegen, und
von Sexualität und ebe eNauer Zzu be- einzelnen Beiträ vermitteln zunächst
stimmen. D Liebe aber csich nicht 1I- einmal inen  8 guten erblick über die Be-
klären ohne Rekurs auf ein absolutes ut, deutung gruppendynamischer Prozesse. Aller-
1Iso ohne Beziehung ZUuU ott. Da echte Ings selen wei Kategorien von Lesern 8-
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schaftlichen und gesellschaftlichen Strukturen 
darauf angelegt, inwieweit die breiten Mas­
sen dazu fähig und gewillt sind und was 
zur besseren Erreichung dieses Anliegens 
getan werden könnte. Dank der einfachen 
Sprache und weitgehender Vermeidung von 
Fremdwörtern ist das Buch fiir jedermann 
verständlkh. 
Brixen Johannes Meßner 

ANDREAE STEFAN, Pastoraltheologische 
Aspekte der Lehre Sigmund Freuds von der 
Sublimierung der Sexualität. (Eichstätter Stu­
dien, NF, Bd. IX.) (XV u. 263.) Butzon & 
Bercker, Kevel•aer 1974. Kart. 1am. DM 60.-. 

Nach Freud ist der Mensch jenes Wesen, 
das sublimieren kann, wenigstens im Glücks­
fall. In der Sublimierung geben die eigen­
süchtigen Sexualstrebungen ihr eigentliches 
Ziel auf und suchen ihre Erfüllung in einer 
anderen, u. zw. ,sozialen Betätigung. Durch 
diese Umlenkung wird der Triebverzicht 
(,,Frustration" sagt man heute gelehrt) für 
den Menschen einigermaßen erträglich und 
das ,Ersatzziel gewährt ihm die Befriedigung, 
kulturelle Werte zu schaffen. Wie das ge­
schehen soll, wird mit diesem glänzenden 
Begriff benannt, aber nicht eigentlich erklärt. 
Es gibt kaum einen anderen so zentralen, 
aber auch so dunklen Begriff in der psycho­
analytischen Lehre vom Menschen. Aller­
dings findet sich auch nirgendwo eine bes­
sere empirf.sche Theorie, die Probleme zu 
bewältigen, die jeden angehen und die daher 
immer auch theologische Probleme waren: 
Zwischen Geist und Trieb zu vermitteln, der 
Sinnlosigkeit zu entgehen und die unaus­
weichliche Entbehrung zu ertragen, die mit 
dem Gefälle zwischen Erwartung und Erfül­
lung menschlichen Lebens gesetzt ist. Vf. 
bringt durch sein phil.-theol. Studium in 
Rom, seine analytische und pastoral-klinische 
Erfahrung in Innsbruck und Bonn und 
schließlich 1als Leiter des pastor.alpsycholo­
gischen Beratungsdienstes in Köln die Vor­
aussetzun~n mit, die Frage ,sowohl von der 
theologischen als auch von der anthropolo­
gischen Seite her korrekt anzugehen und eine 
übergreifende Darstellung zu versuchen. 
Der 1. TeH (1-98) behandelt ausführlich den 
(widersprüchlichen) Begriff der Sublimierung 
bei Freud und in der Sekundärliteratur mit 
den verschiedenen zustimmenden und ableh­
nenden Aspekten und Lösungsversuchen. Der 
2. Teil (99-210) bringt eine wohlbegründete 
analytische und theologische Kritik der 
Sublimierungslehre, die in eine Redefinition 
des Begriffes mündet. Das Ergebnis zeigt, 
wie ,sehr die Frage den Theologen angeht: 
„Die Theorie von der Sublimierung enthält 
offensichtlich den Versuch, das Verhältnis 
von Sexualität und Liebe genauer zu be­
stimmen. Die Liebe aber läßt sich nicht er­
klären ohne Rekurs auf ein absolutes Gut, 
also ohne Beziehung zu Gott. Da nun echte 
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Sexualität, Sexualität im menschlichen Sinn, 
allem Anschein nach immer nur gegeben ist, 
wenn sie zugleich Liebe i.st, gibt es kein 
echtes Verhältnis zur Sexualität ohne echtes 
Gottesverhältnis. Daraus folgt zugleich, daß 
es ,auch kein echtes Verhältnis zu Gott geben 
kann ohne eine positive Einstellung zur 
Sexualität" (XI). Interessant liest sich in 
diesem Zusammenhang auch der versuchte 
Brückenschlag zwischen Neurosenlehre und 
Erbsündendogma. Im 3. Teil (211-240) wird 
zuerst eine wertvolle Literaturübersicht zum 
interdisziplinären Problem gegeben und 
schließlich auf „pastoraltheologische Aspekte 
der redefinierten Sublimierungslehre" hin­
gewiesen. Wissenschaftliche Zurückhaltung 
hat diesen Teil allerdings kürzer geraten 
lassen, als es manchem seelsorglich Inter­
essierten lieb sein mag. Alles in allem eine 
sehr aktuelle und lesenswerte Auseinander­
setzung. Ob sie einen Durchbruch zu gülti­
gen Erkenntnissen und Konsequenzen bringt, 
wagt Rez. noch nicht zu behaupten. 
Salzburg Gottfried Griesl 

KATECHETIK/PÄDAGOGIK 

BETZ OTTO/KASPAR FRANZ, Die Gruppe 
als Weg. Einführung in die Gruppendynamik 
und Religionspädagogik. (Pfeiffer-We-rk­
bücher 117.) (304.) München 1973. Kart. 
DM18.80. 

Der Mensd1 ist nicht nur ein Individuum, 
das für sich selbst existiert, sondern er lebt 
zusammen mit anderen. Man kann dies als 
Binsenwahrheit zur Kenntnis nehmen, als 
philosophisches Axiom betrachten, oder auch 
als Tatsache sehen, aus der sich eine ganze 
Reihe von Folgerungen ergeben. Gruppen­
zugehörigkeit hat es immer schon gegeben, 
in der heutigen Zeit mißt man jedoch den 
Prozessen und Verhaltensweisen, die sich 
aus der Gruppenzugehörigkeit eines Men­
schen ergeben, größeren Wert bei. Daß man 
die Dynamik, die in einer Gr-uppe herrscht, 
früher wenig beachtet hat, daß man heute 
infolge überraschender Entdeckungen von 
Zusammenhängen in Gefahr kommt, diesen 
Aspekt zu verabsolutieren, sollt,e die Be­
deutung der in einer Gruppe herrschenden 
Gesetzmäßigkeiten nicht verringern. 
Die 16 Beiträge dieses Buches bemühen sich 
nun nicht nur um ein Verständnis gruppen­
dynamischer Vorgänge, sondern versuchen 
auch, Folgerungen aufzuzeigen, die sich dar­
aus für den religionspädagogischen Bereich 
ergeben. Es ist dabei Bezug genommen auf 
den RU, aber auch auf außerschulische Ju­
gendarbeit und Erwachsenenbildung. Es ist 
dies gewiß ein dankenswertes Anliegen, und 
die einzelnen Beiträ~ vermitteln zunächst 
einmal einen guten Oberblick über die Be­
deutung gruppendynamischer Prozesse. Aller­
dings seien zwei Kategorien von Lesern ge-



'arnt Die einen, die 50g] ihre utf- ten, ie eın reies Thema bearbeiten,
merksamkeit auf Un  rchf  rbares enken sicher gunstig. Gerade diesem Teil
oder auf Aussagen, rAH VeIi - ergeben sich jedoch einige Fragen.
absolutierend das Element der Gruppen- 50 wird Nan überlegen, ob nicht ischere
zugehörigkeit zZu betonen scheinen. Genauso und damit bessere Beispiele zZzu tinden BEeWC-
ceien aber auch die anderen, die BeCINE Leu sen wären. ES ist jedo ehrÄcherweise ZU-
Erfahrenes gleich ın die 1at umsetzen, g- zugeben, daf sich diese Frage immer stellen
warnt VOTr den Mißgriffen, die dabei wird, da wohl ede Konkretisierung auf eın

kann. Das heute vornerrschnen: Inter- es Gebiet begrenzt eiben muß.
e65P n psychologischen ppendynami- Außerdem steht jeder Religionslehrer VOor
schen Prozessen sollte niPr Unerfahrene der grundsätzlichen Tage, ob sich auf
dazu verleiten, damit ZU experimentieren. eın a in besonderer Weise einlassen
Gerade der Bedeutung solcher Pro- will, un Hand eines Beispiels geschicht-

könnte der dabei angerichtete Schaden - Zusammenhänge aufzuzeigen, Oder ob
SpIN. mehr U e1nen möglichst großen

Bei er Wertschätzung gegenüber Bereich der Geschichte tun ist, auf
diese Weise einen zu bieten. Dasgruppendynamischen Anliegen hat an doch

denu anche Aussagen eher n Hauptproblem liegt jedo: der der
der erKHacne bleiben und darum lediglich einzelnen Themen. Die
einen ersten erblick vermitteln können. praktischen Aufhänger sind ZWAar l  l
Außerdem eteht das Faktum der Gruppen- meint, bringen aber die Gefahr mit sich,
zugehörigkeit ctark Vordergrund; da- daß 1an ZWAäarTr mit tuellem beginnt, 1Aber
durch wurde der Tatsache, Reli- dies dann csehr rasch einer Enttäuschung
gionspädagogik auch noch andere pekte au£f Seiten der er führen kann, ese
zZzu berücksichtigen hat, offenbar wenig sich twas anderes erwarte hätten. Es ist
gerecht. Ja durchaus G-  _-n von vornherein klar,

auch bei außeren ichkeiten sichLinz 0Se an
das eresse der er mit dem Anliegen

1E  L PEIER Ü, d.y Kirchengeschichte ımm der entsprechenden geschichtlichen Epoche
Religionsunterricht, Konzeptionen und Ent- deckt. Die einzelnen Themen G1}  nd gründlich
rte. (RPP 13.) Kösel, erarbeitet, aber fragt sich wiederum, ob
Calwer, Stuttgart 1973 aperba: DM 14.80. sich €1 E die Gründlichkeit handelt,

die in der ule rau:  ar st. Gedacht ist  .Es ist  ® ohl D-  n zZUuU viel behauptet, hier erw. den Lernzielkatalog (50 oder
AIl sagt, Laf  S Kirchengeschichte ınter den

n den Vorschlag, die Texte von Etheologischen 1SZ1p inen  S: gewissen Sinn ateinisch lesen.eın Aschenbrödeldasein a  a Noch mehr Zusammenfassend kann gyesagt werden,Gültigkeit hat dies im Das @1' 1
7 Gn1 T, VO:  » Kirchengeschichte nicht die jemand, der sich mit der ematik

Rede —  wAare, aber handelt eÄil  Q meis 1 gründlicher betfassen will, gut daran
[} die Vermittlung historischer Fakten. tut, die hier formulierten Überlegungen

Zu mehr ist meist keine Zeit, kannn nachzulesen, E sich einmal der mit der
nicht SO vie. Mühe darauf verwenden, da verbundenen Schwierigkeiten ewuß zZzu IA  W  Je1-

den. Es dürfte sich aber niemand voaon dieser„Wichtigeres” Zu besprechen ist. Die all- Lektüre ıne rasche Hilfe für einige engemeınne Schwierigkeit, mıf ern Vor der
erwarten. Dies gilt schon eshalb, daMatura Geschichte 1 eigentlichen Sınnn die hier vorgeschlagene Art des NIer-betreiben, ihnen die ntergründe und richtes das Kurssystem Voraussetzung ist.zusammenhänge Zu erschließen, hat sicher

ihren ‘eil zı dieser Auffassung beigetragen. Linz 0se an
Es ist darum eın dankenswerter Versuch,
WEn in der Reihe der religionspädagogi-
schen Praxis auch der Bereich der Kirchen- HALBFAS FEundamentalkate-
geschichte Wort kommt. chetik, Sprache und Erfahrung im Religions-

unterricht. Aufl. (Topos-Taschenbücher,‚Weı Beiträge (von jehl und Schwa- 8.)} Patmos, Düsseldort 1973. artger) beschäftigen sich mitf grundlegenden lam. 7.50.Fragen der K  L 1m R' sodann werden
zeiprojekte vorgestellt Biehl, Zur csOozialen In gekürzter, aber sonst unveränderter Fas-
rage 19., Jh.s; Happel, Thomas Sung liegt ceit 1968 die VOT, was
M  unzer und Luther und hre Stellung die Bedeutung dieses Werkes innerhalb der

Bauernkrieg 1525; Gabriel, eister gesamten Religionspädagogik spricht, auch
Eckhart: Schwager, topie Chri- 2111 manches da;  rn einem pgl  eın des
stianopolis des ann Valentin Andreae) Anstoßes” wurde, nicht z „BeMESSEN n
] kritischer Kommentar on Diehn zu den Doktrinen traditioneller Schuldogmatik“”
den gena: Beiträgen rundet das MLeIt ab. (1 Vorwort 15), sondern
Die Mischung von Beiträgen, sich auf Glaubensverständnis einer christlichen RP
grundlegende Fragen einlassen, und Arbei- überhaupt. nennt cdas Buch eine Funda-
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warnt: Die einen, die sogleich dhre Auf­
merksamkeit auf Undurchführbares lenken 
oder auf Aussagen, die ihnen gar zu ver­
absolutierend das Element der Gruppen­
zugehörigkeit zu betonen scheinen. Genauso 
seien •aber auch die anderen, die gerne neu 
Er.6ahrenes gleich in die Tat umsetzen, ge­
warnt vor den Mißgriffen, die man dabei 
tun -kann. Das heute vorherrschende Inter­
esse an psycholc,sischen und gruppendynami­
sdten Prozessen sollte nicht Unerfahrene 
dazu verleiten, damit zu experimentieren. 
Gerade wegen der Bedeutung solcher Pro­
zesse könnte der dabei angerichtete Sch-aden 
groß sein. 
Bei aller Wertschätzung gegenüber dem 
gruppendynamischen Anliegen hat man doch 
den Eindruck, daß manche Aussagen eher an 
der Oberßäche bleiben und darum lediglich 
einen ersten Oberblick vermitteln können. 
Außerdem steht das Faktum der Gruppen­
zugehörigkeit stark im Vordergrund; da­
durch wurde man der Tiat&ache, daß Reli­
gionspädagogik auch noch andere Aspekte 
zu berücksichtigen hat, offenbar zu wenig 
gerecht. 
Linz Josef Janda 

BIEHL PETER u. a., Kirc:hengesc:hic:hte im 
Religionsunte"ic:ht. Konzeptionen und Ent­
würfe. (RPP 13.) (104.) Kösel, München/ 
Calwer, Stuttgart 1973. Paperback DM 14.80. 

Es ist wohl nicht zu viel behauptet, wenn 
man sagt, daß Kirchengeschichte unter den 
theologischen Disziplinen im gew,issen Sinn 
ein Asdtenbrödeldasein führt. Noch mehr 
Gültigkeit hat dies im RU. Das heißt nun 
nicht, daß von Kirchengesdtichte nicht die 
Rede wäre, aber es handelt sich dabei meist 
nur um die Vermittlung historischer Fakten. 
Zu mehr ist meist keine Zeit, man kann 
nicht so viel Mühe darauf verwenden, da 
,,Wichtigeres" zu besprechen ist. Die all­
gemeine Schwierigkeit, mit Schülern vor der 
Matura Geschichte im eigentlichen Sinn zu 
betreiben, ihnen die Hintergründe und Sinn­
zusammenhänge zu erschließen, hat sicher 
ihren Teil zu dieser Auffassung beigetragen. 
Es ist darum ein dankenswerter Versuch, 
wenn in der Reihe der religionspädagogi­
schen Praxis auch der Bereich der Kirchen­
geschichte zu Wort kommt. 
Zwei Beiträge (von P. Biehl und H. J. Schwa­
ger) besdtäftigen sich mit grundlegenden 
Fragen der KG im RU, sodann werden Ein­
zelprojekte vorgestellt (P. Biehl, Zur sozialen 
Frage des 19. Jh.s; E. W. Happel, Thomas 
Münzer und M. Luther und ihre Stellung 
zum Bauernkrieg 1525; B. Gabriel, Meister 
Eckhart; H. J. Schwager, Utopie - die Chri­
stianopolis des Johann Valentin Andreae). 
Ein kritisdter Kommentar von 0. Diehn zu 
den genannten Beiträgen rundet das Heft ab. 
Die Misdtung von Beiträgen, die sich auf 
grundlegende Fragen einlassen, und Arbei-

ten, die ein konkretes Thema bearbeiten, ist 
sidter günstig. Gerade bei diesem 2. Teil 
ergeben sich jedoch einige Fragen. 
So wird man überlegen, ob nicht typischere 
und damit bessere Beispiele zu finden gewe­
sen wären. Es ist jedoch ehrlicherweise zu­
zugeben, daß sich diese Frage immer stellen 
wird, da wohl jede Konkretisiierung auf ein 
schmales Gebiet begrenzt bleiben muß. 
Außerdem. steht jeder Religionslehrer vor 
der grundsätzlichen Frage, ob er sich auf 
ein Thema in besonderer Weise einlassen 
will, um an Hand eines Beispiels geschicht­
liche Zusammenhänge aufzuzeigen, oder ob 
es ihm mehr um einen möglichst g.roßen 
Bereich der Geschichte zu tun ist, um auf 
diese Weise einen Oberblick zu bieten. Das 
Hauptproblem liegt jedoch in der Art der 
Durdtführung der einzelnen Themen. Die 
praktischen Aufhänger sind zwar gut ge­
meint, bringen aber die Gefahr mit sich, 
d,aß man zwar mit Aktuellem beginnt, aber 
dies dann sehr rasch zu einer Enttäuschung 
auf Seiten der Schüler führen kann, da diese 
sich etwas anderes erwartet hätten. Es ist 
ja durchaus nicht von vornherein klar, daß 
- auch bei äußeren Ähnlichkeiten - sich 
das Interesse der Schüler mit dem Anliegen 
der entspredtenden geschichtLichen Epoche 
deckt. Die einzelnen Themen sind gründlich 
erarbeitet, aber es fragt sich wiederum, ob 
es sich dabei um die Gründlichkeit handelt, 
die in der Schule brauchbar ist. Gedacht ist 
hier etwa an den Lernzielkatalog (50 f) oder 
an den Vorschlag, die Texte von Eckhart 
lateinisch zu lesen. 
Zusammenfassend kann gesagt werden, daß 
jemand, der ,sich mit der Themahik der KG 
im RU gründlicher befassen will, gut daran 
tut, die hier formulierten Oberlegungen 
nadtzulesen, um sich einmal der mit der KG 
verbundenen Schwierigkeiten bewußt zu wer­
den. Es dürfte sich aber niemand von dieser 
Lektüre eine rasche Hilfe für einige Stunden 
KG erwarten. Dies gilt schon deshalb, da 
für die hier vorgeschlagene Art des Unter­
richtes das Kurssystem Voraussetzung ist. 
Linz Josef Janda 

HALBFAS HUBERTUS, Fundamentalkate­
cnetik, Sprache und Erfahrung im Religions­
unterricht. 4. Aufl. (Topos-Taschenbücher, 
Bd. 8.) (239.) Patmos, Düsseldorf 1973. Kart. 
1am. DM 7.80. 

In gekürzter, aber sonst unveränderter Fas­
sung liegt seit 1968 die 4. Auß. vor, was für 
die Bedeutung dieses Werkes innerhalb der 
gesamten Religionspädagogik spricht, auch 
wenn manches darin zu einem „Stein des 
Anstoßes" wurde, nicht nur „gemessen an 
den Doktr.inen traditioneller Schuldogmatik" 
(1. Aufl. Vorwort 15), sondern pach dem 
Glaubensverständnis einer christlichen RP 
überhaupt. H. nennt das Buch eine Funda-
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mentalkatechetik. Dieser analog ZUr Funda- Platz in Moskau Oder das BaIlZ! Zeremoniell
mentaltheologie gebrauchte Begriff soll be- bei Olympischen Spielen, bei Siegerehrungen
gen, laß das Fundament der Katechetik So von Sportlern und Nan weiß, aıuch
gelegt wird, alle stlıchen der säkulare ensch seiıne akralität hat.
Religionsgemeinschaften el un Gewiß8 ist wahr Der alte Tempel ist auf-
außerchnistliche Religionen ihren IIRe- gehoben ın dem IL UEeN des ‚„‚Leibes Christ  1 ı+  s
ligionsunterricht“ daraus chöpfen könnten. des geschichtlichen un mystischen Christus  j  »

bekennt sich iıner ST Teilung aber das Desagt nicht, 1 nicht auch die
zwischen unı kirchlicher Katechese, weil risten der Zukunft ihre „sakralen Aaume  ,  ‚s
er vA einen Sakramentenunterricht haben sollen, wohin sich Meditation
keine sachliche Legitimation innerhalb allge- zurückziehen und ZUTC Fe:  ler versammeln kön-
meiner Schulen gegeben eht. Darüber LLL Oder sollen WITr Christen weiterhin
wurde inzwischen viel diskutiert und WUuT[- demontieren, lafß die ungen eutfe
den auch Modelle angeboten. Anbetracht beim Zen-Buddhismus das suchen, wWas 511e
NSPeTIeTr Osterr. Verhältnisse ware  . ein VOI- bei nicht mehr nden Fazıt 3 dem
eiliger ÄAuszug ZUu vermeiden, weil nicht jeder Ganzen: AÄAuch der U darf bei den allge-
Sakramentenunterricht chulfremd sein muß, meıiınen religiösen Oörmen G-  P stehen blei-
zumal doch auch menschlich et: aller- >  PT muß Angebot und Hilfe zZu einem
dings sind die Grenzen wohl ZUu sehen: Sie Suchen nach dem Du Gottes sein,
müßten dort BEZOHENN werden, WOoO das christ- muß auch Glaubensangebot se1in. Das
liche Niveau einer Klasse weit absinkt, cscheint mir Kap wenig gesehen Zu
daß allen Schülern eın colcher Unterricht sSenlin.
nicht verantwortlich gegeben werden könnte. Der größte Ste:  un des Anrstoßes jegt aber

1m Kap., MO den christlichen ffen-Baim Thema „Religion mıf ihren geschicht-
ichen Ausformungen (1 olg den barungs egriff einwalzt einem allge-
Ansätzen VC  - Tillich llf:ä Bonhoeffer. mein menschlichen, Ja enPhänomen:
Wir haben diese Thesen inzwischen von allen „Offenbarun gibt D-  Pr NUur PIL

möglichen Seiten kennen-, aber auch beur- Religionen. rail atur und Geschichte
teilen gelernt: „AUNSEIE eit ce1ı ‚eine für den Menschen ZUM über 1  D hinaus-
völlig religionslose Zeit’, der Men- deutenden ‚Wort‘ werden, eschieht ffen-
schen -  er mehr religiös leben könnten. barung“ „Grundsätzlich ist sie nicht

4 erfaßte Religionen gebunden, sondernVom Christentum erhofft Bonhoefter, ß unabhängig G  von System GlaubenslehreSein ‚religiöses Gewand’‘ abwerte und dem jedem Menschen als homo religiosus n. a.l\ll‚religionslosen risten‘ Formen einer säku- Allerdings raumt  1< der Autor eın IIIllllaren Glaubensexistenz ermögliche” (22) Wir
kennen diese vor-chri  liche (existentiell BC- der Offenbarung des Alten und Neuen Bun-
meint) oder nach-christliche (im Sinn des ist in —  ıner kategorialen, geschichtlich
genannten Autoren) „Religiosität” reien VWeise explizit geworden, Was der
Wir wissen un ihre Bedeutung, weil cher Menschheit außerhalb des jüdisch-christlichen
Religion dort anhebt, der ens: sich aubens unbewußt, transzendental und [1=

der Sinnfrage Wir lauben aber doch gegenständlich eigen iGt (180 Hier wird
aber dem Eigentlichen der expliziten,gcn zZuUu können, 140 diese ihren thematischen Offenbarung der nichtHöhepunkt überschritten habe, auch 1}  An gerecht. Man würde hier besser von Gottes-eın Großteil der Menschen noch „religions- erfahrungen sprechen, die, v  an auch über-loser” iM herkömmlichen Sinn werden csollte. natürlich, mehr Frage als Antwort sind undund andere Autoren hämmern C stän-

dig ein, La{8 eine cheidung der Welt einer expliziten enbarung Klarheit
sakra. und profan völlig überwunden csei bedürfen.
und Q WIr NUr mit der „einen Wirk- Was 1ın den Kapiteln 2, über die
ichkeit“” dieser Welt zu tun en z 53) Sprache und hre Bedeutung für den nter-

celbst verweis aber arauf, -“ der richt und dann in der Durchleuchtung der
Wirklichkeitsbegniff m die „Dimension der heute gangıgen Religionsbücher sagt, das
Tiefe“” weiß. WAäare einer selbstkritischen Betrachtung 1Nes
Und hier SEeIZ' MNSPIE Kritik aı Sind wirk- jeden Religionslehrers wert. Die Sprache
lich alle Formen des Christentums überholt, eröffnet dem Menschen die Welt (68), G1e
und col! ©5 wirklich Seın „religiöses gibt Wirklichkeit £rei Der andel der Zeit
Gewand“” abwerfen, daß Ffür den säkula- duldet keine Starrheit der Sprache, keine

Menschen annehmbar wird? eper abgestorbene Sprache. Die Sprache manches
verweist seinem 1 Buch ber die Religionslehrers ist  5 oft eher „kindertümelnd“
Schwierigkeit heute glauben” (Kösel als „kindertümlich“” Es stimmt auch,

bschnitt über „Sakralität und Entsakra- 2 den Kindern als Beispiele nicht unnatur-
lisierung“ darauf, Laß 2uch der moderne, „brave“” Menschen vorführen darf, 5071-
radikal säkular sich gebärdende Mensch ceine dern Menschen aAuUu$5 215 und Blut, wie
cakralen Formen hat. Man schaue esich NUur sje heute jeden Tag begegnen kann.

Das übrigens auch die Heiligen; VOeI-einmal 1Ne Militärparade auf dem oten
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mentalkatechetik. Dieser analog zur Funda­
mentaltheologie gebrauchte Begriff soll be­
sagen, daß das Fundament der Katechetik so 
gelegt wird, daß es für alle christlichen 
Religionsgemeinschaften sei und sogar 
außerchristliche Rieligionen für ihren „Re­
ligionsunterricht" daraus schöpfen könnten. 
H. bekennt sich zu einer strengen Teilung 
zwischen RU und kirchlicher Katechese, weil 
er z. B. für einen Sakramentenunterricht 
keine sachliche Legitimation innerhalb allge­
meiner Schulen gegeben sieht. Darüber 
wurde inzwischen viel diskutiert und wur­
den ·auch Modelle angepoten. Anbetracht 
unserer österr. Verhältnisse wäre ein vor­
eiliger Auszug zu vermeiden, weil nicht jeder 
Sakramentenunterricht schulfremd sein muß, 
zumal er doch auch menschlich bildet; aller­
dings sind die Grenzen wohl zu sehen: Sie 
müßten dort gezogen werden, wo das christ­
liche Niveau einer Klasse so weit absinkt, 
daß allen Schülern ein solcher Unterricht 
nicht verantwortlich gegeben werden könnte. 

Beim Thema „Reldgion" mit ihren geschicht­
lichen Ausformungen (1. Kap.) folgt H. den 
Ansätzen von P. Tillich und D. Bonhoeffer. 
Wir haben diese Thesen inzwischen von allen 
möglichen Seiten kennen-, aber auch beur­
teilen gelernt: Daß „unsere Zeit sei ,eine 
völlig religionslose Zeit', in der die Men­
schen nicht mehr religiös leben könnten. 
Vom Christentum erhofft Bonhoeffer, daß es 
sein ,religiöses Gewand' abwerfe und dem 
,religionslosen Christen' Formen einer säku­
laren Glaubensexistenz ermögliche" (22), Wir 
kennen diese vor-christliche (existentiell ge­
meint) oder nach-christliche (im Sinn der 
genannten Autoren) ,,Religiosität" genug. 
Wfr wissen um ihre Bedeutung, weil sicher 
Religion dort anhebt, wo der Mensch sich 
der Sinnfrage stellt. Wir glauben aber doch 
sagen zu können, daß diese Welle ihren 
Höhepunkt überschritten habe, auch wenn 
ein Großteil der Menschen noch „religions­
loser" im herkömmlichen Sinn werden sollte. 
H. und andere Autoren hämmern uns stän­
dig ein, daß eine Scheidung der Welt in 
sakral und profan völlig überwunden sei 
und daß wir es nur mit der „einen Wirk­
lichkeit" dieser Welt zu tun haben (u. a. 53). 
H. selbst verweist aber darauf, daß der 
Wirklichkeitsbegriff um die „Dimension der 
TJefe" weiß. 
Und hier setzt unsPt'e Kritik an: Sind wirk­
lich alle Formen des Christentums überholt, 
und soll es wirklich ,sein ganzes „religiöses 
Gewand" abwerfen, daß es für den säkula­
ren Menschen ,annehmbar wird 7 J. Pieper 
verweist in seinem neuen Buch „Ober die 
Schwierigkeit heute zu glauben" {Kösel 1974) 
im Abschnitt über „Sakralität und Entsakra­
lisierung" darauf, daß auch der moderne, 
radikal ,äkular sich gebärdende Mensch seine 
sakralen Formen hat. Man schaue sich nur 
einmal eine Militärparade auf dem Roten 
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Platz in Moskau oder das ganze Zeremoniell 
bei Olympischen Spielen, bei Siegerehrungen 
von Sportlern an und man weiß, daß auch 
der säkulare Mensch seine Sakralität hat. 
Gewiß ist wahr: Der alte Tempel ist auf­
sehoben in dem neuen des ,1Leibes Christi", 
des geschichtlichen und mystischen Christus; 
aber das besagt nicht, daß nicht auch die 
Christen der Zukunft ihre „sakralen Räume" 
haben sollen, wohin sie sich zur Meditation 
zurückziehen und zur Feier versammeln kön­
nen. Oder .sollen wir Christen weiterhin 
demontieren, daß dann die jungen Leute 
beim Zen-Buddhismus das suchen, was sie 
bei uns nicht mehr finden? Fazit aus dem 
Ganzen: Auch der RU darf bei den allge­
meinen religiösen Formen nicht stehen blei­
ben, er muß Angebot und Hilfe zu einem 
Suchen nach dem Du Gottes sein, m. a. W. 
er muß auch Glaubensangebot sein. Das 
scheint mir im 1. Kap. zu wemg gesehen zu 
sein. 
Der größte Stein des Anstoßes liegt aber 
im 5. Kap., wo H. den christlichen Offen­
barungsbegriff einwalzt zu einem allge­
mein menschlichen, ja alltäglichen Phänomen: 
„Offenbarung - gibt es nicht nur in den 
Religionen. Oberall wo Natur und Geschichte 
für den Menschen zum über sich hinaus­
deutenden ,Wor-t' werden, geschieht Offen­
barung" (178). ,,Grundsätzlich ist sie nicht 
an verfaßte Religionen gebunden, sondern 
unabhängig von System und Glaubenslehre 
jedem Menschen als homo religiosus nah" 
(180). Allerdings räumt der Autor ein: ,,In 
der Offenbarung des Alten und Neuen Bun­
des ist in einer kategorialen, geschichtlich 
konkreten Weise explizit geworden, was der 
Menschheit außerhalb des jüdisch-christlichen 
Glaubens unbewußt, transzendental und un­
gegenständlich eigen i,st -!' {180 f). Hier wird 
H. aber dem Eigentlichen der expliziten, 
thematischen Offenbarung der Bibel nicht 
gerecht. Man würde hier besser von Gottes­
erfahrungen sprechen, die, wenn auch über­
natürlich, mehr Frage als Antwort sind und 
einer expliziten Offenbarung zur Klarheit 
bedürfen. 
Was H. in den Kapiteln 2, 3 u. 4 über die 
Sprache und ihre Bedeutung für den Unter­
richt und dann in der Durchleuchtung der 
heute gängigen Religionsbücher sagt, das 
wäre einer selbstkritischen Betrachtung eines 
jeden Religionslehrers wert. Die Sprache 
eröffnet dem Menschen die Welt (68), sie 
gibt Wirklichkeit frei. Der Wandel der Zeit 
duldet keine Starrheit der Sprache, keine 
abgestorbene Sprache, Die Sprache manches 
Religionslehrers ist oft eher „kindertümelnd" 
als „kindertümlich". Es stimmt auch, daß 
man den Kindern als Beispiele nicht unnatür­
lich „brave" Menschen vorführen darf, son­
dern Menschen aus Fleisch und Blut, wie 
man sie heute jeden Tag begegnen kann. 
Das waren übrigens auch die Heiligen; ver-



wurden c]e e 1n Legenden, leider len Wertordnung aufstellen. ber efreit
auch in Heili sprechungsprozessen. sich Bal nicht von einem pezifisch
Ein Thema ch5 Buches muß noch festgelegten Menschenbild, auch cie die
besprochen werden. sagt: „Religiöse Mit- Sinnfrage ausklammert und rein wWissen-
teilung hat mit dem Mythos, 9  en mit schaftliche technologische erstellen will.
dem Logos un Kurz erk!_:  ärt:  b Die Dann entgeht eben icht einer Ideolo-
Sprache des Logos 1st die des wissenschaft- gie, wie dies die neomarxistischen Vorstel-
lich Denkens. Mythos ist nach „jede lungen zeigen.
Dasein auslegende Rede”. Er VOer- Der Weg wird allerdings k:  einer
steht also unter Mythos nicht den Ausdruck indung festgefügte Normen führen,
archaischer Weltdeutung (so WI:  rd das Wort wohl ber 1Ne „substantielle Rationalität“
herkömmlich gebraucht), sondern eine Ypra- einbeziehen, e1ine Einsicht das, A
che, die sich das Herz des Menschen wen- menschlich ist. erdings wird nach dem
det und eın Mitgehen nicht NUur des Den- neu gefragt werden müssen, wWel. WIT
kens, sondern der anzen Existenz verlangt einen statischen Naturbegriff hinter NS g—
(156 Gegen diese Deutung ist » 31  Q lassen haben. Lernen darf aıf keinen Fall
nichts inzuwenden; fragt sich ob Sinn des „behavioristischen“” Modells

Wort kommt Wie1an mit dem gebräuchlichen Terminus der andere hier
‚„‚Aiterarischen Art“ und der entsprechenden brauchte Ausdrücke der Unterrichtslehre aus
spezifischen Aufgliederung nicht auskommen den USA alg eın Prozeis aufgefa WT' -
könnte, g den etwas gefährlichen AÄAus- den, der sich wesentlichen ohne Zutun

„Mythos” vermeiden. A auch der des Individuums ereignet und in Reaktionen
Religionslehrer die €eS:|  2n der S  S besteht, die durch Reize ausgelöst werden;
nicht 50 erzählen darf, als waäaren cie SCHNAau kein under Man geht von Tierversuchen

geschehen, das kann um der Glaubens- A und stellt den Menschen auf Heselbe
problematik willen nicht betont WEeI- Stute. Die des selbständigen, schöpfe-
den rischen und kritischen Denkens wird dabei
] gäbe noch manches an diesem roblem- ausgeklammert. Bildung wird aber nicht
reichen Buch hervorzuheben. Eine umßfang- einseitig durch Tressur sSCWONNNEN, sondern
eiche Besprechung scheint mir Platz über Gewohnheiten hinaus durch Einsichten,
sein, gerecht werden. ] ist ein die verbalisiert als Wissen und Erkenntnis
Buch, dem vieles holen ist, aber bewußt werden. Es tut dem Bildungsprozeß
verlangt einen kritischen Leser. nicht gut, wWenn ihm e1n Korsett völlig durch-
Linz Sylvester Birngruber geplanter angelegt wird, die noch dazu

auf ihre Fifizienz hin überprüft werden
L  <  Z  ”  z BUTTILER collen. In manchen Fächern, W1ıe Deutsch

GOTTEFRIED, Lernziele und Lernfreiheit. natürlich wird en Lernziel
Folgen der Curriculum-Diskussion für e nicht als ausgeführtes Verhalten überprüfen

sondern LUr alsreligionspädagogische Ausbildung.
München 1973

können,
Ethisches Verhalten kann nicht als Lernziel

Disponibilität.
Calwer, Stuttgart/Kösel,
Kunstleinen, 14.80. gestellt werden:;: 65 können Ur Dispositio-
Die Autoren lehren Pädagogik und Reli- diesem er  en angelernt werden.
gionspädagogik der Evangelischen Fach- Dazu kommen weiıtere Trobleme der
Ochnschule Darmstadt. Teil des Der er soll ich dort ankommen, w
Buches behandelt Buschbeck die ToDleme ihn die 1m Lernziel vorgeplante ernorganı-
der Lernfreiheit, die durch die Erstellung sation Im Lernprozeß celbst kön-
Voan Curricula (C.) gegeben csind Pädagogisch aber TObleme akıt werden: in
gesehene Emanzipation (E.) verlangt V«e der Auseinandersetzung mit nhalten kön-
Erziehungsprozeß ehr individueller LEn NLl Ziele auftreten. Und diese en
und gesellschaftlicher Freiheit. Daher muß den Vorteil des „fruchtbaren Momen s

der Lernprozeß den Schüler befähigen, die Schule und Lernen sind eben eın nterper-
vorgegebenen Verhältnisse krit  15:  ch z.u 16- sonales Geschehen zwischen Schüler und
flektieren, daß G( deren Veränderung Lehrer., Und soweit eın Lernziel zZUu einer
befähigt wird. Hier G' die Problematik Anpassung tühren soll, dann eben ILUT
der C.-Erstellung 1,  - Man versteht Ja dar- „aktive Anpassung“”, die c{  D über Reflexion
unter geplante „Abläufe“”, die operationali- und kritische Distanzierung vollzieht. Die
sierbare (durchführbare Lernziele erstellen, Schule der modernen Gesellschaft erstrebt
die auf ihre Effizienz hin überprüft werden 1ne „Produktivitäts-Maximierung“”, steht
können. Es fragt sich nämlich, WIe ıne pOstu- 1Iso unter dem Leistungsprinzip. uje darf
lierte sich mıit erstellten Lernzielen VPI- ber icht einseltig die Interessen einer Lei-
trägt.  H4 Besagt emanzipatorische Pädagogik stungs- un Produktionsgesellschaft vertre-
nicht VvCd  5 vornherein das Ende einer NOmMmM1a- ten, soöndern mu Anwalt des Kindes sSein.  $:
tiven Pädagogik? Das bejahen, das Es muß also jeweils Neu gefragt werden,

Extrem der früher gepflegten Per- welche Leistungen wünschbar und SiNNVO.
petuwierung einer überkommenen, traditionel- sind, damit kein emanzipatorisches Daefizit
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fälscht wurden sie nur in Legenden, leider 
auch lin Heiligspr.echungsprozessen. 
Ein Thema des Buches muß noch unbedingt 
besprochen werden. H. sagt: ,,Religiöse Mit­
teilung hat es mit dem Mythos, nicht mit 
dem Logos zu tun (157). Kurz erklärt: Die 
Sprache des Logos ist die des wissenschaft­
lich Denkens. Mythos dst nach H. ,,jede 
Dasein (bildhaft) auslegende Rede". Er ver­
steht also unter Mythos nicht den Ausdruck 
archaischer Weltdeutung (so wird das Wort 
herkömmlich gebraucht), sondern eine Spra­
che, die sich an das Herz des Menschen wen­
det und ein Mitgehen nicht nur des Den­
kens, sondern der ganzen Existenz verlangt 
(156 f). Gegen diese Deutung ist an sich 
nichts einzuwenden; es fragt sich nur, ob 
man mit dem gebräuchlichen Terminus der 
„literarischen Art" und der entspr,echenden 
spezifischen Auf.gliederung nicht auskommen 
könnte, um den etwas gefährlichen Aus­
druck „Mythos" zu vermeiden. Daß auch der 
Religionslehrer die Geschichten der Bibel 
nicht so erzählen darf, als wären sie genau 
so geschehen, das kann um der Glaubens­
problematik willen nicht genug betont wer­
den. 
Es gäbe noch manches an diesem problem­
reichen Buch hervorzuheben. Eine umfang­
reiche Besprechung scheint mir am Platz zu 
sein, um ihm gerecht zu werden. Es ist ein 
Buch, aus dem vieles zu holen ist, aber es 
verlangt einen kritischen Leser. 
Linz Sylvester Birngruber 

BUSCHBECK BERNHARD/BUTTLER 
GOTTFRIED, Lernziele und Lernfreiheit, 
Folgen der Curriculum-Diskussion für die 
religionspädagogische Ausbildung. (136.} 
Calwer, Stuttgart/Kösel, München 1973. 
Kunstleinen, DM 14.80. 

Die Autoren lehren Pädagogik und Reli­
gionspädagogik an der Evangelischen Fach­
hochschule in Darmstadt. Im 1. Teil des 
Buches behandelt Busc:hbeck die Probleme 
der Lernfreiheit, die durch die Erstellung 
von Curricula (C.) gegeben sind. Pädagogisch 
gesehene Emanzipation (E.) verlangt vom 
Erziehungsprozeß ein Mehr an individueller 
und gesellschaftlicher Freiheit. Daher muß 
der Lernprozeß den Schüler befähigen, die 
vorgegebenen Verhältnisse kritisch zu re­
flektieren, daß er so zu deren Veränderung 
befähigt wird. Hier setzt die Problematik 
der C.-Erstellung ein. Man versteht ja dar­
unter geplante „Abläufe", die operationali­
sierbare (durchführbare) Lernziele erstellen, 
die auf ihre Effizienz hin überprüft werden 
können. Es fragt sich nämlich, wie eine postu­
lierte E. sich mit erstellten Lernzielen ver­
trägt. Besagt emanzipatorische Pädagogik 
nicht von vornherein das Ende einer norma­
tiven Pädagogik? Das bejahen, hieße das 
andere Extrem der früher gepflegten Per­
petuierung einer überkommenen, traditionel-

Jen Wertordnung aufstellen. Aber E. befreit 
sich gar nicht so leicht von einem spezifisch 
festgelegten Menschenbild, auch wenn sie die 
Sinnfrage ausklammert und rein wissen­
schaftliche technologische C. erstellen will. 
Dann entgeht man eben nicht einer Ideolo­
gie, wie dies die neomarxistischen Vorstel­
lungen zeigen. 
Der Weg wird allerdings zu keiner neuen 
Rückbindung an festgefügte Normen führen, 
wohl aber eine „substantielle Rationalität" 
einbeziehen, d. h. eine Einsicht in das, was 
menschlich ist. Allerdings wird nach dem 
stets neu gefragt werden müssen, weil wir 
einen !Statischen Naturbegriff hinter uns ge­
lassen haben. Lernen darf auf keinen Fall im 
Sinn des „behavioristischen" Modells - das 
Wort kommt wie auch andere hier ge­
brauchte Ausdrücke der Unterrichtslehre aus 
den USA - als ein Prozeß aufgefaßt wer­
den, der sich im wesentlichen ohne Zutun 
des Individuums ereignet und in Reaktionen 
besteht, die durch Reize ausgelöst werden; 
kein Wunder: Man geht von Tierversuchen 
aus und stellt den Menschen auf dieselbe 
Stufe. Die Rolle des selbständigen, schöpfe­
rischen und kritischen Denkens wird dabei 
ausgeklammert. Bildung wird aber nicht 
einseUig durch Dressur gewonnen, sondern 
über Gewohnheiten hinaus durch Einsichten, 
die verbalisiert als Wissen und Erkenntnis 
bewußt werden. Es tut dem Bildungsprozeß 
nicht gut, wenn ihm ein Korsett völlig durch­
geplanter C. angelegt wird, die noch dazu 
auf ihre Effizienz hin überprüft werden 
sollen. In manchen Fächern, wie Deutsch 
und natürlich RU, wird man ein Lernziel 
nicht als ausgeführtes Verhalten überprüfen 
können, sondern nur als Disponibilität. 
Ethisches Verhalten kann nicht als Lerrmel 
gestellt werden; es können nur Dispositio­
nen zu diesem Verhalten angelernt werden. 

Dazu kommen weitere Probleme der C.: 
Der Schüler soll nämlich dort ankommen, wo 
ihn die im Lernziel vorgeplante Lernorgani­
sation hinführt. Im Lernprozeß selbst kön­
nen aber neue Probleme akut werden; in 
der Auseinandersetzung mit Inhalten kön­
nen neue Ziele auftreten. Und diese haben 
den Vorteil des „fruchtbaren Momentes". 
Schule und Lernen sind eben ein interper­
sonales Geschehen zwischen Schüler und 
Lehrer. Und soweit ein Lernziel zu einer 
Anpassung führen soll, dann eben nur als 
„aktive Anpassung", die sich iiber Reflex.Ion 
und kritische Distanzierung vollzieht. Die 
Schule der modernen Gesellschaft erstrebt 
eine „Produktivitäts-Maximierung", steht 
also unter dem Leistungsprinzip. Schule darf 
aber nicht einseitig die Interessen einer Lei­
stungs- und Produktionsgesellschaft vertre­
ten, sondern muß Anwalt des Kindes sein. 
Es muß also jeweils neu gefragt werden, 
welche Leistungen wünschbar und sinnvoll 
sind, damit kein emanzipatorisches Defizit 
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PIET SCHOONENBERG

Christologische Diıskussion heute
Die rörterung von Glaubensfragen ist heute großem usmaß eine Diskussion iber
Jesus Christus geworden. Es geht icht MNMUurT un Erbsünde, Transsubstantiation, olle-
oialität und Subsidiarität. Alle d  1ese Themen werden erortert, aber dazu ommt eın
cehr dringliches Fragen iber „d;  1€ Sache Jesu  d& und seine Person. Man spurt das 1n
Glaubensgesprächen, ın Gruppen und Tagungen und namentlich in der Menge fach-
theologischer und popularisierender Literatur ıber Jesus. Man könnte von einer
„Jesus-Bewegung“ bei den Exegeten und systematischen Theologen prechen
Heutige Schriftausleger kreisen hauptsächlich umm ZwWeEeIl Themen: das historische
Leben Jesu und seine Auferstehung. Dabei F5llt auf, die nach-bultmannsche
Forschung einerseıts mit eiınem g  n Vertrauen die Botschaft und Gestalt des
historischen Jesus neu ufzudecken versucht, andererseits der personalen Wirklichkeit
des Auferstandenen sehr kritisch gegenübersteht. In der Dogmatik hat sich clie bei
kath und noch mehr bei prot. eologen vorherrschende exklusive Verknüpfung
des Erlösungswerkes Christi mıit seinem Tod gelockert, 1e anselmianische Erlösungs-
lehre hat ihre Vorherrschaft eingebüßt. Man csieht das Werk Christi in seinem prophe-
tischen Auftreten wIie ın CeEiNer Verherrlichung (zumindest wenn dieser DOSILtIV
gegenübersteht) und deutet VvVon daher seinen Kreuzestod. Jesu Geschichte und egen-
wart werden 1n Theologien der Hoffnung, der Revolution, der Emanzipation, der
Befreiung auf unser heutiges Heilsbedürfnis hin verstanden.
In diesem ummarischen Überblick blieb bisher ein Them unerwähnt: die Person
Jesu in ihrer Beziehung Gott, die Gottessohnschaft und Menschlichkeit Jesu. Wir
ussen  HA nicht ] mıit der Schrift, sondern auch mıit dem Bekennen und Befragen
ihrer OS der Überlieferung auseinandersetzen. D:  hese Tradition hat einen
gewissen öhepunkt erreicht in der Glaubenslehre der Konzilien Nikaia und
Chalkedon, die erdings weitgehend icht ILUF als Ende, sondern auch alc Anfang

Reflexion anerkannt werden. Ceitdem Rahner Beitrag „Chalkedon
Ende oder Anfang?”1 veröffentlichte, 1st die chalkedonische Formel ‚Eine Person in
Zweil Naturen’‘ immer mehr Gegenstand itischer Reflexion geworden. Darüber soll
dieser Artikel handeln. Wir besprechen alsg L1UF einen kleinen Ausschnitt den
vielen Diskussionen, die csich auf jesus Christus beziehen. Selbst diese christologischen
Fragen ım ENgETEN Sinn sind cschon ZuUu viel für eınen rtikel Doch sind G1 besonders
wichtig, sowohl für die vielen, die ın der klassischen Christologie Chalkedons ErTZOgEN
wurden, als auch für alle, cie dem Glauben treu bleiben wollen, den die eisten
Kirchen ihren Glaubensbekenntnissen aussprechen.
I. Chalkedon

Vorgeschichte
Allgemein wird an  IMMEN, lafs 65 den Schriften des einen Pluralismus der
Christologien gibt die allerdings eın und denselben Glauben Gottes Heilsgabe

Jesus ausdrücken wollen. In der nachbiblischen Tradition ommt beim Apologeten
Justin 1 Jh. eine Logos-Christologie ZU. Vorschein, die ber die Apologeten
und Origenes allmählich vorherrschend wird. Wie Prolog des Jo-Ev wird 1in dieser
Christologie die Heilswirkung Gottes VOT Christus als seıiın Wirken durch den Og05
dargestellt. Anders aber als diesem Prolog und namentlich ım Banzen Jo-Ev WIT':  d

Rahner, alkedon Ende oder Anfang?, Das Konzil von Chalkedon, hg. von
Grillmeier / A. Bacht, 1L, Würzburg 1954, unter dem Titel Probleme der

Christologie heute, Ba  v Rahner, Schriften Theologie, Bd. I, Einsiedeln 169—222).
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Christologische Diskussion heute 
Die Erörterung von Glaubensfragen ist heute in großem Ausmaß eine Diskussion über 
Jesus Christus geworden. Es geht nicht nur um Erbsünde, Transsubstantiation, Kolle­
gialität und Subsidiarität. Alle diese Themen werden erörtert, aber dazu kommt ein 
sehr dringliches Fragen über „die Sache J esu" und seine Person. Man spürt das in 
Glaubensgesprächen, in Gruppen und Tagungen und namentlich in der Menge fach­
theologischer und popularisierender Literatur über Jesus. Man könnte von einer 
,,Jesus-Bewegung" bei den Exegeten und systematischen Theologen sprechen. 
Heutige Schriftausleger kreisen hauptsächlich um zwei Themen: um das historische 
Leben J esu und seine Auferstehung. Dabei fällt auf, daß die nach-bultmannsche 
Forschung einerseits mit einem gewissen Vertrauen die Botschaft und Gestalt des 
historischen Jesus neu aufzudecken versucht, andererseits der personalen Wirklichkeit 
des Auferstandenen sehr kritisch gegenübersteht. In der Dogmatik hat sich die bei 
kath. und noch mehr bei prot. Theologen vorherrschende exklusive Verknüpfung 
des Erlösungswerkes Christi mit seinem Tod gelockert, die anselmianische Erlösungs­
lehre hat ihre Vorherrschaft eingebüßt. Man sieht das Werk Christi in seinem prophe­
tischen Auftreten wie in seiner Verherrlichung (zumindest wenn man dieser positiv 
gegenübersteht) und deutet von daher seinen Kreuzestod. Jesu Geschichte und Gegen­
wart werden in Theologien der Hoffnung, der Revolution, der Emanzipation, der 
Befreiung auf unser heutiges Heilsbedürfnis hin verstanden. 
In diesem summarischen überblick blieb bisher ein Thema unerwähnt: die Person 
Jesu in ihrer Beziehung zu Gott, die Gottessohnschaft und Menschlichkeit Jesu. Wir 
müssen uns nicht nur mit der Schrift, sondern auch mit dem Bekennen und Befragen 
ihrer Botschaft in der Überlieferung auseinandersetzen. Diese Tradition hat einen 
gewissen Höhepunkt erreicht in der Glaubenslehre der Konzilien von Nikaia und 
Chalkedon, die allerdings weitgehend nicht nur als Ende, sondern auch als Anfang 
neuer Reflexion anerkannt werden. Seitdem K. Rahner seinen Beitrag „Chalkedon -
Ende oder Anfang7"1 veröffentlichte, ist die chalkedonische Formel ,Eine Person in 
zwei Naturen' immer mehr Gegenstand kritischer Reflexion geworden. Darüber soll 
dieser Artikel handeln. Wir besprechen also nur einen kleinen Ausschnitt aus den 
vielen Diskussionen, die sich auf Jesus Christus beziehen. Selbst diese christologischen 
Fragen im engeren Sinn sind schon zu viel für einen Artikel. Doch sind sie besonders 
wichtig, sowohl für die vielen, die in der klassischen Christologie Chalkedons erzogen 
wurden, als auch für alle, die dem Glauben treu bleiben wollen, den die meisten 
Kirchen in ihren Glaubensbekenntnissen aussprechen. 

I. Chalkedon 
1. Vorgeschichte 
Allgemein wird angenommen, daß es in den Schriften des NT einen Pluralismus der 
Christologien gibt - die allerdings ein und denselben Glauben an Gottes Heilsgabe 
in Jesus ausdrücken wollen. In der nachbiblischen Tradition kommt beim Apologeten 
Justin im 2. Jh. eine Logos-Christologie zum Vorschein, die über die Apologeten 
und Origenes allmählich vorherrschend wird. Wie im Prolog des Jo-Ev wird in dieser 
Christologie die Heilswirkung Gottes vor Christus als sein Wirken durch den Logos 
dargestellt. Anders aber als in diesem Prolog und namentlich im ganzen J o-Ev wird 

1 K. Rahner, Chalkedon - Ende oder Anfang?, in: Das Konzil von Chalkedon, hg. von 
A. Grillmeier I A. Bacht, Bd. II, Würzburg 19S4, 3-49 (unter dem Titel: Probleme der 
Christologie heute, in: K. Rahner, Schriften zur Theologie, Bd. 1, Einsiedeln 151961, 169-222). 
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dabei die ranszendenz Gottes, des Vaters, einseitiger We:  155e gedacht, D
_ enicht direkt Menschen erscheinen und sich ihnen mitteilen kann. Deshalb ıst der 0g0S

Mittler des Heiles und SOBRaT der Schöpfung elbst, eın Gesandter Gottes, „zweiter
ott”, weniıger göttlich aber alc der Vater und ihm untergeordnet. Ein Subordinatia-
N]ıSMUS der Logos-Lehre tfindet sich einer Reihe kirchlicher chriftsteller von

Justin bis Urigenes; er wird namentlich beim letzteren durch entgegengesetzte Aus-
korrigiert, aber er verschwindet niemals. 505 wird der immer mehr helleni-

jerten stlichen Theologie die Gottheit aufgefaßt als 1n Graden (Logos und Geist)
herabsteigende, in dieser Hinsicht dem Mittleren- und dem Neu-Platonismus
entspricht. Die Generation des J kann cich aber e21n solches Herabsteigen
Graden des göttlichen Wesens icht mehr denken; s1e cteht VOT der Entscheidung,
den 0205 (und später ebenso den Geist) entweder als Geschöpf oder als unverkürzt
göttlich anzuerkennen. Der Arianismus wird geboren, und Nikaia twortet.
Diese erste, ihrer Wirkungsgeschichte allgemeinste und grundlegendste Kirchen-
versammlung klärt die brage, 1!  dem S1e e1n bestehendes Taufsymbolum präzisiert
und damit ihr Christusbekenntnis den Rahmen der Heilsgeschichte einfügt Nach
dem Vater bekennt Sie den konkreten ‚einen Herrn Jesus Christus, den Sohn Got-
tes  LL schreibt dieses Symbolum zuerst den Arianismus göttliche Prädikate
zZU: Wir glauben hn „als Einziggeborenen, gezeugt Vom Vater, das heißt aUs der
Wesenheit des Vaters, Gott von Gott, Licht VvVom Lichte, wahrer Gott H wahren
Gott, gezeugt, nicht geschaffen, wesenseıns mıt dem Vater, durch den alles geworden
ıst, W  Jas Himmel und Vas auf Erden 15  +'/z Dann folgen Menschwerdung und
weitere Geschichte dieses eingeborenen Sohnes: „der 5 INnNS Menschen und

Heiles willen herabgestiegen und Fleisch und Mensch geworden ist  ‚‘ A,

(NR 155) Die z  Präzisierung „Fleisch und Mensch“ geschieht Gegenüberstellung
ZUT Reduktion der Menschheit Christi auf seınen Leib, die dem AÄArianismus und dem
ihn bekämpfenden Apollinarismus gemeinsam ist.
icht ]  Ur die Kommentatoren, sondern auch die Konzilsväter waren sich bewußt,
61e einen Terminus einführten, der nich  va biblisch ist ‚„wesenseins“ (homoousios).
Es xibt aber noch einen Unterschied zwischen ikaia und dem NT, der weniger auf-
fällt, aber auf die weitere Dogmengeschichte vIıe.  ] tiefer eingewirkt hat Die Perspek-
tive hat csich geändert. Im VaTr der Mensch Jesus Se1in! einzigartigen eziehung

Gott, cseinem „JIun und Lehren“ ApPg 1, 1), seinem Tod und Seiner Verherrt-
lichung der Ausgangspunkt. In ikaia WAar der Sohn eugung Cjott
und Se1in! Wesenseinheit mıiıt hm; nach den göttlichen Prädikaten wird das
Menschwerden und Menschsein erwähnt. Diese Gicht ist nicht die der Evangelien,
nicht einmal die des Jo-Ev, UT die des Jo-Prologs ikaia kam u dieser Umkehrung
der Perspektiven, weil 1e Erörterung .  ber das innergöttliche Verhältnis des Sohnes

Vater Mittelpunkt stand und weil schon lange eit das christologische enken
den ‚0205 als Ausgangspunkt SCHOMUNEN hatte
Insoweit dieses Denken icht VOom konkreten Jesus, sondern v«cC göttlichen ‚0205
oder Sohn ausging, entstand das Problem, WIe diese Einheit wiederfinden konnte.
ikaia hat dieses Problem verschärft. Ceither ctehen aller Deutlichkeit 2 Schulen
und 2 Lösungen einander gegenüber: die lexandrinische Schule muıt ihrem ‚Og0S-
Fleisch-Schema und die antiochenische mıt dem Logos-Mensch-Schema. Die Alexandri-
Ner csahen ZzZuerst die Einheit Christus, 61@e sahen 61e aber VC ‚Og0S her und amen
Si die Gefahr, die Eigenheit des Menschen Jesus herabzumindern. Die Antiochener
sahen zuerst diese menschliche Eigenheit und Eigenständigkeit und konnten die Fin-

Neuner/ Roos, Der derB den Urkunden der Lehrverkündigung, Autfl.,
neubearbeitet VO:  3 Rahner / Weger, Regensburg 1971, 155. (Weiterhin Jext
angeführt als N mıit Nummer.
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dabei die Transzendenz Gottes, des Vaters, in einseitiger Weise so gedacht, daß er 
nicht direkt Menschen erscheinen und sich ihnen mitteilen kann. Deshalb ist der Logos -.. ~ 

Mittler des Heiles und sogar der Schöpfung selbst, ein Gesandter Gottes, ein „zweiter 
Gott", weniger göttlich aber als der Vater und ihm untergeordnet. Ein Subordinatia-
nismus in der Logos-Lehre findet sich in einer Reihe kirchlicher Schriftsteller von 
J ustin bis Origenes; er wird namentlich beim letzteren durch entgegengesetzte Aus-
sagen korrigiert, aber er verschwindet niemals. So wird in der immer mehr helleni-
sierten christlichen Theologie die Gottheit aufgefaßt als in Graden (Logos und Geist) 
herabsteigende, was in dieser Hinsicht dem Mittleren- und dem Neu-Platonismus 
entspricht. Die Generation des 4. Jh. kann sich aber ein solches Herabsteigen in 
Graden des göttlichen Wesens nicht mehr denken; sie steht vor der Entscheidung, 
den Logos (und später ebenso den Geist} entweder als Geschöpf oder als unverkürzt 
göttlich anzuerkennen. Der Arianismus wird geboren, und Nikaia {325) antwortet. 
Diese erste, in ihrer Wirkungsgeschichte allgemeinste und grundlegendste Kirchen­
versammlung klärt die Frage, indem sie ein bestehendes Taufsymbolum präzisiert 
und damit ihr Christusbekenntnis in den Rahmen der Heilsgeschichte einfügt. Nach 
dem Vater bekennt sie den konkreten „einen Herrn Jesus Christus, den Sohn Got-
tes". Ihm schreibt dieses Symbolum zuerst gegen den Arianismus göttliche Prädikate 
zu: Wir glauben an ihn „als Einziggeborenen, gezeugt vom Vater, das heißt aus der 
Wesenheit des Vater!j, Gott von Gott, Licht vom Lichte, wahrer Gott vom wahren 
Gott, gezeugt, nicht geschaffen, wesenseins mit dem Vater, durch den alles geworden 
ist, was im Himmel und was auf Erden ist"1• Dann folgen Menschwerdung und 
weitere Geschichte dieses eingeborenen Sohnes: ,,der um uns Menschen und um 
unseres Heiles willen herabgestiegen und Fleisch und Mensch geworden ist" usw. 
(NR 155). Die Präzisierung „Fleisch und Mensch" geschieht in Gegenüberstellung 
zur Reduktion der Menschheit Christi auf seinen Leib, die dem Arianismus und dem 
ihn bekämpfenden Apollinarismus gemeinsam ist. 

Nicht nur die Kommentatoren, sondern auch die Konzilsväter waren sich bewußt, daß 
sie einen Terminus einführten, der nicht biblisch ist: ,,wesenseins" {homoousios). 
Es gibt aber noch einen Unterschied zwischen Nikaia und dem NT, der weniger auf­
fällt, aber auf die weitere Dogmengeschichte viel tiefer eingewirkt hat: Die Perspek­
tive hat sich geändert. Im NT war der Mensch Jesus in seiner einzigartigen Beziehung 
zu Gott, in seinem „Tun und Lehren" (Apg 1, 1}, seinem Tod und seiner Verherr­
lichung der Ausgangspunkt. In Nikaia war es der Sohn in seiner Zeugung aus Gott 
und seiner Wesenseinheit mit ihm; erst nach den göttlichen Prädikaten wird das 
Menschwerden und Menschsein erwähnt. Diese Sicht ist nicht die der Evangelien, 
nicht einmal die des Jo-Ev, nur die des Je-Prologs. Nikaia kam zu dieser Umkehrung 
der Perspektiven, weil die Erörterung über das innergöttliche Verhältnis des Sohnes 
zum Vater im Mittelpunkt stand und weil schon lange Zeit das christologische Denken 
den Logos als Ausgangspunkt genommen hatte. 

Insoweit dieses Denken nicht vom konkreten Jesus, sondern vom göttlichen Logos 
oder Sohn ausging, entstand das Problem, wie man diese Einheit wiederfinden konnte. 
Nikaia hat dieses Problem verschärft. Seither stehen in aller Deutlichkeit 2 Schulen 
und 2 Lösungen einander gegenüber: die alexandrinische Schule mit ihrem Logos­
Fleisch-Schema und die antiochenische mit dem Logos-Mensch-Schema. Die Alexandri­
ner sahen zuerst die Einheit in Christus, sie sahen sie aber vom Logos her und kamen 
so in die Gefahr, die Eigenheit des Menschen Jesus herabzumindem. Die Antiochener 
sahen zuerst diese menschliche Eigenheit und Eigenständigkeit und konnten die Ein-

! ]. N euner I H. Roos, Der Glaube der l<!ixche tin den Urkunden der Lehrverkündigung, 8. Aufl., 
neubearbeitet von K. Rahner I K. H. Weger, R~ensburg 1971, N. 155. (Weiterhin im Text 
angeführt als NR mit Nummer.) 
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eit Christi meılstens 11LU] nachträglich ZUuUum Ausdruck bringen. Wie bekannt, kam e

ZUerst A einem Dieg der Alexandriner 1m Konzil ON Ephesus (431), das aber leider
durch Lieblosigkeit und Unrecht Nestorius en „scandalum oecumenicum“”
wurde?. Nachher wurde 1e alexandrinische Christologie Monophysitismus ZU)]

Einseitigkeit getrieben. Da rhoben sich Z7WEeIi klare Proteste: der Brief des Papstes
Leo n Flavianus und das anzil von Chalkedon

Chalkedon selbst
Chalkedon wollte zuerst NUu] das Glaubensbekenntnis von Nikaia, 7A71 Briefe Kyrills
VOolnn Alexandrien und den T1 Leos anerkennen, ohne eine eue OrTMe| bilden.
Wenn das schließlich ımter dem Druck des Kaisers dennoch tat, C erließ 25 eın

Glaubensbekenntnis, sondern LLL ıne erklärende Lehre .n  1r lehren Z be-
kennen“”, sagt das Konzil* und damit eın BEeENUS litterarium eın  n die dog-
matische Belehrung (constitutio dogmatica). Das Konzil will aber keineswegs das
Symbolum durch eın Dogma er denn 25 rezipiert Nikaia ausdrücklich Geine
HANZEC christologische Formel Ssagt denn auch dasselbe wIie die oben zitierten
Sätze von Nikaia. Nur wird Nikaia 1n zweierlei Hinsicht zugespitzt: wird das
unverkürzte, völlige Menschsein Jesu dem Monophysitismus behauptet und

WITF'!  d bis ZUM Überdruß betont, göttliche und menschliche Prädikate eın und
demselben Christus zukommen.
im Kern der chalkedonischen Aussage ist gut, 2 Gatze unterscheiden: einen 1., 1n
dem in hauptsächlich traditioneller Terminologie beide Aussagereihen dem einen Chri-
ST  7 zuerkannt werden, und einen Z.4 1n dem dies durch eine neue Terminologie,
nämlich durch den Unterschied zwischen Natur und Person, erhellt wird.
Der Satz stellt kühn dem göttlichen homoousios v{( Nikaija 21n menschliches
homoousios die Seite und verdient deshalb ebensoviel Beachtung wie der Gatz
über die Naturen und clie Person, 4l den WIr 115 meistens als die Lehre Chalke-
dons rinnern. „Der eine und selbe ist wesensgleich dem Vater der Gottheit ach
und wesensgleich auch Menschheit nach“ 178), 50 cteht ım Gatz
Im Satz werden Gottheit und Menschheit in dauernder Unterschiedenheit als
Naturen beschrieben, die zugleich In ei1ne Person zusammenkommen: „Wir bekennen
eiınen und denselben Christus, den Sohn, den Herrn, den Einziggeborenen, der in Zzwel
Naturen unvermischt, unverwandelt, ungefrennt und ungesondert besteht Niemals
wird der Unterschied der Naturen der Einigung aufgehoben, wird vielmehr
die Eigentümlichkeit einer jeden Natur bewahrt, dem beide e1ne Person un
Hypostase zusammenkommen. Wir bekennen nicht einen Zwel Personen getrennten
und zerrissenen, sondern einen un denselben einziggeborenen Sohn, das göttliche
Wort, den Herr Jesus Christus, WIe schon 102 Propheten VOT ihm verkündet und
der Herr jJesus Christus selbst S UuNns gelehrt und das Glaubensbekenntnis der Väter

iUN5 überliefert hat“ 178)
Chalkedon hat SOM} der alexandrinischen Ausschweifung des Monophysitismus durch
ınen antiochenischen Unterschied der Naturen vorgebeugt, hat aber zugleich den
Dualismus der Personen, sOweıt diesen in der antiochenischen Schule gab, ermue-
den Das Konzil wollte das Wahre in den Christologien beider Schulen bewahren und
durch 1nNne terminologische Klärung zueinander vermitteln. hat, könnte 1arı

Sagen, den Alexandrinern auf der Ebene der Person, den Antiochenern aber auf der
Ebene der Naturen recht gegeben. Damit hat csich aber wieder um einen Schritt
weiter der Christologie des entfernt. Dabei 16} die Einführung ermını
nicht das Wichtigste, sondern die konsequente Durchführung der Sicht DIN göttlichen

Grillmeier, Das Scandalum 9gecumenıicum des Nestorius kirchlich-dogmatischer und
theologischer Sicht, D  .. Olas (1961), 321—356

& ÖLLOÄOYELW . ‚ EXÖLÖAOKONEV (confiteri docemus) Denzinger Schönmetzer Il. A0U1
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heit Christi meistens nur nachträglich zum Ausdruck bringen. Wie bekannt, kam es 
zuerst zu einem Sieg der Alexandriner im Konzil von Ephesus (431), das aber leider 
durch Lieblosigkeit und Unrecht gegen Nestorius ein „scandalum oecumenicum" 
wurde3• Nachher wurde die alexandrinische Christologie im Monophysitismus zur 
Einseitigkeit getrieben. Da erhoben sich zwei klare Proteste: der Brief des Papstes 
Leo I. an Flavianus (449) und das Konzil von Chalkedon (451). 

2. Chalkedon selbst 
Chalkedon wollte zuerst nur das Glaubensbekenntnis von Nikaia, zwei Briefe Kyrills 
von Alexandrien und den Brief Leos I. anerkennen, ohne eine neue Formel zu bilden. 
Wenn es das schließlich unter dem Druck des Kaisers dennoch tat, so erließ es kein 
neues Glaubensbekenntnis, sondern nur eine erklärende Lehre. ,,Wir lehren zu be­
kennen", sagt das Konzil4 und führt damit ein neues genus litterarium ein: die dog­
matische Belehrung (constitutio dogmatica). Das Konzil will aber keineswegs das 
Symbolum durch ein Dogma ersetzen, denn es rezipiert Nikaia ausdrücklich. Seine 
ganze christologische Formel sagt denn auch genau dasselbe wie die oben zitierten 
Sätze von Nikaia. Nur wird Nikaia in zweierlei Hinsicht zugespitzt: 1. wird das 
unverkürzte, völlige Menschsein Jesu gegen dem Monophysitismus behauptet und 
2. wird bis zum Überdruß betont, daß göttliche und menschliche Prädikate ein und 
demselben Christus zukommen. 
Im Kern der chalkedonischen Aussage ist es gut, 2 Sätze zu unterscheiden: einen 1., in 
dem in hauptsächlich traditioneller Terminologie beide Aussagereihen dem einen Chri­
stus zuerkannt werden, und einen 2., in dem dies durch eine neue Terminologie, 
nämlich durch den Unterschied zwischen Natur und Person, erhellt wird. 
Der 1. Satz stellt kühn dem göttlichen homoousios von Nikaia ein menschliches 
homoousios an die Seite und verdient deshalb ebensoviel Beachtung wie der Satz 
über die Naturen und die Person, an den wir uns meistens nur als die Lehre Chalke­
dons erinnern. ,,Der eine und selbe ist wesensgleich dem Vater der Gottheit nach 
und wesensgleich auch uns seiner Menschheit nach" (NR 178), so steht im 1. Satz. 
Im 2. Satz werden Gottheit und Menschheit in dauernder Unterschiedenheit als 2 
Naturen beschrieben, die zugleich in eine Person zusammenkommen: ,,Wir bekennen 
einen und denselben Christus, den Sohn, den Herrn, den Einziggeborenen, der in zwei 
Naturen unvermischt, unverwandelt, ungetrennt und ungesondert besteht. Niemals 
wird der Unterschied der Naturen wegen der Einigung aufgehoben, es wird vielmehr 
die Eigentümlichkeit einer jeden Natur bewahrt, indem beide in eine Person und 
Hypostase zusammenkommen. Wir bekennen nicht einen in zwei Personen getrennten 
und zerrissenen, sondern einen und denselben einziggeborenen Sohn, das göttliche 
Wort, den Herr Jesus Christus, wie schon die Propheten es vor ihm verkündet und 
der Herr Jesus Christus selbst es uns gelehrt und das Glaubensbekenntnis der Väter 
es uns überliefert hat" (NR 178). 
Chalkedon hat somit der alexandrinischen Ausschweifung des Monophysitismus durch 
einen antiochenischen Unterschied der Naturen vorgebeugt, es hat aber zugleich den 
Dualismus der Personen, soweit es diesen in der antiochenischen Schule gab, vermie­
den. Das Konzil wollte das Wahre in den Christologien beider Schulen bewahren und 
durch eine terminologische Klärung zueinander vermitteln. Es hat, so könnte man 
sagen, den Alexandrinern auf der Ebene der Person, den Antiochenern aber auf der 
Ebene der Naturen recht gegeben. Damit hat man sich aber wieder um einen Schritt 
weiter von der Christologie des NT entfernt. Dabei ist die Einführung neuer Termini 
nicht das Wichtigste, sondern die konsequente Durchführung der Sicht vom göttlichen 

3 A. Grillmeier, Das Scandalum oecumenicum des Nestorius in kirchlich-dogmatischer und 
theologischer Sicht, in: Scholastik 36 (1961), 321-356. 

4 öµoloydv .•• ixfüMaxoµsv (confiteri docemus): Dendnger - Schönmetzer n. 301. 

107 



‚Og0S her Das Menschliche 1n Jesus, das der Schrift das Erstgekannte und der
Ausgangspunkt Waäal, wird jetzt an Gtelle noch einmal bestätigt: Der Christus ist
wesenseins mıit dem Vater und auch wesensgleich mıt

Kontext 0On Chalkedon
Die alkedonische Christologie, der die meisten V  S uns unterril  e  chtet worden sind, ist
nicht 1Ur die der hier zıtierten Formeln, sondern auch die des näheren Kontextes Vonmn
Chalkedon. Dieser nähere Kontext wird hauptsächlich E  > Lehrschreiben Leos und von
den wel auf Chalkedon folgenden Konzilien Konstantinopel gebilde Was halkedon
ın seiner Aussage ziemlich abstrakt definierte, wurde von Leo einer überschwenglichen
Rhetorik dargelegt, wobei verschiedene Punkte deutlicher und betonter als in alkedon
hervortreten.
1. Die eine Person Christi ist cdie göttliche, und N die göttliche Natur ist  .. die eigene.
„n der unversehrten und vollkommenen Natur 1nes wahren Menschen ist  . also der wahre
ott geboren worden, vollkommen dem Deinigen, vollkommen in dem Unsrigen.
SO T1 denn der Sohn Gottes in ese niedrige Welt e1ın., Er steigt era! VvVon seinem 11MIM-
lischen Thronsitz und verläßt nicht die Herrlichkeit des Vaters.” 175)
2 Der Unterschied der beiden Naturen wird von Leo endlosen Gegensätzen dargelegt.Beispiel diene gender Satz „Der 1n seiner atiur Unsichtbare wird 61 tbar 11} der
unsrigen. Der Unbegreifliche wollte begriffen werden. Er 1e der er eit Geiende
und hat einen Anfang in der eit. Der Herr des Alls hat unter Verhüllung
seiıner unermeßlichen Herrlichkeit Knechtsgestalt ang!  mmen. Der Jeidensunfähige ott
hat S nicht verschmäht, eın leidender Mensch zZzu sein. Der Unsterbliche wollte den eseizen
des Todes untertan Sp1n“ 175). Schließlich werden Von Leo folgerichtig auch die
Wirkungen der atıren unterschieden, und AT S! C1@e fast als wel ubjekte
zusammenarbeiten: „Denn W:  e  Tkt jede der beiden Naturen Gemeinschaft mit der
anderen, Wads eigen ist das Wort wirkt, Fas des Wortes ıst, das Fleisch verrichtet, WaS
des 215 1st. Das en von strahlt herrlich Wundern, das andere untenliegt
Schmähungen“” 177
Nicht NUur der rief Leos l., der ctark mi1£ der an tHochenischen Christologie verwandt ist,
sondern auch 2 Briefe Kyrills, welche die alexandrinische Ansicht veriraten, gehören
Kontext VvVon alkedon Die olgenden Konzilien von Konstantinopel bringen diesen d}  n
Kontext mehr den Vordergrund Das gilt ZUue: Vomn. onzil Von 553 das I1 V, Konstan-
tinopel, das ”  W  Jar 381), genannt das Drei-Kapitel-Konzil, weil chniften an ho-
chenischer Christologie verunteilt. Dieses Kaonzıil eibt e1T1Ve alexandrinische, kyrillische
Auslegung von Chalkedon und will soweit wIıe möglich alle Zweiheit au dem Christus-
bekenntnis verdrängen. Das von Leo hervorgehobene Handeln jeder der welı Naturen
wird Te auf die eine Person bezogen: Es wird nämlich verurteilt, Jer sagt, 4  „ein anderer
Se1 das Wort Gottes, das er wirkte, und eın anderer SP1 Christus, der gelitten hat““

anon 182) Diese eine Person aber wird, sOwle bei Leo und Kyrill und klarer als
Konzilstext VC edon, eindeutig als die göttliche Person dargestellt: Der göttliche

Logos hat wel Geburten, eine ewige dem ater und 171e In den etzten Tagen  C au>5
Maria anon Z  R 181), codafß umgekehrt ‚UNSeT ım Fleische gekreuzigter Herr esus
Christus wahrer ott und Herr der Herrlichkeit ist und einer auUus der Dreifaltigkeit”
(10, Kanon 189)
Dieser alexandrinischen Tendenz des von 553 cteht aber A0 (1ITL onziıl V,
Konstantinopel 211e eOMIS! antiochenüische gegenüber. Versuchte Constantinopoli-
tanum Chalkedon soweit wIie mOög. mit dem Monophysitismus zZU versöhnen, Constan-
tinopolitanum II verurteilte gerade eine mildere Form desselben, die Christus wenigstens
LUr eine Wirkung (Monoenergetismus) und NUr: ınen  : (Monotheletismus) annahm.
Dieser Strömung gegenüber berief sich wieder auf den Satz Leos ul  z  ber die eigene
Wirkung jeder der zwei atıren und in  - stellt „Zzweı natürliche Willen und Weı natürliche
Wirkungen“” einander chalkedonisch gegenüber: „ungetrennt, unverändert, ungeteilt
und unvermischt“‘ 220). „Gleichwie nämlich 5e1n allheiliges und unbeflecktes, beseeltes
2e1sı! durch die Vergöttlichung nicht aufgehoben wurde, sondern seinem eigenen Stande
und selner Art verblieD, ist atıch se1in menschlicher ille, obwohl el vergöttlicht ist,
nicht ufgehoben 220} Das erste Anliegen Chalkedons, die Wesenseinheit Christi
mn1t se1]1ner Menschheit nach auszusprechen, ist  . hier bis In die Freiheit und das Handeln
Christi weitergedacht. -

Leo gab alkedon Z1 Großteil seinen Hintergrund, Constantinopolitanum und I1
gaben, ın diale'  em Verhältnis zueinander, seine weitere Auslegung. Dadurch ist
der Unterschied S nt] Christologie immer eutlicher geworden. Es wurden G-  n S immer
neue Termini eingeführt, sondern auch die Sichtänderung ıst immer klarer geworden. Der
Ausgangspunkt dieses christologischen Denkens liegt eindeutig 1n (sott. Deshalb ist die
Person Christi die göttliche Person des Logos oder des Sohnes, „einer AUSs der Dreifaltig-

Logos her. Das Menschliche in Jesus1 das in der Schrift das Erstgekannte und der 
Ausgangspunkt war1 wirtd jetzt an 2. Stelle noch einmal bestätigt: Der Christus ist 
wesenseins mit dem Vater und auch wesensgleich mit uns. 

3. Kontext von Chalkedon 
Die chalkedonische Christologie1 in der die meisten von uns unterrichtet worden sind, ist 
nicht nur die der hier zitierten Formeln, sondern auch die des näheren Kontextes von 
Chalkedon. Dieser nähere Kontext wird hauptsächlich vom Lehrschreiben Leos I. und von 
den zwei auf Chalkedon folgenden Konzilien von Konstantinopel gebildet. Was Chalkedon 
in seiner Aussage ziemlich abstrakt definierte, wurde von Leo I. in einer überschwenglichen 
Rhetorik dargelegt, wobei verschiedene Punkte deutlicher und betonter als in Chalkedon 
hervortreten. 
1. Die eine Person Christi ist die göttliche, und nur die göttliche Natur ist die ihr eigene. 
„In der unversehrten und vollkommenen Natur eines wahren Menschen ist also der wahre 
Gott geboren worden1 vollkommen in dem Seinigen, vollkommen in dem Unsrigen. (. . .) 
So tritt denn der Sohn Gottes in diese niedrige Welt ein. Er steigt herab von seinem himm­
lischen Thronsitz und verläßt doch nicht die Herrlichkeit des Vaters." (NR 175) 
2. Der Unterschied der beiden Naturen wird von Leo I. in endlosen Gegensätzen dargelegt. 
Zum Beispiel diene folgender Satz: ,,Der in seiner Natur Unsichtbare wird sichtbar in der 
unsrigen. Der Unbegreifliche wollte begriffen werden. Er blieb der vor aller Zeit Seiende 
und hat einen Anfang genommen in der Zeit. Der Herr des Alls hat unter Verhüllung 
seiner unermeßlichen Herrlichkeit Knechtsgestalt angenommen. Der leidensunfähige Gott 
hat es nicht verschmäht, ein leidender Mensch zu sein. Der Unsterbliche wollte den Gesetzen 
des Todes untertan sein" (NR 175). Schließlich werden von Leo I. folgerichtig auch die 
Wirkungen der Naturen unterschieden, und zwar so, daß sie fast als zwei Subjekte 
zusammenarbeiten: ,,Denn es wirkt jede der beiden Naturen in Gemeinschaft mit der 
anderen, was ihr eigen ist; das Wort wirkt, was des Wortes ist, das Fleisch verrichtet, was 
des Fleisdtes ist. Das eine von rihnen strahlt herrlich ':in Wundem, dais andere untemiiegt den 
Schmähungen" (NR 177). 
Nicht nur der Brief Leos 1., der stark mit der antiochenischen Christologie verwandt ist, 
sondern auch 2 Briefe Kyrills, welche die alexandrinische Ansicht vertraten, gehören zum 
Kontext von Chalkedon. Die folgenden Konzilien von Konstantinopel bringen diesen ganzen 
Kontext mehr in den Vordergrund. Das gilt zue11st vom Konzil von 553 (das II. v. Konstan­
tinopel, das I. war 381), genannt das Drei-K-api:tel-KonzH, weil es drei Schriften anbio­
cheni:scher Chl'listologi,e vemmteilt. Dieses Konzil giibt eine alexandriruische, kyrillische 
Auslegung von Chalkedon und will soweit wie möglich alle Zweiheit aus dem Christus­
bekenntnis verdrängen. Das von Leo I. hervorgehobene Handeln jeder der zwei Naturen 
wird direkt auf die eine Person bezogen: Es wird nämlich verurteilt, wer sagt, ,,ein anderer 
sei das Wort Gottes, das Wunder wirkte, und ein anderer sei Christus, der gelitten hat" 
(3. Kanon NR 182). Diese eine Person aber wird, sowie bei Leo I. und Kyrill und klarer als 
im Konzilstext von Chalkedon, eindeutig als die göttliche Person dargestellt: Der göttliche 
Logos hat zwei Geburten, eine ewige aus dem Vater und eine „in den letzten Tagen" aus 
Maria (2. Kanon NR 181), sodaß umgekehrt „unser im Fleische gekreuzigter Herr Jesus 
Christus wahrer Gott und Herr der Herrlichkeit ist und einer aus der hl. Dreifaltigkeit" 
(10. Kanon NR 189). 
Dieser ganz alexandrinischen Tendenz des Konzils von 553 steht aber 680 (III. KoMil v. 
Konstant'ilnopel) eine leomsche und anmoch-entiische gegenüber. Viersuchte Constanti.nopoli­
tanum TI Chalkedon soweit wie möglich mit dem Monophysitismus zu versöhnen, Constan­
tinopolitanum III verurteilte gerade eine mildere Form desselben, die in Christus wenigstens 
nur eine Wirkung (Monoenergetismus) und nur einen Willen (Monotheletismus) annahm. 
Dieser Strömung gegenüber berief man sich wieder auf den Satz Leos I. über die eigene 
Wirkung jeder der zwei Naturen und man stellt ,,zwei natürliche Willen und zwei natürliche 
Wirkungen" einander ganz chalkedonisch gegenüber: ,,ungetrennt, unverändert, ungeteilt 
und unvermischt'' (NR 220). ,,Gleichwie nämlich sein allheiliges und unbeflecktes, beseeltes 
Fleisch durch die Vergöttlichung nicht aufgehoben wurde, sondern in seinem eigenen Stande 
und seiner Art verblieb, so ist auch sein menschlicher Wille, obwohl er vergöttlicht ist, 
nicht aufgehoben" (NR 220). Das erste Anliegen Chalkedons, die Wesenseinheit Christi 
mit uns seiner Menschheit nach auszusprechen, ist hier bis in die Freiheit und das Handeln 
Christi weitergedacht. 
Leo I. igab Chalkedon zum Großteil seinen Hintergrund, Constantinopolitanum TI und III 
gaben, in dialektischem Verhältnis zueinander, ihm seine weitere Auslegung. Dadurch ist 
der Unterschied zur ntl Christologie immer deutlicher geworden. Es wurden nicht nur immer 
neue Termini eingeführt, sondern auch die Sichtänderung ist immer klarer geworden. Der 
Ausgangspunkt dieses christologischen Denkens liegt eindeutig in Gott. Deshalb ist die 
Person Christi die göttliche Person des Logos oder des Sohnes, ,,einer aus der hl. Dreifaltig-
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Der ohanneische „Das Wort €e1s! zeworden” wird gedeutet als „Das
Wort hat Fleisch angenommen“”, denn Wort und S! Menschheit Christi,
bleiben unterschieden. Sie sind die wei Naturen der ınen  @! göttlichen Person, miıt ihrer je
ejgenen Freiheit und Wirkung. Weil diese Person göttlich ist, ist die göttliche Natur seine
eigene, die mens! Natur, die angenOMMeNEe. Das ist  - das chalkedonische Christusbi

I] Kritik n Chalkedon
Vorbemerkungen

Es gibt e11e zweifache ritik n Chalkedon den Kontex*+ dieses Konzils mitein-
geschlossen), Je nachdem sSe1ne Voraussetzung bejaht oder verneint. 4ese Vor-
aussetzung ist die einzigartige Gottessohnschaft Jesu, die namentlich 1 Jo-Ev und

Symbolum vVon Nikaija ausgesagt wird. Diese wurde icht 1Ur 1m Arianismus,
sondern wird auıch heute SÖöfters verneint. Die moderne Verneinung wird ohl einmal
als Neu-Arianismus angesprochen, doch ist d  1ese Benennung cechr uUuNgENaAU. Die Fleisch-
werdung eines Erstgeschöpfes, des Logos, ın Jesus, das mythologische und geradezu
gnostische Element des Arilanismus, wird heute ohl vVon niemand ANgENOMMEN. Man
verneint aber des öfteren mıiıt dem Arianismus die Gottheit Jesu. Dabei ist dennoch

bedenken, eine solche Verneinung auch der vorläufige und unglückliche Aus-
druck e1nNes Versuches sein kann, die Einzigartigkeit und SOgart die einzigartige Gott-
bezogenheit Jesu icht außerhalb, csondern innerhalb SeIN! menschlichen Wirklichkeit
z.u finden. Deshalb ussen  au WIT auch mıit colchen „niederen“ Christologien 1mm Gespräch
bleiben In diesem Artikel aber handelt sich UTr eine ritik Chalkedon,
die Nikaia voraussetzt.
Dieser ethodischen Bemerkung möchte ich eine persönliche hinzufügen. bekenne
Jesus als den Sohn Gottes und als Gott von Gott iınne  * des Jo-Ev und des
nizänischen Symbolums. will davon, wıe In der menschlichen Wirklichkeit Jesu,
nichts herabmindern frage NUurT, ob dieses tiefste Geheimnis Jesu icht auch
anders als der alkedonischen Christologie ZUT Sprache bringen kann Dies frage
ich gerade, um dieses Geheimnis heute verkünden zu können, und ich weifl mich
dieser „fragenden Orthodoxie“ icht lein
Denn schon von Anfang n wurde alkedon befragt und kritisiert. ur  L die seit
Ephesus getrennten nestorianischen Kirchen wWwWäarTr spat Die Ablehnung des
Nestorius als ‚„des Judas” Ephesus hatte eine z etfe gegraben, umm
2US Chalkedon eine Anerkennung des Anliegens des Nestorius herauszuhören. Die
Monophysiten dagegen (obwohl 512e anchmal in anderen Terminologie das-
celbe sagen) konnten Chalkedon und namentlich in den Worten e0s NUuI eıne
Zerreißung des eınen Christus cehen. 1e5 alles gehört nicht der Vergangenheit
111l Monophysitische Kirchen haben den Islam überstanden, und nestorianische MiSs-
sSiOnare haben bis nach China h  1neıin gepredig Die nestorianische Kirche der Chal-
aer  .. und die monophysitischen en der Kopten, Äthiopier, AÄrmenier un: Syro-
malabaren werden heute ZWAäTl als ‚„kleinere stKırchen  E bezeichnet, aber WAaTr!  ;
unchristlich, SiIEe geringer zZzUu achten. Sie sind schon mit den größeren Kirchen
der stlichen Orthodoxie 1m Gespräch, und eın panorthodoxes onzil wird vorberei-
tet. Fc Wd eiıne schöne österreichische Initiative des Stiftungsfonds „Pro ÖOriente“
und S£e1Nes unermüdlichen Inspirators Öltto Mauer T), auch zwischen diesen
und der römisch-katholischen Kirche Konsultationen stattfanden?. Wir haben einander

befragen, ob vielleicht auf beiden Seiten doch derselbe Glaube an den eınen Herrn
Jesus Christus auf verschiedene We  1562 ausgesprochen wird

5  5 Eine erste Konsultation bezog sıch auf C Christologie, eine zweite auf die Unfehlbarkeit:
vgl Mauer, Christologischer isput heute. Nicht offizielle Konsultation zwischen
Theologen der altorientalischen Kirchen und der römisch-katholischen Kirche, .  , Wort und
Wahrheit (1972), 78—86; Grillmeier, risten al (OOst und West, 1n ? Wort und
Wahrheit 2 1973),
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keit". Der johanneische Sartz: ,,Das Wo11t ist Flei:sch geworden" wird gedeutet als: ,,Das 
Wovt hat Fleisch angenommen", denn Wort und Fleisch, Gottheit und Menschheit Chriisti, 
bleiben unterschieden. Sie sind die zwei Naturen der einen göttlichen Person, mit ihrer je 
eigenen Freiheit und Wirkung. Weil diese Person göttlich ist, ist die göttliche Natur seine 
eigene, die menschliche Natur, die angenommene. Das ist das chalkedonische Christusbild. 

II. Kritik an Chalkedon 

1. Vorbemerkungen 
Es gibt eine zweifache Kritik an Chalkedon ( den Kontext dieses Konzils mitein­
geschlossen), je nachdem man seine Voraussetzung bejaht oder verneint. Diese Vor­
aussetzung ist die einzigartige Gottessohnschaft Jesu, die namentlich im Jo-Ev und 
im Symbolum von Nikaia ausgesagt wird. Diese wurde nicht nur im Arianismus, 
sondern wird auch heute öfters verneint. Die moderne Verneinung wird wohl einmal 
als Neu-Arianismus angesprochen, doch ist diese Benennung sehr ungenau. Die Fleisch­
werdung eines Erstgeschöpfes, des Logos, in Jesus, das mythologische und geradezu 
gnostische Element des Arianismus, wird heute wohl von niemand angenommen. Man 
verneint aber des öfteren mit dem Arianismus die Gottheit J esu. Dabei ist dennoch 
zu bedenken, daß eine solche Verneinung auch der vorläufige und unglückliche Aus­
druck eines Versuches sein kann, die Einzigartigkeit und sogar die einzigartige Gott­
bezogenheit J esu nicht außerhalb, sondern innerhalb seiner menschlichen Wirklichkeit 
zu finden. Deshalb müssen wir auch mit solchen „niederen" Christologien im Gespräch 
bleiben. In diesem Artikel aber handelt es sich nur um eine Kritik an Chalkedon, 
die Nikaia voraussetzt. 
Dieser methodischen Bemerkung möchte ich eine persönliche hinzufügen. Ich bekenne 
Jesus als den Sohn Gottes und als Gott von Gott im Sinne des Jo-Ev und des 
nizänischen Symbolums. Ich will davon, wie von der menschlichen Wirklichkeit Jesu, 
nichts herabmindern. Ich frage nur, ob man dieses tiefste Geheimnis J esu nicht auch 
anders als in der chalkedonischen Christologie zur Sprache bringen kann. Dies frage 
ich gerade, um dieses Geheimnis heute verkünden zu können, und ich weiß mich in 
dieser „fragenden Orthodoxie" nicht allein. 
Denn schon von Anfang an wurde Chalkedon befragt und kritisiert. Für die seit 
Ephesus getrennten nestorianischen Kirchen war es zu spät: Die Ablehnung des 
Nestorius als „des neuen Judas" zu Ephesus hatte eine zu tiefe Kluft gegraben, um 
aus Chalkedon eine Anerkennung des Anliegens des Nestorius herauszuhören. Die 
Monophysiten dagegen (obwohl sie manchmal in einer anderen Terminologie das­
selbe sagen) konnten in Chalkedon und namentlich in den Worten Leos I. nur eine 
Zerreißung des einen Christus sehen. Dies alles -gehört nicht nur der Vergangenheit 
an. Monophysitische Kirchen haben den Islam überstanden, und nestorianische Mis­
sionare haben bis nach China hinein gepredigt. Die nestorianische Kirche der Chal­
däer und die monophysitischen Kirchen der Kopten, Äthiopier, Armenier und Syro­
malabaren werden heute zwar als „kleinere Ostkirchen" bezeichnet, aber es wäre 
unchristlich, sie deshalb geringer zu achten. Sie sind schon mit den größeren Kirchen 
der östlichen Orthodoxie im Gespräch, und ein panorthodoxes Konzil wird vorberei­
tet. Es war eine schöne österreichische Initiative des Stiftungsfonds „Pro Oriente" 
und seines unermüdlichen Inspirators Otto Mauer (+), daß auch zwischen diesen 
und der römisch-katholischen Kirche Konsultationen stattfanden5• Wir haben einander 
zu befragen, ob vielleicht auf beiden Seiten doch derselbe Glaube an den einen Herrn 
Jesus Christus auf verschiedene Weise ausgesprochen wird. 

5 Eine erste Konsultation bezog sich auf die Christologie, eine zweite auf die Unfehlbarkeit; 
vgl. 0. Mauer, Christologischer Disput heute. Nicht offizielle Konsultation zwischen 
Theologen der altorientalischen Kirchen und der römisch-katholischen Kirche, in: Wort und 
Wahrheit 27 (1972), 78-86; A. Grillmeier, Christen aus Ost und West, in: Wort und 
Wahrheit 28 (1973), 486-489. 
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Das gilt aber auch eigenen Hause. Wenn heute in römisch-katholischen
Kirche Theologen gibt, die Chalkedon kritisieren, soll 111arı S1P icht sofort als icht
mehr ZUTr Kirche gehörend ansehen, c1e icht sofort als Modernisten qualifizieren oder
als Leute, die erst heute die schon längst widerlegten Behauptungen der liberal-
protestantischen Dogmenhistoriker entdeckt haben und meinen, modern ZUu sein, ba  W  Jenn
ci1e diese wiederholen. 50 einfach ist die Sache bestimmt icht Man kann nich  r von
vornherein ausschließen, die Dogmenhistoriker Anfang unNnseres Jh rich-
igen (wenn auch meistens ergänzungsbedürftigen) Entdeckungen gekommen sind
und lafß die Fragen der liberalen Protestanten und der katholischen Modernisten jener
eit noch 3-  pa ganz beantworte*t sind
Da die Theologie zugleich (und zuerst) der heutigen Verkündigung eıinen Dienst
zZzu leisten at, muß Nan sich auch fragen, ob die Aussagen Chalkedons heute noch
verstanden werden und ob Jesus Christus icht unter einem anderen Verstehens-
horizont gepredigt werden muß. Vielleicht wird die Kritik Chalkedon uns den Weg
zZzu Schriftverständnis und Wissen Jesu cselbst führen Deshalb werden un

einNIg kritische Fragen Chalkedon besprochen und damit zusammenhängende Ver-
suche, denselben Christusglauben anders, verständlicher, vielleicht tiefer USZU-

sprechen.
Dabei gehen WIT Von dem aQU>S, \a  W  vas schon Anfang dieses Artikels als ein Kon-

der Exegeten festgestellt wurde Im gab einen Pluralismus der Christolo-
gien, die aber zugleich denselben Glauben ausdrücken wollten. In gewissem usmaß
hat einen solchen christologischen Pluralismus ımmer gegeben, ca (Z. spater
Gegensatz zwischen Thomismus und Skotismus) die Diskussion zwischen Alexandrien
und Antiochien auf einer anderen Ebene weitergeführt wurde. Namentlich heute ist
eın solcher Pluralismus möglich und, uwne Dietrich Wiederkehr in einem ‚theologischen
Bericht‘ usführlich betont, notwendig®. Diese Möglichkeit und Notwendigkeit könn-
ten einem Kapitel theoretischer Hermeneutik dargelegt werden, aber der Raum
dieses els Jäßt das icht ZU. Die folgenden Darlegungen celbst werden 61e hoffent-
lich auf praktischer ene beweisen.

Allgemeine Kritik an Chalkedon
a) „Chalkedon ıst nicht iblisch.”
Dieser atz kann auf den zweifachen Unterschied hinweisen, den WIL oben zwischen
Chalkedon und dem aufdeckten, auf den terminologischen und den perspektivi-
schen Unterschied. Daf Chalkedon eine andere Terminologie als die biblische einführt,
darf gewiß cht als Kritik gelten. Erneuerung von Wörtern und Begriffen ist
cehr biblisch. Schriften des haben anderswo ungebrauchte Titel für Jesus benutzt
(der Hebräerbrief: Hohepriester; der o-Prolog Logos), ja die Anwendung at] Titel
(Messias, Menschensohn usw.) auf Jesus ist bezüglich SEe1INeSs eigenen GCelbstverständ-

wenigstens großen und BANZEIN celbst schon eine bedeutende Erneuerung
ber aıyıch abgesehen davon, ist eine sprachliche und begriffliche Erneuerung immer
gut, weil (und insoweit) 61 ZUX Vermittlung derselben O{S! uıunter einem geänder-

Verstehenshorizont notwendig ist. Ist also der erminologische Unterschied T7W1-
schen und Chalkedon arı sich kein Punk: der Kritik, der perspektivische Wandel
ist das wohl beruht SOgar die fundamentalste Chalkedon,
Vab sich folgenden zeigen wird.
Der Satz ‚Chalkedon ist nicht iblisch‘ kann aber noch etwas anderes bedeuten,
nämlich, das Konzil hinter dem Reichtum der nt] Christologie zurückbleibt. Das
tut tatsächlich. Wenigstens 4 Themen (deren edes wieder ınen eichtum von

Wiederkehr, Konfrontationen und Integrationen der Christologie, eologischeBerichte, hg. V, Pfannmatter / Furger, siedeln 1973, 11—119, bes 19,
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Das gilt aber auch im eigenen Hause. Wenn es heute in unserer römisch-katholischen 
Kirche Theologen gibt, die Chalkedon kritisieren, soll man sie nicht sofort als nicht 
mehr zur Kirche gehörend ansehen, sie nicht sofort als Modernisten qualifizieren oder 
als Leute, die erst heute die schon längst widerlegten Behauptungen der liberal­
protestantischen Dogmenhistoriker entdeckt haben und meinen, modern zu sein, wenn 
sie diese wiederholen. So einfach ist die Sache bestimmt nicht. Man kann nicht von 
vornherein ausschließen, daß die Dogmenhistoriker am Anfang unseres Jh. zu rich­
tigen (wenn auch meistens ergänzungsbedürftigen) Entdeckungen gekommen sind 
und daß die Fragen der liberalen Protestanten und der katholischen Modernisten jener 
Zeit noch nicht ganz beantwortet sind. 
Da die Theologie zugleich (und sogar zuerst) der heutigen Verkündigung einen Dienst 
zu leisten hat, muß man sich auch fragen, ob die Aussagen Chalkedons heute noch 
verstanden werden und ob Jesus Christus nicht unter einem anderen Verstehens­
horizont gepredigt werden muß. Vielleicht wird die Kritik an Chalkedon uns den Weg 
zu neuem Schriftverständnis und Wissen um J esu selbst führen. Deshalb werden nun 
einige kritische Fragen an Chalkedon besprochen und damit zusammenhängende Ver­
suche, denselben Christusglauben anders, verständlicher, vielleicht sogar tiefer auszu­
sprechen. 
Dabei gehen wir von dem aus, was schon am Anfang dieses Artikels als ein Kon­
sens der Exegeten festgestellt wurde: Im NT gab es einen Pluralismus der Christolo­
gien, die aber zugleich denselben Glauben ausdrücken wollten. In gewissem Ausmaß 
hat es einen solchen christologischen Pluralismus immer gegeben, da (z. B. später im 
Gegensatz zwischen Thomismus und Skotismus) die Diskussion zwischen Alexandrien 
und Antiochien auf einer anderen Ebene weitergeführt wurde. Namentlich heute ist 
ein solcher Pluralismus möglich und, wie Dietrich Wiederkehr in einem ,theologischen 
Bericht' ausführlich betont, notwendig6• Diese Möglichkeit und Notwendigkeit könn­
ten in einem Kapitel theoretischer Hermeneutik dargelegt werden, aber der Raum 
dieses Artikels läßt das nicht zu. Die folgenden Darlegungen selbst werden sie hoffent­
lich auf praktischer Ebene beweisen. 

2. Allgemeine Kritik an Chalkedon 

a) ,,Chalkedon ist nicht biblisch." 
Dieser Satz kann auf den zweifachen Unterschied hinweisen, den wir oben zwischen 
Chalkedon und dem NT aufdeckten, auf den terminologischen und den perspektivi­
schen Unterschied. Daß Chalkedon eine andere Terminologie als die biblische einführt, 
darf gewiß nicht als Kritik gelten. Erneuerung von Wörtern und Begriffen ist sogar 
sehr biblisch. Schriften des NT haben anderswo ungebrauchte Titel für Jesus benutzt 
(der Hebräerbrief: Hohepriester; der Jo-Prolog: Logos), ja die Anwendung atl Titel 
(Messias, Menschensohn usw.) auf' Jesus ist bezüglich seines eigenen Selbstverständ­
nisses wenigstens im großen und ganzen selbst schon eine bedeutende Erneuerung. 
Aber auch abgesehen davon, ist eine sprachliche und begriffliche Erneuerung immer 
gut, weil (und insoweit) sie zur Vermittlung derselben Botschaft unter einem geänder­
ten Verstehenshorizont notwendig ist. Ist also der terminologische Unterschied zwi­
schen NT und Chalkedon an sich kein Punkt der Kritik, der perspektivische Wandel 
ist das wohl. Auf ihm beruht m. E. sogar die fundamentalste Kritik an Chalkedon, 
was sich im folgenden zeigen wird. 
Der Satz: ,Chalkedon ist nicht biblisch' kann aber noch etwas anderes bedeuten, 
nämlich, daß das Konzil hinter dem Reichtum der ntl Christologie zurückbleibt. Das 
tut es tatsächlich. Wenigstens 4 Themen (deren jedes wieder einen Reichtum von 

s D. Wiederkehr, Konfrontationen und Integrationen der Christologie, in: Theologische 
Berichte, hg. v. ]. Pfannmatter I F. Furger, Einsiedeln 1973, 11-119, bes. 19. 

110 



Aspekten hat) csind wohl BanlZ der Sicht der oben erwähnten cQhalkedonischen und
konstantinopolitanischen Aussagen (aber nicht ganz 115 denen des Nicaenums und
eOS ausgeschlossen die Beziehung Jesu zZu 001 Vater, die Geschichte
Jesu (die Erniedrigung und 1e Erhöhung des Sohnes Gottes), S Heilswerk und
SEeiNne Gtelle Zanzen der Heilsgeschichte Nun kann AIl aber auch das diesen
Konzilien celbst icht vorwerten Die inleitung vVon „Neuner-Roos hat bestimmt
recht, S1e sagt icht das gesamte Gut der Offenbarung 1ST den Lehrurkunden
enthalten Doch 15t der Vorwurf den vielen Theologien gegenüber geltend machen,
welche die Beziehung der göttlichen und menschlichen Natur zentralen Thema
machen, dabei clas ursprüngliche Verhältnis Jesu ZUM Vater fast übersehen und
dann diese UNIC hypostatica Soteriologie und Heilsgeschichte (mitsamt Eschatolo-
gie) noch kaum Sprache bringen, geschweige denn, 516e s 111 der Behand-
Jung der hypostatica celbst beabsichtigen Die Konzilien und den „Denzinger
trifft kein orwurf aber IIN (} mehr die „Denzinger-Theologi r

„Chalkedon ISt icht biblisch sondern hellenistisch d

Abgesehen davon ‚„hellenistisch“ kein Gegensatz Z „biblisch”, sondern ZU

..  „AJUu|  disch“ ist und das celbst teilweise schon hellenistisch redete und dachte,
ist auch dieser Satz csich keine gerechtfertigte Kritik FEine Hellenisierung der o
lichen O{S: (ın Sprache und Denkhorizont) 1st gut und notwendig, ebenso
heute e1iNne Übertragung 17l das Denken der heutigen westlichen Welt (aber auch
Ccas des Ostens, Lateinamerikas, Afrikas USW.) Zugleich mIit S solchen Übertragung
droht aber IIMIMeEeTr Verfälschung, indem 1nNan vorschnell überträgt BEeWISSE Aspekte
außer D-  . äßt, Voraussetzungen aus$s ultur ohne kritische Befragung über-
n1mMmL Deshalb collten 1LIIHNMMeT Hellenisierung der christlichen Botschaft und
Enthellenisierung der übernommenen Begriffe und Voraussetzungen gleichen Schritt
halten Die BanzZC rage der historischen Dogmenkritik ı ob 610 das getan haben.
Liberal-protestantische Dogmenhistoriker ernack haben schnell von eiNner „akuten
Hellenisierung des Christentums gesprochen und diese 116e Verfälschung ans!
prangert Heutige Historiker WIe Henry, Grillmeier und R Ricken® sind dagegen
der Ansicht, 1a {d solche verfälschende Hellenisierung vielmehr auf Seite der
Häresien, zumal des Arianismus und des Monophysitismus + finden 15t und daß
gerade die Konzilien enthellenisiert haben Ihnen ı61 recht Z geben, und dennoch
bleibt kritische Frage War e25se Enthellenisierung damals genügend? der
geNnNaueT, en 551e heute, damit WIL das Christusgeheimnis aus der hellenisierten
Tradition heraushören können? Eigentlich muß kritische Stellungnahme zZu e1iNer
ultur PT ungenügend bleiben, solange 12A11l Rahmen dieser Kul! denken
hat Deshalb ıSst vielleicht Zeit beruten, die christliche Tradition und 2121-
lich die Christologie tiefergehend ZU enthellenisieren, das vorher möglich WAarT, und
ZWürlr zugleich durch Zurückgreifen auf die Schrift und (abermals kritische)
egegnung mitBheutigen Verständnis

C) „Chalkedon denkt icht funktional sondern ontologisch nicht relational sonmdern
‚physisch icht historisch sondern statisch 'F

Dieser Gatz versucht die Punkte < treffen, denen wir gerade heute die Christologie
enthellenisieren sollen Tatsächlich denkt die n+t] Christologie (am m die ‚„impli-
71{re Christologie” Handeln und Sprechen Jesu selbst) funktional Sie bezieht sich

? A, a. O. (s. Anm. 2
Henry, Hellenismus und Christentum, i TK“, V, 215—222:;: Grillmeier, Helleni-

sierung Judaisierung des Christentums als Deuteprinzipien der €eSsı| des kirch-
lichen Dogmas, Scholastik (1958), 321—355, 528—558; Rl(‚‘k€?l‚ Das Homoousios
vVon Nikaia als Krisis des altchristlichen Platonismus, Zur Frühgeschichte der Christo-
logie, hg. vVon Welf3; Freiburg 1970, 7 4—99,
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Aspekten hat) sind wohl ganz aus der Sicht der oben erwähnten chalkedonischen und 
konstantinopolitanischen Aussagen (aber nicht ganz aus denen des Nicaenums und 
Leos 1.) ausgeschlossen: die Beziehung Jesu zu seinem Vater, die eigene Geschichte 
Jesu (die Erniedrigung und die Erhöhung des Sohnes Gottes), sein Heilswerk und 
seine Stelle im ganzen der Heilsgeschichte. Nun kann man . aber auch das diesen 
Konzilien selbst nicht vorwerfen. Die Einleitung von „Neuner-Roos" hat bestimmt 
recht, wenn sie sagt: ,Nicht das gesamte Gut der Offenbarung ist in den Lehrurkunden 
enthalten'7• Doch ist der Vorwurf den vielen Theologien gegenüber geltend zu machen, 
welche die Beziehung der göttlichen und menschlichen Natur zum zentralen Thema 
machen, dabei das ursprüngliche Verhältnis Jesu zum Vater fast ganz übersehen und 
dann diese unio hypostatica in Soteriologie und Heilsgeschichte (mitsamt Eschatolo­
gie) noch kaum zur Sprache bringen, geschweige denn, daß sie diese in der Behand­
lung der unio hypostatica selbst beabsichtigen. Die Konzilien und den „Denzinger" 
trifft kein Vorwurf, aber um so mehr die „Denzinger-Theologie"I 

b) ,,Chalkedon ist nicht biblisch, sondern hellenistisch." 
Abgesehen davon, daß „hellenistisch" kein Gegensatz zu „biblisch", sondern zu 
,,jüdisch" ist, und daß das NT selbst teilweise schon hellenistisch redete und dachte, 
ist auch dieser Satz an sich keine gerechtfertigte Kritik. Eine Hellenisierung der christ­
lichen Botschaft (in Sprache und Denkhorizont) ist gut und notwendig, ebenso wie 
heute eine Übertragung in das Denken der heutigen westlichen Welt ( aber auch in 
das des Ostens, Lateinamerikas, Afrikas usw.). Zugleich mit einer solchen Obertragung 
droht aber immer eine Verfälschung, indem man vorschnell überträgt, gewisse Aspekte 
außer acht läßt, Voraussetzungen aus einer Kultur ohne kritische Befragung über­
niimmt usw. Deshalb sollten immer Hellenisierung der christlichen Botschaft und 
Enthellenisierung der übernommenen Begriffe und Voraussetzungen gleichen Schritt 
halten. Die ganze Frage der historischen Dogmenkritik ist, ob sie das getan haben. 
Liberal-protestantische Dogmenhistoriker wie Hernack haben schnell von einer „akuten 
Hellenisierung" des Christentums gesprochen und diese als eine Verfälschung ange­
prangert. Heutige Historiker wie P. Henry, A. Grillmeier und R. Ricken8 sind dagegen 
der Ansicht, daß eine solche verfälschende Hellenisierung vielmehr auf Seite der 
Häresien, zumal des Arianismus und des Monophysitismus zu finden ist und daß 
gerade die Konzilien enthellenisiert haben. Ihnen ist recht zu geben, und dennoch 
bleibt eine kritische Frage: War diese Enthellenisierung damals genügend? Oder 
genauer, genügt sie heute, damit wir das Christusgeheimnis aus der hellenisierten 
Tradition heraushören können? Eigentlich muß eine kritische Stellungnahme zu einer 
Kultur immer ungenügend bleiben, solange man im Rahmen dieser Kultur zu denken 
hat. Deshalb ist vielleicht unsere Zeit berufen, die christliche Tradition und nament­
lich die Christologie tiefergehend zu enthellenisieren, als das vorher möglich war, und 
zwar zugleich durch ein Zurückgreifen auf die Schrift und eine (abermals kritische) 
Begegnung mit unserem heutigen Verständnis. 

c) ,,Chalkedon denkt nicht funktional, sondern ontologisch; nicht relational, sondern 
,physisch'; nicht historisch, sondern statisch." 
Dieser Satz versucht die Punkte zu treffen, in denen wir gerade heute die Christologie 
enthellenisieren sollen. Tatsächlich denkt die ntl Christologie (am meisten die „impli­
zite Christologie" im Handeln und Sprechen Jesu selbst) funktional: Sie bezieht sich 

1 A. a. O. (s. Anm. 2), 21. 
8 P. Henry, Art. Hellenismus und Christentum, in: LTK2, V, 215-222; A. Grillmeier, Helleni­

sierung - Judaisierung des Christentums als Deuteprinzipien der Geschichte des kirch­
lichen Dogmas, in: Scholastik 33 {19S8), 321-3S5, S28-SSB; F. Ricken, Das Homoousios 
von Nikaia als Krisis des altchristlichen Platonismus1 in: Zur Frühgeschichte der Christo­
logie, hg. von B. Welte, Freiburg 1970, 74-99. 
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auf Jesu 1un Sie 1st relational: Jesus bezieht sich auf den Vater und auf und
bezieht 1n seiın eigenes Verhältnis ZUm Vater e1n. Sie 1st somıit auch historisch,
das heißt bezogen auf Jesu und INSeI Geschichte. Unsere heutige Christologie ıst
bestrebt, diese Eigenschaften wiederzugewinnen. Dazu hat 6S1@e icht AUrT, wıe
a} gesagt wurde, Lücken füllen, sondern auch die chalkedonischen Begriffe kritisch
anzusehen.
Chalkedon kann als „physisch” und statisch betrachtet werden, da die von ihm an
wandten Begriffe der göttlichen und menschlichen Natur die Beweglichkeit der (e-
schichte icht einschlossen. ] ist  . aber Je rage, ob der damalige, noch sehr vulgär-
philosophische Naturbegriff diese schon ausgeschlossen hat Wiederkehr sagt „W:;  1r
dürfen die dogmatische Christologie icht von er späateren Periode her beurteilen,

welcher die seinsmäßigen Kategorien von Natur, Person, Union Bar eıne geschicht-
lichen Vorstellungen mehr evozierten“. Damit hat PFr recht, aber PS ist die Frage, ob
icht das festgehaltene Banı mıit dem Symbolum und der patristischen Theologie
mehr als 141e chalkedonischen Kategorien selbst heilsgeschichtliche Vorstellungen her-
vorriefen. Auf jeden Fall aten S1e das, wıe Wiederkehr selbst sagt, späterer Zeit
icht mehr. Die Sicht auf eine Geschichte Jesu elbst, gerade als des Christus, ıst 1n
der Scholastik nicht mehr da (man denke die Theorien über alc comprehensor
mıit einer schon Vom Anfang an vorhandenen V1IS10 beatifica), noch weniger die Sicht
VO einer „göttlichen Geschichte“” s{l
Es ist jetz: Brauch, die chalkedonische Begrifflichkeit als „ontologisch“ Z.U kritisieren.
Wörter, wıe „ontologisch”, „seinsmäßig“ und „metaphysisch” haben einen üblen Klang
Hier ist aber Nüchternheit geboten „Se ist nicht Ur Wesen, Essenz, sondern auch
Existenz, Selbstvollzug, Verwirklichung, Handlung, Geschichte. ist sSeiner höchsten
Form icht Ding, sondern Subjekt, Person. Es ist, Je nachdem es sich mehr verwirk-
licht, auch noch Relation und Gemeinschaft. S50 Ontologie selbst personal,
relational, funktional und historisch Se1n. Ja, 61@e mufß das alles Sein. In einem solchen
Sinn 1st heute eiıne ontologische Christologie icht überholt, sondern geradezu gefragt.

Neuere, ber Chalkedon hinausgehende Christologien
Die obige allgemeine Chalkedon zusammenfassend, können WIT Sagen,
die sich auf dieses onzil stützende und sich auf die Ausarbeitung seiner Aussagen
eschränkende Christologie der Erweiterung und Korrektur bedarf Sie muß mıit ande-
T' lem Diblischen Themen erganzt a), aber zugleich aıuch stärker enthelleni-
ciert (b) werden, indem ihre Begriffe, namentlich der Naturbegriff, und SOM die in
ihr vorausgesetzte Ontologie gründlich umgedacht werden (c) Das ist eine Aufgabe
heute, in Gebot der Stunde ber eine derart Christologie ist icht } eın
Ideal, 561e ist in großem usmafß auch schon Wirklichkeit! Es können dazu ein! Menge
von Beiträgen und Büchern werden, aber beschränken WIT Uuns
auf die wichtigsten systematischen twürfe.
Solche Entwürfe wurden 1m katholischen Denken vorbereitet den skizzenhaften
und ergänzungsbedürftigen Andeutungen des P  lerre Teilhard de Chardin!® und in

d, & 6),
10 Eine Analyse der Christologie Teilhards und eine Situierung derselben heutigen Selbst-

verständnis gibt eter Schellenbaum, Die Christologie des Teilhard de Chardin, Theolo-
gische Berichte, (s. 6),

ı1 Hauptsächlich ind die folgenden Artikel Rahners ZUu HNEeNNeN: Zur Theologie der Mensch-
werdung, Schriften IV, Einsiedeln 137—155; Die Christologie innerhalb einer
evolutiven Weltanschauung, 1: Schriften V, Einsiedeln 1962, Der ine Mittler
und die Vielfalt der Vermittlungen, Schriften VIÜITL, Einsiedeln 1967,7 Christo-
logie Rahmen des modernen GSelbst- und Weltverständnisses, ..  n Schriften I J Ein-
siedeln 1970, 227—241: der Suche nach Zugängen ZUm Verständnis des gottmensch-
lichen Geheimnisses Jesu, Schriften X, Einsiedeln 1972, 209—214; un! auch sSeıin Büch-
lein glaube esu: Christus, Einsiedeln 1968
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auf Jesu Tun. Sie ist relational: Jesus bezieht sich auf den Vater und auf uns und 
bezieht uns in sein eigenes Verhältnis zum Vater ein. Sie ist somit auch historisch, 
das heißt bezogen auf J esu und unsere Geschichte. Unsere heutige Christologie ist 
bestrebt, diese Eigenschaften wiederzugewinnen. Dazu hat sie nicht nur, wie unter r 
a) gesagt wurde, Lücken zu füllen, sondern auch die chalkedonischen Begriffe kritisch 
anzusehen. 
Chalkedon kann als „physisch" und statisch betrachtet werden, da die von ihm ange­
wandten Begriffe der göttlichen und menschlichen Natur die Beweglichkeit der Ge­
schichte nicht einschlossen. Es ist aber die Frage, ob der damalige, noch sehr vulgär­
philosophische Naturbegriff diese schon ausgeschlossen hat. D. Wiederkehr sagt: ,,Wir 
dürfen die dogmatische Christologie nicht von jener späteren Periode her beurteilen, 
in welcher die seinsmäßigen Kategorien von Natur, Person, Union gar keine geschicht­
lichen Vorstellungen mehr evozierten"9• Damit hat er recht, aber es ist die Frage, ob 
nicht das festgehaltene Band mit dem Symbolum und der patristischen Theologie 
mehr als die chalkedonischen Kategorien selbst heilsgeschichtliche Vorstellungen her­
vorriefen. Auf jeden Fall taten sie das, wie Wiederkehr selbst sagt, in späterer Zeit 
nicht mehr. Die Sicht auf eine Geschichte Jesu selbst, gerade als des Christus, ist in 
der Scholastik nicht mehr da (man denke an die Theorien über ihn als comprehensor 
mit einer schon vom Anfang an vorhandenen visio beatifica), noch weniger die Sicht 
von einer „göttlichen Geschichte" Christi. 
Es ist jetzt Brauch, die chalkedonische Begrifflichkeit als „ontologisch" zu kritisieren. 
Wörter, wie „ontologisch", ,,seinsmäßig" und „metaphysisch" haben einen üblen Klang. 
Hier ist aber Nüchternheit geboten! ,,Sein" ist nicht nur Wesen, Essenz, sondern auch 
Existenz, Selbstvollzug, Verwirklichung, Handlung, Geschichte. Es ist in seiner höchsten 
Form nicht Ding, sondern Subjekt, Person. Es ist, je nachdem es sich mehr verwirk­
licht, auch noch Relation und Gemeinschaft. So kann Ontologie selbst personal, 
relational, funktional und historisch sein. Ja, sie muß das alles sein. In einem solchen 
Sinn ist heute eine ontologische Christologie nicht überholt, sondern geradezu gefragt. 

m. Neuere, über Chalkedon hinausgehende Christologien 
Die obige allgemeine Kritik an Chalkedon zusammenfassend, können wir sagen, daß 
die sich auf dieses Konzil stützende und sich auf die Ausarbeitung seiner Aussagen 
beschränkende Christologie der Erweiterung und Korrektur bedarf. Sie muß mit ande­
ren, vor allem biblischen Themen ergänzt (a), aber zugleich auch stärker enthelleni­
siert (b) werden, indem ihre Begriffe, namentlich der Naturbegriff, und somit die in 
ihr vorausgesetzte Ontologie gründlich umgedacht werden (c). Das ist eine Aufgabe 
heute, ein ·Gebot der Stunde. Aber eine derart erneuerte Christologie ist nicht nur ein 
Ideal, sie ist in großem Ausmaß auch schon Wirklichkeit! Es können dazu eine Menge 
von Beiträgen in Artikeln und Büchern genannt werden, aber beschränken wir uns 
auf die wichtigsten systematischen Entwürfe. 
Solche Entwürfe wurden im katholischen Denken vorbereitet in den skizzenhaften 
und ergänzungsbedürftigen Andeutungen des Pierre Teilhard de Chardin10 und in 

11 A. a. 0. (s. Anm. 6), 48. 
10 Eine Analyse der Christologie Teilhards und eine Situierung derselben im heutigen Selbst­

verständnis gibt Peter Schellenbaum, Die Christologie des Teilhard de Chardin, in: Theolo­
gische Berichte, Bd. II (s. Anm. 6), 223-274. 

11 Hauptsächlich sind die folgenden Artikel K. Rahners zu nennen: Zur Theologie der Mensch­
werdung, in: Schriften IV, Einsiedeln 21961, 137-155; Die Christologie innerhalb einer 
evolutiven Weltanschauung, in: Schriften V, Einsiedeln 1962, 183-221; Der eine Mittler 
und die Vielfalt der Vermittlungen, in: Schriften VIII, Einsiedeln 1967, 218-235; Christo­
logie im Rahmen des modernen Selbst- und Weltverständnisses, in: Schriften IX, Ein­
siedeln 1970, 227-241; Auf der Suche nadt Zugängen zum Verständnis des gottmensch­
lichen Geheimnisses Jesu, in: Schriften X, Einsiedeln 1972, 209-214; und auch sein Büch­
lein: Ich glaube an Jesus Christus, Einsiedeln 1968. 
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den existenzialontologischen und geschichtlich-anthropologischen Überlegungen
ners1il. Beide enker cehen die Menschwerdung des Sohnes Gottes (von Kreuz und
Auferstehung WIT. weitgehend abstrahiert) als P1Ne Vollendung kosmischer Ein-
wicklung und menschlicher Geschichte, wob: aber (ganz betont bei Rahner) diese
Geschichte nicht sich selbst den „absoluten Heilbringer“”“ hervorbringt, sondern

Gottes freier Zusage empfängt. Neuerdings hat Rahner diese und andere Gedan-
ken e1ner kurzen systematischen Christologie niedergeschrieben, cdie selben Band
Vomn. Exegeten Wilhelm Thüsing bestätigt und befragt wird (ohne diesem Buch
der Dialog von Rahner weitergeführt wird)1?
Zuvor aber wWar auf protestantischer Seite der bisher wohl bedeuten Entwurf
systematischer Christologie erschienen: die Grundzüge der Christologie von Wolfhart
Pannenberg!3, Dieser Autor befürwortet (gegen Bart und Bultmann sich Ööfters der
katholische pologe annähernd) eine sich verantwortende Christologie. Anderer-
SEe1Its ist er (Hegel und mehr noch folgend) der Ansicht, laß Geschichte

ihrem ihren S5inn zeigt und sich rechtfertigt, oder eologis: gesagt
Gott an Ende der Geschichte sich als ihr Herr unwidersprechlich offenbaren

WIr'!  d. Deshalb wird Pannenbergs Christologie ZUEeT! Jesu Vollmachtsanspruch her-
vorgehoben, aber zugleich betont, dieser ährend dessen denlebens LLUT prolep-
t+icch ist und IN der Auferstehung VO seiten Gottes bestätigt WIAIT!  ‘d, da die Autferste-
hung Jesu eine Vorwegnahme der allgemeinen Auferstehung der Toten und somıit des
Endes der Geschichte ist.
Wie [al sich auch ZUu esem geschichtsphilosophischen und -theologischen Stand-
punkt verhält, au jeden ist dadurch die Christologie Pannenbergs als eıne Inser-
tion esu 1e Weltgeschichte charakterisiert. Sie erfüllt die Ansätze Rahners, aber
deutlicher als dieser denkt Pannenberg Vonmnı Ende der Geschichte er, dabei den
apokalyptischen Denkhorizont der Schrift aufnehmend. Deutlicher atuch geht seine
Christologie OI Ende der Geschichte esu n und ist deshalb zuerst Öösterlich.
rst nach Rechtfertigung und nach einer Theologie des Lebens und Todes Jesu
behandelt Pannenberg das Gottsein und Menschsein Jesu. Dabei fallt auf, Jesu
göttliche Sohnschaft zuerst Seiner Beziehung Vater abgelesen WIT  d  p
seine Einheit mıiıt dem ewigen 50  S Gottes zuerst „indirekt” offenbart wird. Weiteren
Ansichten annenbergs bezüglich der chalkedonischen Christologie werden WIr auch
bei Wiederkehr und Kasper begegnen und S1e ort esprechen. Augenblicklich 6el
1er seın WUTrT'| als eın großartiger Versuch biblischer, relationaler und geschichtlicher
hristologie erwähnt.
Andere Entwürfe aber ctehen seiner S‘eite., Zuerst ıst hier Jürgen Moltmann
neNNenNn, der seiner Theologie der Hoffnung das Verhältnis Jesu und insbesondere
der Auferstehung Jesu Ende der Geschichte ahnlicher Weise wIie Pannenberg
darstellt14. Nur wird bei Moltmann deutlicher hervorgehoben, dafß der Auterstan-
dene der Gekreuzigte ist. oltmann hat dies Buch Der gekreuzigte Gott
nicht NUur mıit eıner revolutionären Geschichtsauffassung, sondern auch mıit einer
zierenden und teilweise diskutablen Trinitätslehre verbunden!®.
Im deutschen Sprachraum sind ZzZwel weitere Christologien kath. Verfasser zZzu eNnNnen,
die die Gedanken Rahners un Pannenbergs verarbeiten. Die 1s5t der „Entwurf
einer systematischen Christologie“ VO:  3 Dietrich Wiederkehr, der das Kap des

1° Rahner/ W. Thüsing, Christologie systematisch und exe:  tisch, Freiburg 1972; in
dieser Zeitschrift rezensiert vVvVon Mussner: ThPQ 122 (1974), 181—184.

Pannenberzg, Grundzüge der stologie, Güterslich
Moltmann, Theologie der Hoffnung, Untersuchungen ZUTrC Begründung und den Kon-

SEqUENZEN ıner  + christlichen Eschatologie, Müinchen
Mo mann, Der gekreuzigte Gott,. Das Kreuz Christi als Grund und Kritik ristlicher

Theologie, München 1972
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den existenzialontologischen und geschichtlich-anthropologischen Oberlegungen K. Rah­
ners11. Beide Denker sehen die Menschwerdung des Sohnes Gottes (von Kreuz und 
Auferstehung wird weitgehend abstrahiert) als eine Vollendung kosmischer Ein­
wicklung und menschlkher Geschichte, wobei aber (ganz betont bei Rahner) diese 
Geschichte nicht aus sich selbst den „absoluten Heilbringer" hervorbringt, sondern ihn 
aus Gottes freier Zusage empfängt. Neuerdings hat Rahner diese und andere Gedan­
ken in einer kurzen systematischen Christologie niedergesduieben, die im selben Band 
vom Exegeten Wilhelm Thüsing 1bestätigt und befragt wird (ohne daß in diesem Buch 
der Dialog von Rahner weitergeführt wird)12• 

Zuvor aber war auf protestantischer Seite der bisher wohl bedeutendste Entwurf 
systematischer Christologie erschienen: die Grundzüge der Christologie von Wolfhart 
Pannenberg13• Dieser Autor befürwortet (gegen Barth und Bultmann sich öfters der 
katholischen Apologetik annähernd) eine sich verantwortende Christologie. Anderer­
seits ist er (Hegel und mehr noch Dilthey folgend) der Ansicht, daß Geschichte nur 
in mrem Abschluß ihren Sinn zeigt und so sich rechtfertigt, oder theologisch gesagt: 
daß Gott nur am Ende der Geschichte sich als ihr Herr unwidersprechlich offenbaren 
wird. Deshalb wird in Pannenbergs Christologie zuerst J esu Vollmachtsanspruch her­
vorgehoben, aber zugleich betont, daß dieser während dessen Erdenlebens nur prolep­
tisch ist und ,in der Auferstehung von seiten Gottes bestätigt wird, da die Auferste­
hung Jesu eine Vorwegnahme der allgemeinen Auferstehung der Toten und somit des 
Endes der Geschichte ist. 
Wie man sich auch zu diesem geschichtsphilosophischen und -theologischen Stand­
punkt verhält, auf jeden Fall ist dadurch die Christologie Pannenbergs als eine Inser­
tion Jesu in die Weltgeschichte charakterisiert. Sie erfüllt die Ansätze Rahners, aber 
deutlicher als dieser denkt Pannenberg vom Ende der Geschichte her, dabei den 
apokalyptischen Denkhorizont der Schrift ·aufnehmend. Deutlicher auch geht seine 
Christologie vom Ende der Geschichte J esu selbst aus und ist deshalb zuerst österlich. 
Erst nach seiner Rechtfertigung und nach einer Theologie des Lebens und Todes Jesu 
behandelt Pannenberg das Gottsein und Menschsein Jesu. Dabei fällt auf, daß Jesu 
göttliche Sohnschaft zuerst aus seiner Beziehung zum Vater abgelesen wird, so daß 
seine Einheit mit dem ewigen Sohn Gottes zuerst „indirekt" offenbart wird. Weiteren 
Ansichten Pannenbergs bezüglich -der chalkedonischen Christologie werden wir auch 
bei Wiederkehr und Kasper begegnen und sie dort besprechen. Augenblicklich sei 
hier sein Enwurf als ein großartiger Versuch biblischer, relationaler und geschichtlicher 
Christologie erwähnt. 
Andere Entwürfe aber stehen an seiner Seite .. Zuerst ist hier Jürgen Moltmann zu 
nennen, der in seiner Theologie der Hoffnung das Verhältnis Jesu und insbesondere 
der Auferstehung Jesu zum Ende der Geschichte in ähnlicher Weise wie Pannenberg 
darstellt14• Nur wird bei Moltmann deutlicher hervorgehoben, daß der Auferstan­
dene der Gekreuzigte ist. Moltmann hat dies in seinem Buch Der gekreuzigte Gott 
nicht nur mit einer revolutionären Geschichtsauffassung, sondern auch mit einer provo­
zierenden und teilweise diskutablen Trinitätslehre verbunden15• 

Im deutschen Sprachraum sind zwei weitere Christologien kath. Verfasser zu nennen, 
die die Gedanken Rahners und Pannenbergs verarbeiten. Die erste ist der „Entwurf 
einer systematischen Christologie" von Dietrich Wiederkehr, der das 6. Kap. des 

t! K. Rahner I W. Thüsing, Christologie - systematisch und exegetisch, Freiburg 1972; in 
dieser Zeitschrift rezensiert von F. Mussner: ThPQ 122 (1974), 181-184. 

13 W. Pannenberg, Grundz~ der Chricstologie, Güter-sloh 31969. 
14 ]. Moltmann, Theologie der Hoffnung, Untersuchungen zur Begründung und zu den Kon­

sequenzen einer christlichen Eschatologie, München 71968. 
15 ]. Moltmann, Der gekreuzigte Gott. Das Kreuz Christi als Grund und Kritik christlicher 

Theologie, München 1972. 
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es 1/1 Vo Mysterium salutis el, obwohl er sich fasct die Länge e1ines
es hatls. Wiederkehrs „Entwurf” die selben Band vorhergehenden Kapi-
te] VOTFraus, besonders die iber „Christologie des Neuen Testamentes” Von Rudeolt
Schnackenburg und „Dogmengeschichtliche und ehramtliche Entfaltung der Christolo-
.  gie‘  ‚4 VO jet Smulklders.
FEine andere systematische Christologie katholischer igna: (aber gleich wıe bei
Wiederkehr Sökumenisch erschlossen) uns neuesten Buch er Kaspers
Jesus, der Christus dargeboten!?, Anders als 1n der systematisierenden Darlegung
Wiederkehrs handelt sich bei Kasper um eine Darlegung der „ganzen” Christologie,
wobei Schriftexegese vorangeht und den mehr systematischen Partien zugleich mıit
Patristik anwesend und wirksam bleibt. Ein kurzes Wort jedem der 7WE1 Bücher.
Wiederkehr 15t von Rahner und namentlich Pannenberg beeinfußt und zitiert
beide Ööfters. Pannenbergs Geschichtsverständnis V«d( Ende her, konkretisiert der
‚Rückwirkung der Auferstehung Jesu, ird aber bei Wiederkehr weniger betont. Um
SO mehr richtet sich SPe1INe Aufmerksamkeit auf die Zweinaturenlehre, wahrscheinlich
weil er sich eben als kath eologe mehr einer Auseinandersetzung mıt dem
chalkedonischen . Dogma gedrängt fühlt Dazu stellt seinen den
wel des Verhältnisses Gottes Welt, das biblisch-heilsgeschichtlich
entfaltet. Gegen diesen Hintergrund chreibt eine bejahende und zugleich PTrwWEel-
+ernde Reflexion auf Chalkedon „Jesus alc eschatologisches Ereignis Gottes und die
Zweinaturenlehre“ 511—518), die ich für die beste halte, die ich kenne. Ohne einer
ungeschichtlichen ermittlung verfallen, kann Pr doch auf die positıve Übereinkunft
der nt] muit der chalkedonischen Christologie weisen. 1ese ist eine seinsmäßige Über-
tragung jener, gerade insoweit jene des eschatalogische Handeln Gottes selbst In Jesus
hervorhebt. „Ain diesem Selbstereignis Gottes ommt Jesus nich  en bloß die äußerliche
Funktion des Überbringers, des sprachlichen Kommentators, des außenstehenden und
nachher beiseitetretenden Vermittlers Z ann ware  V immer noch die Ablösung der
Vermittlung durch Unmittelbarkeit denkbar. Es ist aber ‚‚dur II der christologi-
schen Vermittlung nichts weniger als die Gestalt VC( Gottes „Selbst“ Jesus handelt
selber eıner inneren Rückbezogenheit auf den sendenden und sich in ihm
ereignenden Gott. Auf seine eigene menschliche Präsenz, auf S15n eigenes menschliches
Reden und Handeln . überträgt sich die eschatologische Absolutheit vVon Gottes eils-
ZUSaBE und -anspruch. Die Geschichte VONM (Gottes Selbstereignis ıst die Geschichte
Jesu und umgekehrt“
Auft der anderen Geite sind aber die kritischen Differenzen zwischen nt1] un! alke-
donischer Christologie icht Zu übersehen: Die „göttliche Natur“ verschleiert 1e
personale und relationale Differenz dem ihn sendenden Vater: die ‚„menschliche
atır WITN!  d, verglichen mit dem NT, eine „inhaltsarme Abstraktion“: die „hypo-
statische Union“ hat die Tendenz als eine mıit dem menschlichen rsprung Jesu
zusammenfallende Konstituierung der Wirklichkeit Christi aufgefaßt, als eine
„gewirkte Geschichte‘” verstanden zu werden Man kann SdSCN, die langen
Auseinandersetzungen Wiederkehrs diesen Sätzen ihren Kern en. 5ein
Entwurtf versucht ımmer eU, Jesus als Sohn relational und geschichtlich darzustellen.
Wie schon Pannenberg, aber auch Dialog mıt der kath Theologie, ersetzt die
beiden Naturen Christi durch Zwel Relationen. Gie sind Ja beide e1ne Relation der
Herkunft, obwohl auf zwel Ebenen, der göttlichen und der menschlichen. Bei der
nigung entgegengesetzter Naturen v die Einheit ehr formal; jetzt aber, be

Wiederkehr, Entwurtf einer systematischen Christologie, in  _“ Myste  rıum Salutis Grund-
ıs heilsges  tlicher Dogmatik, V, Feiner Löhrgr, Einsiedeln 1970,

1 Kasper, Jesus der Christus, Mainz 1974
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Bandes 111/1 von Mysterium salutis bildet, obwohl er an sich fast die Länge eines 
Buches hat16• Wiederkehrs „Entwurf" setzt die im selben Band vorhergehenden Kapi­
tel voraus, besonders die über „Christologie des Neuen Testamentes" von Rudolf 
Schnackenburg und „Oogmengeschichtliche und lehramtliche Entfaltung der Christolo­
gie" von Piet Smulders. 

Eine andere ·systemati~che Christologie katholischer Signatur (aber gleich wie bei 
Wiederkehr ökumenisch erschlossen) wird uns im neuesten Buch Walter Kaspers 
Jesus, der Christus dargeboten17• Anders als in der systematisierenden Darlegung 
Wiederkehrs handelt es sich bei Kasper um eine Darlegung der „ganzen" Christologie, 
wobei Schriftexegese vorangeht und in den mehr systematischen Partien zugleich mit 
Patristik anwesend und wirksam bleibt. Ein kurzes Wort zu jedem der zwei Bücher. 

Wiederkehr ist von: Rahnei: und namentlich von Pannenberg beeinflußt und zitiert 
beide öfters. Pannenbergs Geschichtsverständnis vom Ende her, konkretisiert in der 
,Rückwirkung' der Auferstehung J esu, wird aber bei Wiederkehr weniger betont. Um 
so mehr richtet sich seine Aufmerksamkeit auf die Zweinaturenlehre, wahrscheinlich 
weil er sich eben als kath. Theologe mehr zu einer Auseinandersetzung mit dem 
chalkedonischen . Dogma gedrängt fühlt. Dazu stellt er seinen Entwurf in den ganz 
weiten Rahmen des · Verhältnisses Gottes zur Welt, das er biblisch-heilsgeschichtlich 
entfaltet. Gegen diesen Hintergrund schreibt er eine bejahende und zugleich erwei­
ternde Reflexion auf Chalkedon: ,,Jesus als eschatologisches Ereignis Gottes und die 
Zweinaturenlehre" (511-518), die ich für die beste halte, die ich kenne. Ohne einer 
ungeschichtlichen Vermittlung zu verfallen, kann er doch auf die positive Obereinkunft 
der ntl mit der chalkedonischen Christologie weisen. Diese ist eine seinsmäßige Ober­
tragung jener, gerade insoweit jene -des eschatologisme Handeln Gottes selbst in Jesus 
hervorhebt. ,,In diesem Selbstereignis Gottes kommt Jesus nimt bloß die äußerlime 
Funktion des Oberbringers, des sprachlimen Kommentators, des außenstehenden und 
nachher beiseitetretenden Vermittlers zu - dann wäre immer noch die Ablösung der 
Vermittlung durm Unmittelbarkeit denkbar. Es ist aber das ,,durch" der christologi­
schen Vermittlung nimts weniger ·als die Gestalt von Gottes „Selbst". Jesus handelt 
selber in einer inneren Rückbezogenheit auf den ihn sendenden und sich in ihm 
ereignenden Gott. Auf seine eigene menschliche Präsenz, auf sein eigenes menschlimes 
Reden und Handeln überträgt sich die eschatologische Absolutheit von Gottes Heils­
zusage und -anspruch. Die Geschichte von Gottes Selbstereignis ist die Geschichte 
]esu und umgekehrt" (512). 
Auf der anderen Seite sind aber die kritischen Differenzen zwischen ntl und chalke­
donischer Christologie nicht zu übersehen: Die „göttliche Natur" verschleiert die 
personale und relationale Differenz zu dem ihn sendenden Vater; die „menschliche 
Natur" wird, verglichen: mit dem NT, eine „inhaltsarme Abstraktion11

; die „hypo­
statische Union" hat die Tendenz als eine nur mit dem menschlichen Ursprung Jesu 
zusammenfallende Konstituierung der Wirklichkeit Christi aufgefaßt, statt als eine 
„gewirkte Geschichte" verstanden zu werden (517). Man kann sagen, daß die langen 
Auseinandersetzungen Wiederkehrs in diesen Sätzen ihren Kern haben. Sein ganzer 
Entwurf versucht immer neu, Jesus als Sohn relational und geschichtlich darzustellen. 
Wie schon Pannenberg~ aber auch im Dialog mit der kath. Theologie, ersetzt er die 
beiden Naturen Christi durch zwei Relationen. Sie sind ja beide eine Relation der 
Herkunft, obwohl auf zwei Ebenen, der göttlichen und der menschlichen. Bei der 
Einigung entgegengesetzter Naturen war die Einheit mehr formal; jetzt aber, bei 

10 D. Wiederkehr, Entwurf einer systematischen Christologie, in: Mysterium Salutis. Grund­
riß heilsgeschichtlicher Dogm~i.k, hg. v. ]. Feiner I M. Löhrer, Bd. 111/1, Ei.nswedeln 1970, 
477-645. 

17 W. Kasper, Jesus der Christus, Mainz 1974. 

114 



dieser Analogie zwischen Sohn-Sein und Mensch-Sein, ‚AAST die FEinheit tiefergehend
gefaßt 50 15T verständlich machen, und WIe die Person des EWISCN Sohnes
auch das Personsein des Menschen annehmen und ausüben kann, ohne <  S ZU

nestorianischen Verdoppelung oder gespaltenen und getrennten Wirklich-
eit Christi en csind ohne aber auch eine monophysitische Vermischung anneh-
mmen A mussen ] ist deutlich Wiederkehr nicht monophysitisch denkt,
da überall Jesu unverkürzt Mensch darstellt, hauptsächlich bezug auf
Geschichtlichkeit ährend andererseits den „sakramental Charakter schätzt,
den die menschliche Geschichte Jesu 11 „Eine-Natur-Christologie”“ hat (509,

33) ezüglich der nestorianischen oder wenıgstens antiochenischen Verdopp-
lung scheint 6 aber noch ; S Frage, ob Wiederkehr diese mehr als verbal
überwunden at, solange > das Person-Sein und Sohn-Sein des ‚Og05 £111€ CWIgC
personale Präexistenz sieht 4—  / ohne 6eSs, gerade als Person-Sein, auf den
Menschen Jesus ZUuU beziehen.
Auch Walter Kasper arbeitet mit einer Rahmenvorstellung. Anders aber als bei 1P-
derkehr, ist diese icht sehr Von Pannenberg bestimmt und wird iın betonter Polemik

Rahner ausgearbeitet Ende des Teiles Christologie („Die rage
nach Jesus Christus heute g entscheidet Kasper sich für Pi1Ne Auffassung der mensch-
lichen Geschichtlichkeit, wobei der Rahnersche „Vorgri auf ein Unendliches‘ weiıt
mehr der Freiheit und deshalb der geschichtlichen Kontingenz offen bleibt als bei
Rahner celbst Das Unendliche, auf das der Mensch Selbstvollzug vorgreift,
bleibt nach Kasper „‚offen, vieldeutig, ambivalent g annn pantheistisch oder thei-
s+*+isch aufgefaßt werden, aber auch „als Ausdruck S etzten Absurdität des Daseins
66) Deshalb für ihn die Anthropologie cht, m bei Rahner, solcher eise
auf Gott und Pei1Nen „absoluten Heilbringer‘ hin, AT dem Glauben ent-
nehmen INUSSEN, al dieser Heilbringer Jesus von Nazareth ıst Dagegen sagt Kas-
Der 42  he Anthropologie 1St die Grammatik deren sich Gott zu

Selbstaussage bedient die Grammatik ist ber als solche noch offen für vielerlei
Aussagen; ihre konkrete Determination erfolgt erst durch das konkrete menschliche
Leben Jesu Wird d:  1ese Difterenz icht durchgehalten, kann sich der Heils-
geschichte gegenüber dem transzendentalen Bewußtsein des Menschen Grunde ber
das bloße Fak:‘ hinaus, a sich die Idee des absoluten Heilbringers 111 Jesus Von
Nazareth verwirklicht und nirgends SONSt eigentlich nicht viel Neues ETreIRNE 61)
Auch abgesehen V{ dieser Polemik 15 das Christusereignis für asper durch Ge-
chichtlichkeit und Neuheit gepragt Es wird dann auch 1n 2 Teil Buches

die heutige egese ausführlich eschrieben Dieser Teil (von 113 Sei-
ten) bringt viele Zusammenfassungen VO Schriftgegebenheiten und Exegese über die
Botschaft die Wunder, den Anspruch den und die Auferweckung Jesu
3 noch Jlängerer Teil (131 Seiten) handelt über Das eheimnis Jesu Christi‘, und
da: finden das Anliegen, die chalkedonische Christologie mn den heilsgeschicht-
lichen Rahmen zurückzuverlegen und damit auch innerlich umzugestalten Wie für
Wiederkehr, 157 auch für Kasper „Sohn“ oder „Gottesso ein zusammenfassender
Titel J UTrZLOTIMM! des Glaubens ail esus
Zuerst über „Gottes Sohn 111 Niedrigkeit” sprechend betont Kasper, in der Schrift
über Jesus Wesensaussagen gema werden, die aber doch Dienst e111es heils-
geschichtlichen Interesses cstehen Das 1st kein Widerspruch denn, sagt „In
der Geschichte bewährt und verwirklicht sich /AaS5 116 Sache ISt In diesem 1nn ist
die Auferweckung Jesu die Bestätigung, Offenbarung, Inkraftsetzung, Verwirklichung
un Vollendung dessen, Jesus VoT Ostern zZUu eın beanspruchte und W Se  1ine
Geschichte und Geschick sind die Geschichte (nicht das Werden!) SP11N€6€5 Wesens,
dessen Auszeitigung und Selbstauslegung”
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dieser Analogie zwischen Sohn-Sein und Mensch-Sein, ,,ist die Einheit tiefergehend 
gefaßt. So ist verständlich zu machen, daß und wie die Person des ewigen Sohnes 
auch das Personsein des Menschen annehmen und ausüben kann, ohne daß wir zu 
einer nestorianischen Verdoppelung oder einer gespaltenen und getrennten Wirklich­
keit Christi genötigt sind, ohne aber auch eine monophysitische Vermischung anneh­
men zu müssen" (555). Es ist deutlich, daß Wiederkehr nicht monophysitisch denkt, 
da er überall J esu unverkürzt als Mensch darstellt, hauptsächlich in bezug auf seine 
Geschichtlichkeit, während er andererseits den „sakramentalen" Charakter schätzt, 
den die menschliche Geschichte Jesu in einer „Eine-Natur-Christologie" hat (509, 
Anm. 33). Bezüglich der nestorianischen oder wenigstens antiochenischen Verdopp­
lung scheint es aber noch immer eine Frage, ob Wiederkehr diese mehr als verbal 
überwunden hat, solange er das Person-Sein und Sohn-Sein des Logos als eine ewige 
personale Präexistenz sieht (534-540), ohne es, gerade als Person-Sein, immer auf den 
Menschen Jesus zu beziehen. 

Auch Walter Kasper arbeitet mit einer Rahmenvorstellung. Anders aber als bei Wie­
derkehr, ist diese nicht sehr von Pannenberg bestimmt und wird in betonter Polemik 
gegen Rahner ausgearbeitet. Am Ende des 1. Teiles seiner Christologie (,,Die Frage 
nach Jesus Christus heute") entscheidet Kasper sich für eine Auffassung der mensch­
lichen Geschichtlichkeit, wobei der Rahnersche „Vorgriff auf ein Unendliches" weit 
mehr der Freiheit und deshalb der geschichtlichen Kontingenz offen bleibt als bei 
Rahner selbst. Das Unendliche, auf das der Mensch in seinem Selbstvollzug vorgreift, 
bleibt nach Kasper „offen, vieldeutig, ambivalent", es kann pantheistisch oder thei­
stisch aufgefaßt werden, aber auch „als Ausdruck einer letzten Absurdität des Daseins" 
(66). Deshalb weist für ihn die Anthropologie nicht, wie bei Rahner, in solcher Weise 
auf Gott und einen „absoluten Heilbringer" hin, daß wir dem Glauben nur ent­
nehmen müssen, daß dieser Heilbringer Jesus von Nazareth ist. Dagegen sagt Kas­
per: ,,Die Anthropologie ist sozusagen die Grammatik, deren sich Gott zu seiner 
Selbstaussage bedient; die Grammatik ·ist aber ·als solche noch offen für vielerlei 
Aussagen; ihre konkrete Determination erfolgt erst durch das konkrete menschliche 
Leben J esu. Wird diese Differenz nicht durchgehalten, dann kann sich in der Heils­
geschichte gegenüber dem transzendentalen Bewußtsein des Menschen im Grunde über 
das bloße Faktum hinaus, daß sich die Idee des absoluten Heilbringers in Jesus von 
Nazareth verwirklicht und nirgends sonst, eigentlich nicht viel Neues ereignen" (61). 

Auch abgesehen von dieser Polemik ist das Christusereignis für Kasper durch Ge­
schichtlichkeit und Neuheit geprägt. Es wird dann auch im 2. Teil seines Buches im 
Anschluß an die heutige Exegese ausführlich beschrieben. Dieser Teil (von 113 Sei­
ten) bringt viele Zusammenfassungen von Schriftgegebenheiten und Exegese über die 
Botschaft, die Wunder, den Anspruch, den Tod und die Auferweckung Jesu. Ein 
3., noch längerer Teil (131 Seiten) handelt über ,Das Geheimnis Jesu Christi', und 
darin finden wir das Anliegen, die chalkedonische Christologie in den heilsgeschicht­
lichen Rahmen zurückzuverlegen und damit auch innerlich umzugestalten. Wie für 
Wiederkehr, ist auch für Kasper „Sohn" oder „Gottessohn" ein zusammenfassender 
Titel, ja eine Kurzformel des Glaubens an Jesus (191). 

Zuerst über „Gottes Sohn in Niedrigkeit" sprechend, betont Kasper, daß in der Schrift 
über Jesus Wesensaussagen gemacht werden, die aber doch im Dienst eines heils­
geschichtlichen Interesses stehen. Das ist kein Widerspruch, denn, so sagt er: ,,In 
der Geschichte bewährt und verwirklicht sich, was eine ,Sache' ist. In diesem Sinn ist 
die Auferweckung Jesu die Bestätigung, Offenbarung, Inkraftsetzung, Verwirklichung 
und Vollendung dessen, was Jesus vor Ostern zu sein beanspruchte und war. Seine 
Geschichte und sein Geschick sind die Geschichte (nicht das Werdenl) seines Wesens, 
dessen Auszeitigung und Selbstauslegung" (194). 
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abei ıst aber wohl dialektisch zZzu bemerken, [ afd insoweit sich 1er nicht MNUT Be-
währung und Bestätigung ereignen, sondern auch Verwirklichung und Vollendung,
doch auch von einem Werden die Rede sSein kann!® Bevorzugt Kasper aber den Ter-
MIiNuUuS Geschichte”‘ ‚Werd:  en, dann will doch ohl die Geschichte Jesu icht
SO  C auffassen, lafß seıne vorherige an Rahner, als könnte csich darin „eigentlich
nicht viel Neues ereignen“, hier cht anwendbar ist. Offenheit wirklich Neues
kommt nich‘  ern Jesu menschlicher Geschichte sondern auch Gottes Geschichte in
Jesus., Das wird dort von Kasper betont, wWOo rfreulicher eise sich Von dem
vVvon aps Leo und vielen nach ausgearbeiteten Gegensatz zwischen den beiden
Naturen befreit. „Gott offenbart se1ne Macht :a seiıne All-Ma: ist ZU-=-

gleich All-Leid;: seine zeitüberlegene Ewigkeit ist nicht starre Unveränderlichkeit, 50171-
dern Bewegung, Leben, Liebe, die sich celbst mitteilt das von ihr Verschiedene‘‘

D Kap dieses 3 Teiles („Sohn Gottes Vo Ewigkeit“) wird dieser Gedanke au$s5-
gearbeitet; 25 ist aber die Frage, ob T voll Z Iragen ommt. Es handelt sich hier

die Präexistenz Christi. Kasper sagt zurecht: „Das Präexistenz- und Sendungs-
soll ZUm usdruck bringen, P die Person und das Schicksal Jesu nicht

Zusamme  ang innerweltlichen Geschehens ihren Ursprung haben, viel-
mehr auf innerweltlich unableitbare We:  15@ Gott selbst gehandelt hat“ Weil
dieses andeln Gottes eine definitive Selbstoffenbarung und Selbstzusage „gs-
hört Jesus die Detinition des ewigen esens es ıneiın F SE} Kasper zurecht

Aber wie? Ist schon deshalb ohne weiteres deutlich, 8 Jesus von Ewig-
eit her Sohn Gottes und Gott S Ewigkeit her der ‚Vater Herrn esus
Christus‘ Ist das S0 undialektisch zu sagenf
Wenn Kasper weit: sagt: ‚„das Wesen Gottes erweist sich als eın Gescheh‘  en  r (207),
dann bleibt doch tens die Möglichkeit, FEYe dieses göttliche Wesen geschehend
sich ändert, da, wıe asper Or S  7 Gottes zeitüberlegene Ewigkeit eine
starre Unveränderlichkeit ist, sondern sich mitteilende Liebe, oder, SC könnte 1an

Sagen, weil 25 cht zeitüberlegen, sondern auch unserert Zeit und
Geschichte zugewandt ıct (sowie ceine AN-Macht All-Leiden ist offenbar mıiıtf n
Ja seine Transzendenz zugleich Immanenz 199) Dann aber ist auch nicht
geschlossen, daß Gottes Wort oder 0g05 sich seinem Gang durch die Geschichte
andelt. Es ist natürlich nicht übersehen, das Jo-Ev die Präexistenz dem ‚I
Jesu und das ganze 61e dem Co.  S schreibt. Vielleicht aber können doch

U der (von Kasper übersehenen) Tatsache lernen, der O-FrTolog den
‚Og0S erst nach der Fleischwerdung als Eingeborener andeutet (Jo 1, 14)
Kasper hat weiterhin Teil seines Buches ausgezeichnet (und noch ausdrücklicher
als Wiederkehr) über Jesu menschliche Person geschrieben Trotzdem möchte ich meınne
rage an Wiederkehr hier wiederholen (noch etwas betonter, weil asper sich mıiıt

beschäftigt): Wäre C5, eine antiochenische Verdopplung zZ.uUu vermeiden, nich!  Pr
angebra: zu SpeN, der Logos gerade dadurch Sohn 1st und WIN  d, daß sich

Fleische dem Vater gegenüberstellt?
Es wWarl die Absicht dieses els, den Leser wichtiges Thema der heutigen
christologischen Diskussion einzuführen. Dazu wurden Zuerst die Aussagen des Kon-

Auch „Werden“ ist  < eın nicht eindeutiger Begriff, wie oberflächlich scheint. Die
Scholastik hat Vor allem den Potenz-Charakter des Werdens hervorgehoben: acthus entis
in potentia inquan: 1ın potentia. Kasper, sich auf Nikolaus VO:  ”3 Kues stützend, sagt
aber: „Die Oftfenz dürfte -  . als bloßes Sein-Können, sondern müßte als Können-
Sein . verstanden werde  I  48 (193, 2) „Werden‘ mcht LLUFr
alc Noch-in-der-Möglichkeit-Sein, eondern auch alg Schon-auf-die-Wirklichkeit-hin-Sein VeTli-
stehen, nicht ILUTI als ü öglichkeit, sondern ermögli
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Dabei ist aber wohl dialektisch zu bemerken, daß insoweit sich hier nicht nur Be­
währung und Bestätigung ereignen, sondern auch Verwirklichung und Vollendung, 
doch auch von einem Werden die Rede sein kann18• Bevorzugt Kasper aber den Ter­
minus ,Geschichte' vor ,Werden', dann wtll er doch wohl die Geschichte Jesu nicht 
so auffassen, daß seine vorherige Kritik an Rahner, als könnte sich darin „eigentlich 
nicht viel Neues ereignen", hier nicht anwendbar ist. Offenheit für wirklich Neues 
kommt nicht nur Jesu menschlicher Geschichte zu, sondern auch Gottes Geschichte in 
Jesus. Das wird dort von Kasper betont, wo er in erfreulicher Weise sich von dem 
von Papst Leo I. und vielen nach ihm ausgearbeiteten Gegensatz zwischen den beiden 
Naturen befreit. ,,Gott offenbart seine Macht in Ohnmacht; seine All-Madtt ist zu­
gleich All-Leid; seine zeitüberlegene Ewigkeit ist nicht starre Unveränderlichkeit, son­
dern Bewegung, Leben, Liebe, die sich selbst mitteilt an das von ihr Verschiedene" 
(198). 
Im 2. Kap. dieses 3. Teiles (,,Sohn Gottes von Ewigkeit") wird dieser Gedanke aus­
gearbeitet; es ist aber die Frage, ob er voll zum Tragen kommt. Es handelt sich hier 
um die Präexistenz Christi. Kasper sagt zurecht: ,,Das Präexistenz- und Sendungs­
motiv soll zum Ausdruck bringen, daß die Person und das Schicksal J esu nicht im 
Zusammenhang innerweltlichen Geschehens ihren Ursprung haben, daß darin viel­
mehr auf innerweltlich unableitbare Weise Gott selbst gehandelt hat" (205). Weil 
dieses Handeln Gottes eine definitive Selbstoffenbarung und Selbstzusage war, ,,ge­
hört Jesus in die Definition des ewigen Wesens Gottes hinein", sagt Kasper zurecht 
(207). Aber wie? Ist es schon deshalb ohne weiteres deutlich, ,,daß Jesus von Ewig­
keit her Sohn Gottes und Gott von Ewigkeit her der , Vater unseres Herrn Jesus 
Christus' ist?" (207). Ist das so undialektisch zu sagen? 
Wenn Kasper weiter sagt: ,,das Wesen Gottes erweist sich als ein Geschehen" (207), 
dann bleibt doch wenigstens die Möglichkeit, daß dieses göttliche Wesen geschehend 
sich ändert, zumal da, wie Kasper zuvor sagte, Gottes zeitüberlegene Ewigkeit keine 
starre Unveränderlichkeit ist, sondern sich mitteilende Liebe, oder, so könnte man 
sagen, weil Gottes Ewigkeit nicht nur zeitüberlegen, sondern auch unserer Zeit und 
Geschichte zugewandt ist (sowie seine All-Macht All-Leiden ist - offenbar mit uns-, 
ja seine Transzendenz zugleich Immanenz: 199). Dann aber ist es auch nicht aus­
geschlossen, daß Gottes Wort oder Logos sich in seinem Gang durch die Geschichte 
wandelt. Es ist natürlich nicht zu übersehen, daß das Jo-Ev die Präexistenz dem ,Ich' 
J esu und das ganze NT sie dem Sohn zuschreibt. Vielleicht aber können wir doch 
etwas aus der ( von Kasper übersehenen) Tatsache lernen, daß der J o-Prolog den 
Logos erst nach der Fleischwerdung als Eingeborener andeutet 0o 1, 14). 

Kasper hat weiterhin im 3. Teil seines Buches ausgezeichnet ( und noch ausdrücklicher 
als Wiederkehr) über Jesu menschlidie Person geschrieben. Trotzdem möchte ich meine 
Frage an Wiederkehr hier wiederholen (noch etwas betonter, weil Kasper sich mit 
mir beschäftigt): Wäre es, um eine antiochenische Verdopplung zu vermeiden, nicht 
angebracht zu sagen, .daß der Logos gerade dadurch Sohn ist und wird, daß er sich 
im Fleische dem Vater gegenüberstellt? 

• 
Es war die Absicht dieses Artikels, den Leser in ein wichtiges Thema der heutigen 
christologischen Diskussion einzuführen. Dazu wurden zuerst die Aussagen des Kon-

18 Auch „Werden" ist ein nicht so eindeutiger Begriff, wie es oberflächlich scheint. Die 
Scholastik hat vor allem den Potenz-Charakter des Werdens hervorgehoben: actus entis 
in potentia inquantum est in potentia. Kasper, sich auf Nikolaus von Kues stützend, sagt 
aber: ,,Die Potenz dürfte .•• nicht als bloßes Sein-Können, sondern müßte als Können­
Sein ••• verstanden werden" (193, Anm. 2). Deshalb kann man auch „Werden" nicht nur 
als Noch-in-der-Möglichkeit-Sein, sondern auch als Schon-auf-die-Wirklichkeit-hin-Sein ver­
stehen, nicht nur als zu erfüllende MöglichlQei:t, sondem al:s sich ermögldchende Wirklichkeit. 
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m Chalkedon ihrem Kontext vorgeführt 1), dann die il Chalkedon
zuletzt die Versuche, die chalkedonische Christologie ihrer Enge heraus-

zuführen II) Natürlich könnte über alles mehr gesagt werden, aber der rtikel ist
ohnedies schon lang geworden. Namentlich sollte den Werken \V Rahner,
Pannenberg, Wiederkehr und Kasper mehr hervorgehoben werden, ul diesen Auto-

gerecht zZu werden. Einiges ıst jedoch Il Vorschein gekommen, Was das egen
Chalkedons weiterführt und dessen Botschaft die heutige Gedankensprache über-
tragt. Das Anliegen edons ” eın ZUT Treue und seine Sprache eine Her-
ausforderung schöpferischer Neubesinnung.
Weil ich selbst der Diskussion Chalkedon beteiligt bin!?, konnte ich der Ver-
suchung nicht widerstehen, auch meiıne eigenen ragen einzubringen, besonders Kas-
per gegenüber, der sich mıit IMr es  g at. hofte, noch einmal die Gelegen-
eit zu haben, mir eigenen sichten die Diskussion weiterzuführen. Die Christologie
ist heute in Bewegung, aber WITr alle hoffen Jesus Christus nicht W  er göttlich,
nicht weniger menschlich und icht weniger als eins zu bekennen als jenes große
Konzil. Vor allem aber hotffen 1n Theologie, dem Geheimnis der sich
Jesus chenkenden ebe Gottes treu SPIN und somıit essen Verkündigung einen
D  jienst z.u leisten.

19 Schoonenberg, Fin Gott der Menschen, insiedeln 1969; ders., Monophysitisches und
dyophysitisches Sprechen e  ber Christus, Wort und Wahrheit 27 (1972),
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zil von Chalkedon in ihrem Kontext vorgeführt (1), dann die Kritik an Chalkedon 
(II) und zuletzt die Versuche, die chalkedonische Christologie aus ihrer Enge heraus­
zuführen (III). Natürlich könnte über alles mehr gesagt werden, aber der Artikel ist 
ohnedies schon lang geworden. Namentlich sollte aus den Werken von Rahner, 
Pannenberg, Wiederkehr und Kasper mehr hervorgehoben werden, um diesen Auto­
ren gerecht zu werden. Einiges ist jedoch zum Vorschein gekommen, was das Anliegen 
Chalkedons weiterführt und dessen Botschaft in die heutige Gedankensprache über­
trägt. Das Anliegen Chalkedons war ein Ruf zur Treue und seine Sprache eine Her­
ausforderung zu schöpferischer Neubesinnung. 
Weil ich selbst an der Diskussion um Chalkedon beteiligt bin19, konnte ich der Ver­
suchung nicht widerstehen, auch meine eigenen Fragen einzubringen, besonders Kas­
per gegenüber, der sich mit mir beschäftigt hat. Ich hoffe, noch einmal die Gelegen­
heit zu haben, mit eigenen Ansichten die Diskussion weiterzuführen. Die Christologie 
ist heute in Bewegung, aber wir alle hoffen Jesus Christus nicht weniger göttlich, 
nicht weniger menschlich und nicht weniger als eins zu bekennen als jenes große 
Konzil. Vor allem aber hoffen wir in unserer Theologie, dem Geheimnis der sich in 
Jesus schenkenden Liebe Gottes treu zu sein und somit dessen Verkündigung einen 
Dienst zu leisten. 

19 P. Sdaoonenberg, Ein Gott der Menschen, Einsiedeln 1969; ders., Monophysitisches und 
dyophysitisches Sprechen über Christus, in: Wort und Wahrheit 27 (1972}, 252-264. 
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Die Bedeutung der konkreten Wirklichkeit für clas
sıttlıche '"ITun ach Thomas VON Aquin

der letzten Zeit ıst die Diskussion die schmerzlose 1ötung unheilbarer Kranker,
die Euthanasie, eder aufgeflammt‘!. Vor einigen onaten wurde VO den Massen-
medien berichtet, schwedischer Arzt habe Kranke, deren en M Ende ging,
getotet, un lebenswichtige Organe Zur Übertragung auf andere enschen gewinnen.
Gewiß ist csolches 1 öten anders Zzu bewerten, als wenn einer  < tötet, in clie abe des
Getöteten an sich ringen. ennn mufß Man fragen, ob die gute Intention allein
das Töten sittlich einwandfrei macht.

ntention und Umstände nach 0se Fuchs
Fuchs zieht e1inem Beitrag „Der Absolutheitscharakter sittlicher Normen'‘  Z
mehrmals die Tötung des Menschen als Beispiel heran83: ihre cittliche ewe:
omıme auf die Intention des Tötenden Tötung 3 Gewinnsucht se1 anders
eurteiulen als Tötung Selbstverteidigung‘. betont die Bedeutung der ntention
des Handelnden den sittlichen Wert oder Unwert Tuns. Nach WAare  ‚ eine
Handlung ohne Intention kein Akt sittlichem Charakter. Daraus folgert CT,
sich über die cittliche Qualität einer Handlung erst etwas aUuUSSagen äßt, HMan
die Intention des Handelnden kennt® Genauer erklärt F,, icht die „Handlung
rein G1  d4 (z. Tötung eines Menschen) sittlich beurteilt werden ..  önne, sondern

die „Handlung muıit den Umständen der Intention (z B. Tötung eines cster-
benskranken Menschen ZULI Gewinnung rgane eine Übertragung).

zeigt sich skeptisch gegenüber csittlichen Normen, denen Allgemeingültigkeit ZUg!
eben wird. Da Umstände und Intentionen verschiedene Menschen verschieden
aussehen, Ja SOBAaT für denselben enschen seiınen wechselnden Situationen wech-
seln, könnte eıne allgemein gültige Norm auf der eurteilung der Handlung reın
ın sich aufbauen. Die anı  ung rTeın in sich oder die Materialität der Handlung ıct
nach aber eben e1n: schmale Basis cdie Beurteilung, vielmehr mussen mit

auch Umstände und Intention beachtet werden. Die Kenntnis der Hand-
lung Teın 1n sich genuge ZU Begründung eines Gebotes oder Verbotes (1ötung eınes
enschen ist gut und allgemein geboten oder schlech‘ und allgemein verboten) icht
Wenn unter den eıinen Umständen und mit bestimmten Intention die Handlung
als gut und geboten erscheine, onne  .. l nicht sicher sein, G1e icht ıunter
anderen Umständen und bei anderer Intention und verboten sel; und A  Venn
S1e ınter den eınen Umständen und mit estimmter Intention alc schlecht und VOeTl-
boten erkannt werde, lasse 05  G sich doch G-  —. ausschließen, c1e bei echs von
Umständen und Intention zulässig werden könne?. Es 6ce1 schwierig, eine ung

1 Schatz, Sanfter Tod mıt Anmerkungen ZUr Euthanasiedebatte, Com-
mMUun10 (1974) 464—471.

D  - Bei H. Wolter, Testimonium veritati (Fr.  er eologische Studien 7, Band), Frankfurt
Maın 1' 211—240; ähnliche Gedanken 1  in sgeinem Tviel  igten Vortrag VOLr dem
der europäischen Bischofskonferenzen „Tendenze attuali elila Teologia morale

Kritisiert werden ese Darlegungen Von Ermeckee, Das Problem der Universalität oder
der allgemein gültigen sittlichen Normen innerweltlicher Lebensgestaltung, 24 (1973)
1—24; darauf twortet Fuchs, Sittliche Normen Universalien und Generalisierungen,

1974) 15—33.
Der Absolutheitscharakter 235, Ebd. 234; Tendenze
bd. 7 Der Absolutheitscharakter 230;

x 230 vgl Gittliche Normen 0 S— 7
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Die Bedeutung der konkreten Wirklichkeit für das 
sittliche Tun nach Thomas von Aquin 
In der letzten Zeit ist die Diskussion um die schmerzlose Tötung unheilbarer Kranker, 
die Euthanasie, wieder aufgeßammt1• Vor einigen Monaten wurde von den Massen­
medien berichtet, ein schwedischer Arzt habe Kranke, deren Leben zu Ende ging, 
getötet, um lebenswichtige Organe zur Obertragung auf andere Menschen zu gewinnen. 
Gewiß ist solches Töten anders zu bewerten, als wenn einer tötet, um die Habe des 
Getöteten an sich zu bringen. Dennoch muß man fragen, ob die gute Intention allein 
das Töten sittlich einwandfrei macht. 

I. Intention und Umstände nadt Josef Fuchs 

Fuchs ( = F.) zieht in einem Beitrag „Der Absolutheitsdtarakter sittlidter Normen"2 

mehrmals die Tötung des Menschen als Beispiel heran8 : Für ihre sittlidte Bewertung 
komme es auf die Intention des Tötenden an; Tötung aus Gewinnsucht sei anders zu 
beurteilen als Tötung zur Selbstverteidigung4• F. betont die Bedeutung der Intention 
des Handelnden für den sittlichen Wert oder Unwert seines Tuns. Nach F. wäre eine 
Handlung ohne Intention kein Akt von sittlichem Charakter. Daraus folgert er, daß 
sidt über die sittliche Qualität einer Handlung erst etwas aussagen läßt, wenn man 
die Intention des Handelnden kennt5. Genauer erklärt F., daß nicht die „Handlung 
rein in sich" (z. B. Tötung eines Menschen) sittlich beurteilt werden könne, sondern 
nur die „Handlung mit den Umständen und der Intention"6 (z. B. Tötung eines ster­
benskranken Mensdten zur Gewinnung seiner Organe für eine Obertragung). 

F. zeigt sich skeptisch gegenüber sittlichen Normen, denen Allgemeingültigkeit zuge­
schrieben wird. Da Umstände und Intentionen für verschiedene Menschen verschieden 
aussehen, ja sogar für denselben lylenschen in seinen wechselnden Situationen wech­
seln, könnte eine allgemein gültige Norm nur auf der Beurteilung der Handlung rein 
in sich aufbauen. Die Handlung rein in sich oder die Materialität der Handlung ist 
nach F. aber eben eine zu schmale Basis für die Beurteilung, vielmehr müssen mit ihr 
zusammen auch Umstände und Intention beachtet werden. Die Kenntnis der Hand­
lung rein in sich genüge zur Begründung eines Gebotes oder Verbotes (Tötung eines 
Menschen ist gut und allgemein geboten oder schlecht und allgemein verboten) nicht. 
Wenn unter den einen Umständen und mit einer bestimmten Intention die Handlung 
als gut und geboten erscheine, könne man doch nicht sicher sein, daß sie nicht unter 
anderen Umständen und bei anderer Intention schlecht und verboten sei; und wenn 
sie unter den einen Umständen und mit bestimmter Intention als schlecht und ver­
boten erkannt werde, lasse es sidt doch nicht ausschließen, daß sie bei Wechsel von 
Umständen und Intention zulässig werden könne7• Es sei schwierig, eine Handlung 

1 Vgl. 0. Sdiatz, Sanfter Tod mit Na<hhilfe? Anmerkungen zur Euthanasiedebatte, Com­
munio 3 (1974) 464--471.. 

! Bei H. Walter, Testimonium veritati (Frankfurter Theologische Studien 7. Band), Frankfurt 
am Main 1971, 211-240; ähnliche Gedanken in seinem vervielfältigten Vortrag vor dem 
Rat der europäischen Bischofskonferenzen „Tendenze attuali nella Teologia morale". -
Kritisiert werden diese Darlegungen von G. Ermec:ke, Das Problem der Universalität oder 
der allgemein gültigen sittlichen Normen innerweltlicher Lebensgestaltung, MThZ 24 (1973) 
1-24; darauf antwortet ]. Fudis, Sittliche Normen - Universalien und Generalisierungen, 
MThZ 25 (1974) 18-33. 

3 Der Absolutheitscharakter 230 f. 235. 
4 Ebd. 230 f. 
G Ebd. 230 f. 
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8 Ebd. 232. 234; Tendenze 12. 
7 Der Absolutheitscharakter 230; 
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sich als innerlich schlecht (intrinsece malum);, alc nie zulässig, nachzu-
weisen®, weil nicht überblicken Önne, mıit welchen Umständen un: Intentionen
diese Handlung kombiniert werden könne®?.
Zu prüfen ıst also nicht NUr die Handlung Lein in sich (Tötung e1NNe5 Menschen)
sondern beachten sind auych die Umstände, durch die konkretisiert wird und
die Intention, 111 der 516e gesetzt wird Zu agen 156t jeweils ob die Gesamtkombina-
t1o0n cittlich richtig 3a Unter ittlicher Richtigkeit versteht das Verhalten des
Menschen Se1Ner jeweiligen konkreten Wirklichkeit cittlicher Hinsicht objektiv ent-
spricht Die Forderung, 1 Finzelfall das z t die konkrete Wirklichkeit VeTl-

langt, sieht als 1e CEINZISEC absolute cittliche Norm „absolut” bedeutet dabei
nicht, die jeweilige Forderung der konkreten Situation über die Situation hinaus
allgemeine Gültigkeit hätte, sondern, in dieser Situation unabdinglich VPT-

pflichtet!®
Wie wird das, Was der konkreten Wirklichkeit G1} entspricht, jeweils gefunden?

vermerkt, diese Erkenntnis dem Menschen icht angeboren 1St dieser habe
vielmehr mit Hiltfe ra jeweilige Wirklichkeit verstehen, deren Mög-
lichkeiten erten und Einsichten ber das, Was OTr solle, zZzu kommen
Manchmal gelinge dies unmittelbar, manchmal bedürfe 25 dazu mehr oder IM-
der langen Erfahrung!! Der Oonnen  . dabei Auch Fehler unterlaufen?!?
Gibt irgendwelche Kriterien, die zl Feststellung helfen können, welches Verhalten
gemäß der konkreten Wirklichkeit cittlich richtig ist? Nach .13 ommt 5 auf die
Fragen Stimmft 1i Licht der Erfahrung eın Handeln muit dem „Sinn des ensch-
1115 ın allgemeinen und mir dem Sinn einzelner Gegebenheiten als menschlicher
Gegebenheiten überein? Wie wirkt csich ein Verhalten auf die zwischenmenschlichen
Beziehungen aus? Mit diesen Kriterien 1Sst noch nich  Pr les gEWONNEN, denn rag
sich Ja, wWwWOoarnuill der Sinn des Menschseins liegt und WIe er gefunden werden kann und
welche zwischenmenschlichen Beziehungen anzustreben sind WAarTll  5 aAaMNnzZzUu-
streben csind Kann Inan vVon „natürlichen sittlichen Gesetz“” her Hilfe erwarten?
Wenn inan mıiıt F.14 diesem Gesetz icht 111e Summe gleichbleibender konkreter
Gebote cieht sondern letztlich auf Gätze „Der ensch 1St Uunmer Mensch und
coll sich als ens verhalten“‘ oder „Das Gute 15t zu tun und das Böse 1St meiden
urückführt, steht nan wieder Vor dem Problem, wWas concretio „‚menschliches Han-
eln‘ oder als gut böse anzusehen ıst
Welche Auskunft gibt dazu die Schrift? wird stimmen, in den ihr
gebotenen Normen WEeN1geETr um partikuläres sittliches 1un als u die Gesamteinstel-
Jung des Menschen u Gott geh‘ ihre „operativen“ Handlungsnormen (etwa
die Forderungen der Bergpredigt) icht zwingend als allgemein gültige Normen gedeu-
tet werden können!® S bei den konkreten Forderungen, die Paulus an die
Christen eit richtet fraglich 1ST ob ihnen über Jene eit hinaus allgemeine
Gültigkeit zukommt!7 Vielleicht bieten die transzendentalen Normen, die WIT 17  ya
der Sch finden und denen Allgemeingültigkeit zuerkennt die Realisierung

o  o Der Absolutheits  akter 2,30. 234
Der Absolutheitscharakter 212, Die Getfahr des KRelat:  1V1ISMUS sieht Fuchs damit gebannt,
laß diese Forderung das anı des Menschen das konkrete 5e  1n binde und 111

il Ebd 224
diesem 11n objektiv ahr richtig) mache  j ebi  Q

Ebd. 220—222
Ebd Ebd 213
Ebd 225 Ebd 213

17 Ebd 214 Gegenüber Ermecke betont laß PT_T der HI Schrift sehr wohl zwischen
den für alle Zeiten gültigen und anderen Normen unterscheide: stelle aber fest, „daß
Paulus uns diese Unterscheidung hinsichtlich konkreter Normen wederel
noch Kriterien die Hand gibt ÖO daf ir selbst diese Unterscheidung vollziehen
mussen Gittliche Normen (s 2} 33 Anm
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rein in sich als innerlich schlecht (intrinsece malum), d. h. als nie zulässig, nachzu­
weisen8, weil man nicht überblicken könne, mit welchen Umständen und Intentionen 
diese Handlung kombiniert werden könne9• 

Zu prüfen ist also nicht nur die Handlung rein in sich {Tötung eines Menschen), 
sondern zu beachten sind auch die Umstände, durch die sie konkretisiert wird, und 
die Intention, in der sie gesetzt wird. Zu fragen ist jeweils, ob die Gesamtkombina­
tion sittlich richtig ist. Unter sittlicher Richtigkeit versteht F., daß das Verhalten des 
Menschen seiner jeweiligen konkreten Wirklichkeit in sittlicher Hinsicht objektiv ent­
spricht. Die Forderung, im Einzelfall das zu tun, was die konkrete Wirklichkeit ver­
langt, sieht F. als die einzige absolute sittliche Norm an; ,,absolut" bedeutet dabei 
nicht, daß die jeweilige Forderung der konkreten Situation über die Situation hinaus 
allgemeine Gültigkeit hätte, sondern, daß ·sie in dieser Situation unabdinglich ver­
pflichtet10. 
Wie wird das, was der konkreten Wirklichkeit sittlich entspricht, jeweils gefunden? 
F. vermerkt, daß diese Erkenntnis dem Menschen nicht angeboren ist; dieser habe 
vielmehr mit Hilfe seiner ratio seine jeweilige Wirklichkeit zu verstehen, deren Mög­
lichkeiten zu werten und so zu Einsichten über das, was er tun solle, zu kommen. 
Manchmal gelinge dies unmittelbar, manchmal bedürfe es dazu einer mehr oder min­
der langen Erfahrung11• Der ratio können dabei auch Fehler unterlaufen12• 

Gibt es irgendwelche Kriterien, die zur Feststellung helfen können, welches Verhalten 
gemäß der konkreten Wirklichkeit sittlich richtig ist? Nach F.13 kommt es auf die 
Fragen an: Stimmt im Licht der Erfahrung ein Handeln mit dem „Sinn" des Mensch­
seins im allgemeinen und mit dem Sinn einzelner Gegebenheiten als menschlicher 
Gegebenheiten überein 7 Wie wirkt sich ein Verhalten auf die zwischenmenschlichen 
Beziehungen aus? Mit diesen Kriterien ist noch nicht alles gewonnen, denn es fragt 
sich ja, worin der Sinn des Menschseins liegt und wie er gefunden werden kann und 
welche zwischenmenschlichen Beziehungen anzustreben sind und warum sie anzu­
streben sind. Kann man von einem „natürlichen sittlichen Gesetz" her Hilfe erwarten? 
Wenn man mit F.14 in diesem Gesetz nicht eine Summe gleichbleibender konkreter 
Gebote sieht, sondern es letztlich auf Sätze wie „Der Mensch ist immer Mensch und 
soll sich als Mensch verhalten" oder „Das Gute ist zu tun und das Böse ist zu meiden" 
zurückführt, steht man wieder vor dem Problem, was in concreto „menschliches Han­
deln" zu sein vermag oder als gut und böse anzusehen ist. 
Welche Auskunft gibt dazu die HI. Schrift? Es wird stimmen, daß es in den von ihr 
gebotenen Normen weniger um partikuläres sittliches Tun als um die Gesamteinstel­
lung des Menschen zu Gott geht15; daß ihre „operativen" Handlungsnormen ( etwa 
die Forderungen der Bergpredigt) nicht zwingend als allgemein gültige Normen gedeu­
tet werden können16; daß es bei den konkreten Forderungen, die Paulus an die 
Christen seiner Zeit richtet, fraglich ist, ob ihnen über jene Zeit hinaus allgemeine 
Gültigkeit zukommt17• Vielleicht bieten die transzendentalen Normen, die wir in 
der Schrift finden und denen F. Allgemeingültigkeit zuerkennt ( die Realisierung 

8 Der Absolutheitscharakter 230. 9 Ebd. 232. 234. 
10 Der Absolutheitscharakter 212. - Die Gefahr des Relativismus sieht Fuchs damit gebannt, 

daß diese Forderung das Handeln des Menschen an das konkrete Sein binde und es in 
diesem Sinn objektiv(= wahr= richtig) mache; ebd. 228. 

11 Ebd. 224 f. 14 Ebd. 220-222. 
12 Ebd. 227. 15 Ebd. 213. 
ta Ebd. 225. 16 Ebd. 213 f. 
17 Ebd. 214 f. - Gegenüber Ermecke betont F., daß er in der HI.· Schrift sehr wohl zwischen 

den für alle Zeiten gültigen und anderen Normen unterscheide; er stelle aber fest, ,,daß 
Paulus uns für diese Unterscheidung - hinsichtlich konkreter Normen - weder Anzeichen 
noch Kriterien an die Hand gibt, so daß wir selbst diese Unterscheidung vollziehen 
müssen"; Sittliche Normen (s. Anm. 2) 33, Anm. 14. 
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des Christlichen; Glaube Liebe; Leben a  ; der Taufe: Christusnachfolge), doch
mehr ZUFr Konkretisierung des christlichen Menschenbildes, alc aDn  +315
das E mehr, wWeI dazu die kategorialen Wertungen (Aussagen iber Gut
und OSse  . 1n bestimmten Bereichen) beachten, die die Bibel bietet, wWwenn
auch damit rechnen -  müssen, diese Wertungen gewissem M  d formal bleiben
und ihrer Konkretisierung durch die gesellschaftlichen Gegebenheiten mitbestimmt
werden, die sich nicht immer und überall der gleichen Weise finden!?
Will der Mensch den Sinn Lebens der jeweiligen Situyuation wahr machen,

genügt nicht, diesen Sinn IULT allgemeinen ügen zu W1ıssen. Vielmehr muß
auch prüfen, WIe seine konkrete Wirklichkeit aussieht und welches Verhalten ihr

seinem Lebenssinn entspricht. Zu agen e&  wäre, WIe weit 1INan dem enschen ZUTI Ver-
wirklichung seıin! Lebenssinnes Konkreten durch Normen helfen kann:;: beson-
deren, ob Normen sch.  en die sich icht auf farblose Formalität be-
schränken, sondern materiale Elemente einbeziehen und iber s1e allgemein gültige
ussagen machen. Kann etwa materiale Handlungsgehalte abgrenzen, die auf
jeden ZUFXF Sinnverwirkli  ng des menschlichen Lebens in Widerspruch stehen,
welche Umstände und Intentionen immer sich mıit nen verbinden mögen? Ist
möglich, e1ne Art der Tötung des Menschen zZUuU umschreiben, die auf jeden Fall schlecht
ist und daher ın eine allgemeine Verbotsnorm gefaßt werden

gibt den praktischen Wert allgemeiner Normen, die materiale Gehalte einbeziehen,
ZU  4 561e X moralischen Sicherheit, mit der eben darf und oft auch
leben mußz9 Im besonderen hilft die irche durch ihre Normen dem Menschen,
sSeın Glauben und Lieben der „wahren We:  1Se des Menschseins inkarnieren?2!.

bleibt aber argwöhnisch, solche allgemein formulierten Normen könnten doch nicht
echte Universalien, sondern Generalisierungen sein®® GSelbst bei Normen, deren
universale Formulierungen Süo  C gelungen erscheinen, WIT bisher keine Aus-
nahme davon denken können (wie das Urteil, D die gSTrausamlıe Behandlung eines
Kindes, die diesem keinen orteil bringe, unzulässig sei), drückt durch das „bisher“
seinen t+heoretischen Vorbehalt aus*®, Vl er auch davor warnt, 6c1e übereilig über
Bord ZU werfen?t.

< sittliche edeu der M  211 der Handlung nach Thomas X
Zu diesen Fragen scheint Thomas V. 9  en unwichtige Gesichtspunkte beizu-
steuern. Ihre Beachtung mag sich Erinnerung die siebenhundert Jahre, die
seit dem Tod des großen Theologen vergangen SIN  d, nahelegen, dürfte aber darüber
hinaus bleibender Bedeutung Se1INn.

Der Bereich der Sittlichkeit
Nach ommt die sittliche Qualifikation (gut Oder böse) einer Handlung
entscheidend auf die Intention des Handelnden Erst die Intention des Handelnden
mache die an  ung U aCtUSs humanus, zZ.Uu  in Akt VOo sittlichem Charakter: INan
onne  .. 611e vVon der ntention her ihrer sittlichen Qualität bestimmen.
Der egriff des actus Umanus spielt der Sittlichkeitslehre des ÄAquinaten e1ne -  P&
unwichtige Rolle. eginn 6@]1: moraltheologischen Erwägungen*® steckt den

Der Absolutheits  akter 30 Tendenze 14) spricht selbst davon, daß die risten
AUS 1:  .  hrem Glauben und der öttlichen Offenbarung der chrif£t) die Kenntnis einer
christlichen Anthropologie mit ihren en, Akzenten und Orientierungen gewınnen.
Der Absolutheitscharakter 240.
Der Absolutheitscharakter 23777 Tendenze 1193 Der Absolutheitscharakter 235
Ebd. 215—217. Vgl eb 236,

1, 6—=17.Vgl Normen 23,
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des Christlichen; Glaube und Liebe; Leben aus der Taufe; Christusnachfolge), doch 
mehr Hilfe zur Konkretisierung des christlichen Menschenbildes, als F. annimmt18, 

das um so mehr, wenn wir dazu die kategorialen Wertungen (Aussagen über Gut 
und Böse in bestimmten Bereichen) beachten, die die Bibel uns bietet, wenn wir 
auch damit rechnen müssen, daß diese Wertungen in gewissem Maß formal bleiben 
und in ihrer Konkretisierung durch die gesellschaftlichen Gegebenheiten mitbestimmt 
werden, die sich nicht immer und überall in der gleichen Weise .finden19• 

Will der Mensch den Sinn seines Lebens in der jeweiligen Situation wahr machen, 
so genügt es nicht, um diesen Sinn nur in allgemeinen Zügen zu wissen. Vielmehr muß 
er auch prüfen, wie seine konkrete Wirklichkeit aussieht und welches Verhalten in ihr 
seinem Lebenssinn entspricht. Zu fragen wäre, wie weit man dem Menschen zur Ver­
wirklichung seines Lebenssinnes im Konkreten durch Normen helfen kann; im beson­
deren, ob man Normen schaffen kann, die sich nicht auf farblose Formalität be­
schränken, sondern materiale Elemente einbeziehen und über sie allgemein gültige 
Aussagen machen. Kann man etwa materiale Handlungsgehalte abgrenzen, die auf 
jeden Fall zur Sinnverwirklichung des menschlichen Lebens in Widerspruch stehen, 
welche Umstände und Intentionen immer sich mit ihnen verbinden mögen 7 Ist es 
möglich, eine Art der Tötung des Menschen zu umschreiben, die auf jeden Fall schlecht 
ist und daher in eine allgemeine Verbotsnorm gefaßt werden kann 7 

F. gibt den praktischen Wert allgemeiner Normen, die materiale Gehalte einbeziehen, 
zu; sie helfen zu jener moralischen Sicherheit, mit der man leben darf und oft auch 
leben muß20• Im besonderen hilft die Kirche durch ihre Normen dem Menschen, 
sein Glauben und Lieben in der „wahren" Weise des Menschseins zu inkarnieren21• 

F. bleibt aber argwöhnisch, solche allgemein formulierten Normen könnten doch nicht 
echte Universalien, sondern nur Generalisierungen sein22• Selbst bei Normen, deren 
universale Formulierungen als so gelungen erscheinen, daß wir uns bisher keine Aus­
nahme davon denken können (wie das Urteil, daß die grausame Behandlung eines 
Kindes, die diesem keinen Vorteil bringe, unzulässig sei), drückt F. durch das „bisher" 
seinen theoretischen Vorbehalt aus23, wenn er auch davor warnt, sie übereilig über 
Bord zu werfen24• 

II. Die sittlidte Bedeutung der Materialität der Handlung nadt Thomas von Aquin 

Zu all diesen Fragen scheint Thomas v. A. nicht unwichtige Gesichtspunkte beizu­
steuern. Ihre Beachtung mag sich uns in Erinnerung an die siebenhundert Jahre, die 
seit dem Tod des großen Theologen vergangen sind, nahelegen, dürfte aber darüber 
hinaus von bleibender Bedeutung sein. 

1. Der Bereich der Sittlichkeit 
Nach F. kommt es für die sittliche Qualifikation (gut oder böse) einer Handlung 
entscheidend auf die Intention des Handelnden an. Erst die Intention des Handelnden 
mache die Handlung zum actus humanus, zum Akt von sittlichem Charakter; man 
könne sie nur von der Intention her in ihrer sittlichen Qualität bestimmen. 
Der Begriff des actus humanus spielt in der Sittlichkeitslehre des Aquinaten eine nicht 
unwichtige Rolle. Am Beginn seiner moraltheologischen Erwägungen25 steckt er den 

18 Der Absolutheitscharakter 236 f. - F. (Tendenze 14) spricht selbst davon, daß die Christen 
aus ihrem Glauben und der göttlichen Offenbarung (der HI. Schrift) die Kenntnis einer 
christlichen Anthropologie mit ihren Haltungen, Akzenten und Orientierungen gewinnen. 

19 Der Absolutheitscharakter 237; Tendenze 11. 
20 Der Absolutheitscharakter 240. 23 Der Absolutheitscharakter 235 f. 
21 Ebd. 21s-211. u Vgl. ebd. 236. 240. 
22 Vgl. Sittliche Normen 23. 215 S. Th. 1, 2 qq. 6-17. 
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Bereich der Gittlichkeit ab IID  he sittlichen Akte decken sich mıit den menschlichen
Akten‘26 Als eigentlich menschliche Akte aber sieht er solche an, eren Herr der
Mensch ist, weil er sich bewußt sie entscheidet??, der Konstituierung des Gitt-
lichen ommt also auf clie voluntas wesentlich Thomas cetzt den ereich des
Gittlichen mıit dem Bereich der Willensherrschaft gleich?®, Der Willensentscheid 6e1
aber das Erkennen VOTausS erklärt Thomas auch clie geistige Erkenntnisfähigkei:
ratio) Zum Prinzip der menschlichen und cittlichen Akte?®, usammenfassend Sagt CI,
der sittliche Akt el durch Vernunft und Willen geordnet und befohlen®? Gelegent-

gebraucht die Willenszuwendung auch den Ausdruck „intendere”31, Sitt-
lichkeit gibt e5 NUX dort, wWcd eine illenszuwendung (Intention) tattfindet.

Die Bedeutung des Objektes
Mit eser Umgrenzung des Bereiches des Sittlichen als Bereich des bewußten Wollens
ist noch chts darüber ausgesagt, wodurch das bewußte en eine bestimmte c1tt-
liche Qualität erhält, wodurch gut oder böse wird.
Diesen Unterschied vVon Gut und 05€  _ sieht Thomas Bereich des Gittlichen alsc
grundlegend Albert Gr. und Bonaventura® hatten die Bedeutung e5ses5
Unterschiedes nicht dermaßen erfaßt wıe Sie hatten Seinsbereich das als
Mangel VO:  » Gutem verstanden (das UÜbel des Blindseins besteh*+ Fehlen der
kraft); ohne das s  el WAAaT  v das Gute voller da, aber auch bei Vorhandensein des
Übels der Grundstock des Guten der Sehende und der Blinde sind beide dem
Grundbestand nach gut; S1e unterscheiden sich voneinander das größere und
das geringere ute In äShnlichem Verhältnis atten s1e auch cittlichen Bereich
das Gute und das Böse gesehen. Thomas jedoch WIes nach, dem
sittlichen Bereich icht gerecht wird Hier csind Gut und O0Sse  . 7Wel ormungen des
Wollens, die sich zueinander G-  en WIe das Mehr das Weniger verhalten, soöondern
einander als Gegensätze gegenüberstehen?‘,
a) Objekt und Ziel 17n ıweiteren inn
Thomas zeigt al cie sittliche Ormung, das Gut- oder Schlechtsein, des Wollens
davon abhängt, wohin der Wille sich wendet  /  ° OI dem, i_i'1l‘ zewollt zird®. Das,
Was gewo! WIT  d, ennt Gegenstand obiectum) des Wollens®®; 171 einem csehr
weiten Sprachgebrauch Ssagt dazıu „1uch Ziel finis), weil egenstan des Wollens

sel, worauf hinzielt®!; dem Wollen ist. Ja eigen, auf etwas hinzuzielens®

„Idem sunt actus morales et actus humanı“ 1, 3 C
„Illae 50 actıones proprie humanae dicuntur, qua«t voluntate deliberata yrocedunt“”
S. Th.1,2g.1a.1c; vgl. g. 18 a. 6 c.
pp incıp: BeNUSs MOTIUHL, ubi primum dominium voluntatis invenitur“” Sent. D 24 U, K d.,

2c.; vgl. d. 40 g. 1a. 1 c.
29 S, Th.1,2g.198a.1ad3; vgl. qg. 18 a. 5 c; a. 10 c. 33 Sent. 2d. 41 A 3.13 De malo qg. 7 a. 6 c; vgl. Sent. 2 d. 40 g. 1a. 5 c.
S, Th.1,2g.1a.3C, 8 Sent. 2 d. 41 a. 19g. 2.

Sent. 2 1; 1, 2 d vgl Pinckaers, Le fTenOuUuveau de la morale,
1ournal 1964, 114—126, bes. „La distinction bien et en mal, prend
rapport la fin, conshtue unNne rence essentielle de /action morale.“ Mit einer solchen
Auffassung wird sich die Von G ET , Die Begrün sittlicher Urteile, Düsseldorf
1973, vertretene Wertvorzugsregel nicht in Einklang bringen lassen.

35 „Bonitas voluntatis est y q hoc quod quis vult bonum“” 1, Q vgl C
{} 2 C.

% Bonum et malum 11 actibus voluntatis proprie attendithuır secundum obiecta ebd
‚1923.1C.

„Fini est obiectum voluntatis” ebd - 2 ac 1; vgl. . C, nQuand
le LE caınt 0OmMas, (ejadeal la plasticite accorde 1  (

‚objet‘, de l’emploi apparemment libre qu'i.  1 fait” Pinckaers 131,
„voluntarium quod procedit principio ecCo cognitione 'sl'll 1’
2 O z — vgl Pinckaers d

121

Bereich der Sittlichkeit ab: ,,Die sittlichen Akte ded<en sich mit den menschlichen 
Akten"26• Als eigentlich menschliche Akte aber sieht er solche an, deren Herr der 
Mensch ist, weil er sich bewußt für sie entscheidet27. In der Konstituierung des Sitt­
lichen kommt es also auf die voluntas wesentlich an: Thomas setzt den Bereim des 
Sittlichen mit dem Bereich der Willensherrschaft gleich28• Der Willensentscheid setzt 
aber das Erkennen voraus; so erklärt Thomas auch die geistige Erkenntnisfähigkeit 
(ratio) zum Prinzip der menschlichen und sittlichen Akte29• Zusammenfassend sagt er, 
der sittliche Akt sei durch Vernunft und Willen geordnet und befohlen80• Gelegent­
lidt gebraudtt er für die Willenszuwendung auch den Ausdrud< ,,intendere"81• Sitt­
lichkeit gibt es nur dort, wo eine Willenszuwendung (Intention) stattfindet. 

2. Die Bedeutung des Objektes 
Mit dieser Umgrenzung des Bereidtes des Sittlidten als Bereidt des bewußten Wollens 
ist nodt nidtts darüber ausgesagt, wodurdt das bewußte Wollen eine bestimmte sitt­
lidte Qualität erhält, wodurch es gut oder böse wird. 
Diesen Untersdtied von Gut und Böse sieht Thomas im Bereidt des Sittlichen als 
grundlegend an. Albert d. Gr.82 und Bonaventura88 hatten die Bedeutung dieses 
Untersdtiedes nicht dermaßen erfaßt wie er. Sie hatten im Seinsbereich · das übel als 
Mangel von Gutem verstanden ( das übel des Blindseins besteht im Fehlen der Seh­
kraft); ohne das übel wäre das Gute voller da, aber audt bei Vorhandensein des 
Obels bleibt der Grundstod< des Guten ( der Sehende und der Blinde sind beide dem 
Grundbestand nadt gut; sie unterscheiden sich voneinander nur als das größere und 
das geringere Gute). In ähnlichem Verhältnis hatten sie aum im sittlidten Bereim 
das Gute und das Böse gesehen. Thomas jedodt wies nadt, daß man damit dem 
sittlichen Bereidt nicht geredtt wird: Hier sind Gut und Böse zwei Formungen des 
Wollens, die sich zueinander nicht wie das Mehr und das Weniger verhalten, sondern 
einander als Gegensätze gegenüberstehen84• 

a) Objekt und Ziel im weiteren Sinn 
Thomas zeigt nun, daß die sittliche Formung, das Gut- oder Schlechtsein, des Wollens 
davon abhängt, wohin der Wille sich wendet; von dem, was gewollt wirdH. Das, 
was gewollt wird, nennt er Gegenstand (obiectum) des Wollens88; in einem sehr 
weiten Sprachgebrauch sagt er dazu auch Ziel (finis), weil Gegenstand des Wollens 
das sei, worauf es hinzielt37; dem Wollen ist es ja eigen, auf etwas hinzuzielen88• 

26 „ldem sunt actus morales et actus humani" 5. Th. 1, 2 q. 1 a. 3 c. 
27 „Illae ergo actiones proprie humanae dicuntur, quae ex voluntate deliberata procedunt" 

5. Th. 1, 2 q. 1 a. 1 c; vgl. q. 18 a. 6 c. 
28 „lbi incipit genus morum, ubi primum dominium voluntatis invenitur" 5ent. 2 d. 24 q. 3 a. 

2 c.; vgl. d. 40 q. 1 a. 1 c. 
29 5. Th. 1, 2 q. 19 a. 1 ad 3; vgl. q. 18 a. 5 c; a. 10 c. 
30 De malo q. 7 a. 6 c; vgl. Sent. 2 d. 40 q. 1 a. 5 c. u 5ent. 2 d. 41 A a. 1. 
31 6. Th. 1, 2 q. 1 a. 3 c. 33 5ent. 2 d. 41 a. 1 q. 2. 
M 5ent. 2 d. 40 q. 1 a. 1; S. Th. 1, 2 q. 18 a. S; vgl. S. Pinckaers, Le renouveau de la morale, 

Tournai 1964, 114-126, bes. 142: ,,La distinction en bien et en mal, qui se prend par 
rapport a Ja fin, constitue une difference essentielle de l'action morale." Mit einer solchen 
Auffassung wird sich die von B. Schüller, Die Begründung sittlicher Urteile, Düsseldorf 
1973, vertretene Wertvorzugsregel nicht leicht in Einklang bringen lassen. 

35 „Bonitas voluntatis est ex hoc quod aliquis vult bonum" S. Th. 1, 2 q. 19 a. 1 c; vgl. a. 7 c.; 
q. 20 a. 2 c. 

38 „Bonum et malum in actibus voluntatis proprie attenditur secundum obiecta" ebd. 
q. 19 a. l c. . 

37 „Finis est obiectum voluntatis" ebd. q. 19 a. 2 ad l; vgl. q. 1 a. 1 c; a. 3 c. - ,,Quand on 
lit le texte de saint Thomas, on est etonne de la plasticite qu'il accorde aux termes ,fin' 
et ,objet', de l'emploi apparemment libre qu'il en fait" S. Pinckaers a. a. 0. 131. 

as „voluntarium . • . quod procedit a prindpio intrinseco ,cum cognitione finis"' S. Th. 1, 
2 q. 6 a. 1; vgl. S. Pinckaers a. a. 0. 125 f. 
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Der Akt des bewußten Wollens wird Banz S  s beherrscht: wird von diesem
hervorgerufen und richtet 611 darauf£ hin, bis seiınen Endpunkt findet: uUrz,
das ist seıin Gegenstand® Man kann alc0 Sagehn, $ das Wollen seiner sitt-
lichen alitä| durch das bestimmt WI  d, S gewollt wird, durch das Obijekt oder
das Ziel, beide weiıteren verstanden*®,
Gut ist der Wiülensakt, G sich auf eın wahres und daher schlechthin begehrungs-
würdiges Gut als seinen egens oder senin Ziel richtet; schlecht, wenn seıin CGe-
genstand oder Ziel einen Fehler enthält und daher icht jeglicher Hinsicht begeh-
rungswürdig 15  441 Zur Frage, welches Obijekt eın geziemendes Objekt4? der Willens-
zuwendung ıst und welches nicht, G@e1 kurz darauf verwiesen, daß Thomas die Autf-
gabe, dies festzustellen, der ratıo zuweist®3 und die Vernunft dabei - autonom,
sondern an Normen gebunden sieht, N: die den Geschöpten grundgelegte
rdnung, letztlich das göttliche Gesetzit. Jedenfalls sich Objekt oder
Ziel 3 dann den WilHen als cittlich bestimmend auswirken, Venn e5 der
Vernunft in seiner ittlichen alität, als der Sittlichkeitsnorm entsprechend oder
widersprechend, erkannt und SO dem Willen vorgelegt wirdi5

b) Objekt und finis operantıs
äufig ist das Ziel oder Objekt des Wollens nich:;  ga einfach, sondern eın mehrgliedriger
Komplex. Das trifft dann Z wenn sich das MUuTr durch Anwendung von : Mitteln
erreichen 1äß0t, Das Wollen, das cich ernstlich auf das Ziel richtet, mu sich dann auch
auf Mittel erstrecken‘“® (wer die Organübertragung WIl mul sich die ZUT Übertragung
geeigneten rgane irgendwie beschaffen: eine WAar'  ı clie JTötung von enschen,
deren Jrgane verwendungsfähig sind)
Thomas unterscheidet+47 einen solchen zwischen dem Ziel finis) und dem
ittel z Ziel (id quod est ad finem) oder zwischen dem ultimus und dem finis
medius (proximus)%8; das ennt (N einem ENSCIEN S5inn Objekt#9, Wenn
den Willensakt, der sich auf eın Ziel richtet, gemein als voluntas bezeichnet,

unterscheidende usdrücke ein, sobald darauf achtet, ob der Akt auf das Endziel
oder das geht auf das Endziel die intentio, auf das Mittel die electio®, Wenn

der Intention des Handelnden spricht, scheint damit dasselbe ım Auge rAN
wie Thomas mit dem 1m ENZETIEN Sinn.

S. Th. 1,2g.18a. 3c.;Sent. 2 d. 38 1a.1c;a.5c.; 5.c.G.3,9„Bonitas voluntatis solo 0 illo' dependet, quod PeCI facit bonitatem actu, scilicet
CX obiecto” 5, L, 2 f 2 „Actus interior voluntatis accıpit speciem fine, sicut

proprio obiecto” eb: Q 6 C. „Actus morales proprie speciem sortiuntur fin ell
s K}  3 C  7 vgl Sent. 2 22 Cos „Un © quantum ad actum voluntatis, =
differt bonitas quae obiecto, bonitate llltl... fin!  e  ‚s L, 2 ad
vgl.qg. 72 a. 3ad 3; 1 g. 48 a. 1 ad 2.

4l Ebd. qg. 18 a. 5c. ad 2; qg. 19 a. 1ad 1. „obiectum convenijens“” eb a,. 2
&.  « „Convenijens ratio  qr eb:  D 5 C ad 2; vgl. d C
44 _ Actus umani regulari regula rationis humanae, sumitur X rebus

creatıs, quas naturaliter homo cCognoscit.  7 ulterius OX regula legis divinae” ebi 74
vgl Pieper, Die und das Gute, München 1949, 30—42, 83—88;

Lottin, Morale fondamentale, Tournai 1954, 165—173
„Bonum Der rationem repraesentatur voluntati ut obiectum” L, 2 19 d ad 3;
vgl. 3
Vgl. eb  D - 2 33 ' . 3: Zr 32 1; ad

A 1, . Ä C} G, K C:} J. 19 , obi
Ebd. 3 Ebd. U 19 obi

50 Vgl eb: Q 12 ad A} &. 2 ad . A verit. d .. Lottin,
Psychologie morale X{ille iecles IV, Louva:  1ın 1954, 0 fl Brennan,
Thomistische sychologie. Eine philosophische Analyse der menschlichen Natur, HeidelbergDer Akt des bewußten Wollens wird ganz vom Ziel beherrscht: Er wird von diesem  hervorgerufen und richtet sich darauf hin, bis er in ihm seinen Endpunkt findet; kurz,  das Ziel ist sein Gegenstand?, Man kann also sagen, daß das Wollen in seiner sitt-  lichen Qualität durch das bestimmt wird, was gewollt wird, durch das Objekt oder  das Ziel, beide im weiteren Sinn verstanden‘“®,  Gut ist der Willensakt, wenn er sich auf ein wahres und daher schlechthin begehrungs-  würdiges Gut als seinen Gegenstand oder sein Ziel richtet; schlecht, wenn sein Ge-  genstand oder Ziel einen Fehler enthält und daher nicht in jeglicher Hinsicht begeh-  rungswürdig ist4l, Zur Frage, welches Objekt ein geziemendes Objekt1? der Willens-  zuwendung ist und welches nicht, sei kurz darauf verwiesen, daß Thomas die Auf-  gabe, dies festzustellen, der ratio zuweist‘® und die Vernunft dabei nicht autonom,  sondern an Normen gebunden sieht, nämlich an die in den Geschöpfen grundgelegte  Ordnung, letztlich an das göttliche Gesetz‘f. Jedenfalls kann sich das Objekt oder  Ziel nur dann für den Willen als sittlich bestimmend auswirken, wenn es von der  Vernunft in seiner sittlichen Qualität, d. h. als der Sittlichkeitsnorm entsprechend oder  widersprechend, erkannt und so dem Willen vorgelegt wird45,  b) Objekt und finis operantis  Häufig ist das Ziel oder Objekt des Wollens nicht einfach, sondern ein mehrgliedriger  Komplex. Das trifft dann zu, wenn sich das Ziel nur durch Anwendung von:Mitteln  erreichen läßt. Das Wollen, das sich ernstlich auf das Ziel richtet, muß sich dann auch  auf Mittel erstrecken‘® (wer die Organübertragung will, muß sich die zur Übertragung  geeigneten Organe irgendwie beschaffen; eine Art wäre die Tötung von Menschen,  deren Organe verwendungsfähig sind).  Thomas unterscheidet‘? für einen solchen Fall zwischen dem Ziel (finis) und dem  Mittel zum Ziel (id quod est ad finem) oder zwischen dem finis ultimus und dem finis  medius (proximus)‘8; das Mittel nennt ‚er in einem engeren Sinn Objekt#?, Wenn er  den Willensakt, der sich auf ein Ziel richtet, allgemein als voluntas bezeichnet, führt  er unterscheidende Ausdrücke ein, sobald er darauf achtet, ob der Akt auf das Endziel  oder das Mittel geht: auf das Endziel die intentio, auf das Mittel die electio®. Wenn  F. von der Intention des Handelnden spricht, scheint er damit dasselbe im Auge zu  haben wie Thomas mit dem finis im engeren Sinn.  3 S, Th.1,2g.1a. 3 c.; Sent. 2 d. 38  qg.1a.1c;a.5c.;5.c.G.3,9.  °  „Bonitas voluntatis ex solo uno illo: dependet, quod per se facit bonitatem in actu, scilicet  ex obiecto” S, Th. 1, 2 q. 19 a. 2 c.; „Actus interior voluntatis accipit speciem a fine, sicut  a proprio obiecto” ebd. q. 18 a. 6 c.; „Actus morales proprie speciem sortiuntur ex fine”  ebd. q. 1 a. 3 c.; vgl. Sent. 2 d. 22 q. 1 a. 1 c.; „Unde quantum :ad actum voluntatis, non  differt bonitas quae est ex obiecto, a bonitate quae est ex fine“ S. Th. 1, 2 q. 19 a. 2 ad 1;  vgl. g. 72 a. 3 ad 3; 1 q. 48 a. 1 ad 2.  41 Ebd. q. 18 a. 5 c. ad 2; q. 19 a. 1 ad 1.  42 „obiectum conveniens” ebd. q. 18 a}. 2e.  43 „conveniens rationi” ebd. q. 18 a. 5c. ad 2; vgl. a. 8 c.  44 „Actus humani regulari possunt ex regula rationis humanae, quae sumitur ex rebus  creatis, quas naturaliter homo cognoscit; et ulterius ex regula legis divinae”“ ebd. q. 74 a.  7 c.; vgl. J. Pieper, Die Wirklichkeit und das Gute, München 1949, 39—42, 83—88;  O. Lottin, Morale fondamentale, Tournai 1954, 165—173.  45 „Bonum per rationem repraesentatur voluntati ut obiectum” S. Th. 1, 2 q. 19 a. 1 ad 3;  vgl. a. 3 c.  48 Vgl, ebd, q. 12 aa. 2, 3; q. 13 a. 3; 2,2 q. 32 a. 1ad 1; g. 81 a. 1 ad 1.  476, Th.1,2g.12a.4c.; q. 13 a. 3c.; qg. 19 a. 7 obi. 1.  4 Ebd.q. 12 a.3c.  4 Ebd, q. 19 a. 7 obi. 1.  50 Vgl. ebd. q. 12 a. 1 ad 4; a. 2 c.; a. 4 ad 3; q. 13 a. 3 c.; De verit. q. 22 a. 15 c.; O. Lottin,  Psychologie et morale aux XIIe et XIIIe sie&cles IV, Louvain 1954, 470f; R. E. Brennan,  Thomistische Psychologie. Eine philosophische Analyse der menschlichen Natur, Heidelberg  .  ... 1957, 347.  1221957,
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Der Akt des bewußten Wollens wird ganz vom Ziel beherrscht: Er wird von diesem 
hervorgerufen und richtet sich darauf hin, bis er in ihm seinen Endpunkt ßndet; kurz, 
das Ziel ist sein Gegenstand89• Man kann also sagen, daß das Wollen in seiner sitt­
lichen Qualität durch das bestimmt wird, was gewollt wird, durch das Objekt oder 
das Ziel, beide im weiteren Sinn verstanden40• 

Gut ist der Willensakt, wenn er sich auf ein wahres und daher schlechthin begehrungs­
wür.diges Gut als seinen Gegenstand oder sein Ziel richtet; schlecht, wenn sein Ge­
genstand oder Ziel einen Fehler enthält und daher nicht in jegli_cher Hinsicht begeh­
rungswürdig ist41• Zur Frage, welches Objekt ein geziemendes Objekt42 der Willens­
zuwendung ist und welches nicht, sei kurz darauf verwiesen, daß Thomas die Auf­
gabe, dies festzustellen, der ratio zuweist'3 und die Vernunft dabei nicht autonom, 
sondern an Normen gebunden sieht, nämlich an die in den Geschöpfen grundgelegte 
Ordnung, letztlich an das göttliche Gesetz". Jedenfalls kann sich das Objekt oder 
Ziel nur dann für den Willen als sittlich bestimmend auswirken, wenn es von der 
Vernunft in seiner sittlichen Qualität, d. h. als der Sittlichkeitsnorm entsprechend oder 
widersprechend, erkannt und so dem Willen vorgelegt wird45• 

b) Objekt und finis operantis 

Häufig ist das Ziel oder Objekt des Wollens nicht einfach, sondern ein mehrgliedriger 
Komplex. Das trifft dann zu, wenn sich das Ziel nur durch Anwendung von· Mitteln 
erreichen läßt. Das Wollen, das sich ernstlich auf das Ziel richtet, muß sich dann auch 
auf Mittel erstrecken46 (wer die Organübertragung will, muß sich die zur Obertragung 
geeigneten Organe irgendwie beschaffen; eine Art wäre die Tötung von Menschen, 
deren Organe verwendungsfähig sind). 

Thomas unterscheidet'7 für einen solchen Fall zwischen dem Ziel (finis) und dem 
Mittel zum Ziel (id guod est ad ßnem) oder zwischen dem 6nis ultimus und dem &nis 
medius (proximus)48; das Mittel nennt .er in einem engeren Sinn Objekt49• Wenn er 
den Willensakt, der sich auf ein Ziel richtet, allgemein als voluntas bezeichnet, führt 
er unterscheidende Ausdrücke ein, sobald er darauf achtet, ob der Akt auf das Endziel 
oder das Mittel geht: auf das Endziel die intentio, auf das Mittel die electio50• Wenn 
F. von der Intention des Handelnden spricht, scheint er damit dasselbe im Auge zu 
haben wie Thomas mit dem B.nis im engeren Sinn. 

311 S. Th. 1, 2 q. 1 a. 3 c.; Sent. 2 d. 38 q. 1 a. 1 c; a. 5 c.; S. c. G. 3, 9. 
40 „Bonitas voluntatis ex solo uno illo· dependet, quod per se facit bonitatem in ach!, scilicet 

ex obiecto" S. Th. 1, 2 q. 19 a. 2 c.; ,,Achls interior voluntatis accipit speciem a fine, sicut 
a proprio obiecto" ebd. q. 18 a. 6 c.; ,,Achls morales proprie speciem sortiunhlr ex fine" 
ebd. q. 1 a. 3 c.; vgl. Sent. 2 d. 22 q. 1 a. 1 c.; ,,Unde quantum ad actum vofüntatis, non 
differt bonitas quae est ex obiecto, a bonitate quae est ex ßne" S. Th. 1, 2 q. 19 a. 2 ad 1; 
vgl. q. 72 a. 3 ad 3; 1 q. 48 a. 1 ad 2. 

41 Ebd. q. 18 a. 5 c. ad 2; q. 19 a. 1 ad 1. u „obiectum conveniens" ebd. q. 18 a. 2 c. 
43 „conveniens rationi" ebd. q. 18 a. 5 c. ad 2; vgl a. 8 c. 
44 ,,Actus humani regulari possunt ex regula rationis humanae, quae sumihlr ex rebus 

creatis, quas nahlraliter homo cognoscit; et ulterius ex regula legis divinae" ebd. q. 74 a. 
7 c.; vgl. ]. Pieper, Die Wirklichkeit und das Gute, München 1949, 39--42. 83-88; 
0. Lottin, Morale fondamentale, Tournai 1954, 165-173. 

45 „Bonum per rationem repraesentahlr voluntati ut obiectum" 5. Th. 1, 2 q. 19 a. 1 ad 3; 
vgl. a. 3 c. 

48 Vgl. ebd. q. 12 aa. 2. 3; q. 13 a. 3; 2, 2 q. 32 a. 1 ad l; q. 81 a. 1 ad 1. 
47 S. Th. 1, 2 q. 12 a. 4 c.; q. 13 a. 3 c.; q. 19 a. 7 obi. 1. 
48 Ebd. q. 12 a. 3 c. 411 Ebd. q. 19 a. 7 obi. 1. 
50 Vgl. ebd. q. 12 a. 1 ad 4; a. 2 c.; a. 4 ad 3; q. 13 a. 3 c.; De verit. q. 22 a. 15 c.; 0. Lottin, 

Psychologie et morale aux XIIe et XIIIe siecles IV, Louvain 1954, 470 f; R. E. Brennan, 
Thomistische Psychologie. Eine philosophische Analyse der menschlichen Nahlr, Heidelberg 
... 1957, 347. 
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Das Ziel, auf das hin ittel gewollt werden, nennt der Aquinate finis ultimus. Er
meın damit nicht das cschlechthin letzte Ziel des Menschen®?, sondern das relativ letzte
Ziel, nämlich innerhalb des betreffenden Handlungsgefüges, ZUumm Unterschied
finis medius>. Der timus steht den Willen als finis remotus®® hinter allen
Mitteln, die erwählt Um dieses Ziel geht dem Wollenden, dieses Zieles
willen entschließt JN sich Handeln; Thomas bezeichnet daher auch als tin;  15
volentis>* oder agentis”® oder operantis®®. Dieses Ziel ıst das eigentlich Gewollte®7? -
der Wille entscheidet 61 die Mittel s des Zieles und würde 61e ohne
Ziel überhaupt cht wollen®8.

Da ım Mittelziel eigentlich das Endziel gewollt wird, erhält das ollen seine sittliche
Qualität vorzüglich 0o0m Endziel Unter allen Umständen, unter allen Elemen-
ten, die den menschlichen cittlich betimmen®, ennt Thomas den finis die
„principalissima OomMmMn1um circumstantiarum“ ! und chreibt ihm die stärkste it+lich
prägende Kraft tür das Wollen zu602 Das Wollen des Zieles und das ollen des
Aktes, der als anbefohlen wird, cieht er zueinander 1m Verhältnis Von Form
und Materie®.

Wenn als Beispiele VOo Intentionen beim 'Töten V{ Menschen Gewinnsucht und
Selbstverteidigung und wenni der Intention entscheidende Bedeutung für die
sittliche Bewertung des Handelns zuschreibt, scheint mit der Auffassung des
quinaten völlig Einklang zu stehen, der die sittliche Qualität des Handelns haupt-
sächlich vom intendierten Ziel abhängig sieht. Zu fragen bleibt aber, ob das Mittel,

un des Endzieles willen erwählt wird, die sittliche Qualität des Verhaltens
eıne  - Bedeutung hat Weiß IliE!i ber diese Qualität schon alles, wWwWenn die
Intention des Handelnden kennt, oder Oommt auch darauf anl, S auf das
intendierte Ziel hin unternimmt? ibt D  e > Handlungen, die schon sich, ihrer objek-
tiven Beschaffenheit nach, eiınen bestimmten sittlichen Charakter haben, laf  Q sie,

51 Vgl 1, Z c Anzuerkennen ist  a allerdings, die S51 rund-
ausrichtung des Menschen auf sSeın BaNZ! Verhalten abfärbt. „Un Jugemen:! moral complet

actıon humaine rei  er donc l’on remonte jusqu au vouloir fondamental qui
Fdoit regir vie  < d’un homme, Jusqu A Dse de po  107 EL Vers Ja fin ult:  ime veritable,

de Dieu‘  $ Pinckaers 137.
52 Vgl. S. Th.g. 12 a.3cC.
53 Ebd. q. 1 a. 3 ad 3; vgl. Sent. 2 d. 36 qg. 1 a. 5 ad 5; De malo q. 2 a. 4 ad 9; a. 7 ad 8.
M4 Sent. 2 d. 38 a. 1ad 5. 5 ent. A sol. a
5 S, Th. 2,2 q. 141 a. 6 ad 1; vgl. Sent. 2 d. 1a. 2 a. 1c.; 4 d. 16 g. 3 a. 1 sol. 2 ad 3.

„Finis « oOperantis principaliter intendit“ Sent. d, < C
vgl.d.22g.1a.1c.; 5. Th. 1,2g. 7a.4c.; qg. 18 a. 6 c.; qg. 19 a. 10 ad 1;qg. 20 a. 1c.„Voluntas fertur id quod ad finem, propter Gnem Finis ratio est volendi qua«c
SUunt ad 1, 2 A C V C Capone, Ritorno
Tommaso DeCI unNna SiONEe personalista ın teologia morale, Rivista Teologia morale

1) O0 : ‚„V’intenzione diventa motivo 1 forma della elezione.“
28 finis primum obiectum voluntatis, deo terior aCctus Consequitur speciem
fine‘ De malo 7 e  z ‚x vgl. S, 1, 2
Vgl O:  M, Psychologie er morale € 50) 492 Nicht selten WI:  rd übersehen,
daß circumstantiae bei Thomas zweierlei bedeuten können: a) ähnlich wie bei Aristoteles
alle Elemente des ıttlichen Aktes, auch den finis und Objekt CNSHeTEN Sinn,

die Nebenumstände, die die Substanz des es ur akzidentell berühren; vgl
Hörmann, Die Prägung des sittlichen ens durch das Objekt nach omas V, A.,

bei Böckle / Groner, Moral zwischen Anspruch und Verantwortung. (FS Schöll-
gen) Düsseldorf 1964, 233—251, 241; Pinckaers J, (s 126.

91 S, Th. 1,2g.7a.4c.
„Maxime aCIus moralis speciem finell eb ad

L, 2 Ö  6 Z Z . 110 .. vgl Pinckaers d. 142.
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Das Ziel, auf das hin Mittel gewollt we:rden, nennt der Aquinate finis ultimus. Er 
meint damit nicht das schlechthin letzte Ziel des Menschen151, sondern das relativ letzte 
Ziel, nämlich innerhalb des betreffenden Handlungsgefüges, zum Unterschied vom 
finis medius52• Der finis ultimus steht für den Willen als finis remotus153 hinter allen 
Mitteln, die er erwählt. Um dieses Ziel geht es dem Wollenden, um dieses Zieles 
willen entschließt er sich zum Handeln; Thomas bezeichnet es ,daher auch als finis 
volentis54 oder agentis515 oder operantis158• Dieses Ziel ist das eigentlich Gewollte157 ; 

der Wille entscheidet sich für die Mittel nur wegen des Zieles und würde sie ohne 
Ziel überhaupt nicht wollen158• 

Da im Mittelziel eigentlich das Endziel gewollt wird, erhält das Wollen seine sittliche 
Qualität vorzüglich vom Endziel159• Unter allen Umständen, d. h. unter allen Elemen­
ten, die den menschlichen Akt sittlich betimmen60, nennt Thomas den finis die 
„principalissima omnium circumstantiarum"61 und schreibt ihm die stärkste sittlich 
prägende Kraft für das Wollen zu62• Das Wollen des Zieles und das Wollen des 
Aktes, der als Mittel anbefohlen wird, sieht er zueinander im Verhältnis von Form 
und Materie83• 

Wenn F. als Beispiele von Intentionen beim Töten von Menschen Gewinnsucht und 
Selbstverteidigung anführt und wenn er der Intention entscheidende Bedeutung für die 
sittliche Bewertung des Handelns zuschreibt, scheint er mit der Auffassung des 
Aquinaten völlig in Einklang zu stehen, der die sittliche Qualität des Handelns haupt­
sächlich vom intendierten Ziel abhängig sieht. Zu fragen bleibt aber, ob das Mittel, 
das um des Endzieles willen erwählt wiro, für die sittliche Qualität des Verhaltens 
keine Bedeutung hat. Weiß man über diese Qualität schon alles, wenn man die 
Intention des Handelnden kennt, oder kommt es auch darauf an, was er auf das 
intendierte Ziel hin unternimmt? Gibt es Handlungen, die schon an sich, ihrer objek­
tiven Beschaffenheit nach, einen bestimmten sittlichen Charakter haben, so daß sie, 

151 Vgl. S. Th. 1, 2 q. 1 aa. 4-8. - Anzuerkennen ist allerdings, daß die sittliche Grund­
ausrichtung des Menschen auf sein ganzes Verhalten abfärbt. ,,Un jugement moral complet 
sur une action humaine requiert donc que l'on remonte jusqu'au vouloir fondamental qui 
doit regir 1a vie d'un homme, jusqu'a sa prise de position envers 1a fin ultime veritable, 
a l'egard de Dieu11 s. Pindcaers a. a. o. 137. 

152 Vgl. S. Th. q. 12 a. 3 c. 
53 Ebd. q. 1 a. 3 ad 3; vgl. Sent. 2 d. 36 q. 1 a. 5 ad 5; De malo q. 2 a. 4 ad 9; a. 7 ad 8. 
M Sent. 2 d. 38 a. 1 ad 5. 54 Sent. 4 d. 16 q. 3 a. 1 sol. 2 ad 3. 
58 S. Th. 2, 2 q. 141 a. 6 ad 1; vgl. Sent. 2 d. 1 a. 2 a. 1 c.; 4 d. 16 q. 3 a. 1 sol. 2 ad 3. 
57 ,,Finis autem operantis est quem principaliter operans intendit" Sent. 2. d, 1 q. 2 a. 1 c.; 

vgl. d. 22 q. 1 a. 1 c.; S. Th. 1, 2 q. 7 a. 4 c.; q. 18 a. 6 c.; q. 19 a. 10 ad 1; q. 20 a. 1 c. 
58 „Voluntas fertur in id quod est ad finem, propter finem ..• Finis ratio est volendi ea quae 

sunt ad finem" S. Th. 1, 2 q. 12 a. 4 c.; vgl. q. 19 a. 7 c. - D. Capone, Ritomo a s. 
Tommaso per una visione personalista in teologia morale, Rivista di Teologia morale 1 
·(1969, 1) 8S--103, 90: ,;l'intenzione diventa motivo e forma della elezione." 

59 „Quia finis est primum obiectum voluntatis, ideo interior actus consequitur speciem ex 
fine" De malo q. 'l a. 4 c.; vgl. S. Th. 1, 2 q. 19 a. 'l c. 

60 Vgl. 0. Lottin, Psychologie et morale IV (s. Anm. 50) 492. - Nicht selten wird übersehen, 
daß circumstantiae bei Thomas zweierlei bedeuten können: a) ähnlich wie bei Aristoteles 
alle Elemente des sittlichen Aktes, audt. den finis und das Objekt im engeren Sinn, 
b) die Nebenumstände, die die Substanz des Objektes nur akzidentell berühren; vgl. 
K. Hörmann, Die Prägung des sittlichen Wollens durch das Objekt nach Thomas v. A., 
bei F. Böckle I F. Groner, Moral zwischen Anspruch und Verantwortung. (FS f. W. Schöll­
gen) Düsseldorf 1964, 233-251, 241; S. Pinckaers a. a. 0. (s. Anm. 34) 126. 

01 S. Th. 1, 2 q. 7 a. 4 c. 
ez „Maxime actus moralis speciem habet ex fine11 ebd. ad 2. 
83 S. Th. 1, 2 q. 18 a. 6 c.; 2, 2 q. 110 a. 1 c.; vgl. S. Pinckaers a. a. 0. 142. 
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61P der Mensch ‚erwählt“, sich bewußt s1ie entscheidet, serin Wollen
sittlich prägen‘!
Thomas zeigt, auch das Mittel Gegenstand des Wollens ist. Unter Mittel VeT-
steht eın Tun®, das sich jemand ul eines Zieles willen entscheidet®®. Wenn
eın solcher Akt u e1nes Zieles willen erwählt WITD  d, ist das Ziel das haupt-
sächlich Gewollte, aber das Mittel wird auch mitgewollt® Thomas bezeichnet daher
das als Objekt (im engeren Sinn) des illens® und der Ausführungsord-
nung) als nächstes Obijekt des Willensaktes®; ebenso als Ziel?9, wenn auch Ver-
gleich mit dem Endziel NUur als Mittelziel?1
Da das ittel erwäh wird, hat @S für den Willen den Charakter des Objektes oder
des Zieles: darum prag ©5 auch das Wollen seiner sittlichen Qualität?®, Auch das

(Objekt ım ENgETEN Sinn) Thomas z den Elementen, die die sittliche
rägung des menschlichen Aktes besonders wichtig cind?s Wenn auch den +ärkeren
prägenden Einfl: dem Endziel zuschreibt, betont doch auch die Bedeutung des
ittels, des Tuns, für das sich der ens e1nes Zieles willen entscheidet?4.

meint, über die cittliche Qualität einer andlung Onne  . erst Eeiw: ausSsSagen,
1  W  Jenn Nan die ntention des Handelnden kenne?®. Auch nach Thomas ommt
entscheidend auf das intendierte Endziel die sittliche Prüfung ll!"ld sich darauf
erstrecken, ob diese tention der sittlichen ung entspricht oder nicht?®. er
hinmaus ist aber zu fragen, ob sich das des Zieles willen erwählte Mittel (Objekt

eENgErenN Sinn) mıit der sittlichen Ordnung vertragt Oder nicht??.
ennt Thomas auch Objekte Sinn, die ihrem eigenen ehalt

(ihrer Materialität) nach keine Beziehung sittlichen Ordnung Bei-
spiel ennt das Aufheben e1nes  ‚: Splitters vomnı Boden) eine solche Handlung
gesetzt, 50 ommt die cittliche ewe! einzlg auf das vVom Handelnden
intendierte Ziel an’8. Andere Objekte aber zeigen schon ihrer eigenen Beschaffen-
eit rer Materialität) ein bestimmtes Verhältnis sittlichen Ordnung??. icht
unwesentlich hängt dieses Verhältnis davon ab, WOZUu das Objekt ENSECIEN 5inn,
die andlung, die auf eın Ziel erwählt wird, ihrer BanNzZeN Beschaffenheit nach

In der Auseinandersetzung mit Ermecke pr: F., Sittliche Normen (s. 2} 29
„Mir keineswegs an einer Akzentverlagerung Vomn Obijekt der Handlung auf die
Umstände und die Zwecksetzung oder Intention, noch weniger dl iner  H ‚allein (1) ent-
scheidenden Bedeutung‘ der ntention 0 eP sondern ım Gesamtinhalt der menschlichen
Handlung einzelner Elemente als age der eittlichen Beurteilung.“
‚aliquid facere” 1, 2 (]- F C,
Das TIun wird en W anbefohlen, aber nicht durchgeführt; in diesem "j'l'l' ist

für den Willen „aCctus exterior”: eb:  D, ä C
Ebd. 7 C. Ebd. 56 C

85 „obiectum proprium ebd. d- d 70 Ebd. + 72 3 ad 2; 73 K C, ad
123
il Ebd. 3 (

„Actus speciem ab obiecto, et propter hoc pe denominatur ab actu exteriori
secundum quod cComparatur ipsum ut obiectum“”‘ De - 2 C} a 1: 4 5;
Sent. 2 36 d. 5 C. 1, 2 2 ad 2: 6 Cor Q, 73 d, 3 ad „La matiere de
l’arte exterieur est donc la fois des acultes d’execution de l’action et
DOUT la volonte, est quwu'il devient proprement mMOr InCKaders

d
„principalissimae circumstantiae‘  ‚4 In Eth. Niec. 2
Insofern das Mittel Ziel des illens ist, auch den Charakter der Form an und
wird SO bestimmend für gittliche alitä des Wollens;: L, 73 ad L.

75 Der Absolutheitscharakter (s AÄAnm. 230
Vgl 1, Ü+ 20 1l. Z
„Differentia boni et mali circa obiectum considerata, comparatur per acl rationem:
ecilicet secundum quod obiectum est el n veniens vel non conveniens” eb:  Q a C ;
vgl

.8 Ebd. 8 C. 20 A C:, 79 Ebd. g. 18 a. 4 C.; q. 20 a.3c
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wenn sie der Mensch „erwählt", d. h. sidi bewußt für sie entsdieidet, sein Wollen 
sittlidi prägen647 
Thomas zeigt, daß auch das Mittel Gegenstand des Wollens ist. Unter Mittel ver­
steht er ein Tun65, für das sich jemand um eines Zieles willen entsdieidet66• Wenn 
ein soldier Akt um eines Zieles willen erwählt wmd, ist zwar das Ziel das haupt­
sächlidi Gewollte, aber das Mittel wird audi mitgewollt67• Thomas bezeidtnet daher 
das Mittel als Objekt (im engeren Sinn) des Willens68 und (in der Ausführungsord­
nung) als nächstes Objekt des Willensaktes69 ; ebenso als Ziel70, wenn auch im Ver­
gleich mit dem Endziel nur als Mittelziel71• 

Da das Mittel erwählt wird, hat es für den Willen den Charakter des Objektes oder 
des Zieles; darum prägt es auch das Wollen in seiner sittlichen Qualität12• Audi das 
Mittel (Objekt i~ engeren Sinn) zählt Thomas zu den Elementen, die für die sittliche 
Prägung des menschlichen Aktes besonders wichtig sind78• Wenn er auch den stärkeren 
prägenden Einfluß dem Endziel zuschreibt, betont er dodi auch die Bedeutung des 
Mittels, d. h. des Tuns, für das sidi der Mensdi um eines Zieles willen entsdieidet74• 

F. meint, über die sittliche Qualität einer Handlung könne man erst etwas aussagen, 
wenn man die Intention des Handelnden kenne75• Audi nadi Thomas kommt es 
entscheidend auf das intendierte Endziel an; die sittliche Prüfung muß sich darauf 
erstrecken, ob diese Intention der sittlichen Ordnung entspricht oder nidit76• Darüber 
hinaus ist aber zu fragen, ob sich das um des Zieles willen erwählte Mittel (Objekt 
im engeren Sinn) mit der sittlichen Ordnung verträgt oder nicht77• 

Gewiß kennt Thomas audi Objekte im engeren Sinn, die ihrem eigenen Gehalt 
(ihrer Materialität) nadi keine Beziehung zur sittlichen Ordnung verraten (als Bei­
spiel nennt er das Aufheben eines Splitters vom Boden). Wird eine soldie Handlung 
gesetzt, so kommt es für die sittliche Bewertung einzig auf das vom Handelnden 
intendierte Ziel an 78• Andere Objekte aber zeigen sdion in ihrer eigenen Beschaffen­
heit (ihrer Materialität) ein bestimmtes Verhältnis zur sittlichen Ordnung79• Nicht 
unwesentlich hängt dieses Verhältnis davon ab, wozu das Objekt im engeren Sinn, 
die Handlung, die auf ein Ziel hin erwählt wird, ihrer ganzen Besdiaffenheit nach 

8' In der Auseinandersetzung mit Ermedce präzisiert F., Sittliche Normen (s. Anm. 2) 29 f: 
„Mir liegt ... keineswegs an einer Akzentverlagerung vom Objekt der Handlung auf die 
Umstände und die Zwedcsetzung oder Intention, noch weniger an einer ,allein ( 1) ent­
scheidenden Bedeutung' der Intention .•. , sondern am Gesamtinhalt der menschlichen 
Handlung - statt einzelner Elemente - als Grundlage der sittlichen Beurteilung." 

65 „aliquid facere" S. Th. 1, 2 q. 19 a. 'l c. 
66 Das Tun wird vom Willen zwar anbefohlen, aber nicht durchgeführt; in diesem Sinn ist 

es für den Willen „actus exterior''; ebd. a. 1 c. 
87 Ebd. a. 'l c. 69 Ebd. q. 18 a. 6 c. 
88 „obiectum proprium" ebd. q. 20 a. 2 c. 70 Ebd. q. '12 a. 3 ad 2; q. '13 a. 3 c. ad 1. 
11 Ebd. q. 12 a. 3 c. 
12 ,,Actus habet speciem ab obiecto, et propter hoc peccatum denominatur ab actu exteriori 

secundum quod comparatur ad ipsum ut obiectum" De malo q. 2 a. 3 ad 1; vgl. a. 4 ad 5; 
Sent. 2 d. 36 a. 5 c.; S. Th. 1, 2 q. 18 a. 2 ad 2; a. 6 c.; q. '13 a. 3 ad 2. - ,,La matiere de 
l'acte exterieur est donc a la fois objet propre des facultes d'execution de l'action et fin 
pour la volonte, et c'est comme fin qu'il devient proprement moral11 S. Pinckaers 
a. a. 0.135. 

1:1 „principalissimae circumstantiae" In Eth. Nie. 1. 3 lect. 3. 1, Insofern das Mittel Ziel des Willens ist, nimmt es auch den Charakter der Form an und 
wird so bestimmend für die sittliche Qualität des Wollens; S. Th. 1, 2 q. '13 ad 1. 2. 

1,s Der Absolutheitscharakter (s. Anm. 2) 230 f. 
76 Vgl. S. Th. 1, 2 q. 20 aa. 1. 2. 
11 Differentia boni et mall circa obiectum considerata, comparatur per se ad rationem; 

;cilicet secundum quod obiectum est ei conveniens vel non conveniens" ebd. q. 18 a. s c.; 
vgl. ad 1. 2. 

78 Ebd. a. 8 c.; q. 20 a. 3 c. 79 Ebd. q. 18 a. 4 c.; q. 20 a. 3 c. 
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alcg VOIl der naturgemäßen Wirkung®! oder dem Ziel auf cdlas sich cie
Handlung ihrer Natur nach richtet®* dem natürlichen Ziel83 oder Werkziel8* Der
objektive sittliche Charakter S anı  ung bestimmt cich danach wWe: Wirkung
hervorzubringen 516e ihrer Natur nach geeignet 15  *  +50 Je mehr Gutes e ıer

Handlung ihrer Natur nach ervorgeht, un besser ist ihrer Art nach und
LUn chlechter, Je mehr chlechtes ihr entstehen kann®®%® egen dieser Bedeu-

des finis ODUS oder das Objekt ENSETEN Sinn Mal ınter
sittlichem Gesichtspunkt beide alc FEinheit auffassen, G1@& atych physisch VON-
einander verschieden SIN Thomas sagt icht IM 7 die Wirkung clie GSubstanz des
Aktes Objektes) TE87 sondern SPEZ! wiederholt 5SUgar das Objekt mıit dem
finis PTOX1UIIMUS, ıunier dem er dabei das natürliche Ziel oder die natürliche Wirkung
der Handlung versteht®8 gleich®
Der Handelnde, der sich 211710 Handlung m1 dem Wissen u ihre natürliche Aus-
richtung entscheidet bejaht Ja BEWISSCM Trad auch ihr natürliches Ziel Es HLag

e5 gerade iHn dieses natürliche Ziel geht das Von ihm intendierte Ziel
operantis fallt mıit dem natürlichen Ziel finis operis) &15 Tuns ZUSaHNMMeN ;

1  LAr  A  Jnnn geklärt WITr! 11 elchem Verhältnis solches natürliches Ziel MMI der Hand-
ung, der entspringt, ZUTXT sittlichen Ordnung steht, iSt amit auch die ittliche
Qualität der Intention des en klar: Wollen 1 SP1INEeT S1LE-
lichen Qualität durch dieses Obijekt mM1r sei1nem natürlichen Ziel bestimmt®®
Möglicherweise intendiert der Handelnde 2111 Ziel das sich VDOM natürlichen Fiel des
uns, des Objektes eNnsecrecn Sinn, unterscheidet?1 diesem Fall wird scemin en

intendierten Ziel her cittlich qualifiziert ET Ommt aber icht D
Wollen auch E  S Obijekt her qualifiziert ca er sich Ja atuch dieses wissend
entscheidet®??
Wenn 1Iinan onne  . der sittlichen Qualität Handlung noch chts
SagecN, solang D  $ 1U die Materialität der Handlung und nicht die Intention des
Handelnden kennt, M nach Thomas zu bedenken Wenn &G auch die sittliche
Qualifizierung des Verhaltens sehr auf die Intention ankommt, 1 doch die Mate-
rialität 67 Handlung icht selten schon einen derartigen Bezug sittlichen Ord-
NUuNg, 1a Z Schl: auf die ittliche Richtigkeit oder Unrichtigkeit des Wollens
dessen zuläßt, der sich wissend für S solche Handlung entscheidet Venn 610
auch als auf das intendierte Ziel einsetzt

celbst prazisiert Aussage die Umstände der Handlung miteiın-
bezieht Die „Handlung n 61  d1" lasse noch kein ittliches rteil ZU, sondern erst

„quid ftecit” eb ° (  C 131 quem tendit naturaliter“ Sent. A
„effectus Der S‘  s eb;  O 20  Y 5. „finis naturalis” 1,2dq 1a.332d3.,

a.2a
%4 ‚finis operis“ S, Th. 2, 2 q. 141 a. 6 ad 1; vgl Sent. 2 d. 1 q. 2 a. 1 c.; 16 1I

1,2q 185a 2 ad 3,
Sü Vg] ebd
57 Vgl ebd (“  EB R 7a 4c
6 Vgl K Hörmann, Die Prägung des sittlichen Wollens (s Anm 60) 243 f

„Finiıs Proximus idem quod U  O iectum“” De malo 2 f ad vgl 4 ad ; Sent
1a.528283d5:5., Z, 2 . Z

% Vel. 1, 12  e 18  \
Pinckaers, c (s. AÄAnm. 34) 135, als Beispiel den Diebstahl al der 1n Hın-

ordnung auf einen Ehebruch begangen wird vgl ebd 139 f vgl Capone, KRitorno
(s 58) Mit dieser Möglichkeit scheint Knauer, Das recht verstandene Prinzip

VOoO:  - der Doppelwirkung als Grundnorm jeder Gewissensentscheidung, ThGI (1967)
107—133 111 ZUWEIUS zZzu rechnen, G er Cr die Unterscheidung von finis ODEeETN15S
und finis operantıs polemisiert

Pinckaers 139 „Toutefois rette finıs OpErIS na de valeur morTale elle est
2A55 Mee “intention volontaire, devenant le fait NMe certaine finis operanf{ıs

rapport de CONVen Ou de NONn-CcCoNvenNnand la ultime
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führt8°; also von der naturgemäßen Wirkung81 oder dem Ziel, auf das sich die 
Hancllung ihrer Natur nach richtet82, dem natürlichen Ziel83 oder Werkziel84• Der 
objektive sittliche Charakter einer Hancllung bestimmt sich danach, welche Wirkung 
hervorzubringen sie ihrer Natur nach geeignet ist85• Je. mehr Gutes etwa aus einer 
Hancllung ihrer Natur nach hervorgeht, um so besser ist sie ihrer Art nach, und 
um so schlechter, je mehr Sdtlechtes aus ihr entstehen kann86• Wegen dieser Bedeu­
tung des finis operis für das opus oder das Objekt im engeren Sinn kann man unter 
sittlichem Gesichtspunkt beide als Einheit auffassen, wenn sie auch physisch von­
einander verschieden sind; Thomas sagt nicht nur, daß die Wirkung die Substanz des 
Aktes ( = Objektes) berührt87, sondern setzt wiederholt sogar das Objekt mit dem 
finis proximus, unter dem er dabei das natürliche Ziel oder die natürliche Wirkung 
der Hancllung versteht88, gleich89• 

Der Handelnde, der sich für eine Hancllung mit dem Wissen um ihre natürliche Aus­
richtung entscheidet, bejaht ja in gewissem Grad auch ihr natürliches Ziel. Es mag 
sein, daß es ihm gerade um dieses natürliche Ziel geht; das von ihm intendierte Ziel 
(.6.nis operantis) fällt mit dem natürlichen Ziel (finis operis) seines Tuns zusammen; 
wenn geklärt wird, in welchem Verhältnis ein solches natürliches Ziel mit -der Hand­
lung, aus der sie entspringt, zur sittlichen Ordnung steht, ist damit auch die sittliche 
Qualität der Intention des Handelnden klar; sein Wollen wird dann in seiner sitt­
lichen Qualität ganz durch dieses Objekt mit seinem natürlichen Ziel bestimmt90• 

Möglicherweise intendiert der Handelnde ein Ziel, das sich vom natürlichen Ziel des 
Tuns, des Objektes im engeren Sinn, unterscheidet91 ; in diesem Fall wird sein Wollen 
vom intendierten Ziel her sittlich quali.6.ziert; er kommt aber nicht umhin, daß sein 
Wollen auch vom Objekt her guali.6.ziert wird, da er sich ja auch für -dieses wissend 
entscheidet92• 

Wenn F. meint, man könne von der sittlichen Qualität einer Hancllung noch nichts 
sagen, solang man nur die Materialität der Hancllung und nicht die Intention des 
Handelnden kennt, wäre nach Thomas zu bedenken: Wenn es auch für die sittliche 
Quali.6.zierung des Verhaltens sehr auf die Intention ankommt, zeigt doch die Mate­
rialität einer Hancllung nicht selten schon einen derartigen Bezug zur sittlichen Ord­
nung, daß sie einen Schluß auf die sittliche Richtigkeit oder Unrichtigkeit des Wollens 
dessen zuläßt, der sich wissend für eine solche Hancllung entscheidet, wenn er sie 
auch nur als Mittel auf das intendierte Ziel hin einsetzt. 
F. selbst präzisiert, wenn er in seine Aussage die Umstände der Handlung mitein­
bezieht: Die „Handlung rein in sich" lasse noch kein sittliches Urteil zu, sondern erst 

80 „quid fecit'' ebd. q. '7 a. 4 c. 82 „in quem tendit naturaliter'' Sent. d. 1 q. 2 a. 3 c. 
81 „effectus per se" ebd. q. 20 a. 5. 83 „finis naturalis" S. Th. 1, 2 q. 1 a. 3 ad 3. 
8' ,,finis operis" S. Th. 2, 2 q. 141 a. 6 ad 1; vgl. Sent. 2 d. 1 q. 2 a. 1 c.; 4 d. 16 q. 3 a. 1; 

a. 2 ad 3. 
85 S. Th. 1, 2 q. 18 a. 2 ad 3. 
90 Vgl. ebd. q. 10 a. 5 c. 
s7 Vgl. ebd. q. '7 a. 4 c. 
88 Vgl. K. Hörmann, Die Prägung des sittlichen Wollens (s. Anm. 60) 243 f. 
89 ,,Finis proximus est idem quod obiectum" De malo q. 2 a. 7 ad 8; vgl. a. 4 ad 9; Sent. 

2 d. 36 q. 1 a. 5 ad 5; 5. Th. 2, 2 q. 11 a. 1 ad 2. 
80 Vgl. S. Th. 1, 2 q. 12 a. 3 c.; a. 4 c.; q. 18 a. 7 c. 
91 S. Pinckaers, a. a. 0. (s. Anm. 34) 135, führt als Beispiel den Diebstahl an, der in Hin­

ordnung auf einen Ehebruch begangen wird; vgl. ebd. 139 f; vgl. D. Capone, Ritomo 
(s. Anm. 58) 90. Mit dieser Möglichkeit scheint P. Knauer, Das recht verstandene Prinzip 
von der Doppelwirkung als Grundnorm jeder Gewissensentscheidung, ThGl 57 (1967) 
107-133, 111, zuwenig zu rechnen, wenn er gegen die Unterscheidung von finis operis 
und finis operantis polemisiert. 

82 S. Pinckaers a. a. 0. 139: ,,Toutefois cette finis operis n'a de valeur morale que si elle est 
assumee par l'intention volontaire, devenant par le fait meme une certaine finis operantis 
mise en rapport de convenance ou de non-convenance avec la fin ultime." 

125 



die „Handlung MIt den Umständen und der tention“®3 Auch Thomas unterscheidet
zwischen der „Handlung rein 61|  d1." und den Umständen Allerdings 1st GE  - Sprach-
gebrauch B-  rr einheitlich Unter Umständen (circumstantiae) versteht anchmal
1l Anlehnung an Aristoteles?* alle Elemente, die den sittlichen Charakter einer Hand-
lung bestimmen®S meıstens aber die Bedingungen des menschlichen Aktes, die außer-
halb : Substanz liegen, aber doch irgendwie berühren; da cht ZUT
Substanz gehören, bezeichnet Thomas auch als accidentia des cittlichen Aktes®®8
(die Substanz des Aktes das Objekt Sinn Oder die ‚Handlung T  -

sich”) Eben Hinblick auf den se der Umstände, die der Mensch mıiı?
ungen reıiın S1|  &‘ll hineingestellt 1Sst, kommt Thomas erstaunlichen

Formulierung „Die Natur des enschen veränderlich“??7
Für die sittliche rägung des menschlichen Aktes en nich  er cämtliche Umstände
Bedeutung WI€ Thomas weiß sondern 1Ur JeENE, die 1n sittlicher Hinsicht irgendwie
berühren Die unter sittlichem Gesichtspunkt prüfende ernunft <cheidet JeNE Um-
stände als belanglos aQUS, die weder 1en Einklang noch BINeN Widerspruch T 6171-
lichen rdnung aufweisen Sie muß aber JeENEC beachten, die besondere Beziehung

sittlichen Ordnung haben®® solcher Umstand fügt cittlicher Hinsicht dem
Obijekt etwas hinzu®? und wird S{} ZUu PINeTr wichtigen Beschaffenheit des Objektes?19%0

wesentlichen näheren Bestimmung!*! Die sittlich urteilende Vernunft muß
1n ihrer efTra ei1inen sittlich belangreichen INSTaNı! Z Objekt (im engsten
Sinn) hinzunehmen Ooder vielm! i das Objekt (im CNgEIrCN Sinn) hineinnehmen;
SO kann er sich für das Wollen qualifizierend auswirken10? Thomas sa ausdrück-

111 das Element „quid (das Objekt i Sinn) alle sittlich prägenden
Umstände eingeschlossen cind193 Ob mMan solches Element, das ınter cittlichem
Gesichtspunkt wesentlichen Beschaffenheit des Objektes selbst wird noch
Umstand oder schon Objektbestandteil coll 1ST S Namensfrage; tat-
sächlich der Rolle des Objektes tej1104 Die Unterscheidung zwischen dem
Obijekt als Hauptelement (der Substanz des Aktes, dem Obijekt engsten Sinn,
der ung sich“”) einerseıts den Umständen Nebenelementen des
cittlichen Aktes anderseits 1st dann icht mehr 50 usgemacht und verliert Wich-
tigkeit
Wird also das sittliche Wollen sowohl V«e[” intendierten Ziel - vVvVomxn gewählten

Der Absolutheitscharakter (s E  232 234
Vgl 2, 185111171 19 1, 24q 3C

% Ebd. qg. 7 a. 1 c.; a, 4 c.;: VEL De malo qg. 2 a. 4 ad 5; a. 6 c.; a. 9 ad 18;: ittmann,
Die Ethik des Omas V, in 1|  &'  hrem systematischen Aufbau dargestellt und ihren
geschi  iche: Quellen, besonders i den antiken Quellen erforscht, München 1933,

57 a. 2 ad 1:„Natura autem hominis pst mutabilis” 2, vgl Crowe,
Human Nature Mutable Immutable? TIS. eologic: Quarterly 30 (1963)

Capone a a (s Anm 58)
1, q. 18 a 10 c. ad 2. 3, ebd 3C ad  —

„principalis conditio obiecti“”“ eb:  M C
„differentia essentialis obiecti“ eb:  D, 5 a &; vgl Ü ad Pinckaers d 136
In sittlicher Hinsicht ist der Umstand, Ial cdas entwendete Gut anderen gehört,
für den Diebstahl wesentlich.

102 „Circumstantia antum mutatur principalem conditionem obiecti secundum
hoc dat speciem“ ebd 10 ad Z vgl d - ad 1;

103 Vgl Sent 16 q ” eol
104 Vgl V, Cathrein, De bon!  itate et malitia actuum humanorum doctrina Thomae

quinatis Brevis Commentarius Summae Theol 1, 2, 18 acl Louvain
1926, 18. Knauer, Das recht verstandene (S. 91) 111, will den Umstand
Aur als quantitative Bestimmung gelten lassen: bei qualitativer Veränderung erde der
15 Operis selbst geändert, moralisch nn b  b HUr UT inen Umstand.
Thomas ber inter: sich gerade den Umstand, der sıittlicher Sicht n
qualitatives Element beisteuert
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die „Handlung mit den Umständen und der Intention"98• Auch Thomas unterscheidet 
zwischen der „Handlung rein in sich" und den Umständen. Allerdings ist sein Sprach­
gebrauch nicht einheitlich: Unter Umständen (circumstantiae) versteht er manchmal 
in Anlehnung an Aristoteles°' alle Elemente, die den sittlichen Charakter einer Hand­
lung bestimmen95, meistens aber die Bedingungen des menschlichen Aktes, die außer­
halb seiner Substanz liegen, ihn aber doch irgendwie berühren; da sie nicht zur 
Substanz gehören, bezeichnet Thomas sie auch als accidentia des sittlichen Aktes98 

(die Substanz des Aktes wäre das Objekt im engsten Sinn oder die „Handlung rein 
in sich"). Eben im Hinblick auf den Wechsel der Umstände, in die der Mensch mit 
seinen ,,Handlungen rein in sich" hineingestellt ist, kommt Thomas zur erstaunlichen 
Formulierung: ,,Die Natur des Menschen ist veränderlich"97• 

Für die sittlidte Prägung des menschlichen Aktes haben nicht sämtliche Umstände 
Bedeutung, wie Thomas weiß, sondern nur jene, die ihn in sittlicher Hinsicht irgendwie 
berühren. Die unter sittlichem Gesichtspunkt prüfende Vernunft scheidet jene Um­
stände als belanglos aus, die weder einen Einklang noch einen Widerspruch zur sitt­
lichen Ordnung aufweisen. Sie muß aber jene beachten, die eine besondere Beziehung 
zur sittlichen Ordnung haben98• Ein soldter Umstand fügt in sittlicher Hinsicht dem 
Objekt etwas hinzu99 und wird so zu einer wichtigen Beschaffenheit des Objektes100, 

zu seiner wesentlidten näheren Bestimmung101• Die sittlich urteilende Vernunft muß 
in ihrer Betradttung einen sittlich belangreichen Umstand zum Objekt (im engsten 
Sinn) hinzunehmen oder vielmehr in das Objekt (im engeren Sinn) hineinnehmen; 
so kann er sich für das Wollen qualifizierend auswirken102• Thomas sagt ausdrück­
lich, daß in ,das Element „quid" (das Objekt im engeren Sinn) alle sittlich prägenden 
Umstände eingeschlossen sind103• Ob man ein solches Element, das unter sittlichem 
Gesichtspunkt zu einer wesentlichen Beschaffenheit des Objektes selbst wird, noch 
Umstand oder schon Objektbestandteil nennen soll, ist eine reine Namensfrage; tat­
sächlich nimmt es an der Rolle des Objektes teU104• Die Unterscheidung zwischen dem 
Objekt als Hauptelement (der Substanz des Aktes, dem Objekt im engsten Sinn, 
der ,,Handlung rein in sich") einerseits und den Umständen als Nebenelementen des 
sittlichen Aktes anderseits ist dann nidtt mehr so ausgemadtt und verliert an Wich­
tigkeit. 
Wird also das sittliche Wollen sowohl vom intendierten Ziel wie vom gewählten 

113 Der Absolutheitscharakter (s. Anm. 2) 232. 234. 
84 Vgl. Nik. Eth. III 2, 1110 b 18-1111 a 19. 011 Vgl. S. Th.1, 2 q. 7 a. 3 c. 
08 Ebd. q. 7 a. 1 c.; a. 4 c.; vgl. De malo q. 2 a. 4 ad 5; a. 6 c.; a. 9 ad 18; M. Wittmann, 

Die Ethik des hl. Thomas v. A. in ihrem systematischen Aufbau dargestellt und in ihren 
geschichtlichen Quellen, besonders in den antiken Quellen erforscht, München 1933, 88. 

97 „Natura autem hominis est mutabilis" S. Th. 2, 2 q. 57 a. 2 ad 1; vgl. M. B. Crowe, 
Human Nature: Mutable or lmmutable? Irish Theological Quarterly 30 (1963) 204-231; 
D. Capone a. a. 0. (s. Anm. 58) 100 f. 

08 Vgl. S. Th. 1, 2 q. 18 a. 10 c. ad 2. 3. 00 Vgl. ebd. a. 3 c. ad 1. 3. 
100 „principalis conditio obiecti" ebd. a. 10 c. 
101 „differentia essentialis obiecti" ebd. a. 5 ad 4; vgl. a. 10 ad 1. - S. Pinc:kaers a. a. 0. 136: 

In sittlicher Hinsicht ist der Umstand, daß das entwendete Gut einem anderen gehört, 
für den Diebstahl wesentlich. 

1oz „Circumstantia • • • in quantum mutatur in principalem conditionem obiecti, secundum 
hoc dat speciem" ebd. a. 10 ad 2; vgl. a. 10 c. ad 1; a. 11 c. 

103 Vgl. Sent. 4 d. 16 q. 3 a. 2 sol. 2 c. 
104 Vgl. V. Cathrein, De bonitate et malitia actuum humanorum doctrina S. Thomae 

Aguinatis. Brevis Commentarius in Summae Theol. 1, 2, q. 15am ad q. 21am, Louvain 
1926, 18. - P. Knauer, Das recht verstandene Prinzip (s. Anm. 91) 111, will den Umstand 
nur als quantitative Bestimmung gelten lassen; bei qualitativer Veränderung werde der 
finis operis selbst geändert, moralisch handle es sich dann nicht nur um einen Umstand. 
Thomas aber interessiert sich gerade für den Umstand, der in sittlicher Sicht ein 
qualitatives Element beisteuert. 
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Mittel (und diesem vVon den cittlich belangreichen Umständen) qualifiziert, weiß
1a nach der Auffassung des Aquinaten über die sittliche Qualität e1nes Verhaltens
erst dann voll Bescheid, wWe AIl ciese Elemente, das intendierte Ziel und das
gewählte Mittel LILC den +£lich belangreichen Umständen kennt. Man weiß aber

sittlicher Hinsicht schon etwas, y  v'V  venn Ian das eine oder andere sittlich bedeut-
un Element ennt; auch S  <  >> die tention Z noch cht die sittliche yse
des Verhaltens einbezogen wird, ian schon V.d(  b a41 sittlich qualifizierenden Finduß
des Objektes eENSECEIEN Sinn etwas auUSSageN, falls anl ihm eine Beziehung
sittlichen Ordnung feststellt; diese Beziehung durch die Umstände, möglicher-
weıse aber auch schon durch das Kernelement (das Objekt ım engsten Sinn, die
„Handlung reın sich”) gegeben se1in (freilich hängt die Grenzziehung ZWwI1:  schen der
Handlung reın csich und den Umständen Vam angewandten Gesichtspunkt ab)
50 stimmt der Gicht des Thomas, das Verhalten e1ines Menschen
erst dann als einfachhin zuft bezeichnen Jenn alle ittlich bedeutsamen Ele-

darin als sittlich zutf (mit der cittlichen Ordnung übereinstimmend) erwiesen
6171  105 Als schlecht hingegen kann 21n Verhalten schon dann bezeichnet werden,
v einem der ittlich bedeutsamen Elemente eın Widerspruch cittlichen
Ordnung festgestellt Wird196, Dementsprechend 13(+t csich schon auf Grund der ennt-
n1s der Materialität der Handlung auf rund des 1n ihr festgestellten cittlichen Feh-
lers) eine Verbotsnorm aufstellen. Dabei ist natürlich beachten, ob der Fehler S

bestimmten Umständen oder schon der „Handlung rein SIl  &I liegt; die Ant-
WOorTrt hängt auch davon ab, wıe INnan die (;srenze zwischen beiden zieht.

Wenn eın ittel Objekt ım ENgSECTIEN Sinn) als sittlich fehlerhaft erwıiesen ist, darf
6S auch auf e1in cittlich Zufes Ziel hin nich:  er eingesetzt werden: das gute Ziel ändert
ja nichts daran, Mittel eın Widerspruch ZUT sittlichen Ordnung steckt. Der gute
Zweck heiligt icht das OSe  .. Mittel107 ur  z die als sittlich schlecht festgestellte Hand-
lung anerkennt diesen Grundsat7108 Man kann der Verpflichtung dieses Satzes
nicht mıit dem ersu! entgehen, die auf das Ziel gewählte Handlung sich
allein, ohne ntention des Zieles, als icht menschlichen (nicht sittlichen) Akt zu £.  PI=-
klären. Für den menschlichen Akt+ ist nach Thomas die voluntas deliberata mafß-
gebend; diese ist icht der tentio des Zieles enthalten, sondern auch in der

105 „Non tamen est act: bona simpliciter, NısSı OINNes bonitates concurrant; bonum
autem Causatur integra 1, Q 1} &+ ad 3; „bonum autem tota et
integra causa” eb  D, U a f 3: vgl . 6 ad Anlehnung Ps,-Dionysius Areop.,
De div. HZLOIN., C S0, 3, 729 „Il faut donc reconnaıtre deux principes ter-
miıinent essentiellement la moralite obijet la matiere de l’acte exterieur la finll

Pinckaers a. (s 34) 134
1  e  S „quilibet singularis efectus causat malum'  &4 1, Z d ad 3: „malum autem

singularibus efectibus” eb  O 5 ad vgl. z ad „L’acte interieur
l”’acte exterieur sont deux partiıes onstituantes de l’action humaine totale; chacun de leurs
objets contribuera DOUT ja la valeur morTale l’acte, de SOrte qu’il E
etre bon s1 ’un d’eux apparait desordonne la raıison dispose les IMents de l’agirhumain fonction de la ultime de OmMmMe  ‚cs Pinckaers 135

107 „mala culpae OI S acienda ut evenjant bona L, 79  G Ä ad 4: vgl.
‚88 a.6ad3; 2, 2 qg. 64 a. 5 ad 3,

105 Der Absolutheitscharakter (s. AÄAnm. 2.32. Ermecke, Das Problem der Universalität
Z 10 AÄAnm. 27, meint freilich, begebe sich mit der von gewählten

usdrucksweise in die ge Nähe der VC ihm selbst abgelehnten Theorie,
ein guter Zweck ein csich chlechtes Mittel heilige Knauer Z (s Anm 91)
114 f, scheint der Bedeutung richtig formulierten Verbotes nicht manNnz gerecht
werden.
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Mittel ( und in diesem von den sittlich belangreichen Umständen) qualifiziert, so weiß 
man nach der Auffassung des Aguinaten über die sittliche Qualität eines Verhaltens 
erst dann voll Bescheid, wenn man all diese Elemente, das intendierte Ziel und das 
gewählte Mittel samt den sittlich belangreichen Umständen kennt. Man weiß aber 
doch in sittlicher Hinsicht schon etwas, wenn man das eine oder andere sittlich bedeut­
same Element kennt; auch wenn die Intention z. B. noch nicht in die sittliche Analyse 
des Verhaltens einbezogen wird, kann man schon vom sittlich qualifizierenden Einfluß 
des Objektes im engeren Sinn etwas aussagen, falls man in ihm eine Beziehung zur 
sittlichen Ordnung feststellt; diese Beziehung kann durch die Umstände, möglicher­
weise aber auch schon durch das Kernelement (das Objekt im engsten Sinn, die 
„Handlung rein in sich'') gegeben sein (freilich hängt die Grenzziehung zwischen der 
Handlung rein in sich und den Umständen vom angewandten Gesichtspunkt ab). 

So stimmt es in der Sicht des hl. Thomas, •daß man das Verhalten eines Menschen 
erst dann als einfach hin gut bezeichnen kann, wenn alle sittlich bedeutsamen Ele­
mente darin als sittlich gut (mit der sittlichen Ordnung übereinstimmend) erwiesen 
sind105• Als schlecht hingegen kann ein Verhalten schon dann bezeichnet werden, 
wenn in einem der sittlich bedeutsamen Elemente ein Widerspruch zur sittlichen 
Ordnung festgestellt wird100• Dementsprechend läßt sich schon auf Grund der Kennt­
nis der Materialität der Handlung (auf Grund des in ihr festgestellten sittlichen Feh­
lers) eine Verbotsnorm aufstellen. Dabei ist natürlich zu beachten, ob der Fehler nur 
in bestimmten Umständen oder schon in der „Handlung rein in sich" liegt; die Ant­
wort hängt auch davon ab, wie man die Grenze zwischen beiden zieht. 

Wenn ein Mittel (Objekt im engeren Sinn) als sittlich fehlerhaft erwiesen ist, darf 
es auch auf ein sittlicn gutes Ziel hin nicht eingesetzt werden; das gute Ziel ändert 
ja nichts daran, daß im Mittel ein Widerspruch zur sittlichen Ordnung steckt. Der gute 
Zweck heiligt nicht das böse Mittel107• Für die als sittlich schlecht festgestellte Hand­
lung anerkennt F. diesen Grundsatz108• Man kann der Verpflichtung dieses Satzes 
nicht mit dem Versuch entgehen, die auf das Ziel hin gewählte Handlung für sich 
allein, ohne Intention des Zieles, als nicht menschlichen (nicht sittlichen) Akt zu er­
klären. Für den menschlichen Akt ist nach Thomas die voluntas deliberata maß­
gebend; diese ist nicht nur in der intentio des Zieles enthalten, sondern auch in der 

tos „Non tarnen est actio bona simpliciter, nisi omnes bonitates concurrant; ••• bonum 
autem causatur ex integra causa" S. Th. 1, 2 q. 18 a. 4 ad 3; ,,bonum autem ex tota et 
integra causa" ebd. q. 19 a. 7 ad 3; vgl. a. 6 ad 1; in Anlehnung an Ps.-Dionysius Areop., 
De div. nom. c. 4 § 30, PG 3, 729. ,,11 faut donc reconnaitre deux principes qui deter­
minent essentiellement la moralite: l'objet ou Ia matiere de l'acte exterieur et Ia fin" 
S. Pinckaers a. a. 0. (s. Anm. 34) 134. 

108 „quilibet singularis defectus causat malum11 S. Th. 1, 2 q. 18 a. 4 ad 3; ,,malum autem 
ex singularibus defectibus" ebd. q. 19 a. 6 ad 1; vgl. a. 7 ad 3. - ,,L'acte interieur et 
l'acte exterieur sont deux parties constituantes de l'action humaine totale; chacun de leurs 
objets contribuera pour sa part a la valeur morale de l'acte, de sorte qu'il ne pourra 
etre bon si l'un d'eux apparait desordonne a la raison qui dispose les elements de l'agir 
humain en fonction de Ia ßn ultime de l'homme" S. Pinckaers a. a. 0. 135. 

107 „mala culpae non sunt facienda ut eveniant bona11 S. Th. 1, 2 q. 79 a. 4 ad 4; vgl. 
q. 88 a. 6 ad 3; 2, 2 q. 64 a. 5 ad 3. 

108 Der Absolutheitscharakter (s. Anm. 2) 232. - G. Ermecke, Das Problem der Universalität 
(s. Anm. 2) 10 Anm. 27, meint freilich, F. begebe sich mit der von ihm gewählten 
Ausdrucksweise „in die gefährliche Nähe der von ihm selbst abgelehnten Theorie, daß 
ein guter Zweck ein an sich schlechtes Mittel heilige". - P. Knauer a. a. 0. (s. Anm. 91) 
114 f, scheint der Bedeutung eines richtig formulierten Verbotes nicht ganz gerecht zu 
werden. 
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electio des Mittels, W© c1e Wissen essen ittlichen Charakter geschieht10,
Demgemäß ist auch die Handlung mitf z1neierlei Wirkung beurteilen. Die
TeNzZe der Zulässigkeit würde dort überschritten, eine solche Handlung
jener Beschaffenheit erwählte, der s1e einen Widerspruch ZUTX sittlichen Ordnung
enthält (also eine Wirkung herbeiführend, die herbeizuführen der Mensch -  .
beabsichtigen darf); auch der ntention eines guten Zieles darf dies nicht gesche-
hen. Zulässig die Handlung muıiıt zweierlei; Wirkung MNUr sein, wenn dem
Menschen gelingt, cie ausschließlich einwandfreien Charakter (als eıne Wir-
kung herbeiführend, die herbeizuführen der Mensch beabsichtigen zu erwählen,
SO daf  s S1e nach ihrem anderen Charakter nicht actus humanus wird110
Wenn darum geht, eine Handlung ihrer Ausrichtung auf eine Wirkung, die der
Mensch B- herbeiführen darf, eıne Verbotsnorm rAM fassen, liegt das Problem
darin, ob das Nichtdürfe: unter allen Umständen oder HUr unter bestimmten Umstän-
den gilt Im würde genügen, die „Handlung rein 61l  d‚\ll als verboten

erklären; Im zweiıten müßte IllE!i auch die Umstände mitbezeichnen!!!.
ehren Fd".! Beispiel der Tötung eiınes Menschen ZUrü:  or  ck, So lassen sich verschiedene
Fälle Wenn jemand einen anderen rein Versehen Oötet, mag dadurch
überhaupt nicht sittlich qualifiziert werden, da Ssein 1un nich!  en den arakter des
aCTIUuSs humanus hat. Man Se1n Tun auch nich  er als sittlich böse qualifizieren, wenn

sich der ungere Bedrohung an Leib und Leben durch Tötung des Ängrei-
fers erwehren kann; die rage ist, ob die ntention der Selbstverteidigung allein Zu

Rechtfertigung hinreicht: clie Moraltheologie 1  > seit eh und je bemüht, die
Umstände umschreiben, unter denen solche Verteidigung zulässig sSe1in könne, und
S das Objekt selbst äher Zu kennzeichnen. UÜber die Tötung nicht eines ungerechten
Angreifers, sondern e21nes harmlosen und schuldlosen enschen £ällt das Urteil nicht
schwer, der Tötende dabei das verfolgt, die abe des Getöteten an 61
bringen; die schlechte tention des Raubes qualifiziert seın Tun alc schlecht. Wie
aber, G seine Intention bei der Tötung eines solchen Menschen gut wäre (die
Erlösung des Leidenden seinen Schmerzen, die eWINNUNg m lebenswichtigen
Organen Übertragung auf andere)? Falls die Intention allein ausschlaggeben:! ist,
4  but sich schwer, diesem Vorgehen zu wehren. Bisher War die christliche Ethik
der Meinung, der Mensch mut der absichtlichen Tötung schuldlosen menschlichen
Lebens etwas tut, wWas cht zusteht, und laß auch eine gufe ntention solche
Tötung G  zn rechtfertigen kannlı!?. Wenn das richtig ist (und dafür sprechen doch
109 Knauer, 1 gibt ZU? Das Mittel stelit in sich bereits eine eigene Hand-

lung dar, auch ohne Hinordnung auf einen weiteren Zweck sich allein chon
einen Grund hat; dieser rund B-  zn entsprechend ist, kann das Mittel
durch nichts mehr moralisch auer waäre  . die Frage Zu stellen, wodurch der
Grund entsprechend WIT
„ESs steht chts Wege, daß ein dieselbe Handlung wel Wirkungen hat, Vo
denen die eine beabsichtigt ist, während P andere auserna) der Absicht liegt. Die
sittlichen andlungen aber empfangen ihre Eigenart vVon dem, Was beabsichtigt ist,
nicht aber VO|  » dem, ußerhalb der Absicht liegt, da $ zufällig 18  .  + Z
64 7, P, Knauer, 123—125, 131, ocheint VC der Gleichsetzung der bisher
verwendeten Begrifte „direkt beabsichtigt, indirekt unbeabsichtigt“ abzugehen Uun!
damit die Begriffe bedenklich verändern.
Nach Fuchs, Der Absoluthei  arakter 231, WAare die Herbeiführung unter diesen
Umständen eın moralisches Übel, SONst eın vormoralisches oder physisches *

119 „Homicidium utem F OCCIS1O innocentis; hoc nullo modo bene fieri potest“
O  56 3, Man wird H  einige Bedenken 5 Weg haben müssen, den

P, Knauer, a. a.ÖO 114 f, eröffnet, als Mord und verboten (intrinsece malum)
} die tung eines Menschen ohne entsprechenden Grund, die Öötung bei entspre-
chendem Grund jedo: als zulässig und B-  gn als Mord ansehen will ; vernachlässigt
die nicht unwichtige Frage, wer getötet wird. die Wertvorzugregel ausreicht,
Grenzfällen direkte) 1ötung schuldlosen enschenliebens rechtfertigen, wıe

Schüller, Die Begründung sittlicher (s. 34) 182—198, ıl meinen scheint,
ist wohl noch sorgfältig zZzu überprüfen.
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electio des Mittels, wenn sie im Wissen um dessen sittlichen Charakter geschieht109• 

Demgemäß ist dann auch die Handlung mit zweierlei Wirkung zu beurteilen. Die 
Grenze der Zulässigkeit würde dort überschritten, wo man eine solche Handlung in 
jener Beschaffenheit erwählte, in der sie einen Widerspruch zur sittlichen Ordnung 
enthält (also als eine Wirkung herbeiführend, die herbeizuführen der Mensch nicht 
beabsichtigen darf); auch in der Intention eines guten Zieles darf dies nicht gesche­
hen. Zulässig kann die Handlung mit zweierlei Wirkung nur sein, wenn es dem 
Menschen gelingt, sie ausschließlich in ihrem einwandfreien Charakter ( als eine Wir­
kung herbeiführend, die herbeizuführen der Mensch beabsichtigen darf) zu erwählen, 
so daß sie nach ihrem anderen Charakter für ihn nicht zum actus humanus win:1110• 

Wenn es darum geht, eine Handlung in ihrer Ausrichtung auf eine Wirkung, die der 
Mensch nicht herbeiführen darf, in eine Verbotsnorm zu fassen, liegt das Problem 
darin, ob das Nichtdürfen unter allen Umständen oder nur unter bestimmten Umstän­
den gilt. Im ersten Fall würde es genügen, die „Handlung rein in sich" als verboten 
zu erklären; im zweiten Fall müßte man auch die Umstände mitbezeichnen111• 

Kehren wir zum Beispiel der Tötung eines Menschen zurück, so lassen sich verschiedene 
Fälle denken. Wenn jemand einen anderen rein aus Versehen tötet, mag er dadurch 
überhaupt nicht sittlich qualifiziert werden, da sein Tun nicht den Charakter des 
actus humanus hat. Man mag sein Tun auch nicht als sittlich böse qualifizieren, wenn 
er sich der ungerechten Bedrohung an Leib und Leben nur durch Tötung des Angrei­
fers erwehren kann; die Frage ist, ob die Intention der Selbstverteidigung allein zu 
seiner Rechtfertigung hinreicht; die Moraltheologie war seit eh und je bemüht, die 
Umstände zu umschreiben, unter denen solche Verteidigung zulässig sein könne, und 
so das Objekt selbst näher zu kennzeichnen. Ober die Tötung nicht eines ungerechten 
Angreifers, sondern eines harmlosen und schuldlosen Menschen fällt das Urteil nicht 
schwer, wenn der Tötende dabei das Ziel verfolgt, die Habe des Getöteten an sich zu 
bringen; die schlechte Intention des Raubes qualifiziert sein Tun als schlecht. Wie 
aber, wenn seine Intention bei der Tötung eines solchen Menschen gut wäre (die 
Erlösung des Leidenden von seinen Schmerzen, die Gewinnung von lebenswichtigen 
Organen zur Obertragung auf andere)? Falls die Intention allein ausschlaggebend ist, 
tut man sich schwer, diesem Vorgehen zu wehren. Bisher war die christliche Ethik 
der Meinung, daß der Mensch mit der absichtlichen Tötung schuldlosen menschlichen 
Lebens etwas tut, was ihm nicht zusteht, und daß auch eine gute Intention solche 
Tötung nicht rechtfertigen kann112• Wenn das richtig ist (und dafür sprechen doch 
109 P. Knauer, a. a. 0. 123, gibt zu: Das Mittel stellt in sich selbst bereits eine eigene Hand-

lung dar, die auch ohne Hinordnung auf einen weiteren Zwedc für sich allein schon 
einen Grund hat; wenn dieser Grund nicht entsprechend ist, kann man das Mittel 
durch nichts mehr moralisch retten. An I<nauer wäre die Frage zu stellen, wodurch der 
Grund entsprechend wird. 

110 „Es steht nichts im Wege, daß ein und dieselbe Handlung zwei Wirkungen hat, von 
denen die eine beabsichtigt ist, während die andere außerhalb der Absicht liegt. Die 
sittlichen Handlungen aber empfangen ihre Eigenart von dem, was beabsichtigt ist, 
nicht aber von dem, was außerhalb der Absicht liegt, da es zufällig ist." S. Th. 2, 2 q. 
64 a. 7. - P. Knauer, a. a. 0. 123-125. 131, scheint von der Gleichsetzung der bisher 
verwendeten Begriffe „direkt = beabsichtigt, indirekt = unbeabsichtigt" abzugehen und 
damit die Begriffe bedenklich zu verändern. • 

111 Nach ]. Fuchs, Der Absolutheitscharakter 231, wäre die Herbeiführung nur unter diesen 
Umständen ein moralisches übel, sonst ein vormoralisches oder physisches übel. 

112 ,,Homicidium autem est occisio innocentis; et hoc nullo modo bene fleri potest'' 5. Th. 
q. 88. a. 6 ad 3. - Man wird einige Bedenken gegen den Weg haben müssen, den 
P. Knauer, a. a. 0. 114 f, eröffnet, wenn er als Mord und verboten (intrinsece mal um) 
nur die Tötung eines Menschen ohne entsprechenden Grund, die Tötung bei entspre­
chendem Grund jedoch als zulässig und nicht als Mord ansehen will; er vernachlässigt 
die nicht unwichtige Frage, wer getötet wird. - Ob die Wertvorzugregel ausreicht, in 
Grenzfällen die ( direkte) Tötung schuldlosen Menschenlebens zu rechtfertigen, wie 
B. Schüller, Die Begründung sittlicher Urteile (s. Anm. 34) 182-198, zu meinen scheint, 
ist wohl noch sorgfältig zu überprüfen. 
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beachtliche Gründe), Ommt icht _  S auf die Intention, sondern auch auf die
Materialität der Handlung an. Alilerdings kann schwierig sein, geNaU abzugrenzen,
bei er Materialität, ob reıin ın csich oder L1UFX ıunter Umständen un unter welchen
Umständen, eine ung zulässig ist und bei welcher nicht. Eine ihrer Materialität
nach als unzulässig erkannte Handlung edoch ist auch dann unzulässig, MeNnn der
Handelnde dabei einen Zweck intendiert:; % ü meınt, die Entscheidung
Für eıne solche Handlung k  onne ın besonders schwieriger Gituation doch vertretbar
se1in, müßte dies muit anderen Argumenten egründen, nicht mıiıt der Heiligung
des materijal schlechten Mittels durch das gute Zl€l"°

Dieser Denken des hl Thomas mMag 1115 gezeigt haben, lafd der
Aguinate sich VOFr mehr siebenhundert Jahren mıiıt Analysen des cittliichen Verhal-
te]  3 beschäftigte, die zunächst sehr +heoretisch scheinen P und doch en ın
aktuelle Probleme hineinführen; Analysen, clie nich‘  er die Geschichte der
Moraltheologie interessant SIM  d, sondern durchaus auch Ar Bewältigung heutiger
sittlicher Fragen helfen können. Wenn icht bloß zZu den Thomisten geht, die
manche Züge en des nl Thomas nicht genügend herausgestellt haben114,
sondern zZzUu Thomas elbst, kann man entdecken, daß seın Denkgebäude icht NUur als
achtunggebietende R:  uıne VOT steht, sondern als Haus, in dem - auch heute
wohnen kann, wWennn auch mıit den notwendigen Anpassungen, denen fl'homas durch-
a nicht widersprechen würde1l5.

113 Manche dieser Argumente klingen bei Fuchs, Tendenze (s Anm. 2) in
etiwa

114 les ‚objer‘, dont V’acception NO parait avoiır ete durcie gauchie
E de "histoire ulterieure du t*homisme‘ Pinckaers, a.a.Ö. 126, der als

Beispiel Billuart anführ: 27—130). anderes berühmtes Beispiel ware Gonet,
Manuale Thomistarum, Antverpiae 1726, D, 2 tr. 3 C. (II 4) De principilis morali-

115
tatıs actuum humanorum; vgl. D, Capone, (S. 58)
„Une Erence capitale entre Saın Thomas commentateurs modernes, CON-
sequente leurs divergences roöle de la Gnalite dans V’acte moral, est qu«c
perspective UTr l’acte humain est dynamique et la leur, stati  e Pinckaers,
141

1209

beachtliche Gründe), kommt es nicht nur auf die Intention, sondern auch auf die 
Materialität der Handlung an. Allerdings kann es schwierig sein, genau abzugrenzen, 
bei welcher Materialität, ob rein in sich oder nur unter Umständen und unter welchen 
Umständen, eine Handlung zulässig ist und bei welcher nicht. Eine ihrer Materialität 
nadi als unzulässig erkannte Handlung jedoch ist auch dann unzulässig, wenn der 
Handelnde dabei einen guten Zweck intendiert; wenn man meint, die Entscheidung 
für eine solche Handlung könne in besonders sdtwieriger Situation doch vertretbar 
sein, müßte man dies mit anderen Argumenten begründen, nicht mit der Heiligung 
des material schlechten Mittels durch das gute Ziel 113. 

* 
Dieser Einblick in das Denken des hl. Thomas mag uns gezeigt haben, daß der 
Aquinate sich vor mehr als siebenhundert Jahren mit Analysen des sittlichen Verhal­
tens beschäftigte, die zunächst sehr theoretisch scheinen mögen und doch mitten in 
aktuelle Probleme hineinführen; Analysen, die nicht nur für die Geschichte der 
Moraltheologie interessant sind, sondern durdtaus auch zur Bewältigung heutiger 
sittlidter Fragen helfen können. Wenn man nidtt bloß zu den Thomisten geht, die 
manche Züge im Denken des hl. Thomas nicht genügend herausgestellt haben114, 

sondern zu Thomas selbst, kann man entdecken, daß sein Denkgebäude nicht nur als 
achtunggebietende Ruine vor uns steht, sondern als Haus, in dem man auch heute 
wohnen kann, wenn auch mit den notwendigen Anpassungen, denen Thomas durch­
aus nidtt widerspredten würde115• 

113 Manche dieser Argumente klingen bei ]. Fuchs, Tendenze (s. Anm. 2) 8.13-15, in 
etwa an. 

m ,, ... les termes de ,fin' et d' ,objet', dont l'acception nous parait avoir ete durcie et gauchie 
au cours de l'histoire ulterieure du thomisme" 5. Pinc:kaers, a. a. O. 126, der dafür als 
Beispiel Billuart anführt (127-130). Ein anderes berühmtes Beispiel wäre ]. B. Gonet, 
Manuale Thomistarum, Antverpiae 1726, p. 2 tr. 3 c. 11 (II 51-54): De principiis morali­
tatis actuum humanorum; vgl. D. Capone, a. a. 0. (s. Anm. 58) 94. 

115 „Une difference capitale entre saint Thomas et ses commentateurs modernes, con­
sequente a leurs divergences sur le role de la finalite dans l'acte moral, est que sa 
perspective sur l'acte humain est dynamique et la leur, statique" 5. Pinckaers, a. a. 0. 
141. 
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ERD DOMANN

Die klösterliche Hausgemeinde un die Erneuerung der ÖOrden
Gruppendynamische Überlegungen und Erfahrungen
- Ordensgemeinschaften nach dem i \i') ( '‚4 1

Die sedes Vatikanums die Erneuerung der rden werden gemeinhin -  —.
bestritten Wer aber -  < Blick ıIn das konkrete Leben der Kommunitäten wirft
stellt Hu Erstaunen fest, die Energien ausSs der Frühzeit der rechtlichen Reform
weitgehend verp cind Das schon den 600er Jahren ZU beobachtende Ausbleiben
des Nachwuchses wird durch geradezu bedrückendes Phänomen vermehrt und
bedroht die Überlebenschancen der rden die uszugsbewegung dem Gemein-
schaftsleben auf Einzelposten bzw der uszug vieler Ordenschristen dem rden
überhaupt
Der persönliche Freiheitsraum wurde erweıtert, die Kleiderfrage Z befriedigen-
der We  1Ss@ gelöst, Taschengeld wurde eingeführt die Gestaltung mehr oder
WENISCI individuellen Urlaubs geregelt, das Mitspracher bei Entscheidungen
geführt Was ıst aber L  4 dem authentischen Zeugnis der Gemeinschaft als
Ganzes, mıit dem persönlichen Engagement für die emeınsamen Ziele? Wo liegt
heute die Relevanz der rden für Kirche und Gesellschaft icht theoretisch sondern
erkennbar durch die DPraxis? Das alles cind Fragen, die noch Beantwortung
harren
Theoretisch lassen sich d:;  1ese Fragen relativ leicht beantworten Relevant werden
aber erst durch den Lebensvollzug Es geht 17n die Grundfrage, WEerTr sind „ die

zusammenleben und gemeE1iNSAME Ziele haben? Wie kann cdas Wir-Sein realisiert
werden? Fordert das ir-Sein nicht 111 Miteinander-Tun, 211 Miteinander-Glauben?
Wie kann gemMEINSAaM! spirituelles Leben verwirklicht werden? Beobachtungen ZE

geN, S bei den Schwierigkeiten nicht c  C csehr u „Nicht-Wollen” geht SOMN-
dern vielmehr „Nicht-Können

Hintergründe für die Stagnation der Erneuerung houte
Aus der Komplexität der intergründe die augenblickliche Stagnation der Ordens-
ErNeuUcTUNg wollen Wır Aspekt herausgreifen In Gituationsstudie (1973)
des „Centrum Informationis” PRO heißt „Hierarchische Autori-
tat, V  C Konzept und der Praxis des Gehorsamsgelübdes Ausdruck
kommt, WAar S{e) eın identifizierendes einigendes Element kirchlicher Organisa-
ti0Nn D reichen die hierarchischen Autoritätsmodelle ei1ıner gesunden D  1 Ver-
SeNnz vVvVon TaXıs und einung Raum geben; wWe: icht welche Modelle benötigt
die rche?”
Wie die hierarchische Struktur der Kirche beurteilen mag, 17  ; den Fragen
des konkreten Zusammenlebens „arbeitens spielt das hierarchische rinzip
1NMLMer gEIINSECEITEC Rolle? Verhält sich Z B e111 Ordensoberer eute paternalistisch-
orlar, W das Konzept der ‚„hausherrlichen Gewa. nahelegt S50 empfinden
sich ÖOrdenschristen die Position Unmündigen und rechtlich Minderjährigen
Ver“r  cen Mörsdorf® definiert „hausherrliche Gewalt“” (potestas dominativa) als

Vgl Pluralismus un Multiformität iı Ordensleben heute Eine Situationsstudie, hg. V,
Pro Mundi Vita, Centrum Informationis, Brüssel 1973, NT. 47, 24,

MeKenzie: Autorität der Kirche, Paderborn 1968, 103 ff., ist  - dem Autoritätsverlust
der Kirche nachgega
Kl Mörsdorf: Lehrbuch des Kirchenrechts auf rund des odex Iuris Canonici, II
chen 11964, 308.,
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GERD DOMANN 

Die klösterliche Hausgemeinde und die Erneuerung der Orden 
Gruppendynamische Oberlegungen und Erfahrungen 

I. Die Ordensgemeinschaften nach dem Konzil 
Die Impulse des II. Vatikanums für die Erneuerung der Orden werden gemeinhin nicht 
bestritten. Wer aber einen Blick in das konkrete Leben der Kommunitäten wirft, 
stellt mit Erstaunen fest, daß die Energien aus der Frühzeit der rechtlichen Reform 
weitgehend verpufft sind. Das schon in den 60er Jahren zu beobachtende Ausbleiben 
des Nachwuchses wird durch ein geradezu bedrückendes Phänomen vermehrt und 
bedroht die Oberlebenschancen der Orden: die Auszugsbewegung aus dem Gemein­
schaftsleben auf Einzelposten bzw. der Auszug vieler Onlenschristen aus dem Orden 
überhaupt. 
Der persönliche Freiheitsraum wurde erweitert, die Kleiderfrage in z. T. befriedigen­
der Weise gelöst, Taschengeld wurde eingeführt, die Gestaltung eines mehr oder 
weniger individuellen Urlaubs geregelt, das Mitspracherecht bei Entscheidungen ein­
geführt usw. Was ist aber mit dem authentischen Zeugnis der Gemeinschaft als 
Ganzes, was mit dem persönlichen Engagement für die gemeinsamen Ziele? Wo liegt 
heute die Relevanz der Orden für Kirche und Gesellschaft - nicht theoretisch, sondern 
erkennbar durch die Praxis 7 Das alles sind Fragen, die noch einer Beantwortung 
harren. 
Theoretisch lassen sich diese Fragen relativ leicht beantworten. Relevant werden sie 
aber erst durch den Lebensvollzug. Es geht um die Grundfrage, wer sind „Wir", die 
wir zusammenleben und gemeinsame Ziele haben? Wie kann das Wir-Sein realisiert 
werden? Fordert das Wir-Sein nicht ein Miteinander-Tun, ein Miteinander-Glauben? 
Wie kann gemeinsames spirituelles Leben verwirklicht werden? Beobachtungen zei­
gen, daß es bei den Schwierigkeiten nicht so sehr um ein „Nicht-Wollen" geht, son­
dern vielmehr um ein „Nicht-Können". 

1. Hintergründe für die Stagnation der Erneuerung heute 
Aus der Komplexität der Hintergründe für die augenblickliche Stagnation der Ordens­
erneuerung wollen wir einen Aspekt herausgreifen. In einer Situationsstudie (1973) 
des „Centrum Informationis" PRO MUNDI VITA 1 heißt es: ,,Hierarchische Autori­
tät, wie sie im Konzept und in der Praxis des Gehorsamsgelübdes zum Ausdruck 
kommt, war stets ein identifizierendes und einigendes Element kirchlicher Organisa­
tion." ,, ... reichen die hierarchischen Autoritätsmodelle aus, einer gesunden Diver­
genz von Praxis und Meinung Raum zu geben; wenn nicht, welche Modelle benötigt 
die Kirche 7" 
Wie immer man die hierarchische Struktur der Kirche beurteilen mag, in den Fragen 
des konkreten Zusammenlebens und -arbeitens spielt das hierarchische Prinzip eine 
immer geringere Rolle2• Verhält sich z. B. ein Ordensoberer heute paternalistisch­
autoritär, wie es das Konzept der „hausherrlichen Gewalt" nahelegt, so emp.6nden 
sich Ordenschristen in die Position von Unmündigen und rechtlich Minderjährigen 
verwiesen. K. Mörsdorf3 definiert „hausherrliche Gewalt" {potestas dominativa) als 

1 Vgl. Pluralismus und Multiformität im Ordensleben heute - Eine Situationsstudie, hg. v. 
Pro Mundi Vita, Centrum Informationis, Brüssel 1973, Nr. 47, 24. 

2 ]. McKenzie: Autorität in der Kirche, Paderborn 1968, 103 ff., ist dem Autoritätsverlust in 
der Kirche nachgegangen. 

3 KZ. Mörsdorf: Lehrbuch des Kirchenrechts auf Grund des Codex Iuris Canonici, Bd. I, Mün­
chen 111964, 308. 
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„Herrschaft iber die Willensbetätigung untergebener Personen“. Mit Herrschaft
werden aber Vorstellungen von Gewalt, Z,wang, Kraftäußerung uSsSv%  W unwillkürlich
acsozuıert. Herrschaft ist bei die „Chance, für einen Befehl bestimmten

xInhalts bei angebbaren Personen Gehorsam zZzu 6nden“” In der Herrschaft ıst er
soziale Zustand manifest, 1n dem sich das institutionalisierte Verhältnis vVon Über-

Unterordnung artikuliert. e sogenannten Untergebenen haben ihre Bedürfnisse
und Erwartungen innerhalb dieses Verhältnisses und bezug auf 5 zZu ordnen und
sich diesem sozialen Zustand anzupassen. In diesem Beziehungsgeflecht offenbart sich
personifizierter Herrschaftswille und vage akzeptierte Unterordnung.
Wenn diesen sozialen Zustand unter dem Gesichtspunkt eiınes Rollenkonzepts
betrachtet, aut sich eın traditional-festgelegtes Organisationssystem der
Dichotomie Rollentypen auf: der des Befehlenden und der des Gehorchenden.
Die Funktionstüchtigkeit dieses Systems ergibt sich AUS der strengen Durchführung
dieser Sozialform. Hervorstechendes er ist die individuelle Einpassung das
ystem Eine befragende Rationalität wird als unerlaubt empfunden und daher abge-
ehnt. He jeweiligen Rollenträger sehen sich außerstande, celbst Distanz ZU Ter
Rollie treten, A  \r  Ja5  s  z notwendig wäaäre, u der sozialen Wirklichkeit gerecht zZzu werden.

der fixierten Eingebundenheit das soziale Rollensystem ergibt sich die Identität
des einzelnen Ordenschristen.
Die Gehorsamshaltung des Untergebenen v ebenso wıe die Herrschaftsvollmacht
des Obern religiös hoch abgesichert. 1 )Der Ordensobere galt als „Stellvertreter Gottes’®,
Perfectae caritatis® macht das noch einmal aller nverständlichkeit deutlich
Dort heißt 05° Tı  he bern F die die ihnen anvertrauten Geelen Rechenschaf:
blegen mussen  b vgl ebr 13, 17), sollen > E Wenn das eın Ordensoberer ernst
nımmt, schon auf Frden Höllenqualen erleiden. Wulf® nennt diesen Passus
des Dekretes „paternalistisch” und ‚„individualistisch‘‘. Dem Gemeinschaftsauftrag der
rden entsprechen „Paternalismus atrismus)” und „Individualismus“ icht
s1e csind eın soziologisches Phänomen unaufgebbar ist aber die gemeinschaftliche
Verpflichtung gegenüber der „Sache Jesu‘  C
Wer auf psychologischer Ebene viel muit Ordenschristen arbeitet, gewinnt den Ein-

die poOtestas dominativa nich  . mehr einheitlich ang!  n wird®?
herrscht vielmehr eın „Pluralismus’‘10 und eiıne „Multiformität‘’11 der Auffassungen
und Erlebnisweisen Autorität!® ON Die Komplexität des heutigen Lebens über-

4 M Weber 1rts! und Gesellschaft, Grundriß der verstehenden Soziologie, öln
1964, 38.
Theologisch ist die Stellvertretung Gottes durch inen  + kirchlichen bern wissenschaftlich
nıe untersucht worden: Sie galt als einfach gegeben vgl dazıu Rahner: Was heißt
Ordensgehonsam Überlegungen eine eologie 5 Ord:  Orsams, 13
GuL !(4 [1973], 116)
Vgl Perfectae cCaritatis
Es mu{ rlaubt sein fragen, ob möglich ist, ein erwachsener Mensch ür einen
anderen Erwachsenen erantwortung übernehmen darf, G nicht entmündigen will.

Wulf Kommentar zu Pertectae aritatis, 14, in LINRK Das Il Vat., I, Freiburg
1967, 297

Wulf (Anm. 8}, 297,
10 Pro Mundi ıta 1), 4, definiert „Pluralismus als die Existenz mehrerer unterschied-

licher ‚Systeme' oder ‚Konstruktionen‘ grundlegender Voraussetzungen, Meinungen, Werte
und Prinzipien, die von einzelnen oder Gruppen der irche vertreten werden“”.

11 Pro undi Vita 1), P f., definiert „Multiformität” als „die verschiedenen Verhaltens-
muster SOwie Lebens- und Arbeitsweisen, die UuSs:! dieser pluralistischen Voraussetzun-

Meinungen, erte und rinzipien S1iN!  :  d”.
Die traditional-festgelegte Ordensstruktur kannte keine unterschiedlichen Auffassungen
von der „potestas dominativ.  a’  d 1ese haben sich auf dem Lebenswege ergeben vgl. dazu

enz Die Stellung des Klosterobern der Auffassungen Traditionelle und
heutige Vorstellungen VOI der Leitungsfunktion des Obern, Ordenskorrespondenz 12

F 133—146)
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„Herrschaft über die Willensbetätigung untergebener Personen". Mit Herrschaft 
werden aber Vorstellungen von Gewalt, Zwang, Kraftäußerung usw. unwillkürlich 
assoziiert. Herrschaft ist bei M. Weber' die „Chance, für einen Befehl bestimmten 
Inhalts bei angebbaren Personen Gehorsam zu finden". In der Herrschaft ist jener 
soziale Zustand manifest, in dem sich das institutionalisierte Verhältnis von Ober­
und Unterordnung artikuliert. Die sogenannten Untergebenen haben ihre Bedürfnisse 
und Erwartungen innerhalb dieses Verhältnisses und in bezug auf es zu ordnen und 
sich diesem sozialen Zustand anzupassen. In diesem Beziehungsgeflecht offenbart sich 
personifizierter Herrschaftswille und vage akzeptierte Unteroronung. 
Wenn man diesen sozialen Zustand unter dem Gesichtspunkt eines Rollenkonzepts 
betrachtet, so baut sich ,ein traditional-festgelegtes Organisationssystem aus der 
Dichotomie zweier Rollentypen auf: ,der des Befehlenden und der des Gehorchenden. 
Die Funktionstüchtigkeit dieses Systems ergibt sich aus der 'Strengen Durchführung 
dieser Sozialform. Hervorstechendes Merkmal ist die individuelle Einpassung in das 
System. Eine be&agende Rationalität wird als unerlaubt empfunden und daher abge­
lehnt. Die jeweiligen Rollenträger sehen sich außerstande, selbst in Distanz zu ihrer 
Rolle zu treten, was notwendig wäre, um der sozialen Wirklichkeit gerecht zu werden. 
In der .6xierten Eingebundenheit in das soziale Rollensystem ergibt sich die Identität 
des einzelnen Ordenschristen. 
Die Gehorsamshaltung des Untergebenen war ebenso wie die Herrschaftsvollmacht 
des Obern religiös hoch abgesichert. Der Ordensobere galt als „Stellvertreter Gottes"5• 

Perfectae caritatis6 macht das noch einmal in aller Unverständlichkeit deutlich. 
Dort heißt es: ,,Die Obern ... , die für die ihnen anvertrauten Seelen Rechenschaft 
ablegen müssen (vgl. Hehr. 13, 17), sollen ... 7". Wenn das ein Ordensoberer ernst 
nimmt, wird er schon auf Erden Höllenqualen erleiden. F. Wulf8 nennt diesen Passus 
des Dekretes „paternalistisch" und „individualistisch". Dem Gemeinschaftsauftrag der 
Orden entsprechen „Paternalismus (Matrismus)" und „Individualismus" nicht -
sie sind ein soziologisches Phänomen -, unaufgebbar ist aber die gemeinschaftliche 
Verpflichtung gegenüber der „Sache J esu". 
Wer auf psychologischer Ebene viel mit Ordenschristen arbeitet, gewinnt den Ein­
druck, daß die potestas dominativa nicht mehr einheitlich angenommen wird9• Es 
herrscht vielmehr ein „Pluralismus"10 und eine „Multiformität"11 der Auffassungen 
und Erlebnisweisen von Autorität12 vor. Die Komplexität des heutigen Lebens über-

' M. Weher: Wirtschaft und Gesellschaft, Grundriß der verstehenden Soziologie, Köln 
1964, 38. 

11 Theologisch ist die Stellvertretung Gottes durch einen kirchlichen Obern wissenschaftlich 
nie untersucht worden; sie galt als einfach gegeben (vgl. dazu K. Rahner: Was heißt 
Oooensgehonsam7 Oberlegungen für eine heutise Theologie des Orden.sgehorsams, in: 
GuL 46 (1973], 116). 

e Vgl. Perfectae caritatis 14. 
7 Es muß erlaubt sein zu fragen, ob es möglich ist, daß ein erwachsener Mensch für einen 

anderen Erwachsenen Verantwortung übernehmen darf, wenn er ihn nicht entmündigen will. 
8 F. Wulf: Kommentar zu Perfectae caritatis, Art. 14, in LThK: Das II. Vat., Bd. II, Freiburg 

1967, 297. 
9 Vgl. f. Wulf: a. a. 0. (Anm. 8), 297. 

10 Pro Mundi Vita (Anm. 1), 4, definiert „Pluralismus als die Existenz mehrerer unterschied­
licher ,Systeme' oder ,Konstruktionen' grundlegender Voraussetzungen, Meinungen, Werte 
und Prinzipien, die von einzelnen oder Gruppen in der Kirche vertreten werden". 

11 Pro Mundi Vita (Anm. 1), 4 f., definiert „Multiformität" als „die verschiedenen Verhaltens­
muster sowie Lebens- und Arbeitsweisen, die Ausdruck dieser pluralistischen Voraussetzun­
gen, Meinungen, Werte und Prinzipien sind". 

12 Die traditional-festgelegte Ordensstruktur kannte keine unterschiedlichen Auffassungen 
von der „potestas dominativa". Diese haben sich auf dem Lebenswege ergeben (vgl. dazu 
E. Renz: Die Stellung des Klosterobern im Wandel der Auffassungen - Traditionelle und 
heutige Vorstellungen von der Leitungsfunktion des Obern, in: Ordenskorrespondenz 12 
(1971], 133-146). 
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stel in „Sachfragen‘ die Kompefenz e1nNes Ordensoberen!3, dieser Überforderung
sind gerade etzter eit viele gescheitert. Das Scheitern wird mMan zumeist der
sozialen Struktur anlasten müssen. o verkürzt csolche Sprache Seın maß, in esem
Phänomen drückt csich jedoch ein das Erträgliche übersteigendes anl „sozialem
Verschleifß“ aUsS5, der mit der individuellen Fähigkeit bzw. Unfähigkeit AÄAmts-
trägers G-  x adäquat erklärt ist, sondern vielmehr die soziale Struktur der Orden
blitzartig charakterisiert!*.
Führung ist eine Funktion der Gruppe!®, icht aber ciffuses „Etwas“”, das sich
auf rund der Verleihung eines Amtes schlicht einstellt und sich kirchlichen Grup-
pen auf Grund der religiösen Absicherung oder hierarchischen Beauftragung einra:
einfindet In der traditional-festgelegten Organisationsform fanden individuelle oder
SOZ]|;  s  ale Konflikte auf dem Hintergrund obrigkeitlicher „Kraftäußerung” mıt wirk-

Sanktionen me1st ihre Lösung, da kirchlichen bern der „Stellvertreter
Gottes’‘16 erlebt wurde. Dieses Erleben, bern die väterliche Autorität Gottes
wirksam WIT'  d, ist 1. der OIS'  ung gewichen, laß er der geistige Leiter und
Inspirator des gemeinschaftlichen Lebens oder der Koordinator der Seelsorgsarbeit
1'  s+t17

bei der es der konstitutiven Elemente des Ordenslebens die Irias der
evangelischen Räte gegenüber dem gemeinschaftlichen Leben vorrangig ist, onnen  ..

hier nicht diskutieren, all.  en ist jedenfalls, daß die Verwirklichung VOo Armut
und Gehorsam allem iın den ännlichen Gemeinschaften schier unlösbare
praktische Probleme mıit sich bringt, deren Lösung sich bis heute nicht einmal entfernt
abzeichnet. Nachweislich die Rätetrias der heutigen Form erst 12./13 Jh

verbindliche Norm auf18 Die Bindung untereinander, also ei1n gewisses C  }  D
all emeinschaftlichkeit, kennen bereits der eremitischen Zeit1?. Und kenn-
zeichnend das rdensleben <  3 von Anfang das Miteinander als „brüder-
liche Gemeinschaft Kriegsdienst Christi‘20 Zu den Urmotiven katholischen
Ordenslebens gehört seit frühester eit die „brüderliche (schwesterliche Koinonia,
die wegecn des „Gemeinschaftscharakters des Apostolates” der Kirche und ihrer Unter-
ZTuDpCNhN die „geradezu unerläßliche Aktualisierung der Sendung des chlichen
Auftrags darstellt21.
Wenn WIT die Situation heutigen Ordenslebens charakterisieren, SO können gen  *  ®
Die auf dem Lebenswege aufgeweichte traditional-festgelegte Organisationsstruktur
der Orden ihren religiös begründeten Rollenfixierungen hat zu einem aNONyYMEN
Nebeneinander drängt nich:  er den einzelnen die Isolation, sondern
verhindert das notwendige Kommunizieren und Ooperieren und stellt damit die
Existenzfrage aller Schärtfe.

Vom Nebeneinander Miteinander
Wir haben festgestellt, die auf die jeweiligen hierarchischen en Orjen-

Vgl dazu auch Wul . 20
He traditional-festge egtfe Ordensstruktur bedurfte keiner eigenen Obernschulung, da das

rer des Wortes WAärT.
Amt durch das B  n wie durch die Tradition definiert und der Untergebene ]
Vgl dazu Sodeur. Wirkungen des Führungsverhaltens einen Formalgruppen, Kölner
Beiträge ZUrTr Sozialforschung und angewandten Soziologie, hg. V, König / Scheuch,

15, 169
Vgl dazu Anm.
Vgl dazu Kenz: Die Stellung des Klosterobern (Anm 12), 136
Vgl Carpentier Evangelische äte, Sacramentum Mundi, hg, V, Rahner / Dar-
lap „ Freiburg 1967, L, 123  P
Vgl udbrack „Letzte Norm des Ordenlebens i die im Evangelium dargelegte Nachfolge
Christi”, GuL 12 (1969), 441
Lumen gentium 43, 1, Apostolicam actu:  tatem
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steigt in „Sachfragen" die Kompetenz eines Ordensoberen13• An dieser Oberforderung 
sind gerade in letzter Zeit viele gescheitert. Das Scheitern wird man zumeist der 
sozialen Struktur anlasten müssen. So verkürzt solche Sprache sein mag, in diesem 
Phänomen drückt. sich jedoch ein das Erträgliche übersteigendes Maß an „sozialem 
Verschleiß" aus, der mit der individuellen Fähigkeit bzw. Unfähigkeit eines Amts­
trägers nicht adäquat erklärt ist, sondern vielmehr die soziale Struktur der Orden 
blitzartig charakterisiert14• 

Führung ist eine Funktion der Gruppe15, nicht aber ein diffuses „Etwas", das sich 
auf Grund der Verleihung eines Amtes schlicht einstellt und sich in kirchlichen Grup­
pen auf Grund der religiösen Absicherung oder hierarchischen Beauftragung einfach 
einfindet. In der traditional-festgelegten Organisationsform fanden individuelle oder 
soziale Konflikte auf dem Hintergrund obrigkeitlicher „Kraftäußerung" mit wirk­
samen Sanktionen meist ihre Lösung, da im kirchlichen Obern der „Stellvertreter 
Gottes"16 erlebt wurde. Dieses Erleben, daß im Obern die väterliche Autorität Gottes 
wirksam wird, ist z. T. der Vorstellung gewichen, daß er ,der geistige Leiter und 
Inspirator des gemeinschaftlichen Lebens oder der Koordinator der Seelsorgsarbeit 
ist17• 

Ob bei der Bestimmung der konstitutiven Elemente des Ordenslebens die Trias der 
evangelischen Räte gegenüber dem gemeinschaftlichen Leben vorrangig ist, können 
wir hier nicht diskutieren, auffallend ist jedenfalls, daß die Verwirklichung von Armut 
und Gehorsam - vor allem in den männlichen Gemeinschaften - schier unlösbare 
praktische Probleme mit sich bringt, deren Lösung sich bis heute nicht einmal entfernt 
abzeichnet. Nachweislich tritt die Rätetrias in der heutigen Form erst im 12113. Jh. 
als verbindliche Norm auf18• Die Bindung untereinander, also ein gewisses Maß 
an Gemeinschaftlichkeit, kennen wir bereits in der eremitischen Zeit19• Und kenn­
zeichnend für das Ordensleben war von Anfang an das Miteinander als „brüder­
liche Gemeinschaft im Kriegsdienst Christi"20• Zu den Urmotiven katholischen 
Ordenslebens gehört seit frühester Zeit die „brüderliche (schwesterliche)" Koinonia, 
die wegen des „Gemeinschaftscharakters des Apostolates" der Kirche und ihrer Unter­
gruppen die „geradezu unerläßliche" Aktualisierung der Sendung des kirchlichen 
Auftrags darstellt21• 

Wenn wir die Situation heutigen Ordenslebens charakterisieren, so können wir sagen: 
Die auf dem Lebenswege aufgeweichte traditional-festgelegte Organisationsstruktur 
der Orden in ihren religiös begründeten Rollenfixierungen hat zu einem anonymen 
Nebeneinander geführt. Es drängt nicht nur den einzelnen in die Isolation, sondern 
verhindert das notwendige Kommunizieren und Kooperieren und stellt damit die 
Existenzfrage in aller Schärfe. 

2. Vom Nebeneinander zum Miteinander 
Wir haben festgestellt, daß die auf die jeweiligen hierarchischen Spitzen hin orien-

13 Vgl. dazu auch F. Wulf: a. a. 0. (Anm. 8), 297, 
14 Die traditional-festigelegte Ordensstruktur bedurfte keiner eigenen Obernschulung< da das 

Amt durch das Recht wie durch die Tradition definiert war und der Untergebene nur 
,,Hörer des Wortes" war. 

15 Vgl. dazu W. Sodeur: Wirkungen des Führungsverhaltens in kleinen Formalgruppen, Kölner 
Beiträge zur Sozialforschung und angewandten Soziologie, hg. v. R. König I E. K. Scheuch, 
Bd. 15, 169 ff. 

10 Vgl. dazu Anm. 5. 
17 Vgl. dazu E. Renz: Die Stellung des Klosterobern (Anm. 12), 136 ff. 
18 Vgl. R. Carpentier Evangelische Räte, in: Sacramentum Mundi, hg. v. K. Rahner I A. Dar­

lap u. a., Freiburg 1967, Bd. I, 1234. 
19 Vgl. 1, Sudbrack „Letzte Norm des Ordenlebens ist die im Evangelium dargelegte Nachfolge 

Christi", in: GuL 42 (1969), 441. 
20 Lumen gentium 43, 1. 21 Apostolicam actuositatem 18. 
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erte Gemeinschaft heute nıch:  ör mehr der Lage ıst, die gemeiınsamen Ziele VeOeTt-

folgen. Die der traditional-festgelegten Organisationsstruktur der rden etablierten
Obern onnen  .. ihre Funktionen D-  ern mehr hergebrachter e1ise wahrnehmen.
der anderen elte liegt aber noch kein Modell VOT, wıe der sich breitmachende Indi-
vidualismus und die ucht dem Gemeinschaftsleben ges  D werden können.
SO wird weiterhin In den Ordensoberen mehr oder weniger Inspiration und Wei-

erwartert, auf der anderen Geite aber ihnen die Gefolgschaft weitgehend er wel-
gert. Ihre Autorität wird also gleichzeitig theoretisch gefordert wıe praktisch abge-
lehnt.
Die Werte eines demokratischen Lebensvollzuges: Eigenverantwortung, Ich-Gehor-
sam“*, Wirde der Person®3 Ü, werden ZWAäl tormal anerkannt, 1ber praktisch VeOeTr-
hindert. In der Psychologie sich mehr und mehr die Einsicht durch, der
Integrationsprozeß menschlichen issens S0O7]1:  al ist, 1n dem alco e1n Individuum seıne
Erfahrungen Miteinander macht reflektiert. Der Partner muß als Korrektor
uncd elfer des sozialen Lernens anerkannt werden. Lewin®* chreibt „D  e Äner-
ennung Von Werten und Ansichten läßt sich gewöhnlich icht cHüickweise ZU-
stande bringen“ und „Die Möglichkeiten der Umerziehung scheinen orößer,
wenn e1n starkes Wir-Gefühl geschaffen worden i1st/725 Schließlich „Dieses Prinzip
der Wir-Gruppenbildung macht verständlich, Warum eine völlige Anerkennung bisher
abgelehnter Tatsachen am hesten dadurch erreicht werden kann, diese Tatsachen
von den Angehörigen der ruppe celber entdeckt werden. Dann, und vielleicht LUr

ann, werden die Tatsachen wirklich hre Tatsachen (im Gegensatz den Tatsachen
anderer Leute)“*S, Faft Inan die Aussagen Lewins ammenNn, kann Sagell,
eine Strukturveränderung insoweiıt gelingt, wıe eine Gruppe Ommunität) bereit ıst,

den Weg der Veränderung Miteinander zu gehen
Das Obernamt würde Z „Dienst”®7, ZUT wachsenlassenden „auctoritas“, die diesen
Veränderungsprozeß ermöglicht und fördert. Es bestünde dar:  1n, bei Entschei-
dungsprozessen der ruppe helfen, SI bei der Erhebung der wichtigsten
Daten und Informationen selbst tatig wird; d  1ese Daten der Ziele der
Gruppe und nach deren Möglichkeiten selbst bewertet; die ormulierung realisier-
barer Alternativprogramme celbst ornimmt; sich auf eine Entscheidung kon-
sensual festlegt und ihre Aktivitäten ausrichtet: eiNe Bewertung der Ent-
scheidung and der Ergebnisse selbsttätig versucht28. Be einem solchen Ent-
scheidungsmodus ist die Kommunität beteiligt. Das ÄAmt trate erst bei Punkt
handelnd einung, R S helfende Begleitung, allein bedacht
auf den notwendigen Kommunikationsfluß und die kooperative Ausführung der Ent-
scheidung,

Unter „Ich-Gehorsam verstehen WIT mehr als den „aktiven und verantwortlichen Gehor-
r  sam , von dem Perfectae caritatis 14, 3, spricht. stößt etztlich die J; Otestas domina-
tiva‘  dE Ordensgehorsam als „Ich-Gehorsam“” würde als kritische und ewußte istanz
gegenüber eigenen Trieben, Wünschen, unkontrollierten Affekten uUSWwW. wıe auch gegenüber
jenen anderer verstehen ‚‘  sein, SC eın auf Wahrheit gründendes Verhalten möglich
ist, Eine Ordenskommunität müßte daher, ihrem evangelischen Autftrag gerecht
werden, INl „Sache Jesu'‘  ‚0& Z ergründen suchen.
Perfectae carıtatis 14, 2, betont, A  d  H{4 der Ordensgehorsam die Würde des Menschen icht
mindere, sondern zu größerer Freiheit Dem kann zustimmen, Jenn unter
Gehorsam die gemeinsame Verpflichtung gegenüber der einsamen Sache als SYM-
metrische Verpflichtung verstanden ist,

Lewin: Die Lösung eozialer Konflikte, Bad Nauheim 'g 105,
Leıuoin O,, 108, Lewin  2  » <l O., 109,

Vgl dazu MeKenzie: a, 2 209
8 Vgl dazu Brim .  —  2 Personality and Decision Process. Or Univ. Press

1962, ':  x
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tierte Gemeinsdtaft heute nidtt mehr in der Lage ist, die gemeinsamen Ziele zu ver­
folgen. Die in der traditional-festgelegten Organisationsstruktur der Orden etablierten 
Obern können ihre Funktionen nicht mehr in hergebradtter Weise wahrnehmen. Auf 
der anderen Seite liegt aber noch kein Modell vor, wie der sich breitmadtende Indi­
vidualismus und die Fludtt aus dem Gemeinsdtaftsleben gestoppt werden können. 
So wird weiterhin von den Ordensoberen mehr oder weniger Inspiration und Wei­
sung erwartet, auf der anderen Seite aber ihnen die Gefolgsdtaft weitgehend verwei­
gert. Ihre Autorität wird also gleichzeitig theoretisch gefordert wie praktisch abge­
lehnt. 

Die Werte eines -demokratisdten Lebensvollzuges: Eigenverantwortung, Ich-Gehor­
sam22, Würde der Person23 u. a. werden zwar formal anerkannt, aber praktisch ver­
hindert. In der Psychologie setzt sich mehr und mehr die Einsicht durch, daß der 
Integrationsprozeß menschlichen Wissens sozial ist, in dem also ein Individuum seine 
Erfahrungen im Miteinander macht und reflektiert. Der Partner mu.B als Korrektor 
und Helfer des sozialen Lernens anerkannt werden. K. Lewin24 schreibt: ,,Die Aner­
kennung ... von Werten und Ansichten läßt sidt gewöhnlich nicht stückweise zu­
stande bringen" und: ,,Die Möglichkeiten der Umerziehung scheinen stets größer, 
wenn ein starkes Wir-Gefühl geschaffen worden ist"25• Sdtließlich: ,,Dieses Prinzip 
der Wir-Gruppenbildung madtt verständlich, warum eine völlige Anerkennung bisher 
abgelehnter Tatsachen am besten ,dadurch erreicht werden kann, daß diese Tatsachen 
von ,den Angehörigen der Gruppe selber entdeckt wel'den. Dann, und vielleicht nur 
dann, werden die Tatsachen wirklich ihre Tatsachen (im Gegensatz zu den Tatsachen 
anderer Leute)"26• Faßt man die Aussagen Lewins zusammen, so kann man sagen, daß 
eine Strukturveränderung insoweit gelingt, wie eine Gruppe (Kommunität) bereit ist, 
selbst den Weg der Veränderung im Miteinander zu gehen. 

Das Obernamt würde zum „Dienst"2;, zur wachsenlassenden „auctoritas", die diesen 
Veränderungsprozeß ermöglicht und fördert. Es bestünde z. B. darin, bei Entschei­
dungsprozessen der Gruppe zu helfen, daß sie 1. bei der Erhebung der wichtigsten 
Daten und Informationen selbst tätig wird; 2. diese Daten im lichte der Ziele der 
Gruppe und nach deren Möglichkeiten selbst bewertet; 3. die Formulierung realisier­
barer Alternativprogramme selbst vornimmt; 4. sich auf eine Entscheidung kon­
sensual festlegt und ihre Aktivitäten dahin ausrichtet; 5. eine Bewertung der Ent­
scheidung an Hand der Ergebnisse selbsttätig versucht28• Bei einem solchen Ent­
scheidungsmodus ist die ganze Kommunität beteiligt. Das Amt träte erst bei Punkt 4 
handelnd in Erscheinung, ansonsten wäre es nur helfende Begleitung, allein bedacht 
auf den notwendigen Kommunikationsflu.B und die kooperative Ausführung der Ent­
scheidung. 

22 Unter „Ich-Gehorsam" verstehen wir mehr als den „aktiven und verantwortlichen Gehor­
sam", von dem Perfectae caritatis 14, 3, spricht. Er stößt letztlich an die „potestas domina­
tiva" an. 0rdensgehorsam als „Ich-Gehorsam" würde als kritische und bewußte Distanz 
gegenüber eigenen Trieben, Wünschen, unkontrollierten Affekten usw. wie auch gegenüber 
jenen anderer zu verstehen sein, so daß ein auf Wahrheit gründendes Verhalten möglich 
ist. Eine 0rdenskommunität müßte daher, um ihrem evangelischen Auftrag gerecht zu 
wenden, kommunikativ die „Sache Jesu" zu .ergründen suchen. 

2S Perfectae caritatis 14, 2, betont, daß der 0rdensgehorsam die Würde des Menschen nicht 
mindere, sondern zu größerer Freiheit führe. Dem kann man dann zustimmen, wenn unter 
Gehorsam die gemeinsame Verpflichtung gegenüber der gemeinsamen Sache als sym­
metrische Verpflichtung verstanden ist. 

24 K. Lewin: Die Lösung sozialer Konflikte, Bad Nauheim 31968, 106. 
211 K. Lewin: a. a. 0., 108. 26 K. Lewin: a. a. 0., 109. 
21 Vgl. dazu]. McKenzie: a. a. 0. (Anm. 2), 29 ff. 
l?8 Vgl. dazu 0. G. Brim et alii: Personality and Decision Process. Standford Univ. Press 

1962, 9 f. 

133 



Sollen solche Entscheidungsmodi praktiziert werden, S50 ist das 1Ur möglich, wenn
die Fixierung auf das Amt und die Beziehungslosigkeit des Nebeneinanders aufgege-
ben wird. Dieser Vorgang gelingt NUur über die Wahrnehmung und Realisierung der
Wechselwirkungen und -beziehungen die Dynamik also die sich in jeder ruppe
findet. Im Maße der Klarheit und Durchschaubarkeit der vorliegenden Dynamik 1st
jene Authentizität der Kommunikation möglich, die darüber entscheidet, wıe gut eine
Gruppenentscheidung ist und elche K räfte des sozialen Feldes 612e fundieren. Dem
ommt auch insofern große Bedeutung Z als die Bereitschaft, getroffene Entschei-
dungen auszuführen, S Maße der Partizipation abhängt, wıe cdie Kleingruppen-
forschung nachweisen onnte%?
So sehr auch den Orden n die Verwirklichung überpersönlicher Ziele geht, 5(0)

darf doch nicht übersehen werden, laß das Miteinander der Partizipation, die
Wechselbezüge, das Vehikel abgeben, durch welche die Entscheidungen denen eben
dieser ruppe werden. Die dabei auftretenden Unterschiede des Denkens, Fühlens
und ollens, wie auch die unterschiedliche Einschätzung der Wirklichkeit, charakteri-
csıeren eiıne Kommunität als eın Konflikt-Feld, in dem die affektiven Beziehungen
meist ambivalent®® sind.
Das kommunitäre Miteinander hat daher zunächst chts mit Sympathiegefühlen zZzUu

und hat S1e auch nicht ZUF Voraussetzung; vorausgesetzt erden mul vielmehr
die Tatsache, Divergenzen Konflikte als Kommunitätsleben zugehörig
und Medium des interpersonalen Austausches anerkannt werden. Divergenzen

Konflikte finden sich eder TIımMargruppe' Für die Existenz dieser ruppe ist
1Ur relevant, eit sSie Instrumente ständiger Spannungsreduktion ntwickelt
1ınes dieser Instrumente ı das offen geführte Gespräch.
Fin entil solcher Spannungsreduktionen sind „Neck-Beziehungen“%2 denen über
den „Witz“S oder geistvolle Bemerkungen die Gruppenmitglieder gleichzeitig ihre
Nähe wWwIe Distanz dokumentieren. Die rage 1st allerdings, ob eın solcher „Ton  4
zugelassen WIF:  d. Wie e dargestellt hat, zeigt sich das Mafß der Konflikthaftig-
eit vVon Beziehungen in der Intensität der wechselseitigen Gefühle D. h.,
Lebensgruppen, 1e zugleich Arbeitsgruppen sind, die Konfliktdichte durch die Inten-
S17a und die Häufigkeit der Interaktionen verstärkt wird

Vgl Coch French Overcoming resistance change, ..  . Cartwrigth an
Zander: TOUp Dynamics, IYy, New Yonk 336—350;

French srael / As Experiment über die Beteiligung v  iner norwegischen
Fabrik Interpersonaie Dimensionen der Entscheidungsfindung, * Irle (Hg.) exte

der experimentellen Sozialpsychologie, Neuwied-Berlin 1969, 487-—514.
Vgl dazu Coser: eorie sozialer Konflikte, Neuwied-Berlin

31 Ambivalenzkonflikte begleiten den Menschen se1n Leben lang, Die gleichzeitige
Anwesenheit von konträren Strebungen und Gefühlen gegenüber dem gleichen Obijekt gilt
s ahrzunehmen und anzuerkennen. Frest dann kann der einzelne rAM ınem erwachsenen
Verhalten gelangen (vgl. dazu Mitscherlich: Auf dem Weg ZUrX vaterlosen Gesellschaft
Ideen Sozial sychologie, München 1970,
Manchmal wWer die Beziehungen in Primärgruppen durch „Neck-Beziehungen“ „reRU-
liert“, durch den „Deppen der Kompanie“ kanalisiert, V  A  VMas soviel heißt, das
psychisch sSCAWACHSTIE lied der Kommunität der Austragungsort interpersoneller ntier-
aktionsprobleme wird, wodurch ein Pseudo-au eich der Spannungen auf Kosten
des schwächsten Kommunitätsmitgliedes erreicht WIT die interpersonalen pannungen
aber auf das psychisch chwächste Glied der jeweiligen SO71]!  aft verlagert werden, w
in Ordenskommunitäten ur leicht versucht WIT
Solche „Neckb:  44 Or enskommunitä; sechr häufig anzutreffen. Konzen-
trieren sich diese Neckereien auf ] eine Person, sa hat meist diese Person Entlastungs-
funktionen ür die esamtgruppe.

3 Vgl dazu Freud Der Witz und SEiNe Beziehung ZUm Unbewußtsein, VI, besonders
Kap 1j1er untersucht Freud die Motive des Witzes und zeigt, 37  Q- hinter dem Witz
csowohl „Bitterkeit”“ (158), „Aggression” (159), „Entspannung“ U sychische Kräfte
verbergen.

S4 Vigl. C.oser: 30), 7B.
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Sollen solche Entscheidungsmodi praktiziert werden, so ist das nur möglich, wenn 
die Fixierung auf das Amt und die Beziehungslosigkeit des Nebeneinanders aufgege­
ben wird. Dieser Vorgang gelingt nur über ,die Wahrnehmung und Realisierung der 
Wechselwirkungen und -beziehungen - die Dynamik also-, die sich -in jeder Gruppe 
findet. Im Maße der Klarheit und Durchschaubarkeit .der vorliegenden Dynamik ist 
jene Authentizität der Kommunikation möglich, die darüber entscheidet, wie gut eine 
Gruppenentscheidung ist und welche Kräfte des sozialen Feldes sie fundieren. Dem 
kommt auch insofern große Bedeutung zu, als die Bereitschaft, getroffene Entschei­
dungen auszuführen, vom Maße der Partizipation abhängt, wie die Kleingruppen­
forschung nachweisen konnte29• 

So sehr es auch in den Orden um die Verwirklichung überpersönlicher Ziele geht, so 
darf doch nicht übersehen werden, daß das Miteinander in der Partizipation, die 
Wechselbezüge, .das Vehikel abgeben, durch welche die Entscheidungen zu denen eben 
dieser Gruppe werden. Die dabei auftretenden Unterschiede des Denkens, Fühlens 
und Wollens, wie auch die unterschiedliche Einschätzung der Wirklichkeit, charakteri­
sieren eine Kommunität als ein Konflikt-Feld, in dem die affektiven Beziehungen 
meist ambivalent30 sind. 
Das kommunitäre Miteinander hat daher zunächst nichts mit Sympathiegefühlen zu 
tun und hat sie auch nicht zur Voraussetzung; vorausgesetzt werden muß vielmehr 
die Tatsache, daß Divergenzen und Konflikte als zum Kommunitätsleben zugehörig 
und als Medium des interpersonalen Austausches anerkannt werden. Divergenzen 
und Konflikte finden -sich in jeder Primärgruppe31• Für die Existenz dieser Gruppe ist 
nur relevant, inwieweit sie Instrumente ständiger Spannungsreduktion entwickelt. 
Eines dieser Instrumente ist das offen geführte Gespräch. 
Ein Ventil solcher Spannungsreduktionen sind „Neck-Beziehungen"32, in denen über 
den „Witz"33 oder geistvolle Bemerkungen die Gruppenmitglieder gleichzeitig ihre 
Nähe wie Distanz dokumentieren. Die Frage ist allerdings, ob ein solcher „Ton11 

zugelassen wird. Wie Coser34 ,dargestellt hat, zeigt sich das Maß der Konßikthaftig­
keit von Beziehungen in der Intensität der wechselseitigen Gefühle. D. h., <laß in 
Lebensgruppen, die zugleich Arbeitsgruppen sind, die Konfliktdichte durch die Inten­
sität und die Häufigkeit der Interaktionen verstärkt wird. 

29 Vgl. L. Coch I ]. R. P. French: Overcomin:g resistance to change, in: D. Cartwrigth and 
A. Zander: Group Dynamics, Research and Theory, Ne.w Yonk 31968, 336-350; 
]. R. P. French I ]. Israeli D. As: Ein Experiment über die Beteiligung in einer norwegischen 
Fabrik - Interpersonale Dimensionen der Entscheidungsfindung, in: M. Irle (Hg.): Texte 
aus der experimentellen Sozialpsychologie, Neuwied-Berlin 1969, 487-514. 

30 Vgl. dazu L. A. Coser: Theorie sozialer Konflikte, Neuwied-Berlin 21972, 78 ff. 
31 Ambivalenzkonflikte begleiten den Menschen sein ganzes Leben lang. Die gleichzeitige 

Anwesenheit von konträren Strebungen und Gefühlen gegenüber dem gleichen Objekt gilt 
es wahrzunehmen und anzuerkennen. Erst dann kann der einzelne zu einem erwachsenen 
Verhalten gelangen (vgl. dazu A. Mitscherlich: Auf dem Weg zur vaterlosen Gesellschaft -
Ideen zur Sozialpsychologie, München 1970, 218 ff.). 

32 Manchmal werden die Beziehungen in Primärgruppen durch „Neck-Beziehungen" ,,regu­
liert", d. h. durch den „Deppen der Kompanie" kanalisiert, was soviel heißt, daß das 
psychisch schwächste Glied der Kommunität der Austragungsort interpersoneller Inter­
aktionsprobleme wird, wodurch zwar ein Pseudo-ausgleich der Spannungen auf Kosten 
des schwächsten Kommunitätsmitgliedes erreicht wird, die interpersonalen Spannungen 
aber nur auf das psychisch schwächste Glied der jeweiligen Sozietät verlagert werden, was 
in Ordenskommunitäten nur zu leicht versucht wird. 
Solche „Neck!beziehungen" sind tin Ordenskommunitäten sehr häufig anzutreffen. Komen­
trieren sich diese Neckereien auf nur eine Person, so hat meist diese Person Entlastungs­
funktionen für die Gesamtgruppe. 

33 Vgl. dazu S. Freud: Der Witz und seine Beziehung zum UnbewuBtsein, G. W. VI, besonders 
Kap. V. Hier untersucht Freud die Motive des Witzes und zeigt, daß sich hinter dem Witz 
sowohl „Bitterkeit" (158), ,,Aggression" (159), ,,Entspannung" (164) u. a. psychische Kräfte 
verbergen. 

34 Vigl. L. A. Coser: a. a. 0. ·(Anm. 30), 78. 
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Wir stehen daher Vor der rage, wWwIe .d:  1ese Konfliktdichte verringert werden kannn
In der traditional-festgelegten Organisationsform geschah meist du  Q die Autorität.
Goll die ruppe icht zerfallen, (} muß eın Modus gefunden werden für die Kon-
fliktlösung, dem alle AIl dem pannungszustand Beteiligten ZUu öffentlichen Kon-
fliktpartnern werden, wobei der Gruppe also Korrektur- oder eed-back-Funktion
zukommt.
Wir sind jetzt der Lage, auf Grund der Überlegungen festzustellen, daß Ordens-
kommunitäten sich auf ihre ‚Brüderlichkeit‘ (Schwesterlichkeit) ohne die ‚Väter und
utter‘ besinnen, also emanzipatorischen Aktionen kommen H+  müuüssen, wenn S1€e
dem Miteinander gerecht werden wollen. Das bedeutet s1e sich VU:  > der ihnen
übertragenen Rolle des 0S Untergebenen) E autonomen Beherrscher der
Situation entwickeln und durch Interaktionen demjenigen die initiierenden Impulse
zugestehen, der das anze eın Gtü  © weiterbringt. „Rollenreflexion, Rollendistanz
en der Vernunft Eintrittsmöglichkeiten; das Ergebnis könnte eine Weite des
Identitätsgefühls sein, von der heute ] et[was ahnt‘”35. der einzelne
müßte sich dürfen und können, ohne Sanktionen gewartig senin a  müussen,
dem Ganzen zu dienen. Der Ordensgehorsam ware somit icht mehr personenbezo-
gen wıe der traditional-festgelegten Organisationsform sondern sachbezogen,

bezogen auf den Evangelium grundgelegten Anruf®, wıe auf den durch die
Situation IID  jenst'  ‚{ der Kommunität, die sich einem konkreten Ziel VOeTiI-

pflichtet hat

Die konkrete Kommunitat als Ort der Erneuerung
Die ÖOrden haben durchwegs ungeheure Energien bei der Neuformulierung der Gat-
ZUNg! un Lebensordnungen aufgebracht. Und der pProgrammatische Wert dieser
Dokumente soll keineswegs in rage gestellt werden. Auffallend ist jedoch, W  Jar
1ImMmer und überall von Gemeinschaft geredet wird, aber die Praktikabilität des
Gemeinschaftlichen nicht „gewußt“” wird. Darauf hat schon VOTr Jahren Sbhandi>7
hingewiesen. Unter dem Begriff von Gemeinschaft scheint sich eine pseudo-religiöse

ideologische Brüderlichkeit breitzumachen, welche die soziale  x Realität verleugnet.
Gemeint ist die Realität der Ambivalenz und des Konfliktes, die eder Geme  1N-
schaft auftritt.
Die traditional-festgelegte Organisationsstruktur geht ihrem Ende entgegen. Es stellt
sich die Frage, ob und inwieweit die Ordensgemeinschaften 1n Zukunft iıhr Mitein-
ander regeln vermoögen. FEs geht also hier unl die Regelung gemeiınsamen Ceins
und Handelns Fragen WIr uns, wıe clie Elemente des Miteinanderseins und -handelns
aussehen. Von emeinschaft sprechen WILC dann, wWEe' Personen zusammenleben
und „arbeiten wollen, WE also eın „tace-to-face-contact“ besteht, eın ınten-
O1VEeS Miteinander entstehen ann; e1n konkret ausformuliertes Ziel anstreben,

> Claessens: und Macht, München 178.
Legaut: eine Erfahrungen mıit dem Glauben, Freiburg macht an vıelen tellen

sSe1iNnes Buches darauf aufmerksam, daß das Christentum ıne „Religion des Anrufs“ sel,
un n  cht der Autorität

37 Vgl Sbandı: Gruppendynamik und Kommunitätsleben, 1n 1969), 461 ; Win-
zen Leben dem Geist Gedanken bei der Erinnerung Bogler 1'I ın  .. Mönch-

Ärgernis oder Botschaft? Gesammelte Aufsätze, hg. V, Boegler, Laacher Hefte
1968), 3 'g qAreibt „Eein Kloster mMag noch viele hervorragende einzelne aufweisen,

JL leben, legt kein w aD Der Vorgang
echter Erbauung kann nur 1 Füreinander, Miteinander, Ineinander ci verwirklichen.
Dazu bedarf einer systematischen, täglichen, tündlichen Einübung im Glauben wie
der Liebe, nicht altdq von seiten des einzelnen, sondern auch VC  z seiten der Gemeinschaft.

Hi Geist ZUu ersetzen, sondern un die durch ine vertiefte Anthropologie erarbeiteten
‚Gruppendynamik‘ wird damit eın wichtiger 'e;] des monastischen Lebens, nicht umm den

Erkenntnisse bei Gruppendiskussionen ZUuU nützen.“”
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Wir stehen daher vor der Frage, wie -diese Konßiktdidtte verringert werden kann. 
In der traditional-festgelegten Organisationsform gesdtah es meist durdt die Autorität. 
Soll die Gruppe nicht zerfallen, so muß ein Modus gefunden werden für .die Kon­
fliktlösung, an dem alle an ,dem Spannungszustand Beteiligten zu öffentlidten Kon­
fliktpartnern werden, wobei ·der Gruppe also Korrektur- oder Feed-back-Funktion 
zukommt. 
Wir sind jetzt in der Lage, auf Grund der Überlegungen festzustellen, daß Ordens­
kommunitäten sidt auf ihre ,Brüderlichkeit' (Schwesterlidtkeit) ohne die , Väter und 
Mütter' besinnen, also zu emanzipatorischen Aktionen kommen müssen, wenn sie 
dem Miteinander geredtt werden wollen. Das bedeutet daß sie sidt von der ihnen 
übertragenen Rolle ( des fraglos Untergebenen) zum autonomen Beherrscher der 
Situation entwickeln und durdt Interaktionen demjenigen die initiierenden Impulse 
zugestehen, der das Ganze ein Stück weiterbringt. ,,Rollenreflexion, Rollendistanz 
schaffen der Vernunft Eintrittsmöglichkeiten; das EJ:,gebnis könnte eine Weite des 
Identitätsgefühls sein, von ,der man heute nur etwas ahnt"35• D. h. der einzelne 
müßte sich wagen dürfen und können, ohne Sanktionen gewärtig sein zu müssen, um 
dem Ganzen zu dienen. Der OI'densgehorsam wäre somit nicht mehr personenbezo­
gen - wie in der traditional-festgelegten Organisationsform -, sondern sachbezogen, 
d. h. bezogen auf den im Evangelium grundgelegten Anruf36, wie auf den durch die 
Situation erwarteten ,,Dienst" der Kommunität, die sidt einem konkreten Ziel ver­
pflichtet hat. 

3. Die konkrete Kommunität als Ort der Erneuerung 

Die Orden haben durdtwegs ungeheure Energien bei der Neuformulierung der Sat­
zungen und Lebensordnungen aufgebracht. Und der programmatisdte Wert dieser 
Dokumente soll keineswegs in Frage gestellt werden. Auffallend ist jedoch, daß zwar 
immer und überall von Gemeinschaft geredet wird, daß aber die Praktikabilität des 
Gemeinschaftlichen nicht „gewußt" wird. Darauf hat schon vor Jahren P. Sbandi87 

hingewiesen. Unter dem Begriff von Gemeinschaft scheint sidt eine pseudo-religiöse 
d. h. ideologische Brüderlichkeit breitzumachen, weldte die soziale Realität verleugnet. 
Gemeint ist die Realität der Ambivalenz und des Konfliktes, die in jeder Gemein­
sdtaft auftritt. 
Die traditional-festgelegte Organisationsstruktur geht ihrem Ende entgegen. Es stellt 
sidt die Frage, ob und inwieweit die Ordensgemeinschaften in Zukunft ihr Mitein­
ander zu regeln vermögen. Es geht also hier um die Regelung gemeinsamen Seins 
und Handelns. Fragen wir uns, wie die Elemente des Miteinanderseins und -handelns 
aussehen. Von Gemeinschaft spredten wir dann, wenn Personen 1. zusammenleben 
und -arbeiten wollen, wenn also ein „face-to-face-contact" besteht, so daß ein inten­
sives Miteinander entstehen kann; 2. ein konkret ausformuliertes Ziel anstreben, 

35 D. Claessens: Rolle und Macht, München 21970, 178. 
38 M. Legaut: Meine Erfahrungen mit dem Glauben, Freiburg 31973, macht an vielen Stellen 

seines Buches darauf aufmerksam, da8 das Christentum eine „Religion des Anrufs" sei, 
und nicht der Autorität. 

37 Vgl. P. Sbandi: Gruppendynamik und Kommunitätsld>en, in ZkTh 91 (1969), 461; D. Win­
zen: Leben aus dem Geist - Gedanken bei der Erinnerung an P. Th. Bogler t, in: Mönch­
tum - Ärgernis oder Botschaft? Gesammelte Aufsätze, hg. v. Th. Bogler, Laacher Hefte 43 
(1968), 36, schreibt: ,,Ein Kloster mag noch so viele hervorragende einzelne aufweisen, 
solange ,siie mu nebeneillloander leben, liegt es k,elin überaeiugendes Zeugnd,s ab. De·r Vor:f;ang 
echter Erbauung kann nur im Füreinander, Miteinander, Ineinander sich verwirklichen. 
Dazu bedarf es einer systematischen, täglichen, stündlichen Einübung im Glauben wie in 
der Liebe, nicht nur von seiten des einzelnen, sondern auch von seiten der Gemeinschaft. 
,Gruppendynamik' wird damit ein wichtiger Teil des monastischen Lebens, nicht um den 
HI. Geist zu ersetzen, sondern um die durch eine vertiefte Anthropologie erarbeiteten 
Erkenntnisse bei Gruppendiskussionen zu niltzen." 
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das sich U5 den Bedürfnissen der Mitglieder (oder) der Notwendigkeit der
Situation ergibt oder daraus ableitbar ist; eın S1e verpflichtendes VVertsystem
kennen, das Grundlage des Verhaltens und darum verpflichtend WIT!  d auf
rund individueller Fertigkeiten en entwickeln, die zielorientiert und (oder) sIUD-
penerhaltend wirken: sich zumindest auf eit aneinander binden, n der Gruppe
Kontinuität und Erfolg Z garantieren*®.
Erneuerung bedeutet Veränderung. 1es kann weder durch die Generalkapitel noch
durch cdie Datzungen oder Lebensordnungen erreicht werden Eine Kommunität ist e1ine
funktional-dynamische Einheit, der nich  er pPrımar geistig-geistliche Programme und
formal-rechtliche Normen das Miteinander bestimmen, sondern die Wechselbeziehun-
gen und Wechselwirkungen der Mitglieder untereinander. Das Maf der Erneuerung
hängt daher Von der Intensität des Miteinander ab Von einem Konfliktansatz her
annn eine Ordenskommunität als en Spannungsfeld definieren, das sich
divergierenden Interessen, Bedürfnissen, Wertsichten und Einschätzungen der Wirk-
ichkeit aufbaut, wieder reduziert werden muß, U sich dann erneu: aufzubauen.
Die Unterdrückung der auftretenden Kraftfelder würde einer Verleugnung der sozialen
Wirklichkeit gleichkommen und jene Kräfte binden, die Wandel und eränderung
hervorbringen. Auf der einen Se  ite verhält ‚al sich als Ffände die traditional-
festgelegte Organisationsstruktur weiterhin allgemeine Anerkennung, auf der anderen
Geite versagt INl den Repräsentanten dieser Struktur den bern weitgehend
die Gefolgschaft.
Die Kommunitätsmitglieder csind chließlich noch nicht fähig, das nterne Beziehungs-
geflecht durchschauen un! die eigentlichen Ko  erde der Kommunität ınter-
aktionell analysieren und nach Lösungsmöglichkeiten forschen. Die alte Struk-
tur vermittelte Sicherheit und entband den einzelnen des spontanen Fragens, SO

iın der Ldentifikation mıit ihr Se1Ne Identität entwickeln konnte. Die rage ist, wie
die Ängst VOT dem Identitätsverlust heute ges  u werden kann. J: dem Wort
Identität ist die Fertigkeit gemeint, sich durch Integration ZIEL  m Erfahrungen Van-
deln zZzu k  onnen  ..  &r Dieses Sich-wandeln-Können wird einem inneren Müssen,
soll sich das nicht Starrheit und Abkapselung isolieren.
Man muß die rage stellen, ob as, Was in der alten kirchlichen Ordnungswelt
Gemeinschaft nicht eher Kollektiv werden mul Wir meln! das aus
dem Grunde, weil der einzelne LUr sehr schwer ndividualität entwickeln konnte, da
„weder Sein Menschsein noch seıin christlicher Glaube einmalige, einzigartige, csich
von anderen unterscheidende Züg!  4 aufwies, WwIie Affemann%9 schreibt.
Der Verlust der kollektiven Ordnungswelt Ver'  1st den Ordenschristen darauf,

eın sich seibst verantwortendes Wesen ist mit dem agnis der Freiheit, Selbst-
verantwortung und Freiheit finden aber ihre (Grenze der Selbstverantwortung und
Freiheit des anderen. Wie ich des anderen bedarf, SC 1st bedürftig, gleEich-
zeitig sind WIT beide aber Subjekte mi1t eigenen Rechten und Pflichten. Und ın der
Spannung zwischen dieser Subjekt- und Objekthaftigkeit‘! entsteht jene wechsel-
seitige Bewegung der Beziehung, ın der Austausch möglich WIT|  ‘d, Wort und ÄAntwort,
Aktion und Reaktion
Geit dem IT Vatikanum ist ZV den meısten kirchlichen Bereichen Vomn Dialog die
Rede Es cscheint aber, daß bisher kaum mehr als eın formales Miteinander möglich
ist. Allein coziales Lernen kann Veränderung bringen, Empirische Untersuchungen
38 dazu Domann Gruppenarbeit in 17'!  er Bildungsarbeit, 5  ‚m— 23 (1972), 185

Mitscherlich: f 95,
AU Affemann: Die Angst der Kirche au5s der Sicht des Tiefenpsychologen, in Bohren

Greinacher (Hg.) Angst der rche verstehen und überwinden, München 1972, 15.,
ä1 Vgl. Stierlin: Das Tun des nen -  ist das Tun des Anderen Versuch einer Dynamik

menschlicher Beziehungen, Frankfurt
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das sich aus den Bedürfnissen der Mitglieder und (oder) aus der Notwendigkeit der 
Situation ergibt oder daraus ableitbar ist; 3. ein sie verpflichtendes Wertsystem aner­
kennen, das zur Grundlage des Verhaltens und darum verpflichtend wird; 4. auf 
Grund individueller Fertigkeiten Rollen entwickeln, die zielorientiert und (oder) grup­
penerhaltend wirken; 5. sich zumindest auf Zeit aneinander binden, um der Gruppe 
Kontinuität und Erfolg zu garantieren38• 

Erneuerung bedeutet Veränderung. Dies kann weder durch die Generalkapitel noch 
durch die Satzungen oder Lebensordnungen erreicht werden. Eine Kommunität ist eine 
funktional-dynamische Einheit, in der nidtt primär geistig-geistlidte Programme und 
formal-redttlidte Normen das Miteinander bestimmen, sondern die Wechselbeziehun­
gen und Wechselwirkungen der Mitglieder untereinander. Das Maß der Erneuerung 
hängt daher von der Intensität des Miteinander ab. Von einem Konfliktansatz her 
kann man eine Ordenskommunität als ein Spannungsfeld definieren, das sich aus 
divergierenden Interessen, Bedürfnissen, Wertsichten und Einschätzungen der Wirk­
lichkeit aufbaut, wieder reduziert werden muß, um sich .dann erneut aufzubauen. 
Die Unterdrückung der auftretenden Kraftfelder würde einer Verleugnung der sozialen 
Wirklichkeit gleichkommen und jene Kräfte binden, die Wandel und Veränderung 
hervorbringen. Auf der einen Seite verhält man sich so, als fände die traditional­
festgelegte Organisationsstruktur weiterhin allgemeine Anerkennung, auf der anderen 
Seite versagt man den Repräsentanten dieser Struktur - den Obern - weitgehend 
die Gefolgschaft. 
Die Kommunitätsmitglieder sind schließlich noch nicht fähig, das interne Beziehungs­
geflecht zu durchschauen und die eigentlichen Konfliktherde der Kommunität inter­
aktionell zu analysieren und nach Lösungsmöglichkeiten zu forschen. Die alte Struk­
tur vermittelte Sicherheit und entband den einzelnen des spontanen Fragens, so daß 
er in der Identifikation mit ihr seine Identität entwickeln konnte. Die Frage ist, wie 
die Angst vor dem Identitätsverlust heute gesteuert werden kann. ,,Mit dem Wort 
Identität ist ... die Fertigkeit gemeint, sich durch Integration neuer Erfahrungen wan­
deln zu können"39• Dieses Sich-wandeln-Können wird zu einem inneren Müssen, 
soll skh das Ich nicht in Starrheit und Abkapselung isolieren. 
Man muß die Frage stellen, ob das, was in der alten kirdtlichen Ordnungswelt 
Gemeinschaft hieß, nicht eher Kollektiv genannt werden muß. Wir meinen das aus 
dem Grunde, weil der einzelne nur sehr schwer Individualität entwickeln konnte, da 
„weder sein Menschsein noch sein christlicher Glaube ... einmalige, einzigartige, sich 
von anderen unterscheidende Züge" aufwies, wie Affemann40 schreibt. 
Der Verlust .der kollektiven Ordnungswelt verweist den Ordenschristen darauf, daß 
er ein sich selbst verantwortendes Wesen ist mit dem Wagnis der Freiheit. Selbst­
verantwortung und Freiheit finden aber ihre Grenze an der Selbstverantwortung und 
Freiheit des anderen. Wie ich des anderen bedarf, so ist er meiner bedürftig, glE!lch­
zeitig sind wir 1beide aber Subjekte mit eigenen Rechten und Pflichten. Und in der 
Spannung zwischen dieser Subjekt- und Objekthaftigkeit41 entsteht jene wech~el­
seitige Bewegung der Beziehung, in der Austausdt möglich wird, Wort und Antwort, 
Aktion und Reaktion. 
Seit dem II. Vatikanum ist zwar in den meisten kirdtlidten Bereichen vom Dialog die 
Rede. Es scheint aber, daß bisher kaum mehr als ein formales Miteinander möglich 
ist. Allein soziales Lernen kann Veränderung bringen. Empirische Untersuchungen 

as Vgl. dazu G. Domann: Gruppenarbeit in kirchlicher Bildungsarbeit, in: LS 23 (1972), 185. 
39 A. Mitscherlich: a. a. 0. (Anm. 31), 95. 
•o R. Affemann: ,Die Angst dn der Kirche aus der. Sicht des Tiefenpsychologen, in R. Bohren/ 

N. Greinamer (Hg.): Angst in der Kirche verstehen und überwinden, München 1972, 18. 
u Vgl. H. Stierlin: Das Tun des Einen ist das Tun des Anderen - Versuch einer Dynamik 

menschlicher Beziehungen, Frankfurt 21972, 68 ff. 
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ber Wandlungen des Lehrerverhaltens machen die Diskrepanz deutlich zwischen
richtig empfundenem Verhalten und praktizierter Wirklichkeit#® FE nu also
nicht, Informationen über die Möglichkeiten nes befriedigenden Miteinander anzu-
bieten. Die konkrete Kommunität muß vielmehr das Wagnis sozialer Lernprozesse
auf sich nehmen, g zu einer neuen, sozialen Identität gelangen können.
Die Erneuerung der en ann sich icht allein in einer „Gesinnungsreform und
Zuständereform““3 erschöpfen einerlei wıe immer man d  1ese Begriffe verstehen
mag. Es wird wesentlich eiıne Versöhnungsarbeit sSein mussen innerhalb des cozilalen
Feldes eine Versöhnungsarbeit des mit Bedürfnissen, Triebimpulsen und
frustrierten efühlen ebenso, wWwIıe mıiıt dem Du, dessen Subjekthaftigkeit Z WAaLr Ein-
schränkung und Relativierung des Ego bedeutet, gleichzeitig aber auch Erfüllung
und Werdemöglichkeit auf dem Hintergrund sozialen Bestimmung erst BAr all-
1er Diese Versöhnungsarbeit ıst „Ort”, der konkreten Kommunität zu
eisten. Das Vehikel besteht der Dynamik der ruppe.

IL, Ordenschristen in gruppendynamischen Seminaren
Ceit 1969 nehmen Ordensleute gruppendynamischen Seminaren teil. Der Verfasser
hat von 1970 bis eute Gruppentrainer des fast Ü Ordenschristen
sogenannten Laboratorien trainmiert. Seminare ausschließlich von Mitgliedern
religiöser emeinschaften besucht: Seminare davon wurden Hir Mitglieder V
gelischer Gemeinschaften gehalten; ZWEI rden eröffneten ihr Reformkapitel mit einem
Kurzlaboratorium ONn agen Die Gruppenstärke varıjııerte  a zwischen und Mit-
gliedern Daß Gruppen, die ausschließlich Ordenschristen bestehen, G  er UNnpTro-
blematisch sind, kann 3  er geleugnet werden; auf der anderen Seite scheinen edoch
die Vorteile ZU überwiegen. Einer der Vorteile besteht Z arın, daß Sspezl-
fische Lernsituationen geschaffen werden können, die der Back-home-Situation cehr
nahekommen und den Transter erleichtern. Wäre hier vA das Verhältnis zwischen
Ordenspriestern und „brüdern zZzu 8  nnen oder das Verhältnis zwischen OÖOrdenspriestern
und „schwestern. Schließlich ce1 noch arau VeErw.:  en, daß bei der generellen Rollen-
unsicherheit der Ordenschristen, die durch Ängste VOT dem Erfahrungslernen noch
verstärkt WIT!  d, c nicht gerechtfertigt erscheint, ; allem noch ideologische Konfron-
atıonen suchen, wıe S1e ®  „r  eı]ıen Trainings ımmer wieder zZzu beobachten
sind. allgemeinen wurde darauf geachtet, daf das Bildungsniveau breit gestreut
v  A  V  Jal, Auch dadurch sollte eine Annäherung 311 die Back-home-Situation erreicht werden.

Zur Methode und Kultur der Seminare
Die ersten Trainingsseminare Varen nach der assischen vensitivity-Trainings-Me-
thode*S konzipiert. Bei eiNner Befragung J rainingsteiilnehmern eın nach den
Seminaren wurde bemängelt, der Transfer auf die vıta COMMUNIS sehr schwierig
sel, weil zu wenig zZzu einer rationalen Durchdringung der Kommunitätsprobleme

Vgl un A, ausı Erziehungspsychologie, Göttingen $1971, 226.
Vgl Lippert Erneuerung des Versuch einer Begriffsklärung, 111

Claaßens Hg.) Lienst der Ordensfrauen ZWIS  chen Charisma und Institution,Freiburg 1969, 25
Osterreichischer e15 Gruppentherapie und Gruppendynamik mit dem Sitz ın
-10 1en.
Vgl dazı Däumling: Die eraus.  5 des Sensitivity-Trainings, ..  . Gruppen-psychotherapie und Gruppendynamik, 4, Heft 1’ 1970, 1—16; Miles LearningWork in Groups Togram Guide for Educational Leaders, New ork 51971 .Bradford alii (Hg.) Gruppen-Training, 1-Gruppentheorie und Laboratoriums-
methode, Stuttgart 1972
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über Wandlungen des Lehrerverhaltens machen die Diskrepanz deutlich zwischen 
richtig empfundenem Verhalten und praktizierter Wirklichkeit42• Es genügt also 
nicht, Informationen über die Möglichkeiten eines befriedigenden Miteinander anzu­
bieten. Die konkrete Kommunität muß vielmehr das Wagnis sozialer Lernprozesse 
auf sich nehmen, um zu einer neuen, sozialen Identität gelangen zu können. 
Die Erneuerung der Orden kann sich nicht allein in einer 11Gesinnungsreform. und 
Zuständereform"43 erschöpfen - einerlei wie immer man diese Begriffe verstehen 
mag. Es wird wesentlich eine Versöhnungsarbeit sein müssen innerhalb des sozialen 
Feldes: eine Versöhnungsarbeit des Ich mit seinen Bedürfnissen, Triebimpulsen und 
frustrierten Gefühlen ebenso, wie mit dem Du, dessen Subjekthaftigkeit zwar Ein­
schränkung und Relativierung des Ego bedeutet, gleichzeitig aber auch Erfüllung 
und Werdemöglichkeit auf dem Hintergrund seiner sozialen Bestimmung erst garan­
tiert. Diese Versöhnungsarbeit ist nur vor 110rt11

, in der konkreten Kommunität zu 
leisten. Das Vehikel besteht in der Dynamik der Gruppe. 

II. Ordensc:hristen in gruppendynamisdten Seminaren 

Seit 1969 nehmen Ordensleute an gruppendynamischen Seminaren teil. Der Verfasser 
hat von 1970 bis heute als Gruppentrainer des ÖAGG44 fast 300 Ordenschristen in 
sogenannten Laboratorien trainiert. 26 Seminare waren ausschließlich von Mitgliedern 
religiöser Gemeinschaften besucht; 5 Seminare davon wurden für Mitglieder evan­
gelischer Gemeinschaften gehalten; zwei Orden eröffneten ihr Reformkapitel mit einem 
Kurzlaboratorium von 4 Tagen. Die Gruppenstärke variierte zwischen 7 und 15 Mit­
gliedern. Daß Gruppen, die ausschließlich aus Ordenschristen bestehen, nicht unpro­
blematisch sind, kann nicht geleugnet werden; auf der anderen Seite scheinen jedoch 
die Vorteile zu überwiegen. Einer der Vorteile besteht z. B. darin, daß ganz spezi­
fische Lernsituationen geschaffen werden können, die der Bad<-home-Situation sehr 
nahekommen und den Transfer erleichtern. Wäre hier z. B. das Verhältnis zwischen 
Ordenspriestern und -brüdern zu nennen oder das Verhältnis zwischen Ordenspriestern 
und -schwestern. SchHeßlich sei noch darauf verwiesen, 1daß bei der generellen Rollen­
unsicherheit der Ordenschristen, die durch Ängste vor dem Erfahrungslernen noch 
verstärkt wird, es nicht gerechtfertigt erscheint, zu allem noch ideologische Konfron­
tationen zu suchen, wie sie in „freien" Trainings immer wieder zu beobachten 
sind. Im allgemeinen wurde darauf geachtet, daß das Bildungsniveau breit gestreut 
war. Auch dadurch sollte eine Annäherung an die Bad<-home-Situation erreicht werden. 

1. Zur Methode und Kultur der Seminare 

Die ersten Trainingsseminare waren nach der klassischen Sensitivity-Trainings-Me­
thode45 konzipiert. Bei einer Befragung von Trainingsteilnehmern ein Jahr nach den 
Seminaren wurde bemängelt, daß der Transfer auf die vita communis sehr schwierig 
sei, weil es zu wenig zu einer rationalen Durchdringung der Kommunitätsprobleme 

42 Vgl. R. und A. Tausch: Erziehungspsychologie, Göttingen 819711 226. 
4:s Vgl. P. Lippert: Erneuerung des Ordenslebens - Versuch einer Begriffsklärung, in: 

H. Claaßens (Hg.): Dienst an der Welt - Ordensfrauen zwiischen Chamsma und Institution 
Freiburg 19691 25 ff. ' 

" Österreichischer Arbeitskreis für Gruppentherapie und Gruppendynamik mit dem Sitz in 
A-1081 Wien. 

,s V,gl. dazu A. M. Däumling: Die Herausforderung des Sensitivity-Tralnings, in: Gruppen­
psychotherapie und Gruppendynamik, Bd. 4, Heft 1, 1970, 1-16; M. B. Miles: Leaming 
to Work in Groups - A Program Guide for Educational Leaders, New York s1971, 
L. P. Bradford et alii (Hg.): Gruppen-Training, T-Gruppentheorie und Laboratoriums~ 
methode, Stuttgart 1972. 
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käme S5o wichtig auch die Verbesserung der Gelbst- Fremdwahrnehmung“® sel,
das tatsächliche Miteinander der Alltagswirklichkeit des Kommunitätslebens bestehe

mehr ] en, musse  P vielmehr auch öglich sein, Innovationsstrate-
gien ZU lernen und einzuüben und soziale Konflikte lernend z  = bewältigen.
Das X  W  7a  Jar der Anstoß der Überlegung, ob nämlich nicht die ‚themenzentrierte
interaktionelle Gruppenmethode“ nach Cohn?? für Kommunitäten hilfreicher sel.
Cohn geht davon aus, Lernen um effektiver ist, Je mehr schöpferische Aktivi-
aten entwickelt werden können, denen sowochl kognitive, wıe emotionale und vitale
Bedürfnisse (wir möchten hinzufügen spirituelle) zZu einer FEinheit integriert sind
Das durch den Trainer oder die ruppe vorgeschlagene Thema bindet und reduziert
zunächst die Initialängste, die immer mit dem Erfahrungslernen gegeben sindi8 Da-
durch kann sich eine Atmosphäre des Vertrauens aufbauen. Der entscheidende Vor-
+eil dürfte darin bestehen, sachorientiertes Lernen eine CeNpC Verbindung eingeht
mıiıt der Dynamik der ruppe, mit Kräften also, die aktiviert werden ın dem
Augenblick, S Menschen miteinander Beziehung treten und aufeinander einwir-
ken Der methodische Ansatz Cohns bringt eine Synthese zwischen Sachwissen und
Persönlichkeitsentwicklung, wie gruppenrelevantes Verhalten bzw. dessen Störungen
1Ns  — Wort, s Sn ter  rel  igiöse Gruppen insofern von Bedeutung ist, als mit eser Me-
thode auch e1n Austausch über die Erfahrungen der Glaubensexistenz m Miteinander
möglich WI  rdi8. Nach Cohn stellt sich soziales Lernen als Wechselwirkung zwischen
drei Faktoren dar gemeinsames Thema) ist der Ausgangspunkt
der Interaktion. Cohn spricht vomnm IIES f F das „ES“ ınter dem Gesichtspunkt
dessen untersucht, der sich „Esll äußert. Cohn spricht VO der Relevanz für das
„ICH”; die ruppe das „WIR” außert sich Hinblick auf die Relevanz
des „'Esll auf das „Hier-und-Jetzt“” der Gruppensituation.
Der Gruppenprozeß verläuft zwischen diesen drei Faktoren. Sie können punkte
eines gleichseitigen Dreiecks gedacht werden, die selbst in eın gruppenbezogenes
Umfeld eingebettet sind und von diesem sStan beeinflußt werden. Aufgabe des
Gruppenleiters ist ©5, eine Balance schen diesen drei Elementen herzustellen. Zu
Hilte ommt dabei Reglement, das WITr die Kul der ruppe nennen möch-
ten: er verantworte S]| elbst, ist aufgefordert, dann Zu reden oder zu
schweigen, wWann er selbst In der Sprache Cohns heißt das: „Be VOUr
chairman“/50 Diese Selbstverantwortung Miteinander könnte Passivität VeeI-

Unter wahrnehmungspsychologischem Gesichtspunkt kann die Verschärfung der
„Selbst- und Fremdwahrnehmung“ iM Gruppenprozeß als e1n wichtiges Ziel der Gruppen-methode verstehen., Darüber hinaus geht aber wesentlich um soziales Lernen Einübung
von Kooperation und Erwerb sozialer Fertigkeiten, Experimentieren mit Rollen
und Erlernen Vo Veränderungsstrategien.
Vgl Cohn Das Thema als Mittelpunkt interaktioneller Gruppen Eine Modifikation
gruppentherapeutischer ZUuUum WEel der Führung von Erziehungs- und anderer
Kommunikationsgruppen, Grup npsychotherapie und Grup endynamik, 3I
1969—70, 291—259; Schramm / K Vopel ohns Methode a GruppenarbeitDarstellung und mögliche Anwendung er Praxis, Betz / Kaspar (Hg.)
Die Gruppe als Weg Einführung in ruppendynamik und Religionspädagogik,chen 1973, 101-—114.

den Rrs SCgn das „Erfahrungslernen machen alle Gruppenpsychologen 2lf-
merksam. Der psychologische Hintergrund dürfte Il"! der Angst VOor Identitätsverlust
ZUuUsamme
rche Lebensvollzug psychologisch betrachtet immer Kommunikationsprozeß (vgl.dazu D, Stollberg Seelsorge durch die Gruppe, Göttingen 1971; e  a Herrschafts-
fre:  1e Kommunikation eine Forderung an kirchliche Verkündigung?, ..  ... W. We

Macht Dienst Herrschaft in Kirch:  m® und Gesellschaft, Freiburg 1973, 81—106).
0 Das ‚Sich-selbst-Verantworten WI:  rd in rchlichen Gruppen meist als Störung der „Ge-

meinsamkeit“”, als individualistisches Verhalten, abgele Schöpferisches Miteinander iıst
aber erst dann möglich, jeder zunächst voll celbst S11n kann.
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käme. So wichtig auch die Verbesserung der Selbst- und Fremdwahrnehmung46 sei, 
das tatsächliche Miteinander in der Alltagswirklichkeit de~ Kommunitätslebens bestehe 
aus mehr als nur Gefühlen, es müsse vielmehr auch möglich ,sein, Innovationsstrate­
gien zu lernen und einzuüben und soziale Konflikte lernend zu bewältigen. 
Das war der Anstoß zu der Überlegung, ob nämlich nicht die „themenzentrierte 
interaktionelle Gruppenmethode" nach R. Cohn47 für Kommunitäten hilfreicher sei. 
Cohn geht davon aus, daß Lernen um so effektiver ist, je mehr schöpferische Aktivi­
täten entwickelt werden können, in denen sowohl kognitive, wie emotionale und vitale 
Bedürfnisse (wir möchten hinzufügen: spirituelle) zu einer Einheit integriert sind. 
Das durch den Trainer oder die Gruppe vorgeschlagene Thema bindet und reduziert 
zunächst die Initialängste, die immer mit dem Erfahrungslernen gegeben sind48• Da­
durch kann sich eine Atmosphäre des Vertrauens aufbauen. Der entscheidende Vor­
teil dürfte darin bestehen, daß sachorientiertes Lernen eine enge Verbindung eingeht 
mit der Dynamik der Gruppe, mit jenen Kräften also, die aktiviert werden in dem 
Augenblick, wo Men,schen miteinander in Beziehung treten und ·aufeinander einwir­
ken. Der methodische Ansatz Cohns bringt eine Synthese zwischen Sachwissen und 
Persönlichkeitsentwicklung, wie gruppenrelevantes Verhalten bzw. dessen Störungen 
ins Wort, was für religiöse Gruppen insofern von Bedeutung ist, als mit dieser Me­
thode auch ein Austausch über die Erfahrungen der Glaubensexistenz im Miteinander 
möglich wird49• Nach Cohn stellt sich soziales Lernen als Wechselwirkung zwischen 
drei Faktoren dar: 1. Ein gemeinsames Problem ( = Thema) ist der Ausgangspunkt 
der Interaktion. Cohn spricht vom „ES"; 2. das „ES" wird unter dem Gesichtspunkt 
dessen untersucht, der sich zum „ES" äußert. Cohn spricht von der Relevanz für das 
,,ICH"; 3. die Gruppe - das „WIR" - äußert sich im Hinblick auf die Relevanz 
des „ES" auf das „Hier-und-Jetzr der Gruppensituation. 

Der Gruppenproze.ß verläuft zwischen diesen drei Faktoren. Sie können als Eckpunkte 
eines gleichseitigen Dreiecks gedacht werden, die selbst in ein gruppenbezogenes 
Umfeld eingebettet sind und von diesem ständig ,beeinflußt werden. Aufgabe des 
Gruppenleiters ist es, eine Balance zwism.en diesen drei Elementen herzustellen. Zu 
Hilfe kommt ihm dabei ein Reglement, das wir die Kultur der Gruppe nennen möch­
ten: Jeder verantwortet sich selbst, d. h. er ist aufgefordert, dann zu reden oder zu 
sm.weigen, wann er selbst es will. In der Spram.e Cohns heißt das: ,,Be your own 
m.airman"50• Diese Selbstverantwortung im Miteinander könnte zur Passivität ver-

48 Unter wahmehmungspsychologischem Gesichtspunkt kann man die Verschärfung der 
,,Selbst- und Fremdwahrnehmung" im Gruppenprozeß als ein wichtiges Ziel der Gruppen­
methode verstehen. Darüber hinaus geht es aber wesentlich um soziales Lernen: Einübung 
von Kooperation und Erwerb neuer sozialer Fertigkeiten, Experimentieren mit neuen Rollen 
und Erlernen von Veränderungsstrategien. 

' 7 Vgl. R. Cohn: Das Thema .als Mitrellpunkt interaJctionel'Ier Gruppen - Eine Modifikation 
gruppentherapeutischer Tedmik zum Zwecke der Führung von Erziehungs- und anderer 
Kommunikationsgruppen, in: Gruppenpsychotherapie und Gruppendynamik, Bd. 3, 
1969-70, 251-259; T. Schramm/ Kl. Vopel: R. Cohns Methode der Gruppenarbeit -
Darstellung und mögliche Anwendung in kirchlicher Praxis, in: 0. Betz / F. Kaspar {Hg.): 
Die Gruppe als Weg - Einführung in Gruppendynamik und Religionspädagogik, Mün­
chen 1973, 101-114. 

48 Auf den Widerstand gegen das „Erfahrungslernen" machen al:Ie Gruppenpsychologen auf­
merksam. Der psychologische Hintergrund dürfte mit der Angst vor Identitätsverlust 
zusammenhängen. 

411 Kirche als Loebensvollzug ist psychologisch betrachtet immer Kommunikationsprozeß (vgl. 
dazu D. Stollberg: Seelsorge durch die Gruppe, Göttingen 1971; R. Zerfaß: Herrschafts­
freie Kommunikation - eine Forderung an die kirchliche Verkündigung?, in: W. Weber 
[Hg.]: Macht - Dienst - Herrschaft in Kirche und Gesellschaft, Freiburg 1973, 81-106). 

50 Das ,.,Sich~elbst-Verantworten" wird in kirchlichen Gruppen meist als Störung der „Ge­
meinsamkeit", als individualistisches Verhalten, abgelehnt. Schöpferisches Miteinander ist 
aber erst dann möglich, wenn jeder zunächst voll er selbst sein kann. 
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führen gerade der Initialphase, ıll die ngs noch sehr groß ist GCelbstverant-
wortung esa: aber auch eder Miteinander S50 viel lernen wı1e
bereit 1ST, sich Gruppenprozeß zZzu CNgAZICETEN
Die Kommunikation 111 emm Sozialgebiülde verändert ständig dessen Kräfteverhält-
185 D  hese Veränderung ag sich Opannungen nieder, die Konfliktfeld auf-
bauen, das die ruppe 1171 ihrer Funktionstüchtigkeit haält e Verantwortung
jeden Gruppenmitgliedes bezieht sich eben auch auf die Funktionstüchtigkeit des
ystems auf das also Von daher ist clie Gruppenregel verständlich „Stö-

P :  .
TUNgeEN haben LUMueTr Vorfahrt Diese Regel ist insofern von eutung, als
davon ausgeht, Da  D die Kommunikation von Z WE entscheidenden Komponenten be-
stimmt wircd Jen! der Informationsübermittlung des Beziehungsgeflechtes
der Kommunizierenden Letzteres bedeutet, laß Kommunizierende durch die des
Kommunizierens ]  er auch etwas ber ihre wechselseitigen efühle aussagen”“* wel-
che die der Kommunikation beeinflussen Gerade dieser Tatbestand wird in
Lebens- 17l Arbeitsgruppen bedacht GCo werden die Informationen
ständig verfälscht wWas Zu S die ruppe zerstörenden prachverwirrung führen
kann
Weitere Regeln sollen hier icht dargestellt werden, da der iteratur genügend
darüber berichtet 16452 Zu bemerken 1st noch mıit dieser interaktionellen Methode
das Glaubensgespräch Kommunität Sterilität, „schlechte
Abstraktheit“ verlieren könnte, da 11MUNeTN auch nach der persönlichen wIe gruppalen
Relevanz P1165 Themas gefragt WIN

2 Beurteilung der Seminare durch Teilnehmer
Es wird imMmMer wieder beklagt, bisher über bleibende Verhaltensänderungen
durch gruppendynamische Laboratorien keine zuverlässigen Untersuchungen gibt
Abgesehen davon, lafd e1ine oder 40jährige Geschichte Menschen G-  r 1

oder agen grundsätzlich neugeschrieben werden kann, muß doch festgestellt
werden, daß grundsätzlich Persönlichkeitsveränderungen PTIIMAIES Ziel ZSTUDDEN-
dynamischen Laboratorien sein können Das eigentliche Ziel dieser sozialen e2rn-
methode ist SOBAaTr anspruchsvoller Es besteht darin, 1 teinander durch Erfahrungen

lernen, die Wechselbezüge und Wechselwirkungen zu durchschauen, um dann S0
bewußt wWwWIie möglich entstehende Divergenzen und Konflikte Miteinander bearbei-
ten ZU können Die Folge davon 15t erst S Veränderung der Persönlichkeit Auf
esem Hintergrund csind auch die eurteilungen der Seminare durch Teilnehmer zu
verstehen Gkala 1—' (und weıteren Fragen, die hier icht eıter dis-
kutiert werden können) sollten die Teilnehmer AIl Ende e Seminars ihre Meinung
ber die ethode (und W  W c1@e gehandhabt wurde) außern bedeutet erkenne
der Methode eine besondere Bedeutung 9 bedeutet Diese Methode 1ST von sehr
großer Bedeutung das Miteinander den Orden
Die Beurteilung der Seminare durch Ördenschristen lag bei P  N 50 Kn
höher bei „freien rainings g nämlich bei 7, Punkten Es scheint also, daß
Ordenschristen gruppendynamischen Seminaren sehr hohen Wert beimessen
Interessant 1St 1n diesem Zusammenhang die Feststellung von 28 eilnehmern (aus
]  7 50), die unaufgefordert Vergleich zwischen den obligaten Jahresexerzitien

dazu Watzlawicgk et ali; Menschliche Kommunikation Formen, Störungen, Para-
doxien, ern 53
Interaktionsregeln erleichtern allgemeinen das Zusammensein von Menschen, reduzieren

und etruktunieren den Veränderungsprozeß vgl Polizien: TZ1I-Kurse 'E
Ängste VOLr dem Unbekannten, verkürzen den Prozeß der interdependenten Normfindung
leuten und Weltpriestern, K -W. Dahm / H. Stenger ([Hg.] Gruppendynamik 1 der
kirchlichen Praxis rfahrungsberichte, Miinchen 1974, 17 f.)
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führen gerade in der lnitialphase, wenn die Angst noch sehr groß ist. Selbstverant­
wortung besagt aber auch, daß jeder im Miteinander so viel lernen kann, wie er 
bereit ist, sich im Gruppenprozeß zu engagieren. 
Die Kommunikation in einem Sozialgebilde verändert ständig dessen Kräfteverhält­
nis. Diese Veränderung schlägt sich in Spannungen nieder, die ein Konfliktfeld auf­
bauen, das die Gruppe in ihrer Funktionstüchtigkeit erhält. Die Verantwortung eines 
jeden Gruppenmitgliedes bezieht sich eben auch auf die Funktionstüchtigkeit des 
Systems - auf das „WIR" also. Von daher ist die Gruppenregel verständlich: ,,Stö­
rungen haben immer ,Vorfahrt'". Diese Regel ist insofern von Bedeutung, als sie 
davon ,ausgeht, daß die Kommunikation von zwei entscheidenden Komponenten be­
stimmt wird: jener der Informationsübermittlung und jener des Beziehungsgeflechtes 
der Kommunizierenden. Letzteres bedeutet, daß Kommunizierende durch die Art des 
Kommunizierens immer auch etwas über ihre wechselseitigen Gefühle aussagen51, wel­
che die Art der Kommunikation beeinflussen. Gerade dieser Tatbestand wird in 
Lebens- wie in Arbeitsgruppen zu wenig bedacht. So werden die Informationen u. U. 
ständig verfälscht, was zu einer ·die Gruppe zerstörenden Sprachverwirrung führen 
kann. 
Weitere Regeln sollen hier nicht dargestellt werden, da in der Literatur genügend 
darüber berichtet is~2• Zu ibemerken ist noch, daß mit dieser interaktionellen Methode 
das Glaubensgespräch in einer Kommunität seine Sterilität, d. h. seine „schlechte 
Abstraktheit" verlieren könnte, da immer auch nach der persönlichen wie gruppalen 
Relevanz eines Themas gefragt wird. 

2. Beurteilung der Seminare durch Teilnehmer 

Es wird immer wieder beklagt, daß es bisher über bleibende Verhaltensänderungen 
durch gruppendynamisdte Laboratorien keine zuverlässigen Untersuchungen gibt. 
Abgesehen davon, daß eine 30- oder 40jährige Geschichte eines Menschen nicht in 
8 oder 10 Tagen grundsätzlich neugeschrieben werden kann, muß doch festgestellt 
werden, daß grundsätzlich Persönlichkeitsveränderungen primäres Ziel von gruppen­
dynamischen Laboratorien sein können. Das eigentliche Ziel dieser sozialen Lern­
methode ist sogar anspruchsvoller: Es besteht darin, im Miteinander durch Erfahrungen 
zu lernen, die Wechselbezüge und Wechselwirkungen zu durchschauen, um dann so 
bewußt wie möglich, entstehende Divergenzen und Konflikte im Miteinander bearbei­
ten zu können. Die Folge davon ist erst eine Veränderung der Persönlidtkeit. Auf 
diesem Hintergrund sind auch die Beurteilungen der Seminare durch Teilnehmer zu 
verstehen. Auf einer Skala 1-9 (und 16 weiteren Fragen, die hier nicht weiter dis­
kutiert werden können) sollten die Teilnehmer am Ende eines Seminars ihre Meinung 
über die Methode (und wie sie gehandhabt wurde) äußern. 1 bedeutet: Ich erkenne 
der Methode keine besondere Bedeutung zu; 9 bedeutet: Diese Methode ist von sehr 
großer Bedeutung für das Miteinander in den Orden. 
Die Beurteilung der Seminare durch Ordenschristen lag bei N = 50 um 1,3 Punkte 
höher als ·bei „freien Trainings", nämlich bei 7,2 Punkten. Es scheint also, daß 
Ordenschristen gruppendynamischen Seminaren einen sehr hohen Wert beimessen. 
Interessant ist 1n diesem Zusammenhang die Feststellung von 28 Teilnehmern (aus 
N = 50), die unaufgefordert einen Vergleich zwischen den obligaten Jahresexerzitien 

51 Vg(l. dazu P. Watzlawick et alii: Menschliche Kommunikation - Formen, Störungen, Para­
doxien, Bern 31972, 53 ff. 

152 Interaktionsregcln erleichtern im aUgemeinen das Zusammensein von Menschen, reduzd.eren 
Ängste vor dem Unbekannten, verkürzen den Prozeß der interdependenten Normfindung 
und str.uktullieren den Veränderungsprozeß (vgl. dazu 5. Polizien: TZI-Kurse mit Ordens­
leuten und Weltpriestern, in: K.-W. Dahm I H. Stenger [Hg.]: Gruppendynamik in der 
kirchlichen Praxis - Erfahrungsberichte, München 1974, 179 f.). 
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und dem Seminar anstellten. Der Fragebogen hatte ertragt: „Halten Sie etwas
diesem Seminar für besonders bedeutsam für sich elber?“ Die zusammengefaßte AÄAnt-
wWOort autete: ‚„An den Exerzitien bin ich noch niıe S{ dicht mıit selber und meinem
Verhalten konfrontiert worden WIEe diesem Seminar. weiß jetzt, ich mich

Austausch mıit anderen ändern kann.“
Man ict geradezu e1nes der gnatianischen Exerzitienziele erinnert, 1ın dem
heißt F} die Seele vorzubereiten und instand setzen, damit S1e alle ungeordneten
Neigungen sich entferne und nach eren ntfernung den göttlichen Willen suche
und finde der Regelung des eigenen Lebens S eil der eele Psychologisch
betrachtet geht es bei den Exerzitien Verhaltensänderungen Das ICH soll ZzUu
immer größerer innerer Freiheit geführt, eine narzistischen Wünsche (Bedürfnisse,
infantilen Wünsche etc.) erkennen die, die jeweilige Begegnung verfälschenden,
Abwehrmechanismen urchschauen lernen. Die bis heute praktizierte Einweg-Kommu-
nikation bei FExerzitien kann per 5 wenig ZU wirklichen Verhaltensänderungen
beitragen.
Unbezweifelbar ıst, das Werden der Persönlichkeit auch ın spiritueller Hin-
sicht des sOzialen Austausches bedarf. Das findet seine Identität m  e der
Kommunikation, einem wechselseitigen Austausch, wodurch es sich ständig nNneu€e

Erfahrungen integrieren kann, SO laß zu immer neuen Ich-Synthesen gelangt>4.
Legaut® ist der Überzeugung, die Kirche LLUT ber den spirituellen ustaus:

überschaubaren Gruppen die Probleme der Zukunft wird bestehen können. D.  amit
ommt der klösterlichen Hausgemeinde eine Neue Bedeutung Die Erfahrungen der
Trainingsteilnehmer müßten also der Alltäglichkeit der Kommunitäten refektiert
und diesen nachvollzogen werden.

Erfahrungen und Reflexionen
Im folgenden sollen einige Erfahrungen Seminaren reflektiert werden, die für eıne
Neuordnung des Kommunitätslebens Vn Bedeutung sind. Nach gehört die
„brüderliche (schwesterliche) Gemeinschaft yANM den Urmotiven katholischen Ordens-
Wesens““. Die rainingsgruppen erkannten cehr bald, sich hinter den Worten
‚‚brüderlich”, „schwesterlich“ und „Gemeinschaft“ weiıt mehr pseudo-religiöse Ideolo-
glen verbergen als akzeptierte Wirklichkeit.
a) He „liebe Mitschwester“”, der „llebe Mitbruder“”
Auffallend wWAar die Schwierigkeit bei den eisten Ordenschristen, 51!| ablehnender
und aggressiver efühle bewußt zZzu werden und diese zu ..  ußern. Ein intelligenter
Ordensoberer gebrauchte cehr häufig die Redewendung „lieb hatte jedoch
den Anschein, damit jeweils e1ne persönliche Attacke vorbereitete, um dem
„Du“”“ eins „auszuwischen Die Anredetftorm sollte die eigentli  e Aggression
bergen. Die Inkongruenz zwischen dem Inhalt der Mitteilung und der und Weise,
wıe 611e gemacht wurde, aber große Verwirrung und vergrößerte das Ängst-
Nıveau. Der rund 15t klar Was die Worte sich ausdrücken, wurde durch den
lon oder durch einen Gestus zurückgenommen und Ins Gegenteil verkehrt. Die da-
durch entstehende Unsicherheit der Kommunikation wurde erst dann aufgehoben,

er se1ne aggressiven Impulse bejaht hatte. Die Kommunikationsforschung®? weist
darauf hin, die Vieldeutigkeit der Kommunikation auf Grund atenter, G-  rP

Ignatius U, Loyola: 215 Übungen, Nr. 1, V, Raitz D, Frentz, Freibunrg 131961.
® 1971, 143Vegl. Erickson: Identität und Lebenszyklus, Fra

Vgl Legaut y

Anm. 8Vgl. Wulf. (
l  1: s  a 297  O. (Anm. 51), 7257 Vgl Watzlawick ef
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und dem Seminar anstellten. Der Fragebogen hatte erfragt: ,,Halten Sie etwas in 
diesem Seminar für besonders bedeutsam für sich selber?" Die zusammengefaßte Ant­
wort lautete: ,,In den Exerzitien ·bin ich noch nie so dicht mit mir selber und meinem 
Verhalten konfrontiert worden wie in diesem Seminar. Ich weiß jetzt, daß ich mich 
nur im Austausch mit anderen ändern kann." 

Man ist geradezu an eines ,der Ignatianischen Exerzitienziele erinnert, in dem es 
heißt: ,, ... die Seele vorzubereiten und instand zu setzen, damit sie alle ungeordneten 
Neigungen von sich entferne und nach deren Entfernung den göttlichen Willen suche 
und finde in der Regelung des eigenen Lebens zum Heil der Seele"58• Psychologisch 
betrachtet geht es bei den Exerzitien um Verhaltensänderungen. Das ICH soll zu 
immer größerer innerer Freiheit geführt, seine narzistischen Wünsche (Bedürfnisse, 
infantilen Wünsche etc.) erkennen und die, die jeweilige Begegnung verfälschenden, 
Abwehrmechanismen durchschauen lernen. Die bis heute praktizierte Einweg-Kommu­
nikation bei Exerzitien kann per se nur wenig zu wirklichen Verhaltensänderungen 
beitragen. 

Unbezweifelbar ist, daß das Werden der Persönlichkeit - auch in spiritueller Hin­
sicht - des sozialen Austausches bedarf. Das Ich findet seine Identität nur in der 
Kommunikation, in einem wechselseitigen Austausch, wodurch es sich ständig neue 
Erfahrungen integrieren kann, so daß es zu immer neuen Ich-Synthesen gelangt54• 

M. Legaut55 ist der Oberzeugung, daß die Kirche nur über den spirituellen Austausch 
in überschaubaren Gruppen die Probleme der Zukunft wiz,d bestehen können. Damit 
kommt der klösterlichen Hausgemeinde eine neue Bedeutung zu. Die Erfahrungen der 
Trainingsteilnehmer müßten also in der Alltäglichkeit der Kommunitäten reflektiert 
und in diesen nachvollzogen werden. 

3. Erfahrungen und Reflexionen 

Im folgenden sollen einige Erfahrungen aus Seminaren reflektiert werden, die für eine 
Neuordnung des Kommunitätslebens von Bedeutung sind. Nach F. Wulf56 gehört die 
,,brüderliche (schwesterliche) Gemeinschaft zu den Urmotiven katholischen Ordens­
wesens". Die Trainingsgruppen erkannten sehr bald, daß sidi. hinter den Worten 
,,brüderlich", ,,schwesterlich" und „Gemeinschaft" weit mehr pseudo-religiöse Ideolo­
gien verbergen als akzeptierte Wirklichkeit. 

a) Die „liebe Mitschwester", der „liebe Mitbruder" 

Auffallend war die Schwierigkeit bei den meisten Ordenschristen, sich ablehnender 
und aggressiver Gefühle bewußt zu werden und diese zu äußern. Ein intelligenter 
Ordensoberer gebrauchte z. B. sehr häufig die Redewendung „lieb". Es hatte jedoch 
den Anschein, daß er damit jeweils eine persönliche Attacke vorbereitete, um dem 
,,Du" eins „auszuwischen". Die Anredeform sollte die eigentliche Aggression ver­
bergen. Die Inkongruenz zwischen dem Inhalt der Mitteilung und der Art und Weise, 
wie sie gemacht wurde, schaffte aber große Verwirrung und vergrößerte das Angst­
niveau. Der Grund ist klar: Was die Worte an sich ausdrücken, wurde durdi. den 
Ton oder durch einen Gestus zurückgenommen und ins Gegenteil verkehrt. Die da­
durch entstehende Unsicherheit in der Kommunikation wurde erst dann aufgehoben, 
als er seine aggressiven Impulse bejaht hatte. Die Kommunikationsforschung57 weist 
darauf hin, daß die Vieldeutigkeit in der Kommunikation auf Grund latenter, nicht 

63 Jgnatius v. Loyola: Geistliche Obungen, Nr. l, neu 1,g. v. E. Raitz v. Frentz, Freibu11g 13i961. 
M Vgl. E. H. Erickson: Identität und Lebenszyklus, Frankfurt 1971, 143 f. 
155 Vgl. M. Legaut: a. a. 0. (Anm. 36), 318 ff. 
110 Vgl. F. Wulf: a. a. 0. (Anm. 8), 297. 
67 Vgl. P. Watzlawidc et alii: a. a. O. (Anm. 51), 72 ff. 
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bejahter pulse ’ und efühle aggressiver Natur, den anderen „‚verrü  .  ckt‘/58 machen
oder ZUT „Pseudo-Gemeinschaft“5 führen.
Da die Gruppendynam: wesentlich mit den Wechselwirkungen und Wechsel-
beziehungen vVon Personen oder Gruppen Z tun hat, könnte s1e den Ordenskommuni-
taten helfen, die Authentizität des Verhaltens ene Richtung z lenken, V  V  JO csich
Gesagtes mi+t letztlich Gemeintem decken Das würde eine große interpsychische Ent-
[astung des Miteinander bedeuten.

Die Rede von „meiner Gemeinscha
Es Wa zu beobachten, dann, wenn von einzelnen eın bestimmter Sachverhalt
gegenüber anderen Gemeinschaftsmitgliedern abgegrenzt werden sollte, großer Wert
auf das Possessivpronomen ‚mein“” oder „unsere“ (Gemeinschaft) eg wurde Meh-
TE Gruppen haben versucht, dieses Problem ZuUu diskutieren. Was alc Zugehörigkeits-
ausdruck („meine, NSPTE Gemeinschaft“‘) angeboten wurde, W  Jar 11 den meısten Fällen
der unzulängliche ersuch, sich hinter „Selbstverständlichkeiten“ sprachlicher zZu

verstecken, 1e aber erlebnismäßig nicht alc celbstverständlich empfunden wurden
die Identifikationen mıit der sozialen Wirklichkeit der eigenen Gemeinschaft

lagen weit tiefer, C die Sprechweise vermuten ließ Die ruppen erlebten sehr
dicht, lafd Gemeinschaft etwas ständig Werdendes ist, das als Besitz nicht fest-
gehalten werden kann Buber®®9 hat auf das ständige Werden des Phänomens
Gemeinschaft hingewiesen, sobald das Werden stagniıert, eben cht mehr Ge-
meinschaft 1st. Und Rahner®! bemerkt lapidar: IID  e che rechtliche Gtruktur

ÖOrdens Tag icht mehr das faktische persönliche Gemeinschaftsleben Und
()  <  > darum das Gemeinschaftliche als solches verlorengeht, empfindet Nal auch das
Rechtliche icht mehr als eigentlich bindend.,““ sind daher ımmer Prozesse personaler
wıe interpersonaler Nacherziehung notwendig, damit immer mehr Ordenschristen die
Qualitäten der Unabhängigkeit gewinnen bei gleichzeitiger, £rei gewählter und akzep-
jerter Fähigkeit für e1ine wechselseitige Abhängigkeit. Die Identifikation miıt recht-
lichen Strukturen wird ımMMmMer schwieriger, je weniger PS Identifikation miıt kon-
kreten Menschen kommt, die e1iner gemeiınsamen Aufgabe arbeiten und 1n ıhr
Erfüllung finden.

Schlußbemerkung
Versuche der soeben apostrophierten personalen wıe interpersonalen Nacherziehung

Ordenskommunitäten machen deutlich, die Kommunitäten meist überfordert
S1IN!  d, den Veränderungsprozeß ZU einem konstruktiven Miteinander allein zZzu eisten.
Der eigentliche Grund scheint darin Zu liegen, schier unmöglich ist ur  .. einen
Ungeübten, zugleich Subjekt wiıe Objekt eines Veränderungsprozesses sein, der

gleichen die manifesten (dem Bewußtsein zugänglichen) wWwIe latenten (sich NUrFr

vollziehenden) Prozesse angeht
Goll 5 zZu einem befreienden und befriedigenden Miteinander in den Ordenskommuni-
taten kommen, SO die notwendige Erneuerung der Basis möglich wird, dann
kann man wahrscheinlich auf ınen „AInnovationsheltfer”, „Ssupervisor“ oder „change-
5 Vgl dazu Searles Das Bestreben, den anderen verrückt zZu machen ean Element

der Atiologie und Psychotherapie der Schizophrenie, Bateson et alıiı Schizophrenie
un:! Familie, Frankfurt 1972,
Vgl. ynne ef alii Pseudo-Gemeinschaft den Familienbeziehungen vVoan Schizo-
phrenen, -  a Bateson et alit (Anm. 58),

Buber Dialogisches Leben, Heidelberg 1948, 175
Rahner Das Verhältnis personaler und gemeinschaftlicher Spiritualität, ın Ordens-

korrespondenz (1971), 308.,
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bejahter Impulse und Gefühle aggressiver Natur, den anderen „ verrückt"58 machen 
oder zur „Pseudo-Gemeinschaft"59 führen. 
Da es die Gruppendynamik wesentlich mit den Wechselwirkungen und Wechsel­
beziehungen von Personen oder Gruppen zu tun hat, könnte sie den Ordenskommuni­
täten helfen, die Authentizität des Verhaltens in jene Richtung zu lenken, wo sich 
Gesagtes mit letztlich Gemeintem decken. Das würde eine große interpsychische Ent­
lastung des Miteinander bedeuten. 

b) Die Rede von „meiner Gemeinschaft" 

Es war zu beobachten, daß dann, wenn von einzelnen ein bestimmter Sachverhalt 
gegenüber anderen Gemeinschaftsmitgliedern abgegrenzt werden sollte, großer Wert 
auf das Possessivpronomen „mein" oder „unsere" (Gemeinschaft) gelegt wurde. Meh­
rere Gruppen haben versucht, dieses Problem zu diskutieren. Was als Zugehörigkeits­
ausdruck (,,meine, unsere Gemeinschaft") angeboten wurde, war in den meisten Fällen 
der unzulängliche Versuch, sich hinter „Selbstverständlichkeiten" sprachlicher Art zu 
verstecken, die aber erlebnismä8ig nicht als selbstverständlich empfunden wurden. 
D. h. die Identifikationen mit der sozialen Wirklichkeit der eigenen Gemeinschaft 
lagen weit tiefer, als es die Sprechweise vermuten ließ. Die Gruppen erlebten sehr 
dicht, daß Gemeinschaft etwas ständig Werdendes ist, das als Besitz nicht fest­
gehalten werden kann. M. Buber6° hat auf das ständige Werden des Phänomens 
Gemeinschaft hingewiesen, daß, sobald das Werden stagniert, eben nicht mehr Ge­
meinschaft ist. Und K. Rahner61 bemerkt lapidar: ,,Die amtliche rechtliche Struktur 
eines Ordens trägt nicht mehr das faktische persönliche Gemeinschaftsleben .•. Und 
wo darum das Gemeinschaftliche als solches verlorengeht, empfindet man auch das 
Rechtliche nicht mehr als eigentlich bindend/' Es sind daher immer Prozesse personaler 
wie interpersonaler Nacherziehung notwendig, damit immer mehr Ordenschristen die 
Qualitäten der Unabhängigkeit gewinnen bei gleichzeitiger, frei gewählter und akzep­
tierter Fähigkeit für eine wechselseitige Abhängigkeit. Die Identifikation mit recht­
lichen Strukturen wird immer schwieriger, je weniger es zur Identifikation mit kon­
kreten Menschen kommt, die an einer gemeinsamen Aufgabe arbeiten und in ihr 
Erfüllung finden. 

4. Schlußbemerkung 

Versuche der soeben apostrophierten personalen wie interpersonalen Nacherziehung 
in Ordenskommunitäten machen deutlich, daß die Kommunitäten meist überfordert 
sind, den Veränderungsprozeß zu einem konstruktiven Miteinander allein zu leisten. 
Der eigentliche Grund scheint darin zu liegen, daß es schier unmöglich ist für einen 
Ungeübten, zugleich Subjekt wie Objekt eines Veränderungsprozesses zu sein, der 
im gleichen Maß die manifesten (dem Bewußtsein zugänglichen) wie latenten (sich nur 
unbewußt vollziehenden) Prozesse angeht. 

Soll es zu einem befreienden und befriedigenden Miteinander in den Ordenskommuni­
täten kommen, so daß die notwendige Erneuerung an der Basis möglich wird, dann 
kann man wahrscheinlich auf einen „Innovationshelfer", ,,supervisor" oder „change-

58 Vgl. dazu H. F. Searles: Das Bestreben, den and~en verrückt zu machen - ein Element 
in der Ätiologie und Psychotherapie der Schizophrenie, in: G. Bateson et alii: Schizophrenie 
und Familie, Frankfurt 1972, 128-166. 

159 Vgl. L. C. Wynne et alii: Pseudo-Gemeinschaft in den Familienbeziehungen von Schizo­
phrenen, in: G. Bateson et alii: a. a. 0. (Anm. 58), 44--80. 

60 Vgl. M. Buber: Dialogisches Leben, Heid-elberg 1948, 175 ff. 
61 I<. Rahner: Das Verhältnis von personaler und gemeinschaftlicher Spiritualität, in: Ord.ens­

korrespondenz 12 (1971), 398. 
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agent“ nicht verzichten, umm gerade die omplexe Wirklichkeit des Miteinander durch-
schaubar zu machen. Unabwendbar sein, die B-  P mehr funktionstüchtige
pyramidal-hierarchische Struktur durch eine symmetrisch-kommunikative Z
Die rage bleibt, ob clie Kommunitäten <  1ese des Miteinander lernend zZzu
erarbeiten bereit cind. Die A'2 der Kommunität könnte ein Instrument sein das
Instrument eginer riedlichen Revolution für eine konflikthafte Welt des Miteinander

den rden eugnis irche und Gesellschaft.
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agent" nicht verzichten, um gerade die komplexe Wirklichkeit des Miteinander durch­
schaubar zu machen. Unabwendbar dürfte sein, die nicht mehr funktionstüchtige 
pyramidal-hierarc:hische Struktur durch eine symmetrisch-kommunikative zu ersetzen. 
Die Frage bleibt, ob die Kommunitäten diese Struktur des Miteinander lernend zu 
erarbeiten bereit sind. Die Dynamik der Kommunität könnte ein Instrument sein; das 
Instrument einer friedlichen Revolution für eine konfiikthafte Welt des Miteinander 
in den Orden zum Zeugnis für Kirche und Gesellschaft. 
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VOLKER EID

Kırche 1ın Gesellschaft
Überlegungen jll!x Moraltheologen
1. roblemstellung
In der derzeitigen bundesdeutschen Diskussion ..  ber die gesellschaftliche Bedeutung
der Kirche spielen viele anachronistische Argumente e1ne Rolle. Dies erlaubt aber nicht,
sich der Herausforderung der in dieser Diskussion immer wieder getroffenen Fest-
stellung entziehen!], 25 innerhalb der Kirchen . sozialer Tiefenwirksamkeit,

verbindendem Zusammenwirken (Interaktion) und Kommunikation fehle
icht zuletzt bestätigen die Ergebnisse der mfiragen ZUTr: Gemeinsamen ynode der
Bistümer der BRD®* diese Feststellung. Gije lassen erkennen, sehr vielen
Menschen schwerfällt, die Bedeutsamkeit dessen, 1  v  V sich ihnen als irche darstellt,
existentiell £ vollziehen. Gie erleben die irche offensichtlich als Gegenüber-
stehendes?, dessen objektive edeutung 61@e S  — iın seltenen Fällen gänzlich bestreiten,
61e erleben Kirche aber nicht als sozialen Bereich, dem S1e sich selbst anzusiedeln
und eng.  n vermögen. Dieses ‚„‚lautlose” Entschwinden der Kirche dem
Denken und ühlen der Menschen, auch vieler von denen, die sich den Gottes-
diensten beteiligen, ist das große Problem, das sich jetzt stellt*
Als besonderer moraltheologischer Aspekt erweist sich hierbei: üicht die Pflichten
auferlegende Te (mag 61e auch noch S0 „richtig  Is ein) hat plausible, lebensgestal-
tende Wirkung®, sondern der Prozeß gemeinsam erarbeiteter Wert-Stellungnahmen,
gemeınsamer (wenn auch bei weiıtem nicht ‚unisoner“‘) Orientierungsdiskussionen
iber menschlich wichtige Fragen und Probleme Der Moraltheologie kann PS folglich
B-  Pe mehr allein un die Ergründung sachlogisch und theologisch richtig begründeter
Normen gehen, s1e muß In ihre Überlegungen die sozial also besonders auch
siologisch) wichtige Tatsache mıit einbeziehen, dann Entwürtfe und Modelle
ittlich ran  ter Lebensgestaltung SOWIe die entsprechenden verhaltensnormie-
renden Konsequenzen 4181 Iragen kommen können, n  [} s1e einem sachlichen
Zusammenwirken zwischen allen Betroffenen hervorgehen. nsofern jeder Betroffene

eiıner Alitagswirklichkeit lebt, die komplexer Weise Jn verschiedenen gesell-
schaftlichen Einflüssen bestimmt wird, könnte durch ein solches Zusammenwirken
Bereich kirchlicher Gemeinde die Trennung zwischen kirchlicher und alltäglich-gesell-
schaftlicher Wirklichkeit S ihrer Entweder-oder-Situation befreit werden.

1 Vgl den Schl: des Beitrages VvVon Matth  aQuUsS Trennung von Kirche und Staat
Gegen die staatliche ‚aranı! der „scheindemokratischen Massenbasis” der Kirche:
Publik-Forum Nr. 12,

» ( cohmidtichen Verbindung mit dem Demoskopie ens Zwischen
Kirche und Gesellschaft. Forschungsbericht über die Umfragen ZUT: Gemeinsamen Synode
der Bistümer in der Bundesrepublik Deutschland. reibur: 1973 (zitiert als FB); Forster
Hg.) Befragte Zur Zukunft vVon Glaube und Auswertungen und
Kommentare zu den Umfragen für die emeinsame ynode der Bistüimer der Bundes-
epublik euts  and, Freiburg 1973 Bericht und Auswertungen dürften -  r.ü 1IUFX für
die bundesdeutsche, sondern für jede Kirche westlichen Gesellschaften vVon Interesse
Se1n.

hierzu auch Marhold Die 1m Bewußtsein, .“  _ ZEvE
97 359..368.

qoOQhmidtchen atholiken Konflikt. erblick über die Ergebnisse der ynoden-
untersuchung und einige Schlußfolgerungen, .  2 Forster Hg.) Befragte Katholiken
164 ftf, hier 164

> Entsprechend die Kritik Traditionalismus und der Eigengesetzlichkeit kirchlicher
achtstrukturen und Dissonanzgefühle, wie cie nach Tabelle $ des 13)
rtikuliert wurden.
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Kirche in Gesellschaft 
Oberlegungen eines Moraltheologen 

1. Problemstellung 
In der derzeitigen bundesdeutschen Diskussion über die gesellschaftliche Bedeutung 
der Kirche spielen viele anachronistische Argumente eine Rolle. Dies erlaubt aber nicht, 
sich der Herausforderung der in dieser Diskussion immer wieder getroffenen Fest­
stellung zu entziehen1, daß es innerhalb der Kirchen an sozialer Tiefenwirksamkeit, 
d. h. an verbindendem Zusammenwirken (Interaktion) und an Kommunikation fehle. 
Nicht zuletzt bestätigen die Ergebnisse der Umfragen zur Gemeinsamen Synode der 
Bistümer in der BRD2 diese Feststellung. Sie lassen erkennen, .daß es sehr vielen 
Menschen schwerfällt, die Bedeutsamkeit dessen, was sich ihnen als Kirche darstellt, 
existentiell zu vollziehen. Sie erleben die Kirche offensichtlich als etwas Gegenüber­
stehendes3, dessen objektive Bedeutung sie nur in seltenen Fällen gänzlich bestreiten, 
sie erleben Kirche aber nicht als sozialen Bereich, in dem sie sich selbst anzusiedeln 
und zu engagieren vermögen. Dieses „lautlose" Entschwinden der Kirche aus dem 
Denken und. Fühlen der Menschen, auch vieler von denen, die sich an den Gottes­
diensten beteiligen, ist das große Problem, das sich jetzt stellt4• 

Als besonderer moraltheologischer Aspekt erweist sich hierbei: Nicht die Pflichten 
auferlegende Lehre (mag sie auch noch so „richtig" sein) hat plausible, lebensgestal­
tende Wirkung5, sondern der Prozeß gemeinsam erarbeiteter Wert-Stellungnahmen, 
gemeinsamer (wenn auch bei weitem nicht „unisoner") Orientierungsdiskussionen 
über menschlich wichtige Fragen und Probleme. Der Moraltheologie kann es folglicq 
nicht mehr allein um die Ergründung sachlogisch und theologisch richtig begründeter 
Normen gehen, sie muß in ihre Oberlegungen die sozial (also besonders auch ekkle­
siologisch) wichtige Tatsache mit einbeziehen, daß nur dann Entwürfe und Modelle 
sittlich verantworteter Lebensgestaltung sowie die entsprechenden verhaltensnormie­
renden Konsequenzen zum Tragen kommen können, wenn sie aus · einem sachlichen 
Zusammenwirken zwischen allen Betroffenen hervorgehen. Insofern jeder Betroff~ne 
in einer Alltagswirklichkeit lebt, die in komplexer Weise von verschiedenen gesell­
schaftlichen Einflüssen bestimmt wird, könnte durch ein solches Zusammenwirken im 
Bereich kirchlicher Gemeinde die Trennung zwischen kirchlicher und alltäglich-gesell­
schaftlicher Wirklichkeit von ihrer Entweder-oder-Situation befreit werden. 

1 Vgl. z. B. den Schluß des Beitrages von I. Matthäus: Trennung von Kirche und Staat. 
Gegen die staatliche Garantie der „scheindemokratischen Massenbasis" der Kirche; in: 
Publik-Forum 2 (1973) Nr. 12. 

2 G. Sdtmidtdten in Verbindung mit dem Institut für Demoskopie Allensbach: Zwischen 
Kirche und Gesellschaft. Forschungsbericht über die Umfragen zur Gemeinsamen Synode 
der Bistümer in der Bundesrepublik Deutschland. Freiburg2 1973 (zitiert als FB); K. Forster 
(Hg.): Befragte Katholiken. Zur Zukunft von Glaube und Kirche. Auswertungen und 
Kommentare zu den Umfragen für die Gemeinsame Synode der Bistümer in der Bundes­
republik Deutschland, Freiburg 1973. Bericht und Auswertungen dürften nicht nur für 
die bundesdeutsche, sondern für jede Kirche in westlichen Gesellsdtaften von Interesse 
sein. 

a Vgl. hierzu auch: W. Marhold: Die Gesellschaft im kirchlichen Bewußtsein, dn: ZEvE 17 
(1973) 359-368. 

'G. Sdtmidtdten: Katholiken im Konflikt. Oberblick über die Ergebnisse der Synoden­
untersuchung und einige Schlußfolgerungen, in: K. Forster (Hg.): Befragte Katholiken 
164 ff, hier: 164. 

11 Entspredtend die Kritik am Traditionalismus und an der Eigengesetzlichkeit kirchlicher 
Machtstrukturen (FB 9) und die Dissonanzgefühle, wie sie nadt Tabelle 8 des FB (13) 
artikuliert wurden. 

143 



So gehen von der Behauptung aus, daß sich NUur dadurch Kirche als gesellschaft-
lich, und das heißt hinsichtlich der Gesamtwirklichkeit des Menschen, belangvoll
erweisen kann, S1e als e1n Beziehungsfeld mıiıt offener Kommunikation begriffen
und real gestaltet wird®

S Bereichsdenkens
UÜblicherweise Man In Beiträgen zZum Thema: Kirche und Gesellschaft auf eın
Denken, das nich:  Pr theologisch, soziologisch, juristisch und politisch die Bereiche
VO Kirche, es: und Staat achgemäß voneinander abhebt, sondern auch dem
Lebensbewußtsein des sich verstehenden und christlich lebenden Menschen
die Bereichstrennung auferlegt. Uns scheint als sich eses5 Bereichstrennungs-
enken als eın wichtiges Moment der derzeitigen Krise verstehen.
Das undifferenzierte Reden VOIN „der“ Kirche erweiıst sich kritischer Reflexion als
alarmierend pauschal Es hebt Z nicht die rein theologische Umschreibung der
Kirche Heilsgemeinschaft ab von der Ozialwirklichkeit irche un den fakti-
schen Bedingungen jeweiliger esells: Dadurch subjektiven Bewußtsein
der enschen die Kirche leicht zu „etwas anderem“‘ werden, s sich dann der
Vorstellung ausdrückt, Kirch  e sel 1n festumrissener, gleichsam ummauerter Bereich,
dem ZWar alle möglichen wichtigen Funktionen zuschreibt, über dessen Träger-
schaft sich allerdings S  e unklar bewußt ist und dessen rituelle Bedeutsamkeit
f£ür einen celbst allenfalls an einigen t+raditionellen Punkten des Lebens (Taufe, Hoch-
zeit, SonNNtagsmesse UuSwW.) anerkannt Die Ergebnisse des Forschungsberichtes
bestätigen diesen auch G die Befragung wohl Verständnis der Kirche
und die subjektive Einstellung ZU! Kirche alc Gozialbereich nicht unmittelbar t+hemahi-
siert. Vielmehr verwendet auch S1e den Begriff „Kirche” undifferenzierter We  1se

stuützt dadurch wıie cselbstverständlich das subjektive Bereichstrennungs-Denken,
das wohl jeder Mensch unserer esells erlernt hat.

Hand eines 1extes des Il Vatikanums sel das CGemeinte verdeutlicht® Die Pasto-
ralkonstitution über die Kirche der Welt vV«d heute spricht sStTei  n NnUul von „der”
Kirche, ohne deren soziale irklichkeit anders als mit ogmatisch selbstverständli:

Damit wird vorausgesetzt und zugleich betont, Ca ©5 hier un eine gerade auch für die
cittliche Lebensgestaltung von  E Sozi:  ereich Kirche äußerst wichtige Strukturproblematik
geht. Zirker Strukturen der Kirche als Gegenstand und Kriterium
ıner  b kirchlichen Sozialmoral, Gründel Rauh Eid (Hg.) Humanım. Moraltheologie
1m Hens: des Menschen, Düsseldorf 1972, jeweils besondere Art, aber
doch grundsätzlicher UÜbereinstimmung tindet sich in olgenden Arbeiten das Bemühen
n eine sozial-strukturelle Konzeption Theologischer Ethi)|  R Lehmann: Ethik als
Antwort. einer Koinonia-Ethik, München 19066; Dan der arck Grundzüge
‚B:  ıner stlichen Düsseldorf 1967; Egenter: Die Bedeutung des S5entire L}
Feclesia st*lichen Ethos, 74 (1965) 1—14; Ders „Ihr sel nämlı;
Freiheit en, rüder“” (Gal. D, 13) Zum Etho dere,e Fleckenstein U,
Ortskirche Welitkirche. Festgabe Julius Kardinal Döpfner, Würzburg 1973, 09;

Eid D Verbindlichkei: der aulinischen Freiheitsbotschaft für die qmAristliche ens-
gestaltung, Teichtweier/Dreier Hg.) Herausforderung und Kritik der Moraltheologie,
Würzburg 1971, 205  j B. Fraling: Glaube und 0S Normfindung der Gemein-
schaft der Gläubigen, ThGI 81—105; D, S  S ppen: Moral. Wie können
WIT heute miteinander leben? ;gar 1973,

7 FEinerseits schreiben sehr viele der Kirche bedeutende ufgaben im Bereich individueller
und sozialer Humanisierung wenige £ühlen sich aber in dieser Hinsicht als celbst
Betroffene: FB 7 —2 Andererseits ist der Anteil der SOß. Ritualisten beträchtlich:
B 1
Dabei scel von vornherein hervorgehobeh‚ der mit dem das Konzil immMmer
WIe auf die gesellschaftlichen Aufgaben der irche und der Christen hingewiesen hat,

nach dem Konzil ındie Bestätigung einer edeutsamen Entwicklung darstellt, die
einer bewußteren gesellschaftspolitischen Ausrichtung der kirchlichen Offentlichkeit wıe
atuch ım CHSCIEN theologischen Bereich niederschlug.
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So gehen wir von der Behauptung aus, daß sich nur dadurch Kirche als gesellschaf t­
lich, und das heißt: hinsichtlich der Gesamtwirklichkeit des Menschen, belangvoll 
erweisen kann, daß sie als ein Beziehungsfeld mit offener Kommunikation begriffen 
und real gestaltet wm::16• 

2. Das Problem des Bereidtsdenkens 

üblicherweise trifft man in Beiträgen zum Thema: Kirche und Gesellschaft auf ein 
Denken, das nicht nur theologisch, soziologisch, juristisch und politisch ·die Bereiche 
von Kirche, Gesellschaft und Staat sachgemäß voneinander abhebt, sondern auch dem 
Lebensbewußtsein des sich christlich verstehenden und christlich lebenden Menschen 
die Bereichstrennung auferlegt. Uns scheint so, als ließe sich dieses Bereichstrennungs­
Denken als ein wichtiges Moment der derzeitigen Krise verstehen. 
Das undifferenzierte Reden von ,,der" Kirche erweist sich in kritischer Reßexion als 
alarmierend pauschal. Es hebt z. B. nicht die rein theologische Umschreibung der 
Kirche als Heilsgemeinschaft ab von der Sozialwirklichkeit Kirche unter den fakti­
schen Bedingungen jeweiliger Gesellschaft. Dadurch kann im subjektiven Bewußtsein 
der Menschen die Kirche leicht zu „etwas ganz anderem" werden, was sich dann in der 
Vor.stellung ausdrückt, Kirche sei ein festumrissener, gleichsam ummauerter Bereich, 
dem man zwar alle möglichen wichtigen Funktionen zuschreibt, über dessen Träger­
schaft man sich allerdings nur unklar bewußt ist und dessen rituelle Bedeutsamkeit 
für einen selbst allenfalls · an einigen traditionellen Punkten des Lebens (Taufe, Hoch­
zeit, Sonntagsmesse usw.) anerkannt wird. Die Ergebnisse des Forschungsberichtes 
bestätigen diesen Befund7, auch wenn die Befragung wohl das Verständnis der Kirche 
und die subjektive Einstellung zur Kirche als Sozialbereich nicht unmittelbar themati­
siert. Vielmehr verwendet auch sie den Begriff „Kirche" in undifferenzierter Weise 
und stützt dadurch wie selbstverständlich das subjektive Bereichstrennungs-Denken, 
das wohl jeder Mensch in unserer Gesellschaft erlernt hat. 
An Hand eines Textes des II. Vatikanums sei das Gemeinte verdeutlicht8• Die Pasto­
ralkonstitution über die Kirche in der Welt von heute spricht stets nur von ,,der" 
Kirche, ohne deren soziale Wirklichkeit anders als mit dogmatisch selbstverständlich 

8 Damit wird vorausgesetzt und zugleich betont, daß es hier um eine gerade auch für die 
sittlkhe Lebensgestaltung im Sozialbereich Kirche äußerst wichtige Strukturproblematik 
geht. Vgl. L. Zirker - K. Berkel: Strukturen der Kirche als Gegenstand und Kriterium 
einer kirchlidten Sozialmoral, in: Gründel I Rauh I Eid (Hg.): Humanum. Moraltheologie 
im Dienst des Mensdten, Düsseldorf 1972, 93-115. Auf jeweils besondere Art, aber 
doch in grundsätzlidter Obereinstimmung findet sich in folgenden Arbeiten das Bemühen 
um eine sozial-strukturelle Konzeption Theologischer Ethik: P. L. Lehmann: Ethik als 
Antwort. Methodik einer Koinonia-Ethik, München 1966; W. van der Marck: Grundzüge 
einer christlidten Ethik, Düsseldorf 1967; R. Egenter: Die Bedeutung des 6entire cum 
Ecclesia im christlichen Ethos, in: TThZ 74 (1965) 1-14; Ders.: ,,Ihr seid nämlich zur 
Freiheit berufen, Brüder"' (Gal. 5, 13). Zum Ethos der Ortskirche, in: H. Fledcenstein u. a.: 
Ortskirche Weltkirche. Festgabe für Julius Kardinal Döpfner, Würzburg 1973, 394-409; 
V. Eid: Die Verbindlichkeit der paulinisdten Freiheitsbotschaft für die christliche Lebens­
gestaltung, in: Teic:htweier/Dreier (Hg.): Herausforderung und Kritik der Moraltheologie, 
Würzburg 1971, 184-205; B. Fraling: Glaube und Ethos. Normfindung in der Gemein­
schaft der Gläubigen, in: ThGI 63 (1973) 81-105; D. von Oppen: Moral. Wie können 
wir heute miteinander leben? Stuttgart 1973. 

7 Einerseits schreiben sehr viele der Kirche bedeutende Aufgaben im Bereidt individueller 
und sozialer Humanisierung zu; nur wenige fühlen sich aber in dieser Hinsidtt als selbst 
Betroffene: FB 57-62. Andererseits ist der Anteil der sog. Ritualisten beträchtlich: 
FB 107 ff. 

8 Dabei sei von vornherein hervorgehoben, daß der Nachdruck, mit dem das Konzil immer 
wieder auf die gesellschaftlichen Aufgaben der Kirche und der Christen hingewiesen hat, 
die Bestätigung einer bedeutsamen Entwicklung darstellt, die sich nach dem Konzil in 
einer bewußteren gesellschaftspolitischen Ausrichtung der kirchlichen Öffentlichkeit wie 
auch im engeren theologisdten Bereich niederschlug. 
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zutreffenden, aber gegenüber der gegebenen gesellschaftlichen Wirklichkeit erst noch
umzusetzenden Theologoumena zZzu bedenken?. 1e5 ] dann ausschnitthaft
durchbrochen, wenn die Vorstellungen hinsichtlich der gesellschaftlichen Bedeutung
der Kirche ctärker konkretisiert werden. Grundsätzlich dürfte aber Z 4 Be-
nann! Konstitution exemplarisch verdeutlichen, daß gegenüber dem Problem der
Verbindung zwischen Kirche und Gesellschaft Verlegenheit besteht. 1265 zeigt etwa
schon die Überschrift des Artikels IID  he e, mıt der die Kirche durch die Chri-
sten19 das menschliche Schaffen unterstutzen möchte”. Hier 1s$ nämli: deutlich eın
An-sich-Sein der irche vorausgesetzt, von IC 3 die Christen ınter der Anleitung
dessen, wWas 12e07r un Kirche verstanden WII  d, die Gesellschaft 1Neın handeln.
Wenn kurz darauf die Christen denn auch folgerichtig „Bürger beider Gemein-
wesen“” (cives trı  que civitatis) bezeichnet werden, muß 25 verwirren, mıit welcher
Gelbstverständlichkeit dem einzelnen die Bereichstrennung auferlegt wircd Das Sowohl-
als-Auch der Bürgerschaft Kirche und Gesellschaft mag ZWAaärTr theologisch sinnvoll
dargestellt werden können!!, die brage ist aber, Wie heute praktiziert werden kann,
ohne laf der Christ Z. soNntags als Kirchenglied, werktags aber Gesellschafts-
mitglied empfindet und sich verhält und damit ZWwWe1 fact unverbundenen
Schichten ebt
Noch auf ıt  en CSatz US Art sSe1 hingewiesen, der ZWOäaT eiıne praktische
ÄAnregung ür das qAhristliche Welt-Engagement artikulieren will, aber gerade h  J1erın
In. e1n beinahe elitäres wIıie auch illusorisches Bereichsdenken dokumentiert: „Auf:
gabe ihres (der Laien) azuı VO  z vornherein richtig geschulten CGewissens ist 65, das
Gebot Gottes Leben der profanen Gesellschaft ZUT e bringen”. Da
nämlichen rtike davon gesprochen WIT!  d, a.len 5Selen eher für das ußen, Priester
dagegen für das Innen der irche zuständig, erscheint die ermu gerechtfertigt,
1er 6e1 von einliniger (von ‚„innen“ nach „auße:  n  &4 verlaufender) Belehrung und Schu-
lung 1e Rede. Selbstverständli ctellen WIT' den missionarischen Auftrag der 1Tr
nich  Pr rage Wohl aber 6e1 fragend und rage stellend auf das 1er angedeu-
tete kirchen-strukturelle Lehrer-Schüler-Verhältnis verwiesen, das icht 1LUFr einen
wirklich offenen Kommunikationsprozeß innerhalb der Kirche praktisch ausschließt,
sondern auch noch von der Vorstellung ausgeht, das „‚Gebo Gottes“” liege praktikabel
VOTL, bzw. &5 bedürfe lediglich der auftforıtatıven Interpretation derer, cdie ‚schulen“.
Kan CS, ist fragen, 1mM wahren Interesse der Kirche liegen, in dieser Weise
Gewissen „richtig schulen“, also etztlich doch ZUu indoktrinieren? Bedeutet nich  mn
eine gefährliche Verkennung heutiger gesellschaftlicher Realität, anzunehmen, die
Alltagswirklichkeit auch des Christen WUTF':  a  de nicht Vor allem bestimmt on den Inter-
C55CN, Bedürfnissen und Verhaltensnotwendigkeiten der Gesellschaftsumwelt, der
Christ k  Oonne  H vielmehr nalıver We:  1s6@e einem ungebrochenen Kirchenbewußtsein
heraus leben, einem unproblematischen, „kernigen“ Glaubensbewußtsein? Wir
unterstellen nicht, diese 1er angesprochene Problematik etwa unseren Kirchen-
leitern unbekannt sel, ware aber möglich, 612e celbst noch stark in eiıner
rchlich geschlossenen subjektiven Erfahrungswelt leben??, als 661e leicht reali-

Y Vgl „Gaudium et spes“ Kap.
10 Hervorhebung A Vf.

Wobei UNn£ theologiegeschichtlich D  rar csehr abwegig erscheint, E 171 die problema-
tische Wirkungsgeschichte vVon ti Civitas Dei erinnern. Das Arbeitspapier
ufgaben der Kirche aal und Gesellschaft” der Sachkommission der Gemeinsamen
Synode der Bistümer in der Bundesrepub Deutschland (in Synode 1/1973) gebraucht
iın 1/6 OB5d: den Ausdruck „Bürger Zzweier Welte:  n’',  e wäas noch merkwürdiger edünken
muß Übrigens erscheint auch in diesem Synodenpapier die Kirche letztlich als Organi-
satıonsıiınstanz. Die Umfrage hier insofern LIUF wenig Wirkung gezeitigt en.

19 . Kassel: Das Prinzip „Mitarbeit“, Erfahrungen mı$ der Beratertätigkeit iın bischöf-
lichen Kommissionen, B  e Diakonia 350—354, hier 253
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zutreffenden, aber gegenüber der gegebenen gesellschaftlichen Wirklichkeit erst noch 
umzusetzenden Theologoumena zu bedenken9• Dies wird nur dann ausschnitthaft 
durchbrochen, wenn die Vorstellungen hinsichtlich der gesellschaftlichen Bedeutung 
der Kirche stärker konkretisiert werden. Grundsätzlich dürfte aber z. B. Art. 43 ge­
nannter Konstitution exemplarisch verdeutlichen, daß gegenüber dem Problem der 
Verbirn:lung zwischen Kirche und Gesellschaft Verlegenheit besteht. Dies zeigt in etwa 
schon die Oberschrift des Artikels: ,,Die Hilfe, mit der die Kirche durch die Chri­
sten10 das menschliche Schaffen unterstützen möchte". Hier ist nämlich deutlich ein 
An-sich-Sein der Kirche vorausgesetzt, von wo aus die Christen unter der Anleitung 
dessen, was hier unter Kirche verstanden wird, in die Gesellsdtaft hinein handeln. 
Wenn kurz darauf die Christen denn auch folgerichtig als „Bürger beider Gemein­
wesen" (cives utriusque civitatis) bezeichnet werden, muß es verwirren, mit welcher 
Selbstverständlichkeit dem einzelnen .die Bereichstrennung auferlegt wiro. Das Sowohl­
als-Auch der Bürgerschaft in Kirche und Gesellschaft mag zwar theologisch sinnvoll 
dargestellt werden können11, die Frage ist aber, wie es heute praktiziert werden kann, 
ohne daß der Christ z. B. sonntags als Kirchenglied, werktags aber als Gesellschafts­
mitglied empfindet und sich verhält und damit sozusagen in zwei fast unverbundenen 
Schichten lebt. 
Noch auf einen weiteren Satz aus Art. 43 sei hingewiesen, der zwar eine praktische 
Anregung für das christliche Welt-Engagement artikulieren will, aber gerade hierin 
m. E. ein beinahe elitäres wie auch illusorisches Bereichsdenken dokumentiert: ,,Auf­
gabe ihres ( der Laien) dazu von vornherein richtig geschulten Gewissens ist es, das 
Gebot Gottes im Leben der profanen Gesellschaft zur Geltung zu bringen". Da im 
nämlichen Artikel davon gesprochen wird, Laien seien eher für das Außen, Priester 
dagegen für das Innen der· Kirche zuständig, erscheint die Vermutung gerechtfertigt, 
hier sei von einliniger (von „innen" nach „außen" verlaufender) Belehrung und Schu­
lung die Rede. Selbstverständlich stellen wir den missionarischen Auftrag der Kirche 
nicht in Frage. Wohl aber sei fragend und in Frage stellend auf das hier angedeu­
tete kirchen-strukturelle Lehrer-Schüler-Verhältnis verwiesen, das nicht nur einen 
wirklich offenen Kommunikationsprozeß innerhalb der Kirche praktisch ausschließt, 
sondern auch noch von der Vorstellung ausgeht, das „Gebot Gottes" liege praktikabel 
vor, bzw. es bedürfe lediglich der autoritativen Interpretation derer, die „schulen". 
Kann es, so ist zu fragen, im wahren Interesse der Kirche liegen, in dieser Weise 
Gewissen „richtig zu schulen", also letztlich doch zu indoktrinieren? Bedeutet es nicht 
eine gefährliche Verkennung heutiger gesellschaftlicher Realität, anzunehmen, die 
Alltagswirklichkeit auch des Christen würde nic:ht vor allem bestimmt von den Inter­
essen, Bedürfnissen und Verhaltensnotwendigkeiten der Gesellschaftsumwelt, der 
Christ könne vielmehr in naiver Weise aus einem ungebrochenen Kirchenbewußtsein 
heraus leben, aus einem unproblematischen, ,,kernigen" Glaubensbewußtsein? Wir 
unterstellen nicht, daß diese hier angesprochene Problematik etwa unseren Kirchen­
leitern unbekannt sei, es wäre aber möglich, daß sie selbst noch zu stark in einer 
kirchlich geschlossenen subjektiven Erfahrungswelt leben12, als daß sie leicht reali-

0 Vgl. ,,Gaudium et spes", 4. Kap. 
10 Hervorhebung vom Vf. 
11 Wobei es uns theologiegeschichtlich nicht sehr abwegig erscheint, z. B. an die problema­

tische Wirkungsgeschichte von Augustinus Civitas Dei zu erinnern. Das Arbeitspapier 
„Aufgaben der Kirche in Staat und Gesellschaft" der Sachkommission V der Gemeinsamen 
Synode der Bistümer in der Bundesrepublik Deutschland (in: Synode 1/1973) gebraucht 
in 1/6 sogar den Ausdrud< ,,Bürger zweier Welten", was noch merkwürdiger bedünken 
muß. übrigens erscheint auch in diesem 6ynodenpapier die Kirche letztlich als Organi­
sationsinstanz. Die Umfrage dürfte hier insofern nur wenig Wirkung gezeitigt haben. 

12 M. Kassel: Das Prinzip „Mitarbeit". Erfahrungen mit der Beratertätigkeit in bischöf­
lichen Kommissionen, in: Diakonia 4 (1973) 350-354, hier: 353. 
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en können, D (68) folgendermaßen ormuliert IID  ıe Gtrukturen
Kirche und Gesellschaft werden VOoO vIe  len Katholiken diskrepant empfunden
Die Menschen verstehen sich eute von der Gesellschaft her und versuchen, csich
infolgedessen auych von der Gesellschaft her Zu gestalten Das 15 modernes cäkulares
Bewußtsein D  hese enkform hat merkwürdige Durchsetzungskraft Verbreitet
sind Fortschrittserwartungen, Erwartungen all die Selbstgestaltungsfähigkeit des Men-
schen, die utopisch-religiöse Züge iragen Die Kirche und die christliche Überlieferung
werden Von vielen nicht mehr als instrumentell (das bedeutet wohl hilfreich nützlich

der Vf.) diese Werte empfunden 50 geraten mit christlicher Überlieferung
oder dem, W halten, Konflikt, geben die Beziehung vA  _r Kirche auf.  d
Diese Formulierung zeigt z wesentliches rgebnis der Befragungen und dürfte mıit

wieder gemachten Erfahrungen der Seelsorgepraxis übereinstimmen
Die Erfahrung der Diskrepanz zwischen Kirche und Gesellschaft wird I der AÄAus-
wertung der efragung a bezeichnet als Inkongruenz (Nichtvereinbarkeit) der
Wertsysteme Man ann sicherlich S{reıten iber die theoretische Richtigkeit der Ver-
wendung dieser Begriffe!? die Formulierung dürfte aber die subjektive Erfahrung der
Befragten celbst treffend wiedergeben Denn diese beinhaltet wohl R1 eben subjektiv
erlebtes Gegenübergestelltsein von Kirche und „Normalbereich“ Gesellschafts-
bereich (wie dieser auch rfahren erden mag) Es handelt sich dabei die
Erfahrung Kirche, deren innn  n und deren Lehre (wobei diese
Jer sicherlich VoOrITang1ıg Gittenlehre verstanden wird) der „Normalmensch“” keinen
aktiven Anteil at, weshalb € sich wohl auch celhbst hinsichtlich der Prinzipien
praktischen Lebensgestaltung eher der Gesellschaft zugeordnet erlebt Unter dem
Druck sich für wesentliche Entscheidungen orlentieren, häalt Han sich g die
praktikableren Angebote z der Gesellschaft: sicherlich häufig ohne Reflexion ber
deren Sinnhaftigkeit Man wendet sich aber ab autoriıtar lehrenden (fordern-
den) Kirche, auch wenmin deren Argumente cich Einzelfall noch sinnvoll
WAadren Man muß 1im übrigen fragen, ob sich icht auch JENE, die S1| als ctärker
die Kirche gebunden bezeichnen, subjektiv dieser Distanzsituation befinden iel-
leicht verkraften PSe auf rund einer stabileren „pro-kirchlichen“ Erziehung N
Sinne des oben zıitierten Konzilssatzes, dem S1€e einfach „annehmen ”n die Kirche
lehrt WOom]! Ja icht gesagt wird laß auch alles irklich „vefolgt” ber der
wissensmäßige Druck sich entweder nach der Kirche oder nach sonstigen gesell-
schaftlichen „Wertsystemen z1 richten, bewirkt 1er nicht den entscheidenden Kon-
Aikt, der ZUT Abwendung Vo der Kirche führt. Wenn ese Vermutung auch LUr

halbwegs zutrifft, dann ist ohl bei vielen Menschen die Distanz-Erfahrung nNUur

zugedeckt. Sie ommft icht oder UT halb ZUum usdruck und häufig (da und
dort zweifellos atıch ideologisch) unterdrückt
Die Dissonanzerlebnisse gegenüber der Kirche, die cich Rahmen der Befragung

allem auf clie Probleme der Empfängnisverhütung der GSexualmoral der Ehe-
scheidung, 127r Autorität des Papstes, der Lebensgestaltung us1ı  W beziehen
signalisieren sichtlich Überlegungen, die Kirche nicht als die
wichtigen Lebensprobleme relevanter Bezugsbereich erfahren und beurteilt WIT“  d Und

der irche etwa wichtige Funktionen für die Erhaltung des Friedens, bzw die
chsetzung und Erhaltung humaner Basiswerte zugesprochen werden!® WIT'!  d
5 sich dabei doch vielfach AÄussagen ber die Kirche handeln, die entsprechend

Vgl. hierzu (s, midtchen Rückblick auf das Symposion über Kirche und Gesellschaft,
..  vvn Forster  g.) Befragte Katholiken, 258—276, hier 265—268.

1d iıne grundsätzlichere moraltheologische Stellungnahme findet sich bei Gründel Kirche
und moderne Wertsysteme, Forster Hg.) Befragte Katholiken, 64—72

vgl hierzu / Gründel
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sieren können, was im FB (68) folgendermaßen formuliert wird: ,,Die Strukturen 
Kirche und Gesellschaft werden von vielen Katholiken als diskrepant empfunden. 
Die Menschen verstehen sich heute von der Gesellschaft her und versuchen, sich 
infolgedessen auch von der Gesellschaft her zu gestalten. Das ist modernes säkulares 
Bewußtsein. Diese Denkform hat eine merkwürdige Durchsetzungskraft. Verbreitet 
sind Fortsmrittserwartungen, Erwartungen an die Selbstgestaltungsfähigkeit des Men­
schen, die utopisch-religiöse Züge tragen. Die Kirche und die christliche Oberlieferung 
werden von vielen nicht mehr als instrumentell (das bedeutet wohl: hilfreich, nützlich 
- der Vf.) für diese Werte empfunden. So geraten sie mit christlicher Oberlieferung 
oder dem, was sie dafür halten, in Konflikt, geben die Beziehung zur Kirche auf." 
Diese Formulierung zeigt ein wesentliches Ergebnis der Befragungen und dürfte mit 
immer wieder gemachten Erfahrungen der Seelsorgepraxis übereinstimmen. 

Die Erfahrung der Diskrepanz zwischen Kirche und Gesellschaft wird in der Aus­
wertung der Befragung u. a. bezeichnet als Inkongruenz (Nichtvereinbarkeit) der 
Wertsysteme. Man kann sicherlic:h streiten über die theoretische Richtigkeit der Ver­
wendung dieser Begriffe13, die Formulierung dürfte aber die subjektive Erfahrung der 
Befragten selbst treffend wiedergeben. Denn diese beinhaltet wohl ein eben subjektiv 
erlebtes Gegenübergestelltsein von Kirche und „Normalbereich" = Gesellschafts­
bereich (wie diffus dieser auch erfahren werden mag). Es handelt sich dabei um die 
Erfahrung einer Kirche, an deren inneren Struktur und an deren Lehre (wobei diese 
hier sicherlich vorrangig als Sittenlehre verstanden wird) der „Normalmensch" keinen 
aktiven Anteil hat, weshalb er sich wohl auch selbst hinsichtlich der Prinzipien seiner 
praktischen Lebensgestaltung eher der Gesellschaft zugeordnet erlebt. Unter dem 
Druck, sich für wesentliche Entscheidungen zu orientieren, hält man sich an die 
praktikableren Angebote aus der Gesellschaft; sicherlich häufig ohne Reflexion über 
deren Sinnhaftigkeit. Man wendet sich aber ab von einer autoritär lehrenden (fordern­
den) Kirche, auch wenn deren Argumente an sich im Einzelfall noch so sinnvoll 
wären. Man muß im übrigen fragen, ob sich nicht auch jene, die sich als stärker an 
die Kirche gebunden bezeichnen, subjektiv in dieser Distanzsituation befinden. Viel­
leicht verkraften sie diese auf Grund einer stabileren „pro-kirchlichen" Erziehung im 
Sinne des oben zitierten Konzilssatzes, indem sie einfach „annehmen", was die Kirche 
lehrt, womit ja nicht gesagt wird, daß man auch alles wirklich „befolgt". Aber der 
wissensmäßige Druck, sich entweder nach der Kirche oder nach sonstigen gesell­
schaftlichen l,Wertsystemen" zu richten, bewirkt hier nicht den entscheidenden Kon­
flikt, der zur Abwendung von der Kirche führt. Wenn diese Vermutung auch n.ur 
halbwegs zutrifft, d_ann ist wohl bei vielen Menschen die Distanz-Erfahrung nur 
zugedeckt. Sie kommt nicht oder nur halb zum Ausdruck und wird häufig ( da und 
dort zweifellos auch ideologisch) unterdrückt. 

Die Dissonanzerlebnisse gegenüber der Kirche, die sich im Rahmen der Befragung 
vor allem auf die Probleme der Empfängnisverhütung, der Sexualmoral, der Ehe­
scheidung, der Autorität des Papstes, der Lebensgestaltung usw. beziehen (FB 15)14, 

signalisieren hinsichtlich unserer Oberlegungen, daß die Kirche nicht als ein für die 
wichtigen Lebensprobleme relevanter Bezugsbereich erfahren und beurteilt wird. Und 
wenn der Kirche etwa wichtige Funktionen für die Erhaltung des Friedens, bzw. für die 
Durchsetzung und Erhaltung humaner Basiswerte zugesprochen werden15, so wird 
es sich dabei doch vielfach um Aussagen über die Kirche handeln, die entsprechend 

13 Vgl. hierzu G. Smmidtchen: Rückblick auf das Symposion über Kirche und Gesellschaft, 
in: K. Forster (Hg.): Befragte Katholiken, 258-276, hier: 265-268. 

14 Eine grundsätzlichere moraltheologische Stellungnahme findet sich bei ]. Gründel: Kirche 
und moderne Wertsysteme, in: K. Forster (Hg.): Befragte Katholiken, 64-72. 

15 FB 41; vgl. hierzu]. Gründel a. a. 0. 66 f. 
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einem wissensmäßig erlernten Bild der Kirche getätigt werden, aber nichts AUSSAKEIL
ae'  ber die Bedeutsamkeit der Kirche für Cdie eigene Lage Der Kirche alc erlerntem
Begriff (Religionsunterricht!) wird ZV  Jal Wichtigkeit zugeschrieben, aber eine elang-
;olle oder Wir-Erfahrung der Kirche steht nicht hinter diesem Wissen.
Die Kirche erscheint dem Menschen als eine ihren eigenen unantastbaren Gesetzen
gehorchende Amtsstruktur und eine Lehre, die unverstandene, ımmer NUur eingren-
zende Forderungen zeitigt, IM E denen Inan da G1e SO unpraktisc i S1iN!  d etztlich
nichts zZuUu at, deren Befolgung allenfalls Freude und Lebensgenuß behindert1®

läßt sich die Vorstellung, die Kirche schränke die Lebensfreude ein, unschwer
auf eıne Morallehre zurückführen, die je erößere Pflichterfüllung bei gleichzeitig
weitreichendem Opferverzicht auf Genußwerte (im inne unbeschwerter Lebens-
eu wichtiger, weil der schuldbeladenen Gesamtlage entsprechender hielt als
ganzheitliche, die vollen Lebensmöglichkeiten realistisch einplanende und gewinn-
bringende Konzepte und Modelle Lür eine sittlich verantwortete Lebensgestaltung.
Beständig moralisierende Mahnungen Statt kritisch-realistische Eröffnung vVon Ginn-
perspektiven, cdie auf das Problembewußtsein der Menschen eingehen, lassen die
Kirche dann als Jästige Mahnerin erscheinen, die obwohl ihr cittlicher rnst sechr
wohl eignet keine Wege der menschlich erfüllenden Realisierung zeigt. Moral, die
V der Kirche kommt, hatte im Bewußtsein der Menschen bisher ohl icht 1MmMer
das Image des Produktiven, des Planend-Fördernden, sondern eher das einer ZOUVETI-
nantenhaften Rechthaberei.
Go scheint folgender Tatbestand gegeben sSe1in? Das theologisch ın gewisser Hin-
sicht gerechtfertigte Bereichstrennungsdenken bedingt der Situation einer immer
stärker säkularisierten gesellschaftlichen Wirklichkeit die Entwicklung der Kirche zu
einem Sonderbereich, dem die Eigenschaft e1nes sOozialen Beziehungsfeldes immer
deutlicher mangelt Da die Lebensgestaltungslehren dieser Kirche anscheinend wenig
vAN haben mit dem säkularen gesellschaftlichen Bewußtsein, entscheiden sich die
meilisten Menschen dazu, ihr Leben nach den Mustern und odellen Z gestalten, clie
ihnen vl der ‚wichtigeren” Realität, der gesellschaftlichen, angeboten werden. Da-
durch aber erlischt gradweise die gesellschaftliche Wirksamkeit der Kirche Im Mo-
ment noch wenıger ZUu en gesellschafts-öffentlichen Bereich, wWenn 1er auch
deutlich geworden durch die derzeitige Kirche-Staat-Gesellschaft-Diskussion;: mehr
aber 1m erkenntnis-gemütsmäßig bestimmten Bewulßftsein der Menschen!?.

A, K  11© Beziehungs- und Interaktionsfteld
Natürlich beanspruchen die Überlegungen dieses Abschnittes nicht, Lösungsmöglich-
keiten vorzustellen. Sie versuchen aber, die Richtung ; akzentuieren, 1ın der Kirche
stärkere Bedeutsamkeit für den Menschen un den Be  gungen seiner Gesellschaft
erbringen und damit eben aııch Öördernd der Gesellschaft wirken kann.
Entsprechend dem bisherigen edankengang ommt darauf arl, Kirche SC zu
gestalten, 812e von den Menschen „nostrifiziert“” wird durch Überwindung des
hemmenden, weil verfremdenden Bereichsdenkens. moraltheologischer Hinsicht
WUT'|  s  de ese Entwicklung e1ne entschiedenere innerkirchliche Kommunikation hin-
sichtlich wichtiger Werteinstellungen und Normbildungen bewirken!®8, 6S1e  < WUFr:!  e  de auch
eine stärkere Einbeziehung der jeweiligen gesellschaftlichen Wirklichkeit der Men-
schen In den Kommunikationsbereich Kirche mıit sich bringen. Die Kirche WUTN  de sich

Vgl hierzu: Noelle-Neumann: Lebensfreude Ke:; Thema für die Kirche?
HerKorr (1974) 141—47

17 Vgl 4
Wie 1E ) n  on den eutschen Bischöfen Hirtenbrieftf Z Fragen der Sexualmoral (1973) jaerstmals direkt angeregt wird, wobei der Mangel iner entsprechenden Kommunikations-
struktur sofort ehr bewußt werden muß
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einem wissensmäßig erlernten Bild der Kirche getätigt werden, aber nichts aussagen 
über die Bedeutsamkeit der Kirche für die eigene Lage. Der Kirche als erlerntem 
Begriff (Religionsunterricht!) wird zwar Wichtigkeit zugeschrieben, aber eine belang­
volle Ich- oder Wir-Erfahrung der Kirche steht nicht hinter diesem Wissen. 
Die Kirche erscheint dem Menschen als eine ihren eigenen unantastbaren Gesetzen 
gehorchende Amtsstruktur und eine Lehre, die unverstandene, immer nur eingren­
zende Forderungen zeitigt, mit denen man - da sie „so unpraktisch" sind - letztlich 
nichts zu tun hat, deren Befolgung allenfalls Freude und Lebensgenuß behindert16• 

Z. B. läßt sich die Vorstellung, die Kirche schränke die Lebensfreude ein, unschwer 
auf eine Morallehre zurückführen, die je größere Pflichterfüllung bei gleichzeitig 
weitreichendem Opferverzicht auf Genußwerte (im Sinne unbeschwerter Lebens­
freude) für wichtiger, weil der schuldbeladenen Gesamtlage entsprechender hielt als 
ganzheitliche, d. h. die vollen Lebensmöglichkeiten realistisch einplanende und gewinn~ 
bringende Konzepte und Modelle für eine sittlich verantwortete Lebensgestaltung. 
Beständig moralisierende Mahnungen statt kritisch-realistische Eröffnung von Sinn­
perspektiven, die auf das Problembewußtsein der Menschen eingehen, lassen die 
Kirche dann als lästige Mahnerin erscheinen, 1die - obwohl ihr sittlicher Ernst sehr 
wohl eignet - keine Wege der menschlich erfüllenden Realisierung zeigt. Moral, die 
von der Kirche kommt, hatte im Bewußtsein ,der Menschen bisher wohl nicht immer 
das Image des Produktiven, des Planend-Fördernden, sondern eher das einer gouver­
nantenhaften Rechthaberei. 
So scheint folgender Tatbestand gegeben zu sein: Das theologisch in gewisser Hin­
sicht gerechtfertigte Bereichstrennungsdenken bedingt in der Situation einer immer 
stärker· säkularisierten gesellschaftlichen Wirklichkeit die Entwicklung der Kirche zu 
einem Sonderbereich, dem ,die Eigenschaft eines sozialen Beziehungsfeldes immer 
deutlicher mangelt. Da die Lebensgestaltungslehren dieser Kirche anscheinend wenig 
zu tun haben mit dem säkularen gesellschaftlichen Bewußtsein, entscheiden sich die 
meisten Menschen dazu, ihr Leben nach den Mustern und Modellen zu gestalten, die 
ihnen von der „wichtigeren" Realität, der gesellschaftlichen, angeboten werden. Da­
durch aber erlischt gradweise die gesellschaftliche Wirksamkeit der Kirche: Im Mo­
ment noch weniger zu spüren im gesellschafts-öffentlichen Bereich, wenn hier auch 
deutlich geworden durch die derzeitige Kirche-Staat-Gesellschaft-Diskussion; mehr 
aber im erkenntnis-gemütsmäßig bestimmten Bewußtsein der Menschen17• 

3. Kirche als Beziehungs- und Interaktionsfeld 
Natürlich beanspruchen die Oberlegungen dieses Abschnittes nicht, Lösungsmöglich­
keiten vorzustellen. Sie versuchen aber, die Richtung zu akzentuieren, in der Kirche 
stärkere Bedeutsamkeit für den Menschen unter den Bedingungen seiner Gesellschaft 
erbringen und damit eben auch fördernd in der Gesellschaft wirken kann. 
Entsprechend dem bisherigen Gedankengang kommt es darauf an, Kirche so zu 
gestalten, daß sie von den Menschen „nostrifiziert" wird durch Oberwindung des 
hemmenden, weil verfremdenden Bereichsdenkens. In moraltheologischer Hinsicht 
würde diese Entwicklung eine entschiedenere innerkirchliche Kommunikation hin­
sichtlich wichtiger Werteinstellungen und Normbildungen bewirken18, sie würde auch 
eine stärkere Einbeziehung der jeweiligen gesellschaftlichen Wirklichkeit der Men­
schen in den Kommunikationsbereich Kirche mit sich bringen. Die Kirche würde sich 

18 Vgl. hierzu: E. Noelle-Neumann: Lebensfreude - Kein Thema für die Kirche? in: 
HerKorr 28 (1974) 41-47. 

17 Vgl. Anm. 4. 
18 Wie sie von den deutschen Bischöfen im Hirtenbrief zu Fragen der Sexualmoral (1973) ja 

erstmals direkt angeregt wird, wobei der Mangel einer entsprechenden Kommunikations­
struktur sofort sehr bewußt werden muß. 
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dann als belangvoll können das gesellschaftlich bestimmte Bewußtsein
der Menschen.
Um das zu erreichen, nicht genügen, das theologische Wort „Volk Gottes“
endlos zZu wiederholen, €  e aber dem chenvolk gleichsam al Würden- Titel zZu
verleihen. Gewiß, das I1 Vatikanum wollte mıt der cehr berechtigten Hochstellung
eses5 theologischen Begriffs eine Verlebendigung der Sozialwirklichkeit bewir-
ken Ist aber die realisierende mse des theologischen Wissens: „Wir alle sind
die Kirche“” das Wirklichkeitsbewußtsein der Christen Gesellschaft
gelungen? Vielleicht ist S übertrieben, diese Umsetzung, die Ja einen Jangen rozeß
erfordert, den wenigen Jahren schon > erwarten. Andererseits müßte aber jener
Zustand beseitigt werden, der die Menschen der Kirche IW letztlich Fremdem
gegenüberstehen läßt. „Volk Gottes” ist ebenso wiıe „Leib Christi“ eın sozialer
und als solcher ein dynamischer Begriff. Betrachtet clie Kirche alc etiw: Dynami-
sches, kann 61e nicht als bloße Ämterstruktur begriffen werden, auch cht als sich
selbst genügende Gruppe mit einer Mitgliedschaft, die 1Ur Kirche ist und Ur aus
kirchlichen Ordnungsvorstellungen heraus lebt19 Hese Aussage gilt hier generell,
B- AnUur für die Ergebnisse der Synodenumfrage, denn rechnet damit, Kirche
eine Kirche In Gesellschaft ist. als solche stellt S1e sich VO  5 dogmatischen
und kirchenrechtlichen Definitionen einmal[ abgesehen dar als das Zusammen,
Zu- und Miteinander S  S Menschen, die siıch auf Jesus Christus als ıhre verbindliche
Lebensorientierung einlassen und berufen
Man muß nicht eiInNner Romantik der £rühen Kirche verfallen Seln, erkennen,

dies die Ursituation christlicher Sozialisierung Menschen ıst, die gleichwohl
ihrer Gesellschaft verhaftet sind Die Dynamik dieses Zusammen, Zu- und Mit-
einander hat füglich dadurch sozialisierende (gemeinschaftsbildende) Wirkung, lafd
sich enschen ge:  am Jesus Christus orientieren, sich ıunter seın Maß stellen
und ihre Probleme, ihre Bedürfnisse und Vorhaben den Perspektiven Jesu heraus
kritisch diskutieren, rten und planen1%, Auseinandersetzung il Jesus AUS den BCHC-
benen gesellschaftlichen Problemstellungen heraus, Zusammenschluß unter seinen
Voraussetzungen, allerdings ohne Uniformität: Das ist zugleich der dynamische Pro-
zeß der Gemeindebildung, Kirchenbildung auUu>s enschen unt:  43 den Bedingungen ihrer
jeweiligen Gesellschaft Und wenn sich auch von selbst versteht, die Geme:  1N-
den erst durch Institutionen sozial wirksam und Sta| werden, muß doch sofort
auch werden, dafß gerade durch die Institutionen (wie die Führung oder
Leitung) der dynamische Charakter der Gemeinden un der Sache Jesu, also der
Menschen willen zu garantieren ist. Die Gemeinde üßte cich S0 als das zwischen-
und mitmenschliche Beziehungsfeld für jeden erweilisen, der die erlösende Befreiung
durch Jesus tragender Solidarität erfahren, der sich an Jesus Orjentieren will2®

„Beziehungsfeld” steht 1er für die Überwindung des bereichstrennenden Bewußft-
sSeins VO der Kirche e1n: Der Mensch nımmt das Angebot Jesu durch seine Bezie-
hung Gemeinde wahr, und ausgehend von einer gesellschaftlichen Gitua-
t10n. Dazu mu(ß die irche durch Zuwendung ZUmnm gesellschaftlichen S6e1Nn
gleichsam entgegenkommen. Das bedeutet, die Grenzen dieses Beziehungsteldes
ffen seıin ussen.  .. Genauer: Es darf eigentlich keine Grenzen haben, VOr allem

atzınger: Die christliche Brüderlichkeit, München 1960, 107
Hiezu: Hoffmann Fid esus von Nazareth und eıne christliche oral Sittliche Per-

spektiven der Verkündigung Jesu, Freiburg 1975
z0 Dieser Gedanke Orjientiert ch Lehmann: Ethik als Antwort. Methodik ıner  ‘

Koinoniaethik; Uon Oppen: Moral (vgl el und N Kessier: Erlösung
als Befreiung, Düsseldort 1972.
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dann als belangvoll erweisen können für das gesellschaftlich bestimmte Bewußtsein 
der Menschen. 

Um das zu erreichen, kann es nicht genügen, das theologische Wort „Volk Gottes'1 

endlos zu wiederholen, es aber dem Kirchenvolk gleichsam nur als Würden-Titel zu 
verleihen. Gewiß, das II. Vatikanum wollte mit der sehr berechtigten Hochstellung 
dieses theologischen Begriffs eine Verlebendigung der Sozialwirklichkeit Kirche bewir­
ken. Ist aber die realisierende Umsetzung des theologischen Wissens: ,, Wir alle sind 
die Kirche" in das Wirklichkeitsbewußtsein der Christen in unserer Gesellschaft 
gelungen? Vielleicht ist es übertrieben, diese Umsetzung, die ja einen langen Prozeß 
erfordert, in den wenigen Jahren schon zu erwarten. Andererseits müßte aber jener 
Zustand beseitigt werden, der die Menschen der Kirche ~s etwas letztlich Fremdem 
gegenüberstehen läßt. ,, Volk Gottes" ist ebenso wie „Leib Christi" ein sozialer 
und als solcher ein dynamischer Begriff. Betrachtet man die Kirche als etwas Dynami­
sches, so kann sie nicht als bloße Ämterstruktur begriffen werden, auch nicht als sich 
selbst genügende Gruppe mit einer Mitgliedschaft, die nur Kirche ist und nur aus 
kirchlichen Ordnungsvorstellungen heraus lebt19• Diese Aussage gilt hier generell, 
nicht nur für die Ergebnisse der Synodenumfrage, denn sie rechnet damit, daß Kirche 
eine Kirche in Gesellschaft ist. Und als solche stellt sie sidl - von dogmatisdlen 
und kirchenrechtlichen Definitionen einmal abgesehen - dar als das Zusammen, 
Zu- und Miteinander von Menschen, die sich auf Jesus Christus als ihre verbindliche 
Lebensorientierung einlassen und berufen. 

Man muß nicht einer Romantik der frühen Kirche verfallen sein, um zu erkennen, 
daß dies die Ursituation christlicher Sozialisierung von Menschen ist, die gleichwohl 
ihrer Gesellschaft verhaftet sind. Die Dynamik dieses Zusammen, Zu- und Mit­
einander hat füglich dadurch sozialisierende Cgemeinschaftsbildende) Wirkung, daß 
sich Menschen gemeinsam an Jesus Christus orientieren, sich unter sein Maß stellen 
und ihre Probleme, ihre Bedürfnisse und Vorhaben aus den Perspektiven J esu heraus 
kritisch diskutieren, orten und planen19a. Auseinandersetzung um Jesus aus den gege­
benen gesellschaftlichen Problemstellungen heraus, Zusammenschluß unter seinen 
Voraussetzungen, alle11dings ohne Uniformität: Das ist zugleich der dynamische Pro­
zeß der Gemeindebildung, Kirchenbildung aus Menschen unter den Bedingungen ihrer 
jeweiligen Gesellschaft. Und wenn es sich auch von selbst versteht, daß die Gemein­
den erst ,durch Institutionen sozial wirksam und stabil weroen, so muß doch sofort 
auch gesagt werden, daß gerade durch die Institutionen (wie etwa die Führung oder 
Leitung) der dynamische Charakter der Gemeinden um der Sache J esu, also um der 
Menschen willen zu garantieren ist. Die Gemeinde müßte sich so als das zwischen­
und mitmenschliche Beziehungsfeld für jeden erweisen, der die erlösende Befreiung 
durch Jesus in tragender Solidarität erfahren, der sich an Jesus orientieren will20 • 

.,,Beziehungsfeld" steht hier für die Überwindung des bereichstrennenden Bewußt­
seins von der Kirche ein: Der Mensch nimmt das Angebot J esu durch seine Bezie­
hung zur Gemeinde wahr, und zwar ausgehend von seiner gesellschaftlichen Situa­
tion. Dazu muß ihm die Kirche durch Zuwendung zum gesellschaftlichen Bewußtsein 
gleichsam entgegenkommen. Das bedeutet, daß die Grenzen dieses Beziehungsfeldes 
offen sein müssen. Genauer: Es darf eigentlich gar keine Grenzen haben, vor allem 

lll Vgl.]. Ratzinger: Die christliche Brüderlichkeit, München 1960, 107 f. 
19a Hiezu: P. Hoffmann/ V. Eid: Jesus von Nazareth und eine christliche Moral. Sittliche Per­

spektiven der Verkündigung Jesu, Freiburg 1975. 
20 Dieser Gedanke orientiert sich an P. L. Lehmann: Ethik als Antwort. Methodik einer 

Koinoniaethik; D. von Oppen: Moral (vgl. für beide Anm. 6) und an H. Kessler: Erlösung 
als Befreiung, Düsseldorf 1972. 
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cht ın dem Sinne, wıe das Bereichsdenken S1e nahelegt „Wir mMusSsen  a Zukunft
nicht 1Ne Kirche der ‚offenen Türen‘, sondern eine ‚offene Kirche‘ wagen“*,“
Eine solche Zielsetzung tragt der komplexen Situation der Menschen
Gesellschaft insofern Rechnung, als Kirche vA nicht mehr eine einzig mögliche
Ethik-Konzeption ZU befolgen VOTrSe{ZzT, sondern offensteht für die soziale Produktion

Modellen sittlicher Lebensgestaltung verschiedener Voraussetzungen und Vel-
schiedener Ziele. Die Verschiedenheiten ergeben sich der Verschiedenheit der
gesellschaftlichen Räume, ruppen, Bewußtseinsstrukturen, aUSs denen Menschen
Kirche kommen. Kirche als Beziehungsfeld bietet sich Al gradweiser Dazugehörig-
eit Sinne eines durch coziale Vermittlung Elternhaus, Gemeinde, Bezugspersonen
UuSW.) erlangten Sich-Verhaltens vA| Jesus und Z entsprechender Aktivität Bereich
der Kirche, eilich ın verschiedenen möglichen formellen und informellen Formen
(Initiativgruppen, Mitgliedschaft Räten, karitative Arbeit uSsw.).
Das Beziehungsfeld Kirche vermittelt den Glauben: Angebot des existentiellen Be-

zZu Jesus. Zugleich ermöglicht aber aA1ch den nötigen Spielraum, sich der
Lebensbedingungen ın konkreter Gesellschaft bewußt werden und jJe nach Not-
wendigkeit SO Modelle kritischer Änderung Zu entwerten und der Realisierung
zuzuführen, die der freien Selbstgestaltung des Menschen ohne wänge dienen. Schließ-

bietet sich das Beziehungstfel Kirche auch eintfach Raum der Begegnung all,
dem enschen freien Spiel der Interessen Erfahrungen - und miteinander

gewinnen können. Zwar kann das auch anderswo geschehen, aber gehört Kir-
che innerlich logisch hinzu. Viele Menschen das zeigen cdie Befragungsergebnisse“*
werden nämlich die Erfahrung Jesu geringerer oder weiterer Ferne zu institutio-
nellen Formen der Kirche suchen, manche werden ihr Christsein 1n anderer Weise
leben wollen als die vielen anderen. Wieder andere werden S11 trotz ihres partiellen
Desinteresses der Kirche doch ihres vermittelnden Angebotes bedienen: Jesus zZu

erfahren, viele wichtige gesellschaftliche Probleme auch christlicher Sicht ZUuU sehen,
wIıe IMMeTr das einzelnen geschehen Mag eden Fall ist die Kirche, die
Gemeinde als Beziehungsfeld nicht formalistisch auf e1ne offiziös sanktionierte Le-
bensform einzugrenzen“S,
Die Menschen auch das illustrieren Cdie Befragungsergebnisse die herkömm-
Hcher Form oder aber In distanzierterer, vielleicht auch mehr oder weniger abständiger
We  156e dennoch ZUT irche Beziehung stehen, gehören pluralistischen Indu-
striegesellschaft mit ihren vielen Orientierungssystemen, ihren Meinungsbildungs-
medien, ihren Wettbewerbsanforderungen und ihrem Konsumdenken Es sind
Menschen, die vieler Hinsicht mündig geworden sind, eren Mündigkeit und
Freiheit, deren Weltorientierung aber ortwährend auf die harte TO|
nivellierenden Proßfitstrebens und barer Orientierungsunsicherheit gestellt werden.
Wie gesagt, e1ne offene Kirche könnte für viele Menschen, sofern S1e einen exısten-
ellen Bezug zu Jesus Christus gewinnen, die Chance bedeuten, auUuSs gemeinsamen
VOI der Dynamik Jesu Erfahrungen heraus Alternativen zl gesellschaft-
lichen Orientierungstrends zu entwickeln, die icht einfach modischem Gefälle oder
permissiven Neigungen folgen, sondern sich kritisch um cie Werthaftigkeit mensch-
lichen Lebens und Zusammenlebens bemühen. Damit erwıiese sich Kirche als
aktiver, geistigen Rückhalt gewährender Teil der Gesellschaft.

4 ( Rahner: Gt;  andel derQals Aufgabe und Chance, Freiburg 1972, 100.
2 Vel. Tabellen 7 12) und des Forschungsberichtes von der Synoden-
age und auıch Fleckenstein: Kirchenbesuch und aktive Mitarbeit D kirchli 441
Leben Beziehung U3 Verhältnis Kirche und Gemeinde, Forster (Hg.)
Befragte Katholiken, 73—82, hier 74

Kaufmann Theologie soziologischer Sicht, Freiburg 1973, 7 2—77,
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nicht in dem Sinne, wie das Bereichsdenken sie nahelegt. ,, Wir müssen in Zukunft 
nicht nur eine Kirche ,der ,offenen Türen', sondern eine ,offene Kirche' wagen21.'' 

Eine solche Zielsetzung trägt der komplexen Situation der Menschen in unserer 
Gesellscha.6t insofern Rechnung, als Kirche z. B. nicht mehr eine einzig mögliche 
Ethik-Konzeption zu ·befolgen vorsetzt, sondern offensteht für die soziale Produktion 
von Modellen sittlicher Lebensgestaltung verschiedener Voraussetzungen und ver­
schiedener Ziele. Die Verschiedenheiten ergeben sich aus der Verschiedenheit der 
gesellschaftlichen Räume, Gruppen, Bewußtseinsstrukturen, aus denen Menschen zur 
Kirche kommen. Kirche als Beziehungsfeld bietet sich an zu gradweiser Dazugehörig­
keit im Sinne eines durch soziale Vermittlung (Elternhaus, Gemeinde, Bezugspersonen 
usw.) erlangten Sich-Verhaltens zu Jesus und zu entsprechender Aktivität im Bereich 
der Kirche, freilich in verschiedenen möglichen formellen und informellen Formen 
(Initiativgruppen, Mitgliedschaft in Räten, karitative Arbeit usw.). 

Das Beziehungsfeld Kirche vermittelt den Glauben: Angebot des existentiellen Be­
zuges zu Jesus. Zugleich ermöglicht es aber auch den nötigen Spielraum, sich der 
Lebensbedingungen in konkreter Gesellschaft bewußt zu werden und je nach Not­
wendigkeit solche Modelle kritischer Änderung zu entwerfen und der Realisierung 
zuzuführen, die der freien Selbstgestaltung des Menschen ohne Zwänge dienen. Schließ­
lich bietet sich das Beziehungsfeld Kirche auch einfach als Raum der Begegnung an, 
in dem Menschen im freien Spiel der Interessen Erfahrungen an- und miteinander 
gewinnen können. Zwar kann das auch anderswo geschehen, aber es gehört zur Kir­
che innerlich logisch hinzu. Viele Menschen - das zeigen ,die Befragungsergebnisse22 -

werden nämlich die Erfahrung J esu von geringerer oder weiterer Feme zu institutio­
nellen Formen der Kirche suchen, manche werden ihr Christsein in anderer Weise 
leben wollen als die vielen anderen. Wieder andere werden sich trotz ihres partiellen 
Desinteresses an der Kirche doch ihres vermittelnden Angebotes bedienen: Jesus zu 
erfahren, viele wichtige gesellschaftliche Probleme auch aus christlicher Sicht zu sehen, 
wie immer das im einzelnen Fall geschehen mag. Auf jeden Fall ist die Kirche, die 
Gemeinde als Beziehungsfeld nicht formalistisch auf eine offiziös sanktionierte Le­
bensform einzugrenzen23• 

Die Menschen - auch das illustrieren die Befragungsergebnisse -, die in herkömm­
licher Form oder aber in distanzierterer, vielleicht auch mehr oder weniger abständiger 
Weise dennoch zur Kirche in Beziehung stehen, gehören einer pluralistischen Indu­
striegesellschaft mit ihren vielen Orientierungssystemen, ihren Meinungsbildungs­
medien, ihren Wettbewerbsanforderungen und ihrem Konsumdenken an. Es sind 
Menschen, die zwar in vieler Hinsicht mündig gewo11den sind, deren Mündigkeit und 
Freiheit, deren Wert- und Weltorientierung aber fortwährend auf die harte Probe 
nivellierenden Profitstrebens und barer Orientierungsunsicherheit •gestellt werden. 
Wie gesagt, eine offene Kirche könnte für viele Menschen, sofern sie einen existen­
tiellen Bezug zu Jesus Christus gewinnen, die Chance bedeuten, aus gemeinsamen 
von der Dynamik J esu getragenen Erfahrungen heraus Alternativen zu ,gesellschaft­
lichen Orientierungstrends zu entwickeln, die nicht einfach modischem Gefälle oder 
permissiven Neigungen folgen, sondern sich kritisch um die Werthaftigkeit mensch­
lichen Lebens und Zusammenlebens bemühen. Damit erwiese sich Kirche als ein 
aktiver, geistigen Rückhalt gewährender Teil der Gesellschaft. 

21 K. Rahner: Strukturwandel der Kirche als Aufgabe und Chance, Freiburg 1972, 100. 
22 Vgl. die Tabellen 7 (FB 12) und 19 (FB 25) des Forschungsberichtes von der Synoden­

umfrage und auch H. Fleckenstein: Kirchenbesuch und aktive Mitarbeit am kirchlichen 
Leben .:... in ihrer Beziehung zum Verhältnis zur Kirche und Gemeinde, in: K. Forster (Hg.): 
Be&agte Katholiken, 73-82, hier 74 f. 

u F. X. Kaufmann: Theologie in soziologischer Sicht, Freiburg 1973, 72-77. 
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Begibt sich Kirche damit aber nicht doch ihres notwendigen Querstehens Ur Gesell-
schaft, durch das s1e unbeugsam die Jesu Gottesverkündigung ewonnenen Werte
wahrer Menschlichkeit Dvertritt?
Diese rage ıst NUüu  fa dann ZUuU bejahen, wWenn Kirche Sinne des Bereichsdenkens
als institutionalisierte Querstellung, als institutionalisierte „moralische Unbequem-
lichkeit“ versteht, Das Sich-Offnen der Kirche die komplexen gesellschaftlichen
Erfahrungen der Menschen, für die Tobleme der Realisierung idealer csittlicher For-
derungen (Empfängnisverhütung; Ehescheidung; atıge Liebe Feind. akso auch

Gewaltverbrecher UuSW.) ist aber wahrhaftig nicht notwendig Dermissiv“*, Indem
dieses Sich-OÖffnen durch verantwortliche Kommunitkation IM Beziehungsfeld Kirche
geschieht, n der sicherlich immer auch vorhandene Hang Zu unkritischer
‚passung und Nachgiebigkeit vermieden und bekämpft werden. Die Querstellung
der Kirche ist eıne Sache ihrer kritischen die schöpferischen Aufgreifen
und Verhandeln (M allgemeinen Problemen ZUur ommt -  P durch das
autorıtative Vorlegen eINZIE möglicher Handlungs- Verhaltensregeln. Querstehen
heißt Mißlichkeiten, Ungerechtigkeiten auch gerade ufdecken, auf
Ursachen und ereinigungsmöglichkeiten untersuchen, ”  alı ele, schon ange s1e
gewohnte ens: s1ie icht csehen können oder wollen: heißt Z einem Arbeiter
seıiıne Abhängigkeit und seine Bildungseinschränkung bewußt machen damit
die ugen Zu öffnen ur  ar bessere Entfaltungsmöglichkeiten und seine Familie,
auch S mit seinem bisherigen Leben „KalZ zufrieden“ 15£. Querstehen heißt
schließlich tatıge Initiativen dort ZuUu ergreifen, PG U die wehr Schädigun-
genN, €5 un kritische Prüfung Z überkommener Normvorstellungen
und wCd un die Gestaltung besserer Strukturen geht
Um noch einmal zu SageN: Das Querstehen der Kirche S Gesellschaft dürfte So,
zumindest unter Umständen, wie s1e bei uns gegeben S1. nicht eine institutionali--
stierte Konfrontation ZUF Gesellschaft beinhalten. Vielmehr besteht darin, das
kritische Jesu 1 Sinne unbeugsamer Stellungnahme zugunsten freien Mensch-
Se11ns immer dort Tragen kommt, W  H.  (  J die kritische Analyse gefährliche Einseitig-
keiten feststellt. Natürlich wird das immer wieder zl Konflikten und Konfrontationen
führen vA auch dann schon, wWenn sich ber die richtigen Mittel treıtet. ber
25 bedeutet durchaus nicht, das Querstehen der Kirche Sinne eines ideolo-
gischen „nicht vV«( dieser elt” verabsolutiert wird. Dieses Querstehen ist nämlich
eın sinnvoller und notwendiger Dienst der Kirche 1n der Gesellschaft und für S1e,

Hier bedarf logischerweise die Kirche alc Beziehungsfeld der frei engagierten Inter-
aktion und Kommunikation. Dabei handelt sich um das Zusammenwirken VvVon
Menschen bezug auf ihre Probleme und Bedürfnisse, 1e Ja zugleich auch die ihrer
gesellschaftlichen Umwelt sind Solange Kirche faktisch alc abgetrennter Bereich VeTtT-
standen und wird, kennt s1e Probleme und Bedürfnisse der enschen wohl
vorwiegend aAus eıner kirchlich-selektiven Engführung® Zumal dann, etw.:
moralische Fragen der Lebensgestaltung (z Mischehe, geschiedene Wiederverhei-
ratete) eıiınen abstrakten, relativ statischen Idealraster eingespannt werden. Inter-
aktion und Kommunikation bedeuten die aktive Ausfüllung der Kirche Bez:  1e-
hungsfeld durch gemeinsame Suche nach den Maß-Perspektiven Jesu problema-
schen Situationen, ohne Normtraditionen als jeder Hinsicht an sich unauf-
gebbar auferlegt werden. Solche gemeınsame Suche cschließt die UÜbernahme der Wert-
Perspektiven Z. AUS den sittlichen Traditionen des Christentums (früher BEWONNENE
Erfahrungen, früher erreichte Wert- und Normeinsichten) selbstredend e1n. icht

. 1eses Wort taucht mit negativer Akzentuierung letzter eit häufig auf, wohl mit der
inhaltlichen Bedeutung von nachsi  ,
Vgl Kassel d. .
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Begibt sich Kirche damit aber nicht doch ihres notwendigen Querstehens zur Gesell­
schaft, durch das sie unbeugsam die aus Jesu Gottesverkündigung gewonnenen Werte 
wahrer Menschlichkeit vertritt? 
Diese Frage ist nur dann zu bejahen, wenn man Kirche im Sinne des Bereichsdenken-s 
als institutionalisierte Querstellung, als institutionalisierte „moralische Unbequem­
lichkeit" versteht. Das Sich-öffnen der Kirche für die komplexen gesellschaftlichen 
Erfahrungen der Menschen, für die Probleme der Realisierung idealer sittlicher For­
derungen (Empfängnisverhütung; Ehescheidung; tätige Liebe zum Feind. also auch 
zum Gewaltverbrecher usw.) ist aber wahrhaftig nicht notwendig permissiv24• Indem 
dieses Sich-Öffnen durch verantwortliche Kommunikation im Beziehungsfeld Kirche 
geschieht, kann nämlich der sicherlich immer auch vorhandene Hang zu unkritischer 
Anpassung und Nachgiebigkeit vermieden und bekämpft werden. Die Querstellung 
der Kirche ist eine Sache ihrer kritischen Dynamik, die im schöpferischen Aufgreifen 
und Verhandeln von allgemeinen Problemen zur Geltung kommt und nicht durch das 
autoritative Vorlegen einzig möglicher Handlungs- und Verhaltensregeln. Querstehen 
heißt z. B.: Mißlichkeiten, Ungerechtigkeiten auch und gerade dann aufdecken, auf 
Ursachen und Bereinigungsmöglichkeiten untersuchen, wenn viele, schon lange an sie 
gewohnte Menschen sie nicht sehen können oder wollen; heißt z. B.: einem Arbeiter 
seine Abhängigkeit und seine Bildungseinschränkung bewußt zu machen und damit 
die Augen zu öffnen für bessere Entfaltungsmöglichkeiten für ihn und seine Familie, 
auch wenn er mit seinem bisherigen Leben „ganz zufrieden" ist. Querstehen heißt 
schließlich: tätige Initiativen dort zu ergreifen, wo es um die Abwehr von Schädigun­
gen, wo es um kritische Prüfung z. B. überkommener Wert- und Normvorstellungen 
und wo es um die Gestaltung besserer Strukturen geht. 
Um es noch einmal zu sagen: Das Querstehen der Kirche zur Gesellschaft dürfte also, 
zumindest unter Umständen, wie sie bei uns gegeben sind, nicht eine institutionali­
sierte Konfrontation zur Gesellschaft beinhalten. Vielmehr besteht es darin, daß das 
kritische Maß J esu im Sinne unbeugsamer Stellungnahme zugunsten freien Mensch­
seins immer dort zum Tragen kommt, wo idie kritische Analyse ,gefährliche Einseitig­
keiten feststellt. Natürlich wiro das immer wieder zu Konflikten un,d Konfrontationen 
führen: z. B. auch dann -schon, wenn man sich über die richtigen Mittel streitet. Aber 
es bedeutet ,durchaus nicht, daß das Querstehen der Kirche im Sinne eines ideolo­
gischen „nicht von dieser Welt" verabsolutiert wim. Dieses Querstehen ist nämlich 
ein sinnvoller und notwendiger Dienst der Kirche in der Gesellschaft und für •sie. 

Hier bedarf logischerweise die Kirche als Beziehungsfeld der frei engagierten Inter­
aktion und Kommunikation. Dabei handelt es sich um ,das Zusammenwirken von 
Menschen in bezug auf ihre Probleme und Bedürfnisse, die ja zugleich auch die ihrer 
gesellschaftlichen Umwelt sind. Solange Kirche faktisch als abgetrennter Bereich ver­
standen und gewertet wiI'd, kennt sie Probleme und Bedürfnis,se der Menschen wohl 
vorwiegend aus einer kirchlich ... selektiven Engführung25• Zumal dann, wenn etwa 
moralische Fragen der Lebensgestaltung (z. B. Mischehe, geschiedene Wiederverhei­
ratete) in einen -abstrakten, relativ statischen IdealrctSter eingespannt werden. Inter­
aktion und Kommunikation bedeuten die aktive Ausfüllung der Kirche als Bezie­
hungsfeld durch gemeinsame Suche nach den Maß-Perspektiven J esu in problema­
tischen Situationen, ohne daß Normtraditionen als in jeder Hinsicht an sich· unauf­
gebbar auferlegt weroen. Solche gemeinsame Suche schließt die Obernahme der Wert­
Perspektiven z. B. aus den sittlichen Traditionen des Christentums (früher gewonnene 
Erfahrungen, früher erreichte Wert- und Normeinsichten) selbstredend ein. Nicht zu-

u Dieses Wort taucht mit negativer Akzentuierung in letzter Zeit häufig auf, wohl mit der 
inhaltlichen Bedeutung von „allzu nachsidttig". 

u Vgl. M. Kassel a. a. 0. (Anm. 12). 
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letzt bedeutet soziales Handeln dem Jesu die Möglichkeit verbindlicher
Mitmenschlichkeitserfahrung gerade auch für Zu-kurz-Gekommene, für Vereinsamte,
für die Outsider, für die täglichen Irott Verstummten USW. Doch ıst dies „Nur  ‚rr
die olge dessen, sich Menschen ihrer vollen gesellschaftlichen Ta und Be-
deutung gemeinsam der Herausforderung Jesu stellen und c1e durch soziales, c1t11a-
tionsbezogenes Planen und realisieren.
1er tritt das „Volk Gottes” AQUuUS der bloßen theologischen Erhabenheit des Bereichs-
trennungsdenkens heraus in SOZ]:  al belangvolle Wirklichkeit. Und soziale Wirklichkeit
kann heute sinnvoll ohl NUuUr eine demokratisterte cein®®. Demokratisierung bedeu-
tet nicht die fragwürdige strukturelle Festlegung, du:  Q stimmungen die
einen mehr Recht bekommen als ctie anderen®”, S1e bedeutet vielmehr eıne „erhöhte
Strukturvariabilität der Kirch  e,  ‘ die „Zulassung mehr Handlungsmöglichkeiten
als legitimer Ausprägung ‚kirchlichen Lebens’ 28 Das bedeutet wiederum, daß e1ine
oHene Kirche den verschiedenen Kompetenzen ihrer Mitglieder her lebt, die eben
gewiß üicht ın allem gleichzeitig gleichem Maße kompetent sind miıt-
entscheiden können und wollen, aber doch einer We  15€@ miteinander umgehen, durch
die Entscheidungsprozesse und ÄArgumentationen durchsichtig gemacht behandelt,
nicht aber einfach hoheitlich-selektiv beeinflußt werden®®. Fs bedeutet die Anerken-
NUun_n; der Möglichkeit, Menschen der Kirche verschiedene Wege einschlagen
können, Christsein Zu leben, 61e angesichts bestimmter gesellschaftlicher und
kirchlicher Probleme verschiedene Konzepte Z ihrer Ösung erarbeiten können, ohne

unbedingt Harmonisierungsversuche untern! würden.
.  28

Wird damit aber nicht die Funktion der jeweiligen itung ın rage gestellt, (
daß die Sache der Kirche selbst Schaden erleiden könnte?
Sie wird erganz oder auch erweitert durch Zuführung möglicher Alternativen, w_
durch die eigenen Denkpositionen gewinnen können. Schließlich hat die
rungsautorität auch darin ihren großen unüberholbaren ıinn, daß SI die Prozesse
der Kommunikation und Interaktion ımmer nNnNeu anstößt und fordert, 61e Mei-
nungsminderheiten ermuntert und ominierende Gruppen R entsprechender Zu-
rückhaltung anhält. Selbstverständlich ıst in diesem Kontext die und wich-
tigste Aufgabe der Leitung, ımmer auf die Maßvorgabe Jesu hinzuweisen und
die Sinnperspektiven der qOhristlichen Traditionen In die Diskussion bringen.
Meinungskonflikte und Einstellungskonflikte hinsichtlich ıttlicher Fragen sind eıner
dynamischen und demokratisierten Kirche nicht vermeiden: die rage ist, wIıie
die Konflikte verantwortlich handhabt, ohne s1e zUu unterdrücken oder manipulie-
ren®®, einungs- und Einstellungsverschiedenheiten hindern die Kirchenleiter dann
icht daran, 1ım Namen und Auftrag ihrer Gemeinden z.u sprechen und Z rAN wich-

Kaufmann: d, 145—154; Rahner: d, <, 127—130.
27 K, Forster eın das so aufzufassen:;: vgl Zur theologischen Motivation und zZu den

pastoralen Konsequenzen der Umfrage ZUr: Gemeinsamen Synode der Bistiüimer der
Bundesrepublik Deutschland, Forster Hg.) Befragte Katholiken, 0-—22, hier:

Kaufmann: d, d. 151. An dieser Stelle wäre zweifelsohne auch der große Problem-
kreis nicht-gelenkter Kommunikation ehande vgl azu e  4 Herrschaftsfreie
Kommunikation Eine Forderung die irchliche Verkündigung?, ..  . nn Diakonia (1973)
339—350.
Vgl nochmals Kassel 7 a. O., bes. 357 f,; sicherlich gelten die hier gemachten Erfah-
Ngen mutatis mutandis auch für den mgang mit vielen Gemeindeseelsorgern.Vgl Hürter: Soziale Konflikte und christliches Ethos, ..  —- Gründel auh Eid Hg.)
umanum (siehe Anm. 131—141; ebenso: Der Bischof VvVon Limburg eim Kempf):Über Konflikte und hre Lösung. Brief die Gemeinden des Bistums Zur Öösterlichen
Bußzeit 197'
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letzt bedeutet soziales Handeln unter dem Maß J esu die Möglichkeit verbindlicher 
Mitmenschlichkeitserfahrung gerade auch für Zu-kurz-Gekommene, für Vereinsamte, 
für -die Outsider, für die im täglichen Trott Verstummten usw. Doch ist dies „nur" 
die Folge dessen, daß sich Menschen in ihrer vollen gesellschaftlichen Kraft und Be­
deutung gemeinsam ,der Herausfoi:,derung J esu stellen und sie durch soziales, situa­
tionsbezogenes Planen und Handeln realisieren. 
Hier tritt das „Volk Gottes" aus ,der bloßen theologischen Erhabenheit des Bereichs­
trennungsdenkens heraus in sozial belangvolle Wirklichkeit. Und soziale Wirklichkeit 
kann heute sinnvoll wohl nur eine demokratisierte sein26• Demokratisierung bedeu­
tet nicht die fragwürdige strukturelle Festlegung, daß durch Abstimmungen die 
einen mehr Recht bekommen als die anderen27, sie bedeutet vielmehr eine „erhöhte 
Strukturvariabilität der Kirche", die „Zulassung von mehr Handlungsmöglichkeiten 
als legitimer Ausprägung ,kirchlichen Lebens' "28• Das bedeutet wiederum, daß eine 
offene Kirche von den verschiedenen Kompetenzen ihrer Mitglieder her lebt, die eben 
gewiß nicht in allem gleichzeitig und in gleichem Maße kompetent sind und mit­
entscheiden können und wollen, aber -doch in einer Weise miteinander umgehen, durch 
die Entscheidungsprozesse und Argumentationen durchsichtig gemacht und behandelt, 
nicht aber einfach hoheitlich-selektiv beeinflußt werden29• Es bedeutet die Anerken­
nung der Möglichkeit, daß Menschen in der Kirche verschiedene Wege einschlagen 
können, ihr Christsein zu leben, daß sie angesichts bestimmter gesellschaftlicher und 
kirchlicher Probleme verschiedene Konzepte zu ihrer Lösung erarbeiten können, ohne 
daß unbedingt Harmonisierungsversuche unternommen würden . 

• 
Wird damit aber nicht die Funktion der jeweiligen Leitung in Frage gestellt, so 
daß die Sache der Kirche selbst Schaden erleiden könnte? 
Sie wird ergänzt oder auch erweitert durch Zuführung möglicher Alternativen, wo­
durch die eigenen Denkpositionen nur gewinnen können. Schließlich hat die Füh­
rungsautorität auch darin ihren großen unüberholbaren Sinn, daß sie die Prozesse 
der Kommunikation und Interaktion immer neu anstößt und fordert, daß sie Mei­
nungsminderheiten ermuntert und dominierende Gruppen zu entsprechender Zu­
rückhaltung anhält. Selbstverständlich ist es in diesem Kontext die erste und wich­
tigste Aufgabe der Leitung, immer neu auf die Maßvorgabe ]esu hinzuweisen und 
die Sinnperspektiven der christlichen Traditionen in die Diskussion zu bringen. 
Meinungskonßikte und Einstellungskonflikte hinsichtlich sittlicher Fragen sind in einer 
dynamischen und demokratisierten Kirche nicht zu vermeiden; die Frage ist, wie man 
die Konflikte verantwortlich handhabt, ohne sie zu unterdrüd<en oder zu manipulie­
ren30. Meinungs- und Einstellungsverschiedenheiten hindern die Kirchenleiter dann 
nicht daran, im Namen und Auftrag ihrer Gemeinden zu sprechen und z. B. zu wich-

28 F. X. Kaufmann: a. a. 0. 145-154; K. Rahner: a. a. 0. 127-130. 
27 K. Forster scheint das so aufzufassen; vgl.: Zur theologischen Motivation und zu den 

pastoralen Konsequenzen der Umfrage zur Gemeinsamen Synode der Bistümer in der 
Bundesrepublik Deutschland, in: K. Forster (Hg.): Befragte Katholiken, 9-22, hier: 
13 ff. 

28 F. X. Kaufmann: a. a. 0. 151. An dieser Stelle wäre zweifelsohne auch der große Problem­
kreis nicht-gelenkter Kommunikation zu behandeln; vgl. dazu R. Zerfaß: Herrschaftsfreie 
Kommunikation - Eine Forderung an die kirchliche Verkündigung?, in: Diakonia 4 (1973) 
339-350. 

29 Vgl. nochmals M. Kassel a. a. 0., bes. 351 f.; sicherlich gelten die hier gemachten Erfah­
rungen mutatis mutandis auch für den Umgang mit vielen Gemeindeseelsorgern. 

30 Vgl. 0. Hürter: Soziale Konflikte und christliches Ethos, in: Gründel / Rauh / Eid (Hg.): 
Humanum (siehe Anm. 6) 131-141; ebenso: Der Bischof von Limburg (Wilhelm Kempf): 
Ober Konflikte und ihre Lösung. Brief an die Gemeinden des Bistums zur österlichen 
Bußzeit 1972. 
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tigen sittlichen Problemen Stellung z.u nehmen. Gegenteil, S1e können eine rele-
vante Diskussion benützen, LEL entscheidende Argumente offen auszusprechen und
abzuwägen, ohne die YVYO:  . ihnen selbst vertretenen Einstellungen Z.U VeelIi-

schweigen. Damit geraten S1Ie atıch icht SO leicht 1n Gefahr, ihre eigenen Finstellun-
gen schließlich doch mit den offiziellen „‚der“ Kirche zu vermischen. Solch ein Ver-
halten erscheint nicht IT deshalb nützlich und wirkungsvoll, weil glaubwürdiger
1st; sondern VOT allem auch darum, weil einerseits niemand csich der Kirche gegenüber
fremd zu fühlen braucht, der eine Minderheitsmeinung vertritt, weil andererseits das
Darlegen VO verantwortlichen Standpunkten und gumenten £ür 1ne gesamt-
gesellschaftliche Meinungsbildung wesentlich förderlicher ist alc bloßes Erklären sol-
cher Lehrformeln, die durch ihre Gilattheit verschleiern oder Ur ihre theoretische
Ungriffigkeit nicht wirken.
Der komplexe Pluralismus Gesellschaft macht Ja VOT eren Gemeinden
nicht halt, wıe das Gesamtbild der Synodenumfrage wohl eindrucksvol bestätigt.
Und 5 ware  + fals ihn U5 den Gemeinden hinauszuwünschen; ware  ; ZUu1L1 einen
nicht realistisch, vA | anderen verurteilte die Gemeinden erst recht ZuUu der konflikt-
losen Belanglosigkeit, die ihnen Bewußtsein vieler jetzt schon 7zukommt Wenn sich
die Menschen 1n der irche auch ZU. einen Jesus Christus bekennen und VO ihm
her Initiativen und Perspektiven Z für die Findung von eattlichen Normen
winnen, O werden Sie doch nicht monolithischer Lebensauffassung SPe1M. S5ie werden
ZU verschiedenen cittlichen Konzeptionen finden, mMan wird S1e 1n verschiedenen poli-
+ischen tungen arbeiten sehen. Gie werden innerhalb und außerhalb des Bezie-
hungsfeldes Kirche ihre Konflikte unl die besseren rogramme und odelle aıusfech-
ten. 561e iın bezug auf Kirche, der Finheit der irche tun können, zeigt
die Kraft und Bedeutung der Kirche eines Beziehungsfeldes einer demokrati-
schen Gesellschaft; besser: ©5 zeigt, die Kirche die demokratische Freiheit und
Mündigkeit unterstützen, zu stabilisieren aß. Wenn es wirklich erreicht ist,
hat die Kirche ihre Bedeutsamkeit den Christen mit seinem gesellschaftlichen
Bewußtsein wiedergewonnen: icht durch totale Überformung, sondern durch rien-
tierung und Bewußtwerdung S Glauben. Das hemmende Bereichstrennungsbewußt-
Se1in könnte also überwunden werden.
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tigen ·sittlichen Problemen Stellung zu nehmen. Im Gegenteil, sie können eine rele­
vante Diskussion benützen, um ent5cheidende Argumente offen auszusprechen und 
abzuwägen, ohne deshalb die von ihnen selbst vertretenen Einstellungen zu ver­
schweigen. Damit geraten sie auch nicht so leicht in Gefahr, ihre eigenen Einstellun­
gen schließlich dodt mit den offiziellen ,,der" Kirche zu vermischen. Solch ein Ver­
halten erscheint nicht nur deshalb nützlich und wirkungsvoll, weil es glaubwür.diger 
ist; sondern vor allem auch darum, weil einerseits niemand sich ,der Kirche gegenüber 
fremd zu fühlen braucht, der eine Minderheitsmeinung vertritt,- weil andererseits das 
Darlegen von verantwortlichen Standpunkten und Argumenten für eine gesamt­
gesellschaftliche Meinungsbildung wesentlich förderlicher ist als bloßes Erklären sol­
cher Lehrformeln, ,die durch ihre Glattheit verschleiern oder durch ihre theoretische 
Ungriffigkeit nicht wirken. 

Der komplexe Pluralismus unserer Gesellschaft macht ja vor unseren Gemeinden 
nicht halt, wie •das Gesamtbild ,der Synodenumfrage wohl eindrucksvoll bestätigt. 
Und es wäre falsch, ihn aus .den Gemeinden hinauszuwünschen; es wäre zum einen 
nicht realistisch, zum anderen verurteilte es die Gemeinden erst recht zu der konflikt­
losen Belanglosigkeit, die ihnen im Bewußtsein vieler jetzt schon zukommt. Wenn sich 
die Menschen in der Kirche auch zum einen Jesus Christus bekennen und von ihm 
her Initiativen und Perspektiven z. B. für die Findung von -sittlichen Normen ge­
winnen, so werden ·sie doch nicht monolithischer Lebensauffassung sein. Sie werden 
zu verschiedenen sittlichen Konzeptionen finden, man wird sie in verschiedenen poli­
tischen Richtungen arbeiten sehen. Sie werden innerhalb und außerhalb des Bezie­
hungsfeldes Kirche ihre Konflikte um die besseren Programme und Modelle ausfech­
ten. Daß sie es in bezug auf Kirche, in ,der Einheit der Kirche tun können, izeiglt 
die Kraft und Bedeutung •der Kirche als eines Beziehungsfeldes in einer d~mokrati­
schen Gesellsdtaft; besser: es zeigt, daß die Kirdte die demokratische Freiheit und 
Mündigkeit zu unterstützen, zu stabilisiel'.en vermag. Wenn ,dies wirklich erreicht ist, 
hat die Kirdte ihre Bedeutsamkeit für -den Christen mit seinem gesellschaftlidten 
Bewußtsein wiedergewonnen: nidi.t ,durdi. totale Oberformung, sondern durch Orien­
tierung und Bewußtwerdung aus Glauben. Das hemmende Bereidtstrennungsbewußt­
sein könnte also überwunden wer.den. 
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REINER ACZYNS

Das ] deutsche Meßbuch
EineH Kontaktaufnahme

Wenn voraussichtlich noch in der Jahreshälfte 1975 das R2u0ue deutsche Me£buch
erscheint, werden Sseine Chancen nicht zuletzt VC der Bereitschaft abhängen, mit der
jene dieses Buch aufnehmen, für die 05 7, März 1976 allein gültiges ollen-
buch bei der Eucharistiefeier m1t dem Volk deutscher Sprache sein WT  d. Die folgen-
den Seiten wollen den Priestern alc Vorstehern der Eucharistiefeier e1in! erste Hilfe für
en ın iıhr 110e Rollenbuch bieten. Da bei Redaktionsschluß noch icht

alle drucktechnischen Einzelheiten des künftigen Meßfßbuches bekannt WAarTrIell und der
ertasser 11UFTr das Manuskript dieses Buches VOr sich at, muß sich diese Hilte mıit

knappen, auf das Wesentliche beschränkten Darstellung des Werdegangs (I)
und einem zuammenfassenden Vorstellen des Inhalts I1) begnügen, wob auf die
bevorstehenden Aufgaben hingewiesen werden coll.
L Der Werdegang des.eutschen eßbuches
Mit Datum VL April 1969 hat aps Paul durch die postolische Konstitution
‚„‚Missale Romanum“ Ausführung eines Beschlusses des Vatikanums das neUue
Römische Meßbuch promulgiert. Damals konnten mit Datum VON April 1969
edoch erst das einleitende Dokument, die Allgemeine Einführung NS  O generalis
Missalis Romani), und der Ordo Missae mi+t den bereits Mai 1968 Vor-
auspublikation erschienenen drei NEeUEIIN Hochgebeten veröffentlicht werden. Die vacatıo
legis dauerte für den Tdo Missae hbis folgenden Adventssonntag, den 30. NOo-
vember 1969. Zu diesem Zeitpunkt lag auch die deutsche „Freier der Gemeindemesse”
VOT, die jedoch bewußt e1ine endgültige assung SeiNn wollte und daher auch ILU die
Unterschriften der Vorsitzenden der Liturgischen Kommissionen des deutschen Sprach-
gebiets trug, icht die der Vorsitzenden der Bischofskonferenzen Lediglich die Über-
setzung der Hochgebete ' bereits von den Bischofskonferenzen approbiert und

Dezember 1968 Rom konfirmiert worden. Die lateinische Ausgabe des issale
Romanum erschien Juni L970 mit Dekret der Gottesdienstkongregation

März des gleichen Jahres. Die Texte konnten lateinischer Sprache sofort
Gebrauch genommen werden. Den Term:  1n das Inkrafttreten der volkssprachlichen
Übersetzungen zu bestimmen, den Bischofskonferenzen überlassen!.
Die Bischofsko:  erenzen des deutschen Sprachgebiets und ihre Liturgischen Kommis-
en standen Zl  m ab 5ommer 1970 der Autgabe, das Römische Meßbuch Zu
übersetzen. Die guten Erfahrungen, die Han mit dem beim rdo Missae eingeschla-

Weg einer vorläufigen Übersetzung gemacht hatte, veranlaßten die Vorsitzen-
den der Liturgischen Kommissionen, Alr 2A7., Februar 1971 cdie Gottesdienstkongre-
gation die Bitte heranzutragen, die Übersetzungen liturgischer Texte VOTr der ‚DPDTO-
bation und Konfirmierung praktisch erproben dürfen. 16 März 19  N ermaäa|  ..
igte die Gottesdienstkongregation die anfragenden Bischöfe, die Übersetzungen „einen
angemeSSCNEN Zeitraum einem dem Ermessen der Liturgischen Kommissionen der
verschiedenen Länder des eutschen Sprachgebiets entsprechenden Rahmen praktisch

erproben“®,
Zur Entwicklung bis hierher vgl. auch Lengeling, D neue Ordnung der Eucharistie-
feier. Allgemeine Einführung Römische Mei ”_ Endgültiger lateinischer und
Münster 1970, 35, 48—54.
deutscher Text. Einleitung und Kommentar Reihe Lebendiger Gottesdienst 17/18),

* Der CO Gndet sich Orwo: Studientexte SOWIE Ottesdienst 5
(1971),
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REINER KACZYNSKI 

Das neue deutsche Meßbuch 
Eine Hilfe zur ersten Kontaktaufnahme 

Wenn voraussichtlich noch in der 1. Jahreshälfte 1975 das neue deutsche Meßbuch 
erscheint, werden ·seine Chancen nicht zuletzt von der Bereitschaft abhängen, mit der 
jene dieses Buch aufnehmen, für die es vom 7. März 1976 an allein gültiges Rollen­
buch bei der Eucharistiefeier mit dem Volk in deutscher Sprache sein wird. Die folgen­
den Seiten wollen den Priestern als Vorstehern der Eucharistiefeier eine erste Hilfe für 
das Hineinßnden in ihr neues Rollenbuch bieten. Da bei Redaktionsschluß noch nicht 
alle drucktechnischen Einzelheiten des künftigen Meßbuches bekannt waren und der 
Verfasser nur das Manuskript dieses Buches vor sich hat, muß sich diese Hilfe mit 
einer knappen, auf das Wesentliche 1beschränkten Darstellung des Werdegangs (I) 
und einem zuammenfassenden Vorstellen des Inhalts (II) begnügen, wobei auf die 
bevorstehenden Aufgaben hingewiesen werden soll. 

I. Der Werdegang des neuen deutsdten MeBbudtes 
Mit Datum vom 3. April 1969 hat Papst Paul VI. durch die Apostolische Konstitution 
„Missale Romanum" in Ausführung eines Beschlusses des II. Vatikanums das neue 
Römische Meßbuch promulgiert. Damals konnten mit Datum vom 6. April 1969 
jedoch erst das einleitende Dokument, die Allgemeine Einführung (Institutio generalis 
Missalis Romani), und der Ordo Missae mit den bereits am 23. Mai 1968 in Vor­
auspublikation erschienenen drei neuen Hochgebeten veröffentlicht werden. Die vacatio 
legis dauerte für -den Ordo Missae bis zum folgenden 1. Adventssonntag, den 30. No­
vember 1969. Zu diesem Zeitpunkt lag auch die deutsche „Feier der Gemeindemesse" 
vor, die jedoch bewußt keine endgültige Fassung sein wollte und daher auch nur die 
Unterschriften der Vorsitzenden der Liturgischen Kommissionen des deutschen Sprach­
gebiets trug, nicht die der Vorsitzenden der Bischofskonferenzen. Lediglich die Ober­
setzung der Hochgebete war bereits von den Bischofskonferenzen approbiert und am 
6. Dezember 1968 von Rom konfirmiert worden. Die lateinische Ausgabe des Missale 
Romanum erschien im Juni 1970 mit Dekret der Gottesdienstkongregation vom 
26. März .des gleichen Jahres. Die Texte konnten in lateinischer Sprache sofort •in 
Gebrauch genommen werden. Den Termin für das Inkrafttreten der volkssprachlichen 
Übersetzungen zu bestimmen, warden Bischofskonferenzen überlassen1• 

Die Bischofskonferenzen des deutschen Sprachgebiets und ihre Liturgischen Kommis­
sionen standen nun ab Sommer 1970 vor der Aufgabe, das Römische Meßbuch zu 
übersetzen. Die guten Erfahrungen, die man mit dem beim Ordo Missae eingeschla­
genen Weg einer vorläufigen Obersetzung gemacht hatte, veranlaßten die Vorsitzen­
den der Liturgischen Kommissionen, am 27. Februar 1971 an die Gottesdienstkongre­
gation die Bitte heranzutragen, die Obersetzungen liturgischer Texte vor der Appro­
bation und Konfirmierung praktisch erproben zu dürfen. Am 16. März 1971 ermäch­
tigte die Gottesdienstkongregation die anfragenden Bischöfe, die Obersetzungen „einen 
angemessenen Zeitraum in einem dem Ermessen der Liturgischen Kommissionen der 
verschiedenen Länder des deutschen Sprachgebiets entsprechenden Rahmen praktisch 
zu erproben"2• 

1 Zur Entwid<lung bis hierher vgl. audt E. ]. Lengeling, Die neue Ordnung der Eudtaristie­
feier. Allgemeine Einführung in das Römische Meßbudt. Endgültiger lateinischer und 
deutscher Text. Einleitung und Kommentar (= Reihe Lebendiger Gottesdienst 17/18) 
Münstl:er 1970, 35, 48-54. ' 

2 Der Bmef findet sich absedrud<t im Vorwont der Studientexire sowie in Gottes<&n5t s 
(197'1), 58. 
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Im Rückblick auf 1e eit der Studientexte das eßbu wird dürten,
die damalige Erlaubnis Experiment, das übrigens anderen Ländern chule
machte, hat tatsächlich allen Beteiligten geholfen: he Gemeinden konnten die Texte
VOTI e1Nner endgültigen Abfassung hi  oren  . und kritisieren, die Priester konnten 61e
sprechen, sich eingehender mıift ihnen beschäftigen und Verbesserungsvorschläge e1n-
reichen. Die Übersetzer konnten ihrem eigenen Werk lernen l vergleiche die
Texte iın der Reihenfolge ihres Erscheinens! die Bischöte konnten mit den Texten,
die s1e einmal approbieren sollten, lange ihre Erfahrungen machen und AÄAnde-
rungswünsche anbringen. Und auch die Gottesdienstkongregation, der die auf
Grund des erwähnten Schreibens vom M'  ..  arz 19771 S Kenntnisnahme vorgelegt
werden mußten, atte schon der Approbation Gelegenheit, ihre Meinung zu be-
sStimmten Fragen ..  ußern und eventuelle Uns:! anzumelden.
Schließlich konnten sich die Approbation gebetenen Bischöfe des Sprachgebiets
auf Grund ihrer mehrjährigen Erfahrung mıit den Texten und e1iner rechtzeitigen
Vorlage des verbesserten anuskripts auf ihrer gemeinsamen Sitzung vVomnr Sep-
tember 1974 Salzburg mıit einer halbtägigen Beratung über letzte strıttige Punkte
begnügen und noch Nachmittag des gleichen ages nach Ländern getrennten
OnNnferenzen als zuständige „auctorıiıtates territoriales” die Approbation aussprechen.

6, November 1974 wurden die approbierten exte der Gottesdienstkongregation
übergeben, die den Approbationsbeschluß der Bischöfe Dezember 1974 bestä-
tigte. Die „rasche ung und anstandslose Verabschiedung durch die Gottes-
dienstkongregation“® W cher auch deshalb möglich, weil die römische Behörde
eben auf Grund der vorliegenden Studientexte wußte, hier ernste und gründ-
liche Arbeit geleistet worden
Gewiß hat dieses Experiment mit den Studientexten die Herausgabe des deutschen
Meßbuches aufs gesehen verzögert  f ın allen anderen größeren Sprachgebieten
liegt das Meßbuch bereits gedruckt vor*, Doch weil ese Verzögerung in entschei-
dender We  156e ZUr Verbesserung der Texte beigetragen hat, konnte S1e BeErnN auf
geENOMNMUNEN werden. Was sind die 5 Jahre, die zwischen dem Erscheinen des ateinischen
und dem des deutschen Meßbuches liegen, Vergleich z dem Zeitraum der Gültig-
keit, den dem neuen Meßbuch in seinem rundbestand doch ohl mit Recht
WIT! wunschen dürfen! M dieser iber Jahre dauernden Vorbereitung der end-
gültigen offiziellen Textfassung sollten — aber auch jene Kreise zufrieden sein,
denen die Erarbeitung immer noch rasch und wenig gründlich erschien®.  z
Man darf nun Sa Das eingehend erarbeitete Buch, dessen Approbation csich die
Bischöfe und dessen Konfirmierung sich die zuständigen römischen Ämter nicht leicht
gemacht haben, ntspricht dem Willen der Kirche, und der überwältigenden
Mehrheit des Kirchenvolkes, jedes einzelnen der einmutig approbierenden Bischöfe,

deren Leitung „jede rechtmäßige Eucharistiefeier steht‘““® und des die „Wah-
der Finheit des römischen Ritus wesentlichen“? sich verantwortlich fühlen-

den Apostolischen Stuhles Das sollte ZUT Hoffnung geben, dafß hbis VeTtr-

S0 die Meldung: eues eutsches Meßbuch VvVon Rom konfirmiert: Gottesdienst w  o (1975),
Im englischen Spra|  ere: werden die er von den einzelnen Ländern seit
ediert: eb  E Tanzösis 2il erschien das Meßbuch an Einzelfaszikeln zwischen 1969 und 1974,
als ein Band 1974: das talienische eßbhut: wurde 1973 herausgegeben; im spanischen
Sprachgebiet erscheinen die er den verschiedenen Ländern unabhängig Von-
einander: veröffentlicht sind dieer Argentinien (1971), Olumbien (1972)
und panien (1971); in portugiesischer Sprache iegt das Meßbuch für Brasilien sceit 1973
Vor vgl aczynski, D „definitiven Medßbücher in anderen Sprachen: Gottesdienst
(1974), 105
Vgl Den Terminplan ern Gottesdienst 7 (1973), 116—=117
IL, Vatikanum, Dogmatische Konstitution über die Kirche, Art.

{ IL, Vatikanum, Liturgiekonstitution, Art. 38,
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Im Rückblick auf die Zeit der Studientexte für das Meßbuch wird man sagen dürfen, 
die damalige Erlaubnis zum Experiment, das übrigens in anderen Ländern Schule 
machte, hat tatsächlich allen Beteiligten geholfen: Die Gemeinden konnten die Texte 
vor einer endgültigen Abfassung hören und kritisieren, die Priester konnten sie 
sprechen, sich eingehender mit ihnen beschäftigen und Verbesserungsvorschläge ein­
reichen. Die Obersetzer konnten an ihrem eigenen Werk lernen - man vergleiche die 
Texte in der Reihenfolge ihres Erscheinens! -, die Bischöfe konnten mit den Texten, 
die sie einmal approbieren sollten, lange genug ihre Erfahrungen machen und Ände­
rungswünsche anbringen. Und auch die Gottesdienstkongregation, der die Hefte auf 
Grund des erwähnten Schreibens vom 16. März 1971 zur Kenntnisnahme vorgelegt 
werden mußten, hatte schon vor der Approbation Gelegenheit, ihre Meinung zu be­
stimmten Fragen zu äußern und eventuelle Wünsche anzumelden. 
Schließlich konnten sich die um Approbation gebetenen Bischöfe des Sprachgebiets 
auf Grund ihrer mehrjährigen Erfahrung mit den Texten und einer rechtzeitigen 
Vorlage des verbesserten Manuskripts -auf ihrer gemeinsamen Sitzung vom 23. Sep­
tember 197 4 in Salzburg mit einer halbtägigen Beratung über letzte strittige Punkte 
begnügen und noch am Nachmittag des gleichen Tages in nach Ländern getrennten 
Konferenzen als zuständige „auctoritates territoriales" die Approbation aussprechen. 
Am 6. November 1974 wurden die approbierten Texte der Gottesdienstkongregation 
übergeben, die den Approbationsbeschluß der Bischöfe am 10. Dezember 1974 bestä­
tigte. Die „rasche Behandlung und anstandslose Verabschiedung durch die Gottes­
dienstkongregation"3 war sicher auch deshalb möglich, weil die römische Behörde 
eben auf Grund der ihr vorliegenden Studientexte wußte, daß hier ernste und gründ­
liche Arbeit geleistet worden war. 

Gewiß hat dieses Experiment mit den Studientexten die Herausgabe des deutschen 
Meßbuches aufs ganze gesehen verzögert; in allen anderen größeren Sprachgebieten 
liegt das Meßbuch bereits gedruckt vor'. Doch weil diese Verzögerung in so entschei­
dender Weise zur Verbesserung der Texte beigetragen hat, konnte sie gern in Kauf 
genommen werden. Was sind die 5 Jahre, die zwischen dem Erscheinen des lateinischen 
und dem des deutschen Meßbuches liegen, im Vergleich zu dem Zeitraum der Gültig­
keit, den man dem neuen Meßbuch in seinem Grundbestand doch wohl mit Recht 
wird wünschen dürfen! Mit dieser über Jahre hin dauernden Vorbereitung der end­
gültigen offiziellen Textfassung sollten nun aber auch jene Kreise zufrieden sein, 
denen die Erarbeitung immer noch zu rasch und zu wenig gründlich erschien5• 

Man darf nun sagen: Das so eingehend erarbeitete Buch, dessen Approbation sich die 
Bischöfe und dessen Konfirmierung sich die zuständigen römischen Ämter nicht leicht 
gemacht haben, entspricht dem Willen der Kirche, und zwar der überwältigenden 
Mehrheit des Kirchenvolkes, jedes einzelnen der einmütig approbierenden Bischöfe, 
unter deren Leitung „jede rechtmäßige Eucharistiefeier steht"6, und des für die „Wah­
rung der Einheit des römischen Ritus im wesentlichen"7 sich verantwortlich fühlen­
den Apostolischen Stuhles. Das sollte zur Hoffnung Anlaß geben, daß bis zur ver-

3 So die Meldung: Neues deutsches Meßbuch von Rom konfirmiert: Gottesdienst 9 (1975), 1. 
'Im englischen Sprachbereich werden die Meßbücher von den einzelnen Ländern seit 1974 

ediert; im französischen erschien das Meßbuch dn Einzelfais.zi,keln zwischen 1969 und 1974, 
als ein Band 1974; das italienische Meßbuch wurde 1973 herausgegeben; im spanischen 
Sprachgebiet erscheinen die Meßbücher in den verschiedenen Ländern unabhängig von­
einander: bisher veröffentlicht sind die Meßbücher in Argentinien (1971), Kolumbien (1972) 
und Spanien (1971); in portugiesischer Sprache liegt das Meßbuch für Brasilien seit 1973 
vor; vgl. R. Kaczynski, Die „deßnitiven" Meßbücher in anderen Sprachen: Gottesdienst 8 
(1974), 105. 

5 Vgl. z.B.: Den Terminplan ändern[: Gottesdienst 7 (1973), 116-117. 
o II. Vatikanum, Dogmatische Konstitution über die Kirche, Art. 26. 
7 II. Vatikanum, Liturgiekonstitution, Art. 38. 
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pflichtenden Einführung des Buches Fastensonntag 1976 auch jene, sich
oft als besonders rchlich gebärdenden Kreise, die den erklärten Willen der
Kirche die weitere Benützung des tridentinischen Meß£buches fordern, ihre „Kirch-
lichkeit” überprüfen werden.
Eine erneute Erklärung der Gottesdienstkongregation läßt ke  ınen Zweitel daran,
über den von der jeweiligen Bischofskonferenz bestimmenden Stichtag der VeI-

pflichtenden Einführung des volkssprachlichen Meßbuches hinaus 1LUFTX noch alte und
Lranke Priester auf Grund einer ihnen yersönlich Von ihrem Ordinarius gebenden
Erlaubnis ın der Me®RßfFeier ohne olk das tridentinische Meßbuch benützen  e dürfen,
und der Ausgabe 1962 mit den auf die und Instruktion ZUr ord-
nungsgemäßen Durchführung der Liturgiekonstitution zurückgehenden Modifizierun-
BEN Von 19  D und
Alle anderen Priester werden Laufe des res 1975 ihre gottesdienstliche Arbeit
auf das ] Rollenbuch umstellen, ähnli: wıe die Gemeinden ın diesem Jahr 1975
das ihnen eigene Rolienbuch „Gotteslob” (Einheitsgesangbuch) 1ın Gebrauch
nehmen werden, das auf das neue Meßbuch abgestimmt ist und auch die Meß£ßordnung
in ihrer endgültigen Form enthält. Sicher werden nach dem Erscheinen der Altar-
ausgabe des Meßbuches auch die „Volksmeßbücher ge| werden, die freilich icht
den Charakter gemeindlicher Rollenbücher haben können, sondern LUr £ür die aus-  ..
liche Vorbereitung auf die Meßßteier oder als Verständnishilfe bei Mefißteiern In ande-

Sprachen, auch der lateinischen, dienen können. Sie werden sinnvollerweise
nicht die Texte dem Rollenbuch des Priesters, dem Missale, sondern auch die

dem Rollenbuch des Lektors, dem Lektionar, enthalten.

D Inhalt d  e 5ndeutschen Meßbuches
Das neue deutsche Meßbuch A als Übersetzung und Erweiterung des Missale
Romanum bezeichnen. Dementsprechend coll mit seinem äher bekannt
gemacht werden.
L, Die Übersetzungen IM NCHUueCcn deutschen Meßbuch
a) Die Gebetstexte
AÄAm 25 Januar 1969 hatte der römische Liturgierat („Consilium ad exsequendam
Constitutionem de Liturgia”) den Vorsitzenden der Bischofskonferenzen und
der nationalen Liturgischen Kommissionen eine Instruktion iber die Übersetzung
liturgischer l exte für Fe  Jern mit dem Volk zugesandt. Die Instruktion, die ın sechs
Sprachen versandt wurde deutsch, englisch, französisch, italienisch, portugiesisch,
spanisch) wurde Informationsorgan des Liturgierates bzw. jetz der Gottesdienst-
ongregation) 1ın französischer Sprache veröffentlicht? ; eine Veröffentlichung den
AAS erfolgte nicht. Obwohl die Instruktion eıne Unterschrift tragt der Liturgierat
alle W  Jar nicht unterschriftsberechtigt, sondern 1Ur ZUSamMmen mit der Ritenkongre-
gation; handelte sich aber ul eıne Materie, clie allein den Liturgierat
wurde s1e nich‘!  en = Von den Übersetzerkommissionen ler Welt als Arbeitsgrund-
age benützt, sondern ihre Prinzipien wurden auch S Liturgierat celbst und danach
VO:  3 der Gottesdienstkongregation als chtschnur bei der Konfirmierung liturgischer
exte betrachtet. Eine eihe Kritiker Übersetzungen at, wie ihren Inter-
ventionen hervorgeht, diese Artikel umfassende Instruktion leider nıe ZUT Kenntnis
geNOMMECN, 1e. weniger gründlich studiert. 1es5 sollte auf jeden Eall nachgeholt
werden, S 1an mit dem einen oder anderen Text D-  P zufrieden ist,
Gel e weil zZzu wörtlich erscheint, ce1 weil einem zu frei vorkommt.

Vgl Notificatio vV«e Oktober 1974: otitiae 10 (1974), 353,.
Vgl. otitiae 5 (1969),
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pflichtenden Einführung des neuen Buches am 1. Fastensonntag 1976 auch jene, sich 
oft als besonders kirchlich gebärdenden Kreise, die gegen den erklärten Willen der 
Kirche die weitere Benützung des tridentinischen Meßbuches fordern, ihre „Kirch­
lichkeit" überprüfen werden. 
Eine erneute Erklärung der Gottesdienstkongregation läßt keinen Zweifel daran, daß 
über den von der jeweiligen Bischofskonferenz zu bestimmenden Stichtag der ver­
pflichtenden Einführung des volkssprachlichen Meßbuches hinaus nur noch alte und 
kranke Priester auf Grund einer ihnen persönlich von ihrem Ordinarius zu gebenden 
Erlaubnis in der Meßfeier ohne Volk das tridentinische Meßbuch benützen dürfen, 
und zwar in der Ausgabe von 1962 mit den auf die 1. und 2. Instruktion zur ord­
nungsgemäßen Durchführung der Liturgiekonstitution zurückgehenden Modifizierun­
gen von 196S und 19678• 

Alle anderen Priester werden im laufe des Jahres 1975 ihre gottesdienstliche Arbeit 
auf das neue Rollenbuch umstellen, ähnlich wie die Gemeinden in diesem Jahr 1975 
das neue ihnen eigene Rollenbuch „Gotteslob" (Einheitsgesangbuch) in Gebrauch 
nehmen werden, das auf das neue Meßbuch abgestimmt ist und auch die Meßordnung 
in ihrer endgültigen Form enthält. Sicher werden nach dem Erscheinen der Altar­
ausgabe des Meßbuches auch die „ Volksmeßbücher" gedruckt werden, die freilich nicht 
den Charakter gemeindlicher Rollenbücher haben können, sondern nur für die häus­
liche Vorbereitung auf die Meßfeier oder als Verständnishilfe bei Meßfeiern in ande­
ren Sprachen, auch der lateinischen, dienen können. Sie werden dann sinnvollerweise 
nicht nur die Texte aus dem Rollenbuch des Priesters, dem Missale, sondern auch die 
aus dem Rollenbuch des Lektors, dem Lektionar, enthalten. 

II. Der Inhalt des neuen deutschen Meßbuches 
Das neue deutsche Meßbuch kann man als Obersetzung und Erweiterung des Missale 
Romanum bezeichnen. Dementsprechend soll nun mit seinem Inhalt näher bekannt 
gemacht werden. 

1. Die Obersetzungen im neuen deutschen Meßbuch 

a) Die Gebetstexte 

Am 25. Januar 1969 hatte der römische Liturgierat (,,Consilium ad exsequendam 
Constitutionem de sacra Liturgia") den Vorsitzenden der Bischofskonferenzen und 
der nationalen Liturgischen Kommissionen eine Instruktion über die Obersetzung 
liturgischer Texte für Feiern mit dem Volk zugesandt. Die Instruktion, die in sechs 
Sprachen versandt wurde (deutsch, englisch, französisch, italienisch, portugiesisch, 
spanisch) wurde im Informationsorgan des Liturgierates (bzw. jetzt der Gottesdienst­
kongregation) in französischer Sprache veröffentlicht9; eine Veröffentlichung in den 
AAS erfolgte nicht. Obwohl die Instruktion keine Unterschrift trägt - der Liturgierat 
allein war nicht unterschriftsberechtigt, sondern nur zusammen mit der Ritenkongre­
gation; es handelte sich aber um eine Materie, die allein den Liturgierat anging -, 
wurde sie nicht nur von den Obersetzerkommissionen in aller Welt als Arbeitsgrund­
lage benützt, sondern ihre Prinzipien wurden auch vom Liturgierat selbst und danach 
von der Gottesdienstkongregation als Richtschnur bei der Konfirmierung liturgischer 
Texte betrachtet. Eine Reihe Kritiker von Obersetzungen hat, wie aus ihren Inter­
ventionen hervorgeht, diese 43 Artikel umfassende Instruktion leider nie zur Kenntnis 
genommen, viel weniger gründlich studiert. Dies sollte auf jeden Fall nachgeholt 
werden, wenn man in Zukunft mit dem einen oder anderen Text nicht zufrieden ist, 
sei es weil er zu wörtlich erscheint, sei es weil er einem zu frei vorkommt. 

8 Vgl. Notificatio vom 28. Oktober 1974: Notitiae 10 {1974), 353. 
0 Vgl. Notitiae 5 (1969), 3-12. 
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Die Instruktion ctellt als obersten Grundsatz für die 5 Übersetzungsarbeit auf,
da nicht genüge, einfach den wörtlichen Inhalt und die Grundgedanken des
Originaltextes eiıne andere Sprache ZU übertragen, sondern aß vielmehr darauf
ankomme, einem bestimmten olk SeiINer eigenen Sprache getreu ZU vermitteln,
wWas die Kirche durch den Originaltext einem anderen 'olk eiıner anderen Srpache
mitgeteilt hat (Art Hiermit ist die volkssprachlichen Texte sicher eine inhalt-
liche, nicht aber eine wörtliche Treue S lateinischen Orignal gefordert
Gerade für die Orationen, den Hauptbestandteil des Meßbuches, wird eine fre  1e
Wiedergabe un:; Wahrung ihrer ursprünglichen Ideen, aber mıit eventuellen
Erweiterung des Satzbaues, erwartet (Art. 34) Wer sich der Mühe e1nes Vergleichs
der deutschen mıit den lateinischen Texten unterzieht, vielleicht noch Übersetzungen
ın andere Sprachen konsultiert sich dabei die Grundsätze der Übersetzerinstruk-
tion bewußt hält, die der Instruktion selbst auch durch e1ne Reihe von Beispielen
erläutert werden, der wird unumwunden zugestehen .  müssen, die deutschsprachige
Kommission vorzügliche Arbeit geleistet hatl9 S1e selbst eingestehen muß,
„keine bsolut vollkommene deutsche Fassung des Meßbuches”“ erstellt Zu haben!!,
wird jeder verstehen und ihr keineswegs übelnehmen. icht jeder wird und kann mit
jeder muttersprachlichen Übersetzung zufrieden sein, da ei1nes jeden wirkliche Mutter-
sprache je eigen und einmalig ist.
Hinz: kommen aber auch unterschiedliche sichten über den Inhalt mancher Texte,
Was die Diskussion zweılıer annähern gleichstarker Gruppen um die Wiedergabe des
„Et C1  [ spiri t'u0" Genüge ezeigt hatl? Man wird sich darüber klar seın
mussen, C die „IUur  e Bibel und Liturgie geeignete Sprache”, für die die Übersetzer-
instruktion ın den modernen Sprachen eine allmähliche Entwicklung einraäumt  y (Art 19),
sicherlich nicht die eineinhalb Jahrtausende währende Dauerhaftigkeit der J
hunderten Ja toten) lateinischen Sprache des alten Missale Romanum erreichen wird
Weil S { bei den modernen Sprachen unl lebende Sprachen handelt, die sich als
sSo. ständig wandeln, werden auch die der Umgangssprache sich entwickelnden
liturgischen Sprachen immer VO einem gewissen Wandel gekennzeichnet seın mussen.  .
Sie werden deshalb wohl auch kaum je zu einem SO geschlossenen, unveränderlichen
und ın diesem Sinn „‚vollkommenen Ganzen werden können, wIıe WIT von der
lateinischen Liturgiesprache gewöhnt S1N!  d.
Auf jeden Priester ommen mıiıt den I übersetzten Amtsgebeten VO allem ZzZwel
Aufgaben zı Er wird G1 zunächst celbst die Texte einlesen mussen.  .. sollte
tun, Was Von SIN Gottesdienst mitwirkenden ktoren auch verlangt und

jeden Berufssprecher Rundtunk und Fernsehen eine Celbstverständlichkeit
ist, nämli: sich die vorzutragenden Texte vorher durchlesen. 1es5 WIFT.:  d bei den
wechselnden ÖOrationen ımmer, ın Anfang jedoch auch und gerade bei den gleich-
bleibenden oder häufig wiederkehrenden, jetzt geringfügig abgeänderten Texten,
der Hochgebete, nötig sein!?  ® Es 1st heutigentags, jeder Teilnehmer B CGottes-
dienst den ausgebildeten Sprechern der Massenmedien begegnet, schlechthin INVel-
anwortlich und unzumutbar, den mit guiem Recht anspruchsvollen Gemeinden -
dauernd durch mangelnde Sprechkultur auf die Nerven zu gehen

Auf Einzelheiten braucht hier nicht gegangen werden. verwiesen auf den
Bericht des Leiters der ersetzerkommission, rof. Amon, TaZ, genüg)
9- Das Gesicht der } Meßbuchübersetzung Gottesdienst A0  A0  QQ (1974), 129—133:; vgl
auch ragen C NE Meßhbuch. Gespräch mit Kar! Amon und Liturgie j
(1974), 203-—108,

11 Go AÄAmon dem der vorausgehenden angegebenen ÄArbeitsberi: 132.
die Beiträge Gottesdienst 1974), 76, 89—01, 097—99, 111-—112.

13 Die AÄAnderung der Hochgebetsübersetzung einigen Stellen Vor allem eshalb,
< noch 1968, alco Erscheinen der rsetzerinstruktion, enrnstellt waorden
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Die Instruktion stellt als obersten Grundsatz für die ganze Obersetzungsarbeit auf, 
daß es nicht genüge, einfach den wörtlichen Inhalt und die Grundgedanken des 
Originaltextes in eine anäere Sprache zu übertragen, sondern daß es vielmehr darauf 
ankomme, einem bestimmten Volk in seiner eigenen Sprache getreu zu vermitteln, 
was die Kirche durch den Originaltext einem anderen Volk in einer anderen Srpache 
mitgeteilt hat (Art. 6). Hiermit ist für die volkssprachlichen Texte sicher eine inhalt­
liche, nicht aber eine wörtliche Treue zum lateinischen Orignal gefordert. 

Gerade für die Orationen, den Hauptbestandteil des Meßbuches, wird eine freie 
Wiedergabe unter Wahrung ihrer ursprünglichen Ideen, aber mit einer eventuellen 
Erweiterung des Satzbaues, erwartet (Art. 34). Wer sich der Mühe eines Vergleichs 
der deutschen mit den lateinischen Texten unterzieht, vielleicht noch Obersetzungen 
in andere Sprachen konsultiert und sich dabei die Grundsätze der Obersetzerinstruk­
tion bewußt hält, die in der Instruktion selbst auch durch eine Reihe von Beispielen 
erläutert werden, der wird unumwunden zugestehen müssen, daß die deutschsprachige 
Kommission vorzügliche Arbeit geleistet hat10• Daß sie selbst eingestehen muß, 
,,keine absolut vollkommene deutsche Fassung des Meßbuches" erstellt zu haben11, 

wird jeder verstehen und ihr keineswegs übelnehmen. Nicht jeder wird und kann mit 
jeder muttersprachlichen Obersetzung zufrieden sein, da eines jeden wirkliche Mutter­
sprache je eigen und einmalig ist. 

Hinzu kommen aber auch unterschiedliche Ansichten über den Inhalt mancher Texte, 
was die Diskussion zweier annähernd gleichstarker Gruppen um die Wiedergabe des 
„Et cum spiritu tuo" zur Genüge gezeigt hat12• Man wird sich darüber klar sein 
müssen, daß die „für Bibel und Liturgie geeignete Sprache", für die die Obersetzer­
instruktion in den modernen Sprachen eine allmähliche Entwid<lung einräumt (Art. 19), 
sicherlich nicht die eineinhalb Jahrtausende währende Dauerhaftigkeit der (seit Jahr­
hunderten ja toten) lateinischen Sprache des alten Missale Romanum erreichen wird. 
Weil es sich bei den modernen Sprachen um ,lebende Sprachen handelt, die sich als 
solche ständig wandeln, werden auch die aus der Umgangssprache sich entwickelnden 
liturgischen Sprachen immer von einem gewissen Wandel gekennzeichnet sein müssen. 
Sie werden deshalb wohl auch kaum je zu einem so geschlossenen, unveränderlichen 
und in diesem Sinn „ vollkommenen" Ganzen werden können, wie wir es von der 
lateinischen Liturgiesprache gewöhnt sind. 

Auf jeden Priester kommen mit den neu übersetzten Amtsgebeten vor allem zwei 
Aufgaben zu. Er wird sich zunächst selbst in die Texte einlesen müssen. Er sollte 
tun, was er von seinen im Gottesdienst mitwirkenden Lektoren auch verlangt und 
was für jeden Berufssprecher bei Rundfunk und Fernsehen eine Selbstverständlichkeit 
ist, nämlich sich die vorzutragenden Texte vorher durchlesen. Dies wird bei den 
wechselnden Orationen immer, am Anfang jedoch auch und gerade bei den gleich­
bleibenden oder häufig wiederkehrenden, jetzt geringfügig abgeänderten Texten, etwa 
der Hochgebete, nötig sein18• Es ist heutigentags, wo jeder Teilnehmer am Gottes­
dienst den ausgebildeten Sprechern der Massenmedien begegnet, schlechthin unver­
anwortlich und unzumutbar, den mit gutem Recht anspruchsvollen Gemeinden an­
dauernd durch mangelnde Sprechkultur auf die Nerven zu gehen. 

10 Auf Einzelheiten braucht hier nicht eingegangen zu werden. Es sei verwiesen auf den 
Bericht des Leiters der Obersetzerkommission, Prof. K. Amon, Graz, Wörtlichkeit genügt 
nicht. Das Gesicht der neuen Meßbuchübersetzung: Gottesdienst 8 {1974), 129-133; vgl. 
auch: Fragen an das neue Meßbuch. Ein Gespräch mit Karl Amon: Bibel und Liturgie 47 
(1974), 203-108. 

11 So K. Amon in dem in der vorausgehenden Anm. angegebenen Arbeitsbericht, 132. 
12 Vgl. die Beiträge in Gottesdienst 8 (1974), 76, 89-91, 97-99, 108-109, 111-112. 
1a Die Änderung der Hochgebetsübersetzung an einigen Stellen war vor allem deshalb nötig, 

weil t9ile noch 1968, also vor Ersmeinen der Obersetzemnsmtktion, erstellt wonden waT. 
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Der Priester wird sich dann aber auch selbst die exte hineinbeten ..  en. VWarum
Öört SO selten eiıner OM einen Anklang aln andere ] exte der MeßfFfeier als
die Lesungen, selbst wWwe  1 sich vom Thema her aufdrängt? Kommt icht auch
daher, diese exte vorher nich!  er beachtet und Gottesdienst vielfach gedankenlos
persolviert werden? Die Übersetzerinstruktion stellt test, „der Gebrauch der
Umgangssprache keineswegs e1ine Einführung der Gläubigen ın den besonderen bib-
lischen und christlichen Sinn bestimmter Worte und atze überflüssig” macht (Art 15)
Das nicht die Schriftlesungen, sondern auch die Gebetstexte. Unter der
„FHomilie iber einen "Text” wird nicht die Schrifterklärung verstanden, sondern
auch „die Erklärung eınes anderen JTextes uUuSs dem Ördinarium oder dem Proprium
der Tagesmesse”’14, Solches Erklären aber wird auf Grund eigener geistlicher
Erarbeitung durch den Priester gelingen können, und 1Ur auf cdiesem Weg WIT!  d die
Gebetssprache des LEeuen Meßbuches auch Gebetssprache der Gemeinde werden.
b) Einleitende Dokumente
Das lateinische eßbuch beginnt entsprechend sSeinem orgänger mit einer
Reihe einleitender Dokumente; S folgen aufeinander das Dekret der Gottesdienst-
kongregation, mit dem die editio typica veröffentlicht wurde, die Apostolische Kon-
titution Pauls „Missale Romanum“””, die Igemeine Einführung ZzZUum Römischen
Mefßbuch (Institutio generalis Missalis OManı), das Apostolische Schreiben Pauls
„Myster pasch d sOwIle die Grundordnung des liturgischen Jahres und des alen-
ders insgesamt 125 Geiten. D:  nese Dokumente sind deutschen Übersetzungen
bereits veröffentlicht, die vVon den Liturgischen Instituten Salzburg, Trier und Zürich
rantwortet werden!s. ] deutschen eßbuch stehen 61e ebenfalls in deut-
scher Übersetzung. 1e5 hat den Pr:  S  en Vorteil, S1Pe jederzeit leicht ate
BeZOBECN werden können.
Außerdem SIN S1e auf den neusten Stand gebracht; denn inzwischen hat auch die
Gottesdienstkongregation 1ın der mıit Datum Dezember 1974 Jahre 1975
erscheinenden editio $ypica altera des Missale Romanum diese Dokumente, sOweit
noötig WAäfl, überarbeitet, indem 61€@€ die gelegentlich wechselnde Terminologie -
heitlichte und allem die Bestimmungen späater erschienener Dokumente eingearbei-
d  rar hat Als Beispiel mag Art der Allgemeinen Einführung gelten, in dem ul
die Weisung vVon des Rundschreibens der Gottesdienstkongregation VvVom

pril 1973 an die Vorsitzenden der Bischofskonferenzen aufscheint, die 1
rdo Missae vorgesehenen Monitionen VL ihrer Natur her einen wörtlich dem
ext des Meßbuches folgenden ag erfordern, eın Grundsatz, den die deutsche
„Feier der Gemeindemesse“ 1969 für Clie Einleitungen ZUmn Schuldbekenntnis,
ZUIHN Gabengebet und Vaterunser bereits angewandt hatte
Es gibt wohl keine bessere Möglichkeit, sich den Unterschied zwischen Gottesdienst VOT
dem ONZ: und nach dem Konzil klar zu machen, die einleitenden Dokumente des
tridentinischen und des vatikanischen Meßbuches miteinander ZUu vergleichen. Es
wurde mehrfach hingewiesen auf die unterschiedliche Auffassung Gottesdienst,
näherhin von Eucharistiefeier, die allein hinter den ersten Worten des Ritus servDandus

alten Missale („Sacerdos M);  155am celebraturus“) und dem entsprechenden Beginn
des 82 der Allgemeinen Einführung das neue S55 („Populo congregato”)
csteht Je weiter den 1fus servDandus und das anschließende Kapitel De defectibus
In celebratione Missae occurrentibus liest wird ohne Uunze möglich sein?
n befriedigter WIT'!  d S wieder iber den Schritt nach : sein, dessen TO:
1InNnan sich oft nicht mehr bewußt macht. FEine Lektüre des Kapitels De (  NNnNo et 15

14 Erste Instruktion ordnungsgemäßen der Liturgiekonstitution, 54.
Es handelt sich die Bände 19 °1974) und 2C  {} (1969) der rier erscheinenden
eihe „Nachkonziliare Dokumentation““.
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Der Priester wird sich dann aber auch selbst in die Texte hineinbeten müssen. Warum 
hört man so selten in einer Homilie einen Anklang an andere Texte der Meßfeier als 
die Lesungen, selbst wenn es sich vom Thema her -aufdrängt? Kommt es nicht auch 
daher, da.ß diese Texte vorher nicht beachtet und im Gottesdienst vielfach gedankenlos 
persolviert werden? Die Obersetzerinstruktion stellt fest, da.ß „der Gebrauch der 
Umgangssprache keineswegs eine Einführung der Gläubigen in den besonderen bib­
lischen und christlichen Sinn bestimmter Worte und Sätze überflüssig" macht {Art. 15). 
Das gilt nicht nur für die Schriftlesungen, sondern auch für die Gebetstexte. Unter der 
„Homilie über einen hl. Text" wird nicht nur die Schrifterklärung verstanden, sondern 
auch „die Erklärung eines anderen Textes aus dem Ordinarium oder dem Proprium 
der Tagesmesse"14• Solches Erklären aber wird nur auf Grund eigener geistlicher 
Erarbeitung durch den Priester gelingen können, und nur auf diesem Weg wird die 
Gebetssprache des neuen Meßbuches auch zur Gebetssprache der Gemeinde werden. 

b) Einleitende Dokumente 
Das neue lateinische Meßbuch beginnt entsprechend seinem Vorgänger mit einer 
Reihe einleitender Dokumente; es folgen aufeinander das Dekret der Gottesdienst­
kongregation, mit dem die editio typica veröffentlicht wurde, die Apostolische Kon­
stitution Pauls VI. ,,Missale Romanum", die Allgemeine Einführung zum Römischen 
Meßbuch (Institutio generalis Missalis Romani), das Apostolische Schreiben Pauls VI. 
,,Mysterii paschalis", sowie die Grundordnung des liturgischen Jahres und des Kalen­
ders - insgesamt 125 Seiten. Diese Dokumente sind in deutschen Obersetzungen 
bereits veröffentlicht, die von den Liturgischen Instituten Salzburg, Trier und Zürich 
verantwortet werden 15• Im neuen deutschen Meßbuch stehen sie ebenfalls in deut­
scher Obersetzung. Dies hat den praktischen Vorteil, da.ß sie jederzeit leicht zu Rate 
gezogen werden können. 
Außerdem sind -sie auf den neusten Stand gebracht; denn inzwischen hat auch die 
Gottesdienstkongregation in der mit Datum vom 7. Dezember 1974 im Jahre 1975 
erscheinenden editio typica altera des Missale Romanum diese Dokumente, soweit es 
nötig war, überarbeitet, indem sie die gelegentlich wechselnde Terminologie verein­
heitlichte und vor allem die Bestimmungen später erschienener Dokumente eingearbei­
tet hat. Als ein Beispiel mag Art. 11 der Allgemeinen Einführung gelten, in dem nun 
die Weisung von Art. 14 des Rundschreibens der Gottesdienstkongregation vom 
27. April 1973 an die Vorsitzenden der Bischofskonferenzen aufscheint, da.ß die im 
Ordo Missae vorgesehenen Monitionen von ihrer Natur her keinen wörtlich dem 
Text des Meßbuches folgenden Vortrag erfordern, ein Grundsatz, den die deutsche 
,,Feier der Gemeindemesse" von 1969 für die Einleitungen zum Schuldbekenntnis, 
zum Gabengebet und zum Vaterunser bereits angewandt hatte. 
Es gibt wohl keine bessere Möglichkeit, sich den Unterschied zwischen Gottesdienst vor 
dem Konzil und nach dem Konzil klar zu machen, als die einleitenden Dokumente des 
tridentinischen und des vatikanischen Meßbuches miteinander zu vergleichen. Es 
wurde mehrfach hingewiesen auf die unterschiedliche Auffassung von Gottesdienst, 
näherhin von Eudtaristiefeier, die allein hinter den ersten Worten des Ritus servandus 
im alten Missale {,,Sacerdos Missam celebraturus") und dem entsprechenden Beginn 
des Art. 82 der Allgemeinen Einführung in das neue Missale {,,Populo congregato") 
steht. Je weiter man den Ritus servandus und das anschließende Kapitel De defectibus 
in celebratione Missae occurrentibus liest - wird es ohne Schmunzeln möglich sein?-, 
um so befriedigter wird man wieder über den Schritt nach vorne sein, dessen Größe 
man sich oft nicht mehr bewußt macht. Eine Lektüre des Kapitels De anno et eius 

1' Erste Instruktion zur ordnungsgemäßen Durchführung der Liturgiekonstitution, Art. 54. 
15 Es handelt sich um die Bände 19 (11970; 21974) und 20 (1969) der in Trier erscheinenden 

Reihe „Nachkonziliare Dokumentation". 
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nartibus alten efßbu: wird ıIan nach den Zeilen ohnehin wieder aDDre-
chen, falls man nicht Fachmann Kalenderberechnungen ist.
Doch sollte Inan etwas tun, wWas durchaus e1ne Belustigung mehr Sein wird Man
sollte sich eit nehmen, die entsprechenden Kapitel Meßbuch wirkli e1N-
gehend durchzulesen, die Allgemeine Einführung und die Grundordnung des
Liturgischen ahres und des Kalenders. wird wohl wenige Priester geben, die dabei
nicht da und dort ihre Entdeckungen machen werden; einmal Gehörtes und ungefähr
Gewußtes wird wieder prasen: werden. Und InNnan wird ut  g zufrieden sein,
hier cht trockene Rubrizistik vorgesetzt wird, sondern viele theologisch und pastoral
bedeutsame ussagen gemacht werden; manches wird SOgaTr Anstöße 3 Meditation
geben onnen.  .. 1e INnan e1n technisches Gerät nich  P Betrieb nımmt, ohne
die Beschreibung gelesen Zu haben, () collte 1an eigentlich auch das
eRbu al nich  e.äü Gottesdienst benützen, evVOor icht seine „Gebrauchs-
anweisung“ at.
C) Die.auch lateinisch enthaltenen Texte
Wenn mn Übersetzungen die Rede ist, muß auch auf die Texte hingewiesen werden,
die ım deutschen Meßbuch Zzwel Sprachen enthalten sind, nämlich sowohl
deutscher Übersetzung alc auch lateinischen Originaltext. Zum Zeitpunkt der Ver-
öffentlichung des lateinischen Meßbuches wWarl die Bestimmung der Instruk-
tiıon ZUr ordnungsgemäßen Durchführung der Liturgiekonstitution 26. September
1964 bereits gefallen, nach der die künftigen volkssprachlichen Ausgaben der
bücher auch den ollen ateinischen Text enthalten mußten (Art. 57) 1969
hatte die Gottesdienstkongregation einem Schreiben anl die Vorsitzenden der
Bischofskonferenzen verfügt, für Priester, die der Landessprache nicht mächtig
SINn  d, Form eines anges den volkssprachlichen Ausgaben des Römischen
Meßbuches der rdo Missae muit en Präfationen und den Hochgebeten
SOWwIle Meßformulare einschließlich der dazugehörigen Lesungen!) en  en seın
müßten. Im übrigen sollten die Bischöfe dafür SOTgEeN, laß allen Kirchen eın latei-
nisches Meßbuch vorhanden den Wallfahrtskirchen auch die Eigenmesse latei-
nıs: verfügbar 621  16
he beiden Teile dieser Anordnung der Gottesdienstkongregation scheinen nicht recht

harmonieren. Für den zweıten Teil (Vorhandensein eiınes lateinischen Meß®buches
in jeder wird eıne Begründung gegeben. Das läßt vermuten, Nan durch
das Vorhandensein beider Bücher die Zweisprachigkeit der 'gıe eder Kirche
grundsätzlich erhalten wolilte. Hätte edoch tatsächlich ede Kirche eın lateinisches
Meßbuch, WAaTr:  + der lateinische Anhang volkssprachlichen Buch nicht nötig. Da
offensichtlich realistisch v  AT und mut der Befolgung dieser Bestimmung icht
rechnete, wollte ıan den lateinischen Appendix wenigstens durchreisende
Priester, die die Landessprache nich  p sprechen, die Zelebrationsmöglichkeit garantieren.
Das mıit Datum V Oktober 1970 erschienene Missale Parvumnı wurde mıit dem
gleichen Zweck begründet. Damit steht dem Priester eın Buch ZUT Verfügung, das
auf Reisen durch er mit unbekannter Sprache ZUT MeßtFteier mit sich führen
ann. Dieses Buch jedo: WAare  i auch wieder kaum nötig, hätten tatcsächlich alle Län-
der ihre volkssprachlichen Me®£bücher einen lateinischen Anhang aufgenommen!?,
Das deutsche Meßbuch hat lateinische exte einem Umfang wIıe eın anderes
volkssprachliches auf der Welt. | enthält neben dem rdo Missae und den Hoch-

Vgl Notitiae (1969), außerdem 1Jae C 1973), 153—154 Die gleiche
Bestimmung, e volkssprachlichen Ausgaben den vollen lateinischen ext enthalten
müßten, galt nach der Instruktion aııch das Stundenbuch (Art. 89) und nach dem
Dekret der Ritenkongregation V, 27, Januar das on  ale (Art. 5); cC1e sich
durch die Praxis VOo:  } 6e erledigt.
Vel den angegebenen ufsa
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partibus im alten Meßbuch wird man nach den ersten Zeilen ohnehin wieder abbre­
chen, falls man nicht Fachmann für Kalenderberechnungen ist. 
Doch nun sollte man etwas tun, was durchaus keine Belustigung mehr sein wird: Man 
sollte sich Zeit nehmen, die entsprechenden Kapitel im neuen Meßbuch wirklich ein­
gehend durchzulesen, d. h. die Allgemeine Einführung und die Grundordnung des 
Liturgischen Jahres und des Kalenders. Es wird wohl wenige Priester geben, die dabei 
nicht da und dort ihre Entdeckungen machen werden; einmal Gehörtes und ungefähr 
Gewußtes wird wieder präsent werden. Und man wird von neuem zufrieden sein, daß 
hier nicht trockene Rubrizistik vorgesetzt wird, sondern viele theologisch und pastoral 
bedeutsame Aussagen gemacht werden; manches wird sogar Anstöße zur Meditation 
geben können. Wie man ein neues technisches Gerät nicht in Betrieb nimmt, ohne 
die Beschreibung genau gelesen zu haben, so sollte man eigentlich auch das neue 
Meßbuch gar nicht im Gottesdienst benützen, bevor man nicht seine „Gebrauchs­
anweisung" durchstudiert hat. 
c) Die.auch lateinisch enthaltenen Texte 
Wenn von Obersetzungen die Rede ist, muß auch auf .die Texte hingewiesen wer-den, 
die im neuen deutschen Meßbuch in zwei Sprachen enthalten sind, nämlich sowohl in 
deutscher Obersetzung als auch im lateinischen Originaltext. Zum Zeitpunkt der Ver­
öffentlichung des neuen lateinischen Meßbuches war die Bestimmung der 1. Instruk­
tion zur ordnungsgemäßen Durchführung der Liturgiekonstitution vom 26. September 
1964 bereits gefallen, nach der die künftigen volkssprachlichen Ausgaben der Meß­
bücher auch den vollen lateinischen Text enthalten mußten (Art. 57). Am 10.11.1969 
hatte die Gottesdienstkongregation in einem Schreiben an ,die Vorsitzenden der 
Bischofskonferenzen verfügt, daß für Priester, die der Landessprache nicht mächtig 
sind, in Form eines Anhanges in den volkssprachlichen Ausgaben des Römischen 
Meßbuches nur der Ordo Missae mit einigen Präfationen und den 4 Hochgebeten 
sowie 12 Meßformulare (einschließlich der dazugehörigen Lesungen!) enthalten sein 
müßten. Im übrigen sollten die Bischöfe dafür sorgen, daß in allen Kirchen ein latei­
nisches Meßbuch vorhanden und in den Wallfahrtskirchen auch die Eigenmesse latei­
nisch verfügbar sei16. 

Die beiden Teile dieser Anordnung der Gottesdienstkongregation scheinen nicht recht 
zu harmonieren. Für den zweiten Teil (Vorhandensein eines lateinischen Meßbuches 
in jeder Kirche) wird keine Begründung gegeben. Das läßt vermuten, daß man durch 
das Vorhandensein beider Bücher die Zweisprachigkeit der Liturgie in jeder Kirche 
grundsätzlich erhalten wollte. Hätte jedoch tatsächlich jede Kirche ein lateinisches 
Meßbuch, wäre der lateinische Anhang im volkssprachlichen Buch nicht nötig. Da man 
offensichtlich realistisch genug war und mit der Befolgung dieser Bestimmung nicht 
rechnete, wollte man durch den lateinischen Appendix wenigstens für durchreisende 
Priester, die die Landessprache nicht sprechen, die Zelebrationsmöglichkeit garantieren. 
Das mit Datum vom 18. Oktober 1970 erschienene Missale parvum wurde mit dem 
gleichen Zweck begründet. Damit steht dem Priester ein Buch zur Verfügung, das er 
auf Reisen durch Länder mit ihm unbekannter Sprache zur Meßfeier mit sich führen 
kann. Dieses Buch jedoch wäre auch wieder kaum nötig, hätten tatsächlich alle Län­
der in ihre volkssprachlichen Meßbücher einen lateinischen Anhang aufgenommen17• 

Das deutsche Meßbuch hat lateinische Texte in einem Umfang wie kein anderes 
volkssprachliches auf der Welt. Es enthält neben dem Ordo Missae und den Hoch-

16 Vgl. Notitiae 5 (1969), 442-457; außerdem Notitiae 9 (1973), 153-154. Die gleiche 
Bestimmung, daß die volkssprachlichen Ausgaben den vollen lateinischen Text enthalten 
müßten, ga'lt nach der 1. Instruktion auch für das Stundenbuch (Art. 89) und nach dem 
Dekret der Ritenkongregation v. 27. Januar 1966 für das Pontifikale (Art. 5); sie hat sich 
durdt die Praxis von selbst erledigt. 

17 Vgl. den in Anm. 4 angegebenen Aufsatz. 
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gebeten die Metfßtexte einschließlich esungen aller Sonntage und este des
Jahres SOWle e1ne Reihe Commune- Texte und insgesamt 34 Präfationen. Doch zeigen
bereits die egensa: lateinischen Oollmissale usnotierten Präfationen, laß

den Herausgebern Ur mehr gıng n eiıne Hilfe durchreisende Priester:
nämli: E das gleiche, Wa die Gottesdienstkongregation mıt dem Wunsch
usdruck brachte, das lateinische Missale H allen Kirchen vorhanden sein,
die grundsätzliche Erhaltung des Lateins Gemeindegottesdienst. D  hesem dem Willen
des onzils entsprechenden Anliegen!8, auf das spater wiederholt der Papst und die
Verlautbarungen der römischen Behörden hinwiesen, wird auf diese Weise ohl
ehesten Genüge getan.
Die AuUS dem esagten sich ergebende Aufgabe für den Priester ist zunächst, sich ZUu

überlegen, ob und welchem Gemeindegottesdienst der lateinischen
Sprache Raum geben kann Man wird ann mit dem g  b deutschen eßbuch dort,

InNan für angebracht hält, ohne Schwierigkeiten den Sonntagen und Hoch-
tecten eın lateinisches Hochamt halten können!®. Da die entsprechenden eutschen
Texte sich gleichen Buch befinden, wird 1an auch die Möglichkeit haben, in der
gleichen Mefß$feier lateinische und eutsche Texte z verwenden. Warum sollte
einem Hochamt, dem das Ordinarium lateinisch BESUNHEN WII!  d, nicht auch die
Präfation oder das Pater noster lateinisch siıngen, während sich bei den übrigen
wechselnden priesterlichen Amtsgebeten er deutschen Sprache bedient? Das entspricht
übrigens durchaus der Instruktion über die Musik der zie S  > 5,. März 1967
„ES steht nämli: nich! Wege, derselben Fe  ler einzelne Teile R21Nner anderen
Sprache zu singen (Art. 51) Zum Banzen Fragenkomplex von Volkssprache und
Latein Gottesdienst wird mMUuUSsen:  .. Das gleiche echt auf Koexistenz, das
das Konzil glücklicherweise den Volkssprachen für den Gottesdienst ermöglicht und
gesichert hat 5 WAar gewiß eiıne SeIN! umwälzendsten Entscheidungen muß die
nachkonziliare Entwicklung des volkssprachlichen Gottesdienstes dem Late  ın  e sichern.

Die Erweiterungen 177 S deutschen Meßbuch
a) Der rdo Missae
Kein gutes nachkonziliares Liturgiebuch wird ©9 csich erlauben können, 8 ber-
setzungen anzubieten. Das onzil hatte Se1INe Regeln Z Anpassung des Gottes-
dienstes20 bei aller vorsichtigen Formulierung nicht auf bestimmte liturgische Bücher
oder auf gewlsse Bereiche des Gottesdienstes, 9  —.. auf bestimmte egenden oder
ausgewählte Gruppen der Kirche festgelegt; beachte das Wort „praesertim“
1ın den einschlägigen Texten! Was die volkssprachlichen Ritualien schon VOT dem
onzil klar v und durch clas Konzil bestätigt wurde21, hat sich der nachkon-
zil  .  1aren efiorm auch bei der Arbeit 11l den volkssprachlichen Ausgaben der anderen
Liturgiebücher als notwendig erwiesen. Was INan „besonders“” für die Missionsgebiete
forderte, konnte 1al  a grundsätzlich auch europäische Gegenden verlangen.
Das konkrete Ergebnis dieser Überlegungen, soweit den rdo Missae betriff£t,

eintachsten durch folgende Erwägungen klargemacht werden: Hätte mMan 1969 1e
eutsche „r  egjıer der Gemeindemesse“ neben den ateinischen ÖOrdo Missae gedruckt

Vgl Liturgiekonstitution, Art 36 J 1; 54,
Bisher bereitete gerade das lateinische Hochamt nach dem Meßbuch besondere
Schwierigkeiten, da die oten für die Präfationen MNMUT einem Beispiel Anhangän sin das von der Abtei olesmes 19771 herausgegebene Buch Praefathiones cantu,
das alle Präfationen des lateinischen Missale Romanum NUuSs sollemnis und (oder)
tonus simplex mit Noten ausgedruck enthält, ist  5 kaum bekannt und hat den Nachteil, daß
1an zusätzlich ZUN Me£buch verwenden und wieder ZWEEe1 ände auf dem Altar
en muß
Vgl Liturgiekonstitution, A 7 a A{}
Vgl eb! 6%
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gebeten die Meßtexte ( einschließlich Lesungen) aller Sonntage und Hochfeste des 
Jahres sowie eine Reihe Commune-Texte und insgesamt 34 Präfationen. Doch zeigen 
bereits die im Gegensatz zum lateinischen V ollmissale ausnotierten Präfationen, daß 
es -den Herausgebern um mehr ging als um eine Hilfe für durchreisende Priester: 
nämlich um das gleiche, was die Gottesdienstkongregation mit dem Wunsch zum 
Ausdnuk brachte, das lateinische Missale möge in allen Kirchen vorhanden sein, um 
die grundsätzliche Erhaltung des Lateins im Gemeindegottesdienst. Diesem dem Willen 
des Konzils entsprechenden Anliegen18, auf das später wiederholt der Papst und die 
Verlautbarungen der römischen Behörden hinwiesen, wiro auf diese Weise wohl am 
ehesten Genüge getan. 
Die aus dem Gesagten sich ergebende Aufgabe für den Priester ist zunächst, sich zu 
überlegen, ob und in welchem Maße er im Gemeindegottesdienst der lateinischen 
Sprache Raum geben kann. Man wird dann mit dem neuen deutschen Meßbuch dort, 
wo man es für angebracht hält, ohne Schwierigkeiten an den Sonntagen und Hoch­
festen ein lateinisches Hochamt halten können19• Da die entsprechenden deutschen 
Texte sich im gleichen Buch befinden, wiJ:,d man auch die Möglichkeit haben, in der 
gleichen Meßfeier lateinische und deutsche Texte zu verwenden. Warum sollte man in 
einem Hochamt, in dem das Ordinarium lateinisch gesungen wird, nicht auch die 
Präfation oder das Pater noster lateinisch •singen, während man sich bei den übrigen 
wechselnden priesterlichen Amtsgebeten der deutschen Sprache bedient? Das entspricht 
übrigens durchaus der Instruktion über die Musik in der Liturgie vom 5. März 1967: 
„Es steht nämlich nichts im Wege, in derselben Feier einzelne Teile in einer anderen 
Sprache zu singen" (Art. 51). Zum ganzen Fragenkomplex von Volkssprache und 
Latein im Gottesdienst wird man sagen müssen: Das gleiche Recht auf Koexistenz, das 
das Konzil glücklicherweise den Volkssprachen für den Gottesdienst ermöglicht und 
gesichert hat - es war gewiß eine seiner umwälzendsten Entscheidungen -, muß die 
nachkonziliare Entwid<lung des volkssprachlichen Gottesdienstes dem Latein sichern. 

2. Die Erweiterungen im neuen deutschen Meßbuch 

a) Der Ordo Missae 
Kein gutes nachkonziliares Liturgiebuch wiro es sich erlauben können, nur Über­
setzungen anzubieten. Das Konzil hatte seine Regeln zur Anpassung des Gottes­
dienstes20 bei aller vorsichtigen Formulierung nicht auf bestimmte liturgische Bücher 
oder auf gewisse Bereiche des Gottesdienstes, nicht auf bestimmte Gegenden oder 
ausgewählte Gruppen in der Kirche festgelegt; man beachte das Wort „praesertim11 

in den einschlägigen Texten! Was für die volkssprachlichen Ritualien schon vor dem 
Konzil klar war und durch das Konzil bestätigt wurde21, hat sich in der nachkon­
ziliaren Reform auch bei der Arbeit an den volkssprachlichen Ausgaben der anderen 
Liturgiebücher als notwendig erwiesen. Was man „besonders" für die Missionsgebiete 
foroerte, konnte man grundsätzlich auch für europäische Gegenden verlangen. 
Das konkrete Ergebnis dieser Oberlegungen, soweit es den Ordo Missae betrifft, kann 
am einfachsten durch folgende Erwägungen klargemacht werden: Hätte man 1969 die 
deutsche „Feier der Gemeindemesse" neben den lateinischen Ordo Missae gedruckt 

1s Vgl. Liturgiekonstitution, Art. 36 § 1; 54. 
10 Bisher bereitete gerade das lateinische Hochamt nach dem neuen Meßbuch besondere 

Schwierigkeiten, da die Noten für die Präfationen nur in einem Beispiel im Anhang zu 
ßnden sind; das von der Abtei Solesmes 1971 herausgegebene Buch Praefatiiones in cantu, 
das alle Präfationen des lateinischen Missale Romanum im tonus sollemnis und (oder) 
tonus simplex mit Noten ausgedruckt enthält, ist kaum bekannt und hat den Nachteil, daß 
man es zusätzlich zum Meßbuch verwenden und so wieder zwei Bände auf dem, Altar 
haben muß. 

20 Vgl. Liturgiekonstitution, Art. 37-40. 
21 Vgl. ebd., Art. 63 b. 
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(linke Geite lateinisch, rechte deutsch), wıe e5 beispielsweise für den Druck der volks-
sprachlichen Altarausgaben des Römischen Kanon 19567 noch verlangt hätte
Ianl auf der linken eite immer wieder beträchtliche Teile der Geiten weiß lassen
mussen  ar einige wenige SGtellen waren  V allerdings auch auf der rechten Geite leer geblie-
ben. Hätte m 3  g  — deutschen Meßbhuch beim Ordo Missae dasselbe Verfahren
angewandt, SC waren  O ganze Geiten des ateinischen 'eils unbedruckt geblieben; die
weißen Stellen deutschen Text waren  y verschwunden. 1es soll folgenden Vel-
deutlicht werden.
Bereits hatte sich entschlossen, den lateinischen Meßordo anzureichern.
1es geschah durch Zwischenbemerkungen, die besonders wichtige Hinweise der
Allgemeinen Einführung wiedergaben da und dort auf das Sonderrecht der
Bistümer des deutschen Sprachgebiets ufmerksam machten. Außerdem wurde
Sinn von Art. CN der Allgemeinen Einführung Römischen eßbuch, der den
Bischofskonferenzen die Festlegung von besonderen Normen die MeRfeier a  et,
e1ıne Reihe von Anpassungen, meist Erweiterungen der Texte, vorgenommen“, SGtatt
einer Einladung ZUu] Schuldbekenntnis gab deren vier, S einer Bitte umm Ver-
gebung dre  1 vorgesehen; S einer Einleitung Zumnm Herrengebet fand -
drei. Die beim ateinischen Ordo Missae im Anhang abgedruckten Grußformeln und
die verschiedenen Formen des Allgemeinen Schuldbekenntnisses wurden in der eut-
schen Ausgabe 1n den ext selbst aufgenommen (mit dem Erfolg, A  laß c1e eine wirk-
iche Alternative zum Confiteor wurden, während cie anderen Ländern
seltene Ausnahmen sind) Geringfügig wWaren die Weglassungen: Die Schlußformel mıit
den Antworten nach den Lesungen, die Antworten auf die Priestergebete be der
Gabenbereitung?3, Ziel dieser deutschen Ausgabe der „reier der Gemeindemesse“‘ S
e5, bei der Ausgabe des deutschen Meßbuches dann „eine ausgereifte Meßordnung
vorlegen zu können.
Betrachtet > den rdo Missae des deutschen Meßbuches hält man sich dabei
VC( Augen, große Abweichungen Vom (sicher nicht vollkommenen) lateinischen
Modell verschiedenen ründen (etwa auch tfeier des Gottesdienstes
Ausland oder auf internationaler Ebene) nicht Chlechthin wünschenswert sSein konnten,
und außerdem tiefgreifende Änderungen der Gtruktur oder neuerliche Abwandlungen

den Volkstexten kaum allgemein verkraftet worden O SsSo WIT!  d N den
beschrittenen Weg richtig halten und behaupten dürfen, das 1969 gesteckte Ziel
auf dem damals eingeschlagenen Weg 1m Rahmen der konkreten Möglichkeiten
erreicht ZL haben. Zur Erreichung dieses Zieles hat sicher das bereits erwähnte Rund-
schreiben der Gottesdienstkongregation VvVomn April 1973 beigetragen, durch das
eine Reihe VO textlichen Erweiterungen auf gesamtkirchlicher Ebene gestattet wurden
und icht mehr als Anpassungen auf der Ebene des Sprachgebiets eigens beantragt
werden mußten.
Faßt ammen, SC  () Lan Sapen Was 1969 weggelassen wurde, ist hinzu-
gefügt worden; v 1969 ge. wurde, ıst geblieben und wurde noch erweiıtert
S0 Enden sich als Möglichkeiten die Akklamationen nach den Lesungen un nach
den Priestergebeten bei der Gabenbereitung; blieben die Zwischenbemerkungen,
leicht modifiziert, stehen. 59 wurde Vor allem das Textangebot beträchtlich erweitert:
Neue Textvorschläge für den Priester: Als Beispiele der Einleitung ZUMmM Allgemeinen
Schuldbekenntnis werden nicht 4, sondern exte angeboten, beim Vaterunser nicht

Vgl dazu den Kommentar, ung auf eıine ausgereifte Meßordnung: Gottesdient 3
1969), 146—148,
Das „Quo OTe sSumpsimus” VWarTtr im rdo sSsae von nicht vorgesehen und wurde
erst 1m Me£buch wieder abgedruckt. Be:  1m Verzicht auf die Volksantwort nach dem
„Orate, fratres” handelte e5s5 sich eher eine freie Übersetzung alg un 21n Weglassen
dessen, ext 8841 us! kommt.
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(linke Seite lateinisch, rechte deutsch), wie es beispielsweise für den Druck der volks­
sprachlichen Altarausgaben des Römischen Kanon 1967 noch verlangt war, so hätte 
man auf der linken Seite immer wieder beträchtliche Teile der Seiten weiß lassen 
müssen; einige wenige Stellen wären aller-dings auch auf -der rechten Seite leer geblie­
ben. Hätte man im neuen deutschen Meßbuch beim Ordo Missae -dasselbe Verfahren 
angewandt, so wären ganze Seiten des lateinischen Teils unbedruckt geblieben; die 
weißen Stellen im deutschen Text wären verschwunden. Dies soll im folgenden ver­
deutlicht werden. 
Bereits 1969 hatte man sich entschlossen, den lateinischen Meßor.do anzureichern. 
Dies geschah durch Zwischenbemerkungen, die besonders wichtige Hinweise der 
Allgemeinen Einführung wiedergaben und -da und dort auf das Sonderrecht der 
Bistümer des deutschen Sprachgebiets aufmerksam machten. Außer.dem wurde im 
Sinn von Art. 6 der Allgemeinen Einführung zum Römischen Meßbuch, der -den 
Bischofskonferenzen die Festlegung von besonderen Normen für die Meßfeier gestattet, 
eine Reihe von Anpassungen, meist Erweiterungen der Texte, vorgenommen22• Statt 
einer Einladung zum Schuldbekenntnis gab es deren vier, statt einer Bitte um Ver­
gebung waren drei vorgesehen; statt einer Einleitung zum Herrengebet fand man 
drei. Die beim lateinischen 011do Missae im Anhang abgedruckten Grußformeln und 
die verschiedenen Formen des Allgemeinen Schuldbekenntnisses wurden in der deut­
schen Ausgabe in den Text selbst aufgenommen (mit dem Erfolg, daß sie eine wirk­
liche. Alternative zum Confiteor wurden, während sie in einigen anderen Län-dern nur 
seltene Ausnahmen sind). Geringfügig waren die Weglassungen: Die Schlußformel mit 
den Antworten nach den Lesungen, -die Antworten auf idie Priestergebete bei der' 
Gabenbereitung28• Ziel dieser deutschen Ausgabe der „Feier der Gemeindemesse" war 
es, bei der Ausgabe des deutschen Meßbuches dann „eine ausgereifte Meßor<lnung" 
vorlegen zu können. 
Betrachtet man den Ordo Missae des deutschen Meßbuches und hält man sich dabei 
vor Augen, daß zu große Abweichungen vom (sicher nicht vollkommenen) lateinischen 
Modell aus verschiedenen Gründen ( etwa auch wegen Mitfeier des Gottesdienstes im 
A.usland oder auf internationaler Ebene) nicht schlechthin wünschenswert sein konnten, 
und außerdem tiefgreifende Änderungen der Struktur oder neuerliche Abwandlungen 
in den Volkstexten kaum allgemein verkraftet worden wären, so wird man den 
beschrittenen Weg für richtig halten und behaupten dürfen, -das 1969 gesteckte Ziel 
auf -dem damals eingeschlagenen Weg und im Rahmen der konkreten Möglichkeiten 
erreicht zu haben. Zur Erreichung dieses Zieles hat sicher -das bereits erwähnte Rund­
schreiben der Gottesdienstkongregation vom 27. April 1973 beigetragen, durch das 
eine Reihe von textlichen Erweiterungen auf gesamtkirchlicher Ebene gestattet wurden 
und nicht mehr als Anpassungen auf der Ebene des Sprachgebiets eigens beantragt 
werden mußten. 

Faßt man zusammen, so kann man sagen: Was 1969 weggelassen wur<le, ist hinzu­
gefügt worden; was 1969 hinzugefügt wur<le, ist geblieben und wurde noch erweitert. 
So finden sich als Möglichkeiten die Akklamationen nach den Lesungen und nach 
den Priestergebeten bei der Gabenbereitung; so blieben die Zwischenbemerkungen, 
leicht modifiziert, stehen. So wurde vor allem das Textangebot beträcht-lich erweitert: 
Neue Textvorschläge für den Priester: Als Beispiele der Einleitung zum Allgemeinen 
Schuldbekenntnis werden nicht 4, sondern 5 Texte angeboten, beim Vaterunser nicht 

22 Vgl. dazu den Kommentar, Hoffnung auf eine ausgereifte Meßordnung: Gottesdient 3 
(1969), 146-148. 

23 Das „Quod ore sumpsimus" war im Ordo Missae von 1969 nicht vorgesehen und wurde 
erst im Meßbuch 1970 wieder abgedrudct. Beim Verzicht auf die Volksantwort nach dem 
„Orate, fratres" handelte es sich eher um eine freie Obersetzung als um ein Weglassen 
dessen, was im Text zum Ausdrudc kommt. 
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3, sondern Auf der gleichen, der fr  elen Gestaltung durch den Priester überlassenen
ene liegt 1e Einleitung z Gabengebet und auf rund der deutschen Übersetzung
die ZU Friedensgebet: Gtatt bisher Je e]nmer bietet ‚das Meßbuch beim Gabengebet 3
auch die manchmal vermißte Volksantwort), beim Friedensgebet 5 Formulierungen
[1.

Neue Riten Das Taufgedächtnis Form der Austeilung des Weihwassers zu Beginn
der Sonntagsmesse Gteille des Schuldbekenntnisses, wıe auch der Anhang
des lateinischen Meßbuches vorsieht. Der bisher kaum beachtete Hinweis auf die Mög-
lichkeit des Friedensgrußes ist jetz! durch eine +extliche Formulierung erweitert, und
1A4l möchte hoftfen, in den Gemeinden 115165 Sprachgebiets die Hemmungen Zz.U

Durchführung überwunden werden. Es könnte manche Gottesdienste eıne
willkommene Bereicherung bedeuten. Man wird c gerade dieser Bedeutung willen
icht zZzu e1ınem Brauch ın jeder Werktagsmesse machen.
Neue Texte Gtatt bisher 3 Grußformeln zZu Beginn der Meßteier Grnden sich neuen
Meßbuch 8; sotatt des eıinen eschatologisch Zu verstehenden Einladungstextes DVOor der
Kommunion sind außer dem 11wWels auf die Kommunionverse) 3 Texte Auswahl
angeführt, von denen freilich 2 das eschatologische Moment nicht enthalten. ußer
dem Nizäno-konstantinopolitanischen ıc} auch das Apostolische Glaubensbekenntnis

beide selbstverständlich wIıe alle anderen Ordinariumstexte der ökumenischen
Übersetzung offizieller lext der Megßgliturgie Sprachgebiet.
Als besonders willkommen wird die S  S  c Texte Bereich des Hochgebets
empfinden mehrere Präfationen (3 für den Advent, je Marıa Geburt und Gedächt-
n15 der Schmerzen Mariens SOWwI1e für die Feste besonders verehrter Heiliger den
verschiedenen egenden des Sprachgebiets: Bonifatius, Rupert Virgil, Nikolaus
Vüln Flüe, Hedwig, Willibrord und Elisabeth). 1e auf .das 2 und Hochgebet
ZUTX Eigenart des gehört die Unveränderlichkeit ausgedehnten „Communicantes”-
Einschübe des Hochgebets sind über die lateinischen Meßbuch vorgesehenen
exte weitere (Sonntage, Lichtmeß, Verkündigung des Herrn, Geburt ohannes
des Täufßers, Ma:  T1a  n“ immeltahrt, Ma:;:  Ma  - Geburt, Allerheiligen, Mariä mpfängnis und
Kirchweihfest) vermehrt worden. ıne ähnliche Vermehrung hätte S csich für den
Interzessionenteil gewünscht, WO das Textangebot aber auf die römischen Vorlagen
beschränkt bleibt (Meßfeier bei Taute, Firmung, Eheschließung, Ordensprofeß, Jung-
frauenweihe und für Verstorbene); bei den Weihen ist der Einschub leider icht iber
das Hochgebet hinaus ausgedehnt.
Der durch das Rundschreiben VO April 1973 LÜr das Hochgebet den Bischofs-
konterenzen eröffnete Freiheitsraum wird 1m deutschen Meßßbuch durch die erwähnten
Texte ZUul ersten Male genutzt. Wieder hat sich eın Prinzip des Rituale auch für das
eßbuch wenigstens bis zu gewissen rad durchgesetzt: Wo das römische
Liturgiebuch mehrere JTexte ZUT: Auswahl anbietet, annn das muttersprachliche weitere
Texte derselben Art hinzufügen“*

Neugeschaffene Orationen und Meßformulare
Wenn das zuletzt angeführte Prinzip im innersten Kern der Eucharistiefeier Geltung
hat W hätte sich bei den Bestimmungen dem Jahr 1967 ’u Über-
setzung des Römischen Kanon“> eınen () grundlegenden erwartet? ist
nicht mehr einzusehen, In die übrigen Gebetstexte Madßstäbe ang!
legt werden oliten. In dieser Hinsicht andere Sprachgebiete, besonders das

Es ist heute allerdings (noch?) nicht soweit, 1Nan gen könnte: Wenn das Römische
Me%buch ıer Hochgebete anbietet, können die Bischofskonferenzen ese beliebigmehren.
Vgl die Communicatio 10. August 1967 } die Vorsitzenden der Bischofskonferenzen
„C1IIcCa interpretationes populares Canonis Romani“”: Notitiae C 1967), 326—327,
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3, sondern 4. Auf der gleichen, ,der freien Gestaltung durch den Priester überlassenen 
Ebene liegt die Einleitung zum Gabengebet und auf Grund der ·deutschen Obersetzung 
die zum Friedensgebet: Statt bisher je einer bietet ,das Meßbuch beim Gabengebet 3 
(auch die manchmal vermißte Volksantwort), beim Friedensgebet 5 Formulierungen 
an. 
Neue Riten: Das Taufgedächtnis in Form der Austeilung des Weihwassers zu Beginn 
der Sonntagsmesse an Stelle des Schuldbekenntnisses, wie es auch der Anhang 
des lateinischen Meßbuches vorsieht. Der ,bisher kaum beachtete Hinweis auf die Mög­
lichkeit des Friedensgrußes ist jetzt durch eine textliche Formulierung erweitert, und 
man möchte hoffen, daß in den Gemeinden unseres Sprachgebiets die Hemmungen zu 
seiner Durchführung überwunden werden. Es könnte für manche Gottesdienste eine 
willkommene Bereicherung bedeuten. Man wird es gerade um dieser Bedeutung willen 
nicht zu einem Brauch in jeder Werktagsmesse machen. 

Neue Texte: Statt bisher 3 Grußformeln zu Beginn der Meßfeier finden sich im neuen 
Meßbuch 8; statt des einen eschatologisch zu verstehenden Einladungstextes vor der 
Kommunion sind (außer dem Hinweis auf die Kommunionverse) 3 Texte zur Auswahl 
angeführt, von ,denen freilich 2 das eschatologische Moment nicht enthalten. Außer 
dem Nizäno-konstantinopolitanischen ist auch das Apostolische Glaubensbekenntnis 
- beide selbstverständlich wie alle anderen Ordinariumstexte in der ökumenischen 
Obersetzung- offizieller Text der Meßliturgie im Sprachgebiet. 
Als besonders willkommen wird man die neuen Texte im Bereich des Hochgebets 
empfinden: mehrere Präfationen (3 für den Advent, je 1 zu Mariä Geburt und Gedächt­
nis der Schmerzen Mariens sowie für die Feste besonders verehrter Heiliger in den 
verschiedenen Gegenden des Sprachgebiets: Bonifatius, Rupert und Virgil, Nikolaus 
von Flüe, Hedwig, Willibrord und Elisabeth). Die auf ,das 2. und 3. Hochgebet -
zur Eigenart des 4. gehört die Unveränderlichkeit - ausgedehnten „Communicantes" -
Einschübe des 1. Hochgebets sind über die im lateinischen Meßbuch vorgesehenen 
Texte um 9 weitere (Sonntage, Lichtmeß, Verkündigung des Herrn, Geburt Johannes 
des Täufers, Mariä Himmelfahrt, Mariä Geburt, Allerheiligen, Mariä Empfängnis und 
Kirchweihfest) vermehrt wox,den. Eine ähnliche Vermehrung hätte man sich für den 
Interzessionen teil gewünscht, wo das Textangebot aber auf die römischen Vorlagen 
beschränkt bleibt (Meßfeier bei Taufe, Firmung, Eheschließung, Ordensprofeß, Jung­
frauenweihe und für Verstorbene); bei den Weihen ist der Einschub leider nicht über 
das 1. Hochgebet hinaus ausgedehnt. 
Der durch das Rundschreiben vom 27. April 1973 für das Hochgebet den Bischofs­
konferenzen eröffnete Freiheitsraum wird im deutschen Meßbuch durch die erwähnten 
Texte zum ersten Male genützt. Wieder hat sich ein Prinzip ,des Rituale auch für das 
Meßbuch wenigstens bis zu einem gewissen Grad durchgesetzt:· wo· das römische 
Liturgiebuch mehrere Texte zur Auswahl anbietet, kann das muttersprachliche weitere 
Texte derselben Art hinzufügen24• · 

b) Neugescnaffene Orationen und Meßformulare 

Wenn 1das zuletzt angeführte Prinzip im innersten Kern der Eucharistiefeier Geltung 
hat - wer hätte sich bei den engen Bestimmungen aus dem Jahr 1967 zur Ober­
setzung des Römischen Kanon25 einen so grundlegenden Wandel· erwartet? -, ist 
nicht mehr einzusehen, warum an die übrigen Gebetstexte strengere Maßstäbe ange­
legt werden sollten. In dieser Hinsicht waren andere Sprachgebiete, besonders das 

24 Es ist heute allerdings (noch?) nicht soweit, daß man sagen könnte: Wenn das Römische 
Meßbuch vier Hochgebete anbietet, können die Bischofskonferenzen diese beliebig ver­
mehren. 

25 Vgl. die Communicatio vom 10. August 1967 an die Vorsitzenden der Bischofskonferenzen 
,,circa interpretationes populares Canonis Romani": Notitiae 3 (1967), 326--327. 
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französische und englische, bereits vorausgegangen“®, Auch das deutsche Meßbuch
bietet neben : den ÖOrationen für die eigenen Heiligenfeste der Region) ages-
gebete, Gabengebete 13 Schlußgebete an, die dieses Buch neugeschaffen
worden csind. Während Ial sich bei den Eigentexten innerhalb des Ordo Missae
den Stil des Rahmens halten mußte, ist 1er zZzu einem ( 48 Gebetsstil .  ber-
gegangern. Erst 1ın ciesen Gebeten wird der cder Übersetzerinstruk-
tıon deutschen eßbuch die Praxis „Man kann 61| clie
Fe  Jer einer Grund auf erneuerten Liturgie icht mit Übersetzungen begnügen;
Neuschöpfungen sind erforderlich“”.
Die exte selbst stehen den übrigen Texten des Metßbuches immer noch 50  C} nahe,

die Befolgung des Wunsches der Liturgiekonstitution, PS —+  mögen „die FOTr-
aus den schon bestehenden durch organische Entwicklung erwachsen 27 ihnen

abzulesen ist. Die Tatsache, die Glaubenskongregation für diese Texte ohne
Beanstandung das „nihil obstat“ erteilt hat2s Mas ängstliche Gemüter beruhigen, die
meinen, hiermit könnte e1Nn gefährlicher Weg beschritten worden sSenin. Die der
Allgemeinen Einführung (ÄArt, 316 und 323) gebotenen Wahlmöglichkeiten für die
Orationen werden Gelegenheit bieten, die Texte Gottesdienst zu benutzen und S{
zZu rproben. Die Erfahrung wird zeigen, ob sich lohnt, diesen Weg weiterzugehen.
Die erwähnten Wahlmöglichkeiten werden auch Gelegenheit geben, mit einem anderen
VOo deutschen Meßbuch erstmals vorgelegten Textangebot Erfahrungen Zzu sammeln
Das alte Anliegen der „Votivmessen“, sich dem mehr durch Quantität als
durch Qualität auszeichnendes Angebot des Büchermarktes S „Motivmessen“ und
„Thematischen Meßfeiern als 1IMMer noch aktuell erweist und dem Missale die
Reihe der „Missae PTro '’arıs  x necessitatibus” entgegenkommt, hat auch das deutsche
Meßbuch mi1t den eihen „Wochentagsmessen die Zeit Jahreskreis” auf-
gegriffen., E an sich icht um neugeschaffene Texte, sondern Ul thematisch
geordnete Zusammenstellungen Von anderswo eßbuch bereits vorhandenen, über-
etzten Texten zZzu Formularen. Das gleiche gilt von den Texten der Bitt- und
Quatembermessen; auch 61e stehen bereits anderswo Meßbuch d  1e5e Meß-

ist nun wenigstens e1n Anstoß gegeben, man mit dem trockenen Hinweis
der Direktorien: „Die Woche Advent ist Quatember-Woche innerhalb der
Medßteier etwas anfangen kann, obwohl natürlich gerade d:  1ese Tage durch mehr als
durch besonderes Thema der Meßfeier hervorgehoben werden sollten.
Die Aufgabe, die sich mıit diesem reichen Angebot Mefi(stexten stellt, ıst klar, aber
selbstverständlich auch nicht leicht Mancher Priester hat den letzten Jahren darüber
gestöhnt, sich VOTr der Meßt$£feier ein! „Bibliothe PE herrichten Zzu müssen, ‚„durch-
zukommen“‘. Wenn er melint, mit dem Nn Meßbuch se1 die orge um das „Durch-
ommen  xr vorbei, hat sich gewiß getäuscht. Gegenteil: Es wird noch größere
Sorgfalt nötig senmn. Wer nämlich den etzten Jahren muıiıt den Ötudientexten zele-
brierte, hatte normalerweise eiınen der Faszikel Han  D Nur wenige machten
sich D, 1e Mühe, iın der Fastenzeit (wie als Möglichkeit vorgesehen ist) gelegent-

das S Tagesheiligen zZUu nehmen. der 1  vA  W  Ver nahm schon Ferialtagen
den Band mit den „Meßteiern bei besonderen Anlässen“ mıit 15 Presbyterium, [l
dann cdaraus eın Tagesgebet zZzu nehmen?
Das ] Me£ßbuch bietet ] alles ZUSAIIINEN einem Buch, 12l

benutzen kannn ber An wird sich erst recht VOTI einer Werktagsmesse Jahres-
Te15 fragen mussen  a Welche Lesungen Treffen? Welche Orationstexte Passcmh dazu

Vgl den 1n angegebenen Aufsatz,
T A 23) der zitiert_e 43 der Übersetzerinstruktion weist auf diese Weisung des

Konzils
Vgl Gottesdienst 9 (1975),
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französische und englische, bereits vorausgegangen26• Auch das deutsche Me.ßbuc:h 
bietet (neben ·den Orationen für die eigenen Heiligenfeste der Region) 42 Tages­
gebete, 11 Gabengebete und 13 Schlußgebete an, .die für dieses Buch neugeschaffen 
worden sind. Währerid man sich bei den Eigentexten innerhalb des Ordo Missae an 
den Stil des Rahmens halten mußte, ist man hier zu einem neuen Gebetsstil über­
gegangen. Erst in diesen Gebeten wird der berühmte Art. 43 der Obersetzerinstruk­
tion im deutsc:hen Meßbuch ganz in die Praxis umgesetzt: ,,Man kann sich für die 
Feier einer von Grund auf erneuerten Liturgie nicht mit Obersetzungen begnügen; 
Neuschöpfungen sind erforderlich11

• 

Die Texte selbst stehen .den übrigen Texten des Meßbuches immer noch so nahe, 
daß die Befolgung des Wunsches der Liturgiekonstitution, es mögen „die neuen For­
men aus ,den schon bestehenden durch organische EntwickJung erwachsen"27, an ihnen 
abzulesen ist. Die Tatsache, daß die Glaubenskongregation für diese Texte ohne 
Beanstandung das „nihil obstat" erteilt hat28, mag ängstliche Gemüter beruhigen, die 
meinen, hiermit. könnte ein gefährlicher Weg beschritten worden sein. Die von der 
Allgemeinen Einführung (Art. 316 und 323) gebotenen Wahlmöglichkeiten für die 
Orationen werden Gelegenheit bieten, die Texte im Gottesdienst zu benutzen und so 
zu erproben. Die Erfahrung wird zeigen, ob es sich lohnt, diesen Weg weiterzugehen. 

Die erwähnten Wahlmöglichkeiten werden auch Gelegenheit geben, mit einem anderen 
vom deutsdten Meßbuch erstmals vorgelegten Textangebot Erfahrungen zu sammeln 
Das alte Anliegen der „Votivmessen11

, das sich in dem mehr durch Quantität als 
durch Qualität auszeidmendes Angebot des Büdtermarktes an „Motivmessen11 und 
„ Thematischen Meßfeiern11 als immer noch aktuell erweist und dem im Missale die 
Reihe der „Missae pro variis. necessitatibus" entgegenkommt, hat auch das deutsche 
Meßbuch mit den 4 Reihen „Wodtentagsmes·sen für die Zeit im Jahreskreis" auf­
gegriffen. Es handelt sich nicht um neugeschaffene Texte, sondern um thematisch 
geordnete Zusammenstellungen von anderswo im Meßbuch bereits vorhandenen, über­
setzten Texten zu neuen Formularen. Das gleiche gilt von den Texten der Bitt- und 
Quatembermessen; auch ·sie stehen bereits anderswo im Meßbuch. Durch diese Me.ß­
texte ist nun wenigstens ein Anstoß gegeben, daß man mit dem tro<:kenen Hinweis 
der Direktorien: ,,Die 1. Woche im Advent ist Quatember-Woche" innerhalb der 
Me.ßfeier etwas anfangen kann, obwohl natürlich gerade diese Tage durch mehr als 
durdt ein besonderes Thema der Meßfeier hervorgehoben werden sollten. 
Die Aufgabe, die sich mit diesem reichen Angebot an Meßtexten stellt, ist klar, aber 
selbstverständlich auch nicht leicht. Mancher Priester hat in den letzten Jahren darüber 
gestöhnt, sich vor der Me.ßfeier eine „Bibliothek" herrichten zu müssen, um „durch­
zukommen". Wenn er meint, mit dem neuen Meßbuch sei die Sorge um das „Durch­
kommen" vorbei, hat er sich gewiß getäuscht. Im Gegenteil: Es wird noch größere 
Sorgfalt nötig sein. Wer nämlich in ,den letzten Jahren mit den Studientexten zele­
brierte, hatte normalerweise nur einen der Faszikel zur Hand. Nur wenige machten 
sich z.B. die Mühe, in der Fastenzeit (wie es als Möglichkeit vorgesehen ist) gelegent­
lich das Gebet vom Tagesheiligen zu nehmen. Oder wer nahm schon an Ferialtagen 
den Band mit den „Meßfeiern bei besonderen Anlässen" mit ins Presbyterium, um 
dann daraus ein Tagesgebet zu nehmen 7 
Das neue Meßbuch bietet nun alles zusammen in einem Buch, was man zusammen 
benutzen kann. Aber man wird sich erst recht vor einer Werktagsmesse im Jahres­
kreis fragen müssen: Welche Lesungen treffen? Welche Orationstexte passen dazu: 

20 Vgl. den in Anm. 4 angegebenen Aufsatz, 107. 
27 Art. 23; der zitierte Art. 43 der Obersetzerinstruktion weist auf diese Weisung des 

Konzils hin. · 
28 Vgl. Gottesdienst 9 (1975), 1. 
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einem Sonntag, einer der „Wochentagsmessen”, US5 der eihe der
geschaffenen Gebete? Welches Hochgebet ist geeignetsten? Wird bei der Meßfeier
gesungen f Und chließlich muß auch noch der oft geforderte und celten wirk-

gut ausgefüllte Kaum für die eigene Kreativität seinem echt kommen : das
Me£buch hat ihn nicht beschnitten, sondern erweitert: F:  Ur  bitten mussen erarbeitet
werden; die Einleitungen, die frei ormuliert werden können Schuldbekenntnis, Ga-
bengebet, Vaterunser, Friedensgebet), sollten überlegt werden: die Form des Schuld-
bekenntnisses muß bestimmt werden, möglicherweise sind Kyrie-Anrufungen ZU £Or-
mulieren; die Orm, der der egen gespendet WITF}  d muß bedacht werden: In jeder
Medßteier kann e1nNes der FX4 „Segensgebete über das Vo I8 verwendet werden, die
Anschluß die ebenfalls ahlreichen eierlichen Segensformeln die Festtage
abgedruckt SIN  d und chließlich kommen noch die frei zu sprechenden Worte: Ein-
leitung ZUr Meßfeier, womöglich Weorte einer Ooder beiden Lesungen, vielleicht
auch eın Urzes erklärendes Wort nach dem Evangelium, e1n Schlußwort OT der Ent-
lassung. bei dem csoll 11a auch noch achtgeben, -  gn wertloses erede

verfallen: multum, I!l.[i multa zu wWwWEer weiß nicht unr die Schwierigkeit?!
aher WIT! = auch Q  P jeder Meßteier alles, aber doch eder etwas anderes
Tealisieren.
Manch einer wird weiterhin stöhnen über die „Kompliziertheit”“ und ohne viel
überlegen Gtil des +ridentinischen Meßbuches weitermachen. Mancher wird viel-
(1 gn  «  * |p coviel Wahlmöglichkeiten ich auch mMeINEe selbstgemachten Meff.
Medßtexte Ahlen. Beides ware nich:  rr LUr gegen den erklärten Willen der Kirche, die auch

der eweiligen Eucharistiefeier mehr afßt alc clie gerade versammelte Gemeinde,
sondern ware  ; auch Bequemlichkeit oder Hochmut. D  152e aber töten das en der
Gemeinde, auch das SO wichtige Gottesdienst. Der Leiter der Gemeinde wird sich
klar machen müssen, daß für der Gottesdienst bereits dem Gottesdienst
beginnt. muß sSein Rollenbuch ımmer  . mehr hineinwachsen, mufß SEeINEe Rolle
immer besser kennen, um S1Pe SOUverän „spielen” , können. Wie könnte 1an das
gottesdienstliche Arbeitsprogramm der nächsten Jahre überschreiben? Vielleicht S()%
He Erneuerung des Meßbuches ist abgeschlossen; die Erneuerung mit dem eßbuch
kann eginnen.
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von einem Sonntag, aus einer der „Wochentagsmessen", aus der Reihe der neu­
geschaffenen Gebete? Welches Hochgebet ist am geeignetsten? Wird bei der Meßfeier 
gesungen? Und schlie.ßlich mu.8 auch noch der so oft geforderte und so selten wirk­
lich gut ausgefüllte Raum für die eigene Kreativität zu seinem Recht kommen; das 
Meßbuch hat ihn nicht beschnitten, sondern erweitert: Fürbitten mü-ssen erarbeitet 
werden; die Einleitungen, die frei formuliert werden können (Schuldbekenntnis, Ga­
bengebet, Vaterunser, Friedensgebet), sollten überlegt werden; die Form des Schuld­
bekenntnisses mu.8 bestimmt werden, möglicherweise sind Kyrie-Anrufungen zu for­
mulieren; die Form, in der der Segen gespendet wir.d, mu.8 bedacht werden: In jeder 
Meßfeier kann eines der 26 „Segensgebete über das Volk" verwendet werden, die im 
Anschluß an die ebenfalls zahlreichen feierlichen Segensformeln für die Festtage 
abgedruckt sind; und schließlich kommen noch die frei zu sprechenden Worte: Ein­
leitung zur Meßfeier, womöglich Worte vor einer oder beiden Lesungen, vielleicht 
auch ein kurzes erklärendes Wort nach dem Evangelium, ein Schlußwort vor der Ent­
lassung. Und bei all dem soll man auch noch achtgeben, nicht in wertloses Gerede 
zu verfallen: multum, non multa zu sagen - wer wei.8 nicht um die Schwierigkeit?! 
Daher wird man auch nicht in jeder Meßfeier alles, aber doch in jeder etwas anderes 
realisieren. 
Manch einer wird weiterhin stöhnen über die „Kompliziertheit" und ohne viel zu 
überlegen im Stil des tridentinischen Meßbuches weitermachen. Mancher wird viel­
leicht sagen: Bei soviel Wahlmöglichkeiten kann ich auch meine selbstgemachten Meß­
Meßtexte wählen. Beides wäre nicht nur gegen den erklärten Willen der Kirche, die auch 
in der jeweiligen Eucharistiefeier mehr umfaßt als die gerade versammelte Gemeinde, 
sondern es wäre auch Bequemlichkeit oder Hochmut. Diese aber töten das Leben der 
Gemeinde, auch das so wichtige im Gottesdienst. Der Leiter der Gemeinde wird sich 
klar machen müssen, daß für ihn der Gottesdienst bereits vor dem Gottesdienst 
beginnt. Er mu.8 in sein Rollenbuch immer mehr hineinwachsen, mu.8 seine Rolle 
immer besser kennen, um sie souverän „spielen" zu können. Wie könnte man das 
gottesdienstliche Arbeitsprogramm der nächsten Jahre überschreiben? Vielleicht so: 
Die Erneuerung des Meßbuches ist abgeschlossen; die Erneuerung mit dem Meßbuch 
kann beginnen. 
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OTIFRIE GRIESL

Pastoraltheologische Anregungen für dıe Hinführung
Sakrament der Buße

Mit der ziemlich unvermittelten Einführung des Bußordo Jänner 1975
nach eif Jahren die konziliare Bestimmung des Liturgiedekrets eingelöst „Kitus

Formeln des Bußsakramentes collen revidiert werden, da S51€ Na  s Wir-
kung des Sakraments deutlicher ausdrücken“ (n 72) giDt mehrere Gründe, 61
über cie Neuerung Zzu treuen Der erfahrene Seelsorger wird aber kaum übertriebene
rwartungen allein knüpfen Die seit dem Konzil offenkundig gewordene Mi-
sere uUNsSeIfet Bußpraxis hat weıtverzweigte und Teil T'  B- tiefgehende Wurzeln
Das Unbehagen an der bisherigen liturgischen Gestalt mas S gespielt haben,
15t aber sicher nicht die bedeutendste oder B CINZISEC Ursache des Bußschwundes an
kann sich daher eilung nicht der rituellen Erneuerung allein erwarten,
sondern erst Von S pastoralen Bewältigung der Misere in ihrem ganzen Umfang,
ansetzend bei ihren Wurzeln "A Kierkegaard bemerkt einmal „Alle Darstellung des
Christlichen muß Ahnlichkeit en e  mm dem Verhalten des Arztes Krankenbett“
Wenn W1I1 heute VOTI schwerkranken ‚praxis stehen, vermogen unbe-

Hausmittelchen ebenso zZzu helfen wIe Schimpfen oder Jammern Das
könnte schaden.
Für viele Menschen sind 1111 gesellschaftlichen Säkularisierungsprozeß Grundlagen des
Glaubens 1115 anken geraten und ist die Beziehung zu Gott dünn geworden; damit
verliert menschliche Schuld für S1€e€ die religiöse Dimension Man Schuld icht
mehr als „Sünde zu empfinden der noch +iefer Nach sozialpsychologischen Unter-
suchungen verliert sich vielfach die Schulddimension selbst S dem Bewußtsein:;
leidet „Störungen besonders 11 mitmenschlichen Bereich und möchte beseitigen;
aber 61 erscheinen 1Ur noch als bel I& 111e Krankheit unter dem Gesichtspunk:
VvVon Ursache und Wirkung, icht mehr unter dem von Sch; und Sühne Solche Men-
schen „haben eine un: Auch bei vielen Getauften iSt das religiöse Grundwasser

weiıt gesunken, ihr Sündenbewußtsein und ihre Sühnebereitschaft W vertrock-
net erscheint Sie stehen dann verständnislos dem Versöhnungsangebot der Kirchi  M
gegenüber und en sich 1n ihrer CIBENEN Not icht verstanden Sie
ärgerlich we man die Beichtpflicht urglert 1er braucht 25 als ersten pastoralen
Schritt doch die Glaubensverkündigung, das Metanoeite auf den Vatergott Christi hin
Freilich mıt m Verstehen, das den Verkündiger ort stehen äßt w< der AÄnge-
sprochene cteht Auch Christus hat dieses Verständnis gezeigt als er sich mensch-
liche Leiden heltend kümmerte, davon überzeugen, daß das Reich Gottes ange-
brochen @1 Kurz, braucht CT Bußpastoral zuerst e1ne besonnene Diagnose,
um dann e1ine wirksame Therapie anzusetzen
Der RUe Bußordo legt Wert darauf der bereitwillige Büßer von Seelsorger
väterlich (10, C} oder brüderlich 16) aufgenommen wird Was den Seelsorger aber
viel mehr bekümmert, 15t die Frage, Vas zu SeIl, amit die Gläubigen überhaupt
noch ZUT Beichte kommen Auch nach dem neuen Bußordo gilt „Das vollständige
Sündenbekenntnis un! die Lossprechung des einzelnen sind nach w  -  o Vor der e
ordentliche Weg der Versöhnung der Gläubigen mır Gott und der Kirche ’7a (n
vel 7 a) Bußgottesdienste haben ihren pastoralen ınn darin, z Bußbereit-
schaft ZU disponieren und den kirchlichen Sühnevollzug rfahren ZU lassen, aber nicht
die sakramentale Einzelbeichte zZzu Wenn ©5  D56 uns icht gelingt den personalen
Gesinnungswande]l Q U dem Glauben für den einzelnen Christen retten
Sakrament Ausdruck zZu bringen, dann würden auch die gemeinschaftlichen Ver-
söhnungsfeiern fadenscheinigen Alibi, das die wahre Not icht behebt sondern
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Pastoraltheologische Anregungen für die Hinführung 
zum Sakrament der Buße 
Mit der ziemlidi. unvermittelten Einführung des neuen Bußordo am 1. Jänner 1975 
wurde nadi. elf Jahren ·die konziliare Bestimmung des Liturgieclekrets eingelöst: ,,Ritus 
und Formeln des Bußsakramentes sollen so revidiert werden, daß sie Natur und Wir­
kung des Sakraments deutlicher ausdrücken" {n. 72). Es gibt mehrere Gründe, sich 
über die Neuerung zu freuen. Der erfahrene Seelsorger wird aber kaum übertriebene 
Erwartungen an sie allein knüpfen. Die seit dem Konzil offenkundig gewordene Mi­
sere unserer Bußpraxis hat weitverzweigte und zum Teil redi.t tiefgehende Wurzeln. 
Das Unbehagen an ,der bisherigen liturgisdi.en Gesbalt mag eine Rolle gespielt haben, 
ist aber sidi.er nidi.t die bedeutendste oder gar einzige Ursache des Bußschwundes; man 
kann sidi. daher eine Heilung nidi.t von der rituellen Erneuerung allein erwarten, 
sondern erst von einer pastoralen Bewältigung der Misere in ihrem ganzen Umfang, 
ansetzend bei ihren Wurzeln. S. Kierkegaard bemerkt einmal: ,,Alle Darstellung des 
Christlidi.en muß Ähnlidi.keit haben mit ,dem Verhalten des Arztes am Krankenbett". 
Wenn wir heute vor unserer sdi.werkranken Bußpraxis stehen, vermögen ihr unbe­
dadi.te Hausmitteldi.en ebenso wenig zu helfen wie Schimpfen oder Jammern. Das 
könnte •sogar schaden. 
Für viele Menschen sind im gesellschaftlichen Säkularisierungsprozeß Grundlagen des 
Glaubens ins Wanken geraten und ist die Beziehung zu Gott dünn geworden; damit 
verliert menschliche Schuld für sie die religiöse· Dimension: Man vermag Schuld nicht 
mehr als „Sünde" zu empfinden. Oder nodi. tiefer: Nach sozialpsychologischen Unter­
suchungen verliert sich vielfach die Schulddimension selbst aus dem Bewußtsein; man 
leidet an „Störungen", besonders im mitmenschlichen Bereich, und möchte sie beseitigen; 
aber sie erscheinen nur noch als übel wie eine Krankheit unter dem Gesidi.tspunkt 
von Ursache und Wirkung, nidi.t mehr unter dem von Schuld und Sühne. Soldi.e Men­
schen „haben keine Sünde". Auch bei vielen Getauften ist das religiöse Grundwasser 
so weit gesunken, daß ihr Sündenbewußtsein und ihre Sühnebereitschaft wie vertrodc­
net ersdi.eint. Sie stehen dann verständnislos dem Versöhnungsangebot der Kirche 
gegenüber und fühlen sich in ihrer eigenen Not nicht verstanden. Sie reagieren 
ärgerlich, wenn man ,die Beichtpflicht urgiert. Hier braucht es als ersten pastoralen 
Schritt ·doch die Glaubensverkündigung, das Metanoeite auf den Vatergott Christi hin. 
freilich mit jenem Verstehen, das den Verkündiger dort stehen läßt, wo der Ange­
sprochene steht. Auch Chri-stus hat dieses Verständnis gezeigt, als er sich um mensch­
liche Leiden helfend kümmerte, um davon zu überzeugen, daß das Reich Gottes ange­
brochen sei. Kurz, es braucht in unserer Bußpastoral zuerst eine besonnene Diagnose, 
um dann eine wirksame Therapie anzusetzen. 
Der neue Bußordo legt Wert darauf, daß der bereitwillige Büßer vom Seelsorger 
väterlich (10, c) oder brüderlich (16) aufgenommen wird. Was den Seelsorger aber 
viel mehr bekümmert, ist die Frage, was zu tun sei, ,damit -die Gläubigen überhaupt 
noch zur Beichte kommen. Auch nach dem neuen Bußordo gilt: ,,Das vollständige 
Sündenbekenntnis und die Lossprechung des einzelnen sind nach wie vor der einzige 
ordentliche Weg der Versöhnung der Gläubigen mit Gott und der Kirche ... " (n. 31, 
vgl 7 a). Bußgottesdienste haben ihren guten pastoralen Sinn darin, zur Bußbereit­
schaft zu disponieren und den kirchlichen Sühnevollzug erfahren zu lassen, aber nicht 
die sakramentale Einzelbeichte zu ersetzen. Wenn es uns nicht gelingt, den personalen 
Gesinnungswandel aus dem Glauben für -den einzelnen Christen zu retten und im 
Sakrament zum Ausdrudc zu bringen, -dann würden auch die gemeinschaftlichen Ver­
söhnungsfeiern zum fadenscheinigen Alibi, das die wahre Not nicht behebt, sondern 
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Aur verschleiert. Noch notwendiger als die liturgische Neuformung erscheint SOMIit die
pastorale Erneuerung der Bußfähigkeit und Bußbereitschaft, die durch eın rituelles
Zeichen icht ersetzt oder magisch bewirkt, sondern Z sakramental wirksamen Aus-
druck gebracht werden.
Die folgenden unvollständigen AÄAnregungen zielen nicht darauf, kurzschlüssig eiıne
verlorengegangene Beichtfrequenz wieder herzustellen (es ist ZU vermuten, der
statistische Schwund sceit einigen Jahren icht das eigentliche Übel, sondern vielmehr
5Symptom eine Krankheit ist, die schon länger ihre Inkubationszeit hatte), sondern

Erneuerung des Bußvollzuges in kirchlichen und gesellschaftlichen
Bewußtseinslage beizutragen.
ewissensbildung
Das ußetun laäßt sich icht ım Erstbeichtunterricht eın für allemal” beibringen wiıe
das kle:  ıne FEinmaleins. Weil NSere Religionspädagogik diese Tatsache lange nicht
realisierte, kam bei vielen Gläubigen zu einem hoffnungslosen Infantilismus des
Beichtens bei anderen ZUr Einstellung der Praxis, als 612e „‚erwachsen“ Warlen
Vielmehr hat die Bußerziehung den entwicklungspsychologischen Gesetzen der Ent-
ng des Gewissens zZu folgen. 1e5se vollzieht sich grob in drei Stufen das infan-
tile, das juvenile und das adoleszente Gewissen.

der Infantilstufe geht N die lebensgeschichtliche Vorgestalt des Gewissens,
die durch £rühe Erfahrungen 1m Schoß der Familie epragt wird. Die elementaren
Gewissensreaktionen werden hier affektiv grundgelegt (oder verschüttet) und können
später durch rationale Belehrung noch schwer umgelenkt werden. Jeder Seelsorger
weiß, [ afQ Erziehungsfehler (der Verhärtung oder Verwöhnung dem Kind das Ein-
sehen und Eingestehen eigener Schuld oder die Hoffnung auf erzeihung ohne Rache
oft Jebenslang unmöglich machen. Es bleibt bei der dumpfen chuldangst, die später
den Erlösungsglauben blockiert und das Sündenbekenntnis ZUuUT Quälerei Oder
leeren Pflichtübung werden läßt In dieser Stufe muß sich der Seelsorger durch era-
tung der tern schon sehr un die Gewissensbildung der Kinder bemühen,
- dem Religionsunterricht dann die unentbehrliche Unterlage.
In der iuDvenilen Gtufe (jenseits der Vorpubertät) zerbricht in der Introversion und
Selbstzuwendung das infantile Autoritätsgefüge. War die Moral des Kindes noch
fremdgesetzlich und eigentlich NUur auf den Gehorsam bezogen, bekommt nun für
den ugendlichen Ils  un  de”” ınen Banz Gtellenwert: „Ich 1n menem eigenen
Ideal ıntre: geworden, ich habe meine Überzeugung gehande! Die sittliche
Kritikinstanz wird Von der außeren Autorität abgezogen und dorthin verlegt, wohin
61€e fortan gehört, 15 eigene Herz. Dieser Schritt bedarf des seelsorglichen Geleits und
einer ] Phase der Gewissensbildung, W 1in diesem Bereich icht ZUu ei1ner
unheilvollen Fixierung kommen soll, die den Bußvollzug ernstlich bedroht.
Der relative der Entfaltung wird aber erst auf der dritten Gtufe tällig, der
Adoleszenz (etwa e  ber Lebensjahren) Da wendet sich die werdende Person o
der twirklichkeit und ©5 eröffnet sich umfassender die Möglichkeit, die Nor-

des sittlichen Urteils der Realität abzuleiten, die Autorität Gottes gläubig
anzuerkennen (die diese Realität trägt) un!: C  0O Vollsinn ver-antwortlich -  C WEeTl-
den. Die christliche Erwachsenenbildung hat 1er mıit der inhaltlichen Formation des
Gewissens ın unserer eit eine unabdingbare, aber auch interessante Aufgabe. Wie
notwendig diese Information ist, ergibt sich schon der weitverbreiteten FEin-
ENZUNg des (jewissens darauf, „Sl  ch celber treu zu bleiben ohne Rücksicht darauf, ob
diese eigene Einstellung realitätsgerecht ist.

Jede dieser Stufen stellt für die Gewissensentfaltung eine unauswechselbare Einheit
dar, die icht ohne Schaden für den Bußvollzug übersprungen, verkürzt oder VOeT-
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nur verschleiert. Noch notwendiger als die liturgische Neuformung erscheint •somit die 
pastorale Erneuerung der Bußfähigkeit und Bußbereitschaft, die durch ein rituelles 
Zeichen nicht ersetzt oder magisch bewirkt, sondern zum sakramental wirksamen Aus­
drud< gebracht werden. 
Die folgenden unvollstäJjdigen Anregungen zielen nicht darauf, kurzschlüssig eine 
verlorengegangene Beichtfrequenz wieder herzustellen ( es ist zu vermuten, daß der 
statistische Schwund seit einigen Jahren nicht das eigentliche übel, sondern vielmehr 
Symptom für eine Krankheit ist, die schon länger ihre Inkubationszeit hatte), sondern 
zur Erneuerung des Bußvollzuges in unserer neuen kirchlichen und gesellschaftlichen 
Bewußtseinslage beizutragen. 

Gewissensbildung 

Das Bußetun läßt sich nicht im Erstbeichtunterricht „ein für allemal" beibringen wie 
das kleine Einmaleins. Weil unsere Religionspädagogik diese Tatsache lange nicht 
realisierte, kam es bei vielen Gläubigen zu einem hoffnungslosen Infantilismus des 
Beichtens und bei anderen zur Einstellung der Praxis, als sie „erwachsen" waren. 
Vielmehr hat die Bußerziehung den entwid<lungspsychologischen Gesetzen der Ent­
faltung des Gewissens zu folgen. Diese vollzieht sich grob in drei Stufen: das infan­
tile, das iuvenile und das adoleszente Gewissen. 
In der lnfantilstufe geht es um die lebensgeschichtliche Vorgestalt des Gewissens, 
die durch frühe Erfahrungen im Schoß der Familie geprägt wird. Die elementaren 
Gewissensreaktionen werden hier affektiv grundgelegt (oder verschüttet) und können 
später durch rationale Belehrung nur noch schwer umgelenkt werden. Jeder Seelsorger 
weiß, daß Erziehungsfehler (der Verhärtung oder Verwöhnung) dem Kind das Ein­
sehen und Eingestehen eigener Schuld oder die Hoffnung auf Verzeihung ohne Rache 
oft lebenslang unmöglich machen. Es bleibt bei der dumpfen Schuldangst, die später 
den Erlösungsglauben blod<iert und das Sündenbekenntnis zur Quälerei oder zur 
leeren Pflichtübung werden läßt. In dieser Stufe muß sich der Seelsorger durch Bera­
tung der Eltern schon sehr um die Gewissensbildung der Kinder bemühen, sonst 
fehlt dem Religionsunterricht dann die unentbehrliche Unterlage. 
In der iuvenilen Stufe Oenseits der Vorpubertät) zerbricht in der Introversion und 
Selbstzuwendung das infantile Autoritätsgefüge. War die Moral des Kindes noch 
fremdgesetzlich und eigentlich nur auf den Gehorsam bezogen, so bekommt nun für 
den Jugendlichen „Sünde" einen ganz neuen Stellenwert: ,,Ich bin meinem eigenen 
Ideal untreu geworden, ich habe gegen meine Oberzeugung gehandelt". Die sittliche 
Kritikinstanz wird von der äußeren Autorität abgezogen und dorthin verlegt, wohin 
sie fortan gehört, ins eigene Herz. Dieser Schritt bedarf des seelsorglichen Geleits und 
einer neuen Phase der Gewissensbildung, wenn es in diesem Bereich nicht zu einer 
unheilvollen Fixierung kommen soll, die den Bußvollzug ernstlich bedroht. 
Der relative Abschluß der Entfaltung wird aber erst auf der dritten Stufe fällig, in der 
Adoleszenz (etwa über 17 Lebensjahren). Da wendet sich die werdende Person neu 
der Weltwirklichkeit zu und es eröffnet sich umfassender die Möglichkeit, die Nor­
men des sittlichen Urteils iaus der Realität abzuleiten, die Autorität Gottes gläubig 
anzuerkennen (die diese Realität trägt) und so im Vollsinn ver-antwortlich zu wer­
den. Die christliche Erwachsenenbildung hat hier mit der inhaltlichen Formation des 
Gewissens in unserer Zeit eine unabdingbare, aber auch interessante Aufgabe. Wie 
notwendig diese Information ist, ergibt sich schon aus der weitverbreiteten Ein­
engung des Gewissens darauf, ,,sich selber treu zu bleiben" ohne Rüd<sicht darauf, ob 
diese eigene Einstellung realitätsgerecht ist. 

Jede dieser Stufen stellt für die Gewissensentfaltung eine unauswechselbare Einheit 
dar, die nicht ohne Schaden für den Bußvollzug übersprungen, verkürzt oder ver-
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£älscht werden darf In diesem Zusammenhang csteht auych die Frage nach dem rich-
Alter für clie Erstbeichte Kl Tilmann hat schon VÖO ren auf „Baufehler“

des eichtunterrichts ufmerksam gemacht, u auf die „Verzweckung“ der akte,
AT  JeInn die Sünden nämlich deshalb bereut und bekannt werden, damit alle „Stül
des Sakraments richtig SC1ET, icht weil eben Sünden csind D  hese efahr droht
besonders dann, We: die sakramentale Erstbeichte ; Alter wird
1 dem nach dem Urteil aller Theologen und Psychologen das Kind noch keine Sünde
begehen die der cakramentalen Absolution bedürfte Natürlich muß die Hin-
führung ZUr christlichen Buße schon früh beginnen und 11) Religionsunterricht und
mit Bußfeiern jelbewußt fortgesetzt werden, aber eben reifegerecht; cdas Kind 3

der Schulstufe auch besonders leicht technische Abfolgen. Der rettende Be-
kehrungsvorgang verlangt jedoch eine Kalz andere personale Reite al Einsicht, Er-
fahrung und Entscheidung, als hier gegeben ist. Die Übertragung des Erwachsenen-
Schemas auf dAas Kind überfordert das Gewissen und belastet ©5 7zucdem mit verderb-
lichen Ängsten; theologisch entspricht überdies nicht dem Irnst des SGakraments
Wenn dann i der iuvenilen Phase kein weiıterer Lernprozeß nachfolgt, SC wird umg!
kehrt das infantile Gewissensschema 11L das Erwachsenenalter weıtergetragen Wir
können die klassischen Symptome dafür i der Erfahrung feststellen den Legalismus,
Minimalismus und die Krise des Sündenbegriffs
Unter Legalismus verstehen WIr die Einengung des (Gewissens auf den (Gesetzes-
gehorsam Für das Kind bedeutet GSünde ‚etwas Verbotenes tun“ und verboten 1st
etw. deshalb eil ©5 die Autorität verboten hat Christus hat sich 11 der Aus-
einandersetzung mı117 den Pharisäern nachdrücklich em. (Mit 23, 25 u a.), ese
verdinglichte Gesetzestreue Zu verinnerlichen und auf die öhe Gesinnungs-
ethik heben, die gut und böse etztlich nicht 1 den .  ußeren ollzug, sondern
1e Entscheidung des Herzens verlegt Dieser Schritt ist „ber jeder Generation und
ıNn jedem Menschenleben VO:  » der kindlichen Fremdgesetzlichkeit ZUD0 rel.  fen christ-
lichen (jewissen rAN vollziehen und On der Seelsorge Zu unterstutzen Weiters Dem
Erwachsenen italter der Emanzipation kann ©5 einfach nicht mehr eingehen, daß
die Normen des Gewissens csich nicht 3 der Realität celbst (die ja Gottes ist!)
ergäben, sondern zusätzlich von jemandem dekretiert würden Es scheint deshalb
icht 1Ur pädagogisch unklug, sondern auch theologisch anfechtbar, wWenmnll} einzelne
Gebote oder auch die Schwere einzelner Sünden erst durch CIBENECS Dekret des
göttlichen Gesetzgebers begründen wolltel
Der Minimalismus wächst folgerichtig dem Boden des Legalismus Er ıst taub

die rundforderung der nt] Ethik „seid vollkommen, wıe Vater in Himmel
vollkommen ist‘  ‚44 und verwechselt sittliche Haltung der Einhaltung jerter ren-

Das Gebotene 1Sst erfüllen, das Verbotene vermeiden; der gesetzesfreie
Raum dazwischen scheint als Spielraum freien Beliebens S9 hat sich Zentrum
persönlicher Lebensführung der Libertinismus ein.  ste| der Sühne und mkehr
weithin überflüssig macht Zur Überwindung dieser ehlhaltungen ist schon viel
schehen, aber iHuMer noch eNlg, n aQus den ängeln der Durchschnitts-
beichten entnehmen
a} Die Verpflichtung, über die Buchstabentreue hinaus den positiven S5inn der Gebote
Zzu erfassen und erfüllen, scheint i113 Gewissen verankert.

enso das Bewußtsein, als Christ Nicht-Tun el eher Berufung
untreu ZUu werden als durch S Getan-Haben
C) geht auf die einzelnen sindhaften Akte dus, 1e addiert werden Das die
Gewissensbildung entscheidende ‚B ild.” 1e11Ner Persönkchkeit 1St mehr die Summe

1V Hans Rotter, Das Problem der echweren U chlö (Hg.), Schuld-
bekenntnis - Vergebung - Umk: Limburg 1971,

L[Ä

fälsdtt we11den darf. In diesem Zusammenhang steht audt die Frage nach dem ridt­
tigen Alter für die Erst beichte. Kl. Tilmann hat sdton vor 20 Jahren auf „Baufehler" 
des Beichtunterrichts aufmerksam gemadtt, u. a. auf die „Verzweckung" der Bußakte, 
wenn die Sünden nämlich deshalb bereut und bekannt werden, damit alle „Stücke" 
des Sakraments richtig seien, nicht weil es eben Sünden sind. Diese Gefahr droht 
besonders dann, wenn die sakramentale Erstbeichte in einem Alter angesetzt wird, 
in dem nam dem Urteil aller Theologen und Psychologen das Kind noch keine Sünde 
begehen kann, die der sakramentalen Absolution bedürfte. Natürlidt muß die Hin­
führung zur christlichen Buße schon früh beginnen und im Religionsunterricht und 
mit Bußfeiern zielbewußt fortgesetzt werden, aber eben reifegerecht; das Kind lernt 
in der 2. Schulstufe auch besonders leicht technische Abfolgen. Der zu rettende Be­
kehrungsvorgang verlangt jedoch eine ganz andere personale Reife an Einsicht, Er­
fahrung und Entscheidung, als sie hier gegeben ist. Die Ubertragung des Erwachsenen­
Schemas auf das Kind überfordert das Gewissen und belastet es zudem mit verderb­
lidten Ängsten; theologisch entspricht sie überdies nicht dem Ernst des Sakraments. 
Wenn dann in der iuvenilen Phase kein weiterer Lernprozeß nachfolgt, so wird umge­
kehrt das infantile Gewissensschema in das Erwachsenenalter weitergetragen. Wir 
können die klassischen Symptome dafür. in ·der Erfahrung feststellen: den Legalismus, 
Minimalismus und die Krise des Sündenbegriffs. 
Unter Legalismus verstehen wir die Einengung des Gewissens auf den Gesetzes­
gehorsam. Für das Kind bedeutet Sünde „etwas Verbotenes tun", und verboten ist 
etwas deshalb, weil es die Autorität verboten hat. Christus hat sich in der Aus­
einandersetzung mit den Pharisäern nachdrücklich bemüht (Mt 23, 25 f u. a.), diese 
verdinglichte Gesetzestreue zu verinnerlichen und auf die Höhe einer Gesinnungs­
ethik zu heben, die gut und böse letztlich nicht in den äußeren Vollzug, sondern in 
die Entscheidung des Herzens verlegt. Dieser Schritt ist aber in jeder Generation und 
in jedem Menschenleben von der kindlichen Fremdgesetzlichkeit zum reifen christ­
lidten Gewissen zu vollziehen und von der Seelsorge zu ·unterstützen. Weiters: Dem 
Erwachsenen im Zeitalter der Emanzipation kann es einfach nicht mehr eingehen, daß 
die Normen des Gewissens sich nicht aus der Realität selbst (die ja Gottes ist!) 
ergäben, sondern erst zusätzlich von jemandem dekretiert würoen. Es scheint deshalb 
nicht nur pädagogisch unklug, sondern auch theologisch anfedttbar, wenn man einzelne 
Gebote oder auch die Schwere einzelner Sünden erst durch ein eigenes Dekret des 
göttlichen Gesetzgebers begründen wollte1• 

Der Minimalismus wächst folgerichtig ,aus dem Boden des Legalismus. Er ist taub 
für die Grundforderung der ntl Ethik „seid vollkommen, wie euer Vater im Himmel 
vollkommen ist", und verwechselt sittliche Haltung mit ,der Einhaltung fixierter Gren­
zen. Das Gebotene ist zu erfüllen, das Verbotene zu vermeiden; ,der gesetzesfreie 
Raum dazwischen scheint als Spielraum freien Beliebens: So hat sich im Zentrum 
persönlicher Lebensführung der Libertinismus eingenistet, der Sühne und Umkehr 
weithin überflüssig macht. Zur Oberwindung ,dieser Fehlhaltungen ist schon viel ge­
schehen, aber immer noch zu wenig, wie man aus den Mängeln der Durchschnitts­
beichten entnehmen kann: 
a) Die Verpflichtung, über die Buchstabentreue hinaus den positiven Sinn der Gebote 
zu erfassen und zu erfüllen, scheint im Gewissen wenig verankert. 
b) Ebenso das Bewußtsein, als Christ durch Nicht-Tun viel .eher seiner Berufung 
untreu zu werden als durch ein Getan-Haben. 
c) Man geht auf die einzelnen sündhaften Akte aus, die addiert werden. Das für die 
Gewissensbildung entscheidende „Bild11 meiner Persönlichkeit ist mehr als die Summe 

1 Vgl. Hans Rotter, Das Problem der schweren Schuld, in: F. Sddösser (Hg.), Sdtuld­
bekenntnis - Vergebung- Umkehr, Limburg 1971, 76. 
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ler Teile und entgeht der Bußeinsicht. Auf ese Weise können sich TOLZ der
Beichte ungestört Gesinnungsverbildungen festsetzen.
d) Man 5(ßt mit dem Bekenntnis der Tatsachen bewenden und stößt icht VOF zu
den Ursachen der Cünde. Echte Bekehrung muß aber gerade dort, an der Motivation
en.

Es bleibt oft bei der Bilanz and e1nes paplıerenen Beichtspiegels, die eın
unmittelbare personale Verantwortung icht heranreicht?.
Die Krise des Sündenbegriffs signalisiert uns die Not und zugleich die Notwendig-
keit einer vertieften Gewissensbildung und zeig: gleichzeitig die Ansatzpunkte. Es
kann 1er I1LUTr zusammengefaßt werden:
a) Der Sch den ängstliche Sittenlehrer und gedankenlose Abschreiber abgegeben
haben, als 612e das ägliche Leben mıit schweren Sünden pflasterten, ist nach hinten
Josgegangen; ıer sind noch vV1|  ele Folgewirkungen aufzuräumen, unı einem glaub-
würdigen Bußruf wieder Gehör ZU verschaffen.

ureililen Pendelschlag wurde e1in einseitiger vertikaler Verantwortungsbezug
(„Sünde Buße ist eıne Sache zwischen Gott und mir“‘) abgelöst von einer ebenso
inseltig! horizontalen Sicht „ yunde ıst unsoziales Verhalten zwischen ensch und
Mensch. Gott kann eigentlich icht beleidigen; WOzZL eigentlich noch beichten,
W  ın WIT einander verziehen haben?”) Hier braucht e5 in redlicher Auseinander-
setzung theologischen Nachhilfeunterricht, Integration zZzu kommen.
C) In der gesellschaftlichen Sexualmoral versickert das Sündenbewußtsein He Ver-
wirrung der cittlichen Orientierung, der Tabu-Bruch, die bewußte Sprengung der
Normen stellen e1ne Umkehr in Frage; G1e erwecken den Eindruck eiıner ektiven
Reaktion und seelsorglichen Gewissenserforschung a Waren B  Pr Jange
Zeit die Schwerpunkte des Sündenbewußtseins fals: verteilt? Das Zentralgebot al
dem Glauben gelebter ebe wiegt doch viel schwerer die Verbote der eschlechts-
moral. ] wird jetzt weiıter viel geduldige Mühe brauchen, unl das gestörte Gleich-
gewicht wieder herzustellen.

Spiritu des Bußsakraments
Wenn nicht alles trügt, hängt die Beichtmisere zu einem Teil mit einem Schwund
der Glaubwürdigkeit des Sakraments AT und kann insofern auych IUT durch
Wiederherstellung der Glaubwünrdigkeit überwunden werden (wie die Glaubwürdig-
keit überhaupt Angelpunkt ET kirchlichen T1S@ darstellt). Viele, besonders
jüngere Christen sind VO  5 der Fruchtlosigkeit der Beichte tLief enttäuscht worden. Sie
haben Katechismus gelernt, das Bußsakrament bewirke sittliche Besserung, weil
damit ja .die cakramentale Gnade gegeben werde. 5ie en sich vertrauensvoll dar-
auf verlassen. ber die gegenteilige Erfahrung, besonders bei Gewohnheitssündern,
hat ihr Vertrauen zerbrochen. Oft blieb icht die Hilfe aQUsS, das efühl der
macht wurde nach wiederholten Beichten auch noch vertieft. So veETrTZagEN die einen,
die anderen geben auf
Jede Ent-täuschung e1ine rwartungstäuschung Voraus, die der harten Wirk-
ichkeit zerbricht. Hier wurde dem krament offensichtlich etwas zugeschrieben, wWas

icht eisten konnte. Um die Glaubwürdigkeit des Bußsakraments z.u retten, edar
einer besseren Seelenführung und ei1ner edlichen theologischen Information. An

der kirchlichen Bußlehre nichts auszusetzen; aber wıe S1@e der Vorstellung der
Gläubigen ankommt dort Fehlerwartungen stiftet, vielfach Sakramen-
tenmagie: Als ob der ausreichende Bekehrungsakt des Büßers nıcht notwendigen
Materie gehörte und VC( „OPUS operatum“ der Absolution ersetzt werden könnte!

s Vgl. Finkenzeller / Gries/!, Entspricht die Be:  TraXxIıs der Kirche der Forderung Jesu
Umkehr? München 1971, 148
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aller Teile und entgeht so der Bußeinsicht. Auf diese Weise können sich trotz der 
Beichte ungestört Gesinnungsverbildungen festsetzen. 
d) Man läßt es mit dem Bekenntnis der T,atsachen bewenden und stößt nicht vor zu 
den Ursachen der Sünde. Echte Bekehrung muß aber gerade dort, an ,der Motivation 
ansetzen. 
e) Es bleibt oft bei der Bilanz an Hand eines papierenen Beichtspiegels, die an eine 
unmittelbare personale Verantwortung nicht heranreicht2• 

Die Krise des Sündenbegriffs signalisiert uns die Not und zugleich die Notwendig­
keit einer vertieften Gewissensbildung und zeigt gleichzeitig die Ansatzpunkte. Es 
kann hier nur zusammengefaßt werden: 
a) Der Schuß, den ängstliche Sittenlehrer und gedankenlose Abschreiber abgegeben 
haben, als sie das tägliche Leben mit schweren Sünden pflasterten, ist nach hinten 
losgegangen; hier sind noch viele Folgewirkungen aufzuräumen, um einem glaub­
würoigen Bußruf wieder Gehör zu verschaffen. 
b) Im kulturellen Pendelschlag wurde ein einseitiger vertikaler Verantwortungsbezug 
(,,Sünde und Buße ist eine Sache zwischen Gott und mir") abgelöst von einer ebenso 
einseitigen horizontalen Sicht (,,Sünde ist unsoziales Verhalten zwischen Mensch und 
Mensch. Gott kann man eigentlich nicht beleidigen; wozu eigentlich noch beichten, 
wenn wir einander verziehen haben?"). Hier braucht es in redlicher Auseinander­
setzung theologischen Nachhilfeunterricht, um zur Integration zu kommen. 
c) In der gesellschaftlichen Sexualmoral versickert das Sündenbewu8tsein. Die Ver­
wirrung der sittlichen Orientierung, der Tabu-Bruch, ja die bewußte Sprengung der 
Normen stellen eine Umkehr in Frage; sie erwecken den Eindruck einer affektiven 
Reaktion und regen zur seelsorglichen Gewissenserforschung an. Waren nicht lange 
Zeit die Schwerpunkte des Sündenbewu8tseins falsch verteilt? Das Zentralgebot aus 
dem Glauben gelebter Liebe wiegt doch viel schwerer als die Verbote der Geschlechts­
moral. Es wird jetzt weiter viel geduldige Mühe brauchen, um das gestörte Gleich­
gewicht wieder herzustellen. 

Spiritualität des Bußsakraments 

Wenn nicht alles trügt, hängt die Beichtmisere zu einem guten Teil mit einem Schwund 
der Glaubwürdigkeit des Sakraments zusammen und kann insofern auch nur durch 
Wiederherstellung der Glaubwümigkeit überwunden werden (wie die Glaubwürdig­
keit überhaupt einen Angelpunkt unserer kirchlichen Krise darstellt). Viele, besonders 
jüngere Christen sind von der Fruchtlosigkeit der Beichte tief enttäuscht worden. Sie 
haben im Katechismus gelernt, das Bußsakrament bewirke sittlkhe Besserung, weil 
damit ja •die sakramentale Gnade gegeben werde. Sie haben sich vertrauensvoll dar­
auf verlassen. Aber die gegenteilige Erfahrung, besonders bei Gewohnheitssündern, 
hat ihr Vertrauen zerbrochen. Oft blieb nicht nur die Hilfe aus, das Gefühl der Ohn­
macht wurde nach wiederholten Beichten auch noch vertieft. So verzagen die einen, 
die anderen geben es auf. 
Jede Ent-täuschung setzt eine Erwartungstäuschung voraus, die an der harten Wirk­
lichkeit zerbricht. Hier wurde dem Sakrament offensichtlich etwas zugeschrieben, was 
es nicht leisten konnte. Um die Glaubwürdigkeit des Bußsakraments zu retten, bedarf 
es einer besseren Seelenführung und einer redlichen theologischen Information. An 
der kirchlichen Bußlehre ist nichts auszusetzen; aber wie sie in der Vorstellung der 
Gläubigen ankommt und dort Fehlerwartungen stiftet, grenzt vielfach an Sakramen­
tenmagie: Als ob der ausreichende Bekehrungsakt des Büßers nicht zur notwendigen 
Materie gehörte und vom „opus operatum" der Absolution ersetzt werden könnte! 

2 Vgl. Finkenzeller I Griesl, Entspricht die Beichtpraxis der Kirche der Forderung Jesu zur 
Umkehr? München 1971, 148 f. 
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Wenn sich der Empfänger Wirkungen S  > Sakrament verspricht, S0 muß © auch
wissen, laß 1252e von seiner Disposition ZWOüäüftr nicht verursacht, wohl aber bedingt sind
AÄAm übelsten sche:  iınen sich clie Fehlerwartungen 1n der Andachtsbeichte auszuwirken.
TI rotz der kanonischen Vorschriften (cc, 1251 7 1367, 2; 595, 3) und der ständig
wiederholten Urgenzen dürfte der Beichtnotstand bei den ern und ÖOrdens-
leuten besonders kralß sSenin. Mystici Corporis und ogleichlautend Menti nostrae schrei-
ben der Andachtsbeichte folgende Wirkungen zZU? rr ” ‚ richtige GCelbsterkenntnis wird
gefördert, die christliche Demut vertieft, schlechte Sitten ausgerottet, geistige Trägheit
und Lauheit bekämpft, clas CGewissen geläutert, der Wille gestärkt Die Verspre-
chungen dürften stımmen; S1e ergeben sich aber icht aıutomatisch au dem Vollzug
selbst, sondern gelten erst, wenn für Zwel notwendige Bedingungen gesorgt ast
der Devotionsbüßer die sehr anspruchsvollen spirituellen Voraussetzungen dafür mıit-
bringt und charismatisch begabte und systematisch ausgebildete Geelen  Ter
Verfügung ct+ehen. Das muß ehrlich gesagt werden. Ignoriert 1alr c5, C wird der
Widerspruch zwischen Verheißung und Wirklichkeit weiterhin peinlich und abschrek-
kend wirken. Der Erfahrene weiß, wıe hier gedankenlose Routine das (Gjewissen
abstumpft und das geistliche Leben erstarren äßt, Ja mıt psychologischer Gesetzmäßig-
eit Abwehrmechanismen aufbaut. Auch gut funktionierender Leerlauf muß auf
die änge enttäuschen. gilt noch einige Reste ritualistischer Vorstellungen abzubauen.
Für .d;  1e Aufwertung des Bußsakramentes scheint ferner wichtig, daß von der
negativen Mülleimerfunktion befreit wird und stärker 1n den positiven Dienst des
„Wachstums Geiste“ trıtt. Es ıst weithin die Dimension der Zukunft verloren-
gegANZEN. Die durchschnittliche Erwartung begnügt sich sehr damit, begangene
Sünden loszuwerden und richtet csich zuwenig auf die Hilfe für das christliche en
usdruck dafür ist die Vernachlässigung des konkreten Vorsatzes. So wird die Dis-
position eingeschränkt die are Wirkung des Sakraments, clie an
innen her an ihren Früchten colt ihr G1e erkennen“ wieder attraktiv machen
könnte
Im Abendland hat, besonders nach dem Zusammenbruch der altrömischen Bußpraxis,
eıne einseıtige juridische Sicht des Bußsakramentes die Oberhand bekommen Ge-
gensatz Osten, bis heute der ecizinale Aspekt vorwiegt. Das SGakrament
wurde Bußgericht; seit dem Lateranense (1215) ennt I1a weniger nach
poeniıtentia (Buße), sondern mehr nach confessio el!| Dogmatisch ıst diese Ge-
wichtsverteilung immerhin frag-würdig, pastoral aber eindeutig gefährlich, besonders
heute. Die Einladung Christi die Mühseligen und eladenen wird hier IT lästigen
Gerichtsvorladung und der vorgeschriebene Bußakt einer Haltung erledigt
werden, die einem Gerichtsverfahren entspricht; eine solche Einstellung läuft © 71em-
lich in allen Einzelheiten einer personalen Umkehr dem Glauben zuwider.
Wo immer sich der Juridismus der Beziehung zwischen Gott und ens bemächtigt,
vergiftet t  PT G1e auch. Der Religionspädagoge weiß, welche Verheerungen die Heiden-
angst anrichtet, W G1e die Stelle christlicher Gottesfurcht und „liebe tritt. Der
ens: kann ın cseiner angs: Gott gegenüber nıie rechtlich absichern, aıch
nicht einem ritualistisch mißverstandenen Bußvollzug, sondern NUr sSenın Heil G61-
chern, indem Pr sich (Gottes freigeschenkter Gnade auysliefert. WOo der LV  S  — Bußordo
VC«(C „Dienst des Beichtvaters” spricht, wird wohl noch senn „richterliches Amt“
einem Nebensatz erwähnt (n a), aber nicht mehr vorbetont. Das beseitigt einen
bösen Rollenkonflikt Man wird aber ın der Bußverkündigung noch sehr das erlösende
mysterium paschale hervorheben a  müssen, das 1er cakramentale Wirklichkeit WIT  d, unl

juridistische Fehleinstellungen Z.Uu beseitigen.
3 Zit. nach Rohrbasser, Heilsliehre der Kirche, Fribourg 1953, 827 und 1357
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Wenn sich der Empfänger Wirkungen vom Sakrament verspricht, so muß er auch 
wissen, daß diese von seiner Disposition zwar nicht verursacht, wohl aber bedingt sind. 

Am übelsten scheinen sich die Fehlerwartungen in der Andachtsbeichte auszuwirken. 
Trotz der kanonischen Vorschriften (cc, 125,1; 1367, 2; 595, 3) und der ständig 
wiederholten Urgenzen dürfte der Beichtnotstand bei den Klerikern und Ordens­
leuten besonders kraß sein. Mystici Corporis und gleichlautend Menti nostrae schrei­
ben der Andachtsbeichte folgende Wirkungen zu: ,, ... richtige Selbsterkenntnis wird 
gefördert, die christliche Demut vertieft, schlechte Sitten ausgerottet, geistige Trägheit 
und Lauheit bekämpft, das Gewissen geläutert, der Wille gestärkt ... 118

• Die Verspre­
chungen dürften stimmen; sie ergeben sich aber nicht automatisch aus dem Vollzug 
selbst, sondern gelten erst, wenn für zwei notwendige Bedingungen gesorgt iist: daß 
der Devotionsbüßer die sehr anspruchsvollen spirituellen Voraussetzungen dafür mit­
bringt und daß charismatisch begabte und systematisch ausgebildete Seelenführer zur 
Verfügung stehen. Das muß ehrlich gesagt werden. Ignoriert man es, so wird der 
Widerspruch zwischen Verheißung und Wirklichkeit weiterhin peinlich und abschrek­
kend wirken. Der Erfahrene weiß, wie hier u. U. gedankenlose Routine das Gewissen 
abstumpft und das geistliche Leben erstarren läßt, ja mit psychologischer Gesetzmäßig­
keit Abwehrmechanismen aufbaut. Auch ein gut funktionierender Leerlauf muß auf 
die Länge enttäuschen. Es gilt noch einige Reste ritualistischer Vorstellungen abzubauen. 

Für ,die Aufwertung des Bußsakramentes scheint es ferner wichtig, daß es von der 
negativen Mülleimerfunktion befreit wird und stärker in den positiven Dienst des 
,,Wachstums im Geiste11 tritt. Es ist ihm weithin die Dimension der Zukunft verloren­
gegangen. Die durchschnittliche Erwartung begnügt sich zu sehr damit, begangene 
Sünden loszuwerden und richtet sich zuwenig auf die Hilfe für das christliche Leben. 
Ausdruck dafür ist die Vernachlässigung des konkreten Vorsatzes. So wird die Dis­
position eingeschränkt und damit die fruchtbare Wirkung des Sakraments, die es von 
innen her - ,,an ihren Früchten sollt ihr sie erkennen11 

- wieder attraktiv machen 
könnte. 
Im Abendland hat, besonders nach dem Zusammenbruch der altrömischen Bußpraxis, 
eine einseitige juridische Sicht des Bußsakramentes die Oberhand bekommen im Ge­
gensatz zum Osten, wo bis heute der medizinale Aspekt vorwiegt. Das Sakrament 
wurde zum Bußgericht; seit dem Lateranense IV. (1215) nennt man es weniger nach 
poenitentia (Buße), sondern mehr nach confessio (Beichte). Dogmatisch ist diese Ge­
wichtsverteilung immerhin frag-würdig, pastoral aber eindeutig gefährlich, besonders 
heute. Die Einladung Christi an die Mühseligen und Beladenen wird hier zur lästigen 
Gerichtsvorladung und der vorgeschriebene Bußakt kann in einer Haltung erledigt 
werden, die einem Gerichtsverfahren entspricht; eine solche Einstellung läuft so ziem­
lich in allen Einzelheiten einer personalen Umkehr aus dem Glauben zuwider. 
Wo immer sich der ]uridismus der Beziehung zwischen Gott und Mensch bemächtigt, 
vergiftet er sie auch. Der Religionspädagoge weiß; welche Verheerungen die Heiden­
angst anrichtet, wo sie an die Stelle christlicher Gottesfurcht und -liebe tritt. Der 
Mensch kann sich in seiner Schuldangst Gott gegenüber nie rechtlich absichern, auch 
nicht in einem ritualistisch mißverstandenen Bußvollzug, sondern nur sein Heil si­
chern, indem er sich Gottes freigeschenkter Gnade. ausliefert. Wo der neue Bußordo 
vom „Dienst des Beichtvaters" spricht, wird wohl noch sein „richterliches Amt" ,in 
einem Nebensatz erwähnt_ (n. 10 a), aber nicht mehr vorbetont. Das beseitigt einen 
bösen Rollenkonflikt. Man wird aber in der Bußverkündigung noch sehr das erlösende 
mysterium paschale hervorheben müssen, das hier sakramentale Wirklichkeit wird, um 
juridistische Fehleinstellungen zu beseitigen_. 

s Zit. nach A. Rohrbasser, Heilslehre der Kirche, Fribourg 1953, n. 827 und 1357. 
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eue Ans:  p
Wenn man heute die überaus hbedachtsamen Formulierungen der Liturgiekonstitution
mıit der erfreulichen Erneuerung der Eucharistiefeier vergleicht, die G1e elf Jahren
trotz des Zerftalls der Volkskirche und aller Unkenrufe Gegenwind der Säkulari-
sierungswelle hervorgebracht hat, dann erscheint der weitverbreitete Pessimismus auf
dem Gebiet der Beichtpraxis auch icht gaNz begründet. Vielleicht kann InNnan ebenso
dem NEeuUu Bußordo eine günstige Prognose stellen, Jenrn 1Ur pastoral entsprechend
vermittelt und verwirklicht wird. Es eibt ermutigende Vergleiche ın der Geschichte des
Bußsakraments, das wIıe kein anderes Gakrament ınem Gestaltswandel unterworfen
wWAarl. Der Pessimismus ohl davon her, eine Rückkehr jene eit
möglich erscheint, als der Kaplan Von Haus zZ1 Haus die Beichtzettel einsammelte und
der Pfarrer auf e1ne möglichst vollständige Evidenz der Osterbeichtpflicht drängen
konnte; und daß WIT - 1ne neue Gestalt wenig vorstellen können. Unsere bis-
herigen Änregungen, 1n der Bußdisziplin Fehleinstellungen überwinden, wollen
icht einem Kampf Windmühlen auffordern. Es gibt durchaus posiıtıve
Ansatzpunkte. Ein Blick iber den Zaun belehrt unNns, den evangelischen Kir-
chen die Beichte kaum praktiziert, aber erstaunlich jel iber G1 geschrieben wird.
Im Hintergrund ct+eht eın kollektives Bedürfnis, das auf den Kirchentagen immer
wieder ZUHl Ausdruck ommt. Nach soziologischen Untersuchungen richtet sich dieses
Bedürfnis allerdings weniger auf ein Bußinsitut Sündenvergebung, als vielmehr
auf seelsorgliche Beratung un Hilfe ın den Störungen des christlichen Lebens
dieselben Erwartungen auch bei uns ın der Luft liegen, geht eindeutig Qus  c den
Öösterreichischen Synodenbefragungen hervqr. hne hier etwas ZUu forcieren, bereiten
G1 vielleicht seelsorgliche Bedingungen VOT, ın deren Aufwind die darniederliegende
Bußpraxis sich wieder entfalten kann

Unbelastet VOmM Denken Traditionsformen könnte 8  - pastoral-anthropologisch
einmal cchlicht die Frage ctellen: Was darf der äubige VO' Bußinstitut der Kirche
zurecht verlangen? Es sind Te1 unterschiedliche seelsorgliche Vollzüge: l. Die Kirche
Sagt das rteil (Cottes über die Sünde die frohe Botschaft seiner Erlösung
auf den Kopf ZU (keryzmatischer Vollzug). Sie vermittelt dem Bußwilligen
Auftrag des Herrn durch die liturgische Rekonziliation die Vergebung ceiner Sünden
(sakramentaler Vollzug). Gie bietet ihm durch gediegene seelsorgliche Beratung
Hilfen ZUT Erneuerung sSe1nNes christlichen Lebens an („Seelenführung‘‘). Jede dieser
kirchlichen Aufgaben ist vonnoten, hat ihre spezifische Wirkweise und kann icht
durch die anderen ersetzt werden. Die bisher unbewältigte Schwierigkeit besteht darin,
alle drei Aufgaben zu einer methodischen Einheit Zu verbinden. Das hat 1n der Ge-
schichte unseTrTes ußsakraments ıner gefährlichen Unterdrückung des kerygmati-
schen und therapeutischen ements durch das dominierende sakramentale Bußgericht
geführt. So mudßlte Seın mage verlorengehen. Ein egroßer Vorzug des neEeUenNn Bußordo
besteht da  rin, das Element der Verkündigung wieder ] und voll Geltung
bringt. Was das therapeutische Flement angeht, bleibt allerdings ziemlich hilflos

algebraischen Formulierungen stecken (n und die Darstellung der „Auf-
gabe der Gemeinde“ (n hat die Tuchfühlung mit der pastoralen Wirklichkeit ganz
verloren. ber darf den ersten Schritt einer liturgischen Studienausgabe nicht
überfordern.

Es ist die Aufgabe der Seelsorge, gerade das therapeutische Element wieder zZzu reak-
tivieren, denn gerade auf dem Gebiet der christlichen Lebenshilfe (was früher
„Seelenführung“ nannte) hat der usammenbruch einer einst blühenden Tradition
meisten geschadet. Auf diesem Gebiet liegen atuıch die größten Hoffnungen
die Zukunft des Bußsakramentes. Der Gläubige erwartet weniger, nach Gesetz
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Neue Ansätze 

Wenn man heute die überaus bedachtsamen Formulierungen der Liturgiekonstitution 
mit der erfreulichen Erneuerung der Eucharistiefeier vergleicht, die sie in elf Jahren 
trotz des Zerfalls der Volkskirche und aller Unkenrufe im Gegenwind der Säkulari­
sierungswelle hervorgebracht hat, dann erscheint der weitverbreitete Pessimismus auf 
dem Gebiet !der Beichtpraxis auch nicht ganz begründet. Vielleicht kann man ebenso 
dem neuen Bußordo eine .günstige Prognose stellen, wenn er nur pastoral entsprechend 
vermittelt und verwirklicht wird. Es gibt ermutigende Vergleiche in der Geschichte des 
Bußsakraments, das wie kein anderes Sakrament einem Gestaltswandel unterworfen 
war. Der Pessimi·smus rührt wohl davon her, ,daß eine Rückk~hr in jene Zeit un­
möglich erscheint, als der Kaplan von Haus zu Haus .die Beichtzettel einsammelte und 
der Pfarrer auf eine möglichst vollständige Evidenz der Osterbeichtpflicht drängen 
konnte; und daß wir uns eine neue Gestalt zu wenig vorstellen können. Unsere bis­
herigen Anregungen, in der Bußdisziplin Fehleinstellungen zu überwinden, wollen 
nicht zu einem Kampf gegen Windmühlen auffordern. Es gibt durchaus positive 
Ansatzpunkte. Ein Blick über den Zaun belehrt uns, daß •in ,den evangelischen Kir­
chen die Beichte kaum praktiziert, aber erstaunlich viel über sie geschrieben wird. 
Im Hintergrund steht ein kollektives Bedürfnis, das auf den Kirchentagen immer 
wieder zum Ausdruck kommt. Nach soziologischen Untersuchungen richtet sich dieses 
Bedürfnis allerdings weniger auf ein Bußinsitut zur Sündenvergebung, als vielmehr 
auf seelsorgliche Beratung und Hilfe in den Störungen des christlichen Lebens. Daß 
dieselben Erwartungen auch bei uns in ,der Luft liegen, geht eindeutig aus dien 
österreichischen Synodenbefragungen hervor. Ohne hier etwas zu forcieren, bereiten 
sich vielleicht seelsorgliche Bedingungen vor, in deren Aufwind die darniederliegende 
Bußpraxis sich wieder entfalten kann. 

Unbelastet vom Denken in Traditionsformen könnte man pastoral-anthropologisch 
einmal schlicht ,die Frage stellen: Was darf ,der Gläubige vom Bußinstitut der Kirche 
zurecht verlangen? Es sind drei unterschiedliche seelsorgliche Vollzüge: 1. Die Kirche 
sagt ihm das Urteil Gottes über die Sünde und die . frohe Botschaft seiner Erlösung 
auf -den Kopf zu (kerygmatischer Vollzug). 2. Sie vermittelt -dem Bußwilligen im 
Auftrag des Herrn durch -die liturgische Rekonziliation die Vergebung seiner Sünden 
(sakramentaler Vollzug). 3. Sie bietet ihm durch gediegene seelsorgliche Beratung 
Hilfen zur Erneuerung seines christlichen Lebens an (,,Seelenführung"). Jede dieser 
kirchlichen Aufgaben ist vonnöten, hat ihre spezinsche Wirkweise und kann nicht 
durch die anderen ersetzt werden. Die bisher unbewältigte Schwierigkeit besteht ,darin, 
alle drei Aufgaben zu einer methodischen Einheit zu verbinden. Das hat in der Ge­
schichte unseres Buß·sakraments zu einer gefährlichen Unterdrückung des kerygmati­
schen und therapeutischen Elements durch das dominierende sakramentale Bußgericht 
geführt. So mußte sein Image verlorengehen. Ein großer Vorzug des neuen Bußordo 
besteht darin, daß er das Element der Verkündigung wieder neu und voll zur Geltung 
bringt. Was das therapeutische Element angeht, bleibt er allerdings ziemlich hilflos 
in algebraischen Formulierungen stecken (n. 10 a), und die Darstellung der „Auf­
gabe der Gemeinde" (n. 8) hat die Tuchfühlung mit der pastoralen Wirklichkeit ganz 
verloren. Aber man darf den ersten Schritt einer liturgischen Studienausgabe nicht 
überfordern. 

Es ist die Aufgabe der Seelsorge, gerade das therapeutische Element wieder zu reak­
tivieren, denn gerade auf dem Gebiet der christlichen Lebenshilfe (was man früher 
„Seelenführung" nannte) hat der Zusammenbruch einer einst blühenden Tradition am 
meisten geschadet. Auf diesem Gebiet liegen m. E. auch die größten Hoffnungen für 
die Zukunft des Bußsakramentes. Der Gläubige erwartet weniger, daß er nach Gesetz 
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gerichtet wird, sondern INan auf seine personale Not eingeht, chie nıe genormft
werden kann; we' er das erfährt, wird auch wieder eine spontane Vertrauens-
beziehung Bußeinrichtung entwickeln ber das ıst keine rage der institution,
sondern der Person. Wenn 5 wieder ausreichend gufte, qualifizierte und en
xjerte Beichtväter gibt, die wirklich helfen können, ist die größte Not behoben.
Solange diese Forderung icht erfüllt ist, dürfte jede forcierte Hinführung ZUT Buße
Sisyphusarbeit bleiben. Das Pferd muß Kopf aufgezäumt werden. Daraus ergibt
sich 1€e Forderung eıner entsprechenden Ausbildung und Einführung der Seelsorger.
Die Zeichen stehen dafür icht ungünstig der raktischen Theologie gibt 25 heute
S der Zusammenarbeit mit den Grenzdisziplinen erfreulich viele und schon cehr
brauchbare Angebote, WIe eEinNe Sondierung des Vertfassers bei den deutschsprachigen
theologischen Lehranstalten 19772 ergeben hat. FEbenso überzeugend hat sich das Inter-
ß der eologen schon einem gewissen Nachholbedarf heraus eingestellt.
Hın weiteres Postulat: jeder kirchlichen Region (oder wenigstens Diözese) sollte eın
ausgebildeter Fachseelsorger Verfügung stehen, ZUuU dem mmnan Beichtkinder schicken
kann, mit deren schwieriger Problematik der Durchschnittsseelsorger überfordert 1st. Es
ict höchste Zeit, die Gläubigen einer Zeit der überhandnehmenden Neu-
L1Osen auf ese We:  1562 ernstnehmen, WIT wollen, Jal Heilsinstitut von
den Gläubigen ernstgenommen werden soll. Kein Sprengelarzt operiert mehr einen
Blinddarm; und bei u coll jeder Neuprieser Allroundspezialist sein? Schon ein
Handwerk, das auf Seine Ehre hält, wehrt sich selber SCg Pfusch und wartet nich!  en
auf Enthüllungen „Spiegel”,
Derl Bußordo bringt einen Pluralismus der Gestaltung der Bußfeiern und eiıne
wohltuende Befreiung ritualistischen Festlegungen, Was und Umstände des
Bußvollzugs angeht S0 kann der Seelsorger auf die persönliche Situation der 1äu-
bigen eingehen und entsprechend individualisieren. D  1e5e Freiheit gilt es5 estzuhalten
Wer die AÄAnonymität des Beichtstuhls braucht, soll 612e tinden; wer sich Aug in Aug
mıit dem Seelsorger aussprechen will, coll die Möglichkeit e1nem Beichtzimmer haben.
E braucht Respekt V dem alten Menschen, der nicht mehr dem ingefahrenen
Beichtgeleise kann, und Verständnis einen Randchristen, der eine andere
Behandlung braucht. Der Schritt, der zu eıner Erneuerung des Bußvoll-
ZUSES führt, ist für beide artner das Beichtgespräch, Man muß > erst

WäageCnN. Manche Seelsorger machen dann e1ne Erfahrung Die einen blei-
ben er der sicheren Routine, die anderen Gläubigen besonders jüngere Men-
schen entdecken der Auseinandersetzung mıit dem Beichtvater (wobei sich ein
autoritärer Paternalismus verliert) eine Möglichkeit des „Wachstums Geiste“‘,
die dem Bußvollzug eine bessere Zukunft eröffnet.
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geridttet wird, sondern daß man auf seine personale Not eingeht, die nie genormt 
werden kann; wenn er ,das erfährt, wird er audt wieder eine spontane Vertrauens­
beziehung zur Bußeinrichtung entwickeln. Aber das ist keine Frage der Institution, 
sondern -der Person. Wenn es wieder ausreichend gute, d. h. qualifizierte und enga­
gierte Beichtväter gibt, die wirklidt helfen können, dann ist die größte Not behoben. 
Solange diese Forderung nicht erfüllt ist, dürfte jede forcierte Hinführung zur Buße 
Sisyphusarbeit bleiben. Das Pferd muß am Kopf aufgezäumt werden. Daraus ergibt 
sich die Forderung einer entsprechenden Ausbildung und Einführung der Seelsorger. 
Die Zeichen stehen ,dafür nicht ungünstig. In der Praktischen Theologie gibt es heute 
aus der Zusammenarbeit mit den Grenzdisziplinen erfreulich viele und schon sehr 
braumbare Angebote, wie eine Sondierung des Verfassers bei den deutschspradtigen 
theologischen Lehranstalten 1972 ergeben hat. Ebenso überzeugend hat sich das Inter­
esse der Theologen - schon aus einem gewissen Nachholbedarf heraus - eingestellt. 

Ein weiteres Postulat: In jeder kirdtlichen Region (oder wenigstens Diözese) sollte ein 
ausgebildeter Fachseelsorger zur Verfügung stehen, zu dem man Beichtkinder sdtic:ken 
kann, mit deren sdtwieriger Problematik ,der Durchsdtnittsseelsorger überfordert ist. Es 
ist höchste Zeit, daß wir die Gläubigen in einer Zeit der überhandnehmenden Neu­
rosen auf diese Weise ernstnehmen, wenn wir wollen, daß unser Heilsinstitut von 
den Gläubigen ernstgenommen werden soll. Kein Sprengelarzt operiert mehr einen 
Blinddarm; und bei uns soll jeder Neuprieser Allroundspezialist sein? Sdton ein 
Handwerk, das auf seine Ehre hält, wehrt sich selber gegen Pfusdt und wartet nicht 
auf Enthüllungen im „Spiegel". 

Der neue Bußordo bringt einen Pluralismus in der Gesbaltung der Bußfeiern und eine 
wohltuende Befreiung aus ritualistischen Festlegungen, was Ort und Umstände des 
Bußvollzugs angeht. So kann der Seelsorger auf die persönliche Situation der Gläu-

• bigen eingehen und entsprechend individualisieren. Diese Freiheit gilt es festzuhalten: 
Wer die Anonymität des Beichtstuhls braucht, soll sie finden; wer sich Aug in Aug 
mit dem Seelsorger aussprechen will, soll die Möglichkeit in einem Beichtzimmer haben. 
Es braucht Respekt vor dem alten Menschen, der nicht mehr aus dem eingefahrenen 
Beichtgeleise kann, und Verständnis für einen Randduisten, der eine ganz andere 
Behandlung braucht. Der erste pastorale Schritt, der zu einer Erneuerung des Bußvoll­
zuges führt, ist - meist für beide Partner - das Beichtgespräch. Man muß es erst 
einmal wagen. Manche Seelsorger madten dann eine neue Erfahrung: Die einen blei­
ben lieber bei der sicheren Routine, die anderen Gläubigen - besonders jüngere Men­
sdten - entdecken in der Auseinandersetzung mit dem Beichtvater (wobei sich ein 
autoritärer Paternalismus verliert) eine neue Möglichkeit des „Wachstums im Geiste", 
die dem Bußvollzug eine bessere Zukunft eröffnet. 
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GUSTAV

Stigmatisıerung un! Wunderheıjulungen unerklärliıch ?
Das Interesse Unerklärlichen, die Sucht nach dem Wunderbaren, nımmt wieder
Gleichzeitig richtet sich die Lust AI der Tabu-Entblößung jetz‘ auf die Tabus der
Qual, des Gterbens und des Todes Nacktheit und Cexualität haben ihre Tabuierung
weitgehend eingebüßt und sind Normalthemen geworden. ber Gterben und Tod
verbinden sich jetz: mit dem Hang zl under und agie, deutlich Horrorfilmen
und Gruselmärchen Die Exorzisten-Welle zeig die Zugkraft vVon Leiden und Sterben

der Kombination mit ußersinnlichen Krätften.
Auch Wunderbares und anscheinend Wunderbares aus dem religiösen Bereich werden
dem Zugriff der Sensationsmacher nich:  er entzogen Sein. Wird aber Heilungs-
wunder, Stigmatisierungen, Besessenheit und Spukphänomene Tagesgesprä
machen, dann muß der Seelsorger nüchtern und sachlich Antwort geben können.
Wenigstens auf den Gebieten der Stigmatisierung und der Wunderheilung muß mıt
ruhiger Sicherheit Stellung beziehen können, weil diesen Bereichen mıit Recht

kompetent angesehen wird.
he Erklärung solcher Erscheinungen bedient sich der Erfahrungen und Experimente
der Psychosomatik, also der FErkenntnisse VvVon der Wechselwirkung zwischen dem
sychischen und Organischen. em einsichtig un auch meßbar sind die Rückwir-
ungen organischer Störungen, besonders des Gehirns, auf die Seelenlage und die
geistigen Fähigkeiten des betroffenen Menschen: kann Z eın Hirntumor oder
eine Gehirnentzündung die Person und deren Außerungsmöglichkeiten deutlich VeOeI-
ändern. iel weniger offensichtlich und der differenzierten Deutung Oft schwer
zugänglich cind jedoch die Einfilußnahmen der psychischen Kräfte auf den rganis-
US,

Organische Begleiterscheinungen ceelischer egungen sind edem Menschen E zZzu

gut bekannt. Wir brauchen (1UFr das Erröten 4AuU5 Freude oder Scham denken,
den Brechreiz Ekel, n den Angstschweiß und das Furchtzittern, die Harn-

drang- und Durchfallerscheinungen bei ängstlicher rwartung, die gesträubten
Haare und die ansehau! bei Furcht und Schauder SOWIeEe die Iränen der Traurig-
eit. Gtarke Affekte und Emotionen 2 die Nebennieren verstärkter Tätig-
keit an mıiıt weitreichenden olgen den ganz! Organismus, seine Reaktions- und
Abwehrlage. Psychische Alterationen bewirken Veränderungen Blut, Z der

den Arten der und eißen Blutkörperchen, auch Veränderungen
Blutchemismus. gibt Menschen, die mıit psychischen Kräften willkürliche körper-
liche Effekte erzijielen können, die ür gewöhnlich dem Willen sind und Treın
reflektoris: abzulaufen pflegen; c1e können Z auf Wunsch halbseitig schwitzen,
eine Gänsehaut bewirken, erblassen oder erröten.  ‚
Zu den organischen Begleiterscheinungen psychischer rregungen gehören aber auch
regelrechte krankungen der Organe Die Medizin weiß unl die große von kör-
perlichen Mißempfindungen Krankheiten, deren Ursache -  er finden ist
einem eiblichen Schaden, e1iner Verletzung oder Infektion, sondern iner ceelischen
Not. Solche Organerkrankungen sind echte eıten mıt krankhaften Erscheinun-
$ AIl den rganen S|  st, nicht etwa Simulation Vortäuschung von Krankheits-
zuständen. Man weiß, daß Magengeschwüre nicht auf Fehler bei der ahrungs-
aufnahme oder auf mangelnde Blutversorgung der Mageninnenwand ZUTU!  .  ckzuführen
S11  d, condern auch durch Seel1sScChes Leid, Sorge, Enttäuschung und nagenden Kummer
zustande kommen können. Auch innere Konflikte zwischen Ehrgeiz und Rückschlägen
1U5 nzulänglichkei sind Ursache S Magengeschwüren. Ärger und Zorn lassen
enerkrankungen entstehen. Ängstlichkeit und Kleinlichkeit bedingen Asthma und
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GUSTAV L. VOGEL 

Stigmatisierung und Wunderheilungen - unerklärlich? 
Das Interesse am Unerklärlichen, die Sucht nach dem Wunderbaren, nimmt wieder zu. 
Gleichzeitig richtet sich die Lust ,an der Tabu-Entblößung jetzt auf die Tabus der 
Qual, des Sterbens und des Todes. Nacktheit und Sexualität haben ihre Tabuierung 
weitgehend eingebüßt und sind Normalthemen geworden. Aber Sterben und Tod 
verbinden sich jetzt mit dem Hang zu Wunder und Magie, deutlich in Horrorfilmen 
und Gruselmärchen. Die Exorzisten-Welle zeigt die Zugkraft von Leiden und Sterben 
in der Kombination mit außersinnlichen Kräften. 
Auch Wunderbares und anscheinend Wunderbares aus dem religiösen Bereich werden 
dem Zugriff der Sensationsmacher nicht entzogen sein. Wird man aber Heilungs­
wunder, Stigmatisierungen, Besessenheit und Spukphänomene zum Tagesgespräch 
machen, dann muß der Seelsorger nüchtern und sachlich Antwort geben können. 
Wenigstens auf den Gebieten der Stigmatisierung und der Wunderheilung muß er mit 
ruhiger Sicherheit Stellung beziehen können, weil er in diesen Bereichen mit Recht 
als kompetent angesehen wird. 
Die Erklärung solcher Erscheinungen bedient sich der Erfahrungen und Experimente 
der Psychosomatik, also der Erkenntnisse von der Wechselwirkung zwischen dem 
Psychischen und Organischen. Jedem einsichtig und auch meßbar sind die Rückwir­
kungen organischer Störungen, besonders des Gehirns, auf die Seelenlage und die 
geistigen Fähigkeiten des betroffenen Menschen; so kann z. B. ein Hirntumor oder 
eine Gehirnentzündung die Person und deren Äußerungsmöglichkeiten deutlich ver­
ändern. Viel weniger offensichtlich und der differenzierten Deutung oft nur schwer 
zugänglich sind jedoch die Einflußnahmen der psychischen Kräfte auf den Organis­
mus. 
Organische Begleiterscheinungen seelischer Erregungen sind jedem Menschen nur zu 
gut bekannt. Wir brauchen nur an das Erröten aus Freude oder Scham zu denken, 
an den Brechreiz aus Ekel, an den Angstschweiß und das Furchtzittern, an die Harn­
drang- und Durchfallerscheinungen bei ängstlicher Erwartung, an die gesträubten 
Haare und die Gänsehaut bei Furcht und Schauder sowie an die Tränen der Traurig­
keit. Starke Affekte und Emotionen regen z. B. die Nebennieren zu verstärkter Tätig­
keit an mit weitreichenden Folgen für den ganzen Organismus, seine Reaktions- und 
Abwehrlage. Psychische Alterationen bewirken Veränderungen im Blut, z. B. in der 
Zahl und in den Arten der roten und weißen Blutkörperchen, auch Veränderungen im 
Blutchemismus. Es gibt Menschen, die mit psychischen Kräften willkürliche körper­
liche Effekte erzielen können, die für gewöhnlich dem Willen entzogen sind und rein 
reflektorisch abzulaufen pflegen; sie können z. B. auf Wunsch halbseitig schwitzen, 
eine Gänsehaut bewirken, erblassen oder erröten. 
Zu den organischen Begleiterscheinungen psychischer Erregungen gehören aber auch 
regelrechte Erkrankungen der Organe. Die Medizin weiß um die große Zahl von kör­
perlichen Mißempfindungen und Krankheiten, deren Ursache nicht zu finden ist in 
einem leiblichen Schaden, einer Verletzung oder Infektion, sondern in einer seelischen 
Not. Solche Organerkrankungen sind echte Krankheiten mit krankhaften Erscheinun­
gen an den Organen selbst, nicht etwa Simulation und Vortäuschung von Krankheits­
zuständen. Man weiß, daß Magengeschwüre nicht nur auf Fehler bei der Nahrungs­
aufnahme oder auf mangelnde Blutversorgung der Mageninnenwanä zurückzuführen 
sind, sondern auch durch seelisches Leid, Sorge, Enttäuschung und nagenden Kummer 
zustande kommen können. Auch innere Konflikte zwischen Ehrgeiz und Rückschlägen 
aus Unzulänglichkeit sind Ursache von Magengeschwüren. Ärger und Zorn lassen 
Gallenerkrankungen entstehen. Ängstlichkeit und Kleinlichkeit bedingen Asthma und 
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chronische Verstopfung. Werden die Geelenzustände Guten gewendet, Des-
sich auch ohne Medikamente) die krankhaften Symptome selbst die sicht-

baren krankhaften Veränderungen in den Organen. Sicherlich spielt auch 1Nne körper-
liche Disposition 1ın dem 1nnn mut, aß seelische Belastungen tens jenen Orga-
nen die Mißempfindungen und den Schaden hervorruten, die bei dem betreffenden
Individuum die schwächsten sind. Oft aber beobachtet mMan auch, das erkrankte
Urgan eben jenes ist, das die passende „Organsprache” bereithält: Wer etwa die
Pflichten einer verantwortlichen Aufgabe nicht durchstehen kann, WITC': Schwäche
den Beinen spüren; Wern die Ängst 1m Nacken sitzt, der hat Druck und Schmerzen
1 enick Ein für seelische Einflüsse besonders empfindliches Organ ist die Haut;
661e ist eın ‚„darbietendes“ Organ, denn ihre Veränderungen werden nach außen sicht-
bar. Sie reaglert deshalb vorwiegend bei ceelischen Regungen, die eınen „Kundgabe-
Charakter“” aben, verkünden darbieten sollen.

-
Zu den bekanntesten psychosomatischen Haut-Erscheinungen gehört das Phänomen
der Stigmatisierung. He Ausprägung der Wundmale Christi galt und gilt auch
heute noch als eine besondere Begabung, Ja Begnadung; wWäab der Stigmatisierte
jeweils 1n Seiner eıt durch Wort und en künden hat, erhält durch die Stigmata
gleichsam dlie Bestätigung V CGott Einseitig wundergläubigen Eiferern muß -
jedoch entgegenhalten Es gibt durchaus natürliche Erklärungen der gmata, durch
die Gläubigkeit und Religiosität nicht angetastet werden. Es ıst bestimmt falsch, Stig-
matıs]erung mıt etrug gleichzusetzen; auch kennt 61e icht alc rein organische
Krankheitssymptome. ber ist egitim, S1e als organisches Ausdrucksmittel cstarker
engagierter Gläubigkeit ZU erklären, als auf natürlichem Wege entstanden und nicht
durch unmittelbares Eingreifen Gottes den OUOrganismus des betroffenen enschen
Gerade die Haut des Menschen durch clie Macht des Psychischen besonders
beeinflußt werden. Das zeigt die Warzenheilung durch Besprechen der andere
Manipulationen, deren Wirkung der Patient glaubt; oder die Entstehung von
Brandblasen bei Auflegen ei1ner unze  L mıit gleichzeitiger Suggestion, daß diese glü-
hend heiß G@l1. er Hautarzt weiß, wıe sehr das GCeelenleben des Patienten Seine
Bemühungen vereiteln oder unterstützen kann Die starke Prägekraft des Seelischen,
aus dem Bewußtsein, erst recht aber den Schichten des Unbewußten, bringt Mani-
festationen der Haut hervor, die einer stark emotional besetzten Phantasievorstel-
lJung entsprechen. Die inbrünstige Zuwendung zu den en Christi laßt eben-
s undmale der eigenen Haut entstehen. Die sceelischen Schwingungen be-
rühren die Gemütstiefe des Menschen, den „endothymen Grund‘ und WITr'  ken auf die
emotionalen Zentren Stammbirn; dort erreichen G1e die Kerne und Gchaltstellen des
vegetativen Nervensystems, VO dem wiederum die vegetativen Funktionen der Or-
ansysteme und der einzelnen rgane gesteuert werden, Z bei der tigmatisierung
die Haut und ihre Blutgefäßversorgung Für die Wirkmächtigkeit ist die Intensität
der ceelischen Kraft ausschlaggebend, mag das treibende Motiv ed! oder weniger
edel Sein. Auch wenrfn kein lauteres religiöses Maotiv vorhanden ist, können Haut-
erscheinungen (wie Zı Stigmata) auftreten; S50 finden sich solche auch Aa us eltungs-
trieb oder Herrschsucht.
Be den religiösen Stigmatisierten fällt auf, A die Stigmata sich ımmer den
‚,ellen zeigten, denen der Stigmatisierte sich die Wunden bei Christus vorgestellt
hatte, c@e1 c5, weil S1e Von sich 1115 dort oder auf frommen Bildern
diesen Gtellen gesehen hat. Der Franzose Imbert-Gourbeyre gab 1908 eine Sammlung
iber 321 tigmatisierte heraus, der als bemerkenswert entnehmen 1st, 05
1. 4 bestimmten Zeiten bestimmten Gegenden Häufungen Stigmatisierten
vab; bei weitem mehr Südländer Nordländer unter den Stigmatisierten waren

sich siebenmal (} viel Frauen als Maänner darunter befanden; 4, fasct alle Mönche
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chronische Verstopfung. Werden die Seelenzustände zum Guten gewendet, dann bes­
sern sich (auch ohne Medikamente) die krankhaften Symptome und selbst die sicht­
baren krankhaften Veränderungen in den Organen. Sicherlidt spielt audt eine körper­
liche Disposition in dem Sinn mit, daß seelische Belastungen meistens in jenen Orga­
nen die Mißempfindungen und den Schaden hervorrufen, die bei dem betreffenden 
Individuum die schwächsten sind. Oft aber beobachtet man auch, daß das erkrankte 
Organ eben jenes ist, das die passende „Organsprache" bereithält: Wer etwa die 
Pflichten einer verantwortlichen Aufgabe nicht durchstehen kann, wird Schwäche in 
den Beinen spüren; wem die Angst im Nacken sitzt, der hat Druck und Sdtmerzen 
im Genick. Ein für seelische Einflüsse besonders empfindliches Organ ist die Haut; 
sie ist ein „darbietendes" Organ, denn ihre Veränderungen werden nach außen sicht­
bar. Sie reagiert deshalb vorwiegend bei seelischen Regungen, die einen „Kundgabe­
Charakter'' haben, etwas verkünden und darbieten sollen. 

* 
Zu den bekanntesten psychosomatischen Haut-Erscheinungen gehört das Phänomen 
der Stigmatisierung. Die Ausprägung der Wundmale Christi galt und gilt auch 
heute noch als eine besondere Begabung, ja Begnadung; was der Stigmatisierte 
jeweils in seiner Zeit durch Wort und Leben zu künden hat, erhält durch die Stigmata 
gleichsam die Bestätigung von Gott. Einseitig wundergläubigen Eiferern muta man 
jedodt entgegenhalten: Es gibt durchaus natürliche Erklärungen der Stigmata, durch 
die Gläubigkeit und Religiosität nicht angetastet werden. Es ist bestimmt falsch, Stig­
matisierung mit Betrug gleidtzusetzen; auch kennt man sie nicht als rein organische 
Krankheitssymptome. Aber es ist legitim, sie als organisches Ausdrucksmittel starker 
engagierter Gläubigkeit zu erklären, als auf natürlichem Wege entstanden und nicht 
durch unmittelbares Eingreifen Gottes in den Organismus des betroffenen Menschen. 
Gerade die Haut des Menschen kann durch die Macht des Psydtischen ganz besonders 
beeinflußt werden. Das zeigt z. B. die Warzenheilung durch Besprechen oder andere 
Manipulationen, an deren Wirkung der Patient glaubt; oder die Entstehung von 
Brandblasen bei Auflegen einer Münze mit gleimzeitiger Suggestion, daß diese glü­
hend heiß sei. Jeder Hautarzt weiß, wie sehr das Seelenleben des Patienten seine 
Bemühungen vereiteln oder unterstützen kann. Die starke Prägekraft des Seelischen, 
aus dem Bewußtsein, erst recht aber aus den Schichten des Unbewußten, bringt Mani­
festationen an der Haut hervor, die einer stark emotional besetzten Phantasievorstel­
lung entsprechen. Die inbrünstige Zuwendung zu den Wundmalen Christi läßt eben­
solche Wundmale an der eigenen Haut entstehen. Die seelischen Sdtwingungen be­
rühren die Gemütstiefe des Menschen, den „endothymen Grund", und wirken auf die 
emotionalen Zentren im Stammhirn; dort erreichen sie die Kerne und Schaltstellen des 
vegetativen Nervensystems, von dem wiederum die vegetativen Funktionen der Or­
gansysteme und der einzelnen Organe gesteuert werden, z. B. bei der Stigmatisierung 
die Haut und ihre Blutgefäßversorgung. Für die Wirkmächtigkeit ist die Intensität 
der seelischen Kraft ausschlaggebend, mag das treibende Motiv edel oder weniger 
edel sein. Auch wenn kein lauteres religiöses Motiv vorhanden ist, können Haut­
erscheinungen (wie z. B. Stigmata) auftreten; so .6nden sich solche audt aus Geltungs­
trieb oder Herrschsucht. 
Bei den religiösen Stigmatisierten fällt auf, daß die Stigmata sich immer an den 
Stellen zeigten, an denen der Stigmatisierte sich die Wunden bei Christus vorgestellt 
hatte, sei es, weil er sie von sich aus dort annahm oder auf frommen Bildern an 
diesen Stellen gesehen hat. Der Franzose Imbert-Gourbeyre gab 1908 eine Sammlung 
über 321 Stigmatisierte heraus, aus der als bemerkenswert zu entnehmen ist, daß es 
1. zu bestimmten Zeiten in bestimmten Gegenden Häufungen von Stigmatisierten 
gab; 2. bei weitem mehr Südländer als Nordländer unter den Stigmatisierten waren; 
3. sidt siebenmal so viel Frauen als Männer darunter befanden; 4. fast alle Mönche 
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und Nonnen BEWESEN sind1, Solche Tatsachen sprechen für das Entstehen der Stig-
mata auf psychosomatischem Wesg; der Güdländer wird von den Sinnen mehr aNnlgec-
sprochen und ist cstarker Emotionen fähig; die Integration \' Psychischem und Leib-
lichem ist bei der Frau inniger alc be;  1 Mann: ın den Östern Wäarl 1n früheren
Zeiten viel Raum ür Betrachtung und Versenkung und daher gunstige Voraussetzun-

3 Ein-Bilderung auch weniger adle Motive mitwirken konnten, sollte
e1ne Mentalität, wI1e s1e für gewisse Zeitströmungen Mittelalter typisch W:

nicht übersehen, da Z das Prestige e1nes Klosters oder Gegend durch
eın stigmatisiertes Ordensmitglied gehoben wurde. ber celbst das Mittelalter cah
-  er jedem Stigmatisierten auch eınen Heiligen Unter den genannten 3271 stig-
matıisierten Personen wWarTen Vil Selige und Heilige.

Die Kenntnis der psychosomatischen Wirkungen 1äRt auch viele Wunderheilungen
als das erkennen, ci1e in Wirklichkeit sind: eine Ingangsetzung organischer Vor-
gange auf natürlichem Wege, und VV  JaTt durch starke psychische Krätte, VOoOr allem
durch cie Kraft des Glaubens.
Ein Beispiel coll cdas erklären: TAau leidet ceit Jahren auf Grund dauernder ceeli-
scher Not, Kummer und Sorgen ihrer Ehe und Familie unter bohrenden agen-
schmerzen. und Zzu treten Magengeschwüre auf, die ZWäaTtr jeweils durch klinische
Behandlung abheilen, aber ımmer wiederkehren, weil die Lebenssituation mıt ihren
inneren Konflikten be Tau icht ändern ist. Jetzt entschließt sich die religiöse
und gläubige Frau zu einer Wallfahrt nach es, un der dort verehrten Gottes-

damit Gott celbst anheimzustellen, ob 661e ihr Leiden als Sühne und pter
tTragen coll oder ob S1e vielleicht davon befreit wird. Gie meldet sich z einem Kran-
kenpilgerzug an, der D  er en später nach Lourdes fährt. Dort angekommen, fühlt
s1e Ssich schon ersten Tag gesun und beschwerdefrei und Ste sich dem medizi-
nischen Büro Untersuchung. Man findet Röntgenbild eın Jungs vernarbtes,
abgeheiltes Magengeschwür. Es ist nun die Frage, ob sich un eine plötzliche Hei-
lung handelt, die vielleicht als wunderbar anzusehen ware, weil eine SC schnelle
eilung auf natürlichem Weg nich:  Pr vorkommt. Das s  de aber den dortigen
Ärzten NUur dann ıIn Erwägung BCZOgEN, WEe': auf einem mitgebrachten Röntgenbild
vVvVomnl Tage VOT der Abf$ahrt das Geschwür noch deutlich Z.U sehen BEWESEN WAare.  4: Wer
aber 1aßt Jage der des Pilgerzuges noch eın Röntgenbild machen,
einen eventuellen Wunderbeweis haben? Fin gläubig vertrauender und bittender
ens! ommt icht auf diesen Gedanken oder würde ihn als Vermessenheit ab-
ehnen.
Die eilung begann bereits Z  en en vorher, als Frau den FEntschluß ZUT Pil-
gerfahrt faßte: als s1e ihre Sorgen „auf den Herrn warf”, lösten sich ihre ceelischen
Verkrampfungen Damit wichen auch die nervlichen Verkrampfungen und Regulations-
störungen, die die eilung des Magengeschwürs verhindert hatten. Vor acht Wochen
begann der Heilungsprozeß, und be der Ankunft in Lourdes Jar die Heilung schon
weiıt fortgeschritten. Es keine Wunderheilung iın dem inn, daß auf göttliches
Eingreifen hin die Naturgesetzlichkeit aufgehoben wurde: und doch War 5 eıne
Heilung 15 dem Glauben, nämlich die Heilung eines Organschadens, die eelisch
ermöglicht und ın Gang gesetzt wurde auf Grund des gläubigen Vertrauens auf Got-
1  tes Allmacht und der gläubigen Ergebung in seinen Willen Seitdem sind bei Tau
ZWAarTtl Kummer, Ärger und häusliche Sorgen nicht geringer geworden als vorher, aber
hre seelische Einstellung änderte sich Auch nach der Fahrt erlebte S1e noch oft, wıe

alle Widrigkeiten „auf den agen schlagen Fr aber Magengeschwüre traten icht
mehr auf.

1 Näheres bei R, Biot, Das Rätsel der Stigmatisierten. Aschaffenburg 1957,
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und Nonnen gewesen sind1• Solche Tatsachen sprechen für das Entstehen der Stig­
mata auf psychosomatischem Weg; der Südländer wwd von den Sinnen mehr ange­
sprochen und ist starker Emotionen fähig; die Integration von Psychischem und Leib­
lichem ist bei der Frau inniger als beim Mann; in den Klöstern war in früheren 
Zeiten viel Raum für Betrachtung und Versenkung und daher günstige Voraussetzun­
gen zur Ein-Bilderung. Daß auch weniger edle Motive mitwirken konnten, sollte man 
für eine Mentalität, wie sie für gewisse Zeitströmungen im Mittelalter typisch war, 
nicht übersehen, da z. B. das Prestige eines Klosters oder einer ganzen Gegend durch 
ein stigmatisiertes Ordensmitglied gehoben wurde. Aber selbst das Mittelalter sah 
nicht in jedem Stigmatisierten auch einen Heiligen. Unter den genannten 321 stig­
matisierten Personen waren nur 61 Selige und Heilige. 

* 
Die Kenntnis der psychosomatischen Wirkungen läßt auch viele Wunderheilungen 
als das erkennen, was sie in Wirklichkeit sind: eine Ingangsetzung organischer Vor­
gänge auf natürlidtem Wege, und zwar durch starke psychische Kräfte, vor allem 
durch die Kraft des Glaubens. 
Ein Beispiel soll das erklären: Frau X. leidet seit Jahren auf Grund dauernder seeli­
scher Not, Kummer und Sorgen in ihrer Ehe und Familie unter bohrenden Magen­
schmerzen. Ab und zu treten Magengeschwüre auf, die zwar jeweils durch klinische 
Behandlung abheilen, aber immer wiederkehren, weil die Lebenssituation mit ihren 
inneren Konflikten bei Frau X. nicht zu ändern ist. Jetzt entschließt sich die religiöse 
und gläubige Frau X. zu einer Wallfahrt nach Louroes, um der dort verehrten Gottes­
mutter und damit Gott selbst anheimzustellen, ob sie ihr Leiden als Sühne und Opfer 
tragen soll oder ob sie vielleicht davon befreit wird. Sie meldet sich zu einem Kran­
kenpilgerzug an, der acht Wochen später nach Lourdes fährt. Dort angekommen, fühlt 
sie sich schon am ersten Tag gesund und beschwerdefrei und stellt sich dem medizi­
nischen Büro zur Untersuchung. Man nndet im Röntgenbild ein jüngst vernarbtes, 
abgeheiltes Magengeschwür. Es ist nun die Frage, ob es sich um eine plötzliche Hei­
lung handelt, die vielleicht als wunderbar anzusehen wäre, weil eine so schnelle 
Heilung auf natürlichem Weg nicht vorkommt. Das würde aber von den dortigen 
Ärzten nur dann in Erwägung gezogen, wenn auf einem mitgebrachten Röntgenbild 
vom Tage vor der Abfahrt das Geschwür noch deutlich zu sehen gewesen wäre. Wer 
aber läßt am Tage vor der Abfahrt des Pilgerzuges noch ein Röntgenbild machen, um 
einen eventuellen Wunderbeweis zu haben? Ein gläubig vertrauender und bittender 
Mensch kommt nicht auf diesen Gedanken oder würde ihn als Vermessenheit ab­
lehnen. 
Die Heilung begann bereits acht Wochen vorher, als Frau X. den Entschluß zur Pil­
gerfahrt faßte; als sie ihre Sorgen „auf den Herrn warf", lösten sich ihre seelischen 
Verkrampfungen. Damit wichen auch die nervlichen Verkrampfungen und Regulations­
störungen, die die Heilung des Magengeschwürs verhindert hatten. Vor acht Wochen 
begann der Heilungsprozeß, und bei der Ankunft in Lourdes war die Heilung schon 
weit fortgesdtritten. Es war keine Wunderheilung in dem Sinn, daß auf göttliches 
Eingreifen hin die Naturgesetzlichkeit aufgehoben wurde; und doch war es eine 
Heilung aus dem Glauben, nämlich die . Heilung eines Organschadens, die seelisch 
ermöglicht und in Gang gesetzt wurde auf Grund des gläubigen Vertrauens auf Got­
tes Allmadtt und der gläubigen Ergebung in seinen Willen. Seitdem sind bei Frau X. 
zwar Kummer, Ärger und häusliche Sorgen nicht geringer geworden als vorher, aber 
ihre seelische Einstellung änderte sich. Auch nach der Fahrt erlebte sie noch oft, wie 
ihr alle Widrigkeiten „auf den Magen schlagen", aber Magengeschwüre traten nicht 
mehr auf. 

1 Näheres bei R. Biot, Das Rätsel der Stigmatisierten. Aschaffenburg 1957. 
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Daraus geht hervor, die Ablehnung einer Wunderheilung durchaus nich!  er ein
Zeichen areligiöse oder gar antireligiöse Einstellung ist. Naturwissenschaftliche und
psychosomatische Kenntnisse onnen uns daran hindern, NS und cdas Christentum
durch widerlegbare Behauptungen von ern unglaubwürdig, Ja ächerlich
machen. Wir onnen  .. getrost annehmen, laß die Heilungswunder, die Gott auf cdie
Fürbitte durch die Hand der e  gen vollbracht hat, Vorgänge innerhalb der
Naturgesetze aren, und ZWAäar Gang gesetzt durch Glauben und Vertrauen. Dabei
ist zu beachten, daß WIT auch heute noch nicht alle verbürgten unerschütterlich
bezeugten Wunderheilungen naturwissenschaftlich erklären können. Die Naturwissen-
schaft, darunter Wissen von den psychosomatischen Zusammenhängen, ist auch
heute noch „auf dem Weg E Noch manches, un C heute unerklärlich scheint,
ist eben ANUur „scheinbar” unerklärlich und doch seinem Ablauf£ naturgemäß. gab

verbürgte Heilungen auf Grund VOo Gebet und gläubigem Vertrauen, die den
Heilungseffekt unmittelbar und plötzlich zeigten, wie 50NSst nich  en zustande ommt,

die plötzliche Heilung eines ochenbruchs sich dabei Vorgänge,
die auf natürlichem Wege derselben Art verlaufen, aber g  v derselben Zeit,

demselben empo. Die eit der eilung ist abgekürzt, 61e scheint auf eın
ger: ungeheuer Ver! Kann Nan aber deswegen vVon einem er

dem Sinn sprechen, die Naturgesetze TO| se]ıen Auch eın solcher
Heilungsvorgang bleibt natürlich, aber der Faktor eit ist irdisch-unzuläng-
liche Denkweise raätselhaft verändert?.
Viele Wunderheilungen des Mittelalters, auch der Propheten des Alten Bundes und
der Heilungen der frühen Christenheit, sind heute als natürliches Geschehen erklär-
bar. Da s1e aber damals mıt den zeitgenössischen naturwissenschaftlichen Kennt-

noch nich  .n natürliche Vorgänge gedeutet werden konnten, IT| 612e  e
Aufsehen und A  varen der Zeichenhaftigkeit wirksam, die Gott bei den Zeitgenos-
sen damals erreichen wollte Um auf eine notwendige Sinnesänderung der
Menschen hinzuweisen, ließ Gott den Auserwählten, der diese Sinnesänderung PIC-
digte und verkörperte, durch Wunderheilungen Aufsehen geCnNn., ber Gott erreichte
das, ohne die Naturordnung durchbrechen, mit natürlichen Mitteln, deren Wir-
ungen aber den Menschen damals mangels naturwissenschaftlichen issens auf
dem etreffenden Gebiet als übernatürlich erschienen. urch eilungswunder oder
tigmatisierung unterstutzt, konnten Rufer und Reformer sich überhaupt erst Gehör
verschaffen eıner verhärteten und ablehnenden Welt. 5o ußte Franziskus
V. Assisi den sozialen Frieden die freiwillige Armut eine Welt hinein V

künden, cdie sich ZWOäürl christlich nannte, aber Uppigkeit und Verschwendung lebte,
Krieg und Feindestötung verherrlichte, Armut Fron und Zwang als gottgewollt
ansah,

Wie steht mit den Heilungswundern esu Auch PT hat sicherlich die Natur-
ordnung dort nich  n außer gesetzt, die Zeichenwirkung einer Heilung
auf natürlichem, aber damals unbekanntem Wege erreichen konnte. Dazu gehören
all die Heilungen aus5 der seelischen raft des Glaubens, bei denen und durch die
auch den egen des aubens dartun wollte. Oft wird der erwähnt,

die Menschen, die er heilte, ihn glaubten und ihren Glauben auch der
Heilung beteuerten oder bezeugten Nach manchen Heilungen sagt Jesus: „De:  1n
Glaube hat geholfe  n  ll In seiner Heimatstadt Nazareth glaubten seine Mitbürger
Q-  en N ihn, denn Gc1@e wWäar €  ET ja LUr der Zimmermannsschn. Mt 13, steht

- FEine iche Problematik begegnet uns Bereich der wWwIssens  tlichen Parapsychologie
beim Phänomen der Praekognition und Prophetie; ese Phänomene verlieren vie Von
ihrem geheimnisvollen S B"! alg eW! elepathie mit verändertem
Zeitfaktor deuten
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Daraus geht hervor, daß die Ablehnung einer Wunderheilung durchaus nicht ein 
Zeichen für areligiöse oder gar antireligiöse Einstellung ist. Naturwissenschaftliche und 
psychosomatische Kenntnisse können uns daran hindern, uns und das Christentum 
durch widerlegbare Behauptungen von Wundern unglaubwürdig, ja lächerlich zu 
machen. Wir können getrost annehmen, daß die Heilungswunder, die Gott auf die 
Fürbitte und durch die Hand der Heiligen vollbracht hat, Vorgänge innerhalb der 
Naturgesetze waren, und zwar in Gang gesetzt durch Glauben und Vertrauen. Dabei 
ist zu beachten, daß wir auch heute noch nicht alle verbürgten und unerschütterlich 
bezeugten Wunderheilungen naturwissenschaftlich erklären können. Die Naturwissen­
schaft, darunter das Wissen von den psychosomatischen Zusammenhängen, ist auch 
heute noch „auf dem Wege". Noch so manches, was uns heute unerklärlich scheint, 
ist eben nur „scheinbar" unerklärlich und doch in seinem Ablauf naturgemäß. Es gab 
z. B. verbürgte Heilungen auf Grund von Gebet und gläubigem Vertrauen, die den 
Heilungseffekt so unmittelbar und plötzlich zeigten, wie er sonst nicht zustande kommt, 
z. B. die plötzliche Heilung eines Knochenbruchs. Es handelt sich dabei um Vorgänge, 
die auf natürlichem Wege in derselben Art verlaufen, aber nicht in derselben Zeit, 
d. h. in demselben Tempo. Die Zeit der Heilung ist abgekürzt, sie scheint auf ein 
Minimum gerafft, ungeheuer verdichtet. Kann man aber deswegen von einem Wunder 
in dem Sinn sprechen, daß die Naturgesetze durchbrochen seien? Auch ein solcher 
Heilungsvorgang bleibt natürlich, aber der Faktor Zeit ist für unsere irdisch-unzuläng­
liche Denkweise rätselhaft verändert2. 
Viele Wunderheilungen des Mittelalters, auch der Propheten des Alten Bundes und 
der Heilungen der frühen Christenheit, sind heute als natürliches Geschehen erklär­
bar. Da sie aber damals mit den zeitgenössischen naturwissenschaftlichen Kennt­
nissen noch nicht als natürliche Vorgänge gedeutet werden konnten, erregten sie 
Aufsehen und waren in der Zeichenhaftigkeit wirksam, die Gott bei den Zeitgenos­
sen damals erreichen wollte. Um z. B. auf eine notwendige Sinnesänderung der 
Menschen hinzuweisen, ließ Gott den Auserwählten, der diese Sinnesänderung pre­
digte und verkörperte, durch Wunderheilungen Aufsehen erregen. Aber Gott erreichte 
das, ohne die Naturordnung zu durchbrechen, mit natürlichen Mitteln, deren Wir­
kungen aber den Menschen damals mangels naturwissenschaftlichen Wissens auf 
dem betreffenden Gebiet als übernatürlich erschienen. Durch Heilungswunder oder 
Stigmatisierung unterstützt, konnten Rufer und Reformer sich überhaupt erst Gehör 
verschaffen in einer verhärteten und ablehnenden Welt. So mußte Franziskus 
v. Assisi den sozialen Frieden und die freiwillige Armut in eine Welt hinein ver­
künden, die sich zwar christlich nannte, aber in Üppigkeit und Verschwendung lebte, 
Krieg und Feindestötung verherrlichte, Armut in Fron und Zwang als gottgewollt 
ansah. 

Wie steht es mit den Heilungswundern Jesu? Auch er hat sicherlich die Natur­
ordnung dort nicht außer Kraft gesetzt, wo er die Zeichenwirkung einer Heilung 
auf natürlichem, aber damals unbekanntem Wege erreichen konnte. Dazu gehören 
all die Heilungen aus der seelischen Kraft des Glaubens, bei denen und durch die er 
auch den Segen des Glaubens dartun wollte. Oft wird in der HI. Schrift erwähnt, 
daß die Menschen, die er heilte, an ihn glaubten und ihren Glauben auch vor der 
Heilung beteuerten oder bezeugten. Nach manchen Heilungen sagt Jesus: ,,Dein 
Glaube hat dir geholfen". In seiner Heimatstadt Nazareth glaubten seine Mitbürger 
nicht an ihn, denn für sie war er ja nur der Zimmermannssohn. Bei Mt 13, 58 steht: 

1 Eine ähnliche Problematik begegnet uns im Bereich der wissenschaftlichen Parapsychologie 
beim Phänomen der Praekognition und Prophetie; diese Phänomene verlieren viel von 
ihrem geheimnisvollen Flair, wenn man sie als gewöhnliche Telepathie mit verändertem 
Zeitfaktor deuten kann. 
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„Und $ wirkte daselbst icht viele Wunder ihres Unglaubens”. Bei 6,
heißt noch deutlicher: „Und konnte daselbst ke einziges Wunder wirken,
außer E4 wenı; ranke durch Handauflegung heilte Er wunderte sich über
ihren Unglauben.” eiser® Sagt zn  1r sind icht der Lage, einzelnen noch

nachprüfen zu können, ob das, E Jesus getan hat und wasts vVon den Evan-
gelisten als Wunder berichtet WIT!  d, jedem einzelnen eın die Naturgesetze
übersteigendes Geschehen v Aber clas ist auch Q  . noötig. Warum soll sich
Jesus Beispiel bei seinen Heilungen icht auch jener natürlichen Krätfte bedient
haben, die selbst ın unserer eit tunter besonders veranlagten und begabten
Menschen wirksam werden und erstaunliche Heilerfolge erzielen? dies
der ist, bleiben noch nterschiede zwischen der Person Jesu und jeder
anderen, noch sehr mit natürlichen Heilkräften begabten menschlichen Persönlich-
keit.” der Bibel ist das Heilungswunder nicht Ausdruck einer den Menschen über-
allenden Macht, sondern ist immer eingebettet den Kontext des Glaubens. Für
den Menschen der Bibel ist die Welt ımmer Gottes Welt, und das Wunder ze1ig! die
Wirksamkeit Gottes SeINer Schöpfung. Gott und Natur trennen u  E dort
under zu sehen, die Naturgesetze ZUu Ende sind, entspricht nicht dem biblischen
Denken
Auch WIT sollten hier großzügiger denken und entweder Q-  pn vorschnell Wunder
sprechen* oder was ohl cdas Richtigere ist) beim Wort „Wun:! nicht über-
natürliches Eingreifen den Ablauf der Naturgesetze denken, sondern beherzigen,
al Gott durch Zweitursachen wirkt; aber ennen Se1InNn Instrumentarium ILUT zi
dem Teil, den die Naturwissenschaft ertorscht hat. Dazu gehören auch jene Wirkun-
gen psychosomatischer Vorgänge, die vVomxnl e 008  reli  giösen Engagement, vVom Glauben und
Vertrauen, V{ der Hoffnung und der ebe ihre durchsetzende und bis den Orga-
NISMUS hineinreichende Kraft erhalten.

Weiser, Jesuer amals und heute. Stuttigart 1967,
„Der Fortschritt ückt 'als: verstandene er immer mehr an den Rand.”

eiser
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„Und er wirkte daselbst nicht viele Wunder wegen ihres Unglaubens". Bei Mk 6, 5 
heißt es noch deutlicher: ,,Und er konnte daselbst kein einziges Wunder wirken, 
außer daß er wenige Kranke durch Handauflegung heilte. Er wunderte sich über 
ihren Unglauben." A. Weiser3 sagt: ,,Wir sind nicht in der Lage, im einzelnen noch 
genau nachprüfen zu können, ob das, was Jesus getan hat und was von den Evan­
gelisten als Wunder berichtet wird, in jedem einzelnen Fall ein die Naturgesetze 
übersteigendes Geschehen war. Aber das ist auch gar nicht nötig. Warum soll sich 
Jesus zum Beispiel bei seinen Heilungen nicht auch jener natürlichen Kräfte bedient 
haben, die selbst in unserer Zeit mitunter in besonders veranlagten und begabten 
Menschen wirksam werden und erstaunliche Heilerfolge erzielen? Selbst wenn dies 
der Fall ist, bleiben noch genug Unterschiede zwischen der Person Jesu und jeder 
anderen, noch so sehr mit natürlichen Heilkräften begabten menschlichen Persönlich­
keit." In der Bibel ist das Heilungswunder nicht Ausdruck einer den Menschen über­
fallenden Macht, sondern ist immer eingebettet in den Kontext des Glaubens. Für 
den Menschen der Bibel ist die Welt immer Gottes Welt, und das Wunder zeigt die 
Wirksamkeit Gottes in seiner Schöpfung. Gott und Natur zu trennen und erst dort 
Wunder zu sehen, wo die Naturgesetze zu Ende sind, entspricht nicht dem biblischen 
Denken. 
Auch wir sollten hier großzügiger denken und entweder nicht vorschnell vom Wunder 
sprechen' oder (was wohl das Richtigere ist) beim Wort „Wunder" nicht nur an über­
natürliches Eingreifen in den Ablauf der Naturgesetze denken, sondern beherzigen, 
daß Gott durch Zweitursachen wirkt; wir aber kennen sein Instrumentarium nur zu 
dem Teil, den die Naturwissenschaft erforscht hat. Dazu gehören auch jene Wirkun­
gen psychosomatischer Vorgänge, die vom religiösen Engagement, vom Glauben und 
Vertrauen, von der Hoffnung und der Liebe ihre durchsetzende und bis in den Orga­
nismus hineinreichende Kraft erhalten. 

3 A. Weiser, Jesu Wunder- damals und heute. Stuttgart 1967. 
4 „Der Fortschritt drückt das falsch verstandene Wunder immer mehr an den Rand." 

(A. Weiser). 
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Römische Erlässe und Entscheidungen
Schwangerschaftsabbruch
Angesichts der verschiedenen Lämiem angestrebten oder schon estehenden Tei-
gabe des Schwangerschaftsabbruches ruft eine Erklärung der Kongregation für die
ubenslehre Lehre der Kirche Erinnerung: Das göttliche Gesetz und clie
natürliche Vernunft schließen jedes Recht a einen unschuldigen Menschen zZu toten;
Abtreibung und Kindesmord sind verabscheuungswürdige Verbrechen. „Das er‘
Recht eiıner menschlichen Person ist das Recht auf Leben Der Gesellschaft, der
staatlichen Autorität, WEe| 612e auch LINMEeTr sel, steht ©5 nich:  e Z dieses Recht
einigen zuzuerkennen anderen nicht. Jede Diskriminierung ist widerrechtlich
1Ne Diskriminierung nach dem Lebensalter ist ebenso gerechtfertigt WIe jede
andere. Das Recht auf Leben hat uneingeschränkt auch ein Greis, und se]1 er noch
gebrechlich. Auch eın unheilbar Kranker verliert dieses echt icht ] gilt für eın
kleines Kind icht weniger für einen reifen Menschen. Die chtung VOT dem
menschlichen en ist vielmehr £eine Pflicht, sobald der Lebensproze. beginnt.““ Die
Frage nach dem Zeitpunkt der Beseelung klammert die Erklärung die ethische
Bewertung urnwesentlich AUS. Wohl herrschte Mittelalter die Auffassung, die Geele
werde erst einige Wochen nach der Empfängnis dem Fö  e eingehaucht, doch habe
1A11 auch damals nı.e geleugnet, der gewollte Schwangerschaftsabbruch celbst ın
den ersten agen nach der Befruchtung eiıne schwere Verfehlung darstellt.
Sicher werden in bestimmten, vielleicht auch zahlreichen Fällen durch Verweigerun
des Schwangerschaftsabbruches bedeutsame Werte verletzt, die zu weilen VOTLI-

rang]: erscheinen können. ber die Rücksicht auf die Gesundcheit der das Leben der
Mutter, die begründete Furcht VOT der Geburt 21nNes icht normalen Kindes, der Druck
der Umwelt oder ähnliche ründe können niemals das Recht geben, über cdas Leben

anderen .  verfügen. Das Leben ıst eın viel zZzu undamentaler Wert, als
mıiıt cselbst schweren en verglichen werden könnte. Auch die Emanzipierung
der Frau bietet eın Argument für die Liberalisierung der Abtreibung. Die Frau darf
sich dem icht entziehen, die Na  g von fordert: jede Freiheit ist durch die

des anderen begrenzt, Das gilt auch für die sexuelle Freiheit, die keinesfalls
eın Verfügungsrecht ber das Leben anderen begründet. der moralischen
Wertung der Abtreibung ändere auch die Tatsache nichts, die moderne Wissen-

und Technik den Schwangerschaftsabbruch 1mMmer leichter machen. Die Abtrei-
bung darf weder Von der Familie noch Vo der cstaatlichen Obrigkeit Mittel der
Geburtenregelung herangezogen werden;: denn die Verletzung der moralischen Werte
ist ür das Gemeinwohl immer eın größeres Übel als irgendein Nachteil der wirt-
schaftlichen oder gesellschaftlichen Ordnung.
Die juristischen Erörterungen der Abtreibungsfrage sind icht ausschlaggebend:
Z die Tendenz, jede repressive esetzge! ung einzuschränken, die Betonung des
Pluralismus, 1e Undurchtührbarkeit einschlägiger Strafgesetze, der Notwendigkeit,
die geheimen Abtreibungen Zzu ekämpfen. Niemand verlangt, der Staat den
ges  n ethischen Bereich schütze und alle Vergehen bestrafe; muß oft ere
Übel dulden, un größere verhindern. Eine Gesetzesänderung, die NUuULr Verzicht
auf Bestrafung besteht, werde jedoch von vielen als Ermächtigung verstanden und
scheine 1771 konkreten Fall zumindest einzuschließen, der Gesetzgeber die Abtrei-
bung nicht mehr als e1n Verbrechen das menschliche Leben betrachtet. Ein
Christ dürfe sich niemals nach einem ın sich unmoralischen Gesetz richten, wie ıIn
diesem Fall, W 1m Prinzip die Erlaubtheit der Abtreibung zugestanden WIT!  d; und
darf erst recht icht bei der Anwendung csolcher Gesetze mitwirken: „Es ist
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PETER GRADAUER 

Römische Erlässe und Entscheidungen 
Schwangerschaftsabbruch 

Angesichts der in versdüedenen Ländern angestrebten oder schon bestehenden Frei­
ga:be des Schwangerschaftsabbruches ruft eine Erklärung der Kongregation für die 
Glaubenslehre die Lehre der Kirche in Erinnerung: Das göttliche Gesetz und die 
natürliche Vernunft schließen jedes Recht aus, einen unschuldigen Menschen zu töten; 
Abtreibung und Kindesmord sind verabscheuungswürdige Verbrechen. ,,Das erste 
Recht einer mensch1ichen Person ist das Recht auf Leben . . . Der Gesellschaft, der 
staablichen Autorität, welcher Art sie auch immer sei, steht es nicht zu, dieses Recht 
einigen zuzuerkennen und anderen nicht. Jede Diskriminierung ist widerrechtlich ... 
Eine Diskriminierung nach dem Lebensalter ist ebenso wenig gerechtfertigt wie jede 
andere. Das Recht auf Leben hat uneingeschränkt auch ein Greis, und sei er noch so 
gebrechlich. Auch ein unheilbar Kranker verliert dieses Recht nicht. Es gilt für ein 
kleines Kin:d nicht weniger als für einen reifen Menschen. Die Achtung vor dem 
menschlichen Leben ist vielmehr eine Pflicht, sobald der Lebensprozeß beginnt." Die 
Frage nach dem Zeitpunkt der Beseelung klammert die Erklärung als für die ethische 
Bewertung unwesentlich aus. Wohl herrschte im Mittelalter die Auffassung, die Seele 
werde erst einige Wochen nach der Empfängnis dem Fötus eingehaucht, doch habe 
man auch damals nie geleugnet, daß der gewol1te Schwangerschaftsabbruch selbst in 
den ersten Tagen nach der Befruchtung eine schwere Verfehlung darstellt. 
Sicher werden in bestimmten:, vielleicht auch zahlreichen Fällen durch Verweigerung 
des Schwangerschaftsaibbruches bedeutsame Werte verletzt, die zuwei'len sogar vor­
rangig erscheinen können. Aber die Rücksicht auf die Gesundheit oder das Leben der 
Mutter, 1dde begründete Furcht vor der Geburt •eines nicht normalen Kindes, der Druck 
der Umwelt oder ähnliche Gründe können niemals das Recht geben, über das Leben 
eines anderen zu verfügen. Das Leben ist ein viel zu fundamentaler Wert, als daß es 
mit selbst schweren Nachteilen verglimen werden könnte. Auch .ciie Emanzipierung 
der Frau bietet kein Argument für die Liberalisierung der Abtreibung. Die Frau darf 
sich dem nicht entziehen, was die Natur von ihr fordert; jede Freiheit ist durch die 
Rechte des anderen begrenzt. Das gilt auch für die sexuelle Freiheit, die keinesfalls 
ein Verfügungsrecht über das Leben eines anderen begründet. An der moralischen 
Wertung der Abtreibung än·dere auch die Tatsache nichts, daß die moderne Wissen­
schaft und Technik den Schwangerschaftsabbruch immer leichter machen. Die Abtrei­
bung darf weder von der Familie noch von der staatlichen Obrigkeit als Mittel der 
Geburtenregelung herangezogen werden; denn die Verletzung der moralischen Werte 
ist für das Gemeinwohl immer ein .größeres Obel als irgendein Nachteil der wirt­
sdtaftlichen oder gesellschaftlichen Ordnung. 
Die juristischen Erörterungen in der Abtreibungsfrage sind nicht -ausschlaggebend: 
z. B. die Tendenz, jede repressive Gesetzgebung einzuschränken, die Betonung des 
Pluralismus, die Undurchführbarkeit einschlägiger Strafgesetze, der Notwendigkeit, 
die geheimen Abtreibungen zu bekämpfen. Niemand verlangt, daß der Staat den 
gesamten ethischen Bereich schütze und alle Vergehen bestrafe; er muß oft geringere 
Obel dulden, um größere zu verhindern. Eine Gesetzesänderung, die nur im Verzicht 
auf Bestrafung besteht, werde jedoch von vielen als Ermächtigung verstanden und 
scheine im konkreten Fall zumindest einzuschließen, daß der Gesetzgeber die Abtrei­
bung nicht mehr als ein Verbrechen gegen das menschliche Leben betrachtet. Ein 
Christ dürfe sich niemals nach einem in sich unmoralischen Gesetz richten, wie in 
diesem Fall, wo im Prinzip die Erlaubtheit der Abtreibung zugestanden wird; und 
darf erst recht nicht bei der Anwendung solcher Gesetze mitwirken: ,,Es ist ,z. B. 
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3  g gyestatterl, Ärzte oder Krankenschwestern unmittelbaren Mitwirkung bei
einem Schwangerschaftsabbruch und ZUTC Wahl zwischen christlichem Gesetz und
beruflicher Stellung z.u zwingen.“
icht das Abtreibungsgesetz ist  ® ZuUu reformieren, sondern die Gesellschaft. Der Gtaat
hat die Aufgabe, die Lebensbedingungen aller Bevölkerungsschichten verbessern,

jedes Neugeborene ımmer und überall menschenwürdige Aufnahme findet.
Mit finanzieller Hilfe, durch Regelung des Status der unehelichen Kinder Ordnung
der Adoption kı  Oonne  . eiıne pDO:  t1 Politik betrieben werden, die eine ehrenhafte Alter-
natıve ZUT Abtreibung darstellt.
Zum Schluß wird betont: „5einem (Gewissen folgen Gehorsam gen das Ge-
Se{z Gottes, ist icht ımmer eın eichter Weg Das annn Opfer Lasten auferlegen,
deren chwere 124l icht verkennen darf£. itunter ıst SOBar Heroismus gefordert,

seinen Forderungen treu S bleiben Menschlich ausweglose Situationen oder der
chreckliche Schmerz, eın behindertes ind aufziehen müssen, dürften jedoch nicht
ausschließlich S  r der Sicht des diesseitigen Lebens bewertet werden. Fos hieße dem
vangelium den Rücken kehren, wollte das Glück nach dem Nichtvorhandensein
VCd Schmerz und Leid 1n dieser Welt messen.“” (Erklärung der ongregation für die
Glaubenslehre November 1974; AAS 1974], 730—747.)
Appell Versöhnung und Einheit
Zum Beginn des Jahres hat Paul eın „Apostolisches Schreiben über die Ver-
söhnung 1n der Kirche“ die Bischöfe, Priester und Gläubigen der ganzen Welt
gerichtet. Er wendet sich darin die zunehmenden Spaltungen der Kirche und
bekräftigt die Autorität aps un Bischöfen als Garanten der Einheit. Hauptziel
der F  elern des ahres ce1 die Versöhnung, 1e ın grundlegender Versöhnung mıit
Gott und in innerer Erneuerung des Menschen die Spaltungen und Unordnung behe-
ben soll, un denen die Menschheit und die Kirche heute Jeiden. Eindringlich beklagt
der aps die Untreue den HIL Geist, die sich da und dort finden und die
Kirche VON innen her bedrohen suchen. Förderer WIe pfer dieses Tuns beanspru-
chen, in der Kirche bleiben, die gleichen Möglichkeiten ZU1 Reden und
Handeln z1 haben wıe die anderen. Dabei storen S1e 1e Einheit der Kirche, der-
setzen sich der Hierarchie, S! als ob jeder Widerspruch e1rn grundlegendes FElement der
ahrheit ware.  D4 Sie stellen die Gehorsamspflicht gegenüber der Autorität, die Christus
gewollt at, Frage und werten den Hirten der irche VOT, S1e Hüter einer
Institution, die Einrichtung Christi Widerspruch steht.
Der aps beklagt, die Botschaft des Evangeliums verdreht und erwirrung
die emeinschaft werde. Betrefite cdas auch 1Ur eınen csehr kleinen Kr  'e15 1m
Vergleich ZLU der großen Zahl der treuen Christen, INUSSEe  b doch mıit gleicher Ent-
cschiedenheit wıe der hl. Paulus diesen angel Loyalität und gerechtem
Emptinden einschreiten. Er appelliert alle Christen guten illens, sich icht beein-
drucken oder irreleiten zı lassen durch den unzulässigen Druck I leider erirrten
Mitbrüdern, deren GTIeis ım Gebete gedenke., Paul erteilt einem übertriebenen
theologischen Pluralismus eine deutliche Absage. Pluralismus sel ZWOaäal verschiedenen
Untersuchungen und Darlegungen der Glaubensinhalte berechtigt, dürfe aber nicht
deren eigentliche und objektive Bedeutung zersetzen und zZzu einem ‚‚dogmatischen
Relativismus” tühren. Wenn einmal das Verharren der von den Aposteln überlie-
ferten Lehre Frage gestellt sel, bestehe die Gefahr, den Schwierigkeiten des Glaubens

dem Wege zu gehen und sta dessen Orme| trügerischer erständlichkeit
suchen, die aber den wirklichen Glaubensinhalt auflösen; auf diese We  156e gelange ]

Lehren, die nicht objektiven Bestand des Glaubens gehören oder SOgal
entgegengesetzt sind. Leider befinde sich die Kirche heute 1n einer ähnlichen Lage wIıe
die bürgerliche Gesellschaft, die in einander entgegengesetzte Gruppen aufgesplittert
12

nicht gestattet, Ärzte oder Krankenschwestern zur unmittelbaren Mitwirkung bei 
einem Schwangerschaftsabbruch und zur Wahl zwischen christlichem Gesetz und 
beruflicher Stellung zu zwingen." 
Nicht das Abtreibungsgesetz ist zu reformieren, sondern die Gesellschaft. Der Staat 
hat die Aufgabe, die Lebensbedingungen aller Bevölkerungsschichten zu verbessern, 
so daß jedes Neugeborene immer und überall menschenwürdige Aufnahme findet. 
Mit finanzieller Hilfe, durch Regelung des Status der unehelichen Kinder und Ordnung 
der Adoption könne eine positive Politik betrieben werden, die eine ehrenhafte Alter­
native zur Abtreibung darstellt. 
Zum Schluß wird betont: ,,Seinem Gewissen zu folgen im Gehorsam gegen das Ge­
setz Gottes, ist nicht immer ein leichter Weg. Das kann Opfer und Lasten auferlegen, 
deren Schwere man nicht verkennen darf. Mitunter ist sogar Heroismus gefordert, 
um seinen Fo11derungen treu zu bleiben. Menschlich ausweglose Situationen oder der 
schreckliche Schmerz, ein behindertes Kind aufziehen zu müssen, dürften jedoch nicht 
ausschließlich aus der Sicht des diesseitigen Lebens bewertet werden. Es hieße dem 
Evangelium den Rücken kehren, wollte man das Glück nach dem Nichtvorhandensein 
von Schmerz und Leid in dieser Welt messen." (Erklärung der Kongregation für die 
Glaubenslehre vom 18. November 1974; AAS LXVI [1974], 730-747.) 

Appell zu Versöhnung und Einheit 

Zum Beginn des HI. Jahres hat Paul VI. ein „Apostolisches Schreiben über die Ver­
söhnung in der Kirche" an die Bischöfe, Priester und Gläubigen der ganzen Welt 
gerichtet. Er wendet sich darin gegen die zunehmenden Spaltungen -in der Kirche und 
bekräftigt die Autorität von Papst und Bischöfen als Garanten der Einheit. Hauptziel 
der Feiern des HI. Jahres sei die Versöhnung, die in grundlegender Versöhnung mit 
Gott und in innerer Erneuerung des Menschen die Spaltungen und Unordnung behe­
ben ·soll, unter denen die Menschheit und die Kirche heute leiden. Eindringlich beklagt 
der Papst .die Untreue gegen den Hl. Geist, die sich da und dort finden und die 
Kirche von innen her zu bedrohen suchen. Förderer wie Opfer dieses Tuns beanspru­
chen, in der Kirche zu bleiben, die gleichen Rechte tmd Möglichkeiten zum Reden und 
Handeln zu haben wie die anderen. Dabei stören sie die Einheit der Kirche, wider­
setzen sich der Hierarchie, so, als ob jeder Widerspruch eirt grundlegendes Element der 
Wahrheit wäre. Sie stellen die Gehorsamspfficht gegenüber der Autorität, die Christus 
gewollt hat, in Frage und werfen den Hirten der Kirche vor, sie seien Hüter einer 
Institution, die zur Einrichtung Christi im Widerspruch steht. 

Der Papst beklagt, daß die Botschaft des Evangeliums verdreht und so Verwirrung in 
die Gemeinschaft getragen werde. Betreffe das auch nur einen sehr kleinen Kreis im 
Vergleich zu der großen Zahl der treuen Christen, so müsse er doch mit gleicher Ent­
schiedenheit wie der hl. Paulus gegen ,diesen Mangel an Loyalität und gerechtem 
Empfinden einschreiten. Er appelliert an alle Christen guten Willens, sich nicht beein­
drucken oder irreleiten zu lassen durch -den unzulässigen Druck von leider verirrten 
Mitbrüdern, deren er stets im Gebete gedenke. Paul VI. erteilt einem übertriebenen 
theologischen Pluralismus eine deutliche Absage. Pluralismus sei zwar zu verschiedenen 
Untersuchungen und Darlegungen der Glaubensinhalte berechtigt, dürfe aber nicht 
deren eigentliche und objektive Bedeutung zersetzen und zu einem ,,dogmatischen 
Relativismus" führen. Wenn einmal das Verharren in der von ·den Aposteln überlie­
ferten Lehre in Frage gestellt sei, bestehe die Gefahr, den Schwierigkeiten des Glaubens 
aus dem Wege zu gehen und statt dessen Formeln trügerischer Verständlichkeit zu 
suchen, die aber den wirklichen Glaubensinhalt auflösen; auf diese Weise gelange man 
zu Lehren, die nicht zum objektiven Bestand des Glaubens gehören oder ihm sogar 
entgegengesetzt sind. Leider befinde sich die Kirche heute in einer ähnlichen Lage wie 
die bürgerliche Gesellschaft, die in einander entgegengesetzte Gruppen aufgesplittert 
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ist. Die irche urrte sich jedo nicht das Z machen, Was eher 1n patholo-
gischer Zustand ist;  ® 616e .. vielmehr ihren ursprünglichen Charakter einer 1n der
Verschiedenheit ihrer Gilieder g  en Familie bewahren
Der aps spri dann vVon den inneren Gegensätzen, die sich verschiedenen
Bereichen des kirchlichen Lebens finden, S den Parteiungen, der „Polarisierung
der Meinungsverschiedenheiten, auf rund derer sich dann das ganze Interesse auf
die entsprechenden Gruppen konzentriert, die praktisch eigenständig sind und VC
denen eine ede glaubt, Gott die Ehre zZzu geben. D  hese Lage rgt die Ke  ime der
Auflösung 1n sich und rag diese, soweit dies möglich ist, auch die kirchliche
emeinschaft  &s | 6@1 deshalb die irche Jebenswichtig, la alle, Bischöfe, Priester,
Ordensleute und aien, sich vollkommene Versöhnung bemühen, damit allen
und allen der Friede wiederhergestellt werde. Jeder einzelne mMuUuSSe  .. sich darum
bemühen, eın lima zu schaffen, das ıgne ist, die Versöhnung Wirklichkeit werden
zu lassen. 1es onne durch eine brüderliche Offnung ZUIN anderen geschehen,
die en S Verständnis und Vo  y der Fähigkeit Z Verzicht sSein
musse dies schließe auch die brüderliche Zurechtweisung nicht aus, mıt deren Anwen-
dung sich icht wenige Meinungsverschiedenheiten beheben oder gal vermeiden
lassen.
Die in der irche auftretenden Spannungen und Spaltungen lassen sich verhindern,
C  7  z die Gläubigen sich ihre Hirten scharen, die durch Christus beauftragt sind,
SO daß, v  \\ c1e Ort oder verachtet, Christus hört oder verachtet und den, der
gesandt hat e Hirten der Kirche stehen eiıner einzigen und ungeteilten Gemein-
schaft mıit dem Nachfolger Petri unter seiner Leitung Deshalb hängt VO der
gläubigen Annahme ihres Amtes die Einheit des Glaubens und der Gemeinschaft aller
Gläubigen ab
Sein Mahnschreiben werde manchem vielleicht als streng erscheinen, O schließt Paul
‚„Doch 1St aQauU$s einer gründlichen etra! der Situation der Kirche einerseits und
der unverzichtbaren Forderungen des Evangeliums anderseits hervorgegangen. Vor
lem aber ist {Herzen entstanden Wir WIissen, die weiıt größere
Mehrheit der Söhne der Kirche einen solchen Auruf erwartet hat und bereit ist,
mit TU aufzunehmen. Wir hoffen, das Sanze Volk Gottes mit aufbricht,
gleichsam auf den biblischen Weg, mit 10 Etappen der Heiligung des Jubiläums-
jahres urchschreitet und Herzens mit 115 ist, damit die Welt glaube, und l”{,]
Sc1ie sich Von der Gnade Herrn Jesus Christus, VOoO  3 der Liebe des Vaters
und der Gemeinschaft des Heiligen Geistes leiten lassen.““ (Apostolisches Schreiben
VO:' Dezember 1974; „L’Osservatore Romano'  $ Nr. VOIIN Dezember

Judenerklärung
Ein vVon manchen Kreisen schon Jlängere eit Dokument über die viel-
fältigen Beziehungen zwischen Christen und Juden wurde zu Beginn dieses Jahres

Vatikan veröffentlicht, und ZWTr (} der o errichteten Kommission die
religiösen Beziehungen Judentum, die unter der Leitung des Präsidenten des
vatikanischen Einheitssekretariates, des Kardinals Jan Willebrands, steht. Das oku-
ment traägt den Titel „Richtlinien inweise für die Durchführung der Konzils-
erklärung ‚Nostra aetate‘, Artikel 4ll Es handelt csich hier n en Artikel der
Konzilserklärung „UÜber das Verhältnis der Kirche den nichtchristlichen Religionen“”,
der die rage des Gtellenwertes der jüdischen eligion behandelt und Urz „Juden-
erklärung“ enann WITF:“
Das 88 Vatikanum habe den Weg gezeigt, wıe eine vertiefte Brüderlichkeit zwischen
Juden und Christen erreichen ist „Bis liegt jedoch noch eiıne weıte Weg-
ctrecke VOLr uns.  44 In der Einleitung wird jede Form des Antisemitismus ausdrücklich
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ist. Die Kirche dürfe sich jedoch nicht das zu eigen machen, was eher ein patholo­
gischer Zustand ist; sie müsse vielmehr ihren ursprünglichen Charakter einer in der 
Verschiedenheit ihrer Glieder geeinten Familie bewahren. 
Der Papst spricht dann von den inneren Gegensätzen, die sich in verschiedenen 
Bereichen des kirchlichen Lebens finden, von den Parteiungen, von der „Polarisierung 
der Meinungsverschiedenheiten, auf Grund derer sich dann das ganze Interesse auf 
die entsprechenden Gruppen konzentriert, die praktisch eigenständig sind und von 
denen eine jede glaubt, Gott die Ehre zu geben. Diese Lage birgt die Keime der 
Auflösung in sich und trägt diese, soweit dies möglich ist, auch in die kirchliche 
Gemeinschaft." Es sei deshalb für die Kirche lebenswichtig, daß alle, Bischöfe, Priester, 
Ordensleute und Laien, sich um vollkommene Versöhnung bemühen, damit in allen 
und unter allen der Friede wiederhergestellt werde. Jeder einzelne müsse sich darum 
bemühen, ein Klima zu schaffen, das geeignet ist, die Versöhnung Wirklichkeit werden 
zu lassen. Dies könne durch eine brüderliche Öffnung zum anderen hin geschehen, 
die vom Willen zum Verständnis und von der Fähigkeit zum Verzicht getragen sein 
müsse; dies schließe auch die brüderliche Zurechtweisung nicht aus, mit deren Anwen­
dung sich nicht wenige Meinungsverschiedenheiten beheben oder gar vermeiden 
lassen. 
Die in der Kirche auftretenden Spannungen und Spaltungen lassen sich verhindern, 
wenn ~lie Gläubigen sich um ihre Hirten scharen, die durch Christus ·beauftragt sind, 
so daß, wer sie hört oder verachtet, Christus hört oder verachtet und den, der ihn 
gesandt hat. Die Hirten der Kirche stehen in einer einzigen und ungeteilten Gemein­
schaft mit dem Nachfolger Petri und unter seiner Leitung. Deshalb hängt von der 
gläubigen Annahme ihres Amtes die Einheit des Glaubens und der Gemeinschaft aller 
Gläubigen ab. 
Sein Mahnschreiben werde manchem vielleicht als streng erscheinen, so schließt Paul VI. 
„Doch ist es aus einer gründlichen Betrachtung der Situation der Kirche einerseits und 
der unverzichtbaren Forderungen des Evangeliums anderseits hervorgegangen. Vor 
allem aber ist es aus unserem Herzen entstanden ... Wir wissen, daß die weit -größere 
Mehrheit der Söhne der Kirche einen solchen Auruf erwartet hat und :bereit ist, ihn 
mit Frucht aufzunehmen. Wir hoffen, daß das ganze Volk Gottes mit uns aufbricht, 
gleichsam auf den biblischen Weg, mit uns die Etappen der Heiligung des Jubiläums­
jahres durchschreitet und eines Herzens mit uns ist, damit die Welt glaube, und daß 
sie sich so von der Gnade unseres Herrn Jesus Christus, von der Liebe des Vaters 
und der Gemeinschaft des Heiligen Geistes leiten lassen." (Apostolisches Schreiben 
vom 8. Dezember 1974; ,,L'Osservatore Romano" Nr. 290 vom 16./17. Dezember 
1974.) 

Judenerklärung 

Ein von manchen Kreisen schon längere Zeit erwartetes Dokument über die viel­
fältigen Beziehungen zwischen Christen und Juden wurde zu Beginn dieses Jahres 
im Vatikan veröffentlicht, und zwar von der neu errichteten Kommission für die 
religiösen Beziehungen zum Judentum, die unter der Leitung des Präsidenten des 
vatikanischen Einheitssekretariates, des Kardinals Jan Willebrands, steht. Das Doku­
ment trägt den Titel „Richtlinien und Hinweise für die Durchführung der Konzils­
erklärung ,Nostra aetate', Artikel 4". Es handelt sich hier um jenen Artikel der 
Konzilserklärung „Ober das Verhältnis der Kirche zu den nichtchristlichen Religionen", 
der die Frage des Stellenwertes der jüdischen Religion behandelt und kurz „Juden­
erklärung': genannt wird. 
Das II. Vatikanum habe den Weg gezeigt, wie eine vertiefte Brüderlichkeit zwischen 
Juden und Christen zu erreichen ist. ,,Bis dahin liegt jedoch noch eine weite Weg­
strecke vor uns." In der Einleitung wird jede Form des Antisemitismus ausdrücklich 
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verurteilt. Dazu heißt ©5,r die geistlichen Bande und die historischen Beziehungen,
welche die Kirche mıt den Juden verknüpfen, jede Form des Antisemitismus und der
Diskriminierung als dem (Ceist des Christentums widerstreitend verurteilen, wıe 61€e
Ja auch bereits auf Grund der Würde der menschlichen Person und für sich VeT!-
urteilt sind. Darüber hinaus entsteht aus diesen Banden und Beziehungen die Ver-
pflichtung zu einem besseren gegenseitigen Verstehen und NEeU«E€E  ; gegenseitigen
Hochschätzung, Konkret bedeutet 1es5 Im besonderen, die Christen danach streben,
die grundlegenden Komponenten der religiösen Tradition des Judentums besser ZUu

verstehen, und G1e lernen, we Grundzüge für die gelebte S0  reli  ‚giöse Wirklich-
eit der Juden nach ihrem eigenen Verständnis wesentlich S1IN!  H  d.ll Die für die Praxis
unterbreiteten Vorschläge beziehen sich auf den Dialog zwischen atholiken und
Juden, auf die Liturgie, auf den Sektor S Lehre, Forschung und Erziehung G
auf soziale und gemeinschaftliche Aktionen Die Beziehungen zwischen Juden und
Christen sejen, wird bezüglich des Dialogs festgestellt, Yı  „im großen und
noch kaum über das Stadium des Monologs hinausgekommen“”. wird hingewiesen
auf die Predigtunterweisung der Gläubigen, auf richtige Bibelübersetzung; auch wird
die Rolle der Massenmedien hervorgehoben und die Errichtung Von Lehrstühlen für
Judaistik angeregt. hne den Staat Israel beim Namen NeNNeNn, werden soziale
und gemeinschaftliche Aktionen 7zwischen Christen und Juden gewünscht und angeC-
regt „Juden und Christen sollen 1m Geiste der Propheten bereitwillig ZUSammmen-
arbeiten Förderung VO Gerechtigkeit Frieden 11 örtlichen, nationalen und
internationalen Bereich”‘. Abschließend wird festgestellt, das Problem der Be-
ziehungen zwischen en und Christen eın Anliegen der Kirche als solches sel,
„denn S1e begegnet dem Mysterium Israels bei Ter Besinnung auf ihr eigenes
eheimnis  4r Dies se1 von bleibender Bedeutung auch ın den Gegenden, in denen
eine jüdischen Gemeinden gibt Ebenso habe dieses Problem eınen ökumenischen
Aspekt „Die Rückkehr der Christen den Quellen und den rsprüngen ihres
Glaubens, der 1mM Alten Bund gründet, 1st e1in Bestandteil der Suche nach der Einheit
ın Christus, dem Fckstein“. Die Bischöfe sollen 1 Rahmen der allgemeinen Disziplin
die geeigneten pastoralen Initiativen ergreifen.
Dieses Dokument hat weiıt ber den katholischen Bereich hinaus Beachtung gefunden;
wıe icht anders zZzUu erwarten, W die Reaktionen unterschiedHech. 50 wurde be-
mängelt, der Vatikan drücke sich die Anerkennung des Staates srael; darauf
wurde erwidert, diese VOomn der Obrigkeit der katholischen Kirche erlassenen Aus-
führungsbestimmungen richteten sich Ja die Katholiken:;: WAare  DA unangebracht,
< die Leitung der Kirche sich eınem innerkirchlichen Dokument Interpretationen
angemaßt hätte, die 1Ur die Juden geben können. In Israel GE en d;  1ese „Richt-
lin  jJen und inweise“ ebenso Zustimmung wıe Kritik gefunden. 1ne Kairoer Zeitung
wandte sich mıit charfen Worten das Dokument und bezeichnete als
unethisch, inakzeptabel und als keine gute Sache Obwohl jeder politische kzen
vermieden wurde, iıst 1n einer eıt der nahöstlichen Hochspannung also doch eın
Politikum geworden. Praktiker des Dialogs weısen darauf in, dieses Dokument
die theologische Formulierung allzu sehr simplifiziere und daß derzeit gemein-

Gebete Von en un Christen icht denkbar sejen. Doch wird allgemein
als e1n notwendiges kirchenpolitisches Dokument und alc eın erstklassiger Schlüssel
ZuUu Autsperren die zukünftige positive theologische Arbeit (Erklärung
V{ Dezember 1974; veröffentlicht In Jänner 1975; „L’Usservatore Romano“”
Nr 3 S  S Jänner

Approbation von Übersetzungen
Die durch das 11 Vatikanum eingeleitete Jiturgische Erneuerung hat zewlsse AÄAnde-
rungen auch in den ormeln, die ZUT Spendung von GSakramenten wesentlich sind,
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verurteilt. Dazu heißt es, ,,daß die geistlichen Bande und die historischen Beziehungen, 
welche die Kirche mit .den Juden verknüpfen, jede Form des Antisemitismus und der 
Diskriminierung als dem Geist des Christentums widerstreitend verurteilen, wie sie 
ja auch bereits auf -Grund der Würde der menschlichen Person an und für sich ver­
urteilt sind. Darüber hinaus entsteht aus diesen Banden und Beziehungen die Ver­
pflichtung zu einem besseren gegenseitigen Verstehen und einer neuen gegenseitigen 
Hochschätzung. Konkret bedeutet dies im besonderen, daß die Christen danach streben, 
die grundlegenden Komponenten ,der religiösen Tradition des Judentums besser zu 
verstehen, und daß sie lernen, welche Grundzüge für die gelebte religiöse Wirklich­
keit der Juden nach ihrem eigenen Verständnis wesentlich sind." Die für die Praxis 
unterbreiteten Vorschläge beziehen sich auf den Dialog zwischen Katholiken und 
Juden, auf die Liturgie, auf den Sektor von Lehre, Forschung und Erziehung sowie 
auf soziale und gemeinschaftliche Aktionen. Die Beziehungen zwischen J u-den und 
Christen seien, so wird bezüglich des Dialogs festgestellt, ,,im großen und ,ganzen 
noch kaum über das Stadium des Monologs hinausgekommen''. Es wird hingewiesen 
auf die Predigtunterweisung der Gläubigen, auf richtige Bibelübersetzung; auch wird 
die Rolle der Massenmedien hervorgehoben und die Errichtung von Lehrstühlen für 
Judaistik angeregt. Ohne den Staat Israel ,beim Namen zu nennen, werden soziale 
und gemeinschaftliche Aktionen zwischen Christen und Juden gewünscht und ange­
regt: ,,Juden und Christen sollen im Geiste der Propheten bereitwillig zusammen­
a11beiten zur Förderung von Gerechtigkeit und Frieden im ört,lichen, nationalen und 
internationalen Bereich". Abschließend wird festgestellt, daß das Problem der Be­
ziehungen zwischen Juden und Christen ein Anliegen der Kinne als solches sei, 
„denn sie begegnet dem Mysterium Israels bei ihrer Besinnung auf ihr eigenes 
Geheimnis". Dies sei von bleibender Bedeutung auch in den Gegenden, in denen es 
keine jüdischen Gemeinden gibt. Ebenso habe dieses Problem einen ökumenischen 
Aspekt: ,,Die Rückkehr der Christen zu den Quellen und den Ursprüngen ihres 
Glaubens, der im Alten Bund gründet, ist ein Bestandteil der Suche nach der Einheit 
in Christus, dem Eckstein". Die Bischöfe sollen im Rahmen der allgemeinen Disziplin 
die geeigneten pastoralen Initiativen ergreifen. 

Dieses Dokument hat weit über ,den katholischen Bereich hinaus Beachtung gefunden; 
wie nicht anders zu erwarten, waren die Reaktionen unterschiedlich. So wurde be­
mängelt, der Vatikan drücke sich um die Anerkennung des Staates Israel; darauf 
wurde erwidert, diese von der Obrigkeit der katholischen Kirche erlassenen Aus­
führungsbestimmungen richteten sich ja an die Katholiken; es wäre unangebracht, 
wenn die Leitung der Kirche sich in einem innerkirchlichen Dokument Interpretationen 
angemaßt hätte, die nur die Juden geben können. In Israel selber haben diese „Richt­
linien und Hinweise" ebenso Zustimmung wie Kritik gefunden. Eine Kairoer Zeitung 
wandte sich mit scharfen Worten gegen das Dokument und bezeichnete es als 
unethisch, inakzeptabel und als keine gute Sache. Obwohl jeder politische Akzent 
vermieden wur,de, ist es in einer Zeit der nahöstlichen Hochspannung also doch ein 
Politikum geworden. Praktiker des Dialogs weisen darauf hin, daß dieses Dokument 
die theologische Formulierung allzu sehr simplifiziere und daß ,z. B. derzeit gemein­
same Gebete von Juden und Christen nicht denkbar seien. Doch wird es allgemein 
als ein notwendiges kirchenpolitisches Dokument und als ein erstklassiger Schlüssel 
zum Aufsperren für die zukünftige positive theologische Arbeit gewertet. (Erklärung 
vom 1. Dezember 1974; veröffentlicht am 3. Jänner 1975; ,,L'Osservatore Romano" 
Nr. 3 vom 4. Jänner 1975.) 

Approbation von Qbersetzungen 

Die durch das II. Vatikanum -eingeleitete liturgische Erneuerung hat gewisse Ände­
rungen auch in den Formeln, die zur Spendung von Sakramenten wesentlich sind, 
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ZUT Folge gehabt Die Übersetzung dieser rage kommenden Worte und Formeln
1n die einzelnen Landes- oder Volkssprachen muß SC erfolgen, der eigentliche
Sınn der Ausdrucksweise der einzelnen Sprachen richtig S Ausdruck ommt Es
haben sich hie  TIn Schwierigkeiten ergeben, als einıge Bischofskonferenzen Überset-
ZUNgECHN ZUT Approbation den HI E einreichten. Darum macht 1e Kongregation
für die Glaubenslehre nochmals darauf aufmerksam, die Übersetzung der esent-
lichen Formeln ür die Spendung der Sakramente sich nach dem Jateinischen Original-
text richten mMuUusSsSse,  .. Paul VI hat Jänner 1974 diese Feststellung alc verbindlich
bekräftigt. (Erklärung der Kongregation Ffür clie Glaubenslehre: AAS5 LAXAVI 11974],
661.)
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zur Folge gehabt. Die Übersetzung dieser in Frage kommenden Worte und Formeln 
in die einzelnen Landes- oder Volkssprachen muß so erfolgen, daß der eigentliche 
Sinn in der Ausdrucksweise der einzelnen Sprachen richtig zum Ausdruck kommt. Es 
haben sich hierin Schwierigkeiten ergeben, als einige Bischofskonferenzen Oberset­
zungen zur Approbation an den HI. Stuhl einreichten. Darum macht die Kongregation 
für die Glaubenslehre nochmals darauf aufmerksam, daß die Obersetzung der wesent­
lichen Formeln für die Spendung der Sakramente sich nach dem ,lateinischen Original­
text richten müsse. Paul VI. hat am 25. Jänner 1974 diese Feststellung als verbindlich 
bekräftigt. (Erklärung der Kongregation für die Glaubenslehre; AAS LXVI [1974], 
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LÄPPLE ALFRED, Situation und Entschei­
dung. Grundfragen christMchern Ve11ha!ltens. 
(232.) Kösel, München 1974. Kar.t. DM 12.80. 
LEHMANN KARL, Gegenwart des Glau­
bens. (310.) Grünew:ald, Ma!inz 1974. Ln. 
DM 39.-. 
LESNIK SIEGFRIED ALFONS, Die Goldene 
Regel. Pronzip der neuen Menschlithkeit 'in 
naturremtmcher und biblischer Auffassung. 
(96.) Selbstverlag, Heiligenkreuz o. J. Brosch.. 
LORTZ JOSEPH, ökumenismus ohne Wahr­
heit? (34.) Aschendorff, Münster 197S. 
1Ga11t. DM 3.-. 
MERZ-WIDMER VRENI, Schon ist nahe der 
Herr. Uniterrichtsbeiispiele für F-eiiern ~n der 
Advents- und Weihnachts2Jeit. (Modelle, 
Bd. 12) Werkbuch für d:en Lehiier. (184.) 
Walber-V., Oltien 1974. K.attt. 1am. DM 25.-, 
sfr 29.-. 
MITTERHÖFER JAKOB, Thema Mission. Ist 
Glaubensvel'!brei•tung noch zeirtgemäß 7 Die 
miissionanische Dimension 1in der Gemeinde. 
Außen- und Innenmission. (Thematische Ver­
kündigung, Bd. 5) (182.) Herder, Wien 1974. 
Ka11t. 1am. S 117.-, DM 19.80. 
MORDSTEIN HELGA, Gebete gestern und 
heute. (79.) K,affke, Be11gen-Enkheim o. J. 
Plastti:k. 
NEUMÄRKER DOROTHEA, Josef L. Hro­
madka. Theolo~e und Polwtik im Kontext 
d·es Zeitgeschehens. (Gesellschaft und Thieo­
logie/Sy~temalische Beiträge Nr. 15) (304.) 
Grünewald, Mainz/Kaiser, München 1974. 
Kart. DM 28.-. 
RAHNER KARL, Die siebenfältige Gabe. 
Ober die Sakramente der Kirche. (191.) Ars 
sacr.a, München 1974. Kunstleder DM 19.20. 
RAHNER KARL, Man darf sich vergeben 
lassen. (Sammlung Si:gma) (32.) Ars sacra, 
München 1974. J,ap. gieb. DM 4.80. 
RAHNER KARL, Was sollen wir jetzt tun? 
Vier Mediitialtionen. (58.) Herder, Fned!burg. 
Kart. 1am. DM 7.20. 
ROCK WERNER/VOLK HANSJÖRG, Kirdie 
für die Zukunft. (Projekte zur theol. Erwach­
senenbildung, hg. v. Emeiis/Exeler/Rück, 
Bd. 3) (211.) Grünewald, Mainz 1974. Kart. 
DM 22.50. 
SCHEFFCZYK LEO, Neue Impulse zur Ma­
rienverehrung. (200.) EOS-V., St. Otmlien 
1975. Kar.t. lam. DM 6.80. 
SCHELKLE KARL HERMANN, Theologie 
des Neuen Testaments, Bd. IV/1: Vollen­
dung von Schöpfung und Erlösung. (124.) 
Paitmos, Düsseldorf 1974. Ln. DM 27.-. 
SCHOTT-MESSBUCH, Die neuen Lesungen 
an den Festen der Heiligen. Mi,t der Feier 
der Gemeindemesse. (944.) Herder, Freiburg 
1974. Brosch. DM 14.80. 
SCHONGEL PAUL, Schule des Betens. Di-e 
Klage- und Dankpsalmen. (Stuttgarter Klei-
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11eT Kommentar, hg Miller/Stendebach, üngel/R Smend, 66) Kaliser,
22/11) 76.) KB  = Stuttgant 1974 München 1974 Brosch.
6.8|  O AMS THEODOR, Entwicklungshilfe

SCHUPP FRANZ, Glaube Kultur 5Sym- Ur Unterentwicklung? KEine Ausein-
bol. Versuch einer kritischen Theorie cakra- andersetzung mi1t den Thesen der radikalen
mentaler Praxi Patmos-Paperback, Knitik. Kaiser, München/Grünewald,
Düsseldorf 1974 art. lam Maijinz 1974 Paperback 16.80

EDUARD, Matthäus und seine DEUTSCHER CARIT.  ND, ( arı-
Gemeinde. (Stuttgarter Bibelstudien hg Aas P Jahrbuch des Deutschen Caritasver-
Haag/Kilian/Pesch, 71) KB  S gar! bandes. 334 s / Bildtafeln) Freiburg 1974
1974 art lam. art am
SEYBOLD Bilder Tempelbau. FORSTER KARL, Priester zwischen Anpas-Die Visionen des Propheten Sacharja. (Sturbt-
garter Bibelstudien hg. Haag/Kilian/Pesch,

und Unterscheidung. Auswenbungen
und ommentare den 1 Auftrag der

72) KB  s Stuttgart 1974 art. lam Deubtschen Bischofskonferenz durchgeführten
Umfragen unter allen Welt- nd Orndens-

STEINMETZ FRANZ-JOSEF, Befreit AUS priestern in der Bundesrepublik Deutsch-
Enge und Zwangz Jesu Moral]l für den Men- land Herder, Freiburg 1974 art
schen (Biblisches Forum 10) 84.) KB  - Lam. 35 m
Stuttgart 1974 art 98  O GAREIS BALIHASAR/  IESNE I Nl

Grenzen der autfo- Hat Strafe Sınn? Aus juristischer, psycholo-
Moral. 143 Kösel, München 1974 ischer, ethischer un pastonaler Sicht neh-

Paperback D} IN  - Stellung Benda E d Herder,
S’TUDIA WARMINSKIE, X Freiburg 1974 art lam 26.80.
Olsztyn 1973 KOTTIJE RAYMUND/  ELLER

U, d., Heilkraft des Hei- Okumenische Kirchengeschichte, 111
ligen. Herder, Freiburg 1975 art. Neuzeilt. (386 16.) Grünewald, Mainz/
lam 27,.50 Kaliser, München 1974 Linson
SUENENS KURT, Der einfache Mensch ınLEON-JOSEPH, Kirche und Theologie. (Linzer Phil.-theolHoffen IM e1s Ein Pfingsten ın der Reihe art. lam.Kiärche. Müller, Salzburg 1974 Kar:  Sa
lam 105.—.
GLI Wenn ihr In das Land KRENN KURT, Die wirkliche Wirklichkeit
kommt. Kleine Geschichte Israels. (Stutt- (sottes ott ın der Sprache heutiger Pro-

bleme (Abh Phil., Psychol., Soziologiegarter Kleiner Kommenkbtbar hg. V, Miller/ Religion U, Okumenik, hg Hasenfuss.Stendebach, 24) 98.) KB  S Stuttgant Heft 30) Schöningh, Paderborn1974 art 8.4!  O
1974 artZELLER HERMANN, Von den Bedingungen

UNS Glücks. 80.) Ars J München AUGUST, Ostbairische Grenzmar-
1974, art lam. 9.6!  - ken Passauer Jahrbuch für Geschichte,

Kunst uUun\| Volkskunde. (264 sIZOLLIISCH ROBERT, mt und Funktion Bildtafeln) Verein ür ostbairische Hei-des Priesters. Eine Untersuchung ZU11 Ur- matforschung, Passau 1974 art
>PIuUNg Uun!: ZUT: Gestalt des Presbyterats ın für Mitglüederden ersten weı Jahrhunderten. (FreibThSt
hg Vinke/Deissler/Riedlinger, 96) MARBÖCK OHANNES/ZINNHOBLER

Herder, Freiburg 1974 art. lam DOLF, Spiritualität In Geschichte un Ge-
gzenwart,. (Linzer Phil.-theol Reihe

Landesverlag, Linz 1974 art.
lam. 115.—

RA  EB PERL ARL JOHANN, Aurelius Augusti-
ATENEO SALESIANO OMA, Valore > Der Lehrer. De Magistro. (XX EG 122.)
attualita del sSsacramento della ypenitenza Schöningh, Paderborn 1974 art 9,8'  O©
(AVI, 373); Le religione 0221 Conferenze PFAMMA TTE JO
della Facolta beologica Salesiana Theologische Berichte. Fragen christlicher
67.) (Biblioteca cli SCIENZE religiose Ethik Benziger, Einsiedeln 1974 Kart
Pas-V., Zürich 1974 Brosch. lam. DM/sfr 33.,80
ORNEMAN Erinnerungen an ANTONIO, San Tommaso

ose Freinademetz. Gabriel, l”’odierna vroblematica teologica. (Studi
Mödling art lam. 65.— Tomistici San Tommaso ı] peNn-

INGOLF 808 Sprachlogik des Siero moderno. (Studi JTomigstici
Cibtä Nuova Editrice, Roma 1974Glaubens. Eexte analytischer Religionsphilo-

sophie un Theologie ZUr neligiösen Sprache. FERDINAND, Bohemia Sacra. Das
(Beiträge ZUu evangelischen Theologie, hg. Christentum 1n Böhmen 973 1973
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ner Kommentar, hg. v. Miller/Stendebach, 
AT 22/II) (76.) KBW Stuttgaiit 1974. Kant. 
DM 6.80. 
SCHUPP FRANZ, Glaube - Kultur - Sym­
bol. Vensuch einer kni,ti'schen Theorie sakra­
mentaler Pr.axü1s. (316.) P,atrnos-P-ape11back, 
Düsseldollf 1974. Kart. 1am. DM 25.-. 
SCHWEIZER EDUARD, Matthäus und seine 
Gemeinde. (Stuttganter Bibelstudi:en hg. v. 
Haag/Kilian/Pesch, 71) (182.) KBW Stuttgart 
1974. Kart. 1am. DM 18.-. 
SEYBOLD KLAUS, Bilder zum Tempelbau. 
Die Visionen des ,Propheten Sacharja. (Stu-tit­
gar~er Bübelstud.i:en hg. v. Haiag/Kil>ian/Pesch, 
72) (128.) KBW Sbuttgart 1974. Kant. 1am. 
DM 16.- . 
STEINMETZ FRANZ-JOSEF, Befreit aus 
Enge und Zwang. Jesu Monal für den Men­
schen. (BibLisches Forum 10) (84.) KBW 
Stuttgart 1974. Ka11t. DM 9.80. 
STOECKLE BERNHARD, Grenzen der auto­
nomen Moral. (143.) Kösel, München 1974. 
Paperback DM 16.-. 
STUDIA WARMINSKIE, Bd. X. (546.) 
Olsztyn 1973. 
SUDBRACK JOSEF u. a., Heilkraft des Hei­
ligen. (219.) H er.der, Fneiibung 1975. Karl. 
1am. DM 27.50. 
SUENENS KARDINAL LEON-JOSEPH, 
Hoffen im Geist. Ein neues Pfings-hen in der 
Krirche. (226.) Müller, Salzbur,g 1974. K-art. 
1am. 5 105.-. 
VOGT KLAUS, Wenn ihr in das Land 
kommt. Kleine Geschichte Israels. (Stutt­
garter Kleiner Kommen~ar hg. v. Miller/ 
Stendebach, AT 24) (98.) KBW StuMgant 
1974. K-art. DM 8.40. 
ZELLER HERMANN, Von den Bedingungen 
unseres Glücks. (80.) Ans :sacna, München 
1974, Kart. 1am. DM 9.60. 
ZOLLITSCH ROBERT, Amt und Funktion 
des Priesters. Eine Unbensuchung zum Ur­
sprung und zur Gestalt <les Pnesbyterats in 
<len ersten zwei Jahrhunder,ten. (FreibThSt 
hg. v. Vdnke/Deissler/RliedLinger, Bd. 96) 
(310.) H erider, Fneibung 1974. Kant. 1am. 
DM 45.-. 

HERAUSGEBER 

ATENEO SALESIANO ROMA, Valore e 
attualita del sacramento della penitenza 
(XVI, 373); Le religione oggi. Confere.nze 
della Facolta beolog>ica Salesiana 1973-1974. 
(67.) (BibHot:eca di scienze religuose 9/10) 
Pas-V., Zünich 1974. Brosch. 
BORNEMANN FRITZ, Erinnerungen an 
P. Josef Freinademetz. (150.) St. Gabriel, 
Mödling o. J. Kart. 1am. S 65.-. 
DALFERTH INGOLF U., Sprad1logik des 
Glaubens. Texte analybischer Rel~gionsphHo­
s ophti,e und Theologiie zur neligiösen Sprache. 
(Beiträge zur evang.elischen Theologie, hg. v. 
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E. Jüngel/R. Smend, Bd. 66) (309.) Kafi.ser, 
München 1974. Brosch. DM 38.-. 
DAMS THEODOR, Entwicklungshilfe -
Hilfe zur Unterentwicklung? Bine Ausein­
andersetzung mit ,den Thesm der ra<liikal.ien 
Knfük. (216.) Kaiser, München/Grünewald, 
Malinz 1974. Paperback DM 16.80. 
DEUTSCHER CARITASVERBAND, Cari­
tas '74. Jahrbuch des Deutschen Car.iirei:;ver­
bandes. (334 5., 28 Bildta6eln) FI1e<iburg 1974. 
Kart. Lam. DM 12.-. 

FORSTER KARL, Priester zwisd1en Anpas­
sung 1111d Unterscheidung. Auswenhungen 
und Kommentar,e zu ,den 'im Auftrag der 
Deubschen Bischofskon~enenz durchgeführ·te.n 
Umffla@en unter a'1len Welt,.. und Onden~­
pni,es-~ern iin der Bundesrepublik Deut6ch­
land. (239.) Her.der, F,I1eibuI1g 1974. K1ant. 
1am. DM 35.-. 

GAREIS BALTHASAR/WIESNET EUGEN, 
Hat Strafe Sinn? Aus jurisbischer, psycholo­
gLscher, e thiischer und pastonaler Sicht neh­
men ShelLung E. Benda u. a. (244.) Heroer, 
Fr,eiburg 1974. Kart. 1am. DM 26.80. 
KOTTJE RA YMUND/MOELLER BERND, 
Okume11isd1e Kirchengesd1ichte, Bd. III. 
Neuz,e<i't. (386. u . 16.) Gnünewald, Mainiz/ 
Kaiüser, München 1974. lJinson DM 46.-. 
KRENN KURT, Der einfache Mensch in 
Kirche 1111d Theologie. (Linzer Phil.-theol. 
Reihe Bd. 3) (269.) K<art. 1am. 5 98.-, 
DM 16.-. 
KRENN KURT, Die wirkliche Wirklid,keit 
Gottes. Gott in der Spnache heuNger Pro­
bleme. (Abh. z. Phil., Psychol., 502Jiologie d. 
Relig ion u. Ökumenik, hg. v. J. Hasenfuss. 
NF Hef,t 30) (188.) Schöningh, Paderborn 
1974. Kart. DM 24.-. 
LEIDL AUGUST, Ostbairische Grenzmar­
k en. Pa!;sauer Jahnbuch für Geschichte, 
Kunst und Volkskunde. XVI/1974. (264 S., 
XX Bildtafeln) Verein für ostbairische Hei­
matforschung, Passau 1974. Kant. DM 32.-, 
für Mitgliieder DM 24.-. 
MARBÖCK JOHANNES/ZINNHOBLER RU­
DOLF, Spirit11alitii t in Gesd1ichte und Ge­
genwart. (Linzer PhH.-theol. Reihe Bd. 4) 
(189.) OÖ. Landesverlag, !Jinz 1974. Kart. 
1am. 5 115.-. 
PERL CARL JOHANN, Aurelius Augusti­
nus : Der Lehrer. De Magistro. (XX u. 122,) 
Schönfogh, Paderborn 1974. Kart. DM 9.80. 
PFAMMATTER JOSEF/FURGER FRANZ, 
Theologische Berichte. IV. Fnagen christl~cher 
Ethik. (245.) Benziger, Ein-siedeln 1974. Kart. 
1am. DM/sfr 33.80. 
PIOLANTI ANTONIO, San Tommas o e 
l'odierna problematica teologica. (Studi 
Tomistici 2) (346.); San Tommaso e il pen­
siero moderno. (Studi Tom1stici 3) (334.) 
Cibta Nuova Editnice, Roma 1974. 
SEIBT FERDINAND, Bo/1e111ia Sacra. Das 
Chris~entum in Böhmen 973 - 1973. (645.) 



Schwann, Düsseldorf 1974 VD  z 80.-—, davon berührt, wohl die Eigen-
Wie heute el  en tändigkeit Theologischen und Auch des

onkrnrete Schritte giner IVeueN, ainnvolben Empirischen der Rel-Psych. zZzu wahren Vel-
TaxXis., Herder, Freiburg®* 1974. steht, obwohl beide Momente zumeist |=-
lam. M 16.80 trennbar miteinander auftreten. In stritti-
VIRT GUNTER, Spiritualität in Moral (FS Fragen wird durchaus ine entschiedene

Karl Hörmann) (Wiener Beiträge Richtung vorgelegt, wob:  21  z die allzeit deut-
Theologie, 47) U: 245.) Dom-V., B- Behutsamkeit Umsicht auch der
1en 1975, art. lam. -  C 195.—-., DM gegenteiligen Ansicht genügend Kaum ZUT

Darstellungg
UCHBESPR  HUNGEN Sowohl He spontanen als auch die experi-
HIL  PH

mentell induzierten reli  ösen TieDbNusse fin-
den in der Siudie Beachtung, desgleichen

OCILL WILHELM, Das religiöse rIieDnıs und das Altersspezifische religiösen Erlebens
seine Strukturen. ..  K  05€  1, München 1974. In Ergebnissen SAeht VOor 21ne
Ln. DM 30 —, Bestätigung dessen, w beneits ()tto ım

Wittgenstbein ctelit in seiInem „ 4ractatus religiösen Erlebnisbereich wissenschaftlich
vorgezeichnet Das Material des reli-logico-philosophicus” über die Psychologie g10sen Erlebens ETG sich beherrschendenfest IID  'pe Psychologie der Philosophie Gesichtspunkten zuordmen: göttlich-hei-rricht verwandter als irgendeine andere Na-

turwissenschaft” 4.1121). Diese Nähe ZUFX erlebenden Person und der In Antmeben
ligen Objekt als dem absoluten Prinzip, der

Naturwissenschaft, DE ZzZu Yhrer empi-
rischen Ausrichtung, wind für <die sychologie wirksamen Wechselbezogenheit der beiden
Vor m dann ur delikaten Situabion, wWenn Besonderes Interesse vercdient da‘  S die von

das Psychologische 11 E  reli;  giösen .Berei S sehr bestimmt ausgesprochene Beziehung
SPNSCHAa: ZU rklären oder zu beschrei- des pekÄigiösen rieDbens auf eın absolutes
ben ist. Denn nüst der HH  relig  105€ Gegen- Prinzip. Damit gewinnt der „Gedanke‘“
stand, der das empirische Tun der Intentionalität auf den s  m Gegen-
Wissenschaft zuweilen Verwüirren könnte: Der stand) eiNne Vorrangigkeit VOT dem „Gefühl”

Sinn S leierma ers) religiösen Er-religiöse Gegenstand und Inhalt beanspru- lebnis. Hierin folgt der Auffassung vonchen auf der einen Seite den psychischen
K aum des Menschen: damit wird das reli- Girgensohn, VO:  3 der sich allerdings
giöÖse Erlebnis uneingeschränkt Zum Obijekt in der Bewertung dies Willens 1 religiösen
der Empirie. Auf cder anderen edoch Erlebnis differenziert.
Kegen an den psychisch erfahrbaren, Sa sCE  rel  igiö- Auch die pensonale Struktur Yr E  > religiö-
en Inhalten solche Bedeutungen, ı19l einen ö Erlebnis troffen Hierin ngs laäßt
Bereich verweisen, sich dem Zugriff des P. das Intentionale des religiösen Erlebens
empirisch Feststellbaren entzieht. Somit hat un seinen verschiedenen Spüielarten viel mehr
eine ligionspsychologie Rel-Psych.) 5 gelten alc dies vA Gmiehn buft, der für
in einzigartıger VVerse mM  C Gegenständen das personale Betiroffensein eher außerge-
tun, die sehr ohl ei1te genügende empirische wöhnliche und privilegierte religiöse Situa-
Erfaßbarkeit haben, die aber jalılal auf tionen heranziehen möch'te Damit bezieht
andene Weise gegenüber der Empirie e1nen en wiel breitenres and on Einstellungen,
unaufgebbarenorausüben. Themen und Motiven eriebenden Person
Pöll egt mit diesem and jenen ‘e11 SelNner Struktur des religiösen Erlehbens 1n.
rel-psych. Forschungen VOT, der sich der reli- 50 chie Wechselwirkung m1t der Um-
+  giösen Stellungnahme zuwendet. Bereits 1965 welt das Lernen, frühkindliche Vater- und
veröffentlicht die csich den Muttererlebnisse, rchetypische Erfahrungen)
Formen der eligiösen Kenntnisnahme wid- Cn ständig tragendes Moment für jene PeI-
mete. Schon 3ußere staltung des nel sonale Erlebnisstruktur, der sach auch das
Bandes venrmittelt den Findruck olider und religiöse Erlebnis aufzubauen hat. Damit
systematischer Forschung; ein Namen- un steht das Religiöse Zusammenhang mıit
eın Sachverzeichnis ergänzen auf hilfreiche den Grundthemen allgemeiner menschlicher

cdie wissenschaftlichen Resultate. Wer sich Daseinsbehauptung und mit deren Otiven.
umfassend ber den Stand der rel-psych FOor- Für bedeutet dies der Sicht der Psycho-
schung informieren möchte, wird auf dieses logie, daß sich eın gesondertes „religiöses
Buch 7  ern verzichten wollen. Obwohl ıine Urbedürfnis” des Menschen nicht erweisen
sehr umfangneiche Informationsaufgabe e1- läßt Vielmehr gebieten die verschiedenen
füllt, blei| keineswegs bei g1ner bloßen religiösen Inhalte, denen sich der Mensch
Sammlung wissenschaftlicher Materialien. verbunden glaubt, den jeweiligen Situatio-
bine konsequent ur!  nagende Thematik nen die entsprechenden Rollen; und in diesen

Rollen, geprägt Vom religiösen Inhalt undzeigt immer Kontext mit den vor|!
genden Forschungsresultaben das religiöse mit Verantwortung der jeweiligen Daseins-
Friebmis und Ge1Nne Strukturen auf. ıtuation gegenüber urchgeführt, artikuliert
Bei der Lektüre des uches angenehm sich das religiöse Erlebnis. Damit erleichtert
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Schwann, Düsseldorf 1974. Ln. DM 80.-. 
SPORSCl-llLL GEORG, Wie heute beichten? 
Konkrete Schriltite zu einer neuen, 9innvo1Len 
Praxis. (136.) Herder, Freiburg2 1974. Kart. 
1am. DM 16.80. 
VIRT GONTER, Spiritualität in Moral. (FS 
f. Kairl Hörmann) (Wilener Beiträge zur 
Theologie, Bd. 47) (X u. 245.) Dom-V., 
Wien 1975. Kart. 1am. S 195.-, DM 29.-. 

BUCHBESPRECHUNGEN 

PHILOSOPHIE 

PÖLL WILHELM, Das religiöse Erlebnis und 
seine Strukturen. (304.) Kösel, München 1974. 
Ln. DM39.-. 
L. Wittgensbein stellt in seinem „Tractatus 
logico-philosophicus" über die Psycholoftie 
fest: ,,Dile Psycholog,ie ,ist der Philosophii.e 
nicht verwandter als drgendeine andere Na­
tur-wiissenschaft" (4.1121). Diese Nähe zur 
Naturwissenschaft, vor allem zu !ihrer empi­
rischen Au,sl'ichtung, wird für die Psychologie 
vor allem dann zur deHka-ten Situabion, wenn 
das Psychologische im reliigiösen -Bereich wis­
senschaftlich zu erklären oder zu beschrei­
ben ist. Denn es ist der religiöse Gegen­
stand, der das übliche empirische Tun der 
Wissenschaft zuweilen verwirren könnte: Der 
religiöse Gegenstand und Inhalt beanspru­
chen auf der einen Seite den psychi,schen 
Raum des Menschen; dam•i•t wird das reli­
giöse Erlebni,s uneingeschränkt zum Objekt 
der Empirie. Auf der anderen Seite jedoch 
liegen dn den psychisch erfaihrbar.en, religiö­
sen Inhalten solche Bedeutunsen, die rin einen 
Berekh verweisen, der .sich dem Zugriff des 
empirii.sch Festste1lbaren entzi,eht. Somit hat 
eine Rel'i1gi·onspsychologue (= Rel-P,sych.) es 
in einzigarhrger Wei•se miit Gegenständen zu 
tun, die .sehr wohl eine •genügende .empirische 
Erfaßbarkeiit haben, di,e aber dennoch auf 
andere Weise gegenüber der Empirie einen 
unaufgebbaren Vorbehalt ·ausüben. 
Pöll legt mit d1esem Band jenen Teil seiner 
r,el-psych. Forschung,en vor, der sich der reli­
giösen Stellungnahme zuwendet. Bei'le'its 1965 
veröffentlicht er eine Studie, die 9ich den 
Formen der religiösen Kenntnisnahme wid­
mete. Schon ,dile äuGere Gestaltung des neuen 
Bandes vermiJttelt den Eindr.uck solider und 
systematisch-er For-schung; ein Namen- und 
ein Sachverzeichnis ergänzen auf hHfr.eiche 
Ar.t die wi95enschaftlichen Resultate. Wer sich 
wnfassend über den Stiand der r.el-psych. For­
schung informieren möchte, wird auf dieses 
Buch nicht verzichten wollen. Obwohl P. eine 
sehr umfangreiche Information.saufgabe er­
füllt, blei,bt es keineswegs bei einer bloßen 
Sammlung wissenschaftlicher Materialien. 
Eine konsequent durchfragende Them•atik 
zeigt - immer im Konrext mit den vorHe­
genden Forschungsresultaten - das religiöse 
Erlebms und seine Strukturen aiut. 
Bei der Lek,türe des Buches ist man angenehm 

davon berührt, daß P. sehr wohl die fügen­
ständigkeit des Theologisd?en und auch des 
Empirischen in der Rel-Psych. zu wahren ver­
steht, obwohl beide Momente zumeist un­
trennbar mU.einander auftreten. In stritt.i­
gen Fragen wird durchaus eine entschiedene 
Richtung vor.gelegt, wobei die allzeit deut­
liche Behutsamkeit und Umsicht auch der 
gegenteiligen Ansicht genügend Raum zur 
Darstellung sichert. 
Sowohl die spontanai. •als auch die experd­
mentell induzierten relli,giösen Erlebnisse fin­
den in <ler Shudie Beachtung, desgleichen 
das Altersspezifi.sdte des re1igiösen Erlebens. 
In den Erse,bni-ssen !#ieht P. vor aUem eine 
Bestätigung dessen, was bereits R. Otto dm 
religiösen Erlebnisbereich wissenschaftlich 
vorgezeichnet habt<e. Das Material des rel•i­
giösen Erlebens läßt sich 3 beherrsch-enden 
Gesichtspunkten zuordnen: dem .göttlich-hei­
ligen Objekt als dem absoluten Prin2'ip, der 
erlebenden Person und der :in Antrieben 
wirksamen Wechselbezogenheit der beiden. 
Besonderes Interesse verdient dabei diie von 
P. sehr bestimmt ausgesprochellle Beziehung 
des rdigiösen Erlebens ·auf ein absoluties 
Pi,inzip. Damit gewinnt der „Gedanke" ( die 
Intentionali-tät auf den religiösen Gegen­
stand) eine Vorrangigkeiit vor dem „Gefühl" 
(im Sinn Schleiermachers) ,im reJ.iig,i&en Er­
lebnis. Hierin folgt P. der Auffassung von 
K. Girgensohn, von der er sich allerdings 
in der Beweritung des Willens im reUsiösen 
Erlebnis di.fferenziJel't. 
Auch die pe1'1Sona1e Struktur i.st vom rellrgiö­
sen Erlebnis betrof .lien. Hierin .allero.ings läßt 
P. das Intentionale des religiösen Erlebens 
!in &einen ver.schi!eden.en Spä.ielarten v&el mehr 
gelten al·s dies z. 8. W. Groehn but, der für 
das personale Betroffensein -eher ,außerge­
wöhnliiche und priv:ilegiente rieHgiiöse Situa­
tionen heiianzi-ehen möchte. Damit bezieht 
P. ein vüel br.eiteres Band von Einstellungen, 
Themen und Motiven 1der erlebenden Person 
in diie Struktur des reUgüösen Erlebens ein. 
So bLeibt diie Wechselwirkung mit der Um­
welt (das Lernen, .frühkindliche Vater- und 
Muttererlebn'i1Sse, archetypische Erfahrungen) 
ein ständiLg tragendes Moment für jene per­
sonale Erloebnisstruktur, in der säch ·auch .das 
religiöse Erlebnis aufzubauen hat. Damit 
steht das Religiöse im Zusammenhang mit 
den Grundthemen allgemeiner menschlicher 
Daseinsbehauptung und mit deren Motiven. 
Für P. bedeutet dies aus der Sicht der Psycho­
logie, daß sich ein gesondertes „religiöses 
Urbedürfnis" des Menschen nicht erweisen 
läßt. Vielmehr gebieten die verschiedenen 
religiösen Inhalte, denen sich der Mensch 
verbunden glaubt, in den jeweiligen Situatio­
nen die entsprechenden Rollen; und in diesen 
Rollen, geprägt vom religiösen Inhalt und 
mit Verantwortung der jeweiligen Daseins­
situation gegenüber durchgeführt, artikuliert 
sich das religiöse Erlebnis. Damit erleichtert 
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die Rel-Psych. die ypothe| eines und ‚e11nter der Inhaltlichkeit verpflichteten
abgründigen religiösen rbedürfnisses un Religiosität gefunden zZzu ha 1
gzibt dem religiösen Vollzug eine Vollzieh- Zur ktüre kann dieses Buch einer großen
barkeit innerhalb der Themen, Motive und Gruppe von iInteressenten sehr empfohlen
Entscheidungen des allgemeinen mensch-
en Lebensbereiches.

wenden Psychologen, Pädagogen, Theologen,
Religionslehrern, Hessierten an Spirituali-

Es WAare jedo: eme Verkennung der Aus- und religiöser Kulturges:
führungen Pölls, wollte s das neligiöse Linz urt Krenn
Erlebrmis schließlich NUuT: giner von vielen
mögKchen Formen menschlicher Daseinsbe- ZOLLER HEINRICH (Hg.), Die Befreiung
wähligung reduzieren. Vor allem üst wissenschaftlichen Glauben. (Herder-
Einbeziehung des Göttlich-Heiligen, des abso- bücherei 489) 1974 lam. DM 4,9  ©
luten Poles, die das religiöse TIeDnıs als
eINe röße S11 genenis erhält und damit B- Das Taschenbuch enthält die Beitrage e1MLes
zu einer oßen Spielart menschlich immanen- ymposions „Die Wandlung der Wissen-
ben Gelbstverständnisses werden Damit schaft als notwendige Voraussetzung für
1st das religiöse Erlebnis auch G  . Ausdruck Zukunft des Mensche:  n’,  r wobei die Wand-

Jung hauptsächlich un der Überwindung deseines gewissermaßen „biologisch“” Psychi- „Omnipotenz-Anspruchs Wissenschaften“schen. Durch das elten:  ‚achen der „Inten- (4) und ]  a  im Sturz „einer menschenunwünrdi-tionalkität” LL igiösen orjentiert das Wissenschaftsdikatur” 15) gesehen wird.religiöse in jenen peistigen Grund- Zu diesem Zweck verpflichteten sich die ÄAu-hin  eIn, wo religiöse Ertebnis toren auf eine „cConfessios (10), dieGrundmodus erkennenden und entschei- durch das umschrieben ussprudenden Verhaltens besonderer au ftritt. VO  »3 Max Himme! Ir  1r erkennenoraussetzung diesen Grundmodus nct über cdie mechanisch-physikalis Kausalitätdas Bezogensein des enschen auf ein Abso- hinaus das Geistäige als rkursache ın derlutes: kommen von Welt N f (9)Auffassungsfähigkeit und geistiger Erreg- Eine darıım wartete Einheitlichkeit des Bu-barkeitt und auf Göttlich-Heilige hinwei-
sende Änrteize, ke die Struktur des reli- ches 16 Allerdings feststellbar } sind
sen Erlebnisses Lingang nden. D be- da einmal die räge Unmversi-

deutet, das religiöse Erlkebnis jeweils tätsprofessoren u55 den Fächern Zoologie,
ein Menschen aufgebautes Kom- Physik und Botanik: Heinrich Zoller 26:
plexes bedeutet, als Verhaltensmuster „Uie Befreiung vomnm wissenschaftli Glau-

en Dekämpft MAassıv ‚Pars-pro-toto-in der entsprechenden Satısation Aktiviert Anspruch WISSEeNsS: Methodik‘wird, wodur: der ensch ım Rehgiösen und unterstellt dem munter zurechtgezimmer-111en en Grundmodus cpohner Da  S5eans- Strohmann eines „Wisserschafts i VvIi-bewältigung erf: Dieses Menschen ste:  n',  r das „Wesentliche der Phänomene‘“ (18)durch jelerbei psychische Faktonen aufge- zZu übersehen, den Mens „ZUm obaute Verhaltensmuster hängt weithin VO  — grammierten Computer” 19) ZU egradie-£rüheren Erlebnissen und Umwelbeinflüssen reM, ja uUrz gesagt Menschen zudes Menschen ab; gewissen Reizen nschlchken (26) ‚Die moderne Natur-auch TI3al Von Drogengenuß zeigt wissenschaft, 2:1S der Religionsersatzdieses Verhaltensmuster Je rach ndividuum Jahrhunderts (35), ist aber auch die VO:|  ”e11r0e verschiedene Ansprechbarkeit Reli-
HN  + Somit kann das religiöse rlebnıs JToachim Ilıes in SELINEM Beitrag „Die Bedeu-
nicht einfach als en 1n jedem Fall uUunver-

des Experiments tür die Zukunft
fälscht hervortreibendes Urerlebnis des Men- Menschen g (27—38) bekämpfte Feindin, deren
schen gedeutet werden; zuch ım peligiösen rchterlichste Waffe das Experiment SIn

Erlebnis treten bereits menschliches Schick- scheint. Walter Heitler (130—142 „Stufen
der Beklebung der unverwegslicheca] und auch menschl; zutage. ennnert gewisser Hinsicht formal die

Es ohne Zweifel elin Verdienst dieser Hilfestellung des 1ener Ordinanius für
Studie, die Rel-Psych. nicht e11e Flucht Astronomie ın der Frage des terns Von

relig1öse Ereignisse Unsagbaren A11- Bethlehem: Der Zürcher Physiker AarguIneN-
trust. versucht vielmehr, A „Struktur” ert da  S HCDC „zahlreiche Theologen“ und
des rekigiösen Erlebriisses alc ei1nen legitimen deren „Theologie ohne Gott“ für den
rundmodus menschlicher Geistigkeit x be- ‚„‚nicht-physischen anakter” des auf-
schreiben und nechtfertigen. Mit Qieser erstandenen-geistigen Leibes Er bereichert
Sicherung der Struktur wiind das religiöse abei U, d. 1e Exegese zZzu Kor 15,
Erlebnis als Möglichkeit des Allgemein- und Jo 20. Soweit die Professoren.
enschlichen gedeutet und 9  _n auf BeWisse Goethe-Verehrer Hugzo Kükelhaus, SLiNES
Extremfälle der Psychologie beschränkt. Mit Zeichens ker, Grafiker und vaubenrater,
dieser Strukturbeschreibung scheint a1ch rag urch einen rief „Selbsterfahrung 11
einen durchaus gangbaren Weg zwischen den Weltgestaltung“” 109—129 ZUH} vorliegen-
Erfordernissen einer empirischen Psychologie den Band bei Er argumentiert darin Cn
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P. die Rel-Psych. um die Hypothek eines 
abgründigen religiösen Urbedürfnisses und 
gibt dem religiösen Vollzug seine Vollzieh­
barkeit innerhalb der Themen, Motj.ve und 
Entscheidungen des allgemeinen mensch­
lichen Lebensbereiches. 
Es wäre jedoch eine Verkennung der Aus­
führungen Pölls, wollte man ·das neligiöse 
Erlebnis schliieBlich nur zu einer von vielen 
möglichen Fonmen menschlicher Daseinsbe­
wäl,higung reduzieren. Vor aUem d-st es die 
Einbeziehung des Göttlich-Heiligen, des abso­
luten Poles, die das religiöse Erlebnis als 
eine Größe suii genenis e11hält und damit mcht 
zu einer bloßen Spielart menschlich immanen­
ten Selbstverständnisses wer.den lä.8t. Dami-t 
ist das religiöse Erlebnis auch nicht Ausdruck 
ein-es gewissermaßen „biologisch" Psychi­
schen. Durch das Geltendmachen der „Inten­
tionalität" .im Relrgiösen orientiert P. das 
religiöse Erlebrus in jenen g,eisMgen Grund­
bereich hinein, wo das religtiöse Erlebnis ,al,s 
ein Grundmodus -erkennenden 1\11\d entschei­
denden Vel'lhalbens besonderer Ailt auftritt. 
Voraussetzung für diesen Grundmodus is.t 
das Bezogensein des Men6chen auf ein Abso­
lutes; hinzu kommen ein Mindestmaß von 
Auffassungsfähigkie!it und geistiger Er.reg­
barkieit und auf das Göbtlich-Heiiliige hinwei­
sende Anreize, die lin die Strukt-ur des reli­
giösen Erlebmsses Eingang finden. Dies be­
deutet, -diaß das -religiöse Erlebnis jeweils 
ein im Menschen welfälti.g aufgebautes Kom­
plex.es bedeutet, das ~s Verhaltensmuster 
in der -ent-spnechenden Si<twaiiion aktivrert 
wird, wodurch der Mensch :im Religiösen 
einen legittimen Grundmodus seiner Daseins­
bewältigung erfährt. Dieses im Menschen 
durch viererlei psychische Faktoren aufge­
baute Verhalten9muster hängt weithin von 
f.rüheren Erlebni-9Sen und Umwelbeinflüssen 
des Menschen ab; bei gewd-ssen Reben -
auch tim Son-derfall -von DrogengenuB - zeigt 
dieses Verhaltensmuster je nach Indiividuum 
eine verschi.edene Ansprechbar~t ;im Reli­
giösen. Somit kann das religiöse Erlebnis 
nicht einfach als .ein ,in jedem Fall unver­
fälscht hervortretendes Urerlebnirs des Men­
schen gedeutet -werden; auch im religiösien 
Erlebms treten bereits menschliches Schick­
sal - und auch menschlliche Schuld - zutage. 

Es ist ohne Zweifiel ein Verdiens,t diesel' 
Stn.tdie, daß die ReJ ... P.sych. nicht eine Flucht 
in religiöse Ereignisse des Unsagbaren an­
tnibt. P. veJ.'ISucht vlielmehr, drie „Struktur" 
des reli~iösen Erlebnti9ses als einen legitimen 
Grundmodus menschlicher Gei.sltigkei½ zu be­
schreiben und zu nechtfieriigen. Mit dieser 
Sicher.ung der Struktur wiilld das reli'giöse 
Erlebnis als Mögliichkeilt des Allgemein­
Menschlichen gedeutet und .nicht •auf gewisse 
Extremfälle der Psychologie beschränkt. Mit 
dieser Strukturbeschreibung isch·eint P. auch 
einen durchaus gangbairen Weg zwi-sch:en den 
Erfo11demissen :elilller empi11ischen Psychologie 
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und ,einer der Inhailtliichkmt ver.pflichteten 
Religiosität gefu.nden zu haben. 
Zur Lektiire kann dieses Buch reiner gro.Ben 
Gruppe von Interessenten sehr empfohlen 
wellden: Psychologen, -Pädagogen, Theologen, 
Religionslehrern, Interesstiel'lten an Spi-ri,tuali­
tät und r-eldgiöser Kulturg,eschddtte. 
Linz Kurt Krenn 

ZOLLER HEINRICH (Hg.), Die Befreiung 
vom wissenschaftlichen Glauben. (Herder­
bücherei 489) (144.) 1974. Kant. 1am. DM 4.90. 

Das Taschen-buch enthält die Be!itr.äge eines 
Symposions „Die Wandlung der Wissen­
schaft ·als notwendige V orauS1Setzung für die 
Zulwn~t des Menschen", wobei die Wand­
lung hauptsächlich dn der Oberwindung des 
,,Omnipotenz-Anspruchs der Wi-ssenschaf.ten" 
( 4) und im Sturz „einer men-schenunwürdi­
sen Wissenschaftsdikatur'' (15) gesehen wird. 
Zu diiesem Zweck ver.p.fld.chteten sich die Au­
toren auf eine „confessio mindma" (10), die 
durch das Motto ,umschrieben rist (Ausspruch 
von Max Himmelheber 1) ,,Wir eri<ennen 
über die mechamsch-phy.sikaliische K:ausalttät 
hinaus das Geimge ,a'ls Wlirkursache -in der 
Welt an" (9). 
Eine darum .erwartete Ei-nheitlichkeit des Bu­
ches i-st .aHer.dinss mcht f.eststellbar. E-s -sind 
da einmal die Beitiräge der dre!i Universi­
tätsprofessoren aus den Fächern Zoolo~, 
P.hysik und ,Botanik: Heinrich Zoller (13-26: 
,,Die Befreiung vom wissenschaftlichen Glau­
ben") ,bekämpft massiv den ,,Pars;,ro-toto­
Anspruch .der wissenschaftlichen M.ethod&k" 
und unterstellt dem munter zurechtgezimmer­
ten Strohmann eines „Wissell/Schaftsposiävi­
sten", das „Wesendich.e der Phänomene" (18) 
zu überrsehen, ·den Menschien „zum vorpro­
gMmmier.ten Computer" (19) z,u degradiie­
r.en, ja - kurz gesagt - den Men-schen zu 
entmenschlichen (26). .Oie moderne Natur­
wissenschaft, a·ls der RelLg,ionsersa<tz ,unseres 
Jahrhunderts (35), ist aber auch die von 
Joachim Illies in •seinem Beiitrag „Die Be~u­
tung des Expe11iments für -die Zukunft des 
Menschen" (27-38) bekämpfte Feindin, deren 
fürchterldchste W.af fie das Experiment zu -sein 
scheint. Walter Heitler (130-142: ,,Stufen 
der Belebung und der unverwesliche Leib") 
el"innettt ä.n gewisser Hin9icht formal an die 
Hilf.estellung des Wiener Ordinarius für 
AstronomLe sin der Frage des Stems von 
Bethlehem: Der Zürcher -Physiker arsumen­
tiert dabei ,geg,en „zahlreiche Theologen" und 
deren „Theologie ohne Gott" (131) für den 
,,nicht-physischen Charakter" (140) des auf­
ersbandenien-geisbigen Leibes. Er bereichert 
dabei u. a. die Ex,ege-se zu 1 Kor 15, zu 
Lk 24 und Jo 20. Soweit die Professoren. 
Goethe-Verehrer Hugo Kükelhaus, sennes 
Zeidten,s ,Plias,t,ikier, Gratiiker und oaubel'lall:er, 
trägt durch einen Br!.ef „Sefüsberfahrung und 
Weltges,t,altung" (109 ...... 129) zum vorMiegen­
den Band bei : Er ,argumentiert darin gegen 



fensterlose Bauten (109), für das Autstellen cdition zwischen Augustinus und Luther VT -
VO  3eln In Offentlichen Parkan- wurzelt, in lebendigem Dialog mit Kant,
lagen und Kirchenbautben ın der Hegel, Schelling, Schleiermacher und Dilthey,
Art der etidfranzösischen urı Arüischen Basi- angeregt durch die Arbeiten Heideggers,liken Walter Herbst, Biologe und Barths und Bultmanns, 1F 5e1n Denken von
cdiologe, kleidet seinen Aufsatz „Über- universaler Weaei  S zeigt durch e1Nne ge—eben und Reifung un e1ner  @: mera Zu- Naue chronologische Analyse der 2n
kunft” Widmung n Teilhard chriften Tillichs, die unmittelbar nach Be-
‚AT (40) £üh: kurz die Todsünden endigung des Weltkrieges muit der Aus-

en das ‚O10| Gleichgewicht auSs und einandersetzung zwischen Kirche und Sozia-
J den Leser durch drastischen Stil und lismus beginnen, und 1n ständiger Konfron-

versönkiches Engagement (44—49), das 21- tabıon miıt dem Gesamtwerk Theologen,
5 „öko-ethischen Credo* mündet daß cie großen Leitlinien sSeines Denkens
Die Beiträge des Schriftstellers Alfons Ro- schon in den ersten Werken WeT-
senberg „Geiöst, Wissenschaft und den und bis den letzten Arbeiten ihre
Kunst‘) und der Psychotherapeutin Christa Gültigkeit bewahren. Dies E erstaun-
Meves (94—108 „Der Bereich <Ces MOKHO- 2r als Tillichs Sprache oft schwer VeTr!-
nalen än cdier Psyche des modernen Men- tändklich 1st, SeiINe Terminologie stark vVa-
schen“) wird an lesen, über Wladimir Lin- miert  4 und ahr nicht selten die gedankliche
denbergs „Transzendenz und ‚abO'  ‚I4 (64—76) Straffung fehlt. Tillich hat sich auch N)ıe
vielbeicht etwas ratlos den Kopf schütbeln. gescheut, S@e11L Ansichten gegebenenfalls
Nachdenklich SbuTuNtE einen, Wenn A korrigieren.
Liest „Irotz einer Überbewertung der Ra Die Studie (vor allem französische In-und des blinden Aberglaubens die Wis-
senschraft 1st 111e atio ohne den ınratona-

eressenten gerni ist ın 3

len Grund nicht denkbar“ (72) ; dazu gegliedert: Im 1. Kap. geht B die ersben
Tillichs (1919—1923) einerspricht der gleT| Autor über die Diktatur kmappen Skizzierung der Zeitsituation nach

der Katio, chie werden mMUuSSE  wr (65 ff), dem 1. eltkrieg un Deutschland als Aus-
3 fragt sich nach den 1ns Auge gangspunkt (15—29), hierauf die 15aßten, allerdings nicht näher beschriebenen T!  erung SEe1NEeSs Religionsbegrif-Alternativen. fes und £iMe Auseinandersetzung mıit BarthBeurteilung der uku:! Menschen und Gogarben 30—115). - nmach Tilkch
ist  . Lichte mancher cHieser Beiträge nicht die Theologie 3 50 scehr normativ aufzu-ermutigend ‚„Die Skepsis gegenüber fassen ist, sondern sinnstiftend an cie Exi-
der Entwicklung der modernen Wissenschaf-
ten wächst“‘ 4), meıinnen die Autonen, Skepsis sStenz des Menschen eingreifen und eine neue

gegenüber il Aussagen eben dieser uto- Synthese zwischen Religion un: Kultur VOTI -
bereiten helfen soll, bemüht eine

zensent.
I'€  n xst notwendig, Ja Pf£fh meınnt der Ke- „Theologie der Kultur” (20)} Das Kap

„Hermseneutik” 17—16' erläutert VOrerst
Graz Wolfgzang Gombocz die Begriffe „Dämonischen“ und des

„Kairos”, dann die öglichkeiten derPETIII EAN-CLAUDE, La Philosophie de Ia Gotteserfahrung aufzuzeigen, durch die dasreligion de Paul Tillich. Genese et vyolu- menschliche Leben allein Pr  ” innvall werde;ton. La periode allemande 19—1933, danach olg‘ Eine Untersuchung der Drei-(CoHection „Heritage pro 11.)
Kides, Montreal 1974. Kart lam. D  6 heit von „Religionsphilosophie, Geistesge-

schichte der Religion und systematischer Re-
V£., er Weltes derzeit Protessor Hgionslehre oder Theologie” Das
an der ‚eologis: Fakult3t der 1ver- Kap. „Um eine Theologie der Oftenba-
ätat ontreal, legt hier den Teil einer rung“ 171—227) umfaßt das Schnifttum Til-
Einführung 17 das imposante Gesamtwerk lichs zwischen 1927 und 1933., Es andelt
des bedeu  en evangelischen Theologen anfangs existentiellen Kaum der reli-
VOTI. Die ybeit umfaßt die Periode bis zu .n  g]ösen Erfahrung und zeigt SeIn  v starkes
Tillichs Emigration ın die USA 1933 Da politisch-soziales Engagement zugunstien der
Vor »lem eTrs!]  A Werke berück- Arbeiterschaft Unı des Proletariats, spätersichtigt werden, schließt die Studie eine ak- geht um— Offenbarung ın der Ge-
tuelle Forschungslücke. schi und ihre Aufnahme durch das end-

liche Sein. Ein Tetzter Abschnitt untersucht(1886—1965) hat ILULT wenige 5yYSte-
mabtische Werke hinterlassen. Der Großteil noch chs5 Aufsatz „Christologie und (ze-
Se1Nner Arbeiten (über Druckseiten) be- schichtsdeutung” 215—227) dem Jahre
steht 3 Artikeln und Vorträgen zu aktuel- 1930, wobe: G1 die Loslösung U5
len Zeitproblemen und bezieht sich auf Fra- der Ta  Onellen Problematik der wel Na-
Ben der modernen Philosophie aund Psycho- turen zeigt und cie „Geschichte“‘ un
analyse, auf eologie der Offenbarung, „Christologie” WE yage und ntwort '
auf Ethik, hilosophie der schichte, Kunst, standen werden. Anhang 31—25|
Erziehung UL d. lief in der christlichen Tra- bringt eine Zusammenstellung der Werke
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fenst-erlose Bauten •{109), für das Aufstellen 
von I<dndier.schaukeln in öffentlichen Parkan­
lasen (114 f) und für Kirchenbauten .in der 
Ar-t -der südfranzösischen und thiischen Basi­
liken (123 f). Walter Herbst, Biologe und 
Radiologe, .kleidet seinen Auf.s.atz „Ober-
1,eben und Reifung tin einer ,g,efähroeben Zu­
kunft" (39-63) in eme Wüdmung ian Teilh'ar,d 
de Chardin (40). Er fühnt ku-rz idde Todsünden 
gegen das ökologische -Gleichgewicht aus und 
fesselt den Leser durch dr,a;stischen StH und 
persönJ!iches Engaig,ement ,(44-49), das in ei­
nem „öko--e~hischen Credo" {62-63) mündet. 
Die Beiträge des SchrufitstielLer-s Alfons Ro­
senberg {77-93: ,,GeiJSt, •Wd·ssenschaft und 
Kunst11

) und der Psychotherapeutin Christa 
Meves (94-108: ,,Der Bereich des Emotdo­
nalen :in der Psyche ·des modernen Men­
schen") wird man lesen, über Wladimir Lin­
denbergs „Transzendenz und Ra•tdo" (64-76) 
~ielLeicht etwas ratlos den Kopf schütbeln. 
Nachdenklich stimmt es einen, wenn man 
liest: ,,Trotz einer Ober-bewer1tung der Riaitdo 
und des bLinden Aberglaubens an die Wis­
senschaft ist eine Ratio ohne den cinralfona­
len Grund gar nicht denkbar" (72); dazu 
spricht der gleidte Autor über d,ie Diktatur 
d-er Riatdo, die ~t wer,den müSöe (65 ff), 
man frast sich nun nach den li-ns Auge ge­
faßten, allerdings nicht näher beschriebenen 
AlternatiV1en. 
Die Beur,teilung der Zukunft des Menschen 
ist dm Lichte mancher dieser Beiträge nicht 
gerade ermutigend: ,,Die Skeps4s gegenüber 
der En'l!W!icklung der modernen Wissenschaf­
ten wächst" (4), meinen die Autoren, Skepsis 
gegenüber den Aussagen eben dieser Auto­
ren iist notwendig, ja Pflidtt, meint der Re­
zensent. 
Graz Wolfgang L. Gombocz 

PETIT JEAN-CLAUDE, La Philosophie de la 
religion de Paul Tillich. Genese et evolu­
tion. La periode allemande 1919-1933. 
(Collection „Heritage et projet", 11.) {252.) 
11ides, Montreal 1974. Kart. lam. S 6.-. 

Vf ., Schüler B. Weites und derzeit Profes-sor 
an der Theologischen Fakultät der Umver­
sität Montreal, legt hier den 1. Teil einer 
Einführung 1-n das imposante Gesamtwerk 
des bedeutenden evangelischen Theologen 
vor. Die Arbeit umfaßt die Periode bis zu 
Tillichs Emigration in die USA 1933. Da 
vor allem .auch des9en erste Werke beriick­
sichtigt werden, -schließt die Studile eine ak­
tuelle For-schungslücke. 
P. T1illich (1886-1965) hat nur wenige syste­
mabi.sche Werke h:inte-rlassen. Der Großteil 
sein-er Arbeiten (über 6000 Druckseiten) be­
steht aus Artikeln und Vor.trägen zu aktuel­
len Zeitproblemen und bezieht sich 1auf Fra­
gen der modernen Philosophie und Rsycho­
analy.se, auf die Theologtie der Offenbarung, 
auf Ethik, Philosophie der Geschichre, Kunst, 
Erziehung u. a. Tdef in der christlichen Tra-

di-tion zwischen Augustdnus und Luther v.er­
wurzelt, dn lebendi.gem Dialog mit Kant, 
Hegel, SchielLing, Schleiermach.er und Dilthey, 
angeregt durch di,e Arbeiten Heidegger.s, 
Barths und Bul-tmanns, ist sein Denken von 
universaler Weite. P. zei~t durch eine ge­
naue chronologi,sch-e Analyse der frühen 
Schriften 'riUich,s, die unmittelbar nach Be­
endigung des 1. Weltk'l'ieges mit der Aus­
einandersclzung zwii.schen IG,rche und Sozia­
lismus beginnen, und in .ständiger Konfron­
tation mi,t dem Gesamtwerk des Theologen, 
daß die großen LeiitHnien seines Denkens 
schon in den ersten Werken ,sichtbar wer­
den und bis zu den let.zlben ATbeiten !ihre 
Gültigkeit bew.ahren. Dies i9t umso .erstaun­
Mcher als 'f.iUichs Sprache oft schwer ver­
ständldch :i-st, seine Teiminologie stark va-
11iiert und dhr nicht -selten die ,gedankliche 
Stmffung fehlt. Tillidt hat sich auch nie 
gescheut, ,sein-e Ansd.chten gegebenenfalls zu 
korrugderen. 
Die Studie (vor allem an französische In­
teressenten gerichtet) ist dn 3 Abschnitte 
geglieder.t: Im 1. Kap. ,g,eht es um die er-sben 
Schriften T.jJlichs (1919-1923) mit einer 
knappen Slaiz21ierung d-er Zei-tsituation nach 
dem 1. Weltkrieg dn Deutschland als Aus­
gangspunkt (15-29), hierauf foJ.st die aus­
führliche Eröl1terung seines Religionsbegrif­
fes und .eine Auseinandersetzung mit Barth 
und Gogar.ten (30-115). Da nach Tillich 
die Theologie nicht .so sehr normativ aufzu­
fassen 1st, sondern sinnstifrend in die Ex•i­
stenz des Menschen eingreifen und eine neue 
Synthese zwischen Religion und Kultur vor­
ber.eiten helfen soll, bemüht er sich um eine 
,,Theolosi,e der Kultur" (20). Da,s 2. Kap. 
„Hemteneunk" (117-169) erläuter-t vorerst 
die Begriffe des „Dämonischen" und des 
„Kadros", um dann die Möglichkeiten der 
Gotteserfahrung iaufzuzeigen, durch die das 
menschliche Leben •allein erst sinnvoll werde; 
danach folgt eine Untersuchung der Drei­
heit von „&elisionsphilosophie, Geistesge­
schichte der Religion und systematischer Re­
tigionslehre oder Theolog,ie" (146). Das 
3. Kap. ,,Um eine Theologie der Offenba­
rung" (171-227) umfaßt das Schni,ft.tum Til­
lichs zwischen 1927 und 1933. Es handelt 
anfangs vom e,aistenHellen Raum der reli­
giösen Errahrung und zeigt sein starkes 
politisch-soziales Engagement zugunsten der 
Arbeiterschaft und d-es Prolebariats, :später 
geht es um die Offenbarung ·in -der Ge­
schichte und ,ihre Aufnahme durch das end­
liche Sein. Ein :letzter Abschnm untersucht 
noch TiilLichs Auf saitz „Christologie und Ge­
schichtsdeu-tung" (21:,-227) ,aus dem Jahre 
1930, wob.ei ,sich deutliich die Loslösung aus 
der tradiiMonellen Problematik der zwei Na­
turen zeigt und die Begriffe „Gesch-ichte" und 
,,Christologie" wie Fr.age und Antwort ver­
standen wei:den. - Der Anhang (231-250) 
bringt eine Zusammenstellung der Werke 
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Paul Tikllichs und e1ine kritische Orientie- berstützt Bultmanns weitgehendes Programm
ru: reichhaltigen Sekundärliteratur mit eginer Entmythologisierung und Entsymboaoli-
über 230 Einzeltiteln. ‚erung, kritisiert mythologische, symbo-
Alles in allem biebet Studcie durch die 115 und paradoxe Redeweisen (152 in
klare Darstellung von Hauptanlie- der Theologie, cetizt gründlich mit der
MC und die sprachliche Pr.  azıslon  e  S des AÄus- analogischen Redeform (189 auseinander,

eune wertvolle Einführung 1n das bt aber Barth (41—48) die Orthodo-
Werk elnes der renden evangelischen x1e des Glaubens G‚ottes Exisbenz e1n.
eologen der heubigen Zeit Die grundsätzliche Situation egines analyti-
Kremsmünster Konrad Kıenesberger schen Agnostizismus ierend (218,

vgl. 190) meint seiner Auseinander-
JOHN., ott-Rede Eine Un- setzung mit dem logischen Empirismus und

tersuchung der Sprache Logik der Theo- dessen Folgetheonien bezüg religiöser
ogie. (232.) Echter, Würzburg 1974 unst- Sprache, habe durch ‚empirische Argu-
leinen, 246,40. mente““ (220) belegt, daß die „theistische
MacQuarries „God-Talk“ (New York Weltanschauung zumindest wahrschein-

als die atheistische‘liegt NUun neben einer italienischen Aus- Licher erscheine)
(Turin auch uts VOr., Dies D., jedenfalls aber seine aupt-ä°;rsetzung mMI} von der Münchner these, un der Notwendigkeit der Über-

losophiedozentin AÄAnnema:  me jeper, die ihrer- traditioneller theologischer Aussa-
se1its Vorarbeiten von Günter Shtz rei- in „existentielle Gott-Rede“” vermittels
burg) verwendet. Die Übertragung ast ange- Heideggerscher Philosophie stüutzt B-  e
sichst der „ VEXY learn '£ ı Diktion MacQuar- 50 sehr durch Argumentation als durch Haei-
mMes als geglückt anzusehen, S1e auch schen IL Zustimmung. hat kein Inter-
manche relevante Pointe des englischen Ur- ©5 theologische Rede gegenüber religiö-

auszuzeichnen; diese wie jene häl  &— er für.n  xies dem deutschen Leser nich  e weıiber-
auf gleicher semantischer Stufe stehend; FD  PT

Vfern andelt nach ıner  b längeren umgeht dadurch die rage nach der Wissen-
(15—933) die bekannten eologen Bultmann scha:  eit Theologie, wWw1ıe Sie sich etwa
1), Barth und Tillich (48—51) bei Wilkiam Bart an Seinem (von

stellt dar, Was nach Meinung eser übergangenen) Buch von 1962 deutsch
Theologie =  —  Gott-Rede eigentlich 5€1. Dabei stellt
cetzt seine eigene Position als eine zWi- Dem Buch nach Meinung cdes Rez 21ne
schen Tilli und M. Heidegger (51—2) Vel- fehlenswerte Lektüre für jeden amn „apolo-mittelnde AIl Spätestens (51—2; vgl 93, ischen“” Problemen interessierben Theolo-
197 et passim) erkennt des Vf. Affinität
für Heideggers „Existenz- und Seinsphilo- genNn, solange die sträikte Anlehnung an

Heidegger ım Auge behält) ist eın
sophie”. Zunächst aber legt 1M

ZUmn
anscheinend schnell zusammengewürfeltes(53—72) allgemeine Überlegungen Vorwort von Casper vorangestellt, EineSprache V{ handelt sodann BeW. Flüchtigkeit erkennt auch in,über das eologische Vokabular, daß MacQuarrtrie IN Buchrücken und

wobei deut*lich darauf Zu sprechen Buchumschlag älschlich MacQuarry heißt,kommt, wofür Theologie nalte und WOo vgl 94, Anm. 2), ($ das ABC des Sach-
theologische ede tauge (76) J3J” WITr rnegisters (231—2) , die Ausdrücke
können sagen, d  $ die theolagische Sprache #3'  ‚d und „Symbole” durcheinandergeratenmitteilt, indem 610 Person, die ist, daß er Z, dem eiıne den Banı
G1e csich wendet, ZUT egnung mit
dem heiligen Sein aufr: sie inter-

abschließende MacQuarnie-Bibliographie (223
pretiert und erhelil: durch Ausdruck —7 zu danken iın Stiz verkürzt (223)

u mehr (9 ÖOtto Statt ‚arl Ottoarsı  ung Aiefsten Schichten einer e Apel; Anm. 3} 230 Zuundeegs Zu-
meinsam rlebten Existenz“”. Theologie als urdeeg Z B.)Gott-Rede n1st eben 1 möglich als „Sprache YaZz olfgang Gomboczder Existenz des (213 ff), v

weiters dahingehend erläutert, als IB  WIS  SCHAÄAFT Ädie vererbten, z. I mythischen symboli-
schen Redeweisen Religion und eologie WALTHER, Studien ZUr altte-
durch ‚existentiale Interpretbation in >  „eX1- stamentlichen Theologie und Prophetie. Ge-
stentielle Rede“ zu übertragen SEeIeN. Heid- sammelte Aufsätze I1 (Theologische Bücherei,

Philosophie ist dabei die ancilla AT, hg. V, Sauter, 51) Kaiser,
theologiae, einen Mythos (152 f| in München 1974. Kart 20 —
einen, W1e scheint, ; übersetzen. mıiıt dem Titel „Gottes-Offenbarung”
Wie eine SC Interpretation geschehen (1963) hat großes Interesse en, In die-
habe, sollen Kap. und VII 112—51) de- Band macht Vf Aufsätze, die S
monstrieren, bleiben aber eine dahingehende 2il ın Zeitschriften erschienen sind, leichter
Methodologie m. E, chuldig, Der Autor (1- zugänglich.
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Paul T.ifüchs und eine krutische Orienhie­
rung zur reichhaltigen Sekundärliteratur mit 
über 230 Einzeltiteln. 
Alles in -allem biebet die Studie durch die 
klare Darstellung von Tilltlchs Hauptanlie­
gen und die -sprachliche PräzLsion des Aus­
drucks eine wertvolle Einführung in das 
Werk eines der führenden -evangelischen 
Theologen der heutigen Zeit. 
Kremsmünster Konrad Kienesberger 

MACQUARRIE JOHN, Gott-Rede. Eine Un­
tersuchung der Sprache und Logik der Theo­
logie. (232.) Echter, Würzburg 1974. Kunst­
leinen, S 246,40. 
MacQuarries „God-Talk" (New York 1967) 
liegt nun neben einer italienischen Aus­
g_abe (Tumn 1969) auch -d-eutsch vor. Die 
Ober-setzung iStammt von der Münchner Phi­
losopMedozenbin Annemarie Pi:eper, die .ihrer­
seits Voral"beiten von Günter Stitz (Frei­
burg) ver.wendet. Die Obertragung dst ange­
sichst der „v.ery learned" Diktion MacQuar­
ries als geglückt •anzusehen, obleich sre auch 
manche relev.anl!e Pointe des englischen Ur­
textes dem deutschen Leser nicht weUer­
teitet. 
Vf. behandelt nach einer längeren Einführung 
(15-33) die bekannten Theologen Bultmann 
(35-41), Barth (41-8) und Tillich (48-51) 
und stellt dar, was nach Meinung dieser 
Theologie =Gott-Rede eigentlich &ei. Dabei 
setzt M. seine eigene Position als eine zwi­
schen Tillich ,und M. Heidegger (51-2) ver­
mittelnde an. Spätestens Mer (51-2; vgl. 93, 
197 et passim) erkennt man des Vf. Affilruität 
für Heideggers „Existenz- und Seinsphilo­
sophie". Zunächst aber regt M. im 3. ~apitel 
(53-72) allgemeine Oberlegullßen zum 
Thema Sprache vor; er handelt -sodann 
(73-92) über das -theologische Vokabular, 
wobei ,er bereits deutltich da-rauf zu sprechen 
kommt, wofür er Theologie ,halte und wozu 
t1heologi-sche Rede tauge (76): ,, .•• wir 
können sagen, daß die theologische Sprache 
mitteilt, indem sie die Person, an die 
sie sich wendet, zur Begegnung mit 
dem heiligen Sein aufruft • . (sie) inter­
pretiert und erhellt durch Ausdruck und 
Darstellung die -tiefsten Schichten einer ge­
meinsam erlebten Existenz''. Theologie als 
Gott-Rede ist eben nur möglich als „Sprache 
der Existen2 und des Seins" (213 ff), was 
M. weiters dahingehend erläutert, als daß 
die vererbten, z. T. mythischen und symboli­
schen Redeweisen in Religion und Theol~e 
durch ,,e:x!istentiale Interprebaition" lin „exa­
stentielle Rede" zu über-tragen -seien. Heid­
egger-s Philosophie iist dabei die neue anci:Ua 
theologi-ae, um einen alben Mythos (152 ff) in 
einen, wie es scheint, neuen zu übersetzen. 

Wie eine ,solche Interpreta,t,ion zu geschehen 
habe, sollen Kap. VI und VII (112-51) de­
monstrieren, bleiben aber eine dahingehende 
Methodologie m. E. -schuldig. Der Autor un-
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ter.stützt Bultmanns weitgehendes Programm 
einer Entmythologtisilerung und Entsymboli­
sierung, er kritisiert my,thologische, symbo­
Hsche und paradoxe Redeweisen (152 ff) in 
der Theologie, setzt sich gründlich mit der 
analogischen Redeform (189 ff) auseinander, 
tritt aber mit Barth (41-48) in die Or.thodo­
xie des Glauben-s an Gottes E,ois,tenz ein. 
Die grundsätzliche Siituail!lon eines analyti­
schen AgnosMzi-smus .akzeptierend (218, 
vgl. 190) meint M. in seiner AU6einander­
setzung mit dem loffischen Empirismus und 
dessen Folgetheonien bezügLich religiöser 
Sprache, er habe durch ,,empirische Argu­
mente" (220) belegt, daß die „theistische 
Weltanschauung zumindest . . . wahr.schein­
licher (eJ1scheine)... ials die atheistische" 
(ebd). Dies z. B., jedenfialls aber :seine Haupt­
these, von der Notwen:di,gkeit der Über­
setzung traditioneller theologischer Aussa­
gen in „existentielle Gott-Rede" vermittels 
Heideggerscher Phi1osophie stützt er nicht 
so sehr durch A11gumentaitiion ,.als durch Hei­
schen um Zustimmung. M. hat kein Inter­
esse, theologische Rede gegenüber religiö­
ser -auszuzeichnen; diese wüe jene hält er für 
auf gleicher semantischer Stufe .stehend; er 
umgeht dadurch die Frage nach der Wissen­
schaftlichkeit der Theolosie, wie 9ie sich etwa 
b~i Willi-am W. Bartley dn seinem (von 
M. übergangenen) Buch von 1962 (deutsch 
1964) stellt. 
Dem Buch (nach Meinung des Rez. eine emp­
fehlenswer,te Lektüre für jeden an „apolo­
getischen" Problemen interessierten Theolo­
gen, solange er die -strikte Anlehnung an 
Heidegger kritisch im Auge behält) ist ein 
anscheinend schnell zusammengewürfeltes 
Vorwort von B. Casper vorangestellt. Eine 
gew. Flüchtigkeit erkennt man auch darin, 
daß MacQuarr.ie am Buchrücken und am 
Buchumschlag fälschlich MacQuarry heißt, 
(vgl. 94, Anm. 2), daß das ABC des Sach­
reffisters (231-2) u. ,a, für die Ausdrücke 
„Sinn" und „Symbole" durcheinandergeraten 
ist, daß Günter Stitz, dem eine den Band 
abschldeßende MacQuanüe-Bibliographie (223 
-7) zu danken dst, .in Stiiz verkürzt ist (223) 
u. a. mehr (9: Otto Apel s.tat.t Karl Otto 
Apel; 9: Anm. 3; 230: Zuurdeegs statt Zu­
urdeeg z.B.). 
Graz Wolfgang L. Gombocz 

BIBELWISSENSCHAFT AT, NT 

ZIMMERLI WALTHER, Studien zur altte­
stamentlichen Theologie und Prophetie. Ge­
sammelte Aufsätze II. (Theologische Bücherei, 
AT, hg. v. Sauter, Bd. 51) (336.) Kaiser, 
München 1974. Kallt. DM 29.-. 

Bd. I mit dem Titel „Gottes-Offenbarung" 
(1963) hat großes Interesse gefunden. In die­
sem Band II macht Vf 18 Aufsätze, die zum 
Teil in Zeitschriften e.rschienen sind, leichter 
zugänglich. 



Der Aufsatz „Alttestamentliche Traditions- eigentliche Bewährungsprobe (aber) hat der
geschichte und Theologie” (9—26), G. vV. Rad der Gestaltung einer alttestament-
‚An herzlicher und da;  aner reundschaf: zZzu KHchen eologie VOr Phänomen der
seinem 70. Geburtsta gewidmet“, weiıst hin sch:  rophetischen Verkündigung ZU beste-
auf dessen Monograp „Das formgeschicht- hen‘  &s (51)

Problem des Hexateuch“:; erwähnt Sachgerecht daber der Aufsatz „Die
die Diskussionen über das „kKleine yeschicht- Bedeutung der großen Schriftprophetie
liche Credo” und cofort auf bei- das alttestamentliche Reden S Gott”
den Überlieferungskomplexe „Exodus” (55—72) Er wind dann etail verhan-
„Sinai” ZU Im Punkt beleuchtet ‚die cdelt ın „Verkündigung und Sprache der
u avid-Jerusalem reisen!| jJüngere Über- Botschaft esajas  ‚04 3—87), „Jesaja und His-
jeferung“” (13), ın der „ein schr eigenstän- ki ‘a” (88—103), „Die Botschaft des Prophe-
diges Traditionsgut steckt, das einen von der ten Ezechiel” 4—  7 2 P'  as verhüllte (Ge-
älteren Exodus-Sinai-Überlieferung verschie- sicht des Propheten Ezechiel“ 5—  7
denen Horizont theologischen Denkens zeigt“” „Ezechtieltempel und Salomostad B—
(14) Der davidisch-jerus., Traditionskomplex Von der „Nullpunktsituation“ und ihrem
se1 für den Glauben der Folgezeit „UNBC- vepen sprechen „Planungen Für den Wie-
men £fruchtbar gewesen“ (14) Im Punkt deraufbau nach der Katastrophe von
spricht VE von der Antwort der Israeliten 5— „Der Wahrheitserweis Jahwes

Gedenken dessen, Zas Jahwe l Israel nach der Botschaft der beiden Exilsprophe-
geta: hat, und zeig dies amnı „kKleinen BC- ten” Daran cschlie(ßt ein kürzerer,

Tedo”. betont „Theolo- csehr interessanter Aufsatz An „Zur Vorge-
gisch relevante Tradition ist un jedem Fall schichte von Jes S 31l 213—221) „Das (Gna-
Bericht über Geschehen, über dem der Her- denjahr des Herrn'  s spricht von der
renname Jahwes S}  ® und anerkannt WI!  lldll „zionistischen Hoffnung“ der Judenschaft
17) Die „Theologie des Alten estamentes“”“ neubabylonisch-frühpersischen Bereich, wiıe
muß bei aller Isolierung der einzelnen JIra- s1e bei Tritojesaja vorliegt, und geistlicher
ditionsströme 1NNenre 'rerbundenhe:i: 1ın Zweitverwendung iner Sprache ausgedrückt

Einen, an ahwe, beachten. Im 5 'unkt wird. Die geistigen Parallelen Deutero-
richtet den Blick auf den „Übergang VvVon jesaja Bu Lewticu: werden ein-
der £rühisraelitischen Exodus-Sinai-Über- sichtig dargelegt; ZUA „Ausrufen der Frei-
lLieferun David-Jerusalem-Tradition” assung“” vgl Lev 25,9{£. „Ein Beitrag ZUT
(19), auf die Richterzeit Auch hier ist xilisch-nachexilischen Theologie” ist der Un-
5 „der 5 Sinai‘  D 5,5), Rettung tertitel „Erstgeborene Leviten“
bringt. etzten Punkt wird ygelegt, 5— Er zeigt, „daß der aube der
daß  Q hinter den verschiedenen Traditionsfor- nachexilischen Zeit IUr VO:  »3 steril
mublierungen, auch 1mM Nord- und 1m Süd- gewordener überkommener ‚Tradition’
rel!  ch, „Jahwe, der Gott Israels” das eigent-
lich verbindende Bekenntnis Mar („die Miıtte onnte die RT annten Aufsätze
des Alten Testamentes”‘)}. tast die einzelnen Kapitel £€1nes fortlau-

fenden Themas lesen, sind die letztenDer Aufsatz tragt den wtel „Erwägun- Themen untereinander -n erbunden.en Gestalt R21Ner alttestamentlichen
„Das Bilderverbot ın der Geschichte cdes altenTheol  ‚; (27-—54) „50 hat denn nach

der Phase der ‚Religionsgeschichten‘ zögernd Israel Goldenes Kalb, herne chlange,
wieder angefangen, ‚Theologie‘ z.u schreiben“” Mazzeben und Lade” 7—260), „Zwillings-
(27 Ihre Mitte ı5t der Name Jahwe 1n psalmen“” (261—271), IIH  asalı  o 00 'omm im
der Selbstinterpretation von Ex 3,14 Israel Schriftbum Vo  - Qumran“” 2—  2 „Der
ist Se1inem oktt In der Geschich te begegnet, Prophet ım Alten estamen un Islam“”,
wobei ‚das Einsetzen der eigentlichen Is- Festvortrag Basler Missionsfest 1943

(284—310)}, ‚‚Was ist  . der Mensch?“, ekto-raelsgeschichte beim Geschehnis der Heraus- ratsrede In Göttingen 1964 —3 Einlösung der In Agypten ZUT Zwangsarbeit Stellenregister 5—.; eschließt dasund Fron genötigten Ahnen“ 33) suchen But:  -rst. Die V3ter- und die Urgeschichte geben Alles ın allem Aufsätze sind WIiSsen-Kaum religionsges  chtliche Fragestel-
lungen. ..  He eligionsgeschichte lehrt, daß solid gearbeitet, nehmen keine
der Glaube Israels sich cdiesen (babyloni- tremen Pos  itkhonen  2  e eın können allen,
schen und ägyptischen) Finflüssen gegenüber die biblische Vorbildung mitbringen, Wäarm-  H—<
in Ceiner uffallenden Ambivalenz verhält“” sSbens empfohlen werden.
38) zeigt weiters wIie durch die Vorschal- St. Pölten Heinrich Wurz
tung der Vätererzählungen und der Urge-
schi der ahweglaube Dimensionen GESE HARTMUT, Vom Sina:  1 ZUum Zion.

Alttestamentliche Beiträge ZUr biblischengewinnt. Theologie. (BEvTh 64) (258.) Kaiser,erontert weiıter cie Bedeutung der Weis- München 1974. Ln. DM 306 ,—heitsliteratur ür At] Theologie und geht
dann ZzZu den Propheten Denn „Seine 3 hat hier verschiedene Aufsätze Neu '
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Der 1. Aufsatz „Alttestamentliche Trad:itions­
geschdchte und Theologie11 (9-26), G. v. Rad 
1,in herzlicher und dankbarer F-reundschaft zu 
seinem 70. Geburtstag .gewidmet", weist hin 
auf dessen Monographie „Das formgeschicht­
liche Problem des Hexaiteuch"; Vf. erwähnt 
die Diskussdonen über das „kleine ~ch:icht­
liche Credo" und kommt :sofort •auf clie bei­
den Oberlieferungskomplexe „Exodus11 und 
„Sinai" zu. Im 2. Punkt beleuchtet er 1,die 
um Davüd-JerusaJem kreisende jüngere Ober-
1ieferung11 (13)1 in der „ein sehr iedgenstän­
diges Trad.itnon9gut steckt, das einen von der 
älteren Exodus-Sinai-OberLieferung verschie­
denen Horizont theologi,schen Denkens zeigt" 
(14). Der da'Vlidisch-jerus. Traditionskomplex 
sei für den Glauben der Folgezeit „unge­
mein fruchtbar gewesen11 (14). Im 3. Punkt 
spricht Vf. von der Antwor,t der Israeliten 
beim Gedenken dessen, was J,ahwe ,an l,srael 
getan hat, und zeigt dies am „kleinen ge­
schichtlichen Cred.011. 4. betont Z.: ,,Theolo­
gisch ·relevante Tradition ist iin jedem Fall 
Ber.icht über Geschehen, über dem der Her­
renname Jahwes steht und anerkannt wird" 
(17). D.ie „Theologie des Alten Testamentes11 

muß bei aller Isolier.ung der einzelnen Tra­
ditionsströme ihre innere Verbundenheit in 
dem Einen, in Jahwe, beachten. Im 5. Punkt 
richtet Z. den Blick auf den uOberg,ang von 
der frühisraelitischen -Exodus-Sinai-Ober­
lieferung zur David-Jerusalem-Tradition" 
(19), d. h. auf die Richterzeit: Auch hier ist 
es „der vom Sinai11 (Ri 515), der Rettung 
bringt. Im letzten P.unkt w.ird da11ge]egt, 
daß hinter den verschiedenen Tradihionsfor­
muJ.ierongen1 auch im Nord- und im Süd­
reich, ,,Jahwe, der GoM Israels" da,s eigent­
lich verbindende Bekenntnis war (,,die Mitte 
des Alten Testamentes"). 
Der 2. Aufsatz trägt den Tntel: ,,Erwägun­
gen zur Gestalt ein.er ·alMestamentlichen 
Theologie11 (27-54). ,,So hat man denn nach 
der Phase der ,Religionsgeschichten' zögernd 
wie~r angefangen, 1Theolo~ie' zu schr.eiben" 
(27 f). Ihre Mitte .ist der Name Jahwe in 
der Selbstinterpretation von Ex 3, 14. 1-srael 
ist seinem Gol!t .in der Geschichte begegn-et, 
wobei ,,das Einsetzen der eigentlichen Is­
ra.elsgeschichte beim Geschehnis der Heraus­
lösung ~r in Ägypten zur Zwangsarbeit 
und Fron genöbigt,en Ahnen" (33) zu suchen 
ist. Die Väter- -und die Urgeschichte geben 
R:aum für religionsgeschichtlich.e Fragestel­
lungen. ,,Die Religionsgeschichte lehrt, daß 
der Gtaube Israels .sich diesen (babyloni­
schen und ägypm.schen) Einflüssen gegenüber 
in einer auffallenden Ambivalenz verhält" 
(38). Z. reigt weiters wie durch die Vorschal­
tung der Vätererzählungen -und der Urge­
schichte der Jahweglaube n-eue Dimensionen 
gewinnt. 
Z. erönter.t weiter die Bedeutung der Weis­
heitsliteratur für die atl Theologie und geht 
dann zu den .Propheten über. Denn: ,,Seine 

eigentliche Bewährungsprobe (aber) hat der 
Ansatz der Gestaltung einer alittestament­
liichen Theologie vor dem 1Phänomen der 
schni.ftprophe'Hschen Verkündii"SUng zu beste­
hen" (51). 
Sachgerecht -schldeßt ,daher der Aufäa-tz „Die 
Bedeutung der groBen Schr.tfitprophetie für 
das alttestamentLiche Reden von Gott" 
(55-72) an. Er wird dann im Detail verhan­
delt in: 11Verkündig,ung und Sprache der 
Botschaft Jesajas" (73-87) 1 „Jesaja und His­
k,i,a" (88-103)1 ,1Die Botschaft des Prophe­
ten Ezechiel" (104-134), ,,Dais vemüllte Ge­
sicht des Propheten Ezechiel" (135-147), 
,,Ezedneltempel und Salomosttadt11 (148-164). 
Von der „Nullpunkat9ituation" und ihrem 
Segen sprechen ,,Planungen für den Wie­
deraufbau ·nach der Katastrophe von 587" 
(165-191) und „Der Wahrheitiserweis Jahwes 
nach der ,Botschaft der beiden Exilsprophe­
ten" (192-212). Daran schließt ein kürzerer, 
sehr interessanter Aufsatz an: ,,Zur Voi,ge­
schdchte von Jes 53" (213-221). ,,Das Gna­
denjahr des Herm11 (222-234) spricht von der 
„zionistischen Hoffnung" der Judenschaft im 
neubabylonisch-frühpersischen Bereich, wie 
sie bei Tritojesaja vorliegt, und in geistlicher 
Zweitverwendung einer Sprache ausgedrückt 
wird. Die geistigen Parallelen rit Deutero­
jesaja und dem Buch Levüticu,s werden ein­
sichtig dargelegt; zum „Ausrufen der Frei­
lassung" vgl. Lev 25, 9 f. ,,Ein Beiti,ag zur 
exilisch-nachexitischen Theolosie" ist der Un­
tertitel von „Er.stgeborene und Leviten" 
(235-246). Er zeigt, ,,daß der Glaube der 
nach.exiLischen Zeit keineswegs nur von sterH 
gewordener überkommener ,Tradition' lebt11 
(246). 
Konnte man die bisher genannten Aufsätze 
fast wie die einzelnen Kapitel an.es fortlau­
fenden Themas lesen, so 1sind die letzten 
5 Themen untereinander nicht verbunden. 
„Das Bilderverbot dn der Geschichte des alten 
Israel. Goldenes Kalb, eherne Schlange, 
Mazzeben und Lade" (247-260), ,,Zwillings­
psalmen" (261-271), ,,Häsäd (fromm) im 
Schrifttum von Qumran" (272-283)1 „Der 
Prophet im Alten Testament und im Islam", 
Festvortrag am Basler Missionsfest 1943 
(284-310), ,;Was ist der Mensch?", Rekto­
ratsrede in Göttingen 1964 (331-324). Ein 
Stellenregister (325-336) beschLießt das 
Buch. 
Alles in allem: Alle Aufsätze sind wissen­
schaftlich solid geal'bei-bet, nehmen keine ex­
tr~en Posillion-en ein und können allen, 
die bibJi,sche Vorbildung mitbr-ingen, wänm­
sbens empfohlen werden. 
St. Pölten Heinrich Wurz 

GESE HARTMUT, Vom Sinai zum .aon. 
Alttestamentliche Beiträge zur biblischen 
Theologie. (BEvTh Bd. 64) (258.) Kaiser, 
München 1974. Ln. DM 36.-. 

Vf. hat hier verschiedene Aufsätze neu ver-
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öffent:! u (c1@e leichter ugänglich zZ.u Ohrne die anderen Aufsätze gering Zu schät-
chen Die Zuordnung der einzelnen Themen ZeN, 311 ich anıf die Titel ‚1N8t115 Vir-
zueinander 1st gelungen, Q gine” sowle „Anfang und B

der der ndruck CI1LEeS  - Sammel- der Apokalyptik, dargestellt Sacharja-
bandes fast verschwindet. Namen-, Sach- bu d\” (202 his 230) besonders verweisen.
und Bibelstellenregister erien|  rn WI1S- VE geht VO:|  - der Gadtung des Sohnesver-
Sens! Verwendung, heißungsorake. Gen 16, aQUs,
„Den Eingang bildet 2in Aufsatz ZUT Grund- Es geht bei Lukas ! Drünzipiell S das
legung e1iner biblischen Theologie in drei biologische Paradoxon einer vaterlosen (ıe-
Aufsätzen werden zunächst Probleme und .  . sondern das Erscheinen des
Materialien der Sinaiüberlieferung behandelt; eschatologischen Davididen Die Ur-
denn In Sinaiüberlieferung scheint IT sprüngliche Konzeption des Davüdismus fin-
der traditionsgeschichtliche ern des Alten den WI1Ir in ‚Ps 132, „Wa. der zumeist
Testaments gegeben Zu 5e1N. Zwei Aufsätze herangezogene ext eine späatere
beschäftigen S1| sodann mir Geschichts- Uminterpretation deuteronomischen (zei-
denken des Alten Testaments der theo- ste darstellt” (135 f In Ps vA un Ps 110, A
logischen Arbeit B altesten Geschichtswerk, In ‚die Inthronisabion des avidischen K5-
Zweili ET mm1t der theologischen e10Men- nıgs auf dem Zion Geburt und Erschaf-

wurde und die n das Neue JTestament hinein
lerung, die durch die Zions  ologie möglich fung durch Gott verstanden“‘ Jes 9, 5 f

steht etztlich in „Diskontinuität Zu der hi-
ıZ onders ortwirkte Daran schließen stonischen Vergangenheit. Dieser Herrscher
sich ZWei Au£sätze a, die ıne Redaktions- ist nicht einfach die geradlinige Weiterfüh-
geschichte des 1r erusalemer Kult entwik- rung der alten Dynastie f jelmehr kommft
kelten Psalters entwerfen. ] Aufsatz ist hier der gen Auflösung heraus
der späteren Weisheitslitenatur, Oheleth, g- einer Neugründung davidischen KDÖ-
Admet. Die tzben drei Aufsätze beschäf- nigtums  0g (140) ff bringt SeINe Inter-
tigen sich mit der apokalyptis pretation ON Jes 7,  .17. Um nicht miß-
Theologie” (Vorwort 7) :fäghen verstanden zZzu werden, 61 verraten: ES

andelt sich bei der ha "alma eine De-Jedes ehandelte Thema WÄäre  . £iner eigenen
Wündigung wert. 1Ur eginige sel immte aber unbekannte Junge Frau. 5ie ast
Im Anb) auf den Umftang des Kanons, S wie die verborgene „Gebärende, die gebiert“

bei Juden Christen, Protestanten und Mich 5,2) „das Tor, durch das das gött-
Katholiken verschiedenen Auffassungen liche a In 1ese Welt eintritt“ (143
kam, grüße ich die Feststellung: „Ein Die Übersetzung der Septuaginta (parth.  enos)
christlicher ologe darf den masoretischen sagt 1a0{  chts über eıne jungfräuliche
Kanon N1eIM18.  Is gutheißen; denn der Kon- 15 (vgl. 145)
tinıntat ZU1Nl Neuen Testament wird hier Die nti} Traditionsbildung ist selbstverständ-

deutendem > Abbruch getan. Mir lich nachösterlich. „Eine Au5s biographischenscheint unter den Einwirkungen des Hu- Gründen entstandene Geburtsgeschichte
mMan1smus auf He Reformation die eine VOr- konnte 11 Rahmen der neutestamentlichen
hängnisvoll Bewesecn ZUu Se1N, Man die Traditionsbildung nicht aufkommen:
pharisäische Kanonreduktion und 11Aas0OTe- hier entstand erst eine urtsgeschichte, als
tische Texttradition, ayf die 1an als ‚huma- 1an die Geburt celbst als Heilsereig-nistische‘ ue| zurückgriff, miteinander n1S, als Evangelium versband. Die Geburt
wechselte Unı Apokryphen aussondenbe“‘ (16 ıst schon das n Evangelium, auf eine be-
vgl auch 29) sondere Inthronisation braucht nicht Bezug

BeITONUNECN Zu werden. diesem Ver-Der erste große Außsatz „Erwägungen ZUT cständnis der Geburt f:e] ZUSaMnmnren, 7A5 beiEinheit der biblischen Theologie” (11—30)
mündet 1n die grundlegende Feststellung: Jesaja 17 große Nähe zueinander gerückt
„Das Neue Testament an sich ist unverständ- wWar die physische Geburt und die (‚ottes-
lich, das Testament in cich HGE mißver- geburt ZUMN Sohne Gotbtes. Damit Wa die
ständlhlich“‘ (30) Wie wichtig ist, die bei- Vorstellung eines Naiyus virzine erreicht‘
den Tiestamen! als Einheit nehmen, ist
den auch durch Dei Verbum, Der Außfsatz „Anfang End der Apoka-
Art. 16, 27 Nel un TiNNeruNg gerufen WOr- Iyptik, dargestellt an  m} Sacharjabuch“ (202

bis 230} bringt miıt der Erklärung des Buchesden. Die „Bemerkungen Sinaitradition”
(31—48) geben zugleich einen berblick S gute Einführung 1171 lie Apokalyptik. Die
über die Forschung und Literatur der Jun- apokalyptische AS1s5 ist Verstehen des
CII S  — Gal 4, wird die Frage Geschehens notwendig. ersSchar: FOT-
nach der Lage des biblischen G  1naı  S,  + WIe- mulierbe dies 1960 Käsemann in dem
derum aufgegriffen. E  111e Lokalisierung 1st Satz IID  1e Apokalyptik ıs t da die
orläufig nicht mOößg. (vgl. 52) Eine Gilei- Predigt Jesu g  Pn eigentlich als Theologie
chung Hagar Hegna scheint dem Vf. aber bezeichnen kann die Mutter aller christ-
gegeben (Hegra liegt auf der Halbinsel Ära- en Theologie gewesen.“ Mit diesem Zitat
bien, nach:‘  e auf der Sinai) wolillte ich aDer ur e Aktualität des The-
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öffen:tlicht, um lsie leichter ~ugän,gLich zu ma­
chen. Die Zuordnung der einzelnen Themen 
zueinander ist dabei so gut gelunsen, daß 
bei der Lektür-e d:er Eindruck eines Sammel­
bandes fast ver-schwindet. Namen-, Sach­
un:d Bi:belstellenre~'Ster erleichtern dire wis­
senscha~t'liche Verwendung. 
,,Den Eingang bildet ein Aufsatz zur Grund­
legung .einer bLbLischen Theologie. In drei 
Aufsätzen wer.den zunächst Probleme und 
Materialien der Sinaiüberld.efer.ung behandelt; 
denn in d-er SinaiiüberMeferung scheint mdr 
d:er tradibionsgeschichtliche Kern des Alten 
Testaments gegeben zu sein. Zwei Aufsätze 
beschäftigen sich sodann miit dem Geschichts­
denken des Alten Testaments und der theo­
logischen A11beit am ältesten Geschlichtswerk, 
zwei wettere mit ·der .theologischen Neuocien­
tie111.mg, diie durch die Zionstheologie möglich 
wurde und die in das Neue Testamen,t hdnein 
ganz besonders fortwdi,k,te. Dar.an schl-ireßen 
sich zwei Aufsätze ,an, die eine Redakbions­
geschichre des iim Jerusaliemer Kult entwik­
kelt-en Psailte11s entwerfen. Ein Aufsatz ist 
der späteren Weisheitsliteriatur, Koheleth, ge­
w.idmet. Die letzten drei Aufsätze beschäf­
tigen sich mit der ap~alyp,tisch geprägtien 
Theologie" (Vorwort S. 7). 
J ectes behandelte Thema wäre einer ei-g:enen 
Wümi,gung wert. Indes nur einige Htinwelise ! 
Im Hinb:Lick auf den Umfang des Kanons, wo 
es bei Juden und Christen, Protestanten und 
Katholiken zu verschiedenen Auffassungen 
kam, begrüße ich die Feststellung: ,,Ein 
christlicher Theologe daTf den masorel1ischen 
Kanon niemals gutheißen; denn der Kon­
tirnmät zum Neuen T.estament wird hier 
in bedeutendem Maße Abbruch getan. Mir 
scheint unter den Einwirkungen d-es Hu­
manismus -auf ·die Refomtallion die eine ver­
hängnisvoll gewesen zu sein, daß man die 
pharisäisdte Kanonreduktion und masore­
tische Texttradi-bion, auf die man als ,huma­
nistische' Quelle zurückgriff, Illliteinander ver­
wechselte ,und Apokryphen -aussondel'lbe" (16 f 
vgl-auch 29). 

Der erst•e große Aufisatz „Erwäg,ungen zur 
Einhei.t der biblischen Theologie" (11-30) 
mündet dn .die grundleg,ende Feststellung: 
,,Das Neue Testament •an sich dst unv,erständ­
lich, das Alte Testament an sich isit mißver­
ständlich" (30). Wie wichtig es ist, die bei­
den T,estamenbe als Einhei,t zu nehmen, ,ist 
den Ka·~holiken auch durch Dei Verbum, 
Art. 16, erneut 1n .Et"innerung gerufon wor­
den. Dte „Bemerkun,g,en zur Sinait11adition11 

(31-48) geben zugleich -einen Oberblick 
über dde Forschung und .dile Literatur der jün­
geren Zeit. Mit Gai 4, 25 wird die Frage 
nach der Lage des -bLblischen Sinai wie­
derum aufgegriffen. Eine LokaUsierung ist 
vorläufig nicht möglich (vgl. 52). Eine Glei­
chung Hagar - Heg11a sch,ein,t d-em Vf. ,aber 
gegeben (Hegra Hegt auf der Halbinsel Ara­
bien, nicht ,auf rd-er Halbinsel Sinad). 
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Ohne die anderen Aufsätze gering zu -schät­
zen, will ich auf .die Td-tel ,,Natus ex Viir­
gine" (130-146) sowie „Anfang und Ende 
der Apokalyptik, ida·r.gestell't am Sacharja­
buch" (202 bis 230) besonders verweisen. 
Vf. geht von der Gattung des Sohnesver­
heißungsorakels -Gen 16, 11 . • . Lk 1 aus. 
Es -geht bei Lukas „nicht p11inrmpiell um das 
biologische P,aradoxon einer v,a-berlosen Ge­
bur.t ... , sondern um das Erscheinen des 
eschatologischen Davi'c:ii:den" (133). Die ur­
spl'liingLiche Konzeption des D.aivmismus fin­
den wir in ,Ps 132, ,,während der zumeist 
herangezogene Text 2 Sam 7 eine spätere 
Uminterpretation im deuteronomischen Gei­
ste darsteHt" (135 f). In Ps 2, 7 und Ps 110, 3 
wfod ,;diie lnthronisatdon des -davidisch-en Kö­
nigs auf dem Zion a1s Gebur.t und Erschaf­
fung durch Gott verstanden" (139). Jes 9, 5 f 
steht letztlich in „Diskontinuität zu der hi­
storischen Ver,gangenheit. Dieser Herrscher 
ist nicht einMch die geradtinige Weiterfüh­
rung der alten Dyna!stie ... , vielmehr kommt 
es hier aus der völligen Auflösung heraus 
zu einer Neugründung d:es davidischen Kö­
nigtums" ,(140). 142 ff bringt Vf seine Inter­
pretation von Jes 7, 10-17. Um nicht miß­
verstanden zu wellden, sei nur verraten: Es 
handelt sich bei der ha 'alma um eine be­
stimmte ,aber unbekannte junge Frau. Sie dst 
wie ,die verbor,g.ene „Gebärende, diie ,gebiert" 
(Mich 5, 2) ,,das T-or., durch ,das das gött­
liche Heil den diese Welt ei,ntribt" (143 f). 
Die Obersetzung derSeptuaginta (parthenos) 
sagt nichts über eine jungfräuliche Geburt 
aus (vgl. 145). 

Die ntl Traditionsbildung ist selbstvers·tänd­
lich n.achösterlich. ,,Eine aus biographischen 
Gründen entstandene Geburtsg,eschdchte 
konnbe im ,R,,ahmen der neutestamentlichen 
Traditionsbildung g:a'l' nicht aufkommen; 
hier entisband erst eine Gebur,tsse,schichte, als 
man die Geburt selbst als das Heilsereig­
ni,s, als Evangel'i,um versband. Die Geburt 
ist schon das ganze Evangelwm, auf eine be­
sonder,e In-thronLsaition braucht nicht Bezug 
genommen zu werden. D. h. -in diesem Ver­
ständnis der Geburt fiel zusammen, was bei 
Jesaj,a in ·so große Nähe zuman:der gerückt 
war: die physische Geburt .und die Gottes­
geburt zum Sohne Gottes. Dami-t ,war die 
Vorst.elhmg eines natus ex virgine erreicht" 
(145). 
Der AuEsatz „Anfang und Ende der Apoka­
lyptik, da.11gest-ellt am Sach-arjabuch" (202 
bis 230) bringt mit .der Erklärung des Buches 
eine gute Einfüh11ung ,i,n ,die Apokalyptik. Die 
apokalyptische Basiis ist zum V.erstehen des 
ntl Geschehens notwendig. Oberschaif for­
mulienbe -dies 1960 E. Käsemann in dem 
Satz: ,,Die Apokalyptik i,st - da man die 
Predigt Jesu nicht eigentlich als Theolog,ie 
bezeichnen kann - die Mutter aller chl'list­
Uichen Theologie gewesen." Mit diiesem Zitat 
wollte kh aber nur die Aiktualität des The-



S „Apokal;  0# ın der heutigen Theo- Im Teil geht auf das en und
Jogie el  en.
Abschließend möchte ich dem VE danken, daß

Schlagen auf Geh: des 1S5! (2 Kön 13,
eine eihe von die biblische Theolo-

ein. Auch dieser KRibkus 5e] VOon Agyp-
ten her üibernommen. Da In gypten jedoch

z1e bedeutsamen Außfsätzen ül ö0} gut ZU- keine ikonographische Kontinuität ZU die-
gängli| gemacht hat Thema besteht, dürfte wahrschein-
St. Pölten Heinrich Wurz tHicher Seln, daß der s auf „Weg des

Berichtes und Erzählens nach Israel gelangt
KEBL Wirkmächtige Siegeszei- sei““ 4, eil behandelt die Hör-
chen ım Alten T estament. Ikonographische Ner des Propheten Zidkija (1 Kön 22, 11) Es
Ohudcien ZzZu Jos 0,  26; 17, 5—13; Kön wird religionsgeschichtliches Material ZUIN

13, 14—19 und Kön 22,11. (Orbis B  1  &‘  bl  NMCOUS  + Thema AUu5s5 dem syrisch-palästinensischen
Orientalis 5) (232 78 Abb.) Univer- und ägyptischen Raum vorgestelit und die

sitätsverlag, Freiburg (  ‚WEIZ Vanden- Hörner nicht isoliert, sondern mıit eInNer Kappe
hoeck Rupprecht, Göttingen 1974 Brosch. verbunden gedeutet., Die Kappe sich wWäar
sfr. jedo unbedeutend, laß 1Ur VvVomn

zeigte iın seinem Werk „Die Welt der Hörnern sprach. Im Anhang wird über die
altorientalischen Bildsymbolik und das von Gefangenen die Gottheit

durch König unı über das Ausstrecken
wIıe tie
1estament (1972) vgl Th PQ 1974, f), der Hand berichtet.Sprechen des Psalmenbeters
der Altorientalischen Welt wurTzelt und wie hat mit 1 IV6 Buch wiederum Be-

eich auch davon untenscheidet. In dieser zeigt, wIıie wichtig ist, die Kulturen Me-
I Monographie weist einen direkten sopotamiens, Syriens und Ägyptens für die
usammıe zwischen der altorientali- Auslegung des heranzuziehen. Leider
schen/altägyptischen Ikonographie und 1=- wind ıf  T religionsgeschichtlichen Methode
blischen exben nach '] Hand von Ä at] lex- nicht ımmer die entsprechende Aufmerksam-

keit geschenkt atl un! ntl] Methodenlehr-
1L, Teil den Gestus der mıit ] diese Methode nicht inmal!),

obwohl sSie die anderen Methoden nicht LUrdem Kidon (Sichelschwe ausgestreckten
and in Jos 8I 18—26. Josua verwendet die- erganzen, sondern oftmal e1n echtes Korrek-

Gestus bei der Eroberung Von Al und tiv cein kann. Die ikonographische Methode,
bewirkt S0 den Dieg der Israeliten. Nach die 1n Europa wohl als erster konsequent
der literarkritischen Erörterung kommt ntwickelt und angewendet hat, mu dabei

dem ul die Darstellung eine integrierender Bestandteil der religionsge-
Jungere Variante ZUT Einnmahme 25 (Ri 20) schichtlichen Methade werden. Das
62]. Die des Motivs V AÄAus- ist 1n seiner Aufmachung praktisch und ge-
strecken des ichelschwertes (Jos 8, hat fällig und durch die Kegister leicht rschließ-
auf ‚onographischem Weg stattgefunden (es Dar. Besonders hervorgehoben seien schöÖ-
liegt cdas ägyptische Mobtiv VO'  - Abb. \ o

Groß@teil die Frau des Verfassers Keel-
1_en und IU  ‚U Zeichnungen, die Z

runde) Der Glaube tsraels mu ßte jedo.
dieses Motiv etwas modifizieren. Oosua ist  - Leu angefertigt hat
©5 a und G mehr die Gottheit, der das ANZ arl Jaro$
Sichelschwert 1ın der ausgestreckten and
hält, während das Volk die Rolle übernimmt, JOACHIM, Neues Testament UN.die auf dem ägyptischen S  S dem Pharao
zukommt. Ir Schnackenburg) Her-
Im Teil anı Gestel(n) des der, Freiburg 1974 Ln. ‚JN  N 68 ,—.,

Mose in Ex 17, 5—13 und venrsteht dabei die ÄAus Anlaß des Geburtstages des ATl
beiden erhobenen Hände des Mose, die den sehenen Exegeten in Würzburg erschienen

2 stschriften die Schülenfestschrift ’  1=-Sieg Israels üÜüDer Al bewirken, als U1 -
G rünglich ZUT Tradition von 17, S— 13 BC- blische Randbemerkungen“, mit Beiträ-
hörig. Die Erhebung der Hände üist für Israel en Themen, We. sich mi1t der kirch-
ebenso selten WIE das ausgestreckte ichel- lichen Praxis beschäftigen samt einer auf-
schwert. In Ägypten dagegen gehören LE PI- schlußreichen „biognaphischen” Einleitung
hobenen Hände den verbreitetsten (je- (Würzburg und d vorliegende Freun-
stien. Auch dieses Motiv der erhobenen desgabe mıit Beiträgen europäischer und
Hände hat auf ikonographischem und nicht amerikanischer Protessoren der Exegese, Ka-
auf HÄterarischem Weg von Ägypten her Lin- techese, Dogmatik un! Fundamentaltheolo-
Bang in diese Tradition Israels efunden. Als z1e, kath. wie EeVangs. Lager, die dem
Vorbild dieser Übertragung dürfte 1Nal eich ubilar sachlich und persönlich verbunden
{wa ene Darstellung W12 die auf dem Skara- sind. Thema wurden die en Pole
S VOI Tell Masoas Abb. 53) vorstellen gewählt, welche clie Arbeit und Existenz
können. Abschließend WIN auf ynunNd des Geehrten estimmen : und Kirche,
assyrischer Belege 110e neue eu‘ FÜr

Verhältnisses Un ZEWar auf Grund Von An-
näherhin die Reflexion des gyegenseitigen

Jes 99, vorgeschlagen.
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mas ,,Apokalyptik" in der heutigen Theo­
,logie beleuchten. 
Abschließe.nd möchte ich ,dem Vf. danken, daß 
er eine Reihe von für die biblische Theolo­
gie bedeutsamen Auf.sätzen uns so gut zu­
gänglich gemacht ·hat. 
St. Pölten Heinrim Wurz 

KEEL OTHMAR, Wirkmämtige Siegeszei­
men im Alten Testament. Ikonographische 
Studien zu Jos 9, 18-26; Ex 17, 8-13; 2 Kön 
13, 14-19 und 1 Kön 22, 11. (Or,bis Biblious 
et Orientalis 5). (232 S. 78 Abb.) Uni.ver­
sitätsverlag, Freiburg (Schweiz) / Vanden­
hoeck & Rupprecht, Göttingen 1974. Brosch. 
sfr. 32.-. 

K. zeigte in seinem Wenk „Die Welt der 
altorientaH:schen Bildsymbolik und dais Albe 
Testament {1972) (vgl. Th PQ 1974, 384 f), 
wie tief das Sprechen des Psalmenbeters in 
der altorientalischen Welt wumelt und wie 
es sich auch davon urnel'IScheidet. In dieser 
neuen Monographie weist er einen direkten 
Zusammenhang zwischen der altorientali­
schen/altägyptischen Ikonographire und bi­
bl,i,schen Texten nach :an Hand von 4 atl Tex­
ten. 
Der 1. Teil behandelt den Gestus der mit 
dem Kidon (Sichelschwert) a'115gesitreckten 
Hand in Jos 8, 18-26. Josua verwendet die­
sen Gestus .bei ,der Eroberung von Ai und 
bewirkt so den Sieg ,der IsJ:1aeliten. Nach 
der 1iterarkritischen Erörter,ung kommt K. 
zu dem Schluß, daß die Darstellung eine 
jüngere VaJ:1iant·e zur Einnahme Gibea-s (R:i, 20) 
sei. Die ObeJ.'ltragung des Motivs vom Aus­
stJ:1ecken des Sichelschwertes (Jos 8, 18.26) hat 
auf akonogJ:1aphilschem Weg stattgefunden ( es 
liegt das ägyptische Moti'V von Abb. 21 zu­
grunde). Der Gtaube Lsraelis mußte jedoch 
dieses Motiv etwas modifizieren. Josua ist 
es nun und nicht mehr die Gottheit, der das 
Sichelschwert in der ausgestreckten Hand 
hält, während das Volk die Rolle übemimmt, 
die auf dem ägy.PtiLschien Bild dem Pharao 
zukommt. 
Im 2. 'Iieil behandelt K. dLe Geste(n) des 
Mose in Ex 17, 8-13 und vensteht dabei di,e 
beiden erhobenen Hände des Mose, die den 
Sieg Israels über Ama,lek bewirken, als ur­
sprünglich zur Tradition von Ex 17, 8-13 ge­
hörig. Die Erhebung der Hände dst für Israel 
ebenso seilen wie das aus·gestreckte Sichel­
schwer.t. In Ägypten dagegen gehören die er­
hobenen Hände zu den ve11breit~t,en Ge­
sten. Auch dieses Motiv der emobenen 
Hände hat auf ikonographischem und nicht 
auf literamschiem Weg von Ägypten her Ein­
gang in d·i,ese Tradition Israels gefunden. Als 
Vor.bild di,eser Übertragung dürf.te man sich 
etwa eine DarsteUung wie die auf dem SkaJ:1a­
bäus vom Tell Masos (Abb. 53) vorstellen 
können. Abschliießend whid auf Grund 
a95yrischer Belege eine neue Deutung für 
J,es 59, 8 vorg:eschlagen. 

Im 3. Teil geht K. auf das Schießen und 
Schlasen auf Geheiß des Elischa (2 Kön 13, 
14-19) ein. Auch dieser Ritius sei von Ägyp­
ten her übernommen. Da in Ägypten jedoch 
keine ikonographilSchie Kontinui.tät zu die­
sem Thema besteht, dürfte es wahrschein­
licher sein, daß der Ritus .auf dem „Weg des 
Ber:ichtes und Erzählens nach Israel gelangt 
sei" (121). Der 4. Teil behandelt die Hör­
ner des Propheten Zidkija (1 Kön 22, 11). Es 
wird 11eligionsgesch,ichtliches Material zum 
Thema aus dem syrisch-.palästinensi-schen 
und ägyptischen Raum vol'gesteUt und die 
Hörner nicht isoLiel't, sondern mit einer K,appe 
verbunden gedeutet. Die Kappe an sich war 
jedoch so unbedeutend, daß man nur von 
Hörnern sprach. Im Anhang wird über die 
Übergaibe von Gefangenen an die Gottheit 
durch den König und über das Ausstrecken 
der Hand berichtet. 

K. hat mit seinem neuen Buch wiederum ge­
zeigt, wie wichtig es is.t, die Kulturen Me­
,sopotamiens, Syriens und Ägyptens für die 
Auslegung des AT he11anziuziehen. Leider 
wlnd der religion&geschichtlichen Methode 
nicht immer die entsprechende Aufmerksam­
keit geschenkt (atl und ntl Methodenlehr­
bücher nennen diese Methode nicht einmal!), 
obwohl sie die anderen Methoden nicht nur 
ergänzen, -sondern oftmals ein echtes Korrek­
tiv sein kann. Die ikonogr.aphi'sche Methode, 
die K. in .Europa wohl als erster konsequent 
entw.ickel·t und angewendet hat, muß dabei 
·integrierender Bestandteil der J:1eUgionsge­
schichtlichen Methode werden. Das Buch 
ist in seiner Aufmachung praktisch und ge­
fällig und durch die R,egister leicht eJ:1schließ­
bar. Besonders hervorgehoben seien die schö­
nen und genauen Zeichnungen, die zum 
Großteil die Frau des Verfassers H. Keel­
Leu ange~rtigt hat. 
Linz Karl 7 aros 

GNILKA JOACHIM, Neues Testament und 
Kirme. (FS. f. R. Schnackeil!burg) (580.) Her­
der, Freiburg 1974. Ln. DM 68.-. 

Aus Anlaß ,des 60. Geburbstases des ange­
sehenen Exegeten in Würzburg erschienen 
2 f.estschr.iften: die Schületifestschrif.t „Bi­
blische Randbemerkungen", mit 30 Beiträ­
gen zu Themen, welche sich mit der kirch­
lichen Praxis beschäftigen samt einer auf­
schlußreichen ,,biographi,schen" Einleitung 
(Würzbur.g 1974) und dte vorliegende Freun­
desgabe mit 32 Bei-trägen europäi-scher 11nd 
amedkanischer Pro~ssoren der Exegese, Ka­
techese, Dogmatik und Fundamentaltheolo­
gie, aus kath. wie ev,ang. Lager, die dem 
Jubilar sachlich und persönlich venbunden 
sind. Als Thema wurden die beiden Pole 
gewählt, welche die Arbeit und Existenz 
des Geehr:t,en bestimmen: NT und Kirche, 
näherhin die Reflexion des gegenseitigen 
Verhältnisses und zwar auf Grund von An-
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stößen, die VOom Werk des ubilares ausg1in- die ın der deutschsprachigen Menschensohn-
forschung bisher nicht oder nicht gebührend

Prüft In die Beitrage der Festschrift unter berücksichtigt Der sehr kritische
diesem Gesichtspunkt, SO dar est- Aufsatz VO:  3 Hoffmann csieht den Felsen-
stellen, die Konzeption weithin verwirk- Namen des Simon der Tatsache der Erst-
icht wurde. Es handelt sich durchgängig berufung dieses ers, nicht an 1nNem  < Akt
gewichtige Auseinandersetzungen und Neu- Jesu gründet, wobei Ma hier auf
anstöße zentnalen agen AUuUSsS dem gewähl- fußend den eIirus alc den Iyp des
ten Theme  Tels. Auf einzelne besonders BEeIS herausstellt und zugleich die Kontinui1-
gewichtige coll hingewiesen Wert- taät SeiNner Gemeinde mıit Jesus historisch und
Vo rlegungen Hermeneutik und theologisch sichern versucht. „Exegetisch
Methodenreflexion bieten Gnilka (Metho- betrachtet VEIHLAS Mit 16, 17—19 weder die
dik und Hermeneutik), Pesch (Die Ver- Ableitung 1ines Primats-Amtes m  15 dem
leugnung des Petrus), der die wichtigsten Petrus-Primat noch dessen Ausgestaltung 1m
lethoden 14, 54.66—72 „demon- ahmen £21ner sakral-feudali  SCHenNn Kirchen-
striert“, unı Schlier (Zur rage Wer ıst struktur zu gründen. S versteht die Fel-
Jesus?), der zeigt, die historisch-kriti- senfunktion und die Schlüsselgewalt des Pe-
sche Fragestellung ledigli zu fragen Frus von dessen historisch-einmaliger

deutung cie Kontinuität der Kirche mitINa Wer i  ; Jesusf?, weil s1e die Frage
nach ab ÖOstern in der Kirche Ortwir- dem 15 eSUS her.“ hält aber die
kenden Christus nicht tellt, also auf Gnund Herausbildung eines aktischen Primats der
1Nes hbeschränkten Horizonts die Ge- Großgruppe irche nicht ur  E illegitim, solange
cchi des Fortwirkens des Gekreuzigten .die Bindung das rogramm Jesu -  en
ab stern ausklammert. „Der historische ın rage gestellt” wird. diesem Beitrag 1ın
Jesus ıst cht der wirkliche geschichtliche dieser STSCHTTI: zeigt sich deutlichsten
Jesus, csondern der bestimmten begren- der MDFrUu: der atholischen Exegese nach
zenden Voraussetzungen ausgemachte dem
ausgelegte Jesus.‘  s Der wirkliche eSsus Chri-
SEUS hat cich demgegenüber „verbindlich @1 -

ährend die Autsätze Vo Schürmann und
öffnet 1n der Interpretation der Evangelien, Thüsing die Frage nach der Mitte des Evan-

geliums bei 115 edeutsam Ieu akzen-
bzw. nt] Trıitrten überhaupt”, tujeren, Mußner Eph als „ökumenische”
Auf Zentralprobleme gehen eın Beiträge Synthese katholischer evangelischer
vVon Kümmel (Heilsgeschichte eologie herausstellt, Zimmermann ©1-

nen NeEUECN, sehr bedenkenswerten EntwurfNeauen Testament?), Vögtle „Theologie des Christushymnus vorlegt, demund Eschatologie” ın der Verkündigung
esu chürmann (Das Gesetz des Chri- joh Prolog zugrundeliegt („Joh.” tügte die
stus), Schneider (Präexistenz Christi), Logos-Aussagen ein, die nicht auf die In-

Thüsing (Rechtfertigungsgedanke in den karnation des präexistenten Gottessochnes,
Korintherbriefen), Barrett (The father sondern auf die durch das Kommen des

grea t+ha  } 1), Hoffmann (Der 'eTrus- Sohnes 1T Offenbarung Gottes, näher-
TimMa 11771 M{t Evangelium) und an hin auf das Ev. abzielen), tuhlmacher
(Die Sendung des Sohnes) ümmel weist die Bearbeitung e1nes kosmologischen hri-
nach gegen Klein Ul. a.), „Petrus WEe1- stushymnus in Eph 2 14—18 (gegen G'Gnilka

u a.) verneint, Kertelge pgine Neuinter-feilos heilsgeschichtlich denkt”, auch bei GP1-
pretation der Apokalypsis-Aussage Gal 1,Rechtfertigungsbotschaft, und
von Mt 16, 11, 2 5— D7 Un her VTl -„ohne Heilsgeschichte icht geht" 1m
sucht, de Ia Potterie P11e instruktive Über-Vögtle stellt ın einer kritischen Analyse

gCHECN Schürmann fest, die eschatolo- csicht die Auslegungsmöglichkeiten v
gische Verkündigung Jesu gleichsam Joh 19, 7 h bietet, dürfte den chtbarsten
selbständig neben SeiNner Gottesverkündigung Anstoß ZU vertiefber Forschung an bie-
steht, WODEe: beide Aussagezeilen ihre Ein- ten (Die christologische Sendung des Sohnes.
eit 1m „ontologischen Sohnsein Jesu hät- Zur eutung Gleichnisses von den
ten, daß die „Nähe” Gottes WTZ! nicht bösen inzern 12, 1—12) Er versteht
eine zeitliche, sondern eine existentielle Be- das Winzergleichnis Als sterliche

WAare,  E sondern daß vielm ıe meindebildung miıt allegorischen Zügen,
bringt aber zugleich beachtliche Argumenteeschatologische Verkündigung (einschließlich für die Annahme be  1, sowohl interder Naherwartung) den Rahmen (3-
der Sohnes-Christologie Von Markus WI1iesamtverkündigung Jesu bildete. Vielmehr

gelte es, das Problem der icht eingetre- atuch eine alte palästinensische Tradition
BEILE| Naherwartung vollauf ernst neh- steht, die auf „das existentielle Sohnsbe-

(mit Gräßer) Die eitrage Von wulßtsein Jesu‘  M4 zurückgeht (s SS1Ne ater-
Schneider und ATTe| nfo:  rmmeren über die botschaft, vgl M{t 4, 11, fl 1, 9-—11 ;
jeweiligen Probleme, während F, Moule 9.7—9  J 12, 12) Er fordert darum dazu auf,
(Neglected Features the Problem of „the die Beziehungen zwischen und Markus
Son of M  an  /) auf Gegebenheiten hinweist, BEeNAaUeT untersuchen, nachdem die ent-
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stößen, die vom Werk des Jubitares ausgin­
gen. 
Prüft man die Beiträge der Festschrift unter 
diesem Gesichtspunkt, so dar:f man fest­
stellen, daß di·e Konzeption weithin verwirk­
licht wurde. Es handelt sich durchgängig um 
g,ewichtige Auseinandersetmmgen und Neu­
anstöße zu zenhlalen Fragen -aus dem gewähl­
ten Themenkr.eis. Auf einzelne besonders 
gewichtige soll h'ingewi,e9en werden. Wert­
volle Überlegungen zur Hermeneutik und 
Methodenreflexion bieten ]. Gnilka (Metho­
dik und Hermeneubik), R. Pesch (Die Ver­
Leugnung des Petrus), der die wichtigsten 
Methoden an Mk 14, 54.66-72 „demon­
striert", und H. Schlier (Zur Frage: Wer ist 
Jesus?), der zeigt, daß die historisch-kriti­
sche Fragestellung lediglich zu fragen ver­
mag: Wer war Jesus?, weil ste die Frage 
nach dem ab Ostern in der KiTche fortwir­
kenden Christus nicht stellt, also auf G11und 
eines beschrii.nkten Horizonts die ganze Ge­
schichte des FortwJ.rkens des Gekreuzigten 
ab Ostern ausklammert. ,,Der hiS'torische 
Jesus ist -nicht ,der wirkliche geschichtliche 
Jesus, sondern der unter bestimmten begren­
zenden Voraussetzungen ausgemachte und 
ausgelegte J ews." Der wirkliche Jesus Chri­
stus hat sich demsegemiber „verl>i-ndl,ich er­
öffnet 1in der Interpretation der Ev·angelien, 
bzw. der ntl Schriften überhaupt''. 

Auf Zen:tr.alprobleme gehen ein die Beiträge 
von W. G. Kümmel (Heilsgeschichte im 
Neuen Testament?), A. Vögtle (,,Theologie 
und Eschatologie" in der Verkündigung 
Jesu?), H. Schürmann (Das Gesetz des Chri­
stus), G. Schneider (Präexistenz Chrisi!i), 
W. Thüsing (Rech:tferti.gungsgedanke in den 
Korintherbrief.en), C. K. Barrett (The father 
ils •greater than 1), P. Hoffmann (Der Petrus­
Primat im Mt Evangelium) und ]. Blank 
(Die Sendung des Sohnes). Kümmel weist 
nach (gegen Klein u. a.), daß „Petrus zwei­
fellos heilsgeschichtlich -denkt", auch bei sei­
•ner Rechtfonti-gungs'botischaft, ,und daß es 
„ohne di,e Heilsgeschichte nicht geht" im 
NT. Vögtle stellt in einer kritischen Analyse 
gegen H. Schürmann fest, daß die eschatolo­
gische Verkündigung Jesu nicht gleichsam 
selbständig neben seiner Gottesverkündigung 
steht, wobei beide Aussa,gezeiJen ihre Ein­
heit im „ontologischen" Sohnsein Jesu hät­
ten, so daß die „Nähe" Gottes letzHich nicht 
eine zeitliche, sondern eine e,ci,stentielle ge­
wesen wäre, s·ondern daß vielmehr die 
eschatologische Viei,kündigung (einschließlich 
der Naherwartung) den Rahmen der Ge­
samtverkündigung Jesu bildete. Vielmehr 
gelte es, das Problem der nicht eingetre­
tenen N~erwartung vollauf ernst zu neh­
men (mit E. Gräßer). Die Beit-räge von 
Schneider und Ban,ett informieren über die 
jeweiligen Probleme, während C. D. F. Moule 
(Neglected Features ·in the Problem of „the 
Son of Man") auf Gegebenhei-ten hinweist, 
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die in der deutschspnachigen Menschensohn­
forschung bisher nicht od:er -nicht gebührend 
berücksichtigt wurden. Der sehr krU.ische 
Aufsatz von Hoffmann sieht den Felsen­
Namen des Simon in der T,atsache der Erst­
beru.fung dieses Jüngel'ls, nicht dn einem Akt 
Jesu begründet, wobei Matthäus - hier auf 
Q .fußend - den Petrus als den Typ des Jün­
gers •hel'lausstellt und zugleich die Kontinui­
tät seiner Gemeinde mit Jesus histori-sch und 
theologisch zu sichern Vel"sucht. ,,Exegetisch 
betrachtet ve.imag Mt 16, 17-J.9 weder die 
Ableitung eines Primats-Amtes aus ,dem 
Petrus-Primat noch -dessen Ausgestaltung im 
Rahmen einer sakral-feudaHsMschen Kirchen­
struktur zu begrün-den. Mt veI'Steht die Fel­
senfunktion und die Schlüsselgewalt des Pe­
trus von dessen hts.torisch-einmaliser Be­
deutung für die Kontinuität der Kirche mit 
dem irdischen J,esus her." H. hält aber die 
Heraiu.sbildung eines fa.kti-schen Primats der 
Großgruppe Kirche nicht für ilreg.itim, -solange 
,,die Bindung an das Programm J,esu nicht 
in Frage gestellt'' wird. An di-esem Beitrag -in 
·dieser f.estschrif.t zeigt sich am deutHchsten 
der Umbruch der katholischen Exegese nach 
dem 2. Weliikrieg. 
·Während die Aufsätze von Schürmann und 
Thüsing die Fr-age nach der Mitte des Evan­
geliums bei Paulus bedeutsam neu akzen­
tuLeren, F. Mußner Eph 2 a-ls „ökumenische" 
Synthese katholischer und evangeMscher 
Theologie her.ausstellt, H. Zimmermann ei­
nen neuen, sehr bedenkienswerten Entwurf 
des Christushymnus vorlegt, der dem 
joh. Prolog zugrundeliegt (,,Joh." fügte die 
Logos-Aussagen ein, die nicht auf die In­
~arnation des präexistenten Gottessohnes, 
sondern auf die durch das Kommen des 
Sohnes bewiTkte Offenbarung Gottes, näher­
-hin auf das 4. ,Ev. abzielen), P. Stuhlmacfzer 
die Bearbeitung eines kosmologischen Chri­
stushymnus in Eph 2, 14-18 (gegen Gnilka 
u. a.) verneint, K. Kertelge eine Neuinter­
pretation ·der Apokalypsis-Aussa~ Gai 1, 12 
von Mt 16, 17; 11, 25-27 und Q her ver­
sucht, de la Potterie eine instrukti.ve Über­
sicht über die Auslegungsmöglkhkeiten von 
Joh 19, 27 b bietet, dürfte den fruchtbarsten 
Anstoß zu Vel"tiefber FoP.ichun,g ]. Blank bie­
ten (Die christologische Sendung des Sohnes. 
Zur Bedeutung des Gleichnisses von den 
bösen Winzern Mk 12, 1-12). Er ver-steht 
das Winzergleichni-s als nachösterliche Ge­
meindebildung mit allegorischen Zügen, 
bringt aber zugleich beachtliche Ai,gumente 
für die Annahme bei, daß sowohl hinter 
der Sohnes-Christologie von Mal"kus wie 
auch Q ,eine alte palästinen9ische Tradition 
steht, die auf „das existentielle Sohnsbe­
wußtsein Jesu" zul!Ückgeht (s. seine Vater­
botschaft, vgl. Mt 4, 3.6; 11, 25 f; Mk 1, 9-11; 
9.7-9; 12, 12). Er forder.t darum dazu auf, 
die Beziehungen zwischen Q und Markus 
genauer zu untersuchen, nachdem die ent-



sprechenden Vorarbeiten zu und Nun Exegese noch wenig Zug gekommen.
Line weitere untervorlägen. Arbeitsgemeinschaft

Gerade dieser nhaltlich che Band zeigt, Peoesch diskutiertbe seine Thesen über „Die
we. Bedeutung heute cder xegese des Überlieferung der Passion Jes:  u’‘“,  L Jädiert
für Glaubensverständnis und die Glau- (wie 1n ıner Reihe Seiner Autf-
bensverkündigung der Kirchen, gerade auch sätze) ine ursprüngliche Langform der
der katholischen, zukommt und Wıe  I dring- Passionserzählung, mit MI 8, 27— 33 ein-
lich das Gespräch zwischen Exegeten und gesetzt hätte Zugleich ware  ‚ damit der hi-
Dogmatikern geworden ist, csoll ©S einer storische uellenwert edeuten:s höher
fruchtbaren Entfaltung der NECUEIN Erkennt- veranschlagen, als n das heute üblicher-
N1iSse im Ganzen des 1r  en Glaubens- weise Kertelge behandelt „D  e Über-
verständnisses kommen. Leider kam in die-

Festschrift die Reflexion un Thema
lieferung der Wunder Jesu und die rage
nach dem historischen Jesus‘  E Die Wunder

„Kirche, onkret“ zu urz! Wann aber und Jesu sind In der frühen Überlieferung B-  .
wie erden die Ergebnisse der theologischen Gegenstand unmittelbar historischen Inter-
Forschung das Leben Verkünden der E5585, Die Untersuchung der Wundererzäh-
„amtlichen Kirche Aufnahme finden? Jungen bietet jedo einen Weg der Annähe-
Passau Otto Knoch TUNS das Wirken Jesu.

„Der geschichtliche e5s5us ın Geiner ständigen
Bedeutung für Theologie und Kirche‘“ lauU-KERTELGE Karl (Hg.), Rückfrage nach Jesus.
tet das Thema des Vortrags, denZur Methodik un Bedeutung der rage nach Schnackenburg hielt und der die (sesamt-dem historischen Jesus. (Qu. Disp. hg. V, Rah-
thematik weiterführt. Dabei stellt diener/Schlier 63) (223.) Herder, Freiburg

1974 Kart. lam. DM 22,80. kritische Funktion der Exegese nnerha. der
Theologie, ihre positive Aufgabe bei der

D Beiträge gehen auf Vorträge und Ar- rage nach dem Jesus der Geschichte undbeitskreise zurück, die April 1973 auf der Auslegung der nt! exte heraus.der JTagung der deutschsprachigen katholi- Er ezieht in den ufgabenkreis des Exege-schen Neutestamentler Wien gehalten WUurFr- ber auch Pe1Ne „prospektiv-kreative Auf-den. Die Frage nach dem historischen Je- gabe‘“ ein, nämlich die „fremde‘ Sprache der
a gerät 1Ur dann - 1n ‚„‚Dackgassen”, die Sprache eit Z über-c1e mıit .  iner ständigen Methodenbe- SEetZzZen.
sinnung einhergeht. Deshalb ust zu begrüßen,
$ die ın Wien vorgelegten Gedanken, die Der reichhaltige Band, den der Hg. mit einer

sich VOTr al dem Methodenproblem wid- Einführung versah und der ein
Autorenregister (gleichzeitig als chlüssel

Der
INCN, der Offentlichkeit zugänglich sind.

Mainzer Neutestamentler Literatur) enthält, bedeutet für die t+heolo-(evang.) gische Jesusforschung einen kräftigen Im-'ahn stellt „Meth: Überlegungen puls. Er kann jedem Theologen bestens
ZUT: rage nach Jesus” M, Sein Beitrag fohlen werden.
ist  . nicht NUur der umfangreichste (11_77) 2 Bochum Gerhard neidersondern wohl auch der wichtigste. Es gilt,
eginen genuin theologischen Ansatz fin- FRFEI wl The Eclipse of 1011iCQ:den und die immanente Tendenz der histo-
risch-kritischen Methode nach Og Narrative. Study Eighteenth and 1N€e-

auszuschalten, ferner, mıit Hilfe der Rückfrage teenth Century Hermeneutics. (IX 1L, 355.)
die Rezeption der Jesusüberlieferung in das Yale Univ. Press, London 1974 Ln. 7.50.

Vt. untersucht die hermeneutischen Grund-erygma erh dann weiter zZzu
satze, die sich VOTr allem in England undklären, welche cachliche JI ragweite die Unter-

en Deutschland ım eol. Denken des undsuchung des Rezeptionsvorganges
kann (73 „Kriterien für die histo- twa der ersten Hälfte des 19., finden
T1SCHE Beurteilung der Jesusüberlieferung AT Besonders bespricht anhand der Auslegung
den Evangelien” erortier‘ Lentzen-Deis. Er rzählender n der das Pro-
zeigt, laß die Kriterienfrage mit ständiger blem der Deutung narrativer exte Die In-
Kritik des historischen Fragens selbst Veir- terpretationsweise Vor dem ur  TU der
bunden sSeıin muß, und fordert Methodenplu- kritischen Theologie cet' die Übereinstim-
ralismus. IMUuNg Vom Bericht mit dem historischen Ge-

Mußner und SPiNe Mitarbeiter legen das schehen SOWIe einen ım Ganzen der Bibel
Arbeitspapier einen Wiener Arbeitskreis fortlaufenden, 6i  « stetig explizierenden (se-
VOTI:! „Methodologie der F}rage nach dem hi- schehenszusammenhang VOTAauUs, Nach dem
storischen Jesus”. Die übliche Formel „Histo- Durchbruch zeig! il  Q eine immer weiter-
TI5  cher e5us ristus des Glaubens“ VOer- gehende Differenzierung verschiedener As-
mıs historische Prozesse mit sprachlichen. pekte der erzählenden bibl Texte, 11N-
Di Formulierung „Jesus und der ext” kann komplexere Probleme der Deutung mit
die Problematik besser sichtbar machen. Der sich bringt.
Ansatz von der Linguistik her, den hier Das wörtliche Verständnis die Nal
programmartig versucht, der deutschen der Übereinstimmung VO:! Bericht mıit den
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sprechenden Vorarbei,ten zu Q und Mk nun 
vorlägen. 
Gerade dieser inhaltlich so reiche Band zeigt, 
welche Bedeutung heute der Exegese des NT 
für das Glaubensverständnis und die Glau­
bensverkündigung der Kirchen, gerade auch 
der katholischen, zukommt und wie dring­
lich das Gespräch zwischen Exegeten und 
Dogmatik>ern geworden is.t, soll es zu einer 
fruchtbaren Entfaltung der neuen Erkennt­
nisse im Ganzen des kirchlichen Glaubens­
verständnisses kommen. (Leider kam in die­
ser Festschrift die Reflexion zum Thema: 
„Kirche, konkret" zu kurz 1) Wann aber und 
wie werden die Ergebnisse der theologischen 
Forschung in das Leben und Verkünden der 
,,amtlichen11 Kirche Aufnahme finden? 
Passau Otto Knoch 

KERTELGE Karl (Hg.), Rückfrage nach 7esus. 
Zur Methodik. und Bedeutung der Frage nach 
dem ,historischen Jesus. (Qu. Disp. hg. v. Rah­
ner/Schlier Bd. 63) (223.) Herder, Freiburg 
1974. Kart. lam. DM 22,80. 

Die Beiträge gehen auf Vor.träge und Ar­
beiibskreise zurück, die im April 1973 auf 
der Tagung der deutschsprach'i,gen katholi­
schen Neutestamentler in W.ien gehalten wur­
den. Die Frage nach dem historischen Je­
sus .gerät nur dann nicht in „Sackgassen", 
wenn sie mit einer ständigen Methodenbe­
sinnung einhergeht. Deshalb i,st zu begrüßen, 
daß die in W.ien vorgelegten Gedanken, die 
sich vor allem dem Methodenproblem wid­
men, nun der Öffentlichkeit zugänglich sind. 
Der (evang.) Mainzer Neutestamentler 
F. Hahn stellt „Methodische Oberlegungen 
zur Rückfrage nach Jesus" an. Sein Beitrag 
ist nicht nur der umfangreichste (11-77), 
sondern wohl auch der wichtigste. Es gilt, 
einen genuin theologischen Ansatz zu fin­
den und die immanente Tendenz der hrsto­
ri-sch-'kritischen Methode nach Möglichk~t 
aus2JUschalten, ferner, mit Hilfe der Rückfrage 
die Rezeption der Jesusüberlieferung in das 
Kerygma zu erhellen und dann weiter zu 
klären, welche sachliche Tragweite die Unter­
suchung des Rezeptionsvorganges haben 
kann (73 f), - ,,Kriterien für die hi9to­
rische Beurtei,lung der Jesusüberlieferung in 
den Evangelien11 erörtert F. Lentzen-Deis. Er 
zeigt, daß ,die Kriter.ienfrage mit ständiger 
Kritiik des historischen Fr.agens selbst ver­
bunden sein muß, und fordert Methodenplu­
ralismus. 
F. Mußner und seine Mitarbeiter legen das 
Arbeitspapier für einen Wien.er Arbeitskreis 
vor: ,,Methodologie der Frage nach dem hi­
storischen Jesus". Die übliche Formel „Histo­
rischer Jesus - Christus des Glaubens" ver­
mischt historische Prozesse mit sprachlichen. 
Die Formulierung „Jesus und der Text'' kann 
die Problematik besser sichtbar machen. Der 
Ansatz von der Linguistik her, den M. hier 
programmartig versucht, ist in der deutschen 

Exegese noch wenig zum Zug gekommen. 
Eine weitere Arbeitsgemeinschaft unter 
R. Pesch diskuHer.te seine Thesen über „Die 
Oberlieferung der Passion Jesu". P. plädiert 
(wie in einer Reihe seiner neueren Auf­
sätze) für eine ursprüngliche Langform der 
Passionserzählung, die mit Mk 8, 27-33 ein­
gesetzt hätte. Zugleich wäre damit der hi­
storische Quellenwert bedeutend höher zu 
veranschlagen, als man das heute üblicher­
weise tut. K. Kertelge behandelt: ,,Die Ober­
lieferung der Wunder Jesu und die Frage 
nach dem historischen Jesus". Die Wunder 
Jesu sind in der frühen Oberlieferung nicht 
Gegenstand unmtttelbar hi-stori:schen Inter­
esses. Die Untersuchung der Wundererzäh­
lungen bietet jedoch einen Weg der Annähe­
rung an das irdische Wirken Jesu. 
„Der geschichtliche Jesus in seiner ständigen 
Bedeutung für Theologie und Kirche" lau­
tet das Thema des Vortrags, den 
R. Schnackenburg hf.elt und der die Gesamt­
thematik weiterführt. Dabei stellt Sch. die 
kritLsche Funktion der Exegese innerhalb der 
Theologie, ihre positive Aufgabe bei der 
Rückfrage nach dem Jesus der Geschichte und 
bei der Auslegung der ntl Texte heraus. 
Er bezieht in den Aufgabenkreis des Exege­
ten aber auch eine „prospektiv-kreative Auf­
gabe" ein, nämlich die „fremde" Sprache der 
Bibel in die Sprache unserer Zeit zu über­
setzen. 
Der reichhattige Band, den der Hg. mit einer 
Einführung versah und der am Schluß ein 
Autorenregister (gleichzeitig als Schlüssel zur 
Literatur) enthält, bedeutet für die theolo­
gische Jesusforschung einen kräftigen Im­
puls. Er ~ann jedem Theologen bestens emp­
fohlen werden. 
Bochum Gerhard Schneider 

FREI HANS W., The Eclipse of Biblical 
N arrati'oe. A Study in Eighteenth •and Nine­
teenth Century Hermeneutics. (IX u. 355.) 
Yale Univ. Press, London 1974 Ln. ! 7.50. 

Vf. untersucht die hermeneuti,schen Grund­
sätze, die sich vor allem in Engl,and und 
Deutschland im theol. Denken des 18. und 
etwa der ersten Hälfte des 19. Jh. finden. 
Besonders bespr-icht er anhand der Auslegung 
erzählender Abschnitte der Bibel das Pro­
blem der Deutung narrativer Texte. Die In­
terpretationsweise vor dem Durchbruch der 
kritischen Theologie setzte die Obereinstim­
mung vom Bericht mit dem historischen Ge­
schehen sowie einen im Ganzen der Bibel 
fortlaufenden, sich steti'g explizierenden Ge­
schehenszusammenhang voraus. Nach dem 
Durchbruch zeigt sich eine immer weiter­
gehende Difrerenzierung verschiedener As­
pekte der erzählenden bibl. Texte, was im­
mer komplexere Probleme der Deutung mit 
sich bringt. 
Das wörtliche Verständnis (die Annahme 
der Obereinstimmung vom Bericht mit den 
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atsachen wird vV«c den kritischen Theolo- hinter sich gebracht hatte. Es WarTe Jahr-
Ben ZWAar aufgegeben, die Interpre- zehnte des Augustinisten Cornelius Janse-
tationsweisen csind aber nzulänglich, da mıus (1585—1638). Noch Lebzeiten Berul-
611e alle (so verschiedenartig 61e auch sind) les ammelten sich Kräfte des Widerstandes
die Bedeutung der £xte ußerhalb dieser das Zisterzienserinnenkloster ort Royalselbst ansetzen. Man erkennt die „g€- 5eNn den Machiavellismus des Kardinals
schichtsähnliche”, „I'ea-listi sche“ Erzählweise, Richelieu. Die Stellung Zu den Jesuiten ist  ®
kann 61e aber A ange. n entsprechenden zwiespältig. Einige Jahrzehnte später W:  rd
Methoden D-  . ın den Griff ekommen bzw. Pascal spine „Lettres n provincial” schrei-
die Frage nach Relevanz dieser Darstel- ben. Diese Prälatengeneration wWäar durch
lung untenrsuchen. Folge davon ist ein Ab- den itel der Geburt ceit Diploma-gleiten 1n die Fragestellungen der Historizi- tie, ZUTr errscha und ZUT en Politik

berufen. Andererseitbs schreiben cie aszetischetät, Wie überzeugend arste!l Von er
erklärt sich auch der eider 7zuerst UMLVE Traktate und ctehen bewußt in der Tradition
ständliche Buchtitel. Die etapher „Eclipse” der deutschen Mystik. Sie versuchen die Er-
coll das Dilemma illustrieren, wonach das NeCUEIUNg (und Rekatholizierung) der Kirche
Vorhandensein der realistischen Textmerk- und des Staates WVC  < innen und VO!  4 außen.
male vorausgesetzt, -  Pn aber in seiner Sie verstehen mıit weltlichen wıe mit
Relevanz gesehen wird. ese Ansicht dem geistlichen Schwert immer noch gleichFreis gerechtfertigt Ist, zeigt die von gut umzugehen.
vorgenomMeENe Einordnung der theologischenFragestellungen {n den Gesamtzusammen- Alles das und noch manches S Belang spie-

des zeitgenössischen Denkens. ährend gelt sich der vorliegenden uellensamm-
lung, wenn rlaubt ıst, das Pf,  S S hin-z. B die Literaturkritik geschichtsähnliche ten aufzuzaumen. Die Brietfe sind 211e über-‚er durchaus adäquater We:  152 3 reizvolle geistliche Lektüre, die sich BC-ehandeln weiß, bleibt Theologie otz Jegentlich auch allerd! in Gemeinplätzevielfältiger Neuansätze 1n der Frage nach verliert. Sie Ja nicht zunächst ubli-der Historizität befangen. kation bestimmt, sondern ein sehr handfe-Mıt der Fülle der behandelten Einzelfragen 6{ Mittel der geistlichen Führung konkreterUn Autoren stellt dieses einen wich- Konvente und konkreter Menschen.Beitrag ZUrTr Diskussion der hermeneu-

tischen Methoden des betreffenden Zeitraums Hier dürfen auch einige ünsche hinsicht-
dar. Sekundär- und insbesondere Primärlite- lich der Verarbeitung der Quellen an  -

meldet werden. Zunächst vorWweggenNOMH-ratur wird ausgiebig herangezogen. Ein unl- MenNn, der Textanhang eigentlich der reiz-fangreicher Index, noch immer vollere der Arbeit ist., Das darf anderer-nıges vermißt, eschließt das Buch, das 21- seits wieder nicht wunder nehmen, da dochder kein Literaturverzeichnis hat Eine trans- die Quelle Ursprung meist klarer undparentere und inheitlichere Gliederung SOWIe
Von Anfang klarere Begriffsbestimmun- reicher prudelt als 11 efaßten Zustand.

(vgl z, B. die wel verschiedenen Be- Die Darstellung coll auch ke  1n Ersatz für
deutungen Von ‚„Tealıstisch” bzw. das Studium der Quellen sein. Hier ergibt

LU w. Ö.) wären Vo  } Vorteil. Jaß mitunter sich aber ein gewisses Dilemma im Metho-
dischen der Abhandlung Einerseits müßtedie große Ausführlichkei‘ der Darstellung 61€ auch das Inhaltliche der Quelltexte Ver-auf Kosten der Klarheit geht, liegt wohl in mitteln, andererseits müßfßte S1€e gZewisser-der Natıur einer breit angelegten Unter- maßen e1ine neue Kreatur sein. kannnsuchung.

Wien überzeugt sein, d  da  laßß Vf. sicnerli! wWesent-Wilhelm Pratscher lich mehr ® seinem steht, als e5
durch die Darstellungsweise mm AusdruckKCHENGESCHICHT kommt. Diese wirkt auf Grund des oben

HMERIBERT, Der Kardinal Pierre de genannten Dilemmas, wIie mir scheint, doch
Berulle als Spiritual des französischen Kar- auf weite Strecken Wie eine Paraphrase. Es
mels, (Wiener Beiträge ZUT Theologie, 43) MAaTr cher nicht leicht, dieser Schwierigkeit

Dom-V., en 1974, art lam. 130.—-, zZu entgehen. Man hätte ohl die Gehalts-
DM 19.80. analyse systematischer auf einige hervor-

stechende Kategorien des Kardinals hin straf-
Der Band .aßt Darstellung (11—56) und fen MUSSen.  a Vielleicht hätte das
alc Quellenteil 57—123) eine dankenswerte i sSeine Inkarnationstheologie, die ın Veli-

bersetzung der geistlichen Korrespon- schiedensten Spielarten immer wiederkehrt,denz des Kardinals. gruppieren OÖNnen.
Pierre de erulle (1575—1629) gehört be-
annnı jener (seneration aristokratischer

Dazu wird auch bei eginer straff g-
führben systematischen Darstellung nicht

Geistlicher Frankreichs c denen das gel- auf den traditionsgeschichtlichen Zu-
5 Erbe Luthers und Calvins ZUT ewäl- sammenhang wichtiger Kategorien wIe
tigung vorlag. b war die Zeit, die ben „Mysteri  r „Anbetung“”, „Gtat”, wIe auch
den Gnadenstreit durch eın „Koma locuta” praktischer Haltungen eiwa „rigeur”‘) und
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Tatsachen) wird von den kritischen Theolo­
gen zwar aufgegeben, die neuen Interpre­
tationsweisen sind aber ,unzulänglich, da 
sie alle (.so verschiedenartig sie auch sind) 
die Bedeutung der Texte außerhalb dieser 
selbst ansetzen. Man erkennt zwar die „ge­
schichtsähn1iche", ,,realistische" Erzählweise, 
kann sie aber aus Mangel an entsprechenden 
Methoden nicht in den Griff bekommen bzw. 
die Fr.age nach der Relevanz dieser Darstel­
lung untel'ISuchen. Folge .davon 11st ein Ab­
gleiten in die Fragestellungen der Historizi­
tät, wie ·F. überzeugend darstellt. Von daher 
erklärt sich auch der leider zuerst unver­
ständliche Buchtitel. Die Metapher „Eclipse" 
soll das Dilemma illustrieren, wonach das 
Voi,handensein der realistiischen Textmerk­
male zwar vorausgesetzt, nicht aber in seiner 
Relevanz gesehen w.iro. DaB diese Ansicht 
Freis gerechtfelltigt rst, zeigt die von ihm 
vorgenommene Einordnung der theologischen 
Fragestellungen :n den Gesamtzusammen­
hang des zeitgenössischen Denkens. Während 
z. B. die Lireraturkritik gesch.ichtsähnliche 
Merkmale in durchaus adäquater Weise zu 
behandeln weiß, bleibt die Theologie trotz 
vielfältiger Neuansätz1: in der Frage nach 
der Historizität befangen. 
Mit der Fülle der behandelten Einzelfragen 
und Autoren stellt dieses Buch einen wich­
tigen Beitrag zur Diskussion der hermeneu­
Uschen Methoden des betreffenden ZeDtraums 
dar. Sekundär- und insbesondere Primärlite­
ratur wird ausgiebig herangezogen. Ein um­
fangreicher Index, in d-em man noch immer 
einiges vermißt, beschließt das Buch, d:.is lei­
der kein Literaturv.erzeichnis hat. Eine trans­
parentere und einheitlichere Gliederung sowie 
von Anfang an klarere Begriffsbestimmun­
gen (vgl. z._ B. die zwei ve11Schiedenen Be­
deUibungen von „reabsti,sch", S. 1 u. ö. bzw. 
S. 10 u. ö.) wären von Vorteil. Daß mitunter 
die große Au-sführlichkeit der Darstellung 
auf Kosten der Klarheit geht, liegt wohl in 
der Natur einer so breit angelegten Unter­
suchung. 
Wien Wilhelm Pratscher 

KIRCHENGESCHICHTE 

BASTEL HERIBERT, Der Kardinal Pierre de 
Berulle als Spiritual des französischen Kar­
mels. (Wi-ener Beiträge zur Theologie, Bd 43) 
(138.) Dom-V., Wien 1974. Kart 1am. S 130.-, 
DM19.80. 

Der Band umfaßt Darstellung (11-S6) und 
als Quellenteil t57-123) eine dankenswerte 
Übersetzung aus der geistlichen Korrespon­
denz des Kardinals. 
Pierr.e de Berulle (1S7S-1629) gehört be­
kanntlich jener Generation aristokratischer 
Geistlicher Frankreichs an, denen das gei­
stige Erbe Luthers und Calvins zur Bewäl­
tigung vorlag. Es war die Zeit, die eben 
den Gnadenstreit durch ein „Roma locuta" 
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hinter -sich gebnacht hatte. Es waren die Jahr­
zehnte des Augustinisten Cornelius Janse­
niu-s (1S8S-163S). Noch zu Lebzeiten Berul­
les sammelten sich Krä~te des Widerstandes 
um das Zisterzienserinnenkloster Port Royal 
gegen den Machiavellismus des K-ardinals 
Richelieu. Die Stellung zu den Jesuiten ist 
zwiespältig. Einige Jahrzehnte später wird 
Pascal seine „Lettres a un provincial" schrei­
ben. Diese Prälatengeneration war durch 
den Titel der Geburt seit Jh. zur Diploma­
tie, zur Herrschaft und zur hohen Politik 
berufen. Andererselbs schreiben sie aszetische 
Traktate und stehen bewußt in der Tradition 
der deutschen Mystik. Sie versuchen die Er­
neuerung (und Rekallholizierung) der Kirche 
und des Staates von innen und von außen. 
Sie ve11stehen mit d-em weltlichen wie mit 
dem geistlichen Schwer.t immer noch gleich 
gut umzugehen. 
Alles da-s und noch manches von Belang spie­
gelt sich in der vorliegenden Quellensamm­
lung, wenn es erlaubt ist, da-s Pferd von hin­
ten aufzuzäumen. Die Briefe sind eine über­
aus reizvolle geistliche Lektüre, die sich ge­
legentlich auch allerding,s in Gemeinplätze 
verliert. Sie waren ja nicht zunächst zur Publi­
kation bestimmt, sondern ein sehr handfe­
stes Mittel der geistlichen Führung konkreter 
Konvente und konkreter Menschen. 
Hier dürfen auch einige Wünsche hinsicht­
lich der Verarbei,tung der Quellen ange­
meldet werden. Zunächst sei vorweggenom­
men, daß der Texbanhang eigentlich der reiz­
vollere Teil der Arbeit ist. Das darf ander.er­
seits wieder nicht wunder nehmen, da doch 
die Quelle am Ursp11ung meist klarer und 
reicher sprudelt als im gefaßten Zust-and. 
Die Darstellung soll auch kein Ersatz für 
das Strudium der Quellen sein. Hier ergibt 
sich aber ein gewisses Dilemma im Metho­
dischen der Abhandlung. Einerseits müßte 
sie auch das Inhaltliche der Quelltexte ver­
mitteln, andererseits müßte sie gewisser­
maßen eine neue Kreatur sein. Man kann 
überzeugt sein, daß Vf .. sicherlich wesent­
lich mehr über seinem Stoff steht, als es 
durch die Darstellungsweise zum Ausdruck 
kommt. Diese wirkt auf Grund des oben 
genannten Dilemmas, wie mir scheint, doch 
auf weite Strecken wie eine Paraphrase. Es 
war sicher nicht leicht, dieser Schwierigkeit 
zu entgehen. Man hätte wohl die Gehalts­
analyse systematischer auf einige hervor­
stechende Kategorien des Kardinals hin straf­
fen müssen. Vielleicht hätte man das ganze 
um seine Inkamationstheologie, die in ver­
schiedensten Spielarten immer wiederkehrt, 
gruppieren können. 
Dazu wird man auch bei einer straff ge­
führten systematischen Darstellung nicht 
ganz auf den traditionsgeschichtlichen Zu­
sammenhang wichtiger Kategorien wie 
„Mysterium", ,,Anbetung", ,,etat", wie auch 
praktischer Haltungen ( etwa „rigeur") und 



Observanzen eiwa Kommunionpraxis) ganz- nicht eißen, ba dem Leser kein Wunsch
C  . verzichten können. Das heiß+t nicht, (< mehr Offen bliebe k  Onnte  2 MNal fragen,
hier einem Historizismus als Selbstzweck das wie der Katalog fürstlicher Heiligenattribute
Wort geredet werden coll Es ist einfa: (39 ff) noch hinsichtlich des Zusammenhan-
ine Frage der Profilierung, Relativiemung zwischen Kanonisation und politischem
und überhaupt tieferen Verständnisses ZU erhellen wWAäare.  Y 123 Ff wWAäare  y
der vorliegenden Außerungen. Manches VvVon aufc  ußreich ewWwesen, wirklich einmal das
den genmanntien Desideraten holt VftE rel: Credo der Waldenser A erfahren. Der Zu-
lichen Anmerkungsapparat auf, (5 beweist, sammenhang zwischen der Armutsbewegung
da{fs  s durchaus iın der Lage Ist, diese In den un der Reformation dürfte nicht >  ‚5 präa-
Texten vorhandenen Probleme zZ.Uu sehen und sumiert werden. Das Motiv j  [n „waffen-
anzusprechen. Manches wäre wohl auch auf losen Prüester“” (134 f verdiente eın noch
rund der Korrespondenz über den Charak- umfassenderes Studium. anı Argumente
ter des Kardinals rAH agenN SCWESEN. Die mögen nicht überzeugend, manche Darstel-
herrschaftliche Festigkeit des Gottesman- lung ergänzungsbedürftig Se1N.  w Insgesamt
n imponiert. Man braucht hinter seiner sind ber SOBar 1e Mängel von ıinem .g-
cstattlichen Figur ILUT die Fassade e1INnes Wissen Niveau her edingt, Wnnn 11 sich
OS5ser der großen Ludwige vorzustellen. dieser Formulierung versteigen darf.
War nicht dieser Prälat doch mehr Lenker bschließend der erfreulich freimütige,
als Inspirator Karmels mıit etiwas anderen auch kirchenkritische Ion erwähnt, der Ü  (}
Nuancen, als Vt. der Konklusion dar- überzeugender wirkt, als über dem Sammel-
stellt? frage mich überhaupt, ob das band das der IL: Loidl)
Vokabel ‚Spiritual” ihn Banz paßt geschrieben steht. hne ier andere Beiträge

herabsetzen Z wollen, fielen dem Kez. 1n
OID!| Auftrag un Verwirklichung. diesem Zusammenhang Sonders ZWEel Un-
(FS 200jährigen Bestam} der kirchen- tersuchungen auf, die Arbeit über die Be-
historischen Le rkanzel eit der Aufhebung rufung des Breslauer Neuthomisten Ernest
des Jesuitenordens (Wiener Beiträge Commer nach len Kovacs und die

eologie, Dom-V., Wien bemerkenswerte Analyse ® die Liquidie-
1974. Kart. lam. Ö 360.—, DI  z  —z 52.50. runsg des österreichischen Vereinskatholizis-
Die überaus esbare Festschrift zeichnet S : zwischen den briden Weltkriegen von

rammer. Läßt der eine Aufsatz die Pro-innerhalb ihres Genres durch unzweifelhafte JTematik des kirchlichen Modernismus bis 1nOriginalität au In Ührer formalen Eigen- hinein mit methodischerwilligkeit rinnert 612 B eın augenschein- die Gegenwart
liches Charakteristikum des Wiener Kirchen- Nüchternheit zwischen den Zeilen anklingen,
sprengels, das 11  al dahingehend Ormu- so könnte die zweite Arbeit eine ek-
liert wurde, nirgendwo in deutschen türe für alle der Kirche Interessierten
Landen einen erus g<be, der SÖ wenig sein. Mit viel Scharfsinn wird darin Gerücht

über Michael Pflieger und sSe1INe Bewegunggleichgeschalte erschiene und in dem Spe- gehalten, ohne daß die persönliche Integri-zialtalente wohl ZUT Entfaltung k:  ,  amen wie tät des unlängst Verstorbenen ıin b}rage Be-der alten Donaumetropole. Ein und eın stellt werden coll icHnerli: müßte die Dar-halbes Dutzend Beitrage spiegeln eiıne Viel-
falt, Individualität und Freiheit, die ın ihrem stellung durch die Argumente der altera
reizvollen Laissez a1re Beachtung verdie- Dars ergänzt werden. ber scelbst ın ihrer
N€ Hinsichtlich hrer Variet3t ranglert die Einseitigkeit ist  .. G1 beachtlich und regt

Nachdenk1i  it <hnlichen Schluß-Palette zunächst Autobiographischen folgerungen ist  a schon VOT einigen JahrenLoidl, Krammer), Zeitgeschichtlichen der Miünchener Kirchenhistoriker eorg(L. a, 'ammer), von der Ikono- Schwaiger gelangt in einem Aufsatz übergraphie Benna), Hagiographie (L
und religiöser Volkskunde, VO der Lokal- Amtsverständnis der Piuspäpste. E  ınen
geschichte und Topographie Gartner, Irrweg einzugestehen ehrt den einzelnen,

erger, Lorenz, Größig) bis ehrt auch die Kirche
Medizin- Rot Universitäts- (E Kovacs) Regensburg Gerhard Winkler
und Theologieges Zsitkovits, KUPISCH RL, Kirchengeschichte.Binder, Beck, Holtstiege). Dazu Das christliche Europa. Größe Verfall deskommt ausführliche Dokum entation, lext- Sacrum Imperium. an aschenbücher,kritik und intensıver Quellenbezug.
Was die Individualität und den Horizont art lam. DM 8

169) Kohlhammer, Stuttgart 1974
der Darstellung betrif£t, (} gilt der Vorzug
in ehr ausgeglichener VWeise praktisch für Das Bändchen der Kirchengeschichte VO:  -
al Beiträge, W1D! ber allem bei okal- Kupisch wurde ın dieser Zeitschrift
historischen Untersuchungen angenehm SDUÜr-
bar, weil daselbst Kleinkrämerei und

(122 [1974] 198) bereits besprochen. Die
dort gemachten Feststellungen treffen weit-

Maulwurfsperspektive ehesten erwarten hin auch für das Bändchen Zu und brauchen
könnte. 1D)em ist aber icht Das soll hier nicht wiederholt ZUu werden. Ergänzend
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Observanzen (,etwa Kommunionpraxis) gänz­
lich verzichten können. Das heißt nicht, daß 
hier einem Historizismus als Selbstzweck das 
Wort geredet werden soll. Es ist einfach 
eine Frage der Profi1ierung, Relativierung 
und überhaupt des tieferen Verständnisses 
der vorliegenden Äußerungen. Manches von 
den genannten Desideraten holt Vf. im reich­
lichen Anmerkungsapparat auf, was beweist, 
daß er ,durchaus in der Lage ist, diese in den 
Texten vorhandenen Probleme zu sehen und 
anzusprechen. Manches wäre wohl auch tauf 
Grund der Korrespondenz über den Charak­
ter de.s Ka11dina1s zu sagen gewesen. Die 
herrschaHHche Fesfii1Jkeit des Gottesman­
nes imponiert. Man braucht hin:ter seiner 
stattlichen Figur nur die Fassade ei•ne.s der 
Schlö9ser der großen Ludwige vor-zustellen. 
War nicht dieser Prälat doch mehr Lenker 
als Inspirator des Karmels mit etwas anderen 
Nuancen, als es Vf. in der Konklusion dar­
stellt? Ich frage mich überhaupt, ob das 
Vokabel ,,Spiritual" für .ihn so ganz paßt. 

LOIDL FRANZ, Auftrag und Verwirklichung. 
(FS zum 200jährigen Bestand der kirchen­
historisch.en Lehrkanzel .seit der Aufhebung 
des Jesuirenordens 1773) (Wiener ,Beiträge 
zur Theologie, Bd. 44) (409.) Dom-V., Wien 
1974. Kart. 1am. S 360.-, DM 52.50. 

Die überaus lesbare Festschrift zeichnet sich 
innerhalb ihres Genres durch unzweifelhafte 
Originalität aus. In ihrer formalen Eigen­
willigkeit erinnert sie •an ein augenschein­
liches Cha11akteristikum des Wiener Kirchen­
sprengels, das einmal dahingehend formu­
liert wurde, daß es nirgendwo in deutschen 
landen einen Klerus g~be, der so wenig 
gleichgeschaltet erschiene und in dem Spe­
zialtalente so wohl zur Entfaltung kämen wie 
in der alten Donaumetropole. Ein und ein 
halbes Dutzend Beiträge spiegeln eine Viel­
falt, Individualität und Freiheit, die in ihrem 
reizvollen Laissez a faire Beachtung verdie­
nen. Hinsichtlich ihrer Varietät rangiert die 
Palette zunächst vom Autobiographischen 
(F. Loidl, 0. Krammer), ZeillgeschichtLichen 
(L. Jedlicka, 0. Kramm.er}, von der Ikono­
graphie (A. H. Senna}, Hagiographie (L. Grill) 
und religiöser Volkskunde, von der Lokal­
geschichte und Topographie (G. Gartner, 
R. Perser, R. Lorenz, H. Größig) bis zur 
Medizin- (G. Roth), Universitäts- (E. Kovacs) 
und Theologiegeschichte (V. Zsifkovits, 
K. Binder, K. Beck, H. Holtstiege). Dazu 
kommt ,ausführliche Dokun:.entation, Text­
kritik und intensiver Quellenbezug. 
Was die lndivridualität und den Horizont 
der Darstellung betrifft, ·so gilt der Vorzug 
in -sehr ausgeglichener W.eise pi,aktisch für 
alle Beiträ~, wh1d aber vor allem bei lokal­
historischen Untersuchungen ,angenehm ,spür­
bar, weil man daselbst Kleinkrämerei und 
Maulwurfsperspektive am ehesten •erwarten 
könnte. Dem ist iaber nicht so. Das soll 
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nicht heißen, daß dem Leser kein W:unsch 
mehr offen ·bliebe. Z. B. könnte man fragen, 
wie der Katalog fürstlicher Heiligenattribute 
(39 ff) noch hinsichtlich des Zusammenhan­
ges zwischel\ Kanonisation und politischem 
Kalkül zu erhellen wäre. S. 123 ff wäre es 
aufschlußreich gewesen, wirklich einmal das 
Credo der Waldenser zu erfahren. iOer Zu­
sammenhang zwischen der Armutsbewe8Ung 
und der RefoADation dürfte nicht bloß prä­
sumiert werden. Das Motiv vom „waHen­
losen PI1iester" (134 ff) verdiente ein noch 
umfassenderes Studium. Manche Argumente 
mögen nicht überzeugend, manche Darstel­
lung e11gänzungsbedürftig 'Sein. Insgesamt 
sind aber sogar die Mängel von einem ge­
wissen Niveau 1her bedingt, -wenn man .sich 
zu dieser FormuMerung versteigen darf. 
Abschließend sei der .erfreulich freimütige, 
auch kirchenkritische Ton erwähnt, der umso 
überzeugender wirkt, rails über -dem Sammel­
band das Motto der Ehrfurcht (F. Loidl) 
geschrieben .steht. Ohne hier andere Beiträge 
herabsetzen zu wollen, fielen dem Rez. in 
diesem Zusammenhang besonder.s zwei Un­
tersuch.ungen auf, die Arbeit über die Be­
rufung des Breslauer Neuthomisten Emest 
Commer nach Wien von E. Kovacs und die 
bemerkenswerte Analy,se über die Liquidie­
rung des österreichischen Vereinskatholizis­
mus zwischen den bP.iden Weltkriegen von 
0. Krammer. Läßt .der eine Aufsatz die Pro­
blematik des kirchlichen Modernismus bis in 
die Gegenwart hinein mit methodischer 
Nüchternheit zwLschen den Zeilen anklingen, 
so könnte di.e zweite Arbeit eine Pflichtilek­
tiire für alle •an der Kirche Interessierten 
sein. Mit viel Scharfsinn wii,d darin Gericht 
über Michael Pflieger und seine Bewegung 
gehatben, ohne daß die persönliche Integri­
tät des unläng,st Verstorbenen in Frage ge­
stellt werden soll. Sicherlich müßte die Dar­
stellung durch die Argumente der altera 
pars ergänzt wercten. Aber selbst in ihrer 
Einseitigkeit ist ·sie beachtliich und regt zur 
Nachdenklichkeit an. Zu ähnlichen Schluß­
folgerungen ist schon vor einigen Jahren 
der Münchener Kirchenhistoriker Georg 
Schwaiger gelangt in einem Aufsatz über 
das Amtsverständnis der Piuspäpste. Einen 
Irrweg einzugestehen ehrt den einzelnen, 
ehrt auch die Kirche. 
Regensburg Gerhard B. Winkler 

KUPISCH KARL, Kirchengesdiichte. Bd. II. 
Das christliche Europa. Größe und Verfall des 
Sacrum Imperium. (Urban Taschenbücher, 
Bd. 169) (157.) Kohlhammer, Stuttgart 1974. 
Kart. 1am. DM 8.-. 

Das 1. Bändchen der Kirchengeschlich.te von 
K. Kupisch wurde in dieser Zeitschrift 
(122 r1974l 198) bereits besprochen. Die 
dort gemachten Feststellungen treffen weit­
hin auch für das 2. Bändchen zu und brauchen 
hier nicht wiederholt zu werden. Ergänzend 
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@1 verwiesen auf die wohltuend mafSvolle
chis
prozeß (Steuerung des Menschen durch DSYV-des Urteils etiwa über die Verzahnung isponierende er AÄAnimus,

VO  3 Imper: und Sacerdotium Mittel- Anima) A, M, de Spijker nejgtalter (42), die Religiosität Heinrichs (43 f), dazu, In der homosexuellen Vera agungden Reichsepiskopat unter Otto (51) oder (Homotropie) B-  Pr bloß eiıne Deviante, eın  H}
das Verhältnis ON\!VIIL zZzu Philipp IV, ontisch-existentielles Manko, sondern eine
(109 Man möchte dem V wünschen, ı15 natürliche Variante menschlicher Sexualität

diese Unbefangenheit auch beim na  .  ch- E sehen. iese Auffassung Fol-
sten der die Reformaktion behandeln HEeTUNG, omosexuelle Bet3äti-
W: gelingen möge. Allzu knapp ausgefal- Bung der batreffenden Menschen nicht bloß
len ist die ars des Ö g  1511A5 von Verständnis en sondern s1e als
1054 (57 f), wIie überhaupt der T15' ihr gutes Recht anerkennen muß
Osten Z21ne allgemeine rchengeschichte Müller-Luckmann befaßt 6il  G m  C dem
zZzu kurz kommt. Etwas unorganisch WITF'  k Problem, wie Sexualdelikte durch die Be-der Abschnitt über Zeitalter der Kreuz- troffenen (vor em Jugendliche)züge, der sich raktisch auf eine Behandlung beitet werden können, für deren WEeI-des Kreuzzuges beschränkt, dann aber die tere Entwicklung ke:  4A71 Schaden eintfritt. KeilEreignisse Im Zeitrafferstil glei bis dar, daß die heutige Kleinfamilie nichtFall Konstantinopels (1453) TauUufz! Das
heftige Kingen zwischen Papst und Kaiser ausreicht, den jungen Menschen an die Ge-
unter riedrich ‚ArDarossa wird mit eın Paar

spe einzufügen, sondern dazu wei-
Sätzen abgetan. } Taschenbuch kann celbst- tere Gozialisationsbereiche notwendig ind.

Als ertreier der marxistisch orientiertenverständlich nicht alles en. Die erwähn-
Lücken stören  ‚P dennoch und Äätten  ” mut

Gozialwissenschaft will Haenisch im An-
schlu@ Reich glaubhaft machen, daß

ein paal eiten geschlossen werden können. die Familie mit ihrer bürgerlichen GSexual-Vft. "st ein rzählertalent Seine Darstellung und emorTal völlig Dienst der Aufrecht-wirkt niemals langweilig, oft gelingen erhaltung der herrschenden Gesellschaftsver-onmo:| Formulierungen. ] weiterer hältnisse stehe; die rger! GesellschaftOrZzug die nie 5 Auge verlorene verhindere befriedigende freie Liebesbezie-Objektivität.
Linz Rudolf Zinnhobler hungen außerhalb der Ehe, die völlige Gleich-

stellung der Frau und die Kinderaufzuch:!
außerna: der Ehe Böckle legt Thesen
ZUMmMmM Problem „x  ı€ Kirche und Cie cpxuelle

ORALITIHEOLOGI Emanzipation der Iu gendn VOT. Er sucht die
Lösung weniger ıner  : Veränderung VO:  »3

(5S5 ALEXANDER PFÜRTNER Normen ın einer geänderten sittlichen
PHAN (Hg.), Sexualität und ewissen,. Vermittlung ritıische Information, ent-

Grünewa F 197. Snolin preche Entscheidungskriterien). Ein Po-
S 18.80. diumsgespräch gab manchen Referenten die
Die Hg., verweisen darauf, daß Einwir-

zisieren. Die z. I, cehr weit auseinanderlie-
Gelegenheit, einzelne ihrer Aussagen prä-

kungen der Cexualität und des (sewissens
aufeinander icht genügend eachtet und genden Beiträge machen 25 Gt Pfürtner
untersucht zu SCHhn scheinen. Die Jugendaka- schwer, eine Bilanz der Tagung zu ziehen.
demiie Walberberg habe sich iın einer ınter- £25s5sen chließt daher den Bericht
disziplinären Fachtagung im Sommer 19 mit einem ädoyer eine humane Ge-
1e5es5 Themenkreises aNSCNOMMEN. Referen- wissensbildung ab
ten 5 verschiedenen 'achbereichen seien Wenn sich nach der Lektüre dieser Referate

Hne Erkenntnis aufdrängt, SO ist 1€e, wIie
die Erkenntnis der DeNZze einer so Ta-

Wort gekommen. Das Ergebnis eher
doch dieselben Dinge 21n sehr verschiedenes

un Aussehen gewinnen, je nachdem, Von S
Gt Pfürtner 5  rt in das Tagungsthema 611e gesehen werden, und wie verzerrend 5
ein., ] zeigt sich bewegt vVorn der Di- wirken muß, wWenn einen einzigen (Ge-
%: zwischen der offiziellen Moral und dem sichtspunkt allein gelten E1 oder überbe-
atsächlichen Gexualverhalten weiter Bevöl- tont. Manche der aufgestellten Behauptun-
kerungskreise. reilich ware  - fragen, wIie lassen eich kaum vereinbaren, etwa
weit das Wissen un Gegebenheiten auch venn auf der nen Seite Von Fiff
zu einer Änpassung 6ie tühren darf. betont: IIES gibt keine e1  21 der (Je-

von Eiff informiert über die Regula- chlechter, und coll icht einen Mannn
tion des Sexualtriebes psychosomatischer UT Frau machen oder umgekehrt“” (50), und

Rudin unterstreicht, ‚„daß die Ges:  echter
chosexuelle
Hinsicht, Meistermann-Seegen über W$Grundlagen der Entwick ung verschieden geartet sind, icht 1Ur physiolo-
und Gewissensbildung (Konzepte der Psy- gisch, sondern noch viel signifikanter 1ChH
choamalyse Freud, zondi Rudin zeig psychisch-geistig” (72), un v“ auf der
Möglichkeiten der Gesundung des Lebens anderen Seite St Pfürtner das „typische”
durch den ungschen Individuations- männliche DZw. weibliche Verhalten weit-
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sei verwiesen auf die wohltuend maßvolle 
Ar.t des Urteils: etwa über die Verzahnung 
von Imperium und Sacerdotium im Mittel­
a'lter (42), die Religiosität Heinrichs I. (43 f), 
den Reichsepiskopat unter Otto I. (51) oder 
das Verhältnis von Bonifaz VIII. zu Philipp IV. 
(109 f). Man möchte dem Vf. wünschen, daß 
ihm diese Unbefangenheit .auch beim näch­
sten Band, der die Reformahion behandeln 
wild, gelingen möge. Allzu knapp ausgefal­
len ist die Darstellung des Schisma-s von 
10S4 (S7 f), wie überhaupt der christliche 
Osten für eine allgemeine Kirchengeschichte 
zu kurz kommt. Etwas unorgianisch wirkt 
der Abschnitt über daB Zeitalter der Kreuz­
züge, der sich praktisch auf eine Behandlung 
des 1. Kreuzzuges beschränkt, dann aber die 
Ereignisse im Zei-trafferstil gleich bis zum 
Fall Konstantinopels (14S3) heraufzieht. Das 
heftige Ringen zwischen Papst und Kaiser 
unter Friedrich Barbarossa wird mit ein paar 
Sätzen abgetan. Ein Taschenbuch kann selbst­
verständlich nicht alles bringen. Die erwähn­
ten Lücken stören dennoch und hätten mit 
ein paar Seiten geschlossen werden können. 
Vf. ist ein Erzählertalent. Seine Darstellung 
wirkt niemals langweilig, oft gelingen ihm 
bomnothaf.te Formulierungen. Ein weiterer 
Vorzug ist die nie -aus dem Auge verlorene 
Objektivität. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

MORALTHEOLOGIE 

GROSS ALEXANDER / PFORTNER STE­
PHAN H. (Hg.), Sexualität und Gewissen. 
(168.) Grünewald, Malnz 1973. Snolin 
DM18.80. 

Die Hg. verweisen darauf, daß die Einwir­
kungen der Sexualität und des Gewissens 
aufeinander nicht genügend beachtet und 
unte11Sucht zu sein scheinen. Die Jugendaka­
demie Wa-lberberg habe sich in einer -inter­
disziplinären Fachtagung im Sommer 1972 
dieses Themenkreises angenommen. Referen­
ten aus verschiedenen Fachbereichen seien 
zu Wort gekommen. Das Ergebnis sei eher 
die Erkenntnis der Grenze einer solc:hen Ta­
gung. 
St. H. Pfürtner führt in das Tagungsthema 
ein. Er zei•gt sich sehr bewegt von der Di­
stanz zwischen der offiziellen Moral und dem 
tatsächlichen Sexualverhalten weiter Bevöl­
kerungskrei·se. FreiHch wäre zu frasen, wie 
weit das Wissen um Gegebenheiten •auch 
zu einer Anpassung an sie führen darf. 
A. W. von Eiff informiert über die Regula­
tion des Sexualtriebes in psychosomatischer 
Hinsicht, E. Meistermann-Seegen Uber psy­
chose~uelle Grundlagen der Entwicklung 
und Gewissensbildung (Konzepte der Psy­
choanalyse: Freud, Szondi). ]. Rudin zeigt 
Möglichkeiten der Gesundung des Lebens 
durch den C. G. Jungsehen Individuations-
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prozeß (Steuer.ung des Menschen durch psy­
chisch disponierende Leitbilder: Animus, 
Anima). A. M. ]. M. H. de Spijker neigt 
dazu, f.n der homose~uellen Veranlagung 
(Homotropie) nicht bloß eine Deviante, ein 
ontisch-existenMelles Manko, sondern eine 
natilrliche Varian-te menschlicher Sexualität 
zu sehen. Diese Auffassung drängt zur Fol­
gerung, daß man für homosexuelle Betäti­
gung der betreffenden Menschen nicht bloß 
Verständnis haben kann, sondern sie als 
ihr gutes Recht anerkennen muß. 
E. Müller-Luckmann befaßt skh mit dem 
Problem, wie Sexualdelikte durch die Be­
troffenen (vor allem Jugendliche) so verar­
beitet werden können, daß für deren wei­
tere Entwicklung kein Schaden eintritt. S. Keil 
legt dar, daß die heutige Kleinfamilie nicht 
ausreicht, den jungen Menschen dn die Ge­
sellschaft einzufügen, sondern daß dazu wei­
tere Sozialisationsbereic:he notwendig sind. 
Als Vemreter der marxistisch orientier:ten 
Sozialwissenschaft wd.H D. Haenisch im An­
schluß an W. Reich glaubhaft machen, daß 
die Familie mit ihrer bürgerlichen Sexual­
und Ehemoral völlig im Dienst der Aufrecht­
erhaltung der herrschenden Gesellschiaftsver­
hältnisse stehe; die bürgerliche Gesellschaft 
verhindere befriedigende freie Liebesbezie­
hungen außerhalb der Ehe, die völlige Gleich­
stellung der f.rau und die Kinderaufzucht 
außerhalb der Ehe. F. Böckle legt Thesen 
zum Problem „Die Kirche und die sexuelle 
Emanzipation der Jugend" vor. Er sucht die 
Lösung weniger in einer Veranderung von 
Normen als in einer .geänderten sittlichen 
Vermittlung (kritische Informat-ion, ent­
sprechende Entsc:heidungskriterien). Ein Po­
diumsgespräch gab manchen Referenten die 
Gelegenheit, einzelne ihrer Aussagen zu prä­
zisieren. Die z. T. sehr weit auseinanderlie­
genden Beiträge machen es St. H. Pfürtner 
schwer, eine Bilanz der Tagung zu ziehen. 
Statt dessen schließt ~r daher den Bericht 
mit einem Plädoyer für eine humane Ge­
wissensbildung ab. 
Wenn -sich nach der Lektilre dieser Referate 
eine Erkenntnis au6drängt, so ist es die, wie 
doch dieselben Dinge ein sehr verschiedenes 
Aussehen gewinnen, je nachdem, von wem 
sie gesehen werden, und wie verzer.rend es 
wirken muß, wenn man einen einzigen Ge­
sichtspunkt allein gelten läßt oder überbe­
tont. Manche der auf.gestellten Behauptun­
gen lassen sich kaum vereinbaren, etwa 
wenn auf der einen Seite A. W. von Eiff 
betont: ,,Es ,gibt keine Gleichheit der Ge­
schlechter, und man soll nicht einen Mann 
zur Frau machen oder umgekehrt" (SO), und 
J. Rudin .unterstreicht, ,,daß die Geschlechter 
verschieden geartet sind, nicht nur physiolo­
gisch, •sondern noch viel &ignifikanter auch 
psychisch-geistig" (72), und wenn auf der 
anderen Seite St. Pfürtner das „typische" 
männliche ibzw. weibliche Verhalten weit-



gehe auf ine gesellschaftsspezifische Rol- S3 ergeben sich die sechs P} des
lJenentwicklung zurückführen will (50) und Buches

hirnaus Keil SOgaTr VOI einer lld  Je Atheistische Reduktionen der stli-
Gleichberechtigung der Frau behindernden chen Monal (25—54) miıt den Positionen desMütterlichkeitsideologie“ spricht marxistischen Humanismus, der eigenschöpfe-Viele Fakten werden berichtet und wWe|  le Deu- rischen Moral Garaudys, dem *+heoreti-
tungen versucht. Deutungen der- cschen Anti-Humanismus Althussers und
selben Fakten -  . verschieden ausfallen der Kritik Sigmund Freuds der Religionkönnen, ian unter verschiedenen Vor- und dem daraus resultierenden Moralbegriff.aussetzungen S1e herangeht (mit VeTl- Letztes Motiv diese atheistischen Re-
cechiedensten Welt- und Menschenbildern), duktionen ı5E nach die Verstümmelungwird U5 der Bemerkung des Marxisten der Würde des Menschen und sSeines Wil-

Wagner deutlich „Fakten Sagen S{} gut lens Autonomie und eigenschöpferischenWIEe nichts Sie müssen änterpretiert wWel- acht (49) Die Stellung des Atheismus zZzu
den. Deshalb muß zu Faktum ımmer die den Tıistlichen Handlungsmotiven 5  er IL,
Theorie konstruiert werden !“ Nach- ZUTF Frage Wesen der christlichen
denklich muß © wenn Q Spijker („Unitarischer Plan Gottes, des
zugibt, Q nach dem biblischen Menschen- Ööpfers und Erlösers in Jesus Christus”,bild die Homeotropie 21n 11 S5ein S Men- 55—88) Nach göttlichen Heilsplanschen - begründbares Existenzmanko sel, die Welt ın esus Christus gerettet werden.
den daraus notwendigen Folgerungen er Somit erlebt der Mensch, ohne <-5 vorher
mit der Frage vorbeugt, „ob das i1Dlısche
Menschenbild Offenbarungsinhalt Gottes ist wWissen, seiner irdischen Jätig-
oder l"l eine sozio-kulturell Re-

keit (wenn 5ie ımoralisch guft ist) e1ine Be-
SMNUNs mit Gott, dem Vater, 1n Jesusflexion ® die Aufspaltung des nschen- Christus. Darum transformiert mach La-

geschlechtes in Mann und rau  0I (96 f), wie CTO1X das Christentum auch Moral nücht,auch SONST mit seinen bragen bis den sondern bringt Sie alıhyy die rechte Bez:  1e-
and des Möglichen geht. hung S ewigen ® des Menschen (73)

manche problematische Stellungnahme Die Ethik ist oder wird durch den er
jeße sich aufzeigen., ‚es in allem Durch der spezifisch religiösen Motivationen christ-

Referate werden verschiedene Gesichts- lich, ber mehr noch, indem Sie cich anıt ein
punkte vermittelt. Man A cich abDer über- existentielles Niveau stützt, essen Struk-

turen durch das Wort ottes deneilen, wenn darin auch schon Lösungen
erblickte; auch der Moraltheologe gibt eher Geist, der in der Gemeinschaf: der Gläu-
formale als materiale Auskünfte Die Hg bigen wirkt, bestimmt sind 84)
en das wohl selbst empfunden, Das JEL. Kap. „Menschliches Sittengesetz,cie fragen, ob B-  en die Notwendigkeit deut- Evangelisches Gesetz”, 86—135) konzentriertgeworden sel,  x die Beha lung sich auf die Beziehungen des natürlichen

unter Beteiligung der Fachbereiche und
verstärkter Heranziehung der Pädagogik und Sittengesetzes Il „Evangelischen
der Sexualpolitik ortzusetzen. das Kap. „Möglichkeit iner ‚weltlichen
Wien Karl! Örmann Moral”, 136—168) diskutiert Zuers das Ta-

t+ionale Fundament Einer „weltlichen Moral;,
dann ihre theologischen Aspekte, zuletzt die

SIMON Fonder Ia morale. Dialec- mMens! Autonomie die Gegenwart
tique de la foi de la raison pratique. Ciottes. Wer das Böse meidet,

Editions du Seuil, 'aris 1974, Brosch. der Kraft des Geistes und Antrieb
der Gottesliebe Im Kap. wird die

Im vorliegenden Werk geht #G die „Struktur der en Ethik AÄAutonomie
und Theonomie)“ 69—198 in ihrer CM e-schwierige Aufgabe einer Grundlegung der

ristlıchen Moraltheologie. Wie schon hung e den Geboten Ottes untersucht und
in der Einleitung (7—24) betont, SIN die dabei auscdrückli: festgestellt, daß PS AT -
damit verbundenen ragen scehr komplex, schen diesen der vernunftgemäßen Git-

sich nicht E die Kompetenz bzw. dem aturgesetz keinen
der Nichtkompetenz des Begriffs der christ- grundsätzlichen Widerspruch geben kann.
lichen thik handelt, cöndern auch d Pro- D jedoch die Handlungsweise des Men-
blemstellungen und die verwendete Termi- schen sehr oft einer eigentlichen Würde
nologie sich rasch äandern In logischer Folge entgegensteht, m118 der Glaube Nn den Er-
entwickelt V;. seine und erörtert lösertod Christi der Wel+ gegenüber die Rolle
ZUnNnä:  chst das Problem der Fundamentalmoral der Kritik übernehmen Das chlußka-
als wissenschaftlich-theologische Disziplin. pitel („Probleme der Methodologie”, 199 bis
Der Untertitel des Werkes zeigt klar die 212) wWwEeist darauf hin, die Oorgangs-Denkrichtung und hebt die besondere WEeise bei der Beurteilung moraltheologischer
sicht hervor, jeweils einen profanen und Probleme induktiv-regressiv sein müuüsse (das
einen religiösen Begriff SO wWeit als möglich Handeln hic NUNCc, aber als Christ), Un
dialektisch miteinander verbinden. Dar- behandelt aks weitere Detailfragen das Ver-
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gehendst auf eine gesellschiaftsspezifische Rol­
lenentwicklung zurückführen will (50) und 
darüber hinaus S. Keil sogar von einer „die 
Gleichberechtigung der Frau behindernden 
Mütterlichkeitsideologie" spricht (118). 
Viele Fakren werden berichtet und viele Deu­
tungen versucht. Daß die Deutungen der­
selben Fakten recht verschieden ausfallen 
können, wenn man unter verschiedenen Vor­
aussetzungen an sie herangeht (mit ver­
schiedensten Welt- und Menschenbildern), 
wird iaus der Bemerkung des Marxisten 
W. Wagner deutlich: ,,Fakten -sagen so gut 
wie nichts aus. Sie müssen 'interpretiert wer­
den. Deshalb muB zum Faktum immer: die 
Theorie konstruiert werden!" (132). Nach­
denklich muB es machen, wenn de Spijker 
zugibt, daß nach dem biblischen Menschen­
bild die Homotropie ein •im Sein des Men­
schen nicht begründbares Existenzmanko sei, 
den daraus notwendigen Folgerungen aber 
mit der Frage vorbeugt, ,,ob das biblische 
Menschenbild Offenbar,ungsinhalt Gottes ist 
oder bloß eine sozio-kulturell bedingte Re­
flexion über die Aufspaltung des Menschen­
geschlechtes in Mann und Frau" (96 f), wie 
er auch sonst mit seinen Fragen bis an den 
Rand des Möglichen geht. 
Noch manche problematische Stellungnahme 
ließe sich aufzeigen. Alles in allem: Durch 
die Referate werden verschiedene Gesichts­
punkte vermittelt. Man wiiroe &ich aber über­
eilen, wenn man darin auch schon Lösungen 
erblickte; auch der Moraltheologe gibt eher 
formale als materiale Auskünfre. Die Hg. 
haben das wohl selbst empfunden, wenn 
sie fragen, ob nicht die Notwendigkeit deut­
lich gewor.den sei, die Behandlung des The­
mas unter BeteiHgung der Fachbereiche -und 
verstärkter Heranziehung der .Pädagogik und 
der Sexualpolitik fortZJusetzen. 
Wien Karl Hörmann 

SIMON REN~, Fonder la morale. Dialec­
tique de 1a foi -et de la raison pratique. 
(223.) Editions du Seuil, Paris 1974. Brosch. 

Im vorliegenden Werk geht es um die 
schwierige Aufgabe einer Grundlegung der 
christlichen Moraltheologie. Wie Vf. schon 
in der Einleitung (7-24) betont, -sind die 
damit verbundenen Fragen -sehr komplex, 
da es sich nicht nur um die Kompetenz 
oder Nichtkompetenz des Begriffs der christ­
lichen Ethik handelt, sondern -auch die Pro­
blemstellungen und die verwendete Termi­
nologie sich rasch ändern. In logischer Folge 
entwickelt v;. seine Ansichten und erörtert 
zunächst das Prob!A?m der Fundamentalmoral 
als wissenschaftlich-theologische Disziplin. 
Der Untertirel des Werkes zeigt klar die 
Denkrichtullß an und hebt die besondere 
Absicht hervor, jeweils einen profanen und 
einen religiösen Begriff soweit als möglich 
dialektisch miteinander zu verbinden. Dar-

au-s ergeben -sich die sechs IGapitel des 
Buches. 
I. Atheistische Reduktionen der christli­
chen Mo11al (25-54) mit den Positionen des 
marxistischen Humanismus, der eigenschöpfe­
rischen Moral R. Gara,udys, dem theoreti­
schen Anti-Humanismus L. Atthussers und 
der Kritik Sigmund Fr.euds an der Religion 
und dem daraus resultierenden Moralbegriff. 
Letzt-es Motiv für diese -atheistischen Re­
duktionen ist nach S. die Verstümmelung 
der Würde des Menschen und seines Wil­
lens zur Autonomie und e'igeru;chöpferischen 
Macht (49). Die Stellung des Atheismus zu 
den christlichen Handlungsmotiven führt II. 
zur Frage nach dem Wesen der christlichen 
Ethik. (,,Unitarischer Plan Gottes, des 
Schöpfers und Erlösers in Jesus Chrisrus11

, 

55-88). Nach dem göttlichen Heilsplan sollte 
die Welt in Jesus Christus gerettet werden. 
Somit .erlebt der Mensch, ohne es vorher 
zu wissen, selbst in seiner irdischen Tätig­
keit (wenn sie moralisch gut ist) eine Be­
gegnung mit Gott, dem Vater, in Jesus 
Christus. Darum transformiert nach J. La­
croix das Christentum auch die Moral ndcht, 
sondern bringt -sie nur in die rechte Bezie­
hung zum ewigen Heil des Menschen (73). 
Die Ethik ist oder wird durch den Widerhall 
der spezifisch religiösen Motivationen christ­
lich, aber mehr noch, indem sie ,sich iauf ein 
e>eistentielles Niveau stützt, dessen Struk­
turen durch das Wort Gottes und den 
HI. Geist, der in der Gemeinschaft der Gläu­
bigen wirkt, bestimmt sind (84). 
Das III. Kap. (,,Menschliches Sittengesetz, 
Evangelisches Gesetz'1 , 86-135) konzentriert 
sich auf die Beziehungen des natürlichen 
Sittengesetzes zum „Evangelischen Gesetz"; 
das IV. Kap. (,,Möglichkeit einer ,weltlichen1 

Moral", 136-168) di9kutiert merst das ra­
tionale Fundament .einer „weltlichen11 Moral, 
dann ihre theologischen Aspekte, zuletzt die 
menschliche Autonomie und die Gegenwart 
Gottes. Wer das Böse meidet, handelt aus 
der Kraft des HI. Geistes und dem Antrieb 
der Gottesliebe (159). Im V. Kap. wird die 
„Struktur der christlichen Ethik (Autonomie 
und Theonomie)" (169-198) in ihrer Bezie­
hung zu -den Geboten Gottes untersucht und 
dabei au-sdrücklich festgestellt, daB es zwi­
schen diesen und der vernunftgemäBen Sit­
tennorm bzw. dem Naturgesetz keinen 
grundsätzlichen Widerspruch geben kann. 
Da jedoch die Handlungsweise des Men­
schen sehr oft seiner eigentlichen Würde 
entgegensteht, muB der Glaube an den Er­
lösertod Christi der Welt gegenüber die Rolle 
der Kritik übernehmen (172). Das SchluBka­
pitel (,,Probleme der Methodologie", 199 bis 
212) weist darauf hin, daß die Vorgangs­
weise bei der Beurteiilung moraltheologi5cher 
Probleme induktiv-regressiv sein müsse (das 
Handeln hie et nunc, aber als Christ), und 
behandelt als weitere Detailfragen das Ver-
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hältnis der Moraltheol: ZUu den Human- Das Buch ist thikern, eologen und Phi-
wissenschaften, ZUTr Schrift, ZUT Ge- losophen anzuraten, aber auch allen, die

1m allgemeinen und ittenge- richtig denken Oder lernen wollen.
schichte besonderen und ZUr Linz arl Böcklinger
Dogmatik. Eine Aus  liograp. (215
bis 220) mit kritischen Erläuterungen chließt ‚D, Erziehungswissenschaft,
die gründliche S: ab und regt zu Wel- Der sOzialerzieherische Aspekt franziskani-
TPer Beschäftigung mit der aterie AN. scher Geistigkeit. (Franziskanische Forschun-
Kremsmünster Konrad Kienesberger SCIl, eft Coelde, Werl/Wegstf.

1974, art. DM ED m
LAUER WERNER, Humor als Ethos Eine Der Sozialerziehung mit ihrer Zielsetzung,moralpsychologische Untersuchung. dem enschen personalsozialer ReifungHuber, Bern 1974 Kart. lam. sfr/D 43,—. Entfaltung Zu verhelfen, kommt

Zeitalter der Industriegesellscha große Be-Eine sehr Dissertation (München) In deutung Einerseits werden infolge desbreiter Ausführung werden der Humor alg naturwissenschaftlichen, technischen undPhänomen und seine Voraussetzungen be- wirts!  chen Denkens die mitmenschlichenschrieben („Synthese Vo  3 Selbstbehauptung Beziehungen immer mehr versachlicht,und €e, von Triumph und Verzicht, dererseits wächst die Diskrepanz zwischenTorheit und Weisheit, und Erwach-
sensein, Schon- und 'och-nicht-Erlöstsein” den gesellschaftlichen Anforderungen und
338), vielfach abgegrenzt und definiert, den menschlichen Fähigkeiten ZU ren Be-
em seinen „Verwandten” seinen wältigung. Beides hemmt oder erschwert die
Grenzgebieten (Scherz, Komik, Witz USW.) personal-soziale Entfaltung das rechte
gegenüber. werden Hugo ahner, Sozialverhalten. Um dieser Bedrohung zu

Schopenhauer, Jean Paul, Lersch, Lützeler entgehen, darf des Einsatzes aller BC-
U, ergson ert Von auer verfaßte EW  i- sellschaftlichen Gruppen.
schenbilanze: machen le Arbeit sehr über- Es ist das Verdienst des westfälischen Ka-
sichtlich. puziners, in seiner Dissertation untersucht

zZUuU ha N, WE cozijal-karitative undnschluß ‘\amil Ausführungen VOI Leo- darin eingebettet sozialerzieherische Im-pold ZOoN: werden Formen Grenzen pulse Sich In der franziskanischen Geistigkeitchristlichen Humors Rahmen von Glaube, befinden. Obgleich Franziskus PILSO we-Hoffnung und Liebe und christlicher Freiheit nig wie SP1Nn Vorbild Jesus, dem nach-behandelt. Interessant ist die kurze AÄAusein- strebte ke:  1n GSozialreformer Wal, gingenandersetzung mF Einseitigkeiten katholischer doch vVon ceiner Persönli  eit und seinerund evangelischer aszetischer eratiur. Bewegung ctarke Impulse cozialer Art
Wir MÜSsSen 3 danken geine Mühe In seiner Untersuchung geht nach metho-
denn MUur ein gut urchdachtes Humanum
kann ıne menschliche und I15

en und terminologischen Überlegungen
näher auf Franziskus ein, erhebt die Wirk-

Norm Sein. Psychologen, Theologen, Päda- kraft seiner Persönlichkeit und die geistigen
Freude der Lektüre en.

und interessierte Laien werden viel Motive der franziskanischen Bewegung und
deren Auswirkung in Vergangenheit Uun!
Zukunft. '‚eitere Kapitel andeln sozial-

ATIER KURT, Der Standpunkt der Ora karitative Impulse und organisierte Hilfen,
Eine rationale Grundlegung der (Pat- die von franziskanischen Gemeinschaften und

Paperback) Düsseldorf 1974., Einzelpersönlichkeiten AUSSCgHANSHEN S11  d. Im
art. lam. Schlußkapitel WIT' der sozialerzieherische

Aspekt der franziskanischen Geistigkeit ZU -
Der Autor, dessen Buch Au5 dem glischen cammenfassend dargestellt. Mit dieser Un-
übersetzt wurde, ist eın arer, charfer und tersuchung ist die franziskanische Bewegung
guter Denker; nach der richtigen in eine nNEeEUeE, zukunftweisende Sicht gerückt,
Begründung für uU1L5Ser moralisches Handeln wofür dem VE aufrichtiger Dank gebührt.
und für die Entscheidung, recht und VAS Kritisch el bemerkt Höchs  rscheinlich
unrecht 1st. Die Rolle der Vernunft dieser dürfte sich bei der auf De:  ıte 50  A genannten
Entscheidung steht ttelpunkt der AÄAus- Stadt Brixen icht u die Gtadt ın Südtirol
führungen, durch treffende Beispiele handeln, sondern eher l Brescla. Unzutref-
durch raktische Anwendungen illustriert und fend ist  - auch die Meinung des Vf£f., als
aufgelockert werden. Das Werk ist nicht ob die geringe Zinsnahme der Leihhäuser
theologisch, sondern ethisch, aber, wel- (Montes Pietatis) bei ihrer Gründung noch

tiefe Gedankengänge al Grunde der dem kanonischen Recht widersprochen hät-
scholastisch-moraltheologischen AÄAxiome und ten, da Pius noch selben Jahr (1462)
achausdrücke oft verborgen cind. Manches, ausdriücklich bestätigte cfr. Plöchl,
s auf den ersten Blick einseitig erscheint, Geschichte des rchenrechts, Bd. IL, 1955,
bringt VE schließlich zZzu Nner guten 5yn- 40  Ö
these. Schwaz/Tiro Josef Steind!
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hältnis der Moraltheologi·e zu den Human­
wissenschaften, zur HI. Schrift, zur Ge­
schichte im ·allgemeinen und zur Sittenge­
schichte im besonderen und schließlich zur 
Dogmatik. Eine Auswahlbibliographie (215 
bis 220) mit kritischen Erläuterungen schließt 
die gründliche Studie -ab und regt zu wei­
terer Beschäftigung mit der Materie an. 
Kremsmünster Konrad Kienesberger 

LAUER WERNER, Humor als Ethos. Eine 
mor-alpsychologische Untersuchung. (387.) 
Huber, Bern 1974. Kart. 1am. sfr/DM 43.-. 

Eine sehr gute Disser,tation (München). In 
breiter Ausführung werden der Humor als 
Phänomen und ,seine Voraussetzungen be­
schrieben (,,Synthese von Selbstbehauptung 
und Teilnahme, von Triumph und Verzicht, 
Torheit und Weisheit, Kind- .und Erwach­
sensein, Schon- und Noch-nicht-Erlöstsein" 
338), vielfach abgegrenzt und definiert, vor 
allem seinen „Verwandten" und seinen 
Grenzgebieten (Scherz, Komik, Witz usw.) 
gegenüber. U. a. werden Hugo Rahner, 
Schopenhauer, Jean Paul, Lersch, Lützeler 
u. Bergson zitier.t. Von Lauer verfia.ßte „Zwi­
schenbilanzen" machen die Arbeit sehr über­
sichtlich. 
Im Am;chluß ·an die Ausführungen von Leo­
pold Szondi werden Formen und Grenzen 
christlichen Humors im Rahmen von Glaube, 
Hoffnung und Liebe und christlicher Freiheit 
behandelt. Interessant ist die kurze Ausein­
andersetzung mi.t Einseitigkeiten katholischer 
und evangelischer aszetischer Literatur. 
Wir müssen dem Vf. danken für seine Mühe: 
denn nur ein gut durchdachtes Humanum 
kann eine echte menschliche und christliche 
Norm sein. Psychologen, Theologen, Päda­
gogen und interessierte Laien werden viel 
Freude an der Lektiire haben. 

BAIER KURT, Der Standpunkt der Moral. 
Eine rationale Grundlegung der Ethik. (Pat­
mos - Paperback) (304.) Düsseldorf 1974. 
Kart. 1am. DM 32.-. 

Der Autor, dessen ·Buch aus ·dem Englischen 
übersetzt wurde, ist ein klar.er, scharfer und 
guter Denker; er fragt nach der richtigen 
Begründung für unser moralisches Handeln 
und für die Entscheidung, was irecht und was 
unrecht ist. Die Rolle der Vernunft bei dieser 
Entscheidung steht im Mittelpunkt der Aus­
führungen, die durch treffende Beispiele und 
durch praktische Anwendungen illustriert und 
aufgelockert werden. Das Werk ist nicht 
theologisch, sondern ethisch, zeigt aber, wel­
che tiefe Gedankengänge am Grunde der 
scholasfäch-moraltheologischen Axiome und 
Fachausdrücke oft verborgen sind. Manches, 
was auf den ,ersten BLick einseitig erscheint, 
bringt Vf. schließlich zu einer guten Syn­
these. 
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Das Buch ist Ethikern, Theologen und Phi­
losophen anzuraten, aber auch allen, die 
gerne richtig denken oder es lernen wollen. 
Linz Karl Böcklinger 

KRAHL HELFRIED, Erziehungswissenschaft. 
Der sozialerzieherisch.e Aspekt franziskani­
scher Geistigkeit. (Franziskanische Forschun­
gen, Heft 26) (115.) Coelde, Werl/Westf. 
1974. Kart. DM 32.-. 

Der Sozialerziehung mit ihrer Zielsetzung, 
dem Menschen zu personalsozialer Reifung 
und Entfaltung zu verhelfen, kommt im 
Zeitalter der Industriegesellschaf.t große Be­
deutung zu. Einerseits werden infolge des 
naturwissenschaftlichen, technischen und 
wirtschaftlichen Denkens die mihrrenschlichen 
Beziehungen immer mehr versachlicht, an­
dererseits wächst die Diskrepanz zwischen 
den gesellschaftlichen Anforderungen und 
den menschlichen Fähigkeiten zu deren Be­
wältigung. Beides hemmt oder erschwert die 
personal-soziale Entfaltung und das rechte 
Sozialverhalten. Um dieser Bedrohung zu 
entgehen, bedarf es des Einsatzes aller ge­
sellschaftlichen Gruppen. 
Es ist das Verdienst des westfäliischen K·a­
puziners, in seiner Dissertation untersucht 
zu haben, welche sozial-karitative und -
darin eingebettet - sozialerzieherische Im­
pulse sich in der franzlskanischen Geistigkei-t 
befinden. Obgleich Franziskus - ebenso we­
nig wie •sein Vorbild Jesus, dem er nach­
strebte - kein Sozialreformer war, gingen 
doch von seiner Persönlichkeit und seiner 
Bewegung starke Impulse -sozialer Art aus. 
In seiner Untersuchung ,geht K. n-ach metho­
dischen und tierminologischen Oberlegungen 
näher auf Franziskus ein, erhebt die Wirk­
kraft seiner Persönlichkeit und die geistigen 
Motive der franziskanischen Bewegung und 
deren Auswirkung in Vergangenheit und 
Zukunft. Weitere Kapitel behandeln sozial­
karitative Impulse und organi9ierte Hilren, 
die von franziskanischen Gemeinschaften und 
Einzelpersönlichkeiten ausgegangen sind. Im 
Schlußkapitel wird der sozialerzieherische 
Aspekt der franziskanischen Geistigkeit zu­
sammenfassend dar.gestellt. Mit .dieser Un­
tersuchung ist die franziskanische Bewegung 
in eine neue, zukunftweisende Sicht gerückt, 
wofür dem Vf. aufrichtiger Dank gebührt. 
Kritisch sei bemerkt: Höchstwahrscheinlich 
dürfte es .sich bei der auf Seite 59 ·gen•annten 
Stadt Brixen -nicht um die Stadt .in Südtirol 
handeln, sondern eher um Brescia. Unzutref­
fend ist auch die Meinung des Vf ., als 
ob die gerunge Zinsnahme der LeihhäU1Ser 
(Montes Pietatis) bei ihrer Gründung noch 
dem kanonischen Recht wider.sprachen hät­
ten, da Plus II. noch im selben Jahr (1462) 
sie ausdrUcklich bestätigte (cfr. W. Plöchl, 
Geschichte des Kirchenrechts, Bd. II, 1955, 
400 f). 
Schwaz/Tirol ]osef Steindl 



STORALT  OÖOLOGI und ihrem Einfl als 50.  e€, die „drinnen“
SInd.

DEUTSCHER (Hg.), St Wolfgang Ernst Rafferzeder
Jahre Deutscher Caritasverband 1897 bis

R}  NOLD WILHELM, Was Sagt die Psycho-1972. Freiburg 1972., Ln. DM 15,—.
logie dazu? Ehe Ehetrennung.

Ine Festschrift, nicht alsc triumphalistische (Ehe 1n Geschichte Gegenwart,
Selbstdarstellung, sondern geschichtlicher 94.) Morus, Berlin 1973, Kart lam. DI  y} 8.80.
Rechenschaftsbericht. Der ı 'eil stellt die In einer einselıtigen Darlegung kämpft VEPräsidenten des VOr. Lorenz Werth- für das R der Kinder auf Eltern. Das4A1 (1897—1921)} legte die Fundamente, uÜ. a ZUT Kapitelüberschrift: 7i  e Auf-bis heute wirksam das : Werk tra- lösbarkeit der inderlosen Ehe 1e Un-
gen. Benedikt Kreutz (1921—1949) rauchte
politisches Talent, E dem csOzial- auflösbarkeit der Familienehe.“ „Die Ehe
staatlichen Konzept der Republik Unı des ist erst vollständig in der Dreiheit von Mann,
Hitkerregimes 1e Freiheit ichern. Er Frau und Kind.“” 37) FT der Ehe-
hielt alles ZUSaHuneEN, verhandelte zäh und schließung VT el en 'artnern nicht be-

kannt, da(ß Ursachen für das kinderlosegeduldig. TAanz Müller (1949—1952) Wäal mıit- Schicksal ahrer bestehen. M  @Q unterveteiligt der Gründung der Ca  ritas Inter- solchen Umständen das Eheversprechen zeit-nationalis (1950), der Festigung der Zu- lebens urchgehalten werden? Nur ıIn sol-csammenarbeit zwischen der Freien Wohl- chen Fällen besteht e1n realistischerfahrtspflege und dem aa un der beginnen- rund ZUT Nichtigkeitsfeststellung Oderden Reform der Sozialgesetzgebung. Alois
Eckert (1952—1959) verkündete immer wieder Nichtigkeitserklärung‘ 40) Informativ
das Leitmotiv der Caritas 5 der Mitte ist  a die Zusammenste negativer Folgen
der christlichen Gemeinde, die 1m Glauben einer ung für Aie inder. Insgesamt
lebt und der Eucharistie Kraft CM! R1n iınteressanter Derkanstoß ür Speziali-
fängt. Albert Stehlin (1959—1969) gelang sten, die ein eigenes Urteil en ber
der Umbau des DICOCV ın eın Wer kirch- die Weiterentwicklung des kirchlichen Ehe-

rechts nachdenken.icher Diakonie, die Weckung des Interesses
ur  s die Not der Dritten Welt. Georg Hüssler MOLINSKI ALDEMAR/WANKE NZ,se: bindet die institutionalisierte Lie- Mischehe. Fakten, ragen, Folgerungen. (Ehebestätigkeit die Grundgesetze: jel aller in Geschichte und Gegenwart, (82.)Bemühungen ist der notleidende Mensch,
Wurzel der Caritas G+  — die chnistliche Ge- Morus, Berlin 1973, Kart. lam. DM O,
meinde. Vom Wesen der universalen Kirche Zunächst wird eine Fülle Vo  j Fakten und
her richtet c{l  G cCie Caritas auf jede Not ahlen geboten. Häufigkeit van Mischehe-
und an alle Notleide  en, ist 61ie Anwalt schließungen, Scheidungsquote, Kinder, kurch-
der Osen und damit allzeit notwendig, iche Irauungen Taufen 1n i1schehen.
weil Not wendend. Doch bleibt die Not eın Dann kommen aktuelle Fragen und Folge-
Geheimnis, das nNnur durch Gottes Erlösungstat gsecn 3 der Situation. Das frühere KOon-
erhellt wird. ott oab seinen Sohn hinein in zept, Mischehen waren  ‚E - iın erster Linie Z
die Not der Menschen. verhindern, wird abgelehnt. erster Linie
Der 'eil gibt ine kritische tandortbe- gehe a heute darum, Hilfestellung bei dem

Bemühen zu gewährleisten, ın der Mischehestimmung (ZwIisS Konzil und Synoden), ine ISl Existenz gläubige Pra-die Einrichtungen aller Verbände von 1913 XIS verwirklichen, obwohl die ischehebis 1970 werden vorgestellt, die heutigen nach wWwIe VOFr nicht wünschenswert ist. DieLeistungen werden hervorgehoben, die SÖku- angeschnittenen Probleme, auch cdas der G3-menische Zusammenarbeit 1InNs Licht gerückt.
Delahaye zeichnet die zukünftige Gestalt kularisierung und Entkonfessionalisierung,

kirchlicher Diakonie als aktuelle ung werden ausgewogen besprochen. 1ne gute,
des Liebesgebotes. (Laritas ist für das Leben knappe Information über den Stand des
der Kirche unen  rlich als Zeichen und ToODlems Mischehe.
Beweis ür die Glaubwürdigkeit. Neue Nöte Linz Bernhard Liss
fordern Formen des Heifens. Im Auftf-

STOLLBERG JEIRICH, Nach der Trennung.trag des Herrn kann die irche mit Zu-
Erwäagungen für Geschiedene, Entlobte, (Ge-versicht täglich Werk gehen. TrTeNnTeEe un Verheiratete. era‘  sreiheDas Buch ist wohltuend realistisch-optimi- hg. V. Riess/Stenger, 1) (96.) aiser, Mün-stisch in unserel ‚218 einer oft unsachlichen chen/Grünewald, M}  a1ınz 1974. art. lam.internen Selbstkritik von Christen, die von D}  M 7.8  oder wahren Caritasarbeit wenig wissen. Ih-

ist das Studium dieser Festschrift sehr Im Vorwort ZUTXT „Beratungsreihe” SChHhreiDen
zu emp  en Aber auch für weitere Kreise Richard Riess und Hermann Stenger: „Kri-
AaUBer. der Kirche ist das Buch interes- mussen keine Katastrophen werden. Sie
sant. Sie WIissen Ja oft mehr von der Caritas können Wendepunkte 6e1n.“ Die „Erwägun-
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DEUTSCHER CARITASVERBAND (Hg.), 
75 Jiahre Deutscher Caritasverband 1897 bis 
1972. (319.) Freiburg 1972. Ln. DM 15.-. 

Eine Festschrift, nicht als triumphalistische 
Selbstdarstellung, sondern als .geschichtlicher 
Rechenschaftsberidtt. Der 1. Teil ,stellt die 
Präsidenten des DCV vor. Lorenz Werth­
mann (1897-1921) legte die Fundamente 
die bis heute wirksam das sanze .Werk tra~ 
gen. Benedikt il<reutz (1921-1949) brauchte 
politisches Talent, um dem CV im sozial­
staatlichen Konzept der Republik und des 
Hitlerregimes die Freiheit zu sichern. Er 
hielt alles zusammen, verhandelte zäh und 
geduldig. Franz Müller (1949-1952) war mit­
beteiligt an der Gründung der Caritas Inter­
nationalis (1950), an der Festigung der Zu­
sammenarbeit zwischen der Freien Wohl­
fahrtspflege und dem Staat dn der beginnen­
den Reform der Sozialgesetzgebung. Alois 
Eckert (1952-1959) verkündete immer wieder 
das L-eitmotiv der Caritas aus der Mitte 
der christlichen Gemeinde, die im Glauben 
lebt und aus der Eucharistie Kraft emp­
fängt. Albert Stehlin (1959-1969) gelan.g 
der Umbau des DCV in ein Werk kirch­
licher Diakonie, die Weckung des Interesses 
für die Not der Drit.ten Welt. Georg Hüssler 
(seit 1969) bindet die institutionaliiJSierte Lie­
bestätigkeit an die Grundgesetze: Ziel aller 
Bemühungen ist der notleidende Mensch, 
Wurzel der Caritas i•st ·die christliche Ge­
meinde. Vom Wesen ider universalen Kirche 
her richtet sich die Caritas ,auf jede Not 
und an alle Notleidenden, ist sie Anwalt 
de~ Hilflosen und damit allzeit notwendig, 
weil Not wendend. Doch bleibt die Not ein 
Geheimnis, das nur durch Gottes Erlösungstat 
erhellt wind. Gott sah seinen Sohn hinein in 
die Not der Menschen. 

Der 2. Teil gibt eine -kri.tische Standortbe­
s~~un~ (zwischen Konzil und Synoden), 
die Einrichtungen aller Verbände von 1913 
bis 1970 -werden vorgestellt, die heutigen 
Leistungen werden hervorgehoben, die öku­
menische Zusammenarbeit ins Licht gerückt. 
K. Delahaye zeichnet die zukünftige Gestalt 
kirchlicher Diakonie als aktuelle Erfüllung 
des Liebesgebotes. Caritas ist für das Leben 
der Kirche unentbehrlich als Zeichen und 
Beweis für die Glaubwürdigkeit. Neue Nöte 
fordern neue Formen des Helfens. Im Auf­
trag des Herrn kann die Kirche mit Zu­
versicht täglich neu ans Werk gehen. 
Das Buch ist wohltuend realistisch-optimi­
stisch in unserer Z.eit einer oft unsachlichen 
internen Selbstkritik von Christen, die von 
der wahren Caritasarbeit wenig wissen. Ih­
nen ist das Studium dieser Festschrift sehr 
zu empfehlen. Aber auch für weitere Kreise 
außerhalb der Kirche ist d•as Buch interes­
sant. Sie wissen ja oft mehr von der Caritas 

und ihrem Einfluß als soldte, die „drinnen" 
sind. 
St. Wolfgang Ernst Rafferzeder 

ARNOLD WILHELM, Was sagt die Psycho­
logie dazu? Ehe - Kind - Ehetrennung. 
(Ehe in Geschichte und Gegenwart, Bd. V) 
(94.) Morus, Berlin 197l, Kart 1am. DM 8.80. 

In einer einseitigen Darlegung kämpft Vf. 
für das Recht der Kinder ,auf Eltern. Das 
führt u. a. zur Kapitelüberschrift: ,,Die Auf­
lösbarkeit der kinderlosen Ehe - die Un­
auflösbarkeit der Familienehe." - ,,Die Ehe 
ist erst vollständig in der Dreiheit von Mann 
Frau und Kind." (37) -,, .•. Bei der Ehe~ 
schließung war es beiden Partnern nicht be­
kannt, daß Ursachen für das kinderlose 
Schicksal ihrer ·Ehe bestehen. Muß unter 
solchen Umständen das Eheversprechen zeit­
lebens durmgehalten w.erden7 Nur in -sol­
chen Fällen besteht m. E. ein ,reali-stischer 
Grund zur Nichtigkeitsfeststellung oder gar 
zur Nichtigkeitserklärung" (40). Informativ 
ist die Zusammenstellung negativer Folgen 
einer Scheidung für die Kinder. Insgesamt 
ein interessanter Denkanstoß für Speziali­
sten, die ein eigenes Urtei.tl haben ,und über 
die Weiterentwicklung des kdrchlichen Ehe­
rechts nachdenken. 

MOLINSKI WALDEMAR/WANKE HEINZ 
Mischehe. Fakten, Fragen, Folgerungen. (Eh~ 
in Geschichte und Gegenwart, Bd. IV) (82.) 
Morus, Berlin 1973. Kart. 1am. DM 8.80. 

Zunächst wird eine Fülle von Fakten und 
Z·ahlen geboten. Häufigkeit von Mischehe­
schließungen, Scheidungsquote, Kinder, kdrch­
liche Trauungen und Taufen in Mischehen. 
Dann kommen aktuelle .Fragen und Folge­
rungen aus der Situation. Das frühere Kon­
zept, Mischehen wären in erster Linie zu 
v·erhindern, wird abgelehnt. In erster Linie 
gehe es heute darum, Hilfestellung bei dem 
Bemühen zu gewährlei-sten, in der Mischehe 
eine christliche Existenz und gläubige Pra­
xis zu verwirkl•~dten, obwohl die Mischehe 
nach wie vor nicht wünschenswert ist. Die 
angeschnittenen Probleme, auch das der Sä­
kularisierung und ~ntkonfessionalisierung, 
werden ausgewogen besprochen. Eine gute, 
knappe Information über den Stand des 
Problems Mischehe. 
Linz Bernhard Liss 

STOLLBERG DIETRICH, Nach der Trennung. 
Erwägungen für Geschiedene, Entlobte, Ge­
trennte und - Verhei-ratete. (Beratungsreihe 
hg. v. Riess/Stenger, 1) (96.) Kaiser, Mün­
chen/Grünewald, Mainz 1974. Kart. 1am. 
DM7.80. 

Im Vorwort zur „Beratungsreihe" schreiben 
Richard Riess und Hermann Srenger: ,,Kri­
sen müssen kein.? Katastrophen werden. Sie 
können Wendepunkte sein." Die „Erwägun-
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pen für eschiedene, Entlobte, trennte und Ilusion, sowohl Theorie und in der Pra-
Verheiratete“ bieten eine - VO'  ”3 Anre- X15. „im Marxismus wird die Otrteslie.

UunNngen, die wollen, ine elaste:| liquidiert und die ächstenliebe bei denen
Vergangenheit aufzuarbeiten und ine bes- B-  o angewendet, n haßt“
EeIE Zukunft vorzubereiten. Fraglich ist, ob Gleichzeitig wirft S1ie aber den christlichen
die Betrotfenen miıt dem geschriebenen Wort Ländern VOT, 6ie mehr Polizisten als
allein etwas anfangen k  onnen.  s Normalerweise Evangelisten aufbieten BeIl die Gef.  S der

kommunistischen erTtSs! Dieser Frauwird das ebendige Gespräch als Entwick-
ungshilfe nicht £2rseizen Ssein, im 1st gelungen, die Welt ernst Zu nehmen,
Buch auch gesagt wird. Die [1- ohne bei das Evang 11111 verschweigen.
gezeigte Schrift wird erster Linie Das Buch SE sich schwer einordnen, Wel.
allen jenen dienen, die mit „Getrennten ins daraus SENAUSO meditieren kann wWwIie
Gespräch kommen. sich über das System gut informieren. Auf

dem Hintergrund der tueHlen theologischen
CLINEBELL OWARD J/CHARLOTTE, Probleme ist eine brauchbare pastorale
Kinder In Entwicklungskrisen: Was können Hilfe würde dieses Buch den Angstlichen
Eltern tunz? (Beratungsreihe hg. V, e55/ raten, noch mehr aber den Ahnungslosen, VOr
Stenger, (80.) Kaiser, en/Grüne- aber allen, denen der kleine und
wald, Mainz 1974. lam. DM 6.80. der Arbeiter ın der Kirche er mehr außer-
Der Pfarrer und Psychiater Oward ic$ halb) eine echte Dorge ıst.
Professor beratende Seelsorge, seine Frau Linz Harıs Innerlohinger
Charlotte ıct Therapeutin arbeitet als
Familien- und Erziehungsberaterin., Was DAHM KARL-  GER HER-
1ın den O Kapiteln des Buches gCn, ist MANN (Hg.), Gruppendynamik 1n der kirch-

en Praxis. rfahrungsberichte Gesell--  . 1 richtig, sondern zuch wichtig. VWis-
cchaft und Theologie/Praxis der Kirche 16)5ens:  che Erkenntnisse,. die Konsequen-

zen für die Erziehung haben, esind noch VIie|  ] +  Ka  iSer, München/Grünewald,
wenig in die breite Offentlichkeit BC- 1974, Snolin DI 206,—.,

drungen. Die Überschriften ber Der Untertitel ist zZu beachten: Er  Tungs-anspruchsvoll, la der Rahmen kleinen berichte Das Buch ll also nich!  er grundsätz-Broschüre überfordert iste Das behinderte iche Intftormationen über Theorie und Pra-Krankheit, das Drogenproblem und X15 der Gruppendynamik jeten, sondernituation VOo  5 Alleinerziehern werden
auf kleinen Geiten ehandelt! Als Unter- cetzt d  1ese Kenntnisse größten Teils VOTAarl

lage ür Gespräche etw: in Familienrun- Es kann aber als gute Einführung in die ent-
sprechende Literatur verwendet werden.den wOo die gegebenen Denkanstöße 5C- Die Hg vermitteln verschiedene Darstellun-

meinsam verarbeitet werden, finde ich das gen und Zeugnisse von gruppendynamischenBändchen ausgezeichnet geeigne Kursen mit dem Ziel der Selbsterfahrung oderLinz Bernhard L:  155 mehr des Lernens ın Gruppen. 7  e Lern-
riele eind verschiedener Art, Zı ermitt-CONZEMIUS (Heg.), Madeleine lung von echniken des mgangs mıt ande-Delbrel. Christ in iner qmarxistischen Gtadt. ren und mit Gruppen. Andererseits kannKnecht, Frankfurt/M. 197 Kart. lam. auch die Befriedigung von subjektiven Be-DM 19,80. dürfnissen wiıe Angstfreiheit, Geborgenheit,

Delbrel (T dreißig Jahre menschliche Nähe, Gefühl des Angenommen-
lang als Fürsorgerin in einer Stadt in der seins, Ermöglichung positiver mitmenschlicher
Nähe VO:  — Paris, in der noch nıe eginen Beziehungen, Erleben einer wahrhaftigen und
anderen Bürgermeister gab als inen kom- freieren Atmosphäre . mehr Mittel-
munistischen. In diesem Buch acht punk! ctehe (236 237) Buch wird
der Schweizer Kirchenhistoriker Conzemius berichtet VC.d gruppendynamischer el mit
ınen Teil der Schriften eser gläubigen Theologiestudenten, Priestern oder speziell
Frau zugänglich. Das Buch erscheint eginer Pfarrern, Jugendleitern, Gemeindeassisten-

tinnen, überhaupt kirchlichen Führungskräf-Zeit, da die einen Angst en Vor der
ten. Die Methoden Inhalte solcher Kursekommunistischen Bedrohung und dieser
sind Vor allem für die verantwortlichen Lei-Ängst heraus große Fehler machen, da die
ter interessant. Für andere können diese AÄAn-anderen und cind D- Wi in

einer gewissen naiven Ilusion meinen: der semn, sich mit colchen Fragen zu

Marxismus bringe wirklich eine heile Ord- befassen, Mifverständnisse Ängste z1

NUuNg für diese Welt Dieses auch für Nicht- überwinden, SO. Kurse selbst mitzumachen
theologen lesbare Buch bietet eine gute Orien- oder anzuregen,
tierung. Man findet keine Jangen Abhand- Anliegen der kath. CVans- ist, die
Jungen &e  ber Marxismus Marxismen, Brauchbarkeit von gruppendynamischen Me-

erfährt, wie täglichen Leben thoden der Pastoral aufzuzeigen und
machen kann, ohne in Teme zu verkfallen. solche Kurse empfehlen. Sie Jeiben 57  Q-

Delbrei sieht den Marxismus ohne der CGrenzen der Gruppendynamik bewußfßt
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gen für Geschiedene, Entlobte, Getrennte und 
- Verheiratete" bieten eine Fülle von Anre­
gungen, die helfen wollen, eine belastete 
Vergangenheit aufzuarbeiten ,und eine bes­
sere Zukunft vorzubereiten. Fraglich ist, ob 
die Betroffenen mit dem geschriebenen Wort 
allein etwas anfangen können. Normalerweise 
wird das lebendige Gespräch als Entwick­
lungshilfe nicht zu ersetzen sein, was im 
Buch auch ausdrücklich gesagt wird. Die an­
gezeigte Schrift wird daher in erster Linie 
allen jenen dienen, die mit „Getrennten" ins 
Gespräch kommen. 

CLINEBELL HOWARD JJCHARLOTIE, 
Kinder in Entwicklungskrisen: Was können 
Eltern tun? (Beratungsreihe hg. v. Riess/ 
Stenger:, 2) •(80.) Kaiser, München!Grüne­
wald, Mainz 1974. Kart. 1am. DM 6.80. 
Der Pfarrer und Psychiater Howard C. ist 
Professor für beratende Sulsorge, seine Frau 
Charlotte ist Therapeutin und a11beitet als 
Familien- und Erziehungsberaterin. Was &ie 
in den 6 Kapiteln des Buches sagen, ist 
nicht nur richtig, sondern auch wichtig. Wis­
senschaft-liehe Erkenntnisse, die Konsequen­
zen für die Erziehung haben, sind noch viel 
zu wenig in die breite Öffentlichkeit ge­
drungen. Die Oberschriften 9ind aber so 
anspruchsvoll, daß der Rahmen einer kleinen 
Broschüre überfordert ist: Das behinderte 
Kind, Krankheit, das Drogenproblem und 
die Situation von Alleinerziehem werden 
auf 8 kleinen Seiten behandelt I Als Unter­
lage für Gespräche - etwa in Familienrun­
den -, wo die gegebenen Denkanstöße ge­
meinsam verarbeitet weroen, finde ich das 
Bändchen ausgezeichnet geeignet. 
Linz Bernhard Liss 

CONZEMIUS VIKTOR (Hg.), Madeleine 
DelbrOl. Ohrist in einer marxisti!Schen Stadt. 
(182.) Knecht, Frankfurt/M. 1974. Kart. 1am. 
DM19.80. 

M. Delbrel (t 1964) lebte dreißig Jahre 
lang als Fürsorgerin in einer Stadt in der 
Nähe von Paris, in der es noch nie einen 
anderen Bürgermeister gab als einen kom­
munistischen. In diesem Buch macht uns nun 
der Schweizer Kirchenhistoriker V. Conzemius 
einen Teil der Schriften dieser gläubigen 
Frau zugänglich. Das Buch erscheint in einer 
Zeit, da die einen Angst haben vor der 
kommunistischen Bedrohung und aus dieser 
Ang-st heraus große Fehler machen, da die 
anderen - und es sind nicht wenige - in 
einer gewissen naiven Illusion meinen: der 
Marxismus bringe wirklich eine heile Ord­
nung für diese Welt. Dieses auch für Nicht­
theologen lesbare Buch bietet eine gute Orien­
tierung. Man findet keine langen Abhand­
lungen über Marxismus und Marxismen, 
man erfährt, wie man es im täglichen Leben 
machen kann, ohne in Extreme zu verfallen. 
M. Delbrel sieht den Marxismus ohne 
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Illusion, sowohl in Theorie und in der Pra­
xis. ,,Im Marxismus wird die Gottesliebe 
liquidiert und die Nächstenliebe bei denen 
nicht angewendet, die man haßt" (178}. 
Gleichzeitig wirft sie aber den christlichen 
Ländern vor, daß sie mehr Polizisten als 
Evangelisten aufbieten gegen die Gefahr der 
kommunistischen Weltherrschaft. Dieser Frau 
ist es gelungen, die Welt ernst zu nehmen, 
ohne dabei das Evangelium zu verschweigen. 
Das Buch läßt sich schwer einordnen, weil 
man daraus genauso meditieren kann wie 
sich über das System gut informieren. Auf 
dem Hintergrund der aktueMen theologischen 
Probleme ist es eine brauchbare pastorale 
Hilfe. Ich Wilrde dieses Buch den Ängstlichen 
raten, noch mehr aber den Ahnungslosen, vor 
allem aber allen, denen der kleine Mann und 
der Arbeiter in der Kirche (oder mehr außer­
halb) .eine echte Sor.ge ist. 
Linz Hans Innerlohinger 

DAHM KARL-WILHELM/STENGER HER­
MANN (Hg.), Gruppendynamik in der kirch­
lichen Praxis. Erfahrungsberichte. (Gesell­
schaft und Theologie/Praxis der Kirche 16) 
(258.) Kaiser, München/Grünewald, Mainz 
1974, Snolin DM 26.-. 
Der Untertitel ist zu beachten: Er.f:iahrungs­
berichte. Das Buch will also nicht grundsätz­
liche Informationen über Theorie und Pra­
xis der Gruppendynamik bieten, sondern 
setzt diese Kenntnisse größten Teils voraus. 
Es kann aber als gute Einführung in die ent­
sprechende Literatur verwendet werden. 
Die Hg. vermitteln verschiedene Darstellun­
gen und Zeugnisse von gruppendynami1schen 
Kursen mit dem Ziel der Selbsterfahrung oder 
mehr des Lernens in Gruppen. ,,Die Lern­
ziele sind verschiedener Art, z. B.: Vermitt­
lung von Techniken des Umgangs mit ande­
ren und mit Gr.uppen . . . Andererseits kann 
auch die Befriedigung von subjektiven Be­
dürfnissen wie Angstfreiheit, Geborgenheit, 
menschliche Nähe, Gefühl des Angenommen­
seins, Ermöglichung positiver mitmelllSchlicher 
Beziehungen, Erleben .einer wahrhaftigen und 
freieren Atmosphäre u. a. mehr im Mittel­
punkt stehen" (236 u. 237}. - Im Buch wird 
berichtet von gruppendynamischer Arbeit mit 
Theologiestudenten, Priestern oder speziell 
Pfarrern, Jugendleitern, Gemeindeassisten­
tinnen, überhaupt kirchlichen Führungskräf­
ten. Die Methoden •und Inhalte solcher Kur.se 
sind vor allem für die verantwortlichen Lei­
ter interessant. Für andere können diese An­
regung sein, sich mit solchen Fragen zu 
befassen, Mißverständnisse und Ängste zu 
überwinden, ,solche Kurse selbst mitzumachen 
oder anzuregen. 
Anliegen der kath. und evang. Vf. ist, die 
Brauchbarkeit von gruppendynamischen Me­
thoden in der Pastoral aufzuzeigen und 
solche Kurse zu empfehlen. Sie bleiben sich 
der Grenzen der Gruppendynamik bewußt 



und warnen VOrT Ideologisierung und Vor austausch csichern eIrS  - den Erfolg Seelsorger
der „Süchtigkeit” nach emotionaler Gruppen- Pfarrgemeinderäte werden dankbar ese
erfahrung. Aber neben der Anwendbarkeit pastorale Handreichung benützen.
der Methoden verschiedene Lernziele (sraz Karl Gastgeber
geht PS VOrT allem 11 die menschliche
religiöse Sozialisation, die Ja heute nOot- COCKINGER Wirdm MOorgen

wieder beichten? Butzon Bercker,wendig ist. „Die gegenwärtige psychologische
Forschung deckt auf, Si|  Q das Finden Kevelaer 1974, DM DD —
der Ich-Identität des Menschen in nterper- Die rage des Buchtitels Se{z} Orffenbar VOT-sonalen Beziehungen VOo. und mıit dem

AQUS, al n heute hierzulande - oderEintritt in das Erwachsenenalter noch nicht kaum mehr beichtet. Leider ist  .. Stelltabgeschlossen ist. Die Identitätsprobleme
Menschen hängen mit seinen GCSozialisa- ma sich aber gewissenhaft die brage,

tionsproblemen Das gilt auch 8} ist, wW1:  rd S kaum E die
die ‚Ich-Identität Glauben‘ ” (241) herumkommen, hier vieles oftmals 'alsı

Den h}ragen und Anregungen dieses Buches gemacht worden ist. Denn wel] eın on
sollte Pastoral vermehrte Aufmerksam- natürlicherweise) ö0 erlösendes menschliches
keit schenken. Urphänomen wie das Sich-Aussprechen, das
Linz Eduard Röthlin ın die Zeichenhaftigkeit 1nes Sakraments

der Kirche miteinbezogen worden ist, [VUN-
mehr weitesten Kreisen veraltet P1I-PÜNDER GODEHAÄRD, Von ur ur.  U2, scheint, WIT!  d sich der Seelsorger ohl ein1-Erfahrungen die Praxis des Besuchsdien- ges einkallen lassen müssen. nicht u  II

stes der Pfarrei. (Pastorale Hand- GT, der der Basis mıit diesem Mifßvergnü-reichungen, Echter, Würzburg
1974. Brosch. 5 121.70. pen der rkömmlichen Weise 'on-

ist. nNun der Ordo poenitentiae
Der Säkularisierungsprozeß acht die Pa- die Durststrecke der Beichtpastoral abkürzt
storal den christlichen Gemeinden immer oder gal beendet? Schön waärs! Doch bin
schwieriger. Der lautlose Abfall der Massen unsicher.
und die große Zahl der Fernstehenden und Dem vorliegenden Büchlein ist zZu beschei-
Unentschlossenen zwing die Gemeinden zu nigen, sich 1g un dieses
neüen pastoralen etAhocden. 509 wird ILd  AI Problem emüh: bezweifle laß

auf Grund e5per T1 nächster eitzunächst skeptis dieser pastoralen Hand-
reichung greifen, in der Pünder seine Er- die Titelfrage bejahend WI:  rd beantwortet
fahrungen alg Beauftragter des Besuchs- werden können. ] ist ler 1ne Unmenge
dienstes der Erzdiözese öln gesammelt hat. Stoff zusammengeitragen der tusge-
In 3 Teilen wird die Problematik behandelt schichte, der Dogmatik und der nt] Exegese;
Warum Besuchsdienst in der Gemeinde? Der dazu kommen lJangatmige Diskussionen LL
Aufbau des Besuchsdienstes und der Dienst wissenschaftliche Fehden (SO das „Jure
des Mitarbeiters. divino“” des Kanon der des Iri-

versteht ©5, Bedenken und Kritiken dentinums; oder gal die unnötige Frage nach
eine 50 intensive Betreuung und Bespitze- „häretischen Päpsten” (81 etc., 60 {A} auch
lung der Familien und Alleinstehenden mit eın gutwilliger Leser nicht der Uun!  '
dem Hinweis auf die bestehende Isolierung pflegten und manchmal geradezu primitiven
und Kontaktarmut zerstreuen. Dem Auf- Sprache gem die Freude der Lektüre
bau des Besuchsdienstes widmet er besondere verliert. Die Kasuistik des Kap. (Welche
Sorgfalt, angefangen vVon der Einigkeit untier Sünden sind schwer?) ist ziemlich unglücklich
den Verantwortlichen im Pfarrgemeinderat konzipiert und in dieser Form kaum aAUus«-
über die dre Grundformen die Organi- reichend  . da wären mir oOns von Liguori
sation, über Werbung VOI Mitarbeitern und oder selbst vorgestrige Moralhandbücher
deren Schulung und Weiterbildung, bis hin noch vielfach differenzierter und mensch-
ZUT[ ökumenischen Zusammenarbeit. licher, u auch meist theologi=ch kaum
Der eil ist mit der Behandlung des Dien- ausreichend., Über diese Frage ware in der
stes des Mitarbeiters die Praxis der 21 - Gegenwart sicher cchon theologisch Tieferes
giebigste. Der Mitarbeiter ol nicht blaofß Bote

Gottes-
auUsSZUSagell, besonders VD Grundgebot der

und Nächstenliebe her 61© alleinoder Helfer, sondern kraft des gemeinsamen
riestertums vollbefähigter Laie ZUT Aufer- geben Kr'  iterien her.
bauung der Gemeinde sein. Die Methode Mir eibt 1m Zusammenhang der Bußlehre
des Hausbesuches und der Gesprächsführung immer WI:  eder zZzu denken, das Zeichen
wiıie der mgang mi} Fernstehenden und gerade dieses Sakraments von der „Materie”
besonderen Zielgruppen werden ausführlich her die aCcCtius hızmanıi VO]  j der „Form‘  H4
beschrieben. Dahinter steht ıne reiche Er- her die lösenden Worte des enAmts-
fahrung, die soölchen gute kommt, die sich tragers sind. Zeichen der Sakramente mussen
zu esem Dienst der Gemeinde entschlie- 2150 wohl besonders hier theologisch
ßen. Eine notwendige Auswertung des Be- wıe anthropologisch „richtig” 621171. der
suchsdienstes un eın kritischer Erfahrungs- theologischen Richtigkeit der5 wird heute
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und warnen vor Ideologisie11unig und vor 
der „Süchtigkeit" nach .emotionaler Gruppen­
erfahrung. Aber neben der Anwendbarkeit 
der Methoden für verschiedene Lernziele 
geht es vor allem um die menschliche und 
religiöse Sozialisation, die ja heute so not­
wendig ist. ,,Die gegenwärtige psychologische 
Forschung deckt auf, daß sich das Finden 
der Ich-Identität des Menschen in interper­
sonalen Beziehungen vollzieht und mit dem 
Eintritt in das Erwachsenenalter noch nicht 
abgeschlossen ist. Die Identitätsprobleme 
des Menschen hängen mit seinen Sozialisa­
tionsproblemen zusammen. Das gilt auch 
für die ,Ich-Identität im Glauben'" (241). 
Den Fragen und Anregungen dieses Buches 
-sollte die Pastoral vermehrte Aufmerksam­
keit schenken. 
Linz Eduard Röthlin 

PONDER GODEHARD, Von Tür zu Tür. 
Erfahrungen für die Praxis des Besuchsdien­
stes in der Pfarrei. (Pastorale Hand­
reichungen, Bd. 9) (190.) Echter, Würzburg 
1974. Brosch. S 121.70. 

Der Säkularisierungsprozeß macht die Pa­
storal in den christlichen Gemeinden immer 
schwieriger. Der lautlose Abfall der Massen 
und die große Zahl der Fernstehenden und 
Unentschlossenen zwingt die Gemeinden zu 
neuen pastoralen Methoden. So wird man 
zunächst skeptisch zu dieser pastoralen Hand­
reichung greifen, in der Pünder seine Er­
fahrungen als Beauftragter des Besuchs­
dienstes der Erzdiözese Köln gesammelt hat. 
In 3 Teilen wird die Problematik behandelt: 
Warum Besuchsdienst in der Gemeinde? Der 
Aufbau des Besuchsdienstes ,und der Dienst 
des Mitarbeiters. 
P. versteht es, Bedenken und Kritiken gegen 
eine so intensive Betreuung und Bespitze­
lung der Familien und Alleinstehenden mit 
dem Hinweis auf die bestehende Isolierung 
und Kontaktarmut zu zerstreuen. Dem Auf­
bau des Besuchsdienstes widmet er besondere 
Sorgfalt, angefangen von der Einigkeit unter 
den Verantwortlichen im Pfarrgemeinderat 
über die drei Grundformen für die Organi­
sation, über Werbung von Mitarbeitern und 
deren Schulung und Weiterbildung, bis hin 
zur ökumenischen Zusammenarbeit. 
Der 3. Teil ist mit der Behandlung des Dien­
stes des Mitarbeiters für die Praxis der er­
giebigste. Der Mitarbeiter soll nicht bloß Bote 
oder Helfer, sondern kraft des gemeinsamen 
Priestertums vollbefähi.gter Laie ZU'l' Aufer­
bauung der Gemeinde sein. Die Methode 
des Hausbesuches und der Gesprächsführung 
wie der Umgang mit Ferns-tehenden und 
besonderen Zielgruppen werden ausführlich 
beschrieben. Dahinter steht eine reiche Er­
fahrung, die solchen zugute kommt, die sich 
zu diesem Dienst an der Gemeinde entschlie­
ßen. Eine notwendige Auswertung des Be­
suchsdienstes und ein kritischer Erfahrungs-

austausch sichern erst den Erfolg. Seelsorger 
und Pfarrgemeinderäte werden dankbar diese 
pastorale Handreichun,g benützen. 
Graz Karl Gastgeber 

RECKINGER FRAN<;OIS, Wird man morgen 
wieder beichten? (209.) Butzon & Bercker, 
Kevelaer 1974, Kart. DM 22.-. 

Die Frage des Buchtitels setzt offenbar vor­
aus, daß man heute hierzulande nicht oder 
kaum mehr beichtet. Leider ist es so. Stellt 
man sich aber gewissenhaft die Frage, warum 
es so ist, wird man kaum um die Antwort 
herumkommen, daß hier vieles oftmals falsch 
gemacht worden ist. Denn wenn ein (schon 
natürlicherweise) so erlösendes menschliches 
Urphänomen wie das Sich-Aussprechen, das 
in die Zeichenhaftigkeit eines Sakraments 
der Kirche miteinbezogen wordt.n ist, nun­
mehr in weitesten Kreisen so v.eraltet er­
scheint, wird sich der Seelsorger wohl eini­
ges einfallen lassen müssen. Und nicht nur 
er, der an der Basis mit diesem Mißvergnü­
gen an der herkömmlichen Weise konfron­
tiert ist. Ob nun der neue Ordo poenitentlae 
die Durststrecke der Beichtpastoral abkürzt 
oder gar beendet? Schön wärs I Doch bin ich 
unsicher. 
Dem vorliegenden Büchlein ist zu beschei­
nigen, daß es sich zwar fleißig um dieses 
Problem bemüht. Doch bezweifle ich, daß 
auf Grund dieser Schrift in nächster Zeit 
die Titelfrage bejahend wird beantwortet 
werden können. Es ist hier eine Unmenge 
Stoff zusammengetragen aus der Ritusge­
schichte, der Dogmatik und der ntl Exeg-esei 
dazu kommen langatmige Diskussionen um 
wissenschaftliche Fehden (so um das „jure 
divino" des l<ianon 7 der Bußlehre des Tri­
dentinumS i oder gar die unnötige Frage nach 
„häretischen Päpsten" (81 f) etc., so daß auch 
ein gutwilliger Leser - nicht nur der unge­
pflegten und manchmal geradezu primitiven 
Spt1ache wegen - die Freude an der Lektüre 
verliert. Die Kasuistik des 5. K.ap. (Welche 
Sünden sind schwer?) ist ziemlich unglücklich 
konzipiert und in dieser Form kaum aus­
reichendi da wären mir Alfons von Liguori 
oder selbst vorgestrige Moralhandbücher 
noch vielfach differenzierter und mensch­
licher, wenn auch meist theologi-:'<h kaum 
ausreichend. Ober diese Frage wäre in der 
Gegenwart sicher schon theologisch Tieferes 
auszusagen, besonders vom Grundgebot der 
Gottes- und Nächstenliebe her: sie allein 
geben Kriterien her. 
Mir gibt im Zusammenhang der Bußlehre 
immer wieder zu denken, daß das Zeichen 
gerade dieses Sakraments von der „Materie" 
her die actus humani und von der „Form" 
her die lösenden Worte des kirchlichen Amts­
trägers sind. Zeichen der Sakr.amente müssen 
also wohl - besonders hier - theologisch 
wie anthropologisch „richtig" sein. An der 
theologischen Richtigkeit der Buße wird heute 
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kaum e1n Theologe zweifeln. Wie haben WIr Ideale und der Realität der Umwelt
5 ber miı+t dem erlösungsbedürftigen Men- un schließlich uch Umkehr 79) Das
schen? Da scheint mir etwa das Studiendo- hohe Abstraktionsniveau der Darstellung
kument des Lutherischen Weltbundes (hg acht die Lektüre nicht leicht ber dem
Vo Künneth) „Vergebung als Lebens- anthropologisch einigermaßen versierten
hilfe. Zur Frage der Einzelbeichte heute‘ Seelsorger gehen besonders bei den e1in-
(Hamburg VO Ansatz her richtiger gestreuten Beispielen (17 ff) wertvolle Er-
als das vorliegende Buch. Denn nicht prımar kenntnisse auf. Man spurt, welche eNnOTMEeE
Geschichte und Dogma werden den heutigen Bedeutung R1n umfassende Seelsorge 1mM
Menschen ZuU Beichten anımleren, sondern ınn des I1 Vatikanums ın der Welt Vo  —
die Erfahrung seiner Heilsbedürftigkeit un heute hat, deren Hilflosigkeit bei aller -
Erlösung. Und das ist eine praktisch-pasto- zialen Sicherung den überhandnehmenden
rale Aufgabe der Glaubensweckung un -VOI - Angstsymptomen abzulesen ist
tiefung, 1Iso ıne spirituelle. Das Buch nelg Salzburg Gottfried Gries!

mancher Räsonnements stärker ZuUur
Apologie des früheren als ZUr geistlichen Er- UTHOLD-MINDER IDA, Pater 5iegward
munterung des Gegenwartsmenschen. Mit Aus der Lebensge-Angehrn, Kapuziner,
dem Vft möchte ich hoffen, daß INa MOTZeN schichte eines großen Bauernseelsorgers. (150
wieder beichtet. ber INa wird sicher s J Bildtafeln) Wendelins-V., Einsiedeln
anders tun. art lam. cfr. 9,.6'  O
Wıiıen Johannes Emminghaus Das Buch hat Leben und Wirken des Kapu-
TAMM JOHANNA, Angst und Subjektivität. ziners Siegward Angehrn Zu Inhalt, der

1946 Für die iözese Gallen ZUuU Bauern-(Aktuelle Probleme 1n der Psychiatrie, Neu- seelsorger bestellt wurde und 1n dieser Funk-rologie/Neurochirurgie Kielholz/ HOn bis seinem Tod 117 Jahre 1972 weitKaeser/Klingler, 11) (97.) Huber, Bern ber die TeENzen seiner Heimat hinaus sehr1974 art lam fr 21.—, eifrig un segensreich gewirkt hat. Leider
In der psychoanalytischen Theorie Freuds PI- 1st dieses Lebensbild ‚4! jenem anachroni-
klärte INa die Angst als automatische eak- stischen Stil alter Lebensbeschreibungen VOI-
tiıon des Menschen 1n einer traumatischen faßt, in denen alles wunderbar abläuft,
5Situation, n ine innere der außere daß INa sich darüber 1LIUTXI wundern kann

Schwaz/Tirol ose SteindlReizanflutung nicht bewältigen kann. Von
der Geistperson her können WIr heute Nn,
daß Angst ımmer ann entsteht, wWenn die KATECH  IK/PAÄADAGOGIK
vorhandenen Lebensentwürfe nicht mehr aus-
reichen, den 1nnn der gegebenen Lage O1 SCHULZ HEINZ-MANFRED, Was acht
fassen und ın Selbstverwirklichung erfül- ott den Sanzen Tag? Kinder fragen nach
len Daraus ergibt sich einmal, daß sich dem Glauben Eltern und Erzieher geben

Antwort Grünewald, Mainz 19741ese Frage nicht 1ULTX: auf gewIlsse seelische Kart. lam 9,8'  OStörungen bezieht, sondern jeden Menschen
betrifft; weilıters, daß S1e nicht ur für den Für Eltern un Erzieher ist 05 heute viel-
Psychologen und Therapeuten, sondern Ffach auf Grund der Verunsicherung sehr
ebenso für den Seelsorger ihre Bedeutung
hat schwierig, die Kinder 1mM Glauben unter-

weisen. Viele drücken sich davor, un
Die Verfasserin leitet die psychosomatische manch eın Kleines bringt in den Kinder-
Abteilung der Psychiatrischen Universitäts- garten höchstens eın dürftiges, frommes
klinik 1n Basel; 1n dieser Arbeit geht S1e ber Reimchen miıt
nicht Vo  3 der Medizin, sondern Vo anthro- Sch hat mıiıt den Eltern Fragen
pologischen Erwägungen aUuU5s, für Ver- AaUS dem religiösen Bereich gesammelt und
ständnis un Behandlung der Angst iıne auf diese kindgemäß antworten versucht,
nNeue und bessere Basis finden. Sie be- hne sich dabei auf „Lügenpfaden“ be-
gnug sich nicht, den 5ymptom- un Signal- n Das Büchlein befaßt sich ausschließ-
charakter der ngs beschreiben, sondern lich mit Fragen der Kinder 1 Alter zwischen
fragt nach ihrem Grund uUun: inn. Angst bis 12 Jahren, umspannt Iso das IL
macht zunächst stumm. Der Mensch wird Kindesalter. Wenn auch das Buch ın rage
hier nicht ZU Opfer der übermächtigen Um- und Antwortstil geschrieben ıst un sich sehr
elt wıe bei der resignierenden oder ABBICS- leicht lesen läßt, ist keinesfalls als
Siven Reaktion, hält vielmehr die 5Span- Vorlesebuch gedacht. Die klaren Un e1n-
NUunNng aUs un schafft sich dadurch unbewußt Fachen Aussagen sollen 1ın selbständige
die Voraussetzung für ıne bewußlte und Oorte gekleidet werden, damit S1Ee echt WIT-
adäquate Auseinandersetzung miıt der Wirk- ken
lichkeit (74 OM1 ware Angst nicht An Sehr wertvoll sind die Einführungen für die
eın unvermeidliches Merkmal menschlichen Erwachsenen mit größeren theologischen
Daseins, sondern ermöglichte auch Selbst- Lücken VOTLT jedem Fragekreis. 5ie WEeTl-
einsicht, Klärung der Ansprüche der P1- den sicher iel Vergessenes der bisher falsch
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kaum ein Theologe zweifeln. Wie haben wir 
es aber mit dem erlö5'1.lngsbedürftig,en Men­
schen? Da scheint mir etwa das Studiendo­
kument des Luth erischen W,eltbundes (hg. 
von F. W. Künneth) ,,Ver,gebung als Lebens­
hilfe. Zur Fr.age der Einzelbeichte heute" 
(Hamburg 1970) vorn Ansatz her richtiger 
:ils das vorliegende Buch. Denn nicht primär 
Geschichte und Dogma werden den heutigen 
Menschen zum Beichten animieren, sondern 
die Erfahrung seiner HeilsbedürfHgkeit und 
Erlösung. Und das ist eine praktisch-pasto­
rale Aufgabe der Gla,ubensweckung und -ver­
tiefung, also eine s pirituelle. Das Buch neigt 
- trotz mancher Räsonnements - stärker zur 
Apologie des früheren als zur geistlichen Er­
munterung des Gegenwartsmenschen. Mit 
dem Vf. möchte ich hoffen, d,aß man morgen 
wieder beichtet. Aber man wil1<1 es sicher 
,anders tun. 
Wien Johannes H. Emminghaus 

T AMM JOHANNA, Angst und Subjektivität. 
(Aktuelle Probleme in der Psychiatrie, Neu­
rologie/Neurochirurgie hg. v. Kielholz/ 
Kaeser/ Klingler, Bd. 11) (97.) Huber, Bern 
1974. K.art. 1am. sfr 21.-, DM 19.-. 

In der psychoanalytischen Theorie Freuds er­
klärt,e man die Angst als automatische Reak­
tion des Menschen in einer tr.aumatischen 
Situation, wenn er eine innere oder äußere 
Reizanflutung nicht bewältigen kann. Von 
der Geistperson her können wir heute sagen, 
daß Angst immer dann entsteht, wenn die 
vorhandenen Lebensentwürfe nicht mehr aus­
reichen, den Sinn der gegebenen Lage zu er­
fassen und in Selbstverwirklichung zu erfül­
len. Daraus ergibt sich einmal, daß sich 
diese Frage nicht nur auf gewisse seelische 
Störungen bezieht, sondern jeden Menschen 
betrifft; weiters, daß sie nicht nur für den 
Psychologen und Therapeuten, sondern 
ebenso für den Seelsor,ger ihre Bedeutung 
hat. 
Die Verfasserin leitet die psychosomatische 
Abteilung der Psychiatrischen Universitäts­
klinik in Basel; in dieser Arbeit geht sie aber 
nicht von der Medizin, sondern von anthro­
pologischen Erwägungen aus, um für Ver­
ständnis und Behandlung der Angst eine 
neue und bessere Basis zu finden. Sie be­
gnügt sich nicht, den Symptom- und Signal­
charakter der Angst zu beschreiben, sondern 
fragt nach ihrem Grund und Sinn. Angst 
macht zunächst stumm. Der Mensch wird 
hier nicht zum Opfer der überanächtigen Um­
welt wie bei der resignierenden oder aggres­
siven Reaktion, er hält vielmehr die Span­
nung aus und schafft sich dadurch unbewußt 
die Voraussetzung für eine bewußte und 
adäquate Auseinandersetzung mit der Wirk­
lichkeit (74 f). Somit wäre Angst nid,t nur 
ein unvermeidliches Merkmal menschlichen 
D aseins, sondern ermöglichte auch Selbst­
einsicht, Klärung der Ansprüche der ei-
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ge.nen Ideale und der Realität der Umwelt 
und schließlich auch - Umkehr (79). Das 
hohe Abstraktionsniveau der Darstellung 
macht die Lektüre nicht ·leicht. Aber dem 
anthropologisch einigermaßen versierten 
Seelsorger gehen - besonders bei den ein­
gestreuten Beispielen (17 ff) - wertvolle Er­
kenntnisse auf. Man spürt, welche enorme 
Bedeutung eine umfassende Seelsorge im 
Sinn des II. Vatikanums jn der Welt von 
heute hat, deren Hilflosigkeit bei aller so­
zialen Sicherung an den überhandnehmenden 
Angstsymptomen abzulesen ist. 
Salzburg Gottfried Gries! 

LÜTHOLD-MINDER IDA, Pater Siegward 
Angelirn, Kapuziner. Aus der Lebensge­
schichte eines großen Bauernseelsorgers. (150 
5., 6 Bildtafeln) Wendelins-V., Einsiedeln 
o. J. Kart. 1am. sfr. 9.60. 

Das Buch hat Leben und Wirken des Kapu­
ziners P. Siegward Angehrn zum Inhalt, der 
1946 für die Diözese St. Gallen zum B>auern­
seelsorger bestellt wu~de und in dieser Funk­
tion bis zu seinem Tod im Jahre 1972 weit 
über die Grenzen seiner H eimat hinaus sehr 
eifrig und segensreich gewirkt hat. Leider 
ist dieses Lebensbild in jenem anachroni­
stischen Stil alter Lebensbeschreibungen ver­
faßt, in denen alles so wunderbar abläuft, 
daß man sich darüber nur wundern kann. 
Sd1waz/Tirol Josef Steindl 

KA T EC HETIK / PÄ DAG O G IK 

SCHULZ HEINZ-MANFRED, Was macht 
Gott den ganzen Tag? Kinder fragen nach 
dem Glauben - Eltern und Erzieher geben 
Antwort. (111.) Grünewald, Mainz 1974. 
Karl. 1am. DM 9.80. 

Für Eltern und Erzieher ist es heute viel­
fad, auf Grund der Verunsimerung sehr 
schwierig, die Kinder im Glauben zu unter­
weisen. Viele drücken sich davor, und so 
manch ein Kleines bringt in den Kinder­
garten höchstens ein dürftiges, frommes 
Reimchen mit. 
Sch. hat zusammen mit den Eltern Fragen 
aus dem religiösen Bereich gesammelt und 
auf diese kindgemäß zu antworten versumt, 
ohne sich dabei auf „Lügenpfaden" zu be­
wegen. Das Büchlein befaßt sich ausschließ­
lich mit Fragen der Kinder im Alter zwischen 
3 bis 12 Jahren, umspannt a lso das ganze 
Kindesalter. Wenn auch das Bum in Frage 
und Antwortstil geschrieben ist und sich sehr 
leicht lesen läßt, so ist es keinesfalls als 
Vorlesebuch gedacht. Die klaren und ein­
fachen Aussagen sollen in selbständige 
Worte gekleidet werden, damit ,sie echt wir­
ken. 
Sehr wertvoll sind die Einführungen für die 
Erwamsenen mit größeren theologismen 
Lücken vor jedem neuen Fragekreis. Sie wer­
den sicher viel Vergessenes oder bisher falsch 



Verstandenes zurechtrücken. Für alle, die mi+t dem InAan eigentlich revolutionäre Haltung 1177
Kindern ZuUu tun haben, und sich auıch für eigentlichen Sinn des Wortes zuschreiben
ihr Glaubensleben veräntwortlich fühlen, ist muß. Die brüderliche Haltung ist ein wWei-
dieses Buch ine wertvolle Hilfe tes Merkmal Jesu, nach dem der ugendliche

greift. Diese TrIe Akzentuierung i1st legi-
FISFELD) LOTTE, enn auch dich und hat tim, W  F sie auch unvollständig und einsel-
dich eb Lieder, äÜDlische es5:  en und tig erscheinen INa Die Entwicklung der
Gebete für er., (72.) Christl Zeitschrif- stlıchen Lehre zeigt, in den einzelnen

Epochen immer wieder verschiedene Akzenteten V., Berlin 1973 Kart. Lam. DM 4,.80.
der Jesusvorstellung tz: worden sind.

Dieses Büchlein ist geschrieben für alle
Frauen, denen die religiöse Erziehung ihrer D:  1ese Akzentuierung bedeutet B- Leug-
Kinder ein Anliegen 15 Es eine An- nung von Tatsachen oder Lehraussagen, 6ie

ermöglicht aber B  inen lJebendigen Glauben,zahl von freigesprochenen Gebeten, von Kei- der ständig auf der Suche ist, Neues der
InNeN, Liedern und FErzählform geschrie- Gestalt Jesu entdecken.bene biblische Begebenheiten. Die Erfahrung Diese Schrift iıst allen Zu empfehlen, die mitvVoan 1115 Kindergärtnerinnen zeigt immer
wieder, daß nirgends SC kritisch ausgewählit dem Unterricht oder mit einer religiösen Er-
werden muß, Wwıe bei Gebeten, will ziehungsarbeit beginnen. Man kann cich sehr
die Kinder nicht „Worthülsen“” heran- schnell einen Einblick 1n die religiöse Gitiua-
tragen. Leider befinden cich 1n diesem tion Zeit verschaffen. Berücksichtigt

gje der Religionspädagoge, 17  d nicht „da-etliche Beispiele SO| Art Besonders die nebenstehen“” und nicht danebengreifen!Reime, die dem Volksgut stammen,
entsprechen nicht dem indgemäßen Denken ALBERT/HÖFLER LERED, Dasund eden. Noch dazıu haftet ihnen das
lich das in früheren Zeiten B wWAar. Glauben lernen. (165 Bildtafeln) Äuer,

Donauwörth 1974 Kart. lam.Zu empfehlen ist dieses Büchlein 1Ur den
Erwachsenen die fähig G1} die Spreu “ Der Grazer Religionspädagoge Höfer gibtWe  izen trennen. seine bei der Tagung in Donauwörth 1973
Linz Christine Tolpeit gehaltenen Keferate wieder. Die Vorträgeergänz: Höfler mıit Meditationsbeispielen
FEXLELER DO Glauben mit Zukunft, Kunstwerken mit 1D1lischem
(64.) ÄAuer, Donauwörth 1974 S  rt. lam. Glaube ist wesentlicher Gegenstand der Re-
DM 7 80. ligionspädagogik. Mit ihm befaßt sich schu-

'ls WIe außerschulische Verkündigung. H5ö-veröffentlicht 2 Vorträge, die Vor Re- ter 11 mıit lern-, tiefen-, entwicklungspsy-ligionspädagogen 17 Donauwörth und Wien chologischen Erkenntnissen den Glauben imgehalten Im L. Vortrag IID  Je Situation
des Glaubens als Herausforderung der Re-

Feld wesentlicher menschlicher Erfahrungen
ligionspädagogik” analysiert E, die heutige nsiedeln. Glauben und Glauben lernen DIO-
Glaubenssituation und Gndet mehrere fitiert Z Von dem bereits cchr früh g-

W  vyonnenen Urvertrauen des Kindes. GlaubenTrends Der Glaube ıst privater, kritischer wird beeinflußt Vom positiven oder negatli-und offener geworden. Symptome atur WAa-  { ven Vatererlebnis: das kann die Glaubens-die Diskrepanz zwischen offizieller kirch- haltung verstärken oder auch ZUr religiö-er Lehrmeinung und privaten Glaubens- SPMn Angstvorstellung führen (z. ZUEF ml  1-vorstellungen, die zögernde Haltung zeCN- tanten Ablehnung Gottes) Der Glaube ehtüber vorgegebenem Glaubensgut, die Auf-
geschlossenheit gegenüber anderen religiösen

Von der religiösen Erfahrung, die sich WIe-
derum einzelnen Ereignissen, Begegnun-Meıl  gen 11514 Die Religions ädagogik BEeN, aber auch Wiaerfahrnissen ergibt.muß diese Trends aufgreifen, 661e G  G Heraus- Schließlich ebt der Glaube auch VOom mensch-forderung verstehen, denn 612e cind vornehm- lichen Bedürfnis der aktiven Symbolsetzung.lich beim Jungen Menschen anzutreffen. Sie Für den Religionspädagogen und ermuß daraus ber auch Konsequenzen Z1e- sind die Referate Höfers wichtig: Er nennthen Gie muß Von einem U1 systematischen

Unterricht abgehen, Z einer kritischen und die für den Glauben grundlegenden mensch-
reflektierten Glaubenshaltung erziehen, mit

en Erfahrungen, die der ın der Verkün-
einer Kirchenerfahrung rechnen, die mehr in digung Tätige 1 Durchschnitt erwaäarten

AaNn, mit denen Pr ber atıch rechnen muß.der Lokalgemeinde als in der Gesamtkirche DIie menschliche und religiöse 5ituation mußangesiedelt ist. bei jeder Verkündigung beachtet werden. H5S-
Der 2., Vortrag „Jesus von Nazareth In der fer gelingt auych in knapper und übersicht-
Katechese“” hat ein nliches iel Auch h  ler icher Oorm einen wichtigen Bereich der
geht P eigentlich { ıine Situationserhe- Religionspädagogik einzuführen.

E geht der Frage nach, Wd5 Jesus Die Betrachtungsbeispiele Höflers arbeiten
dem heutigen Jungen Menschen bedeutet. mit einer beliebten, heute modischen Me-
Der Jugendliche akzeptiert heute Jesus als thode, der Meditation. >»1e mögen deshalb
den, der TrTenzen sprengt, Kollen fällt, interessant SeIN. Die USW. der Medita-
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Verstandenes ~urechtrücken. Für alle, die mit 
Kindern zu tun haben, und sich auch für 
ihr Glaubensleben verliintwortlich fühlen, ist 
dieses Buch eine wertvolle Hilfe. 

EISFELD LOTTE, Kennt auch dich und hat 
dien lieb. Lieder, biblische Geschichten und 
Gebete für Kinder. (72.) Christi. Zeitschrif­
ten V., Berlin 1973. Kart. 1am. DM 4.80. 

Dieses Büchlein ist geschrieben für alle 
Frauen, denen die religiöse Erziehung ihrer 
Kinder ein AnJi.egen ist. Es enthält eine An­
zahl von freigesprochenen Gebeten, von Rei­
men, Liedern und in Erzählform geschrie­
bene biblische Begeben·heiten. Die Erfahrung 
von uns Kindergärtnerinnen zeigt immer 
wieder, daß nirgends so kritisch ausgewählt 
werden muß, wie bei Gebeten, will man an 
die Kinder nicht nur ,,Worthülsen" heran­
tragen. Leider befinden sich in diesem -Bu~ 
etliche Beispiele solcher Art. Besonders die 
Reime, ·die aus dem Vdliksgut stammen, 
entsprechen nicht dem kindgemäßen Denken 
und Reden. Noch da.zu haftet ihnen das Süß­
lich an, das in fnüheren Zeiten Mode war. 
Zu empfehlen ist dieses Büchlein nur den 
Erwachsenen die fähig sind, die Spreu vom 
Weizen zu trennen. 
L~ a~ff~Tu~~ 

EXELER ADOLF, Glauben - mit Zukunft, 
(64.) Auer, Donauwörth 1974. I<art. 1am. 
DM 7.80. 

Vf. veröffentlicht 2 Vorträge, die er vor Re­
ligionspädagogen dn Donau,wörllh und Wien 
gehalten hat. Im 1. Vortrag „Die Situation 
des Glaubens als Herausforderung der Re­
ligionspädagogik" analysiert E. die heutige 
Glaubenssituation und findet mehrere 
Trends: Der Glaube ist privater, kritischer 
und offener geworden. Symptome dafür wä­
ren die Diskrepanz zwischen offizieller kirch­
licher Lehrmeinung und privaten Glaubens­
vorstellungen, die zögernde Haltung gegen­
über vorgegebenem Glaubensgut, die Auf­
geschlossenheit gegenüber anderen religiösen 
Meinungen usw. Die Religionspädagogik 
muß diese Trends aufgreifen, sie als Heraus­
forderung verstehen, denn sie sind vornehm­
lich beim jungen Menschen anzutreffen. Sie 
muß daraus aber auch Konsequenzen zie­
hen: Sie muß von einem nur systematischen 
Unterricht abgehen, zu einer kritischen und 
reflektierten Glaubenshaltung erziehen, mit 
einer Kirchenerfahrung rechnen, die mehr in 
der Lokalge:tneinde als in der Gesamtkirche 
angesiedelt ist. 
Der 2. \lortrag „Jesus von Nazareth in der 
Katechese" hat ein ähnliches Ziel. Auch hier 
geht es eigentlich um eine Situationserhe­
bung. E. geht der Frage nach, was Jesus 
dem heutigen jungen Menschen bedeutet. 
Der Jugendliche akzeptiel't heute Jesus als 
den, der Grenzen sprengt, aus Rollen fällt, 

dem man eigentlich revolutionäre Haltung im 
eigentlichen Sinn des Wortes zuschreiben 
muß. Die brüderliche Ha:lt.ung ist ein zwei­
tes Merkmal Jesu, nach dem der Jugendliche 
greift. Diese scharfe Akzentuierung im legi­
tim, wenn sie :auch unvollständi·g u-nd einsei­
tig erscheinen mag. Die Entwicklung der 
christlichen Lehre zeigt, daß in den einzelnen 
Epochen immer wieder verschiedene Akzente 
in der Jesusvorstellung gesetzt worden sind. 
Diese Akzentuierung bedeutet nicht Leug­
nung von Tatsachen oder Lehra,ussagen, sie 
ermöglicht aber einen lebendigen Glauben, 
der ständig auf der Suche ist, Neues an der 
Gestalt Jesu zu entdecken. 
Diese Schrift ist allen zu empfehlen, die mit 
dem Unterricht oder mit einer religiösen Er­
ziehungsarbeit beginnen. Man kann s'ich sehr 
schnell einen Einblick in die religiöse Situa­
tion unserer Zeit versch!affen. Berücksichtigt 
sie der Religionspädagoge, wird er nicht „dia­
nebenstehen" unJ nicht danebengreifen ! 

HÖFER ALBERT/HÖFLER ALFRED, Das 
Glauben lernen. (165 S. 8 Bildtafeln) Auer, 
Donauwörth 1974. Kart. 1am. 

Der Grazer Reli.gionspädargoge A. Höfer gibt 
seine -bei der Tagung in Donauwörth 1973 
gehaltenen Referate wieder. Die Vorträge 
ergänzt A. Höfler mit Meditationsbeispielen 
zu Kunstwerken mit biblischem Gehalt. 
Glaube ist wesentlicher Gegenstand der Re­
ligi,onspädagogik. Mit ihm befaßt sich schu­
tische wie außerschulische Verkündigung. Hö­
fer will mit lern-, tiefen-, entwicklungspsy­
chologischen Erkenntnissen den Glauben im 
Feld wesentlicher menschlicher Erfahrungen 
ansiedeln. Glauben und Gla,uben lernen pro­
fitiert z. B. von dem bereits sehr früh ge­
wonnenen Urvertrauen des Kindes. Glauben 
wir.d beeinflußt vom positiven oder negati­
ven Vatererlebnis; das kann die Glaubens­
haltung verstärken oder .auch -zur religiö­
sen Angstvorstellung führen (z. B. zur mili­
tanten Ablehnung Gottes). Der Glaube lebt 
von der religiösen Erfahrung, die sich wie­
derum aus einzelnen Ereignissen, Begegnun­
gen, aber auch Wiäerfahrnissen ergibt. 
Schließlich lebt der Glaube auch vom mensch­
lichen Bedürfnis der aktiven Symbolsetzung. 
Für den Religionspädagogen und Praktiker 
sind die Referate Höfers wichtig: Er nennt 
die für den Glauben grundlegenden mensch­
lichen Erfahrungen, die der in der Verkün­
digung Tätige im Durchschnitt erwarten 
kann, mit denen er aber auch rechnen muß. 
Die menschliche und religiöse Situation muß 
bei jeder Verkündigung beachtet werden. Hö­
fer gelingt es auch in knapper und übersicht­
licher Form in einen wichtigen Bereich der 
Religionspädagogik einzuführen. 
Die Betrachtungsbeispiele A. Höflers arbeiten 
mit einer belieb~en, heute modischen Me­
thode, der Meditation. Sie mö.gen deshalb 
interessant sein. Die Auswahl der Medita-
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tionsstoffe, WIıe auch deren Transter auf das werden, der vielleicht auch der modernen In-
menschliche eben sind Bezug auf den dustriegesellschaft mit ihrem sehr partiellen
Titel eigenartıg. Technisch ist auszusetzen, Wirklichkeitsverständnis den RU noch

aA5 angebotene Bi.  aterial HNUur in cOhmackhaft machen könnte. Schwerste uf-
Schwarzweißfotografie wiedergegeben ist, gabe der ist wohl, Interesse wek-
O.DWO| für die meditative das ken Das kann aber untier Beachtung
farbige Original unbedingt notwendig ist. der Motivationsregeln geschehen In den In-

halten ird auch ein trukturwandel atzFür die religiöse Verkündigung br  —. ufschluß-
reich, wiıe Kunstwerke betrachtet. AÄAn- greifen müssen: Auf den Blickpunkt wird
sonsten sind C Beispiele kaum 50 AUSSdBC- ankommen, unter dem S12 NSCgANgE!
kräftig, ( 561e dem Durchschnittschristen werden.
und noöch weniger dem Durchschnittsschüler Das nächste Kap. ist den Religionsbücherneuten: erscheinen werden. gewidmet. olgende Gesichtspunkte müßten
alzburg Karl-Heinz ritzer kommende Religionsbücher, die wohl nicht

mehr ür „ewige Zeiten es:  J1eben seın
FEIFEL/LEUENBERGER/STACHEL/WEGEN- können, bestimmen : Zeitgemäße Fra estel-

AST (Hg.), Handbuch der Religionspädago-
ZiK, des R Wissen- lung, Schülergemäßheit, didaktische Struktur,

Aber Auch Beachtung der Aussagen der Theo-
schaftstheorie. Mo:  5 ersloh, Ben- logie: Religion Glaube Leben, in diesem
zinger, Einsiedeln 1974, Ln. DM 45,— ofr 54 —, Spannungsdreieck üßte geplant werden.
Unter der eitung von Feifel und Hier könnte Hia rl ” sterreich ıne An-
Mitarbeit bedeuwt  er eutischer Religions- merkung anbringen: ül nicht die Schul-
pädagogen erscheint der ]  © on eine Möglichkeit gäbe, Arbeits-

bücher nach Schweizerart zu erstellen, dieBänden. Bd. Z bringt eine Didaktik des Lehrbuch und Schülerheft csehr praktisch VTl -RU (1) und eine Wissenschaftstheorie biTheologie, und RP. besonderen
UmNach einer Begriffsumschreibung VOÜU  > „Di- „Unterrichtsbereitung”, „Methode‘,

daktik‘ wird Theorie Praxis des „Curri- „Medien“” und „Mediendidaktik” kreisen die
culum'  I dargestellt. Sa}  N ‚„‚Die Curri- nächsten Themen des Die plurale gel-
culum-Faszination macht sbige Situation ZWiINg! den ehrer, das sanzZe
Tatız“ will nicht sagen, die positiven moderne Methodenrepertoire grün:
Erträge der urriculumwissenschaf! wie- e2aA| Das gibt cehr mau  are An-
derCwerden Hen Wie jeder Lern- leitungen, die in esem Rahmen nicht ein-
prozeß muß auch der des RU’s präzisierbare zein besprochen werden können.
Lernziele aufweisen; cie soLlen im
als Das na  chste Kap behandelt die „Unterrichts-Verhaltensveränderungen eschrieben organisation” : die Stellung des (s2-und kontrollierbar werden (Operationa- füge der entlichen Schule und seine Ver-lisierung!); S1e S‘ eIis: klassi- WIT!  ung den einzelnen Schulstufen,fizieren (Taxonomien!), als wegweisende darunter auch verschiedene ue glichkei-Maßnahmen sind die Methoden wohl zZu ten auf höherenenahlpflichtkurserlegen. iel waäare  y ©5, die Religionslehrer und nteressenkurs, in ınem „FächerCUFTI:  cular engagieren, s1e aber durch übergreifenden Unterricht“ (wo eweils ein
geschlossene Curricula, die durch zentrale Thema in verschiedenen Fächern behandelt
tellen erstellt werden, zu gängeln, S1ie viel- WIN Auch das soge  nte „Team-Tea-mehr eigenen Kreativität, die durch Ak-
tualit  ät und Praxisnähe nspirier! wird, z

ching“, bei dem 2 oder mehrere Lehrkräfte
führen also „offene Curricula‘,

die Verantwortung ıne größere üler-
übernehmen, wobe:  1 S1e 171 der glei-

Der nächste Themenkreis befaßt sich mıiıt chen Stunde miteinander kooperieren. „Er-
„Lernzielen“. en den Zweck, den folgskontrolle‘“ und „RealitätskontroHle”

er das Bestehen der Lebenssituatio- schließen sich alsc weitere Themwen ]
nen } qualifizieren. Ordnung der Lernziele letzterer geht um das Zusammenspiel von
und die Kriterien die Auswahl sind be- Theorie und Praxis.
sonders wichtig. Diesen Themenkre  15  s ehan- IL, Miıt Absicht wurde der 21 des
lelt Exeler ın seiner gewohnten Gediegen- gründlicher besprochen, reil gerade die
heit. Er zeigt die Schwerpunktverlagerungen Praktiker sehen sollen, wel: reiche Fund-
auf, die sich 1 etzten Ihzt. ereignet en grube für Arbeiten darin gegeben ist.
Vom Inhalt als solchen den anthropologi- Mlit der Wissenschaftstheorie werden 51 ra
schen Fragestellungen, 5eine Warnung be- ausgesprochene Wissenschafter befassen. Die
eht recht l C kann kein Integralismus scheinbare und Vieltfalt eologischer
zurückkehren, wiıe da und dort gefordert Theoriebildung der Gegenwart rage
WITM  d. Man kann sich nicht auf die geste durch den mangelnden Praxisbezug,
enrmittlungskr: der Sache als soölcher VeTl - durch eine unreflektierte Methodenvielfalt
lassen, ohneeavon Motivationen, die und durch Scheu ideologiekritischen
erst einem Lernprozeß Schubkraft geben. Erwägungen Das versucht, in einem Ka-
ber auch kein Minimalismus kann vertretien pitel „Ideologie” begrifflich 7U fassen,
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tionsstoffe, wie auch deren Transfer auf das 
menschliche Erueben sind im Bezug auf den 
Titel eigenartig. Technisch ist auszusetzen, 
daß das angebotene Bildmaterial nur in 
Schwarzweißfotografie wieder,gegeben ist, 
obwohl für die meditative Aufnahme d·as 
fa:r,bige Original unbedingt notwendig ist. 
Für die religiöse Verkündigung ist aufschluß­
reich, wie man Kunstwerke betrachtet. An­
sonsten sind die Beispiele kaum so aussage­
kräftig, daß sie dem Durchschnittschristen 
und noch weniger dem Durchschnittsschüler 
bedeutend erscheinen werden. 
Salzburg Karl-Heinz Kritzer 

FEIFEI/LEUENBERGER/STACHEIJWEGEN­
AST (Hg.), Handbuch der Religionspädago­
gik, Bd. 2: Didaktik des RU - Wissen­
schaftstheorie. (397.) Mohn, Gütersloh, Ben­
zinger, Einsiedeln 1974. Ln. DM 45.- sfr 54.-. 

Unter der Schriftleitung von E. Feifel und 
Mitarbeit bedeutender deutscher Religions­
pädagogen erscheint das Handbuch der RP. 
in 3 Bänden. Bd. 2 bringt eine Didaktik des 
RU (1) und eine Wissenschaftstheorie für 
Theologie, und RP. im besonderen (II). 
I. Nach einer Begriff&WI1.schreibung von „Di­
daktik" wird Theorie und Praxis des „Curri­
culum" dargestellt. Der Satz: ,;Die Curri­
culum-Faszination macht dem Oberdruß 
Platz" will nicht besagen, daß die positiven 
Erträge der Curriculumwissenschaft nun wie­
der vergessen werden sollen: Wie jeder Lern­
prozeß muß auch der d~ RU' s präzisierbare 
Lernziele aufwelsen; sie sollen im Idealfall 
als Verhaltensveränderungen beschrieben 
und so kontrollierbar werden (Operationa­
lisierung 1); sie sind verschieden zu klassi­
fizieren (Taxonomien!), als wegweisende 
Maßnahmen sind die Methoden wohl zu 
überlegen. Ziel wäre es, die Religionslehrer 
curricular zu engagieren, sie aber nicht durch 
geschlossene Curricula, die durch zentrale 
Stellen erstellt werden, zu gängeln, sie viel­
mehr zur eigenen Kreativität, die durch Ak­
tualität und Praxisnähe inspiriert wird, zu 
führen - also „offene Curricula". 
Der nächste Themenkreis befaßt sich mit 
den „Lernzielen". Sie haben den Zweck, den 
Schüler für das Be9tehen der Lebenssituatio­
nen zu qualifizieren. Ordnung der Lernziele 
und die Kriterien für die Auswahl sind be­
sonders wichtig. Diesen Themenkreis behan­
delt A. Exeler in seiner gewohnten Gediegen­
heit. Er zeigt die Schwerpunktverlagerungen 
auf, die sich im letzten Jhzt. ereignet haben: 
Vom Inhalt als solchen zu den anthropologi­
schen Fragestellungen. Seine Warnung be­
steht zu recht: Es kann kein lntegralismus 
zurückkehren, wie er da und dort gefordert 
wird. Man kann sich nämlich nicht auf die 
Vemnittlungskraft der Sache als solcher ver­
lassen, ohne Beachtung von Motivationen, die 
erst einem Lernprozeß Schubkraft geben. 
Aber •auch kein Minimalismus kann vertreten 
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werden, der vielleicht auch der modernen In­
dustriegesellschaft mit ihrem sehr partiellen 
Wir.klichkeitsvel"ständnis den RU noch 
schmackhaft machen könnte. Schwerste Auf­
gabe der RP. ist es wohl, Interesse zu wek­
ken. Das kann aber nur unter Beachtung 
der Motivationsregeln geschehen. In den In­
halten wird auch ein Strukturwandel Platz 
greifen müssen: Auf den Blickpunkt wird 
es ankommen, unter dem sie angegangen 
werden. 
Das nächste Kap. ist den Religionsbüchern 
gewidmet. folgende Gesichtspunkte müßten 
kommende Religionsbücher, die wohl nicht 
mehr für „ewige Zeiten11 geschrieben sein 
können, bestimmen: Zeitgemäße Fragestel­
lung, Schülergemäßheit, didaktische Struktur, 
aber auch Beachtung der Aussagen der Theo­
logie: Religion - Glaube - Leben, in diesem 
Spannungsdreieck müßte geplant werden. 
Hier könnte man für Österreich eine An­
merkung anbringen: Ob uns nicht die Schul­
buchaktion eine Möglichkeit gäbe, Arbeitis­
bücher nach Schweizerart zu erstellen, die 
Lehrbuch und Schülerheft sehr praktisch ver­
binden. 
Um „Unterrichtsbereitung", ,,Methode", 
„Medien" und „Mediendidaktik" kreisen die 
nächsten Themen des Hb. Die plurale get­
sbige Situation zwingt den Lehrer, das ganze 
moderne Methodenrepertoire gründlich zu 
beachten. Das Hb. gibt sehr brauchbare An­
leitungen, die in diesem Rahmen nicht ein­
zeln besprochen werden können. 
Das nächste Kap. behandelt die „Unterrichts­
organisation": die Stellung des RU im Ge­
füge der öffentlichen Schule und seine Ver­
wirklichung in den einzelnen Schulstufen, 
darunter auch verschiedene neue Möglic:hkei­
ten auf höheren Schulstufen: Wahlpßichtkurs 
und Interessenkurs, RU in einem „Fächer 
übergreifenden Unterrichr' (wo jeweils ein 
Thema in verschiedenen Fächern behandelt 
wird). Auch das -sogenannte „Team-Tea­
ching", bei dem 2 oder mehrere LehrkräftE: 
die Verantwortung für eine größere Schüler­
gruppe übernehmen, wobei sie in der glei­
chen Stunde miteinander kooperieren. ,,Er­
folgskontrolle" und „RealitätskontrolJe" 
schließen sich als weitere Thenwn an. Bei 
letzterer geht es um das Zusammenspiel von 
Theorie und Praxis. 
II. Mit Absicht wurde der 1. Teil des Hb. 
gründlicher besprochen, weil gerade die 
Praktiker sehen sollen, welch reiche Fund­
grube für ihr Arbeiten darin gegeben ist. 
Mit der Wissenschaftstheorie werden sich ;a 
ausgesprochene Wissenschafter befa59en. Die 
scheinbare Weite und Vielfalt theologischer 
Theoriebildung der Gegenwart wird in Frage 
gestellt durch den mangelnden Praxisbezug, 
durch eine unreflektierte Methodenvielfait 
und durch die Scheu vor ideologiekritischen 
Erwägungen. Das Hb. versucht, in einem Ka­
pitel „Ideologie" begrifßich zu fassen, und 



zeigt, daß auch die christliche Lehrverkündi- der für die angezielten Leser gebotenen
durch sie ockiert werden kann. Mo- Schlichtheit un Übersichtlichkeit verbindet.
und Methoden der Theologie und Im Teil werden ausgearbeitete Unterwei-

müssen die Praxis rückgebunden seın und sungsskizzen aINpHC bten ın bewußt be-
cich den Erkenntnissen der anderen Wissen- schränkter Themenwahl AdU5S  > dem Erfahrungs-
schaften stellen. Die verschiedenen modernen bereich der Kinder Zusammenleben Ge-
Methoden müssen betrachtet werden phäno- horsam Wahrhaftigkeit Gottes Liebe,
menologische, dialektische, hermeneutische, Gebet und Eucharistiefeier. Diese Themen
soziologische, sprachwissenschaftliche, PSY- suggerieren den Gruppenleitern nicht brave
choanalytische, auch naturwissenschaftlich- Darlegungen, sondern leiten an ZUMmM celb-
technische. Hier ist wohl anzumerken: das ständigen kritischen Erarbeiten durch AÄAn-
Problem liegt darin, A  Laß das Geheimnis des stoßgeschichten, JTexte, Denkanstöße, Rollen-
aubens nije restlos „aufgeklärt“ werden spiele, Zeichen- und Malvorschläge, Impulse

für Bildbetrachtungen uUSW, Die eigentliche
Mit einer Darstellung der Funktion der Schwierigkeit scheint MIr dar'  ın ZUu liegen, die

den ochschulen chließt der Band dieses inder nicht 5  — 4Ne altersgemäße Be-
werdenden Standardwerkes der R! wiıe man urteilung der auf 612e zukommenden Anfor-
©5 mıit Fug Recht bezeichnen kann. derungen fähig machen, sondern \a
Linz Sylvester Birngruber noch mehr ist ihnen die uten

(s Titel:) wecken. Eine abschließende
MÜLLER JOSEF, Freude mm (sutestun. El- Themeneinheit leitet unmittelbar auf das
tern führen Kinder und Beichte. Bußgespräch, DzZw. auf den Empfang des

cakramentes ber.Echter, Würzburg 1974. g  rt. lam.
98.560. Selbst ın den noch häufig vorkommenden

Es geht g une Einführung und Fällen, da der Bußunterricht aussı  jeßlich
Beichte, die nicht auf der Basis des „Du oder vornehmlich nnerhalb des Be-
mußt?”“ oder Jp'  u solilst sondern auf schieht, verntasg eses Werkbuch wertvolle

en anzubieten. Sein eigentlicher Vorzugdem Grundgedanken des „Du darfst“” erfolgt. besteht darin, daß einen guten und ga  KBuße als 1ne spezifische unentbehr- baren Weg für die immer aktu  .  ©&  Iler werdendeliche Grundhaltung des Glaubens sollte Vo außerschulische Hinführung der Kinderallem Anfang den Kindern verständlich Buße und Beichte aufzeigt.werden als etiwas, w mit Fortschritt im Linz Franz HuemerGuten, mıiıt Wachstum der Liebe, mit dem
Stark- und Offenwerden das en
sammenhängt. VE ist mit seinem Arbeits- BLASIG WINFRIED (Hg.), Sonntag für Kin-

bemüht, ese Zielvorstellungen sowochl der. Heft Kindergottesdienste 1ım Lese-
den einführenden Darlegungen wiıie jahr C; (95,) Heft Kindergottesdienste

$ den konkreten Themenbeispielen e1inzu- für jeden Sonn- und Feiertag IN Kirchenjahr.
122.) enziger, Einsiedeln, 1973 U, 1974.

mit Eltern Fachleuten diskutiert und
bringen. eizteren kommt zugute, Q S1e

ros
auch erprobt wurden. Hinführung ist Der Homiletik-Professor der Philos.-angelegt, s1e nahezu ausschließlich den Theologischen OCANSCHUIEe Linz hat mit
Eltern oder sonstigen Mitarbeitern übertra- den Studenten Modelle für Kindergottes-wird, also außerhalb des schulischen dienste des Lesejahres ausgearbeitet. Heft
KU erfolgt nach dem Modell 1Ne Mutter bringt Vorschläge für die eit E  S Ad-
oder e1n aktiver Mitarbeiter der farre (eV. ventssonntag bis ZUr Fastenzeit, Heft cetzt
e1n  + eligions.  rer) 1!  .  bernimm 1ne Klein- die Reihe bis Fronleichrramsfest fort.
SIUDDEC (3 bis 4 nder VO:  3 bis 10jährigen.
Der Beichtkurs dauert et 8 Wochen und Die vorgelegten Modelle weisen eın betont

pastorales Merkmal auf cie verbinden mit

Bußsakramentes ab
chließt 1m egelfa mı* dem Empfang des der Möglichkeit direkter Übernahme ine ab-

echslungsreiche Gestaltung, die Augen und
Im 1. '‚eil des Werkbuches sollen einfüh- Ohren, Ja selbst ände und Füße miteinbe-
rende Beiträge auch den nichtstudierten zieht. Überdies handelt ©5 sich jene be-
Gruppenleitern das nötige theologische und sonders amn Land aber auch ın der Gtadt
pädagogisches Rüstzeug vermitteln. Folgende häufig vorkommenden sonntäglichen Gottes-
} werden behandelt Freude n Gu- dienste, denen > vorwiegend Kinder,

testun als Antwort auf die ın esus erfahr- aber auch ugendliche und Erwachsene teil-
bar gewordene üte Gottes uße 1m nehmen. Dem Hg., der nebenDbel auch e1ne
christlichen Leben aıs5 Verwirklichung der Pfarre leitet und daher die pastorale Brauch-
Nachfolge Jesu Das kindliche Gewissen barkeit der FEntwürfe selbst csehr gut bewer-
und Se1INe Entfaltung Die Einführung der ten kann, geht vornehmlich darum, einen
Kinder ın das rechte Verständnis der Buße Gottesdienst zZu ten, der „Freude weckt,

ihren Vollzug 1m Leben. Durchgehend Farbe und Bewegung in den liturgischen Tur-
darf£ diesen Kurzartikeln bescheinigt werden, bringt, meditative Ruhe und persönliche

sich in ihnen theologische Qualiität mf Frömmigkeit nicht zZzu kurz kommen läßt,
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zeigt, daß auch die christliche Lehr.verkündi­
gung durch sie blockier,t werden kann. Mo­
delle und Methoden der 11heologie und RP. 
milS'sen an die Praxis rückgebunden sein und 
sich den Er:kenntnissen der anderen Wissen­
schaften s-tellen. Die vei,schiedenen modernen 
Methoden müssen betrachtet weroen: phäno­
menologische, dialektische, hermeneutische, 
soziologische, sprachwissenschaftliche, psy­
choanalytische, auch natur:wissenschaftlich­
technische. Hier ist wohl anzumerken: das 
Problem liegt darin, daß das Geheimnis des 
Glaubens nie re9tlos ,;aufgeklärt" werden 
kann. 
Mit einer Darstellung der Funktion der RP. 
an den Hoch'Schulen schließt der Band dieses 
weroenden Standardwerkes der RP., wie man 
es mit Fug und Recht bezeichnen kann. 
Linz Sylvester Birngruber 

MOLLER JOSEF, Freude am Gutestun. El­
tern führen Kinder zu Buße und Beichte. 
(118.} Echter, Würzbur.g 1974. Kart. 1am. 
S 98.60. 

Es geht mn eine Einführ,ung in Buße und 
Beichte, die nicht auf der Basis des „Du 
mußt" oder „Du sollst nicht", sondern auf 
dem Grundgedanken des „Du darfst" erfolgt. 
Buße als eine spezifische und unentbehr­
liche Grundhaltung des Glaubens sollte von 
allem Anfang an den Kindern verständlich 
werden als etwas, was mit Fortschritt im 
Guten, mit Wachstmn in der Liebe, mit dem 
Stark- und Offenwerden für das Leben zu­
sammenhängt. Vf. ist mit seinem Arbeits­
team bemüht, diese Zielvorstellungen sowohl 
in den einführenden Darlegungen wie auch 
in den konkreten Themenbeispielen einzu­
bringen. Letzteren kommt zugute, daß sie 
mit Eltern und Fachleuten dislautiert und 
auch erprobt wurden. Die Hinführung ist so 
angelegt, daß sie nahezu ausschließlich den 
Eltern oder sonstigen Mitarbeitern übertra­
gen wird, also außerhalb des schulischen 
RU erfolgt nach dem Modell: eine Mutter 
oder ein aktiver Mitarbeiter der Pfarre (ev. 
ein Religionslehrer) übernimmt eine Klein­
gruppe (3 bis 4 Kinder) von 9 bis l0jährigen. 
Der Beichtkurs dauert etwa 8 Wochen und 
schließt im Regelfall mit dem Empfang des 
Bußsakramentes ab. 
Im 1. Teil des Werkbuches sollen einfüh­
rende Beiträge auch den nichtstudierten 
Gruppen:leitern das nötige theologische und 
pädagogisches Rüstzeug vermitteln. Folgende 
Themen werden behandelt: Freude am Gu­
testun als Antwort auf die in Jesus erfahr­
bar gewordene Güte Gottes - Buße im 
christlichen Leben a1s Verwirklichung der 
Nachfolge Jesu - Das kindliche Gewissen 
und seine Entfaltung - Die Einführung der 
Kinder in das rechte Verständnis der Buße 
und ihren Vollzug im Leben. Durchgehend 
darf diesen Kurzartikeln bescheinigt werden, 
daß sich in ihnen theologische Quafüät mit 

der für die angezieLten Leser gebotenen 
Schlichtheit und Obersichtlichkeit verbindet. 
Im 2. Teil werden ausgearbeitete Unterwei­
sungsskizzen -angeboten in bewußt be­
schränkter Themenwahl aus dem Erfahrungs­
bereich der Kinder: Zusammenleben - Ge­
horsam - Wahrhaftigkeit - Gottes Liebe, 
Gebet und Euchari-stiefeier. Diese Themen 
suggerieren den Gruppenleitern nicht brave 
Darlegungen, sondern · leiten an zum selb­
ständigen kri-tischen Erarbeiten durch An­
stoßgeschichten, Texte, Denkanstöße, Rollen­
spiele, Zeichen- und Maivorschläge, Impulse 
für Bildbetrachtungen usw. Die eigentliche 
Schwierigkeit scheint mir darin zu liegen, die 
Kinder nicht nur für eine altersgemäße Be­
urteilung der auf sie zukommenden Anfor­
derungen fähig zu machen, sondern - was 
noch mehr ist - ihnen die Lu9t am Guten 
(s. Titel:) zu wecken. Eine abschließende 
S. Themeneinheit leitet unmittelbar auf das 
Bußgespräch, bzw. auf den Empfang des Buß­
sakramentes über. 
Selbst in den noch häufig vorkommenden 
Fällen, da der Bußunterricht ausschließlich 
oder vornehmlich innerhalb des RU ge­
schieht, vermag dieses Werkbuch wertvolle 
Hilfen anzubieten. Sein eigentlicher Vorzug 
besteht darin, daß es einen guten und gang­
baren Weg für die immer aktueller weroende 
außerschulische Hinführung der Kinder zu 
Buße und Beichte aufzeigt. 
Linz Franz Huemer 

BLASIG WINFRIED (Hg.), Sonntag für Kin­
der. Heft 1 - l(indergottesdienste im Lese­
jahr C; (95.). Heft 2 - Kindergottesdienste 
für jeden Sonn- und Feiertag im Kirchenjahr. 
(122.) Benziger, Einsiedeln, 1973 u. 1974. 
Brosch. 
Der Homiletik-Professor an der Philos.­
Theologischen Hochschule in Linz hat mit 
den Studenten Modelle für Kindergottes­
dienste des Lesejahres C ausgearbeitet. Heft 
1 bringt Vor,schläge für die Zeit vom 1. Ad­
ventssonntag bis zur Fastenzeit, Heft 2 setzt 
die Reihe bis zum Fronleichnamsfest fort. 
Die vorgelegten Modelle weisen ein betont 
pastorales Merkmal auf: sie verbinden mit 
der Möglichkei-t direkter Obernahme eine ab­
wechslung-sreiche Gestatltung, die Augen und 
Ohren, ja selbst Hände und Füße miteinbe­
zieht. Ober.dies handelt es sich um jene be­
sonders am Land aber auch in der Stadt 
häufig vorkommenden sonntäglichen Gottes­
dienste, an denen zwar vorwiegend Kinder, 
aber auch Jugendliche unc:! Erwachsene teil­
nehmen. Dem Hg., der nebenbei auch eine 
Pfarre leitet und daher die pastorale Brauch­
barkeit der -Entwürfe selbst sehr gut bewer­
ten kann, geht es vorne'hmlich darum, einen 
Gottesdienst zu halten, der „Freude weckt, 
Farbe und Bewegung in den liturgischen Tur­
nus bringt, meditative Ruhe und persönliche 
Frömmigkeit nicht zu kurz kommen läßt, 
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den Alltag inspiriert und seine ymboli gewisse Ahnlichkeiten und Überschneidungen
u  &.  ‚ber die rchenschweile und das Ende des fectstellen. Generell gesehen die „Orien-
Gottesdienstes hinauszustrecken versucht.‘‘ tierungen“ differenzierter, durchgefeilter

e1n offenes Curriculum besondersHeft 1, 8) Diese in die Tat [1-
zusetzen ist dem itsteam ın erfreulich innerhalb einzelner Modelle und lassen
hohem Ausmalfs gelungen., Man nehme, aller Detailangaben dem Religionsleh-

und feiere! 1er viel Bewegungsraum vel. die Noti-
des Lehrers freigehaltene Spalte

AN: PETER (Hg.), RU Primarstufe. Aufbauraster).
„Erfahrung und Glaube‘' Pläne, theologische Die religionspädagogisch sehr auf-
Reflexionen und didaktische Hilfen für den cchlußreichen Einführungsbeiträge werden

der Grundschule Benziger, Ein- vermutlich auf großes Interesse stoßen. Dies
siedeln/Schroedel, annover 1974. Brosch. gilt sowohl die Hg verfaßte Ab-
DM/sfr 21.80. ung „Religionsunterricht biblisch
Damıit erweiıtert und verbessert seihen oder problemorientiert?”, wıe auch für den
Jahren vorgelegten „Plan Versuchsgrund- vVon 16 erstellten Beitrag „Was iıst und
schulen“ durch die konsequente Einbeziehung WOoZu führt die Situationsanalyse?”. Die Ein-
curricularer Elemente. Die informative Ein- zelprojekte, die den Hauptteil dieser Publika-
leitung markiert das Ziel dieser Projektar- tion ausnvachen, können E Großteil dar-

auf verweisen, Sie bereits ın der Praxisbeit rfahrung und Glaube 1ın sinnvolle und erprobt worden sind. Biblische Unterrichts-organische Zuordnung bringen. Fin An- projekte ehmen 21 den größten Raumliegen, dem sich derzeit jegliche Retform des v  1n. Es kommen aber auch Themen Spra-verpflichtet wel:  . In den dargelegten Un- che WIe  *  » Unsere Pfarrgemeinde Gebetterrichtsplänen das bis Schuljahr Handeln nach dem Gewissen Gesunderwerden die ZwWEeIl großen Bereiche allge-
meine rfahrungen und dem en BE- Ehrgeiz und Strebertum Junge und
deutete rungen gegriffen und chen, Mannn und Frau uUSW. Die bereits eın-
cdurchdifferenziert. Ihre innere Bezogenheit gebürgerte Gliederung in Lernziel, Inhalte,
kann mit Esser beschrieben werden: Unterrichtsorganisation und en wird die
Wo menschliches Dasein nich  . erschlossen ist, Arbeit auch jenes Religionslehrers erleich-

tern und effektiver werden lassen, der bis-können auch keine re.  osen Fragen au fbre- her mit dem lernzielorientierten Unterrichtchen, wo keine Fragen sind, da kann aıch die noch nicht ausreichend vertraut geworden i5t.Überlieferung keine 'Or' geben. HFiür @]: vV<dq herausgegebenen ‚helfeImmer mehr Religionslehrer erkennen heute ist edoch die Einschränkung machen: Re-die Notwendigkeit, von eıner breiten Erfah- ligionslehrer ın Österreich können wegen desungsbewußtmachung Erfahrungsdeutung
zZzu kommen, deren mögliche Iransparenz zZu anders strukturierten Lehrplanes die Vvorge-
erschließen und hier die läubige Interpre- legten Projekte nicht unbesehen übernehmen,

der enbarung einzubringen. daraus ber cehr wohl weiterführende Im-
Wer sich nicht N bloßer Wiedergabe der pulse hre Arbeit bekommen.
durch Rahmenplan un Handbuch ckizzierten BERG; (Hg.), In den Sand geschrie-K atechesen begnügt, sondern er hinaus ben Kurzgeschichten RKU und Jugend-nach neuen Wegen suchen und e1 Vor arbeit. Calwer, St‘ußtgart/l(ösei‚ Miün-allem die vielgestaltige Erfahrungswelt der chen 1974 art. DM 9,80.Schüler aufgreifen will, l von 1er AuUSs
Bibel, Kirche und Dogma 1115 Gespräch ıI Die Autorin ist  ® bereits durch hre
bringen, erhält in der vorliegenden Planungs- „Kurze literarische Texte den
studie wertvolle und weiterhelfende Nre- kanntgeworden, in enen 651e moderne Urz-

auszugsweise vorgestellt hat. Nunmehr
will G1€e ungekürzte literarische Texte vorle-(Hg.), Orientierungen, RU

11 U: uljahr Unterrichtsprojekte, 1e- gen, die geeignet sind, bis 16jährige aAILZU-

ligionspädagogische Beiträge und Kommen- SPIC Die Auswahl dieser Texte geht vVon

tare. Benzinger V, Einsiedeln/Schrödel. der Überlegung AUS, die überlieferte
annover 1974 Brosch DM/sfr 15.,80. Ar Sprache den modernen Menschen

kaum der al nicht mehr erreichen Ver-
Damiuit wird die oben genannte Projektarbeit mag und ©5 daher nöt! ist, S  rel  1gi05 relevante
weitergeführt und auf die U, uls! Fragen und Sachverhalte in der weltlichen
konzentriert. Wenngleich gewisse Hauptan- Sprache moderner Schriftsteller auszudrük-
liegen der unterrichtlichen Planung für die ken. Dafür eistet dieses Buch gute Dienste
Grundschule auch hier ZUTF Sprache kommen, Linz Franz Huemer
S ist doch ein Neuer Akzent in der bsi:

OMILETI
Phase der Gewissensbildung, Iso beigegeben, den Schülern bei der beginnenden

BARTH'  AÄAU OLFGANG, Kleinepersönlichen Wertbeurteilung Hilfen
Predigtlehre, (Religionspädagogik Theoriebieten. Kenner des Zielfelderplanes werden
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den Afltag inspiriert und seine Symbolik 
über die Kirchenschwelle und das Ende des 
Gottesdienstes hinauszustrecken versucht." 
(Heft 1, S. 8). Diese Absicht in die Tat um­
zusetzen ist dem ArbeH:steam in erfreulich 
hohem Ausmaß gel\11\gen. Man nehme, lese 
- und feiere 1 

}ANSEN PETiER (Hg.), RU - Primarstufe. 
„Erfahrung und Glaube". Pläne, theologische 
Reflexionen und didaktische Hilfen für den 
RU in der Grundschule. (207.) Benziger, Ein­
siedeln/Schroedel, Hannover 1974. Brosch. 
DM/sfr 21.80. 

Damit erweitert und verbessert J. seinen vor 
Jahren vorgelegten „Plan für Versuchsgrund­
schulen" durch die konsequente Einbeziehung 
curricularer Elemente. Die informative Ein­
leitung markiel1t das Ziel dieser Projektar­
beit: Erfahrung und Glaube in sinnvolle und 
organische Zuordnung zu bringen. Ein An­
liegen, dem sich derzeit jegliche Reform des 
RU verpflichtet weiß. In den dargelegten Un­
terrichtsplänen für das 1. bis 4. Schuljahr 
werden die zwei großen Bereiche - allge­
meine Erfahrungen -und aus dem Glauben ge­
deutete Erfahrungen - aufgegriffen und 
durchdifferenziert. Ihre innere Bezogenheit 
kann mit W. Esser so beschrieben werden: 
Wo menschliches Dasein nicht erschlossen ist, 
können auch keine religiösen Fragen auff>re­
chen, wo keine Fragen sind, da kann auch die 
Oberlieferung keine Antwort geben. 
Immer mehr Religionslehrer erkennen heute 
die Notwendigkeit, von einer breiten Erfah­
rungsbewußtmachung zur Erfahrungsdeutun,g 
zu kommen, deren mögliche Transparenz zu 
erschließen und hier die gläubige Interpre­
tation aus der Offenbarung einzmbringen. 
Wer sich nicht mit bloßer Wiedergabe der 
durch Rahmenplan und Handbuch skizzier•ten 
Katechesen begnügt, sondern darüber hinaus 
nach neuen Wegen suchen und dabei vor 
allem die vielgestaltige Erfahrungswelt der 
Schüler aufgreifen will, um von hier aus 
Bibel, Kirche und Dogma ins Gespräch zu 
bringen, erhält in der vorliegenden Planungs­
studie wertvolle und weiterhelfende Anre­
gungen. 

}ANSEN PETER (Hg.), Orientierungen, RU 
im 5. u. 6. Sdzuljahr. Unterrichtsprojekte, re-
1igionspädagogische Beiträge und Kommen­
tare. (149.) Benzinger V, Ein-siedeln/Schrödel. 
Hannover 1974. Brosch. DM/sfr 15.80. 
Damit wiro die oben genannte Projektarbeit 
weitergeführt und auf die 5. u. 6. Schulstufe 
konzentriert. Wenngleich gewisse Hauptan­
liegen der unterrichtlichen Planung für die 
Grundschule auch hier zur Sprache kommen, 
so ist doch ein neuer Akzent in der Absicht 
gegeben, den Schülern bei der beginnenden 
Phase der Gewissensbildung, also bei der 
persönlichen Wertbeurteilung Hilfen anzu­
bieten. Kenner des ZielfeLderplanes werden 
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gewisse Ähnlichkeiten und Oberschneidungen 
feststellen. GenereLl gesehen sind die „Orien­
tierungen" differenzierter, durchgefeilter. Sie 
bilden ein offenes Curriculum - besonders 
innerhalb einzelner Modelle - und lassen 
trotz aller Detailangaben dem Religionsleh­
rer viel Bewegungsraum (vgl. die für Noti­
zen des Lehrers freigehaltene 4. Spalte im 
Aufbauraster). 
Die religionspädagogisch z. T. sehr auf­
schlußreichen Einführungsbeiträge werden 
vermutlich auf großes Interesse stoßen. Dies 
gilt sowohl für die vom Hg. verfaßte Ab­
handlung „Religionsunterricht - biblisch 
oder problemorientiert?", wie auch für den 
von Niehl erstellten Beitrag „Was ist und 
wozu führt die Situationganalyse?". Die Ein­
zelprojekte, die den Hauptteil dieser Publika­
tion ausmachen, können zum Großteil dar­
auf verweisen, daß sie bereits in der Praxis 
erprobt worden sind. Biblische Unterrichts­
projekte nehmen dabei den größten Raum 
ein. Es kommen aber auch Themen zur Spra­
che wie: Unsere Pfarrgemeinde - Gebet -
Handeln nach dem Gewissen - Gesunder 
Ehrgeiz und Strebertum - Junge und Mäd­
chen, Mann und Frau usw. Die bereits ein­
gebürgerte Gliederung in Lernziel, Inhalte, 
Unterrichtsorganisation und Medien wird die 
Arbeit auch jenes Religionslehrers erleich­
tern und effek,tiver werden lassen, der bis­
her mit dem lernzielorientierten Unterricht 
noch nicht ausreichend vertraut geworden ist. 
Für beide von J. herausgegebenen Behelfe 
ist jedoch die Einschränkung zu machen: Re­
ligionslehrer in Österreich können wegen des 
ande11s strukturie11ten Lehrplanes die vor-ge­
legten Projekte nicht unbesehen übernehmen, 
daraus aber sehr wohl weiterführende Im­
pulse für -ihre Arbeit bekommen. 

BERG SIGRID (Hg.), In den Sand geschrie­
ben. 80 Kurzgeschichten_ für RU und Jugend­
arbeit. (296.) Calwer, Stuttgart/Kösel, Mün­
chen 1974. Kart. DM 9.80. 

Die Autorin ist bereits durch ihre 2 Bd. 
,,Kurze literarische Texte für den RU" be­
kan·ntgeworden, in <knen sie moderne Kurz­
prosa auszugsweise vorgestellt hat. Nunmehr 
will sie ungekürzte literarische Texte vorle­
gen, die geeignet sind, 12- bis 16jährige anzu­
sprechen. Die Auswahl dieser Texte geht von 
der Oberlegung aus, daß die überlieferte 
kirchliche Sprache den modernen Menschen 
kaum oder gar nicht mehr zu erreichen ver­
mag und es daher nöHg ist, religiös relevante 
Fragen und Sachverhalte in der weltlichen 
Sprache moderner Schrifts•teller auszudrük­
ken. Dafür leistet dieses Buch gute Dienste. 
l,inz Franz Huemer 

HOMILETIK 

BARTHOLOMÄUS WOLFGANG, Kleine 
Predigtlehre. (Religionspädagogik - Theorie 



und Praxis Benziger, Einsiedeln tionelle Struktur in Frage stellt, bleibt dem
1974 art 16.80. Rez. alsc weiterführende Frage.
Eine knappe, praktische Pr  igtlehre fehlte München infried Blasig
dem atholischen Geistlichen ce1it Jangem. ODILO Advent (87.); Fastenzeithat diese Lücke geschlossen. Er 2r  er rAx Östern EOS-V., St tiliennächst die aktuellen Kommunikationsproble- 1972, 1973 Karkt. D 2.80, 4.80, 3 4A  OInNne der Predigt und ihre Sprachprobleme,
stellt dann einen allgemeinverständlichen Die drei fast schmucklosen Bändchen enthal-kommunikationstheoretischen Ansatz für ten kostbare Dinge. Es sind Ansprachen, die
SEeEINE homiletischen Überlegungen Vor und der Abt von Gt. Bonifaz Andechsleitet daraus Folgerungen für die Praxis aD
'eitere Kapitel denken die des H5- Bayerischen Rundfunk gehalten hat 1im An-

schluß die Abfolge des Kirchenjahres.
Ters Geschehen der Predigt, den zeitge- Deutlich ist ihnen anzumerken, S1€e€ BE-rechten Inhalt, die aNnsemtesSSCHNEC Sprache. sprochenes Wort SIN Darum kann An Sie
Zum Aufbau der geistlichen Ansprache 1rı auch nicht ın ınem ZUg esen wıe einen RoOo-
das Nötige aus der LEeUueTtr Lernpsychologie, Man ImMmu|  S:  te Stül Stück hörend auf

Predigtvorbereitung dann über entspre- sich wirken lassen. der noch besser, mMan
ende Ratschläge anderer omiletiker üßte auf Sie Tte: versuchen. Denn
Geitz und Kamphaus) erichtet: eın eige-

Vorbereitungsweg wird anschließend dar-
S12 sind voll i Fragen, WIe 661e umns das
ägliche Leben steilt. Der Redner spricht nı  cht

gestellt. Schließlich zeig das Möglich- seinen Hörern vorbei. AÄus der Sicht des
ke‘  iten, den Monolog ZU111 Dialogischen hin Glaubenden wird m+t ehutfsamem Optimis-öffnen. Eif Beispiele verdeutlichen das 5 die Or angedeutet. 5ie könnte Je-Theoretische. dem, der ehrlich fragt, eıne  — ens.
Bedeutungsvoll erscheint mMIr neben der ce1n.
Tatsache, daß der Seelsorger nunmehr nach
ınem Buch greifen kann, mit dessen Hilfe HANSELMANN [8) (Hg.) Mit Ihm

sein homiletisches Rüstzeug celbst auf reden. Gebete den Wochensprüchen des
tuellen Sta bringen kann u. d des Kirchenjahres 115 Zeitschriftenver-
VE Überlegung nha' der Predigt. Die lag Berlin 1974 M 8,.8|  Ö
textauslegende Predigt ist „problema- ‘Heute wirdeigentlich auffallend viel as,  'ber ott
tis geworden”, weil beim heutigen Hörer geredet, Vo  - allen eiten her. Anscheinend
die Überzeugung nicht mehr vorausgesetzt kommen die Menschen aller Atheismen
werden könne, „daß die Schrift etwas zu nicht los von ihm ber ıst bezeichnend
5Sagen habe‘ (Das starke Interesse anl der und tröstlich, auch das Bedürfnis großTextauslegung, das bei der Synodenumfrage ist, mi1f Ihm zZzu eden. Büchern mı+t Ge-
zutage trat, ird hier übersehen) Vt. rat beten ist  . kein Mangel greift eindring-
zZu einer „weltauslegenden Verkündigung“”, ich die Anliegen auf, die in den ochen-
die von der Situation des Hörers und den sprüchen des Kirchenjahres cind.
Aktualit  Ääten  H4 der ausgeht. Der Pre- In ihrer Geradheit und Kraft klingen Se1ine
diger coll sich fragen, m'  n welcher VWeise ein Gebete -  mn selten an die Sprache der Psal-
Christ“ mit dem Erfahrenen „fertig werden“” men 5je sind dem Menschen Von heute,
müßte, und Yas er, iIm dies Z können, „be- soweit bereit ıst, beten, Banz dem
dacht oder ntdeckt haben“ MUSSe (138 Herzen gesprochen. Wir könnten daraus er-
50 grundsätzlich orgetiragen scheint dieser nen, die eigene Bibellesung z einem Zwie-
homiletische Rat manche Christen und MMan_n- gespräch mıiıt att machen. Wir könnten
che Gemeinden zZu unterschätzen. Als gele- dabei rfahren, wWw1e cechr „das Wort Gottes
gentliche Alternative ebenso sinnvollen ebendig wirksam ıst Un schärfer als
Textpredigt ber erscheint der gegebene Rat jedes zweischneidige Schwert”, wıe 1Im
richtig und notwendig. Richtig und notwen- Hebräerbrief versichert wird

Zams/Tirol
zeitlosen Einerlei des omiletischen Mono-
dig erscheinen auch die Ratschläge, die Igo Mayr
Og5 weiterführen wollen ZUuU dialogischen

s der da kom-Strukturen und optischen Kommunikations- so Predigten ZUum Kirchenjahr.hilfen. Möglichkeiten des vorbereitenden un
des nachfolgenden Gesprächs werden hier lam. J 160.—.

ter, Würzburg/Tyrolia, Innsbruck 1974 Kart
kurz dargestellt sOwie Ansätze geistli-
chen Dialog Gottesdienst celbst. Wege, Jeder Prediger ist T1 0 Vorlagen ZU-
die Ine Gemeinde ZUur reljJlen Außerung 1  q  im mal wenn Sonntag für Sonntag VOT ceiner
Gottesdienst hinführen können, werden frei- Gemeinde csteht. Und ich glaube, die vorlie-

in 1esem Rahmen 9-  p gewilesen. Die genden Texte können gute jenste lei-
traditionelle Gemeindestruktur wird 1°]1- sten. umal Vt sehr aktuelie F+ragen auf-
BeNINnlS mehr oder minder selbstverständli greißft und die christliche Antwort auf diese
vorausgesetzt. Wie cchr der Wunsch nach Fragen gibt. Natürlich bringt die Aktualität
dialogischer Verkündung etztlich diese tradi- die Gefahr mit sich eine höhere Aktualit.  ät

und Praxis 26) (170.) Ben~iger, Einsiedeln 
1974. Kart. sfr. 16.80. 

Eine knappe, praktische Predigtlehre fehlte 
dem •katholischen Geistlichen seit langem. B. 
hat diese Lücke geschlossen. Er erörtert zu­
nächst die aktuellen Kommunikationsproble­
me der Predigt und ihre Sprachprobleme, 
stellt dann einen allgemeinverständlichen 
kommunikationstheoretischen Ansatz für 
seine homiletischen Überlegungen vor und 
leitet daraus Folgerungen für die Praxis ab. 
Weitere Kapitel bedenken die Rolle des Hö­
rers im Geschehen der Predigt, den zeitge­
rechten Inhalt, die angemessene Sprache. 
Zum Aufbau der geistlichen Ansprache wird 
das Nötige aus . der neueren Lernpsychologie, 
zur Predigtoorbereitung dann über entspre­
chende Ratschläge anderer Homiletiker (M. 
Seitz und F. Kamphaus) berichtet; ein eige­
ner Vorbereitungsweg wird anschließend dar­
gestellt. Schließlich zeigt das Budt Möglich­
keiten, den Monolog zum Dialogischen hin 
zu öffnen. Elf Beispiele verdeutlichen das 
Theoretische. 
Bedeutungsvoll erscheint mir - neben der 
Tatsache, daß der Seelsorger nunmehr nach 
einem Buch greifen kann, mit dessen Hilfe 
er sein homiletisches Rüstzeug selbst auf 
aktuellen Stand bringen kann - u. a. des 
Vf. Oberlegung zum Inha4t der Predigt. Die 
textauslegende Predigt ist filr B. ,,problema­
tisch geworden", weil beim heutigen Hörer 
die Oberzeugung nicht mehr vorausgesetzt 
werden könne, ,,daß die Schrift etwas zu 
sagen habe". (Das starke Interesse an der 
Textauslegung, da,s bei der Synodenumfrage 
zutage trat, wird hier übersehen). Vf. rät 
zu einer „weltauslegenden Verkündi,gung", 
die von der SituaHon des Hörers und den 
Aktualitäten der Woche au&geht. Der Pre­
diger soll sich fragen, ,,in welcher Weise ein 
Christ" mit dem Erfahrenen „fertig werden" 
müßte, und was er, um dies zu können, ,,be­
dacht oder entdeckt haben" müsse (138 f). 
So grundsätzlich vo11get11agen scheint dieser 
homiletische Rat manche Christen und man­
che Gemeinden zu unterschätzen. Als gele­
gentliche Alternative zur ebenso sinnvollen 
Textpredigt aber erscheint der gegebene Rat 
richtig und notwendig. Richtig und notwen­
dig erscheinen auch die Ratschläge, die vom 
zeitlosen Einerlei des homileHschen Mono­
logs weiterführen wollen zu dialogischen 
Strukturen und optischen Kommunikations­
hilfen. Möglichkeiten des vor.bereitenden und 
des nachfolgenden Gesprächs werden hier 
kurz dargestellt sowie Ansätze zum geistli­
chen Dialog im Gottesdienst selbst. Wege, 
die eine Gemeinde zur freien Äußerung im 
Gottesdienst hinführen können, werden frei­
lich in diesem Rahmen nicht gewiesen. Die 
traditionelle Gemeindestruktur wird übri­
gens mehr oder minder selbstverständlich 
vorausgesetzt. Wie sehr der Wunsch nach 
dialogischer Verkündung letztlich diese tradi-

tionelle Struktur in Frage stellt, bleibt dem 
Rez. als weiterführende Frage. 
München Winfried Blasig 

LECHNER ODILO Advent (87.); Fastenzeit 
(153.) Ostern (120.) EOS-V., St. Ottilien 
1972, 1973. Kar.t. DM 2.80, 4.80, 3.40. 

Die drei fast schmucklosen Bändchen enthal­
ten kostbare Dinge. Es sind Ansprachen, die 
der Abt von St. Bonifaz und Andechs im 
Bayerischen Rundfunk gehalten hat im An­
schluß an die Abfolge des Kirchenjahres. 
Deutlich ist ihnen anzumerken, daß sie ge­
sprochenes Wort sind. Darum kann man sie 
auch nicht in einem Zug lesen wie einen Ro­
man. Man müßte Stück filr Stück hörend auf 
sich wirken lassen. Oder noch besser, man 
müßte auf sie zu antworten versuchen. Denn 
sie sind wll von Fragen, wie sie uns das 
tägliche Leben stellt. Der Redner spricht nicht 
an seinen Hörern vorbei. Aus der Sicht des 
Glaubenden wird mit behutsamem Optimis-

1. mus die Antwort angedeuret. Sie könnte je­
dem, der ehrlich fragt, eine gute Lebenshilfe 
sein. 

HANSELMANN JOHANNES (Hg.) Mit Ihm 
reden. Gebete zu den Wochensprüchen des 
Kirchenjahres (104.) Christi. Zeitschriftenver­
lag Berlin 1974. Kart. DM 8.80. 
Heute wiird reigentUch auffallend !Viel über Gott 
geredet, von allen Seiten her. Anscheinend 
kommen die Menschen trotz aller Atheismen 
nicht los von ihm. Aber es ist bezeichnend 
und tröstlich, daß auch das Bedürfnis groß 
ist, mit Ihm zu reden. An Büchern mit Ge­
beten ist kein Mangel. H. greift eindring­
lich die Anliegen auf, die in den Wochen­
sprlichen des Kirchenjahres ausgesagt s-ind. 
In ihrer Geradheit und Kraft klingen seine 
Gebete nicht selten ~n die Sprache der Psal­
men an. Sie sind dem Menschen von heute, 
soweit er bereit -ist, zu beten, ganz au'S dem 
Herzen gesprochen. Wir könnten daraus ler­
nen, die eigene BibellesWtg zu einem Zwie­
gespräch mit Gott zu machen. Wir könnten 
dabei er.fahren, wie sehr „da,s Wort Gottes 
lebendig und wirksam ist und .schärfer als 
jedes zweischneidige Schwert", wie uns im 
Hebräerbrief ver&ichert wird (4,12). 
Zams/Tirol lgo Mayr 

KIRCHGÄSSNER -ERNST, , , , der da kom­
men soll? Predigten zum Kirchenjahr. Ech­
ter, Wür.zburg/Tyrolia, Innsbruck 1974. Kart. 
1am. S 160.-. 

Jeder Prediger ist fro~1 um Voriagen - zu­
mal wenn er Sonntag für Sonntag vor seiner 
Gemeinde steht. Und ich glaube, die vorlie­
genden Texte können ihm gute Dienste lei­
sten. Zumal Vf. sehr aktuelle Fragen auf­
greift und die chr-istliche Antwort auf diese 
Fragen gibt. Natürlich bringt die Aktualität 
die Gefahr mit sich, elne höhere Aktualität 
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Z kurz kommen rAM lassen, «F Verkündi- Einheit von Bild- und vVortmeditation tiefer
rleben lassen.,BUNg der eigentlichen Glaubensgeheimnisse, Bertholdsteindie Anleit einem akramentalen Volil- Mirjan Prager

LU} des 15  en Lebens, Anleitung 71100 THOMAS LEONHARD, Jesusinneren Leben Aber die Predigten glaubwürdig (132.); Eucharistie, Buße, Kran:-Kirchgässners geben ele Denkanstöße, kensalbung. (87.); Was el chon Kirche?sich die Anwendung das icten- (80.) (Frage Antwort D, 6l St. Gabriel,leben hier heut tact In S @| ergibt. 1973/74. Kart. lam. je 5Co ich PSPS Predigtbuch csehr nutz- [DM D_alich. Nur eine kleine Randbemerkung auf
Ge  ite 101 |1F H!-; ich verzichtet. D heute viele Fragen um Gott, Glaube
Imst ein:; 5us0 Braun Kirche - gestellt werden, ist eigentlich

kein schlechtes Zeichen, 17 Gegenteil! Das
PIRITUALITÄAÄ Vorbeileben esen b+ragen wäre viel

schlimmer. In der vielgelesenen
„Stadt Gottes‘“ werden s1e laufend veröftfent-THEOPHORA, Weisen dienen- licht und rhalten jeweils eine kurze, gedie-den Glaubens Dienender Glaube
gene Antwort. ist ein guter nke, G1e1) Butzon Bercker, Kevelaer 1973 hier nach emenkreise zusammenzustellenSnolin DM 14.80. und S1€e GO einem weiteren Kreis von Fra-

Die Verfasserin, Benediktinerin der Abtei genden ugänglich z machen. Man möchte
Herstelle, rTa: den Dienst, e  ber den n, daß sie ’'ats. den vielen auf-
heute C{ VIe. geredet geschrieben wird,

Licht des Glaubens. Beginnend be: dem richtig uchenden in die kämen!

Dienst des auserwählten Volkes, der G1 SCHERER EORG, Reflexion Meditation
Gebet, philosophischer ersuch,und Opfer vollzog, >  n S1e den Le- Driewer, Essen 1973, art. lam. D  <Betrachtung des etenden Christus

und der etenden Kir:  g In 7Z7wei „rnäicht fin- Der „Versuch” ist wahrlich nicht el| zZUu
gierten“ Briefen 561e dann auf Fragen e5sen. Dafür geht er Oordentl!ı! in die Tiefe
ein, die von Ordensschwestern n 61@e g- Dem Menschen, der immer mehr die Welt
stellt wurden. } geht dabei immer un die beherrscht, scheint 5 zunächst überflüssig,schwer zZu bew.  igende Harmonie ZWi=- überirdische Mächte Gebet zZzu emühen
schen Arbeit und Gebet, zwischen der hori- Erst +iefe Reflexion kann erkennen las-
zontalen und der vertikalen Ebene, zwischen Sen, seinem Dasein „auf absolu-
dem Dienst der Jat dem Dienst des ten Sinn verwiesen ist.” In der Meditation,
Gebetes. Die Schrift gibt wertvolle Änregun- cje wirkli: in die Tiefe geht, macht
gen zZu einem Dienst, der nicht von außen, irgendwie die Erfahrung des Göttlichen, dem
sondern von innen her hilft. Freiheit gegenübergestellt ist. Zugleich

werden (‚renzen seiner eigenen
Macht fühlbar. erscheint sinnvoll,HERBS  - Gotf erkennen

der enkende Mensch sich nach einerheute? Meditationen lexten
Juan de CTruz. e, ergen-Enkheim O, Vollendung von „obenher“” ausstreckt. Da-
art DM 16.80. INa 5ANnz gut das Wort „Gebet”

einsetzen. GSelbst das Bittgebet des chlicht-
verdanken Wir schon mehrere chriften ommen hat davon her seine Berechtigung,..  ber Heilige ihres ndens deren geist- auch VOLr dem kritischen Urteil des Philo-

iche Lehre. In esem Buch bietet S1e AuUS- sophen.gewählte exte des Johannes Kreuz
ZUr. Meditation Im Vorwort weist s1e MEIZ JOHANN APTIST/MOLTMANN
auf die Hilfeleistung, die der große eister JÜRGEN, Leidensgeschichte. Zwei Meditatio-
der ystik dem Gottsucher eute zZu bieten nen zu Markus . 31—38., 58.) er Frei-
hätte. Den Weg nach innen, der heute VvVon burg 1974., Kart. Jam. DM 5.8|  O
vielen den östlichen Reli:  gionen  x& gesucht Die wel Meditationen, ursprünglich auf dem
wird, hat unerreichter Konsequenz 15, evVangz. Kirchentag in Düsseldorf VOIgC-wiesen. tragen, behandeln die ersie Lei ennsan-
In der ÄAnordnung der Texte VE dem Sas«c bei Markus: der Messias werde nicht
ufbau Jırans un seinem Werk. Aus seinen als jeger, sondern alg Verwortfener die Er-
Büchern, die innerlich zusammengehören: lösung bringen. Auch alle Jünger Jesu sind

auf denAufstieg Berge arme Nacht
Zeiten wı erstrebt dem Menschen,

eicnen Weg gewiesen. Zu allen
eistlicher Gesang Lebendige Liebes-

Heute —  ist ©5 Christen ein-flamme, werden eweils kurze, besonders e1n-
urch Uneprägsame Texte ausgewählt un sichtiger a1ls früher, die Nachfolge Chri-

begleitende, VO|  »3 der VE stammende Medi- allen Zeiten darin steht, H  „sein Kreuz
tation erklärt. £2s0nders schön Sinı« auf sich zZu nehme:  n  e Darum en die Ge-

Fotos andschaftsaufnahmen), die die anken des schmalen Bändchens den layu-
einmalige Schönheit der Lyrik Juans In der enden UuUNSeIier eit viel Zu Sagen.

JO

zu kurz kommen zu lassen, die Verkündi­
gung der eigentlichen Glaubensgeheimnisse, 
die Anleitung zu einem -sakramentalen Voll­
zug des christlichen Lebens, Anleitung zum 
inneren Leben usw. Aber die Predigten 
Kirchgässl\ers geben so viele Denkanstöße, 
daß sich die Anwendung für das Christen­
leben hier und heut fast von selbst er.gibt. 
So halte ich dieses Predigtbuch für sehr nütz­
lich. Nur eine kleine Randbemerkung: auf 
Seite 101 f hätte ich gerne verzichtet. 
Imst Heinrim Suso Braun 

SPIRITUALITÄT 

SCHNEIDER THEOPHORA, Weisen dienen­
den Glaubens. (Bibliothek Dienender Glaube 
1) (135.) Butzon und Bercker, Kevelaer 1973. 
Snolin DM 14.80. 

Die Verfasserin, Benediktinerin der Abtei 
Herstelle, betrachtet den Dienst, über den 
heute ·so viel geredet und geschrieben wird, 
im Licht des Glaubens. Beginnend bei dem 
Dienst des auserwählten Volkes, der sich in 
Gebet und Opfer vollzog, führt sie den Le­
ser zur Betrachtung des betenden Christus 
und der betenden Kirche. In zwei „nicht fin­
gierten" Briefen .geht sie dann auf Fragen 
ein, die von Orden9schwestern an sie ge­
stellt wurden. Es geht dabei immer um die 
so schwer zu bewältigende Harmonie zwi­
schen Arbeit und Gebet, zwischen der hori­
zontalen und der vertikalen Ebene, zwischen 
dem Dienst der Tat und dem Dienst des 
Gebetes. Die Schrif.t gibt wertvolle Anregun­
gen zu einem Dienst, der nicht von außen, 
sondern von innen her hilft. 

HERBSTRITH WALTRAUD, Gott erkennen 
- heute? (204.) Meditationen zu Texten von 
J uan de la Cruz. Kaffke, Bergen-Enkheim o. 
J. Kart. DM 16.80. 

H. verdanken wir schon mehrere Schriften 
über Heilige ihres Ordens und deren geist­
liche Lehre. In diesem Buch bietet sie aus­
gewählte Texte des hl. Johannes vom Kreuz 
zur Meditation an. Im Vorwort weist sie hin 
auf die Hilfeleistung, die der große Meister 
der Mystik dem Gottsucher heute zu bieten 
hätte. Den Weg nach innen, der heute von 
vielen in den östlichen Religionen gesucht 
wird, hat er in unerreichter Konsequenz ge­
wiesen. 
In der Anordnung der Texte foJ.gt Vf. dem 
Aufbau Juans dn seinem Werk. Aus seinen 4 
ijüchern, die innerlich zusammengehören: 
Aufstieg zum Berge Karmel - Dunkle Nacht 
- Geistlicher Gesang - Lebendige Liebes­
flamme, werden jewerls kurze, besonders ein­
prägsame Texte ausgewählt und durch eine 
begleitende, von der Vf. stammende Medi­
tation diskret e11klärt. Besonders schön sind 
die 20 Fotos (Landsch,aft-saufn:ahmen), die die 
einmalige Schönheit der Lyrik Juans in der 
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Einheit von Bild- und Wortmeditation tiefer 
erleben lassen. 
Bertholdstein Mirjam Prager 

THOMAS LEONHARD, Bibel - Jesus -
glaubwürdig (132.); Eumaristie, Buße, Kran­
kensalbung. (87.); Was heißt schon Kirche? 
(80.) (Frage + Antwort 5, 6, 7) St. Gabriel, 
Mödling 1973/74. Kart. '1am. je S 35.-, 
DM5.-. 
Daß heute so viele Fragen um Gott, Glaube 
und Kirche · gestellt werden, ist eigentlich 
1'ein schlechtes Zeichen, im Gegenteil! Das 
Vorbeileben an diesen Fragen wäre viel 
schlimmer. In der vielgelesenen Zeitschrift 
,,Stadt Gottes" werden sie laufend veröffent­
ldcht und erhalten jeweils eine kurze, gedie­
gene Antwort. Es ist ein guter Gedanke, sie 
hier nach Themenkreisen zusammenzll'Stellen 
und sie so einem weiteren Kreis von Fra­
genden zugänglich zu machen. Man möchte 
wünsdum, daß sie tatsä-chlich den vielen auf­
richbig Suchenden in die Hand kämen! 

. SCHERER GEORG, Reflexion - Meditation 
- Gebet. Ein philosophischer Vel"such. (100.) 
Driewer, Essen 1973. Kart. lam. DM 10.-. 

Der „Versuch" ist wahrlich nicht leicht zu 
lesen. Dafür geht er ordentlich in die Tiefe. 
Dem Menschen, der immer mehr die Welt 
beherrscht, scheint es zunächst überßüssig, 
überil"dische Mächte im Gebet zu bemühen. 
Erst tiefe Reßexion kann ihn erkennen las­
sen, daß er in seinem Dasein „auf absolu­
ten Sinn verwiesen ist." In der Meditation, 
wo sie wirklich in die Tiefe geht, macht er 
irgendwie die Erfahrung des Göttlichen, dem 
er in Freiheit gegenübergestellt ist. Zugleich 
werden ihm die Grenzen seiner eigenen 
Macht fühlbar. So erscheint es nur sinnvo11, 
daß der denkende M.en'Sch sich nach einer 
Vollendung von „obenher" ausstreckt. Da­
für kann man ganz gut das Wort „Gebet" 
einsetzen: Selbst das Bittgebet des Schlicht­
frommen hat davon her seine Berechtigung, 
auch vor dem kritischen Urteil des :Philo­
sophen. 

METZ JOHANN BAPTIST/MOLTMANN 
JÜRGEN, Leidensgeschichte. Zwei Meditatio­
nen zu Markus 8,31-38. (58.) Herder Frei­
•bur.g 1974. Kart. ,lam. DM 5.80. 

Die zwei Meditationen, ursprünglich auf dem 
15. evang. Kirchentag in Düsseldorf vorge­
tragen, •behandeln die erste Leidenun­
sage bei Markus: der Messlas werde nicht 
als Sieger, sondern als Verworfener die Er­
lösung bringen. Auch a'lle Jünger Jesu sind 
auf den gleichen Weg gewiesen. Zu allen 
Zeiten widerstrebt es dem Menschen, ihn an­
zunehmen. Heute ist es uns Christen ein­
sichtiger als früher, daß die Nachfolge Chri­
sti zu allen Zeiten darin besteht, ,,sein Kreuz 
auf sich zu nehmen". Darum haben die Ge­
danken des schmalen Bänddtens den Glau­
benden unserer Zeit viel zu sagen. 



PFLEGER hristusfreude, Auf den boten. Schon das könnte 1Ne Einladung sein,
Wegen eilhar: de Knecht, cie Zzu versuchen. O7 1st wirkli ein Gebet-
Frankfurt z V 1973. TOsch. DM 19.80. für a lle Tage, B-  n nur für den SOonn-
Es ist eschon eine Freude, das Buch des NEeUuN- tag. Wir wissen Ja heute besser als früher,
zigjährigen Autors, das G jugendfrisch Be-

Christsein „lle Stunden und alle
schrieben ist, zZzu lesen. Man laäßt sich HCIM

Situationen Lebens durchdringen und
von seinen en nführen ZUF Freude formen könnten alle Le-
a „kosmischen Christus”“. Theilhard de bensalter, alle Berufe, Menschen ltag

essen Werke ausführlich ZUr m Festtag, INn Not und Freude, dar-ardın, Anregung und Ermutigung schöpfen,Sprache kommen, ist dem VE eı e1n das Beten und das en.flicher Führer. Es tut sehr wohl, in dem Zams/Tirol Ig0 Mayrbetagten Vft. einen optimistischen Chri-
sten en. Über eilhard de ar
ist  ® schon v!  el gesprochen und geschrieben MARCEL, Glaube, der mich tragt.
worden, nicht immer utes nicht immer FEinsicht und Bekenntnis. Herder, FTre  j-
Zutreffendes. Das Buch waäre eın gangbarer burg 1974, $  rt. lam. - 14.80.
Weg, seine rundgedanken iın lesbarer Form Bücher v  'ber Spiritualität sind schwierig Zu
kennenzulernen. chreiben und verlangen auch vom Leser eın
ams Ig Mayr hohes Maß innerer Aufmerksamkeit. Lie

Ilen den Menschen dort anrühren, W  W
ROGGEN HERIBER I K., Berufen ienst atsächlich ebt und dabei afle chalen auße-und Gemeinschaft, Leben nach Evan
1Um in der „kleinen Gruppe”, (Bibliothek TEl Gepflogenheiten, der Routine und eines

Dienender Glaube, 2) utzon $ Berk- oberflächtlichen Gefühls durchdringen. Gie

ker, Kevelaer 1973 Snolin DM 14.80.
50. bewegen und weiterführen, unter Um-
ständen in eine kritische Entscheidung

Wie die 5anNnzZe Kirche, C} sind auch die großen < Wenn 61@ sich atıch weitgehend
Ordensgemeinschaften auf wahre rneuerung objektiv meßbaren erjien entziehen, 50

In vielen en erhofft sınd Ve[I- müssen Sie doch immer wieder darauf hin
sucht Lan G1P durch Bildung „Kleiner Grup- angesehen werden, ob Sie ejeDies wieder-
pen“.  UL AÄAus vielfacher fahrung heraus gibt geben und ob 612e Lebbares B  N Inhalt ha-
der VE (die aber kaum jemals [1- ben. Das - Buch vVon Legaut wird den
stößig wirken) Neubesinnung Or- genannten Anforderungen offenbar gerecht.
densleute. Vom eispie) des endmahles ist nicht umfangreich als die beiden

vorher erschienenen, der geistige Hinter-ausgehend wird der Gedanke der Gemein- grund er + Bücher ıst jed: derselbe, S|schaft gezeichnet. Darauf werden ‚EVall- daß bei er Neuheit der edankengelischen Räte““ auf ihre wirklich evangeli- auf einen bereits Tra Grund desGrundlage geprüft. Daf Lauf Denkens un Verstehens istößt.der Geschichte manche Verzeichnungen
schehen sind, WIr'! nicht zZu leugnen sSe1in.  — Von Nutzen sind die biographischen Not  1-
Auch laß Nie Erneuerung mem NUur Men- ZeNn, die den Entschluß Legauts, seinen Be-
chenwerk eın amın, sondern als Gnade ruf als Hochschullehrer aufzugeben, um
auch erbetet werden muß, wird gut deutlich auer werden, verständlich werden las-
gemacht. ist bedeutsam, dafß sich diese

sehr einschneidende Änderung nicht auf
MROS5 ORG, Ins Ohr Zesagt. Gespräche Grund eines einmaligen heroischen nNnts:  UuSs-
mit geplagten Zeitgenossen. Butzon ZOB, sondern auch echrittweise
Bercker, Kevelaer 1974 art. DM 9,80, 15 den entsprechenden Lebensumständen

gab. Man Spür gerade in der SchilderungDaß d;  ese „Gespräche“” in und und dieses Sachverhaltes egine unbeirrbare Kon-Fernsehen ausgezeichnet angekommen SIN}  d, SCqUENZ dem en gegenüber, die aller-wundert den Leser nicht mindesten. Man dings 1ın Demut und Bescheidenhei diesemwird edesmal nNneu gepackt VO!  - der lebens- leichen Leben gegenüber aäaußert. Dahernahen und TO| Art, wie der precher die
nge sieht dem Orer nahezubrin- auch die Ursprünglichkeit
SCn weiß Gerade der Aurch Zeitdruck und Glaubwürdigkeit, die Si|  Q aus allem Echten
TNerhand wichtige und unwichtige SOr- ergeben. Von den Kap. des Buches G el das
gen geplagte Zeitgenosse sollte AIl dem klei- mit dem Titel „Unser Nächster“ herausge-
nen, CO lesbaren S  h nicht vorbeigehen. griffen. 62 csich hier in einer selten

efundenen existentiellen nefe mit der
PLOGER WILHELM/MÄRZ OTT! (Hg.), cQhristlichen Nächstenliebe auseinander, die in
Gottesiob gestern, heute MOTSECNH

ihrer Radikalitäl tiefer nzZzusetizen hat, als
Bonifatiusdruck, Paderborn 19774. as dies J1 aten der SOgar bestimmte Haltungen
[DDM 11.80. vermögen; S1e das Sein des Men-

schen.
Diese vorgelegten Gedanken und Gebete wWeI- Wer sich qmit beschäftigen will, dem kann
den in sehr ansprechender Ausstattung an dieses Buch als erstes ZUrFr Lektüre empfohlen
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PFLEGER KARL, Christusfreude. Auf den 
Wegen Theilhard de Chardins. (205.) Knecht, 
Frankfurt a. M. 1973. Brosch. DM 19.80. 

Es ist schon eine Freude, das Buch des neun­
zigjährigen Autors, das so jugendfrisch ge­
schrieben ist, zu lesen. Man läßt sich gern 
von seinen Gedanken hinführen zur Freude 
am „kosmischen Christus". Theilhard de 
Chardin, dessen Wecl<e ausführlich zur 
Sprache kommen, ist dem Vf. dabei ein ver­
läßlicher Führ.er. Es tut sehr wohl, in dem 
betagten Vf. einen so optimistischen Chri­
sten zu finden. Ober Theilhard de Chardin 
ist schon v-iel gesprochen und geschrieben 
worden, nicht immer Gutes und nicht immer 
Zutreffendes. Das Buch wäre ein gangbarer 
Weg, seine Gr.undgedanken in lesbarer Form 
kennenzulernen. 
Zams Igo Mayr 

ROGGEN HERIBERT R., Berufen zu Dienst 
und Gemeinschaft. Leben nach dem Evange­
lium in der „kleinen Gruppe". (Bibliothek 
Dienender Glaube, 2) (142.) Butzon & Berk­
ker, Kevelaer 1973. Sno1in DM 14.80. 

Wie die ganze Kirche, so sind auch die großen 
Ordensgemeinschaften auf wahre Erneuerung 
bedacht. In vielen Fällen erhofft und ver­
sucht man sie durch Rildung „kleiner Grup­
pen". Aus vielfacher Erfahrung heraus gibt 
der Vf. Anstöße (die aber kaum jemals an­
stößig wirken) zur Neubesinnung für Or­
densleute. Vom Beispiel des Abendmahles 
ausgehend wird der Gedanke der Gemein­
schaft gezeichnet. Darauf werden die „evan­
gelischen Räte" auf ihre wirklich evangeli­
sche Grundlage hin geprüft. Daß im Lauf 
der Geschichte manche Verzeichnungen ge­
schehen sind, wird nicht zu leugnen sein. · 
Auch daß die Erneuerung niemals nur Men­
schenwerk sein kann, sondern als Gnade 
auch erbetet werden muß, wird gut deutlich 
gemacht. 

MROSS GEORG, Ins Ohr gesagt. Gespräche 
mit geplagten Zeitgenossen. (108.) Butzon & 
Bercker, Kevelaer 1974. Kart. DM 9.80. 

Daß drese „Gespräche" in Rundfunk und 
Fernsehen ausgezeichnet ang,ekommen sind, 
wundert den Leser nicht im mindesten. Man 
wird jedesmal neu gepackt von der lebens­
nahen und frohen Art, wie der Sprecher die 
Dinge 9ieht und 9ie dem Hörer nahezubrin­
gen weilt Gerade der durch Zeitdruck und 
allerhand - wichtige und unwichtige - Sor­
gen geplagte Zeitgenosse sollte an dem klei­
nen, so lesbaren Buch nicht vorbeigehen. 

P.LÖGER WILHELM/iMÄRZ OTTO K. (Hg.), 
Gotteslob - gestern, heute morgen (198.) 
Bonifatiusdruck, Paderborn 1974. Fllastik.band 
DM 11.80. 

Dlese vorgelegten Gedanken und Gebete wer­
den in sehr ansprechender Ausstattung ange-

boten. Schon das könnte eine Einfadung sein, 
sie zu versuchen. Es ist wirklich ein Gebet­
buch für ·alte Tage, nicht nur für d,en Sonn­
tag. Wir wi95en es ja heute beS'Ser als &üher, 
daß unser Christsein alle Stunden und alle 
Situationen unseres Lebens durchdringen und 
formen muß. Tatsächlich .könnten alle Le­
bensalter, alle Ber.ufe, Menschen im Afüag 
und am Festtag, in Not und ln Freude, dar­
aus Anregung und Ermutisung schöpfen, für 
das Beten und für da1S Leben. 
Zams/Tirol Igo Mayr 

LEGAUT MARCEL, Glaube, der mich trägt. 
Einsicht und Bekenntnis. (1S4.) Herder, Frei­
burg 1974, Kart. lam. DM 14.80. 

Bücher über Spiritualität 9ind ·smwierig zu 
schreiben und verlangen auch vom Leser ein 
hohes Maß an innerer Aufmerksamkeit. Sie 
sollen den Menschen ,dort anrühren, wo er 
tatsächlich lebt .und dabei aHe Schalen äuße­
rer Gepflogenheiten, der Routine und eines 
oberflächtlichen Gefühlis diurch.drdngen. Sie 
sollen bewegen und weiterführen, unter Um­
ständen in eine kritische Entscheidung füh­
ren. Wenn sie sich dadurch auch weitgehend 
objektiv meßbaren Kriterien entziehen, so 
müssen 1siie doch immer ,wieder darauf hin 
angesehen werden, ob ,sie Gelebtes wieder­
geben und ob sie Lebbares zum Inhalt ha­
ben. Das neue Buch von M. Legaut wird den 
genannten Anforderungen offenbar gerecht. 
Es ist nicht so umfangreich als die beiden 
vorher erschienenen, der geistige Hinter­
grund aller 3 Bücher ist jedoch derselbe, -so 
daß man - bei aller Neuheit der Gedanken 
- auf einen bereits vertrauten Grund des 
Denkens und Verstehens istöß.t. 
Von Nutzen sind die biographischen Noti­
zen, die den Entschluß Legauts, seinen Be­
ruf als Hochschullehrer aufzugeben, um 
Bauer zu werden, verständlich werden las­
sen. E-s ist .bedeutsam, daß sich diese doch 
sehr einschneidende Änderung nicht auf 
Grund eines einmalig,en heroischen Entschlus­
ses vollzog, sondern 'Sich auch schrittweise 
aus den entsprechenden Lebensumständen er­
gab. Man ,spürt gerade in der Schilderung 
dieses Sachverhaltes eine ,unbeirrbare Kon­
sequenz dem Leben ,gegenüber, die sich -aller­
dings in Demut und Bescheidenheit diesem 
gleichen Leben gegenüber äußert. Daher 
stammen auch die Ursprünglichkeit und 
Glaubwürdigkeit, die sich ·aus altem Echten 
ergeben. Von den 7 Kap. de's ·Buches sei das 
mit dem Titel „Unser Nächster" •herausge­
griffen. L. setzt sich hier in einer selten 
gefundenen existentiellen Triefe mit der 
christlichen Nächstenliebe auseinander, die in 
ihrer Radikalität tiefer anzusetzen hat, •als 
dies Taten oder sogar •bestimmte Haltungen 
vermögen; -9ie berührt das Sein des Men­
schen. 
Wer sich mit L. 1beschäftigen will, dem kann 
dieses ·Buch als erst-es zur Lektüre empfohlen 

207 



werden. Die biographischen Hinweise machen meindearbeit VO  »3 den Schwestern: ihrer
den Leser mMut der Person des vertnaut eigenen Schwesterngemeinschaft en S1e
und erleichtern das Verständnis, dennoch ihnen aber nicht !” chwestern sind Ja be-
führt auch dieses Bändchen an eine Gedan- kanntlich jedem Tag (kein freies Wochen-
kenwelt, die 1Nen aufmerksamen Leser be-
reichern wird.

ende, kein freier Tag, fast kein Urlaub) und
A jeder Tageszeit verfügbar. Wann sollen

Linz 05€ an S1e denn dann ihre Gemeinschaft aufbauen
und leben? Wer ihnen, SchwierigkeitenLOTHA:  CKER EIHEFL- überwinden? Oft sind 612 nicht einmal im

(Hg.), Leben ın Gemeinschaft. Beichtstuhl semm gesehen! Die Schwestern
dientage der Franziskarmischen Arbeitsge- kritisieren sich ohnehin selbs aufrichtig und
meinschaft 1973 (Wandlung in Treue, Das besprochene Buch ist  . ein
15) Coelde, Werl/Westf. 1974 Brosch. Beweis dafür. Wir sollten anerkennen und

14.20. Mut machen, gerade auch eben ın der
Gemeirschaft. Go wird dieses Buch 1n diesemVon der vielfältigen Bewegung, die VON Punkt und In vielen anderen ınit GewinnIl Vatikanum ausging, ist nicht zuletzt aıuch

das Ordenschristentum ergriffen. Geit Jahren gelesen.
enken die en und religiösen Gemein- Leibnitz Viktriz Flesch
schaften darüber nach, s1e sind, und S
ihre Aufgabe ist. Über 3 Studientage für OLK Der Christ als geistlicher
Schwestern ım 1973 in Vöckdlabruck (75 Mensch Von ristlicher und priesterlicher

Spiritualität. (124.) Grünewakhld, Mainz 1974Teilnehmerinnen), in Reutte und art lam. DM 10.80.Olpe berichtet e52es5 Bu  - Nach dem
jeweilgen Referat werden die Diskussions- Der mit der Verkündigung des Evangeliums
PUun 6  > Gruppengespräch und die 171 der christlichen Gemeinde eigentlich Be-
Ergebnisse des Gesprächs angegeben. auftragte ist der Bischof. W  1T, die anderen
Lothar Hardiek schrieb das Vorwort und auch Prediger sind 1LUT seine en. Ein bi-
die Einleitung „AIn Gemeinschaft Jeben, chöflicher Auftrag, der er. nicht NUur
Gtreiflichter z Einführung“‘. icht die Ge- ın Fasten-Hirtenbriefen und Firmpredigten
übde allein machen das Ordensleben a vollzogen wird. Nun ist e'S  ”S geradezu auf-

S, A Bischöfe im steigenden auchsondern das Leben mach diesen ‚Vang., Räten
1 Buch diesem Auftrag gerecht werdenın der Bindung ine Gemeinschaft. Vom

enHg stammt auch noch der Schlußbeitrag suchen. Und besonders sind Wır
„Franziskanische Akzente des Lebens in (3zE- dankbar, C1e umns, 1  4  hren Gehilfen
meinschaft“”. Predigtamt beistehen, 14l im rechten Glau-

Hasenkamp ieferte 2 Beiträge P  e ÖOr- ben, ın der rechten Einstellung, der rech-
densgemeinschaft an der Spannung zwischen ten Spiritualität Auftrag ın der Ge-
Arbeit, Gemeinschaftlichkei und Wandlhlung“ meinde { rfüllen. Diesem ie] ;  jent das
un J9  1€ Dynamik der Kleingruppe”. Von orliegende Buch, das gewiß Anforderungen

Lang stammt IID  je Verwirklichung der Ge- u den Leser stellt der VE gehört Ja
mMeinns! der Kirche“, von Strack ZUT Gruppe der journalistischen Theologen,

die ihre Scharteken schon als Bestseller auf„Gemeinschaftsleben en nach dem
den arkt werfen. Der AMainzer KardinalI{ Vatikanum“”. Nur nen Beitrag obwohl

für Schwestern!) hat 1ne Frau geschrieben, ist Dogmatiker von en Graden. Wir mMusSs-  ..
die Mitherausgeberin Gr. Ethelburga Häcker, GP1} ihm anken Für e5se Anleitung '
„Bausteine 1m täglichen Miteinander“”‘. inneren Leben, ZUrTr christlichen Spiritualität,
Es Fä1l+ auf, wiıe cehr Erkenntnisse der So- mi+t der die inneren Voraussetzungen Zu

zialwissenschaften verwertet werden. Man 1inNnem wahrhaft priesterlichen Leben, das
liest einen Satz wie diesen (gedacht für Predigtamt und das tiefere dogmatische Ver-

ständnis Berufes schafft.Großgemeinschaften wie etwa Mutterhäu- Imst/Tirol SÖuso Braunser) P  1e€ Gruppe ist der tragende Faktor
der Zukunf£tt” vernimmt Zu seinem Er-

ER  HIEDENEstaunen, lafß das <schon Pachomius gewußt
habe Man hört gern die Proklamationen: FEIFEL (Hg.), Studium Katholische„Nicht NUuL natürliche, auch übermatür. Theologie. Berichte AnalysenVoraussetzungen“”; ‚„‚Man kann -  —n n un- Vorschläge. (161.); Beiträgegut reden, zxuch un schweigen”; „Einbrin- idaktik Benziger, Einsiedeln
gen, Unterordnen des Je Eigenen tst  Sr nicht 1973, 1974 Kiart. lam. s£tr/DM je 9,.5|  -Aufgeben Was früh: als „Privatfreund-
schaft, die Pest des Ordenslebens” verurteilt Der Westdeutsche Fakultätentag der Kath.-
wurde, wird jetz! el positiver gesehen. Theol Universitätsfakı:ıntäten hat ıne KOom-
Ein Stoßseutfzer S @1 noch angemerkt, weil mission „Curricula in Theologie” errichtet,

manchen Leser dieser vielleicht cie 1 Ja 1973 hre Arbeit aufnehmen
konnte und L, jene vorläufige echen-ZUF Gewissenserforschung bewegen könnte:
schaft ber die begonnene Arbeit bereits‚Die Priester wollen jede Hilfe die Ge-
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werden. Die biographischen Hinwei'Se machen 
den Leser mit der Pe11son des Vf. vermaut 
und erleichtern das Verständnis, dennoch 
führt auch dieses •Bändchen dn eine Gedan­
kenwelt, die einen au&nerks,amen Leser be­
reichern wiro. 
Linz Josef Janda 

HARDICK LOTHAR/HÄCKER ETHEL-
BURGA (Hg.), Leben in Gemeinschaft. Stu­
dientage der Franziskan1•schen Arbeitsge­
meimchaft 1973. (Wandlung in Treue, Bd. 
15) (153.) Coelde, WerVWestf. 1974. Brosch. 
DM14.20. 

Von der viielfältigen Bewegung, die vom 
II. Vatikanum ausging, ist nicht 2:uletzt auch 
das Ordenschristentum ergriffen. Seit Jahren 
denken die Orden und religiösen Gemein­
schaften darüber nach, wer sie sind, und was 
ihre Aufgabe dst. Ober 3 Studientage für 
Sdtwestern im Jahr 1973 in Vöddabrud< {75 
Teilnehmerinnen), in Reutte ·(135} und in 
Olpe (105} beridttet dieses -Budt. Nadt dem 
jeweiligen Referat werden die Disktl&3ions­
punkte für das Gruppengesprädt und die 
Ergebnisse des Gesprächs angegeben. 
Lothar Hardick -sdtrieb das Vorwort und auch 
die :Einleitung „In ,Gemeinsdtaft leben, 
Streiflichter zu·r Einführung". Nidtt .die Ge­
lübde .allein machen da'S Ordens-leben aus, 
sondern da-s Leben nach .diesen evang. Räten 
in der Bindung an eine Gemeinschaft. Vom 
Hg. stammt audt noch der Schlußbeitrag 
,,Franziskanisdte Akzente des Lebens in Ge­
meinschaft". 
R. Hasenkamp lieferte 2 Beiträge: ,,Die Or­
densgemeinschaft dn der Spannung zwischen 
Arbeit, Gemeinsdtaftlichkeit und Wandlung" 
und „Die Dynamik der Kleingruppe". Von 
]. Lang stammt „Die Verwirklidtung der Ge­
meinschaft in der Kirche", von B. Strack 
„Gemeinsdtaftsleben im Orden nach dem 
II. Vabikanum". Nur einen Beitrag (obwohl 
für Schwestern 1) hat eine Frau gesdtrieben, 
die Mitherausgeberin Sr. Ethelburga Häd<e-r, 
,,Bausteine im täg1ichen Miteinander". 
Es fällt auf, wie sehr Erkenntnisse der So­
zialwi•ssenschiaften verwertet werden. Man 
J.iest einen Satz wie diesen -~gedacht für 
Gr,oßgemeinschaften wie etwa Mutterhäu­
ser}: ,,Die Gruppe ist der tragende Faktor 
der Zukunft" und vernimmt ,zu seinem Er­
staunen, daß das -schon Pachomius .gewußt 
habe. Man ,hört gem die Proklamationen: 
„Nicht nur natiirlidte, auch übematiirlidte 
Voraussetzungen"; ,,Man kann nicht nur un­
gut reden, audt ungut sdtweigen"; ,,Einbrin­
gen, Unterordnen des je Eigenen ist nidtt 
Aufgeben". Was früher als „Privatfreund­
schaft, die Pest des Ordenslebens" verurteilt 
wurde, wird jetzt viel positiver gesehen. 
Ein Stoßseufzer ,sei noch angemerkt, weil 
er manchen Leser dieser Zeitschrift vielleicht 
zur Gewiissenserforschung bewegen könnte: 
,,Die Priester wollen jede Hilfe für die Ge-
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meindearbeit von den Schwestern; zu ihrer 
eigenen Schwesterngemeinsdtaft helfen sie 
ihnen aber nidtt l" Sdtwestem sind ja be­
kanntlich ran jedem Tag (kein freies Wodten­
ende, kein freier Tag, fa.st kein Urlaub} und 
zu jeder Tageszeit verfügbar. Wann sollen 
sie denn dann ihre Gemeinsdtaft aufbauen 
und leben? Wer hilft ihnen, Schwiedgkeiten 
zu überwinden? Oft sind isie nicht einmal im 
Beichtstuhl ·ger.n gesehen I Die Schwestern 
kritisiieren sich ohnehin selbst aufrichtig und 
streng .genug. Das besprochene Buch ist ein 
Beweis dafür. Wir sollten anerkennen und 
Mut machen, gerade auch zum ·Leben in der 
Gemeilt'Schaft. So wiro dieses 1Buch iin diesem 
Punkt und in vielen anderen mit Gewinn 
gelesen. 
Leibnitz Viktriz Flesch 

VOLK HERMANN, Der Christ als geistlicher 
Mensch. Von dtristlicher und priestedidter 
Spiritualität. (124.) Grünewa}d, Maim: 1974. 
Kart. 1am. -DM 10.80. 

Der mit der Verkündigung des -Evangeliums 
in der dtristlidten Gemeinde eigentlich Be­
auftragte ist der Bii,dtof. Wir, die anderen 
Predi~r sind nu,r 1seine Gehilfen. Ein bi­
schöfLicher Auftrag, der sidterlidt nicht nur 
in Fasten-Hirtenbriefen ,und Fdrmpredigten 
vollzogen wird. Nun i:st es .geradezu auf­
fällig, daß füschöfe im .steigenden Maß auch 
im Buch diesem Auftrag gerecht zu werden 
suchen. Und ,ganz besonders sind Wlir ihnen 
dankbar, wenn '9ie unis, ihren Gehilf.en im 
Predigtamt ,beistehen, um im redtten Glau­
ben, in der redtten iEin-stellung, in der redt­
ten Spiritualität unseren Auftrag dn der Ge­
meinde zu erfüllen. -Diesem Ziel dient da'S 
vorliegende Buch, das igewiB Anforderungen 
an den Leser stellt - der Vf. gehört ja nicht 
zur Gruppe der joumalistisdten Theologen, 
die ihre Scharteken sdton als Besl1Seller auf 
den Markt werfen. Der Madnzer Kardina1 
ist Dogmatiker von hohen Graden. Wir müs­
sen ihm 1danken für diese Anleitung zum 
inneren Leben, zur chri·stlichen Spiritualität, 
mit der er die inneren Vorausset,zurrgen zu 
einem wahrhaft priesterlichen Leben, für das 
Predigtamt und das tiefere dogmatisdte Ver­
ständnis unseres Berufes schafft. 
Imst/Tirol Suso Braun 

VERSCHIEDENES 

FEIFEL ERICH (Hg.), Studium Katholische 
Theologie. Bd. 1: Beridtte - Analysen -
Vorsdtläge. ·{161.); Bd. 2: Beiträge zur Hoch­
sdtuldidaktik. (132.) Benziger, Einsiedeln 
1973, 1974. I<iart. 1am. sfr/DM je 9.50. 

Der Westdeutsdte •Fakultätentag der Kath.­
Theol. Universitätsfakultäten hat eine Kom­
mission „Curricula in Theologie" erridttet, 
die im Frühjahr 1973 ihre Arbeit aufnehmen 
konnte und im 1. Bd. jene vorläufige Rechen­
schaft über die begonnene kbeit bereits 



nach 1Nem halben Jahr vorlegt. Über das nannien Gektor eın relatives Problembewußt-
Anliegen informiert Feifel der „Einfüh- 521n sein, da das Theologiestu-
rung“ (7—10). W. Bartholomäus, Gekretär der dium hberaeits ©  d neugeordnet wurde (an-
Kommission, hietet „Ideen und Ansätze gewendet sgeit 1971)
20 Studienreform Bericht ber ıne Auch In Deutschland gingen die ImpulseBesuchsreihe zZu den kath.-theol. Fakıultäten einer Studienreform nicht von den Ausbil-der BRD“ (11—45) ] er]! e  ber Studien- dungsstellen selber aus, S1e sind staatlichenrefo OmmMissionen, ber Länge, iede- Initiativen zurzuschreiben. Es ist nich;  n zu hof-
B, Praxisorientierung des Studiums, über fen, f schon längere eit bekannte Desi-Einführung 1Nns Studium, Studiengänge für derate kurzfristig erfüllt werden könnenReligionslehrer, Einheiten differenzierter Stu-
diengänge, Sprachanforderungen, we‘  ber Inter- rußsbil  rungen) Vor allem ıst festzustel-

disziplinarität, außertheologische Disziplinen, len, laß (wie in Österreich) die Studienre-
ochschuldidaktische Arbeitsformen, über

form VOT allem auf der formalen ene
durchge  rt und weiter diskutiert wird. imdas Studium der Phase (Weiterbildung ufnehmen curricularer Zielsetzungen wareund .  ber Thematisierung der Studienreform. e1n ıntensiver Anlernprozeß er AIl derDer ıL, Teilentwurf/Kommissionspapier” Studienreform Interessierten (Professoren,(46—51) bringt Grundsätze und darauf Studenten und die Berufspraktiker) ZWIN-Feststellungen Ur Phase Stirdium bis gend notwendig. Der Beitrag von Stachel

ZUmn qualifizierten ase ist könnte gut als allererste Impulssetzung die-Vorbereitungsdienst bis U vollen ntr: nen. Eine informierte Diskussion curricula-ın das Berufsleben, Phase ist die Fort-
und Weiterbildung‘ rTer Anliegen darf nicht übersehen, diese

Bemühungen immanent bestimmte Wert-
Stachel, »n  1e konstruiert „Curricula vorstellungen gebunden sind. ar ech-

ın Theologie?” (52—72) bringt sein Einlei- ter Konsensbildung und ew!  achung
tungsreferat 7 ınem hochschuldidaktischen diesem Bereich, soll nicht zu rein forma-
ochenende in Mainz. Stock, „Aspekte len etz! nicht 7{e|  renden
einer Curriculum-Revision des Theologiestu- nahmen kommen. Insgesamt fehlt iın der
diums“ bietet Beobachtungen mir bekannten Diskussion, P die Deside-
systematisch strukturierten Modell und The- 'ate der Studienreform weitestgehend die Be-

mühungen Bestimmung der tatsächlichenfür ön den Hauptabteilungen der
Inhalte theologischen Forschens ZUr Voraus-eologie orientiertes Grundstudienmodell.

H. Neuser, „Tendenzen der Hochschulpoli- setzung ätten.  .
Vorschläge der letzten dre‘ Jahre ZUr Mir scheint in der berufsfeldbezogenen Pro-Studienreform, Gesamthochschule, Lehrerbil- blemorientierung weitgehend nicht klar g-dung und Weiterbildung in der BRD” (89 bis NUug gesehen ZUu werden, daß die UÜberschnei-112) 1st eın  Dı gut informiereander Beitrag für dungen der Berufstelder weitgehend Vd denjene Leser, die mit den deutschen Verhält-

nissen auf diesem Gebiet weniger Ta
Grundfunktionen der 1r her gegeben
cind. Z fürchten ist VO  } manchen Bestre-sind. Den Abschluß des bilden Reform-

modelle Richter, „Überlegungen z Neu- bungen \WOT'! Supervision), daß das
Prinzip der Arbeitsteilung Ausbildungs-ordnung des Studiums der ka:  D eologie ın prozeß entweder kurz kommt oder dochMünster” 115—125); Mieth, „Tübingen die notwendigen Qualifikationen nicht P1-Versuche der Studienreform” 35) bracht werden. Im Feld der HerbeiführungStachel, „Projektbezo oder roblem- kooperativen Verhaltens der Ausbil-Omentiertes Schwerpun tstudium in der dungsprozeß 1 esamt Beteiligten erschei-Studienhälfte in Mainz“”“ 4 <n NT ernstzunehmende theoretische Über-Dreier, „Vorüberlegungen curricularen legungen ZUT Entwicklung der notwendigenNeuorientierung des Theologiestudiums

Würzburg” 5— Strategien zu fehlen. Jede Studienreform ist
ebunden n die vorhandene Leistungs AdDa-

Mit der blichen Phasenverzögerung folgen zıita)| Dringend unterstrichen muß werden,
nUunNn auch auf kath. Seite analoge Schritte die sich Bd. zeigenden Tendenzen
U1 Bereich der evang.-theol. Ausbildung in Studienreform nNUur ınter der Bedingung
Deutschland. An Materialien liegen dort be- einer Realisierung näher gebracht werden
re: vergleichbare Bd. „Reform der theol können, als beträchtliche zusätzliche Lehrka-
Ausbildung” VOoFr, eren Erfahrungen berück- pazıtaten freigemacht werden können. ZUu
sichtigt werden en Versuch, eigene fragen WAare  V vermutlich auch, Warum das ailı-

Wege gehen und zZu spezifischen Akzen- gelsächsische Betreuungssystem 1n Kleingrup-
ulierungen Die oße Schwie- DenN nicht ausdrücklich t+hematisiert wird. Bei
rigkeit besteht . darin, daf in der BRD aller Anerkennung des Prinzipes der Bezug-

nahme auf die persönliche Glaubenssituationıne ungeheure Differenzierung des theol
Ausbildungsfeldes in formaler, rechtlicher des Theologiestudenten als integrierender
und inhaltlıcher Art konstatieren ist. Die Bestandteil der theologischen Lehre (und Fa-
Notwendigkeit giner Reform steht außer De- kultäten), darf nicht übersehen werden,
batte. Gerade OÖsterreich müßte ein grundsätzliches Problem der heutigen
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nach einem halben Jahr vorlegt. Ober das 
Anliegen informiert E. Feifel in der „Einfüh­
rung" (7-10). W. Bartholomäus, Sekretär der 
Kommission, •bietet „Ideen und Anisätze zur 
theol. Studienreform - Bericht über eine 
Besuchsreihe zu den kath.-theol. Fakl\l'ltäten 
der BRD" (11-45). Er berichtet über Studien­
reformkommissionen, ii:ber Länge, Gliede­
rung, Praxisorientierung des Studiums, über 
Einführung ins Studium, Studiengänge für 
Religions'lehrer, Einheiten differenziert.er Stu­
diengänge, Spmdtanforderungen, über Inter­
disziplinarität, außertheologische Disziplinen, 
hodt-schuldidaktische Arbeitsformen, über 
das Studium der 3. Phase (Weiterbildung) 
und über Thematisierung der Studienreform. 
Der „1. Teilentwurf/Kommissionspapier" 
(46-51) bringt 12 Grundsätze und darauf 
7 Feststellungen zur 1 Pha·se: Studium bis 
zum qualifizierten Abschluß (2. Phase ist 
Vorbereitungsdienst bis zum vollen Eintritt 
in das Berufsleben, 3. Phase ist die Fort­
und Weiterbildung). 

G. Stadiel, ,,Wie konstruiert man „Curricula 
in Theologie?" (52-72) bringt sein Einlei­
tungsreferat zu einem hochsdi.uldidaktischen 
Wochenende in Mainz. A. Stock, ,,Aspekte 
einer Curriculum-Revds'ion des Theooogiestu­
diums" (73-88) bietet B.eobachtungen zum 
systematisch strukturierten Modell und The­
men für ein an den 3 Hauptabteilungen der 
Theologie orientiertes Grundstudienmodell. 
H. Neuser, ,,Tendenzen rin der Hochschulpoli­
tik - Vorschläge der letzten drei Jahre zur 
Studienrefomt, Gesamthochschule, Lehrerbil­
dung und Weiterbildung in der BRD" (89 bis 
112) ist ein gut informierender Beitrag für 
jene Leser, dte m.ft den rdeutschen Verhält­
nissen auf -diesem Gebiet weniger vertraut 
sind. Den Abschluß des Bd. bilden 4 Reform­
modelle: K. Riditer, ,,Oberlegungen zur Neu­
ordnung des Studiums der kath. Theologie in 
Münster'' (115-125); D. Mieth, ,,Tübingen 
- Versudi.e der Studienreform" (126-135); 
G. Stadiel, ,,Projektbezogenes oder problem­
Ol'ientiertes Schwerpunkt-studium in der 
2. Studienhälfte in Mainz" (136-144); W. 
Dreier, ,,Vorüberlegungen zur curricularen 
Neuorientierung des Theologiestudiums in 
Würzburg" (145-161). 

Mit der üblidten Phasenverzögerung folgen 
nun audt rauf kath. S.eite analoge Sdtritte 
zum B.ereidt der evang.-theol. Ausbildung in 
Deutschland. An Materialien liegen dort be­
reits 10 vergleichbare Bd. ,,Reform der theol. 
Ausbildung'' vor, ,deren Erfahrungen berück­
sichtigt werden bei dem Versuch, eigene 
Wege zu gehen und 2'JU -spezifisdten Akzen­
tuierungen zu kommen. Die große Sdtwie­
rigkeit besteht m. E. darin, daß in der BRD 
eine ungeheure Differenzierung des theol. 
Ausbildungsfeldes in formaler, redttlicher 
und inhaltlicher Art zu konstatieren ist. Die 
Notwendigkeit .einer Reform steht außer De­
batte. Gerade in Österreich müßte im ge-

nannten Sektor ein ·relatives Problembewußt­
sein zu erwarten sein, da das 'Ilheologiestu­
dium 1bereits 1969 neugeordnet wuroe (an­
gewendet •seit 1971). 
Auch in Deutschland gingen die Impulse zu 
einer Studienreform nicht von den Ausbil­
dungsstellen selber aus, sie sind staatlidten 
Initiativen zuzuschreiben. Es i'St nicht zu hof­
fen, daß schon längere Zeit 1bekannte Desi­
derate kurzfl'istig erfüllt werden können (Be­
rufisbildklärungen). Vor allem ist festzustel­
len, daß (wie in Österreich) die Studienre­
form vor allem auf der formalen Ebene 
durchgeführt und weiter diskutiert wird. Im 
Aufnehmen curricularer Zielsetzungen wäre 
ein intensiver Anlemprozeß aller an der 
Studienreform Interessierten (Professoren, 
Studenten und die Berufspraktiker) zwin­
gend notwendig. Der ,Beitrag von G. Stadtei 
könnte gut als allererste Impulssetzung die­
nen. Eine informierte Dis,'ku,ssion cunioula­
rer Anliegen darf nicht übersehen, daß diese 
Bemühungen immanent an bestimmte Wert­
vorstellungen gebunden sind. Es bedarf ech­
ter Konsensbildung und Bewußtmachung in 
diesem Bereidt, soll es nidtt zu retn forma­
len und letztlich nicht zielführenden Maß­
nahmen kommen. Insgesamt fehlt in der 
mir bekannten Diskussion, daß die Deside­
rate der Studtenreform weitestgehend die Be­
mühungen zur Bestimmung der tatsädtlichen 
Inhalte theologisdi.en Forschens zur Voraus­
setzung hätten. 

Mir sdteint in der berufsfeldbezogenen Pro­
blemorientierung weitgehend nicht klar ge­
nwg gesehen zu werden, daß die Überschnei­
dungen der Berufsfelder weitgehend von den 
Grundfunktionen der Kirche -her gegeben 
sind. Zu fürchten :ist von manchen Bestre­
:bungen (Stichwort Supervision), daß das 
Prinzip der Arbeitsteilung im Ausbildungs­
prozeß entweder zu kurz kommt oder doch 
die notwendigen Qualifikationen nicht er­
bracht werden. Im Feld der Herbeiführung 
kooperativen Verhaltens der am AuJsbil­
dungsprozeß insgesamt Beteiligten erschei­
nen mir ernstzunehmende theoretische Ober­
legungen zur Entwicklung der notwendigen 
Strategien zu fehlen. Jede Studienreform ist 
gebunden -an die vorhandene Leistungiskapa­
zität. Dringend unterstridten muß werden, 
daß die ·S'ich im 1. 0Bd. zeigenden Tendenzen 
zur Studienreform nur unter der Bedingung 
einer Realisierung näher gebracht werden 
können, als beträchtliche zwsätzliche Lehrka­
pazitäten freigemacht werden können. Z.u 
fragen wäre vermutlich auch, warum das an­
gelsächsische Betreuungssystem i,n Kleingrup­
pen nicht ausdrücklich thematisiert wird. Bei 
aller Anerkennung des Prinzipes der Bezug­
nahme auf die persönlidte Glaubenssit-uation 
des Theologiestudenten als integrierender 
Bestandteil der theologischen Lehre (und Fa­
kultäten), darf nicht übersehen werden, daß 
ein grundsätzliches Problem der heutigen 
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Studiensituation darin zu bestehen scheint, gleichen Sprachraum, ist ja VOT allem
lafß em der Bereich der „Laientheo- durch die Tatsache des ver.  Ultnismäßig häu-
logen” keineswegs ın erfolgversprechender figen Wechsels von Studenten (in en
Weise kirchlich spirituell betreut wird Mei- Richtungen) 177 sogenannten Freijahr, / eiıne
NS Erachtens kann die Fakultät (in welcher zwingende Notwendigkeit.
Form immer) S in subsidiärer, VOr Wem Es sprengt den ahmen einer Rezession, ZU
aber kooperativer VWeise diesem gesamtkirch- en dem Rez. erscheinenden Teilas-
ichen Anliegen Beiträge geben. pekten ausdrückli tellung zZu nehmen. Ins-
Die Krise des eologiestudiums K wesent- alle der eol. usbil-
lich von der Krise der 3 und der Krise dung Arbeitenden ingen| ein-

laden, sich mit den genannten Anliegen Ver-in der Theologie bestimmt. Besserungen esind 'aut zu machen. Dem Westdeutschen Fa-offenbar NUur durch integratives Verhalten kultätentag un seiner Curricuzl OMUM15-Problemfel: zu erwarten. Gerade 10N SOWIe den Geldgebern ist entschieden
AuUS der reten Erfahrung als Hochschul-

Zu danken, sich ernsthaftlehrer muß ich feststellen, die Fakultä-
ten heute Aufgaben rfüllen ollen, die noch unübersehbar dringende Problem engagiert.
VOLr ZWEeı Jahrzehnten als sichere Vorleistung Hoffentlich folgen ebenso prompt wiıe
dAen Studenten mitgegeben Wal  . Um MHNUur vorliegenden Fall Schritte und
auf einiges hinzuweisen: Das Wissen der Beiträge.
Studienanfänger entspricht nicht den unauf- Noch pine Kurzinformation über
gebbaren Minimalforderungen einer lge- Teil Nach einer Einführung durch Fei-
meinbildung (z. Rechtschreibung):; weit- el informieren Betz über die Bedeutunggehend scheinen Maturanten (Abiturienten hochschuldidaktischer Studien und Rück
die Verhaltensweisen nicht erworben zZzu ul  C  ber das Methodenproblem der Hoch-
ben, die wissenschaftliches Forschen rct ein- schuldidakti Bartholomäus bietet Aus-
mal ermöglichen (Arbeitsdisziplin, Koopera- Sagelt „Prüfungsreform Kontext von
tivitat, Erkennungs- und Wertungsmöglich- vielseitiger Selbstkontrolle des Wissen-
keit objektiver Tatbestände, Formulierfähig- schaftsprozesses.” Im Teil werden hoch-
keit, selbständige Wiedergabe wahrgenom- schuldi:  tische Versuche vorgestellt. Dabei
INeNeTr Sachverhalte) Früher hat der RU der
Oberstufe ıine verhältnismäßig umfassende

handelt 65 sich Lehrveranstaltungen der
Studieneingangsphase Möhler, Tübingen,Vertrautheit mit Gesamtanliegen der inführung in die Praktische Theologie; und

Theologie vermittelt, heute nicht mehr Richter, unster, Über einen umfassende-
zutrifft. Von der mangelnden Einbettung in ren rund Einführungskurs), dann
kirchliche emeinschaft und ehlender Mög- drei projektorientierte Lehrveranstaltungenlichkeit, bewußt die Glaubenssituation zu le- Böhl, Mainz, Über religionspädagogischeben, Zu rleben sOwle refle tieren, Projektarbeit; Mieth, Tübingen,schon die Rede Hart formuliert muß Iso „neue“” Lehrveranstaltungen Moraltheolo-
heute die eologische Ausbildung Hoch- g1e Richter, Münster, Über Zusammen-
schulberei entweder diese Mängel ausglei- arbeit zwischen Universitätsstudenten und
chen bei gleichbleibender Zeitf) oder S1e wird
ffenbar auch mit hren eigentlichen forma- Berufspraktikern über das Thementeld P  e
len Anliegen scheitern. Wie der Theo-

sakramentale Heilssorge der irche Krank-
heit und Tod”) Hinzugefügt werden Curri-logielehrer überhaupt die Lage gesetzt culumelemente ZUr Einführung 1n die Form-

werden, ceiner integrativen Rollenfunktion Zu und Traditionsgeschichte der synoptischenentsprechen? ] Ahlt der Forderung wıe Evangelien anhan: des Mkk-Ev Pesch undAngebot, In leistbarer und erfüllbarer tachel) und einige Überlegungen zu £1-
Weise ekklesial en und die Möglich- nem Teilcurriculum „Grundprobleme der
keit des Mitlebens den S Teil Christologie” eler, Hünermann, B
rauten Studierenden geben. angemeyer, Mette, Neuser
guf wie Ball£ der Vermittlung elementarer
pädagogischer, daktischer, psychologischer

Grundsätzlich zeigen sowohl die +heoreti-

Erfahrungen, Reflexionen Einsichten, schen Darlegungen alg auch die praktischen
Erfahrungsberichte, Metho-

Zu bedauern ist, p die Curriculumkommis- den kooperativer Verhaltensweise zwischen
S10N des Westdeutschen Fakultätentages bis- Ozenten und Studenten einen Arbeitsauf-
her die gebotene Gelegenheit noch nicht aus- wand verlangen, bei dem ernsthaft die Ren-
nutzen konnte, eiwa die österreichischen Er- tabilitätsrechnung machen waäre,  v ist
fahrungen in ihre Überlegungen einzubezie- interessant, gerade die geforderten bzw.
hen. Umgekehrt ist Kez sehr ankbar afür, bereits referierten Methodeninnovationen
laß ihm im Rahmen seiner gastweisen Teil- möglicherweise von der Unsicherheit LI1IL ge-
nahme den Sitzungen des Westdeutschen genständlichen Bereich der Theologie ablen-
Fakultätentages mmer wieder lehrreicher ken. Damit scheint zusammenzuhängen,
un anregender in die augenblick- daß (möglicherweise Bereich der BRD
liche Lage der tudienreform gegeben wurde. mehr noch als uns) eine entschiedene
Die Trage der Zusammenarbeit, wenigstens Erwartungsunsicherheit bzw. Disproportion

210*

Studiensituation darin zu bestehen scheint, 
daß vor allem der Bereich der „Laientheo­
logen" keineswegs in erfolgversprechender 
Weise kirchlich spirituell betreut wird. Mei­
nes Erachtens kann die Fakultät (in welcher 
Form immer) nur in subsidiärer, vor allem 
aber kooperativer Weise diesem gesamtkirch­
lichen Anliegen Beiträge .geben. 

Die Krise des Theologiestudiums ist wesent­
lich von der Krise der Kirche -und der Krise 
in der Theologie bestimmt. Besserungen sind 
offenbar nur durch integratives Verhalt-en im 
gesamten Problemfeld zu erwaden. Gerade 
aus der konkreten Erfahrung als Hochschul­
lehrer muß ich feststellen, daß die Fakultä­
ten heute Aufgaben erfüllen sollen, die noch 
vor zwei Jahrzehnten als sichere Vorleistung 
den Studenten mitgegeben waren. Um nur 
auf einiges hillZJUweisen: Das Wissen der 
Studienanfänger entspricht nicht den unauf­
gebbaren Minimalforderungen einer Allge­
meinbildung (z. B. Rechtschreibung); weit­
gehend scheinen Maturanten (Abiturienten) 
die Verhaltensweisen nicht erworben zu ha­
ben, die wissenschaftliches Forschen erst ein­
mal ermöglichen (Arbeitsdisziplin, Koopera­
tivität, Erkennungs- und Wertungsmöglich­
keit objektiver Tatbestände, Formulierfähig­
keit, selbständige Wiedergabe wahrgenom­
mener Sachv-erhalte). Früher hat der RU der 
Oberstufe eine verhältnismäßig umfassende 
Vertrautheit mit dem Gesamtan:liegen der 
Theologie vermittelt, was heute nicht mehr 
zutrifft. Von der mangelnden Einbettung in 
kirch.Jiche Gemeinschaft und fehlender Mög­
lichkeit, bewußt die Glaubenssituation zu le­
ben, zu erleben sowie zu reflektieren, war 
schon die Rede. Hart formuliert muß also 
heute die theologische Ausbildung im Hoch­
schulbereich entweder diese Mängel ausglei­
chen (bei gleichbleibender Zeit?) oder sie wird 
offenbar auch mit ihren eigentlichen forma­
len Anliegen scheitern. Wie kann der Theo­
logielehrer überhaupt in die Lage gesetzt 
werden, seiner integrativen Rollenfunktion 7ll1 

entsprechen 7 Es fehlt an der Forderung wie 
am Angebot, in leistbarer und erfüllbarer 
Weise ekklesial zu leben und die Möglich­
keit des Mitlebens den ihm zum Tell anver­
trauten Studierenden zu geben. Es fehlt so 
gut wie ganz an der Vermittlung elementarer 
pädagogischer, didakUscher, psychologischer 
Erfahrungen, Reflexionen und Einsichten. 
Zu •bedauern ist, daß die Curriculumkommis­
sion des Westdeutschen Fakultätentages bis­
her die gebotene Gelegenheit noch nicht aus­
nützen konnte, etwa die österreichischen Er­
fahrungen in ihre Oberlegungen einzubezie­
hen. Umgekehrt ist Rez. ,sehr dankbar dafür, 
daß ihm im Rahmen seiner ga-stweisen Teil­
nahme an den Sitzungen des Westdeutschen 
Fakultätentages immer wieder lehrreicher 
und anregender Einblick in die augenblick­
liche Lage der Studienreform gegeben wurde. 
Die Frage der Zusammenarbeit, wenigstens 
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im ,gleichen Sprachraum, ist ja vor allem 
durch die Tatsache des verhä:ltnismäßig häu­
figen Wechsels von Studenten (in beiden 
Richtungen) im sogenannten Freijahr, eine 
zwingende Notwendigkeit. 
Es sprengt den Rahmen einer Rezession, zu 
allen dem Rez. wichtig erscheinenden Teilas­
pekten ausdrücklich Stellung zu nehmen. Ins­
gesamt kann er alle an der theol. Ausbil­
dung Arbeitenden nur ganz dringend ein­
laden, ,sich mit den genannten Anliegen ver­
traut zu machen, Dem Westdeutschen Fa­
kultätentag und seiner Curriculumkommis­
sion sowie den Geldgebern ist entschieden 
zu danken, daß man sich ernsthaft für das 
unübersehbar dringende Problem engagiert. 
Hoffentlich folgen ebenso prompt wie im 
vorliegenden Fall neue Schritte und neue 
Beiträge. 

Noch eine Kurzinformation über Bd. 2. 
1. Teil: Nach einer Einführung durch E. Fei­
fel informieren 0. Betz über die Bedeutung 
hochschuldidaktischer Studien und H. Rüde 
über das Methodenproblem in der Hoch­
schuldidaktik. W. Bartholomäus bietet Aus­
sagen zur „Prüfungsreform im Kontext von 
vielseitiger Selbstkontrolle des Wissen­
schaftsprozesses." Im 2. Teil werden hoch­
schuldidaktische Versuche vorgestellt. Dabei 
handelt es sich um Lehrveranstaltungen der 
Studieneingangsphase (W. Mähler, Tübingen, 
Einführung in die Praktische Theologie; und 
K. Richter, Münster, Ober einen umfas,sende­
ren Grund - und Einführungskurs), dann 
drei projektorientierte Lehr.veranstaltungen 
(W. Böhl, Mainz, Ober religionspädagogische 
Projektarbeit; D. Mieth, Tübingen, Ober 
,,neue" Lehrveranstaltungen in Moraltheolo­
gie; K. Rimter, Münster, Ober Zusammen­
arbeit zwischen Universitätsstudenten und 
Beruf.spraktikern über das Themenfe'ld „Die 
·sakramentale Heilssorge der Kirche in Krank­
heit und Tod"). Hinzugefügt werden Curri­
culumelemente zur Einführung in die Form­
und Traditionsgeschichte der synoptischen 
Evang-elien anhand des Mk-Ev (R. Pesm und 
G. Stachel) und einige Oberlegungen zu ei­
nem Teilcurriculum „Grundprobleme der 
Christologie" (A. Exeler, P. Hünermann, B. 
Langemeyer, N. Mette, H. Neuser). 
1. Grundsätzlich zeigen sowohl die theoreti­
schen Darlegungen al-s auch die praktischen 
Erfahrungsberichte, daß die neuen Metho­
den kooperativer Verhaltensweise zwischen 
Dozenten und Studenten einen Arbeitsauf­
wand verlangen, bei dem ernsthaft die Ren­
tabilitätsrechnung zu machen wäre. 2. Es ist 
interessant, daß gerade die geforderten bzw. 
bereits referierten Methodeninnovationen 
möglicherweise von der Unsicherheit· im ge­
genständlichen Bereich der Theologie ablen­
ken. Damit scheint 3. zusammenzuhängen, 
daß (möglicherweise im Bereich der BRD 
mehr noch als bei uns) eine entschiedene 
Erwartungsunsicherheit bzw. Disproportion 



zwischen Erwartungshorizont und Erfül- übersehen Jassen, daß den geschilderten
Jungsbereitschaft bzw. -möglichkeit von 5e'  1- Reformbestrebungen nsätze echter Verbes-
ten der oOzenien 2a2n den 20 Ausbildungs- SCTUNHSEN im Theologiestudium wahrgenom-
stät}er} zZu bestehen scheint. Möglicherweise I werden können. Wer als Studierender

1e Indizien e interpretieren, oder Lehrender mit Theologie beschäftigt ist,
un auf andere Weise jene Elemente auch muß sich mut diesen Fragen auseinanderset-
gruppendynamischer Art!) > den Ausbil- und muß elifen, die vielen positiven
dungsstellen übernommen werden ollen, die Elemente der derzeitigen Entwicklung Zu eb-
früher dem +raditionellen Priesterseminar baren und atsächlich nachlebbaren Modellen
er Konvikt) zukamen. ist beden- umzubauen. Unzweife bedarf ©5 eines
ken ein entschiedenes agemen hoch- nNeuen Anstoßes echtem kooperativen Ver-
schuldidaktischer Art in den geschilderten halten, nicht 1 Ausbildungsbereich, S0O71-
Verhaltensrichtungen WI:  rd ZUur Folge haben, dern ın jeder theologischen TaxXlıs. Es 156$

zumindest auf Jlängere Sicht die eigent- notwendig, sowohl usbildungs- 1G auch
iche Forschungstätigkeit wenigstens in jenen allgemeinen kirchlichen Bereich einen
theologischen Fächern ausbleiben wird, die Prozeß entschiedener Rückbindung von den
nicht der ‚„‚Praktischen Theologie” zuzuschrei- Betroffenen den S1e Betreffenden herzu-
ben sind. 1st darauf hinzuweisen, VOor stellen. ist ebenso notwendig, er  are
allem projektorientierte Lehrveranstaltungen iele umschreiben und tatsächlich auf das
ein solches M  Q Arbeitskapazität sowoch] Erreichen eser Ziele achten. den
der Dozenten als auch der Studenten nden, Ba  A für eine PfAlichtlektüre aller £heologi-
taß die tra|  0ONe verhältnismäßig hohe schen Lehrer und hoffe auıf möglichst viele
Allgemeinbildung theologischer Absolventen Leser unter den Studenten. Besonders
im Bereich der Theologie mit Sicherheit Ver- jene Beiträge ist zZu danken, die VO!  »3 konkre-

ten Erfahrungen e2r1:  en und auch partielleloren geht. Damit aber vermutlich auch weit-
gehend die relativ leichte Wechselmöglichkeit en.

Gefahren und Fehls verschwiegen
1n verschiedenen en theologischer Berufe.
Die eben geäußerten Einwände dürfen icht alzburg olfzgang Beilner
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zwischen Erwartungshorizont und Erfiil­
lungsbereitschaft bzw. -möglichkeit von Sei­
ten der Dozenten an den theol. Ausbildungs­
stätten zu bestehen scheint. Möglicherweise 
sind die Indizien so zu -interpretieren, daß 
nun auf andere Weise jene Elemente (auch 
gruppendynamischer Art!) von den Ausbil­
dungsste'1len übernommen werden sollen, die 
früher dem traditionellen .Priesterseminar 
(oder Konvikt) zukamen. 4. ist zu beden­
ken: ein entschiedenes Engagemient hoch­
schuldidaktischer Art in den geschilderten 
Verhaltensrichtungen wird zur Folge haben, 
daß zumindest auf längere Sicht die eigent­
liche Forschungstätigkeit wenigstens in jenen 
theologischen Fächern ausbleiben wird, die 
nicht der „Praktischen Theologie" zuzuschrei­
ben sind. 5. i,st darauf hinzuweisen, daß vor 
allem projektorientierte Lehrveranstaltungen 
ein so·lches Maß an ArbeitS'kapazität sowohl 
der Dozenten .alis auch der Studenten blnden, 
daß die traditionell verhältnismäßig hohe 
Allgemeinbildung theologischer Absolventen 
im Bereich der Theologie mit Sicherheit ver­
loren geht. Damit aber vermutlich auch weit­
gehend die relativ leichte Wechse-lmöglichkeit 
in verschiedenen Rollen theologischer Berufe. 
Die eben geäußerten Einwände dürfen nicht 

über,sehen -laissen, daß in den geschilderten 
Reformbestrebungen Ansätze echter Verbes­
serungen im Theo'log.iest>udium wahrgenom­
men werden können. Wer als Studierender 
oder lehrender mit Theologie beschäftigt ist, 
muß sich mit diesen Fragen auseinanderset­
zen und muß mithelfen, die vielen positiven 
Elemente der derzeitigen Entwicklung zu leb­
baren und tatsächlich nachlebbaren Modellen 
umzubauen. Unzweifelhaft bedarf es eines 
neuen Anstoßes zu echtem kooperativen Ver­
halten, nicht nur dm Ausbildungsbereich, son­
dern in jeder ,theologi-schen Praxis. Es ist 
notwendig, sowohl im Ausbildungs- als auch. 
im allgemeinen kirch1ichen Bereich einen 
Prozeß entschiedener Rückbindung von den 
Betroffenen zu den sie Betreffenden herzu­
stellen. E-s ist ebenso notwendig, erfüllbare 
Ziele zu umschreiben und tatsächlich auf das 
Erreichen dieser Ziele zu ach.ten. Ich halte den 
Band für eine Pflichtlektüre aller ,theologi­
-schen Lehrer und hoffe auf möglichst viele 
Leser unter den Studenten. Besonders für 
jene Beiträge ist zu danken, die von konkre­
ten Erfahrungen berichten und auch partielle 
Gefahren und Fehlschläge nicht versch.wiegen 
haben. 
Salzburg Wolfgang Beilner 
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TRUMMER

Schalom Friede
IÄ '‚Ll > biblische Meditation Konflikt und Veraéhnung".
Vorbemerkung
Unser Thema steht einem sehr komplexen religiösen und politischen Zusammen-
hang Diesem weitgesteckten Problemfeld kann ich weniger durch wissenschaft-
liches Retferat durch eine Meditation entsprechen, ich verzichte auf die Aus-
einandersetzung muıit der jeweils neuesten Literatur! und auf cie strenge Durchführung
jedes angedeuteten Gedankenganges, möchte Sie aber bitten, se weiıtere ezüge
herzustellen, auch Bereichen, die hier üUüssen. Das Wort Medi-
tatıon SQ. mich nicht S ragen und immunıisieren, sondern mır die
Möglichkeit offenhalten, auch es zu dürfen, u  v vorerst als ein! £achliche
Grenzüberschreitung erscheinen könnte, nach meınem Verständnis jedoch durch die
biblischen Quellen gedeckt bleibt.

Fragestellung
Die Oderne Konfliktforschung hat die Manipulierbarkeit Kriegen durchschaubar
gemacht. Sie hat erkannt, Kriege unter bestimmten Konstellationen mit fast
physikalischer Gesetzmäßigkeit eintreffen, und sıe hat Bewußtsein gebracht, A
Kriege ımmer schwerer lokal kontrollieren SIN  d, sondern weltweite Spannungen
mitbedingen, die Dei kriegerischer Entladung unvorstellbare Dimensionen annehmen
mMuUussen.  —
Unter diesen Voraussetzungen erscheint politisch-militärischer Friede -  er mehr
eın utopischer Wunschtraum, sondern wird zZuUu einer Notwendigkeit, v die Welt
überleben coll. AÄAus der Polemologie, der Kriegsforschung, wurde immer mehr die
Friedensforschung, aber die Verwirklichung des Friedens cteht fast unüberwindlichen
Schwierigkeiten gegenüber. In dieser Situation suchen die Friedensforschung und die
Friedenspolitik nach einer Koordination aller Friedensbemühungen wissenschaftlicher
Disziplinen und gesellschaftlicher Kräfte. Dabei stellt sich auch die Frage nach dem
Beitrag der Religionen hinsichtlich eiıner ven Verwirklichung des riedens, denn

zeigte sich deutlich, die Realisierung des Friedens eben technologisch-politi-
schen Bemühungen auch philosophisch-ethische und religiöse Implikationen atte.
Auch die cQhristliche Theologie versuchte sich diesen Fragen z1i stellen, wobei die
61e gesetzten Erwartungen allem deswegen hoch gespannt Waren, da über G1€e
eın immerhin beachtlicher Teil der Weltbevölkerungen U, einer Tietfe ange-
‚prochen werden kann, die auf eiınem areligiösen Weg wohl kaum erreichbar scheint
Aus dem vielfältigen theologischen en um das Verständnis und die Sache des

y Friedens cpepıien hier einıge Informationen dem biblischen Bereich angeboten. Dies
geschieht nicht deshalb, weil die Bibel zufälligerweise das heilige Buch der Christen
ıst, dem sich ohne teres Rezepte christlichen Handelns entnehmen ließen,

Referat in der Themenreihe „Konflikte und Versöhnung” der Katholischen Hochschul-
gemeinde Taz 1074 Wortlaut und Charakter des ortrags wurden für den
Druck elassen.
Pauschal verweilse ich auf einige Literatur: H, eck, Art Friede, Theologisches Begriffs-
lexikon 1 V. Coenen l. , Wuppertal 1067, 1, 388—-7304. Stuhlmacher,
Der Begriff des Friedens SEe1INe Konsequenzen, Historische Beiträge ZUFXC
Friedensforschung (Studien Friedensforschung 4), Stuttgart/München 1070, 21-—0609.

Link / H. Vorländer, Art. Versöhnung, Yheol Begriffslexikon NT, (1971),
02-— 1513 Schmid, Frieden ohne Ilusionen. Bedeutung des biblischen Begriffs
„schalom“” alg Grundlage für eine Theologie des Friedens. ürich 19771 Irummer,
Gewaltlosigkeit, Bauer, Die en FEisen vVon bis Graz 1072, 103— 202
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PETER TRUMMER 

Schalom - Friede 
Eine biblische Meditation über Konßikt und Versöhnung•. 

Vorbemerkung 
Unser Thema steht in einem sehr komplexen religiösen und politischen Zusammen­
hang. Diesem weitgesteckten Problemfeld kann ich weniger durch ein wissenschaft­
liches Referat als durch eine Meditation entsprechen, d. h. ich verzichte auf die Aus­
einandersetzung mit der jeweils neuesten Literatur1 und auf die strenge Durchführung 
jedes angedeuteten Gedankenganges, möchte Sie aber bitten, selber weitere Bezüge 
herzustellen, auch in Bereichen, die hier ungenannt bleiben müssen. Das Wort Medi­
tation sollte mich nicht gegen Ihre Fragen und Kritik immunisieren, sondern mir die 
Möglichkeit offenhalten, auch einiges sagen zu dürfen, was vorerst als eine fachliche 
Grenzüberschreitung erscheinen könnte, nach meinem Verständnis jedoch durch die 
biblischen Quellen gedeckt bleibt. 

Fragestellung 
Die moderne Konffiktforschung hat die Manipulierbarkeit von Kriegen durchschaubar 
gemacht. Sie hat erkannt, daß Kriege unter bestimmten Konstellationen mit fast 
physikalischer Gesetzmäßigkeit eintreffen, und sie hat zum Bewußtsein gebracht, daß 
Kriege immer schwerer lokal zu kontrollieren sind, sondern weltweite Spannungen 
mitbedingen, die bei kriegerischer Entladung unvorstellbare Dimensionen annehmen 
müssen. 
Unter diesen Voraussetzungen erscheint politisch-militärischer Friede nicht mehr als 
ein utopischer Wunschtraum, sondern er wird zu einer Notwendigkeit, wenn die Welt 
überleben soll. Aus der Polemologie, der Kriegsforschung, wurde immer mehr die 
Friedensforschung, aber die Verwirklichung des Friedens steht fast unüberwindlichen 
Schwierigkeiten gegenüber. In dieser Situation suchen die Friedensforschung und die 
Friedenspolitik nach einer Koordination aller Friedensbemühungen wissenschaftlicher 
Disziplinen und gesellschaftlicher · Kräfte. Dabei stellt sich auch die Frage nach dem 
Beitrag der Religionen hinsichtlich einer effektiven Verwirklichung des Friedens, denn 
es zeigte sich deutlich, daß die Realisierung des Friedens neben technologisch-politi­
schen Bemühungen auch philosophisch-ethische und religiöse Implikationen hatte. 
Auch die christliche Theologie versuchte sich diesen Fragen zu stellen, wobei die in 
sie gesetzten Erwartungen vor allem deswegen so hoch gespannt waren, da über sie 
ein immerhin beachtlicher Teil der Weltbevölkerungen u. U. in einer Tiefe ange­
sprochen werden kann, die auf einem areligiösen Weg wohl kaum erreichbar scheint. 
Aus dem vielfältigen theologischen Bemühen um das Verständnis und die Sache des 
Friedens seien hier einige Informationen aus dem biblischen Bereich angeboten. Dies 
geschieht nicht deshalb, weil die Bibel zufälligerweise das heilige Buch der Christen 
ist, aus dem sich ohne weiteres Rezepte christlichen Handelns entnehmen ließen, 

* Referat in der Themenreihe „Konflikte und Versöhnung" der Katholischen Hochschul­
gemeinde Graz am 29. 10. 1974. Wortlaut und Charakter des Vortrags wurden für den 
Druck belassen. · 

1 Pauschal verweise ich auf einige Literatur: H. Beck, Art. Friede, in: Theologisches Begriffs­
lexikon zum NT hg. v. L. Coenen u. a., Wuppertal :1967, Bd. :1, ;88--;94. P. Stuhlmacher, 
Der Begriff des Friedens im NT und seine Konsequenzen, in: Historische Beiträge zur 
Friedensforschung (Studien zur Friedensforschung 4), Stuttgart/München :1970, 21-69. 
H. G. Link I H. Vorländer, Art. Versöhnung, in: Theol. Begriffslexikon NT, Bd. ; (:1971), 
1;02-1;1;. H. H. Schmid, Frieden ohne Illusionen. Die Bedeutung des biblischen Begriffs 
,,schalom" als Grundlage für eine Theologie des Friedens. Zürich 1971. P. Trummer, 
Gewaltlosigkeit, in: ]. B. Bauer, Die heißen Eisen von A bis 2. Graz 1972, :19;-202. 
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sondern zunächst deshalb, weil die Sehnsucht und das Bemühen um den Frieden nicht
eiıne Fragestellung Vomn heute SIM!  d, sondern bereits eine lange Geschichte hinter

sich haben, der fundamentale menschliche Erfahrungen gemacht wurden. So anders
und fern ein! eit VOTr 2500 ahren seın maß, nicht 1 Sagen
gleich ist menschliches Leben und Erleben geblieben. Auch die Menschen der Bibel
haben Geburt, Liebe, Tod, Krieg und Frieden erlebt wIıe heute, 3 hat der Krieg
eute andere Dimensionen angenommen“, Was die biblische Reflexion über den
rieden betrifft, SC sammeln sich Einsichten einzelner und ganz! Generationen
hinsichtlich großer geschichtlicher und transzendenter Zusamme  e, die auch
uns bedenkenswert sind. Damit nähern dem Bereich dessen, Wasb die Theolo-
gıe SONST mit dem Begriff „Änspiration der II sagen versucht und WOoM| S1e
die ahrheit ausspricht, daß s1i1e mıit diesem Buch auch heute noch leben möchte und

Unser Gang zu den biblischen Quellen geschieht der ung, aTaus die
Notwendigkeiten, Motive und Grenzen heutigen ens um Frieden bes-
Sser einzuschätzen.

im
Semantische Informationen

Bibelwissenschaft hat sich Blick auf die Friedensforschung ihren exegetisch-
literaturwissenschaftlichen Arbeitsverfahren VOLr allem un den „Schalom

bemüht, Was sich einer Fülle begriffsgeschichtlicher Abhandlungen doku-
mentiert, die jedoch großer Hoffnungen oder aufgrund methodischer
Einschränkungen teilweise enttäuscht und enttäuschend endeten?. Einige der wichtig-
sten und relativ gesicherten rgeDnıSSe exegetischer Arbeit seien 1 folgenden VOI-

gelegt*
Das Wort geht auf eine umerische und akkadische Wurzel ZUru  e  ck, die SOvVIE.  ] h  (r
wiıie „heil sein““,  e „unversehrt sein“”. Dementsprechend egne
sowohl bei der egegnung wie be; Abschied, Ja SOßaTr beim Tod sich
der rage nach dem Wohlbefinden, nicht eines enschen, csondern der eme1n-
schaft, auch des Viehs, und wird nach dem S,., dem ‚ute! Fortgang des
eges gefragt (2 Sam 1L, meln!‘ also zunächst einmal alles das, W enschen
sich SO0 wünschen: ohlsein, Glück, Zufriedenheit, Gesundheit U,
Die weisheitliche Reflexion sraels aber nimmt all diese Güter des lücks - als
blinde Zufälligkeiten hin, sondern sucht das geheime Ordnungsprinzip der Welt zu

ergründen und entdeckt dabei den ‚usammenhang des gewünschten mit Recht,
Gerechtigkeit und sozialem Wohlverhalten. Nur wer 51 von Schuld £reihält und das
Recht achtet, der darf auch Zukunft auf hoffen (vgl Ps 37, f; 119, 165).
Nach at] eltanschauung cetzen sowohl die gute wıe die OSse  .. Tat Folgen frei, die
auf den ] äter zurückwirken, ein enken, das erst dort die gerät, die
Erfahrung gemacht wird, offensichtlich auych den B:  osen  H gut gehen wäh-
rend dem Guten art mitgespielt wird, eıne Frage, mıit der sich das BANZ! Buch ljob
und eleenbeschäftigen (vgl Ps 10, 5

begegnet aber nich:  Pn 1Ur und profanen Wunsch, sondern berührt
auch den religiösen Bereich, geNauCcFK gesagt, der Ite Orient ennt noch nicht

Wie die Bedrohung des jeges auch in £rüheren empfunden wurde,
en sehr unmittelbare eugnisse. Die sogenannten Lachisbriefe, die den altesten
hebr. Schriftdokumenten gehören, vermitt einen dramatischen Einblick die letzten
Stunden der udäischen Grenztestung 155 dem Jahr:  m® 5588 V.

Vgl Z Eisenbeis, Wurzel Im (BZA 113), erlin 1969, Auch
Steck, Friedensvorstellungen im alten Jerusalem (Theologische Studien 111), . 107/74£,
71 £ endet im Bewußtsein der K] zwischen at] Vorstellung und heutigen Friedens-
bemühungen.

. Vgl folgenden besonders mFrieden ohne ilusionen. Zürich 10771, 21
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sondern zunächst deshalb, weil die Sehnsucht und das Bemühen um den Frieden nicht 
erst eine Fragestellung von heute sind, sondern bereits eine lange Geschichte hinter 
sich haben, in der fundamentale menschliche Erfahrungen gemacht wurden. So anders 
und fern uns eine Zeit vor 2500 Jahren sein mag, so ähnlich - um nicht zu sagen 
gleich - ist menschliches Leben und Erleben geblieben. Auch die Menschen der Bibel 
haben Geburt, Liebe, Tod, Krieg und Frieden erlebt wie wir heute, nur hat der Krieg 
heute andere Dimensionen angenommen2• Was die biblische Reflexion über den 
Frieden betrifft, so sammeln sich in ihr Einsichten einzelner und ganzer Generationen 
hinsichtlich großer geschichtlicher und transzendenter Zusammenhänge, die auch für 
uns bedenkenswert sind. Damit nähern wir uns dem Bereich dessen, was die Theolo­
gie sonst mit dem Begriff „Inspiration der Schrift' zu sagen versucht und womit sie 
die Wahrheit ausspricht, daB sie mit diesem Buch auch heute noch leben möchte und 
kann. Unser Gang zu den biblischen Quellen geschieht in der Hoffnung, daraus die 
Notwendigkeiten, Motive und Grenzen unseres heutigen Bemühens um Frieden bes­
ser einzuschätzen. 

L Sdtalom im AT 

1. Semantische Informationen 
Die Bibelwissenschaft hat sich im Blick auf die Friedensforschung in ihren exegetisch­
literaturwissenschaftlichen Arbeitsverfahren vor allem um den Begriff „Schalom" 
( = S.) bemüht, was sich in einer Fülle begriffsgeschichtlicher Abhandlungen doku­
mentiert, die jedoch wegen allzu großer Hoffnungen oder aufgrund methodischer 
Einschränkungen teilweise enttäuscht und enttäuschend endeten3• Einige der wichtig­
sten und relativ gesicherten Ergebnisse exegetischer Arbeit seien im folgenden vor­
gelegt'. 
Das Wort S. geht auf eine sumerische und akkadische Wurzel zurück, die soviel heißt 
wie „heil sein", ,,unversehrt sein". Dementsprechend begegnet im AT S. im Gruß, 
sowohl bei der Begegnung wie beim Abschied, ja sogar beim Tod. S. findet sich in 
der Frage nach dem Wohlbefinden, nicht nur eines Menschen, sondern der Gemein­
schaft, auch des Viehs, und einmal wird sogar nach dem S., dem guten Fortgang des 
Krieges gefragt (2 Sam 11, 7). S. meint also zunächst einmal alles das, was Menschen 
sich so wünschen: Wohlsein, Glück, Zufriedenheit, Gesundheit u.ä. 
Die weisheitliche Reflexion Israels aber nimmt all diese Güter des Glücks nicht als 
blinde Zufälligkeiten hin, sondern sucht das geheime Ordnungsprinzip der Welt zu 
ergründen und entdeckt dabei den Zusammenhang des gewünschten S. mit Recht, 
Gerechtigkeit und sozialem Wohlverhalten. Nur wer sich von Schuld freihält und das 
Recht achtet, der darf auch in Zukunft auf S. hoffen (vgl. Ps 37, 37 f; 119, 165). 
Nach atl Weltanschauung setzen sowohl die gute wie die böse Tat Folgen frei, die 
auf den Täter zurückwirken, ein Denken, das erst dort in die Krise gerät, wo die 
Erfahrung gemacht wird, daB es offensichtlich auch den Bösen gut gehen kann, wäh­
rend dem Guten hart mitgespielt wird, eine Frage, mit der sich das ganze Buch ljob 
und viele Psalmen beschäftigen (vgl. z.B. Ps 10, 5 f). 
S. begegnet aber nicht nur im Gruß und im profanen Wunsch, sondern S. berührt 
auch den religiösen Bereich, d. h. genauer gesagt, der Alte Orient kennt noch nicht 

1 Wie ähnlich die Bedrohung des Krieges auch in früheren Zeiten empfunden wurde, dafür 
haben wir sehr unmittelbare Zeugnisse. Die sogenannten Lachisbriefe, die zu den ältesten 
hehr. Schriftdokumenten gehören, vermitteln einen dramatischen Einblick in die letzten 
Stunden der judäischen Grenzfestung Lachis aus dem Jahre 588 v. C. 

3 Vgl. z. B. W. Eisenbeis, Die Wurzel slm im AT (BZAW 113), Berlin 1969, 7. Auch O. H. 
Steck, Friedensvorstellungen im alten Jerusalem (Theologische Studien 111), Zürich 1972, 
71 f endet im Bewußtsein der Kluft zwischen atl Vorstellung und heutigen Friedens­
bemühungen. 

•Vgl.zum folgenden besonders H. H. Schmid, Frieden ohne lliusionen. Zürich 1971, 21 ff. 
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JeNeE UuNnsSs So geläufige Irennung Von „heilig und „profan Was INan dem andern
letztlich wünscht, ist der der egen Gottes edoch auch dieser S Gottes 1St alr

gemeinschaftsentsprechendes 1Iun gebunden Auf den G Gottes kann s der hoffen,
wer csich Gott und den Menschen gegenüber „gerecht“” richtig verhält 1es 1st
das Prinzip der atl Gesetzesvorstellung, das er oft mißverstanden wurde Erst
relativ spat begegnet 1 auch 117 politischen und militärischen Sinn als egen-
sat ZUM Krieg, wobei dieser natürlich S aus dem Blickwinkel sraels gedacht wird
und Shnlich verstanden 1st wıe die spatere DaX omana Frieden gibt dann,
wenn l']lil Betrachter gesehen Ruhe und Uung herrschen

besonderes ew'l!: er der Botschaft der rop.  en, Sie nach-
drücklich darauf hin, daß Israel dann J erwarten kann, G das Verhalten
der Gemeinschaft auch die Grundlagen dafür schafft deuten das Fehlen des
sozialen und politischen als olge chuldhaften Verhaltens, das Gottes Gericht nach
sich zieht und sich 1 Kriegen und Katastrophen auswirkt Die Propheten der Bibel
können Gegensatz ihren Antagonisten, den Friedenspropheten cehr wenig
S reden vgl Jer 6, 11), und de facto gibt in Israel außer kurzen
goldenen Königszeit auch nich  rr cehr viele glückliche politische Zeiten, da das
auf grund militärgeographischen Lage tast allen Kriegen des Alten Orients

Mitleidenschaft gezZzogen wurde diesem Erfahrungsbereich reift die Einsicht, al
der den der Mensch sich wünscht, ınter den konkreten geschichtlichen Bedingun-
Ben cehr wenig realisierbar 15t Zugleich aber wächst auch die Ahnung davon,
al dieser «»  G als Inbegriff menschlicher Sehnsucht über dieses Otü  R zeitlichen und
persönlichen Wohlergehens hinausgeht auch die Natur mit einschließt und quer

die eit geht O wird S Inbegriff dessen, wWas sich der Mensch angesichts
über die Geschichte hinausragenden, transzendenten Gottes wünscht VOT

heil 5 SCIN, VO stehen zu können, bestehen und bleiben zZzu kön-
] In dieser Sehnsucht nach wird jedoch auch die Grenze menschlichen Bemühens
sichtbar, denn G in  an } [} tiefsten theologischen Gehalt WIT'!  d Or mehr etwas
verstanden, Vas von Gott celber ausgehen muß wWwäas Gott selber verwirklichen muß
2 Hermeneutische Überlegungen

„Schwerlich Gndet sich 17 noch Be-Rad konstatierte Begriff G
der derart E ag des Volkes abgegriffenste Münze Ü||! —ng und der sich

doch nicht celten IN konzentriertem religiösen ehalt gefüllt hoch über die Ebene
der vulgären Vorstellungen erheben konnte, W schalom“® »  G 1st also © Chiffre
der urmenschlichen Sehnsucht nach Ganzheit Gesundheit, geordneten Verhältnissen

Umwelt und Gott 1es5 bedingt, die Übersetzung des Begriffs 1 ung!
euTe Zusammenhänge hinein Zunächst einmal sind Deutschen Füle
vVon €  en notwendig, die natürliche historische Bedeutung Von J3
beschreiben Darüber hinaus en die IT G verbundenen Hoffnungen und ragen

ungeheure Ausweitung erfahren, die Übersetzung von mut den Banzı
komplizierten modernen Friedensvorstellungen und -voraussetzungen konfrontiert ist
Hier 1ST jedoch das Spektrum ( vielfältig und komplex, R Schlette geradezu
O „ideologischen Verballhornunge des Friedensbegriffes sprechen möchte® In die-
5 Konstellationen ist die Übersetzung S at] Begriffes - mehr 045 lexika-
Llischer Arbeit oder allem nicht mehr 11L und narrenfreien Alleingang des
einzelnen möglich sondern diese Aufgabe erfordert die Kommunikation und oope-

verschiedenster Wissenschaften und Aspekte Mein ECIgENET Beitrag sichtlich
der angesprochenen Aufgaben konzentriert csich 11 folgenden auf das Dies MOgC

5 D, Rad, Art. schalom im AT, IWNT2,4
Vgl Schlette, Wird die Welilt christlicher? in Kontexte (1967), 51—-58; 51 f
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jene uns so geläußge Trennung von „heilig" und „profan". Was man dem andern 
letztlich wünscht, ist der 5., der Segen Gottes. Jedoch auch dieser 5. Gottes ist an 
gemeinschaftsentsprechendes Tun gebunden. Auf den S. Gottes kann nur der hoffen, 
wer sich Gott und den Menschen gegenüber „gerecht" d. h. richtig verhält. Dies ist 
das Prinzip der atl Gesetzesvorstellung, das leider oft mißverstanden wurde. Erst 
relativ spät begegnet im AT 5. auch im politischen und militärischen Sinn als Gegen­
satz zum Krieg, wobei dieser 5. natürlich. nur aus dem Blickwinkel Israels gedacht wird 
und so ähnlich. verstanden ist wie die spätere pax Romana: Frieden gibt es dann, 
wenn vom Betrachter aus gesehen Ruhe und Ordnung herrschen. 
Ein besonderes Gewicht erhält 5. in der Botschaft der Propheten. Sie weisen nach­
drücklich. darauf hin, daß Israel nur dann 5. erwarten kann, wenn das Verhalten 
der Gemeinschaft auch die Grundlagen dafür schafft. Sie deuten das Fehlen des 
sozialen und politischen 5. als Folge schuldhaften Verhaltens, das Gottes Gericht nach 
sich zieht und sich in Kriegen und Katastrophen auswirkt. Die Propheten der Bibel 
können im Gegensatz zu ihren Antagonisten, den Friedenspropheten nur sehr wenig 
vom 5. reden (vgl Jer 6, 14; 8, 11), und de facto gibt es in Israel außer einer kurzen 
goldenen Königszeit auch nicht sehr viele glückliche politische Zeiten, da das Land 
auf grund seiner militärgeographischen Lage fast von allen Kriegen des Alten Orients 
in Mitleidenschaft gezogen wurde. In diesem Erfahrungsbereich reift die Einsicht, daB 
der 5., den der Mensch sich wünscht, unter den konkreten geschichtlichen Bedingun­
gen nur sehr wenig realisierbar ist. Zugleich aber wächst auch die Ahnung davon, 
daB dieser 5. als Inbegriff menschlicher Sehnsucht über dieses Stück zeitlichen und 
persönlichen Wohlergehens hinausgeht, auch die Natur mit einschließt und quer 
durch die Zeit geht. So wird 5. zum Inbegriff dessen, was sich der Mensch angesichts 
eines über die Geschichte hinausragenden, transzendenten Gottes wünscht: vor ihm 
heil zu sein, ganz zu sein, vor ihm stehen zu können, bestehen und bleiben zu kön­
nen. In dieser Sehnsucht nach S. wird jedoch auch die Grenze menschlichen Bemühens 
sichtbar, denn 5. in seinem tiefsten theologischen Gehalt wird immer mehr als etwas 
verstanden, was von Gott selber ausgehen muB, was Gott selber verwirklichen muB. 

2. Hermeneutische Oberlegungen 
G. v. Rad konstatierte zum Begriff 5.: ,,Schwerlich ßndet sich im AT noch ein Be­
griff, der derart im Alltag des Volkes als abgegriffenste Münze umging und der sich 
doch nicht selten mit konzentriertem religiösen Gehalt gefüllt hoch über die Ebene 
der vulgären Vorstellungen erheben konnte, wie schalom"5• 5. ist also eine Chiffre 
der urmensch.lich.en Sehnsucht nach Ganzheit, Gesundheit, geordneten Verhältnissen 
zur Umwelt und zu Gott. Dies bedingt, daß die Obersetzung des Begriffs 5. in unge­
heure Zusammenhänge hinein führt. Zunächst einmal sind im Deutschen eine Fülle 
von Begriffen notwendig, um nur die natürliche historische Bedeutung von S. zu 
beschreiben. Darüber hinaus haben die mit 5. verbundenen Hoffnungen und Fragen 
eine so ungeheure Ausweitung erfahren, daB die Obersetzung von S. mit den ganzen 
komplizierten modernen Friedensvorstellungen und -voraussetzungen konfrontiert ist. 
Hier ist jedoch das Spektrum so vielfältig und komplex, daB H. R. Sehlette geradezu 
von „ideologischen Verballhornungen" des Friedensbegriffes sprechen möch.te6• In die­
sen Konstellationen ist die Obersetzung eines atl Begriffes nicht mehr in bloß lexika­
lisch.er Arbeit oder vor allem nicht mehr im sturm- und narrenfreien Alleingang des 
einzelnen möglich, sondern diese Aufgabe erfordert die Kommunikation und Koope­
ration verschiedenster Wissenschaften und Aspekte. Mein eigener Beitrag hinsichtlich. 
der angesprochenen Aufgaben konzentriert sich im folgenden auf das NT. Dies möge 

15 G. v. Rad, Art. schalem im AT, in: TWNT 2, 400-405; 400. 
0 Vgl. H. R. Sehlette, Wird die Welt christlicher? in: Kontexte 4 (1967), 51-58; 51 f. 
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Gang NSere Überlegungen nicht eine neuerliche ucht die Geschichte
erscheinen, sondern der Weiterführung der hermeneutischen Fragestellung dienen

Versöhnung 3  L NT
hat wichtiger Übersetzungs- und Überdenkungsprozeß bezug auf

stattgefunden. Das hat die Sache und den Begriff der griech. Übersetzung
gionvn aufgenommen und weitergedacht, wobei das augenfällige Neue al nt 1

Sprachgebrauch die pezifische Verwendung des Wortes und der Sache Verbindung
mıit Christus und seinem Werk ist. Das spricht davon, unsere Ver-
söhnung mit Gott bewirkte (vgl 2 Kor 5, oder 8 er „ UNSET Friede‘“ ‚WOT-
den i6t (vgl Kol 1, 20; Eph 2, 14 Aber ich möchte B-  er über Texte zZu Ihnen
reden, sondern einen wenigstens celber Sprache bringen

Zum Verständnis S  > Kor S, TU 27
Die ebe Christi drängt uns,
Denn haben die Überzeugung BEWONNEN:
E ALLE,
GSomit starben runde alle

15 ER SGTARB ALLE,
Damit die Lebenden nicht mehr sich celbst leben,
Sondern den, der c1e starb und auferweckt wurde.

16 Daher kennen WIr VO jetzt n niemanden mehr bloß er
Auch wenn Christus irdischer Weise kannten,

kennen WIT nicht mehr
Wenn einer daher IN CHRISTUS ist,
Heißt das Neue Schöpfung!
Das Ite verging. Siehe, wurde Neues!

18 Dies alles aber ist ‚Oft.
GO uns SICH SELBER URCH
E]  IN  8 gab uns den DIENST der
DENN GO WAR IN
Als E]  IN die Welt MITI SICH VERSÖHNTE,
Indem ER Verfehlungen icht mehr anrechnet
Und unter uns das WOÖORT der einsetzte.

20 Wir csind Gesandte Stelle Christi,
Gott ermahnt gleichsam
Wir itten euch Christi Statt:

GO VERSOÖHNEN!
hat den, der die Sünde nicht kannte, Sünde gemacht,

Damit HM S Erweis S Gottes Gerechtigkeit würden.,
Fin solcher Yext laßt sich n der Denkstruktur der ntl] Autoren und hier Im
besonderen von den paulinischen Voraussetzungen her verstehen. In diesem enken
geht 193801 die Frage der Beziehung des Menschen zZU Gott und In die Beziehung
Gottes Menschen. Der Mensch icht der Mensch S1'  ch, sondern der Mensch,
wıe CT in den konkreten geschichtlichen Bedingungen vorkommt hat csehr wenig
oder überhaupt e1ne reale Chance, mıiıt Gott Verbindung kommen und VOoOTr ihm
bestehen Z können. Die biblische Anthropologie beschönigt nicht das Übel, die
e, etztlich die „Sünde des auf G1l| gestellten Menschen, die den Blick
und den ‚ugang ZUM heiligen und transzendenten Got+t verstellen. Das Verhältnis
Gott—-Mensch ist gestört, +eils durch überkommene Hypothek, teils durch persönliche
Schuld. In dieser offnungslos verfahrenen Situation geht Gott dem Menschen ent-
gegen, geht Christus entgegen. CGott stellt sich Christus auf die Geite
des enschen tTrotz Gottesferne und Schuld, Ja gerade deswegen. Gott akzep-
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im Gang unserer Oberlegungen nicht als eine neuerliche Flucht in die Geschichte 
erscheinen, sondern der Weiterführung der hermeneutischen Fragestellung dienen. 

ß. Versöhnung im NT 

Im NT hat ein wichtiger Obersetzungs- und Oberdenkungsproze.8 in bezug auf S. 
stattgefunden. Das NT hat die Sache und den Begriff S. in der griech. Obersetzung 
von etg~\11) aufgenommen und weitergedacht, wobei das augenfällige Neue am ntl 
Sprachgebrauch die spezifische Verwendung des Wortes und der Sache in Verbindung 
mit Christus und seinem Werk ist. Das NT spricht davon, daß Christus unsere Ver­
söhnung mit Gott bewirkte (vgl. 2 Kor 5, 14-21) oder daß er „unser Friede" gewor­
den ist (vgl. Kol 1, 20; Eph 2, 14 ff). Aber ich möchte nicht nur über Texte zu Ihnen 
reden, sondern einen wenigstens selber zur Sprache bringen. 

1. Zum Verständnis von 2 Kor 5, 14-21 

14 Die Liebe Christi drängt uns, 
Denn wir haben die Oberzeugung gewonnen: 
EINER STARB F0R ALLE, 
Somit starben im Grunde alle. 

15 ER STARB F0R ALLE, 
Damit die Lebenden nicht mehr für sich selbst leben, 
Sondern für den, der für sie starb und auferweckt wurde. 

16 Daher kennen wir von jetzt an niemanden mehr in bloß irdischer Erkenntnis. 
Auch wenn wir Christus in irdischer Weise kannten, 
Jetzt kennen wir ihn nicht mehr so. 

17 Wenn einer daher IN CHRISTUS ist, 
Heißt das: Neue Schöpfung! 
Das Alte verging. Siehe, es wurde Neues f 

18 Dies alles aber ist aus Gott. 
GOTT VERSÖHNTE uns SICH SELBER DURCH CHRISTUS. 
ER gab uns den DIENST der VERSÖHNUNG: 

19 DENN GOTT WAR IN CHRISTUS 
Als ER die Welt MIT SICH VERSÖHNTE, 
Indem ER Verfehlungen nicht mehr anrechnet 
Und unter uns das WORT der VERSÖHNUNG einsetzte. 

20 Wir sind Gesandte an Stelle Christi, 
Gott ermahnt gleichsam durch uns. 
Wir bitten euch an Christi Statt: 
LASST EUCH MIT GOTT VERSÖHNEN! 

21 Er hat den, der die Sünde nicht kannte, für uns zur Sünde gemacht, 
Damit wir IN IHM zum Erweis von Gottes Gerechtigkeit würden. 

Ein solcher Text läßt sich nur von der Denkstruktur der ntl Autoren und hier im 
besonderen von den paulinischen Voraussetzungen her verstehen. In diesem Denken 
geht es um die Frage der Beziehung des Menschen zu Gott und um die Beziehung 
Gottes zum Menschen. Der Mensch - nicht der Mensch an sich, sondern der Mensch, 
wie er in den konkreten geschichtlichen Bedingungen vorkommt - hat sehr wenig 
oder überhaupt keine reale Chance, mit Gott in Verbindung zu kommen und vor ihm 
bestehen zu können. Die biblische Anthropologie beschönigt nidtt das übel, die 
Konflikte, letztlich die „Sünde" des auf sich gestellten Menschen, die ihm den Blick 
und den Zugang zum heiligen und transzendenten Gott verstellen. Das Verhältnis 
Gott-Mensch ist gestört, teils durch überkommene Hypothek, teils durch persönliche 
Schuld. In dieser hoffnungslos verfahrenen Situation geht Gott dem Menschen ent­
gegen, er geht ihm in Christus entgegen. Gott stellt sich in Christus auf die Seite 
des Menschen trotz seiner Gottesferne und Schuld, ja gerade deswegen. Gott akzep-
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tiert den Menschen, -  Pe wıe er sein könnte, sondern wıie er t+atsächlich ist Fr solidari-
ciert csich mıiıt dem Menschen, nicht einer papierenen Resolution, sondern durch
seinen Sohn, durch jenen Menschen esus von Nazaret, in dem Gott iner
besonderen We  152 WAÄar. Der Tod Jesu als der Tod ei1nes unschuldig Leidenden wird
nach atl-jüdischer Tradition alc Stellvertre  g interpretijert: Christus starb für uns,

anstelle von uns, zZuUu Gunsten. Gott hat sich Christus mit der Welt
ausgesöhnt, Z  n icht mehr die Sünde, rechnet 61© icht an, vergibt S1Ee.
Die Günde wird damüit nich  en ungeschehen, 6s1@ bleibt Wirklichkeit, ernstzunehmende
Realität, aber s1e hat eine Hoffnung auf einen ÄAusweg bekommen:: Christus, den
durch den Tod hindurch vV+«e Gott angeNOMUNEN: Menschen. icht LUr Christi
WAar uns, auch seine Auferweckung geschah für uns, Sije bedeutet die letzte Kon-

der vollen nnahme des Menschen durch Gott.
D  Hese Versöhnung ıst eın unbeschreiblicher Akt Gottes, daß 1Ur
] Schöpfung vergleichbar ist. D:  hHese Versöhnung ist die eigentli entscheidende
Tat Gottes, die das Risiko des frei geschaffenen Menschen und oft ‚* Gott
getroffenen Entscheidung abdeckt Diese Versöhnung ist die lat Gottes, nicht die
Tat des enschen, worauf die Theologie des us mit ihren oft schwer Ver-
ständlichen UÜberlegungen ımmer wieder hinweist Frahnt man aber glaubend die
Zusammenhänge und Folgen dieser Initiative Gottes s  S, dann schätzt n
jemanden, auch nıcht diesen Menschen Jesus, nNUur mehr irdischen Kategorien e1n,
dann wird €}  PT Schlüsselfigur der Solidarisierung Gottes mit dem Menschen In

zeigt sich die Barmherzigkeit und die Gerechtigkeit Gottes. Gott zerbricht
Jesu die unheilvolle Kette Vo nrecht und Sünde, indem N die en ensch-
licher Sünde auf lenkt, damit die ens: VO] Gott wieder richtig, Paulus
„gerecht“ dastehen.
Gott hat sich bereits mut der Welt ausgesöhnt, aber d  1ese Versöhnung ıst 15 jetzt

durch das Wort des Glaubens greifbar. Der eigentliche Dienst des Apostels und
die Aufgabe jeder christlichen Verkündigung bestehen darin, das Wort dieser

geschehenen Versöhnung Gottes weiterzugeben. Hinter diesem Wort der
Verkündigung wird eın ungeheurer Spru sichtbar: Gott selbst spricht diesem
Wort, der Verkündiger dieses Wortes steht Gtelle Christi. Der Inhalt der Verkündi-

ist eine Bitte Nichts anderes als eıne Bitte. S5ie heißt nicht Versöhnt euch
Gott!, sondern: Laßt euch mit Gott verschnen! euch eın auf die bereits ezeigtf
Versöhnungsbereitschaft Gottes! Die Versöhnung des enschen mıiıt Gott ist nichts
anderes alc die Reaktion auf die bereits ZUVOF geschenkte ersöhnung von seıten
Gottes.
Das versucht mıt dem Wort Versöhnung die ganz! Konsequenzen des Glaubens
ar Christi Tod und Auferstehung auszusprechen. ıst jedoch -  PP leugnen,
colche biblische Denk- und Sprechweisen frem: und befremdend erscheinen k  önnen,  ..

allem dann, S  z SI der Terminologie der kultischen Sühnopfer begegnen,
wonach Christus der Sündenbock ist und menschliche Schuld Beleidigung Gottes
und Sühneleistung Jesu gegeneinander aufgewogen werden sollen, Gedankengänge,
elche die mittelalterliche und reformatorische Theologie mit ilfe römisch-germani-
schen Rechtsdenkens oft noch übersteigerten.
Wenn auch gewisse biblische und traditionelle Verstehensmodelle von Erlösung eute
unverständlich erscheinen können, bieten sich doch auch VOT uNnserfen modernen
Gelbstverständnis Aspekte all, VvVon enen her das der biblischen Botschaft wirk-

Gemeinte auch uns verstehbar werden könnte. Für abendländischen
Kategorien stellt sich ja vielleicht B-  Pr mehr die Frage, wıe der Mensch VOT Gottes
Gericht bestehen kann, als vielmehr die rage nach dem 1NN eines sinnlosen Lebens
und die rage nach der istenz Gottes. Im Horizont T' aber esa|
ottes Versöhnungstat stus auch olgendes Gott hat sich icht Ur
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tiert den Mensthen, nicht wie er sein könnte, sondern wie er tatsäthlich ist. Er solidari­
siert sich mit dem Menschen, nidi.t in einer papierenen Resolution, sondern durth 
seinen Sohn, d. h. durch jenen Menschen Jesus von Nazaret, in dem Gott in einer 
besonderen Weise war. Der Tod Jesu als der Tod eines unschuldig Leidenden wird 
nach atl-jüdisther Tradition als Stellvertretung interpretiert: Christus starb für uns, 
d. h. anstelle von uns, zu unseren Gunsten. Gott hat sith in Christus mit der Welt 
ausgesöhnt, er denkt nitht mehr an die Sünde, er rechnet sie nicht an, er vergibt sie. 
Die Sünde wird damit nicht ungesthehen, sie bleibt Wirklichkeit, ernstzunehmende 
Realität, aber sie hat eine Hoffnung auf einen Ausweg bekommen: Christus, den 
durch den Tod hindurth von Gott angenommenen Menschen. Nicht nur Christi Tod 
war für uns, auch seine Auferweckung geschah für uns. Sie bedeutet die letzte Kon­
sequenz der vollen Annahme des Menschen durth Gott. 

Diese Versöhnung ist ein so unbeschreiblicher Akt Gottes, daß er nur einer ganz 
neuen Sthöpfung vergleithbar ist. Diese Versöhnung ist die eigentlich entscheidende 
Tat Gottes, die das Risiko des frei geschaffenen Menschen und seiner oft gegen Gott 
getroffenen Entscheidung abdeckt. Diese Versöhnung ist die Tat Gottes, nitht die 
Tat des Menschen, worauf die ganze Theologie des Paulus mit ihren oft sthwer ver­
ständlichen Oberlegungen immer wieder hinweist. Erahnt man aber glaubend die 
Zusammenhänge und Folgen dieser Initiative Gottes in Christus, dann schätzt man 
niemanden, auth nitht diesen Mensdi.en Jesus, nur mehr in irdisthen Kategorien ein, 
dann wird er zur Schlüsselfigur der Solidarisierung Gottes mit dem Menschen. In 
ihm zeigt sich die Barmherzigkeit und die Gerethtigkeit Gottes. Gott zerbritht in 
Jesu Tod die unheilvolle Kette von Unretht und Sünde, indem er die Folgen mensch­
licher Sünde auf ihn lenkt, damit die Menschen vor Gott wieder rithtig, Paulus sagt 
,,gerecht" dastehen. 
Gott hat sich bereits mit der Welt ausgesöhnt, aber diese Versöhnung ist bis jetzt 
nur durch das Wort des Glaubens greifbar. Der eigentlithe Dienst des Apostels und 
die Aufgabe jeder christlithen Verkündigung bestehen darin, das Wort von dieser 
in Christus geschehenen Versöhnung Gottes weiterzugeben. Hinter diesem Wort der 
Verkündigung wird ein ungeheurer Anspruch sichtbar: Gott selbst spricht aus diesem· 
Wort, der Verkündiger dieses Wortes steht an Stelle Christi. Der Inhalt der Verkündi­
gung ist eine Bitte. Nichts anderes als eine Bitte. Sie heißt nicht: Versöhnt euth mit 
Gott!, sondern: Laßt euch mit Gott versöhnen/ Laß euth ein auf die bereits gezeigte 
Versöhnungsbereitschaft Gottes I Die Versöhnung des Mensthen mit Gott ist nithts 
anderes als die Reaktion auf die bereits zuvor gesthenkte Versöhnung von seiten 
Gottes. 
Das NT versucht mit dem Wort Versöhnung die ganzen Konsequenzen des Glaubens 
an Christi Tod und Auferstehung auszusprethen. Es ist jedoch nicht zu leugnen, da8 
solche biblische Denk- und Sprechweisen fremd und befremdend erstheinen können, 
vor allem dann, wenn sie in der Terminologie der kultisthen Sühnopfer begegnen, . 
wonath Christus der Sündenbock ist und menschliche Schuld als Beleidigung Gottes 
und Sühneleistung J esu gegeneinander aufgewogen werden sollen, Gedankengänge, 
welthe die mittelalterliche und reformatorische Theologie mit Hilfe römisth-germani­
schen Rechtsdenkens oft noch übersteigerten. 
Wenn auch gewisse biblische und traditionelle Verstehensmodelle von Erlösung heute 
unverständlich erscheinen können, so bieten sich doch auch von unserem modernen 
Selbstverständnis Aspekte an, von denen her das in der biblischen Botschaft wirk­
lich Gemeinte auch für uns verstehbar werden könnte. Für unsere abendländischen 
Kategorien stellt sich ja vielleicht nicht mehr so die Frage, wie der Mensch vor Gottes 
Gericht bestehen kann, als vielmehr die Frage nach dem Sinn eines sinnlosen Lebens 
und die Frage nach der Existenz Gottes. Im Horizont unserer Erfahrung aber besagt 
Gottes Versöhnungstat in Christus u. U. auch folgendes: Gott hat sich nicht nur in 
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der rage se1ın! Gerechtigkeit, sondern auch der rage nach celber Christus
auf uNnserfe Geite gestellt Im gellenden Schrei der Gottverlassenheit, die esus S£1-

Sterben erfuhr (vgl. 15,J hat auch die rage des modernen Men-
schen nach Gott estellt, und Gott hat diese Frage seinem Sohn aNgZENOHUNEN.
Wie ımmer die biblischen Modelle Beschreibung der Erlösung heißen, 61e haben
das eıne gemeinsam, 661e sowochl Kreuz auch Auferstehung Jesu als die
Menschen, alle enschen, ja das der Banz Welt bedeutsam beschreiben
wollen. Von einer radikal negativen Fragestellung her besagen Sıe, d Gott auch
nach der Sünde des Menschen seinen Bund mit erneuert und sich Christus

stehen bleibt.
ıNnZ auf die Geite des sündigen ens! gestellt hat und jetzt immer bei

Konsequenzen
Dies alles ist -  Pn eine nachträgliche theologische Spekulation, die csich ber
einem nichtverkrafteten Jesu entzündete, sondern dieses n+1 Verständnis VvVon
Frieden und ersöhnung hat seinen Grund bereits historischen Jesus VO:  - Nazaret
Auch die Worte und Taten Jesu eschreiben auf verschiedenste immer wieder,
daß Gott sich des enschen aller Gottesferne erbarmt, lafß er sSe1in eil will und
Jesus esem Versöhnungsangebot Gottes eıiıne entscheidende Funktion
kommt, Ja Q er dieses gebo Gottes Person ist. Was Versöhnung wirklich heißt,
hat Jesus seinem, menschliche Normen SO schockierenden Verhalten gegenüber
ranken, Sündern, Verhaßten und Friedlosen demonstriert. Jesus hat keinen Zweifel
daran gelassen, das Wort von der Versöhnung Gottes miıt dem Menschen auch
ungeheure ethische Impulse nach sich zieht, wobei der Maßstab Gottes Erbarmen
und ersöhnungsbereitschaft der christlichen Versöhnungsbereitschaft eine Grenzen

(vgl Mt 18,
1er ist eın Punkt, der den christlichen Beitrag ım Rahmen der Konfliktlösungen
beachtlich macht enschen, die sich mıiıt Gott Frieden wIissen, mussen  ar auch ande-

Menschen diesen Gottesfrieden vermitteln. Die Seligpreisung der Friedensstifter
ihrem ursprünglichen Sinn wohl denen, die diesen Gottesfrieden alc die Grund-

lage jedes it:  en Friedens weitergeben (vgl Mt 5, Die biblische Verkündigung
ennt keinen ndikativ der Heilszusage Gottes ohne den Imperativ der Versöhnungs-
bereitschaft auf seiten des ens enschen, die sich mıit Gott versöhnt wıssen,
sind berufen und wohl auch befähigt, mehr Versöhnungsbereitschaft aufzubieten als
andere. Ernstgemeinte Friedensbemühungen aber werden auf diesen spezifischen Bei-
trag der Christen kaum verzichten wollen, denn bei aller Friedenstaktik wird 1arı
ımmer wieder enschen brauchen, die großen und kle:  ınen jene Spannungen kom-
p'  en helfen, die trotz aller Konfliktlösungen 1ImMmmMmer noch bleiben und verbleiben
werden.

Konkretionen
Die christliche Botschaft möchte dem Menschen nicht NUur Gelbstverständnis
bei gleichbleibenden Gegebenheiten vermitteln, sondern versucht immer auch das

konkreten Bereich zZu provozijeren. Im folgenden sind schlagwortartig einige
Themen anzudeuten, denen sich christliche Versöhnung konkretisieren und bewäh-
Tfen kann.

Individuum und Gesellschaft
Versöhnung mit Gott bewirkt zunächst einmal auch Versöhnung mit sich celbst Der

sich selbst gespaltene, mitf sich celber Konflikt lebende Mensch kann B  Pr gut
versöhnlich seın der Neurologe diesen Menschen dämpfen, der Psychotherapeut
auf Kommunikation einzustellen versuchen, doch eine Antwort auf se1ine Sinnfrage
$ährt der ens:! erst ort, ra  v  AFC  (  n sich von Gott angeNOMIMeEN weiß. jele biblische
Berichte über Krankenheilungen und Dämonenaustreibungen Jesu machen einer sehr
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der Frage seiner Gerechtigkeit, sondern auch in der Frage nach ihm selber in Christus 
auf unsere Seite gestellt. Im gellenden Schrei der Gottverlassenheit, die Jesus in sei­
nem Sterben erfuhr (vgl. Mk 15, 34-37), hat er auch die Frage des modernen Men­
schen nach Gott gestellt, und Gott hat diese Frage in seinem Sohn angenommen. 
Wie immer die biblischen Modelle zur Beschreibung der Erlösung heißen, sie haben 
das eine gemeinsam, daß sie sowohl Kreuz als auch Auferstehung J esu als für die 
Menschen, für alle Menschen, ja für das Heil der ganzen Welt bedeutsam beschreiben 
wollen. Von einer radikal negativen Fragestellung her besagen sie, daß Gott auch 
nach der Sünde des Menschen seinen Bund mit ihm erneuert und sich in Christus 
ganz auf die Seite des sündigen Menschen gestellt hat und jetzt für immer bei ihm 
stehen bleibt. 

2. Konsequenzen 
Dies alles ist nicht eine nachträgliche theologische Spekulation, die sich erst über 
einem nichtverkrafteten Tod Jesu entzündete, sondern dieses ntl Verständnis von 
Frieden und Versöhnung hat seinen Grund bereits im historischen Jesus von Nazaret. 
Auch die Worte und Taten Jesu beschreiben auf verschiedenste Art immer wieder, 
daß Gott sich des Menschen in aller Gottesferne erbarmt, daß er sein Heil will und 
Jesus in diesem Versöhnungsangebot Gottes eine ganz entscheidende Funktion zu­
kommt, ja daß er dieses Angebot Gottes in Person ist. Was Versöhnung wirklich heißt, 
hat Jesus in seinem, menschliche Normen so schockierenden Verhalten gegenüber 
Kranken, Sündern, Verhaßten und Friedlosen demonstriert. Jesus hat keinen Zweifel 
daran gelassen, daß das Wort von der Versöhnung Gottes mit dem Menschen auch 
ungeheure ethische Impulse nach sich zieht, wobei der Maßstab an Gottes Erbarmen 
und Versöhnungsbereitschaft der christlichen Versöhnungsbereitschaft keine Grenzen 
gestattet (vgl. Mt 18, 21 f). 
Hier ist ein Punkt, der den christlichen Beitrag im Rahmen der Konfliktlösungen 
beachtlich macht: Menschen, die sich mit Gott im Frieden wissen, müssen auch ande­
ren Menschen diesen Gottesfrieden vermitteln. Die Seligpreisung der Friedensstifter 
gilt in ihrem ursprünglichen Sinn wohl denen, die diesen Gottesfrieden als die Grund­
lage jedes weiteren Friedens weitergeben (vgl. Mt 5, 9). Die biblische Verkündigung 
kennt keinen Indikativ der Heilszusage Gottes ohne den Imperativ der Versöhnungs­
bereitschaft auf seiten des Menschen. Menschen, die sich mit Gott versöhnt wissen, 
sind berufen und wohl auch befähigt, mehr Versöhnungsbereitschaft aufzubieten als 
andere. Ernstgemeinte Friedensbemühungen aber werden auf diesen spezifischen Bei­
trag der Christen kaum verzichten wollen, denn bei aller Friedenstaktik wird man 
immer wieder Menschen brauchen, die im großen und kleinen jene Spannungen kom­
pensieren helfen, die trotz aller Konfliktlösungen immer noch bleiben und verbleiben 
werden. 

m. Konkretionen 
Die christliche Botschaft möchte dem Menschen nicht nur neues Selbstverständnis 
bei gleichbleibenden Gegebenheiten vermitteln, sondern versucht immer auch das 
Handeln im konkreten Bereich zu provozieren. Im folgenden sind schlagwortartig einige 
Themen anzudeuten, an denen sich christliche Versöhnung konkretisieren und bewäh­
ren kann. 

1. Individuum und Gesellschaft 
Versöhnung mit Gott bewirkt zunächst einmal auch Versöhnung mit sich selbst. Der 
in sich selbst gespaltene, mit sich selber im Konflikt lebende Mensch kann nicht gut 
versöhnlich sein: der Neurologe kann diesen Menschen dämpfen, der Psychotherapeut 
auf Kommunikation einzustellen versuchen, doch eine Antwort auf seine Sinnfrage 
erfährt der Mensch erst dort, wo er sich von Gott angenommen weiß. Viele biblische 
Berichte über Krankenheilungen und Dämonenaustreibungen Jesu machen in einer sehr 
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mythologischen Sprache auf den Umstand aufmerksam, 1aß erst der Begegnung
mit Gott, mit dem in Jesus Von Nazaret sichtbaren ott, der zerbrochene, sich selbst
hassende Mensch wieder seiıne Auf- un Ausrichtung erfahren kann. Das Phänomen
„Glaube” hat auch psychosomatischen Konflikten 21ne entlastende, eventuell
SOa heilende Funktion, Was ja auch die Medizin zugestehen darf
Ängenommensein durch Gott sch jedoch kein individualistisches, quietistisches
Monopolverhältnis zwischen Gott und Seele, sondern auch des
Nächsten, nich  err S! wiıe nach AÄnderung dieser oder jener Eigens  en
akzeptieren würde, sondern gerade 5 wıe ıst. ] ist eine Grunderkenntnis
der nt1 AÄAutoren, durch Gottes Versöhnungsbereitschaft Christus alle jene
Mauern niedergelegt wurden, die zwischen eschlechtern, csozialen Ständen, rassischen
und religiösen ruppen bestehen können (vgl. 3, 28) der £rühen
Kirche wurde die Gemeinschaft S und Reich, Mann und Frau, Jude und Heide,
ave und Fr  ejer wirklich erlebt und enthusiastisch die Versöhnung des durch
Christus gefeiert (vgl Kol 1, 20; Eph 2

Kirche und Kirchen
auch der Kirche der eist der Versöhnung immer noch gelernt werden muß,

1st leider etzter eit wieder erschrecken:! deutlich geworden. Versöhnlichkeit
der der eigenen relativen Position auf der einen Seite und Anerkenntnis
der Ffachlichen Kompetenzen auf der anderen Seite mit der Einsicht, daß
Rechtsverzicht eine der Grundlagen apostolischer Autorität ist (vgl Kor 9), könnten

manch verfahrener Situation heraushelfen.
Versöhnung Sinne der Bibel ist jedoch auch nicht verstanden, wWwWo christliche Frak-
J1onen oder soziale Schichten icht zu einer vorbehaltlosen emeinschäa: untereinander
bereit sind Bekanntlich hat der berühmte Streit des Paulus mıiıt Petrus
(vgl 2, 11—14) die Ursache, daß Petrus sich aus menschlichen Rücksichten eraus
von der eucharistischen Gemeinschaft mıit den Heidenchristen zurückzog, wWas die
öffentliche Rüge durch Paulus eintrug. Die Vermutung ist naheliegend, sich
Paulus 1n der eutigen Situation christlicher Kirchen ständig Gtreit Ööte Rassentren-
NUNg 1n christlichen Lokalkirchen, Polarisierungen nnerhalb desselben Bekenntnisses,
verschiedene konkurrierende, kommunikations- und interkommunionslose Kirchen
sind eine ißachtung des kirchlichen Stiftungswillens Jesu.
Bei len Schwächen, die sich auch 1n der Zeit des hinsichtlich der kirchlichen
Gemeinschaft abzeichnen, scheint mM1r eine der bedeutsamsten Funktionen der £trühen
Kirche darin zu liegen, ihr über allen Konflikten gelungen ist, verschiedene
theologische Enwürfe und kirchliche Autoritäten integrieren. Hinter den Formulie-
Mungen „Yetrus und ohannes“”, „Petrus un Paulus’ oder „Paulus und die anderen
Apostel” werden TOTZ gewaltiger Spannungen auch eNOÖoTINe Versöhnungsprozesse
der £rühen Kirche csichtbar. Die Kirche, die verschiedene Verkündigungsentwürfe
einem Kanon zusammengefaßt und als verbindlich bewahrt hat, hat damit auch die
pannung und Versöhnung ihrem eigentlichen Wesen erklärt.
Christliche Versöhnung ist nicht eıne Maxime für Theorie und Dogma, sondern
muß sich auch der Praxis auswirken. Paulus hat dies a, großartig seinen
Bemühungen die Geldsammlung ür erusalem gezeigt und ese Konkretion UT

ersöhnung und emeinschaft mit aller Schwere eiıner heologischen Begründung VOeT-
sehen (vgl 2 Kor 8—9)
Um beim Stichwort „Jerusalem” zu bleiben, cel eın kurzer Exkurs gestattet. eben
der Ketzerpolemik ist besonders der Antijudaismus eın wunder des und
Zeichen dafür, menschliche Geschichte auch als Kirchengeschichte und SOgal
Geschichte des Urchristentums zugleich mit der Heilsgeschichte Gottes 1ImMmMer auch eıne
Geschichte menschlicher Verirrung und Sünde 15t. Die cQAristlichen Kirchen haben
gegenüber der jüdischen Religion vIEe|  { gut machen. Christliche Versöhnung mu12
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mythologischen Sprache auf den Umstand aufmerksam, daß erst in der Begegnung 
mit Gott, mit dem in Jesus von Nazaret sichtbaren Gott, der zerbrochene, sich selbst 
hassende Mensch wieder seine Auf- und Ausrichtung erfahren kann. Das Phänomen 
„Glaube" hat u. U. auch in psychosomatischen Konflikten eine entlastende, eventuell 
sogar heilende Funktion, was ja auch die Medizin zugestehen darf. 
Angenommensein durch Gott schafft jedoch kein individualistisches, quietistisches 
Monopolverhältnis zwischen Gott und Seele, sondern zwingt auch zur Annahme des 
Nächsten, nicht nur so, wie man ihn nach Änderung dieser oder jener Eigenschaften 
akzeptieren würde, sondern gerade so, wie er konkret ist. Es ist eine Grunderkenntnis 
der ntl Autoren, daß durch Gottes Versöhnungsbereitschaft in Christus alle jene 
Mauem niedergelegt wurden, die zwischen Geschlechtern, sozialen Ständen, rassischen 
und religiösen Gruppen bestehen können (vgl. Gai 3, 28). Zumindest in der frühen 
Kirche wurde die Gemeinschaft von Arm und Reich, Mann und Frau, Jude und Heide, 
Sklave und Freier wirklich erlebt und enthusiastisch als die Versöhnung des Alls durch 
Christus gefeiert (vgl. Kol 1, 20; Eph 2, 14-21). 

2. Kirche und Kirchen 
Daß auch in der Kirche der Geist der Versöhnung immer noch gelernt werden muß, 
ist leider in letzter Zeit wieder erschreckend deutlich geworden. Versöhnlichkeit aus 
der Erkenntnis der eigenen relativen Position auf der einen Seite und Anerkenntnis 
der fachlichen Kompetenzen auf der anderen Seite zusammen mit der Einsicht, daß 
Rechtsverzicht eine der Grundlagen apostolischer Autorität ist (vgl. 1 Kor 9), könnten 
aus manch verfahrener Situation heraushelfen. 
Versöhnung im Sinne der Bibel ist jedoch auch nicht verstanden, wo christliche Frak­
tionen oder soziale Schichten nicht zu einer vorbehaltlosen Gemeinschaft untereinander 
bereit sind. Bekanntlich hat der berühmte Streit des Paulus mit Petrus in Antiochien 
(vgl. Gai 2, li-14) die Ursache, daß Petrus sich aus menschlichen Rücksichten heraus 
von der eucharistischen Gemeinschaft mit den Heidenchristen zurückzog, was ihm die 
öffentliche Rüge durch Paulus eintrug. Die Vermutung ist naheliegend, daß sich für 
Paulus in der heutigen Situation christlicher Kirchen ständig Streit böte: Rassentren­
nung in christlichen Lokalkirchen, Polarisierungen innerhalb desselben Bekenntnisses, 
verschiedene konkurrierende, kommunikations- und interkommunionslose Kirchen 
sind eine Mißachtung des kirchlichen Stiftungswillens J esu. 
Bei allen Schwächen, die sich auch in der Zeit des NT hinsichtlich der kirchlichen 
Gemeinschaft abzeichnen, scheint mir eine der bedeutsamsten Funktionen der frühen 
Kirche darin zu liegen, daß es ihr über allen Konflikten gelungen ist, verschiedene 
theologische Enwürfe und kirchliche Autoritäten zu integrieren. Hinter den Formulie­
rungen „Petrus und Johannes", ,,Petrus und Paulus" oder „Paulus und die anderen 
Apostel" werden trotz gewaltiger Spannungen auch enorme Versöhnungsprozesse in 
der frühen Kirche sichtbar. Die Kirche, die verschiedene Verkündigungsentwürfe in 
einem Kanon zusammengefaßt und als verbindlich bewahrt hat, hat damit auch die 
Spannung und Versöhnung zu ihrem eigentlichen Wesen erklärt. 
Christliche Versöhnung ist nicht nur eine Maxime für Theorie und Dogma, sondern 
muß sich auch in der Praxis auswirken. Paulus hat dies u. a. großartig in seinen 
Bemühungen um die Geldsammlung für Jerusalem gezeigt und diese Konkretion von 
Versöhnung und Gemeinschaft mit aller Schwere einer theologischen Begründung ver­
sehen (vgl. 2 Kor 8-9). 
Um beim Stichwort „Jerusalem" zu bleiben, sei ein kurzer Exkurs gestattet. Neben 
der Ketzerpolemik ist besonders der Antijudaismus ein wunder Punkt des NT und ein 
Zeichen dafür, daß menschliche Geschichte auch als Kirchengeschichte und sogar als 
Geschichte des Urchristentums zugleich mit der Heilsgeschichte Gottes immer auch eine 
Geschichte menschlicher Verirrung und Sünde ist. Die christlichen Kirchen haben 
gegenüber der jüdischen Religion viel gut zu machen. Christliche Versöhnung mu8 
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sich auch Versöhnung mıt der jüdischen Religion bewähren. Was dies theologisch
alles bedeutet, Ct sich diesem Zusammenhang nicht äher abhandeln, aber viel-
leicht darf ich einen csehr Impuls geben Dogmatische Intoleranz und
rassistische Verblendung haben Graz ein: blühende jüdische Ge-
meinde brutal P  zer‘ und unverständliches Desinteresse hungert den noch verblie-
benen escheidenen Rest jüdischen Glaubens aus. Das jüdisch-christliche Gespräch und
die gottesdienstliche Gemeinschaft hätten hier noch eın reiches Betätigungsfeld. Eine
jüdisch-christ! Gesellschaft ware eine echte ökumenische Aufgabe eser Gt+adt
Christliche Versöhnungsbereitschaft hat viele Konsequenzen auch Bereich des
profanen Lebens. ware sicher etw. mehr aruber nachzudenken, nach der
einung des Paulus Christen ihre Konflikte nich:  er Vor profanen Gerichten austragen
dürfen, weil heidnische Richter rVYV nich:  er ungerecht und Orrup sind, aber doch icht
den aßs der Gottesgerechtigkeit ennen vgl Kor 6, 1—8) -  er
abzuschätzen, wıe praktikabel ese paulinische Maxime heute ist, glaube aber, daß
WIT Christen S zu sehr an eine eigenartige Schizophrenie von Gottesdienst und
Leben gewöhnt haben Christliche und weltliche echtspraxis SIN! icht einfach den-
tis.  B- Die Forderung nach einem enen kirchlichen Recht, nach größerer Ver-
söhnungsbereitschaft auch den konkreten rechtlichen Fragen des tags, scheint
mir aktueller denn je.
hes gilt Ü, auch Lür das Eherecht GSo begrüßenswert PS ist, wenn auch die kirch-
liche Ehegesetzgebung sich der Tatsache stellt, 65 zerbrochene Ehen bt, Ü ist
in diesem usammenhang auf eine Überlegung des Paulus hinzuweisen. Nach seiner
einung kann eın Christ durchaus ZUFr: Kenntnis nehmen, sein Partner -  P
ehr Zusammenleben bereit ist, 'Oraus eine Cklavenfessel entsteht (vgl

Kor 7, 15), jedoch hält Paulus auch daran fest, eın Christ cht VOon sich AUuUS
eiıne Ehe trennen darf, weil dies Begen Gebot des Herrn ware  D4 (vgl Kor 7, 10
Der Christ ist also Sachen Ehe immer ZUT Versöhnung und nich  P ZUul Trennung
aufgefordert. die Versöhnungsbereitschaft des christlichen Partners stellen sich
höhere Ansprüche als profanen Recht her.

Versöhnung der Welt
besonders heikler und emotionsgeladener E ıst die Konfliktlösung durch

organisierte staatliche Gewalt. Was in Freund-Feind-Kategorien INNer- und zwischen-
staatlicher Na  s der Vergangenheit noch ausgeraumt werden mufß und Wa

Verirrungen und Belastungen UuS5 politischen und ökonomischen Konstellationen
Zuk: noch erwarten ist, ruft den Christen ZUu kritischer Wachsamkeit eN-

über der Zeit und ihren Denkschablonen und zu engagierter Erziehungsarbeit Wie
rasch das „gesunde Volksempfinden regelmäßigen Abständen iıimmer wieder nach
der Todesstrafe schreit, wWwI]e NaıvV traditionelle Verteidigungsparolen nachgebetet
werden, wıie schnell der Kampf un Rohstoffe wieder größte Aggressionen provozie-
fen kann USW., dies alles bedeutet für den Christen eine ständige Herausforderung,
die ihn ZUTT Stellungnahme und Einsatz seiner Überzeugung zwing
Ein Friede auf der Basis konservierender Macht- und Unterdrückungsstrukturen hat
keine Aussicht auf Bestehen und ıst mehr eın Exempel eigener Lieblosigkeit als eın
konkreter Erweis christlicher Versöhnungsbereitschaft. Die notwendig schaffende
Abhilfe rfordert größte Sachkenn und eine Sozialethik, die bereit ist, den eigenen
Horizont zZu überspringen und jedes Leben S Gegenstand der eigenen Verantwor-

ZUu machen. Diese immensen Aufgaben scheinen mir mıit den Imperativen eıner
reın profanen Er  E kaum mehr Z.1 bewältigen. Hier hat christliche Et  E: eıne wichtige
Funktion, und hier ist nach eiıner Phase der christlich-politischen Ernüchterung und
Abstinenz auch eder konkret politisches von Christen efragt, auch wWwWEeIiLll
an skeptis bleiben wird, ob der konkrete politische Rahmen durch ruppenegois-

sich auch als Versöhnung mit der jüdischen Religion bewähren. Was dies theologisch 
alles bedeutet, läßt sich in diesem Zusammenhang nicht näher abhandeln, aber viel­
leicht darf ich einen sehr konkreten Impuls geben: Dogmatische Intoleranz und 
rassistische Verblendung haben in unserer Stadt Graz eine blühende jüdische Ge­
meinde brutal zerstört, und unverständliches Desinteresse hungert den noch verblie­
benen bescheidenen Rest jüdischen Glaubens aus. Das jüdisch-christliche Gespräch und 
die gottesdienstliche Gemeinschaft hätten hier noch ein reiches Betätigungsfeld. Eine 
jüdisch-christliche Gesellschaft wäre eine echte ökumenische Aufgabe in dieser Stadt. -
Christliche Versöhnungsbereitschaft hat viele Konsequenzen auch im Bereich des 
profanen Lebens. Es wäre sicher etwas mehr darüber nachzudenken, daß nach der 
Meinung des Paulus Christen ihre Konflikte nicht vor profanen Gerichten austragen 
dürfen, weil heidnische Richter zwar nicht ungerecht und korrupt sind, aber doch nicht 
den Maßstab der Gottesgerechtigkeit kennen (vgl. 1 Kor 6, 1-8). Ich vermag nicht 
abzuschätzen, wie praktikabel diese paulinische Maxime heute ist, glaube aber, daß 
wir Christen uns zu sehr an eine eigenartige Schizophrenie von Gottesdienst und 
Leben gewöhnt haben. Christliche und weltliche Rechtspraxis sind nicht einfach iden­
tisch. Die Forderung nach einem eigenen kirchlichen Recht, d. h. nach größerer Ver­
söhnungsbereitschaft auch in den konkreten rechtlichen Fragen des Alltags, scheint 
mir aktueller denn je. 
Dies gilt u. a. auch für das Eherecht. So begrüßenswert es ist, wenn auch die kirch­
liche Ehegesetzgebung sich der Tatsache stellt, daß es zerbrochene Ehen gibt, so ist 
in diesem Zusammenhang auf eine Oberlegung des Paulus hinzuweisen. Nach seiner 
Meinung kann ein Christ zwar durchaus zur Kenntnis nehmen, daß sein Partner nicht 
mehr zum Zusammenleben bereit ist, woraus ihm keine Sklavenfessel entsteht (vgl. 
1 Kor 7, 15), jedoch hält Paulus auch daran fest, daß ein Christ nicht von sich aus 
eine Ehe trennen darf, weil dies gegen ein Gebot des Herrn wäre (vgl. 1 Kor 7, 10 f). 
Der Christ ist also in Sachen Ehe immer zur Versöhnung und nicht zur Trennung 
aufgefordert. An die Versöhnungsbereitschaft des christlichen Partners stellen sich 
höhere Ansprüche als vom profanen Recht her. 

3. Versöhnung der Welt 

Ein besonders heikler und emotionsgeladener Punkt ist die Konfliktlösung durch 
organisierte staatliche Gewalt. Was an Freund-Feind-Kategorien inner- und zwischen­
staatlicher Natur aus der Vergangenheit noch ausgeräumt werden muß und was an 
Verirrungen und Belastungen aus neuen politischen und ökonomischen Konstellationen 
in Zukunft noch zu erwarten ist, ruft den Christen zu kritischer Wachsamkeit gegen­
über der Zeit und ihren Denkschablonen und zu engagierter Erziehungsarbeit. Wie 
rasch das „gesunde Volksempfinden" in regelmäßigen Abständen immer wieder nach 
der Todesstrafe schreit, wie naiv traditionelle Verteidigungsparolen nachgebetet 
werden, wie schnell der Kampf um Rohstoffe wieder größte Aggressionen provozie­
ren kann usw., dies alles bedeutet für den Christen eine ständige Herausforderung, 
d~e ihn zur Stellungnahme und zum Einsatz seiner Oberzeugung zwingt. 

Ein Friede auf der Basis konservierender Macht- und Unterdrückungsstrukturen hat 
keine Aussicht auf Bestehen und ist mehr ein Exempel eigener Lieblosigkeit als ein 
konkreter Erweis christlicher Versöhnungsbereitschaft. Die notwendig zu schaffende 
Abhilfe erfordert größte Sachkenntnis und eine Sozialethik, die bereit ist, den eigenen 
Horizont zu überspringen und jedes Leben zum Gegenstand der eigenen Verantwor­
tung zu machen. Diese immensen Aufgaben scheinen mir mit den Imperativen einer 
rein profanen Ethik kaum mehr zu bewältigen. Hier hat christliche Ethik eine wichtige 
Funktion, und hier ist nach einer Phase der christlich-politischen Ernüchterung und 
Abstinenz auch wieder konkret politisches Handeln von Christen gefragt, auch wenn 
man skeptisch bleiben wird, ob der konkrete politische Rahmen durch Gruppenegois-
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INen und Chauvinismus hindurch diesen großgefächerten Aufgaben bereits entsprechen
kann.

usammenfassung
Über den angedeuteten Konkretionen muß eıne kurze Rückschau auf Thema
ıt:  es enken und JTun VvVon Versöhnung provozieren: 5., das ist nach dem Ver-
ständnis der Bibel etztlich der TI1@e! Gottes und der TIel der Welt. Beide sind nicht
einfach identisch, stehen aber einer Relation zyueinander.
Christen können nich:  Pr apathisch hinnehmen, coviel Unfrieden der Welt
bt, denn der ihnen von Gott gesche:  e Friede fordert G1e zeichenhaften Ver-
wirklichung ihres Gottesfriedens der Welt heraus. Fin Rückzug den Bereich eines
reıin pietistisch innerlich verstandenen GCeelenfriedens ıst eın frommer Selbstbetrug,
der eute nich  Pr mehr gestattet ist. Christen onnen sich mit einem Frieden kriegs-
freiem Zustand noch lange G-  ga begnügen, sondern suchen einen Frieden auf der
asıs5 der Gerechtigkeit und Menschlichkeit, der Ng jedes Lebens, auch des alten,
schwachen und ungeborenen.
Christen, die um die Zusammenhänge von Sünde und Unfrieden wissen, kennen die
Schwierigkeiten 1n der Verwirklichung des riedens ie werden allzı optimistischen
onzepten gegenüber eher skeptisch bleiben und trotzdem alle emühungen den
Frieden durch leidenschaftliches ngagement unterstutzen. Trotzdem werden 612e Etap-
pen einer Verwirklichung vVon Frieden nicht als das konsequente Ergebnis ihrer eigenen
Bemühungen einschätzen, sondern Frieden immer auch als eın Geschenk Gottes
empfinden, auyıch Frieden ın ganz profanen Bedeutung.
Christen wıssen auch, lafß gerade ihre Bemühungen I den Frieden S1e 1n die größten
Konflikte und eindschaften bringen können, die ihnen u. auch echte Opfer ab-
verlangen. 1es5 alles aber wird s1e nicht abhalten können, die größten strengungen
zu unternehmen, den Frieden zl suchen und ihn Fförmlich Z1 „erjagen“” vgl Ps C
[34], 15/1 etr 3, 11) oder der Mahnung des UuSs zZzu folgen: „Wenn P möglich
ist, und was euch betrifft, mıit len Menschen Frieden !“ (Köm 12, 18)
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men und Chauvinismus hindurch diesen großgefächerten Aufgaben bereits entsprechen 
kann. 

IV. Zusammenfassung 

Ober den angedeuteten Konkretionen muß eine kurze Rückschau auf unser Thema 
weiteres Denken und Tun von Versöhnung provozieren: S., das ist nach dem Ver­
ständnis der Bibel letztlich der Friede Gottes und der Friede der Welt. Beide sind nicht 
einfach identisch, stehen aber in einer engen Relation zueinander. 
Christen können es nicht apathisch hinnehmen, daß es soviel Unfrieden in der Welt 
gibt, denn der ihnen von Gott geschenkte Friede fordert sie zur zeichenhaften Ver­
wirklichung ihres Gottesfriedens in der Welt heraus. Ein Rückzug in den Bereich eines 
rein pietistisch innerlich verstandenen Seelenfriedens ist ein frommer Selbstbetrug, 
der heute nicht mehr gestattet ist. Christen können sich mit einem Frieden als kriegs­
freiem Zustand noch lange nicht begnügen, sondern suchen einen Frieden auf der 
Basis der Gerechtigkeit und Menschlichkeit, der Achtung jedes Lebens, auch des alten, 
schwachen und ungeborenen. 
Christen, die um die Zusammenhänge von Sünde und Unfrieden wissen, kennen die 
Schwierigkeiten in der Verwirklichung des Friedens. Sie werden allzu optimistischen 
Konzepten gegenüber eher skeptisch bleiben und trotzdem alle Bemühungen um den 
Frieden durch leidenschaftliches Engagement unterstützen. Trotzdem werden sie Etap­
pen einer Verwirklichung von Frieden nicht als das konsequente Ergebnis ihrer eigenen 
Bemühungen einschätzen, sondern Frieden immer auch als ein Geschenk Gottes 
empfinden, auch Frieden in seiner ganz profanen Bedeutung. 
Christen wissen auch, daß gerade ihre Bemühungen um den Frieden sie in die größten 
Konflikte und Feindschaften bringen können, die ihnen u. U. auch echte Opfer ab­
verlangen. Dies alles aber wird sie nicht abhalten können, die größten Anstrengungen 
zu unternehmen, den Frieden zu suchen und ihn förmlich zu „erjagen" (vgl. Ps 33 
[34], 15/1 Petr 3, 11) oder der Mahnung des Paulus zu folgen: ,,Wenn es möglich 
ist, und was euch betrifft, haltet mit allen Menschen Frieden!" (Röm 12, 18). 
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WINFRIE GRUBER

Fırmung abe des Geistes
In dem rtikel „Plädoyer die Kindertaufe!“ suchte ich zeigen, wır die
Taufe Q-  n einseitig 1Ur eiınen der der Praxis meist juridisch verstan-
denen „Aniıtiation” betrachten dürfen, weil S1e dabei ihren ursprünglichen Sinn
der „Neuschöpfung“” gebracht wird. Erst muß Ja der neue Mensch geboren werden,
dann können die weiıteren Fragen nach den cozialen uswirkungen dieser Existenz,
nach ihrem Verhältnis vorgegebenen Gemeinschaft der Kirche uSsSW gestellt
den. Darüber hinaus betonten können WIr auch erst auf dem Hintergrund
der „Neuschöpfung Heiligen Geist“ die Beziehungen der aufe den anderen
Sakramenten, VOT allem Firmung bestimmen. Denn der Taufe geht PS

Neuschöpfung ı1n eschatologisch endgültigen Sinn („im Geist”) Das Neue
bleibt ILEeU und ennt keinen Untergang mehr, eın Vergehen. ist „ewiges Leben
Diese eschatologische Dimension tindet ausdrückliches Zeichen der FHirmunzg.
Wird bei der Taufe die Neuschöpfung von ihrem „Anfang” her gesehen und bewirkt,
0 geschieht dies in der kirmung VO „Ende“”, der Vollendung her Der
„Geist der Endzeit” (vgl. ÄApg 24 17) pragt sich der Firmung cakramental ein.
Diesen Überlegungen coll 1er noch weiıter nachgegangen werden.

——
Eine methodische Vorbemerkung ist hier notwendig, Der Beitrag will keine usam-
menfassung traditioneller und heutiger Firmtheologie geben, sondern Nach-
denken ber die Fırmung ihrem Verhältnis ZUr aufe e Der Aspekt der
„Zukunft“” ommt ZUT Sprache, sofern WITr „Zukunft“‘ nicht bloß eiınen
formalen, noch offenen Zeitraum VOFr uns verstehen, sondern das konkrete Ziel aller
menschlichen Wege und Geschichte: die Gemeinschaft mıit Gott und der Menschen
untereinander“. Im Verhältnis Z.Uu diesem Ziel ist ZY7A jedes SCSakrament „Zeichen der
Gemeinschaft“” als Vorausbild und Tung zugleich bringt die DILEU-
matologische Wirklichkeit der Firmung diesen Zusammenhang auf besondere und
einmalige Weise ZUIN usdruck.
Die irmung wurde ihrer VC( der Entstehungsgeschichte her verständlichen „HMart-
näckigkeit“ Immer wieder theologischen Interpretationen Was
61Pe alles Se1ın soll, ist schon fast unüberschaubar geworden Eine kleine Auswahl mag
das bestätigen: Sie ıst das Sakrament des allgemeinen Priestertums, des Apostolates,
der ffentlichkeit, des Geistempfanges, aber auch der Jugendweihe, der Mannbarkeit
(gilt demnach ÖN für Burschen), der Persönlichkeit, der Mündigkeit, des tterschlages
u5W. Ebenso vielseitig wird das Verhältnis ZUrFr aufe angegeben, wobei cdas Pendel
zwischen der Leugnung der Existenz e1nNes selbständigen Firmsakramentes und eiıner
übertriebenen Betonung sSe1IN! Eigenständigkeit hin- und herschwank (ganz abge-
sehen von der interkonfessionellen Spannweite des Problems). Auf die Schwierigkeiten,
wıe sS1e uSs der ogmen- und Liturgiegeschichte kommen, ist hier icht weiter ein-
zugehen.
Zunächst sind 1er 7wel Fragen stellen, die die Perspektive Überlegun-
HE gehören Wo  TIn besteht die „Geistgabe“” der Firmung? Was heißt „Vollendung
HI Geist“?

1 ThPQ 122 (1974), 345 — 355 Vgl atıch die dort angegebene Literatur.
-  ® IT Vatikanisches Konzil, Kirchenkonstitution „Lumen gentium“”, art. ı.
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WINFRIED GRUBER 

Firmung - Gabe des Geistes 
In dem Artikel „Plädoyer für die Kindertaufe1" suchte ich zu zeigen, daß wir die 
Taufe nicht einseitig nur als einen Ritus der - in der Praxis meist juridisch verstan­
denen - ,,Initiation" betrachten dürfen, weil sie dabei um ihren ursprünglichen Sinn 
der „N euscnöpfung" gebracht wird. Erst muß ja der neue Mensch geboren werden, 
dann erst können die weiteren Fragen nach den sozialen Auswirkungen dieser Existenz, 
nach ihrem Verhältnis zur vorgegebenen Gemeinschaft der Kirche usw. gestellt wer~ 
den. Darüber hinaus - so betonten wir - können wir auch erst auf dem Hintergrund 
der „Neuschöpfung im Heiligen Geist" die Beziehungen der Taufe zu den anderen 
Sakramenten, vor allem zur Firmung bestimmen. Denn: Bei der Taufe geht es um 
Neuschöpfung in einem eschatologisch endgültigen Sinn (,,im HI. Geist"). Das Neue 
bleibt neu und kennt keinen Untergang mehr, kein Vergehen. Es ist „ewiges Leben". 
Diese escnatologische Dimension findet ihr ausdrückliches Zeichen in der Firmung. 
Wird bei der Taufe die Neuschöpfung von ihrem „Anfang" her gesehen und bewirkt, 
so geschieht dies in der Firmung vom „Ende", d. h. von der Vollendung her: Der 
,,Geist der Endzeit" (vgl. Apg 2, 17) prägt sich in der Firmung sakramental ein. 
Diesen Oberlegungen soll hier noch weiter nachgegangen werden. 

Zur Methode 
Eine methodische Vorbemerkung ist hier notwendig. Der Beitrag will keine Zusam­
menfassung traditioneller und heutiger Firmtheologie geben, sondern nur zum Nach­
denken über die Firmung in ihrem Verhältnis zur Taufe anregen. Der Aspekt der 
,,Zukunft' kommt zur Sprache, sofern wir unter „Zukunft" nicht bloß einen reit\ 
formalen, noch offenen Zeitraum vor uns verstehen, sondern das konkrete Ziel aller 
menschlichen Wege und Geschichte: die Gemeinschaft mit Gott und der Menschen 
untereinander2. Im Verhältnis zu diesem Ziel ist zwar jedes Sakrament „Zeichen der 
Gemeinschaft" - als Vorausbild und Hinführung zugleich -, doch bringt die pneu­
matologische Wirklichkeit der Firmung diesen Zusammenhang auf besondere und 
einmalige Weise zum Ausdruck. 

Die Firmung wurde in ihrer von der Entstehungsgeschichte her verständlichen „Hart­
näckigkeit" in immer wieder neuen theologischen Interpretationen angegangen. Was 
sie alles sein soll, ist schon fast unüberschaubar geworden. Eine kleine Auswahl mag 
das bestätigen: Sie ist das Sakrament des allgemeinen Priestertums, des Apostolates, 
der Öffentlichkeit, des Geistempfanges, aber auch der Jugendweihe, der Mannbarkeit 
(gilt demnach nur für Burschen), der Persönlichkeit, der Mündigkeit, des Ritterschlages 
usw. - Ebenso vielseitig wird das Verhältnis zur Taufe angegeben, wobei das Pendel 
zwischen der Leugnung der Existenz eines selbständigen Firmsakramentes und einer 
übertriebenen Betonung seiner Eigenständigkeit hin- und herschwankt (ganz abge­
sehen von der interkonfessionellen Spannweite des Problems). Auf die Schwierigkeiten, 
wie sie aus der Dogmen- und Liturgiegeschichte kommen, ist hier nicht weiter ein­
zugehen. 

Zunächst sind hier zwei Fragen zu stellen, die in die Perspektive unserer Überlegun­
gen gehören: Worin besteht die „Geistgabe" der Firmung? Was heißt „Vollendung im 
HI. Geist"? 

1 ThPQ 122 (1974), 325-335. Vgl. auch die dort angegebene Literatur. 
2 II. Vatikanisches Konzil, Kirchenkonstitution „Lumen gentium", art. 1. 
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Die „Geistga 15 der Firmung?
Unter den messianischen Heilsgütern kennt das eiıne „Gabe des Geistes“
(Apg 2, 38) Diese unterscheidet nicht ımmer genügen deutlich tfür spätere
Leser der Rechtfertigung durch die aufrfe. Wo  I1n besteht d;  1ese Die
rage ist verfänglich. Wenn WIT nämlich Sagen: im Hl Geist annn tworten WIT
mıt einer Tautologie und drehen uns Kreis, andererseits können WITr Geist
nicht absehen, weil ET ja selbst als abe bezeichnet W:  1n  d. Der Zirkel ommt sicher
dadurch zustande, der Geist sowohl Subjekt, der Geber, wiıe auch Obijekt, die
Gabe, ist Der Geist gibt sich selbst Fin Grundgesetz der Heilsgeschichte verdichtet
sich hier: Wo Gott bt, ist er und abe celbst. Die traditionelle Gnadentheolo-
gıe hat dieses Grundgesetz nicht immer  S nachdrücklich Kenntnis gENOMNMUNEN.
509 brachte sich umn das tiefere Verständnis des Gnadenereignisses, das immer
Beschenkung durch und mit Geist ist, mıit göttlichem Leben, mıit ew1lgem
Leben Kuß hat umfangreichen Pneumatologie „Römerbriefkommen-

mıit aller wünschenswerten Deutlichkeit darauf hingewiesen‘?. Und IMu ebenso
deutlich werden, daß ese „Geist-Gabe” das Leben des eta;  en ist,
der Geist also die entscheidende abe auch schon und gerade der aufe 1st. Dieser
Umstand erschwert Ja jeden Versuch, Taufe und irmung zueinander Beziehung

cetzen bzw. voneinander abzugrenzen. Die irmung erlangt ihre Bedeutung
ihrer sakramentalen Relation Taufe, ohne eswegen eın Appendix der Taufe
oder S überflüssig zZu se1in.
Für die nähere Bestimmung der Geist-Gabe durch die Firmung macht die ogmen-
geschi  e allerdings auf die Tatsache aufmerksam, erst Zuge der Ausgestal-

der Trinitätslehre auch die Personalität des Geistes deutlichere Konturen gewinnt,
wWwas sich wieder auftf die Entfaltung der Firmtheologie (vor allem ceit dem Jh.)
Öörderlich auswirkte. Wenn WIT eute wissen wollen, mıit „Geistgabe” gemeınt
ist, dürfen alsı nicht Von eiıner erst allmählich entwickelten Trinitätstheologie
ausgehen, sondern mussen  . den Geist SO nehmen, wıe das NT, allem Paulus,
sieht die abe Christi, den Geist des Herrn, der nNneues und ewlges Leben,
Gemeinschaft mıit Gott bedeutet. Dann ist A aber auch selbstverständlich, Taufe
und irmung einer fundamentalen FEinheit miteinander unlösbar verbunden sind.
Die Ereignisse beim ersten Pfingstfest, das für die Verkündigung wıe die Aus-
gestaltung der Geist-Gabe seine unersetzliche Bedeutung at, verdeutlichen ‚benfalls
gemeınsame Züge geht um Gemeinschaft, Gemeinde. Und 1er könnte
Vergleich muit Überlegungen aufe als dem Geschehen der Neuschöpfung
auch etwas wIe eın spezifischer Ansatz für das Verständnis der irmung gefunden
werden.
Hier braucht zunächst in Erinnerung gerufen werden, das rel
Gtellen nach herkömmlicher Darstellung die Existenz einer Handauflegung,
durch die der Geist mitgeteilt WI  d, und ZWäaltl nach der Taufe und als ausdrückliche
Ergänzung ezeu ÄApg S, 14—20 (Petrus und Johannes Damaria) ; 19, 1—' aufe
der Johannes-Jünger und die darauffolgende Handauflegung durch Paulus); ebr 6,

(Unterscheidung 1Ner Lehre VO „Taufhandlungen“ und VOon der „Auflegung

& Die olgenden Überlegungen stützen sich auf dogmengeschichtliche Hinweise, wiıe S1e allen
einschlägigen Werken entnommen werden können. Hier VOTr em Neunheuser, Taute
und Firmung. In Handbuch der Dogmengeschichte IV/2, Freiburg 1956; Amougou—AÄAtan-
SZaNu, Sakrament des Geistempfangs? Zum Verhältnis von Taufe und }irmung, Frei-
burg 1074 Zum uUNsSerer Untersuchung vgl Lengeling, Die Einheit der
dreigestuften Initiation. In Diakonia 1973), 46_49 / Schoonenberg, Einheit Tautfe
und Firmung. Ebda. 5-—

4 Z.weite Lieferung, Regensburg 1959, 540—3505
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Die „Geistgabe" der Firmung3 
Unter den messianischen Heilsgütem kennt das NT eine „Gabe des Hl. Geistes" 
(Apg 2, 38). Diese unterscheidet es - nicht immer genügend deutlich für spätere 
Leser - von der Rechtfertigung durch die Taufe. Worin besteht diese Gabe? Die 
Frage ist verfänglich. Wenn wir nämlich sagen: im HI. Geist - dann antworten wir 
mit einer Tautologie und drehen uns im Kreis, andererseits können wir vom Geist 
nicht absehen, weil er ja selbst als Gabe bezeichnet wird. Der Zirkel kommt sicher 
dadurch zustande, daß der Geist sowohl Subjekt, der Geber, wie auch Objekt, die 
Gabe, ist: Der Geist gibt sich selbst. Ein Grundgesetz der Heilsgeschichte verdichtet 
sich hier: Wo Gott gibt, ist er Geber und Gabe selbst. Die traditionelle Gnadentheolo­
gie hat dieses Grundgesetz nicht immer nachdrücklich genug zur Kenntnis genommen. 
So brachte man sich um das tiefere Verständnis des Gnadenereignisses, das immer 
Beschenkung durch und mit HI. Geist ist, d. h. mit göttlichem Leben, mit ewigem 
Leben. 0. Kuß hat in seiner umfangreichen Pneumatologie im „Römerbriefkommen­
tar" mit aller wünschenswerten Deutlichkeit darauf hingewiesen4• Und es muß ebenso 
deutlich gesagt werden, daß diese „Geist-Gabe" das neue Leben des Getauften ist, 
der Geist also die entscheidende Gabe auch schon und gerade der Taufe ist. Dieser 
Umstand erschwert ja jeden Versuch, Taufe und Firmung zueinander in Beziehung 
zu setzen bzw. voneinander abzugrenzen. Die Firmung erlangt ihre Bedeutung nur in 
ihrer sakramentalen Relation zur Taufe, ohne deswegen nur ein Appendix der Taufe 
oder gar überflüssig zu sein. 

Für die nähere Bestimmung der Geist-Gabe durch die Firmung macht die Dogmen­
geschichte allerdings auf die Tatsache aufmerksam, daß erst im Zuge der Ausgestal­
tung der Trinitätslehre auch die Personalität des Geistes deutlichere Konturen gewinnt, 
was sich wieder auf die Entfaltung der Firmtheologie (vor allem seit dem 3. Jh.) 
förderlich auswirkte. Wenn wir heute wissen wollen, was mit „Geistgabe" gemeint 
ist, dürfen wir also nicht von einer erst allmählich entwickelten Trinitätstheologie 
ausgehen, sondern müssen den Geist so nehmen, wie ihn das NT, vor allem Paulus, 
sieht: als die Gabe Christi, d. h. den Geist des Herrn, der neues und ewiges Leben, 
Gemeinschaft mit Gott bedeutet. Dann ist es aber auch selbstverständlich, daß Taufe 
und Firmung in einer fundamentalen Einheit miteinander unlösbar verbunden sind. 
Die Ereignisse beim ersten Pfingstfest, das für die Verkündigung wie für die Aus­
gestaltung der Geist-Gabe seine unersetzliche Bedeutung hat, verdeutlichen ebenfalls 
gemeinsame Züge: Es geht um Gemeinschaft, um Gemeinde. Und hier könnte - im 
Vergleich mit unseren Oberlegungen zur Taufe als dem Geschehen der Neuschöpfung -
auch so etwas wie ein spezifischer Ansatz für das Verständnis der Firmung gefunden 
werden. 

Hier braucht zunächst nur in Erinnerung gerufen zu werden, daß das NT an drei 
Stellen - so nach herkömmlicher Darstellung - die Existenz einer Handauflegung, 
durch die der Geist mitgeteilt wird, und zwar nach der Taufe und als ausdrückliche 
Ergänzung bezeugt: Apg 8, 14-20 (Petrus und Johannes in Samaria); 19, 1-7 (Taufe 
der Johannes-Jünger und die darauffolgende Handauflegung durch Paulus); Hehr 6, 
1-6 (Unterscheidung einer Lehre von „Taufhandlungen11 und von der „Auflegung 

3 Die folgenden Oberlegungen stützen sich auf dogmengeschichtliche Hinweise, wie sie allen 
einschlägigen Werken entnommen werden können. Hier vor allem: B. Neunheuser, Taufe 
und Firmung. In: Handbuch der Dogmengeschichte IV/2, Freiburg 1956; ]. Amougou-Atan­
gana, Ein Sakrament des Geistempfangs7 Zum Verhältnis von Taufe und Firmung, Frei­
burg 1974. Zum Thema unserer Untersuchung vgl. auch: E. ]. Lengeling, Die Einheit der 
dreigestuften Initiation. In: Diakonia 4 (1973), 46-49; P. Säzoonenberg, Einheit von Taufe 
und Firmung. Ebda. 53-55. 

'Zweite Lieferung, Regensburg 1959, 540-595. 
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der Hände”)5 Wichtiger sind clie Wirkungen, die m der Geisterfüllung verbunden
werden 1e Jünger werden In ] raft ausgerustet (Lk 24, ÄApg 8),
SCWUUNCN tieferes Glaubensverständnis und orößere Glaubensfestigkeit (Jo
2  0  Cn 16, 13) das Verhalten der rgemeinde wird bleibenden Zeugnis
Apg Z 42—47) VOLT allem aber dient die Geisterfüllung nicht 1n erstier Linie der
persönlichen Heiligung, sondern der „Erbauung” des Leibes Christi, der (Gje-
meindegründung und ihrer Festigung (Eph 4 Kor 12) Die „Geistmitteilung
hebt ın jedem Fall die soziale Verfaßtheit und Dimension des Christseins hervor
Im Vergleich zZu den nt] Zeugnissen, die mehr auf die Tatsache alc auf die verschie-
denen Stufen der Geistmitteilung hinweisen, ergab sich spater die Notwendigkeit eut-
licher 1e einzelnen Abschnitte der fundamentalen Geistmitteilung, die mit der Neu-
schöpfung der Taufe beginnt, oneinander abzuheben Auyus der ogmengeschichte
\  n  VISSeN WIT, dafß hier alc sichere Zeugen der hl Cyrill von Jerusalem Osten und
der HI Ambrosius 1 Westen gelten können Beide unterscheiden auf die aute
folgende und von ihr verschiedene Geistgabe Auch bei Cyprian gilt die Firmung
gegenüber der Taufe „Vollendung ähnlich für Tertullian Die komplizierte
Entwicklung des Ritus, m der bekannten Akzentverlagerung VOolnn der andauflegung

Salbung Osten, dann auch Westen bezeugt 15t Jer nicht WEeIfer
ZUu verfolgen Sicher spielt der Gedanke S Rolle, „Salbung 171 besonderer Weise
Erfüllung oder Überflutung mit (Geist meln nach dem Vorbild Jesu, der durch die
Geisterfüllung oder Salbung der „Gesalbte” oder der Christus geworden 15T

Die Sicht des Verhältnisses Z Taufe ISTt der Geschichte der Sakramententheologie
nich:  en leicht eschreiben Das aber MmMit der hinlänglich bekannten Tatsache
ammmen, „Sakrament Fachsinn, v /  < eute behaupten,
überraschend ange unbekannt zumindest ungenügend erkannt Darum 15
sich der Beweis für selbständigen Ritus, der den Rang Sakramentes 1n

heutigen S5inn einnımmt, auch in vielen anderen en (man denke NUr Arn die Geist-
mitteilung durch den Ordo!) erst späat führen Gtatt heute vorherrschenden, cstark
juridisch gefärbten Ritualismus dürfen AHT' aber die Frühzeit bis 1115 ttel-
alter hinauf) viel tieferes Symbolverständnis annehmen, das den Gläubigen
befähigte, das „Ganze“ der Heilsgeschichte 11 den einzelnen Riten und Zeichen eichter
ZU erkennen Jer noch nicht unl die „Siebenzahl‘ J sondern un die Finheit
Die Heilsgeschichte atte unbezweifelten Vorrang ihrer Aufgliederung 11L S
Vielheit VO Zeichen Aut die irmung angewandt Sie 1St der Ordnung der
„Zeichen“ eın anderes, ; wenn auch besonders ausdrucksstarkes (und wirk-
sames!) Zeichen für den lebenschaffenden Geist, der uns gegeben 1St „‚Sakrament
des Geistempfanges 1STt die Firmung nicht 1n dem inn, S1€E erst den Geist V“
mitteln s  de, sondern den Geist als Fundament und Gesetz n z  -
Lebens Christus verkündet
Die Betonung der „Einheit“” des Heilsgeschehens durch den Hinweis ayuf die z  Ve1
Feste VO  < Ostern und Pfingsten IUr unterstrichen werden Keinesfalls holt Pfingsten
nach Was ÖOstern „schuldig geblieben ist ebensowenig clie Hirmung gegenüber der
Taufe aber das Geistereignis „Mysterium Paschale” (einschließli: des Todes am
Kreuz und „Er gab Geist auf“!) bedarf der Manifestation in der ffent-
lichkeit Die ilderung des Pfingstereignisses ukKaniıische Gondertradition
ag durch und Verkündigungscharakter, ist gleichsam das Vor-Wort ZUT Froh-
botschaft unter den ern Fest der alle Enge sprengenden Universalität des
Evangeliums das 15t Pfingsten Mit der irmung kann auch LU 1 diesem Zu-

5 Zur Exegese und Problematik dieser Stellen bezüglich der Firmung vgl ÄMO0UZOU—
Atangana, cit.ur

der Hände")5• Wichtiger sind die Wirkungen, die mit der Geisterfüllung verbunden 
werden: Die Jünger werden mit neuer Kraft ausgerüstet (Lk 24, 49; Apg 1, 8), sie 
gewinnen ein tieferes Glaubensverständnis und größere Glaubensfestigkeit (J o 14, 
26; 16, 13), das Verhalten der Urgemeinde wird zum bleibenden Zeugnis für Christus 
(Apg 2, 42-47); vor allem aber dient die Geisterfüllung nkht in erster Linie der 
persönlichen Heiligung, sondern der „Erbauung" des Leibes Christi, d. h. der Ge­
meindegründung und ihrer Festigung (Eph 4, 12; 1 Kor 12). Die „Geistmitteilung" 
hebt in jedem Fall die soziale Verfaßtheit und Dimension des Christseins hervor. 

Im Vergleich zu den ntl Zeugnissen, die mehr auf die Tatsache als auf die verschie­
denen Stufen der Geistmitteilung hinweisen, ergab sich später die Notwendigkeit, deut­
licher die einzelnen Abschnitte der fundamentalen Geistmitteilung, die mit der Neu­
schöpfung in der Taufe beginnt, voneinander abzuheben. Aus der Dogmengeschichte 
wissen wir, daß hier als sichere Zeugen der hl. Cyrill von Jerusalem im Osten und 
der hl. Ambrosius im Westen gelten können. Beide unterscheiden eine auf die Taufe 
folgende und von ihr verschiedene Geistgabe. Auch bei Cyprian gilt die Firmung 
gegenüber der Taufe als „Vollendung", ähnlich für Tertullian. - Die komplizierte 
Entwicklung des Ritus, mit der bekannten Akzentverlagerung von der Handauflegung 
zur Salbung - zuerst im Osten, dann auch im Westen bezeugt - ist hier nicht weiter 
zu verfolgen. Sicher spielt der Gedanke eine Rolle, daß „Salbung" in besonderer Weise 
Erfüllung oder Oberflutung mit HI. Geist meint, nach dem Vorbild Jesu, der durch die 
Geisterfüllung oder Salbung der „Gesalbte" oder der Christus geworden ist. 

Die Sicht des Verhältnisses zur Taufe ist in der Geschichte der Sakramententheologie 
nicht leicht zu beschreiben. Das hängt aber mit der hinlänglich bekannten Tatsache 
zusammen, daß „Sakramente" in einem Fach.sinn, wie wir ihn heute behaupten, 
überraschend lange unbekannt, zumindest ungenügend erkannt waren. Darum läßt 
sich der Beweis für einen selbständigen Ritus, der den Rang eines Sakramentes im 
heutigen Sinn einnimmt, auch in vielen anderen Fällen (man denke nur an die Geist­
mitteilung durch den Ordo !) erst spät führen. Statt eines heute vorherrschenden, stark 
juridisch gefärbten Ritualismus dürfen wir aber für die Frühzeit (bis ins Hochmittel­
alter hinauf) ein viel tieferes Symbolverständnis annehmen, das den Gläubigen 
befähigte, das „Ganze" der Heilsgeschichte in den einzelnen Riten und Zeichen leichter 
zu erkennen. Hier ging es noch nicht um die „Siebenzahl", sondern um die Einheit. 
Die Heilsgeschichte hatte unbezweifelten Vorrang vor ihrer Aufgliederung in eine 
Vielheit von Zeichen. Auf die Firmung angewandt: Sie ist in der Ordnung der 
,,Zeichen" ein anderes, neues - wenn auch besonders ausdrucksstarkes (und wirk­
sames[) - Zeichen für den lebenschaffenden Geist, der uns gegeben ist. ,,Sakrament 
des Geistempfanges" ist die Firmung nicht in dem Sinn, daß sie erst den Geist ver­
mitteln würde, sondern daß sie den Geist als Fundament und Gesetz unseres neuen 
Lebens in Christus verkündet. -

Die Betonung der „Einheit" des Heilsgeschehens kann durch den Hinweis auf die zwei 
Feste von Ostern und Pfingsten nur unterstrichen werden. Keinesfalls holt Pfingsten 
nach, was Ostern „schuldig" geblieben ist - ebensowenig die Firmung gegenüber der 
Taufe-, aber das Geistereignis im „Mysterium Paschale" (einschließlich des Todes am 
Kreuz und jenes „Er gab seinen Geist auf" f) bedarf der Manifestation in der Öffent­
lichkeit. Die Schilderung des Pfingstereignisses - eine lukanische Sondertradition -
trägt durch und durch Verkündigungscharakter, ist gleichsam das Vor-Wort zur Froh­
botschaft unter den Völkern. Ein Fest der alle Enge sprengenden Universalität des 
Evangeliums - das ist Pfingsten. Mit der Firmung kann es auch nur in diesem Zu-

5 Zur Exegese und Problematik dieser Stellen bezüglidt der Firmung vgl. ]. Amougou­
Atangana, op. cit., 76-92. 
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sammenhang verglichen werden: ım Zuge der Veröffentlichung, der Manitestation des
„Katholischen“  x  J des Heils alle
Beim Pfingstfest und analog bei der irmung zeig! sich Neuschöpfung bindet

einzelnen die Gemeinschaft, deren Mitte der Herr ist, WOo seın Geist
herrscht. So Paulus Sapen: „Der Herr ist der Geist“” (2 Kor 3, 17) Natürlich
schließt das VÖO der Taufe nicht ausS, S1ie den einzelnen euert, u  . ihn die
Gemeinschaft mit Christus und seiner Gemeinde bringen. Es ist eın Ereignis, das
darauf ang  eg ist. ber WIr mussen hier doch Z7WEe]1 Aspekte unterscheiden: jenen
der Wiedergeburt und Neuschöpfung des einzelnen, der icht Jogisch DOr der
Gemeinschaft kommt und auch kommunikativen Prozeß der Gemeindebildung B-  en
untergehen soll, und die konsequente Fortsetzung dieses Geschehens in der Gemein-
Sı  a der cich S  — das Gesetz des Geistes auswirken soll. Hier hat die Firmung
ihre besondere Zeichenfunktion zZzUu erfüllen.
Das Verhältnis des einzelnen ZUT Gemeinschaft pragen bzw. begründen die Sakra-
mente der Taufe und Firmung, dies aber NUur 1 Gesamt des cakramentalen KOSmMOoOs,

Verbindung und Einheit mıt den übrigen Cakramenten. Die bisherige
Sakramententheologie ließ die „sakramentale Relation”, clie Querverbindung und Zu-
gehörigkeit des einen anderen Sakrament oft außer acht Hese Relation heißt
dann das Leben übersetzt: Verhältnis oder Zuordnung des einzelnen
auch privaten Geschichte umfassenden Gemeinschaft und ihrer universalen
Geschichte. Man denke hier il Möglichkeiten für eine Olcherart „relationale”
Ausdeutung der Eucharistie, der Buße, des Ordo, VOT allem auch der Ehe!
„Relation““ besagt aber nicht 1Ur wıe scholastischer Sprechweise e1ıne „akziden-
teile Bestimmung, clie nebenher läuft, sondern eın echtes „Hingezogensein”
einem existentiellen, das Leben formenden, ja wandelnden Sinn. Hier 1st mehr
akzidentelle ’ganzung, hier ıst ] Wirklichkeit Werden. Das 21in liegt hier
Werden. Die „sakramentale Relation“ bringt den Lebens-Prozeß, den geschichtlichen
Verlauf Gegensatz zZzu statischen bertigsein ZU Ausdruck. Jedes Gakra-
ment entfaltet G: seine Bedeutung und Eigentümlichkeit n „Verhältnis”, 11L

prozeßhaften wachsenden Integration des Lebens ZUHL Ganzen, ZUF. Voll-
endung des Neuen: Christus.
509 ist auch 1e Firmung csehen: Sie ist „Ergänzung“” der Taufe, wIe das Vo jedem
anderen amen: (und vVom gesamten Heilswirken der Kirche ın Verkündigung,
Zeugnis un Praxis) gilt. Der spezifische 1nnn der irmung liegt in dem ausdrück-
lichen Hinw:  €e1Ss, diese „Ergänzung”, das Hingezogensein und Gedrängtsein ZUM

Ganzen, Geist bewirkt wird oder eben: abe des Geistes ist. Er, der Geist
des Ganzen (vgl. Jo 16, 13) alc Geist der Endzeit unı damit der Vollendung,
Geist Vater und Sohn, die einheitgebende Liebe beider, die jedes „Verhältnis”
Gottes nach außen begründet, die volle Frucht des Christusereignisses: Dieser Geist
Christi wirkt 1e irmung ıst Ausdruck der pneumatischen Wirklichkeit
} Lebens

emeinschaft im G  eiste  s
Firmung, Geistgabe, Geist selbst lassen sich VvVon 1  &'  hrem Sinnziel her beschreiben
(wohl nıe definieren!). Vom r2'  de er, wıie WIT Sagen, oder besser: von der UM1vVer-
salen Gemeinschaft derer, die mıiıt Christus sind ber das „Ende” ist noch icht
reicht, sondern M1Ur anfanghaft realisiert, noch icht eingeholt, LLUTI oTrWeEeRSgENOMM

realen Christus-Existenz. Das verbürgt der Geist der Endzeit1 Wir schauen
icht „Voxhnl Ende her”, sondern auf dieses hin Vor allem Wir sind noch icht jene
vollkommene emeinschaft, doch „glauben WIT die Gemeinschaft der Heiligen” und
rhoffen S1e. Darum bleibt vorläufig bei dem „Verhältnis“” Gemeinschaft. Wir
en 5 ın allen Formen der Sozialisierung, der Gemeindebildung, der Festigung
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sammenhang verglichen werden: im Zuge der Veröffentlichung, der Manifestation des 
,,Katholischen", des Heils für alle. 
Beim Pfingstfest - und analog bei der Firmung - zeigt sich: Neuschöpfung bindet 
den einzelnen in die neue Gemeinschaft, in deren Mitte der Herr ist, wo sein Geist 
herrscht. So kann Paulus sagen: ,,Der Herr ist der Geist'' (2 Kor 3, 17). Natürlich 
schließt das von der Taufe nicht aus, daß sie den einzelnen erneuert, um ihn in die 
Gemeinschaft mit Christus und seiner Gemeinde zu bringen. Es ist ein Ereignis, das 
darauf angelegt ist. Aber wir müssen hier doch zwei Aspekte unterscheiden: jenen 
der Wiedergeburt und Neuschöpfung des einzelnen, der nicht nur logisch vor der 
Gemeinschaft kommt und auch im kommunikativen Prozeß der Gemeindebildung nicht 
untergehen soll, und die konsequente Fortsetzung dieses Geschehens in der Gemein­
schaft, in der sich nun das Gesetz des Geistes auswirken soll. Hier hat die Firmung 
ihre besondere Zeichenfunktion zu erfüllen. 

Das Verhältnis des einzelnen zur Gemeinschaft prägen bzw. begründen die Sakra­
mente der Taufe und Firmung, dies aber nur im Gesamt des sakramentalen Kosmos, 
d. h. nur in Verbindung und Einheit mit den übrigen Sakramenten. Die bisherige 
Sakramententheologie ließ die „sakramentale Relation", die Querverbindung und Zu­
gehörigkeit des einen zum anderen Sakrament oft außer acht. Diese Relation heißt 
dann in das Leben übersetzt: Verhältnis oder Zuordnung des einzelnen - in seiner 
auch privaten Geschichte - zur umfassenden Gemeinschaft und ihrer universalen 
Geschichte. Man denke hier nur an Möglichkeiten für eine solcherart „relationale" 
Ausdeutung der Eucharistie, der Buße, des Ordo, vor allem auch der Ehe! 
,,Relation" besagt aber nicht nur - wie in scholastischer Sprechweise - eine „akziden­
telle" Bestimmung, die so nebenher läuft, sondern ein echtes „Hingezogensein" in 
einem existentiellen, das Leben formenden, ja umwandelnden Sinn. Hier ist mehr als 
akzidentelle Ergänzung, hier ist neue Wirklichkeit im Werden. Das Sein liegt hier im 
Werden. Die „sakramentale Relation" bringt den Lebens-Prozeß, den geschichtlichen 
Verlauf - im Gegensatz zu einem statischen Fertigsein - zum Ausdruck. Jedes Sakra­
ment entfaltet somit seine Bedeutung und Eigentümlichkeit nur im „Verhältnis", in 
einer prozeßhaften wachsenden Integration des neuen Lebens zum Gan.zen, zur Voll­
endung des Neuen: in Christus. 
So ist auch die Firmung zu sehen: Sie ist „Ergänzung" der Taufe, wie das von jedem 
anderen Sakrament (und vom gesamten Heilswirken der Kirche in Verkündigung, 
Zeugnis und Praxis) gilt. Der spezifische Sinn der Firmung liegt in dem ausdrück­
lichen Hinweis, daß diese „Ergänzung", das Hingezogensein und Gedrängtsein zum 
Ganzen, im HI. Geist bewirkt wird oder eben: Gabe des Geistes ist. Er, der Geist 
des Ganzen (vgl. Jo 16, 13) als Geist der Endzeit und damit der Vollendung, als 
Geist aus Vater und Sohn, als die einheitgebende Liebe beider, die jedes „Verhältnis" 
Gottes nach außen begründet, als die volle Frucht des Christusereignisses: Dieser Geist 
Christi wirkt in uns. Die Firmung ist Ausdruck der pneumatischen Wirklichkeit unseres 
neuen Lebens. 

Gemeinschaft im Geiste 
Firmung, Geistgabe, Geist selbst lassen sich nur von ihrem Sinnziel her beschreiben 
(wohl nie definieren!). Vom „Ende" her, wie wir sagen, oder besser: von der univer­
salen Gemeinschaft derer, die mit Christus sind. Aber das „Ende" ist noch nicht er­
reicht, sondern nur anfanghaft realisiert, noch nicht eingeholt, nur vorweggenommen 
in unserer realen Christus-Existenz. Das verbürgt der Geist der Endzeit [ Wir schauen 
nicht „vom Ende her", sondern auf dieses hin. Vor allem: Wir sind noch nicht jene 
vollkommene Gemeinschaft, doch „glauben wir die Gemeinschaft der Heiligen" und 
erhoffen sie. Darum bleibt es vorläufig bei dem „Verhältnis" zur Gemeinschaft. Wir 
haben es in allen Formen der Sozialisierung, der Gemeindebildung, der Festigung 
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eigenen Standes inmuiıtten und Dienste der Gemeinschaft Zu realisieren.
Das ist ın einem B ursprünglichen Sinn „Katholische Aktion”, die nich‘  x erst
der Verordnung durch das Leitungsamt der Kirche oder einer besonderen „Laien-
bewegung“ bedarf.
Die „entgrenzende” Kraft des Geistes, die „katholisierende‘, auf die universale
Gemeinschaft hindrängende Ta der eistgabe und damit zugleich die cozialisierende
Tendenz der irmung läßt sich auch folgende Überlegungen noch näher verdeut-
lichen. 1T folgen hier Mühlen, der Pneumatologen einer immer mehr und
intensiver sich ausbreitenden „Erweckungsbewegung‘  ‚44 geworden ist, die „katholi-
sche Pfingstbewegung“ auch Europa Aufsehen erregt®.
Was heißt „Geist”? So fragt Mühlen. Welche Erfahrungen sind dem Wort aufbe-
ahrt? sich zeigen, I' die Erfahrung des Geistes und die Erfahrung
uNnseres jeweiligen menschlichen Geistes der Grundstruktur nach U  e  bereinkommen, die
menschliche Selbsterfahrung sich der Erfahrung des Geistes einpaßt bzw. von
vorneherein auf ese entworfen ist ‚OWO:| den biblischen Sprachen auch

Deutschen bezeichnet das Wort Geist primäar das Außersichsein des Menschen,
keineswegs das Beisichsein. Dem entspricht die Grundaussage der Bibel (Geist
ist jener Vorgang, ın dem Vater und Sohn sich heraustreten, aufßer sich sind, und
ZWAar sowohl 1in ihrem innertrinitarischen Leben als auch bezug auf die enschen
und die elt7 44
Dieses „Außersichsein“”, S{ können WIT hier fortsetzen, heißt SEl sozialen Konse-
qUeENMZ „Beim-anderen-sein“”, ZUIM anderen oder miteinander senmn. Echte Gemein-
schaft cet das Außersich-Sein der einzelnen Teilnehmer VOTauUs Das zeigt auch das
Pfingstereignis: Zuerst verschreckte, vereinzelte enschen entdecken sich plötzlich alc
die Gemeinschaft, der jeder persönliche Rückzug 1Ns5  H Private abgewehrt ist,
und alles einem neuen Erlebnis drängt. Es sind Erfahrungen des ‚„‚außer-sich-
geratenen“ Menschen, der dabei neue Kräfte entdeckt, Ja eine Wirklichkeit erlebt,
die auch eine Reue Selbsterfahrung möglich macht. Das kann alco die Geist-Gabe noch
anschaulicher machen: Christsein 1st ein!  (D Lebensform, die ek-statisch iınne
„außer-sich“ ist, der icht der einzelne SeIN Vereinzelung und Isolation,
dern das Miteinander, Füreinander, das Wir-sein gilt. „Geist“”“ ıst im Lichte dieser
Überlegungen eine personale Wirklichkeit, weil S1e personalisierend, gemeinschafts-
bildend wirkt. (Der Rückschluß auf den (Geist „Person“ ist daher, als einer
unter anderen egen, urchaus mOg
Vollendung und Besiegelung
Ein anderer Zugang, der sich aber muit der 1m Namen „Geist“ gesammelten Erfahrung
deckt und darum dieser Stelle erst gezeigt werden soll, läßt sich finden, wenn WIFr
auf einige alte Bezeichnungen die irmung als Geist-Gabe zurückgreifen. In ihnen
zeigt sich zusammenfassend, wie die irmung auch eın „zeitliches” Außer-sich-Sein
bringt
Hier ist Z7uerst der Terminus „Vollendung”, Teleiosis, nennen. Die atrıs kann
ZwWar mıiıt dieser Benennung schwerlich eın Proprium der Firmung angeben, denn von

Zum folgenden: H. Mühlen, D Erneuerung des christlichen Glaubens. Char:  ı1sma eist
Befreiung, München 1074 Der theologische Hintergrund dieses ungemein fesselnden
Buches ist schon in den pneumatologischen Hauptwerken des Vertf. eingehend erfaßt
worden: Der Geist als Person in der Trinität, bei der Inkarnation und im Gna en
Ich - Du - Wir, Münster 91968; Una mystica Persona. Die Kirche als das Mysterium der
heilsgeschichtlichen Identität des HI Geistes Christus und den Christen Eine Person

vielen Personen, Paderborn 31968; dazu auch Die Firmung als sakramentales Zeichen
der heilsges  chtlichen Selbstüberlieferung des Ge  istes Christi. in ThGI (1967),

— 286
7 Mühlen, Die Erneuerung des christlichen Glaubens,
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unseres eigenen Standes inmitten und im Dienste der Gemeinschaft zu realisieren. 
Das ist - in einem ganz ursprünglichen Sinn - ,,Katholische Aktion", die nicht erst 
der Verordnung durch das Leitungsamt in der Kirche oder einer besonderen „Laien­
bewegung" bedarf. 

Die „entgrenzende" Kraft des Geistes, die „katholisierende", auf die universale 
Gemeinschaft hindrängende Kraft der Geistgabe und damit zugleich die sozialisierende 
Tendenz der Firmung läßt sich auch durch folgende Oberlegungen noch näher verdeut­
lichen. Wir folgen hier H. Mühlen, der zum Pneumatologen einer immer mehr und 
intensiver sich ausbreitenden „Erweckungsbewegung" geworden ist, die als „katholi­
sche Pflngstbewegung" auch in Europa Aufsehen erregt8• 

Was heißt „Geist"? So fragt Mühlen. Welche Erfahrungen sind in dem Wort aufbe­
wahrt? Es kann sich zeigen, ,,daß die Erfahrung des HI. Geistes und die Erfahrung 
unseres jeweiligen menschlichen Geistes der Grundstruktur nach übereinkommen, die 
menschliche Selbsterfahrung sich der Erfahrung des HI. Geistes einpaßt bzw. von 
vomeherein auf diese hin entworfen ist: Sowohl in den biblischen Sprachen als auch 
im Deutschen bezeichnet das Wort Geist primär das Außersichsein des Menschen, 
keineswegs nur das Beisichsein. Dem entspricht die Grundaussage der Bibel: Geist 
ist jener Vorgang, in dem Vater und Sohn aus sich heraustreten, außer sich sind, und 
zwar sowohl in ihrem innertrinitarischen Leben als auch in bezug auf die Menschen 
und die Welt7.'' 

Dieses „Außersichsein", so können wir hier fortsetzen, heißt in seiner sozialen Konse­
quenz „Beim-anderen-sein", zum anderen hin oder miteinander sein. Echte Gemein­
schaft setzt das Außersich-Sein der einzelnen Teilnehmer voraus. Das zeigt auch das 
Pfingstereignis: Zuerst verschreckte, vereinzelte Menschen entdecken sich plötzlich als 
die neue Gemeinschaft, in der jeder persönliche Rückzug ins Private abgewehrt ist, 
und wo alles zu einem neuen Erlebnis drängt. Es sind Erfahrungen des „au8er-sich­
geratenen" Menschen, der dabei neue Kräfte entdeckt, ja eine neue Wirklichkeit erlebt, 
die auch eine neue Selbsterfahrung möglich macht. Das kann also die Geist-Gabe noch 
anschaulicher machen: Christsein ist eine Lebensform, die ek-statisch im Sinne von 
,,außer-sich" ist, in der nicht der einzelne in seiner Vereinzelung und Isolation, son­
dern das Miteinander, Füreinander, das Wir-sein gilt. ,,Geist" ist im Lichte dieser 
Oberlegungen eine personale Wirklichkeit, weil sie personalisierend, gemeinschafts­
bildend wirkt. (Der Rückschluß auf den Geist als „Person" ist von daher, als einer 
unter anderen Wegen, durchaus möglich.) 

Vollendung und Besiegelung 
Ein anderer Zugang, der sich aber mit der im Namen „Geist" gesammelten Erfahrung 
deckt und darum an dieser Stelle erst gezeigt werden soll, läßt sich .finden, wenn wir 
auf einige alte Bezeichnungen für die Firmung als Geist-Gabe zurückgreifen. In ihnen 
zeigt sich zusammenfassend, wie die Firmung auch ein „zeitliches" Außer-sich-Sein 
bringt. 
Hier ist zuerst der Terminus „Vollendung", Teleiosis, zu nennen. Die Patristik kann 
zwar mit dieser Benennung schwerlich ein Proprium der Firmung angeben, denn von 

0 Zum folgenden: H. Mühlen, Die Erneuerung des christlichen Glaubens. Charisma - Geist -
Befreiung, München 197 4. Der theologische Hintergrund dieses ungemein fesselnden 
Buches ist schon in den pneumatologischen Hauptwerken des Verf. eingehend erfaßt 
worden: Der HI. Geist als Person in der Trinität, bei der Inkarnation und im Gnadenbund: 
Ich- Du- Wir, Münster 81968; Una mystica Persona. Die Kirche als das Mysterium der 
heilsgeschichtlichen Identität des HI. Geistes in Christus und den Christen: Eine Person 
in vielen Personen, Paderborn 81968; dazu auch: Die Firmung als sakramentales Zeichen 
der heilsgeschichtlichen Selbstüberlieferung des Geistes Christi. In: ThGI 57 (1967), 
263-286. 

1 H. Mühlen, Die Erneuerung des christlichen Glaubens, 93. 
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„Vollendung“ wird auch Zusammenhang mit der Wassertaufe gesprochen. ber
‚mı Zuge der Vollendung“, der geschichtlichen Realisierung des Lebens,
hat die irmung gerade auch unter diesem Namen das FEnde vergegenwärtigen und
( Integration des Ganzen beizutragen. Ihre „vollendende” Wirkung hat selbst-
verständlich den Anfang der auftfe ZULC Voraussetzung, rück:  en aber das Ziel stärker

cie Mitte des Bewußtseins. Dazu ommt noch, daß gerade Jh. die ge-
baute Trinitätslehre den edanken der „Vollendung“” noch geNaueTr spezifiziert. Denn

der ] rinität ist der Geist SO etwas wıe „Vollendung“ oder Krönung des Lebens
Gottes®. Mit „Vollendung“” als Name die irmung Jenn auch nicht usschließ-
lich wird ohne Zweifel auf den rinitarischen Lebensgrunt und die Funktion des
Gottesgeistes hingewiesen: das ‚„Außer-Sich“ Gottes Zueinander der göttlichen
Personen ist auch der Grund ur  s das Außer-Sich Gottes ZUIN Menschen hin Wiederum
zeigt sich der Aspekt der Gemeinschaft als Geist Gottes begründeten Wirk-
lichkeit, Teleiosis Vollendungs-Prozeß kann sich ] Richtung auf Gemein-
sch. ereignen, jenem mehrfachen S5Sinn, der Gemeinschaft mit Gott und mıit den
Menschen einschließt.
AÄAhnliches @+ sich der Bezeichnung „Sphragis“”, „Siegel”, gen., Dieser
Terminus bezeichnet ursprünglich auch die Wassertautfe als die Neuschöpfung des
Menschen. Das Siegel wird hier christologisch verstanden: als Siegel des Herrn, Zei-
chen Christi. Das Eigentümliche eses Christus 1st aber gerade sSeıin Gekommensein

Menschen. Im „Siegel” findet sich SOM der Hinweis auf das KaNz! Christus-
eignis, auf die Sendung, die der Sendung des Geistes Christi ihre Fortsetzung und
Erfüllung Gndet Etwas „versiegeln“ heißt doch abschließend und unwiderruflich
handeln So wird die „Sphragis” VOT allem ım sten (im und Jh.) Sinnbild des

Geistes, ohne deshalb aufzuhören, Siegel des Herrn bleiben. Das eine schwingt
im anderen: „Der Herr ist der Geist“ (2 Kor 3, 17)
Immer wieder iSt darauf hinzuweisen, alles, wWas über Vollendung Vollzug,
iber geschichtliche Realisierung des Lebens gesagt WIT  d, B  . Zusammen-
hang mit Taufe und Firmung gilt, sondern diese die Relation Zu den anderen
Sakramenten eröffnen und 6S1@e ın die Realisierung mit einbeziehen. Das Vor
allem vVon der Eucharistie, die ja üblicherweise als drittes unter den Gakramenten der
niıtiation aufgeführt wird. ber die grundsätzlich eröffnete ‚„Relation“ welılst 1115
unbegrenzte Leben, WMas der dem Wesen des Geistes eigenen Grenzenlosigkeit WUT -
zelt Diese universale Geistwirkung der „Entgrenzung“ hat ın der Firmung ihr Gakra-
ment. Von diesem Gedanken mıit seinen csozialen Implikationen geleitet, können wWwir
noch eine Geistesgabe ervorheben, der sich besonders der „Grun ZUr: Ge-
meinschaft‘ verdeutlichen läßt

S der Freiheit
„I wurdet ZUT Freiheit berufen, Brüder, benutzt die Freiheit icht ZUD Vorwand

das €e15 vielmehr durch die ebe werde einer des anderen Sklave. Denn das
Gesetz ommt ZUFr Erfüllung dem einen Wort ‚Du sollst de‘  ınen Nächsten lieben
wWwIe dich elbst !‘ l Wandelt im Geist 1“ (Gal 5, 16; vgl Röm 13, Freiheit ıst
eın anderes Wort Leben Freiheit ist Entgrenzung, Öf£fnung, prengung ler Enge,
ı1n die der alte ensch verstrickt Freiheit verpflichtet ebe in ihr Oommt die
Entgrenzun: ZUr Wirkung der ens: überschreitet sich und seiıne Grenzen S [1=-
deren In der Freiheit der Gotteskinder wird der einzelne frei von sich und frei
für den anderen.

Eine zuverlässige Darstellung der Trinitätstheologie n auf Taute und Firmung
hIt leider. Das erwachende Personbewußtsein, das Voraussetzung die Ausbildung des
Trinitätsdogmas W 1 auch die Entfaltung der Firmlehre ein wichtiger Faktor.
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„Vollendung" wird auch im Zusammenhang mit der Wassertaufe gesprochen. Aber 
,,im Zuge der Vollendung", d. h. in der geschichtlichen Realisierung des neuen Lebens, 
hat die Firmung gerade auch unter diesem Namen das Ende zu vergegenwärtigen und 
so zur Integration des Ganzen beizutragen. Ihre „vollendende" Wirkung hat selbst­
verständlich den Anfang in der Taufe zur Voraussetzung, rückt aber das Ziel stärker 
in die Mitte des Bewußtseins. Dazu kommt noch, daß gerade im 4. Jh. die ausge­
baute Trinitätslehre den Gedanken der „Vollendung" noch genauer spezifiziert. Denn 
in der Trinität ist der HI. Geist so etwas wie „Vollendung" oder Krönung des Lebens 
Gottes8• Mit „Vollendung" als Name für die Firmung - wenn auch nicht ausschließ­
lich - wird ohne Zweifel auf den trinitarischen Lebensgrund und die Funktion des 
Gottesgeistes hingewiesen: das „Außer-Sich" Gottes im Zueinander der göttlichen 
Personen ist auch der Grund für das Außer-Sich Gottes zum Menschen hin. Wiederum 
zeigt sich der Aspekt der Gemeinschaft als einer im Geist Gottes begründeten Wirk­
lichkeit, Teleiosis als Vollendungs-Prozeß kann sich nur in Richtung auf Gemein­
schaft ereignen, in jenem mehrfachen Sinn, der Gemeinschaft mit Gott und mit den 
Menschen einschließt. 
Ähnliches läßt sich von der Bezeichnung „Sphragis", d. h. ,,Siegel", sagen. Dieser 
Terminus bezeichnet ursprünglich auch die Wassertaufe als die Neuschöpfung des 
Menschen. Das Siegel wird hier christologisch verstanden: als Siegel des Herrn, Zei­
chen Christi. Das Eigentümliche dieses Christus ist aber gerade sein Gekommensein 
zu uns Menschen. Im „Siegel" findet sich somit der Hinweis auf das ganze Christus­
Ereignis, auf die Sendung, die in der Sendung des Geistes Christi ihre Fortsetzung und 
Erfüllung findet. Etwas „ versiegeln" heißt doch: abschließend und unwiderruflich 
handeln. So wird die „Sphragis" vor allem im Osten (im 4. und 5. Jh.) Sinnbild des 
HI. Geistes, ohne deshalb aufzuhören, Siegel des Herrn zu bleiben. Das eine schwingt 
im anderen: ,,Der Herr ist der Geist'' (2 Kor 3, 17). 

Immer wieder ist darauf hinzuweisen, daß alles, was über Vollendung im Vollzug, 
über geschichtliche Realisierung des neuen Lebens gesagt wird, nicht nur im Zusammen­
hang mit Taufe und Firmung gilt, sondern daß diese die Relation zu den anderen 
Sakramenten hin eröffnen und sie in die Realisierung mit einbeziehen. Das gilt vor 
allem von der Eucharistie, die ja üblicherweise als drittes unter den Sakramenten der 
Initiation aufgeführt wird. Aber die grundsätzlich eröffnete „Relation" weist ins 
unbegrenzte Leben, was in der dem Wesen des Geistes eigenen Grenzenlosigkeit wur­
zelt. Diese universale Geistwirkung der „Entgrenzung'' hat in der Firmung ihr Sakra­
ment. Von diesem Gedanken mit seinen sozialen Implikationen geleitet, können wir 
noch eine Geistesgabe hervorheben, an der sich besonders der „Grundzug zur Ge­
meinschaft" verdeutlichen läßt: 

Das Charisma der Freiheit 

„Ihr wurdet zur Freiheit berufen, Brüder, nur benutzt die Freiheit nicht zum Vorwand 
für das Fleisch; vielmehr durch die Liebe werde einer des anderen Sklave. Denn das 
Gesetz kommt zur Erfüllung in dem einen Wort: ,Du sollst deinen Nächsten lieben 
wie dich selbst!' ... Wandelt im Geist!" (Gai 5, 13 f. 16; vgl. Röm 13, 9). Freiheit ist 
ein anderes Wort für Leben. Freiheit ist Entgrenzung, Öffnung, Sprengung aller Enge, 
in die der alte Mensch verstrickt war. Freiheit verpflichtet zur Liebe. In ihr kommt die 
Entgrenzung zur Wirkung: der Mensch überschreitet sich und seine Grenzen zum an­
deren hin. In der Freiheit der Gotteskinder wird der einzelne frei von sich und frei 
für den anderen. 

8 Eine zuverlässige Darstellung der Trinitätstheologie im Hinblick auf Taufe und Firmung 
fehlt leider. Das erwadtende Personbewußtsein, das Voraussetzung für die Ausbildung des 
Trinitätsdogmas war, ist audt für die Entfaltung der Finnlehre ein widttiger Faktor. 
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So und kann das Charisma der Freiheit beschrieben werden?. Freiheit ist 1m
-  en sicher nicht alil erster Gtelle die Möglichkeit und Kraft Zı Gelbst-

bestimmung, sondern e1ne pneumatische Gabe, die das endgültige Gein der Gemein-
mit Gott und den Menschen zutiefst estimmt. Der Freiheitsruf Geist

lautet: „Abba, Vater !” (Gal 4, 6; Röm S, 15) Hier der Geist ın der Geist
der 11Leuen CGemeinschaft! nach dem gemeinsamen Vater-Gott. Erst der Freiheit
läßt sich Gott Vater erfahren und anrufen Und die Freiheit soll en der
Welt offenbar werden sicher nicht LLUX spiritualistisch sublimiert, sondern konkret
allen Formen menschlicher Freiheit. Denn nich:  er der einzelne ist zu seiner je eigenen

gerufen, sondern die Gesamtheit derer, die Gott Vater ist die Gemein-
sch; der Brüder und Schwestern Christus
Der neue Freiheitsraum müßte demnach die Kirche Seın WO zugleich die schmerz-
liche ifferenz csichtbar wird, die von der voll verwirklichten Freiheit noch TennN!
Öl die erwartete „charismatische“ Erneuerung der Kirche nach den emlich ergeb-
nislos verlaufenen strukturellen und organisationellen Reformen der etzten Jahre
bald e1inen Wandel schaffen wird?
Die pneumatische Freiheit kann auch noch gesehen werden als das „Leben für Gott

eSus Christus” (Röm 6, 11) Heißt das sicher auch, Gottes- und Christus-
liebe nich:  Pr aufgehen kann Mitmenschlichkeit, SO chließt es doch G  Pr aQuS, sondern
nachdrücklich ein, dafß 611e sich ın der Nächstenliebe verleiblichen und artikulieren
mufß Der Ruf Freiheit ist Berufung ZUINMN Z Menschsein. Im pneumatisch
eröffneten Freiheitsraum hat der Christ seın Heil ZzUu wirken, das zugleich das ®
aller Se1in muß
o 1aß0t sich nicht übersehen, Zusammenhang mit dem Freiheitsthema die
universalistische Tendenz, wıe S1e dem Walten des Geistes eignet, Z Sprache Ommt.
Denn der elis selbst ist  a ©5, der sich übereignet: nicht ef2wW. ereignet sich, sondern
Er elbst! Wir sagten schon: Die Gnadentheologie muß das noch ın seinem Folgen-
reichtum BENAUCT 15 Kenntnis nehmen, aber auch der gelebte Glaube. Dann erst

die Firmung Wesen als „Geistgabe voll zeigen. Schon eGe knappen An-
deutungen onnen  .. den Blick dafür öffnen, wıe eın Charisma ler das arısma
der Freiheit jeweils ergegenwärtigung des Geistes der Gemeinde ist
ist seın Werk und seine Wirklichkeit Die irmung kann ın ihrer ausdrücklichen
Zuordnung ZuQn. charismatischen Geschehen der Gemeinde richtig gesehen werden:
als die Geist-Gabe für die Gemeinschaft. Der Geist celbst ist ©5, der sich hier
übereignet. CO wird der Mensch u Pneumatiker: ist „AmM Pneuma”, cdas nNneuma
ist An ihm”, „hat” ©5 (Röm 3, 9)
Einzelner und emeinsch:;
Fragen WIr jetz: noch, das Charisma der Freiheit Raum der irche geNauCTr
ZU sehen, uu bedeutet, ( sich durch die Geistmitteilung der einzelne 1m Ver-
hältnis ur Gemeinschaft NC vorfindet und versteht. Gemeint ist Jer icht die Über-
windung der autoritaren  + Bindungen, des Legalismus üund der Gesetzlichkeit In der
Kirche zugunsten ihrer Aufhebung e1ine reine Liebes-Kirche (was anchmal
„charismatischer“ irche verstanden wird) Es ist vielmehr ımmer wieder und VOo

edem einzelnen das Lebensprinzip entdecken, VL dem der „Ruf zı Freiheit“”
ausgeht, Nn Z verhindern, daß WITF einer falschen Freiheit nachjagen. Das christliche
Freiheitserlebnis muß in dem gemeinsamen Gebetsruf „Abba Vater !” seinen geist-
lichen us finden. Hier wird die rinitarische der Kirche aufgedeckt

> Vgl. H. Schürmann, Die Freiheitsbotschaft des Paulus Mitte des Evangeliums? In
Schott (Hg.), 'aufe und Existenz, Berlin (DDR) 1073, ‚— x Zum Vollzug der

Freiheit vgl auch Spliett, ONM| der Freiheit. christlichen Sprechen Vom Men-
schen, Frankfurt/Main 1974
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So und ähnlich kann das Charisma der Freiheit beschrieben werden9• Freiheit ist im 
NT nicht - sicher nicht an erster Stelle - die Möglichkeit und Kraft zur Selbst­
bestimmung, sondern eine pneumatische Gabe, die das endgültige Sein in der Gemein­
schaft mit Gott und den Menschen zutiefst bestimmt. Der Freiheitsruf im HI. Geist 
lautet: ,,Abba, Vater!" (Gai 4, 6; Röm 8, 15). Hier ruft der Geist in uns - der Geist 
der neuen Gemeinschaft 1 - nach dem gemeinsamen Vater-Gott. Erst in der Freiheit 
läßt sich Gott als Vater erfahren und anrufen. Und die Freiheit soll inmitten der 
Welt offenbar werden - sicher nicht nur spiritualistisch sublimiert, sondern konkret in 
allen Formen menschlicher Freiheit. Denn nicht der einzelne ist zu seiner je eigenen 
Freiheit gerufen, sondern die Gesamtheit derer, für die Gott Vater ist: die Gemein­
schaft der Brüder und Schwestern in Christus. 
Der neue Freiheitsraum müßte demnach die Kirche sein - woran zugleich die schmerz­
liche Differenz sichtbar wird, die uns von der voll verwirklichten Freiheit noch trennt. 
Ob die erwartete „charismatische" Erneuerung der Kirche - nach den ziemlich ergeb­
nislos verlaufenen strukturellen und organisationellen Reformen der letzten Jahre -
bald einen Wandel schaffen wird 7 
Die pneumatische Freiheit kann auch noch gesehen werden als das „Leben für Gott 
in Jesus Christus" (Röm 6, 11). Heißt das zwar sicher auch, daß Gottes- und Christus­
liebe nicht aufgehen kann in Mitmenschlichkeit, so schließt es doch nicht aus, sondern 
nachdrücklich ein, daß sie sich in der Nächstenliebe verleiblichen und artikulieren 
muß. Der Ruf zur Freiheit ist Berufung zum ganz.en Menschsein. Im pneumatisch 
eröffneten Freiheitsraum hat der Christ sein Heil zu wirken, das zugleich das Heil 
aller sein mu8. 
So läßt sich nicht übersehen, daß im Zusammenhang mit dem Freiheitsthema die 
universalistische Tendenz, wie sie dem Walten des Geistes eignet, zur Sprache kommt. 
Denn der Geist selbst ist es, der sich . übereignet: nicht etwas ereignet sich, sondern 
Er selbst/ Wir sagten schon: Die Gnadentheologie muß das noch in seinem Folgen­
reichtum genauer zur Kenntnis nehmen, aber auch der gelebte Glaube. Dann erst 
kann die Firmung ihr Wesen als „Geistgabe" voll zeigen. Schon diese knappen An­
deutungen können den Blick dafür öffnen, wie ein Charisma - hier das Charisma 
der Freiheit - jeweils Vergegenwärtigung des HI. Geistes in der Gemeinde ist. Es 
ist sein Werk und seine Wirklichkeit. Die Firmung kann nur in ihrer ausdrücklichen 
Zuordnung zum charismatischen Geschehen in der Gemeinde richtig gesehen werden: 
als die Geist-Gabe für die Gemeinschaft. Der HI. Geist selbst ist es, der sich hier 
übereignet. So wird der Mensch zum Pneumatiker: Er ist „im Pneuma", das Pneuma 
ist „in ihm", er „hat" es (Röm 8, 9). 

Einzelner und Gemeinschaft 

Fragen wir jetzt noch, um das Charisma der Freiheit im Raum der Kirche genauer 
zu sehen, was es bedeutet, daß sich durch die Geistmitteilung der einzelne im Ver­
hältnis zur Gemeinschaft neu vorfindet und versteht. Gemeint ist hier nicht die Ober­
windung der autoritären Bindungen, des Legalismus und der Gesetzlichkeit in der 
Kirche zugunsten ihrer Aufhebung in eine reine Liebes-Kirche (was manchmal unter 
„charismatischer'' Kirche verstanden wird). Es ist vielmehr immer wieder neu und von 
jedem einzelnen das Lebensprinzip zu entdecken, von dem der „Ruf zur Freiheit" 
ausgeht, um zu verhindern, daß wir einer falschen Freiheit nachjagen. Das christliche 
Freiheitserlebnis muß in dem gemeinsamen Gebetsruf „Abba - Vater!" seinen geist­
lichen Ausdruck finden. Hier wird die trinitarische Struktur der Kirche aufgedeckt: 

0 Vgl. H. Schürmann, Die Freiheitsbotschaft des Paulus - Mitte des Evangeliums? In: 
E. Schott (Hg.), Taufe und neue Existenz, Berlin (DDR) 1973, 21-52. Zum Vollzug der 
Freiheit vgl. auch ]. Splett, Konturen der Freiheit. Zum christlichen Sprechen vom Men­
schen, Frankfurt/Main 1974. 
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Volk Gottes Leib Christi Gemeinschaft ım Geist, eingebracht das schlichte,
die Sprache des ‚„Gottes-Kindes” übersetzte „Abba Vater!“ ware von 1er

aQus leicht, das einzigartigen Ausdruck der Geist-Erfahrung zu deuten, wıe
dies der charismatischen Erneuerungsbewegung („Pfingstbewegung‘) wieder deut-

gesehen wird.
Zugleich ist die ‚„missionarische‘“ Verpflichtung zZzu sehen, die 1n Bekenntnis zZzu dem
einen Vater aller übernommen und verantworte werden muß Und bekommt der
Gebetsruf auch cdie Bedeutung des Appelles Gehorsam, dem WITLF m
Dienst“ den Menschen nachzukommen haben. es Gebet enthält ja schon eine
Antwort, das unbedingte Ja ZUum Vor-Wort Gottes, Z.Uu und
Auftrag, ist So „sprechender Glaube” Darum heißt auch „Abba Vater“ zugleich
das Ja ZUu seinen „Kindern Der Betende erkennt und bekennt auch SCe1INe Sendung

den Brüdern. Freiheit ist darum : Dasein andere. Fines darf aber dabei nicht
übersehen werden: Gerade Verhältnis ZUT Gemeinschaft erfährt der einzelne auch
sSeine wahre Individualität, sich celbst Die Freiheit WITF'!  d SO Garantie des
ndividuums „Jeder hat sSe1n besonderes Charisma“” (1 Kor 7, 7), mit dem (D auf die
ihm eigene elise dem Ganzen dienen soll Die unersetzliche Stellung jedes einzelnen,
seinen Wert und Rang bringen die Charismen Ausdruck. E:  ıne Theologie der
irmung, die bei der Neuschöpfung des einzelnen ansetzt, kann diese Zusammenhänge
nicht übersehen Vielleicht ist nach einer eit der Überbetonung des Gemeinsamen,
Korporativen, der Aspekte der Gemeinschaft WwW. die Aufwertung des einzelnen längst
fällig geworden.
Die charismatische Ordnung der Kirche läßt sowohl die Gemeinschaft wıe auch die
Situation des einzelnen geNaAUET sehen. Auch der alltäglichen Lebenswelt gehören

ımmer einer Gemeinschaft an, die entweder durch naturhafte Beziehungen
(Geburt, Herkunft, Rasse, Stand) oder durch freie Entscheidung (Ehe, Beruf, Ver-
einigungen kommen. In der Kirche ıst eine bloß naturhafte Weise der Eingliederung
nich  Pr möglich, wenn d:  1ese auych ZUT Voraussetzung 1enen kann Tradition, Kultur,
Umwelt). rst die Überhöhung alles Naturhaften durch die „Wiedergeburt Was-

und Geist“ bringt das wahre en Da Oommt der ens! erst sich und
mıiıt seinem erneuerten Gelbst Gemeinschaft. Auch ıst ese wiederum icht das
letzte Ziel, sondern 1IUT Durchgangsform einer Existenz, ın der der einzelne
Ta Erwählung und Berufung (Röm 8, vollends seinen Rang behält
Die Gemeinschaft wird nıe Kollektiv, das den einzelnen einfach absorbiert,
dern 1s6t die Sammlung derer, die berufen sind.

In der Kirche erschließen Wort und SGakrament en Raum der egegnung, WOoO das
wechselseitige Verhältnis des einzelnen und der Gemeinschaft zueinander gelingen
kann., Darauf lassen sich auch die dogmatischen Hinweise auf Taufe und irmung
deuten, die das 88 Vatikanum der Kirchenkonstitution „Lumen gentium“ gegeben
hat Un die diesem Zusammenhang Erinnerung gerufen werden sollen. GCo heißt

bezüglich der FHirmung: „Durch das Sakrament der irmung werden sıe (sc. die
Getauften) vollkommener der Kirche verbunden und mıit eıner besonderen Kraft des
e  gen Geistes ausgestattet. GSo cind 61e ın strengerer Weise verpflichtet, den Glau-
ben als wahre Zeugen Christi Wort und Tat zugleich zı verbreiten und zu VOET-

teidigen“ (nr. 11) Der Dienst des Glaubens ann nıe anders erfolgen durch den
persönlichen Finsatz des einzelnen, weil Glaube die unvertretbare Antwort des aNng!
rufenen Menschen ist. Andererseits gibt 25 Glauben 1UFX der Gemeinschaft und
Tradition des Glaubens, der konkreten Gläubigkeit der Kirche Dieses In!  ein-
ander VvVon „einzelner und Gemeinschaft“ ist unaufhebbar und ommt als Grund-
gesetz des Neuen Lebens Sakrament der Firmung s ZUT Geltung: Der Gefirmte
trıtt ffentlich als Träger des Gei5te; hervor.

u  x

Volk Gottes - Leib Christi - Gemeinschaft im HI. Geist, eingebracht in das schlichte, 
in die Sprache des „Gottes-Kindes" übersetzte „Abba - Vater!". Es wäre von hier 
aus leicht, das Gebet als einzigartigen Ausdruck der Geist-Erfahrung zu deuten, wie 
dies in der charismatischen Erneuerungsbewegung (,,Pfingstbewegung") wieder deut­
lich gesehen wird. 

Zugleich ist die „missionarische" Verpflichtung zu sehen, die im Bekenntnis zu dem 
einen Vater aller übernommen und verantwortet werden muß. Und so bekommt der 
Gebetsruf auch die Bedeutung des Appelles an unseren Gehorsam, dem wir „im 
Dienst" an den Menschen nachzukommen haben. Jedes Gebet enthält ja schon eine 
Antwort, d. h. das unbedingte Ja zum Vor-Wort Gottes, zu seinem Anruf und 
Auftrag. Es ist so „sprechender Glaube". Darum heißt auch „Abba - Vater" zugleich 
das Ja zu seinen „Kindern". Der Betende erkennt und bekennt auch seine Sendung 
zu den Brüdern. - Freiheit ist darum: Dasein für andere. Eines darf aber dabei nicht 
übersehen werden: Gerade im Verhältnis zur Gemeinschaft erfährt der einzelne auch 
seine wahre Individualität, d. h. sich selbst. Die Freiheit wird so zur Garantie des 
Individuums: ,,Jeder hat sein besonderes Charisma" (1 Kor 7, 7), mit dem er auf die 
ihm eigene Weise dem Ganzen dienen soll. Die unersetzliche Stellung jedes einzelnen, 
seinen Wert und Rang bringen die Charismen zum Ausdruck. Eine Theologie der 
Firmung, die bei der Neuschöpfung des einzelnen ansetzt, kann diese Zusammenhänge 
nicht übersehen. Vielleicht ist nach einer Zeit der . Oberbetonung des Gemeinsamen, 
Korporativen, der Aspekte der Gemeinschaft usw. die Aufwertung des einzelnen längst 
fällig geworden. -

Die charismatische Ordnung der Kirche läßt sowohl die Gemeinschaft wie auch die 
Situation des einzelnen genauer sehen. Auch in der alltäglichen Lebenswelt gehören 
wir immer einer Gemeinschaft an, in die wir entweder durch naturhafte Beziehungen 
(Geburt, Herkunft, Rasse, Stand) oder durch freie Entscheidung (Ehe, Beruf, Ver­
einigungen) kommen. In. der Kirche ist eine bloß naturhafte Weise der Eingliederung 
nicht möglich, wenn diese auch zur Voraussetzung dienen kann (Tradition, Kultur, 
Umwelt). Erst die Oberhöhung alles Naturhaften durch die „Wiedergeburt aus Was­
ser und HI. Geist" bringt das wahre Leben. Da kommt der Mensch erst zu sich und 
mit seinem erneuerten Selbst zur Gemeinschaft. Auch ist diese wiederum nicht das 
letzte Ziel, sondern nur Durchgangsform zu einer Existenz, in der der einzelne -
kraft seiner Erwählung und Berufung (Röm 8, 28-30) - vollends seinen Rang behält. 
Die Gemeinschaft wird nie zum Kollektiv, das den einzelnen einfach absorbiert, son­
dern ist die Sammlung derer, die berufen sind. 

In der Kirche erschließen Wort und Sakrament jenen Raum der Begegnung, wo das 
wechselseitige Verhältnis des einzelnen und der Gemeinschaft zueinander gelingen 
kann. Darauf lassen sich auch die dogmatischen Hinweise auf Taufe und Firmung 
deuten, die das II. Vatikanum in der Kirchenkonstitution „Lumen gentium" gegeben 
hat und die in diesem Zusammenhang in Erinnerung gerufen werden sollen. So heißt 
es bezüglich der Firmung: ,,Durch das Sakrament der Firmung werden sie (sc. die 
Getauften) vollkommener der Kirche verbunden und mit einer besonderen Kraft des 
Heiligen Geistes ausgestattet. So sind sie in strengerer Weise verpflichtet, den Glau­
ben als wahre Zeugen Christi in Wort und Tat zugleich zu verbreiten und zu ver­
teidigen" (nr. 11). Der Dienst des Glaubens kann nie anders erfolgen als durch den 
persönlichen Einsatz des einzelnen, weil Glaube die unvertretbare Antwort des ange­
rufenen Menschen ist. Andererseits gibt es Glauben nur in der Gemeinschaft und 
Tradition des Glaubens, d. h. der konkreten Gläubigkeit der Kirche. Dieses Inein­
ander von „einzelner und Gemeinschaft" ist unaufhebbar und kommt als Grund­
gesetz des neuen Lebens im Sakr~ent der Firmung neu zur Geltung: Der Gefirmte 
tritt öffentlich als Träger des Geistes hervor. 
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Fragen die Praxis!9
Hier stellt sich WIe vVid selbst die Frage K  onnen  . das „Firmlinge” überhaupt
mitvollziehen? Kann das Geistereignis den Firmlingen wirklich festgestellt werden?
Jeder neigt hier gEeINE AÄAntwort Nein! Und der rund? Weil WIT etwa unsere

Erwartungen, die Al mögliche Geisterfahrungen stellen, hoch ansetzen? jel-
eicht sollte anders fragen Kann ich selbst noch den Zeichen des eistes lesen
oder sehe ich chts mehr, weil das Charisma der Geisterfahrung erloschen
ist? eben G  en oft vorschnell den „Firmlingen“” die
Die „Frage nach dem rechten Firmalter” 6 celbst rage werden. Sije darf
ebensowenig wiıie die nach dem rechten Taufalter „gemeindepolitisch“ verhandelt
werden, mıit Rücksicht auf Entscheidungs- und Einsatzfähigkeit des Empfängers
UuUSW. Von solchen und ähnlichen pragmatischen ragen, deren ew1l!| nicht unter-
schätzt werden soll, mussen den Sinn der rage zunächst einmal freihalten. Nach
dem „Alter“ fragen, heißt Ja chts anderes, als das menschliche Leben Geschehen,
als ung und Prozeß ernstnehmen. Und das edeute weiterhin, daß der
rage nach dem „Firmalter” doch selbstverständlich (also dem „Selbstverständnis”
gewonnen) davon ausgehen, eine bestimmte Geisterfahrung nur auf dem Hinter-
grund der in die persönliche Lebensgeschichte eingebetteten Selbsterfahrung mög
ist. Wie coll der Ceist als „Geist der Gemeinschaft‘ erfahren werden können,
Gemeinschaft noch icht zı Erlebnis geworden warz? Wie coll der Geist, der ın
ruft „Abba Vater“”, existentiell empfangen werden, uns Väterlichkeit oder
auch Mütterlichkeit 9  ern schon ZUVC begegnet sind? Wie coll der „Geist der Frei-
heit“ offenbar werden, W Freiheit ein Leben lang NUur mut Freizeit, Vergnügen
oder mit Zügellosigkeit verwechselt wurde? Nur der offenen Begegnung mit
der gesamten Wirklichkeit, mıit Na:‘  g und Geschichte, mıit der Gesellschaft und ihren
Ordnungen, mit der engsten Umwelt in Familie, Beruf, Hausgemeinschaft, ist die
Basis zZUu gewinnen, auf der auch die Geisterfahrung möglich ist.

die Charismen dem Menschen nicht einfach völlig ‚emde „Zugaben““ Sel,
dann mussen  w s1e muiıt den natürlichen Grundkräften Einklang stehen, die den Men-
cechen auch Im ag age das entscheidende ‚„Charisma der Freihe:  1}  tll bezogen
heißt das: Für die Geisterfahrung mussen  a jene Grundkräfte, die un Freiheit ent-
falten, einige: ausgebildet S621N. Dazu gehören der Sinn Ordnung ebenso
wıe der Mut agnis, cie Wertschätzung der Gemeinschaft und der individuellen
Leistung, Freude Leben, aber auch die kenntnis der Grenze, des Leidens und
des Todes
Die rage nach dem Firmalter, soll 61ie nicht eıne bürokratische Routine sein, weist
zurück auf die notwendige Erkenntnis, jede Altersstufe ZUum „Wachs: m
Ge:  iste  dr gehört. Ist cla die konkrete Bestimmung des Kalenderdatums vorrangı1g,
wıe manche tun? Wenn „Neuschöpfung“ durch aufe und Firmung: dann ist die
Lebensgeschichte wichtiger eın kollektiv verordneter Termin! ber freilich, Massen-
veranstaltungen, wie S1e miıt der Praxis des Firmsakramentes gegeben SIM  d,
machen organisatorische Fragen vorrang1g. Management ommt Vor „Spendung und
Empfang
Erfreulich ıst dagegen, die neue „Form des Sakramentes”, also die dabei BESPTITO-
chenen Gebetsworte, eine tiefere charismatische ‚T'} der Firmung verbürgen
kann Sie ist dem byzantinischen Ritus entnommen und mit der 19  N
Fentlichten „Apostolischen Konstitution iber das Sakrament der Firmun;  ‚K‘

Zum Fragenkreis „Praxis der Firmung  ‚r Biemer, Firmung,. eologie und TaxXls.
astorale Handreichungen, 6, Würzburg 19723

Ü

Fragen für die Praxis10 

Hier stellt sich wie von selbst die Frage: Können das unsere „Firmlinge" überhaupt 
mitvollziehen? Kann das Geistereignis an den Firmlingen wirklich festgestellt werden? 
Jeder neigt hier gerne zur Antwort: Nein! Und der Grund? Weil wir etwa unsere 
Erwartungen, die wir an mögliche Geisterfahrungen stellen, zu hoch ansetzen? Viel­
leicht sollte man anders fragen: Kann ich selbst noch in den Zeichen des Geistes lesen 
oder sehe ich nichts mehr, weil in mir das Charisma der Geisterfahrung erloschen 
ist? Geben wir nicht oft zu vorschnell den „Firmlingen" die Schuld? 

Die „Frage nach dem rechten Firmalter'' kann uns selbst zur Frage werden. Sie darf 
ebensowenig wie die nach dem rechten Taufalter nur „gemeindepolitisch" verhandelt 
werden, d. h. mit Rücksicht auf Entscheidungs- und Einsatzfähigkeit des Empfängers 
usw. Von solchen und ähnlichen pragmatischen Fragen, deren Gewicht nicht unter­
sdtätzt werden soll, müssen wir den Sinn der Frage zunächst einmal freihalten. Nach 
dem „Alter" fragen, heißt ja nichts anderes, als das menschliche Leben als Geschehen, 
als Entwicklung und Prozeß ernstnehmen. Und das bedeutet weiterhin, daß wir in der 
Frage nach dem „Firmalter" doch selbstverständlich (also aus dem „Selbstverständnis" 
gewonnen) davon ausgehen, daß eine bestimmte Geisterfahrung nur. auf dem Hinter­
grund der in die persönliche Lebensgeschichte eingebetteten Selbsterfahrung möglich 
ist. Wie soll der Geist als „Geist der Gemeinschaft" erfahren werden können, wenn 
Gemeinschaft noch nicht zum Erlebnis geworden war? Wie soll der Geist, der in uns 
ruft „Abba - Vater", existentiell empfangen werden, wenn uns Väterlichkeit oder 
auch Mütterlichkeit nicht schon zuvor begegnet sind 7 Wie soll der „Geist der Frei­
.heil" offenbar werden, wenn Freiheit ein Leben lang nur mit Freizeit, Vergnügen 
oder gar mit Zügellosigkeit verwechselt wurde? Nur in der offenen Begegnung mit 
der gesamten Wirklichkeit, mit Natur und Geschichte, mit der Gesellschaft und ihren 
Ordnungen, mit der engsten Umwelt in Familie, Beruf, Hausgemeinschaft, ist die 
Basis zu gewinnen, auf der auch die Geisterfahrung möglich ist. -

Sollten die Charismen dem Menschen nicht einfach völlig fremde ,,Zugaben" sein, 
dann müssen sie mit den natürlichen Grundkräften in Einklang stehen, die den Men­
schen auch im Alltag tragen. Auf das entscheidende „Charisma der Freiheit" bezogen 
heißt das: Für die Geisterfahrung müssen jene Grundkräfte, die unsere Freiheit ent­
falten, einigermaßen ausgebildet sein. Dazu gehören der Sinn für Ordnung ebenso 
wie der Mut zum Wagnis, die Wertschätzung der Gemeinschaft und der individuellen 
Leistung, Freude am Leben, aber auch die Erkenntnis der Grenze, des Leidens und 
des Todes. 

Die Frage nach dem Firmalter, soll sie nicht nur eine bürokratische Routine sein, weist 
zurück auf die notwendige Erkenntnis, daß jede Altersstufe zum „Wachstum im 
Geiste" gehört. Ist da die konkrete Bestimmung des Kalenderdatums so vorrangig, 
wie mandte tun? Wenn „Neuschöpfung" durch Taufe und Firmung: dann ist die 
Lebensgeschichte wichtiger als ein kollektiv verordneter Termin! Aber freilidt, Massen­
veranstaltungen, wie sie mit der üblichen Praxis des Firmsakramentes gegeben sind, 
machen organisatorische Fragen vorrangig. Management kommt vor „Spendung und 
Empfang". 

Erfreulich ist dagegen, daß die neue „Form des Sakramentes", also die dabei gespro­
chenen Gebetsworte, eine tiefere charismatische Erfahrung der Firmung verbürgen 
kann. Sie ist dem byzantinischen Ritus entnommen und mit der am 15.8.1971 ver­
öffentlichten „Apostolischen Konstitution über das Sakrament der Firmung" zur 

10 Zum ganzen Fragenkreis ,,Praxis der Firmung": G. Biemer, Firmung. Theologie und Praxis. 
Pastorale Handreichungen, Bd. 6, Würzburg 1973. 
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Verpflichtung gemacht „Accipe signaculum doni Spiritus Sancti !!“ Damit Zu-
sammenhang laäßt sich LU auch besser der PS der Handauflezung, der freili
; noch csehr undeutlich ist verstehen Zeichen der ununterbrochenen Tradi-
tıon der Geisterfahrung der Gesamtkirche, ebenso die dabei v<d altersher übliche
Funktion des Bischofs, der Clie Apostolizität und Originalität dieser Erfahrung [ —

bürgt Die Salbung schließlich ist der auch anderen akramenten Hinweis auf
die Geist-Salbung, auf die „Gabe des Geistes”

Er celbst! Vielleicht 130 61| il dieses Wort zusammenfassen, Was WIF iber a  :3
FHirmung Sapgen wollten celbst der Geist M Person ist ©5, der csich gibt Aber
eben als Geist alc eist Christi als die es vermittelt die ınZzIgartıig:
Erfahrung der Freiheit jakböny der frei 1ST, den Christus frei macht (Jo 36)
il ] mıt der Formel zeigt, laß dort Hi Geist ] en  ‚S der trinitarischen

chlußformel die „  © Wi ährend - Formel von ihm ausdrücklich als der „Gabe
Gottes“ spricht: besiegelt durch Gabe Gottes, den Heiligen Geist !” 50 Mühlen,
Die Erneuerung des christlichen laubens, it., 274 123 ung als „Gabe des

mentalen ihren Voilsinn wieder
Geistes” W uUunNnsete Überlegungen erschrieben sind, ekomm SO auch in der cakra-

REINER KACZYNSK

Neue Lexte für das Bucharistische Hochgebet 11112 deutschen
Sprachraum
ı Datum VvVom 27 April 1973 die Gottesdienstkongregation cdie Vorsitzenden

der Bischofskonferenzen S Rundschreiben richtete, dem die rage Texte
eucharistische Hochgebet Römischen Ritus behandelte! cahen sich viele in

ihren Hoffnungen auf großzügige egelung dieses besonders dornig empfun-
denen Problems des muttersprachlichen Gottesdienstes weitgehend enttäuschtf? Der
Gatz „gquattuor I1  UIC manent Preces eucharisticae” (Art schien alle Erw.  gen

begraben, denen Mehrzahl volkssprachlicher Texte eses Kernstück
cQristlichen Gottesdienstes erschien?®
Wohl kaum emand atte damals geahnt 2 Jahre nach der Veröffentlichung des
Rundschreibens Teile des deutschen Sprachgebiets das „NUunc des zitierten
Satzes gefallen und die angegebene <  4! auf o  a erhöht seın werde Die Bischofs-
konferenzen des Sprachgebiets haben wenn auch 11l unterschiedlichem Maße,
den gleichen Abschnitt TU Zeilen danach folgenden a bı des Rundschreibens

ae CIr  s  Culares Precibus eucharisticis 65 (1973), 3240— 2347; deutsch veröffent-
licht den Amtsblättern der Diözesen, vgl. z., B 19073, 220 — 33L
Vgl den Kommentar ZUun Run schreiben von Baumgartner, Hochgebetsdebatte
Stillstand oder Fortschritt? Dienst (1973), 89—1

n  P, D 1 eıten Teilen der Welt gespürte Notwendigkeit einer größeren Zahl von Texten
das Hochgebet im muttersprachlichen Gottesdienst des Römischen Ritus erhellt 2AU5 der

Veröffentlichung von Pahl, Versuche aller Welt. eport Situation des ochgebets
Gottesdienst D (1972), 113—115, 123—1206; das deutsche Sprachgebiet vgl den eratur-
er]: von E, Deutschsprachige Hochgebete LJ (1973), 65 f Das starke

mıi1tBedürfnis nach mehr exten S 61 PT  DDT” er täglichen Meßteier
ömischen |\"l'£“ Zzuß daher 5 ergleiche mit östlichen Kiten, die 44 exte

Verfügung ben, nicht angebracht
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Verpßichtung gemacht: ,,Accipe signaculum doni Spiritus Sancti!11" Damit im Zu­
sammenhang läßt sich nun auch besser der Gestus der Handauflegung, der freilich 
immer noch sehr undeutlich ist, verstehen als Zeichen der ununterbrochenen Tradi­
tion der Geisterfahrung der Gesamtkirche, ebenso die dabei von altersher übliche 
Funktion des Bischofs, der die Apostolizität und Originalität dieser Erfahrung ver­
bürgt. Die Salbung schließlich ist der auch anderen Sakramenten eigene Hinweis auf 
die Geist-Salbung, auf die „Gabe des Geistes". 

* 
Er selbst! Vielleicht läßt sich in dieses Wort zusammenfassen, was wir über die 
Firmung sagen wollten. Er selbst: der HI. Geist „in Person" ist es, der sich gibt. Aber 
eben als Geist: als Geist Christi, als die Kraft Gottes. Er vermittelt die einzigartige 
Erfahrung der Freiheit: daB nur der frei ist, den Christus frei macht (Jo 8, 36). 

11 Ein Vergleich mit der alten Formel zeigt, daß dort vom HI. Geist nur in der trinitarischen 
Sc:hlußformel die Rede war, während die neue Formel von ihm ausdrücklich als der „Gabe 
Gottes11 spricht: ,,Sei besiegelt durch die Gabe Gottes, den Heiligen Geistr So H. Mühlen, 
Die Erneuerung des duistlichen Glaubens, op. clt., 274, Anm. 123. Firmung als „Gabe des 
Geistes", wie unsere Oberlegungen überschrieben sind, bekommt so auch in der sakra­
mentalen Feier ihren Vollsinn wieder zurück. 

REINER KACZYNSKI 

Neue Texte für das Eucharistische Hochgebet im deutschen 
Sprachraum 
Als mit Datum vom 27. April 1973 die Gottesdienstkongregation an die Vorsitzenden 
der Bischofskonferenzen ein Rundschreiben richtete, in dem sie die Frage neuer Texte 
für das eucharistische Hochgebet im Römischen Ritus behandelte1, sahen sich viele in 
ihren Hoffnungen auf eine großzügige Regelung dieses als besonders dornig empfun­
denen Problems des muttersprachlichen Gottesdienstes weitgehend enttäuscht2. Der 
Satz „quattuor nunc manent Preces eucharisticae" (Art. 6) schien alle Erwartungen 
jener zu begraben, denen eine Mehrzahl volkssprachlicher Texte für dieses Kernstück 
christlichen Gottesdienstes nötig erschien3• 

Wohl kaum jemand hatte damals geahnt, daB 2 Jahre nach der Veröffentlichung des 
Rundschreibens für weite Teile des deutschen Sprachgebiets das „nunc" des zitierten 
Satzes gefallen und die angegebene Zahl 4 auf 9 erhöht sein werde. Die Bischofs­
konferenzen des Sprachgebiets haben nämlich, wenn auch in unterschiedlichem Maße, 
den im gleichen Abschnitt wenige Zeilen danach folgenden Satz des Rundschreibens 

1 Utterae circulares de Predbus eucharisticls: AAS 65 (1973), 340-347; deutsch veröffent­
licht in den Amtsblättern der Diözesen, vgl. z. B. für München Jahrgang 197;, 325-331. 

1 Vgl. z. B. den Kommentar zum Rundschreiben von]. Baumgartner, Hochgebetsdebatte -
Stillstand oder Fortschritt?: HI. Dienst 27 (197;), Sg-1.02. 

1 Die in weiten Teilen der Welt gespürte Notwendigkeit einer größeren Zahl von Texten 
für das Hochgebet im muttersprac:hlichen Gottesdienst des Römischen Ritus erhellt aus der 
Veröffentlichung von 1. Pahl, Versuche in aller Welt. Report zur Situation des Hochgebets: 
Gottesdienst 6 (1972), 113-115, 123-126; für das deutsche Sprachgebiet vgl. den Uteratur­
bericht von W. Glade, Deutschsprachige Hochgebete: LJ 2; (197;), 65 f. - Das starke 
Bedürfnis nach mehr Texten hängt ganz sicher auch mit der täglichen Meßfeier im 
Römischen Ritus zusammen; daher sind Vergleiche mit östlichen Riten, die weniger Texte 
zur Verfügung haben, nicht angebracht. 
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ernstgenommen: „(Der ÄApost. Stuhl wird e5 nıcht ablehnen, innerhalb der Einheit
des Römischen sich muit ägen zu befassen, die gebührender Form n

erangetragen werden, und Eingaben Bischofskonferenzen, die darauf
hinzielen, uınter besonderen Umständen vielleicht ] Hochgebet geschaffen
und die Liturgie eingeführt werde, wohlwollend prüfen In jedem FEinzelfall wird
die entsprechenden Richtlinien erlassen.“” Der den V!  en 2 Jahren zurück-
gelegte Weg coll folgenden kurz dargestellt (1) und dann auf die neuen lexte selbst
eingegangen werden IT)
D Entstehung der Nneuen Hochgebetstexte

Wenn die Fucharistiefeier „Quelle und Höhepunkt des Banzen christlichen Lebens*““*
und das eucharistische Hochgebet „Mütte und Höhepunkt” der Eucharistiefeier
ist”, wird man verstehen .  k  önnen, Rom soll weiterhin eine „römische‘  04

geben sich das ochgebe wenigstens das ‚AUS moderandi“”, das Rech:  m. „die
angeMESSENEN Regelungen treffen vorbehält®. sollte besonders ‚betracht
des über eın ausen! ım Römischen allein gültigen „Römischen Kanons“
nich  pn unterbewertet werden, dafß Rom das ‚AUuUS exarandı“ echt, 1 Hoch-
gebetstexte zu schaffen) teilweise S die Bischofskonferenzen abgetreten hat. Man
hätte sich ZWal e1ıne generelle Ösung gewünscht; clas Rundschreiben hat 61e abge-
lehnt „Nach gründlicher Prüfung der Gesichtspunkte erschien nich:  Pr angebracht,
den Bischofskonferenzen allzemein die Ü erteilen, Hochgebete U

schaffen öder zu approbieren“” Aber auch n dieser Stelle ist ein! künftige
ung zZu eiıner it  en und leichteren Ermöglichung] Texte von Rom her
cht grundsätzlich ausgeschlossen; denn an der Zitat ausgelassenen Gtelle steht
der bedeutungsvolle Zusatz: s ZUMM gegenwaärtigen Zeitpunkt“ (hoc empore).
Die Bischofskonferenzen sind also im Augenblick NO! darauf estgelegt, bei der
Erarbeitung neuer Hochgebetstexte den ‚„mittleren Wegll zwischen allgemeiner Freiheit
und grundsätzlichem Verbot gehen’. Hierzu csind nach dem ZU1\ zitierten Gatz des
Rundschreibens zwel Bedingungen nötig: L. a  sen Bereich der Bischofskonferenz
„besondere Umstände”‘ herrschen, die Hochgebet erforderlich oder nützlich Zu
machen scheinen, und muß cie Konferenz bei der Erarbeitung des Textes bereit
sein, auf die ım erlassenden chtlinien des ‚DOS' Stuhls einzugehen
Die Formulierung der Bedingung „peculiaribus adiunctis” 1St sich denkbar
weit. Der Cekretär der Gottesdienstkongregation interpretierte s1e seinem Kom-
mentar ZWAar eher eNg, indem er darunter bestimmte Anlässe verstand und bestimmte
Personengruppen au@rücklich ausschloß®?, Zudem erschien die 2., Bedingung besonders

Da Vatikanisches Konzil, Dogmatische Konstitution über die Kirche, Art.
Allgemeine Einführung ‘ Römische eßbut: Art.
undschreiben über die Eu  en Hochgebete, Art 6,

1V: meinen Kommentar Zum Rundschreiben über die ochgebete mittlerer Weg
Gottesdienst (1973), 113—1106; die von Baumgartner in dem in angegebenen
Aufsatz 25) festgestellte Übereinstimmung eses Kommentars „auf WEe: Strecken
(bis in den Wortlaut hinein) mit dem amtlichen Kommentar“” (Notitiae 11973], 202—208)

auf der dentität des Vertfassers, der aber bei dem Anr einigen Stellen „KO:  rrigier-
ten‘  e amtlichen Kommentar auf die Angabe seines Namens verzichtete.
Vgl Bugnint, Rinnovamento nell’ordine  v L’Osservatore Romano, 107%3, b

Diese Auslegung wurde jüngst no: wiederho. einem Ommentar Verlautbarungen
regionaler französischer Bischofskonferenzen. Auf Veranlassung der „Auctoritas Superior”
wird verlangt, daß alle in Art. der Allgemeinen Einführung in Römische Meßbuch
angeführten Elemente des Hochgebets 11L neu vorzulegenden Texten enthalten müssen.
Außerdem habe en endmahlsworten die Wandlungsepiklese vorauszugehen; auıch
müssen arla, aps und Bischof erwähnt werden. Das ist zu werten als Auslegung des im

derRundschreiben über die Eucharistischen ete (Art, enthaltenen Ausdru S,
Apost. Gtuhl ‚in unıtate ritus Rom:  anı  arr Bitten u Hochgebetstexte nachkommen werde. Vegl.
Not; 113

(2

ernstgenommen: ,,(Der Apost. Stuhl) wird es nicht ablehnen, innerhalb der Einheit 
des Römischen Ritus sich mit Anträgen zu befassen, die in gebührender Form an ihn 
herangetragen werden, und er wird Eingaben von Bischofskonferenzen, die darauf 
hinzielen, daß unter besonderen Umständen vielleicht ein neues Hochgebet geschaffen 
und in die Liturgie eingeführt werde, wohlwollend prüfen. In jedem Einzelfall wird er 
die entsprechenden Richtlinien erlassen." Der in den vergangenen 2 Jahren zurück­
gelegte Weg soll im folgenden kurz dargestellt (1) und dann auf die neuen Texte selbst 
eingegangen werden (II). 

I. Die Entstehung der neuen Hochgebetstexte 

Wenn die Eucharistiefeier „Quelle und Höhepunkt des ganzen christlichen Lebens"' 
und das eucharistische Hochgebet „Mitte und Höhepunkt'' der ganzen Eucharistiefeier 
ist5, wird man verstehen können, daß Rom - soll es weiterhin eine „römische" Litur­
gie geben - sich für das Hochgebet wenigstens das „ius moderandi", das Recht „die 
angemessenen Regelungen zu treffen", vorbehält6• Es sollte besonders in Anbetracht 
des über ein Jahrtausend im Römischen Ritus allein gültigen „Römischen Kanons" 
nicht unterbewertet werden, daß Rom das „ius exarandi" ( das Recht, neue Hoch­
gebetstexte zu schaffen) teilweise an die Bischofskonferenzen abgetreten hat. Man 
hätte sich zwar eine generelle Lösung gewünscht; das Rundschreiben hat sie abge­
lehnt: ,,Nach gründlicher Prüfung der Gesichtspunkte erschien es ... nicht angebracht, 
den Bischofskonferenzen allgemein die Vollmacht zu erteilen, neue Hochgebete zu 
schaffen oder zu approbieren" (Art. 5). Aber auch an dieser Stelle ist eine künftige 
Entwicklung zu einer weiteren und leichteren Ermöglichung neuer Texte von Rom her 
nicht grundsätzlich ausgeschlossen; denn an der im Zitat ausgelassenen Stelle steht 
der bedeutungsvolle Zusatz: ,,zum gegenwärtigen Zeitpunkt" (hoc tempore). 
Die Bischofskonferenzen sind also im Augenblick (noch) darauf festgelegt, bei der 
Erarbeitung neuer Hochgebetstexte den „mittleren Weg" zwischen allgemeiner Freiheit 
und grundsätzlichem Verbot zu gehen1• Hierzu sind nach dem zuvor zitierten Satz des 
Rundschreibens zwei Bedingungen nötig: 1. müssen im Bereich der Bischofskonferenz 
„besondere Umstände" herrschen, die ein Hochgebet erforderlich oder nützlith zu 
machen scheinen, und 2. muß die Konferenz bei der Erarbeitung des Textes bereit 
sein, auf die im Einzelfall zu erlassenden Richtlinien des Apost. Stuhls einzugehen. 
Die Formulierung der 1. Bedingung „peculiaribus in adiunctis" ist an sich denkbar 
weit. Der Sekretär der Gottesdienstkongregation interpretierte sie in seinem Kom­
mentar zwar eher eng, indem er darunter bestimmte Anlässe verstand und bestimmte 
Personengruppen ausdrücklich ausschloß8• Zudem erschien die 2. Bedingung besonders 

'2. Vatikanisches Konzil, Dogmatische Konstitution über die Kirche, Art. 11. 
1 Allgemeine Einführung in das Römische Meßbuch, Art. 54. 
0 Rundschreiben über die Eucharistischen Hochgebete, Art. 6. 
7 Vgl. meinen Kommentar zum Rundschreiben über die Hochgebete: Ein mittlerer Weg: 

Gottesdienst 7 (1973), 113--116; die von J. Baumgartner in dem in Anm. 2 angegebenen 
Aufsatz (Anm. 25) festgestellte Obereinstimmung dieses Kommentars ,,auf weite Strecken 
(bis in den Wortlaut hinein) mit dem amtlichen Kommentar' (Notitiae 9 [1973], 202-208) 

beruht auf der Identität des Verfassers, der aber bei dem an einigen Stellen „korrigier­
ten", amtlichen Kommentar auf die Angabe seines Namens verzichtete. 

8 Vgl. A. Bugnini, Rinnovamento nell'ordine: L'Osservatore Romano, 15. Juni 1973, 5. 
Diese Auslegung wurde jüngst nochmals wiederholt in einem Kommentar zu Verlautbarungen 
regionaler französischer Bischofskonferenzen. Auf Veranlassung der „Auctoritas Superior" 
wird verlangt, daß alle in Art. 55 der Allgemeinen Einführung in das Römische Meßbuch 
angeführten Elemente des Hochgebets in neu vorzulegenden Texten enthalten sein müssen. 
Außerdem habe den Abendmahlsworten die Wandlungsepiklese vorauszugehen; audt 
müssen Maria, Papst und Bischof erwähnt werden. Das ist zu werten als Auslegung des im 
Rundschreiben über die Eucharistischen Hochgebete (Art. 6) enthaltenen Ausdrucks, daß der 
Apost. Stuhl „in unitate ritus Romani" Bitten um Hochgebetstexte nachkommen werde. Vgl. 
Notitiae 11 {1975) 113 f. 
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hart, weil mMan\n befürchtete, Rom werde den einzelnen Fällen die Einhaltung bis
einzelne gehender Richtlinien bei der ellung von Hochgebeten vorschreiben. Die
P:  TAaX1ls sollte jedoch csehr bhald zeigen, daß sich hinter diesen, manchen zunächst
enttäuschend klingenden Bes ungen und Interpretationen ] die bekannte,
positiven Sinn wohl als „typisch italienisch“ bezeichnende Beweglichkeit der
Behandlung Von Gesetzen verbarg: Dehnbare Begriffe werden AUS gewissen Befürch-
n  n heraus zunächst CNS ausgelegt. Anfangs hält {l sich möglichst SITeENS
252e Auslegung Von dem Augenblick an jedoch, dem sich gute Ergebnisse zeigen,
ist INail bereit, den Begriff sSeiner Dehnbarkeit gelten zZu lassen.
Die Schweizer Bischofskonferenz die erste, die S1|  ch, noch der Veröffent-
lichung des Rundschreibens '  ber die Hochgebete, Dezember 1973, a den
AÄApost. wandte und 10 Erlaubnis Dat, der „Synode 72Il ihren
Bereich eigenes Hochgebet schaffen ZU dürfen. Diesem nach Rückfrage von seiten
der ottesdienstkongregation aus begründeten Antrag wurde stattgegeben?.
abei wurde auf irgendwelche chtlinien wıe 61€e die ZUVOÖLF erwähnte e  gung
atte vermuten lassen können, verzichtet. Sicher spielte dabei die Tatsache eine D-  .
geringe Rolle, lafs der Bischotf VC( Basel, Anton Hängegi, der nich  . Fachmann

ragen des Fucharistischen Hochgebets g11t‘° sondern auch Mitglied der Ottes-
dienstkongregation ist, mit inter den Plänen für das ochgebe stand und iın

der Ongregation maßgeblichen Einflusses bei der Redaktion des Textes
sicher se1ıin konnte. Nachdem G1 dieses Verfahren 1m Schweizer Fall bewährt hatte,
wurde auch den anderen Fällen gleicher We:  1se gehandhabt!!. AÄAm ugus
1974 wurde das Hochgebet „Synode 72ll Von der Gottesdienstkongregation konfirmiert
und einen Monat später, am 8. September, wurde 066 bei einer Sitzung der Synode
erstmals Gottesdienst verwendet!?2.
Der Anl „Synode” lag auch Luxemburg vor atte auch Deutschland VOT-

gelegen. Dem ag des Bischofs VO  j Luxemburg Nn erwendung des Schweizer
Hochgebets Anl der Luxemburger Synode wurde November 1974 ent-
sprochen. Hierbei ist selbstverständlich, ebenso wıe chweizer nicht gemeint,

dieses Hochgebet Ur bei den Synodengottesdiensten selbst Verwendung finden
dürfte. Der edanke „Synode  44 coll ja allen Gemeinden lebendig werden: darum
darf das auch in allen Gemeinden und bei allen MetßfFfeiern verwendet werden.
Äus Deutschland wurde eine ähnliche itte um Verwendung nicht gestellt.
Das Hochgebet „Synode d das der Mehrsprachigkeit der Schweiz eut-
scher, französischer und italienischer Sprache vorliegt, fand und findet nicht 1Ur

innerhalb der Schweiz und Luxemburgs Verbreitung. Bei dem allgemein weiıt
breiteten Wunsch, ehr ]l exte das Hochgebet verwenden dürfen, liegt 5 nahe,

dieser theologisch einwandfreie, Von eP1Ner Bischofskonferenz approbierte und
Von Rom konfirmierte ext auch Ort verwendet wird, WO nach den liturgierecht-
lichen Bes  ungen nich  er verwendet werden dürfte. D:  Hese Tatsache faßte die ÖOster-
reichische Bischofskonferenz miıt er Nüchternheit 1ns Auge S5ie brachte daher den
Wunsch yAMY Ausdruck, auch ihrem Bereich, das Schweizer Hochgebet ZUui Verwen-
dung freigeben dürfen. Der „Anli Synode lag Z  E nicht Vo  M Aber darauf

hierzu Aixsführungen von S ÄFrX, ] Hochgebet die che in
der Schweiz Schweizerische Kirchenzeitung (1974), 045—047  v ders., Das 1 Hochgebet
Synode der raxis: eb:  . 673 f; Baumgartner, ochgebe Synode die
Kirche der Schweiz Hl. Dienst (1974), 105—170. (Die in eser genannten
Aufsätze werden ım folgenden mit den Verfassernamen und der Seitenzahl abgekürzt.)
Vgl. Edition A, Hänggi / I. Pahl, Prex eucharistica. eX' Variis liturgüs anti-
quioribus selecti (= Spicilegium Friburgense 12), Fribourg 19068

il S5So bei den inzwischen vVon Holland, Brasilien und Indonesien beantra; Hochgebets-
texten.

12 Vegl. von 640
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hart, weil man befürchtete, Rom werde in den einzelnen Fällen die Einhaltung bis ins 
einzelne gehender Richtlinien bei der Erstellung von Hochgebeten vorschreiben. Die 
Praxis sollte jedoch sehr bald zeigen, daß sich hinter diesen, für manchen zunächst 
enttäuschend klingenden Bestimmungen und Interpretationen nur die bekannte, im 
positiven Sinn wohl als „typisch italienisch11 zu bezeichnende Beweglichkeit in der 
Behandlung von Gesetzen verbarg: Dehnbare Begriffe werden aus gewissen Befürch­
tungen heraus zunächst eng ausgelegt. Anfangs hält man sich möglichst streng an 
diese Auslegung. Von dem Augenblick an jedoch, in dem sich gute Ergebnisse zeigen, 
ist man bereit, den Begriff in seiner Dehnbarkeit gelten zu lassen. 

Die Schweizer Bischofskonferenz war die erste, die sich, noch im Jahr der Veröffent­
lichung des Rundschreibens über die Hochgebete, am 13. Dezember 1973, an den 
Apost. Stuhl wandte und um Erlaubnis bat, aus Anlaß der „Synode 72" für ihren 
Bereich ein eigenes Hochgebet schaffen zu dürfen. Diesem nach Rückfrage von seiten 
der Gottesdienstkongregation ausführlich begründeten Antrag wurde stattgegeben9• 

Dabei wurde auf irgendwelche Richtlinien wie sie die 2. zuvor erwähnte Bedingung 
hätte vermuten lassen können, verzichtet. Sicher spielte dabei die Tatsache eine nicht 
geringe Rolle, daß der Bischof von Basel, Anton Hänggi, der nicht nur als Fachmann 
in Fragen des Eucharistischen Hochgebets gilt10, sondern auch Mitglied der Gottes­
dienstkongregation ist, mit hinter den Plänen für das neue Hochgebet stand und man 
in der Kongregation seines maßgeblichen Einflusses bei der Redaktion des Textes 
sicher sein konnte. Nachdem sich dieses Verfahren im Schweizer Fall bewährt hatte, 
wurde es auch in den anderen Fällen in gleicher Weise gehandhabt11• Am 8. August 
1974 wurde das Hochgebet „Synode 72" von der Gottesdienstkongregation konfirmiert 
und einen Monat später, am 8. September, wurde es bei einer Sitzung der Synode 
erstmals im Gottesdienst verwendet12• 

Der Anlaß „Synode" lag auch in Luxemburg vor; er hätte auch in Deutschland vor­
gelegen. Dem Antrag des Bischofs von Luxemburg um Verwendung des Schweizer 
Hochgebets aus Anlaß der Luxemburger Synode wurde am 6. November 1974 ent­
sprochen. Hierbei ist selbstverständlich, ebenso wie im Schweizer Fall, nicht gemeint, 
daß dieses Hochgebet nur bei den Synodengottesdiensten selbst Verwendung finden 
dürfte. Der Gedanke „Synode11 soll ja in allen Gemeinden lebendig werden; darum 
darf das Gebet auch in allen Gemeinden und bei allen Meßfeiem verwendet werden. 
Aus Deutschland wurde eine ähnliche Bitte um Verwendung nicht gestellt. 
Das Hochgebet „Synode 7211

1 das wegen der Mehrsprachigkeit der Schweiz in deut­
scher, französischer und italienischer Sprache vorliegt, fand und findet nicht nur 
innerhalb der Schweiz und Luxemburgs Verbreitung. Bei dem allgemein weit ver­
breiteten Wunsch, mehr Texte für das Hochgebet verwenden zu dürfen, liegt es nahe, 
daß dieser theologisch einwandfreie, von einer Bischofskonferenz approbierte und 
von Rom konfirmierte Text auch dort verwendet wird, wo er nach den liturgierecht­
lichen Bestimmungen nicht verwendet werden dürfte. Diese Tatsache faßte die Öster­
reichische Bischofskonferenz mit aller Nüchternheit ins Auge. Sie brachte daher den 
Wunsch zum Ausdruck, auch in ihrem Bereich, das Schweizer Hochgebet zur Verwen­
dung freigeben zu dürfen. Der „Anlaß Synode11 lag zwar nicht vor. Aber darauf 

11 Vgl. hierzu die Ausführungen von W. 110n Arx, Ein neues Hothgebet für die Kirthe in 
der Sthweiz: Sthweizeristhe I<irthenzeitung 40 (1974), 645-647; ders., Das neue Hothgebet 
Synode 72 in der Praxis: ebd. 673 f; J. Baumgartner, Hothgebet Synode 72 für die 
Kirthe in der Sthweiz: HI. Dienst 28 (1974), 165-170. (Die in dieser Anm. genannten 
Aufsätze werden im folgenden mit den Verfassemamen und der Seitenzahl abgekürzt.) 

10 Vgl. die Edition A. Hänggi II. Pahl, Prex eutharistica. Textus e variis liturgiis anti­
quioribus selecti (= Spidlegium Friburgense 12), Fribourg 1968. 

11 So bei den inzwisthen von Holland, Brasilien und Indonesien beantragten Hochgebets­
texten. 

11 Vgl. 110n An 646. 
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estan: Rom nich  r mehr, 2. Jänner J auch ÜOsterreich die Ver-
wendung des Gchweizer Hochgebets gestatte! wurde. reichte der „besondere Um -
G1 '£i enehmigung aUus, daß der approbierte und konfirmierte Text durch den
Buchhandel verbreitet wird Eine zeitliche oder andere Einschränkung des Gebrauchs
wurde ebenfalls nich  er ausgesprochen. Somit S die obenerwähnte CHgC Interpretation
VO „peculiaribus adiunctis“” ZUT Hälfte aufgegeben worden. Die andere Hälfte

eigentlich schon vorher hinfällig geworden
Bereits S Veröffentlichung des Rundschreibens über die Hochgebete atte Rom
Hochgebetstexte für Meffßfeiern mıt bestimmten Personengruppen genehmigt, und z

die Meßtfeier mit gehörlosen Kindern deutschen Sprachgebiet!®, MeßFfeiern
mit Kindern auf den Philippinen, der Schweiz und Australien!* und die
Meß$feier mıitf den Ureinwohnern Australiens!> Das November 1973 erschienene
Direktorium die Kindermessen!® den Gatz „vorläufig und bis zu einer
anderen Regelung Meßfeiern mıf Kindern und durch den pOSs sind die

Vonmn der sten Autorität MeßfFfeiern mıit Erwachsenen approbierten und
den liturgischen Gebrauch eingeführten Fassungen des Hochgebets zu verwenden

52) dieser Satz veröffentlich wurde, hatte aps Paul auf Ansuchen der
Gottesdienstkongregation, ob Ili[ !i cht angesichts der zahlreichen itten S aller
Welt diesem Fall von Kom „einen oder zwei  348 Hochgebetstexte Kinder-

schaffen dürfe, bereits (am Oktober antworten lassen, onne  .
„Zzwel oder Trel  8 Textfassungen des Hochgebets eßfeiern mıit Kindern der
Gottesdienstkongregation vorbereiten. Damit AJ  Jar die grundsätzliche Entscheidung
getroffen, die „peculiaria adiuncta” für bestimmte Personengruppen bestehen
können, und auch die Interpretation des Rundschreibens, wonach für Personengruppen
keine eigenen exte geschaffen werden könnten, überwunden.,
Man könnte nun entgegenhalten, die Entscheidung, Rom Texte vorzubereiten, sSe1

Schri: hinter das Rundschreiben über die Hochgebete Zzurück. Halt ıan jedoch die
Wichtigkeit der Sache den sehr bescheidenen Möglichkeiten gegenüber, die einer Reihe
Von Bischofskonferenzen eine solch spezielle Aufgabe wıe die Schaffung e1Nes
Hochgebetstextes e Kindermessen ZUT Verfügung stehen, 50 wird die Ent-
scheidung positiv beurteilen und darin eine echte Hilfe alle Konferenzen sehen
dürfen
Kurz nach der Entscheidung, eigene Texte das ochgebet Kindermessen
geschaffen werden dürften, atte der aps am Oktober 1973 ayıch entschieden,

den ebenfalls auf Weltebene aktuellen „HAl. Jahr“ einen Hochgebetstext
der Gottesdienstkongregation vorzubereiten, der für den Bereich des Omı-  H

Der ext findet Si|  «y in: Gottesdienst (1970),
Für die Philippinen wurde 16 M 19' ein ochgebe die eßteiern, mit denen

Schweizeıne Erstkommunion verbunden ıst, „ad experimentum“ freigegeben. Für
handelte sich um Kurzfassungen der Texte und IV des Römischen Meßbuches, die

ovember 10 „ad experimentum“” und „ad interim““ wurden  y vgl den
Hinweis bei Rennings, Eucharistiefeier '!!"! Kindern. Der Z Teil der „Rich!  en und
Anregungen den Ottesdiens mit Kindern“” erscheint: Gottesdienst 6 (1972),
Das Hochgebetsformular, s die Kindermesse beim Eucharistischen Weltkongr in

urfte atıßer zu diesem nicht{ bourne BeCS in approbiert worden
weıter gebraucht werden  2 der Text sich deutscher Übersetzung ottesdienst
(1973),
Der Text findet h ın deutscher Übersetzung Gottesdienst 1973), jeser
zunächst :alls des Eucharistischen Weltkongresses Me nme gestattete
ext wurde Mai 1973 allgemein £ür die Medßßfeiern mit den Eingeborenen erlaubt.
Der Antragsteller dieses und das letzte der vorhergehenden erwähnte
ochgebe!: Wäar der damalige Erzbischof von Melbourne, R Knox, der z Jänner 197%3
Zum Tatektien der Gottesdienstkongregation ernannt WUur

(1974), z0—406.
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bestand Rom nun nicht mehr, als am 2. Jänner 1975 auch für Österreich die Ver­
wendung des Schweizer Hochgebets gestattet wurde. Es reichte der „besondere Um­
stand" zur Genehmigung aus, daß der approbierte und konfirmierte Text durch den 
Buchhandel verbreitet wird. Eine zeitliche oder andere Einschränkung des Gebrauchs 
wurde ebenfalls nicht ausgesprochen. Somit war die obenerwähnte enge Interpretation 
von „peculiaribus in adiunctis" zur Hälfte aufgegeben worden. Die andere Hälfte 
war eigentlich schon vorher hinfällig geworden. 
Bereits vor Veröffentlichung des Rundschreibens über die Hochgebete hatte Rom 
Hochgebetstexte für Meßfeiern mit bestimmten Personengruppen genehmigt, und zwar 
für die Meßfeier mit gehörlosen Kindern im deutschen Sprachgebiet13, für Meßfeiern 
mit Kindern auf den Philippinen, in der Schweiz und in Australien14 und für die 
Meßfeier mit den Ureinwohnern Australiens15• Das am 1. November 1973 erschienene 
Direktorium für die Kindermessen16 enthielt den Satz „vorläufig und bis zu einer 
anderen Regelung für Meßfeiem mit Kindern und durch den Apost. Stuhl sind die 
4 von der höchsten Autorität für Meßfeiem mit Erwachsenen approbierten und in 
den liturgischen Gebrauch eingeführten Fassungen des Hochgebets zu verwenden" 
(Art. 52). Als dieser Satz veröffentlicht wurde, hatte Papst Paul VI. auf Ansuchen der 
Gottesdienstkongregation, ob man nicht angesichts der zahlreichen Bitten aus aller 
Welt in diesem Fall von Rom aus „einen oder zwei" Hochgebetstexte für Kinder­
messen schaffen dürfe, bereits (am 23. Oktober 1973) antworten lassen, man könne 
„zwei oder drei" Textfassungen des Hochgebets für Meßfeiem mit Kindern in der 
Gottesdienstkongregation vorbereiten. Damit war die grundsätzliche Entscheidung 
getroffen, daß die „peculiaria adiuncta" für bestimmte Personengruppen bestehen 
können, und auch die Interpretation des Rundschreibens, wonach für Personengruppen 
keine eigenen Texte geschaffen werden könnten, überwunden. 
Man könnte nun entgegenhalten, die Entscheidung, in Rom Texte vorzubereiten, sei 
ein Schritt hinter das Rundschreiben über die Hochgebete zurück. Hält man jedoch die 
Wichtigkeit der Sache den sehr bescheidenen Möglichkeiten gegenüber, die einer Reihe 
von Bischofskonferenzen für eine solch spezielle Aufgabe wie die Schaffung eines 
Hochgebetstextes für Kindermessen zur Verfügung stehen, so wird man die Ent­
scheidung positiv beurteilen und darin eine echte Hilfe für alle Konferenzen sehen 
dürfen. 

Kurz nach der Entscheidung, daß eigene Texte für das Hochgebet in Kindermessen 
gesdtaffen werden dürften, hatte der Papst am 29. Oktober 1973 auch entschieden, 
für den ebenfalls auf Weltebene aktuellen Anlaß „HI. Jahr" einen Hochgebetstext in 
der Gottesdienstkongregation vorzubereiten, der für den ganzen Bereich des Römi-

11 Der Text findet sich in: Gottesdienst 4 (1970), 144. 
H Für die Philippinen wurde am 16. März 1971 ein Hochgebet für die Meßfeiern, mit denen 

eine Erstkommunion verbunden ist, ,,ad experimentum" freigegeben. - Für die Schweiz 
hand~lte es sich um Kurzfassungen der Texte I und IV des Römischen Meßbuches, die 

-~ am 9. November 1971 ,,ad experimentum" und „ad interim" gestattet wurden; vgl. den 
Hinweis bei H. Rennings, Eucharistiefeier mit Kindern. Der 2. Teil der „Richtlinien und 
Anregungen für den Gottesdienst mit Kindern" erscheint: Gottesdienst 6 (1972), 98. -
Das Hochgebetsformular, das für die Kindermesse beim Eucharistischen Weltkongreß in 
Melbourne geschaffen und approbiert worden war, durfte außer zu diesem Anlaß nicht 
weiter gebraucht werden; der Text .&ndet sich in deutscher Obersetzung in: Gottesdienst 7 
(1973), 37• 

15 Der Text findet sich in deutscher Obersetzung in: Gottesdienst 7 (1973), 36 f. Dieser 
zunächst ebenfalls aus Anlaß des Eucharistisdien Weltkongresses in Melbourne gestattete 
Text wurde am 30. Mai 1973 allgemein für die Meßfeiern mit den Eingeborenen erlaubt. 
Der Antragsteller für dieses und für das letzte in der vorhergehenden Anm. erwähnte 
Hochgebet war der damalige Erzbischof von Melbourne, J. R. Knox, der am 25. Jänner 1973 
zum Präfekten der Gottesdienstkongregation ernannt wurde. 

14 AAS 66 (1974), 30-46. 
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schen KRitus Geltung haben könnte Hier legte die Oongregation schließlich 2 Texte
Vor, die beide die paps' Approbation erhielten November 1973 W
C BCMM| Studiengruppe ür die Redaktion der lexte Kindermessen und
3 Anl des Jahres die Arbeit gEgANZDEN, die bereits mn ..  aTz 1974
abschließen konntel? Nach Jängerem Warten auf die Zustimmung der verschiedenen
römischen Gtellen den Texten konnten ab November 1974 Hochgebetstexte
(3 für Kindermessen, 2 mıiıt dem Thema „Versöhnung‘) die Bischofskonferenzen
versandt werden, die die exte nachsuchten Die exte gelten vorerst „ad CXDET1-
mentum“ für 3 Jahre Die eigentlich bereits für das Jahr ın den rtskirchen (1974)
vorgesehenen Jexte mıit dem Thema „Versöhnung“ sind nicht mehr auf den Anl  A
„HIl Jahr“ beschränkt sondern können auch nach Ablauf dieses Jahres be passenden
Gelegenheiten verwendet werden!®
Der Schwierigkeit, 8 111 Rom erarbeitete lexte erneu!  F für die Banz' Welt vorgesehen
sind wird durch Entscheidungen 1n etw.: begegnet onnen die Bischofskonfe-
renzen, die wünschen, entgegen der zunächst auf Veranlassung 111er römischen
Gtelle verlauteten Bestimmung, aufgrund eines päpstlichen Schreibens an die
Gottesdienstkongregation LL das perimen! aller 5 Texte nachsuchen, also
nicht, vorher hieß, :unNnam tantım.““ erproben!? D können die Übersetzungen
„mMut gEeWISSEN rTeiheit“ (cum quadam libertate) hergestellt werden; ]  U3 die
tur und der Inhalt des Textes SOWILe der Wortlaut der Herrenworte sind
wahren?*®?
Die Bischofskonferenzen des deutschen Sprachgebiets en sich die Genehmigung
geben lassen, alle 2 Hochgebetstexte Kindermessen verwenden Z dürfen:;:
haben sich beim Hochgebet mIL dem Thema „Versöhnung“ auf den 2 Text beschränkt
Nur die Schweiz hat für ihr französisches Sprachgebiet den ext erbeten er ist

bedenken, 'Text französischen, Text Il auUus S deutschen Vorlage
entstanden iISt die Notwendigkeit aber, 2 Texte ZUunmnı gleichen Thema schon ährend
der Experimentierzeit rAN haben, nicht dringend erscheint I- den Texten die
Kindermessen 15t die Lage Ur etwa Die Vorlagen ür Text und H
kommen dem französischen, die iext Stammt dem deutschen prach-
gebiet Hier schwebten den Autoren jedoch unterschiedliche Situationen und verschie-
dene Altersstufen Vor daß sich die Mühe, die angepaßten Übersetzungen aller
3 Texte bereits das Experiment herzustellen, ohnt

wichtiger Hinweis betrifft noch den Gebrauch der Hochgebetstexte die 71
feier miıt Kindern“ Der Brief der Gottesdienstkongregation Sagt, die extie könnten
verwendet werden in Meßgteiern, die Kinder gefeiert werden, und Jenen,
an enen E1 größere Zahl von Kindern teilnimmt*! In der Anmerkung wird auf

des Kindermessen-Direktoriums Darin WIT! uıunter der Überschrift
„Meßtfeiern Erwachsene mM1 Teilnahme VONm Kindern gesagt „An den MefßFfeiern
für Erwachsene, denen auch Kinder teilnehmen, darf) 1ILLT Erlaubnis des Bischofs
die oder andere der weıter nten beschriebenen besonderen ÄAnpassungen VOT-

Über S Zahlenverhältnis Von Kindern Erwachsenen, diegSCNOMUMNEN werde
der MedJ—ltfeier teilnehmen, wird nichts Zu den möglichen Anpassungen aber

Vegl. Notitiae 0Ü (1974), 288; z den Sitzungen S | November 190 und
Februar 19074 ist dritte vVom 16. bis anner 1974 en,

die bei der Aufstellung in NotitiaeeT; wurde.
Vgl H, Kennings, Unitas et etas Die b ] Hochgebete Gottesdienst (1974),
Vgl otitiae 771 (1975), 54

Vgl eb! 6} der Ausdruck ‚maior PaIr>s rticıpantium ab ‚pSI1S pueris) onstituitur“”“ darf
nicht 1n dem Sinn verstanden werden, musse 381bedin; der größere Teil Kinder
emeint großer
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sc:hen Ritus Geltung haben könnte. Hier legte die Kongregation sc:hließlic:h 2 Texte 
vor, die beide die päpstliche Approbation erhielten. Noch im November 1973 war 
eine gemeinsame Studiengruppe für die Redaktion der Texte für Kindermessen und 
aus Anlaß des HI. Jahres an die Arbeit gegangen, die sie bereits am 1. März 1974 
abschließen konnte17• Nach längerem Warten auf die Zustimmung der verschiedenen 
römischen Stellen zu den Texten konnten ab 1. November 1974 fünf Hochgebetstexte 
(3 für Kindermessen, 2 mit dem Thema „Versöhnung") an die Bischofskonferenzen 
versandt werden, die um die Texte nachsuchten. Die Texte gelten vorerst „ad experi­
mentum" für 3 Jahre. Die eigentlich bereits für das HI. Jahr in den Ortskirchen (1974) 
vorgesehenen Texte mit dem Thema „Versöhnung" sind nicht mehr auf den Anlaß 
„HI. Jahr" beschränkt, sondern können auch nach Ablauf dieses Jahres bei passenden 
Gelegenheiten verwendet werden 18• 

Der Schwierigkeit, da.ß in Rom erarbeitete Texte erneut für die ganze Welt vorgesehen 
sind, wird durch zwei Entscheidungen in etwa begegnet: 1. können die Bischofskonfe­
renzen, die es wünsc:hen, entgegen der zunächst auf Veranlassung einer römischen 
Stelle verlauteten Bestimmung, aufgrund eines eigenen päpstlidten Schreibens an die 
Gottesdienstkongregation um das Experiment aller 5 Texte nadtsudten, müssen also 
nicht, wie es vorher hieß, ,,unam tantum" erproben19• 2. können die Obersetzungen 
„mit einer gewissen Freiheit" (cum quadam libertate) hergestellt werden; nur die 
Struktur und der Inhalt des Textes sowie der genaue Wortlaut der Herrenworte sind zu 
wahren20• 

Die Bischofskonferenzen des deutschen Sprachgebiets haben sidt die Genehmigung 
geben lassen, alle 3 Hochgebetstexte für Kindermessen verwenden zu dürfen; sie 
haben sich beim Hochgebet mit dem Thema „Versöhnung" auf den 2. Text beschränkt. 
Nur die Schweiz hat für ihr französisdtes Spradtgebiet den 1. Text erbeten. Hierbei ist 
zu bedenken, da.ß Text I aus einer französischen, Text II aus einer deutschen Vorlage 
entstanden ist, die Notwendigkeit aber, 2 Texte zum gleichen Thema schon während 
der Experimentierzeit zu haben, nic:ht so dringend erscheint. Bei den Texten für die 
Kindermessen ist die Lage nur in etwa ähnlich: Die Vorlagen für Text I und II 
kommen aus dem französischen, die für Text III stammt aus dem deutsdten Sprach­
gebiet. Hier schwebten den Autoren jedoch unterschiedliche Situationen und verschie­
dene Altersstufen vor, so daß sich die Mühe, die angepaßten Obersetzungen aller 
3 Texte bereits für das Experiment herzustellen, lohnt. 
Ein wichtiger Hinweis betrifft noch den Gebrauch der Hochgebetstexte für die „Me.ß­
feier mit Kindern". Der Brief der Gottesdienstkongregation sagt, die Texte könnten 
verwendet werden in Meßfeiern, die nur für Kinder gefeiert werden, und in jenen, 
an denen eine größere Zahl von Kindern teilnimmt21• In der Anmerkung wird auf 
Art. 19 des Kindermessen-Direktoriums verwiesen. Darin wird unter der Oberschrift 
„Meßfeiern für Erwachsene mit Teilnahme von Kindern" gesagt: ,,In den Meßfeiern 
für Erwachsene, an denen auch Kinder teilnehmen, (darf) mit Erlaubnis des Bischofs 
die eine oder andere der weiter unten beschriebenen besonderen Anpassungen vor­
genommen werden". Ober ein Zahlenverhältnis von Kindern zu Erwachsenen, die an 
der Meßfeier teilnehmen, wird nichts ausgesagt. Zu den möglichen Anpassungen aber 

17 Vgl. Notitiae 10 (1974), 288; zu den Sitzungen vom 13. bis 15. November 1973 und vom 
27. Februar bis 1. März :197 4 ist eine dritte vom 16. bis :18. Jänner :197 4 hinzuzuzählen, 
die bei der Aufstellung in Notitiae vergessen wurde. 

18 Vgl. H. Rennings, Unitas et varietas. Die 5 neuen Hochgebete: Gottesdienst 8 (:1974), 
:177-:179. 

111 Vgl. Notitiae u (:1975), 5, Anm. 3-
!0 Vgl. ebd. 5 f. 
11 Vgl. ebd. 6; der Ausdruck „maior pars participantium ab ipsis (pueris) constituitur'' darf 

nicht in dem Sinn verstanden werden, als müsse unbedingt der größere Teil Kinder sein; 
gemeint ist ein großer Teil. 
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ıst sicher das besondere Hochgebet rechnen. Der Bischof kann also SPe1Ne Di-
Ozese  Sn den Gebrauch der exte den weit verbreiteten, sogenannten „Kindermessen“
oder „Familienmessen“ an den onntagen durchaus gestattien. Dieses Recht des Bi-
schofs von der Praenotanda NO! bestätigt?®
D  hese Informationen D  mögen den Hintergrund das Verständnis der Texte
abgeben, das olgenden einige Hinweise gegeben werden sollen.

Erschließung der neuen ebetstexte
Die: exte als Angebot und Aufgabe

evor auf die Texte einzelnen eingegangen wird, scheinen einig| Hinweise all-
gemeiner und grundlegender nicht überflüssig Se1N.
a) Der Umgang mıit den Texten
Ein erster Hinweis betrifft die Verwendung der lexte der ucharistiefeier. Wer
Gottesdienst, den leiten hat, eiınen neuen lext verwenden will, zumal Kern
des wichtigsten Gemeindegottesdienstes, muß diesen Text selbst ennen, und
Jar nicht 1Ur oberflächlich wWIissen, Was ungefähr darinnensteht, sondern sich den
Text wirkli Inner' gemacht haben. Er muß selbst gelesen und
durchdacht, gebetet und meditiert haben. Was sich bei den esungen OM celbst
versteht (besonders vVenn s1e der omilie auslegt), üßte auch für die Gebets-
xte selbstverständlich werden, die Ja auch in der Verkündigung interpretiert werden
sollten. „Unter ‚Homilie iber einen Text‘ wird verstanden: die Erklärung der
Schriftlesungen unter einem bestimmten Gesichtspunkt oder die Erklärung eines ande-
en Textes dem Ordinarium oder dem Proprium der T agesmesse““*S,
Die persönliche Beschäftigung mıit einem gottesdienstlichen Text wird selbst-
verständlich ZUT Verkündigung führen. Hierin wurde den etzten Jahren wohl

getan Sicher stellt die ] umfassende Perikopenordnung noch über
hinaus neue Aufgaben. Aber, kann MNan_n sich leisten, angesichts der biblischen
Sprache der Gebetstexte, gerade das Hochgebet, bei der uslegung der

Sch diese exte auszuklammern? Man darf dann natürlich cht erst
ährend der eßfeier (nach dem Gabengebet oder während des Sanctus) über-
legen, welchen Hochgebetstext E za diesem lag benützen könnte. sollte vielm:!

Gewohnheit werden, bei der Vorbereitung der omilie bereits das Hochgebet
denken Man wird dann immer  - wieder Möglichkeiten finden, den Gebetstext bei

der Auslegung heranzuziehen. (Gelegentlich wird eın Wort oder eın edanke SOgar
den einführenden Worten ZUT Mefßrteier schon anklingen können.) Und

sollte 1211 nicht al besonderen Tagen, etwa Fronleichnamsfest oder ill rnte-
danktag, oder We: die Perikope von der Brotvermehrung auszulegen ist, das Hoch-
gebet Hauptgegenstand der omilie machen? Auch und gerade Texte, die häufiger
wiederkehren, WIe die des Eucharistischen Hochgebets, bedürfen der Vertiefung, Vor

allem, wenn S1e der Muttersprache vorgetragen werden. „bleibt WUNnN|!  e  schen
und Z.u olten, die Seelsorger . sich eifrig eı1ne Unterweisung der 1äu-
bigen bemühen, damit Wesen, ufbau und Elemente der Gottesdienstfeier, besonders
auch des ucharistischen Hochgebets besser verstanden und die Gottesdienste immer
vollkommener und bewußter mitgefeiert werden“24,
Heute (rund Jahre nach Einführung der Muttersprache den Gottesdienst) wird
INan sich allen Ernstes klarmachen müussen, 7 die 50 oft gewünschte vollkommenere
und bewußtere Teilnahme ım Gottesdienst mıit der Verwendung der mutter-
sprachlichen exte keineswegs erreicht wurde Der csinkende Kirchenbesuch hat viele

Vel. Notitiae (1975), Q.
23 —_ Ins tion ordnungsgemäßen Durchführung der Liturgiekonstitution,

Run:  €el| über die ucharistischen Hochgebete,
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ist sicher das besondere Hochgebet zu rechnen. Der Bischof kann also für seine Di­
özese den Gebrauch der Texte in den weit verbreiteten, sogenannten „Kindermessen'' 
oder „Familienmessen11 an den Sonntagen durchaus gestatten. Dieses Recht des Bi­
schofs wird von Art. 14 der Praenotanda nochmals bestätigt22• 

Diese Informationen mögen den Hintergrund für das Verständnis der neuen Texte 
abgeben, für das im folgenden einige Hinweise gegeben werden sollen. 

II. Erschließung der neuen Hochgebetstexte 

1. Die neuen Texte als Angebot und Aufgabe 
Bevor auf die Texte im einzelnen eingegangen wird, scheinen einige Hinweise all­
gemeiner und grundlegender Art nicht überflüssig zu sein. 
a) Der Umgang mit den neuen Texten 
Ein erster Hinweis betrifft die Verwendung der Texte in der Eucharistiefeier. Wer im 
Gottesdienst, den er zu leiten hat, einen neuen Text verwenden will, zumal im Kern 
des wichtigsten Gemeindegottesdienstes, muß diesen Text zuerst selbst kennen, und 
zwar nicht nur oberflächlich wissen, was ungefähr darinnensteht, sondern sich den 
Text wirklich innerlich zu eigen gemacht haben. Er muß ihn selbst gelesen und 
durchdacht, gebetet und meditiert haben. Was sich bei den Lesungen von selbst 
versteht (besonders wenn man sie in der Homilie auslegt), müßte auch für die Gebets­
texte selbstverständlich werden, die ja auch in der Verkündigung interpretiert werden 
sollten. ,,Unter ,Homilie über einen hl. Text' wird verstanden: die Erklärung der 
Schriftlesungen unter einem bestimmten Gesichtspunkt oder die Erklärung eines ande­
ren Textes aus dem Ordinarium oder dem Proprium der Tagesmesse"23• 

Die persönliche Beschäftigung mit einem gottesdienstlichen Text wird ganz selbst­
verständlich zur Verkündigung führen. Hierin wurde in den letzten Jahren wohl zu 
wenig getan. Sicher stellt die neue umfassende Perikopenordnung noch über Jahre 
hinaus vor neue Aufgaben. Aber, kann man es sich leisten, angesichts der biblischen 
Sprache der neuen Gebetstexte, gerade für das Hochgebet, bei der Auslegung der 
HI. Schrift diese Texte ganz auszuklammern? Man darf dann natürlich nicht erst 
während der Meßfeier (nach dem Gabengebet oder gar während des Sanctus) über­
legen, welchen Hochgebetstext man an diesem Tag benützen könnte. Es sollte vielmehr 
zur Gewohnheit werden, bei der Vorbereitung der Homilie bereits an das Hochgebet 
zu denken. Man wird dann immer wieder Möglichkeiten finden, den Gebetstext bei 
der Auslegung heranzuziehen. (Gelegentlich wird ein Wort oder ein Gedanke sogar 
in den einführenden Worten zur Meßfeier schon anklingen können.) Und warum 
sollte man nicht an besonderen Tagen, etwa am Fronleichnamsfest oder am Ernte­
danktag, oder wenn die Perikope von der Brotvermehrung auszulegen ist, das Hoch­
gebet zum Hauptgegenstand der Homilie machen? Auch und gerade Texte, die häufiger 
wiederkehren, wie die des Eucharistischen Hochgebets, bedürfen der Vertiefung, vor 
allem, wenn sie in der Muttersprache vorgetragen werden. Es „bleibt zu wünschen 
und zu hoffen, daß die Seelsorger ... sich ... eifrig um eine Unterweisung der Gläu­
bigen bemühen, damit Wesen, Aufbau und Elemente der Gottesdienstfeier, besonders 
auch des Eucharistischen Hochgebets besser verstanden und die Gottesdienste immer 
vollkommener und bewußter mitgefeiert werden"24• 

Heute (rund 10 Jahre nach Einführung der Muttersprache in den Gottesdienst) wird 
man sich allen Ernstes klarmachen müssen, daß die so oft gewünschte vollkommenere 
und bewußtere Teilnahme am Gottesdienst mit der bloßen Verwendung der mutter­
sprachlichen Texte keineswegs erreicht wurde. Der sinkende Kirchenbesuch hat viele 

n Vgl. Notitiae u (%975), 9· 
11 1.. Instruktion zur ordnungsgemäßen Durchführung der Liturgiekonstitution, Art. 54. 
24 Rundschreiben über die Eucharistischen Hochgebete, Art. 1.9. 
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ründe Darunter sollte auch der Grund bedacht werden, la @11 IL der Mutltter-
sprache gefeierter Gottesdienst höhere Anforderungen die Beteiligung der NMit-
eiernden stellt der frühere ateinische Gottesdienst Mancher, dem diese Antorde-
rungen hoch waren, blieb weg Dagegen nicht der bequemere Weg der Rück-
kehr ZUunm Latein, ZUT Kirchenmusik vergangener Epochen sösehr weiterhin
Daseinsberechtigung Gottesdienst en Kanonstille*, sondern hier muß
die geduldige, VOT allem geistliche Erschließung nicht NUr der Lesungen, sondern auch
der Gebetstexte weiterhelfen kann grundsätzlich auch von wertvollen utter-
sprachlichen Gebetstexten und NMIT haben S1IEe selin VO  mn
lateinischen Orationen Es collte AaTUum Vom Priester alles getan werden, die Weorte
der NnNEUEN, , qauS dem Geist und der Sprache der heutigen Zeit®6* geschaffenen Hoch-
gebetstexte icht durch eIBCNE Sorglosigkeit auf ıniıgen Grund fallen Zu lassen Vor
lem bei den Hochgebetsformularen £ür 1e Kindermessen B Sorglosigkeit in
höchstem Maß verantwortungslos; daher ergeht 1n den Vorbemerkungen Zu diesen
Texten auch 1e ausdrückliche Aufforderung ZUTI vorhergehenden, katechetischen Ein-
führung und nachfolgenden Vertiefung®?
Und noch etwas Bei Verwendung der ] Texte 1 Gottesdienst mu{ sich der
Leiter der Eucharistiefeier außerdem S der Vorstellung frei machen, bekomme
der Gottesdienst m e1inen. ]  Pn Text Von celbst auch schon Farbe Man WIT:
111e Hochgebetstext nicht der Verwendung schon hbis die etzten
Einzelheiten gedeutet haben Wäre dies überhaupt möglich SO Vd ©5 schlechter
Text Auch die auf die Verwendung folgende Mystagogie hat weiterhin ihre Berech-
Ugung Hier wird aber unl SC notwendiger SCMIN, den Text vorzutragen, Q £  e
nicht MNUur wWegen se1iner Neuheit ufhorchen läßt sondern auch den bereits
.ermöglicht Es dazu nochmals Zweı Sätze au$s dem Rundschreiben über die
Hochgebete zıtıert, die viel WENIE beachtet werden „Be  ım Vortrag der Amtsgebete,
besonders des Hochgebets, vermeide der Priester einerseıts z unpersönliche und

Sprechweise und andererseits stark subjektive und pathetische Art
sprechen und handeln Als Leiter des Gottesdienstes trage durch GE Art des
Lesens, Singens und Tuns IN Sorgfalt dazu bei  1, die Teilnehmer wirk-
lichen Gemeinschaft werden, die das Gedächtnis des Herrn feiert und Leben VOTI-
wirklicht” (Art 17) D:  Hese GSätze schließen die Mahnung all, alle 11 Gottes-
dienst Sprechenden sorgfältig auf die unterschiedliche Sprechweise bei den verschie-
denen lexten achten est anders, als Man frei spricht 111A431 spri anders
bei S Einführung 11 ext und eım Vortrag e vorformulierten Gebets-
extes
Wer noch mı1r dem friheren lateinischen rdo SScaäe und Ritus ervandus cele-
bratione Missae zelebrieren lernte, wurde durch keinerlei Zwischenüberschriften in den
Büchern auf die Gtruktur der Fe;  1er aufmerksam gemacht Er konnte S1| auch der
fremden Sprache atsächlich darauf beschränken, die Messe zu „lesen“‘. Das kann C  T
sich heute jedoch nich:  en mehr eisten. Und man sollte csehr ernst nehmen, \ 'a 1e
Gläubigen au damit zusammenhängenden Gründen die Meßfeier des eiınen Priesters
meiden und die eines anderen vorziehen. Mit Hinweis auf das OP operatum
ist diesem Phänomen nicht beizukommen Die Chance der sprachlich £frischen]
Hochgebetstexte darf -  er durch geistlosen Vortrag verdorben werden Dies gilt
besonders für die Texte, die Inan bei der Meßfeier Ü  In ern verwendet denn hier
ist „sorgfältiger noch als in der MeßßFfeier für Erwachsene darauf Zu achten, daß

25 Vgl hierzu Fischer, onen der Stille: Gottesdienst \ (1975), 4 £f E Lengeling, Zurück
„Kanonstilie”?: eb  D, 40-—571, 5

Rundschreiben über die Eucharistischen ochgebete, Art. 4
87 Vgl Art Notitiae (1975), (Die Vorbemerkungen den Hochgebeten fFür Kinder-

HNEeS5Ssen en sich auf den Seiten D —  1 den folgenden wird auf die Seitenangabe
verzichtet.
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Gründe. Darunter sollte auch der Grund bedacht werden, daß ein in der Mutter­
sprache gefeierter Gottesdienst höhere Anforderungen an die Beteiligung der Mit­
feiernden stellt als der frühere lateinische Gottesdienst. Mancher, dem diese Anforde­
rungen zu hoch waren, blieb weg. Dagegen hilft nicht der bequemere Weg der Rück­
kehr zum Latein, zur Kirchenmusik vergangener Epochen - sosehr sie weiterhin 
Daseinsberechtigung im Gottesdienst haben -, zur Kanonstille25, sondern hier muß 
die geduldige, vor allem geistliche Erschließung nicht nur der Lesungen, sondern auch 
der Gebetstexte weiterhelfen. Man kann grundsätzlich auch von wertvollen mutter­
sprachlichen Gebetstexten - und wir haben sie - ähnlich angetan sein wie von 
lateinischen Orationen. Es sollte darum vom Priester alles getan werden, die Worte 
der neuen, ,,aus dem Geist und der Sprache der heutigen Zeit26" geschaffenen Hoch­
gebetstexte nicht durch eigene Sorglosigkeit auf steinigen Grund fallen zu lassen. Vor 
allem bei den Hochgebetsformularen für die Kindermessen wäre Sorglosigkeit in 
höchstem Maß verantwortungslos; daher ergeht in den Vorbemerkungen zu diesen 
Texten auch die ausdrückliche Aufforderung zur vorhergehenden, katechetischen Ein­
führung und nachfolgenden Vertiefung27• 

Und noch etwas: Bei Verwendung der neuen Texte im Gottesdienst muß sich der 
Leiter der Eucharistiefeier außerdem von der Vorstellung frei machen, als bekomme 
der Gottesdienst mit einem neuen Text von selbst auch schon neue Farbe. Man wird 
einen neuen Hochgebetstext nicht vor der ersten Verwendung schon bis in die letzten 
Einzelheiten gedeutet haben. Wäre dies überhaupt möglich, so wäre es ein schlechter 
Text. Auch die auf die Verwendung folgende Mystagogie hat weiterhin ihre Berech­
tigung. Hier wird es aber um so notwendiger sein, den Text so vorzutragen, daß er 
nicht nur wegen seiner Neuheit aufhorchen läßt, sondern auch den Mitvollzug bereits 
.ermöglicht. Es seien dazu nochmals zwei Sätze aus dem Rundschreiben über die 
Hochgebete zitiert, die viel zu wenig beachtet werden: ,,Beim Vortrag der Amtsgebete, 
besonders des Hochgebets, vermeide der Priester einerseits eine unpersönliche und 
monotone Sprechweise und andererseits eine stark subjektive und pathetische Art zu 
sprechen und zu handeln. Als Leiter des Gottesdienstes trage er durch seine Art des 
Lesens, Singens und Tuns mit Sorgfalt dazu bei, daß die Teilnehmer zu einer wirk­
lichen Gemeinschaft werden, die das Gedächtnis des Herrn feiert und im Leben ver­
wirklicht" (Art. 17). Diese Sätze schließen an die Mahnung an, daß alle im Gottes­
dienst Sprechenden sorgfältig auf die unterschiedliche Sprechweise bei den verschie­
denen Texten achten mögen; man liest anders, als man frei spricht, man spricht anders 
bei einer Einführung in einen Text und beim Vortrag eines vorformulierten Gebets­
textes. 
Wer noch mit dem früheren lateinischen Ordo Missae und Ritus servandus in cele­
bratione Missae zelebrieren lernte, wurde durch keinerlei Zwischenüberschriften in den 
Büchern auf die Struktur der Feier aufmerksam gemacht. Er konnte sich auch in der 
fremden Sprache tatsächlich darauf beschränken, die Messe zu „lesen". Das kann er 
sich heute jedoch nicht mehr leisten. Und man sollte es sehr ernst nehmen, wenn die 
Gläubigen aus damit zusammenhängenden Gründen die Meßfeier des einen Priesters 
meiden und die eines anderen vorziehen. Mit einem Hinweis auf das opus operatum 
ist diesem Phänomen nicht beizukommen. Die Chance der sprachlich so frischen neuen 
Hochgebetstexte darf nicht durch geistlosen Vortrag verdorben werden. Dies gilt 
besonders für die Texte, die man bei der Meßfeier mit Kindern verwendet; denn hier 
ist „sorgfältiger noch als in der Meßfeier für Erwachsene ... darauf zu achten, daß 

25 Vgl. hierzu B. Fisdzer, Zonen der Stille: Gottesdienst 9 (1975), 4 f; E. ]. Lengeling, Zurück 
zur „Kanonstille"?: ebd. 49-51, 56. 

28 Rundschreiben über die Eucharistischen Hodtgebete, Art. 4. 
n Vgl. Art. 21: Notitiae 11 (1975), 10. (Die Vorbemerkungen zu den Hochgebeten für Kinder­

messen finden sich auf den Seiten 7-11; in den folgenden Anm. wird auf die Seitenangabe 
verzichtet.) 
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die liturgischen Texte ohne Hast und verständlich vorgetragen und die gebührenden
Pausen eingehalten werden“‘28
b) Der Wert dern Texte
Finer der Hauptvorwürfe gegen die in den letzten entstandenen prıvaten Hoch-
gebetstexte betraf mıiıt Recht allzu große Subjektivität, in der nicht selten auch
m efahr den Glauben gesehen WI:  rd Das 1st n der Kirche durchaus keine
Neuigkeit Bereits ugustinus klagt, laß IM ZUu Zeit auf Gebete stößt, die
„VoNn unwissenden Schwätzern (ab imperiıt15 loquacibus) oder VL Häretikern
verfafßt wurden und VC vielen WEeNMNLgBET Gebildeten in gutem Glauben benützt WEeTr-
den?? und Innozenz (: schreibt ischo: Decentius Von Gubbio „Weil
jeder glaubt G das Überlieferte, sondern das, S gut hält, sgel beachten,
deshalb scheint al den verschiedenen Orten und n den verschiedenen Kirchen Un-
terschiedliches eingehalten und gefeiert zZzu werden Für das Volk wird das Z.Umm Anstoß
scandalum 44780

Bei den Neuen Hochgebetstexten wurde solche Subjektivität durch die (im der S
Kom kommenden SOgRaTr internationale) Teamarbeit vermieden Auch wenn cie ersten

der einzelnen Formulare auf bestimmte Verfasser zurückgehen mMOgSCH, wird
iINan keinen der endgültigen exte ; bestimmten Autor zuschreiben onnen  . In
langen Diskussionen wurde un einzelne Worte und Ausdrücke, aber auch 1 Banze
AbschnitHe und unl Fragen der Gtruktur Serungen Die Texte wurden auf ihre theolo-
gische und liturgische Qualität geprüft Vor allem wWar pastorale Verantwortung
bei allen Bemühungen die Texte ausschlaggebend
Mit aller Nüchternheit wurde folgendes Anliegen gesehen Text, der Hochgebet

Gottesdienst verwendet wird muß auten, jeder er an der Feier
sich darin wiederfinden und am Schluß „Am sprechen Der Text mufß
bei aller Konkretheit gBEWISSEC Obijektivität wahren, ohne darum unpersönlich zZu
S€  S Das GE al Beispiel der vorkonziliaren Liturgie verdeutlicht Als die stadt-
römische Kirche unt:  o den Nööten der Völkerwanderungszeit zZu leiden hatte, wurden
1 E Jh die Formulare der Sonntage Septuagesima und Dexagesima vertaßt Die
Tagesgebete nehmen deutlich auf die Notlage Bezug, jedoch objektiv verhalten,
da S Jahrhunderte hindurch der Kirche des Römischen Ritus
beten konnte, obwohl die konkrete Notlage, für die G1 verfaß wurden, längst icht
mehr bestand Und ese Gebete waren -  en etwa objektiv, weil Von Anfang
für die Kirche bestimmt BEeEWESCN aren, sondern umgekehrt Weil > S{  O objek-
ÜV formuliert wWAaren, deshalb konnten damals schon alle 'eiln Gottesdienst,
auch JeENEC, die persönlich vielleicht von ganz anderen alc der Völkerwanderungsnot
geplagt WAarTell, ihr Anliegen im Gebet ausgesprochen finden waren eben keine
Privatgebete, sondern „Kirchengebete denen dann auch ahrhunderte hindurch
Beter ‚Amen sprechen konnten
Wenn heute das Schweizer Hochgebet „Synode 77 ohne Schwierigkeiten auch
ÖOsterreich 1111 Gottesdienst verwendet werden keine Synode stattfindet,
und das Hochgebet, das ursprünglich eigentlich das 1974/75 gedacht WwWi
auch ber eses J hinaus wird verwendet werden können, 154 das Zeichen dafür
laß das jeweilige Thema darin mit außerster Diskretion behandelt Man W  Jar
sich bewußt, das eigentliche Thema des Hochgebets weder „Synod noch
llm Jahr” GcE1IN kann Thema des Hochgebets iSt mer die Heilsgeschichte und Vor
allem ihr Gipfel und Auferstehung Jesu Und Aur ennn alle andere Thematik
sich dieser zentralen Aussage unterordnet, ist t+hematisches Hochgebet
antworten 1e römische Liturgie hat dies von jeher du:  , Cie wechselnden Präfationen,

Direktorium die Kindermessen, Art. 350  50 De baptismo contra Donatistas 6I 25, (PL 45, 214} 30 Epistula 257 (PL 20, 552)
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die liturgischen Texte ohne Hast und verständlich vorgetragen und die gebührenden 
Pausen eingehalten werden"28• 

b) Der Wert der neuen Texte 

Einer der Hauptvorwürfe gegen die in den letzten Jahren entstandenen privaten Hoch­
gebetstexte betraf mit Recht ihre allzu große Subjektivität, in der nicht selten auch 
eine Gefahr für den Glauben gesehen wird. Das ist in der Kirche durchaus keine 
Neuigkeit. Bereits Augustinus klagt, daß man zu seiner Zeit auf Gebete stößt, die 
„von unwissenden Schwätzern" (ab imperitis loguacibus) oder gar von Häretikern 
verfaßt wurden und von vielen weniger Gebildeten in gutem Glauben benützt wer­
den29; und Innozenz I. (401-417) schreibt an Bischof Decentius von Gubbio: ,,Weil 
jeder glaubt, nicht das überlieferte, sondern das, was er für gut hält, sei zu beachten, 
deshalb scheint an den verschiedenen Orten und in den verschiedenen Kirchen Un­
terschiedliches eingehalten und gefeiert zu werden. Für das Volk wird das zum Anstoß 
(scandalum)"30• 

Bei den neuen Hochgebetstexten wurde solche Subjektivität durch die (im Fall der aus 
Rom kommenden sogar internationale) Teamarbeit vermieden. Auch wenn die ersten 
Entwürfe der einzelnen Formulare auf bestimmte Verfasser zurückgehen mögen, wird 
man keinen der endgültigen Texte einem bestimmten Autor zuschreiben können. In 
langen Diskussionen wurde um einzelne Worte und Ausdrücke, aber auch um ganze 
Abschnitte und um Fragen der Struktur gerungen. Die Texte wurden auf ihre theolo­
gische und liturgische Qualität hin geprüft. Vor allem war pastorale Verantwortung 
bei allen Bemühungen um die Texte ausschlaggebend. 
Mit aller Nüchternheit wurde folgendes Anliegen gesehen: Ein Text, der als Hochgebet 
im Gottesdienst verwendet wird, muß so lauten, daß jeder Teilnehmer an der Feier 
sich darin wiederfinden und am Schluß sein „Amen" sprechen kann. Der Text muß 
bei aller Konkretheit eine gewisse Objektivität wahren, ohne darum unpersönlich zu 
sein. Das sei an einem Beispiel der vorkonziliaren Liturgie verdeutlicht: Als die stadt­
römische Kirche unter den Nöten der Völkerwanderungszeit zu leiden hatte, wurden 
im 6. Jh. die Formulare der Sonntage Septuagesima und Sexagesima verfaßt. Die 
Tagesgebete nehmen deutlich auf die Notlage Bezug, jedoch so objektiv verhalten, 
daß man sie 14 Jahrhunderte hindurch in der · ganzen Kirche des Römischen Ritus 
beten konnte, obwohl die konkrete Notlage, für die sie verfaßt wurden, längst nicht 
mehr bestand. Und diese Gebete waren nicht etwa objektiv, weil sie von Anfang an 
für die ganze Kirche bestimmt gewesen wären, sondern umgekehrt: Weil sie so objek­
tiv formuliert waren, deshalb konnten damals schon alle Teilnehmer am Gottesdienst, 
auch jene, die persönlich vielleicht von einer ganz anderen als der Völkerwanderungsnot 
geplagt waren, ihr Anliegen im Gebet ausgesprochen finden. Es waren eben keine 
Privatgebete, sondern „Kirchengebete", zu denen dann auch Jahrhunderte hindurch 
Beter ihr „Amen" sprechen konnten. 
Wenn heute das Schweizer Hochgebet „Synode 72" ohne Schwierigkeiten auch in 
Österreich im Gottesdienst verwendet werden kann, wo gar keine Synode stattnndet, 
und das Hochgebet, das ursprünglich eigentlich für das HI. Jahr 1974/75 gedacht war, 
auch über dieses Jahr hinaus wird verwendet werden können, ist das ein Zeichen dafür, 
daß das jeweilige Thema darin mit äußerster Diskretion behandelt wird. Man war 
sich bewußt, daß das eigentliche Thema des Hochgebets weder „Synode" noch 
„HI. Jahr" sein kann. Thema des Hochgebets ist immer die Heilsgeschichte und vor 
allem ihr Gipfel, Tod und Auferstehung Jesu. Und nur wenn alle andere Thematik 
·sich dieser zentralen Aussage unterordnet, ist ein thematisches Hochgebet zu ver­
antworten. Die römische Liturgie hat dies von jeher durch die wechselnden Präfationen, 

m Direktorium für die Kindermessen, Art. ;7. 
29 De baptismo contra Donatistas 6, 25, 47 (PL 4;, 21.4). 30 Epistula 25, 1 (PL 20, 552). 
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„Communicantes“-Einschübe und „Hanc-igitur“-Texte vorgezeigt. Hier ging ZU-
nächst nuz qı Themen des liturgischen Jahres Das eßbuch hat aber auch eiıne
Präfation die Meßtfeier die Einheit der Kirche, hat eigene Präfationen und
Hochgebetseinschübe beispielsweise für die Meftffeier bei der ITrauung oder der
Ordensprofeß.
Das T hem des Jahres „Versöhnung“ ıst insofern bestens das Hochgebet
einzuordnen, weil die Banze Heilsgeschichte mut dem Wort „Versöhnung“
gefaßt werden Schwieriger ist PS mit dem Thema „Synode“. Die Schweizer
Redaktionsgruppe hat aber verstanden, ausgehend VoO der (mag se1n problemati-
chen®!) Auslegung des Wortes „Syn-ode  Hf OUv-0006) nicht als Zusammen-l(ommen,
sondern als eın Mit-Gehen Gottes mıit Kirche, das Synodenereignis Ter Teil-
kirche als Erfahrung heilsgeschichtlich bedeutsamer Führung Gottes 1n unseren agen

sehen und 1mm Gebet Niederschlag tinden lassen: „Gott mit uns auf
dem Wegll Das selbstverständlich immer, &©5 (d+ sich in einer ynode besonders
dicht erfahren. Und gerade dort hinter ler Diskussion erfahren WIT'  d, des-
halb hat eın ejgenes Gebet gerade dabei Sinn und Berechtigung: z für den
Glauben, die Kirche, die Botschaft Christi, die durch 1e Unsicherheit dieser
eit itte E die abe des Geistes alle Glieder der e , das Ausspre-
chen eser Gedanken zentralen Teil des eucharistischen Gottesdienstes wurde als
Begründung den Antrag un das Hochgebet nach Rom geschrieben und dort
angenommen*?,
+was anders als be diesen Gebetstexten liegt die Sache bei den Formularen die
Kindermessen. Hier ging 5 VC allem darum, Texte von einfacher, kindlich verständ-
licher Sprachgestalt cdas Sdgen lassen, ochgebe! gesagt werden mufß. icht
un kindisch-infantile exte konnte gehen, sondern solche, 1e, ohne Wesent-
liches oder auch Ur Wichtiges verschweigen, Kindern zZzu einem höheren Maf
nachvollziehbar sind jene, die VvVon ihrem Ursprung her Gebetstexte Erwachsener
sSeı1ın wollen. Die lexte sollen dem Grundanliegen jeder Kindermesse dienen,
die Kinder ZU Messe der ErwachsenenenTa| darum en auch Wieder-
erkennungsmerkmale (der Dialog VOT der Präfation, das Sanctus, die Worte Christi,
die Doxologie) in den Hochgebetstexten für Kindermessen eine besondere Bedeu-
tung®
Auch der Kindermessen-Formulare der lateinische Text als „Urtext”‘;
hat jedoch keinerlei praktische, gottesdienstliche Bedeutung, da sSeine Verwendung
überall auf der gleich sinnlos ware.  V CSoweit die exte icht von Anfang
deutsch konzipiert (Texte und Kindermessen), mußte die den
römischen Bestimmungen her mögliche treie Übertragung G1e „eindeutschen“. Die
Übertragung eine kindgemäße Gebetssprache scheint dabei gelungen sSenin. An
eıne ebensolche Eindeutschung des ursprünglich französisch konzipierten, stark poeti-
schen Hochgebetstextes mıt dem Thema „Versöhnung“ hat sich noch icht
ag

Das Schweizer Hochgebet „Synode 7 2II
Grundidee dieses Formulars ıst die Wahrheit VvVon der Kirche als dem p.ilgernden
olk Gottes®, Dieser Gedanke, der geradezu ıner Definition der Wirklichkeit

Vgl Baumgariner1 Vgl D Arx 6406
v Vgl Vorbemerkungen,
5 Vgl Direktorium für die Kindermessen, Art. 21 vgl ferner den ersten Satz der Vorbe-

merkungen: „JTextus Precis eucharisticae pueris aptatı acdiuvare debent, ut mai0ore
£tructktu 55cas adultorum participent”: Notitiae (1975),
Vegl. Direktorium die Kindermessen, Art
1 Ge1 hier eigens nochmals auFf die früher schon veröffentlichten Ausführungen Schweizer
Liturgiker Zu diesem ochgebe hingewiesen: vgl DOon Arx f, aumgartner 167—160
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,,Communicantes"-Einschübe und „Hanc-igitur"-Texte vorgezeigt. Hier ging es zu­
nächst nur um Themen des liturgischen Jahres. Das neue Meßbuch hat aber auch eine 
Präfation für die Meßfeier um die Einheit der Kirche, hat eigene Präfationen und 
.Hochgebetseinschübe beispielsweise für die Meßfeier bei der Trauung oder der 
Ordensprofeß. 
Das Thema des HI. Jahres „Versöhnung" ist insofern bestens in das Hochgebet 
einzuordnen, weil die ganze Heilsgeschichte mit dem Wort „Versöhnung" zusammen­
gefaßt werden kann. Schwieriger ist es mit dem Thema „Synode". Die Schweizer 
Redaktionsgruppe hat es aber verstanden, ausgehend von der (mag sein problemati­
schen31) Auslegung des Wortes „Syn-ode" (crov-060;) nicht als Zusammen-Kommen, 
sondern als ein Mit-Gehen Gottes mit seiner Kirche, das Synodenereignis ihrer Teil­
kirche als Erfahrung heilsgeschichtlich bedeutsamer Führung Gottes in unseren Tagen 
zu sehen und im Gebet seinen Niederschlag finden zu lassen: ,,Gott - mit uns auf 
dem Weg". Das gilt selbstverständlich immer, es läßt sich in einer Synode besonders 
dicht erfahren. Und damit es gerade dort hinter aller Diskussion erfahren wird, des­
halb hat ein eigenes Gebet gerade dabei Sinn und Berechtigung: ,,Dank für den 
Glauben, für die Kirche, für die Botschaft Christi, die durch die Unsicherheit dieser 
Zeit führt; Bitte um die Gabe des Geistes für alle Glieder der Kirche", das Ausspre­
chen dieser Gedanken im zentralen Teil des eucharistischen Gottesdienstes wurde als 
Begründung für den Antrag um das Hochgebet nach Rom geschrieben und dort 
angenommen32• 

Etwas anders als bei diesen Gebetstexten liegt die Sache bei den Formularen für die 
Kindermessen. Hier ging es vor allem darum, Texte von einfacher, kindlich verständ­
licher Sprachgestalt das sagen zu lassen, was im Hochgebet gesagt werden muß. Nicht 
um kindisch-infantile Texte konnte es gehen, sondern um solche, die, ohne Wesent­
liches oder auch nur Wichtiges zu verschweigen, Kindern zu einem höheren Maß 
nachvollziehbar sind als jene, die von ihrem Ursprung her Gebetstexte Erwachsener 
sein wollen33• Die Texte sollen dem Grundanliegen jeder Kindermesse dienen, d. h. 
die Kinder zur Messe der Erwachsenen hinführen34• Grade darum haben auch Wieder­
erkennungsmerkmale (der Dialog vor der Präfation, das Sanctus, die Worte Christi, 
die Doxologie) in den Hochgebetstexten für Kindermessen eine besondere Bedeu­
tung35. 
Auch im Fall der Kindermessen-Formulare gilt der lateinische Text als „Urtext"; er 
hat jedoch keinerlei praktische, gottesdienstliche Bedeutung, da seine Verwendung 
überall auf der Welt gleich sinnlos wäre. Soweit die Texte nicht von Anfang an 
deutsch konzipiert waren (Texte I und II für Kindermessen), mußte die von den 
römischen Bestimmungen her mögliche freie Obertragung sie „eindeutschen". Die 
Obertragung in eine kindgemäße Gebetssprache scheint dabei gelungen zu sein. An 
eine ebensolche Eindeutschung des ursprünglich französisch konzipierten, stark poeti­
schen Hochgebetstextes I mit dem Thema „Versöhnung" hat man sich noch nicht 
gewagt. 

2. Das Schweizer Hochgebet „Synode 72" 

Grundidee dieses Formulars ist die Wahrheit von der Kirche als dem pilgernden 
Volk Gottes36• Dieser Gedanke, der geradezu einer Definition der Wirklichkeit 

11 Vgl. Baumgartner 169. 
ss Vgl. Vorbemerkungen, Art. 4---6. 

sz Vgl. von Arx 646. 

"Vgl. Direktorium für die Kindermessen, Art. 21; vgl. ferner den ersten Satz der Vorbe-
merkungen: ,,Textus Precis eucharisticae pueris aptati eos adiuvare debent, ut cum maiore 
fructu Missas adultorum participent": Notitiae 11 (1975), 7. 

~Vgl.Direktorium für die Kindermessen, Art. 21. 
18 Es sei hier eigens nochmals auf die früher schon veröffentlichten Ausführungen Schweizer 

Liturgiker zu diesem Hochgebet hingewiesen: vgl. von Arx 67; f, Baumgartner 167-169. 
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„Kirche auf en  04 gleichkommt, ist reich, laß nicht einen einzigen Hoch-
gebetstext ausgeschöpft werden kann. 59 wird einem Grundschema ent-
faltet, das eine der f  x Präfationen und ein auf den jeweiligen Präfationstext abge-
er Teil der Interzessionen eingefügt werden. jese wechselnden eıjle geben

den Untertitel der 4 Fassungen des Hochgebets
Fassung Gott führt die Kirche. In der Präfation wird zunächst Gott für die eru-
fung Leben und seıne liebende orge für den persönlichen Lebensweg der einzel-
Sge Sodann WIT  d, ausgehend VO  ın der Führung des at|] Gottesvolkes durch die
Wüste, das Wirken des Geistes Gottes der Kirche gepriesen. Um cdiesen els
wird dann der Kommunion-Epiklese und ihrer interzessorischen die
Sanze Kirche und besonders ihre verantwortlichen eiter  S gebetet, damit alle mıit
Freude und Vertrauen den ihnen aufgetragenen Weg gehen und auch Hoffnung und
Freude auf die anderen ausstrahlen.
Fassung H Jesus UT Weg Die Präfation beginnt mit dem Gott für die
Lenkung der Welt und die orge um jeden einzelnen Menschen dieser Welt. S5ie
erwähnt dann als Ziel der gottesdienstlichen Versammlung das H'  oren auf Gottes
Wort und die Nachfolge Jesu, der -  E der Abschiedsreden als Weg, Wahrheit und
Leben gesehen wird (Jo 14, 6) Dementsprechend wird die Kommu-
nion-Epiklese E Erneuerung der Kirche nach dem Bilde Jesu gebetet, Hes moöoge
geschehen durch von Gott geschenktes Erkennen der „Zeichen der Zeit“” (Mt 16,
und Wachsen der Ireue S Evangelium SOWIe durch eine von gewirkte ften-
heit die anderen Menschen.
Fassung II Jesus geht keiner Not vorüber. Der der Präftfation stellit das
b  S des barmherzigen Vaters VOor ugen, der sich Jesus „den Armen und Kranken,
den Ausgestoßenen und Sündern  4 zuneigt. Die Interzessionen itten den Geist der
ebe und E Stärkung durch das der Liebe für eın Leben, das den ag
Christi ZU grenzenloser Liebe verwirklich: sollte G-  en 1T an die Weltkirche
denken, sondern die Kirche Ort, wenn InNnan betet, daß diese Kirche AzZu eiınem

der Wahrheit und Freiheit, der Gerechtigkeit und des Friedens (werde), amit  s
alle enschen5Hoffnung schöpfen”.
Fassung Die Kirche auf dem Weg ZUr FEinheit. Dem Vater wird ın der Präfation
gedankt für die ohe Botschaft, die der Sohn verkündet hat und die auf die Samm.-
lung der Menschen der Kirche Einheit hinzielt Die Kirche wird als Zeugin
der ebe Gottes, als Jlor der Hoffnung und als Zeichen der Teue Gottes der Welt
gesehen. 50 wird 1ImMm Teil des Hochgebets un den Geist der ebe gebetet,
den das Banı der Finheit der irche gefestigt und die Kirche inmitten einer
zerrissenen Welt Werkzeug Dienst der Finheit wird.

Grundtext des Gebets, den sich die beschriebenen Austauschtexte e  gen,
bieten Dialog VOT der Präfation, 5anctus, Einsetzungsworte, anamnetische Akklamation
der Gemeinde und Schlußdoxologie eine Besonderheiten. Die anderen Teile SI}  nd
Neu gestaltet. Im Anschluß n das Sanctus ird der Lobpreis des Vaters, der auf
unserem Weg immer begleitet, wieder aufgenommen. Dieses „Mit-uns-Sein“ Gottes
wird besonders erfahren der ersammlung S eucharistischen Liebesmahl den
„Gott-mit-Uns“, der uns celbst wIıe den Emmausjüngern die Schrift deutet und das
rot bricht Die Epiklese erbittet diese Gegenwart Jesu mıiıt Leib und Blut der
Mitte der versammelten Gemeinde. In der Anamnese wird das Pascha-Mysterium
Jesu, das Gedächtnis gefeiert wird, als n“ Versöhnung“ und Werk der
ebe Gottes bezeichnet. die Verbindung „memores-offerimus” ist verzichtet ;
da:  zn steht die Annahmebitte an Gott moöge auf das Opfer herabschauen, das das
pfer der Hingabe Christi ist, dem der Weg ihm, dem Vater, geöffn!
wurde.
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,,Kirche auf Erden" gleichkommt, ist so reich, daß er nicht durch einen einzigen Hoch­
gebetstext ganz ausgeschöpft werden kann. So wird er in einem Grundschema ent­
faltet, in das eine der 4 Präfationen und ein auf den jeweiligen Präfationstext abge­
stimmter Teil der Interzessionen eingefügt werden. Diese wechselnden Teile geben 
sozusagen den Untertitel der 4 Fassungen des Hochgebets an. 
Fassung 1: Gott führt die Kirche. In der Präfation wird zunächst Gott für die Beru­
fung zum Leben und seine liebende Sorge für den persönlichen Lebensweg der einzel­
nen gedankt. Sodann wird, ausgehend von der Führung des atl Gottesvolkes durch die 
Wüste, das Wirken des Geistes Gottes in der Kirche gepriesen. Um diesen Geist 
wird dann in der Kommunion-Epiklese und ihrer interzessorischen Entfaltung für die 
ganze Kirche und besonders für ihre verantwortlichen Leiter gebetet, damit alle mit 
Freude und Vertrauen den ihnen aufgetragenen Weg gehen und auch Hoffnung und 
Freude auf die anderen ausstrahlen. 

Fassung 11: ] esus unser Weg. Die Präfation beginnt mit dem Dank an Gott für die 
Lenkung der Welt und die Sorge um jeden einzelnen Menschen in dieser Welt. Sie 
erwähnt dann als Ziel der gottesdienstlichen Versammlung das Hören auf Gottes 
Wort und die Nachfolge Jesu, der im Bild der Abschiedsreden als Weg, Wahrheit und 
Leben gesehen wird (Jo 14, 6). Dementsprechend wird im Anschluß an die Kommu­
nion-Epiklese um Erneuerung der Kirche nach dem Bilde Jesu gebetet. Dies möge 
geschehen durch ein von Gott geschenktes Erkennen der ,,Zeichen der Zeit" (Mt 16, 3) 
und Wachsen in der Treue zum Evangelium sowie durch eine von ihm gewirkte Offen­
heit für die anderen Menschen. 

Fassung 111: Jesus geht an keiner Not vorüber. Der Dank der Präfation stellt das 
Bild des barmherzigen Vaters vor Augen, der sich in Jesus „den Armen und Kranken, 
den Ausgestoßenen und Sündern" zuneigt. Die Interzessionen bitten um den Geist der 
Liebe und um Stärkung durch das Mahl der Liebe für ein Leben, das den Auftrag 
Christi zu grenzenloser Liebe verwirklicht. Man sollte nicht nur an die Weltkirche 
denken, sondern an die Kirche am Ort, wenn man betet, daß diese Kirche „zu einem 
Ort der Wahrheit und Freiheit, der Gerechtigkeit und des Friedens (werde), damit 
alle Menschen neue Hoffnung schöpfen". 

Fassung IV: Die Kirche auf dem Weg zur Einheit. Dem Vater wird in der Präfation 
gedankt für die frohe Botschaft, die der Sohn verkündet hat und die auf die Samm­
lung der Menschen in der Kirche zur Einheit hinzielt. Die Kirche wird als Zeugin 
der Liebe Gottes, als Tor der Hoffnung und als Zeichen der Treue Gottes in der Welt 
gesehen. So wird im 2. Teil des Hochgebets um den Geist der Liebe gebetet, durch 
den das Band der Einheit in der Kirche gefestigt und die Kirche inmitten einer 
zerrissenen Welt ein Werkzeug im Dienst der Einheit wird. 

Im Grundtext des Gebets, in den sich die beschriebenen Austauschtexte einfügen, 
bieten Dialog vor der Präfation, Sanctus, Einsetzungsworte, anamnetische Akklamation 
der Gemeinde und Schlußdoxologie keine Besonderheiten. Die anderen Teile sind 
neu gestaltet. Im Anschluß an das Sanctus wird der Lobpreis des Vaters, der uns auf 
unserem Weg immer begleitet, wieder aufgenommen. Dieses „Mit-uns-Sein" Gottes 
wird besonders erfahren in der Versammlung zum eucharistischen Liebesmahl um den 
„Gott-mit-Uns", der uns selbst wie den Emmausjüngern die Schrift deutet und das 
Brot bricht. Die Epiklese erbittet diese Gegenwart Jesu mit Leib und Blut in der 
Mitte der versammelten Gemeinde. In der Anamnese wird das Pascha-Mysterium 
Jesu, das im Gedächtnis gefeiert wird, als „unsere Versöhnung" und als Werk der 
Liebe Gottes bezeidmet. Auf die Verbindung „memores-offerimus" ist verzichtet; 
dafür steht die Annahmebitte an Gott: er möge auf das Opfer herabschauen, das das 
Opfer der Hingabe Christi ist, in dem uns der Weg zu ihm, dem Vater, geöffnet 
wurde. 
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Die letzte Strophe des Hochgebets gedenkt derer, die ihren Weg auf dieser Erde
bereits zu Ende BCeSaNHEN SIN  d, aller verstorbenen Brüder und Schwestern und
besonderer Weise derer, die als Heilige 1n der Kirche Verehrung genießen. ährend
die Änamnese des Priesters wiıe den Hochgebetstexten und I1 des Römischen
Meßbuches tatsächlich NUFr des vergangenNnen Heilsgeschehens gedenkt und das „bis du
ommst Herrlichkeit“ der Volksanamnese nicht aufnimmt, ommt Abschluß
des Gebets die eschatologische Dimension deutlich Ausdruck „Wenn uns

eigener Weg Ende geht, E auch auf dein Reich, wWOo WIT 1imMmmer die
Fülle des Lebens und der Herrlichkeit erwarten‘“‘. nicht = Weg sprechen
und beten, ohne das Ziel erwähnen, dem Han unterwegs ist, dem die „Fülle
des Lebens“” (Jo 10, 10) alle Unzulänglichkeit des irdischen Lebensweges ablösen wird.
Es ıst den Teilnehmern anı Gottesdienst wahrscheinlich eichter verständlich, Wenn dies
AL Ende des Hochgebets aller Deutlichkeit ausgesprochen wird, als We  Mn © der
Gtelle gleichsam „nebenbei” gesagt wird, der sich dessen rinnert, wWwäas eSsus
getan hat und dieser Stunde Wirklichkeit werden 130
Diese appe Darstellung des Hochgebetstextes Genüge deutlich gemacht
haben, daß er icht L1UX: eine Synode haltende Kirche aktuell ist, sondern jeder
Gemeinde Hilfe se1in kann, ihren Pilgerweg als solchen Z erkennen und der Treue

uftrag Christi zu gehen. Die ZUr YThematik der vıer assungen ausgewählten
und Faszikel mıit abgedruckten ÖOrationen des Meßbuches werden dem gleichen
Ziel dienen können.

Der Hochgebetstext i mitf dem Thema „Versöhnung“
Manch einer INa die rage stellen, WarTrum der in diesem Jahr strapazierte Gedanke
der Versöhnung noch in einem Hochgebet SEe1IN! über dieses Jahr hinausdauernden
Niederschlag en muß dieser Gtelle kann und soll eine ausführliche oder gal
vollständige Darlegung dieses Begriffs geboten werden, aber soviel  x ist doch sicher:
Mit dem Ausdruck „Versöhnung“ umschreibt Paulus das 1 accha Christi gewirkte
Heilsgeschehen (Röm 5, f; Kor 5, Dieser Ausdruck erscheint
besonders geeignet, weil ihm die partnerschaftliche Dimension des Erlösungs-
geschehens berücksichtigt ıst und außerdem menschlichen Bereich seine Ent-
sprechung at. Auch Jler gibt Versöhnung, doch gehören mindestens Zweil dazu,

sie zustande ommt; der eine hat die Freiheit, das Angebot des anderen abzuleh-
nen. das Erlösungsgeschehen angewandt Gott ist jener Partner, V dem die
nitiative Versöhnung 1Ur ausgehen konnte und durch Tod und Auferstehung
Jesu tatsächlich aUSgCSHANSE. ist, und der Mensch andere, der S1e in Freiheit
annehmen oder ablehnen kann. Die Eucharistie, als Gedächtnis des Todes und der
Auferstehung Jesu gefeiert, kann mıft Recht das Ta p er der Versöhnung“ genannt
und dieses Quelle Von Frieden und eil für die Welt bezeichnet werden.
(Hochgebetstext —_ des Ri  OM1S:  ..  chen Meßbuches.) Das aber gibt Berechtigung, auch
einen ganz! Hochgebetstext von esem Begriff „Versöhnung“ her Z konzipieren.
Der für das eutsche Sprachgebiet ausgewählte ext I beginnt mit dem C
o für eın Wirken in der Welt Dadurch WIT|  d bereits der Präfation der Bezug
ZUr außerkirchlichen Wirklichkeit hergestellt. Hier schon wird ausgesagt, Bereit-
schaft ZUF Versöhnung, s ımmer S1e 1n der zerspaltenen und Zerrissenen Menschheit
zustande kommt, Geschenk Gottes ist. Feinde, Gegner, Völker werden VOLN Geist
Gottes zusammengeführt. Wo Frieden, Verzeihung, Vergebung testzustellen SIN  d, da
ıst (ott celbst Werk Es ıst von Bedeutung, dies einmal nicht ur als Anliegen
und Bitte im Allgemeinen ebet Gott vorzutragen, sondern Auch Z.U|! Gegenstand des
dankbaren Lobpreises zZzu machen. Denn trotz G und Rache, Otreit und Feindschaft
gibt immer auch deren Überwindung, weil Christus 616e eın für allemal überwunden
hat, als Gott die Welt durch mit sich versöhnte.
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Die letzte Strophe des Hochgebets gedenkt derer, die ihren Weg auf dieser Erde 
bereits zu Ende gegangen sind, aller verstorbenen Brüder und Schwestern und in 
besonderer Weise derer, die als Heilige in der Kirche Verehrung genießen. Während 
die Anamnese des Priesters wie in den Hochgebetstexten I und II des Römischen 
Meßbuches tatsächlich nur des vergangenen Heilsgeschehens gedenkt und das „bis du 
kommst in Herrlichkeit" der Volksanamnese nicht aufnimmt, kommt zum Abschluß 
des Gebets die eschatologische Dimension deutlich zum Ausdruck: ,,Wenn unser 
eigener Weg zu Ende geht, nimm auch uns auf in dein Reich, wo wir für immer die 
Fülle des Lebens und der Herrlichkeit erwarten". Man kann nicht vom Weg sprechen 
und beten, ohne das Ziel zu erwähnen, zu dem man unterwegs ist, in dem die „Fülle 
des Lebens" (Jo 10, 10) alle Unzulänglichkeit des irdischen Lebensweges ablösen wird. 
Es ist den Teilnehmern am Gottesdienst wahrscheinlich leichter verständlich, wenn dies 
am Ende des Hochgebets in aller Deutlichkeit ausgesprochen wird, als wenn es an der 
Stelle gleichsam „nebenbei" gesagt wird, an der man sich dessen erinnert, was Jesus 
getan hat und in dieser Stunde Wirklichkeit werden läßt. 

Diese knappe Darstellung des Hochgebetstextes mag zur Genüge deutlich gemacht 
haben, daß er nicht nur für eine Synode haltende Kirche aktuell ist, sondern jeder 
Gemeinde Hilfe sein kann, ihren Pilgerweg als solchen zu erkennen und in der Treue 
zum Auftrag Christi zu gehen. Die zur Thematik der vier Fassungen ausgewählten 
und im Faszikel mit abgedruckten Orationen des Meßbuches werden dem gleichen 
Ziel dienen können. 

3. Der Hochgebetstext II mit dem Thema „Versöhnung" 
Manch einer mag die Frage stellen, warum der in diesem Jahr so strapazierte Gedanke 
der Versöhnung noch in einem Hochgebet seinen über dieses Jahr hinausdauernden 
Niederschlag finden muß. An dieser Stelle kann und soll keine ausführliche oder gar 
vollständige Darlegung dieses Begriffs geboten werden, aber soviel ist doch sicher: 
Mit dem Ausdruck „Versöhnung" umschreibt Paulus das im Pascha Christi gewirkte 
Heilsgeschehen (Röm 5, 10 f; 2 Kor 5, 18-20). Dieser Ausdruck erscheint dafür 
besonders geeignet, weil in ihm die partnerschaftliche Dimension des Erlösungs­
geschehens berücksichtigt ist und er außerdem im menschlichen Bereich seine Ent­
sprechung hat. Auch hier gibt es Versöhnung, doch gehören mindestens zwei dazu, 
daß sie zustande kommt; der eine hat die Freiheit, das Angebot des anderen abzuleh­
nen. Auf das Erlösungsgeschehen angewandt: Gott ist jener Partner, von dem die 
Initiative zur Versöhnung nur ausgehen konnte und durch Tod und Auferstehung 
Jesu tatsächlich ausgegangen ist, und der Mensch jener andere, der sie in Freiheit 
annehmen oder ablehnen kann. Die Eucharistie, als Gedächtnis des Todes und der 
Auferstehung Jesu gefeiert, kann mit Recht das „Opfer der Versöhnung" genannt 
und dieses als Quelle von Frieden und Heil für die ganze Welt bezeichnet werden. 
(Hochgebetstext III des Römischen Meßbuches.) Das aber gibt Berechtigung, auch 
einen ganzen Hochgebetstext von diesem Begriff „ Versöhnung" her zu konzipieren. 

Der für das deutsche Sprachgebiet ausgewählte Text II beginnt mit dem Dank an 
Gott für sein Wirken in der Welt. Dadurch wird bereits in der Präfation der Bezug 
zur außerkirchlichen Wirklichkeit hergestellt. Hier schon wird ausgesagt, daß Bereit­
schaft zur Versöhnung, wo immer sie in der zerspaltenen und zerrissenen Menschheit 
zustande kommt, Geschenk Gottes ist. Feinde, Gegner, Völker werden vom Geist 
Gottes zusammengeführt. Wo Frieden, Verzeihung, Vergebung festzustellen sind, da 
ist Gott selbst am Werk. Es ist von Bedeutung, dies einmal nicht nur als Anliegen 
und Bitte im Allgemeinen Gebet Gott vorzutragen, sondern auch zum Gegenstand des 
dankbaren Lobpreises zu machen. Denn trotz Haß und Rache, Streit und Feindschaft 
gibt es immer auch deren Oberwindung, weil Christus sie ein für allemal überwunden 
hat, als Gott die Welt durch ihn mit sich versöhnte. 
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Von dieser durch vollbrachten Versöhnung wird der Präfation noch nicht
ausdrücklich gesprochen. icht dem deutschen, wohl aber dem ateinischen
Text des Hochgebets erhellt, der Ausdruck „durch Herrn EeSuSs Christus”

der Präfation auf die Worte „danken” und „preisen”, B-  P aber auf das gleichen
Satz ausgesagte „Wirken Gottes dieser elt“ beziehen ist. Während die Prä-
fation der Umwandlung der gegenwärtigen Geschichte ZUT Heilsgeschichte
als von einem Wirken des Vaters und Se1INes Geistes spricht, wird ott
nach dem Sanctus dafür geprijesen, auch seinen Sohn Jesus Christus

der Geschichte JTage wirkt „Er ıst de  ın rettendes Wort Menschen“”
deshalb ist die Aussage der Präfation wahr, S Feinde wieder durch Worte

einander finden; er ıc die Hand, die du den Sündern entgegenstreckst  48 deshalb
Onnen  H sich Gegner die ände reichen; ST ist der Weg, auf dem dein TIe: UINsS
ommt‘  ‚44 deshalb haben er die Kraft, einen Weg zueinander suchen. Von
diesem Wirken Gottes durch Christus der Gegenwart wird auf essen Grund-
legung der Vergangenheit zurückgegangen „Als enschen In abge-
wandt hatten, ast du durch deinen S0  D zurückgeholt Du hast den
gegeben, dami  er zu und zueinander finden.”
Was damals geschah, wird in der Gedächtnisfeier Gegenwart: Wir fe  1ern die von
stus erwirkte Versöhnung, Epiklese, Einsetzungsworte und anamnetische Akkla-
mation der Gemeinde folgen. Die Änamnese wird von Priester aufgenommen und
gut mıit dem „offerimus” verbunden: Wir bringen dar, Was Gott selbst uns gegeben
hat, das Opfer der Versöhnung; bringen aber auch uns celbst dar und bitten,
Q Gott seinem So  e annehme. Die Kommunion-Epiklese bittet um den v<
stus verheißenen Geist der Einheit die versammelte eCMEeIN! und die HKanNzZze
irche. rganisch geht Sie dann über in die Bitte, die eucharistische Tischgemein-
schaft, die bereits Gemeinschaft miıt den Heiligen ist, einst z alle Menschen umfassen-
den Gemeinschaft eım Gastmahl der ewigen Versöhnung werde. Dieser schlichter
Sprache abgefaßte Hochgebetstext ist von einer Inhaltsdichte, die nach Einführung
ruft, dami  er das ebet auch beim Vortrag selbst wirkli| Verkündigung des Versöh-
nungswerkes Gottes sein

Die Hochgebetstexte für Kindermessen
Den mutigsten Schri: nach vorne bedeuten 51  cher die Hochgebete Kindermessen.
Wer sich ur der Liturgi  schichte und der vergleichenden Liturgiewissenschaft VeTi-
pflichtet t, wird einwenden: z habe 65 noch nı e gegeben und gebe auch
in keinem anderen Ritus Doch das nich:  Pr weit: Man wird vielm fragen
ussen  . Hätte Jesus mıit Erwachsenen mit Kindern Mahl gehalten (auch
etzte Abendmahl), WUTF!:  &.  de dann nicht Tischgebet den Vater gerichtet haben,
von dem auch die Kinder etwas verstanden? Damit coll nicht behauptet werden,
611e müßten alles verstehen. en es denn die Apostel sofort verstanden? Ver-
stehen Erwachsene ganz? Wenn die Kirche des Römischen mıit den Hoch-
gebeten £ür Kindermessen einen Weg beschreitet, darf 61© sich gewiß Sinn
ihres eisters wı]ıssen.
Aus der Erkenntnis heraus, nicht durch einen einzigen Hochgebetstex allen
Verhältnissen, denen Kinder irgendwo auf der Welt Eucharistie feiern, gere:
den kann, hat p  (1} A 1lexte geschaffen und den Übersetzern ber die generelle Erlaub-
N1ıS  : freier Übertragung hinaus 1Ns einzelne gehende Hinweise gegeben, wıie 612e die
lateinische Fassung der jeweiligen Volkssprache wiedergeben können8?. Weil aber
auch icht 3 (in europäischen Sprachen konzipierte) Texte, cselbst r S1e größt-
möglicher Freiheit übersetzt sind, hinreichend seın werden, collten die Bischofskonfe-

Vegl. Vorbemerkungen, Art. 8, O-—212.,
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Von dieser durch Christus vollbrachten Versöhnung wird in der Präfation noch nicht 
ausdrücklich gesprochen. Nicht aus dem deutschen, wohl aber aus dem lateinischen 
Text des Hochgebets erhellt, daß der Ausdruck „durch unseren Herrn Jesus Christus" 
in der Präfation auf die Worte „danken" und „preisen", nicht aber auf das im gleichen 
Satz ausgesagte „Wirken Gottes in dieser Welt" zu beziehen ist. Während die Prä­
fation von der Umwandlung der gegenwärtigen Geschichte zur Heilsgeschichte nur 
als von einem Wirken des Vaters und seines Geistes spricht, wird Gott im Abschnitt 
nach dem Sanctus dafür gepriesen, daß er auch durch seinen Sohn Jesus Christus 
in der Geschichte unserer Tage wirkt: ,,Er ist dein rettendes Wort für uns Menschen" 
- deshalb ist die Aussage der Präfation wahr, daß Feinde wieder durch Worte zu­
einander finden; ,,er ist die Hand, die du den Sündern entgegenstreckst11 

- deshalb 
können sich Gegner die Hände reichen; ,,er ist der Weg, auf dem dein Friede zu uns 
kommt11 

- deshalb haben Völker die Kraft, einen Weg zueinander zu suchen. Von 
diesem Wirken Gottes durch Christus in der Gegenwart wird nun auf dessen Grund­
legung in der Vergangenheit zurückgegangen: ,,Als wir Menschen uns von dir abge­
wandt hatten, hast du uns durch deinen Sohn zurückgeholt. Du hast ihn in den Tod 
gegeben, damit wir zu dir und zueinander finden." 
Was damals geschah, wird nun in der Gedächtnisfeier Gegenwart: Wir feiern die von 
Christus erwirkte Versöhnung. Epiklese, Einsetzungsworte und anamnetische Akkla­
mation der Gemeinde folgen. Die Anamnese wird vom Priester aufgenommen und 
gut mit dem „offerimus" verbunden: Wir bringen dar, was Gott selbst uns gegeben 
hat, das Opfer der Versöhnung; wir bringen aber auch uns selbst dar und bitten, 
daß Gott uns in seinem Sohn annehme. Die Kommunion-Epiklese bittet um den von 
Christus verheißenen Geist der Einheit für die versammelte Gemeinde und die ganze 
Kirche. Organisch geht sie dann über in die Bitte, daß die eucharistische Tischgemein­
schaft, die bereits Gemeinschaft mit den Heiligen ist, einst zur alle Menschen umfassen­
den Gemeinschaft beim Gastmahl der ewigen Versöhnung werde. Dieser in schlichter 
Sprache abgefaßte Hochgebetstext ist von einer Inhaltsdichte, die nach Einführung 
ruft, damit das Gebet auch beim Vortrag selbst wirklich Verkündigung des Versöh­
nungswerkes Gottes sein kann. 

4. Die Hochgebetstexte für Kindermessen 

Den mutigsten Schritt nach vorne bedeuten sicher die Hochgebete für Kindermessen. 
Wer sich nur der Liturgiegeschichte und der vergleichenden Liturgiewissenschaft ver­
pflichtet fühlt, wird einwenden: so etwas habe es noch nie gegeben und gebe es auch 
in keinem anderen Ritus. Doch das führt nicht weiter. Man wird vielmehr fragen 
müssen: Hätte Jesus statt mit Erwachsenen mit Kindern Mahl gehalten (auch jenes 
Letzte Abendmahl), würde er dann nicht ein Tischgebet an den Vater gerichtet haben, 
von dem auch die Kinder etwas verstanden? Damit soll gar nicht behauptet werden, 
sie müßten alles verstehen. Haben es denn die Apostel sofort ganz verstanden? Ver­
stehen wir Erwachsene es ganz? Wenn die Kirche des Römischen Ritus mit den Hoch­
gebeten für Kindermessen einen neuen Weg beschreitet, darf sie sich gewiß im Sinn 
ihres Meisters handelnd wissen. 
Aus der Erkenntnis heraus, daß man nicht durch einen einzigen Hochgebetstext allen 
Verhältnissen, in denen Kinder irgendwo auf der Welt Eucharistie feiern, gerecht wer­
den kann, hat man 3 Texte geschaffen und den Obersetzern über die gene·relle Erlaub­
nis freier Obertragung hinaus ins einzelne gehende Hinweise gegeben, wie sie die 
lateinische Fassung in der jeweiligen Volkssprache wiedergeben können37• Weil aber 
auch nicht 3 (in europäischen Spradten konzipierte) Texte, selbst wenn sie in größt­
möglicher Freiheit übersetzt sind, hinreichend sein werden, sollten die Bisdtofskonfe-

17 Vgl. Vorbemerkungen, Art. 8, 1.0-1.2. 
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(enzen die Aufforderung wahrnehmen, andere Akklamationen einzuführen und
die von den Kindern singenden Teile Melodien Auftrag zZu geben3; den

Text sollten 561e Austauschtexte vorsehen®?. Außerdem wird auf die 5
'Or1um die Kindermessen bereits erwähnte Möglichkeit der Aktualisierung des
Dankgebets durch Erwähnung besonderer Dankmotive VOor der Präfation hingewie-
cseni0. Da eutschen Sprachgebiet nunmehr alle Fassungen erlaubt sind, gilt

der Vorbemerkungen Aufforderung den zelebrierenden Priester,
inan jeweils den ext auswählen solle, der den Bedürfnissen der Gruppe besten
gerecht wird, „entweder den er‘ Seiner größeren Einfachheit, oder den ZwEeIl-
ten wegen der reicheren Teilnahmemöglichkeit die Kinder, oder den dritten wWESCN
SeINeEeT Möglichkeit ZUrXr Abwechslung“” 41,

einer zentralen Gtelle hat 1a) sich bei allen <& Texten eine geringfügige
Anderung der Struktur entschlossen. Nach dem Deutewort iber den elch und VCd(
dem Auftrag wiederholenden Gedächtnisfeier werden ZU1 Verdeutlichung des
Zusammenhangs die Worte eingefügt „Dann sagte ihnen‘‘22. Man hat außer-
dem auf die Worte „Geheimnis des Glaubens“ und die anamnetische Akklamation VOT
der Priester vorgetragenen AÄAnamnese verzichtet, un auf ese Weise die Ver-
bindung zwischen dem Auftrag „Tut dies zZzu meinem Gedächtnis” und der die Aus-
führung dieses Auftrags interpretierenden Anamnese des Priesters deutlicher
machen‘3.
Es ol ı noch auf die EW Texte eingegangen werden, ohne damit eine vollständige
katechetische Einführung vorlegen zZu wollen:
ext wird besonders einfach bezeichnet und darum kleinere Kinder in
ehesten angesehen. In E31lt zunächst die Teilung des anctus (das
Ganzes gerade den Kleinen Schwierigkeit machen kann) 3 Akklamationen mit dem
jeweiligen Abschluß „THosanna ın der Höhe“ auf e1ım kann auch das BaNZe
Sanctus gesunNnNgen werden. urch ese Aufteilung hat der Teil des Hochgebets
eine eiwa: andere erfahren. Der dankende Lobpreis Gottes ist 3
schnitte aufgeteilt, an deren jeden sich clie betreffende Akklamation logisch anschließt:
Dank die Schöpfung „Erfüllt csind und Erde von deiner Herrlichkeit.
Osanna der Höhe“; Jesus „Hochgelobt sel, der ommt Namen
des Herrn Hosanna der Höhe”; der ganzen Kirche auf Erden
einschließlich aps und Bischof) und immel eilige und mıiıt den Engeln
„Heilig, heilig, heilig, Gott, Herr aller und Gewalten Hosanna der Höhe“‘.
Unmiüuttelbar daran schließt die Epiklese an, deren Teil er (für kleinere
etwas kompliziert geraten ist; E die Einsetzungsworte anschließen zu können,
WUT'|  .  de DG reichen, zZzu „Do können WIT den Auftrag deines Sohnes erfüllen‘‘.
In den Abendmahlsworten wird anstelle des kleinen Kindern schwer ZUu erklärenden
Wortes „Jünger“ 1n diesem lext der Ausdruck „Apostel” gebraucht, und ese werden
dann „Freunde“ esug

diesem Hochgebet ist der Anschluß die Deuteworte über den elch besonders
durchgeführt: „Dann 5a ihnen Tut dies zu meınem Gedächtnis Vater,
esus hat, J  etzt“‘. Es lgt zunächst die Darbringung, dann

die anamnetische Erwähnung VvVon Tod und Auferstehung Jesu (offerimus memores),
die 1ın der Akklamation der Kinder aufgenommen wird. Der Blick geht dann auf das
eucharistische Mahl und appen Interzessionen auf die enschen, p p'  1e lieb-

Vgl ebd., Art. und Vgl ebd., 2.0,
Vegl. eb °} Art. Vgl ebd.,
Vgl ebd., Art.

4S Vgl ebd., Die deutsche Übersetzung hat 1ese Verbindung wieder unterbrochen
durch die Umsestel%e der Akklamation, die im ateinıschen und französischen ext sOfort
nach den Deuteworten über den Keilch folgt.

239

renzen die Aufforderung wahrnehmen, andere Akklamationen einzuführen und für 
die von den Kindern zu singenden Teile Melodien in Auftrag zu geben38; für den 
3. Text sollten sie Austauschtexte vorsehen39• Außerdem wird auf die vom Direk­
torium für die Kindermessen bereits erwähnte Möglichkeit der Aktualisierung des 
Dankgebets durch Erwähnung besonderer Dankmotive vor der Präfation hingewie­
sen40. Da im deutschen Sprachgebiet nunmehr alle 3 Fassungen erlaubt sind, gilt 
Art. 15 der Vorbemerkungen als Aufforderung an den zelebrierenden Priester, daß 
man jeweils den Text auswählen solle, der den Bedürfnissen der Gruppe am besten 
gerecht wird, ,,entweder den ersten wegen seiner größeren Einfachheit, oder den zwei­
ten wegen der reicheren Teilnahmemöglichkeit für die Kinder, oder den dritten wegen 
seiner Möglichkeit zur Abwechshmg"41• 

An einer zentralen Stelle hat man sich bei allen 3 Texten für eine geringfügige 
Änderung der Struktur entschlossen. Nach dem Deutewort über den Kelch und vor 
dem Auftrag zur wiederholenden Gedächtnisfeier werden zur Verdeutlichung des 
Zusammenhangs die Worte eingefügt: ,,Dann sagte er zu ihnen"42. Man hat außer­
dem auf die Worte „Geheimnis des Glaubens" und die anamnetische Akklamation vor 
der vom Priester vorgetragenen Anamnese verzichtet, um auf diese Weise die Ver­
bindung zwischen dem Auftrag „Tut dies zu meinem Gedächtnis" und der die Aus­
führung dieses Auftrags interpretierenden Anamnese des Priesters deutlicher zu 
machen43. 
Es soll nun noch auf die 3 Texte eingegangen werden, ohne damit eine vollständige 
katechetische Einführung vorlegen zu wollen: 

Text I wird als besonders einfach bezeichnet und darum als für kleinere Kinder am 
ehesten geeignet angesehen. In ihm fällt zunächst die Teilung des Sanctus (das als 
Ganzes gerade den Kleinen Schwierigkeit machen kann) in 3 Akklamationen mit dem 
jeweiligen Abschluß „Hosanna in der Höhe" auf. Beim 3. Mal kann auch das ganze 
Sanctus gesungen werden. Durch diese Aufteilung hat der 1. Teil des Hochgebets 
eine etwas andere Struktur erfahren. Der dankende Lobpreis Gottes ist in 3 Ab­
schnitte aufgeteilt, an deren jeden sich die betreffende Akklamation logisch anschließt: 
Dank für die Schöpfung - ,,Erfüllt sind Himmel und Erde von deiner Herrlichkeit. 
Hosanna in der Höhe"; Dank für Jesus - ,,Hochgelobt sei, der da kommt im Namen 
des Herrn. Hosanna in der Höhe"; Dank zusammen mit der ganzen Kirche auf Erden 
(einschließlich Papst und Bischof) und im Himmel (Heilige) und mit den Engeln -
,,Heilig, heilig, heilig, Gott, Herr aller Mächte und Gewalten. Hosanna in der Höhe". 
Unmittelbar daran schließt die Epiklese an, deren 2. Teil leider (für kleinere Kinder!) 
etwas zu kompliziert geraten ist; um die Einsetzungsworte anschließen zu können, 
würde es reichen, zu sagen: ,,So können wir den Auftrag deines Sohnes erfüllen". 
In den Abendmahlsworten wird anstelle des kleinen Kindern schwer zu erklärenden 
Wortes „Jünger" in diesem Text der Ausdruck „Apostel" gebraucht, und diese werden 
dann „Freunde" J esu genannt. 
In diesem Hochgebet ist der Anschluß an die Deuteworte über den Kelch besonders 
klar durchgeführt: ,,Dann sagte er zu ihnen: Tut dies zu meinem Gedächtnis. - Vater, 
was Jesus gesagt hat, das tun wir jetzt". Es folgt zunächst die Darbringung, dann 
die anamnetisc:he Erwähnung von Tod und Auferstehung Jesu (offerimus - memores), 
die in der Akklamation der Kinder aufgenommen wird. Der Blick geht dann auf das 
eucharistische Mahl und in knappen Interzessionen auf die Mensc:hen, ,,die wir lieb-

38 Vgl. ebd., Art. 1; und 17. 40 Vgl. ebd., Art. 20. 
39 Vgl. ebd., Art. 2;. 41 Vgl. ebd., Art. 1;. 
42 Vgl. ebd., Art.;. 
43 Vgl. ebd., Art. 19. Die deutsche Obersetzung hat diese Verbindung wieder unterbrochen 

durch die Umstellung der Akklamation, die im lateinischen und französischen Text sofort 
nach den Deuteworten über den Kelch folgt. 
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haben (auf die, „die traurıg sind und die Schmerzen habe:  n ,  «« auf die oten und auf
die enschen der BaMlZ! Welt. Schluß aber wircdl nochmals das Dankmotiv
aufgenommen; denn INan bittet die Menschen auf der ganz! Welt auch, (L  Q G1e
L4MUt den Versammelten Gott „ aAus KHANZCHL Herzen mıf Christus danken‘“.
Text } sieht eine besonders TEl  che Beteiligung der nder VOTVT. Man hat jedoch ın
der deutschen extvorlage S  9 der Möglichkeit Gebrauch gemacht, nich‘  . alle Akkla-
mationen vorzusehen*‘., 1e Prätation gleicht bei diesem Gebet einem responsorisch
gESUNHCNEN Psalm. Viermal kehrt dem Sanctus der Kehrvers wieder: „Dir Se1
TEeIS  H und und Ehre“, Gott wird gedankt für seine Liebe, die sich der Schöp-
fung, dem Geschenk des Sohnes und der Zusammenführung AI Gemeinschaft
der Brüder und Schwestern Jesu Christi zeigt. Im Anschluß den „Benedictus“-Ruf
wird dem Vater nochmals Jesus gedankt; seıin heilspendendes Wirken, seın Bei-
spie] der Liebe und die Verheißung seines Beistandes werden erwähnt. Daran
sich NO! der „Benedictus”-Ruf {1. folgen die epikletische itte um Wandlung
der aben und die Einsetzungsworte.
Nach den Deuteworten ber rot und Kelch bzw. deutschen Text nach dem
Wiederholungsauftrag) ist die als ‚„meditatio COMMUNIS de mysteri0 eucharistico“ 45
gemeinte Akklamation vorgesehen: „Jesus Christus hat csich uns hingegeben‘“.
Die imMmer besonders schwer sinnvoll wiederzugebende Aussage der Darbringung
Zusammenhang mıit der Anamnese wird hier auf NEeue Weise versucht: IIW  15 gedenken
des es und der Auferstehung Jesu, der sich schenkt und Opfer-
gabe sSe1ın will“. Die Darbringung durch die irche wird also erst ausgesprochen,
nachdem die Hingabe Jesu den Vater ausdrücklich erwähnt ist. Die epikletische
itte I‘ill den Geist der Liebe S dem eucharistischen der die ganz' Kirche
E werden läßt, geht über die Interzessionen Lebende und Verstorbene. Hier
am Fnde findet sich aıch der eschatologische Ausblick auf cdas „große Fest” E kom-
menden Reich Gottes, wohin die jetzt ebenden enschen geführt werden moögen,

ZUSaıen mit den Heiligen immer glücklich ZUu sSenlin.
Terxt ITI ist eın durch Einschubtexte variables Hochgebet. Da die anderen beiden Texte
infolge ihrer unveränderlichen Präfation icht auf das liturgische Rücksicht neh-
mMILeN, wird gerade dieses Gebet den Gottesdiensten mit jenen Kindern geeignet sSe1in,
die bereits die Mitfeier des liturgischen Jahres eingeführt SINM!  d, vorausgesetzt, daß
die entsprechenden Embolismen S den Bischofskonferenzen approbiert und ın Rom
vorgele: sind. Für das deutsche Sprachgebiet cind Je A Einschubtexte mıf folgenden
S Themen vorgesehen: Schöpfung, Advent, Weihnachtszeit, Osterzeit, Buße

Versöhnung. Der Text ist jeweils das eils der Präfation und den
Gat7z fort „Wir danken dir, Gott““. Der Text Teil nach dem Sanctus entfaltet
thematischer Entsprechung ZuUur Präfation den Satz: „Besonders danken cir
Jesus Christus“ Der Text ormuliert eine ‚benfalls thematisch entsprechende ıtte

Anschluß in die Kommunion-Epiklese,
Hier soll z  — auf den Grundtext eingegangen werden: Die Präfation enthält einen
kurzen Gott, der die Menschen rschaffen hat, damit G1e  E ihn und Für-
einander da sind Nach dem Sanctus wird der Dank Gott Urz wieder aufgenom-
men darauf olg der christologische Abschnitt Im Grundtext wird ausgesprochen,
wıe st*1uS £ür die Menschen da Wa und adur: auch den Vater. Christus ist
e5, führt der iıimmer gleichbleibende Abschnitt un weiter aus, der die Gemeinde
seinen Tisch zusammenführt, damit S1e tut, Vas getan hat. Darum hat s1e rot
und We  N bereitet und bittet deren Heiligung und Wandlung,

44 Vgl. Vorbemerkungen,
Vgl ©
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haben11 (auf die, ,,die traurig sind und die Sdunerzen haben11
, auf die Toten) und auf 

die Menschen in der ganzen Welt. Am Schluß aber wird nodunals das Dankmotiv 
aufgenommen; denn man bittet für die Menschen auf der ganzen Welt auch, daß sie 
zusammen mit den Versammelten Gott „aus ganzem Herzen mit Christus danken". 

Text II sieht eine besonders reiche Beteiligung der Kinder vor. Man hat jedoch in 
der deutschen Textvorlage von der Möglichkeit Gebrauch gemacht, nicht alle Akkla­
mationen vorzusehen44• Die Präfation gleicht bei diesem Gebet einem responsorisch 
gesungenen Psalm. Viermal kehrt vor dem Sanctus der Kehrvers wieder: ,,Dir sei 
Preis und Dank und Ehre". Gott wird gedankt für seine Liebe, die sich in der Schöp­
fung, in dem Geschenk des Sohnes und in der Zusammenführung zur Gemeinschaft 
der Brüder und Schwestern Jesu Christi zeigt. Im Anschluß an den „Benedictus"-Ruf 
wird dem Vater nochmals für Jesus gedankt; sein heilspendendes Wirken, sein Bei­
spiel der Liebe und die Verheißung seines Beistandes werden erwähnt. Daran schließt 
sich nodunals der „Benedictus"-Ruf an. Es folgen die epikletische Bitte um Wandlung 
der Gaben und die Einsetzungsworte. 

Nach den Deuteworten über Brot und Kelch (bzw. im deutschen Text nach dem 
Wiederholungsauftrag) ist die als „meditatio communis de mysterio eucharistico"45 

gemeinte Akklamation vorgesehen: ,,Jesus Christus hat sich für uns hingegeben". 
Die immer besonders schwer sinnvoll wiederzugebende Aussage der Darbringung im 
Zusammenhang mit der Anamnese wird hier auf neue Weise versucht: ,,Wir gedenken 
des Todes und der Auferstehung Jesu, der sich ganz dir schenkt und unsere Opfer­
gabe sein will11

• Die Darbringung durch die Kirche wird also erst ausgesprochen, 
nachdem die Hingabe J esu an den Vater ausdrücklich erwähnt ist. Die epikletische 
Bitte um den Geist der Liebe aus dem eucharistischen Mahl, der die ganze Kirche 
eins werden läßt, geht über in die Interzessionen für Lebende und Verstorbene. Hier 
am Ende ßndet sich auch der eschatologische Ausblick auf das „große Fest11 im kom­
menden Reich Gottes, wohin die jetzt lebenden Menschen geführt werden mögen, 
um zusammen mit den Heiligen für immer glücklich zu sein. 

Text III ist ein durch Einschubtexte variables Hochgebet. Da die anderen beiden Texte 
infolge ihrer unveränderlichen Präfation nicht auf das liturgische Jahr Rücksicht neh­
men, wird gerade dieses Gebet in den Gottesdiensten mit jenen Kindern geeignet sein, 
die bereits in die Mitfeier des liturgischen Jahres eingeführt sind, vorausgesetzt, daß 
die entsprechenden Embolismen von den Bischofskonferenzen approbiert und in Rom 
vorgelegt sind. Für das deutsche Sprachgebiet sind je 3 Einschubtexte mit folgenden 
5 Themen vorgesehen: Schöpfung, Advent, Weihnachtszeit, Osterzeit, Buße - Umkehr 
- Versöhnung. Der 1. Text ist jeweils das Mittelstück der Präfation und setzt den 
Satz fort: ,,Wir danken dir, Gott". Der 2. Text im Teil nach dem Sanctus entfaltet in 
thematischer Entsprechung zur Präfation den Satz: ,,Besonders danken wir dir für 
Jesus Christus". Der 3. Text formuliert eine ebenfalls thematisch entsprechende Bitte 
im Anschluß an die Kommunion-Epiklese. 
Hier soll nur auf den Grundtext eingegangen werden: Die Präfation enthält einen 
kurzen Dank an Gott, der die Menschen erschaffen hat, damit sie für ihn und für­
einander da sind. Nach dem Sanctus wird der Dank an Gott kurz wieder aufgenom­
men; darauf folgt der christologische Abschnitt. Im Grundtext wird ausgesprochen, 
wie Christus für die Menschen da war und dadurch auch für den Vater. Christus ist 
es, so führt der immer gleichbleibende Abschnitt nun weiter aus, der die Gemeinde um 
seinen Tisch zusammenführt, damit sie tut, was er getan hat. Darum hat sie Brot 
und Wein bereitet und bittet um deren Heiligung und Wandlung. 

"Vgl. Vorbemerkungen, Art. 24. 
"Vgl. ebd. 
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Der 2 des Hochgebets wieder verständlich an den Wiederholungsauftrag
an „Tut dies zZu m Gedächtnis Darum sind VIT hier versammelt Vater, und

voll Freude alles, Vas Jesus getan hat und auch tut
Erst dann folgen Erwähnung von Tod und Auferstehung Jesu, Ve( S$Pe1i1Nenı pfer und

Darbringung. Eine dreimal wiederholte Akklamation unterbricht die hier
breiter entfaltete Anamnese, eren letztem Teil auch die Wiederkunft erwähnt wird
und schließt ab Der darauf folgende Bitteil ist der lateinischen Vorlage
in Deutschen cht als Epiklese und Interzessionen, sondern entfaltete Epiklese
gestaltet ] wird leider 3 f£für die Anwesenden gebetet daran ändert die Tatsache
nich: dafß wird cies geschehe ZUSanN mut aps und Bischof und l
CI Bezug zZUu den anderen Menschen hergestellt wird die Han £froh machen will
und mıiıt denen st bei Gott Hause will4®

konnte hier 11 kurze Beschreibung gehen Pfarrer und Katechet werden
omilie und Katechese 1n den exten celbst Anregungen finden, den Kın-

dern das etztlich ja für alle unergründliche Geheimnis der Eucharistie etw: näher
zu bringen.,

X  p 8
Wer römische Dokumente Zl lesen versteht, hatte 1973 nicht alle Hoffnung auf-

Das „MUNCgegeben, als den Satz las „guattuor i  nC 111 Preces eucharistica
mußte 1E€ Bedeutung haben: clie rage wWä wWI€ ange INa Bedeutung

mußte eute könnte weıite Teile des deutschen Sprachgebiets den
Satz ändern NO VEIN] manent Preces eucharisticae Voraussagen über cie Dauer
dieses , NUNC machen, ist müßig Wichtig und entscheidend 1St, 11 der Gegen-
wart Angebotene voll zu nutzen und das Eucharistiegebet in vorhan-
denen Reichtum (der ja mıit den deutschen Meßbuch enthaltenen Einschubtexten
in die K der Hochgebetstexte des Missale Romanum noch vermehrt wurde
durch Verkündigung und gottesdienstlichen Vollzug die Gemeinden und das
CIKENEC geistliche Leben werden zu lassen

£5 Auch Spra| j dieser amı WI  gsten gelungen; wie schablonenhafte
b;  ütten: „Gib un un F„ gib uns
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Der 2. Teil des Hochgebets schließt wieder verständlich an den Wiederholungsauftrag 
an: ,,Tut dies zu meinem Gedächtnis. - Darum sind wir hier versammelt, Vater, und 
denken voll Freude an alles, was Jesus für uns getan hat und auch jetzt für uns tut". 
Erst dann folgen Erwähnung von Tod und Auferstehung Jesu, von seinem Opfer und 
unserer Darbringung. Eine dreimal wiederholte Akklamation unterbricht die hier 
breiter entfaltete Anamnese, in deren letztem Teil auch die Wiederkunft erwähnt wird, 
und schließt sie ab. Der darauf folgende Bitteil ist entgegen der lateinischen Vorlage 
im Deutschen nicht als Epiklese und Interzessionen, sondern als entfaltete Epiklese 
gestaltet. Es wird leider nur für die Anwesenden gebetet; daran ändert die Tatsache 
nichts, daß gesagt wird, dies geschehe zusammen mit Papst und Bischof, und ein 
gewisser Bezug zu den anderen Menschen hergestellt wird, die man &oh machen will 
und mit denen man einst für immer bei Gott zu Hause sein will"'· 
Es konnte hier nur um eine kurze Beschreibung gehen. Pfarrer und Katechet werden 
für Homilie und Katechese in den Texten selbst Anregungen genug finden, den Kin­
dern das letztlich ja für alle unergründliche Geheimnis der Eucharistie etwas näher 
zu bringen. 

* 
Wer römische Dokumente zu lesen versteht, hatte 1973 nicht alle Hoffnung auf­
gegeben, als er den Satz las „quattuor nunc manent Preces eucharisticae". Das „nunc" 
mußte eine Bedeutung haben; die Frage war nur, wie lange man ihm Bedeutung 
zumessen mußte. Heute könnte man für weite Teile des deutschen Sprachgebiets den 
Satz ändern: ,,novem nunc manent Preces eucharisticae". Voraussagen über die Dauer 
dieses „nunc" zu machen, ist müßig. Wichtig und entscheidend ist, das in der Gegen­
wart Angebotene voll zu nutzen und das Eucharistiegebet in seinem ganzen vorhan­
denen Reichtum ( der ja mit den im deutschen Meßbuch enthaltenen Einschubtexten 
in die ersten 3 der 4 Hochgebetstexte des Missale Romanum noch vermehrt wurde) 
durch Verkündigung und gottesdienstlichen Vollzug für die Gemeinden und für das 
eigene geistliche Leben fruchtbar werden zu lassen. 

' 11 Auch sprachlich ist dieser Teil am wenigsten gelungen; er klingt wie schablonenhafte Für­
bitten: ,,Gib uns ••• , gib uns ... , laß uns .•. , laß uns .•. ". 
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J O  E S

Gedanken Kirchlichkeit der Jugendarbeit
Kirchliche Tätigkeit NUur geben, sich diese Bemühungen innerhalb
der Kirche nicht isolieren. Das ist keine rage des größeren oder kleineren Teiles,
denn auch das kleinste lied Leibe Chris: hat Z CGGanzen etwas beizutragen.
D:  Heses kann nan nicht durch orschriften, aber auch nicht durch Ausschlüsse

den bekommen. geht darum, die Existenzweise des Leibes des
Volkes Gottes, das beseelt 1s5t Geist, sich gegensell  en Vertrauen und
Zutrauen manifestiert.

soll offen ausgesprochen werden, daß eiıner Vertrauenskrise stehen, die die
kirchliche Jugendarbeit streckenweise unmöglich acht oder lahmlegt. Offensichtlich ist
@s S! sich verschiedene GCeiten der irche gegenseıltig b}+ragen stellen, die G-  p
oder ;hrer Meinung nach unzureichend beantwortet werden, laß l.i[!i Erwartungen

den anderen setzt, die nich‘!  Pr erfüllt.
gibt el Anfragen und Vorwürfe In Richtung der katholischen Jugend, So

gefragt
ob nicht eine ose, Ja christuslose Jugendarbeit betrieben werde; darauf
scheinen manche Behelfe und exte hinzuweisen, in denen Worte wıe Gott, Kirche,
Christus, Glaube mıe oder mehr selten vorkommen,
ob sich clie Jugendarbeit nich:  . oft Vverrannt habe ın einen farblosen Humanismus,
ob c1e sich nicht einspannen läßt Ziele bestimmter politischer Gruppen,
ob 61@e die Jugendlichen noch auszurüsten  .. versteht oder ob s1e dies überhaupt noch
will, eine bewußte Nachfolge Christi zu leben, die auch Überwindung, Beherrt-
schung, Gehorsam heißt,
ob S1@e  - sich nicht unterscheidungslos mıiıt den Bedürfnissen und Wünschen der
Jugen:  en solidarisiere,
ob S1e die tatsächlichen Sehnsüchte der ugendlichen beantworte, wobei diese Frage
ihre Berechtigung im Hinweis auf die großen Ziffern bei cQharismatischen Gruppen

beziehen meint,
ob S1e überhaupt noch eın warmherziges Interesse der Kirche habe, das sich
auch orge für Priester und Ördensnachwuchs zeigen müusse,
ob S1e um Gebet und Anbetung und Liturgie weiß,
ob 61e nicht elmehr distanzlos V«e(” der Gesellschaft ihre Energie verliert, dieser
Gesellschaft eiw: Echtes zu geben.

ber auch jene, die mit der atholischen Jugendarbeit efaß:; SIN  d, stellen Fragen an
die Bischöfe, z die kirchliche Offentlichkeit

Wißt überhaupt, wWabs mıit der Jugend los st?
Wollt ihr überhaupt ihre Entfaltung oder WO| ihr sie bloß rekrutieren?
Verfälscht ihr nicht die Menschwerdung Christi, dem ihr wenig dafür SOTgt,

durch die irche jene Bedingungen geschaffen werden, die Menschen
mehr enschen werden?

Diese gegeneinandergestellten Fragen führen natürlich ZU Zusammenstößen, die oft
administrativ allein gelöst werden.
So ommt Nichtbestätigung VO Funktionären, Drosselung Geldmitteln.
Man wird diesen administrativen Mafßnahmen halten a  üssen, G61€e manches

Überdenken ın der Jugendarbeit fördern. ber die Probleme stehen. Freilich
werden VI|  ele Auseinandersetzungen die AS515 nicht interessieren.
Hergestellt werden muß wieder das Vertrauen. Doch der nach Vertrauen ist
bloß moralischer ‚ppell, der wieder verhallt. Deshalb 1st notwendig, auch
Strukturen geschaffen werden: Es muUussen Vorkehrungen getroffen werden,
das ge Gespräch Gang bleibt, Inan Spannungen aushält, einander -  en
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Gedanken zur Kirchlichkeit der Jugendarbeit 
Kirchliche Tätigkeit kann es nur dann geben, wenn sich diese Bemühungen innerhalb 
der Kirche nicht isolieren. Das ist keine Frage des größeren oder kleineren Teiles, 
denn auch das kleinste Glied am Leibe Christi hat zum Ganzen etwas beizutragen. 
Dieses Problem kann man nicht durch Vorschriften, aber auch nicht durch Ausschlüsse 
in den Griff bekommen. Es geht darum, daß die Existenzweise des Leibes Christi, des 
Volkes Gottes, das beseelt ist vom HI. Geist, sich im gegenseitigen Vertrauen und 
Zutrauen manifestiert. 
Es soll offen ausgesprochen werden, daß wir in einer Vertrauenskrise stehen, die die 
kirchliche Jugendarbeit streckenweise unmöglich macht oder lahmlegt. Offensichtlich ist 
es so, daß sich verschiedene Seiten der Kirche gegenseitig Fragen stellen, die nicht 
oder ihrer Meinung nach unzureichend beantwortet werden, daß man Erwartungen 
in den anderen setzt, die er nicht erfüllt. 
Es gibt viele Anfragen und Vorwürfe in Richtung der katholischen Jugend. So wird 
gefragt: 
- ob nicht eine kirchenlose, ja christuslose Jugendarbeit betrieben werde; darauf 

scheinen manche Behelfe und Texte hinzuweisen, in denen Worte wie Gott, Kirche, 
Christus, Glaube gar nie oder nur mehr selten vorkommen, 

- ob sich die Jugendarbeit nicht cift verrannt habe in einen farblosen Humanismus, 
- ob sie sich nicht einspannen läßt für Ziele bestimmter politischer Gruppen, 
- ob sie die Jugendlichen noch auszurüsten versteht oder ob sie dies überhaupt noch 

will, eine bewußte Nachfolge Christi zu leben, die auch Oberwindung, Beherr­
schung, Gehorsam heißt, 

- ob sie sich nicht unterscheidungslos mit den Bedürfnissen und Wünschen der 
Jugendlichen solidarisiere, 

- ob sie die tatsächlichen Sehnsüchte der Jugendlichen beantworte, wobei diese Frage 
ihre Berechtigung im Hinweis auf die großen Ziffern bei charismatischen Gruppen 
zu beziehen meint, 

- ob sie überhaupt noch ein warmherziges Interesse an der Kirche habe, das sich 
auch in Sorge für Priester und Ordensnachwuchs zeigen müsse, 

- ob sie um Gebet und Anbetung und Liturgie weiß, 
- ob sie nicht vielmehr distanzlos von der Gesellschaft ihre Energie verliert, dieser 

Gesellsdtaft etwas Edttes zu geben. 
Aber audt jene, die mit der katholischen Jugendarbeit befaßt sind, stellen Fragen an 
die Bischöfe, an die kirchlidte Öffentlichkeit: 
- Wißt ihr überhaupt, was mit der Jugend los ist7 
- Wollt ihr überhaupt ihre Entfaltung oder wollt ihr sie bloß rekrutieren? 
- Verfälsdtt ihr nicht die Menschwerdung Christi, indem ihr zu wenig dafür sorgt, 

daß durch die Kirche jene Bedingungen geschaffen werden, daß die Menschen 
mehr zu Mensdten werden? 

Diese gegeneinandergestellten Fragen führen natürlidt zu Zusammenstößen, die oft 
administrativ allein gelöst werden. 
So kommt es zur Nidttbestätigung von Funktionären, zur Drosselung von Geldmitteln. 
Man wird diesen administrativen Maßnahmen zugute halten müssen, daß sie mandtes 
kritisdte überdenken in der Jugendarbeit fördern. Aber die Probleme stehen. freilich 
werden viele Auseinandersetzungen die Basis nicht interessieren. 
Hergestellt werden muß wieder das Vertrauen. Doch der Ruf nach Vertrauen ist ein 
bloß moralisdter Appell, der wieder verhallt. Deshalb ist es notwendig, daß audt 
Strukturen dafür geschaffen werden: Es müssen Vorkehrungen getroffen werden, daß 
das ständige Gespräch im Gang bleibt, daß man Spannungen aushält, einander nidtt 
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Stich läßt, einander nicht Vor vollendete Tatsachen stellt Wer sich auf Jugend
einläßt, arbeitet ausgesetzt. braucht der Jugendarbeit das Halteseil einer konkre-

und starken Verbindung muıt der csichtbaren Kirche. ber 1  A  Ver kirchlicher
Mensch Sein will, ebt ebenfallis ausgesetzt. braucht wiederum das Halteseil der
ernsten Kenntnis des heutigen Lebens aher muß ich doch eiınen moralischen ppell
anschließen: Überwindet die Angst, denn €e]| eseue stehen ZUT Verfügung!
Aus dem esagten ergeben csich einige Thesen &e  ber die Kirchlichkeit der Jugendarbeit:

Die sichtbare Kirche ist eın Leib mıiıt vielen Gliedern. Die verschiedenen CGilieder
der Kirche brauchen einander und en dem Ganzen zZzu dienen. Deshalb benötigt
die Kirche als die junge Kirche, während kirchliche Jugendarbeit Dienst n den

enund zugleich ung des Leibes Chris! ist.
2. Der Jugend eignet auch Raum der Kirche das Vorwärtsdrängen, die sche
Infragestellung, der utopische Taum. Ohne diese Anstöße ist das Erreichen realisti-
scher Fortschritte unmöglich

wird immer wieder gesagt, kirchliche Jugendarbeit primär der Selbstfindung
des Jugendlichen diene. D:  1ese These ist zumindest ZU ergäanzen. 5ie muß nämlich
Ziel aussagen, wohin diese Entfaltung gehen coll. Christentum 1s$ eine Offenbarungs-
religion. Es ist sicher, echte Selbstverwirklichung und das Sein Christus ZU-
sammenfallen. hes muß der kirchlichen Jugendarbeit ausdrücklich betont werden,
denn SoONst ist cClie genannte These beinahe auf jede Jugendorganisation anwendbar.
] wird oft gesagt, die frühere Jugendarbeit der Rekrutierung die Kirche

gedient habe Da diese Feststellung eher einen negatıven Klang hat, ist zumindest
folgendes zZzu erganzen: Für S ist Kirche mehr als Organisationshülse, nämlich
Ursakrament, fortlebender Leib Christi, Raum des Glaubens. Wenn LLUN die alls!
strebte Selbstverwirklichung mit der Kirche Z kollidieren scheint, S0 mussen ese
Selbstverwirklichung und die jeweiligen Erscheinungsformen der Kirche untersucht
werden.
5. der Jugendarbeit wird meistens die Situation des Katechumenates vorherrschen.
] ist deshalb eine besonders schwierige Aufgabe der Verantwortlichen, den vollen
Glauben der Kirche Lehre und Leben Je nach der Fassungskraft der Jugendlichen
zZUuU vermitteln.
6, Kirchliche Jugendarbeit ist unfruchtbar, VeIll ihre Verantwortlichen und die Bi-
schöfe Gegensatz zueinander verharren. Die Kirche ist hierarchisch verfaßt. Den
Trägern des Amtes steht sehr wohl &, für kirchliche Jugendarbeit Leitlinien und
gegebenenfalls auch Bedenken auszusprechen SOWIe auf die Konsequenzen daraus
ängen. S5ie werden jedoch der Jugend Gewißheit geben, 612 ihre Probleme und
Lebensgefühle ernst ehmen.

Kirchliche Jugendarbeit WI:  rd Sl von der Ordnungsform des Volkes Gottes (Pfarre,
Dekanat, Diözese, Weltkirche, kategoriale Pastoral) betroffen Sie kann sich
daher g-  en vVon Aktionen und Grundanliegen, die diesen Ordnungen legitim artı-
kuliert werden, ohne weiteres absentieren. Zugleich mu edoch ımmer mehr
der Kirche werden, solche Artikulierungen ZUu) Notfällen ohne Beratung und
Zustimmung mit den betroffenen Gliedern der Kirche zustande kommen. Der Jugend-
liche soll imMmMer mehr einer Gemeinde VO  5 Christen beheimatet werden, wiıe
andererseits die Territorialgemeinde die Jugend nicht entbehren

Die Methoden der kirchlichen Jugendarbeit werden sich st ändern und sollen
primar den damit Befaßten überlassen werden. Gewisse Grundzüge dürften auch AauUS
dem Neuen Testament ableitbar Sein und sollten außer S5treit stehen:

Ausgehen VO der Lebenssituation und assungskraft der Betroffenen,
kleinerer Jüngerkreis Dauerteig,
Schule des Gebetes, zumindest diesem Kreis,
Bildung ZUIN en 171 Ursakrament Kirche und damit auch mıit den Sakramenten.
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im Stich läßt, einander nicht vor vollendete Tatsachen stellt. Wer sich auf Jugend 
einläßt, arbeitet ausgesetzt. Er braucht in der Jugendarbeit das Halteseil einer konkre­
ten und starken Verbindung mit der sichtbaren Kirche. Aber wer ein kirchlicher 
Mensch sein will, lebt ebenfalls ausgesetzt. Er braucht wiederum das Halteseil der 
ernsten Kenntnis des heutigen Lebens. Daher muß ich doch einen moralischen Appell 
anschließen: überwindet die Angst, denn beide Halteseile stehen zur Verfügung! 
Aus dem Gesagten ergeben sich einige Thesen über die Kirchlichkeit der Jugendarbeit: 
1. Die sichtbare Kirche ist ein Leib mit vielen Gliedern. Die verschiedenen Glieder 
der Kirche brauchen einander und haben dem Ganzen zu dienen. Deshalb benötigt 
die Kirche als ganze die junge Kirche, während kirchliche Jugendarbeit Dienst an den 
jungen Menschen und zugleich Bildung des Leibes Christi ist. 
2. Der Jugend eignet auch im Raum der Kirche das Vorwärtsdrängen, die kritische 
Infragestellung, der utopische Traum. Ohne diese Anstöße ist das Erreichen realisti­
scher Fortschritte unmöglich. 
3. Es wird immer wieder gesagt, daß kirchliche Jugendarbeit primär der Selbstflndung 
des Jugendlichen diene .. Diese These ist zumindest zu ergänzen. Sie muß nämlich ein 
Ziel aussagen, wohin diese Entfaltung gehen soll. Christentum ist eine Offenbarungs­
religion. Es ist sicher, daß echte Selbstverwirklichung und das Sein in Christus zu­
sammenfallen. Dies muß in der kirchlichen Jugendarbeit ausdrücklich betont werden, 
denn sonst ist die genannte These beinahe auf jede Jugendorganisation anwendbar. 
4. Es wird oft gesagt, daß die frühere Jugendarbeit der Rekrutierung für die Kirche 
gedient habe. Da diese Feststellung eher einen negativen Klang hat, so ist zumindest 
folgendes zu ergänzen: Für uns ist Kirche mehr als Organisationshülse, nämlich 
Ursakrament, fortlebender Leib Christi, Raum des Glaubens. Wenn nun die ange­
strebte Selbstverwirklichung mit der Kirche zu kollidieren scheint, so müssen diese 
Selbstverwirklichung und die jeweiligen Erscheinungsformen der Kirche untersucht 
werden. 
5. In der Jugendarbeit wird meistens die Situation des Katechumenates vorherrschen. 
Es ist deshalb eine besonders schwierige Aufgabe der Verantwortlichen, den vollen 
Glauben der Kirche in Lehre und Leben je nach der Fassungskraft der Jugendlichen 
zu vermitteln. 
6. Kirchliche Jugendarbeit ist unfruchtbar, wenn ihre Verantwortlichen und die Bi­
schöfe im Gegensatz zueinander verharren. Die Kirche ist hierarchisch verfaßt. Den 
Trägem des Amtes steht es sehr wohl zu, für kirchliche Jugendarbeit Leitlinien und 
gegebenenfalls auch Bedenken auszusprechen sowie auf die Konsequenzen daraus zu 
drängen. Sie werden jedoch der Jugend Gewißheit geben, daß sie ihre Probleme und 
Lebensgefühle ernst nehmen. 
7. Kirchliche Jugendarbeit wird sich von der Ordnungsform des Volkes Gottes (Pfarre, 
Dekanat, Diözese, Weltkirche, kategoriale Pastoral) betroffen fühlen. Sie kann sich 
daher nicht von Aktionen und Grundanliegen, die in diesen Ordnungen legitim arti­
kuliert werden, ohne weiteres absentieren. Zugleich muß es jedoch immer mehr Stil 
der Kirche werden, daß solche Artikulierungen nur in Notfällen ohne Beratung und 
Zustimmung mit den betroffenen Gliedern der Kirche zustande kommen. Der Jugend­
liebe soll immer mehr in einer Gemeinde von Christen beheimatet werden, so wie 
andererseits die Territorialgemeinde die Jugend nicht entbehren kann. 
8. Die Methoden der kirchlichen Jugendarbeit werden sich stets ändern und sollen 
primär den damit Befaßten überlassen werden. Gewisse Grundzüge dürften auch aus 
dem Neuen Testament ableitbar sein und sollten außer Streit stehen: 
- Ausgehen von der Lebenssituation und Fassungskraft der Betroffenen, 
- kleinerer Jüngerkreis als Sauerteig, 
- Schule des Gebetes, zumindest in diesem Kreis, 
- Bildung zum Leben im Ursakrament Kirche und damit auch mit den Sakramenten. 
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G, Da bei der kirchlichen Jugendarbeit {l Kirche-Werden Kaum der Jugend
geht, kann der Priester nicht schlichtweg Laientheologen, Jugendleiter USW.
restlos ersetzt werden. Der bestehende Priestermangel ist jedoch en Anstoß, clie
sorger sich V( allem die menschliche und religiöse Ormung des Kreises von
Verantwortlichen bemühen.

PAUL

Der Prediger zwıischen Auftrag un Nachfrage
Jahre 1971. 53 Prozent der Öösterreichischen Priester der Ansicht, das Leben

der Kirche sel heute durch „lebensferne Predigt“ belastetl. Wenn diese Diagnose
stimmt, dann ist der Grundauftrag der seiner Mitte bedroht. Ist
unabdingbare Aufgabe der Kirche, das Jesus Christus geschenkte Heil heutigen
Menschen Z verkündigen. Lebensferne Predigt verImag dann vielleicht S eils-
ereignis Jesus Christus sprechen. Nichtsdestoweniger verfehlt 61e den Grund-
auftrag der Kirche, wenn das „für Menschen eses Heilsereignisses cht ein-
sichtig gema und vermittelt werden kannn Predigt erwe1ıs sich somit, wie ede
pastorale Tätigkeit der Kirche, eingespannt zwischen dem vorgegebenen rag Jesu
(der u kirchlicher Gestalt vermittelt ist) und den Erw.  gen der heutigen
Menschen. Damit ist auch schon verständlich gemacht, der Prediger einem
doppelten Erwartungsfeld steht: den Erwartungen der Kirche, enen sich der
trag Jesu verbirgt, und den Erwartungen der Menschen. dem Hintergrund VOT
allem der österreichischen Katholiken- und Priesterumfrage SOWwIle unter Berücksichti-
5U15 gelagerter Ergebnisse aus dem deutschen Sprachraum? coll folgenden
einiges über diese beiden Erwartungsfelder gesagt werden.

wartungen der Menschen
Die Katholikenumfrage des Jahres 1970 stellt der kirchlichen Sozialforschung
Ü)sterreichs eine „kopernikanische Wende dar. Galt das Forschungsinteresse
bisher der Frage, inwiewer Menschen den Erwartungen der Kirche Folge leisten,
wurde nunmehr erkunden versucht, elche Rolle Religion und Leben
der Menschen spielen. Den Ansatz bildet daher nich:!  P mehr das GCelbstverständnis der
Kirche, sondern das konkrete Leben der ens! So wurden vorab Lebenswerte
der enschen aufgespürt. abei stellte sich heraus, daß der gesicherte private Lebens-
Caum Gesundheit, Verheiratet-Sein, Kinder-Haben) mıit Abstand der chtigste Grund-
wert heutiger Menschen ist. An Gtelle folgt das Bedürfnis nach Ordnung und
Stabilität, unmı)  +telbar dahinter das, s 1a1 alc „Belohnung“ umfassenden Sinn
(materieller Wohlstand, Ansehen, berufliche Position, etc.) bezeichnen könnte.
weiterer TUNAW! 1st der Individualismus®?. Schon bei der Analyse jener Wirklich-
keiten, die P2°  e eın glückliches und sinnvolles Leben wichtig SIN  ar taucht der „Gottes-

Y irl und Priesteren dem Auftrag Jesu und den Erwartungen der Menschen. Ergeb-
nisse der Umfragen des nstituts kirchliche Sozialforschung Wien, über „Religion und
Kirche ın Csterreich“” und „Priester Osterreich” bearbeitet und interpretiert Vo aul

Zulehner, hg. von der inzer Diözesansynode und dem kirchliche Sozial-
orschung in Wien. Wien 1074, 165,

Schmidtchen, Zwischen rche und Gesellschaft, Freiburg 19' Ders.: Priester
Deutschland, Freiburg Müller, Priester Randfigur der Gesellschaft? ürich 1974
Kirche und Priester,

9. Da es bei der kirchlichen Jugendarbeit um Kirche-Werden im Raum der Jugend 
geht, kann der Priester nicht schlichtweg durch Laientheologen, Jugendleiter usw. 
restlos ersetzt werden. Der bestehende Priestermangel ist jedoch ein Anstoß, daß die 
Seelsorger sich vor allem um die menschliche und religiöse Formung des Kreises von 
Verantwortlichen bemühen. 

PAUL M. ZULEHNER 

Der Prediger zwischen Auftrag und Nachfrage 
Im Jahre 1971 waren 53 Prozent der österreichisdten Priester der Ansicht, das Leben 
der Kirche sei heute durdt „lebensfeme Predigt" belastet1• Wenn diese Diagnose 
stimmt, dann ist der Grundauftrag der Kirche in seiner Mitte bedroht. Ist es doch 
unabdingbare Aufgabe der Kirche, das in Jesus Christus geschenkte Heil heutigen 
Menschen zu verkündigen. Lebensfeme Predigt vermag dann vielleidtt vom Hetls­
ereignis Jesus Christus zu sprechen. Nidttsdestoweniger verfehlt sie den Grund­
auftrag der Kirdte, wenn das „für uns Mensdten" dieses Hetlsereignisses nicht ein­
sichtig gemacht und vermittelt werden kann. Predigt erweist sich somit, wie jede 
pastorale Tätigkeit der Kirdte, eingespannt zwisdten dem vorgegebenen Auftrag J esu 
(der uns in kirchlicher Gestalt vermittelt ist) und den Erwartungen der heutigen 
Menschen. Damit ist auch schon verständlich gemacht, daß der Prediger in einem 
doppelten Erwartungsfeld steht: den Erwartungen der Kirdte, in denen sich der Auf­
trag J esu verbirgt, und den Erwartungen der Menschen. Auf dem Hintergrund vor 
allem der österreidtischen Katholiken- und Priesterumfrage sowie unter Berücksidtti­
gung ähnlidt gelagerter Ergebnisse aus dem deutsdten Sprachraum2 soll im folgenden 
einiges über diese beiden Erwartungsfelder gesagt werden. 

I. Erwartungen der Menschen 

Die Katholikenumfrage des Jahres 1970 stellt in der kirchlichen Sozialforschung 
Österreichs eine Art „kopernikanische Wende" dar. Galt das Forsdtungsinteresse 
bisher der Frage, inwieweit Mensdten den Erwartungen der Kirdte Folge leisten, so 
wurde nunmehr zu erkunden versucht, welche Rolle Religion und Kirdte im Leben 
der Mensdten spielen. Den Ansatz bildet daher nidtt mehr das Selbstverständnis der 
Kirche, sondern das konkrete Leben der Menschen. So wurden vorab Lebenswerte 
der Menschen aufgespürt. Dabei stellte sich heraus, daß der gesicherte private Lebens­
raum (Gesundheit, Verheiratet-Sein, Kinder-Haben) mit Abstand der wichtigste Grund­
wert heutiger Menschen ist. An 2. Stelle folgt das Bedürfnis nach Ordnung und 
Stabilität, unmittelbar dahinter das, was man als „Belohnung" im umfassenden Sinn 
(materieller Wohlstand, Ansehen, berufliche Position, etc.) bezeichnen könnte. Ein 
weiterer Grundwert ist der Individualismus8• Schon bei der Analyse jener Wirklich­
keiten, die „für ein glüd<liches und sinnvolles Leben wichtig sind", taucht der „Gottes-

i I<irdte und Priester zwischen dem Auftrag Jesu und den Erwartungen der Menschen. Ergeb­
nisse der Umfragen des Instituts für kirchliche Sozialforschung Wien, über „Religion und 
Kirche in Österreich" und „Priester in Österreich", bearbeitet und interpretiert von Paul 
M. Zulehner, hg. von der Linzer Diözesansynode und dem Institut für kirchliche Sozial­
forschung in Wien. Wien '1974, "165. 

1 G. Sdtmidtdten, Zwischen Kirche und Gesellschaft, Freiburg '1972; Ders.: Priester in 
Deutschland, Freiburg ~973; A. Milller, Priester - Randfigur der Gesellschaft? Zürich '1974• 

• I<irdte und Priester, 24. 
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glaube“ auf 55 Prozent der befragten Öösterreichischen Katholiken halten diesen für
csehr wichtig Gottesglaube (hier als eın  H zentrales Element der Religion allgemeinen
Sinn) hat somuit nach Meinung der Befragten mi1+t dem konkreten Lebensvollzug

Im Laufe der Analyse der Umfrageergebnisse wurde zudem deutlich, a auch
die Kirche und ihre Priester mit eben diesem Lebensvollzug Beziehung S
werden. Man kann vereinfacht SagenN: Die Nachfrage nach priesterlichem Rat ver.
parallel zu den Lebenswerten der Menschen. Das bedeutet, je chtiger Lebenswerte
sind, un bereiter sind die Menschen, hinsichtlich der Verwirklichung dieser Lebens-
werte sich alı eınen Priester Rat Z.u wenden. Dabei ist hier mitgesagt, gerade
'd;  J1e wichtigen Lebenswerte auch zuinnerst bedroht erfahren werden. Das gilt
gleichermaßen Gesundheit, Fhe und Familie, Kindererziehung, wıe zunehmen-
dem Maße auch sichtlich Stabilität, Ordnung, Frieden und Wohlstand. Am weni1g-
cten geschätzt ist vergleichsweise VvVon den Befragten feste politische Überzeugung;
eben diesen ereich aber werden auch Kirche und Priester amn weni  en gefragt.
D:  hese Untersuchungsergebnisse lassen zunächst erkennen, wieweit Religion und
Kirche eiıne Rolle spielen sollen und in_s»ofern ge. sind.
L, Gefragte Kirche
a) Religion heiliger Schil
Zur Beschreibung der Funktion der Religion Leben auch heutiger Menschen jeten
sich die Bilder des 7} Schildes“ und „heiligen Baldachins“” an!: Religion soll
sich wıe eın Baldachin schützend über erreichte Lebenswerte SPaNNeEN und soll,
Schild gleich, bedrohliche Nöte, Unordnung und a0s \V en abwehren helfen
1es kann eligion dadurch, S1e bedrohte eDensSwi „ein-ordnet“ die stabile,
heile, heilige Welt Gottes, diese adur:! der Bedrohung durch Unordnung und Chaos
entzieht und dermaßen „ın Ordnung” bringt. Etwas abstrakter diese
tionen der Religion folgendermaßen formulieren: Religion d:  ient ZUTX eu: und
ewältigung außeralltäglicher Krisen der individuellen und familiären Existenz®.

Kirche alsc „Fahrzeug“
im Rahmen dieser Erwartungen n Religion wenden cich Menschen aııch heute noch
al religiöse Gemeinschaft (Kirche) Dabei wird von den ar  reli;  giösen Gemeinschaften
erwartet, S12 'e1n sozial abgesichertes und amıit einsichtiges® Wissen Cije
empirisch nicht erfahrbare „andere Welt Gottes” vermitteln. Zugleich soll aber Kirche
die „Ein-Ordnung“ 1 die andere „Welt Gottes“” (sozial) erfahrbar machen. Insotern
soll Kirche „Fahrzeug“ Gottes Welt hinein sSen1n. D  1ese Erwartung wird TS|I
durch die Zugehörigkeit Kirche, andererseits durch religiöse Riten bgedeckt
C) Ausdrücklich stabilisierende tion
ypis diese Erwartungen der Menschen Religion und Kirche ist SOM eine
Funktion, die ausdrücklich stabilisierend arakterisieren Ausdrücklich
ist S1ie insofern, alc menschliche Hoffnungen ausgesprochen, spielerisch religiösen
Tun) dargestellt und damit gleichsam OTWESSENOIMM werden collen. Gtabilisierend
kann der Dienst Vormn Religion und irche en der Menschen deswegen bezeich-
net werden, weil durch S1e erreichte Lebenswerte gesichert und befürchtete Bedrohun-
gen von ihnen abgewehrt werden sollen.

4 Berger, Zur O Religion und Gesellschaft, Frankfurt 1973 Berger
Luckmann, Die gesellschaftliche Konstruktion der Wirklichkeit, Frankfurt 1960

5 Zulehner, sierung VO:  3 Gesellschaft, Person und Religion, Wien
D Religionssoziologie von Berger und Luckmann spricht hier Voan Plausibilität re:  OÖsen
Wissens;: Kirchen stellen hinsichtlich des issens soziale Stützsysteme dar, von
Plausibilitätsstruk; Berger / Luckmann, Konstruktion der Wirklichkeit, 124
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glaube" auf: 66 Prozent der befragten österreichischen Katholiken halten diesen für 
sehr wichtig. Gottesglaube (hier als ein zentrales Element der Religion im allgemeinen 
Sinn) hat somit nach Meinung der Befragten mit dem konkreten Lebensvollzug zu 
tun. Im Laufe der Analyse der Umfrageergebnisse wurde zudem deutlich, daß auch 
die Kirche und ihre Priester mit eben diesem Lebensvollzug in Beziehung gesetzt 
werden. Man kann vereinfacht sagen: Die Nachfrage nach priesterlichem Rat verläuft 
parallel zu den lebenswerten der Menschen. Das bedeutet, je wichtiger lebenswerte 
sind, um so bereiter sind die Menschen, hinsichtlich der Verwirklichung dieser lebens­
werte sich an einen Priester um Rat zu wenden. Dabei ist hier mitgesagt, daß gerade 
'die wichtigen lebenswerte auch als zuinnerst bedroht erfahren werden. Das gilt 
gleichermaßen für Gesundheit, Ehe und Familie, Kindererziehung, wie in zunehmen­
dem Maße auch hinsichtlich Stabilität, Ordnung, Frieden und Wohlstand. Am wenig­
sten geschätzt ist vergleichsweise von den Befragten feste politische Oberzeugung; 
eben in diesen Bereich aber werden auch Kirche und Priester am wenigsten gefragt. 
Diese Untersuchungsergebnisse lassen zunächst erkennen, inwieweit Religion und 
Kirche eine Rolle spielen sollen und insofern gefragt sind. 

1. Gefragte Kirche 
a) Religion als heiliger Schild 
Zur Beschreibung der Funktion der Religion im Leben auch heutiger Menschen bieten 
sich die Bilder des „heiligen Schildes" und „heiligen Baldachins" an4 : Religion soll 
sich wie ein Baldachin schützend über erreichte lebenswerte spannen und soll, einem 
Schild gleich, bedrohliche Nöte, Unordnung und Chaos vom Leben abwehren helfen. 
Dies kann Religion dadurch, daß sie bedrohte Lebenswelt „ein-ordnet" in die stabile, 
heile, heilige Welt Gottes, diese dadurch der Bedrohung durch Unordnung und Chaos 
entzieht und dermaßen „in Ordnung" bringt. Etwas abstrakter kann man diese Funk­
tionen der Religion folgendermaßen formulieren: Religion dient zur Deutung und 
Bewältigung auBeralltäglicher Krisen der individuellen und familiären Existenz'. 

b) Kirche als „Fahrzeug" 
Im Rahmen dieser Erwartungen an Religion wenden sich Menschen auch heute noch 
an religiöse Gemeinschaft (Kirche). Dabei wird von den religiösen Gemeinschaften 
erwartet, daß sie :ein sozial abgesichertes und damit einsichtiges6 Wissen um die 
empirisch nicht erfahrbare „andere Welt Gottes" vermitteln. Zugleich soll aber Kirche 
die „Ein-Ordnung" in die andere „Welt Gottes" (sozial) erfahrbar machen. Insofern 
soll Kirche „Fahrzeug" in Gottes Welt hinein sein. Diese Erwartung wird einerseits 
durch die Zugehörigkeit zur Kirche, andererseits durch religiöse Riten abgeded<t. 

c) Ausdrüd<lich stabilisierende Funktion 
Typisch für diese Erwartungen der Menschen an Religion und Kirche ist somit eine 
Funktion, die man als ausdrüd<lich stabilisierend charakterisieren kann. Ausdrüd<lich 
ist sie insofern, als menschliche Hoffnungen ausgesprochen, spielerisch (im religiösen 
Tun) dargestellt und damit gleichsam vorweggenommen werden sollen. Stabilisierend 
kann der Dienst von Religion und Kirche im Leben der Menschen deswegen bezeich­
net werden, weil durch sie erreichte lebenswerte gesichert und befürchtete Bedrohun­
gen von ihnen abgewehrt werden sollen. 

• P. L. Berger, Zur Dialektik von Religion und Gesellschaft, Frankfurt 1973. - P. L. Berger 
T. Luckmann, Die gesellschaftliche Konstruktion der Wirklichkeit, Frankfurt 1969. 

5 P. M. Zulehner, Säkularisierung von Gesellschaft, Person und Religion, Wien 1974. 
0 Die Religionssoziologie von Berger und Lud<mann spricht hier von Plausibilität religiösen 

Wissens; Kirchen stellen hinsichtlich des Wissens soziale Stützsysteme dar, im Sinn von 
Plausibilitätsstrukturen: Berger I Luckmann, Konstruktion der Wirklichkeit, 124 ff. 
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2. ngefragte Kirche
pannung „Welt“

Trotz dieser rwartungen der Menschen an die Kirche und dementsprechend dem
Phänomen e1ner „gefragten Kirche“ gibt S, gemessecn alr den Erwartungen der Kirche

den Menschen, auch eiıne ‚„ungefragte Kirchi  e  s Wichtige Glaubenssätze (wie Z..

B' Gott die enschen liebt“, lafßd mıit dem Tod G-  mr alles ist), cittliche Normen
(wie das Gebot der Versöhnung, der Nächstenliebe, der Unauflöslichkeit der Fhe oder
der Wiederverheiratung schuldlos Geschiedener) und eligiöses TIun (regelmäßige Sonn-
agsmesse, Beichte) Ssin viele heutige Katholiken unwichtig”. Die deutsche Katho-
likenumfrage hat gezeigt, die Nachfolge gegenüber Erwartungen der Kirche 1NSs-
besondere jenen Lebensbereichen verweigert WITF'|  d, wWwWOo kirchliches und gesellschaft-
liches Wertsystem als widersprüchlich fahren werden: also 1in Fragen der Sexualität,
der Autoritat und der Freiheit®. Schmidtchen deutet dieses Phänomen der uswahl

der kritischen Distanz mıift Hilfe der Theorie der „kognitiven Dissonanz“.
Grund der unterschiedlichen Wertvorstellungen g  aten viele Kirchenmitglieder unter
widersprüchliche Verhaltenserwartungen, damit iINNneres  — Spannungsverhältnis
(„kognitiven Streß“‘)}, Wer diesen Druck nich:  rr en einer religiösen ruppe
(christlichen Gemeinde) abbauen kann WOZUu wiederum christliche Erziehung, reli-
—+  105 ragen und persönliche Glaubensüberzeugung Voraussetzungen sind? Ver-
dert den Druck dadurch, csich „freundliche Distanz‘’10 Kirche begibt.

Instrumental-kritische Funktion
Katholiken, die sich der eben beschriebenen verhalten, entziehen csich der
+rumental-kritischen on der ist Ja leicht einsichtig, csich 5
der christlichen, EeSUS Christus orientierten Art, das menschliche Leben ZUuU deuten,
Konsequenzen die Lebensführung ergeben. den Theologen ist auch celbst-
verständlich, ese Verhaltensforderungen unentrinnbar „gesellschaftlichen“ Mu-
Stern widersprechen können und solange kritische Funktion gen den Menschen und
seine Gesellschaft haben werden, Menschheit und Reich Gottes nich  . zusammen
fallen. Der „Widerspruchscharakter” des Evangeliums ist Quelle prophetisch-kritischen
ienstes der Kirche Menschen und sSeiner Gesellschaft und begründet,
Redeweise, die instrumental-kritische Funktion von Religion und irche Religion,
auch christliche, hat daher nicht 1Ur ausdrücklich stabilisierende Funktion (diese auch!),
sondern ebenso unabdingbar instrumental-kritische Funktion (wenn auıch nicht diese
allein, WIe eıine Theologie der Befreiung PSs nahelegt). Damit wird kein inner: Wider-
spruch die Funktionen von Religion und hingetragen: Stabilisiert wird, wWabs
an „wahrem eben schon erreicht ist: kritisiert wird hingegen, Was „Unwahrem“”
Sündhaftem, Inhumanem menschlichen Leben anzutreffen 1!  ®  ctl1

Ambivalentes Verhältnis zZUu Kirche
a} Typologie religiös-kirchlichen Verhaltens!?
Mit Hilfe der beiden Phänomene der „gefragten” Kirche und der „ungefragten Kirche“
13R sich eine TauU:  are Typologie des religiös-kirchlichen Verhaltens heutiger Men-

7 Kirche und riesfer, O1.
chmidtchen, Zwischen-und eseils L2 ff,
enbeschreibt ese Voraussetzungen im Rahmen der Analyse des „unwahrschein-
lichen Kirchgängers”: chmidtchen, Zwischen rche und Gesellschaft, 80—87., Ders.,
Gottesdienst einer rationalen Welt, Stuttgart-Freiburg 1073 Auch Wie GTa| ıst
Kirche? hg. VC  5 Hild, Gelnhausen Berlin 1974.

10 'oll Fischer,-auf Distanz, Wien 19068.
Stoodt, Religion S7T2a| und emanzipiert, In: Evangelische Kommentare (1970),

Schupp, Glaube Kl Symbol, Düsseldorf 1074 Zulehner,
Religion nach Wahl, Wien 1074, 145—158,
Vgl ulehner, Säkularisierung, 165—182.
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2. Ungefragte Kirche 

a) Spannung I<irdte - ,,Welt" 
Trotz dieser Erwartungen der Menschen an die Kirdte und dementsprechend dem 
Phänomen einer „gefragten Kirdte" gibt es, gemessen an den Erwartungen der Kirche 
an den Menschen, auch eine „ungefragte Kirche". Wichtige Glaubenssätze (wie z. B. 
„daß Gott die Menschen liebt", daß mit dem Tod nicht alles aus ist), sittliche Normen 
(wie das Gebot der Versöhnung, der Nächstenliebe, der Unauflöslichkeit der Ehe oder 
der Wiederverheiratung schuldlos Geschiedener) und religiöses Tun (regelmäßige Sonn­
tagsmesse, Beichte) sind für viele heutige Katholiken unwichtig7• Die deutsche Katho­
likenumfrage hat gezeigt, daß die Nachfolge gegenüber Erwartungen der Kirdte ins­
besondere in jenen Lebensbereichen verweigert wird, wo kirchlidtes und gesellschaft­
liches Wertsystem als widersprüchlich erfahren werden: also in Fragen der Sexualität, 
der Autorität und der Freiheits. G. Schmidtchen deutet dieses Phänomen der Auswahl 
und der kritischen Distanz mit Hilfe der Theorie der „kognitiven Dissonanz". Auf 
Grund der unterschiedlichen Wertvorstellungen geraten viele Kirchenmitglieder unter 
widersprüchliche Verhaltenserwartungen, damit in ein inneres Spannungsverhältnis 
(,,kognitiven Stre.811

). Wer diesen Druck nicht inmitten einer religiösen Gruppe 
(christlichen Gemeinde) abbauen kann - wozu wiederum christliche Erziehung, reli­
giöses Fragen und persönliche Glaubensüberzeugung Voraussetzungen sind9 - ver­
mindert den Druck dadurch, daß er sich in „freundliche Distanz''10 zur Kirche begibt. 

b) Instrumental-kritische Funktion 
Katholiken, die sich in der eben beschriebenen Art verhalten, entziehen sich der 
instrumental-kritischen Funktion der Kirche. Es ist ja leimt einsichtig, daß sich aus 
der dtristlichen, an Jesus Christus orientierten Art, das menschlidte Leben zu deuten, 
Konsequenzen für die Lebensführung ergeben. Für den Theologen ist auch selbst­
verständlich, daß diese Verhaltensforderungen unentrinnbar „gesellschaftlichen" Mu­
stern widerspredten können und solange kritische Funktion gegen den Menschen und 
seine Gesellschaft haben werden, als Menschheit und Reich Gottes nicht zusammen­
fallen. Der „ Widerspruchscharakter" des Evangeliums ist Quelle prophetisch-kritischen 
Dienstes der Kirche am Mensdten und seiner Gesellschaft und begründet, in unserer 
Redeweise, die instrumental-kritische Funktion von Religion und Kirche. Religion, 
auch christliche, hat daher nicht nur ausdrücklich stabilisierende Funktion (diese auch!), 
sondern ebenso unabdingbar instrumental-kritische Funktion (wenn auch nicht diese 
allein, wie eine Theologie der Befreiung es nahelegt). Damit wird kein innerer Wider­
spruch in die Funktionen von Religion und Kirche hingetragen: Stabilisiert wird, was 
an „wahrem Leben" schon erreicht ist; kritisiert wird hingegen, was an „Unwahrem", 
Sündhaftem, Inhumanem im menschlichen Leben anzutreffen ist11• 

3. Ambivalentes Verhältnis zur Kirche 
a) Typologie religiös-kirchlichen Verhaltens12 

Mit Hilfe der beiden Phänomene der „gefragten" Kirdte und der „ungefragten Kirche" 
läßt sich eine brauchbare Typologie des religiös-kirchlichen Verhaltens heutiger Men-

1 Kirche und Priester, 101. 
8 Schmidtchen, Zwischen Kirche und Gesellschaft, 12 ff, 56 ff. 
9 Schmidtchen beschreibt diese Voraussetzungen im Rahmen der Analyse des „unwahrsch.ein­

lichen I<irchgängers11
: Schmidtchen, Zwischen Kirche und Gesellschaft, 80-87. - Ders., 

Gottesdienst in einer rationalen Welt, Stuttgart-Freiburg 197;. - Auch.: Wie stabil ist die 
Kirche? hg. von H. Hild, Gelnhausen - Berlin 1974. 

10 A. Holl / E. H. Fischer, Kirche auf Distanz, Wien 1968. 
11 D. Stoodt, Religion stabilisiert und emanzipiert, In: Evangelische Kommentare (1970), 

707--'711. - F. Schupp, Glaube - Kultur - Symbol, Düsseldorf 1974. - P. M. Zulehner, 
Religion nach Wahl, Wien 1974, 145--158. 

11 Vgl. Zulehner, Säkularisierung, 165-182. 
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schen bilden. enschen, die Kirche nicht NUur en Belangen Anspruch nehmen,
s1e gesellschaftlich selbstverständlich gefragt wird Fahrzeug die Welt

Gottes), sondern die auch dann kirchlich sind, v  O Kirche heute B- gefragt ist,
lassen sich als „vollkirchliche Christen“ bezeichnen; dabei ce1 am Rande elgens Verlr-
merkt, lafß S1' vollkirchliche Christen muıt ihrer Kirche durchaus 72 dentifi-
zieren“ können!?3. Personen, die insoweit kirchli sind, als Kirche gesellschaftlich
gefragt ıst, wählen den Herausforderungen der Kirche 5 und onnen  .. insofern
‚„‚Auswahlchristen“” genannt werden1‘. Menschen schließlich, die selbst dann unkirch-

sind, wenn Kirche alı sich gesellschaftlich gefragt ware, onnen als „Nicht-
cAhristen“ gelten Hier ist übrigen auch schon mitgesagt, al Auswahlchristen
.gesellschaftliche „Konformisten sind (was auswahlchristliche Religiosität als vorherr-
schende Sozialform Von Religion der gegenwartigen Gesellschaft erscheinen läßt),
während vollkirchliche Christen wıe Nichtchristen eine sozjale Abweichung darstellen15.

Funktionsauswahl
ementsprechend verhält e5 sich mit den erwarteten Funktionen von Religion und
che Vollkirchliche Christen sich sowohl stabilisierende wıe kritische
‘Dienste ihrer irche. Nichtchristen direkt1i$ keinen eser Dienste. Auswahl-
christen hingegen wählen Sie sind kritischen Dienst der Kirche kaum inter-
essiert, begrüßen aber (noch?) ihre stabilisierende Tätigkeit. Wir halten hier fest, L
die Mehrzahl der Menschen deutschsprachigen Gebiete den Auswahlchristen
zuzuzählen ist Das hat Folge, der Kirche heute überwiegend stabilisierende
Aufgaben gestellt werden, kritischer Dienst hingegen den Erw.  gen sehr vieler
Menschen entgegenläuft.
C) eburt Ehe Tod
An einem Beispiel soll das Gesagte noch einmal verdeutlicht werden. Es ist be-
kannt, uswahlchristen sich insbesondere n den Knotenpunkten des Lebens!7

die Kirche wenden. Diese liegen 1mM Raum er Lebenswirklichkeiten, die auf dem
Weg zZ£U einem sinnvollen und glücklichen Leben sehr hoch eingeschätzt werden bzw.
diesem Lebensglück unüberwindlich 1m Wege Zu stehen scheinen: der einen Seite
Ehe, Familie, Kind, auf der anderen Seite Krankheit und Tod In allen genannten
Bereichen wird die ausdrücklich stabilisierende Funktion der Kirche begrüßt, die instru-

Zum Problem der „kritischen Identifikation‘“ chlette, Die sogenannte „partielle Identi-
fikation l'l"'. der Kirche, Concilium (1971), Z Metz, eform und Gegen-
retormation heute, 1969 M. Zu ehner, Die partielle dentifi.kation mıit der
rche alg Not der Kirche und Chance der Pastoral, Würzburg 1073, Habilitationsschrift.

ulehner, Religion nach Grundlegung einer Auswahlchristen-Pastoral, Wien

1974-  Demgegenüber sind „christentümlichen Gesellschaften“‘ des Mittelalters mıit ihrer
lichen Kul „‚vollkirchliche Christen“” der dominante Sozialtyp VvVon Religion. In ath!  eisti-  -  e
schen Staaten &, dominiert der „nichtchristliche” Typ. Von hier AUS Fällt auch
Licht auf Austrittsproblematik: Nicht iner Kirche anzugehören ist heute gesellschaft-
lich immMmer noch unu! austrıitt, steht emna!: unter gesells: chem Gegen
und bedarf wie der VO.  che Christ) einer starken Motivation und einer
Gruppe, in ceiner weichung tra
Aus Untersuchungen AIl außerkirchlichen und wenigenersonen vgl The ulture
of Unbelief, hg. von R, Caporale A, Grumelli, Berkeley Los 65 London 1971)
Ste jedoch fest, daf E ehesten noch Verständnis cst+abilisierende Funktionen der
Kirche vorhanden ist  E 50 wird die erzieherische Tätigkeit der Kirche begrüßt, 6O| die
B- untergrabene Autorität und Ordnung neuerlich es Darüber hinaus gibt @5
ber aıch Anzeichen laf außerhalb der Kirche auch deren gesellschaftskritische
Funktionen ge! sind Marxisten Lateinamerikas schätzen gesellschaftsändernde
Potenz der Religion ntschieden höher in alg die kirchennahen Vertreter des Status qUuO.
Zum Problem der Knotenpunkte des Lebens: Kasper, Wort und Symbol im sakramen-
talen Leben;: eiıne anthropologische Begründung, in: Bild Wort Symbol in der Theo-
logie, von Heinen, Würzburg 1969, 157—176 Ratzinger, Die sakramentale
Begründung christlicher Existenz, Meitingen 19066.
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sehen bilden. Menschen, die Kirche nicht nur in jenen Belangen in Anspruch nehmen, 
wo sie gesellschaftlich selbstverständlich gefragt wird ( als Fahrzeug in die hl. Welt 
Gottes), sondern die auch dann kirchlich sind, wo Kirche heute nicht gefragt ist, 
lassen sich als „vollkirchliche Christen" bezeichnen; dabei sei am Rande eigens ver­
merkt, daß sich vollkirchliche Christen mit ihrer Kirche durchaus „kritisch identiB.­
zieren" können13• Personen, die nur insoweit kirchlich sind, als Kirche gesellschaftlich 
gefragt ist, wählen aus den Herausforderungen der Kirche aus und können insofern 
,,Auswahlchristen" genannt werden14• Menschen schließlich, die selbst dann unkirch­
lich sind, wenn Kirche an sich gesellschaftlich gefragt wäre, können als „Nicht­
dtristen" gelten. Hier ist im übrigen auch schon mitgesagt, daß Auswahlchristen 
:gesellschaftliche „Konformisten" sind (was auswahlchristliche Religiosität als vorherr­
schende Sozialform von Religion in der gegenwärtigen Gesellschaft erscheinen läßt), 
während vollkirchliche Christen wie Nichtchristen eine soziale Abweichung darstellen11• 

b) Funktionsauswahl 
Dementsprechend verhält es sich mit den erwarteten Funktionen von Religion und 
Kirche. Vollkirchliche Christen erwarten sich sowohl stabilisierende wie kritische 
bienste ihrer Kirche. Nichtchristen erwarten direkt16 keinen dieser Dienste. Auswahl­
christen hingegen wählen aus: Sie sind am kritischen Dienst der Kirche kaum inter­
essiert, begrüßen aber (noch?) ihre stabilisierende Tätigkeit. Wir halten hier fest, daß 
die Mehrzahl der Menschen unserer deutschsprachigen Gebiete den Auswahlchristen 
zuzuzählen ist. Das hat zur Folge, daß der Kirche heute überwiegend stabilisierende 
Aufgaben gestellt werden, kritischer Dienst hingegen den Erwartungen sehr vieler 
Menschen entgegenläuft. 

c) Geburt - Ehe - Tod 
An einem Beispiel soll das Gesagte noch einmal verdeutlicht werden. Es ist be­
kannt, daß Auswahlchristen sich insbesondere an den Knotenpunkten des Lebens17 

an die Kirche wenden. Diese liegen im Raum jener Lebenswirklichkeiten, die auf dem 
Weg zu einem sinnvollen und glücklichen Leben sehr hoch eingeschätzt werden bzw. 
diesem Lebensglück unüberwindlich im Wege zu stehen scheinen: Auf der einen Seite 
Ehe, Familie, Kind, auf der anderen Seite Krankheit und Tod. In allen genannten 
Bereichen wird die ausdrücklich stabilisierende Funktion der Kirche begrüßt, die instru-

11 Zum Problem der „kritischen Identifikation": H. Sehlette, Die sogenannte „partielle Identi­
fikation" mit der Kirche, in: Concilium 7 (1971), ;99 ff. - J. B. Metz, Reform und Gegen­
reformation heute, Mainz 1969. - P. M. Zulehner, Die partielle Identifikation mit der 
Kirche als Not der Kirche und Chance der Pastoral, Würzburg 197;, Habilitationsschrift. 

14 P. M. Zulehner, Religion nach Wahl. Grundlegung einer Auswahlchristen-Pastoral, Wien 
1974. 

IG Demgegenüber sind in „christentümlichen Gesellschaften" des Mittelalters mit ihrer kirch­
lichen Kultur „vollkirchliche Christen" der dominante Sozialtyp von Religion. In atheisti­
schen Staaten wiederum dominiert der „nichtchristliche" Typ. - Von hier aus fällt auch 
Licht auf die Austrittsproblematik: Nicht einer Kirche anzugehören ist heute gesellschaft­
lich immer noch unüblich; wer austritt, steht demnach unter gesellschaftlichem Gegendruck 
und bedarf (ähnlich wie der vollkirchliche Christ) einer starken Motivation und einer 
Gruppe, die ihn in seiner Abweichung trägt. 

18 Aus Untersuchungen an außerkirchlichen und wenig kirchlichen Personen (vgl.: The Culture 
of Unbelief, hg. von R. Caporale / A. Grumelli, Berkeley - Los Angeles - London 1971) 
steht jedoch fest, daß am ehesten noch Verständnis für stabilisierende Funktionen der 
Kirche vorhanden ist: so wird die erzieherische Tätigkeit der Kirche begrüßt, sobald die 
Kirche untergrabene Autorität und Ordnung neuerlich festigt. Darüber hinaus gibt es 
aber auch Anzeichen dafür, daß außerhalb der Kirche auch deren gesellschaftskritische 
Funktionen gefragt sind: Marxisten Lateinamerikas schätzen die gesellschaf tsändemde 
Potenz der Religion entschieden höher ein als die kirchennahen Vertreter des Status quo. 

17 Zum Problem der Knotenpunkte des Lebens: W. Kasper, Wort und Symbol im sakramen­
talen Leben; eine anthropologische Begründung, in: Bild - Wort - Symbol in der Theo­
logie, hg. von W. Reinen, Würzburg 1969, 157-176. - ]. Ratzinger, Die sakramentale 
Begründung christlicher Existenz, Meitingen 1966. 
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mentale Herausforderung der Kirche hingegen abgelehnt oder wenijgstens übergangen.
Die Sorge der Eltern um neugeborenes Kind, dessen Gesundheit und Erziehung,
die damit ewegung geratene Tage nach einem umfassenden Sinn des eigenen
Lebens erhalten den (durch Worte eindeutig christlich gemachten) kirchlichen Riten,
Hilfe und Antwort. Damit verbundene ‚PTUu eine vollkirchlich-gläubige Exi-
stenz der Eit  S versanden zumel1lst. Ehelicher ebe werden heute hohe Erwi  gen
entgegengebracht, zugleich weiß um die Bedrohung partnerschaftlicher Liebe, die
US der wachsenden Privatisierung der Ehe sStammt. Kirchliches Tun, das Liebe stabili-
siert, wird begrüßt; die Kirche trage ZUT Festigkeit der Ehe mehr bei als der Staat,

sagt 1an well  thin18. Grundsätzlich soll daher die Kirche auch die Unauflöslichkeit
der Ehe ertireten. Sobald aber risenfall die cittlichen Forderungen der Kirche
nach freier Ireue gegen gesellschaftlich anerkannte und geübte Krisenlösungsmodelle
sprechen, werden Sie abgelehnt. Die Kirche sollte einer Scheidung daher g  er I  E
nich  r Wege stehen, sondern elmehr neuerliches Liebesprojekt durch ihr
rituelles Tun stabilisieren: Schuldlos es  ene sollten auch rchlich wieder heiraten
k  onnen‘  ..  19 Dasselbe schlie@lich für den Tod Dem zwischen ung und Angst

und hergezogenen enschen („es ist les aus“”, aber AT hoffe auf Weiter-
leben“) soll durch die Kirche Hoffnung bezeugt werden. Dieser Dienst B-  m. M
Sterbenden, sondern elmehr noch den Hinterbliebenen. Verhaltenserwartungen, die
sich einer christlichen Deutung des Todes und dami:  . des Lebens ergeben, werden
hingegen nicht übernommen.

Erwartungen die Predigt
Von dem soeben eschriebenen auswählenden, ambivalenten Verhältnis der Menschen
zu Religion und Kirche ist auch die Predigt betroffen. Grundsätzlich kann Ja Predigt
sowohl ausdrücklich-stabilisierende wıe instrumental-kritische Funktionen ausüben:
Sie kann offnung aufgreifen, Sehnsüchte und Nöte aussprechen; vergewissert die
Menschen „der anderen Welt Gottes” und eröffnet ihnen d  amit die Möglichkeit, ihre
bedrohte Lebenswelt AI Ordnung” ZU bringen. Damit beginnt Predigt bereits direkt
auch instrumental werden, indem S1e dem Leben Halt, Sinn und Orientierung
vermüittelt. Predigt hat aber auch instrumental-kritische Funktion, eine Rolle, die S1|
bereits nt] Schriften beobachten läßt und heutigen Predigern überaus geläufig
sSein scheint. Sobald Aun aber Predigt kritisch-instrumental wird und Ansprüche an
die Lebensführung stellt, die individuellen Bedürfnissen und sozialen Verhaltens-
ustern zuwiderlaufen, stößt S1e an ihre Grenze. Und dies Zwel ründen
1. Die ommunikationswissenschaft hat gezeigt, eine einbahnige Rede für Ver-
haltensänderungen NUur begrenzt brauchbar ist, solange nich  er der Zuhörer hoch-
gradig disponiert ıst. Selbst vollkirchliche Christen, die dem kritischen Dienst des
Glaubens Verständnis entgegenbringen, „überhören“” (mit zunehmendem ter*9)
e  vl  eles, Veränderung verlangt2,
2 Um wahrscheinlicher ist, 7 Predigt bei jenen kaum Verhaltensänderung errei-
chen wird, die dies von der Kirche nicht wünschen: bei den uswahlchristen.

ihnen ıst ausdrücklich-stabilisierende Funktion gefragt, also estätigung, Trost,
Hoffnung, Zuversicht, icht aber Umkehr, Veränderung, gagement andere. Von
dah:  e wird auch verständlich, Warum laut Katholikenumfrage Riten von wenig reli-

ol Fischer, Kirche auf stanz, L105; D 0/0 von fragten Bundesheersoldaten ÖOsterreichs
SIN nach eser Untersuchung der einung, „die Kirche eistet für den Bestand der Ehen
mehr als taatliche Gesetze”.
Kirche und Priester,
Zum Problem der Rigidität Lehrbuch der experimentellen Psychologie, VO:  - Meili /

Ohracher, Bern Stuttgart 10903, 310 ff, 347.
zı Als Einstieg in diese kommunikations-wissenschaftliche Problemati eigne! sich den

Prediger: Bartholomäus,5Predigtlehre, Züri 1974
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mentale Herausforderung der Kirche hingegen abgelehnt oder wenigstens übergangen. 
Die Sorge der Eltern um ihr neugeborenes Kind, dessen Gesundheit und Erziehung, 
die damit in Bewegung geratene Frage nach einem umfassenden Sinn des eigenen 
Lebens erhalten in den (durch Worte eindeutig christlich gemachten) kirchlichen Riten, 
Hilfe und Antwort. Damit verbundene Ansprüche an eine vollkirchlich-gläubige Exi­
stenz der Eltern versanden zumeist. Ehelicher Liebe werden heute hohe Erwartungen 
entgegengebracht, zugleich weiß man um die Bedrohung partnerschaftlicher Liebe, die 
aus der wachsenden Privatisierung der Ehe stammt. Kirchliches Tun, das Liebe stabili­
siert, wird begrüßt; die Kirche trage zur Festigkeit der Ehe mehr bei als der Staat, 
so sagt man weithin18• Grundsätzlich soll daher die Kirche auch die Unauflöslichkeit 
der Ehe vertreten. Sobald aber im Krisenfall die sittlichen Forderungen der Kirche 
nach freier Treue gegen gesellschaftlich anerkannte und geübte Krisenlösungsmodelle 
sprechen, werden sie abgelehnt. Die Kirche sollte einer Scheidung daher nicht nur 
nicht im Wege stehen, sondern vielmehr ein neuerliches Liebesprojekt durch ihr 
rituelles Tun stabilisieren: Schuldlos Geschiedene sollten auch kirchlich wieder heiraten 
können19• Dasselbe gilt schließlich für den Tod. Dem zwischen Hoffnung und Angst 
hin und hergezogenen Menschen (,,es ist alles aus", aber „ich hoffe auf ein Weiter­
leben") soll durch die Kirche Hoffnung bezeugt werden. Dieser Dienst gilt nicht nur 
Sterbenden, sondern vielmehr noch den Hinterbliebenen. Verhaltenserwartungen, die 
sich aus einer christlichen Deutung des Todes und damit des Lebens ergeben, werden 
hingegen nicht übernommen. 

4. Erwartungen an die Predigt 
Von dem soeben beschriebenen auswählenden, ambivalenten Verhältnis der Menschen 
zu Religion und Kirche ist auch die Predigt betroffen. Grundsätzlich kann ja Predigt 
sowohl ausdrücklich-stabilisierende wie instrumental-kritische Funktionen ausüben: 
Sie kann Hoffnung aufgreifen, Sehnsüchte und Nöte aussprechen; sie vergewissert die 
Menschen „der anderen Welt Gottes" und eröffnet ihnen damit die Möglichkeit, ihre 
bedrohte Lebenswelt „in Ordnung" zu bringen. Damit beginnt Predigt bereits indirekt 
auch instrumental zu werden, indem sie dem Leben Halt, Sinn und Orientierung 
vermittelt. Predigt hat aber auch instrumental-kritische Funktion, eine Rolle, die sich 
bereits in ntl Schriften beobachten läßt und heutigen Predigern überaus geläufig zu 
sein scheint. Sobald nun aber Predigt kritisch-instrumental wird und Ansprüche an 
die Lebensführung stellt, ~lie individuellen Bedürfnissen und sozialen Verhaltens­
mustern zuwiderlaufen, stößt sie an ihre Grenze. Und dies aus zwei Gründen: 
1. Die Kommunikationswissenschaft hat gezeigt, daß eine einbahnige Rede für Ver­
haltensänderungen nur begrenzt brauchbar ist, solange nicht der Zuhörer dafür hoch­
gradig disponiert ist. Selbst vollkirchliche Christen, die dem kritischen Dienst des 
Glaubens Verständnis entgegenbringen, ,,überhören" (mit zunehmendem Alter20) 

vieles, was Veränderung verlangt21• 

2. Um so wahrscheinlicher ist, daß Predigt bei jenen kaum Verhaltensänderung errei­
chen wird, die dies von der Kirche gar nicht wünschen: bei den Auswahlchristen. 
Bei ihnen ist ausdrücklich-stabilisierende Funktion gefragt, also Bestätigung, Trost, 
Hoffnung, Zuversicht, nicht aber Umkehr, Veränderung, Engagement für andere. Von 
daher wird auch verständlich, warum laut Katholikenumfrage Riten von wenig reli-

18 Holl/ Fisclzer, Kirche auf Distanz, 105: 60 °/o von befragten Bundesheersoldaten Österreichs 
sind nach dieser Untersuchung der Meinung, ,,die Kirche leistet für den Bestand der Ehen 
mehr als staatliche Gesetze11

• 

111 Kirclze und Priester, 77 f. 
io Zum Problem der Rigidität: Lehrbuch der experimentellen Psychologie, hg. von R. Meili / 

H. Rohraclzer, Bern-Stuttgart 1963, 310 ff, 347• 
11 Als Einstieg in diese kommunikations-wissenschaftliche Problematik eignet sich für den 

Prediger: W. Bartholomäus, Kleine Predigtlehre, Zürich 1974. 
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gl0sen Personen (also Auswahlchristen) bedeutend höher geschätzt werden die
Predigt??, Riten sind Von der Natur der Sache her eher ausdrücklich-stabilisierende
Wirkungen eigen ‚„Wahres Leben” wird spielend dargestellt, damit Lebensraum
eröffnet.
Als Konsequenz ergibt sich daraus: Wer VOo G@1' pastoralen 1un Bekehrung, also
Veränderung zentraler Einstellungen und Verhaltensweisen erhofft, muß sich nach
anderen Seelsorgewegen als der Predigt umsehen. Die Predigt ist azu MÜ höchst
begrenzt geeignet, 1es gilt insbesondere jene Zielgruppe, die ich Auswahl-
christen Z bezeichnen begonnen habe Diese Auswahlchristen begegnen weniger
gemeindlichen Gottesdienst, sondern vornehmlich bei den sogenannten Kasualien
(Taufe, Heirat, Begräbnis; hohen Festen und besonderen Anlässen) Ihre lau-
benssituation muß auf Grund behutsamer theologischer Überlegungen Nichtglaube
eingeschätzt werden??3. Die traditionelle „Pastoral aml (schon) Bekehrten“” muß deshalb
dringlichst von einer „Pastoral der Bekehrung“ abgelöst werden, 1 erreichen,

die den g  nnten Lebenssituyuationen gespendeten Sakramente 2 einem „£frucht-
baren“” Empfang
1}. ar  gen der Kirche
Was bisher ber 1e rwartungen der Menschen die Predigt wurde, betrifft
fraglos das Gelbstverständnis und Gelbstbewußtsein des Predigers. Die Tatsache
verglichen mit dem Auftftrag der Kirche von den Menschen teilweise gebraucht,
teilweise aber nich:  rr gebraucht zZu werden, erzeugt bei vielen eıne Selbstunsicherheit,
bei anderen wiederum Kesignation.

Ursachen der Predigtkrise
Wer ıst aber schuld aran, zentrale Forderungen des Evangeliums ungefragt
bleiben: He Verweltlichung (im Sinn von Glaubenslosigkeit) der Menschen oder die
Weltfremdheit der Kirche? Unter den Priestern finden WIT beide TIypen vor®*. Die
einen suchen die Schuld be: der Kirche, die anderen bei den Menschen Wenn daher
die Predigt icht ankommt, dann die einen, liegt daran, die Menschen
S1e nicht h!  oren  .. wollen Iyp A), Ahrend die anderen betonen, schuld der Predigt-
kr  1se 6€e1 deren Lebensterne (Iyp B)

Hintergründe dieser Predigtdiagnose
Die Analyse der vielfältigen Priesterumfrage-Ergebnisse hat gezeigt, daß Je nach
psychischer, sozialer  ® und deeller Disposition e1n Priester eher dem TIyp oder dem
Iyp zuneigt. Wer ctark nach Sicherheit verlangt (was besonders bei älteren Priestern
der Fall ist), mehr Verantwortung die Institution 1r tragt (Verwaltung, arrer,
echant, Bischof) und e1in ctark ‚„‚vertikal ausgeprägtes Amtsverständnis” at, das

als „Mann Gottes’”“ den enschen (Gemeinden) deutlich gegenüberstellt?®, sucht
die Ursache der Predigtkrise eher bei den verweltlichten und glaubenslosen Men-
schen. Wer hingegen noch beweglicher ist, stark dem Erwartungsdruck wenig kirch-
licher enschen ausgesetzt ist (Kapläne in Großstädten, Jugendseelsorger, Katecheten

den Schulen etc.) und seine priesterliche „Autorität Christi Statt“ als „Mann
Gottes der Gemeinde“ ausgestaltet, klag eher die Lebensferne der Predigt®®.
Ir und Priester, A Kirche und Priester, 132— 145
Zulehner, Religion nach 2 Teil, 51—0902. Vgl Irı und Priester, D eil
In der schwierigen eologischen und soziologischen rage priesterlicher Amtsverständnisse

MNan eute davon ausgehen,
Nenner ben, der sich miıt dem Z Korinther-Briet als Autoritä| an Chr:‘  isti Statt”

verschiedenen Vorstellungen ınen geme1n-
25  'e]| Jäßt. Diese unbestrittene priesterliche Amtsautorität ber je nach persön-
lichem und gesells  lichem Hintergrund eine verschiedene usprägung rhalten. Dabei
geht 5 VOr allem i die Frage, wıe stark Autorität ; Christi Statt „tfunktional” U
cstaltet ist neweit G1E also, üum theologisch zu formulieren, Diakonie den
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g1osen Personen (also Auswahlchristen) bedeutend höher geschätzt werden als die 
Predigt22• Riten sind von der Natur der Sache her eher ausdrücklich-stabilisierende 
Wirkungen eigen: ,,Wahres Leben" wird spielend dargestellt1 damit als Lebensraum 
eröffnet. 
Als Konsequenz ergibt sich daraus: Wer von seinem pastoralen Tun Bekehrung, also 
Veränderung zentraler Einstellungen und Verhaltensweisen erhofft, muß sich nach 
anderen Seelsorgewegen als der Predigt umsehen. Die Predigt ist dazu nur höchst 
begrenzt geeignet. Dies gilt insbesondere für jene Zielgruppe, die ich als Auswahl­
christen zu bezeichnen begonnen habe. Diese Auswahlchristen begegnen weniger im 
gemeindlichen Gottesdienst1 sondern vornehmlich bei den sogenannten Kasualien 
(Taufe, Heirat, Begräbnis; an hohen Festen und besonderen Anlässen). Ihre Glau­
benssituation muß auf Grund behutsamer theologischer Oberlegungen als Nichtglaube 
eingeschätzt werden23• Die traditionelle „Pastoral an (schon) Bekehrten" muß deshalb 
dringlichst von einer „Pastoral der Bekehrung" abgelöst werden, will man erreichen, 
daß die in den genannten Lebenssituationen gespendeten Sakramente zu einem „frucht­
baren" Empfang führen. 

II. Erwartungen der Kirdte 

Was bisher über die Erwartungen der Menschen an die Predigt gesagt wurde, betrifft 
fraglos das Selbstverständnis und Selbstbewußtsein des Predigers. Die Tatsache -
verglichen mit dem Auftrag der Kirche - von den Menschen nur teilweise gebraucht, 
teilweise aber nicht gebraucht zu werden, erzeugt bei vielen eine Selbstunsicherheit, 
bei anderen wiederum Resignation. 

1. Ursachen 'der Predigtkrise 
Wer ist aber schuld daran, daß zentrale Forderungen des Evangeliums ungefragt 
bleiben: Die Verweltlichung (im Sinn von Glaubenslosigkeit) der Menschen oder die 
Weltfremdheit der Kirche? Unter den Priestern finden wir beide Typen vor24• Die 
einen suchen die Schuld bei der Kirche, die anderen bei den Menschen. Wenn daher 
die Predigt nicht ankommt, dann sagen die einen, es liegt daran, daß die Menschen 
sie nicht hören wollen (Typ A), während die anderen betonen, schuld an der Predigt­
krise sei deren Lebensferne (Typ B). 

2. Hintergründe dieser Predigtdiagnose 
Die Analyse der vielfältigen Priesterumfrage-Ergebnisse hat gezeigt, daß je nach 
psychischer, sozialer und ideeller Disposition ein Priester eher dem Typ A oder dem 
Typ B zuneigt. Wer stark nach Sicherheit verlangt (was besonders bei älteren Priestern 
der Fal1 ist), mehr Verantwortung für die Institution Kirche trägt (Verwaltung, Pfarrer, 
Dechant, Bischof) und ein stark „ vertikal ausgeprägtes Amtsverständnis" hat, das 
ihn als „Mann Gottes" den Menschen (Gemeinden) deutlich gegenüberstellt25, sudit 
die Ursache der Predigtkrise eher bei den verweltlichten und glaubenslosen Men­
schen. Wer hingegen noch beweglicher ist, stark dem Erwartungsdruck wenig kirch­
licher Menschen ausgesetzt ist (Kapläne in Großstädten, Jugendseelsorger, Katecheten 
in den Schulen etc.) und seine priesterliche „Autorität an Christi Statt" als „Mann 
Gottes in der Gemeinde" ausgestaltet, beklagt eher die Lebensferne der Predigt26• 

22 Kirdie und Priester, 59. 24 Kirche und Priester, 132-143. 
23 Zulehner, Religion nach Wahl, 2. Teil, 51-92. 215 Vgl. Kirche und Priester, 2. Teil. 
:!8 In der schwierigen theologischen und soziologischen Frage priesterlicher Amtsverständnisse 

kann man heute davon ausgehen, daß die verschiedenen Vorstellungen einen gemein­
samen Nenner haben, der sich mit dem 2. Korinther-Brief als Autorität „an Christi Statt" 
beschreiben läßt. Diese unbestrittene priesterliche Amtsautorität kann aber je nach persön­
lichem und gesellschaftlichem Hintergrund eine verschiedene Ausprägung erhalten. Dabei 
geht es vor allem um die Frage, wie stark Autorität an Christi Statt ,,funktional" ausge­
staltet ist - inwieweit sie also, um es theologisch zu formulieren, Diakonie an den 
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Verschiedene Predigtfunktionen
Dabei ict bemerkenswert, beide Extremtypen (die A dieser reıin! Gestalt
konkret NUur celten gibt) die Predigt sehr hoch einschätzen: 02 Prozent des 1yps
und 81 Prozent des Typs ln  4J halten 6c1e eine sehr wichtige priesterliche Tätigkeit
Offenbar ist aber jer unter Predigt verschiedenes verstanden: Der Typ cieht

allem Vehikel Ur ermittlung geoffenbarter und kirchlich formulierter lau-
benssätze (depositum fidei), während der Typ B der Predigt eher den Versuch sieht,
um zeitgemäßes und ebensnahes Verständnis des Evangeliums mit dem Menschen
zZu ringen. Auch wünschen beide Grundtypen eıne verstärkte Ausbildung der Theo-
logie Prozent, ı}  \O Prozent). ber auch dieser Ausbildungswunsch ist doppel-
gesichtig: Während die eiınen (A) durch theologische Weiterbildung eıne „sichere
Theologie“ sıuchen (55 Prozent beunruhigt die NeueTe Theologie!), verlangen die
anderen nach einer kritisch-suchenden Theologie (nur Prozent VvVon B werden
von der NeU«€ Theologie Die eınen (A) verbinden Theologie vornehm-

mit einer bestimmten Form von Spiritualität, die anderen (B) mıf Menschen-
führung, Gruppenbildung und Gespräch.

Auftrag und Erwartungen
Man stellt 1er unwillkürlich die Frage, welcher dieser beiden S Pre-
digt mehr Aussicht hat, das Heilsereignis Jesus Christus heutigen Menschen Ver-
mitteln. Dem Typ ist bescheinigen, der rag Jesu mit Behutsamkeit
ums  T| wird. Auch gelingt x diesen Predigern gurt, das Unbehagen vieler Christen
gegenüber eıner „säkularistischen elt“ auszusprechen, wenngleich An sich des

nich  Pr erwehren kann, vielfach Klerus- und Theologenprobleme auf dem
Rücken der Zuhörer ausgeftiragen werden, ohne sich diese da sonderlich inter-
essieren. Damit ist auch schon die schwache Seite dieses einen Predigttyps getroffen:
Die Lebensnot vieler Menschen rückt cht einmal ins Blickfeld, WCd dies aber geschieht,
werden darauf AÄAntworten gegeben, die lebensfern bleiben. Der lautlose uszug S
der (gottesdienstlichen) Predigt nımmt dann, einem „Votum der Füße S die
Predigt gleich, seinen Fortgang. Der Predigertyp B gegen geht leidenschaftlich den
Fragen der Menschen nach, greift d  1e5e iın der Predigt auf und versucht, eine cQAhrist-
iche eu un! Bewältigung des Lebens vermitteln. Es geht aber eute nich:  er
ohne instrumental-kritische Herausforderung an die Zuhörer. Der stark ordernde,
oftmals moralisierende Grundton „zeitgemäßer” Predigten aber das Auswahl-
filter vIe|  Jer Zuhörer nicht durchdringen. Lebensferne und Verhaltenskritik charakte-
sıieren SOM die beiden gegensätzlichen Predigertypen Beides aber ıst nicht sehr
gefragt. Beide tremtypen stoßen somıiıt auf Widerstand.
Ist 25 einer solchen Situation nicht besser, auf die Predigt überhaupt zZzu verzichten?
der soll „gegen alle Hoffnung“ dennoch gepredigt werden? Es gibt noch eine dritte
Möglichkeit: Jene Dienste der Predigt zu pflegen, die durchaus auf Verständnis stoßen,
während die wenlı|: gefragten, aber dem Auftrag der Kirche entsprechend unabding-
aren Dienste anderen Seelsorgsmethoden überstellt werden. Gefragt ist eifellos
ausdrücklich-stabilisierende Predigt, vornehmlich Verbindung mıiıt religiösen Riten
WO| 1er das Wort dem SCakrament seine christliche Eindeutigkeit verleiht und
dessen ausdrückliche Funktion verstärkt). Gefragt ıst S| jene Predigt, cdie Hoff-

enschen und 4{ der Gemeinde ist, oder WIewel: sie dieser gegenübersteht. Eine treff-
liche Formulierung des „stark vertikal ausgeprägten  s und damit zugleich on
Irmen'  A Amtsverständnisses hat Steeman gegeben: Diese VO:  3 Priesterverständnis
sieht den Priester als „das den Gläubigen zugewandte Gesicht der Hierarchie”.

Steeman, The rTIes5 Socio-religious Leader, -  o Clergy in Ir and ociety,
Rom 1967, 170. Zur Gesamtproblematik: Priester zwischen AÄAnpassung und Unterscheidung,

V, Forster, Freiburg 1074
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3. Verschiedene Predigtfunktionen 
Dabei ist bemerkenswert, daß beide Extremtypen ( die es in dieser reinen Gestalt 
konkret nur selten gibt) die Predigt sehr hoch einschätzen: 92 Prozent des Typs A 
und 81 Prozent des Typs B halten sie für eine sehr wichtige priesterliche Tätigkeit. 
Offenbar ist aber hier unter Predigt verschiedenes verstanden: Der Typ A sieht in ihr 
vor allem ein Vehikel zur Vermittlung geoffenbarter und kirchlich formulierter Glau­
benssätze (depositum fidei), während der Typ Bin der Predigt eher den Versuch sieht, 
um ein zeitgemäßes und lebensnahes Verständnis des Evangeliums mit dem Menschen 
zu ringen. Auch wünschen beide Grundtypen eine verstärkte Ausbildung in der Theo­
logie (A SO Prozent, B 65 Prozent). Aber auch dieser Ausbildungswunsch ist doppel­
gesichtig: Während die einen (A) durch theologische Weiterbildung eine „sichere 
Theologie" suchen (55 Prozent beunruhigt die neuere Theologie!), verlangen die 
anderen (B) nach einer kritisch-suchenden Theologie (nur 13 Prozent von B werden 
von der neueren Theologie beunruhigt). Die einen (A) verbinden Theologie vornehm­
lich mit einer bestimmten Form von Spiritualität, die anderen (B) mit Menschen­
führung, Gruppenbildung und Gespräch. 

4. Auftrag und Erwartungen 
Man stellt hier unwillkürlich die Frage, welcher dieser beiden Grundtypen von Pre­
digt mehr Aussicht hat, das Heilsereignis Jesus Christus heutigen Menschen zu ver­
mitteln. Dem Typ A ist zu bescheinigen, daß der Auftrag J esu mit Behutsamkeit 
umsorgt wird. Auch gelingt es diesen Predigern gut, das Unbehagen vieler Christen 
gegenüber einer „säkularistischen Welt" auszusprechen, wenngleich man sich des 
Eindrucks nicht erwehren kann, daß vielfach Klerus- und Theologenprobleme auf dem 
Rücken der Zuhörer ausgetragen werden, ohne daß sich diese dafür sonderlich inter­
essieren. Damit ist auch schon die schwache Seite dieses einen Predigttyps getroffen: 
Die Lebensnot vieler Menschen rückt nicht einmal ins Blickfeld, wo dies aber geschieht, 
werden darauf Antworten gegeben, die lebensfern bleiben. Der lautlose Auszug aus 
der (gottesdienstlichen) Predigt nimmt dann, einem „Votum der Füße" gegen die 
Predigt gleich, seinen Fortgang. Der Predigertyp B hingegen geht leidenschaftlich den 
Fragen der Menschen nach, greift diese in der Predigt auf und versucht, eine christ­
liche Deutung und Bewältigung des Lebens zu vermitteln. Es geht aber heute nicht 
ohne instrumental-kritische Herausforderung an die Zuhörer. Der stark fordernde, 
oftmals moralisierende Grundton „zeitgemäßer'' Predigten vermag aber das Auswahl­
filter vieler Zuhörer nicht zu durchdringen. Lebensferne und Verhaltenskritik charakte­
risieren somit die beiden gegensätzlichen Predigertypen. Beides aber ist nicht sehr 
ge&agt. Beide Extremtypen stoßen somit auf Widerstand. 

Ist es in einer solchen Situation nicht besser, auf die Predigt überhaupt zu verzichten? 
Oder soll „gegen alle Hoffnung" dennoch gepredigt werden? Es gibt noch eine dritte 
Möglichkeit: Jene Dienste der Predigt zu pflegen, die durchaus auf Verständnis stoßen, 
während die weniger ge&agten, aber dem Auftrag der Kirche entsprechend unabding­
baren Dienste anderen Seelsorgsmethoden überstellt werden. Gefragt ist zweifellos 
ausdrücklich-stabilisierende Predigt, vornehmlich in Verbindung mit religiösen Riten 
(wobei hier das Wort dem Sakrament seine christliche Eindeutigkeit verleiht und 
dessen ausdrückliche Funktion verstärkt). Gefragt ist somit jene Predigt, die Ho.ff-

Menschen und an der Gemeinde ist, oder inwieweit sie dieser gegenübersteht. Eine treff­
liche Formulierung des „stark vertikal ausgeprägten" und damit zugleich „funktional 
armen" Amtsverständnisses hat T. Steeman gegeben: Diese Art von Priesterverständnis 
sieht den Priester als „das den Gläubigen zugewandte Gesicht der Hierarchie". -
T. Steeman, The Priest as a Socio-religious Leader, in: Clergy in Church and Society, 
Rom 1.967, 1.79. Zur Gesamtproblematik: Priester zwischen Anpassung und Unterscheidung, 
hg. v. K. Forster, Freiburg 1.974. 
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der enschen aufgreift, und das verstärkt, Menschen auf dem Weg
einem sinnvollen und ylücklichen, theologischen Sinn ‚wahren Leben” schon

begonnen haben Für 12 Lernpsychologie ist PG längst selbstverständlich, dalß
durch Verstärkung des richtigen Verhaltens die meisten Fortschritte erzielt werden.
Sollte 5 der Tat Leben der Predigthörer nichts geben, MAS verdient bestätigt
und aufgegriffen werden, U auf d  1ese Weise weiterwächst und damit Uundhartes
und er.  es den Rand des Lebens drängt? Wer die wirklichen Hoffnungen
und NSte heutiger Menschen kennt, wird diese Trage schlicht mut „Ja  d beantworten.

Freizeit und Salson vorbereitende Seelsorge
Anliegen der Tourismuspastoral
Die Seelsorge hat wesentlichen 7WEe1 Aufgaben: den enschen ZUu sich celbst und
zZu Gott ZU Um der Aufgabe gerech werden, muß S1e den enschen
ernsti nehmen all seinen Lebensbereichen WIe Familie, Arbeitsplatz, Gesellschaft und
auch 1n Seiner Freizeit. Zaur Erfüllung der zweiten Aufgabe hat G1e die Botschaft Christi

verkünden, der Liturgie Wege aufzuzeigen, wıe der Mensch mit (jott er-
bindung treten kann, und durch üderliche Dienstleistung den Menschen die
Glaubwürdigkeit der Verkündigung wıe der Liturgie ıunter Beweis ZU stellen.

der Tourismuspastoral TP) geht also zunächst ul die Vermenschlichung des
touristischen ehens, der Mensch ın seiner Freizeit wieder mehr, besser und
tiefer sich selbst findet, bzw. Dienst Freizeitmenschen B-  r entmenschlicht
WIT: durch die Lebensumstände und Arbeitsverhältnisse, nter denen Dienst
zZu erfüllen hat. geht aber auch darum, der den enschen die entsprechenden
Hilfen Zu geben, S1e durch den Gebrauch der Freizeit, bzw. durch den Dienst
den Urlaubern, das endzeitliche Heil icht verlieren. abei ax  en die pastoralen
Maßnahmen cowohl cdas ndividuum wıe den Gesellschaftsbereich treffen?!
Es ware  p eın großer Irrtum, Z meılnnen: 61 Angelegenheit einiger westösterreichi-
scher, bayrischer und schweizerischer Landpfarreien, die sich unnn ihre „Fremden  44 Z
kümmern hätten. 1St heutzutage eın Teil der ordinaria jeder Pfarre, ob der

oder auf dem AT Das soll folgenden nachgewiesen werden durch SOZ1010-
xische, psychologische und pastoraltheologische Durchleuchtung der einzelnen rage
kommenden ruppen. Zielgruppen der sind anzusprechen: die Freizeitkonsu-
men(fen, die aufnehmende Gemeinde, das Dienstleistungspersonal und die as

-Freizeitkonsumenten
Soziologische Gegebenheiten

Mit der Verkürzung der Arbeitszeit, dem angeren gesetzlichen Urlaub, der steigenden
Rationalisierung Haushalt und dem relativen Wohlstand sind die natürlichen Vor-
aussetzungen gegeben, dafß S1 Tourismus entwickeln kann als Massenerscheinung,

1 Die Leitlinien des päpstlichen Direktoriums die (1969) WIe auch die Richtlinien der
Osterreichischen Bischofskonferenz vom ,  arz 1970 sehen die kirchliche Aufgabe
iın beiden Richtungen.

2 Dieser Beitrag behandelt die Freizeitkonsumenten und die aufnehmende Gemeinde; eın
zweiter wird sich mit dem Dienstleistungspersonal und mit den Gästen eschäftigen.
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nungen der Menschen aufgreift, und all das verstärkt, was Menschen auf dem Weg 
zu einem sinnvollen und glüddichen, im theologischen Sinn „wahren Leben" schon 
zu tun begonnen haben. Für die Lernpsychologie ist es längst selbstverständlich, daß 
durch Verstärkung des richtigen Verhaltens die meisten Fortschritte erzielt werden. 
Sollte es in der Tat im Leben der Predigthörer nichts geben, was verdient bestätigt 
und aufgegriffen zu werden, was auf diese Weise weiterwächst und damit Sündhaftes 
und Verkehrtes an den Rand des Lebens drängt? Wer die wirklichen Hoffnungen 
und Nöte heutiger Menschen kennt, wird diese Frage schlicht mit „Ja" beantworten. 

GEORG HAGER 

Freizeit und Saison - vorbereitende Seelsorge 
Anliegen der Tourismuspastoral 
Die Seelsorge hat im wesentlichen zwei Aufgaben: den Menschen zu sich selbst und 
zu Gott zu führen. Um der ersten Aufgabe gerecht zu werden, muß sie den Menschen 
ernst nehmen in all seinen Lebensbereichen wie Familie, Arbeitsplatz, Gesellschaft und 
auch in seiner Freizeit. Zur Erfüllung der zweiten Aufgabe hat sie die Botschaft Christi 
zu verkünden, in der Liturgie Wege aufzuzeigen, wie der Mensch mit Gott in Ver­
bindung treten kann, und durch brüderliche Dienstleistung an den Menschen die 
Glaubwürdigkeit der Verkündigung wie der Liturgie unter Beweis zu stellen. 
In der Tourismuspastoral ( = TP) geht es also zunächst um die Vermenschlichung des 
touristischen Geschehens, daß der Mensch in seiner Freizeit wieder mehr, besser und 
tiefer zu sich selbst findet, bzw. im Dienst an Freizeitmenschen nicht entmenschlicht 
wird durch die Lebensumstände und Arbeitsverhältnisse, unter denen er seinen Dienst 
zu erfüllen hat. Es geht aber auch darum, in der TP den Menschen die entsprechenden 
Hilfen zu geben, daß sie durch den Gebrauch der Freizeit, bzw. durch den Dienst an 
den Urlaubern, das endzeitliche Heil nicht verlieren. Dabei müssen die pastoralen 
Maßnahmen sowohl das Individuum wie den Gesellsdtaftsbereich treffen1• 

Es wäre ein großer Irrtum, zu meinen: TP sei Angelegenheit einiger westösterreidti­
scher, bayrischer und schweizerischer Landpfarreien, die sidt um ihre „fremden" zu 
kümmern hätten. TP ist heutzutage ein Teil der cura ordinaria jeder Pfarre, ob in der 
Stadt oder auf dem Lande. Das soll im folgenden nachgewiesen werden durch soziolo­
gische, psychologische und pastoraltheologische Durchleuchtung der einzelnen in Frage 
kommenden Gruppen. Als Zielgruppen der TP sind anzusprechen: die Freizeitkonsu­
menten, die aufnehmende Gemeinde, das Dienstleistungspersonal und die Gäste2• 

I. Die Freizeitkonsumenten 

1. Soziologische Gegebenheiten 

Mit der Verkürzung der Arbeitszeit, dem längeren gesetzlichen Urlaub, der steigenden 
Rationalisierung im Haushalt und dem relativen Wohlstand sind die natürlichen Vor­
aussetzungen gegeben, daß sich Tourismus entwickeln kann als Massenerscheinung 

1 Die Leitlinien des päpstlichen Direktoriums für die TP (1969) wie auch die Richtlinien der 
Österreichischen Bischofskonferenz zur TP vom März 1970 sehen die kirchliche Aufgabe 
in beiden Richtungen. 

2 Dieser Beitrag behandelt die Freizeitkonsumenten und die aufnehmende Gemeinde; ein 
zweiter wird sich mit dem Dienstleistungspersonal und mit den Gästen beschäftigen. 
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das wohlhabendere Drittel der Menschheit3. Die vermehrte Freizeit bringt n
Probleme mit sich Ungelöst bleibt die ehlende Integration der Gtädter ihren
Wohnbereichen, obwohl die enschen jetzt mehr eit äatten ZUTXT Begegnung und ZUuU
einem größeren sozialen Engagement. Ungelöst ıst das Problem der rennung von

Arbeitsplatz und Freizeitwelt. Aassıver Rollenwechsel strapaziert den und her
pendelnden Menschen. Die wachsende Freizeit brachte g Möglichkeiten der Orts-
veränderung mıit sich ber anstat  [L sich die Umwelt des Arbeits- oder Wohn-
bereiches einzugliedern, entfÄieht eiıne iImmer größere der enschen bereits e  ber
das Wochenende eınen dritten Bereich, den Freizeitbereich. Die gliederung
Wohn- oder Arbeitsbereich wird dadurch erschwert, Ja oft nicht mehr gesucht.

Psychologische Gegebenheiten
Der Freizeitkonsument, wıe er Entsendepfarreien Erscheinung
und dort auch Zielperson der Öörtlichen Seelsorge ist ist durch folgende psychischen
Merkmale bestimmt: Er ict einem ständigen Rollenwechsel zwischen seinem Verhalten

Arbeitsplatz, der Familie und SeIN! Freizeit ausgesetzt. Von der Arbeitswelt
her ommt er häufig Streßsituationen; die Familie, ei1ne ebenf. berufstätige
Frau, heranwachsende, oft auch vernachlässigte und leicht verwahrloste Kinder, brin-
gcnhn Streßsituationen hervor. Alle möglichen Formen VÖO Huchtreaktionen al  I
auf ONOl1, Suchtgifte, der Gang Wirtshaus, die Bar, den Klub Die eit
5 Gespräch ware  ‚ mehr gegeben denn Je, gepflegt wird aber weniger denn Je
Zerrüttete Ehen, dem aus entfliehende Kinder sind die Folge Was oft n  B
meisten fehlt ıe Leute sind nicht fähig, die geWONNENE Freizeit csinnvoll
wenden. Wenngleich dieses tirem negative Erscheinungsbild nicht als einzige
angesehen werden darf, ist doch festzuhalten, den verschiedensten Graden
der Abstufung die darin aufgezeigten Grundmerkmale psychischen der
eisten unserer Zeitgenossen gehören.
Ein weıteres beachtenswertes Merkmal 1st die unterschiedliche Grundeinstellung des
Menschen, Je nachdem, ob sich der Arbeit oder der Freizeit befindet
Die Arbeitswelt von heute ist we.  en! geprägt von einer Arbeitsethik, die Produktivität
und Leistung > die pitze stellt. Um ese Produktivität erreichen, muß der Arbeitsprozeß
heute orgfältig geplant und organisier werden. Damit wird aber auch der Mensch im Ar-
beitsprozeß verplant, verorganisjent, terminisiert, kontrolliert. Phantasie, schöpferische Frei-
heit stören eher den Prozeß Nur als eingeplante Phantasie hat s1e iın der Arbeitswelt ıne
leistungsfördernde und damit erlaubte und erwünschte Berechtigung. Die schöpferischen
Berufe sind wenig geworden, der freien menschlichen Entfaltung ıst der Arbeitswelt nicht
mehr viel Spielraum gelassen. In 1e5er Situation eben und erleben ele Menschen ihre
Freizeit als extremes Gegenstück Arbeit. Freizeit wird Anti-Arbeitszeit.
Die Freizeitwelt wird damit einer Fluchtwelt, einer Welt, in der dem ZzUu entfliehen
trachtet, Was die Arbeitswelt mıit ihren Zwängen bestimmt Man will keinen Terminkalender
nach Feierabend oder Urlaub, 1an sich nicht der FTreizeit aıch noch verplanen,
Organisieren, manipulieren und managen lassen. Man der Leistungskontrolle ent-

Diese ucht darf aber nicht NUur negativ gesehen werden. Sije 16 jelfach ein not-
wendiger sychischer Schutzreflex, mit dem sich der ensch die oft un-menschlichen

ngen der Arbeitswelt schützen muß. In der Fre:  izeit versucht dieser Mensch, die
CN abgesteckten Grenzen der freien Entfaltung, die Or ım Beruf vorfindet, zı überschreiten,
sel 11 Hobby, im port, im Kontakt mit Menschen anderer und Mentali:tät wie

s]1e tagtäglich am Arbeitsplatz vorfindet. Manch einer ist ber auch dazu noch nicht
der nicht mehr fähig. Der Mensch ıst  —4 wohl „Leistungs”-fähig, ber B  er „Freizeit”-
fähig gemacht worden.
In Anti-Arbeitsverhalten ist der Mensch cehr empfindlich alles, Wai
n N die Arbeit erinnert. icht Weisungen und Gebote bestimmen seıin Verhalten,
sondern die Werbung. Die Leitbilder das Freizeitverhalten ehmen die meısten

9  9 1974 en trotz einer gewissen wirtschaftlichen und politischen age (Öl, Zypern,
Portugal) rund Millionen Menschen ihren Urlaub 1im Ausland verlebt und mindestens
die gleiche hat daheim den Urlaub verbracht.

für das wohlhabendere Drittel der Menschheit3• Die vermehrte Freizeit bringt neue 
,Probleme mit sich. Ungelöst bleibt die fehlende Integration der Städter in ihren 
Wohnbereichen, obwohl die Menschen jetzt mehr Zeit hätten zur Begegnung und zu 
einem größeren sozialen Engagement. Ungelöst ist das Problem der Trennung von 
Arbeitsplatz und Freizeitwelt. Ein massiver Rollenwechsel strapaziert den hin und her 
pendelnden Menschen. Die wachsende Freizeit brachte neue Möglichkeiten der Orts­
veränderung mit sich. Aber anstatt sich in die Umwelt des Arbeits- oder Wohn­
bereiches einzugliedern, entflieht eine immer größere Zahl der Menschen bereits über 
das Wochenende in einen dritten Bereich, in den Freizeitbereich. Die Eingliederung im 
Wohn- oder Arbeitsbereich wird dadurch erschwert, ja oft gar nicht mehr gesucht. 

2. Psychologische Gegebenheiten 
Der Freizeitkonsument, wie er in unseren Entsendepfarreien in Erscheinung tritt -
und dort auch Zielperson der örtlichen Seelsorge ist -, ist durch folgende psychischen 
Merkmale bestimmt: Er ist einem ständigen Rollenwechsel zwischen seinem Verhalten 
am Arbeitsplatz, in der Familie und in seiner Freizeit ausgesetzt. Von der Arbeitswelt 
her kommt er häufig in Streßsituationen; die Familie, eine ebenfalls berufstätige 
Frau, heranwachsende, oft auch vernachlässigte und leicht verwahrloste Kinder, brin­
gen neue Streßsituationen hervor. Alle möglichen Formen von Fluchtreaktionen treten 
auf: Alkohol, Suchtgifte, der Gang ins Wirtshaus, in die Bar, in den Klub. Die Zeit 
zum Gespräch wäre mehr gegeben denn je, gepflegt wird es aber weniger denn je. 
Zerrüttete Ehen, dem Elternhaus entfliehende Kinder sind die Folge. Was oft am 
meisten fehlt: Die Leute sind nicht fähig, die gewonnene Freizeit sinnvoll zu ver­
wenden. Wenngleich dieses extrem negative Erscheinungsbild nicht als das einzige 
angesehen werden darf, so ist doch festzuhalten, daß in den verschiedensten Graden 
der Abstufung die darin aufgezeigten Grundmerkmale zur psychischen Struktur der 
meisten unserer Zeitgenossen gehören. 
Ein weiteres beachtenswertes Merkmal ist die unterschiedliche Grundeinstellung des 
Menschen, je nachdem, ob er sich in der Arbeit oder in der Freizeit beßndet. 
Die Arbeitswelt von heute ist weitgehend geprägt von einer Arbeitsethik, die Produktivität 
und Leistung an die Spitze stellt. Um diese Produktivität zu erreichen, muß der Arbeitsprozeß 
heute sorgfältig geplant und organisiert werden, Damit wird aber auch der Mensch im Ar­
beitsprozeß verplant, verorganis,iel't, terminisier,t, kontroUiert. Pihantasie, schöpferische Frei­
heit stören eher den Prozeß. Nur als eingeplante Phantasie hat sie in der Arbeitswelt eine 
leistungsfördernde - und ,damit 1erlaubte .und erwünschte - Berechtigung. Die -sdtöpferischen 
Berufe sind wenig geworden, der freien menschlichen Entfaltung .ist in der Arbeitswelt nicht 
mehr viel Spielraium gelassen. In dieser Situation leben und erleben viele Menschen ihre 
Freizeit als extremes Gesenstück 2JUr Arbeit. Freizeit wird mr Anhi-&beitszeit. 
Die Freizeitwelt wird damit 2lU einer Fluchtwelt, einer Welt, in der man all dem zu entfliehen 
trachtet, was die .Ai,beitsw.elt mit dhren Zwängen •besmmmt. Man will keinen Terminkalender 
nach Feierabend oder gar im Urlaub, man will sich nicht in der Freizeit auch noch verplanen, 
organisieren, manipulieren und managen lassen. Man will der Leistungskontrolle ent­
kommen. Diese Flucht darf •aber nicht nur negativ gesehen werden. Sie ist vielfach ein not­
wendiger psychischer Schutzreflex, mit dem ,sich der Mensch gegen die oft un-menschlichen 
Bedingungen der Arbeitswelt sdtützen muß. In der Freizeit versucht nun dieser Mensch, die 
eng abgesteckten Grenzen der freien •Entfaltung, die er im Beruf vorfindet, zu überschreiten, 
sei es -im Hobby, lim Sport, im Kontakt mit Menschen ganz anderer A:r,t und Mentalität wie 
er sie tagtäglich am Arbeitsplatz vorfindet. Manch einer ist aber auch dazu noch nicht -
oder nicht mehr - fähig. iDer Mensch ist wohl „Leistungs" -fähig, aber -nicht „Freizeit" -
fähig gemacht worden. 

In seinem Anti-Arbeitsverhalten ist der Mensch sehr empfindlich für alles, was ihn 
an die Arbeit erinnert. Nicht Weisungen und Gebote bestimmen sein Verhalten, 
sondern die Werbung. Die Leitbilder für das Freizeitverhalten nehmen die meisten 

11 1974 haben trotz einer gewissen wirtschaftlichen und politischen Krisenlage (Öl, Zypern, 
Portugal) rund 200 Millionen Menschen ihren Urlaub im Ausland verlebt und mindestens 
die gleiche Anzahl hat daheim den Urlaub verbracht. 
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Menschen den Werbungen der assenmedien. Die Werbung läßt ihnen die Illı-
S10N, icht VvVon außen bestimmt zZu sein, sondern sich endlich frei entscheiden zZzu kön-
e1N. Die Werbung erreicht reın zeitlich gesehen ihre Adressaten ährend der Freizeit.
Sie kommt mıit Leistungsaufforderungen il die enschen heran, sondern Vel-
sucht ihnen die verschiedensten Artik schmackhaft machen als ittel zZu größerem
oder besserem der Freizeit. Die Normen das Freizeitverhalten der enscnen,
nach enen sich cliese atsächlich heute richten, Stammen nich:  er von den Philosophen
oder Moraltheologen, sondern VvVon den Werbemanagern konsum-orientierten
Geschäftswelt.
O, Pastorale Gegebenheiten
Der Seelsorger muß eute Kenntnis nehmen, eiınem Freizeit-
Dienstleistungs-Berufler eworden ist. S usnahme Schulunterricht und
kenbesuchen spielt sich die Seelsorge schon reın zeitlich dann ab, wemn TOS der
Bevölkerung Freizeit hat bend und Wochenende. Liturgiefeier, Tauf-
gespräch, Runden aller Wir treffen auf den Freizeitmenschen, und das mussen

bedenken und dabei sicher oft auch umdenken
Das heute noch gangıge Leitbild des guten Katholiken ist etwa S50 * ommt pünkt-

den Gottesdiensten, erscheint bei den diversen Bildungsveranstaltungen, ist
Mitglied wenigstens einer, wenn nich  . mehrerer Runden, engagiert 51  ch, ist bereit,
Andersdenkende alc Konkurrenten sehen und zu mMıssiOMLEeren und unterwirft sich
natürlich willig der eistungskontrolle der Kirche der Beichte. Dieses e1Nes
„Leistungschristen“” trifft Pfarren auf den Freizeitmenschen zZzu einem
Zeitpunkt, wo reın psychologisch schon allem blehnend gegenübersteht, wWas
} die Leistungswelt auf seinem Arbeitsplatz erinnert. Wir verlangen pünktliches
Erscheinen, v“ PT gerade einmal auf die Uhr und den Terminkalender
will. Wir verlangen Leistung und wollen der Leistungskontrolle unterwerten, JA  ATC  Ü der
andere gerade abschalten will Wir kommen mıiıt en eisungen und Normen,
wo gerade innerlich der Werbung sich öffnet und nicht reglementiert werden
Ein weıteres Problem für die egelsorge entsteht daraus, da@ viele Leute Wochen-
ende ehr oder minder regelmäßig hre Wohnsitzpfarren verlassen, Ausflüge nter-
nehmen, fahren gehen 1m Winter, baden im Sommer, mit Zelt oder Wohnwagen
unterwegs sind oder ın festen Zweitwohnung sich aufhalten. Manche Familien
verbringen den Sommer mıt und Kegel irgendwo auf dem Lande. Viele
Zweitwohnungen werden heute Erstwohnung, und die ohnung der
ähe des Arbeitsplatzes wird S Unterschlupf für die Arbeitstage. Die rage der
pfarrlichen Zugehörigkeit dieser Personengruppen ist mit einem erritorial-statisch
verstandenen arrbegri G-  . zu lSsen.
Zu den pastoralen Gegebenheiten, mit denen WIFr zu rechnen haben, gehört weiıters
die weitverbreitete Haltung des heutigen Menschen, die 1an mıit dem Ausdruck
„Religionskonsument“ bezeichnen könnte. Er empfindet das kirchliche „Angebot“” als
eine, auf Grund der bezahlten Kirchensteuer geschuldete Leistung des Unternehmens
Kirche, Von der perfektes „Service” kann er sich dieses Services
dann auch wirkli| bedient, hängt von seiner jeweiligen Stimmung ab. Das kirch-
liche „Angebot” wird ebenso celbstverständlich vora'  tZ) wIıe das Vorhandensein
V Mehl oder Zucker 1ın den Regalen des Selbstbedienungsladens*. Da die Dienst-
leistungen der Kirchen als Konsumgut eingestuft werden, ist 5 weıter B-  . VeeTrT-
wunderlich, daß c1e auch als solche behandelt werden. Man bedient sich ihrer, wenn

wirklich Bedürfnisse hat und toleriert oder ignoriert Vorhandensein der
Zwischenzeit. Konsumangebot unter anderen Angeboten hat das religiöse ÄAnge-

4 Soziologische Untersuchungen bestätigen weitgehend diese Einstellung Kirche und
Religion bei weiten Teilen der Bevö
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Menschen aus den Werbungen der Massenmedien. Die Werbung läßt ihnen die Illu­
sion, nicht von außen bestimmt zu sein, sondern sich endlich frei entscheiden zu kön­
nen. Die Werbung erreicht rein zeitlich gesehen ihre Adressaten während der Freizeit. 
Sie kommt nicht mit Leistungsaufforderungen an die Menschen heran, sondern ver­
sucht ihnen die verschiedensten Artikel schmackhaft zu machen als Mittel zu größerem 
oder besserem Genuß der Freizeit. Die Normen für das Freizeitverhalten der Menschen, 
nach denen sich diese tatsächlich heute richten, stammen nicht von den Philosophen 
oder Moraltheologen, sondern von den Werbemanagern unserer l<onsum-orientierten 
Geschäftswelt. 

3. Pastorale Gegebenheiten 
Der Seelsorger muß heute zur Kenntnis nehmen, daß er selbst zu einem Freizeit­
Dienstleistungs-Berufler geworden ist. Mit Ausnahme von Schulunterricht und Kran­
kenbesuchen spielt sich die Seelsorge schon rein zeitlich dann ab, wenn das Gros der 
Bevölkerung Freizeit hat: am Abend und am Wochenende. Ob Liturgiefeier, Tauf­
gespräch, Runden aller Art: Wir treffen auf den Freizeitmenschen, und das müssen 
wir bedenken und dabei sicher oft auch umdenken. 
Das heute noch gängige Leitbild des guten Katholiken ist etwa so: Er kommt pünkt­
lich zu den Gottesdiensten, erscheint bei den diversen Bildungsveranstaltungen, ist 
Mitglied in wenigstens einer, wenn nicht mehrerer Runden, engagiert sich, ist bereit, 
Andersdenkende als Konkurrenten zu sehen und zu missionieren und unterwirft sich 
natürlich willig der Leistungskontrolle der Kirche in der Beichte. Dieses Leitbild eines 
„Leistungschristen" trifft in unseren Pfarren auf den Freizeitmenschen zu einem 
Zeitpunkt, wo er rein psychologisch schon allem ablehnend gegenübersteht, was ihn 
an die Leistungswelt auf seinem Arbeitsplatz erinnert. Wir verlangen pünktliches 
Erscheinen, wenn er gerade einmal auf die Uhr und den Terminkalender vergessen 
will. Wir verlangen Leistung und wollen der Leistungskontrolle unterwerfen, wo der 
andere gerade abschalten will. Wir kommen mit kirchlichen Weisungen und Normen, 
wo er gerade innerlich der Werbung sich öffnet und nicht reglementiert werden will. 
Ein weiteres Problem für die Seelsorge entsteht daraus, daß viele Leute am Wochen­
ende mehr oder minder regelmäßig ihre Wohnsitzpfarren verlassen, Ausflüge unter­
nehmen, Ski fahren gehen im Winter, baden im Sommer, mit Zelt oder Wohnwagen 
unterwegs sind oder in einer festen Zweitwohnung sich aufhalten. Manche Familien 
verbringen den ganzen Sommer mit Kind und Kegel irgendwo auf dem lande. Viele 
Zweitwohnungen werden heute sogar zur Erstwohnung, und die Wohnung in der 
Nähe des Arbeitsplatzes wird zum Unterschlupf für die Arbeitstage. Die Frage der 
pfarrlichen Zugehörigkeit dieser Personengruppen ist mit einem territorial-statisch 
verstandenen Pfarrbegriff nicht zu lösen. 
Zu den pastoralen Gegebenheiten, mit denen wir zu rechnen haben, gehört weiters 
die weitverbreitete Haltung des heutigen Menschen, die man mit dem Ausdruck 
„Religionskonsumene' bezeichnen könnte. Er empfindet das kirchliche „Angebot" als 
eine, auf Grund der bezahlten Kirchensteuer geschuldete Leistung des Unternehmens 
Kirche, von der er perfektes „Service" erwarten kann. Ob er sich dieses Services 
dann auch wirklich bedient, hängt von seiner jeweiligen Stimmung ab. Das kirch­
liche „Angebot" wird ebenso selbstverständlich vorausgesetzt wie das Vorhandensein 
von Mehl oder Zucker in den Regalen des Selbstbedienungsladens4• Da die Dienst­
leistungen der Kirchen als Konsumgut eingestuft werden, ist es weiter nicht ver­
wunderlich, daß sie auch als solche behandelt werden. Man bedient sich ihrer, wenn 
man wirklich Bedürfnisse hat und toleriert oder ignoriert ihr Vorhandensein in der 
Zwischenzeit. Als Konsumangebot unter anderen Angeboten hat das religiöse Ange-

' Soziologische Untersuchungen bestätigen weitgehend diese Einstellung zur Kirche und 
Religion bei weiten Teilen der Bevölkerung. 
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bot den Nachteil, daß R5 meılstens weniger attraktiv, anstrengender ist, vc  nm
enschen etwas ftordert, und außerdem der „Produzen 0I Kirche seine „Ware  ‚4‘

der eingesetzten „Absatzwerbung” qualitativ wıe quantitativ total unterlegen ist.
Es ist atuch der Wandel zZu beachten, der der traktivität der ihres Dienstes
für die Menschen eingetreien ist. Seinerzeit VT schön, unter em ms leben,
9-  . zuletzt auch deswegen, weil MNal viele arbeitsfreie Feiertage hatte. Der Kirchgang
brachte die Möglichkeiten ZUm SOZA| Kon f das weihfest bot den gen Leuten
eleg' S Kennenlernen, desgleichen V  elen en und Prozessionen
Nachbarorte. iele Funktionen des gesellschaftlichen Lebens, die früher miıt den reliigiösen
Übungen ‚erbunden WaTIen, sind heute davon vo| gelöst und werden ZU Slogans, m]}
denen die Keisemanager für ihre Urlaubsangebote werben: Kontakt mit Leuten, Gelegenheit

Kennen- Liebenlernen, Einkaufsmög ıten, Erholung Das religiöse Angebot
wurde damit sehr attraktiver eben-)Bestandteile raubt und Freizeitangebot neben

anderen Freizeitangeboten geworden. Die Raffinesse der er!
fachleute geht aber noch weiter. haben cie Ur-Sehnsüchte des lenschen nach dem
orenen Paradies annt verwenden die eschatologische Terminologie ihre er!

S eın Zu „Paradiesischen Stränden, ‚UNgeZWUNgENET Freiheit“, Q Man
Hotel „Eden“ nächtigen ‚himmlisch“ schläft, weil ma von „engelgleichen Ge-
schöpfen“” en| wird. Die Spekulation au eine vorhandene Rest-Religiosität ist £$fensicht-
lich. eser Einbruch der Werbetexter in SVokabular und Verwendungs-
zweck berauben den braven Prediger wichtiger Vokabel®
Eine letzte pastorale egebenheit, die esem Zusammenhang sehen .“  mussen,
ist der völlige Strukturwandel, der sich Pfarren abzuzeichnen beginnt. Die
Gliederungen der KA, viele Bereiche des kirchlichen Vereinswesens, viele Institutionen,
die den ergangenNen noch sinnvoll wWarcen, scheinen einem Identitäts-
verlust zı leiden. Sie vegetieren oft mehr, alc S]e eben. Nur der vorhandene ÄAppa-
rat, der der Zeit zwischen Gründung dieser OUOrganisationen und Institutionen und
heute aufgebaut wurde, hält manches davon noch WIe eın £eischloses Skelett aufrecht.
Andererseits hat die Pfarre celbst der mobilen Situation der arrmitglieder ihre
eigene dentität noch nicht gefunden. Das Umdenken ıst eın langsamer Vorgang
geblieben, während der draußen ımmer rascher abläuft D  Heser Situation
gesteigerter Mobilität muß eute die Pastoral begegnen

Aufgaben der Pastoral
je sich D den vorhergehenden Analysen ergibt, geht hier un jene Aufgaben
innerhalb der TP, welche die Pfarren Entsendegebiet betreffen. csind dies
überwiegender Zahl der Fälle die großstädtischen Räume, Industriegebiete weitesten
S5inne, Lebensräume, enen der Mensch heute nicht ung! entflieht, Eine Abwande-
IunNng haben aber nich  . Nur die Stadt-, sondern auch die Landpfarreien, wenngleich die

und der zeitliche Ansatz ihrer Mobilität verschieden sind. W., e  c gibt
heute kaum e1NnNe arre umnseren Breiten, der nicht die eute Freizeit haben,
ese Freizeit auch eısen verwenden, aber andererseits gerade dad einem
pastoralen Sondertfall werden. Der abwandernde Urlauber ist nich:  en der Sonderfall der
eelsorge, sondern nachgerade der Normalfall geworden. Wie bereits erwähnt, gehen
die Aufgaben Bereiche der immer zwei chtungen ermenschlichung des
touristischen Geschehens und Befähigung zZUum richtigen Gebrauch der Freizeit®,
Im einzelnen könnten dazu etw: olgende Anregungen gegeben werden:

1e Pastoral muß eine positive rundeinstellung Freizeit haben, weil] sie Ons
einem ihrer wesentlichsten Entfaltungsräume negativ gegenüberstünde. e ist
un! eın Bestandteil der normalen ordentlichen Seelsorge sehen und muß

integriert Sein. Freizeitkonsument Zu sein ist eine bestimmte Rolle, die eın
Mensch spielt, aber eıne Kategorie von Menschen, die e1Ner besonderen kategoriellen

der en WIr el selbst dieses Vokabular und Se1IN€ Wirkung auf die enschen
zu wenıig gesehen, 8 uns andere mußten
Wobei der sachlich richtige Gebrauch auch der heils-richtige st1!
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bot nur den Nachteil, daß es meistens weniger attraktiv, anstrengender ist, vom 
Menschen etwas fordert, und daß außerdem der „Produzent" Kirche für seine „Ware" 
in der eingesetzten „Absatzwerbung" qualitativ wie quantitativ total unterlegen ist. 
Es ist auch der 1Wiandel zu beachten, der in der Atmaktivität der Kirche und wes Dienstes 
für die Menschen eingetreten ist. Seinerzeit war es schön, unter dem Krummstab zu leben, 
nicht zuletzt •auch deswegen, weil man viele at1beitsfreie Feiertage hatte. Der Kirchgang 
brachte die Möglichkeiten zum 1SOziialen Kontalot, das Kirchweihfest bot den jungen Leuten 
Gelegenheit zum Kennenlemen, desgleichen die vielen Wallfahrten und Prozessionen in 
Nachbarorte. Viele Funktionen des gesells<haftlichen Lebens, die früher mit den religiösen 
Obungen verbunden waren, sind heute davon vollständig gelöst und werden m Slogans, mit 
denen die Reisemanager für ihre Urlaubsangebote we11ben: Kontakt mit Leuten, Gelegenheit 
zum Kennen- und Liebenlemen, -Einkaufsmöglichkeiten, Erholung usw. Das l"eligiöse Angebot 
wurde damit sehr ,attraktiver (Neben-)Bestandteile beraubt und ist als Freizeitangebot neben 
allen anderen Freizeitangeboten reichlich unattraktiv geworden. Die Raffinesse der Werbe­
fachleute geht aber noch weiter. Sie haben die Ur~ehnsüchte des Menschen nach dem ver­
lorenen Paradies erkannt und verwenden die eschatologische Terminologie für ihre Werbe­
zwecke: laden ein zu „paradiesischen" Stränden, in „ungezwungener Freiheit", wo man im 
Hotel „Eden" nächtigen kann und ,,himmlisch" schläft, weil man von „engelgleichen Ge­
schöpfen" bedient wird. Die Spekulation auf eine vorhandene Rest-Religiosität ist offensicht­
lich. Dieser Einbruch der Werbetexter in das kirchldche Vokabular und dessen Verwendungs­
zweck berauben den braven Prediger wichtiger Vokabel5• 

Eine letzte pastorale Gegebenheit, die wir in diesem Zusammenhang sehen müssen, 
ist der völlige Strukturwandel, der sich in unseren Pfarren abzuzeichnen beginnt. Die 
Gliederungen der KA, viele Bereiche des kirchlichen Vereinswesens, viele Institutionen, 
die in den vergangenen Jahren noch sinnvoll waren, scheinen an einem Identitäts­
verlust zu leiden. Sie vegetieren oft mehr, als sie leben. Nur der vorhandene Appa­
rat, der in der Zeit zwischen Gründung dieser Organisationen und Institutionen und 
heute aufgebaut wurde, hält manches davon noch wie ein fleischloses Skelett aufrecht. 
Andererseits hat die Pfarre selbst in der mobilen Situation der Pfarrmitglieder ihre 
eigene Identität noch nicht gefunden. Das Umdenken ist ein langsamer Vorgang 
geblieben, während der Wandel draußen immer rascher abläuft. Dieser Situation 
gesteigerter Mobilität muß heute die Pastoral begegnen. 

4. Auf gaben der Pastoral 
Wie sich aus den vorhergehenden Analysen ergibt, geht es hier um jene Aufgaben 
innerhalb der TP, welche die Pfarren im Entsendegebiet betreffen. Es sind dies in 
überwiegender Zahl der Fälle die großstädtischen Räume, Industriegebiete im weitesten 
Sinne, Lebensräume, denen der Mensch heute nicht ungern entflieht. Eine Abwande­
rung haben aber nicht nur die Stadt-, sondern auch die Landpfarreien, wenngleich die 
Struktur und der zeitliche Ansatz ihrer Mobilität verschieden sind. M. a. W., es gibt 
heute kaum eine Pfarre in unseren Breiten, in der nicht die Leute Freizeit haben, 
diese Freizeit auch zum Reisen verwenden, aber andererseits gerade dadurch zu einem 
pastoralen Sonderfall werden. Der abwandernde Urlauber ist nicht der Sonderfall der 
Seelsorge, sondern nachgerade der Normalfall geworden. Wie bereits erwähnt, gehen 
äie Aufgaben im Bereiche der TP immer in zwei Richtungen: Vermenschlichung des 
touristischen Geschehens und Befähigung zum richtigen Gebrauch der Freizeit8• 

Im einzelnen könnten dazu etwa folgende Anregungen gegeben werden: 

A) Die Pastoral muß eine positive Grundeinstellung zur Freizeit haben, weil sie sonst 
einem ihrer wesentlichsten Entfaltungsräume negativ gegenüberstünde. Die TP ist 
unbedingt als ein Bestandteil der normalen ordentlichen Seelsorge zu sehen und muß 
in ihr integriert sein. Freizeitkonsument zu sein ist eine bestimmte Rolle, die ein 
Mensch spielt, aber keine Kategorie von Menschen, die einer besonderen kategoriellen 

5 Oder haben wir vielleicht selbst dieses Vokabular und seine Wirkung auf die Menschen 
zu wenig gesehen, daß es uns andere abnehmen mußten 7 

e Wobei der sachlich richtige Gebrauch auch der heils-richtige ist! 
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Seelsorge bedürften. Da die gesamte Pastoral weitgehend heute eine Freizeitpastoral
geworden ist, sind die psychologischen Ausgangspunkte unbedingt zu  ; m beachten.
mMUussen  . 1e verschiedenen Aktivitäten der Pfarreien einer Prüfung unterzogen werden,
wıe weit diese Aktivitäten der psychologischen Situation der Freizeitmenschen ent-
sprechen wird wahrscheinlich notwendig se1in, das Leitbild des Leistungschristen ab-
zubauen und dessen Gtelle eın Leitbild eines Christen zZzu schaffen, der Seine
Freizeit bejaht und sinnvoll utzt Ul ufbau und Entfaltung e1ines vollen
enschseins und eines vertieften Christseins.
Dazu soll die Seelsorge alle erdenklichen Formen und Möglichkeiten kreativer Mit-
arbeit die Menschen schaffen, denn } auch gleichzeitig diese Konsum-
Mentalität religiösen Bereich abgebaut werden. Religiöse etätigung muß als etwas
Kreatives erfahren werden. Die Liturgie böte, v  [L} die erlaubten Möglichkeiten
NUuFr ausschöpfen &.  de, rel!|  che Entfaltungsmöglichkeiten.

gesamten Bereich der Verkündigung, Predigt, Religionsunterricht und Erwach-
senenbildung mMmussen  a die positiven Werte der Freizeit und des Tourismus aufgezeigt
werden. Zu oft erweckt die Kirche noch den Eindru:  T gönne S1e den Leuten nich‘'  R
1l|  v  hren Urlaub und ihre Freizeit. Wir mussen  .. davon ausgehen, la die eute der
Vergangenheit ohl zu gewissenhaften, leistungsorientierten Arbeitsmenschen erzuügen
wurden, C  m aber verabsäumt hat, 651e einem richtigen Gebrauch der Freizeit
zZUu erziehen?‘.

territoriales Besitzdenken® verhindert die notwendige Mobilität der Seelsorge.
Jeder Seelsorger müßte 50 weitherzig se1n, ohne roll und Ressentiments
zusehen kann, daß Leute, die ZWäarTr seinem Gebiet ihren ordentlichen Wohnsitz
aben, übers Wochenende in anderen Pfarre sich aufhalten. Ja, mehr och:
Wenn ihm etwas den Leuten liegt, dann müßte 61@ aufmerksam machen
auf die Möglichkeit, der anderen Pfarre aktiv mitzuarbeiten, der S1e ihre Freizeit
verbringen. Die Pfarre ist FÜr die Menschen da, nicht die Menschen Für die Pfarre.
Die Seelsorger mancher Stadtpfarreien müßten celbst mobiler werden. Oft hätten Sie
ehr Meßbesucher VOor sich, WEeIUN S1e ıhre Pfarrkirche verließen und 1 Naherholungs-

zusätzliche Gottesdienste anbieten würden. Dazu ware die großräumige Zu-
cammenarTbeit der Seelsorger erforderlich
Da das pastorale Angebot der Kirche, se1 S der Fe  1er der Liturgie, Gemeinde-
leben oder Bereich der Verkündigung, zwangsläufig zeitlich angesetzt werden
muß, lafß die Freizeit hineinfällt, mufß den anderen Freizeitangeboten, 1e

die Menschen herangetragen werden, Attraktivität nachkommen.
Dies bedeutet, daß das ZANZC pastorale Angebot der Pfarreien auf seine natürliche Attrak-
tivitat hin einmal geprüft werden muß Vielleicht wind Mal daß manche
Angebote einrfa: nicht mehr aktuell sind in keiner Weise ehr den Ansprüchen des
heutigen Menschen genügen; oder B andere Angebote ZW sehr wertvoll, richtig und not-
wendig, ber attraktiver gestalten waren  V und besser dafür werben Se1 (Z. Fxer-
zitien!); oder da@ auf Grund HEeUel Bedürfnisse auch Formen des Gemeindelebens
mi1t Phantasie und V}  Iut Leben gerufen werden müßten, wie e Basisgruppen, Te!  t=
zentiren in der Pfarre, Seniorenklubs
B allem, v  w  TaSs S eitens der Kirche dem Menschen anzubieten imstande ist für einen
besseren und sinnvolleren Gebrauch der Freizeit Hinblick auf Vermenschlichung und Ver-
christlichung des Freizeitraumes, darf nıe vergessen werden, fl der Fraizeit die Men-
schen schwer durch Weisungen Gebote Zu steuern SIN  d, sondern $ die Werbung die
adäquate FOrm der Übermittlung von Zielvorstellungen ıst. Das beste kirchliche Angebot .  ist
nicht der Mühe wert, wenn unbekannt leibt, weil der richtigen Information und
Werbung dafür im Rahmen der Vorbereitung gefehlt hat.

’ Es gibt eute noch genug Priester, die eın chlechtes Geüissen haben, W  w  Venn sie 1l  s  hre
Ptarre verlassen, um Weochen auf Urlaub gehen, weil 6cie den positiven Wert
dieser Freizeit selhbet nicht cchätzen gelernt en.
l G kommt 5 Ausdruck, der Pfarrer S den „Leuten redet, die zZz.u seiner Pfarrei
gehören
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Seelsorge bedürften. Da die gesamte Pastoral weitgehend heute eine Freizeitpastoral 
geworden ist, sind die psychologischen Ausgangspunkte unbedingt zu beachten. Es 
müssen die verschiedenen Aktivitäten der Pfarreien einer Prüfung unterzogen werden, 
wie weit diese Aktivitäten der psychologischen Situation der Freizeitmenschen ent­
sprechen. Es wird wahrscheinlich notwendig sein, das Leitbild des Leistungschristen ab­
zubauen und an dessen Stelle ein neues Leitbild eines Christen zu schaffen, der seine 
Freizeit bejaht und sinnvoll nützt zum Aufbau und zur Entfaltung eines vollen 
Menschseins und eines vertieften Christseins. 
Dazu soll die Seelsorge alle erdenklichen Formen und Möglichkeiten kreativer Mit­
arbeit für die Menschen schaffen, denn nur so kann auch gleichzeitig diese Konsum­
Mentalität im religiösen Bereich abgebaut werden. Religiöse Betätigung muß als etwas 
Kreatives erfahren werden. Die Liturgie böte, wenn man die erlaubten Möglichkeiten 
nur ausschöpfen würde, reiche Entfaltungsmöglichkeiten. 
Im gesamten Bereich der Verkündigung, in Predigt, Religionsunterricht und Erwach­
senenbildung müssen die positiven Werte der Freizeit und des Tourismus aufgezeigt 
werden. Zu oft erweckt die Kirche noch den Eindruck, als gönne sie den Leuten nicht 
ihren Urlaub und ihre Freizeit. Wir müssen davon ausgehen, daß die Leute in der 
Vergangenheit wohl zu gewissenhaften, leistungsorientierten Arbeitsmenschen erzogen 
wurden, daß man aber verabsäumt hat, sie zu einem richtigen Gebrauch der Freizeit 
zu erziehen 7• 

Ein territoriales Besitzdenken8 verhindert die notwendige Mobilität der Seelsorge. 
Jeder Seelsorger müßte so weitherzig sein, daß er ohne Groll und Ressentiments 
zusehen kann, daß Leute, die zwar in seinem Gebiet ihren ordentlichen Wohnsitz 
haben, übers Wochenende in einer anderen Pfarre sich aufhalten. Ja, mehr noch: 
Wenn ihm etwas an den Leuten liegt, dann müßte er sie sogar aufmerksam machen 
auf die Möglichkeit, in der anderen Pfarre aktiv mitzuarbeiten, in der sie ihre Freizeit 
verbringen. Die Pfarre ist für die Menschen da, nicht die Menschen für die Pfarre. 
Die Seelsorger mancher Stadtpfarreien müßten selbst mobiler werden. Oft hätten sie 
mehr Meßbesucher vor sich, wenn sie ihre Pfarrkirche verließen und im Naherholungs­
raum zusätzliche Gottesdienste anbieten würden. Dazu wäre die großräumige Zu­
sammenarbeit der Seelsorger erforderlich. 
Da das pastorale Angebot der Kirche, sei es in der Feier der Liturgie, im Gemeinde­
leben oder im Bereich der Verkündigung, zwangsläufig zeitlich so angesetzt werden 
muß, daß es in die Freizeit hineinfällt, muß es den anderen Freizeitangeboten, die 
an die Menschen herangetragen werden, an Attraktivität nachkommen. 

Dies bedeutet, daß das ganze pastorale Angebot der Pfarreien auf seine natürliche Attrak­
tivität hin einmal geprüft werden muß. Vielleicht wird man dann sehen, daß so manche 
Angebote einfach nicht m-ehr aktuell .sind und in l<ieiner Weise mehr den Ansprüthen des 
heutigen Menschen genügen; oder daB andere Angebote zwar sehr wertvoll, richtig und not­
wendig, aber attraktiver zu gestalten wären und besser dafür zu werben sei (z. B. Exer­
zitien 1); oder daB auf Grund neuer Bedürfnisse auch ganz neue Formen des Gemeindelebens 
mit Phantasie und Mut ins Leben gerufen werden müßten, wie etwa Basisgruppen, Freizeit­
zentren in der Pfarre, Seniorenklubs etc. 
Bei allem, was man seitens der Kirche dem Menschen anzubieten imstande ist für einen 
bes-seren und -sinnvolleren Gebrauch der Freizeit in Hinblick auf Vermenschlichung und Ver­
christlichung des Freizeitraumes, darf nie ver,gessen werden, daß in der Freizeit die Men­
schen schwer durch Weisungen und Gebote zu steuern sind, sondern daß die Werbung die 
adäquate Form der Obermittlung von Zielvorstellungen ist. Das beste kirchliche Angebot ist 
nicht der Mühe wert, wenn es unbekannt bleibt, weil es an der richtigen Information und 
Werbung dafür im Rahmen der Vorbereitung gefehlt hat. 

7 Es gibt heute noch genug Priester, die ein schlechtes Gewissen haben, wenn sie ihre 
Pfarre verlassen, um einige Wochen auf Urlaub zu gehen, weil sie den positiven Wert 
dieser Freizeit selbst nicht zu schätzen gelernt haben. 

8 Es kommt zum Ausdruck, wenn der Pfarrer von den „Leuten redet, die zu seiner Pfarrei 
gehören11

• 
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Wöährend die bisher erwähnten pastoralen Maßnahmen mehr der allzemeinen
Vorbereitung der Gemeindemitglieder auf ihre Rolle reizeitkonsumenten

hatten, gibt darüber hinaus auch noch eine Reihe konkreter Vorschläge, vwWas
den Entsendepfarreien geschehen müßte. Dazu würden e{w. gehören

Vorträge Rahmen des Bildungswerkes oder der Volkshochschule ihber richtige
Urlaubsvorbereitung technischer, medizinischer, psychologischer und soziologischer
Hinsicht; ul  ber das richtige Urlaubsverhalten: Einführungsvorträge über die verschie-
densten Urlaubsgebiete, cdie kirchliche Situation diesen Ländern, die Gottesdienst--
Möglichkeiten; Information über eutschsprachige Gottesdienste uslanı Sp'
zielle Einführungsvorträge den Urlaub Ostblockländern, Missionsländern

Die Leute müßten schon den Entsendepfarreien anımıert werden, mit den
Seelsorgern den jeweiligen Urlaubsorten zusammenzuarbeiten‚ sich für Dienste
(Vorbeter, Vorsänger, rganis: Verfügung ct+ellen und eın gutes Bei-
spiel ZU geben.
Die Leute 5 der mMUSSsSen  .\ darauf hingewiesen werden, s1ie auf Grund ihrer
Herkunft, ihrer mels höheren Bildung und größeren Sprachgewandtheit den Ur-
laubsdörfern Leitbild-Charakter haben. Verhalten kann 1e Öörtliche Seelsorge PT-
leichtern, aber auch gewaltig erschweren.
He kommenden Urlauber sollen darauf vorbereitet SseiN, daß 1.  hren Urlaubsorten
andere Verhältnisse herrschen als Hause., Viele Urlauber machen cich sehr unbe-
Liebt, weil SIEe alles kritisieren und bei jeder Gelegenheit finden, bei ihnen au
Hause gäb’s das nicht‘“ Die Leute müßten ETIZOSEN werden, sich besser asSen;
-  . alles, Was anders ist, auch schon schlecht tinden. ] gäbe da einen weiten
Bereich, Rahmen der Erwachsenenbildung, des Religionsunterrichtes, der Pfarr-
bl  ätter etc. eine wertvolle christliche Erziehungsarbeit ZzZu besserer Bewältigung der
Fre  izeit  H4 geleistet werden könnte.
. Die aufnehmende Gemeinde

Soziologische Gegebenheiten
Jeder ourist, ganz gleich ALl  u55 we Motiv heraus sich der Ortsveränderung
unterzogen hat, ob Kur oder Sport, Geschäft oder Urlaub dazu bewogen haben,

auf alle Fälle auf einen besiedelten und damit auch auf eine kirchliche
Gemeinde, rudimentär ese vielleicht 1Im Finzelfall auch sein Mag. Die Struktur
des Tourismus dem betreffenden kennen, ist eine der unabdingbaren
Voraussetzungen die FEs ist eın Unterschied, ob der eine Sommer-
sSa1son hat oder Ur e1ne Wintersaison oder beides E muß festgestellt werden, ob

csich mehr Einzelreisende oder mehr Keisegruppen handelt, ob sich die
(jäste urz oder lang aufhalten, ob S1e S dem Inland oder dem Ausland kom-
INEeN wieviele Betten stehen ZUT Verfügung gewerblichen, privaten Quartieren,

Heimen, Kurhäusern, Jugendherbergen, Appartements und Zweitwohnun-
gen, sind Campingplätze da, wie liegen clie touristischen Einrichtungen Verhältnis
ZUHL Z Kirche, sind zumutbare Anmarschwege Zu den Gottesdienststätten uS W,
Eine Menge VOIm Fragen reın soziologischer Natur mussen  a beantwortet werden,
ehe Man daran gehen kann, pastoral irgend etwas planen Es WUT'|  o  de den Rahmen
dieses Artikels SDITENSECT, wollte inan eine Analyse der verschiedensten Typen
Touristenorten vornehmen. Der für die praktische Seelsorge z häufigsten vorkom-
mende Typ ist der ländliche 1Touristenort mit etwa bis 500.000 Nächtigungen

und einer relativen Nächtigungsziffer VOonNn Ü bis 200 Gästenächtigungen DIO
ständigem Einwohner Diesem wenden Ins folgenden speziell Z2U.,

In den metisten dieser ÖOrte 1st eine doppelte Saison anzutreffen, wobe:  1 der Schwerpunkt
meistens auf ‚*  ıner Sa  1S0ONn Sommer oder Winter liegt. Wenige Orte haben einen reinen
Ein-Saisonen-Tourismus, wenige epinen vollen Z wei-Saisonen- Tourismus. Der reine Ein-
Saisonen- Tourismus —  ıst wirtschaftlich gesehen unrentabel. Die Amortisationszeit der
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B) Während die bisher erwähnten pastoralen Maßnahmen mehr der allgemeinen 
Vorbereitung der Gemeindemitglieder auf ihre Rolle als Freizeitkonsumenten zum 
Ziel ha~en, gibt es darüber hinaus auch noch eine Reihe konkreter Vorschläge, was 
in den Entsendepfarreien geschehen mü.ßte. Dazu würden etwa gehören: 
Vorträge im Rahmen des Bildungswerkes oder der Volkshochschule über richtige 
Urlaubsvorbereitung in technischer, medizinischer, psychologischer und soziologischer 
Hinsicht; über das richtige Urlaubsverhalten; Einführungsvorträge über die verschie­
densten Urlaubsgebiete, die kirchliche Situation in diesen Ländern, die Gottesdienst­
Möglichkeiten; Information über deutschsprachige Gottesdienste im Ausland; spe­
zielle Einführungsvorträge für den Urlaub in Ostblockländern, in Missionsländern 
etc. Die Leute mü.ßten schon in den Entsendepfarreien animiert werden, mit den 
Seelsorgern in den jeweiligen Urlaubsorten zusammenzuarbeiten, sich für Dienste 
(Vorbeter, Vorsänger, Organist u. a. m.) zur Verfügung zu stellen und ein gutes Bei­
spiel zu geben. 
Die Leute aus der Stadt müssen darauf hingewiesen werden, da.ß sie auf Grund ihrer 
Herkunft, ihrer meist höheren Bildung und größeren Sprachgewandtheit in den Ur­
laubsdörfern Leitbild-Charakter haben. Ihr Verhalten kann die örtliche Seelsorge er­
leichtern, aber auch gewaltig erschweren. 
Die kommenden Urlauber sollen darauf vorbereitet sein, daß in ihren Urlaubsorten 
andere Verhältnisse herrschen als zu Hause. Viele Urlauber machen sich sehr unbe­
liebt, weil sie alles nur kritisieren und bei jeder Gelegenheit finden, bei ihnen „zu 
Hause gäb's das nicht11

• Die Leute müßten erzogen werden, sich besser anzupassen; 
nicht alles, was anders ist, auch schon schlecht zu finden. Es gäbe da einen weiten 
Bereich, wo im Rahmen der Erwachsenenbildung, des Religionsunterrichtes, der Pfarr­
blätter etc. eine wertvolle christliche Erziehungsarbeit zu besserer Bewältigung der 
Freizeit geleistet werden könnte. 

II. Die aufnehmende Gemeinde 
1. Soziologische Gegebenheiten 
Jeder Tourist, ganz gleich aus welchem Motiv heraus er sich der Ortsveränderung 
unterzogen hat, ob Kur oder Sport, Geschäft oder Urlaub ihn dazu bewogen haben, 
er trifft auf alle Fälle auf einen besiedelten Ort und damit auch auf eine kirchliche 
Gemeinde, so rudimentär diese vielleicht im Einzelfall auch sein mag. Die Struktur 
des Tourismus in dem betreffenden Ort zu kennen, ist eine der unabdingbaren 
Voraussetzungen für die TP. Es ist ein Unterschied, ob der Ort nur eine Sommer­
saison hat oder nur eine Wintersaison oder beides. Es mu.ß festgestellt werden, ob 
es sich mehr um Einzelreisende oder mehr um Reisegruppen handelt, ob sich die 
Gäste kurz oder lang aufhalten, ob sie aus dem Inland oder aus dem Ausland kom­
men; wieviele Betten stehen zur Verfügung in gewerblichen, in privaten Quartieren, 
in Heimen, in Kurhäusern, in Jugendherbergen, in Appartements und Zweitwohnun­
gen, sind Campingplätze da, wie liegen die touristischen Einrichtungen im Verhältnis 
zum Ort, zur Kirche, sind zumutbare Anmarschwege zu den Gottesdienststätten usw. 
Eine Menge von Fragen rein soziologischer Natur müssen zuerst beantwortet werden, 
ehe man daran gehen kann, pastoral irgend etwas zu planen. Es würde den Rahmen 
dieses Artikels sprengen, wollte man eine Analyse der verschiedensten Typen von 
Touristenorten vornehmen. Der für ~e praktische Seelsorge am häufigsten vorkom­
mende Typ ist der ländliche Touristenort mit etwa 50.000 bis 500.000 Nächtigungen 
pro Jahr und einer relativen Nächtigungsziffer von 50 bis 200 Gästenächtigungen pro 
ständigem Einwohner im Jahr. Diesem wenden wir uns im folgenden speziell zu. 
In den meisten dieser Orte ist eine doppelte Saison anzutreffen, wobei der Schwerpunkt 
meistens auf einer Saison - Sommer oder Winter - liegt. Wenige Orte haben einen reinen 
Ein-Saisonen-Tourismus, wenige einen vollen Zwei-SaJisonen-Tourismus. Der reine Ein­
Saisonen-Tourismus ist wirtschaftlich geseh-en zu unrentabel. .Die Amortisation5zeit der 

256 



Inves  Htionen  .  x wird Zzu lange. in voller Zwei-5aisonen- Iourismus ist E  > den natürlichen
Voraussetzungen her z ın wenigen Orten gegeben‘”, Im ländlichen Fremdenverkehrsort mit
e1ner Schwerpunkt-Saison dauert diese in Form einer Hochsaison his Wochen, etwa
ebenso vıiele Wochen ist  - noch eine Vor- und Nachsaison, be: der die Auslastung aber höch-
stens die Hälfte der Hauptsaison erreicht. Die relativ kurze Saison wenige gewerb-
iche Betriebe die ganzjährig davon ihren Hauptverdienst bez:  &  1  ehen müssen. Das Betten-
angebot wird daher ZUu ınem  + sehr großen Teil VvVon kleinen Nebenerwerbs-Pensionen und
rivatvermietern astellt Man arbeitet überwiegend mı+ Familienangehörigen als Personal,
die allerdings 11 wenigen en überlastet werden. chli: Kenntnisse für die
LU} der Gästebetriebe en sehr oft Es WIT'| mt Aushilfskräften und Angelernten weit-
gehend das Auslangen gefunden. Die Kleineren unter diesen Orten stellen auch kaum ein
auptamtliches Personal im örtlichen Verkehrsverein al Wenige Veranstaltungen werden
Organisiert, die eute haben dafür aum Zeit, da Ja der Tourismus mehr nebenher betrie-
ben wird und wohl als einträgliche Nebenerwerbsquelle geschätzt wird, ber keinesfalls die
Existenzbasis darstellt. Strukturell jese ÖOrte in den letzten Zwei Ja  en cehr

und unorganisch gewachsen und ihre sOoziologische Struktur ist dadurch sehr StÖö-
rungsanfällig. Die geringsten Konjunkturschwankungen bringen sofort wirtschaftliche Krisen
wegen großer Verschuldung und soziologische Probleme wegen Brotneid!)

Psychologische Gegebenheiten
Die durch den Tourismus speziell hervorgerufene psychologische Situation 1St dadurch
gekennzeichnet, die Identität der Bewohner bedroht ist. 1es hat verschiedene
ründe } treften 1ouristenort dieser Kategorie die verschiedensten Iypen VvVon
Menschen aufeinander. Die meist d s+ädtischen Bereichen kommenden Gäste sind
gewandter sprachlichen Ausdruck, wendiger enken und Reden Die Einheimi-
schen können durch diese natürliche Dynamik bereits überfahren werden und ziehen
sich ZUTU|  ..  ck10, Es treffen Menschen verschiedenster Bildungsschichten aufeinander. Die
Schulbildung der Gäste ist Durchschnitt wesentlich höher als die der Gastgeber,
Minderwertigkeitskomplexe treten auf und werden den verschiedensten Formen
abreagiert: durch ÄAggression Wort und Tat, durch Regression!!, durch Isolierung
und Rückzug eine eigene unberührte Welt. Verstärkt werden diese Minderwertig-
keitsgefühle auch noch durch den Ginanziellen ufwand der Gäste, welcher den der
Einheimischen oft übersteigt!?,
Außer verschiedener Bildungsgrade und Wohlstandss unterscheidet Gastgeber
und Gjast fast ımmer auch das Milieu und Land treffen aufeinander, wobei die
Getfahr besteht, aß keiner der beiden weder der SGtädter noch der Bauer den
jeweils 2A2uS5 dem anderen Milieu Kommenden wirkli| kennenlernt. Der Gtädter erlebt
eıinen Bauern, der sich jetzt eit nımmt Semn! Gast, der ihm zuliebe oft semin!
Lebensrhythmus andert. Der Bauer erlebt einen Gtädter als Freizeitmenschen, ohne

bedenken, ıunter welchen Umständen dieser Mensch das B  C J ber wohnt,
ebt und arbeitet. Mißverständnisse sind die Folge. Vor allem können bei Jugend-
lichen falsche er VOIT! Leben der Stadt entstehen. Er ciecht Ja Nur das Schöne
den Städter, der csich eisten kann, den Urlaub zZzu fahren und nichts

9 Eine wirkliche Wintersaison haben ] Orte eehöhe über 1000 Witterungs-, gelände-
und verkehrsmäßige Voraussetzungen müssen gegeben sein, die auf wenige Örte
zutreffen, wıe Des B auf Saalbach, Zell a See, Kitzbühel, Mayrhofen, Otztal, um HNUur
einıge zu.

ı0 verlegen A Einheimischen ihren Stammtisch üche des Landgasthauses,
s1e sich VOFr den (G‚äasten ungeniert geben und fühlen.

11 Manche Darbietungen So:  n eimat- oder Tirolerabenden sind unter dem Niveau
der Einheimischen und typisch von regressiven Elementen

betrug Z der valutarı:ısche Er1ös 3 dem Ausländer-Fremdenverkehr für das Bundes-
land Salzburg zwischen November 1073 und August 1074 esamt 6,789.902.000
ling. Dies bedeutet, daß die Gäste pro Kopf und Nacht täglich etwa 400 Schilling 1m
Durchschnitt ausgegeben haben. Andererseits übersehen Einheimischen oft, daß derselbe
ast, der cich im Urlaub ag eine ası Wein gönnt, daheim iIm ganzen keinen
We  1n trinkt, wohl aber un  8 Urlaub „auf die Pauke au und ‚ponieren will.
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Investitionen wird zu fange. Ein voller Zwei-Saisonen-Tourismus ist von den natürlichen 
Voraussetzungen her nur in wenigen Orten gegeben9• Im ländlichen Fremdenverkehrsort mit 
einer Schwerpunkt-Saison .dauert diese in Form einer Hochsaison 6 bis 8 Wochen, etwa 
ebenso viele Wochen ist noch eine Vor- und Nachsaison, bei der die Auslastung ,aber höch­
stens die Hälfte der Hauptsaison erreicht. Die relativ kurze Saison läßt nur wenige gewerb­
liche Betriebe zu, die ganzjährig dav,on .ihren Haiuptverdienst beziehen müssen. Das Betten­
angebot wird daher zu einem sehr großen Teil von kleinen Nebenerwerbs-Pens.fonen und 
Privatvermietem gestellt. Man arbeitet überwiegend mit ·F amiHenangehörigen als Personal, 
die allexdings in den wenigen Wochen überlastet werden. Fachliche Kenntnisse f.ür d-ie Füh­
rung der Gästebetriebe fehlen sehr oft. Es wird mit Aushilfskräften ,und Angelernten weit­
gehend das Austangen ,gefunden. Die kleineren .unter diesen Orten stellen auch kaum ein 
hauptamtliches Pet1Sonal im örtlichen Verkehrsverein an. Wenige Veranstaltungen werden 
organisiert, die Leute haben dafür ,kaum •Zeit, da ja 1der Tourismus mehr .nebenher betrie­
ben wird und wohl ials einträgliche Nebenerwerbsquelle geschätzt wird, aber keinesfalls die 
Existenzbasis dar.stellt. Strukturell ·sind diese Orte in den letzten ,zwei Jahrzehnten sehr 
schnell und unorganisch gewachsen ,und ihre 'Soziologische Struktur ist dadurch sehr •Stö­
rungsanfällig. Die ger,ingsten Konjunkturschwankungen bringen .sofort wirtschaftliche Krisen 
(wegen großer Verschuldung) und soziologische Probleme (wegen Brotneid!). 

2. Psychologische Gegebenheiten 
Die durch den Tourismus speziell hervorgerufene psychologische Situation ist dadurch 
gekennzeichnet, daß die Identität der Bewohner bedroht ist. Dies hat verschiedene 
Gründe. Es treffen im Touristenort dieser Kategorie die verschiedensten Typen von 
Menschen aufeinander. Die meist aus städtischen Bereichen kommenden Gäste sind 
gewandter im sprachlichen Ausdruck, wendiger im Denken und Reden. Die Einheimi­
schen können durch diese natürliche Dynamik bereits überfahren werden und ziehen 
sidt zurück10• Es treffen Menschen verschiedenster Bildungsschichten aufeinander. Die 
Sdtulbildung der Gäste ist im Durchschnitt wesentlich höher als die der Gastgeber. 
Minderwertigkeitskomplexe treten auf und werden in den verschiedensten Formen 
abreagiert: durdt Aggression in Wort und Tat, durch Regression11, durch Isolierung 
und Rückzug in eine eigene unberührte Welt. Verstärkt werden diese Minderwertig­
keitsgefühle auch noch durch den finanziellen Aufwand der Gäste, welcher den der 
Einheimischen oft übersteigt12• 

Außer versdtiedener Bildungsgrade und Wohlstandsstufen unterscheidet Gastgeber 
und Gast fast immer auch das Milieu: Stadt und Land treffen aufeinander, wobei die 
Gefahr besteht, daß keiner der beiden - weder der Städter nodt der Bauer - den 
jeweils aus dem anderen Milieu Kommenden wirklidt kennenlernt. Der Städter erlebt 
einen Bauern, der sich jetzt Zeit nimmt für seinen Gast, der ihm zuliebe oft seinen 
Lebensrhythmus ändert. Der Bauer erlebt einen Städter als Freizeitmenschen, ohne 
zu bedenken, unter welchen Umständen dieser Mensdt das ganze Jahr über wohnt, 
lebt und arbeitet. Mißverständnisse sind die Folge. Vor allem können bei Jugend­
lichen falsche Bilder vom Leben in der Stadt entstehen. Er sieht ja nur das Sdtöne: 
den Städter, der es sich leisten kann, in den Urlaub zu fahren und nichts zu tun. 

9 Eine wirkliche Wintersaison haben nur Orte in Seehöhe über 1000 m. Witterungs-, gelände­
und verkehrsmäßige Voraussetzungen müssen gegeben sein, die nur auf wenige Orte 
zutreffen, wie z. B. auf Saalbach, Zell am See, Kitzbühel, Mayrhofen, Ötztal, um nur 
einige zu nennen. 

10 So verlegen z. B. die Einheimischen ihren Stammtisch in die Küche des Landgasthauses, 
wo sie sich vor den Gästen ungeniert geben und fühlen. 

11 Manche Darbietungen in sogenannten Heimat- oder Tirolerabenden sind unter dem Niveau 
der Einheimischen und typisch von regressiven Elementen erfüllt! 

12 So betrug z. B. der valutarische Erlös aus dem Ausländer-Fremdenverkehr für das Bundes­
land Salzburg zwischen November 1973 und August 1974 insgesamt 6,789.902.000 Schil­
ling. Dies bedeutet, daß die Gäste pro Kopf und Nacht täglich etwa 400 Schilling im 
Durchschnitt ausgegeben haben. Andererseits übersehen die Einheimischen oft, daß derselbe 
Gast, der sich im Urlaub täglich eine Flasche Wein gönnt, daheim im ganzen Jahr keinen 
Wein trinkt, wohl aber im Urlaub „auf die Pauke haut" und imponieren will. 
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Pastorale Gegebenheiten
Auch hier geht es5 utfeinandertreffen jele Tein katholische Landgemeinden
beherbergen heute überwiegenden Teil Gäste anderer Konfessionen. Auf diese
Begegnung S die Leute den seltensten Fällen vorbereitet. Es manchmal
einer unliebsamen Polarisierung, einem Missionseifer, zu einer Proselyten-
macherei. ber weit ..  $ter noch PS ZUT Verunsicherung el  en Glauben, Zu
einem religiösen Indifferentismus, der dann überhaupt nicht mehr unterscheiden
imstande ist. Damit ıst aber der SONS: ] ourismus (} verheißungsvollen Zusammen-
arbeit ökumenischen Bereich icht gedient. Charakteristisch die pastorale itua-
tion ın diesen ÖOrten ist auych die Überbeanspruchung des Personals und der Familien
Man hat oft WIFr'| auch beim besten illen 3  . mehr Zeit, den Sonntagsgottes-
dienst besuchen oder sonstwie aktiv AI Pfarrleben eilzunehmen Die Orte S12 mels:
klein, un  H einer hat mehr als einen Priester. Die der Sonntagsgottesdienste ist natur-
gemäß nicht vermehrbar, oft üist der ortsansässige Priester, der wenigstens die Verhältnisse
noch kennen würde, weg auf SPINeN berechtigten Einheimischen und die
- haben einen verschiedenen ebensrhythmus Aufstehen und Schlafengehen.
Was 4Ür den einen eine günstige Gottesdienstzeit ist, ist für den anderen ungünstig. Der

nach Laienmitarbeitern ist  ® sicher gut emeint, 1n dieser Situation aber oft illusorisch,
denn die Einheimischen sind ohnedies mit er saisonmäßigen e1 elaste und mit inem
anderen ®  ist 3-  rr V1  e] gedient, w  W  Venn RT die Verhältnisse B- ennt, nicht eingearbeitet
uUSW. Der Seelsorger un der Lan pfarrei sich a1uch oft von seinen Kollegen der
Stadt Stich gelassen, kann zusehen, wWwIie die Religionsprofessoren Wo FHerien

Il, während celbst in seinen Fe:  men  — mehr Arbeit hat als sonst. Der Pfarrer weiß, d  S
celbst unter den Gästen in seinem Ort riester sind, aber die spielen „U-Boot“ und tauchen
ıunter und sind oft nicht bereit, für ein! 5onntagsmesse ohne Predigt auszuhelfen.
Das entmutigt ele Pfarrer auf dem Lande und aut unnötige Schranken innerhalb des
erus ONn Stadt und
icht zuletzt aber muß gesehen werden, dafß die Moralbegriffe auf dem Lande gerade

den Touristenorten sich den etzten Jahren sehr schnell verändert haben und
leider nicht imMmmMmer ZU Besten. Zugegeben, S geben viele (‚äste auıch ein sechr ermut1-
gendes Beispiel, allem auch sichtlich des Verhaltens und Mitfeierns ottes-
dienst. ber das darf s nicht darüber hinwegtäuschen, insgesamt T1ourismus
cehr oft der negatıve Einfluß den positiven überwiegt. Verstärkt die L  üsse
VOT allem Örten auf, die erst jüngster Zeit nach dem zweiten Weltkrieg urplötz-

mi1t dem Tourismus Berührung gekommen sind. Strukturell ist dort der Touris-
INUS oft wenig organisch entwickelt worden, und die geistige Vorbereitung hat meist
vollständig gefehlt Andererseits kann immer wieder beobachtet werden, da den
alten Tourismusorten, denen teilweise schon seit ıer Generationen der Fremden-
verkehr existiert und sich aufe d  1eser eit organisch das Ortsleben integriert
at, die negatıven Auswüchse weit weniger ZUu finden sind.

Pastorale Aufgzaben
1er mussen  4 WIT allem unterscheiden zwischen den pastoralen Aufgaben der
aufnehmenden Gemeinde und den pastoralen Aufgaben der aufnehmenden
meindelS, Als Ziel der Pastoral innerhalb der aufnehmenden Gemeinde müßte gelten,
eine aufnahmsbereite christliche Gemeinde schaffen, Von der jeder Gast aA!
könnte „Seht, wie 611e einander lieben  lll oder „Tlier ist gut sSein  s  'Il Wie soll das
konkret geschehen?
Es scheint IN1Tr notwendig sein, VOor allem das GCelbstbewußtsein der aufnehmenden
Gemeinde z.u stärken. Auch S  < die Leute vielleicht bildungsmäßig oder in ihrer
Finanzkraft den (;‚ästen unterlegen sind, dann bedeutet das noch lange cht,
61e weniger wertvolle Menschen sind. Die Leute brauchen e1n gesundes Celbstbewußt-
seln, damit cie nicht falsche Leitbilder den Gästen übernehmen.

13 Der ZWwWEe As ekt wird Zusammenhang mit den Aufgaben der den Asten
ehandelt und hier ausgeklammert,
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3. Pastorale Gegebenheiten 
Auch hier geht es um ein Aufeinandertreffen. Viele rein katholische Landgemeinden 
beherbergen heute zum überwiegenden Teil Gäste anderer Konfessionen. Auf diese 
Begegnung sind die Leute in den seltensten Fällen vorbereitet. Es führt manchmal zu 
einer unliebsamen Polarisierung, zu einem falschen Missionseifer, zu einer Proselyten­
macherei. Aber weit öfter noch führt es zur Verunsicherung im eigenen Glauben, zu 
einem religiösen Indifferentismus, der dann überhaupt nicht mehr zu unterscheiden 
imstande ist. Damit ist aber der sonst im Tourismus so verheißungsvollen Zusammen­
arbeit im ökumenischen Bereich nicht gedient. Charakteristisch für die pastorale Situa­
tion in diesen Orten ist auch die Oberbeanspruchung des Personals und der Familien. 
Man hat oft wirklkh - auch beim besten Willen - nkht mehr Zeit, den Sonntagsgottes­
dienst zu besuchen oder isonstwie aktiv am Pfarrleben teilzunehmen. Die Orte sind meist 
klein, kaum einer hat mehr als einen Priester. Die Zahl der Sonntagsgottesdienste ist natur­
gemäß nicht vermehribar, oEt dst der ortsansässige Priester, der wenigstens die Verhältnisse 
noch kennen wfude, .selbst weg .auf seinen berechtigten Urlaub. Die Einheimischen und die 
Gäste haben einen verschiedenen Lebensrihythmus hinsichtlich Aufstehen und Schlafengehen. 
Was -für den einen eine günstige Gottesdienstzeit ist, ist für den ,anderen -ungünstig. Der 
Ruf nach Laienmitarbeitern ist sicher gut gemeint, in dieser Situation aber oft illusorisch, 
denn die Einheimischen sind ohnedies mit der saisonmäßigen Arbeit belastet und mit einem 
anderen ist nicht viel gedient, wenn er die Verhältnisse nicht kennt, nicht eingearbeitet äst 
usw. Der Seelsorger dn der Landpfarrei ruhlt sich auch oft von seinen Kollegen aus der 
Stadt -im Stich gelassen, kann zusehen, wie die Religionsprofessoren wochenlang Ferien ma­
chen, während er ·selbst in seinen Ferien mehr Arbeit hat als sonst. Der Pfarrer weiß, daß 
selbst unter den Gästen in seinem Ort Priester sind, aber die spielen „U-Boot" und tauchen 
unter und sind oft nicht einmal bereit, für eine Sonntagsmesse ohne Predigt auszuhelfen. 
Das entmutigt viele Pfarrer auf dem Lande und baut unnötige Schranken innerhalb des 
Klerus von Stadt und Land auf. 
Nicht zuletzt aber muß gesehen werden, daß die Moralbegriffe auf dem Lande gerade 
in den Touristenorten sich in den letzten Jahren sehr schnell verändert haben und 
leider nicht immer zum Besten. Zugegeben, es geben viele Gäste auch ein sehr ermuti­
gendes Beispiel, vor allem auch hinsichtlich des Verhaltens und Mitfeierns im Gottes­
dienst. Aber das darf uns nicht darüber hinwegtäuschen, daß insgesamt im Tourismus 
sehr oft der negative Einfluß den positiven überwiegt. Verstärkt treten die Einflüsse 
vor allem in Orten auf, die erst in jüngster Zeit nach dem zweiten Weltkrieg urplötz­
lich mit dem Tourismus in Berührung gekommen sind. Strukturell ist dort der Touris­
mus oft wenig organisch entwickelt worden, und die geistige Vorbereitung hat meist 
vollständig gefehlt. Andererseits kann immer wieder beobachtet werden, daß in den 
alten Tourismusorten, in denen teilweise schon seit vier Generationen der Fremden­
verkehr ex~stiert und sich im Laufe dieser Zeit organisch in das Ortsleben integriert 
hat, die negativen Auswüchse weit weniger zu finden sind. 

4. Pastorale Aufgaben 

Hier müssen wir vor allem unterscheiden zwischen den pastoralen Aufgaben an der 
aufnehmenden Gemeinde und den pastoralen Aufgaben der aufnehmenden Ge­
meinde13. Als Ziel der Pastoral innerhalb der aufnehmenden Gemeinde müßte gelten, 
eine aufnahmsbereite christliche Gemeinde zu schaffen, von der jeder Gast sagen 
könnte: ,,Seht, wie sie einander lieben!" - oder „Hier ist gut sein!" Wie soll das 
konkret geschehen? 
Es scheint mir notwendig zu sein, vor allem das Selbstbewußtsein der aufnehmenden 
Gemeinde zu stärken. Auch wenn die Leute vielleicht bildungsmä.Big oder in ihrer 
Finanzkraft den Gästen unterlegen sind, dann bedeutet das nodt lange nicht, daß 
sie weniger wertvolle Mensdten sind. Die Leute brauchen ein gesundes Selbstbewußt­
sein, damit sie nicht falsche Leitbilder von den Gästen übernehmen. 

ts Der zweite Aspekt wird im Zusammenhang mit den Aufgaben der TP an den Gästen 
behandelt und darum hier ausgeklammert. 
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Die wird ihre vordringliche Aufgabe während des Jahres arın sehen,
den Menschen der aufnehmenden Gemeinde auf die erwartenden Konfrontatio-

allen Bereichen vorzubereiten 1es mul schon Religionsunterricht bei den
Kindern geschehen, dies muß eingebaut GE  — die Predigt und 111 die Erwachsenen-
bildung hes 167 keine Aufgabe, die 1a einmal macht, und dann ist — erledigt,
csondern weil ctei  n 5 Generationen und STEeis andere spezifische Verhältnisse 1
Tourismus auftauchen, handelt sich dabei un- Daueraufgabe in diesen Orten
Bei dieser Vorbereitung die Konfrontation mufß aııch auf die Konfrontation mıt
enschen anderer Konfession vorbereitet werden Dies IST heute den Urlaubs-
gebieten wichtiger als 11Ll den Städten, S denen cie Urlauber kommen, denn dort
csind verschiedenen konfessionellen Gemeinden erfaßt und ayıch sozial
integriert Das Gespräch iber Religion ommt nirgends vVI1e.  } zwischen den Kon-
fessionen zustande, o gerade Urlaubsort
Die Seelsorger werden aber auch mir ihren Pfarrgemeinderäten und VOT allem mitf den
Vomnll touristischen Geschehen ÖOrt stark. betroffenen Mitchristen Venn möglich
50 unter Einbeziehung der Gaäaste überlegen MUSSCH, ob und Wieweırt das der-
zeitige Angebot der Kirche der aufnehmenden Gemeinde entspricht werden auch
die Billigkeit mancher kirchlichen Forderung und ihre eventuelle Modifizierung überlegt
werden müssen!*
FEine die diesen Namen echt verdient kann Zusammenarbeit mıiıt den
Srtlichen Fremdenverkehrsstellen und der bürgerlichen Gemeinde erfolgen Je CeNgET
cliese 7Zusammenarbeit sich gestaltet, esto fruchtbarer wird P nicht IUT die
SCIN, sondern auch Gemeinde und erkehrsverein Das heutige Urlaubsangebot
kann sich nicht beschränken auf den Verkauf V Betten, Speisen, Getränken, Treib-
stoff und schnulzigen Heimatabenden Gerade die wirtschaftlichen und staatlichen
Stellen sind heute cehr daran interessiert dem Gast auch 11n kulturelles und SOgaTr
geistig-religiöses Angebot gyemacht wird!>
Ebenso wichtig die Zusammenarbeit allen SÖffentlichen und mut dem Touris-

befaßten ellen, ist die Sicherung der Mitarbeit der alen innerhalb der Pfarr-
gemeinde Das mindeste 15st ein entsprechender branchenkundiger Referent 11 Pfarr-
gemeinderat, der 1e Belange der dort vertritt und auf clie anfallenden Aufgaben
iHunNer wieder aufmerksam macht!6
Die vorausgehenden Überlegungen und Vorarbeiten geschehen ehe

die konkrete Planung des pastoralen Angebotes chreitet Für den Tourismusort

Fine ellnerin lie nach tternacht ihren Dienst beendet und 8 MOTBECNS
eder den Servierdienst antritt, mıf ese um ©  6 die Frühmesse gehen, u ihre
„Sonntagspflicht“ zZuUu erfüllen?
Vgl die Referate Salzburger des-Fremdenverkehrstag 1074 OM Dezember

16 An vielen OUrten nımmt ein eigener Fachausschuß des PGR ese Belange wahr Zur
Schulung dieser Mitarbeiter werden B. in der Erzdiözese urg seit 10 egelmäßig
VO seiten des Diözesanreferates Schulungsmöglichkeiten angeboten. Auch liegt P1IN®S a US=-
führliche Mappe ZUFr der GR-Mitglieder auf.

Literatur m Them. D  eien genannt;
Koman Bleistein, Tourismuspastoral, Echter/Styria 107%3 (mit rel!|  cher Lit.)
Osterreichischer ynodaler Vorgang, Dokumente, Wien 1974, IL 10, Probleme der Frei-
zeitgesellschaft, Y Z
Hinweise, Nachrichten, und AÄnregungen des Bistums Essen. Jg. Heft ‚DF
1974 ,51974) , 59  PGR-Fachausschuß OMFISMUS., Arbeitsmappe PGR-Mitglieder, D Salzburg 1973
Eigenverlag des Seelsorgeamtes G
Statistische Berichte Salzburger es-Fremdenverkehrstag Dezember 1074. Lan-
desfremdenverkehrsamt Hg.).
Neustifter Dokumentationen, H 1— 3, hg. V, Tourismuszentrum Neuxstift. Chorherren-
stift Neustift bei Br'  1xXxen.
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Die TP wird ihre vordringliche Aufgabe während des ganzen Jahres darin sehen, 
den Menschen in der aufnehmenden Gemeinde auf die zu erwartenden Konfrontatio­
nen in allen Bereichen vorzubereiten. Dies muß schon im Religionsunterricht bei den 
Kindern geschehen, dies muß eingebaut sein in die Predigt und in die Erwachsenen­
bildung. Dies ist keine Aufgabe, die man einmal macht, und dann ist sie erledigt, 
sondern weil stets neue Generationen und stets andere spezifische Verhältnisse im 
Tourismus auftauchen, handelt es sich dabei um eine Daueraufgabe in diesen Orten. 
Bei dieser Vorbereitung für die Konfrontation muß auch auf die Konfrontation mit 
Menschen anderer Konfession vorbereitet werden. Dies ist heute in den Urlaubs­
gebieten wichtiger als in den Städten, aus denen die Urlauber kommen, denn dort 
sind sie meist in verschiedenen konfessionellen Gemeinden erfaßt und auch sozial 
integriert. Das Gespräch über Religion kommt nirgends so viel zwischen den Kon­
fessionen zustande, wie gerade im Urlaubsort. 
Die Seelsorger werden aber auch mit ihren Pfarrgemeinderäten und vor allem mit den 
vom touristischen Geschehen im Ort stark betroffenen Mitchristen - wenn möglich 
sogar unter Einbeziehung der Gäste - überlegen müssen, ob und wieweit das der­
zeitige Angebot der Kirche der aufnehmenden Gemeinde entspricht. Es werden auch 
die Billigkeit mancher kirchlichen Forderung und ihre eventuelle Modifizierung überlegt 
werden müssen14• 

Eine TP, die diesen Namen zu Recht verdient, kann nur in Zusammenarbeit mit den 
örtlichen Fremdenverkehrsstellen und der bürgerlichen Gemeinde erfolgen. Je enger 
diese Zusammenarbeit sich gestaltet, desto fruchtbarer wird es nicht nur für die TP 
sein, sondern auch für Gemeinde und Verkehrsverein. Das heutige Urlaubsangebot 
kann sich nicht beschränken auf den Verkauf von Betten, Speisen, Getränken, Treib­
stoff und schnulzigen Heimatabenden. Gerade die wirtschaftlichen und staatlichen 
Stellen sind heute sehr daran interessiert, daß dem Gast auch ein kulturelles und sogar 
geistig-religiöses Angebot gemacht wird15• 

Ebenso wichtig wie die Zusammenarbeit mit allen öffentlichen und mit dem Touris­
mus befaßten Stellen, ist die Sicherung der Mitarbeit der Laien innerhalb der Pfarr­
gemeinde. Das mindeste ist ein entsprechender branchenkundiger Referent im Pfarr­
gemeinderat, der die Belange der TP dort vertritt und auf die anfallenden Aufgaben 
immer wieder aufmerksam macht18• 

Die vorausgehenden Oberlegungen und Vorarbeiten müssen geschehen sein, ~he man 
an die konkrete Planung des pastoralen Angebotes schreitet. Für den Tourismusort 

H Eine Kellnerin, die erst nach Mitternacht ihren Dienst beendet und um. 8 Uhr morgens 
wieder den Servierdienst antritt, muß diese um 6 Uhr in die Frühmesse gehen, um ihre 
„Sonntagspflicht'' zu erfüllen 7 

15 Vgl. die Referate zum Salzburger Landes-Fremdenverkehrstag 1974 vom 11. Dezember 
1974• 

16 An vielen Orten nimmt ein eigener Fachausschuß des PGR diese Belange wahr. Zur 
Schulung dieser Mitarbeiter werden z. B. in der Erzdiözese Salzburg seit 1969 regelmäßig 
von seiten des Diözesanreferates Schulungsmöglichkeiten angeboten. Auch liegt eine aus­
führliche Mappe zur Einführung der PGR-Mitglieder auf. 
Als Literatur zum Thema seien genannt: 
Roman Bleistein, Tourismuspastoral, Echter/Styria 197; (mit reicher Lit.). 
Österreidzischer Synodaler Vorgang, Dokumente, Wien 1974, II. / 10, Probleme der Frei­
zeitgesellschaft, 7;-85. 
Hinweise, Nachrichten, Berichte und Anregungen des Bistums Essen. ;. Jg. Heft 4 (April 
1974), 5-52. 
PGR-Fachausschufl Tourismus. Arbeitsmappe für PGR-Mitglieder, 2. Aufl. Salzburg 197;. 
Eigenverlag des Seelsorgeamtes Salzburg. 
Statistisdze Berichte zum 19. Salzburger Landes-Fremdenverkehrstag Dezember 1974. Lan­
desfremdenverkehrsamt Salzburg (Hg.). 
Neustifter Dokumentationen, Heft 1-3, hg. v. Tourismuszentrum Neustift. Chorherren­
stift Neustift bei Brixen. 
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und die pastorale Aufgabe N den Menschen dieser aufnehmenden Gemeinde wird
sich der bedienen, cie ın jeder Gemeindepastoral verwendet werden:

Pfarrbrief, Basisgruppen, Kurse, Hausmessen, Seelsorgegespräche, Diskussionsabende,
Jugendgruppen, Altennachmittage, Veranstaltungen des Bildungswerkes, eine ec-
ende Gottesdienstgestaltung LUI5W. Ergänzend dazu ist ZUu SagCIl, laß Man bei
der Erstellung des Angebotes für 1e aufnehmende Gemeinde en muß, (8
zwelı verschiedene, 61| ergänzende Angebote erstellt werden mussen:  .. ein Intensiv-
angebot die Zwischensaisonen und eine „Notration Überbrücken und Durch-
en durch eINe alson.,
Abschließend dazu waäare nu zZu Sagen, eine enge pastoralen ersuchen
auf diesem Gebiete gibt und P cchr schwierig ist, allgemeingültige pastorale Methoden
zu empfehlen. Es ist die der ufnehmenden Gemeinden sehr verschieden
und ZU) schwer auf einen Nenner bringen, 65 cind die personellen Voraussetzungen
sSe1tens der Seelsorge und seitens der touristischen Partner der Kirche cehr verschieden,
und 25 wird immer großer Phantasie, viel Mutes zZum Experiment und ständiger
Flexibilität bedürfen, den die gestellten Anforderungen gerecht ZuUu werden.
Andererseits aber sicher aıuıch Sagen, jede gute Pastoral der emeinde,
die diesen amen verdient, sicher die beste ist, denn ede gute Pastoral nımmt
Rücksicht auf 1e Bedürfnisse und Struktur der Gemeinde, und mehr will die
auch nicht.

ÜLLER

Das Zueinander VON Religionsunterricht und
Gemeindekatechese
cher eligionsunterrich oder Gemeindekatechese Alternative

Wer aufmerksam cdie unterschiedlichen Bestrebungen beobachtet, die der „kirchliche  n ,  LA
gENaAUET der „gemeindlichen” atechese Profil geben sollen, dem £311t auf,
OTr allem die einsetzende Diskussion Ziele, Inhalte, und ÖOrganisation
des schulischen die Möglichkeiten der gemeindlichen Katechese 1iNs  e} Bewußftsein
der verantwortlichen Priester und L:  alen rückte. Teilweise\ che Verhältnisse

etw: eine kommunale Gebietsreform die tiefgreifende Änderungen der Schul-
organısation mıiıt sich brachten und dazu geführt haben, manchen Pfarrgemein-
den ruppen gebildet wurden, um die Kinder der Gemeinde außerhalb des schulischen

auf den Empfang der akramente vorzubereiten. Andererseits cetzte der immer
deutlicher empfundene Priestermangel Gemeinden unt:  ® Zugzwang der Ein-
gliederungsprozeß der nachwachsenden Generation cdie Gemeinde überhaupt noch
gelingen, galt Cc5, Voraussetzungen dafür schaffen, der bisher vorwiegend dem
schulischen RUII übertragene Vorgang des Hineinführens jJunger Gilieder die Ge-

meı1ın!  de die gesamte Pastoral der einzelnen Gemeinde integriert würde.
Mit dem jeweiligen Ausgangspunkt solcher Überlegungen hängt 55 ZUSanunenN,
manche unter „Katechese“ das verstehen, wWwas Sinne der außerschulischen
Glaubensunterweisung mehr oder weniger ersatzweise ergänzt, S der schulische
nich:  en mehr leisten d In diesem Zusammenhang ist auffallend, die
Institution eiıner kirchlichen Katechese auf dem Hintergrund der rage nach dem
„Proprium des schulischen v P£ im einer künftigen schulpädagogischen Ge-
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und die pastorale Aufgabe an den Menschen dieser aufnehmenden Gemeinde wird 
man sich all der Mittel bedienen, die in jeder Gemeindepastoral verwendet werden: 
Pfarrbrief, Basisgruppen, Kurse, Hausmessen, Seelsorgegespräche, Diskussionsabende, 
Jugendgruppen, Altennachmittage, Veranstaltungen des Bildungswerkes, eine anspre­
chende Gottesdienstgestaltung usw. Ergänzend dazu ist nur zu sagen, daß man bei 
der Erstellung des Angebotes für die aufnehmende Gemeinde bedenken muß, daß 
zwei verschiedene, sich ergänzende Angebote erstellt werden müssen: ein Intensiv­
angebot für die Zwischensaisonen und eine „Notration" zum überbrücken und Durch.­
halten durch eine Saison. 
Abschließend dazu wäre nur zu sagen, daß es eine Menge von pastoralen Versuchen 
auf diesem Gebiete gibt und es sehr schwierig ist, allgemeingültige pastorale Methoden 
zu empfehlen. Es ist die Struktur der aufnehmenden Gemeinden sehr verschieden 
und nur schwer auf einen Nenner zu bringen, es sind die personellen Voraussetzungen 
seitens der Seelsorge und seitens der touristischen Partner der Kirche sehr verschieden, 
und es wird immer großer Phantasie, viel Mutes zum Experiment und ständiger 
Flexibilität bedürfen, um den an die TP gestellten Anforderungen gerecht zu werden. 
Andererseits kann man aber sicher auch sagen, daß jede gute Pastoral der Gemeinde, 
die diesen Namen verdient, sicher die beste TP ist, denn jede gute Pastoral nimmt 
Rücksicht auf die Bedürfnisse und Struktur der Gemeinde, und mehr will die TP 
auch nicht. 

JOSEF MÜLLER 

Das Zueinander von Religionsunterricht und 
Gemeindekatechese 

I. Schulischer Religionsunterricht oder Gemeindekatechese: eine falsche Alternative 
Wer aufmerksam die unterschiedlichen Bestrebungen beobachtet, die der „kirchlichen", 
genauer gesagt der „gemeindlichen" Katechese Profil geben sollen, dem fällt auf, daß 
vor allem die einsetzende Diskussion um Ziele, Inhalte, Struktur und Organisation 
des schulischen RU die Möglichkeiten der gemeindlichen Katechese ins Bewußtsein 
der verantwortlichen Priester und Laien rückte. Teilweise waren es örtliche Verhältnisse 
- etwa eine kommunale Gebietsreform -, die tiefgreifende Änderungen der Schul­
organisation mit sich brachten und dazu geführt haben, daß in manchen Pfarrgemein­
den Gruppen gebildet wurden, um die Kinder der Gemeinde außerhalb des schulischen 
RU auf den Empfang der Sakramente vorzubereiten. Andererseits setzte der immer 
deutlicher empfundene Priestermangel Gemeinden unter Zugzwang: Sollte der Ein­
gliederungsprozeß der nachwachsenden Generation in die Gemeinde überhaupt noch 
gelingen, galt es, Voraussetzungen dafür zu schaffen, daß der bisher vorwiegend dem 
,,schulischen RU" übertragene Vorgang des Hineinführens junger Glieder in die Ge­
meinde in die gesamte Pastoral der einzelnen Gemeinde integriert würde. 
Mit dem jeweiligen Ausgangspunkt solcher Oberlegungen hängt es zusammen, daß 
manche unter „Katechese" nur das verstehen, was im Sinne der außerschulischen 
Glaubensunterweisung mehr oder weniger ersatzweise ergänzt, was der schulische RU 
nicht mehr zu leisten vermag. In diesem Zusammenhang ist es auffallend, daß die 
Institution einer kirchlichen Katechese auf dem Hintergrund der Frage nach dem 
,,Proprium des schulischen RU" im Rahmen einer künftigen schulpädagogischen Ge-
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samtentwicklung gesehen wurde!. Andere bringen aUuUS dem Bereich der Gemeinde-
pastoral mannigfaltige Initiativen Verbindung mit dem Ausdruck „Gemeinde-
katechese‘‘., Das Ffüh: schließlich dazu, niemand mehr weiß, wWwas eigentlich
unter „Gemeindekatechese” verstehen ıst. Auch hinter den Versuchen, den
Terminus Gemeindekatechese weiter aufzufassen, die gut gemeinte Absicht steht, un!
dem Bemühen unl die Verkündigung und ezeugung des Evangeliums mehr Z£1 VeOI-
stehen alc die eher informative Glaubensunterweisung mi1t dauernden Tendenzen

Verschulung, darf die Gemeindekatechese doch nicht z.u eiıner „nebulosen Größe“
werden.

Die Situation des schulischen Religionsunterrichts eine Herausforderung a“n die
„Kkirchliche Katechese”
Eine auch LUr oberflächliche Bestandsaufnahme VC derzeit „auf dem Markt“ befind-
lichen Konzeptionen Von stößt auf die unterschiedlichsten rwartungen und Ziel-
vorstellungen, ce1l  < 5 bei kirchlichen Schulämtern, Bildungspolitikern, den Sprechern
gesellschaftlich relevanter Gruppen, Eltern, Lehrern und VO allem bei den ern

den unmittelbar Betroffenen.
emnach ist

die Vermittlung n ımmer gleichen und gültigen Glaubenswahrheiten;
die Ermöglichung der eigenen Religiosität und eigener Glaubensentscheidungen;
e1ne Einweisung und Einübung das Leben mut der Kirche, der Gemeinde;
die eher theologisch-wissenschaftlich ausgerichtete Reflexion des Glaubens;
Information ber Konfessionen und Religionen;
eiıne stark. historisch orjientierte Einführung die S  S und ihre Wirkungs-
geschichte: das soll die Bedeutung der Welt und der verschiedenen Lebens-
situationen des Menschen gemäß der O{S: esu un Kirche verstehen
lernen;
die „erste Einübung kritisches Bewußtsein“ und die Anbahnung „kritischer
Distanzierung VL{ den überkommenen religiösen Vorstellungen“®, Die Bewußt-
machung gewlsser Vorstellungen geschieht Sinne e1nes diagnostischen, cozial-
integrativen und sprachbildenden Unterrichts, VOrLr allem durch die Erschließung
der IMNWI des Kindes;
„emanzipatorischer Unterricht“, der auf „Veränderung/Verbesserung der Lebens-
sıtuation und Lebensmöglichkeit“ ziel;

] ließen sich noch andere Positionen anführen, und ZWäar mit den verschiedensten
Verbindungen und Aießenden Übergängen. Im letzten ist der der Ööffentlichen
Schule edoch eın FEinzel£fall der allgemeinen rage nach der Bedeutung des Glaubens

unserTe Zeit und Gesellschaft. Deshalb hat die des schulischen
eigentliche Ursache dem Spannungsverhältnis, das zwischen einer säkularisierten
„Schule all ell 1n eiıner weltanschaulich pluralen oder indifferenten Gesellschaft und
eiıner Glaubens-,,Unterweisung” besteht, die gläubige oder glaubenswillige Schüler

oder sich ZUIN Ziel Von den unterschiedlichsten Positionen stellen

Exemplarisch wären die Namen H. Halbfas und Baudler M, wobei gerade
bei diesen utoren in der Fragestellung der en Katechese eine stetige Entwicklung
gibt. Vgl u Halbfas Der Reli onsunterricht. idaktische und psychologische Kon-

i}  unturen, Düsseldor:! 1965, bes. 179 ff; Pr Die Katechese der ;
iderstand. Beiträge Reform des Religionsunterrichts und der Kirche, Düsseldorf 19771,
288—308  J Baudler D pannung Religionsunterricht un Katechese. In soziologi-
scher, pädagogischer und theologischer Sicht, KatBI (1971), 440—4061  2 ders.,: Schuli-
scher Religionsunterricht und Katechese, Düsseldorf 1073.

Vierzig Lehrplanentwurf nach Curriculum-Modell, in Esser (Heg.) Zum
RU ‚OTg IMN, München Wuppertal 1072, 180.

Mainzer Thesen, Feifel Leuenberger Ü, (Hge.) Handbuch der Religions-
ET  dagogik I, 1073, 237, bes. Anmerkung
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samtentwicklung gesehen wurde1• Andere bringen aus dem Bereich der Gemeinde­
pastoral mannigfaltige Initiativen in Verbindung mit dem Ausdruck „Gemeinde­
katechese". Das führt schließlich dazu, daß niemand mehr genau weiß, was eigentlich 
unter „Gemeindekatechese" zu verstehen ist. Auch wenn hinter den Versuchen, den 
Terminus Gemeindekatechese weiter aufzufassen, die gut gemeinte Absicht steht, unter 
dem Bemühen um die Verkündigung und Bezeugung des Evangeliums mehr zu ver­
stehen als nur die eher informative Glaubensunterweisung mit dauernden Tendenzen 
zur Verschulung, darf die Gemeindekatechese doch nicht zu einer „nebulosen Größe" 
werden. 

1. Die Situation des schulischen Religionsunterrichts - eine Herausforderung an die 
,,kirchliche Katechese" 

Eine auch nur oberflächliche Bestandsaufnahme von derzeit „auf dem Markt" befind­
lichen Konzeptionen von RU stößt auf die unterschiedlichsten Erwartungen und Ziel­
vorstellungen, sei es bei kirchlichen Schulämtern, Bildungspolitikern, den Sprechern 
gesellschaftlich relevanter Gruppen, Eltern, Lehrern und vor allem bei den Schülern 
als den unmittelbar Betroffenen. 
Demnach ist RU: 
- die Vermittlung von immer gleichen und gültigen Glaubenswahrheiten; 
- die Ermöglichung der eigenen Religiosität und eigener Glaubensentscheidungen; 
- eine Einweisung und Einübung in das Leben mit der Kirche, der Gemeinde; 
- die eher theologisch-wissenschaftlich ausgerichtete Reflexion des Glaubens; 
- Information über Konfessionen und Religionen; 
- eine stark historisch orientierte Einführung in die Bibel und ihre Wirkungs-

geschichte: das Kind soll die Bedeutung der Welt und der verschiedenen Lebens­
situationen des Menschen gemäß der Botschaft Jesu und seiner Kirche verstehen 
lernen; 

- die „erste Einübung in kritisches Bewußtsein" und die Anbahnung „kritischer 
Distanzierung von den überkommenen religiösen Vorstellungen"2• Die Bewußt­
machung gewisser Vorstellungen geschieht im Sinne eines diagnostischen, sozial­
integrativen und sprachbildenden Unterrichts, vor allem durch die Erschließung 
der Umwelt des Kindes; 

- ,,emanzipatorischer Unterricht", der auf „Veränderung/Verbesserung der Lebens-
situation und Lebensmöglichkeit' zielt3. 

Es ließen sich noch andere Positionen anführen, und zwar mit den verschiedensten 
Verbindungen und fließenden Obergängen. Im letzten ist der RU in der öffentlichen 
Schule jedoch ein Einzelfall der allgemeinen Frage nach der Bedeutung des Glaubens 
für unsere Zeit und unsere Gesellschaft. Deshalb hat die Krise des schulischen RU ihre 
eigentliche Ursache in dem Spannungsverhältnis, das zwischen einer säkularisierten 
„Schule für alle" in einer weltanschaulich pluralen oder indifferenten Gesellschaft und 
einer Glaubens-,,Unterweisung" besteht, die gläubige oder glaubenswillige Schüler 
voraussetzt oder sich zum Ziel setzt. Von den unterschiedlichsten Positionen stellen 

1 Exemplarisch wären die Namen H. Halbfas und G. Baudler zu nennen, wobei es gerade 
bei diesen Autoren in der Fragestellung der kirchlichen Katechese eine stetige Entwicklung 
gibt. Vgl. u. a. Halbfas H.: Der Religionsunterricht. Didaktische und psychologische Kon­
turen, Düsseldorf :1965, bes. :179 ff; ders.: Die Katechese der Kirche, in: Aufklärung und 
Widerstand. Beiträge zur Reform des Religionsunterrichts und der Kirche, Düsseldorf :1971, 
288-308; Baudler G.: Die Spannung von Religionsunterricht und Katechese. In soziologi­
scher, pädagogischer und theologischer Sicht, in: KatBl 96 (:1971), 449-46:1; ders.: Schuli­
scher Religionsunterricht und kirchliche Katechese, Düsseldorf :1973. 

t Vgl. Vierzig 5.: Ein Lehrplanentwurf nach dem Curriculum-Modell, in Esser W. (Hg.): Zum 
RU morgen III, München/ Wuppertal :1972, :180. 

a Vgl. Mainzer Thesen, s. Feifel E. I Leuenberger R. u. a, (Hg.): Handbuch der Religions-
pädagogik I, Einsiedeln :1973, 337, bes. Anmerkung 3. · 
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viele cie Forderung auf, der der Sffentlichen Schule .. entweder darauf
verzichten, Glaubensunterweisung sein, oder darauf, als ordentliches Lehrtach ZUu

gelten*.
Verantwortungsbewußte Religionslehrer haben csich deshalb die Auffassung zZu ejgen
g  acht, sel1 religionspädagogisch unverantwortlich, er, die exemplarisch die
plurale Gesellschaft widerspiegeln und infolgedessen die verschiedenartigsten Vor-
verständnisse Bereich des Glaubens mitbringen, einfachhin als Katechumenen ZU
betrachten und unbesehen mit allen Inhalten des Glaubens Z konfrontieren. Ent-
weder dürfe sich der solche Schüler wenden, die bereits eine Jebensmäßige
Beziehung zZzum Glauben und ZUT Kirche en bzw. eiINe solche W  ens wünschen,
oder MUuSSe  as aratl: verzichten, „ordentliches Lehrfach” alle Schüler se1in. Der

dürfe die er nicht nfach die Lebensvollzüge der Kirch:  ® einüben und den
Erfolg des Unterrichts Gläubigsein der Schüler Ein solcher Standpunkt ist
edoch ur möglich, wenn und Gemeindekatechese {r auseinandergehalten
werden.

Das unterscheidend Besondere heim und der Gemeindekatechese
Vielfach werden die Bemühungen ZUT Einrichtung fester Formen der Gemeindekate-
chese als OTrWAanı: benutzt, sich dem 1ImMMer  . schwieriger werdenden schulischen
zurückzuziehen. Wir haben hier nicht mit Zwel Alternativen zu tun, Von denen
die eiıne GlaubenT, die andere nicht. Nach der Vorstellung mancher Reli-
gionslehrer ommt dem die Aufgabe ZU, kritischen enken ZU erziehen,
während clie kirchliche Katechese „nur” Leben mit der Gemeinde befähigen coll.
Eine solche Gegenüberstellung ist : gefährlicher, als dadurch die Katechese von
vornherein mıit der „Hypothek“ belastet wird, gehe ihr bloß die ewinnung
Von Nachwuchs und nicht Lebensdeutung und Sinnantwort Sinne einer echten
Existenzhilfe.

a) Gegenseitige Anregung und Entlastung
Man kann das Verhältnis VvVon und Katechese, das Positive Zueinander der
beiden Unternehmungen umreißen: Hinblick auf den hat die emein  €
Katechese zugleich eine „Entlastungs““- und eine „Anregungsfunktion Sie entlastet
den RU, indem 61e deutlich macht, manche Erwartungen, die VOLr allem Eltern und
Seelsorger dem schulischen entgegenbringen, vorgegebenen Rahmen icht
erfüllbar SIN!|  d. Andererseits regt S1e den an, insofern jene Schüler anchmal
werden wenige SeiNn die durch die Katechese in der Gemeinde beheimatet
sind, ihre Überzeugung und ihre Erfahrungen den Unterricht einbringen können?.
Auch clie gemein! Katechese kann VvVon seıten des Anregungen und Ent-
lastung erwarten Der kann vielerlei Kenntnisse, Fähigkeiten und Fertigkeiten
vermitteln, die Lür die Katechese bedeutsam sind nich  . zuletzt auch die Fähigkeit
ZUIN kritischen und Urteilen.

wesentlicher Unterschied zwischen dem schulischen und der gemeindlichen
Katechese besteht darin, sich der Nur A4ll Schüler wendet, während ©5 eine
zentrale rage der Gemeindekatechese ist, S1e sich enschen aller Altersstufen
wenden muß, Vor lem die Erwachsenen.

4 Vel. „Der Religionsunterricht der Schule“, Vorlage der Sachkommission der Gemein-
f Synode der Bistimer ın der Bundesrepublik Deutschland, Synode (1974), o f

5 Vgl. „Das atechetische Wirken der Kirche” Arbeitspapier der Sachkommission der
Gemeinsamen Synode der Bistümer der verabschiedet Oktober 109073,
Punkt 5y Synode. Amtliche Mitteilungen der (semeinsamen Synode der Bistümer
der BRD, % (1974), 1056
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viele die Forderung auf, der RU in der öffentlichen Schule müsse entweder darauf 
verzichten, Glaubensunterweisung zu sein, oder darauf, als ordentliches Lehrfach zu 
gelten'. 
Verantwortungsbewußte Religionslehrer haben sich deshalb die Auffassung zu eigen 
gemacht, es sei religionspädagogisch unverantwortlich, Schüler, die exemplarisch die 
plurale Gesellschaft widerspiegeln und infolgedessen die verschiedenartigsten Vor­
verständnisse im Bereich des Glaubens mitbringen, einfachhin als Katechumenen zu 
betrachten und unbesehen mit allen Inhalten des Glaubens zu konfrontieren. Ent­
weder dürfe sich der RU nur an solche Schüler wenden, die bereits eine lebensmäßige 
Beziehung zum Glauben und zur Kirche haben bzw. eine solche wenigstens wünschen, 
oder er müsse darauf verzichten, ,,ordentliches Lehrfach" für alle Schüler zu sein. Der 
RU dürfe die Schüler nicht einfach in die Lebensvollzüge der Kirche einüben und den 
Erfolg des Unterrichts am Gläubigsein der Schüler messen. Ein solcher Standpunkt ist 
jedoch nur möglich, wenn RU und Gemeindekatechese streng auseinandergehalten 
werden. 

2. Das unterscheidend Besondere beim RU und der Gemeindekatechese 

Vielfach werden die Bemühungen zur Einrichtung fester Formen der Gemeindekate­
chese als Vorwand benutzt, sich aus dem immer schwieriger werdenden schulischen RU 
zurückzuziehen. Wir haben es hier nicht mit zwei Alternativen zu tun, von denen 
die eine Glauben voraussetzt, die andere nicht. Nach der Vorstellung mancher Reli­
gionslehrer kommt dem RU die Aufgabe zu, zum kritischen Denken zu erziehen, 
während die kirchliche Katechese „nur" zum Leben mit der Gemeinde befähigen soll. 
Eine solche Gegenüberstellung ist umso gefährlicher, als dadurch die Katechese von 
vornherein mit der „Hypothek" belastet wird, es gehe ihr bloß um die Gewinnung 
von Nachwuchs und nicht um Lebensdeutung und Sinnantwort im Sinne einer echten 
Existenzhilfe. 

a) Gegenseitige Anregung und Entlastung 

Man kann das Verhältnis von RU und Katechese, das Positive im Zueinander der 
beiden Unternehmungen so umreißen: Im Hinblick auf den RU hat die gemeindliche 
Katechese zugleich eine „Entlastungs" - und eine „Anregungsfunktion". Sie entlastet 
den RU, indem sie deutlich macht, daß manche Erwartungen, die vor allem Eltern und 
Seelsorger dem schulischen RU entgegenbringen, im vorgegebenen Rahmen nicht 
erfüllbar sind. Andererseits regt sie den RU an, insofern jene Schüler - manchmal 
werden es nur wenige sein -, die durch die Katechese in der Gemeinde beheimatet 
sind, ihre Überzeugung und ihre Erfahrungen in den Unterricht einbringen können5• 

Auch die gemeindliche Katechese kann von seiten des RU Anregungen und Ent­
lastung erwarten: Der RU kann vielerlei Kenntnisse, Fähigkeiten und Fertigkeiten 
vermitteln, die für die Katechese bedeutsam sind - nic:ht zuletzt auch die Fähigkeit 
zum kritischen Denken und Urteilen. 
Ein wesentlicher Unterschied zwischen dem schulischen RU und der gemeindlichen 
Katechese besteht darin, daß sich der RU nur an Smüler wendet, während es eine 
zentrale Frage der Gemeindekatechese ist, daß sie sich an Menschen aller Altersstufen 
wenden muß, vor allem an die Erwachsenen. 

'Vgl. ,,Der Religionsunterricht in der Schuleu, Vorlage der Sachkommission I der Gemein­
samen Synode der Bistümer in der Bundesrepublik Deutschland, in: Synode 4 (1974), 9 f. 

5 Vgl. ,,Das katechetische Wirken der Kircheu, Arbeitspapier der Sachkommission I der 
Gemeinsamen Synode der Bistümer in der BRD, verabschiedet am 27. Oktober 1973, 
Punkt 5, in: Synode. Amtliche Mitteilungen der Gemeinsamen Synode der Bistümer in 
der BRD, :; (1974), 106 f. 
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Erziehungsziele der Schule VermMort@g der Kirche, der Gemeinde
Aufgrund des iMmMer wieder geäußerten Vorwurfs der „Indoktrination“ und IIM  anı-
pulation“” der er versucht I: eine sorgfältig differenzierte theologische,
pädagogische, bisweilen auch bildungspolitische Argumentation Zur Begründung des

Gnden.
Die pädagogische Begründung geht etwa folgende Richtung Die Schüler sollen
lernen, sich den Herausforderungen der Welt und ihres ens wissend, wertend und
problembewußt zu stellen. Der kann Persönlichkeitsentwicklung des
jJungen enschen, 3 Bewältigung ünftiger Situationen leisten und dazu beitragen,
ungerechtfertigte Absolutheitsansprüche zZu relativieren. Um sich alc ordentliches Lehr-
fach auszuwelsen, hat der teil ql der Aufgabenstellung der Öffentlichen Schule
Er muß darum ag ZUI Erreichung des Schulzieles leisten.
Immer bewußter wird der RU, gerade wenn er In der Verantwortung der Kirche erteilt
wird, konsequent Von den Aufgaben der Schule her konzipiert. Zielvorstellungen WeTr-
den bis N Curriculumentwürfen ZWAar nach vorliegenden bischöflichen
oder synodalen Richtlinien konkretisiert, aber gleichzeitig nach erziehungswissenschaft-
lichen, anthropologischen und soziologischen Kriterien abgesichert.
Während die didaktische Kompetenz £ür Lehrplan- und Lehrbuchentscheidungen bei
Lehrplankommissionen, interdiözesanen Lehrbuchkonferenzen und ähnlichen Entschei-
dungsgremien liegt, mu{ 61e für die Gemeindekatechese notwendig bei der eme1in-
schaft derer liegen, die sich aus dem Glauben Jesus zusammengehörig fühlen und
diesen Glauben gemeinsam bezeugen un! weitergeben. Für die Gemeindekatechese
1st ausschlaggebend, G1€e konsequent der Gemeinde her entwickelt WIT  d, un die

gestellten spezifischen Chancen und Aufgaben wahrnehmen Zzu können.
C) Lernen TIun
‚War wird auch jeder gute Religionslehrer versuchen, die überwiegend auf ernen
und Wissensvermittlung abzielende ein:  ıt:  e erkenntnismäßige Ausrichtung 6GEe1Nnes
Unterrichts zZu überwinden. Fr wird darauf 3 se1in, die Selbständigkeit und Bereit-
schaft Mitdenken höher bewerten als die bloße Stoffaneignung und reine
Reproduktion des Gelernten. Trotzdem werden Lehrpläne, ernprogramme und ınter-
richtliche Problemstellungen etztlich ımmer einem gewissen Übergewicht der Ver-
mittlung neuer Frkenntnisse der Wissenschaft führen.
Bei der Gemeindekatechese sollte 25 andererseits darum gehen, die Nähe jeder
Verschulung ihrer Angebote ZU vermeiden. Allerdings entsprechen derzeit die den
verschiedensten Angeboten praktizierten ethoden und Ausdrucksweisen besonders
den 1 chulischen gebräuchlichen Iypen von odellen, Entwürtfen und Mate-
alien, die sehr ctark im Erkenntnis-Bereich vorgehen. ‚WAar wird immer wieder
sucht, methodisch typisch „außerschulische“ Formen und Methoden auszuwählen,
jedoch bleibt aufs Ganze gesehen der Eindruck, afß grundsätzlich icht gelingt,
die vorgegebenen hauptsächlich verbaler Ausdrucksformen und überwiegend
auf Lernen und Wissensvermittlung bezogener Methoden ZU verlassen. Dadurch ent-
steht bei den Endverbrauchern icht unbegründet der Verdacht, Gemeindekatechese
beschränke sich einseitig auf die informative verbale Vermittlung VO  »3 Glaubenswissen.

Probleme Theorie und TAaxXıls der Gemeindekatechese
Gemeindekatechese keine nNeueEe „Zauberformel”

Obwohl derzeit verschiedenste Konzeptionen VvVon Gemeindekatechese gibt, wird
gemein anerkannt, 61€e einen wesentlichen Beitrag Erneuerung und Ver-
lebendigung der einzelnen Ortsgemeinde leisten ann, allem die kateche-
tische Arbeit eiınen Teil der gesamten Pastoral der Gemeinde bildet
Wenn Praktiker daran zweifeln, die Gemeindekatechese heliten k  onne,  . die gesteck-
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b) Erziehungsziele der Schule - Verantwortung der Kirche, der Gemeinde 

Aufgrund des immer wieder geäußerten Vorwurfs der „Indoktrination" und „Mani­
pulation" der Schüler im RU versucht man, eine sorgfältig differenzierte theologische, 
pädagogische, bisweilen auch bildungspolitische Argumentation zur Begründung des 
RU zu finden. 
Die pädagogische Begründung geht etwa in folgende Richtung: Die Schüler sollen 
lernen, sich den Herausforderungen der Welt und ihres Lebens wissend, wertend und 
problembewußt zu stellen. Der RU kann Hilfen zur Persönlichkeitsentwicklung des 
jungen Menschen, zur Bewältigung künftiger Situationen leisten und dazu beitragen, 
ungerechtfertigte Absolutheitsansprüche zu relativieren. Um sich als ordentliches Lehr­
fach auszuweisen, hat der RU teil an der Aufgabenstellung der öffentlichen Schule. 
Er muß darum seinen Beitrag zur Erreichung des Schulzieles leisten. 
Immer bewußter wird der RU, gerade wenn er in der Verantwortung der Kirche erteilt 
wird, konsequent von den Aufgaben der Schule her konzipiert. Zielvorstellungen wer­
den - bis hin zu neuen Curriculumentwürfen - zwar nach vorliegenden bischöflichen 
oder synodalen Richtlinien konkretisiert, aber gleichzeitig nach erziehungswissenschaft­
lichen, anthropologischen und soziologischen Kriterien abgesichert. 
Während die didaktische Kompetenz für Lehrplan- und Lehrbuchentscheidungen bei 
Lehrplankommissionen, interdiözesanen Lehrbuchkonferenzen und ähnlichen Entschei­
dungsgremien liegt, muß sie für die Gemeindekatechese notwendig bei der Gemein­
schaft derer liegen, die sich aus dem Glauben an Jesus zusammengehörig fühlen und 
diesen Glauben gemeinsam bezeugen und weitergeben. Für die Gemeindekatechese 
ist ausschlaggebend, daß sie konsequent von der Gemeinde her entwickelt wird, um die 
ihr gestellten spezifischen Chancen und Aufgaben wahrnehmen zu können. 

c) Lernen durch Tun 

Zwar wird auch jeder gute Religionslehrer versuchen, die überwiegend auf Lernen 
und Wissensvermittlung abzielende einseitige erkenntnismäßige Ausrichtung seines 
Unterrichts zu überwinden. Er wird darauf aus sein, die Selbständigkeit und Bereit­
schaft zum Mitdenken höher zu bewerten als die bloße Stoffaneignung und reine 
Reproduktion des Gelernten. Trotzdem werden Lehrpläne, Lernprogramme und unter­
richtliche Problemstellungen letztlich immer zu einem gewissen Obergewicht der Ver­
mittlung neuer Erkenntnisse der Wissenschaft führen. 
Bei der Gemeindekatechese sollte es andererseits darum gehen, die Nähe zu jeder 
Verschulung ihrer Angebote zu vermeiden. Allerdings entsprechen derzeit die in den 
verschiedensten Angeboten praktizierten Methoden und Ausdrucksweisen besonders 
den im schulischen RU gebräuchlichen Typen von Modellen, Entwürfen und Mate­
rialien, die sehr stark im Erkenntnis-Bereich vorgehen. Zwar wird immer wieder ver­
sucht, methodisch typisch „außerschulische" Formen und Methoden auszuwählen, 
jedoch bleibt aufs Ganze gesehen der Eindruck, daß es grundsätzlich nicht gelingt, 
die vorgegebenen Bahnen hauptsächlich verbaler Ausdrucksformen und überwiegend 
auf Lernen und Wissensvermittlung bezogener Methoden zu verlassen. Dadurch ent­
steht bei den Endverbrauchern nicht unbegründet der Verdacht, Gemeindekatechese 
beschränke sich einseitig auf die informative verbale Vermittlung von Glaubenswissen. 

ß. Probleme aus Theorie und Praxis der Gemeindekatechese 

1. Gemeindekatechese - keine neue „Zauberformel" 

Obwohl es derzeit verschiedenste Konzeptionen von Gemeindekatechese gibt, wird 
allgemein anerkannt, daß sie einen wesentlichen Beitrag zur Erneuerung und Ver­
lebendigung der einzelnen Ortsgemeinde leisten kann, vor allem wenn die kateche­
tische Arbeit einen Teil der gesamten Pastoral der Gemeinde bildet. 
Wenn Praktiker daran zweifeln, daß die Gemeindekatechese helfen könne, die gesteck-
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Ziele erreichen, liegt 66 vielfach £alcchen AÄAnsatzen.  ; Gemeindekatechese ist
keine „Zauberformel”, eıne nel ‚„Strategie”, alles mögliche auf dem Gebiet der
Pastoral zZzUu verwirklichen Es gilt, mutig vorzustoßen. Ein echter Aufbruch
Jäßt sich nicht von spektakulären aßnahmen erw.  en, sondern ONn der unverzagten,
engagierten Mitarbeit vieler. Erkannte Schwierigkeiten können die Gefahr mıit csich
bringen, pastoral und theologisch noch gut egründete Einsichten allzıu schnell Vom
Tisch WIS  o  chen. geht UD die katechetische Arbeit und muıt den Kindern, der
Jugend, die Mitverantwortung der ern, um 1e Erstellung eines Rahmen-
ProgTrTamıns, dem innerhalb er‘ Gemeinde möglichst VIEe  le Zielgruppen der Katechese
erfaß werden, wobei s durchaus legitim ist, mıit kleinen Schritten etwa mit der
Sakramentenkatechese anzufangen

Lücken und Leerfelder der Gemeindekatechese
Nach dem gegenwaärtigen st-Stand beschränkt cich die Gemeindekatechese VOL lem
auf den Kreis der Kinder, ihrer Eltern und Paten werden hauptsächlich Hil-
fen und Handreichungen die Eucharistiekatechese, ZUT und Firmvorberei-
tung angeboten der Hauptsache die and der Kinder, gelegentlich auch für
die Eltern und Gruppenleiter, die die kleineren Gruppen betreuen, denen Kinder
und ugendliche auf die Sakramente vorbereitet werden. Alle d  1e5e Angebote chten
sich einzelne, bestimmte Zielgruppen und jene, die der Gemeindekatechese
mitarbeiten. Die Bezugsgruppen, denen 1€e einzelnen pr leben, werden ZWAaTr
der jeweiligen didaktischen yse Auge gefaßt, aber dann ın der Gesamtanlage
und -durchführung der einzelnen Angebote der Gemeindekatechese wieder außer B  Pn
gelassen, obwohl die Berücksichtigung des Lebensraumes des einzelnen und SeiNner
Bezugsgruppen Zz.uUu den Hauptaufgaben der Gemeindekatechese gehört
Gerade die Sakramentenvorbereitung stellt die Gemeindekatechese VOT das Dilemma,

Menschen, die eiıne Jebensmäßige Verbindung Kirche und Ge-
meinde haben, den intensıvsten Höhepunkten kirchlichen Lebens, wıe Gc1e die
Sakramente darstellen, herangeführt werden sollen. Vielfach jede echte Motiva-
tion, eine wirkliche ereıts! zZzum Glauben. WAarTr:'  bAS eine ständige Aufgabe der
für die Gemeindekatechese Verantwortlichen, Kontakte, die sich sıtuatıven An-
assen ergeben, weiterzuführen. Das „Standardprogramm” A gemeindekatechetischen
Angeboten, das jeder Gemeinde SOWIeSO anfällt, müßte dahingehend überprüft
werden, inwiefern sich Ansatzpunkte ergeben, die große der Glauben DZw.
„r ollzug des Gemeindelebens nicht Interessierten weiterzuführen abei müßten
Wege gefunden werden, „werbend“ Kreise vorzustoßen, wıe durch
die Institution des Katechumenats den ersten ahrhunderten versucht wurde®.
In der Gemeindekatechese geht nicht allein Hilfen zu einem reflektierten
Glauben und egungen zZu s..  reli  giösen Ausdrucksformen Menschen, die immer
schon Bannkreis eiıner lebendigen Gemeinde stehen, sondern die Angebote der
katechetischen Pastoral sind grundsätzlich auch für Suchende und der Gemeinde Fern-
stehende offen.
Adressaten der Gemeindekatechese sind icht 3 die Kinder, die Jugendlichen und
unter den Erwachsenen insbesondere die Eltern und alteren Gemeindemitglieder, ON-
dern der Gicht des Dienstes der Kirche der Welt ware  + dringend geboten, die
missionarischen Impulse, wiıie 612e eigenständig der Gemeindekatechese Tealisiert
werden können, den katechetischen Dienst Menschen jeglichen Alters und
den verschiedensten Gruppen £ruchtbar Z machen.

$ Vgl Knauber Zur Grundbedeutung der Wortgruppe XATNXEO catechizo, ..  m
Oberrhein. astoralblatt (1967), 201—2304, bes. 2304
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ten Ziele zu erreichen, liegt es vielfach an falschen Ansätzen. Gemeindekatechese ist 
keine „Zauberformel", keine neue „Strategie", alles mögliche auf dem Gebiet der 
Pastoral zu verwirklichen. Es gilt, mutig in Neuland vorzustoßen. Ein echter Aufbruch 
läßt sich nicht von spektakulären Maßnahmen erwarten, sondern von der unverzagten, 
engagierten Mitarbeit vieler. Erkannte Schwierigkeiten können die Gefahr mit sich 
bringen, pastoral und theologisch noch so gut begründete Einsichten allzu schnell vom 
Tisch zu wischen. Es geht um die katechetische Arbeit an und mit den Kindern, der 
Jugend, um die Mitverantwortung der Eltern, um die Erstellung eines Rahmen­
programms, in dem innerhalb der· Gemeinde möglichst viele Zielgruppen der Katechese 
erfaßt werden, wobei es durchaus legitim ist, mit kleinen Schritten - etwa mit der 
Sakramentenkatechese - anzufangen. 

2. Lücken und Leerfelder der Gemeindekatechese 
Nach dem gegenwärtigen Ist-Stand beschränkt sich die Gemeindekatechese vor allem 
auf den Kreis der Kinder, ihrer Eltern und Paten. Es werden hauptsächlich Hil­
fen und Handreichungen für die Eucharistiekatechese, zur Buß- und Firmvorberei­
tung angeboten - in der Hauptsache für die Hand der Kinder, gelegentlich auch für 
die Eltern und Gruppenleiter, die die kleineren Gruppen betreuen, in denen Kinder 
und Jugendliche auf die Sakramente vorbereitet werden. Alle diese Angebote richten 
sich an einzelne, an bestimmte Zielgruppen und an jene, die in der Gemeindekatechese 
mitarbeiten. Die Bezugsgruppen, in denen die einzelnen primär leben, werden zwar in 
der jeweiligen didaktischen Analyse ins Auge gefaßt, aber dann in der Gesamtanlage 
und -durchführung der einzelnen Angebote der Gemeindekatechese wieder außer acht 
gelassen, obwohl die Berücksichtigung des Lebensraumes des einzelnen und seiner 
Bezugsgruppen zu den Hauptaufgaben der Gemeindekatechese gehört. 
Gerade die Sakramentenvorbereitung stellt die Gemeindekatechese vor das Dilemma, 
daß Menschen, die sonst keine lebensmäßige Verbindung zur Kirche und zur Ge­
meinde haben, zu den intensivsten Höhepunkten kirchlichen Lebens, wie sie die 
Sakramente darstellen, herangeführt werden sollen. Vielfach fehlt jede echte Motiva­
tion, eine wirkliche Bereitschaft zum Glauben. Es wäre eine ständige Aufgabe der 
für die Gemeindekatechese Verantwortlichen, Kontakte, die sich aus situativen An­
lässen ergeben, weiterzuführen. Das „Standardprogramm" an gemeindekatechetischen 
Angeboten, das in jeder Gemeinde sowieso anfällt, müßte dahingehend überprüft 
werden, inwiefern sich Ansatzpunkte ergeben, die große Zahl der am Glauben bzw. 
am Vollzug des Gemeindelebens nicht Interessierten weiterzuführen. Dabei müßten 
Wege gefunden werden, ähnlich „werbend" in neue Kreise vorzustoßen, wie es durch 
die Institution des Katechumenats in den ersten Jahrhunderten versucht wurde8• 

In der Gemeindekatechese geht es nicht allein um Hilfen zu einem reflektierten 
Glauben und Anregungen zu religiösen Ausdrucksformen für Menschen, die immer 
schon im Bannkreis einer lebendigen Gemeinde stehen, sondern die Angebote der 
katechetischen Pastoral sind grundsätzlich auch für Suchende und der Gemeinde Fern­
stehende offen. 
Adressaten der Gemeindekatechese sind nicht nur die Kinder, die Jugendlichen und 
unter den Erwachsenen insbesondere die Eltern und älteren Gemeindemitglieder, son­
dern aus der Sicht des Dienstes der Kirche an der Welt wäre es dringend geboten, die 
missionarischen Impulse, wie sie eigenständig in der Gemeindekatechese realisiert 
werden können, für den katechetischen Dienst an Menschen jeglichen Alters und aus 
den verschiedensten Gruppen fruchtbar zu machen. 

• Vgl. Knauber Adolf: Zur Grundbedeutung der Wortgruppe xanixeco - catedtlzo, in: 
Oberrhein. Pastoralblatt 68 (1967), 291-;04, bes. ;04. 
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Führen Vervielfältigen Anregen ufgaben der Mitarbeiter in der
Gemeindekatechese
Ein Hauptproblem der Einrichtung der Gemeindekatechese ist  - die Gewinnung, Be-
treuung und Weiterbildung der erforderlichen Mitarbeiter. Während ufbau-
stadium das Hauptgewicht auf Religionslehrer als Katecheten gelegt werden könnte,
müßten Lauf der Zeit auch andere ehren- und nebenamtliche Mitarbeiter gefunden
werden, die Sinne vVon Multiplikatoren tatig werden, Z., andere Gruppenleiter-
1INN! gewiınnen und betreuen. Dabei können diese Katecheten nicht Aur vielerlei
ÄAnregungen und Impulse einzelne Gruppen und ihrer Betreuer geben, sondern
auch als echte „Multiplikatoren“ die Bildung des Gemeindebewußtseins tatig
werden. Solche Mitarbeiter der Gemeindekatechese müßten der Lage sein, die
Situation und das Bedingungsfeld der Katechese vA mit Kindern zZzu analysieren.
Dazu gehören Methoden des Lehrens und Lernens mıit (vor allem von Kin-
dern und Jugendlichen). Wünschenswert WAaTr'  + 65, v  W  Vecmnn die einzelnen Mitarbeiter
der Gemeindekatechese ın der Lage v  wären, Materialien auszuwählen und mit anderen
iber den Prozeß der Glaubensvermittlung refhektieren. Das Gelingen der Gemeinde-
katechese innerhalb der konkreten Gemeinde wird davon abhängen, inwleweit sich
solche Mitarbeiter finden, die diese Funktionen des Führens und Betreuens kleiner
Gruppen, des Vervielfältigens von Impulsen und Aktivitäten und echter spiritueller
Änregungen al clie Bas  15 der Gemeinde und ihre Substrukturen weitergeben können.
Wenn PS6 erklärtes Ziel der Gemeindekatechese ist, dem einzelnen ZU helfen, auf den
Änspruch Gottes Leben einzugehen, nregungen und Hilfen £ür
gläubige Fxistenz ZuU vermitteln, mu sich clie Gemeinde, 1e „Kirche Alr Ort”, konse-
quen! als „Gemeinschaft - sten  &4 verstehen, die durch die Verkündigung der Froh-
botschaft, durch die Fe  ıer der Sakramente SOWIe durch den gemeinsamen Bruderdienst
geeint, das katechetische Wirken alc wesentlichen Bestandteil ihres Dienstes zZ.U VeI-
wirklichen sucht.
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3. Führen - Vervielfältigen - Anregen: Aufgaben der Mitarbeiter in der 
Gemeindekatechese 
Ein Hauptproblem der Einrichtung der Gemeindekatechese ist die Gewinnung, Be­
treuung und Weiterbildung der erforderlichen Mitarbeiter. Während im Aufbau­
stadium das Hauptgewicht auf Religionslehrer als Katecheten gelegt werden könnte, 
müßten im Lauf der Zeit auch andere ehren- und nebenamtliche Mitarbeiter gefunden 
werden, die im Sinne von Multiplikatoren tätig werden, z. B. andere Gruppenleiter­
(innen) gewinnen und betreuen. Dabei können diese Katecheten nicht nur vielerlei 
Anregungen und Impulse für einzelne Gruppen und ihrer Betreuer geben, sondern 
auch als echte „Multiplikatoren" für die Bildung des Gemeindebewußtseins tätig 
werden. Solche Mitarbeiter in der Gemeindekatechese müßten in der Lage sein, die 
Situation und das Bedingungsfeld der Katechese z. B. mit Kindern zu analysieren. 
Dazu gehören Methoden des Lehrens und Lernens mit Gruppen ( vor allem von Kin­
dern und Jugendlichen). Wünschenswert wäre es, wenn die einzelnen Mitarbeiter in 
der Gemeindekatechese in der Lage wären, Materialien auszuwählen und mit anderen 
über den Prozeß der Glaubensvermittlung zu reflektieren. Das Gelingen der Gemeinde­
katechese innerhalb der konkreten Gemeinde wird davon abhängen, inwieweit sich 
solche Mitarbeiter finden, die diese Funktionen des Führens und Betreuens kleiner 
Gruppen, des Vervielfältigens von Impulsen und Aktivitäten und echter spiritueller 
Anregungen an die Basis der Gemeinde und ihre Substrukturen weitergeben können. 

Wenn es erklärtes Ziel der Gemeindekatechese ist, dem einzelnen zu helfen, auf den 
Anspruch Gottes in seinem Leben einzugehen, Anregungen und Hilfen für seine 
gläubige Existenz zu vermitteln, muß sich die Gemeinde, die „Kirche am Ort", konse­
quent als „Gemeinschaft von Christen" verstehen, die durch die Verkündigung der Froh­
botschaft, durch die Feier der Sakramente sowie durch den gemeinsamen Bruderdienst 
geeint, das katechetische Wirken als wesentlichen Bestandteil ihres Dienstes zu ver­
wirklichen sucht. 
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HERBERT BEDNORZ

Die Synode der 1Özese Katowice
ergleich In anderen Synaoden nach dem atikanum

Die Synode der Diözese Katowice Polen) birgt wı verschiedene andere Synoden nach
dem ]] Vatikanum, heutigen Leben der Kirche z BEeEWISSECS Risiko in sich das
den früheren Synoden der Kirche unbekannt v Die Synode der Vergangenheit
Mar e1ine kanonistische Angelegenheit die fast disziplinäre Entscheidungen
mıit sich brachte Der Bischof Verbindung mı1 dem Diözesan-Klerus hat diese
getroffen, ohne größere Schwierigkeiten überwinden INUS55PN Anders ist 65, wenn
die ynode Pastoral-Synode gehalten wird die ele der aktuellen Lebensfragen
1115 Auge fassen muß Die ihrer Probleme 1St überaus groß entstehen sehr
leicht Schwierigkeiten, da die SaAaNZEC Seelsorgearbeit von neuem durchdacht und Orgarıl-
sıert werden mufß
Zu em Pastoralkonzil ıst nicht der 5ltere Klerus einzuladen, auch
die Jungeren Priestergruppen zZz.u Worte kommen, selbst dann die efahr besteht,

verwickelte und komplizierte Fragen in den Vordergrund gerückt werden Die
jungeren Seelsorger das, da Sö1IE dem heutigen Leben äher cind und viele, oft
tragische Lebensschicksale ihrer Gläubigen intensiver miterleben als die älteren Kon-
fratres 5ie möchten gerne ihren Pfarrkindern helfen, deswegen prechen S1e auf der
Synode offen und ehrlich iber die heutigen Lebensfragen, clie nich:  Pr : leicht
katholischen Sinn gelöst werden können, besonders iuNnserer Gesellschaftsform, die
voll und atheistisch VvVon oben inspiriert, geleitet und regıiert wird ennoch

die JjJungeren Priester auf der Pastoral-Synode gehört werden Ihr Beitrag 151
besonders wertvoll da den Mut aufbringen, auch ‚heiße Eisen  4 der Seelsorge
anzufassen
Das gleiche gilt vVon den katholischen Laien Dabei ist ©5 überaus wichtig, die
ajen auf der Synode icht Aur durch akademisch Gebildete, durch BEeWISSE Elite-
gruppen vVvertireien werden In unsSserer Synode ergriffen auch einfache katholische
Männer unı Frauen dem Arbeiterstand das Wort ber aktuelle Probleme
sprechen, die 1111 täglichen Leben @ wieder diskutiert werden
Gie als glaubwürdige Zeugen dafür auf L 31  reli:  giöse und ittliche Fragen 1{
en heute gelöst werden Sie gaben sehr oft der Synode wertvolle Informationen
und behandelten wichtige Lebensfragen manchmal besser und sicherer als die Seel-
SOTZCI cselbst D:  hese Erfahrungen haben des Ööfteren gemacht Deswegen sind <  S
dafür, 1€e Synode Laienkräften, die wirklich katholisch G1  nd und sich längere
eit auf£ die Synodenarbeit vorbereitet haben, belebt wird
Eine Gefahr collte dabei vermieden werden 5 dürften nich:  Pn UE wieder akademisch
geschulte Laien, besonders Professoren, die ihre Fachgebiete den Vordergrund
stellen, ZUu Worte kommen, kı  Onnte die Synode sehr eich zu ele  en-
SITeI ausarten, der überhaupt keinen Einfuß auf das katholische Leben ausübt und
cdie Synodenarbeit verzögert! Diese Gefahr besteht B-  . auf unNnserer Synode
Die Professoren kommen ohl den verschiedenen Kommissionen Worte, aber
auf die Entscheidungen, die der Synode gefaß: werden, üben die Seelsorger C

mıit den katholischen alen den wesentlichen Das ISt vielleicht

1 Darüber könnten sich die Teilnehmer der gemeinsamen Synode der Bistümer iıin der MD,
beklagen. Wenn ese Synode langsam fortschreitet, hne besonderen Einfluß auf das
Leben der Gläubigen auszuüben, 5( verdankt 517e das oft den Professoren-Diskussionen,
VOo denen Bischof der BRD MIr Nal  1 sag) pp  e Teilnahme der Synode
IX manchmal einem Bußakt.
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HERBERT BEDNORZ 

Die Synode der Diözese· Katowice 

Vergleich mit anderen Synoden nadt dem Il. Vatikanum 
I 

Die Synode der Diözese Katowice (Polen) birgt, wie verschiedene andere Synoden nach 
dem II. Vatikanum, im heutigen Leben der Kirche ein gewisses Risiko in sich, das 
den früheren Synoden der Kirche unbekannt war. Die Synode der Vergangenheit 
war eine rein kanonistische Angelegenheit, die fast nur disziplinäre Entscheidungen 
mit sich brachte. Der Bischof in Verbindung mit dem Diözesan-Klerus hat diese 
getroffen, ohne größere Schwierigkeiten überwinden zu müssen. Anders ist es, wenn 
die Synode als Pastoral-Synode gehalten wird, die viele der aktuellen Lebensfragen 
ins Auge fassen muß. Die Zahl ihrer Probleme ist überaus groß, es entstehen sehr 
leicht Schwierigkeiten, da die ganze Seelsorgearbeit von neuem durchdacht und organi­
siert werden muß. 
Zu einem Pastoralkonzil ist nicht nur der ältere Klerus einzuladen, es müssen auch 
die jüngeren Priestergruppen zu Worte kommen, selbst wenn dann die Gefahr besteht, 
daß verwickelte und komplizierte Fragen in den Vordergrund gerückt werden. Die 
jüngeren Seelsorger tun das, da sie dem heutigen Leben näher sind und viele, oft 
tragische Lebensschicksale ihrer Gläubigen intensiver miterleben als die älteren Kon­
fratres. Sie möchten gerne ihren Pfarrkindern helfen, deswegen sprechen sie auf der 
Synode offen und ehrlich über die heutigen Lebensfragen, die nicht immer leicht im 
katholischen Sinn gelöst werden können, besonders in unserer Gesellschaftsform, die 
voll und ganz atheistisch, von oben inspiriert, geleitet und regiert wird. Dennoch 
müssen die jüngeren Priester auf der Pastoral-Synode gehört werden. Ihr Beitrag ist 
besonders wertvoll, da sie den Mut aufbringen, auch „heiße Eisen" der Seelsorge 
anzufassen. 
Das gleiche gilt von den katholischen Laien. Dabei ist es überaus wichtig, daß die 
Laien auf der Synode nicht nur durch akademisch Gebildete, durch gewisse Elite­
gruppen vertreten werden. In unserer Synode ergriffen auch einfache katholische 
Männer und Frauen aus dem Arbeiterstand das Wort, um über aktuelle Probleme zu 
sprechen, die im täglichen Leben immer wieder diskutiert werden. 
Sie traten als glaubwürdige Zeugen dafür auf, wie religiöse und sittliche Fragen im 
Leben heute gelöst werden. Sie gaben sehr oft der Synode wertvolle Informationen 
und behandelten wichtige Lebensfragen manchmal besser und sicherer als die Seel­
sorger selbst. Diese Erfahrungen haben wir des öfteren gemacht. Deswegen sind wir 
dafür, daß die Synode von Laienkräften, die wirklich katholisch sind und sich längere 
Zeit auf die Synodenarbeit vorbereitet haben, belebt wird. 
Eine Gefahr sollte dabei vermieden werden: es dürften nicht immer wieder akademisch 
geschulte Laien, besonders Professoren, die nur ihre Fachgebiete in den Vordergrund 
stellen, zu Worte kommen, sonst könnte die Synode sehr leicht zu einem Gelehrten­
streit ausarten, der überhaupt keinen Einfluß auf das katholische Leben ausübt und 
die Synodenarbeit nur verzögert1• Diese Gefahr besteht nicht auf unserer Synode. 
Die Professoren kommen wohl in den verschiedenen Kommissionen zu Worte, aber 
auf die Entscheidungen, die in der Synode gefaßt werden, üben die Seelsorger zu­
sammen mit den katholischen Laien den wesentlichen Einfluß aus. Das ist vielleicht 

1 Darüber könnten sich die Teilnehmer an der gemeinsamen Synode der Bistümer in der BRD 
beklagen. Wenn diese Synode langsam fortschreitet, ohne besondere'n Einfluß auf das 
Leben der Gläubigen auszuüben, so verdankt sie das oft den Professoren-Diskussionen, 
von denen ein Bischof der BRD mir einmal sagte: ,,Die Teilnahme an der Synode wird 
mir manchmal zu einem Bußakt." 
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einer der Hauptgründe, UuNnsSse ynode, die 19771 begonnen hat, 1975 beendigt
werden soll, mit der festen Überzeugung, ın den vVErgaNgENEN vıier Jahren
Großteil der Synodenbeschlüsse schon 1ns en der D:  10Zese  e und der Pfarreien R111-

ist.

Wir wollen offen bekennen, daß WIT vieles VO den Synoden, die nach dem IT Vati-
kanum verschiedenen Ländern abgehalten wurden, gelernt haben. Das erleichterte

den Beginn und die Durchführung der Synode, zumal der Bischof, verantwortungs-
olle Priester und Laien den Verlauf der bisherigen Synoden sorgfältig studierten.
Dabei lernten WIT kennen, auf welche Schwierigkeiten stieß, welche ehler began-
gen wurden, die sich icht immer  A gut auf das tägliche Leben ausgewirkt haben. 17
konnten auch feststellen, eine Synode, die in ihrer Vorbereitung und Verlauf
große und ebhafte Diskussionen auslöste, AIl Ende, als die Synodenbeschlüsse gefaß
und veröffentlicht wurden, Diözesanarchiv landete. Wir mußlten 5 fragen: Wie
ıst das vermeiden? Am Ende kamen WIT Frkenntnis Man müßfste schon wäh-
rend der Synode verschiedene wichtige Anregungen geben Erneuerung des katho-
lischen Lebens, diese die Tat umsetzen und icht zuwarten, bis die Synode beendet
und feierlich abgeschlossen senın Diese Erkenntnis bte großen Einfl: auf 1e
wicklung S@eTiel Synode
Als Bischof der D  10zese  .. Katowice, die 1975 ihr 50jähriges Jubiläum feiert und etwa

Millionen Katholiken zählt, die imıtten Herzen der polnischen Schwerindustrie
liegt (die ununterbrochen ausgebaut wird, wWas eın ständiges Anwachsen der Gläubi-

Folge hat), die vielleicht das größte Arbeiterzentrum ‚uropa besitzt, das
katholisch geblieben ist alc Bischof dieser Diözese sa ich mir, jJer ] dann
clie erste Diözesan-Synode Erfolg haben ann,;, wenn G1e möglichst bald einen kon-
kreten und bestimmenden Finflufß auf£f die Seelsorge und das Leben der katholischen
aien, besonders der Ehen und Familien, ausüben würde. Das eın falscher Prag-
atısmus, wohl aber eine pastorale Notwendigkeit.
Darum wollten WIT Von vornherein Clie er meiden, die gemacht wurden, als a 1
nach dem IL atikanum auf verschiedenen Synoden 7zuviel redete und zuwenig
konkrete Arbeit leistete, die einen wirklichen Fortschritt der eelsorge und 1m
Apostolat darstellen ONn‘ Vielleicht haben auch verschiedene eologen, die wenig
Glaubenssinn zeigten, dazu beigetragen. Ihre Mitarbeit wurde t+heoretisch ımmer mehr
zugespitzt, s vielen, sicher aktuellen Diskussionen fast keine praktische
Auswirkung katholischen Leben sich zeigte. Das ist ohl einer der Hauptgründe,

verschiedene Synoden cehr wenig konkreten und praktischen Widerhall Leben
der 1 hözesen und Pfarreien gefunden haben?
1ines steht jedenfalls fest, heute 1e katholische Welt mehr nach euen Taten
ruft alc nach NEUCN, schönen, hochtrabenden Worten. Diese Welle geht z Ende.
Manche Sagen, c1e 6e1 schon vorüber. Vielleicht te das Kardinal König, als er
auf der Bischof-Synode Rom (1974) „Nach Jahren, denen schr iel
geredet wurde ıst PS A der Zeit, zu 1Taten ommen“‘4. Darüber wollen WIT nicht
diskutieren, eher möchten WIT feststellen, daß Anfang al die Diözesan-Synode

Katowice mehr Wert Jegte auf pastorale Taten der Priester und Laien, auf viele
große Worte. Das bedeutet aber nicht, WIT theologische Vertiefung Geiste

Diese Fehler zeigten sich besonders Zusammenhang mı+ verschiedenen Synoden, die oft
sinnloser akatholischerinen regelrechten Wort- und Papierkrieg voll großer,

und 50gar anti-katholischer Phrasen hervorrief. ese Entwicklung kannte nicht LU
Holland, auf der Landessynode, sondern atıch anderen Ländern. Fin nlaß dazu waren

nicht 3  e die Synoden, sondern auych verschiedene andere Faktoren, die in den Jahren
1067—72 bis zZzu 1Nner  S Kontestationswelle ausarteten.

konnte ır immer wieder der Herder-Korrespondenz lesen.
Nr., VO: 1074
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einer der Hauptgründe, daß unsere Synode, die 1971 begonnen hat, 1975 beendigt 
werden soll, mit der festen Oberzeugung, daß in den vergangenen vier Jahren ein 
Großteil der Synodenbeschlüsse schon ins Leben der Diözese und der Pfarreien ein­
gegangen ist. 

II 
Wir wollen offen bekennen, daß wir vieles von den Synoden, die nach dem II. Vati­
kanum in verschiedenen Ländern abgehalten wurden, gelernt haben. Das erleichterte 
uns den Beginn und die Durchführung der Synode, zumal der Bischof, verantwortungs­
volle Priester und Laien den Verlauf der bisherigen Synoden sorgfältig studierten. 
Dabei lernten wir kennen, auf welche Schwierigkeiten man stieß, welche Fehler began­
gen wurden, die sich nicht immer gut auf das tägliche Leben ausgewirkt haben. Wir 
konnten auch feststellen, daß eine Synode, die in ihrer Vorbereitung und im Verlauf 
große und lebhafte Diskussionen auslöste, am Ende, als die Synodenbeschlüsse gefaßt 
und veröffentlicht wurden, im Diözesanarchiv landete. Wir mußten uns fragen: Wie 
ist das zu vermeiden? Am Ende kamen wir zur Erkenntnis: Man müßte schon wäh­
rend der Synode verschiedene wichtige Anregungen geben zur Erneuerung des katho­
lischen Lebens, diese in die Tat umsetzen und nicht zuwarten, bis die Synode beendet 
und feierlich abgeschlossen sein wird. Diese Erkenntnis übte großen Einfluß auf die 
Entwicklung unserer Synode aus. 
Als Bischof der Diözese Katowice, die 1975 ihr 50jähriges Jubiläum feiert und etwa 
2 Millionen Katholiken zählt, die mitten im Herzen der polnischen Schwerindustrie 
liegt ( die ununterbrochen ausgebaut wird, was ein ständiges Anwachsen der Gläubi­
gen zur Folge hat), die vielleicht das größte Arbeiterzentrum in Europa besitzt, das 
katholisch geblieben ist; als Bischof dieser Diözese sagte ich mir, daß hier nur dann 
die erste Diözesan-Synode Erfolg haben kann, wenn sie möglichst bald einen kon­
kreten und bestimmenden Einfluß auf die Seelsorge und das Leben der katholischen 
Laien, besonders der Ehen und Familien, ausüben würde. Das war kein falscher Prag­
matismus, wohl aber eine pastorale Notwendigkeit. 
Darum wollten wir von vornherein die Fehler meiden, die gemacht wurden, als man 
nach dem II. Vatikanum auf verschiedenen Synoden zuviel redete und zuwenig 
konkrete Arbeit leistete, die einen wirklichen Fortschritt in der Seelsorge und im 
Apostolat darstellen konnte2. Vielleicht haben auch verschiedene Theologen, die wenig 
Glaubenssinn zeigten, dazu beigetragen. Ihre Mitarbeit wurde theoretisch immer mehr 
zugespitzt, so daß aus vielen, sicher aktuellen Diskussionen fast keine praktische 
Auswirkung im katholischen Leben sich zeigte. Das ist wohl einer der Hauptgründe, 
daß verschiedene Synoden sehr wenig konkreten und praktischen Widerhall im Leben 
der Diözesen und Pfarreien gefunden haben3• 

Eines steht jedenfalls fest, daß heute die katholische Welt mehr nach neuen Taten 
ruft als nach neuen, schönen, hochtrabenden Worten. Diese Welle geht zu Ende. 
Manche sagen, sie sei schon vorüber. Vielleicht meinte das Kardinal König, als er 
auf der Bischof-Synode in Rom (1974} sagte: ,,Nach 10 Jahren, in denen sehr viel 
geredet wurde ... ist es an der Zeit, zu Taten zu kommen"4• Darüber wollen wir nicht 
diskutieren, eher möchten wir feststellen, daß von Anfang an die Diözesan-Synode 
in Katowice mehr Wert legte auf pastorale Taten der Priester und Laien, als auf viele 
große Worte. Das bedeutet aber nicht, daß wir theologische Vertiefung im Geiste 

2 Diese Fehler zeigten · sich besonders in Zusammenhang mit verschiedenen Synoden, die oft 
einen regelrechten Wort- und Papierkrieg voll großer, manchmal sinnloser akatholischer 
und sogar anti-katholischer Phrasen hervorrief. Diese Entwicklung kannte man nicht nur 
in Holland, auf der Landessynode, sondern auch in anderen Ländern. Ein Anlaß dazu waren 
nicht nur die Synoden, sondern auch verschiedene andere Faktoren, die in den Jahren 
1967--72 bis zu einer Kontestationswelle ausarteten. 

3 So konnte man es immer wieder in der Herder-Korrespondenz lesen. 
4 KNA Nr. 221 vom 21.9.1974. 
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des IL, Vatikanums versaumt hätten. Dazu haben WIT Synodenarbeit ın
Kommissionen, Subkommissionen und ın Studiengruppen begonnen Als WIL:
aber dann das eine oder andere Problem Zz.Uu Ende diskutiert hatten, gingen WIT gleich
ZUT lat über, ZU entsprechenden pastoralen und apostolischen Wirken der Priester
und ajen arrı- und Dekanatsräten, der Ehe- und Familienseelsorge, der
Erwachsenen-Katechese, 1n der Betreuung der Alten, 1ın der Belebung der Kinder- und
Jugendseelsorge und 1n vielen anderen Belangen Wir warteten B-  . auf die
Synodenbeschlüsse, sondern gingen sofort praktischen über. Das lebendig
gestaltete der Synode erleichterte cl  1e5se Aktion. Wir hoffen, auf ese
We:  155e der weitaus größte Teil der Synodenbeschlüsse in das Diözesan- und PFfarr-
leben eingegangen ist, bevor die Synode abgeschlossen sein wird Wohl geben WIT
ZU, nich‘  er alles schon verwirklich‘ wurde, noch csehr viel zZzu übrig bleibt.

]
Für jeden Bischof, der e1ne ynode beginnt, ıst 5 eıne der schwersten Aufgaben, den
Diözesanklerus für die Synode gewinnen. Das muß möglichst bald aAUll Anfang der
Synodenarbeiten geschehen, denn B Klerus und aktiven Mitarbeit hängt csechr
vieles ab Erfolg oder Mißerfolg der ynode liegt in den Händen der Seelsorger. Wenn
ese sich die Synodenarbeit mıit Freude, vielleicht SOgar mıit Begeisterung einschal-
ten (was nich  en leicht erreichen ist), dann besteht eine große Chance, die
Synode gut ausgehen und der Diözese wirkli: E katholisches Leben bringen
wird, WIEe e die Zeitbedürfnisse verlangen. Darum geht es doch bei jeder Synode.
Wenn der Klerus aber mehr oder weniger versagt, sich pasSsıv oder gleichgültig VeTrT-

hält, dann ist die große efahr, die ganze Synodenarbeit zZu einem Migßerfolg
kirchlichen Leben Fführt. Dieses Risiko besteht bei jeder Synode Vielleicht habe

ich das etwas ar' formuliert, aber 65 scheint der Wahrheit csehr nahe zu kom-
ın gemein gibt Z besser sel, eıne Synode überhaupt nicht S
berufen, als 61e schlecht ausgehen zu lassen. Das muß sich jeder Diözesanbischof
Sagen, bevor er eıne ynode inberuft.
Diese ahrheit fühlte und erlebte ich Bischof csehr intensiv, anchmal SOgar bru-
t. als Z. meıne Priester offen 1ns Gesicht sagten, daß s1e schon mul  de
scsejen nach vielen Reformen, die Anschluß das HE Vatikanum der ganzen
Kirche durchgeführt wurden, und W  Jar nıicht nul der Liturgie, sondern auch auf
verschiedenen anderen Gebieten Z 1ın der Priestererziehung. icht alle diese nach-
konziliaren Reformen gut ausSsgeganNgeN, wiıie mut Ironie und Sarkasmus
bemerkte. Das weckte von vornherein eine anti-synodale Stimmung Klerus, der
sich ohl bewußt W: die geplante Synode der Diözese und in den Pfarreien
wieder Retormen mıit sich bringen werde. Das Wäar allgemein bekannt und konnte
auch ke  1ın Bischof negleren, egenteil, jeder Bischof ußte das AIn Anfang der
Synode klar und offen Sagen, obwohl CTr wußte, sein lerus schon reformmüde
6@1. Was collte Nnun in dieser, der Synode widrigen Atmosphäre getan werden?
Die Antwort War nicht leicht, und sie mußte anchmal csehr nuanciıiert gegeben WeTl-
den Schon AIn Anfang der Synode mußte ich IMr S5agen, die ganz D:  HOzesan-  H3
Priesterschaft, die ungefähr 1000 Mann Z und der Mehrzahl großen Indu-
S{Ir1e- und Stadtpfarreien arbeitet, ZUMM Immobilismus neigt. Das liegt der Natur
jeder Mehrheit und Masse. Deswegen wandte ich mich die emlich zahlreiche
Elite der Seelsorger und (1 die erzieherischen Kräfte des Priesterseminars®, II mıit
ihnen die Synode ZUu beginnen, und ZWAarlr kleinen Studiengruppen, die vorhin schon
aufgezählt wurden. Die befaßten csich mıiıt den wichtigsten ragen, die immer
ın der Kirche aktuell aren, eit aber besondere Bedeutung erlangt haben,
wWıe Z.. Glaube, Liturgie, katholisches Leben (besonders Ehe und Familienleben).

5 Das Priesterseminar der Diözese befindet sich in Krakau und zahlt über 250 eologie-
enten.
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des II. Vatikanums versäumt hätten. Dazu haben wir unsere Synodenarbeit in 10 
Kommissionen, 11 Subkommissionen und in 16 Studiengruppen begonnen. Als wir 
aber dann das eine oder andere Problem zu Ende diskutiert hatten, gingen wir gleich 
zur Tat über, zum entsprechenden pastoralen und apostolischen Wirken der Priester 
und Laien in Pfarr- und Dekanatsräten, in der Ehe- und Familienseelsorge, in der 
Erwachsenen-Katechese, in der Betreuung der Alten, in der Belebung der Kinder- und 
Jugendseelsorge und in vielen anderen Belangen. Wir warteten nicht auf die neuen 
Synodenbeschlüsse, sondern gingen sofort zur praktischen Arbeit über. Das lebendig 
gestaltete Klima der Synode erleichterte diese Aktion. Wir hoffen, daß auf diese 
Weise der weitaus größte Teil der Synodenbeschlüsse in das Diözesan- und Pfarr­
leben eingegangen ist, bevor die Synode abgeschlossen sein wird. Wohl geben wir 
zu, daß nicht alles schon verwirklicht wurde, daß uns noch sehr viel zu tun übrig bleibt. 

III 
Für jeden Bischof, der eine Synode beginnt, ist es eine der schwersten Aufgaben, den 
Diözesanklerus für die Synode zu gewinnen. Das muß möglichst bald am Anfang der 
Synodenarbeiten geschehen, denn vom Klerus und seiner aktiven Mitarbeit hängt sehr 
vieles ab. Erfolg oder Mißerfolg der Synode liegt in den Händen der Seelsorger. Wenn 
diese sich in die Synodenarbeit mit Freude, vielleicht sogar mit Begeisterung einschal­
ten (was nicht leicht zu erreichen ist), dann besteht eine große Chance, daß die 
Synode gut ausgehen und der Diözese wirklich neues katholisches Leben bringen 
wird, wie es die Zeitbedürfnisse verlangen. Darum geht es doch bei jeder Synode. 
Wenn der Klerus aber mehr oder weniger versagt, sich passiv oder gleichgültig ver­
hält, dann ist die große Gefahr, daß die ganze Synodenarbeit zu einem Mißerfolg 
im kirchlichen Leben führt. Dieses Risiko besteht bei jeder Synode. Vielleicht habe 
ich das etwas scharf formuliert, aber es scheint mir der Wahrheit sehr nahe zu kom­
men. Allgemein gibt man zu, daß es besser sei, eine Synode überhaupt nicht einzu­
berufen, als sie schlecht ausgehen zu lassen. Das muß sich jeder Diözesanbischof 
sagen, bevor er eine Synode einberuft. 
Diese Wahrheit fühlte und erlebte ich als Bischof sehr intensiv, manchmal sogar bru­
tal, als mir z. B. meine Priester ganz offen ins Gesicht sagten, daß sie schon müde 
seien nach so vielen Reformen, die im Anschluß an das II. Vatikanum in der ganzen 
Kirche durchgeführt wurden, und zwar nicht nur in der Liturgie, sondern auch auf 
verschiedenen anderen Gebieten z. B. in der Priestererziehung. Nicht alle diese nach­
konziliaren Reformen seien gut ausgegangen, wie man mit Ironie und Sarkasmus 
bemerkte. Das weckte von vornherein eine anti-synodale Stimmung im Klerus, der 
sich wohl bewußt war, daß die geplante Synode in der Diözese und in den Pfarreien 
wieder Reformen mit sich bringen werde. Das war allgemein bekannt und konnte 
auch kein Bischof negieren, im Gegenteil, jeder Bischof mußte das am Anfang der 
Synode klar und offen sagen, obwohl er wußte, daß sein Klerus schon reformmüde 
sei. Was sollte nun in dieser, der Synode widrigen Atmosphäre getan werden? 
Die Antwort war nicht leicht, und sie mußte manchmal sehr nuanciert gegeben wer­
den. Schon am Anfang der Synode mußte ich mir sagen, daß die ganze Diözesan­
Priesterschaft, die ungefähr 1000 Mann zählt und in der Mehrzahl in großen Indu­
strie- und Stadtpfarreien arbeitet, zum Immobilismus neigt. Das liegt in der Natur 
jeder Mehrheit und Masse. Deswegen wandte ich mich an die ziemlich zahlreiche 
Elite der Seelsorger und an die erzieherischen Kräfte des Priesterseminars5, um mit 
ihnen die Synode zu beginnen, und zwar in kleinen Studiengruppen, die vorhin schon 
aufgezählt wurden. Die ersten befaßten sich mit den wichtigsten Fragen, die immer 
in der Kirche aktuell waren, in unserer Zeit aber besondere Bedeutung erlangt haben, 
wie z. B. Glaube, Liturgie, katholisches Leben (besonders Ehe und Familienleben). 

5 Das Priesterseminar der Diözese befindet sich in Krakau und zählt über 250 Theologie­
Studenten. 
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Diese drei wurden als die wichtigsten Probleme der Synode anerkannt, daß vVon
Anfang klar WAaärT, d  1e5se Tel Grundfragen auf der Synode gehen
werde. Sie bestimmten auch die grundsätzliche Einteilung der Synoden-Materie.
Innerhalb dieser Grundthemen gab verschiedene einzelne wichtige Fbragen, die
durchdacht und beantwortet werden sollten. Damit befaßten sich die Synoden-Sub-
kommissionen und Studiengruppen, denen sich elitäre Priestergruppen mit aktiven
Laien intensiv engaglerten.
Die große Masse der Seelsorger- und Priester-Studenten wurde bei anderen Gelegen-
heiten mıit den Synodalthemen konfrontiert, bei monatlichen Versammlungen,
bei anderen Treffen und während der jährlichen Exerzitien, a  - denen -  einige Hunderte
Priester jedes Jahr teilnehmen. Auf den Exerzitien wurde der atholische Eifer für
die ynode geweckt, indes auf den Versammlungen Monat für Monat LIEUEC kon-
struktive Synodenreformen rgetrage wurden, die dann allen Pfarreien zı Ver-
vollkommnung der pastoralen Seelsorgearbeit und Belebung des atholischen
Lebens beitrugen.
Fine Pastoralsynode ohne aktive Teilnahie katholischer ajen kann sich über-
aup icht vorstellen. Es unterliegt auch keinem Zweifel, die aien, die sich
der Synode aktiv beteiligen sollen, nicht Namenskatholiken sSein dürfen. Gije mussen  ae
tiefgläubig Se1N, die Kirche aufrichtig ijeben, wahren Opfergeist zeigen, offenes Zeug-
NS Christus und seine Kirche abgelegt und sich für die Teilnahme aAll der Synode
Zzut vorbereitet haben. Wenn 61e unvorbereitet 4l der Synode teilnehmen, kann
leicht vorkommen, S1e nicht richtig erfassen, S auf der Synode geht,
Was dort wesentlich und wichtig ist. Sie onnen eicht dazu neigen, eine soziale on
auf der Synode Gang £1 bringen, ohne auf den wichtigen, religiösen Inhalt der
Synode zZzu achten. Leicht können GS1e auch ZUIN pfer einer iberalen modernen Ein-
stellung werden, die auch den Laiziısmus und Atheismus gutheißt Das klingt E{I{wAa!
radikal, aber leider Gottes kam manchmal in den vergangenen Jahren vor®.
Als indirekte Vorbereitung der Laien die Synode galt bei 1115 die Teilnahme
der Erwachsenenkatechese, die schon seit einigen Jahren 1n allen Pfarren gehalten
wurde. größeren P”farreien haben 10, 11, und mehr Gruppen dieser Kate-
chesen, die ede Woche ZUT Sitzung zusammenkommen. Als csehr wichtiges Prinzip
der Erwachsenenkatechese, das von den Gläubigen sehr geschätz WIT  d, gilt bei UINSs der
e1e Un offene Dialog zwischen La;  Jen und Priestern. Bei dieser Gelegenheit lernen
die Laien iber heutige religiöse Probleme zZzu reden und diskutieren, Was die
Synodenarbeit überaus wichtig ist. Wenn 561e der Pfarrgemeinde über Christus und
ceıine Botschaft ften reden, dann werden S1e sich auch der amtlich-atheistischen
Welt außerhalb des Pfarriebens gut bewähren und sich ZuUuU Christus und sSeiner Kirche
bekennen

e5se Arbeit wurden die Laien eingeführt auch 1ın den pastoralen Gemeinde-,
Dekanats- und Diözesanräten, die schon SpIt einigen Jahren ın der ganzen Diözese
bestehen?. Dabei herrscht vollkommen Ffreie Aussprache aller Mitglieder dieser Käte,
Vas besonders wichtig 15t und auch dazu beiträgt, die Synodenleitung weiß, W
auf der Bas  15 des Volkes verlangt WIT! Das wird auf rund des freien Gespräches
Protokaoll niedergeschrieben und dem Synodensekretariat übergeben. Dieses erfährt

Um sich davon zu überzeugen, genügt Cc5, das Buch „Exempe!l Holland”, eologische Ana-
lyse und des niederländischen Pastoralkonzils, Berlin 197£, in die and nehmen
und €5 NULX: oDerHä:ı dur:  esen. Was dort berichtet wird, könnte sich auch auf Ver-
schiedenen anderen Synoden ereignen, 2a5 WITr Z in er Kommission für Ehe und
Familien erle haben. Damit muß jeder Bischof, Priester und Laie als mit dem großen
und konkreten 5 odenrisiko rechnen.
D Sitzungen pastoralen Gemeinde- oder Pfarr-Räte finden jetzt, Zeit, da die
Synode tagt, en ONa statt. Die Dekanatsräte kommen nicht oft ber
auch da werden immer die aktuellsten Synodenprobileme besprochen.

269

Diese drei wurden als die wichtigsten Probleme der Synode anerkannt, so daß von 
Anfang an klar war, daß es um diese drei Grundfragen auf der ganzen Synode gehen 
werde. Sie bestimmten auch die grundsätzliche Einteilung der ganzen Synoden-Materie. 
Innerhalb dieser Grundthemen gab es verschiedene einzelne wichtige Fragen, die 
durchdacht und beantwortet werden sollten. Damit befaßten sich die Synoden-Sub­
kommissionen und Studiengruppen, in denen sich elitäre Priestergruppen mit aktiven 
Laien intensiv engagierten. 
Die große Masse der Seelsorger- und Priester-Studenten wurde bei anderen Gelegen­
heiten mit den Synodalthemen konfrontiert, z. B. bei monatlichen Versammlungen, 
bei anderen Treffen und während der jährlichen Exerzitien, an denen einige Hunderte 
Priester jedes Jahr teilnehmen. Auf den Exerzitien wurde der katholische Eifer für 
die Synode geweckt, indes auf den Versammlungen Monat für Monat neue kon­
struktive Synodenreformen vorgetragen wurden, die dann in allen Pfarreien zur Ver­
vollkommnung der pastoralen Seelsorgearbeit und zur Belebung des katholischen 
Lebens beitrugen. 

Eine Pastoralsynode ohne aktive Teilnahme katholischer Laien kann man sich über­
haupt nicht vorstellen. Es unterliegt auch keinem Zweifel, daß die Laien, die sich an 
der Synode aktiv beteiligen sollen, nicht Namenskatholiken sein dürfen. Sie müssen 
tiefgläubig sein, die Kirche aufrichtig lieben, wahren Opfergeist zeigen, offenes Zeug­
nis für Christus und seine Kirche abgelegt und sich für die Teilnahme an der Synode 
gut vorbereitet haben. Wenn sie unvorbereitet an der Synode teilnehmen, kann es 
leicht vorkommen, daß sie nicht richtig erfassen, um was es auf der Synode geht, 
was dort wesentlich. und wichtig ist. Sie können leicht dazu neigen, eine soziale Aktion 
auf der Synode in Gang zu bringen, ohne auf den wichtigen, religiösen Inhalt der 
Synode zu achten. Leicht können sie auch zum Opfer einer liberalen modernen Ein­
stellung werden, die auch den Laizismus und Atheismus gutheißt. Das klingt etwas 
radikal, aber leider Gottes kam es manchmal in den vergangenen Jahren vor0• 

Als indirekte Vorbereitung der Laien für die Synode galt bei uns die Teilnahme an 
der Erwachsenenkatechese, die schon seit einigen Jahren in allen Pfarren gehalten 
wurde. In größeren Pfarreien haben wir 10, 11, 14 und mehr Gruppen dieser Kate­
chesen, die jede Woche zur Sitzung zusammenkommen. Als sehr wichtiges Prinzip 
der Erwachsenenkatechese, das von den Gläubigen sehr geschätzt wird, gilt bei uns der 
freie und offene Dialog zwischen Laien und Priestern. Bei dieser Gelegenheit lernen 
die Laien über heutige religiöse Probleme zu reden und zu diskutieren, was für die 
Synodenarbeit überaus wichtig ist. Wenn sie in der Pfarrgemeinde über Christus und 
seine Botschaft offen reden, dann werden sie sich auch in der amtlich-atheistischen 
Welt außerhalb des Pfarrlebens gut bewähren und sich zu Christus und seiner Kirche 
bekennen. 
In diese Arbeit wurden die Laien eingeführt auch in den pastoralen Gemeinde-, 
Dekanats- und Diözesanräten, die schon seit einigen Jahren in der ganzen Diözese 
bestehen7• Dabei herrscht vollkommen freie Aussprache aller Mitglieder dieser Räte, 
was besonders wichtig ist und auch dazu beiträgt, daß die Synodenleitung weiß, was 
auf der Basis des Volkes verlangt wird. Das wird auf Grund des freien Gespräches im 
Protokoll niedergeschrieben und dem Synodensekretariat übergeben. Dieses erfährt 

0 Um si<h davon zu überzeugen, genügt es, das Bu<h „Exempel Holland", Theologis<he Ana­
lyse und Kritik des niederländis<hen Pastoralkonzils, Berlin 1972, in die Hand zu nehmen 
und es nur ober.ßächli<h dur<hzulesen. Was dort beri<htet wird, könnte sich auch auf ver­
s<hiedenen anderen Synoden ereignen, was wir z. B. in der Kommission für Ehe und 
Familien erlebt haben. Damit muß jeder Bis<hof, Priester und Laie als mit dem großen 
und konkreten Synodenrisiko re<hnen. 

7 Die Sitzungen der pastoralen Gemeinde- oder Pfarr-Räte finden jetzt, zur Zeit, da die 
Synode tagt, jeden Monat statt. Die Dekanatsräte kommen nicht so oft zusammen, aber 
auch da werden immer die aktuellsten Synodenprobleme besprochen. 
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also rechtzeitig die Stimmungen katholischen Volk und weiß, elche Vor-
lagen den Pfarr- und Dekanatsräten zZu überweisen sind®
Die Vorlagen für die Pftarr- und Dekanatsräte werden auf öffentlichen Infor-
mationssitzungen der Synode vorgetragen. Sije cind gewöhnlich die Erucht mühsamer,
langwieriger, gemeinschaftlicher Arbeit, cdie den kleinen, vorher zitierten Synoden-
gremien geleistet wurde. diesen Sitzungen nehmen regelmäßig die Delegationen
der Pfarr-Räte teil. Es WIT! aber hier nicht diskutiert, Vas ja kaum durchführbar ıst,
weil die Informationssitzungen, je nach Aktualität des Themas, 1000—5000 (e-
meinderatsmitgliedern der ganzen Diözese besucht werden. Bei dieser Gelegenheit
Trhalten clie Teilnehmer eINe SENAUE Inhaltsangabe ber das, S vorgetragen wurde
Sie können darüber auf einer Gemeinderatssitzung sprechen, und dann AI}
nächsten Sonntag V.e Beginn der Eucharistiefeiern allen Meßbesuchern darüber be-
richten. In vielen arren, eifrige Seelsorger wirken, wird das regelmäßig ®

handhabt, bestimmt mehr als einige Synodenplakate, die der D  HOozese  .. verbrei-
tetr wurden, dazu beiträgt, daß die Synode ımmer wieder die wichtigste Basis, das
katholische Volk, erreicht, zuma] WIT hbis jetzt Öffentliche Informationssitzungen
der Synode abgehalten haben Diese Arbeit als (‚anzes gSENOMMENIL, stellt eine unmit-
telbare und direkte Vorbereitung der Laien auf die Synode dar. D  hese wurden der
anzen Synodenperiode ZU immer +iveren Laien-Aposteln, Was die irche heute
überaus wertvoll ist.

Die November 1974 abgehaltene informative Synodensitzung atte als Thema
„D  e Evangelisationstätigkeit der Kirche”, unl auf d:  1ese We  15€e die Verbindung
Synode mit der Bischofssynode Rom Ausdruck ringen. Vorher WUT-
den folgende Themen behandelt Der Glaube und seine Bedeutung der atheistischen
Gegenwart; clie katholische Familie und ihre Erziehungsaufgabe; die Eucharistiefeier
und die Männerkommunion; der csakramentale Ehebund und die modernen Scheidun-
gen die C aritas der Pfarrgemeinde; das Laien-Apostolat; die Erwachsenen-Kate-
chese., Alle diese T hemen atten grundsätzlichen Wert und behandelten Probleme des
christlichen Alltags, dessen schwache Seiten sich heute meisten und deutlichsten

FEhe- und Familienleben zeigen. Diese Erfahrung macht I katholi-
sche Eheleute, Familienväter und „mütter reden läßt. Die Synode diese Themen
behandeln, zeigen, daf die Kirche den Mut aufbringt, auch dorthin schauen,
wWOo die Menschen der Sch; drückt.
Hieher gehören noch andere aktuelle Fragen, die den Informationssitzungen behan-
delt wurden, die Massenmedien und ihre Verwendung konkreten katholischen
Leben: die Jugendarbeit mit besonderer Berücksichtigung der Teilnahme der Jugend

Pfarrgemeinderat; die Freizeit, ihre menschliche 1: qOhristliche Gestaltung; die
christliche unst mit besonderer Berücksichtigung der Kirchenmusik: der Rosenkranz
in der Familie und der Pfarrei. Auch ciese ragen sind OT1 größter Bedeutung
uUunser atholisches Leben, das sich auf nichts anderes auf die D  iözese,  .. die
Pfarre und die katholischen Familien. Das zeigte S1' als WITr der Sanz! Diözese

Anschluß die Synodenreformen ımmer mehr ZUMm polyphonen Kirchengesang
übergingen.
Der Diözesanbischof hat eginn aller Informationssitzungen, wie ın einer pastoral-
theologischen Vision, die Hauptaufgaben der Synode vorgestellt. Man müctßte bestimmt
noch viel mehr über die einzelnen Sitzungen Sagern, uln ihren Verlauf und ihre Be-
deutung für das Leben der ganzen D  10zese  HE ZUu schildern. ber auch diese kurze Auf-
zählung zeigt schon, u Vai auf der ynode wirkli geht und gehen wird Die

Der pastorale Diözesanrat ın die oben angeführten Synoden-Kommissionen, Subkom-
mi1issiONen und Studiengruppen übergegangen und hält jetzt keine besonderen Sitzungen ab.
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also rechtzeitig die Stimmungen im katholischen Volk und weiß, welche neuen Vor­
lagen den Pfarr- und Dekanatsräten zu überweisen sind8• 

Die Vorlagen für die Pfarr- und Dekanatsräte werden zuerst auf öffentlichen Infor­
mationssitzungen der Synode vorgetragen. Sie sind gewöhnlich die Frucht mühsamer, 
langwieriger, gemeinschaftlicher Arbeit, die in den kleinen, vorher zitierten Synoden­
gremien geleistet wurde. An diesen Sitzungen nehmen regelmäßig die Delegationen 
der Pfarr-Räte teil. Es wird aber hier nicht diskutiert, was ja kaum durchführbar ist, 
weil die Informationssitzungen, je nach Aktualität des Themas, von 1000-5000 Ge­
meinderatsmitgliedern der ganzen Diözese besucht werden. Bei dieser Gelegenheit 
erhalten die Teilnehmer eine genaue Inhaltsangabe über das, was vorgetragen wurde. 
Sie können darüber zuerst auf einer Gemeinderatssitzung sprechen, und dann am 
nächsten Sonntag vor Beginn der Eucharistiefeiern allen Meßbesuchern darüber be­
richten. In vielen Pfarren, wo eifrige Seelsorger wirken, wird das regelmäßig so ge­
handhabt, was bestimmt mehr als einige Synodenplakate, die in der Diözese verbrei­
tet wurden, dazu beiträgt, daß die Synode immer wieder die wichtigste Basis, das 
katholische Volk, erreicht, zumal wir bis jetzt 16 öffentliche Informationssitzungen 
der Synode abgehalten haben. Diese Arbeit als Ganzes genommen, stellt eine unmit­
telbare und direkte Vorbereitung der Laien auf die Synode dar. Diese wurden in der 
ganzen Synodenperiode zu immer aktiveren Laien-Aposteln, was für die Kirche heute 
überaus wertvoll ist. 

IV 
Die im November 1974 abgehaltene informative Synodensitzung hatte als Thema 
„Die Evangelisationstätigkeit der Kirche", um auf diese Weise die Verbindung unserer 
Synode mit der IV. Bischofssynode in Rom zum Ausdruck zu bringen. Vorher wur­
den folgende Themen behandelt: Der Glaube und seine Bedeutung in der atheistischen 
Gegenwart; die katholische Familie und ihre Erziehungsaufgabe; die Eucharistiefeier 
und die Männerkommunion; der sakramentale Ehebund und die modernen Scheidun­
gen; die Caritas in der Pfarrgemeinde; das Laien-Apostolat; die Erwachsenen-Kate­
chese. Alle diese Themen hatten grundsätzlichen Wert und behandelten Probleme des 
christlichen Alltags, dessen schwache Seiten sich heute am meisten und deutlichsten 
im Ehe- und Familienleben zeigen. Diese Erfahrung macht man, wenn man katholi­
sche Eheleute, Familienväter und -mütter reden läßt. Die Synode wollte diese Themen 
behandeln, um zu zeigen, daß die Kirche den Mut aufbringt, auch dorthin zu schauen, 
wo die Menschen der Schuh drückt. 
Hieher gehören noch andere aktuelle Fragen, die in den Informationssitzungen behan­
delt wurden, z. B. die Massenmedien und ihre Verwendung im konkreten katholischen 
Leben; die Jugendarbeit mit besonderer Berücksichtigung der Teilnahme der Jugend 
am Pfarrgemeinderat; die Freizeit, ihre menschliche und christliche Gestaltung; die 
christliche Kunst mit besonderer Berücksichtigung der Kirchenmusik; der Rosenkranz 
in der Familie und in der Pfarrei. Auch diese Fragen sind von größter Bedeutung für 
unser katholisches Leben, das sich auf nichts anderes stützt als auf die Diözese, die 
Pfarre und die katholischen Familien. Das zeigte sich, als wir in der ganzen Diözese 
im Anschluß an die Synodenreformen immer mehr zum polyphonen Kirchengesang 
übergingen. 
Der Diözesanbischof hat zu Beginn aller Informationssitzungen, wie in einer pastoral­
theologischen Vision, die Hauptaufgaben der Synode vorgestellt. Man müßte bestimmt 
noch viel mehr über die einzelnen Sitzungen sagen, um ihren Verlauf und ihre Be­
deutung für das Leben der ganzen Diözese zu schildern. Aber auch diese kurze Auf­
zählung zeigt schon, um was es auf der Synode wirklich geht und gehen wird. Die 

8 Der pastorale Diözesanrat ist in die oben angeführten Synoden-Kommissionen, Subkom­
missionen und Studiengruppen übergegangen und hält jetzt keine besonderen Sitzungen ab. 
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großen Richtlinien, ın den Worten ausgedrückt: WIT glauben, WIT beten, wollen
immer wieder versuchen, katholisch zZzu leben, wurden mehr detaillierter
und We:  1se dargestellt, E anschaulicher machen, um auf Synode
geht. Sije sich nıich  er clie Kirche oder die GCakristei zurückziehen. Das ware  ,
gegen den Wunsch und Willen katholischen olkes Sie Fühlung mit
den täglichen Lebensproblemen ihrer Priester und Gläubigen bleiben, E diese auf
ohristkatholische We:  1se gestalten ZUuU helfen. Dabei achtet c]je aber ımmer wieder dar-
auf, sich G-  Pn rein politische Fragen und Angelegenheiten eINZUm1S5  chen, das könnte
die Synode csehr erschweren oder SOgaI unmöglich machen. Darüber sind WITr uns völlig
ım aren.
Auch diesem werden WIT auf diese We  1se fortfahren und auf den ntorma-
tionssıtzungen jene Fragen den Vordergrund stellen, die die Gegenwart und
Zuk: der Kirche unNseren Lande vVon größter Bedeutung csind. Dabei wollen WIT
immer  @: wieder darauf achten, autf jeder Sitzung nich!  . NUFr die nötigen philosophi-
schen und theologischen Begriffe klar dargelegt werden, sondern dem Gesagten
die notwendigen praktischen Konsequenzen das tägliche Leben BCeZOgECN werden.
Auf diese Weise ergab sich der Vergangenheit fast nach jeder Ditzung eın
wichtiges pastorales Arbeitsgebiet. Wir hoffen, e5 auch Zukunft SO bleiben wird
ın der BanzZ Diözese und den einzelnen farrgemeinden.
Besonders wertvoll ist für u BEeEWESECN, die Banz Synodenarbeit ungestoört,
auf rein kirchliche Initiative gestützt, sich entwickeln konnte. Das VA] speziell von

Bedeutung, sobald das Synodengespräch auf eine 177 gemäßigten lon gehaltene Kritik
der Zeitverhältnisse einging,. Wir hoffen, daß PS SO bleiben werde und die Synode
einem guten Abschluß kommen wird. Fs geht uns niemals die negatıve Tendenz,
cich den ökonomischen, sSoOzialen un! politischen Gegebenheiten zZzu widersetzen, SOoM-
dern umn eine wirklich positıve, rein kirchliche Arbeit, die den Glauben unseres katho-
lischen es stärken, sSeın Gebet vertiefen und cdas katholische Leben Blüte
führen coll.

Die Synode VC.( Katowice ıst noch nicht beendet, G1e befindet sich In der etzten ent-
scheidenden Arbeitsperiode. Ein endgültiges Urteil iber die Synode kann noch icht
gefällt werden. Wir rechnen noch mıiıt verschiedenen Schwierigkeiten ennoch sind
WITr voll guter Hoffnung und schöpfen ese aQus dem Gebet, das uns schon sehr viel
geholfen hat Der Erfolg zeilg 61l vielen Punkten Heute wird aus Priesterkreisen
gewünscht, der Bischof möge verschiedene Synoden-Gremien auch die Zukunft
erhalten, vA die Studienkommission für Priesterfragen, die Marien-, ugend-, Kir-
chenbau- und andere Studiengruppen. Das 1st Beweis d Geistliche, die
Anfang der Synode gegenüber sich gleichgültig, manchmal SUgar negatiıv und skeptisch
verhielten, sich gewandelt haben, die Synode POSI| einschätzen U} bereit SIM  d, die

der Synodenarbeit Gegenwart wıe Zukunft der Diözese zZuUu erhalten.
Das 1st eın gu Zeichen, das viel Freude bereitet. ] zeugt davon, die große,
oft nicht sichtbare, systematische Arbeit, die die Synode Jahre lang geleistet hat, nicht
umsonst Den Geistlichen werden andere D:  hHOzesanen  . folgen, besonders die Maän-
ZLer und F}rauen, 1je sich I115€eien Klöstern befinden. Leben und ihr Wirken ist
eine konkrete Apologie des Christentums. Sie geben die beste Antwort auf die rage
nach Sinn und Wert des menschlichen Lebens. Diese Frage wollen gleich amnı

Anfang der Synodenbeschlüsse behandeln, wWo WITr über den Wert des
Glaubens prechen werden.
Den Diözesan-Geistlichen, den Ordensmännern und Ordensfrauen werden die katholi-
schen ajlen folgen, die, obwohl s1e fast keinen auf die assenmedien und vie  le
andere Einrichtungen des SÖffentlichen Lebens ausüben Önnen, dennoch apostoli-
schen und missionarischen Geiste ohne irgendwelche Organisationsstütze und -hilfe

großen Richtlinien, in den Worten ausgedrückt: wir glauben, wir beten, wir wollen 
immer wieder versuchen, katholisch zu leben, wurden nun in mehr detaillierter Art 
und Weise dargestellt, um anschaulicher zu machen, worum es auf unserer Synode 
geht. Sie will sich nicht in die Kirche oder in die Sakristei zurückziehen. Das wäre 
gegen den Wunsch und Willen unseres katholischen Volkes. Sie will in Fühlung mit 
den täglichen Lebensproblemen ihrer Priester und Gläubigen bleiben, um diese auf 
christkatholische Weise gestalten zu helfen. Dabei achtet sie aber immer wieder dar­
auf, sich nicht in rein politische Fragen und Angelegenheiten einzumischen, das könnte 
die Synode sehr erschweren oder sogar unmöglich machen. Darüber sind wir uns völlig 
im klaren. 
Auch in diesem Jahr werden wir auf diese Weise fortfahren und auf den Informa­
tionssitzungen jene Fragen in den Vordergrund stellen, die für die Gegenwart und 
Zukunft der Kirche in unserem lande von größter Bedeutung sind. Dabei wollen wir 
immer wieder darauf achten, daß auf jeder Sitzung nicht nur die nötigen philosophi­
schen und theologischen Begriffe klar dargelegt werden, sondern daß aus dem Gesagten 
die notwendigen praktischen Konsequenzen für das tägliche Leben gezogen werden. 
Auf diese Weise ergab sich in der Vergangenheit fast nach jeder Sitzung ein neues 
wichtiges pastorales Arbeitsgebiet. Wir hoffen, daß es auch in Zukunft so bleiben wird 
in der ganzen Diözese und in den einzelnen Pfarrgemeinden. 
Besonders wertvoll ist es für uns gewesen, daß die ganze Synodenarbeit ungestört, 
auf rein kirchliche Initiative gestützt, sich entwickeln konnte. Das war speziell von 
Bedeutung, sobald das Synodengespräch auf eine im gemäßigten Ton gehaltene Kritik 
der Zeitverhältnisse einging. Wir hoffen, daß es so bleiben werde und die Synode zu 
einem guten Abschluß kommen wird. Es geht uns niemals um die negative Tendenz, 
sich den ökonomischen, sozialen und politischen Gegebenheiten zu widersetzen, son­
dern um eine wirklich positive, rein kirchliche Arbeit, die den Glauben unseres katho­
lischen Volkes stärken, sein Gebet vertiefen und das katholische Leben zu neuer Blüte 
führen soll. 

V 
Die Synode von Katowice ist noch nicht beendet, sie befindet sich in der letzten ent­
scheidenden Arbeitsperiode. Ein endgültiges Urteil über die Synode kann noch nicht 
gefällt werden. Wir rechnen noch mit verschiedenen Schwierigkeiten. Dennoch sind 
wir voll guter Hoffnung und schöpfen diese aus dem Gebet, das uns schon sehr viel 
geholfen hat. Der Erfolg zeigt sich in vielen Punkten. Heute wird aus Priesterkreisen 
gewünscht, der Bischof möge verschiedene Synoden-Gremien auch für die Zukunft 
erhalten, z. B. die Studienkommission für Priesterfragen, die Marien-, Jugend-, Kir­
chenbau- und andere Studiengruppen. Das ist ein Beweis dafür, daß Geistliche, die am 
Anfang der Synode gegenüber sich gleichgültig, manchmal sogar negativ und skeptisch 
verhielten, sich gewandelt haben, die Synode positiv einschätzen und bereit sind, die 
Früchte der Synodenarbeit in Gegenwart wie in Zukunft der Diözese zu erhalten. 
Das ist ein gutes Zeichen, das uns viel Freude bereitet. Es zeugt davon, daß die große, 
oft nicht sichtbare, systematische Arbeit, die die Synode 4 Jahre lang geleistet hat, nicht 
umsonst war. Den Geistlichen werden andere Diözesanen folgen, besonders die Män­
ner und Frauen, die sich in unseren Klöstern befinden. Ihr Leben und ihr Wirken ist 
eine konkrete Apologie des Christentums. Sie geben die beste Antwort auf die Frage 
nach Sinn und Wert des menschlichen Lebens. Diese Frage wollen wir gleich am 
Anfang der Synodenbeschlüsse behandeln, wo wir über den Wert des katholischen 
Glaubens sprechen werden. 
Den Diözesan-Geistlichen, den Ordensmännern und Ordensfrauen werden die katholi­
schen Laien folgen, die, obwohl sie fast keinen Einfluß auf die Massenmedien und viele 
andere Einrichtungen des öffentlichen Lebens ausüben können, dennoch im apostoli­
schen und missionarischen Geiste ohne irgendwelche Organisationsstütze und -hilfe 
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wirken werden. afür sind WITr ihnen sehr dankbar, weil WIT gut wissen, damit
viele persönliche Opfer, Opfer der Familien, der Väter und Mütter und ihrer Kinder
verbunden seın werden. Diese Opfer sind nicht umsonst, sS1e werden 1ın den Augen
Gottes und der enschen ochgeschätzt und auch von üunseren Atheisten bemerkt, ca
S]e Ja den besten Beweis darstellen, die Kirche ebt und lebendig bleiben will auch

eıner Gesellschaft, die amtlich-atheistisch 1st und der Kirche jede Mithilfe 'erwelı-
gert?
Wir S1iN! überzeugt: Die ynode wird dazu beitragen, laß sowohl Cie Diözesanpriester
wıe die Ordenschristen auch die katholischen Laien vermehrte apostolische Initia-
tive zeigen werden. Das wird wohl e1ner der entscheidenden Endeffekte der Banz'
Synodenarbeit senmn.
Beten noch mehr bisher um die Gnade des Geistes, damit die Synode gut
ausgeht und die SAdMNZC D  HOzese  H+< mut I1 katholischen Leben erFfüllt wird. Möge
Gottes Geist diese Synode VO  S Katowice ZUu einem guten Ende führen!

Mit einigen kleinen Ausnahmen, WIe B., laß nan die Erneuerung historischer Kir-
chenbauten auch S dem Staatsfond einige Zuwendungen macht.

Römische Erlässe und Entscheidungen
Eheprozesse ‚in favorem fidei”
GSeit einigen Jahrzehnten gewinnt eın Ehelösungsverfahren zZu Gunsten des Glaubens
immer mehr Bedeutung, das 1in der Literatur die Bezeichnung „Privilegium etri-
nNnum  ‘ hat. Bildet bei der Ehelösung nach dem „Privilegium Paulinum” (cc. 1120 S5.

CIC) den Ausgangspunkt das Verfahren eine aturehe (Ehe zwischen 2 ungetauf-
ten ern), wird „Privilegium etrinum““ die Ösung einer sogenannten
bchristlichen Ehe angewendet (wenn artner gültig getauft st) wurden
VÖO  5 der zuständigen römischen Kongregation bereits verschiedene Durchführungsbe-
stimmungen erlassen und den mıit solchen Prozessen befaßten Bischöfen zugesandt,
die etzten en dem J 1973, Darin werden eingangs die wesentlichen
Bedingungen die Gültigkeit der Dispens angeführt Das Fehlen der Taufe bei
einem der Gatten ährend der gesamten Ehedauer; Nichtgebrauch (Nichtvollzug) dieser
(ersten) Ehe nach Empfang der Taufe durch den bisher ungetauften (oder ungültig
getauften) Partner; religiöse Toleranz des Bittstellers gegenüber dem künftigen kath
Gatten hinsichtlich Religionsausübung und Kindererziehung.
Als weitere Voraussetzungen werden noch ann' Keine Möglichkeit ZUTr Wiederher-
stellung der ersten Ehe, eine efahr des Ärgernisses oder der Verwunderung auf
Grund der Dispens, kein Verschulden des Bittstellers oder des Partners AIl
Scheitern der ersten Ehe, wenn möglich, Befragung des ersten Gatten, orge des Bitt-
tellers für die religiöse Erziehung der eventuell der ersten Ehe übernommenen
Nachkommenschaft, ebenso orge für den ersten Gatten, Leben des kath. Ehe-
partners nach dem Taufversprechen und seine Sorge für die Familie Die Ehe-
lösung wird eichter vgewährt, Venn auf Grund eines anderen Tatbestandes rnstliche
Zweitel { der Gültigkeit der Ehe bestehen. Nach diesem Verfahren kann auch eine
Ehe, die zwischen einem kath und einem nichtgetauften Partner muit Dispens vom
Hindernis der Kultverschiedenheit (disparitas cultus) geschlossen wurde, gelöst werden.
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wirken werden. Dafür sind wir ihnen sehr dankbar, weil wir gut wissen, daß damit 
viele persönliche Opfer, Opfer der Familien, der Väter und Mütter und ihrer Kinder 
verbunden sein werden. Diese Opfer sind nicht umsonst, sie werden in den Augen 
Gottes und der Menschen hochgeschätzt und auch von unseren Atheisten bemerkt, da 
sie ja den besten Beweis darstellen, daß die Kirche lebt und lebendig bleiben will auch 
in einer Gesellschaft, die amtlich-atheistisch ist und der Kirche jede Mithilfe verwei­
gert9. 
Wir sind überzeugt: Die Synode wird dazu beitragen, daß sowohl die Diözesanpriester 
wie die Ordenschristen als auch die katholischen Laien vermehrte apostolische Initia­
tive zeigen werden. Das wird wohl einer der entscheidenden Endeffekte der ganzen 
Synodenarbeit sein. 
Beten wir noch mehr als bisher um die Gnade des HI. Geistes, damit die Synode gut 
ausgeht und die ganze Diözese mit neuem katholischen Leben erfüllt wird. Möge 
Gottes Geist diese Synode von Katowice zu einem guten Ende führen! 

9 Mit einigen kleinen Ausnahmen, wie z. B., da8 man für die Erneuerung historischer Kir­
chenbauten auch aus dem Staatsfond einige Zuwendungen macht. 

PETER GRADAUER 

Römische Erlässe und Entscheidungen 
Eheprozesse „in favorem fidei" 
Seit einigen Jahrzehnten gewinnt ein Ehelösungsverfahren zu Gunsten des Glaubens 
immer mehr an Bedeutung, das in der Literatur die Bezeichnung „Privilegium Petri­
num" hat. Bildet bei der Ehelösung nach dem „Privilegium Paulinum" ( cc. 1120 ss. 
CIC) den Ausgangspunkt für das Verfahren eine Naturehe (Ehe zwischen 2 ungetauf­
ten Partnern), so wird das „Privilegium Petrinum" für die Lösung einer sogenannten 
halbchristlichen Ehe angewendet (wenn ein Partner gültig getauft ist). Dafür wurden 
von der zuständigen römischen Kongregation bereits verschiedene Durchführungsbe­
stimmungen erlassen und den mit solchen Prozessen befaßten Bischöfen zugesandt, 
die letzten stammen aus dem Jahre 1973. Darin werden eingangs die 3 wesentlichen 
Bedingungen für die Gültigkeit der Dispens angeführt: Das Fehlen der Taufe bei 
einem der Gatten während der gesamten Ehedauer; Nichtgebrauch (Nichtvollzug) dieser 
(ersten) Ehe nach Empfang der Taufe durch den bisher ungetauften (oder ungültig 
getauften) Partner; religiöse Toleranz des Bittstellers gegenüber dem künftigen kath. 
Gatten hinsichtlich Religionsausübung und Kindererziehung. 

Als weitere Voraussetzungen werden noch genannt: Keine Möglichkeit zur Wiederher­
stellung der ersten Ehe, keine Gefahr des Ärgernisses oder der Verwunderung auf 
Grund der Dispens, kein Verschulden des Bittstellers oder des neuen Partners am 
Scheitern der ersten Ehe, wenn möglich, Befragung des ersten Gatten, Sorge des Bitt­
stellers für die religiöse Erziehung der eventuell aus der ersten Ehe übernommenen 
Nachkommenschaft, ebenso Sorge für den ersten Gatten, Leben des neuen kath. Ehe­
partners nach dem Taufversprechen und seine Sorge für die neue Familie. Die Ehe­
lösung wird leichter gewährt, wenn auf Grund eines anderen Tatbestandes ernstliche 
Zweifel an der Gültigkeit der Ehe bestehen. Nach diesem Verfahren kann auch eine 
Ehe, die zwischen einem kath. und einem nichtgetauften Partner mit Dispens vom 
Hindernis der Kultverschiedenheit (disparitas cultus) geschlossen wurde, gelöst werden. 
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Die Lösung eıner solchen Fhe wird allerdings dem bittstellenden kath Ehepartner nich:  en
gewährt Zwecke ei1nes neuen heabschlusses mıit nem ungetauften Partner, der
sich nich  . taufen läßt (Instruktion un: Durchführungsbestimmungen der Kongregation
für die Glaubenslehre Vom Dezember 1973; vgl Akath 1973, 474—479.)
Pastoralräte
Nach dem Zirkularschreiben der Kleruskongregation il April 1970 über die Prie-
sterrate erließ diese A Januar 1973 21n weıteres Rundschreiben miı1t Richtlinien ür
die Pastoralräte. Dieses Schreiben spricht csich nachdrücklich für die Errichtung von
diözesanen Pastoral- und Seelsorgeräten -  C Sie haben Wal 1Ur beratende Funktion,
doch coll der cie OIS  äge und Anregungen des Kates schätzen und dessen
einhelligen Abstimmungen großen Wert beimessen. Dem Rat sollen unter dem Vor-
61tz des Bischofs Priester, Ordensleute, La  1en und gegebenenfalls auch ständige Dia-
kone angehören; doch soll die ehrheit der Mitglieder alen  + bestehen, damit wirk-

die gesamte Diözesangemeinschaft reprasentier werde. Aufgabe des Pastoralrates
ıst ©5, alles, die Seelsorgearbeit betrifft, Zzu untersuchen, au beraten und daraus
praktische Folgerungen abzuleiten, dami‘  en das olk Gottes Leben und
andeln besser dem Evangelium entspreche. Neben dem di|  Ozesanen  .. Pastoralrat lassen
sich ereich des Bistums ohne Schwierigkeit auch andere Räte gleicher AÄArt und Funk-
tion auf Pfarr- und Regionalebene bilden, doch sind interdiözesane, nationale oder
internationale Pastoralräte eit noch nicht vorgesehen. (Vgl Akath 1973,
483—489.)

Interpretationen ZU nachkonziliaren Dokumenten

Eheprozesse
die Frage, ob 6 einem Dekret (von dem otuproprio „Causas matrımonila-

les  s4 111 und S die Rede ist) genüge, der Gerichtshof der Instanz
einfach erkläre, das Urteil der Instanz anerkenne oder die Causa ZUF ordent-
lichen Behandlung durch die Instanz zulasse, oder ob gefordert sel, das Dekret
nach eines richterlichen Urteiles die ründe nach der Tatsachen- und nach der
Rechtslage enthalten a  musse, antwortete cdie päpstliche Kommission ZULT Auslegung der
Dekrete des I1 Vatikanums miıt „nein““ (negative) und DA  „Ja affirmative) ZUum

Teil: das heifß:;  > nach den allgemeinen Prinzipien des kanonischen Prozesses (vgl
CC 0 3, 1874 S 4, 1875 CIC), die durch „Causas matrimoniales”” nicht abge-
ändert wurden, muß die Entscheidung der 2 Instanz, von der weg Ja eın Rekurs
eine höhere Instanz eingelegt werden kann, die ründe nach der T atsachen- und nach
der Rechtslage wenigstens kurz oder ın summarischer Form darlegen, S11 die
e oder Bekräftigung der affirmativen Sentenz der Instanz, sel für cdie
ahme der Causa einer weiteren Instanz. Paul VI hat diese Entscheidung der
Audienz Februar 1974 an  MMEN, approbiert und ZUrC Veröffentlichung
freigegeben. (AAS LAXVI [1974] 463.)
Diakonat
Auf die Frage, ob und ın welchem usma{ nach Norm C, 1147 }  S CIC, nach der
dogmatischen Konstitution iber die irche „Lumen gentium“, Nr. 29, und nach dem
pOS: Schreiben „Sacrum Diaconatus ordinem“, Nr 22, eın Diakon Weihen und Seg-

(Weihesegen und Bittsegen) vollziehen und akramentalie spenden könne,
wurde eantwortet: Fin Diakon kann jene Segnungen erteilen und jene Sakramenta-
lien spenden, die B  > Rechte ausdrücklich zugestanden werden. Paul V1 hat ese
Entscheidung der Audienz November 1974 gutgeheißen un: hre Veröffent-
lichung, angeordnet. (AASD LXVI [1974] 667)
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Die Lösung einer solchen Ehe wird allerdings dem bittstellenden kath. Ehepartner nicht 
gewährt zum Zwecke eines neuen Eheabschlusses mit einem ungetauften Partner, der 
sich nicht taufen läßt. {Instruktion und Durchführungsbestimmungen der Kongregation 
für die Glaubenslehre vom 6. Dezember 1973; vgl. Akath KR 1973, 474-479.) 

Pastoralräte 

Nach dem Zirkularschreiben der Kleruskongregation vom 11. April 1970 über die Prie­
sterräte erließ diese am 25. Januar 1973 ein weiteres Rundschreiben mit Richtlinien für 
die Pastoralräte. Dieses Schreiben spricht sich nachdrücklich für die Errichtung von 
diözesanen Pastoral- und Seelsorgeräten aus. Sie haben zwar nur beratende Funktion, 
doch soll der Bischof die Vorschläge und Anregungen des Rates schätzen und dessen 
einhelligen Abstimmungen großen Wert beimessen. Dem Rat sollen - unter dem Vor­
sitz des Bischofs - Priester, Ordensleute, Laien und gegebenenfalls auch ständige Dia­
kone angehören; doch soll die Mehrheit der Mitglieder aus Laien bestehen, damit wirk­
lich die gesamte Diözesangemeinschaft repräsentiert werde. Aufgabe des Pastoralrates 
ist es, alles, was die Seelsorgearbeit betrifft, zu untersuchen, zu beraten und daraus 
praktische Folgerungen abzuleiten, damit das Volk Gottes in seinem Leben und 
Handeln besser dem Evangelium entspreche. Neben dem diözesanen Pastoralrat lassen 
sich im Bereich des Bistums ohne Schwierigkeit auch andere Räte gleicher Art und Funk­
tion auf Pfarr- und Regionalebene bilden, doch sind interdiözesane, nationale oder 
internationale Pastoralräte zur Zeit noch nicht vorgesehen. {Vgl. Akath KR 1973, 
483-489.) 

Interpretationen zu nachkonziliaren Dokumenten 

Eheprozesse 

Auf die Frage, ob es in einem Dekret {von dem im Motuproprio 11Causas matrimonia­
les11 VIII § 3 und IX § 1 die Rede ist) genüge, daß der Gerichtshof der 2. Instanz 
einfach erkläre, daß er das Urteil der 1. Instanz anerkenne oder die Causa zur ordent­
lichen Behandlung durch die 2. Instanz zulasse, oder ob gefordert sei, daß das Dekret 
nach Art eines richterli<:hen Urteiles die Gründe nach der Tatsachen- und nach der 
Rechtslage enthalten müsse, antwortete die päpstliche Kommission zur Auslegung der 
Dekrete des II. Vatikanums mit „nein"• {negative) zum 1. und 11ja" {affirmative) zum 
2. Teil; das heißt: nach den allgemeinen Prinzipien des kanonischen Prozesses (vgl. 
cc. 1840 § 3, 1874 § 4, 1875 CIC), die durch 11Causas matrimoniales" nicht abge­
ändert wurden, muß die Entscheidung der· 2. Instanz, von der weg ja ein Rekurs an 
eine höhere Instanz eingelegt werden kann, die Gründe nach der Tatsachen- und nach 
der Rechtslage wenigstens kurz oder in summarischer Form darlegen, sei es für die 
Annahme oder Bekräftigung der affirmativen Sentenz der 1. Instanz, sei es für die 
Annahme der Causa in einer weiteren Instanz. Paul VI. hat diese Entscheidung in der 
Audienz vom 14. Februar 1974 angenommen, approbiert und zur Veröffentlichung 
freigegeben. (AAS LXVI [1974] 463.) 

Diakonat 

Auf die Frage, ob und in welchem Ausmaß nach Norm von c. 1147 § 1 CIC, nach der 
dogmatischen Konstitution über die Kirche uLumen gentium", Nr. 29, und nach dem 
Apost. Schreiben „Sacrum Diaconatus ordinem", Nr. 22, ein Diakon Weihen und Seg­
nungen (Weihesegen und Bittsegen) vollziehen und Sakramentalien spenden könne, 
wurde geantwortet: Ein Diakon kann jene Segnungen erteilen und jene Sakramenta­
lien spenden, die ihm vom Rechte ausdrücklich zugestanden werden. Paul VI. hat diese 
Entscheidung in der Audienz vom 13. November 1974 gutgeheißen und ihre Veröffent­
lichung angeordnet. {AAS LXVI [1974] 667) 
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Bücherzensur
1966 Wäal der „Index der verbotenen Bücher“ nach rechtlichen Seite abgeschafft
worden; aber der Wunsch nach einer allzemeinen Neuregelung der Bestimmungen iber
religiöses Schrifttum nicht. Das n April 1975 veröffentlichte „Dekret
über die Wachsamkeit der kirchlichen Oberhirten Bereich des Schrifttums“” stellt
ıne Frucht dieser uUNns! und egungen dar. Die wichtigste Neuerung besteht
darin, neben der weiterhin obligatorischen Überprüfung und Approbation bestimm-
ter Druckwerke gewIisse Schriften (hauptsächlich Arbeiten von Autoren dem
Welt- und Ordensklerus, aber auch VO Gläubigen) die fakultative Überprüfung einge-

wurde, bzw. die bisheriger bindender Rechtsvorschriften Emp-
fehlungen treten. Ayuych ist In Strafsanktionen gegen Zuwiderhandelnde nich  er mehr
die Rede
Zur Herausgabe der Bücher der ist weiterhin Approbation durch den pos

oder durch den Ortsordinarius notwendig  7  » dasselbe vVvVon den Übersetzungen
die Volkssprachen; diese Ausgaben mussen ußerdem mıiıt den notwendigen und hin-

reichenden Anmerkungen versehen sSe1n. Die liturgischen Bücher und ihre Übersetzun-
gecI die olkssprachen collen uftrag und unter der Aufsicht der Bischofskonfe-

mı1r vorausgehender Zustimmung des pOS‘ Stuhles herausgegeben werden;
bei Neuauflagen muß die Übereinstimmung mit der vorausgehenden Ausgabe fest-
stehen. Gebetbücher für privaten Gebrauch bedürfen ihrer Veröffentlichung eben-
£alls der Erlaubnis des Ortsordinarius; ebenso brauchen Katechismen, andere Lehr-
bücher und Behelfe für den Religionsunterricht die Approbation des Ortsordinarius
bzw. der nationalen oder regionalen Bischofskonferenz. Für den Unterricht olks-
en, mittleren und höheren Schulen dürfen Jlexte, die ragen der Schrift, der
Theologie, des Kirchenrechtes, der Kirchengeschichte SOWIE Probleme der Religion und
der Moral behandeln, mit Approbation der zuständigen en Obrigkeit her-
ausgegeben werden. Dazu wird empfohlen, auch Bücher, Clie Jar nich!  er für den
Unterricht bestimmt sind, aber doch die vorhin genannten aterien behandeln, der
Überprüfung durch den Ortsordinarius unterworfen werden. In Kirchen oder Orato-
rıen können (auf Schriftenständen NUur Bücher und GSchriften ausgestellt, angeboten
und verkauft werden, die mit Erlaubnis der zuständigen kirchlichen Obrigkeit heraus-
gegeben sind, n  [111 61e Fragen der Religion und der Moral Inhalt haben
In betracht ihrer Aufgabe und ihrer besonderen Verantwortung wird den Weltprie-

dringend empfohlen, ohne Erlaubnis des eigenen ÖOrdinarius keine Bücher heraus-
zugeben, cie Fragen der Religion und der Gitten behandeln: die Ordensleute werden
dazu ihre Oberen Verwıiesen. Zeitungen, Blättern oder Zeitschriften, die die
kath. Religion und die guten Sitten vorsätzlich anzugreifen pflegen, sollen die 1äu-
bigen LLUTX einem gerechten und vernünftigen Grund etwas veröffentlichen; Geist-
liche und ÖOrdensleute sollen das mit Zustimmung des Ortsordinarius Einem
jeden Ordinarius bleibt das Recht unbenommen, nach SPINnNem ugen Frmessen Per-
SONEeN, denen er vertraut, die Beurteilung der Druckwerke zZzu überlassen; den e1n-
zelnen Kirchengebieten aber Von der Bischofskonferenz ein Verzeichnis VO  z Zen-
SOTreN angelegt werden, die sich durch Wissen, rechte Lehre und Klugheit auszeichnen
und den bischöflichen Kurien Verfügung stehen; ©5 könnte auch eine Kommission
vVon Zensoren (Buchprüfern) aufgestellt werden, die die ÖOÖrtsordinarien nötigen-
falls mıit dem Ersuchen unl USs. und Beurteilung wenden können. (Dekret der
Kongregation die Glaubenslehre vom 1975; [1975] 281—284)
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Bücherzensur 

1966 war der „Index der verbotenen Bücher11 nach seiner rechtlichen Seite abgeschafft 
worden; aber der Wunsch nach einer allgemeinen Neuregelung der Bestimmungen über 
religiöses Schrifttum verstummt nicht. Das am 9. April 1975 veröffentlichte „Dekret 
über die Wachsamkeit der kirchlichen Oberhirten im Bereich des Schrifttums" stellt 
eine Frucht dieser Wünsche und Anregungen dar. Die wichtigste Neuerung besteht 
darin, daß neben der weiterhin obligatorischen Oberprüfung und Approbation bestimm­
ter Druckwerke für gewisse Schriften (hauptsächlich Arbeiten von Autoren aus dem 
Welt- und Ordensklerus, aber auch von Gläubigen) die fakultative Oberprüfung einge­
führt wurde, bzw. daß an die Stelle bisheriger bindender Rechtsvorschriften nun Emp­
fehlungen treten. Auch ist von Strafsanktionen gegen Zuwiderhandelnde nicht mehr 
die Rede. 
Zur Herausgabe der Bücher der HI. Schrift ist weiterhin Approbation durch den Apost. 
Stuhl oder durch den Ortsordinarius notwendig; dasselbe gilt von den Obersetzungen 
in die Volkssprachen; diese Ausgaben müssen außerdem mit den notwendigen und hin­
reichenden Anmerkungen versehen sein. Die liturgischen Bücher und ihre Obersetzun­
gen in die Volkssprachen sollen im Auftrag und unter der Aufsicht der Bischofskonfe­
renzen mit vorausgehender Zustimmung des Apost. Stuhles herausgegeben werden; 
bei Neuauflagen muß die Obereinstimmung mit der vorausgehenden Ausgabe fest­
stehen. Gebetbücher für privaten Gebrauch bedürfen zu ihrer Veröffentlichung eben­
falls der Erlaubnis des Ortsordinarius; ebenso brauchen Katechismen, andere Lehr­
bücher und Behelfe für den Religionsunterricht die Approbation des Ortsordinarius 
bzw. der nationalen oder regionalen Bischofskonferenz. Für den Unterricht in Volks­
schulen, mittleren und höheren Schulen dürfen Texte, die Fragen der HI. Schrift, der 
Theologie, des Kirchenrechtes, der Kirchengeschichte sowie Probleme der Religion und 
der Moral behandeln, nur mit Approbation der zuständigen kirchlichen Obrigkeit her­
ausgegeben werden. Dazu wird empfohlen, daß auch Bücher, die zwar nicht für den 
Unterricht bestimmt sind, aber doch die vorhin genannten Materien behandeln, der 
Oberprüfung durch den Ortsordinarius unterworfen werden. In Kirchen oder Orato­
rien können (auf Schriftenständen •.. ) nur Bücher und Schriften ausgestellt, angeboten 
und verkauft werden, die mit Erlaubnis der zuständigen kirchlichen Obrigkeit heraus­
gegeben sind, wenn sie Fragen der Religion und der Moral zum Inhalt haben. 
In Anbetracht ihrer Aufgabe und ihrer besonderen Verantwortung wird den Weltprie­
stern dringend empfohlen, ohne Erlaubnis des eigenen Ordinarius keine Bücher heraus­
zugeben, die Fragen der Religion und der Sitten behandeln; die Ordensleute werden 
dazu an ihre Oberen verwiesen. In Zeitungen, Blättern oder Zeitschriften, die die 
kath. Religion und die guten Sitten vorsätzlich anzugreifen pflegen, sollen die Gläu­
bigen nur aus einem gerechten und vernünftigen Grund etwas veröffentlichen; Geist­
liche und Ordensleute sollen das nur mit Zustimmung des Ortsordinarius tun. Einern 
jeden Ordinarius bleibt das Recht unbenommen, nach seinem klugen Ermessen Per­
sonen, denen er vertraut, die Beurteilung der Druckwerke zu überlassen; in den ein­
zelnen Kirchengebieten kann aber von der Bischofskonferenz ein Verzeichnis von Zen­
soren angelegt werden, die sich durch Wissen, rechte Lehre und Klugheit auszeichnen 
und den bischöflichen Kurien zur Verfügung stehen; es könnte auch eine Kommission 
von Zensoren (Buchprüfern) aufgestellt werden, an die sich die Ortsordinarien nötigen­
falls mit dem Ersuchen um Auskunft und Beurteilung wenden können. (Dekret der 
Kongregation für die Glaubenslehre vom 19. März 1975; AAS LXVII [1975] 281-284) 
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PAULUS GORDAN

Kırche 1ın der Welt VOINl heute
Um die Rolle der Kirche in der Welilt vVvVon heute richtig einzuordnen, Mag C hilfreich
se1n, zunächst einmal einige Zahlen zZu ate ziehen, wIie G1€e die neuveste Ausgabe
des „Statistischen Jahrbuchs der Kirche“” auf Grundlage des vorliegenden Materials £ür
clas 1972 bietet: anach steigt die absolute Zahl der Katholiken stetig. S5ie beträgt
mıit VT F‘l Millionen Getaufter 1}  O Prozent der Weltbevölkerung. Bei näherem Zusehen
erwelist sich freilich, > ur die der Getauften der sogenannten „VDritten l tll
zunımmt dort ebt jetzt bereits mehr als die älfte aller atnolıiken. 50 verzeichnet
£rika mit 4  ir Millionen Getauften oder 11,6 Prozent Semn! Gesamtbevölkerung

1972 e1inen Zuwachs von einer Million In uropa Jläßt sich hingegen relativer
Rückgang feststellen. in Relation jedoch ZUr wachsenden Gesamtzahl der Weltbevölke-

wird der Anteil der Katholiken wıe auch der übrigen Christen Stanm|
geringer; Anl die Christenheit, eın Minderheitsbewußtsein ZU en!
wWwas nicht identisch ıst mıit eıinem Minderwertigkeitskomplex und keineswegs zZu eiıner
schwächlichen Kesignation hren darf£, sondern vielmehr zZzu einem, freilich wirklich-
keitsbezogenen, Antrieb werden könnte und sollte. Dabei ist durchaus denkbar, laf
die Katholiken den Ländern der Dritten Welt, 612e anl zunehmen, sich
zugleich aber als Minderheit erfahren, eine größere Dynamik entfalten werden alsc
den volkskirchlich-christlichen Ländern, WO die Taufe oft kein wirkliches
gagement mehr bedeutet, sondern als unreflektiertes und unverbindliches bürger-
liches Zubehör gilt Das erklärt auch das immer selbstbewußtere Auftreten der
sten der Dritten Welt und den unüberhörbaren Führungsanspruch, den etwa deren
Bischöfe auf der etzten römischen Synode kundtaten.
Dem „Jahrbuch“ 130 sich auch Aufschlußreiches über den Rückgang der Zahl der
Diözesanpriester entnehmen: Für 1972 werden ganzen 268,976 ausgewlesen,
sind 8, Prozent weniger alc ZUVOTIL. Es hat den Anschein, sich die der
Priester, die Amt aufgeben, auf O jährlich stabilisiert hat, während die der
Priesterweihen noch weiter abnimmt 1972 ıl R6 400C weniger Vergleich ZUm

Vorjahr. GCeither deutet csich eın eichter stieg der Eintritte die eminare {L,
Besonders Ländern muit cstarkem Priestermangel WITN überdies die wachsende
verheirateter Priester, die ihr Amt nicht ausüben dürfen, mehr und mehr Problem
werden. Für Frankreich wird die Zahl S  -ffür Brasilien 2000 (Diese Zahlen-
angabe nich‘  er Au dem z1it. „Jahrbuch“) Auch bei den Ordensleuten ist nach
eilung der römischen Kongregation für die rden und Säkularinstitute die Ent-
wicklung rückläufig Der Rückgang betrug letzten Jahr 4, Prozent. Gtärker betrof-
fen sind die weiblichen Ordensgemeinschaften; cie verloren sceit 1970 SBar 24,6 Prozent
ihrer Mitgliederzahl FTür Nordamerika werden 358,5 Prozent angegeben. In
uropa nahm die Zahl der Ordensschwestern ceit 1970 20,3 Prozent ab. Den
geringsten Rückgang hat frika mit B, Prozent. Die solchen Zahlen rsichtlich
werdende Minderheitsrolle der Kirche und dieser offen ZU Tage tretende Schrumpfungs-
prozeß kann freilich dem weltuniversalen spru der Stiftung risti dogmatisch
nichts anhaben, muß aber notwendig die Art ihres Auftretens (Abbau des „Iriumpha-
lismus” auf allen Ebenen) und clie ihrer ittel bestimmen. Das wird sowohl
der Spitze wiıie der Bas  15 und Peripherie mehr und mehr deutlich werden mMusSssen.
Gewiß, das Jahr, dessen Zeichen das Jahr 1975 steht, trägt noch immer Züge
weltherrscherlicher Macht- und Prachtentfaltung, unvermeidbar beim Zusammen-
HA  en begeisterungsfähiger und -williger Massen vV.( nah und fern ber aps:
Paul drängt allen seıiınen Auftritten und nsprachen immer  . wieder auf den
igiös-innerlichen Sinn der Romwallfahr_t‚ auf „Erneuerung und Versöhnung”‘, auf
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PAULUS GORDAN 

Kirche in der Welt von heute 
Um die Rolle der Kirche in der Welt von heute richtig einzuordnen, mag es hilfreich 
sein, zunächst einmal einige Zahlen zu Rate zu ziehen, wie sie die neueste Ausgabe 
des „Statistischen Jahrbuchs der Kirche" auf Grundlage des vorliegenden Materials für 
das Jahr 1972 bietet: Danach steigt die absolute Zahl der Katholiken stetig. Sie beträgt 
mit 683 Millionen Getaufter 18 Prozent der Weltbevölkerung. Bei näherem Zusehen 
erweist sich freilich, daß nur die Zahl der Getauften in der sogenannten „Dritten Welt" 
zunimmt; dort lebt jetzt bereits mehr als die Hälfte aller Katholiken. So verzeichnet 
Afrika mit 43 Millionen Getauften oder 11,6 Prozent seiner Gesamtbevölkerung im 
Jahr 1972 einen Zuwachs von einer Million. In Europa läßt sich hingegen ein relativer 
Rückgang feststellen. In Relation jedoch zur wachsenden Gesamtzahl der Weltbevölke­
rung wird der Anteil der Katholiken - wie auch der übrigen Christen - ständig 
geringer; Anlaß genug für die Christenheit, ein Minderheitsbewußtsein zu entwickeln, 
was nicht identisch ist mit einem Minderwertigkeitskomplex und keineswegs zu einer 
schwächlichen Resignation führen darf, sondern vielmehr zu einem, freilich wirklich­
keitsbezogenen, Antrieb werden könnte und sollte. Dabei ist durchaus denkbar, daß 
die Katholiken in den Ländern der Dritten Welt, wo sie an Zahl zunehmen, sich 
zugleich aber als Minderheit erfahren, eine größere Dynamik entfalten werden als in 
den volkskirchlich-christlichen Ländern, wo die Taufe oft genug kein wirkliches 
Engagement mehr bedeutet, sondern als unreflektiertes und unverbindliches bürger­
liches Zubehör gilt. Das erklärt auch das immer selbstbewußtere Auftreten der 
Christen der Dritten Welt und den unüberhörbaren Führungsanspruch, den etwa deren 
Bischöfe auf der letzten römischen Synode kundtaten. 
Dem „Jahrbuch" läßt sich auch Aufschlußreiches über den Rückgang der Zahl der 
Diözesanpriester entnehmen: Für 1972 werden im ganzen 268,976 ausgewiesen, das 
sind 8,8 Prozent weniger als im Jahr zuvor. Es hat den Anschein, daß sich die Zahl der 
Priester, die ihr Amt aufgeben, auf 3000 jährlich stabilisiert hat, während die Zahl der 
Priesterweihen noch weiter abnimmt. 1972 waren es 4000 weniger im Vergleich zum 
Vorjahr. Seither deutet sich ein leichter Anstieg der Eintritte in die Seminare an. 
Besonders in Ländern mit starkem Priestermangel wird überdies die wachsende Zahl 
verheirateter Priester, die ihr Amt nicht ausüben dürfen, mehr und mehr zum Problem 
werden. Für Frankreich wird die Zahl 5000 genannt, für Brasilien 2000. (Diese Zahlen­
angabe stammt nicht aus dem zit. ,,Jahrbuch"). Auch bei den Ordensleuten ist nach 
Mitteilung der römischen Kongregation für die Orden und Säkularinstitute die Ent­
wicklung rückläußg: Der Rückgang betrug im letzten Jahr 4,2 Prozent. Stärker betrof­
fen sind die weiblichen Ordensgemeinschaften; sie verloren seit 1970 gar 24,6 Prozent 
ihrer Mitgliederzahl. Für Nordamerika werden sogar 38,5 Prozent angegeben. In 
Europa nahm die Zahl der Ordensschwestern seit 1970 um 20,3 Prozent ab. Den 
geringsten Rückgang hat Afrika mit 8,9 Prozent. Die aus solchen Zahlen ersichtlich 
werdende Minderheitsrolle der Kirche und dieser offen zu Tage tretende Schrumpfungs­
prozeß kann freilich dem weltuniversalen Anspruch der Stiftung Christi dogmatisch 
nichts anhaben, muß aber notwendig die Art ihres Auftretens (Abbau des „Triumpha­
lismus" auf allen Ebenen) und die Wahl ihrer Mittel bestimmen. Das wird sowohl an 
der Spitze wie an der Basis und Peripherie mehr und mehr deutlich werden müssen. 

Gewiß, das Hl. Jahr, in dessen Zeichen das Jahr 197S steht, trägt noch immer Züge 
weltherrscherlicher Macht- und Prachtentfaltung, unvermeidbar beim Zusammen­
strömen begeisterungsfähiger und -williger Massen von nah und fern. Aber Papst 
Paul VI. drängt in allen seinen Auftritten und Ansprachen immer wieder auf den 
religiös-innerlichen Sinn der Romwallfahrt, auf „Erneuerung und Versöhnung", auf 
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die Pflicht der Liebe und des Dienens, für die er selbst schonungsloser bst-
hingabe eın euchtendes Beispiel gibt. Dabei überläßt sich atikan niemand,
allerwenigsten der Papst, der Selbsttäuschung, als ob die Fe:  Jern des Jahres ©5
der kirchlichen eitung gestatieten P AN feiern“, die ände 1n den Schofß
legen oder 612e allenfalls betend ZU £alten. Vielmehr mißt ] wachen Sinnes die
äfte, stellt nüchtern fest, beispielsweise um die tinanzen auf rund der
Inflation, aber auch infolge von Bankzusammenbrüchen, äußerst schlecht bestellt ist

auch hier zeigt S1l die Kirche der Welt vVvVon heute lebt, die überall 1Nanz-
krisen ZUu x  spüren bekommt Man muß gespannt se1in, elche Mafißnahmen der Vatikan
ergreifen WIT!|  d, ql diesem ähmenden Übel abzuhelfen, < ja eigen N durch
den Abbau des übergroß gewordenen Äpparats geschehen
Man Jäßt aber auch die geistlichen Kräfte Revue passıeren und zeigt sich ispiels-
weise 3-  p geneigt, auf ein Instrument S  f verzichten, das sich gerade Not- und
Krisenzeiten Je und Je als besonders brauchbar die Sicherung und uswei  g
kirchlichen Einflusses erwıesen hat. Hierher gehört die SOTgSame und sorgenvolle
altung, die Paul persönlich ZUT „Generalkongregation“”“ Generalkapitel) der
Jesuiten eingenommen hat und cdie bis direkten Intervention führte Die höchste
gesetzgebende Versammlung der Gesellschaft Jesu, die vom Dezember 1974 bis
ZUum AaTrz 1975 Kom tagte, konnte ihr wichtigstes und dem Buchstaben nach
durchaus konzilsgerechtes Anliegen: die Vereinheitlichung der bestehenden, durch
Qualität und Quantität der Gelübde charakterisierten Klassen V Mitgliedern, trotz
erreichter Zweidrittelmehrheit nich  er durchsetzen, weil der aps SP1N Veto einlegte.
Die Trunde scheinen zu seıin, der aps durch eine soölche Statutenrevision
den priesterlichen Charakter der Gesellschaft Jesu gefährdet und die Eigenart des
ÖOrdens rage gestellt sähe. Man wird abwarten ..  müssen, welche Auswirkung dieser
hoheitliche Eingriff auf die Bas:  15 haben und Vas für die bedeuten wird:
Die Jesuiten sollten sich jedoch nicht SO cehr gedemütigt als vielmehr bestätigt
fühlen; sind sie doch durch das Oberhaupt der Kirche SO, Wie Sie sind, abermals als
unentbehrlich auf den Leuchter gestelit worden. Was das oberste Lehramt betrifft,
hat indessen aftvo und elastisch zugleich die lästige „Aftäre Küng“ ın der
bekannten Weise (einstweilen?) bereinigt und den Gtreit elegant abgebrochen Die
Grundfrage des Verhältnisses VO Lehramt und Theologie bleibt hingegen offen, und
das 1st wohl gut G(),

Fine innerhalb des Gekretariats die Einheit der Christen geschaffene Sonder-
kommission die religiösen Beziehungen zZU' udentum hat Jänner 1975 eın
Dokument ZUTX Anwendung des Konzilsdekrets „Nostra Aetate“ veröffentlicht, lang

und ZaAllZ‘ sachdienlich und befriedigend, Venn 25 auch hinter den
gen jener zurückblieb, die ein offenes Wort über den Staat Sra erhofft
hatten. Der cah cich indessen nich‘  er veranlaßt, einem bewußt religiösen
Zusammenhang dieses politisch heiße scsen anzupacken eın Beweis wıe weıt
noch ımmer bei allem guten Willen die Verstehenshorizonte auseinanderliegen. Im
übrigen Bereich der Okumene wird weiterhin die „Politik der kleinen Schritte”“
verfolgt, was nicht ist,w IUr STIEeis die Richtung eingehalten wird
Fine andere Herausforderung bleibt noch ZUu bestehen. Sie ommt einem finster
entschlossenen Integrismus, der sich verschiedenen Gruppen, VOT alilem Frank-
rel|  ch, zusammensetzt, der Person Vo Msgr. Marcel Lefebvre, dem rüheren General-
oberen der Spiritaner, dann bischof von akar, spater Bischof VvVon Tulle, seiınen
geistigen :ührer und dessen Seminar coöone (Wallis) seın alla| hat. Diese
ruppe eht dem Konzil und der vVon Sg  ENE: Erneuerung, VOT allem
auf Lliturgischem Gebiet, 1Ur modernistischen bfall und Verrat und droht zZzu eiINer
kämpferischen Sekte zu werden, den russischen „Altgläubigen vergleichbar, die eins:
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die Pflicht der Liebe und des Dienens, für die er selbst in schonungsloser Selbst­
hingabe ein leuchtendes Beispiel gibt. Dabei überläßt sich im Vatikan niemand, am 
allerwenigsten der Papst, der Selbsttäuschung, als ob die Feiern des HL. Jahres es 
der kirchlichen Leitung gestatteten „zu feiern", d. h. die Hände in den Schoß zu 
legen oder sie allenfalls betend zu falten. Vielmehr mißt man wachen Sinnes die 
Kräfte, stellt nüchtern fest, daß es beispielsweise um die Finanzen auf Grund der 
Inflation, aber auch infolge von Bankzusammenbrüchen, äußerst schlecht bestellt ist 
- auch hier zeigt sich, daß die Kirche in der Welt von heute lebt, die überall Finanz­
krisen zu spüren bekommt. Man muß gespannt sein, welche Maßnahmen der Vatikan 
ergreifen wird, um diesem lähmenden übel abzuhelfen, was ja eigentlich nur durch 
den Abbau des übergroß gewordenen Apparats geschehen kann. 

Man läßt aber auch die geistlichen Kräfte Revue passieren und zeigt sich beispiels­
weise nicht geneigt, auf ein Instrument zu verzichten, das sich gerade in Not- und 
Krisenzeiten je und je als besonders brauchbar für die Sicherung und Ausweitung 
kirchlichen Einflusses erwiesen hat. Hierher gehört die sorgsame und sorgenvolle 
Haltung, die .Paul VI. persönlich zur „Generalkongregation" ( = Generalkapitel) der 
Jesuiten eingenommen hat und die bis zur direkten Intervention führte. Die höchste 
gesetzgebende Versammlung der Gesellschaft J esu, die vom 2. Dezember 197 4 bis 
zum 9. März 1975 in Rom tagte, konnte ihr wichtigstes und dem Buchstaben nach 
durchaus konzilsgerechtes Anliegen: die Vereinheitlichung der bestehenden, durch 
Qualität und Quantität der Gelübde charakterisierten Klassen von Mitgliedern, trotz 
erreichter Zweidrittelmehrheit nicht durchsetzen, weil der Papst sein Veto einlegte. 
Die Gründe dafür scheinen zu sein, daß der Papst durch eine solche Statutenrevision 
den priesterlichen Charakter der Gesellschaft J esu gefährdet und die Eigenart des 
Ordens in Frage gestellt sähe. Man wird abwarten müssen, welche Auswirkung dieser 
hoheitliche Eingriff auf die Basis haben und was er für die Zukunft bedeuten wird~ 
Die Jesuiten selbst sollten sich jedoch nicht so sehr gedemütigt als vielmehr bestätigt 
fühlen; sind sie doch durch das Oberhaupt der Kirche so, wie sie sind, abermals als 
unentbehrlich auf den Leuchter gestellt worden. Was das oberste Lehramt betrifft, so 
hat es indessen kraftvoll und elastisch zugleich die lästige „Affäre Küng" in der 
bekannten Weise (einstweilen?) bereinigt und den Streit elegant abgebrochen. Die 
Grundfrage des Verhältnisses von Lehramt und Theologie bleibt hingegen offen, und 
das ist wohl gut so. 

Eine innerhalb des Sekretariats für die Einheit der Christen geschaffene Sonder­
kommission für die religiösen Beziehungen zum Judentum hat am 3. Jänner 1975 ein 
Dokument zur Anwendung des Konzilsdekrets „Nostra Aetate" veröffentlicht, lang 
erwartet und im ganzen sachdienlich und befriedigend, wenn es auch hinter den 
Erwartungen jener zurückblieb, die ein offenes Wort über den Staat Israel erhofft 
hatten. Der HI. Stuhl sah sich indessen nicht veranlaßt, in einem bewußt religiösen 
Zusammenhang dieses politisch heiße Eisen anzupacken - ein Beweis dafür, wie weit 
noch immer bei allem guten Willen die Verstehenshorizonte auseinanderliegen. Im 
übrigen Bereich der Ökumene wird weiterhin die „Politik der kleinen Schritte" 
verfolgt, was nicht schlimm ist, wenn nur stets die Richtung eingehalten wird. 

Eine andere Herausforderung bleibt noch zu bestehen. Sie kommt von einem .finster 
entschlossenen Integrismus, der sich aus verschiedenen Gruppen, vor allem in Frank­
reich, zusammensetzt, in der Person von Msgr. Marcel Lefebvre, dem früheren General­
oberen der Spiritaner, dann Erzbischof von Dakar, später Bischof von Tulle, seinen 
geistigen Führer und in dessen Seminar in Econe (W allis) sein Palladium hat. Diese 
Gruppe sieht in dem Konzil und der von ihm ausgegangenen Erneuerung, vor allem 
auf liturgischem Gebiet, nur modernistischen Abfall und Verrat und droht zu einer 
kämpferischen Sekte zu werden, den russischen „Altgläubigen" vergleichbar, die einst 
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der eform der liturgischen Bücher jahrhundertelanges Schisma
verursachten.
Im Blick auf das Weltganze hat ) 94l nicht den Eindruck, sich der durch
die wachsenden Spannungen, die unübersehbaren Gewichtsverschiebungen
des Ostblocks, die Krisen Mittelmeerraum, die Auflösungserscheinungen Italien
z einer besonderen Führungsrolle aufgerufen hlte Frieden und Versöhnung
bedacht, haält er sich mıit verbindlichen AÄußerungen zurück und beschränkt sich aufs
Abwarten, eine ätigkeit hinter den Kulissen freili g  er ausschließt.
Die begonnene Ostpolitik wird indessen beharrlich und zielbewußt fortgesetzt. Der
Tod OI ardinal Mindszenty Mai, aufrichtig betrauert, hat S1e S0Ogar von einer
lastenden Hypothek befreit. Eine allfahrt von Kroaten nach Rom, ebenfalls

Mai, kann als sichtbarer Erfolg Offnung nach Usteuropa en, Die Reise
VO  S Msgr Poggi nach Rumänien, mehr noch seın vierwöchiger (D Aufenthalt
Polen, zZu dessen Regierung bereits quasi diplomatische Beziehungen bestehen, zeigen
clie hoffnungvolle Entschlossenheit, mıit der Rom an der einges  agenen
Richtung esthält, bei unmi@verständlicher Ablehnung des Marxismus alc Doktrin und
bei einstweilen noch unveränderter Reserve dem talienischen Kommunismus gBCHECN:
ber, der sich weiterhin als Regierungspartner fast aufdringlich empfohlen häalt Zur
Banzen rage der vatikanischen Ostpolitik ist übrigens überaus bedeut-
6A411165 Buch erschienen, das die Abenteuer, aber auch die Kontinuität der vatikanischen
Diplomatie, Gegensatz zZzu dem brillanten Pamphlet von Raftalt, Wohin
der Vatikan?, S1Ne 1ra studio darstellt und uellenmäßig belegt: Hansjakob e  e€,
Die Ostpolitik des Vatikans, iper 1975
Indessen W: 1a1 bereits von eiıner Fernostpolitik reden mussen.  . Die Ereignisse

Indochina gehen die ganze Welt und also auch die katholische Kirche der Welt
VO eute Vielleicht WICI MNaln atıch das als eınen Ertolg der Ostpolitik des
Vatikans bezeichnen dürfen, daf sich scelbst 1m Fernen Osten eın modus vivendi
zwischen dem siegreichen Vietcong und der irche anzubahnen scheint. Während
nach der kommunistischen Machtergreifung ın Hanoi ZUT eit des schroff anti-
kommunistischen Kurses unter Pius XII Bischöfe, Klerus und Gläubige Massen

Nordvietnam flohen, haben 61e sich diesmal nicht pPassıv überrollen lassen,
sondern sich bewußt ZUMN Bleiben entschlossen und sich -  er VO der Fluchtwelle
mitreißen lassen. Man darf annehmen, daß die Bischöfe S0 auf Grund Von Weisungen
5 Rom gehandelt haben 509 konnten einstweilen die Stellungen gehalten werden;
die Zukunft wird ehren, ob auf Dauer. In jedem en die Christen jedoch
ihre grundsätzliche Bereitschaft bezeugt, aml Neuaufbanu ihres Landes handelnd oder
leidend mitzuwirken.
Wenn auch Jahr noch ehr alsc sSoOnst das Augenmerk der Welt allem auf
Rom gerichtet ist, bleibt dennoch die Kirche konkret ü allen FEronten gegenwartig.
Ihre verantwortlichen Lenker, und hier cind nich:  . Z die Bischöte und Priester
gemeint, sondern auch die Laien, brauchen nich  e auf eın römisches Kommando zu

warten, gleichzeitig ın Frankreich, Schweiz, Österreich, der Bundesrepublik Deutsch-
land etw. den Kampf weitgehende Gesetze ZUXI Abtreibung aufzunehmen
einen Kampf, dem die Entscheidung des Bundesverfassungsgerichts Karlsruhe VC

TUar 1975 Auftrieb gegeben hat, als die S  > Bundestag beschlossene
Fristenlösung alc nicht 1im Einklang miıt dem Grundgesetz zurückwies. Wichtiger
jedoch als diese Abwehrhaltung ıst der positive Lernprozeß, der die Christen dahin
führen beginnt, nicht HUr ledigen Müttern muit soOzialer Hilfe und menschlichem Ver-
ständnis beizustehen, sondern B allgemein die V.d( menschlichem Leben

werdenden und gewordenem +iefer erfassen. Das ware  4 atuch der beste Beitrag
ZUI1N Schutz des allenthalben bedrohten Gutes des Friedens der Welt und ZUuH

Kampf die wachsende, mörderische Kriminalitä Noch immer herrscht vieler-

wegen der Reform der liturgischen Bücher ein jahrhundertelanges Schisma 
verursachten. 

Im Blick auf das W eltganze hat man nicht den Eindruck, daß sich der HI. Stuhl durch 
die wachsenden Spannungen, die unübersehbaren Gewichtsverschiebungen zugunsten 
des Ostblocks, die Krisen im Mittelmeerraum, die Auflösungserscheinungen in Italien 
zu einer besonderen Führungsrolle aufgerufen fühlte. Auf Frieden und Versöhnung 
bedacht, hält er sich mit verbindlichen Äußerungen zurück und beschränkt sich aufs 
Abwarten, was eine Tätigkeit hinter den Kulissen freilich nicht ausschließt. 
Die begonnene Ostpolitik wird indessen beharrlich und zielbewußt fortgesetzt. Der 
Tod von Kardinal Mindszenty im Mai, aufrichtig betrauert, hat sie sogar von einer 
lastenden Hypothek befreit. Eine Wallfahrt von 14.000 Kroaten nach Rom, ebenfalls 
im Mai, kann als sichtbarer Erfolg einer Öffnung nach Osteuropa gelten. Die Reise 
von Msgr. Poggi nach Rumänien, mehr noch: sein vierwöchiger ( !) Aufenthalt in 
Polen, zu dessen Regierung bereits quasi diplomatische Beziehungen bestehen, zeigen 
die hoffnungvolle Entschlossenheit, mit der man in Rom an der eingeschlagenen 
Richtung festhält, bei unmißverständlicher Ablehnung des Marxismus als Doktrin und 
bei einstweilen noch unveränderter Reserve dem italienischen Kommunismus gegen­
über, der sich weiterhin als Regierungspartner fast aufdringlich empfohlen hält. Zur 
ganzen Frage der vatikanischen Ostpolitik ist übrigens jüngst ein überaus bedeut­
sames Buch erschienen, das die Abenteuer, aber auch die Kontinuität der vatikanischen 
Diplomatie, im Gegensatz zu dem brillanten Pamphlet von R. Raffalt, Wohin steuert 
der Vatikan?, sine ira et studio darstellt und quellenmäßig belegt: Hansjakob Stehle, 
Die Ostpolitik des Vatikans, Piper 1975. 
Indessen wird man bereits von einer Fernostpolitik reden müssen. Die Ereignisse 
in Indochina gehen die ganze Welt und also auch die katholische Kirche in der Welt 
von heute an. Vielleicht wird man auch das als einen Erfolg der Ostpolitik des 
Vatikans bezeichnen dürfen, daß sich selbst im Femen Osten ein modus vivendi 
zwischen dem siegreichen Vietcong und der Kirche anzubahnen scheint. Während 
nach der kommunistischen Machtergreifung in Hanoi zur Zeit des schroff anti­
kommunistischen Kurses unter Pius XII. Bischöfe, Klerus und Gläubige in Massen 
aus Nordvietnam flohen, haben sie sich diesmal nicht nur passiv überrollen lassen, 
sondern sich bewußt zum Bleiben entschlossen und sich nicht von der Fluchtwelle 
mitreißen lassen. Man darf annehmen, daß die Bischöfe so auf Grund von Weisungen 
aus Rom gehandelt haben. So konnten einstweilen die Stellungen gehalten werden; 
die Zukunft wird lehren, ob auf Dauer. In jedem Fall haben die Christen jedoch 
ihre grundsätzliche Bereitschaft bezeugt, am Neuaufbau ihres Landes handelnd oder 
leidend mitzuwirken. 

Wenn auch im HI. Jahr noch mehr als sonst das Augenmerk der Welt vor allem auf 
Rom gerichtet ist, so bleibt dennoch die Kirche konkret an allen Fronten gegenwärtig. 
Ihre verantwortlichen Lenker, und hier sind nicht nur die Bischöfe und Priester 
gemeint, sondern auch die Laien, brauchen nicht auf ein römisches Kommando zu 
warten, um gleichzeitig in Frankreich, Schweiz, Österreich, der Bundesrepublik Deutsch­
land etwa den Kampf gegen zu weitgehende Gesetze zur Abtreibung aufzunehmen -
einen Kampf, dem die Entscheidung des Bundesverfassungsgerichts in Karlsruhe vom 
25. Februar 1975 Auftrieb gegeben hat, als es die vom Bundestag beschlossene 
Fristenlösung als nicht im Einklang mit dem Grundgesetz zurückwies. Wichtiger 
jedoch als diese Abwehrhaltung ist der positive Lernprozeß, der die Christen dahin zu 
führen beginnt, nicht nur ledigen Müttern mit sozialer Hilfe und menschlichem Ver­
ständnis beizustehen, sondern ganz allgemein die Ehrfurcht vor menschlichem Leben 
- werdenden und gewordenem - tiefer zu erfassen. Das wäre auch der beste Beitrag 
zum Schutz des allenthalben bedrohten Gutes des Friedens in der Welt und zum 
Kampf gegen die wachsende, mörderische Kriminalität. Noch immer herrscht vieler-
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Orts Terror, noch immer droht Jand eın überdies konfessionell angeheizter Bürger-
krieg Neu aufzuflammen und menschliches en zu vernichten.
Angesichts so offenkundiger Unrechtstaten ıst die Reaktion der Christen und ihrer
geistlichen Leiter spontan und fast einhellig. Schwieriger wird c5, w«Cc nicht eicht zZz.u
durchschauende politische Implikationen mit Spiel sind und 1  v  V  C  (  } waren  . 61@e das
cht? So gibt S kein einhelliges rteil der Christen oder der Kirche Z politischen
Systemen, wIe 61e yielen Ländern Lateinamerikas bestehen, etwa Brasilien, Chile,
Paraguay, Bolivien. Einzeltällen offenbaren Unrechts wird ZWAar mutig protestiert,

Ganzen aber die Loyalitätspflicht nicht verleugnet. Dabei kann zu einer Unver-
ständnis und Ärgernis erregenden Spaltung der Hierarchie kommen, wıe beispielsweise

Chile, der Bischof Valparaiso das Militärregime den höchsten 1Tönen lobt,
ahrend der ardinal antiago deutlich Distanz hält und gelegentlich offen SCHEIL
Verletzung der Menschenrechte Se1INe Stimme erhebt. Solcher Dissens ermutigt da und
dort die Bildung radikaler ruppen, denen dann leicht subversive Tätigkeit angelastet
wird Das wiederum DProvozie Repression und bringt die bekannte Spirale der
Gewalt ervor. Lateinamerika steht noch Immer diesem Zeichen und lebt
einem  < vorrevolutionären Klima, dem Christen und Nicht-Christen atmen mMUssen.  -
Es 15st  S nich‘  er leicht die Kirche, dabei einen festen Standort einzunehmen, der
zugleich die Gegenwart sichert und die Zukunft nich:  er gefährdet.
Vergleichbares für Portugal und seine früheren afrikanischen Gebiete Im „Mutter-
land“ hat sich bisher offenbar noch kein kirchlicher Konsens gebildet. Die Hierarchie
muß unter den von nich  e gewollten, noch weniger herbeigeführten 1LE  1en Ver-
hältnissen ohnehin erst Glaubwürdigkeit ringen. Die politische Form Portugals
1s5t einstweilen noch unübersichtlich und die jedem minoritare Rolle der
stien unbestimmbar, eine klare Haltung festzulegen. In einem Punkt hat
Rom den Neuell Verhältnissen und herrschenden Anschauungen bereits Rechnung
getr: und einer Neufassung des Konkordats zugestimmt, durch welche die Ehe-
scheidung vilen Bereich IL1UI atıch bei kirchli geschlossenen Fhen möglich wird,
eine Regelung, die, auf Italien angewandt, die folgenreichen Kämpfe E das Referen-
dum von 1974 atte verhindern onnen .  ... Für Mozambique und Angola hingegen
gilt 05, bald wıe möglich einen einheimischen oder doch politisch unbelasteten
erus bereitzustellen und auch hier, WwIıe Im übrigen dem stürmischen Drängen
nach ‚„Authentizität“” nachzugeben, auf die efahr hin, zunächst kirchliches Leben
entstehen zu sehen, dem die gewohnten Züge der Ordnung fehlen oder sehr
emdet sind. Kirche kann ja vielerlei Gestalt annehmen;: das weiß nan auch Rom.
Die Bischofsernennungen weısen die Richtung der Indigenisation, und 1an

NUur hoffen, ©5 nicht bereits späat ist.
In Spanien werden absehbarer Zeit Entscheidungen fällig werden. Bereits jetz:
nımmt die erarchie strategische Positionen ein Blick auf das Kommende. ber
ul obliegt nicht, hier die Geschichte der Zukunft zZUu schreiben, sondern ber
ergangenes Zu berichten SO freilich, da csich die iınıen ausziehen lassen aufs
Voraussehbare hin. Zusammenfassend wird sich lassen: Die Welt ist katastro-
phenträchtiger alc Je, und die Kirche dieser Welt heute wird 5 in
nicht eichter haben der Vergangenheit. aber hat 661e die Gewißheit,
ihr die endgültige Zukunft gehört.
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orts Terror, noch immer droht in Irland ein überdies konfessionell angeheizter Bürger­
krieg neu aufzuflammen und menschliches Leben zu vernichten. 
Angesichts so offenkundiger Unrechtstaten ist die Reaktion der Christen und ihrer 
geistlichen Leiter spontan und fast einhellig. Schwieriger wird es, wo nicht leicht zu 
durchschauende politische Implikationen mit im Spiel sind - und wo wären sie das 
nicht? So gibt es kein einhelliges Urteil der Christen oder der Kirche zu politischen 
Systemen, wie sie in vielen Ländern Lateinamerikas bestehen, etwa in Brasilien, Chile, 
Paraguay, Bolivien. In Einzelfällen offenbaren Unrechts wird zwar mutig protestiert, 
im Ganzen aber die Loyalitätspflicht nicht verleugnet. Dabei kann es zu einer Unver­
ständnis und Ärgernis erregenden Spaltung der Hierarchie kommen, wie beispielsweise 
in Chile, wo der Bischof von Valparaiso das Militärregime in den höchsten Tönen lobt, 
während der Kardinal von Santiago deutlich Distanz hält und gelegentlich offen gegen 
Verletzung der Menschenrechte seine Stimme erhebt. Solcher Dissens ermutigt da und 
dort die Bildung radikaler Gruppen, denen dann leicht subversive Tätigkeit angelastet 
wird. Das wiederum provoziert Repression und bringt die bekannte Spirale der 
Gewalt hervor. Lateinamerika steht noch immer unter diesem Zeichen und lebt in 
einem vorrevolutionären Klima, in dem Christen und Nicht-Christen atmen müssen. 
Es ist nicht leicht für die Kirche, dabei einen festen Standort einzunehmen, der 
zugleich die Gegenwart sichert und die Zukunft nicht gefährdet. 
Vergleichbares gilt für Portugal und seine früheren afrikanischen Gebiete. Im „Mutter­
land" hat sich bisher offenbar noch kein kirdtlicher Konsens gebildet. Die Hierarchie 
muß unter den von ihr nicht gewollten, noch weniger herbeigeführten neuen Ver­
hältnissen ohnehin erst um Glaubwürdigkeit ringen. Die politische Form Portugals 
ist einstweilen noch zu unübersichtlich und die - in jedem Fall minoritäre - Rolle der 
Christen zu unbestimmbar, um eine klare Haltung festzulegen. In einem Punkt hat 
Rom den neuen Verhältnissen und herrsdtenden Anschauungen bereits Rechnung 
getragen und einer Neufassung des Konkordats zugestimmt, durch welche die Ehe­
sdteidung im zivilen Bereich nun audt bei kirchlich geschlossenen Ehen möglich wird, 
eine Regelung, die, auf Italien angewandt, die folgenreichen Kämpfe um das Referen­
dum von 1974 hätte verhindern können •.. Für Mozambique und Angola hingegen 
gilt es, so bald wie möglich einen einheimisdten oder doch politisch unbelasteten 
Klerus bereitzustellen und auch hier, wie im übrigen Afrika, dem stürmischen Drängen 
nach „Authentizität" nachzugeben, auf die Gefahr hin, zunächst ein kirchliches Leben 
entstehen zu sehen, dem die gewohnten Züge der Ordnung fehlen oder sehr ver­
fremdet sind. Kirche kann ja vielerlei Gestalt annehmen; das weiß man audt in Rom. 
Die ersten Bischofsernennungen weisen in die Richtung der Indigenisation, und man 
kann nur hoffen, daß es nidtt bereits zu spät ist. 
In Spanien werden in absehbarer Zeit Entsdteidungen fällig werden. Bereits jetzt 
nimmt die Hierarchie strategisdte Positionen ein im Blick auf das Kommende. Aber 
uns obliegt es nicht, hier die Geschidtte der Zukunft zu schreiben, sondern über 
Vergangenes zu berichten - so freilich, daß sich die Linien ausziehen lassen aufs 
Voraussehbare hin. Zusammenfassend wird sich sagen lassen: Die Welt ist katastro­
phenträchtiger als je, und die Kirche in dieser Welt von heute wird es in Zukunft 
nicht leichter haben als in der Vergangenheit. Dafür aber hat sie die Gewißheit, daß 
ihr die endgültige Zukunft gehört. 
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EISMAVYER

Thema „Spirıtualität‘‘
Literaturbericht
Literaturbericht LB) Thema „Spiritualität“ cteht VOTr der Notwendigkeit,

711erst z klären, der Kezensent un diesem Terminus versteht und daher
der Leser zZu erwarten bzw. G-  en Zzu erwarten hat Von „Spiritualität” wird Ja heute
oft gesprochen. Wenige sind sich allerdings dessen bewußt, daß eser Begriff
deutschen Sprachraum erst mehr als eın Jahrzehnt üblich ist; die „Sache“”, Nn
die dabei geht, ist selbstverständlich auch früher präsent BEWESEN.
Mit dem Wort ‚„‚Spiritualität”“ assoziiert  H+ heute oft die spirituellen Phänomene
moderner Meditationsformen und charismatischer Erweckungsbewegungen. Weder

einen noch VON anderen soll aber diesem ausführlich die Rede Sein; eine
Durchsicht dieses ] schon cehr umfangreichen und ausgedehnten Schrifttums &.  de
einen eigenen Bericht nötig machen. diesem coll zZzu Beginn grundsätzlich gek]
werden, Was „Spiritualität” überhaupt meint; daran coll sich die Präsentation einiger
grundlegender Publikationen theologischer Reflexion der Spiritualität schließen.

Spiritualität Theologie der Spiritualität!
a) „Spiritualität” meint das Leben Geist, das Leben mit dem erhöhten Herrn, der

seinem Geist gegenwartıg und wirksam ist. Spiritualität drückt dieses Wirksam-
werden des Heilswirkens Gottes einzelnen 15 * durch Christus Geist der
Gemeinschaft der Kirche und diese. Spiritualität ist damit zugleich etiw. Gegebenes
und Aufgegebenes, etiwas gegenwarti! Erfahrenes und zugleich Ziel, auf das der
Christ STaN unterwegs ist®

Die theologische Reflexion der „Spiritualität” (als TI5  er Lebensvollzug VeTr-

standen) ist Gegenstand der Theologie der Spiritualität, wobei sich noch die rage
stellen wird, elche von den etablierten theologischen Disziplinen dieses Geschäft

besorgen habe
eınem Querschnitt der Meinungen eiıner Theologie der Spiritualität darf jene

Kontroverse icht unerwähnt bleiben, die Louis Bouyer 1960 Frankreich ausgelöst
hat, alg Rr sich scharf die „Konstruktion“” verschiedener Spiritualitäten wandte,
weil seiner Meinung nach DUr die eiıne Spiritualität des Evangeliums gebe, die
allerdings der Je besonderen Situation jedes einzelnen gelebt werden ußtes
J] iese Vieleinheit von „Spiritualität” stellt auch e1n zentrales Anliegen den Arbeiten
vunl Hans Urs Balthasar dar. Spiritualität hat die Gestalt unbedingter
Einheit, „sofern das Subjekt die Kirche celbst ıst und jedes andere Subjekt 1 durch
die der kirchlichen Subjektivität einem christlichen Subjekt wird“.
Zugleich steht aber DIT auch der Gestalt der Mannigfaltigkeit, „insofern
Kirche als Wirklichkeit immer ein Universale rebus, das heiß@t Person1s 15  -  44

Vgl dazıu den eingehenderen Versuch ıner  B Synthese: Weismayer, Spirituelle Theologie
oder eologie der Spiritualität?, Spiritualität d  in oral. Hörmann, 1en 10975,

Vel ebda. 61—66
3 Vgl Bouyer, Introduction A 1a vie spirituelle. Precis de OI10: ascetique mystique,

Pariıs 1960, 22— 25; ders., La Spiritualite du et des Peres, arıs 1900, ——14. ur
Diskussion von Bouyer’s Thesen vgl Danieglou, PIroDOS d’une introduction vie
spirituelle, Etudes (1961), 270-— 274y und Giuliani, Une introduction A la vie
spirıtue C, in a  istus (1961),
H. Urs DON Balthasar, Spiritualität, GuL
CarO., Skizzen Theologie 1, Einsiedeln 1990, 220—244

(1958) 340-—# 2352, neu Pu!  leT! Verbu:_n
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JOSEF WEIS MAYER 

Thema „Spiritualität" 
Ein Literaturberidtt 

Ein Literaturbericht ( = LB) zum Thema „Spiritualität11 steht vor der Notwendigkeit, 
zuerst zu klären, was der Rezensent unter diesem Terminus versteht und was daher 
der Leser zu erwarten bzw. nicht zu erwarten hat. Von „Spiritualität11 wird ja heute 
oft gesprochen. Wenige sind sich allerdings dessen bewußt, daß dieser Begriff im 
deutschen Sprachraum erst etwas mehr als ein Jahrzehnt üblich ist; die 11Sache11

, um 
die es dabei geht, ist selbstverständlich auch früher präsent gewesen. 
Mit dem Wort „Spiritualität" assoziiert man heute oft die spirituellen Phänomene 
moderner Meditationsformen und charismatischer Erwed<ungsbewegungen. Weder 
vom einen noch vom anderen soll aber in diesem LB ausführlich die Rede sein; eine 
Durchsicht dieses nun schon sehr umfangreichen und ausgedehnten Schrifttums würde 
einen eigenen Bericht nötig machen. In diesem LB soll zu Beginn grundsätzlich geklärt 
werden, was „Spiritualität11 überhaupt meint; daran soll sich die Präsentation einiger 
grundlegender Publikationen theologischer Reflexion der Spiritualität schließen. 

1. Spiritualität- Theologie der Spiritualität1 

a) ,,Spiritualität" meint das Leben im Geist, das Leben mit dem erhöhten Herrn, der 
in seinem Geist gegenwärtig und wirksam ist. Spiritualität drüd<t dieses Wirksam­
werden des Heilswirkens Gottes im einzelnen aus: durch Christus im HI. Geist in der 
Gemeinschaft der Kirche und für diese. Spiritualität ist damit zugleich etwas Gegebenes 
und Aufgegebenes, etwas gegenwärtig Erfahrenes und zugleich Ziel, auf das hin der 
Christ ständig unterwegs ist2. 
b) Die theologische Reflexion der „Spiritualität" (als christlicher Lebensvollzug ver­
standen) ist Gegenstand der Theologie der Spiritualität, wobei sich noch die Frage 
stellen wird, welche von den etablierten theologischen Disziplinen dieses Geschäft 
zu besorgen habe. 
In einem Querschnitt der Meinungen zu einer Theologie der Spiritualität darf jene 
Kontroverse nicht unerwähnt bleiben, die Louis Bouyer 1960 in Frankreich ausgelöst 
hat, als er sich scharf gegen die „Konstruktion" verschiedener Spiritualitäten wandte, 
weil es seiner Meinung nach nur die eine Spiritualität des Evangeliums gebe, die 
allerdings in der je besonderen Situation jedes einzelnen gelebt werden müßte8• 

Diese Vieleinheit von „Spiritualität" stellt auch ein zentrales Anliegen in den Arbeiten 
von Hans Urs von Balthasar dar. Spiritualität hat für ihn die Gestalt unbedingter 
Einheit, ,,sofern das Subjekt die Kirche selbst ist und jedes andere Subjekt nur durch 
die Teilnahme an der kirchlichen Subjektivität zu einem christlichen Subjekt wird". 
Zugleich steht aber Spiritualität auch in der Gestalt der Mannigfaltigkeit, ,,insofern 
Kirche als Wirklichkeit immer ein Universale in rebus, das heißt in personis ist"'. In 

1 Vgl. dazu den eingehenderen Versuch einer Synthese: ]. Weismayer, Spirituelle Theologie 
oder Theologie der Spiritualität?, in: Spiritualität in Moral. FS f. K. Hörmann, Wien 197.5, 
.59-77• 

2 Vgl. ebda. 61-66. 
a Vgl. L. Bouyer, Introduction a la vie spirituelle. Precis de theologie ascetique et mystique, 

Paris 1960, 22-2.5; ders., La Spiritualite du NT et des Peres, Paris 1960, 12-14. Zur 
Diskussion von Bouyer's Thesen vgl.: ]. Danielou, A propos d'une introduction a la vie 
spirituelle, in: ttudes 94 (1961), 270-274, und M. Giuliani, Une introduction a. la vie 
spirituelle, in: Christus 8 (1961), ;96-411. 

'H. Urs von Balthasar, Spiritualität, in: GuL ;1 (19.58) ;40-;.52, neu publiziert in: Verbum 
caro. Skizzen zur Theologie I, Einsiedeln 1960, 226-244. 
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dem Aufsatz „Das Evangelium als Norm und aller Spiritualität der Kirche‘®
stellt Balthasar die Spiritualität Christi und der Bibel als „Liebesgehorsam“” dar, der
sich eınem Auftrags-, Wirk- und Leidensgehorsam artikuliert.
ose Sudbrack® sieht das Wesentliche der Spiritualität der „Begegnung mıit Chri-
5 auf ul heutige Situation verdeutlicht”‘, 11 der „Applikation des ffen-
barungsgeschehens auf den Menschen sSe1nN! eigentlichen Existe: Bernhard Fra-
ling? wieder versteht die christliche Spiritualität die „geistgewirkte Weise Banz-
heitlich gläubiger Existenz, der sich das Leben des Geistes Christi in in
‚geschichtlich bedingter Konkretion ausprägt“”.
C) Zugleich mıt diesen Überlegungen stellt sich die }rage, WIe denn eine Theologie
der Spiritualität Gesamt der eologie zu Ort! sel, bzw. ob überhaupt einer
solchen Disziplin bedürfe. Die verschiedenen Dokumente der päpstlichen Ötudien-
kongregation zum theologischen Studiengang sehen e1ıne theologia spiritualis (bzw. eine
theologia ascetica und theologia mystica) einem Zusammenhang mıit der
Moraltheologie®, ese Richtung wenngleich anderer Akzentuierung welısen
auch die Versuche eıner Ortung durch Richard Egenter? und rancois Vandenbroucke‘®.
Im deutschen Sprachraum suchte Al cdie Theologie der Spiritualität auch mit der
Dogmatik usammenhang sehen. arl Rahner Z hat seinem Ver-
such eines Aufrisses Dogma die AÄszese und Mystik die „Theologische
Anthropologie des Erlösten” eingeordnet. versteht Urs Ü, Balthasar!? eine
theologia spiritualis als „objektiv-kirchliche Lehre VO der Aneignung des Offen-
barungswortes Leben von Glaube, je und offnung“,  I8 als „subjektive Geite der
Dogmatik” als „Wort Gottes, sofern aufgenommenes und der Braut ST ent-
faltendes 15'  .  +r Darüber hinaus hat Balthasarl® stark die notwendige Einheit n
Theologie und Spiritualität betont; die Mittelalter verlorengegangene Einheit
müßte wieder gefunden werden.

Wenn Spiritualität Annahme und Wirksamwerden des Christusereignisses
einzelnen Christen bedeutet, dann kann dies die theologische Reflexion nich  e nbe-

asssen. Theologie insgesamt erfül 1 dann ihre Aufgabe, wenn 61e csich
bemüht, „spirituelle” Theologie se1in. Eine eologie der Spiritualität ENZEICN
Sinn wircl aber Rahmen der systematischen Theologie zu arbeiten haben, wobei
eın mehr dogmatischer Ausgangspunkt oder ein stärker moraltheologisch Ofl|  erter
Weg BENOIMMEN werden kann!t

Handbücher und Kompendien einer Theologie der Spiritualität
Die Feststellung, das allgemeine akzeptierte und allseitig befriedigende Hand-
buch icht eibt, gilt jede theologische Disziplin, S1e £ortiori für die Theologie

5 In Concilium (1965) — 722, aufgenommen Dn  S (_reator. GSkizzen Theo-
logie 1I, siedeln 10967, 247—2673

6 J. Sudbrack, Vom Ge eimnis christlicher Spiritualität: Finheit und jelfalt, GuL 39
(1966) 24—44; ders., Mög:!  eiten einer eologie des Geistlichen Lebens, in:
(1969) O; ders., Spiritualität, Sacramentum Mundi 674—5691

ralingz, CHUNgEeEN 5 Be der Spiritualität, ZKTh (1970) 183— 198.
S Vgl Ordinationes ad Constitutionem Apostolicam „Deus scientiarum OM1NUus de

Universitatibus er Facultatibus studiorum ecclesiasticorum rıte PXSP endam 1931),
s (1931) 271— 281  J Ratio "lE;!‘!" t'}l‘‚ Ei sacerdotalis ı. 1970),

62 (1970)
$ Ezenter, Moraltheologie, LIRK V (1962) 617.

Vandenbroucke, Spiritualität und Spiritualitäten, Concilium (1965) 735— 742
(s. bes 738)

Schriften eologie I, insied! $1067, 0—47 €} bes. 44—47).
12 Spiritualität, Verbum CAaro

Theologie und Heiligkeit, Wort und Wahrheit 5 (1948) 881—58307, wieder publiziert
Verbum 105—225; D Einh von Theologie und Spiritualität, Gregorianum
(1969) 71—587 (== Einfaltungen. Wegen christlicher gung, München 196090, 15—42)
Vgl dazu We:  ismayer, Spirituelle eologie 76
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dem Aufsatz „Das Evangelium als Norm und Kritilc aller Spiritualität in der Kirche"5 

stellt Balthasar die Spiritualität Christi und der Bibel als „Liebesgehorsam" dar, der 
sich in einem Auftrags-, Wirk- und Leidensgehorsam artilculiert. 
Josef Sudbrack6 sieht das Wesentliche der Spiritualität in der „Begegnung mit Chri­
stus, auf unsere heutige Situation hin verdeutlicht'\ in der „Applilcation des Offen­
barungsgesdtehens auf den Menschen in seiner eigentlichen Existenz". Bernhard Fra­
ling7 wieder versteht die christliche Spiritualität als die „geistgewirkte Weise ganz­
heitlich gläubiger Existenz, in der sich das Leben des Geistes Christi in uns in 
,geschichtlich bedingter Konkretion ausprägt". 
c) Zugleich mit diesen Oberlegungen stellt sich die Frage, wie denn eine Theologie 
der Spiritualität im Gesamt der Theologie zu orten sei, bzw. ob es überhaupt einer 
solchen Disziplin bedürfe. Die verschiedenen Dokumente der päpstlichen Studien­
kongregation zum theologischen Studiengang sehen eine theologia spiritualis (bzw. eine 
theologia ascetica und theologia mystica) in einem engen Zusammenhang mit der 
Moraltheologie8• In diese Richtung - wenngleich in anderer Akzentuierung - weisen 
auch die Versuche einer Ortung durch Richard Egenter9 und Franfois Vandenbroucke10• 

Im deutschen Sprachraum suchte man die Theologie der Spiritualität auch mit der 
Dogmatik in engem Zusammenhang zu sehen. Karl Rahner z. B. hat in seinem Ver­
such eines Aufrisses einer Dogmatik11 die Aszese und Mystik in die „Theologische 
Anthropologie des Erlösten" eingeordnet. Ähnlich versteht Urs v. Balthasar12 eine 
theologia spiritualis als „objektiv-kirchliche Lehre von der Aneignung des Offen­
barungswortes im Leben von Glaube, Liebe und Hoffnung", als „subjektive Seite der 
Dogmatik", als „Wort Gottes, sofern es aufgenommenes und in der Braut sich ent­
faltendes ist". Darüber hinaus hat Balthasar13 stark die notwendige Einheit von 
Theologie und Spiritualität betont; die im Mittelalter verlorengegangene Einheit 
müßte wieder gefunden werden. 
d) Wenn Spiritualität Annahme und Wirksamwerden des Christusereignisses im 
einzelnen Christen bedeutet, dann kann dies die theologische Reflexion nicht unbe­
rührt lasssen. Theologie insgesamt erfüllt nur dann ihre Aufgabe, wenn sie sich 
bemüht, ,,spirituelle" Theologie zu sein. Eine Theologie der Spiritualität im engeren 
Sinn wird aber im Rahmen der systematischen Theologie zu arbeiten haben, wobei 
ein mehr dogmatischer Ausgangspunkt oder ein stärker moraltheologisch orientierter 
Weg genommen werden kann14• 

2. Handbücher und Kompendien einer Theologie der Spiritualität 
Die Feststellung, daß es das allgemeine akzeptierte und allseitig befriedigende Hand­
buch nicht gibt, gilt für jede theologische Disziplin, sie gilt a fortiori für die Theologie 

15 In: Concilium 1. (1.965) 715--722, aufgenommen in: Spiritus Creator. Skizzen zur Theo­
logie III, Einsiedeln 1.967, 247-263. 

11 ]. Sudbrack, Vom Geheimnis duistlicher Spiritualität: Einheit und Vielfalt, in: GuL 39 
(1.966) 24-44; ders., Möglichkeiten einer Theologie des Geistlichen Lebens, in: TThZ 78 
(1.969) 49-5-9; ders., Spiritualität, in: Sacramentum Mundi IV (1.969) 674-691. 

7 B. Fraling, Oberlegungen zum Begriff der Spiritualität, in: ZkTh 92 (1970) 183-198. 
8 Vgl. Ordinationes ad Constitutionem Apostolicam „Deus scientiarum Dominus" de 

Universitatibus et Facultatibus studiorum ecdesiasticorum rite exsequendam (12. 6. 1931), 
in: AAS 23 (1931) 271-281; Ratio fundamentalis institutionis sacerdotalis (6. 1. 1970), in: 
AAS 62 (1970) 371. 

• R. Egenter, Moraltheologie, in: LThK VII (1962) 617. 
1° F. Vandenbroucke, Spiritualität und Spiritualitäten, in: Concilium 1 (1965) 735--742 

(s. bes. 738). 
11 In: Sduiften zur Theologie I, Einsiedeln 8:t967, ~47 (s. bes. 44-47). 
11 Spiritualität, in: Verbum caro 227 f. 
11 Theologie und Heiligkeit, in: Wort und Wahrheit 3 (1948) 881-897, wieder publiziert in: 

Verbum caro 1.95-225; Die Einheit von Theologie und Spiritualität, in: Gregorianum 50 
(1969) 571-587 (= Einfaltungen. Auf Wegen duistlicher Einigung, München 1969, 15-42). 

H Vgl. dazu]. Weismayer, Spirituelle Theologie 76 f. 
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der P  a Da iber den Gegenstandsbereich und die wesentlichen Artikulationen
einer theologia piritualis eıne Übereinstimmung besteht, ist eine Fülle von ONZepD-
H mög Und faktisch gleicht auch ein Handbuch seinem ufbau dem
anderen!®.
Im folgenden sollen einige Versuche ıner Gesamtdarstellung der Theologie der Spi-
ritualität S den letzten Jahren urz präsentiert werden, ohne dabei Anspruch auf
Vollständigkeit rheben. In diesem Zusammenhang mul allgemein festgestellt
werden, die Bibelwissenschaft wesentlich ZUL: Akzentuierung und ZUm Neubeden-
ken mancher opoi beigetragen hatls Zugleich hat auch die verstärkte Erforschung
der Geschichte der christlichen Spiritualität sowohl iın Längsschnitten als auch Form
von Monographien über einzelne Autoren und Bewegungeng Akzente gesetzt!’,

Als erstes „Kompendium” soll e1n sehr eigenwilliges und daher auch ritik her-
ausforderndes, aber doch etzten anregendes Werk stehen: Louis Bouyers „ EAN-
führung die christliche Spiritualität‘’18, Die deutsche Übersetzung dieses schon 1960

Paris erschienenen Werkes gerie: eine Zeit, der deutschen Sprachraum
Spiritualität nicht cehr gefragt WAäal; daher scheint das Buch leider icht sehr verbreitet
zu sSelin. Doch verdienen Erachtens VOT allem die ersten Abschnitte ber das
Wort Gottes und die daraus entfaltete Gebetslehre ernsthafte Beachtung
Zugleich mit diesem Handbuch erschien Frankreich auch der eben$falls
VOoIl DBouyer herausgegebenen Geschichte der christlichen Spiritualität!®, eren
Übersetzung 15 Deutsche auch VOIlL Grünewald-Verlag geplant und angekündigt
war“®, schließlich aber doch nicht durchgeführt wurde, ohl des mangelnden
Interesses.

Auch Cuskelly®! versuchte eıne Darstellung der Grundfragen der Spiritualität
bieten, die, verglichen mit den herkömmlilichen Kompendien, ] Wege geht. Der

amerikanische Verfasser betont im Vorwort, Lal die Theologie des geistlichen Lebens
eine praktische Wissenschaft sel, G1e solle Hilfe eın  B: wahrhaft christliches Leben
bieten. Die meısten spirituellen Schriften selen aber entweder theoretisch und
abstrakt oder 61e zeichneten sich durch einen bestimmten „Frömmigkeitsjargon“” aus,
der D-  en eben anziehend WIT.  ke. Cuskelly legt großen Wert auf die Erarbeitung der
psychologischen Grundlagen des spirituellen Lebens und versteht ©5, die Ergebnisse
der modernen Psychologie mi1t den wesentlichen Themen der Spiritualität x Vel-

binden, al daraus ei1ne esbare und ebbare Wegweisung christliches en ent-
steht.

Vel. B. den Überblick über die verschiedenen Konzeptionen bei VL Truhlar, Structura
theologica vitae spiritualis, Rom *1961,
Beispielhaft c@eli dabei auf beiden Bände Von Schnackenburzg, Christliche Existenz
nach dem Neuen Testament. Abhandlungen und Vo  n  / Müinchen 1967 Ul. 1968 verwiesen.

17 Die seit 1920 erscheinende e1ts „Revue d’ascetique de m'  41  e  ‚; hat durch
Anderung ihres Titels im Jahre 1072 in „Revue d’histoire de la spiritualite” eutlich
gemacht, worauf der Schwerpunkt ihrer Arbeit liegt. Wertvoilstes aterial bietet weiters
das ceit 1032 erscheinende „Dictionnaire de spiritualite ascetique mystique. octrine
histoire”, das orliegt und bis um Buchstaben „K” incl. ediehen ist.
Mainz 1065 ; franz. Original

Bouyer, La du Ouveau 1estament des Peres, Paris 19560 istoire
de la Spiritualite chretienne ]) Von dieser Geschichte er Spiritualität erschienen

Leclercq Vandenbroucke Bouyer, La Spiritualite du Moyen ÄAge, '’arıs
19061; z/1 Bouyer, La Spiritualite rthodoxe la Spiritualite protesfiante anglicane,
Parıs 10965; z/2 Cognet, Ta Spiritualite moderne. L’essor: 1500—1650, Par  15 1966

Bouyer, Einführung
21 Spiritualität heute, Würzburg 1068  2 Titel der amerikan. Originalausgabe: heart -  O know

Thee practical of the spiritual life.
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der Spiritualität. Da über den Gegenstandsbereich und die wesentlichen Artikulationen 
einer theologia spiritualis keine Obereinstimmung besteht, ist eine Fülle von Konzep­
tionen möglich. Und faktisch gleicht auch kein Handbuch in seinem Aufbau dem 
anderen 15• 

Im folgenden sollen einige Versuche einer Gesamtdarstellung der Theologie der Spi­
ritualität aus den letzten Jahren kurz präsentiert werden, ohne dabei Anspruch auf 
Vollständigkeit zu erheben. In diesem Zusammenhang muß allgemein festgestellt 
werden, daß die Bibelwissenschaft wesentlich zur Akzentuierung und zum Neubeden­
ken mancher Topoi beigetragen hat16• Zugleich hat auch die verstärkte Erforschung 
der Geschichte der christlichen Spiritualität sowohl in Längsschnitten als auch in Form 
von Monographien über einzelne Autoren und Bewegungen neue Akzente gesetzt17• · 

a) Als erstes „Kompendium" soll ein sehr eigenwilliges und daher auch Kritik her­
ausforderndes, aber doch im letzten anregendes Werk stehen: Louis Bouyers „Ein­
führung in die christliche Spiritualität"18• Die deutsche Obersetzung dieses schon 1960 
in Paris erschienenen Werkes geriet in eine Zeit, in der im deutschen Sprachraum 
Spiritualität nicht sehr gefragt war; daher scheint das Buch leider nicht sehr verbreitet 
zu sein. Doch verdienen meines Erachtens vor allem die ersten Abschnitte über das 
Wort Gottes und die daraus entfaltete Gebetslehre ernsthafte Beachtung. 
Zugleich mit diesem Handbuch erschien in Frankreich auch der 1. Bd. einer ebenfalls 
von L. Bouyer herausgegebenen Geschichte der christlichen Spiritualität19, deren 
Obersetzung ins Deutsche auch vom Grünewald-Verlag geplant und angekündigt 
war20, schließlich aber doch nicht durchgeführt wurde, wohl wegen des mangelnden 
Interesses. 

b) Auch E. ]. Cuskelly21 versuchte eine Darstellung der Grundfragen der Spiritualität 
zu bieten, die, verglichen mit den herkömmlichen Kompendien, neue Wege geht. Der 
amerikanische Verfasser betont im Vorwort, daß die Theologie des geistlichen Lebens 
eine praktische Wissenschaft sei, sie solle Hilfe für ein wahrhaft christliches Leben 
bieten. Die meisten spirituellen Schriften seien aber entweder zu theoretisch und 
abstrakt oder sie zeichneten sich durch einen bestimmten „Frömmigkeitsjargon" aus, 
der nicht eben anziehend wirke. Cuskelly legt großen Wert auf die Erarbeitung der 
psychologischen Grundlagen des spirituellen Lebens und versteht es, die Ergebnisse 
der modernen Psychologie mit den wesentlichen Themen der Spiritualität so zu ver­
binden, daß daraus eine lesbare und lebbare Wegweisung für christliches Leben ent­
steht. 

11 Vgl. z.B. den Oberblick über die versdüedenen Konzeptionen bei C. Vl. Truhlar, Structura 
theologica vitae spiritualis, Rom 21.961, 7 ff. 

18 Beispielhaft sei dabei auf die beiden Bände von R. Schnackenburg, Christliche Existenz 
nach dem Neuen Testament. Abhandlungen und Vorträge, München 1967 u. 1968 verwiesen. 

17 Die seit 1920 erscheinende Zeitschrift „Revue d'ascetigue et de mystigue" hat durch 
Änderung ihres Titels im Jahre 1972 in „Revue d'histoire de la spiritualite" deutlich 
gemacht, worauf der Schwerpunkt ihrer Arbeit liegt. Wertvollstes Material bietet weiters 
das seit 1932 erscheinende „Dictionnaire de spiritualite ascetigue et mystigue. Doctrine et 
histoire", das nun in 8 Bd. vorliegt und bis zum Buchstaben „K" incl. gediehen ist. 

18 Mainz 1965; franz. Original s. Anm. 3. 
11 L. Bouyer, La Spiritualite du Nouveau Testament et des Peres, Paris 1960 (= Histoire 

de Ia Spiritualite chretienne 1). Von dieser Geschichte christlicher Spiritualität ersdüenen 
Bd. 2: ]. Leclercq I F. Vandenbroucke / L. Bouyer, La Spiritualite du Moyen Age, Paris 
1961; Bd. 3/1: L. Bouyer, La Spiritualite orthodoxe et la Spiritualite protestante et anglicane, 
Paris 1965; Bd. 3/2: L. Cognet, La Spiritualite moderne. I. L'essor: 15oer-1650, Paris 1966. 

10 Vgl. L Bouyer, Einführung 28;. 
11 Spiritualität heute, Würzburg 1968; Titel der amerikan. Originalausgabe: A heart to know 

Thee - a practical summa of the spiritual life. 
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C) Eine Darstellung der „geistlichen Theologie versucht auch Fridolin Marxer in
Arbeit „Der Weg Gott’722 Der Vertfasser hat sich durch Dissertation“®

als besonderer Kenner der ignatianischen Spiritualität auSgCeWIESEN Seine arstellung
des „Weges ZUu Gott zielt auf Intensivierung des Glaubenslebens, auf X 1=-
stentielles und ganzheitliches Christentum Schwerpunkte : Entwurfes bilden die
dogmatische Grundlegung, die Bezugnahme Liturgie und z.u den Sakramenten,
die biblische Dimension, clie Gesichtspunkte der Geschichte der Spiritualität OW1 die
ussagen des n Vatikanums 1n ihrer spirituellen Relevanz SGehr eingehend behandelt
Marxer die Gebetslehre und die Wirksamkeit des Heiligen Geistes

Als „Handbuch“ ist auch 0se Sudbracks Arbeit ‚„Dienst 1111 geistlichen Leben““**
anzusehen Im Rahmen des V der Konferenz der deutschsprachigen Pastoraltheolo-

herausgegebenen „Pastorale” dieser Faszikel als Handreichung den
pastoralen Dienst verstanden werden Dem Verfasser 1ST egen, die Theologie
des geistlichen Lebens Lebenszusammenhang mit der theologischen Bemühung unse-

Jage sehen „Das geistliche Leben kann und darf nich  en den
deutlicher hervortretenden Pluralismus innerhalb der Theologie bgeschirmt werden‘“?S
Die großen Schwerpunkte dieser Handreichung sind neben einem iber die
Berufung aller zZzum geistlichen Leben und dem zeigen der Dialektik geistlichen
Lebens VOLr allem das Beten und das christliche Leben als Ja Welt, aber auch als
Leiden Überlegungen Vielfalt der Verwirklichung geistlichen Lebens
mitmenschlichen Dimension spirituellen Lebens beschließen ese Handreichung

Sammelwerke, Festschriften i  X4{ Ü

Neben den eben kurz vorgestellten Handbüchern, die allerdings icht den Anspruch
erschöpfender und umfassender Kompendien Il klassischen Sinn erheben, muß eser
n noch auf 21} ublikationen VeErweIlsen, die „perspektivisch“ Themen der Theolo-
£ der Spiritualität reflektieren

Hier soll ZUers auf die theologisch-dogmatische Theologie werden, SOWEeILt
ihrem Schrifttum auch die spirituellen Akzente hervorkehrt Ausdrücklich

schieht dies Z B bei Rahner, der 2 Bd schon M zählenden „Schrif
ten Zur Theologi spiritueller Thematik Auch auf UIrs Balthasars
4Ö O  i „Skizzen ZU[: eologie zZU verweisen“‘ SOWIeEe auf theologische
Asthetik28 die viele Themen berührt die unmittelbar für Theologie der Spiri-
tualität von Belang sind

Unter den Sammelwerken verdient eın Werk Erwähnung, das sSe1nes relativ
hohen ‚„„‚Buchalters” INIT Gewinn ZU ate gezogen wird Friedrich Wulf, Geistliches
en der heutigen Welt®® Der Vertfasser bedarf keiner Vorstellung Redak-
teur der Zeitschrift „Geist und Leben“ hat die Reflexion der Fragen der Spiri-
tualität deutschen Sprachraum große Verdienste Der Band enthält Arbeiten, die
zuerst in der erwähnten Zeitschrift erschienen, die Herausgabe aber nNneu über-

Aschaffenburg 10968 Der Christ  1  <in der Welt. Eine Enzyklopädie VIII/6a)
s Die ı11NeIien geistlichen Sinne. }  L Beitrag ur Deutung ijgnatianischer Mystik, Freiburg 1063

{Mainz 10971 (= Pastorale. Handreichung den pastoralen Dienst)
Schriften eologie I,1€! 19506 (‘1967), Schriften ZUr Theologie VII, Einsiedeln
1966 (*1971)

y Verbum CaTrO, nsiede| 19 Sponsa Verbi, S1e! 1961  1 Spiritus Creator, Einsiedeln
967; Pneuma und Institution, Einsiedeln 1907

< Herrlichkeit Eine theologische Asthetik, I, IT, HI/1, H02 L, 1112 24 insiede 10991—
1960.

20 Freiburg 19060

c) Eine Darstellung der „geistlichen Theologie" versucht auch Fridolin Marxer in 
seiner Arbeit „Der Weg zu Gott"22• Der Verfasser hat sich durch seine Dissertation23 

als besonderer Kenner der ignatianischen Spiritualität ausgewiesen. Seine Darstellung 
des „Weges zu Gott" zielt auf eine Intensivierung des Glaubenslebens, auf ein exi­
stentielles und ganzheitliches Christentum. Schwerpunkte seines Entwurfes bilden die 
dogmatische Grundlegung, die Bezugnahme zur Liturgie und zu den Sakramenten, 
die biblische Dimension, die Gesichtspunkte der Geschichte der Spiritualität sowie die 
Aussagen des II. Vatikanums in ihrer spirituellen Relevanz. Sehr eingehend behandelt 
Marxer die Gebetslehre und die Wirksamkeit des Heiligen Geistes. 
d) Als „Handbuch" ist auch 7 osef Sudbracks Arbeit „Dienst am geistlichen Leben"24 

anzusehen. Im Rahmen des von der Konferenz der deutschsprachigen Pastoraltheolo­
gen herausgegebenen „Pastorale" will dieser Faszikel als Handreichung für den 
pastoralen Dienst verstanden werden. Dem Verfasser ist es ein Anliegen, die Theologie 
des geistlichen Lebens im Lebenszusammenhang mit der theologischen Bemühung unse­
rer Tage zu sehen. ,,Das geistliche Leben kann und darf nicht gegen den immer 
deutlicher hervortretenden Pluralismus innerhalb der Theologie abgeschirmt werden"25• 

Die großen Schwerpunkte dieser Handreidtung sind neben einem Abschnitt über die 
Berufung aller zum geistlichen Leben und dem Aufzeigen der Dialektik geistlichen 
Lebens vor allem das Beten und das christliche Leben als Ja zur Welt, aber auch als 
Leiden. Oberlegungen zur Vielfalt der Verwirklichung geistlichen Lebens sowie zur 
mitmenschlidten Dimension spirituellen Lebens beschließen diese Handreichung. 

3. Sammelwerke, Festschriften u. ä. 

Neben den eben kurz vorgestellten Handbüchern, die allerdings nicht den Anspruch 
erschöpfender und umfassender Kompendien im klassischen Sinn erheben, muß dieser 
LB noch auf einige Publikationen verweisen, die „perspektivisch" Themen der Theolo­
gie der Spiritualität reflektieren. 

a) Hier soll zuerst auf die theologisch-dogmatische Theologie verwiesen werden, soweit 
sie in ihrem Sdtrifttum auch die spirituellen Akzente hervorkehrt. Ausdrücklich ge­
schieht dies z. B. bei K. Rahner, der 2 Bd. seiner nun schon 11 Bd. zählenden „Sdtrif­
ten zur Theologie" spiritueller Thematik widmet26• Auch auf H. Urs v. Balthasars 
4 Bd. ,,Skizzen zur Theologie" wäre zu verweisen27 sowie auf seine theologische 
Ästhetik28, die viele Themen berührt, die unmittelbar für eine Theologie der Spiri­
tualität von Belang sind. 

b) Unter den Sammelwerken verdient ein Werk Erwähnung, das trotz seines relativ 
hohen „Buchalters" mit Gewinn zu Rate gezogen wird: Friedrich Wulf, Geistliches 
Leben in der heutigen Welt29• Der Verfasser bedarf keiner Vorstellung. Als Redak­
teur der Zeitschrift „Geist und Leben" hat er für die Reflexion der Fragen der Spiri­
tualität im deutschen Sprachraum große Verdienste. Der Band enthält Arbeiten, die 
zuerst in der erwähnten Zeitschrift erschienen, für die Herausgabe aber neu über-

n Aschaffenburg 1968 (= Der Christ in der Welt. Eine Enzyklopädie VIIU6a). 
23 Die inn~ren geistlichen Sinne. Ein Beitrag zur Deutung ignatianischer Mystik, Freiburg 1963. 
u Mainz 1971 (=Pastorale.Handreichung für den pastoralen Dienst). 
zs Ebda 9. 
18 Schriften zur Theologie lll, Einsiedeln 1956 (71967), Schriften zur Theologie VII, Einsiedeln 

1966 (21971). 
27 Verbum caro, Einsiedeln 1960; Sponsa Verbi, Einsiedeln 1961; Spiritus Creator, Einsiedeln 

1967; Pneuma und Institution, Einsiedeln 1974. 
18 Herrlichkeit. Eine theologische Ästhetik, Bd. I, II, IIU1, IIU2. :c, IIU2. 2, Einsiedeln 1961-

1969. 
29 Freiburg 1960. 
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arbeitet wurden. Die Präsentation der Aufsätze gliedert sich zZzwei Teile „AIm Strom
der Überlieferung”“ und „Einübung Ailltag“.

Anschluß dieses Werk soll auch die Festgabe ZUD sechzigsten Geburtstag
Von erwähnt werden: „Strukturen stlicher Existenz‘  30 Der ogen der
eitrage ist sehr weıt gespannt und reicht VOolILl biblischer Spiritualität ber Studien
ZUr Geschichte TIS!  er Frömmigkeit 15 praktischen regungen Medi-
tationsgespräch und Bildmeditation. In vielen der kurzen Beiträge wird wertvolle
Information und nregung Gnden.

Zur Literatur, die „perspektivisch” ematik spiritueller Theologie behandelt,
gehören auch ZweIl Publikationen von 0se Sudbrack, die der oben besprochenen
Handreichung vorangingen: „Probleme und Prognosen einer kommenden Spirituali-
tät‘‘91 und „Motive und Modelle f£ür eın Leben als hrist'‘32 Die der beiden
Publikationen widmet sich ZUIMN größten Teil der Lebensfrage, die mit dem Stichwort
„actio-contemplatio” umrissen werden kann Im Dienst Nächsten soll Gott gefun-
den werden, aber auch 1 Beten ZUu Gott soll Dienst an Nächsten geschehen. Es geht
dem Verfasser in dieser Arbeit un die Behandlung cieser spirituellen Problematik
en heutiger theologischer Arbeit und Diskussion. Sehr anregend und weiter-

führend erweisen sich die wissenschaftlichen Anmerkungen dieses Buches, die esent-
lich ZU' Erfassen von Zusammenhängen und Verklammerungen beitragen. Diese
Aussage gilt gleicherweise auch vom Werk des Verfassers, cdas die Situation des
Glaubens als Wende Menschen der Hoffnung sSOWIe als Unruhe des redlichen
Fragens umschreibt, un sodann die Realisierungen des Glaubens der Thematik
„Von der Demut w  3 selbstkritischen Offenheit” und „Von der Information e Me-
ditation“ behandeln. Dem Them. Meditation gelten auch die Schriften
von Josef Sudbrack, die damit kurz erwähnt seın collen®3.

eniger anspruchsvoll, aber gerade deshalb sehr praxisnahe, ıst das handliche Buch
VvVon Ferdinand Kerstiens IIW  1e WIr leben kı  onnen  .  Sı  34 Die einzelnen Kapitel
sind Niederschlag einer Vortragsreihe der Kath. Studentengemeinde in Münster 1. W.,
WO Kerstiens alsc Studentenpfarrer tatıg 15t. Grundfragen e1ner christ-
lichen Spiritualität, wobei ımmer die rientierung Evangelium gesucht wWw1  rd:
Buße eue Praxis; Aszese Weltverantwortung; Gehorsam situationsgerechtes
Verhalten; Demut Toleranz un Kompromiß; Gnade Befreiung; Meditation
Erfahrung; Gebet Sprache des Glaubens.

Zum Abschluß soll noch auf ZzZweı Sammelbände hingewiesen werden, die
Datums sind und interessante Durchblicke durch die Fragen der Spiritualität bieten:
„Spiritualität Meditation Gebet‘/35 ist der Titel der vVon Johannes Gründel
herausgegebenen Publikation, die 1m Rahmen des theologischen Kontaktstudiums An
der kath.-theologischen Fakultät der Universität München als Vorlesungsreihe für
Priester un Religionslehrer angeboten wurde. Wie schon der Titel vermuten läßt,
weılısen die behandelten Fragen über den Rahmen uNn5seres Berichtes hinaus, besonders
hinsichtlich der ber 1e charismatische Bewegung un! die Praxis des Betens
und Meditierens Für die Grundfragen der Spiritualität bietet die Arbeit VO:  an Gründel
„Krise christlicher Frömmigkeit” einige Anregungen; ebenso sind die Darstellung des

Beiträge Erneuerung des geistlichen Lebens, hg. V, chlier / U, Severus / Sud-
brack Pereira, Würzburg 1968
Würzburg 19
Würzburg 1970
Meditation: Theorie und TaX1ls, Würzburg 1071; Meditation des Wortes
und Einübung, Würzburg 107/74-

4 Orientierungen Evangelium, Maiınz
ünchen 1974 eologisches Kontaktstudium
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arbeitet wurden. Die Präsentation der Aufsätze gliedert sich in zwei Teile: ,,Im Strom 
der Oberlieferung" und „Einübung im Alltag". 

c) Im Anschluß an dieses Werk soll auch die Festgabe zum sechzigsten Geburtstag 
von F. Wulf erwähnt werden: ,,Strukturen christlicher Existenz"30• Der Bogen der 
Beiträge ist sehr weit gespannt und reicht von biblischer Spiritualität über Studien 
i;ur Geschichte christlicher Frömmigkeit bis zu praktischen Anregungen für Medi­
tationsgespräch und Bildmeditation. In vielen der kurzen Beiträge wird man wertvolle 
Information und Anregung finden. 

d) Zur Literatur, die „perspektivisch." Thematik spiritueller Theologie behandelt, 
gehören auch zwei Publikationen von Josef Sudbrack, die der oben besprochenen 
Handreichung vorangingen: ,,Probleme und Prognosen einer kommenden Spirituali­
tät'31 und „Motive und Modelle für ein Leben als Christ"32• Die erste der beiden 
Publikationen widmet sich zum größten Teil der Lebensfrage, die mit dem Stichwort 
,,actio-contemplatio" umrissen werden kann. Im Dienst am Nächsten soll Gott gefun­
den werden, aber auch im Beten zu Gott soll Dienst am Nächsten geschehen. Es geht 
dem Verfasser in dieser Arbeit um die Behandlung dieser spirituellen Problematik 
im Rahmen heutiger theologischer Arbeit und Diskussion. Sehr anregend und weiter­
führend erweisen sich die wissenschaftlichen Anmerkungen dieses Buches, die wesent­
lich zum Erfassen von Zusammenhängen und Verklammerungen beitragen. Diese 
Aussage gilt gleicherweise auch vom 2. Werk des Verfassers, das die Situation des 
Glaubens als Wende zum Menschen in der Hoffnung sowie als Unruhe des redlichen 
Fragens umschreibt, um sodann die Realisierungen des Glaubens unter der Thematik 
,,Von der Demut zur selbstkritischen Offenheit" und „Von der Information zur Me­
ditation" zu behandeln. Dem Thema Meditation gelten auch die neuesten Schriften 
von Josef Sudbrack, die damit kurz erwähnt sein sollen33• 

e) Weniger anspruchsvoll, aber gerade deshalb sehr praxisnahe, ist das handliche Buch 
von Ferdinand Kerstiens „Wie wir christlich leben können"34• Die einzelnen Kapitel 
sind Niederschlag einer Vortragsreihe in der Kath. Studentengemeinde in Münster i. W ., 
wo Kerstiens als Studentenpfarrer tätig ist. Er behandelt Grundfragen einer christ­
lichen Spiritualität, wobei immer die Orientierung am Evangelium gesucht wird: 
Buße - neue Praxis; Aszese - Weltverantwortung; Gehorsam - situationsgerechtes 
Verhalten; Demut - Toleranz und Kompromiß; Gnade - Befreiung; Meditation -
Erfahrung; Gebet - Sprache des Glaubens. 

f) Zum Abschluß soll noch auf zwei Sammelbände hingewiesen werden, die neuesten 
Datums sind und interessante Durch.blicke durch die Fragen der Spiritualität bieten: 
„Spiritualität - Meditation - Gebet"35 ist der Titel der von Johannes Gründel 
herausgegebenen Publikation, die im Rahmen des theologischen Kontaktstudiums an 
der kath.-theologischen Fakultät der Universität München als Vorlesungsreihe für 
Priester und Religionslehrer angeboten wurde. Wie schon der Titel vermuten läßt, 
weisen die behandelten Fragen über den Rahmen unseres Berichtes hinaus, besonders 
hinsichtlich der Artikel über die charismatische Bewegung und die Praxis des Betens 
und Meditierens. Für die Grundfragen der Spiritualität bietet die Arbeit von Gründel 
„Krise christlicher Frömmigkeit" einige Anregungen; ebenso sind die Darstellung des 

so Beiträge zur Erneuerung des geistlimen Lebens, hg. v. H. Schlier/ E. v. Severus 17. Sud-
brack I A. Pereira, Würzburg 1968. 

si Würzburg 1969. 
31 Würzburg 1970. 
n Meditation: Theorie und Praxis, Würzburg :r.971; Meditation des Wortes. I. Hinführung 

und Einübung, Würzburg :r.97 4. 
34 Orientierungen am Evangelium, Mainz 197;. 
sa Münmen 197 4 ( = Theologismes Kontaktstudium 2). 
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„Lebens S dem @15 nach dem Neuen Testament“” von Michl die Ausfüh-
vVon Stockmeier über das Gebets- und Frömmigkeitsleben frühen

stentum Interesse
Der zwelıte Sammelband aus jJüngster eit ISt der schriftliche Niederschlag

Ringvorlesung anl der L  ınzer Philosophisch-Theologischen Hochschule ber das Thema
Spiritualität, die 111 Studienjahr 1973/74 geh wurde$® heser Band bietet E
breiten Durchblick über spirituelle Phänomene Geschichte und Gegenwart, wobei
auch hier die „Erweckungsbewegungen und die Meditationsbewegung gut und infor-
m\ prasentiert werden

Literatur ZU zentralen Themen Ci1iNer Theologie der Spiritualität
Zum Abschluß dieses ] sollen noch Themen S Theologie der Spiri-
tualität Erscheinungen den etzten in unvollständiger Auswahl genannt
werden
a) Die Thematik der AÄAszese (Askese) erhellt Johannes Gründel herausgege-
bener der die Manuskripte Ne Sendereihe des Bayerischen Rundfunks
e  r ur und wider die Askes wiedergibt Dem Wort des Moraltheologen gehen dabei
Beiträge der Sicht der Verhaltensforschung, der Psychotherapie und der Soziologie
VOTaUS, die Insgesamt eiNner au  ecnen Sicht der christlichen Aszese beitragen
In die gleiche Richtung, aber mıiıt eiem völlig anderen Ausgangspunkt, die
‚Arbeit Corona Bamberg „Was Menschsein kostet‘38 Darin die Autorin Vor
allem die Schriften des alten Mönchtums en, un a dieser Quelle Einsichten für
das Bemühen des Menschen heute IM christliches Leben bieten

Das eten wird cht hinsichtlich : Verwirklichung sondern auch hin-
sichtlich 6&171€ theologischen Reflexion wieder S Herausforderung darstellen
Die etzten Jahre S1N| ] dieser Hinsicht sehr ruchtbar gewesecn inen vorzüglichen
erblick iber alle Publikationen S Thema Beten liefert Hermann Schmidt in E
Dokumentation r  1e€ betet der heutige Mensch 7’39 Speziell 111 die theologische Pro-
blematik führt oSe Sudbrack Beten 15€ menschlich49 einzelnen Versuchen

Gebetstheologie kann ÖOtto Hermann Peschs Arbeit „Sprechender Glaube‘ nich  er
unerwähnt bleiben‘i! Die philosophischen Dimensionen versuchen Ferdinand Ulrich®?
und e0rg Scherer%8 auszuleuchten

Spiritualität in Geschichte und egenwart, 1074 (= Linzer Philosophisch-theologische
Reihe, 4)
Triebsteuerung. München 1972
Aus den Erfahrungen desenMönchtums gedeutet, Würzburg 1971
Dokumente und Analysen, Freiburg e
Aus der des Lebens zUu Gott gehen, Freiburg 1973 (Herderbücherei 465)

iner Theologie des Gebetes, M 1070; vgl. auch ders., Das Gebet, Augsburg
Gebet als geschöpflicher Grundakt, Finsiedeln 1973
Reflexion Meditation ] philosophischer Versuch, Essen 1973.
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,,Lebens aus dem Geist nach dem Neuen Testament" von J. Michl sowie die Ausfüh­
rungen von P. Stockmeier über das Gebets- und Frömmigkeitsleben im frühen Chri­
stentum von Interesse. 

g) Der zweite Sammelband aus jüngster Zeit ist der schriftliche Niederschlag einer 
Ringvorlesung an der Linzer Philosophisch-Theologischen Hochschule über das Thema 
Spiritualität, die im Studienjahr 1973/74 gehalten wurde38• Dieser Band bietet einen 
breiten Durchblick über spirituelle Phänomene in Geschichte und Gegenwart, wobei 
auch hier die „Erweckungsbewegungen" und die Meditationsbewegung gut und infor­
mativ präsentiert werden. 

4. Literatur zu zentralen Themen einer Theologie der Spiritualität 

Zum Abschluß dieses LB sollen noch zu einigen Themen einer Theologie der Spiri­
tualität Erscheinungen aus den letzten Jahren in unvollständiger Auswahl genannt 
werden. 

a) Die Thematik der Aszese (Askese) erhellt ein von Johannes Gründel herausgege­
bener Band37, der die Manuskripte einer Sendereihe des Bayerischen Rundfunks 
„Für und wider die Askese" wiedergibt. Dem Wort des Moraltheologen gehen dabei 
Beiträge aus der Sicht der Verhaltensforschung, der Psychotherapie und der Soziologie 
voraus, die insgesamt zu einer ausgewogenen Sicht der christlichen Aszese beitragen. 
In die gleiche Richtung, aber mit einem völlig anderen Ausgangspunkt, weist die 
-:Arbeit von Corona Bamberg „Was Menschsein kostet"38• Darin will die Autorin vor 
allem die Schriften des alten Mönchtums nützen, um aus dieser Quelle Einsichten für 
das Bemühen des Menschen heute um christliches Leben zu bieten. 

b) Das Beten wird nicht nur hinsichtlich seiner Verwirklichung, sondern auch hin­
sichtlich seiner theologischen Reflexion immer wieder eine Herausforderung darstellen. 
Die letzten Jahre sind in dieser Hinsicht sehr fruchtbar gewesen. Einen vorzüglichen 
überblick über alle Publikationen zum Thema Beten liefert Hermann Schmidt in seiner 
Dokumentation „Wie betet der heutige Mensch7"39• Speziell in die theologische Pro­
blematik führt ein: Josef Sudbrack, Beten ist menschlich40• An einzelnen Versuchen 
einer Gebetstheologie kann Otto Hermann Peschs Arbeit „Sprech.ender Glaube" nicht 
unerwähnt bleiben41• Die philosophisdten Dimensionen versuch.en Ferdinand Ulrich42 

und Georg Scherer43 auszuleuchten. 

311 Spiritualität in Geschichte und Gegenwart, Linz 1974 (= Linzer Philosophisch-theologische 
Reihe, Bd. 4). 

87 Triebsteuerung. München 1972. 
38 Aus den Erfahrungen des friihchristlichen Mönchtums gedeutet, Würzburg 197:1. 
89 Dokumente und Analysen, Freiburg 1972. 
,o Aus der Erfahrung des Lebens zu Gott gehen, Freiburg 1973 (Herderbücherei 465). 
' 1 Entwurf einer Theologie des Gebetes, Mainz 1970; vgl. auch ders., Das Gebet, Augsburg 

1972. 
41 Gebet als geschöpflicher Grundakt, Einsiedeln 1973. 
a Reflexion - Meditation - Gebet. Ein philosophischer Versuch, Essen 1973. 
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Dieser ammelbanı:! mit sieben andlun- Untersuchung beweist oße Sachkenntnis bei
verschiedener Autoren Zzwe! eVanNng., meisterhafter, theoretischer

kath.) reiht s{l  G- vorteilhaft ın die Veröffent- Qeing-Hanho untersucht die Gotteser-lichungen 7z0oojährigen Todestag des kenntnis Lichte der Vernunft nach Tho-Aquinaten. Hg wels im Orwort hin, daß INas. Ausgehend vom thomanischen Satz, dab  daßnach Ende des chulthomismus neu das Ge-
spräch mit Thomas zı beginnen sel und S1e. alle implizit jeder Erkenntnis ott erken-
die Beiträge 12e5es5 25 unter dem Ge- NEeN, S1e. €  T das Eigentümliche der Er-
sichtspunkt: Von EeUenNn Fragestellungen enntnisanalyse des Thomas, die als grund-
sich mit Thomas auseinanderzusetzen und Jegende Voraussetzung des Erkennens das
daraus Erkenntnisse Z1 gewinnen. Kühn eın oder das Licht bezeichnet, dem alles

erkannt WIT'!  d., Dieses kann aber Aur als Teil-eröffnet den mit der ‚Thomas nahme subsistierenden göttlichen SeinV, und die evangelische Theologie” und verstanden werden. Dem wird das aubens-1360# damit den ökumenischen Horizont auf- licht gegenüber gestellt, das wieeuchten. Thomas Sei auch z den eigenen Licht der Vernunft er auf einer höherenätern des sich von der Reformation her VeTt-
stehenden Christentums zählen. ies be C Wahrheit der uDens-

Ebene) als eine vorkonkrete, apriorische (3a-
E mehr, als letzter eit sowohl von
kath. e1te das Verhältnis Thomas Luther artikel erkennen Jä0+ Die Darlegung dieser
Neu bedacht (Pfürtner, Pes als auch Parallele ist besonders interessant
umgekehrt VvVon CVansg. Autoren Barth, scheint sehr kennzeichnend für das Denken

des Thomas. Freilich wird ein wenig schnellbeling) nach Thomas gefragt wurde. Tho- über die berühmten Wege hinwegge-gehört heute 1ns ökumenische Gespräch, BANKCH. Auch SONSt bleibt ein! Dis-das VO:  ”3 CEVang. eite geführt wird. kussion des Gedankens wünschen, die Vf.
Rahners Beitrag „Die Unbegreiflichkeit nicht beabsichtigte.

Gottes bei Thomas V, A” ist eın gescheiter
und komplizierter Versuch, anhand VO Tho- Zimmermann bringt die das moderne

GSeinsverständnis grundiegende rage nach
mastexten auszudenken, wıe die verheißene der Freiheit in Thomas heran und zeigt, wIie
V1510 gatifica des unausde:  aren Gottes Freiheit ein Grundthema der n Philo-e unausdenkbar sein WI|  rd. Man be- sophie und Theologie des Agqguinaten bildet.kommt beim Lesen neuen Respekt VOr der geht besonders auf die Vernünftigkeit desbohrenden Intelligenz Rahners, wenn freien Willens ein, die iın seiner Hinord-auch persönlich vorziehen INa, sich Im lau- Nnun_n! auf das alles umfassende, unbegrenzte

—; und in der Hoffnung dem Geheimnis
es anheimzugeben, ohne Weiteres a us-

ute jegt 50 ist die Freiheit nach Thomas
en Z wollen. Pieper dann wesentlich Freiheit Guten, indes die
über Kreatürlichkeit, die zurecht ın die Freiheit sen eine beeinträchtigte Fre:

heit darstellt. Hinsichtlich des ToODIems derder thomanischen theologischen und Möglichkeit des ÖöÖsen würde sich ein!philosophischen Erwägungen rückt und in be- größere Tiefe wünschen, da mir die Thomas-merkenswerten Schritten entfaltet. Daraus dazu hintergründiger zu senmin scheinen,geht (etwa Begen Sartre) das Wissen von der alc iın seiner durchsichtigen und klarengegebenen Natur des Menschen und sceiner Arbeit erkennen läßtFreiheit hervor, VO:  m} der „Lichthaftigkeit”
(omne S est verum), der Urbej.  theit, Ja Der and chließt mıt den ragen 1nes
Geliebtheit der Welt (omne en onum CVans. Theo Ogen Thomas, von Baur,

solches Verständnis hat raktisch ein der ın brillanter Sprache Thomas und Luther
positives Verhalten des Menschen zZu Dasein Beziehung Se{iZtT, beide in einer Reihe von

kannten Sätzen Glanz und Tiefe
und Welt olge. versteht C5, 1tbe- Fragen konfrontierend. Hat Thomas die

Sünde ganz ernst und die a2bs0-
Zu geben. Kluxens umfangreiche und lute Gratuität der Gnade? Haben anderseits
ehrte Abhandlung über Metaphysik und Luther und die ihm folgenden Theologen
praktische Vernunft tragt sehr £fruchtbar nicht n}  B, VO  - der thomasischen Welt-Weis-
inen  S: modernen Gesichtspunkt das Den- heit lernen, Vo Ernstnehmen der Natur
ken des Aquinaten heran. Nach Thomas ist gen die Gefahr eines weltlosen Dezisionis-
das eigene Licht der Vernunft durch des Glaubens, der auch eine Folge Lu-
enbarung nicht ufgehoben Ver- thers sein ann Solches Aufeinanderhören
nunft er! theoretisch (und in dieser Ord- und Einanderfragen wird dadurch auf cdie
ANUunNn; bleibt sie praktisch ohne Folgen), Spitze getrieben, daß nach Thomas
sie dann doch auch praktisch, auf die Parti-

das Sein des Seienden un damit auch das
sich der Ansicht > Lakebrink an)

kularität des jeweils konkreten Handelns be-
Z Beides gehört nach Thomas ZUSam.- Sein des Menschen auf sich selbst und seine

Wenn () theoretische Vernunft als eigene Vollkommenheit bezogen bleibt und
aphys und praktische Vernunft nich  Pn sSo die Kategorie der Substanz (Selbstvo  g)
auseinander sind, SO erganzen S1ie das führende Modell des metaphysischen
sich doch notwendigerweise. Die sorgfältige Denkens WIL:  d. Das scheint schwer verein-
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Dieser Sammelband mit sieben Abhandlun­
gen verschiedener Autoren (zwei evang., fünf 
kath.) reiht sich vorteilhaft in die Veröffent­
lichungen zum 700jährigen Todestag des 
Aquinaten. Hg. weist im Vorwort hin, da8 
nach Ende des Schulthomismus neu das Ge­
spräch mit Thomas zu beginnen sei und sieht 
die Beiträge dieses Buches unter dem Ge­
sichtspunkt: Von neuen Fragestellungen aus 
sich mit Thomas auseinanderzusetzen und 
daraus Erkenntnisse zu gewinnen. - U. Kühn 
eröffnet den Bd. mit der Arbeit „ Thomas 
v. A. und die evangelische Theologie" und 
läßt damit den ökumenischen Horizont auf­
leuchten. Thomas sei auch zu den eigenen 
Vätern des sich von der Reformation her ver­
stehenden Christentums zu zählen. Dies 
umso mehr, als in letzter Zeit sowohl von 
kath. Seite das Verhältnis Thomas - Luther 
neu bedacht (Pfürtner, 0. H. Pesch), als auch 
umgekehrt von evang. Autoren (K. Barth, 
Ebeling) nach Thomas gefragt wurde. Tho­
mas gehört heute ins ökumenische Gespräch, 
das von evang. Seite aus geführt wird. -

K. Rahners Beitrag „Die Unbegreiflichkeit 
Gottes bei Thomas v. A." ist ein gescheiter 
und komplizierter Versuch, anhand von Tho­
mastexten auszudenken, wie die verheißene 
visio beatifica des unausdenkbaren Gottes 
selber unausdenkbar sein wird. Man be­
kommt beim Lesen neuen Respekt vor der 
bohrenden Intelligenz Rahners, wenn man es 
auch persönlich vorziehen mag, sich im Glau­
ben und in der Hoffnung dem Geheimrtj.s 
Gottes anheimzugeben, ohne Weiteres aus­
denken zu wollen. ]. Pieper schreibt dann 
über Kreatürlichkeit, die er zurecht in di~ 
Mitte der thomanischen theologischen und 
philosophischen Erwägungen rückt und in be­
merkenswerten Schritten entfaltet. Daraus 
geht (etwa gegen Sartre) das Wissen von der 
gegebenen Natur des Menschen und seiner 
Freiheit hervor, von der „Lichthaftigkeit" 
(omne ens est verum), der Urbejahtheit, ja 
Geliebtheit der Welt (omne ens est bonum). 
Ein solches Verständnis hat praktisch ein 
positives Verhalten des Menschen zu Dasein 
und Welt zur Folge. P. versteht es, altbe­
kannten Sätzen neuen Glanz und neue Tiefe 
zu geben. W. Klu:rens umfangreiche und ge­
lehrte Abhandlung über Metaphysik und 
praktische Vernunft trägt sehr fruchtbar 
einen modernen Gesichtspunkt an das Den­
ken des Aquinaten heran. Nach Thomas ist 
das eigene Licht der Vernunft durch die 
Offenbarung nicht aufgehoben. Ist die Ver­
nunft zuerst theoretisch (und in dieser Ord­
nung bleibt sie praktisch ohne Folgen), so ist 
sie dann doch auch praktisch, auf die Parti­
kularität des jeweils konkreten Handelns be­
zogen. Beides gehört nach Thomas zusam­
men. Wenn so theoretische Vernunft als 
Metaphysik und praktische Vernunft nicht 
auseinander ableitbar sind, so ergänzen sie 
sich doch notwendigerweise. Die sorgfältige 
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Untersudtung beweist große Sachkenntnis bei 
meisterhafter, theoretischer Durchführung. 

L. Oeing-Hanhoff untersucht die Gotteser­
kenntnis im Lichte der Vernunft nach Tho­
mas. Ausgehend vom thomanischen Satz, daB 
alle implizit in jeder Erkenntnis Gott erken­
nen, sieht er das Eigentümliche in der Er­
kenntnisanalyse des Thomas, die als grund­
legende Voraussetzung des Erkennens das 
Sein oder das Lidtt bezeidtnet, in dem alles 
erkannt wird. Dieses kann aber nur als Teil­
nahme am subsistierenden göttlichen Sein 
verstanden werden. Dem wird das Glaubens­
licht gegenüber gestellt, das ähnlich wie das 
Licht der Vernunft (aber auf einer höheren 
Ebene) als eine vorkonkrete, apriorische Ga­
be die konkrete Wahrheit der Glaubens­
artikel erkennen läßt. Die Darlegung dieser 
Parallele ist besonders interessant und 
scheint sehr kennzeichnend für das Denken 
des Thomas. Freilich wird ein wenig schnell 
über die berühmten fünf Wege hinwegge­
gangen. Auch sonst bleibt eine kritische Dis­
kussion des Gedankens zu wünschen, die Vf. 
nidtt beabsichtigte. -
A. Zimmermann bringt die für das moderne 
Seinsverständnis grundlegende Frage nach 
der Freiheit an Thomas heran und zeigt, wie 
Freiheit ein Grundthema der ganzen Philo­
sophie und Theologie des Aguinaten bildet. 
Z. geht besonders auf die Vernünftigkeit des 
freien Willens ein, die in seiner Hinord­
nung auf das alles umfassende, unbegrenzte 
Gute liegt. So ist die Freiheit nadt Thomas 
wesentlidt Freiheit zum Guten, indes die 
Freiheit zum Bösen eine beeinträchtigte Frei­
heit darstellt. Hinsichtlich des Problems der 
Möglichkeit des Bösen würde man sich eine 
größere Tiefe wünschen, da mir die Thomas­
texte dazu hintergründiger zu sein scheinen, 
als Z. in seiner durchsichtigen und klaren 
Arbeit erkennen läßt. 

Der Band schließt mit den Fragen eines 
evang. Theologen an Thomas, von ]. Baur, 
der in brillanter Sprache Thomas und Luther 
in Beziehung setzt, beide in einer Reihe von 
Fragen konfrontierend. Hat Thomas die 
Sünde ganz ernst genommen und die abso­
lute Gratuität der Gnade7 Haben anderseits 
Luther und die ihm folgenden Theologen 
nicht nötig, von der thomasischen Welt-Weis­
heit zu lernen, vom Ernstnehmen der Natur 
gegen die Gefahr eines weltlosen Dezisionis­
mus des Glaubens, der auch eine Folge Lu­
thers sein kann 7 Solches Aufeinanderhören 
und Einanderfragen wird dadurch auf die 
Spitze getrieben, daß nach Thomas (B. 
schließt sich der Ansicht von Lakebrink an) 
das Sein des Seienden und damit auch das 
Sein des Menschen auf sich selbst und seine 
eigene Vollkommenheit bezogen bleibt und 
so die Kategorie der Substanz (Selbstvollzug) 
das führende Modell des metaphysischen 
Denkens wird. Das scheint schwer zu verein-



baren mit dem Evangelium, das den |S:-!£ füge der Religionswissenschaft oder das
der eigenen errte!  on gefangenen Mens interessante Verhäiltnis zwischen Tiefenpsy-
befreien will in Freiheit der reinen cho ogıe und dem eligiösen Erleben. Auch
tion zu Gott und dem Nächsten. TE die Auswirkungen der Psychopharmaka
durchbricht 0Mas cdas SONst bei füh- werden ehandelt und er  ber Experimente
rende ubstanzmodell seiner I rinitä: N sychodelischen Drogen berichtet.
lehre, der die Relation „ Z einem Die Beschäftigung mit diesem schwie-
anderen verhalten“ das Evangelium her rigen Grenzgebiet machte sSensiDxe. pn
en| Modell des Denkens werde. Was 1Ne Verwendung schockierender Begrifts-
diese Thomas-Auslegung betrifft, ist immer- kombinationen bei theologischen Publikatio-
hin Zu fragen, ob die Kategorie der Sub- en wie 7B „Atheismus Christentum“,
st; und damit der Selbstbezogenheit des „Vom Tod des Jebendigen Gottes’” oder
Seins wirklich das führende Denkmodell „Gottes Gottlosigkeit“”. Hier zeige sich eine
Thomas ist, wie annimmt? Wenn Thomas geradezu N Sucht gewordene Freude der

seinem Kommentar de anıma (II 5 Paradoxie. esem Zusammenhang zitie]
Nr. 283) 5a den höheren Substanzen den bulgarischen Religionsphilosophen
(zu denen auch der ens! nach zählt) Janeff mıiıt seiner harten „Die Theo-
ce1 0> Le5 1 solum id quod est, logie und aller Streit die rage ‚Gott“

macht uns zZu Atheisten. Die wirklichensed etiam quodammodo alia, dann heißt
das do!  D- Der ensch j gerade Von se1l- Atheisten cind B- die Theologen.“ den
Nenil wesentlichen Sein her Bezogen-sein auf ersten Abhandlungen des Buches bemüht sich
„anderes”. eiters seine Transzendenta- 1INne klare Grenzziehung zwischen
lienlehre her.  en De veritate (Ta Cp) Religionspsychologie, Religionsphänomenolo-
lesen WIr  » „Das Seiende c@i von Natur her gie und R igionsphilosophie und bringt
convenjentia unius entis ad aliud“. Das Ordnung das weite Aufgabengebiet der
heißt doch, auch das eiende 121l Gan- Religionspsychologie. Eine Trennung ZWI1-

nicht LUr gedacht wird als in csich schen Religion und Glaube —  ist nach seiner
cchlossene perfectio. Das „sich ZUum anderen Meinung nicht nötig. Ausgezeichnet gelungen
verhalten“ gehört nach Thomas gerade Ir ist die Abhandlung über Tiefenpsychologie
ersten Natur des Seienden, wie 65 auch D und religiöses Leben, In der ın ler K
höchsten Natur des Menschen gehört, einer die Psychoanalyse Freuds, die Individual-
reilich nicht kategorial zZzu denkenden Rela- psychologie Adlers, die omplexe Psycholo-
tionalität. ese fängt also nicht erst bei der gie Jungs und die Existenzanalyse
Trinitätslehre an, wWenn sie auch dort ihre Frankls ihrem Verhältnis Religion
höchste pitze erreicht. Das Substanzmodell dargestellt werden.
hat gewiß seine große Bedeutung Tho- Die Entwicklung der sychopharmaka zwingt
mMas, wie mit Recht unterstreicht, aber den Religionspsychologen auch zZzu verschie-

ıst von seinen ontologischen Anfängen denen Experimenten Stellung nehmen, ob
denn durch rogen en  reli  giöses rleben produ-urchdrungen von einem Banz anderen Mo-
zier‘ werden könne, urz, ob RP1NEedell. Im Ganzen gibt miı1t seinem wichtigen

Aufsatz viele bedeutende Denkanstöße für g10N W5 der Retorte gibt. Die durch rogen
das ge ökumenische Gespräch. provozierten vr  reli  giösen ”hänomene unter-
Das Buch vielstimmig, wıe sich scheiden sich aber grundsä von den ech-
inen  W solchen ammelban: gehört. Aber ten religiösen Erfahrungen etwa der Mystik,
vielen St  immen kommen überein im Willen da hinter diesen die Strukturgewalt der Mo-

einem tuellen und auch ökumenischen tivatıon steht, die zentripetal Person-
Gespräch mit einer der großen Gestalten m1! strebt und allez der Person akti-
der Geschichte desenDenkens. viert. Der interessierte Leser erf: auch

Bernhard Welte einiges über die Technik der Ekstase, überFreiburgz das Erleuchtungserlebnis 1m Zen-Buddchismus
KEILBACH WILHELM, Religiöses Erleben. und L  ber die Wirkung psychodelischer Dro-
Erhellungsversuche Religionspsychologie, BEH Zum werden einige interes-
Parapsychologie und Psychopharmakologie. san Experimente dem Gebiet der Para-
Abh dr Psych., Soziol. der Religion psychologie berichtet, von denen die russi-
und Okumenik, hg. V. Hasenfuß, 27) <che Entdeckung der „Psychoenergie” und
175 Schöningh, Paderborn 1073 Kart. der telepathischen Hypnose noch weiter Velr-
DM folgt werden sollten.

Für Psychologen, Theologen und SeelsorgerDer Ordinarius christliche Philosophie finden sich diesem Buch ele brauchbareund theologische Propädeutik in München Erkenntnisse un Zusammenfassungen,legt in diesem eine Reihe aktueller reli- die man dem danken mußgionspsychologischer Abhandlungen VOT, wıe Graz Karl Gastgebersie auf fachwissenschaftlichen Tagungen BE-
halten wnurden. ] handelt sich dabei un
hochaktuelle Probleme, wıe 7B um die BOCHENSKI M., Was ıst Autorität? Ein-
ordnung der Religionspsychologie das Ge- Logik der Autorität. 12
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baren mit dem Evangelium, das den im Kreis 
der eigenen Perfektion gefangenen Menschen 
befreien will in die Freiheit der reinen Rela­
tion zu Gott und dem Nächsten. freilich 
durchbricht Thomas das sonst bei ihm füh­
rende Substanzmodell in seiner Trinitäts­
lehre, in der die Relation als „sich zu einem 
anderen verhalten" das vom Evangelium her 
führende Modell des Denkens werde. Was 
diese Thomas-Auslegung betrifft, ist immer­
hin zu fragen, ob die Kategorie der Sub­
stanz und damit der Selbstbezogenheit des 
Seins wirklich das führende Denkmodell für 
Thomas ist, wie B. annimmt? Wenn Thomas 
in seinem Kommentar de anima (II L. 5 
Nr. 283) sagt: Bei den höheren Substanzen 
(zu denen auch der Mensch nach ihm zählt) 
sei es so: res non solum est id quod est, 
sed etiam est quodammodo alia, dann heißt 
das doch: Der Mensch ist gerade von sei­
nem wesentlichen Sein her Bezogen-sein auf 
,,anderes". Weiters ist seine Transzendenta­
lienlehre heranzuziehen. De veritate (Ia 1 cp) 
lesen wir: ,,Das Seiende sei von Natur her 
convenientia unius entis ad aliud". Das 
heißt doch, daß auch das Seiende im Gan­
zen nicht nur gedacht wird als in sich ge­
schlossene perfectio. Das „sich zum anderen 
verhalten" gehört nach Thomas gerade zur 
ersten Natur des Seienden, wie es auch zur 
höchsten Natur des Menschen gehört, in einer 
freilich nicht kategorial zu denkenden Rela­
tionalität. Diese fängt also nicht erst bei der 
Trinitätslehre an, wenn sie auch dort ihre 
höchste Spitze erreicht. Das Substanzmodell 
hat gewiß seine große Bedeutung für Tho­
mas, wie B. mit Recht unterstreicht, aber 
es ist von seinen ontologischen Anfängen an 
durchdrungen von einem ganz anderen Mo­
dell. Im Ganzen gibt B. mit seinem wichtigen 
Aufsatz viele bedeutende Denkanstöße für 
das so nötige ökumenische Gespräch. 
Das Buch ist vielstimmig, wie es sich für 
einen solchen Sammelband gehört. Aber die 
vielen Stimmen kommen überein im Willen 
zu einem aktuellen und auch ökumenischen 
Gespräch mit einer der großen Gestalten in 
der Geschichte des christlichen Denkens. 
Freiburg Bernhard Welte 

KEILBACH WILHELM, Religiöses Erleben. 
Erhellungsversuche in Religionspsychologie, 
Parapsychologie und Psychopharmakologie. 
(Abh. z. Phil., Psych., Soziol. der Religion 
und Ökumenik, hg. v. J. Hasenfuß, NF 27) 
(17.5.) Schöningh, Paderborn 1973. Kart. 
DM15.-. 

Der Ordinarius für christliche Philosophie 
und theologische Propädeutjk in München 
legt in diesem Bd. eine Reihe aktueller reli­
gionspsychologischer Abhandlungen vor, wie 
sie auf fachwissenschaftlichen Tagungen ge­
halten wurden. Es handelt sich dabei um 
hochaktuelle Probleme, wie z.B. um die Ein­
ordnung der Religionspsychologie in das Ge-
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füge der Religionswissenschaft oder um das 
interessante Verhältnis zwischen Tiefenpsy­
chologie und dem religiösen Erleben. Auch 
die Auswirkungen der Psychopharmaka 
werden behandelt und über Experimente 
mit psychodelischen Drogen berichtet. 
Die Beschäftigung mit diesem schwie­
rigen Grenzgebiet machte K. sensibel gegen 
eine Verwendung schockierender Begriffs­
kombinationen bei theologischen Publikatio­
nen wie z.B. ,,Atheismus im Christentum", 
„ Vom Tod des lebendigen Gottes" oder 
„Gottes Gottlosigkeit". Hier zeige sich eine 
geradezu zur Sucht gewordene Freude an der 
l'aradoxie. In diesem Zusammenhang zitiert 
K. den bulgarischen Religionsphilosophen 
J. Janeff mit seiner harten Kritik: ,,Die Theo­
logie und aller Streit um die Frage ,Gott' 
macht uns zu Atheisten. Die wirklichen 
Atheisten sind daher die Theologen." In den 
ersten Abhandlungen des Buches bemüht sich 
K. um eine klare Grenzziehung zwischen 
Religionspsychologie, Religionsphänomenolo­
gie und Religionsphilosophie und bringt 
Ordnung in das weite Aufgabengebiet der 
Religionspsychologie. Eine Trennung zwi­
schen Religion und Glaube ist nach seiner 
Meinung nicht nötig. Ausgezeichnet gelungen 
ist die Abhandlung über Tiefenpsychologie 
und religiöses Leben, in der in aller Kürze 
die Psychoanalyse Freuds, die Individual­
psychologie Adlers, die komplexe Psycholo­
gie C. G. Jungs und die Existenzanalyse 
Frankls in ihrem Verhältnis zur Religion 
dargestellt werden. 
Die Entwicklung der Psychopharmaka zwingt 
den Religionspsychologen auch zu verschie­
denen Experimenten Stellung zu nehmen, ob 
denn durch Drogen religiöses Erleben produ­
ziert werden könne, kurz, ob es eine Reli­
gion aus der Retorte gibt. Die durch Drogen 
provozierten religiösen Phänomene unter­
scheiden sich aber grundsätzlich von den ech­
ten religiösen Erfahrungen etwa der Mystik, 
da hinter diesen die Strukturgewalt der Mo­
tivation steht, die zentripetal zur Person­
mitte strebt und alle Kräfte der Person akti­
viert. Der interessierte Leser erfährt auch 
einiges über die Technik der Ekstase, über 
das Erleuchtungserlebnis im Zen-Buddhismus 
und über die Wirkung psychodelischer Dro­
gen. Zum Abschluß werden einige interes­
sante Experimente aus dem Gebiet der Para­
psychologie berichtet, von denen die russi­
sche Entdedcung der ,,Psydtoenergie" und 
der telepathisdten Hypnose noch weiter ver­
folgt werden sollten. 
Für Psydtologen, Theologen und Seelsorger 
finden sich in diesem Budt viele braudtbare 
Erkenntnisse und Zusammenfassungen, für 
die man dem Vf. danken muß. 
Graz Karl Gastgeber 

BOCHENSKI J. M., Was ist Autorität? Ein­
führung in die Logik der Autorität. (:128.) 
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(Herderbücherei 439.) Freiburg 1074 Kart der Freiheitsfrage und -problema: Splett
lam DM 4.90. stellt über Menschsein Freiheit „philoso-
Die erregten Diskussionen über „Autorität Grenzbetrachtungen n „Thema
und Gehorsam“” enden oft in inem  D wert- des Buchs sind Grenzen der Freiheit. Was

aber sind Grenzent? Das, Woran twas endet;losen Geschwätz und uner':  en Geplän- W 05 n anderes stößt Freiheit trifft aufkel, weil S ci|  Q nie über einen klaren inen ındenden Anspruch (Kap 1); auf be-Begriff und eine arte Abgrenzung der Vel- äankende Naturbedingungen (Kap 2), aufedenen rten VO  »3 Autoritä|  x eins OTr- den Widerstand anderer Freiheit (Kap 3);den ist. So redet S praktis oft e1n- S1e sieht sich Schuld verfangen (Kap 4)ander vorbei. Aun in cseiner p
der Autorität” esepe notwendige Basıs und erblickt das Ende, die Unmög!  eit ]]
alle kommenden Diskussionen schaffen. Nach ihrer Möglichkeiten, Oommenden Tod
ıner cehr gründlichen Analyse des Begriftes (Kap. 5) ; (9)
der AÄAutorität unterscheidet er die Zweı Grenze zeig! sich als Element der Existenz

„Konturlose, unbestimmte Freiheit ist ke  ıne  ‚4Hauptarten: Fine „epistemische“” Autorität 11) 50 tößt der ensch e1ner  B Freiheit(Autorität des Wissenden, Einstein der gerade durch die Grenze zZzu Gott fPhysik) und e1N! „deontische” Autorität (Au- ott celbst bringt das Freiheitswesentorität des efehlenden, etwa ines  4 rdens- „Mensch” in seine estimmende Gestalt.beren) Kein ensch ist. auf allen 12- Freiheit Wir'| dem Menschen -  enten Autorit:  atr,  . ist darum e1in grober
brauch, W  nn Nobelpreisträger, änger, Dich- Mm$MRMEN, sondern eigentlich gegeben
ter oder Sportler Wahlkämpte eingrei- und gewährt. Wie Si|  Q diesen kurzen
fen, obwohl s1ie von Politik Oft weniger VeET- Hinweisen zeigt, ist  \ das Buch eıne wWe-

cstehen als e1n Arbeiter., Ausführlich kommt centliıche Antwort auf die Frage nach Frei-
das Verhältnis Deider Arten vVon Autorität heit und die Infragestellung der Freiheit ın

den verschiedensten anthropologischen, aberZUr Sprache. Nach einer Darlegung des Ver- auch theologischen Entwürfen Tage,SCS von Autorität Zu Freiheit, ole- die oft Rätsel der „Freiheit” cchei-12 und Anarchie cschließt mit dem Kap tern, hne G1E ın ihrem „Grenz-Wert“ klar„Autorität und Glau fı Er bleibt immer Lo-
gistiker, emüh sich aber durch betont zZu erkennen. glaube können,
einfa Sprache und noch infachere Bei- dies gerade diesem Buch einer über-
spiele m das Verständnis bei einem brei zeugenden Lösung nähergebracht wird.
ten Leserkreis. Das Büchlein bietet bei 6@1- Vielleicht läßt sich das Vorhaben H. besten
ner Präzision mehr als mancher - l Beispiel des Kap. zeigen: „Gemein-

Sa Freiheit: Dialektik der Autorität“”. Ge-verdient dieser rage eiINne beson- rade hier zeigt sich eın Spannungsverhältnis,dere Beachtung: Er ist durch seine elen das keinen Ausbruch zuläßt, ohne das Fre:Werke eın weltbekannter Logistiker, ein
erkannter Fachmann auf dem Gebiete des heitsereignis zu zerstören. Konkrete Freiheit
autoritaren Kommunismus und ist  - Ordens- ıst möglich als „Interpersonalität, als
MNannn Dominikaner), der den Gehorsam Freiheits-Vielheit“” (71) Im gegenseitigen Be-
eierlich durch eın Gelübde auf sich nNom- n der Freiheit kommt erst Ur Be-
a  nen hat. ung, S Geltenlassen des anderen als
Graz Johann 15 des anderen. Keiner kann seine Freiheit 1Ns

Grenzenlose ausdehnen, weil Grenze als
Strukturelement eigen ist. Freiheit mu[f sichJÖRG, Konturen der Freiheit. Zum vielme ınem „Sollen” unterstellen, weilchristlichen Sprechen S  > Menschen. 184 cie etztlich „gemeinsame Freiheit“ ist. HierKnecht, Frankfurt Main 1974 TOS! zeig sich „Autorität” in ihrem Ursinn: AÄAuc-
tor, Urheber, Gewährsmann, Bürge;

plett, Professor für Religionsphilosophie AdUBEIEC €l vermehren, fördern, wachsen
in Frankfurt Main (St. Georgen), ist heute und gedeihen machen (75 f) Autorität Be-
einer der produktivsten Autoren 1nı Grenz- hört als Grenze ebenso wie als Ermög-
bereich zwischen hilosophie und Theologie. ung ZUTXFC Freiheit. Auft diesem Weg C
Sein „Sprechen VO: enschen — WI1IE langt Man letztlich ıX> „höchsten Form Ner
vorliegenden Buch ist darum immer auch Autorität‘”: Zur Gnade (89 f)
zugleich eın „Sprechen Vo:  » Gott”, dem Die dialektisch-dialogische Struktur des Frei-
seinem 1073 erschienenen Werk „Reden 5 heitsvollzuges, ihrer Dramatik geradezu,
Glauben. Zum christlichen Sprechen vVoan wird G-  en ur den Haupttexten der Kapi-

tel beschrieben, sondern auch den „Exkur-Gott” (s Bespr. L272 11974] 303)
und VOT „Gotteserf im Den- sen ,  e& die auf die ersten drei Kap folgen:
ken. Zur philosophischen Rechtfertigung des Wahrheit und Geschichtlichkeit:; Geschlecht-
Redens von Gott” Alber, Freiburg 1973 ichkeit; Gerechtigkeit und Liebe Hier v“

Bespr. In ThPO 123 11975] näher den ie zunächst schwer zugänglichen Ge-
nachgeganeen ist. Hier folgt nu  — das „christ- ankenlinien bis 1Ns onkrete eta hinein
B- Sprechen B  > Menschen“ orizont konkretisiert. Das letzte (6.) Kap heißlt Be-

(Herderbücherei 439.) Freiburg 1.974. Kart. 
1am. DM 4.90. 

Die erregten Diskussionen über „Autorität 
und Gehorsam" enden so oft in einem wert­
losen Geschwätz und unerfreulichen Geplän­
kel, weil man sich nie über einen klaren 
Begriff und eine scharfe Abgrenzung der ver­
schiedenen Arten von Autorität eins gewor­
den ist. So redet man praktisch oft an ein­
ander vorbei. B. will nun in seiner „Logik 
der Autorität" diese notwendige Basis für 
alle kommenden Diskussionen schaffen. Nach 
einer sehr gründlichen Analyse des Begriffes 
der Autorität unterscheidet er die zwei 
Hauptarten: Eine „epistemische" Autorität 
(Autorität des Wissenden, Einstein in der 
Physik) und eine „deontische" Autorität (Au­
torität des Befehlenden, etwa eines Ordens­
oberen). Kein Mensch ist. auf allen Gebie­
ten Autorität. Es ist darum ein grober Miß­
brauch, wenn Nobelpreisträger, Sänger, Dich­
ter oder Sportler in Wahlkämpfe eingrei­
fen, obwohl sie von Politik oft weniger ver­
stehen als ein Arbeiter. Ausführlich kommt 
das Verhältnis beider Arten von Autorität 
zur Sprache. Nach einer Darlegung des Ver­
hältnisses von Autorität zu Freiheit, Tole­
ranz und Anarchie schließt Vf. mit dem Kap. 
,,Autorität und Glaube". Er bleibt immer Lo­
gistiker, bemüht sich aber durch eine betonl 
einfache Sprache und noch einfachere Bei­
spiele um das Verständnis bei einem brei­
ten Leserkreis. Das Büchlein bietet bei sei­
ner Präzision mehr als mancher dicke Wäl­
zer. B. verdient in dieser Frage eine beson­
dere Beachtung: Er ist durch seine vielen 
Werke ein weltbekannter Logistiker, ein an­
erkannter Fachmann auf dem Gebiete des 
autoritären Kommunismus und ist Ordens­
mann (Dominikaner), der den Gehorsam 
feierlich durch ein Gelübde auf sich genom­
men hat. 
Graz Johann Fischl 

SPLETT JÖRG, Konturen der Freiheit. Zum 
christlichen Sprechen vom Menschen. (1.84.) 
Knecht, Frankfurt a. Main 1.97 4. Brosch. 
DM24.-. 

J. Splett, Professor für Religionsphilosophie 
in Frankfurt a. Main (St. Georgen), ist heute 
einer der prorluktivsten Autoren im Grenz­
bereich zwischen Philosophie und Theologie. 
Sein „Sprechen vom Menschen" - wie im 
vorliegenden Buch - ist darum immer auch 
zugleich ein „Sprechen von Gott", dem er in 
seinem 1.973 erschienenen Werk „Reden aus 
Glauben. Zum christlichen Sprechen von 
Gott" (s. Bespr. in ThPQ 122 [1974] 303) 
und vor allem in „Gotteserfahrung im Den­
ken. Zur philosophischen Rechtfertigung des 
Redens von Gott" (Alber, Freiburg 1973: 
s. Bespr. in ThPQ 123 [1975] 83 f) näher 
nachgeganv.en ist. Hier folgt nun das „christ­
liche Sprechen vom Menschen" im Horizont 
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der Freiheitsfrage und -problematik. Splett 
stellt über Menschsein in Freiheit „philoso­
phische Grenzbetrachtungen" an: ,,Thema 
des Buchs sind Grenzen der Freiheit. Was 
aber sind Grenzen? Das, woran etwas endeti 
wo es an anderes stößt: Freiheit trifft auf 
einen bindenden Anspruch (Kap. 1.) i auf be­
schränkende Naturbedingungen (Kap. 2), auf 
den Widerstand anderer Freiheit (Kap. :;) i 
sie sieht sich in Schuld verfangen (Kap. 4) 
und erblickt das Ende, die Unmöglichkeit all 
ihrer Möglichkeiten, im kommenden Tod 
(Kap. 5)." (9) 
Grenze zeigt sich als Element der Existenz: 
,,Konturlose, unbestimmte Freiheit ist keine" 
(11). So stößt der Mensch in seiner Freiheit 
gerade durch sie an die Grenze zu Gott hin, 

Gott selbst bringt das Freiheitswesen 
,,Mensch'~ in seine bestimmende Gestalt. 
Freiheit wird dem Menschen dadurch nicht 
genommen, sondern eigentlich erst gegeben 
und gewährt. - Wie sich aus diesen kurzen 
Hinweisen zeigt, ist das Buch eine ganz we­
sentliche Antwort auf die Frage nach Frei­
heit und die Infragestellung der Freiheit in 
den verschiedensten anthropologischen, aber 
auch theologischen Entwürfen unserer Tage, 
die so oft am Rätsel der „Freiheit" schei­
tern, ohne sie in ihrem „Grenz-Wert" klar 
zu erkennen. Ich glaube sagen zu können, 
daß dies gerade in diesem Buch einer über­
zeugenden Lösung nähergebracht wird. 
Vielleicht läßt sich das Vorhaben am besten 
am Beispiel des 3. Kap. zeigen: ,,Gemein­
same Freiheit: Dialektik der Autorität". Ge­
rade hier zeigt sich ein Spannungsverhältnis, 
das keinen Ausbruch zuläßt, ohne das Frei­
heitsereignis zu zerstören. Konkrete Freiheit 
ist nur möglich als „Interpersonalität, als 
Freiheits-Vielheit" (71.) : Im gegenseitigen Be­
grenzen der Freiheit kommt es erst zur Be­
gegnung, zum Geltenlassen des anderen als 
des anderen. Keiner kann seine Freiheit ins 
Grenzenlose ausdehnen, weil ihr Grenze als 
Strukturelement eigen ist. Freiheit muß sich 
vielmehr einem „Sollen" unterstellen, weil 
sie letztlich „gemeinsame Freiheit" ist. Hier 
zeigt sich „Autorität" in ihrem Ursinn: Auc­
tor, d. h. Urheber, Gewährsmann, Bürgei 
augere heißt vermehren, fördern, wachsen 
und gedeihen machen (75 f). Autorität ge­
hört - als Grenze ebenso wie als Ermög­
lichung - zur Freiheit. Auf diesem Weg ge­
langt man letztlich zur „höchsten Form aller 
Autorität": Zur Gnade (89 f). 
Die dialektisch-dialogische Struktur des Frei­
heitsvollzuges, ihrer Dramatik geradezu, 
wird nicht nur in den Haupttexten der Kapi­
tel beschrieben, sondern auch in den „Exkur­
sen", die auf die ersten drei Kap. folgen: 
Wahrheit und Geschichtlichkeit; Geschlecht­
lichkeit; Gerechtigkeit und Liebe. Hier wer­
den die zunächst schwer zugänglichen Ge­
dankenlinien bis ins konkrete Detail hinein 
konkretisiert. Das letzte (6.) Kap. heißt: Be-



freiendes Reden enschen: ‚Anthropo- argumentativ zu berwinden.
theologie”, Es versucht Fazit zı ziehen, Regensburg Norbert chiffers
das sich zugleich als Programm verstehen
kann Philosophisches Reden B  > Menschen IBELWISSENSCHAFT Äspricht tatsächlich immer von ott. Das Frei-
heitsthema wird aber hier nicht mehr au NISSEN REAS, ott und der Nächste
drücklich und Tre einbezogen. Warum e1l- ım antiken Judentum. Untersuchungen ZUI

entlich? Ist -  r gerade die Grenze unserer Doppelgebot der Liebe 15)
Freiheit das „Angrenzen“ Gottes, daf der 587.) Mohr Siebeck), Tübingen 109074 Ln,

DM 115.— .„Grenzgänger” Mensch seinem Reden 1 -
er Vüll dieser Gemeinsamkeit eugnis g- Es handelt sich hier U ein ODUS durum 11ben mufß und dies eben „Anthropotheolo- Doppelsinn: ein schwerwiegendes ODUS, undgıe  ‚K; einschließt? eın L1LUFr mıit schwerer s aufzuarbeiten-
Das Buch ıst wıe die meisten der hier des ODUS. Das iteraturverzeichnis umfaßt
schon vorgestellten Publikationen von 40, Sach-, Personen- und Stellenregister da-
Splett cn seiner gedanklichen Dichte gegen Seiten; für die Behandlung des
und Originalität schwierig lesen. l C wird Themas verbleiben immerhin noch 502 Sei-
aber alsc Diskussionsbeitrag und „fortschritt ten. Ist das gestellte Thema wirklich derart
em! der „Freiheit” nicht mehr zZu ergiebig? ÖOder ci  D um eine Fle:  ®

umgehen 5ein. aufgabe? Der Titel ist derart weitmaschig,Graz Winfried er daß hier die gesamte altjüdische Literatur
eingebaut werden k  önnte, was 1115 Uterlose

FISC}  ER HELM (He.), Sprachwissen für ginge. Untertitel findet sich die Ein-
Theologen. 2 Furche-V. Hamburg 1074 schränkung auf Doppelgebot der Liebe,
aperbal IM Wwas aber nicht weniger umfassen! ist. War-

um ber der Rahmen weiıt gespannt Weli-
Der bringt Beiträge von ( Autoren. Alle den mußte, sieht erst, W sich
ind Theologen, die ein Zweitfach beherr- mit dem Buch näher einläßt I C erschien
cschen Philologie, Linguistik, Soziologie, Päd- nicht ohne Grund in der Reihe „Wissen-agogik, hilosophie 1es5 kommt den Intor- schaftliche Untersuchungen Z.UH1 NT(97 Der
mationen, die der hergibt, zugute. D)as erste und der letzte Satz bilden die allesBuch informiert: LA  ber die prachdenker un- umfassende Klammer: „Jesus Jar Jude“ (1)
65 Jahrhunderts (Melzer), die europäischen „Sollte ber Jesu Doppe gebot der Liebe(Grabner-Haider), nordamerikanischen (Buri), Summe und Maft des Gotteswillens BCWE-personalistischen Melzer) Sprachtheorien 5emn seın yas bedeutet dann, Wmit ihren geistigen Hintergründen; D  ber Be- heißt Jesus War Jude?” Somit ättenzugswissenschaften der Sprachtheorien S0- VWr mı- Uner Vom Evangelium her Siziolinguistik Alheit), Lexikologie (Kaemp-
ert), Contentanalyse als statistischer Seman- aufdrängenden Fragestellung tun.,

Lütcke), enerati Poetik als euent-
Die „Einführun (1 ff) bringt daher ınen
Überblick über die Leben-Jesu-Forschungwurf Grammatik (Güttgemanns). Wich- VO: Beginn der Aufklärung his Heim-

tig csind die 1inweise auf die Relation von  ” olung Jesu 15 udentum IID  he üdische Ver-Sprachen und Wirklichkeitsverständnis als WUurzZe uUNng und Prägung Jesu wurde durch
Beitrag Z Sprachinhaltsforschung und 1r die verstärkt einsetzende Erforschung des
Argumentation iın Sprachmodellen rel Bei- Spätjudentums entscheidend erweitert und
rage Fischer). vertieft . .. Sie besonders jüdischen
In jedem Beitrag werden Methoden und Teil- und nicht selten 1  4  im christlichen ager z.u der
ergebnisse der LECUEINl Sprachforschung Meinung, gerade Bereich der Ethik
vorgestelit, S die Relevanz Theologie esus n  chts Neues der wenigstens nichts
und Verkündigung angedeutet WIT':!  d. Diese die Möglichkeit des udentums grundsätz-
Andeutungen ollen meist theologiekritisch lHich Überschreitendes gelehrt hat“ (4) Nun
Anstöße geben. Andere plädieren für den komme die Ethik Jesu, auf die kürzeste For-
utzen etatistischer Erfassungs- und Auswer-

und Nächstenliebe 1131 besten ZUI Ausdruck.
mel gebracht, 1im Doppelgebot der Gottes-

tungsverfahren bei der Aufschlüsselung VO  z
Texten. Nicht ] analytisch, sondern kon- am waäare  r der otien geschürzt. Kann Je-
struktiv arbeitet üttgemanns mi1t Mitteln 505 aufgrund des Doppelgebotes Juden-
der „generativen Poetik“. Totz des den heimgeholt werden oder unterscheidet
linguistischen Laien befremdlichen Fachjar- sich wesentlich davon? nter „Methoden
BOMNS in den Überschriften sind die Artikel und Quellen“ 9—41 wircd zunächst gesagt,
in ihrer Durchführung jeden verständlich. daß der Vergleich VUC Einzelstellen kei-
Das Buch wird zu einer Einführung, die Nem jel führe, 1241 müsse vielmehr ufs
Schlagwörter als Grundbegriffe erklärt. Der (‚anze gehen. nenn; dies „systematische
Sammelband, nımmt il die SIEeIs verzeich- Methode‘, da erst diese den Einzelaussagen
nete weiterführende iteratur hinzu, kann ihren Platz religiösen Gesamtzusammen-
Theologen helfen, die Angst VOT Linguistik hang Z11WEeise. „Der Botschaft Jesu ist nich!  n
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freiendes Reden vom Menschen: ,,Anthropo­
theologie". Es versucht ein Fazit zu ziehen1 
das sich zugleich als Programm verstehen 
kann: Philosophisches Reden vom Menschen 
spricht tatsächlich immer von Gott. Das Frei­
heitsthema wird aber hier nicht mehr aus­
drücklich und direkt einbezogen. Warum ei­
gentlich 7 Ist nicht gerade die Grenze unserer 
Freiheit das 11Angrenzen11 Gottes1 so daß der 
,,Grenzgänger11 Mensch in seinem Reden im­
mer von dieser Gemeinsamkeit Zeugnis ge­
ben muß - und dies eben „Anthropotheolo­
gie" einschließt? 
Das Buch ist - wie die meisten der hier 
schon vorgestellten Publikationen von J. 
Splett - wegen seiner gedanklichen Dichte 
und Originalität schwierig zu lesen. Es wird 
aber als Diskussionsbeitrag und -fortschritt 
im Themenfeld der „Freiheit'' nicht mehr zu 
umgehen sein. 
Graz Winfried Gruber 

FISCHER HELMUT {Hg.)1 Sprachwissen für 
Theologen. {162.) Furche-V. Hamburg 1974. 
Paperback DM 22.-. 

Der Bd. bringt Beiträge von 8 Autoren. Alle 
sind Theologen, die ein Zweitfach beherr­
schen: Philologie1 Linguistik, Soziologie, Päd­
agogik, Philosophie. Dies kommt den Infor­
mationen, die der Bd. hergibt, zugute. Das 
Buch informiert: über die Sprachdenker un­
seres Jahrhunderts {Melzer), die europäischen 
{Grabner-Haider), nordamerikanischen {Buri)1 
personalistischen {Melzer) Sprachtheorien 
mit ihren geistigen Hintergründen; über Be­
zugswissenschaften der Sprachtheorien in So­
ziolinguistik {Alheit), Lexikologie {Kaemp­
fert), Contentanalyse als statistischer Seman­
tik (Lütcke), Generative Poetik als Neuent­
wurf zur Grammatik {Güttgemanns). Wich­
tig sind die Hinweise auf die Relation von 
Sprachen und Wirklichkeitsverständnis als 
Beitrag zur Sprachinhaltsforschung und zur 
Argumentation in Sprachmodellen {drei Bei­
träge von Fischer). 
In jedem Beitrag werden Methoden und Teil­
ergebnisse der neuen Sprachforschung so 
vorgestellt, daß die Relevanz für Theologie 
und· Verkündigung angedeutet wird. Diese 
Andeutungen wollen meist theologiekritisch 
Anstöße geben. Andere plädieren für den 
Nutzen statistischer Erfassungs- und Auswer­
tungsverfahren bei der Aufschlüsselung von 
Texten. Nicht nur analytisch, sondern kon­
struktiv arbeitet Güttgemanns mit Mitteln 
der „generativen Poetik". Trotz des für den 
linguistischen Laien befremdlichen Fachjar­
gons in den Oberschriften sind die Artikel 
in ihrer Durchführung für jeden verständlich. 
Das Buch wird zu einer Einführung1 die 
Schlagwörter als Grundbegriffe erklärt. Der 
Sammelband, nimmt man die stets verzeich­
nete weiterführende Literatur hinzu, kann 
Theologen helfen, die Angst vor Linguistik 

argumentativ zu überwinden. 
Regensburg Norbert Schiffers 

BIBELWISSENSCHAFT AT, NT 

NISSEN ANDREAS1 Gott und der Nächste 
im antiken Judentum. Untersuchungen zum 
Doppelgebot der Liebe (WUNT 15) (XVI u. 
587.) Mohr (Siebeck), Tübingen 1974. Ln1 
DM 115.-. 

Es handelt sich hier um ein opus durum im 
Doppelsinn: ein schwerwiegendes opus, und 
ein nur mit schwerer Mühe aufzuarbeiten­
des opus. Das Literaturverzeichnis umfaßt 
40, Sach-1 Personen- und Stellenregister da­
gegen 45 Seiten; für die Behandlung des 
Themas verbleiben immerhin noch 502 Sei­
ten. Ist das gestellte Thema wirklich derart 
ergiebig? Oder handelt es sich um eine Fleiß­
aufgabe 7 Der Titel ist derart weitmaschig1 
daß hier die gesamte altjüdische Literatur 
eingebaut werden könnte1 was ins Uferlose 
ginge. Im Untertitel findet sich zwar die Ein­
schränkung auf das Doppelgebot der Liebe, 
was aber nicht weniger umfassend ist. War­
um aber der Rahmen so weit gespannt wer­
den mußte, sieht man erst, wenn man sich 
mit dem Buch näher einläßt. Es erschien 
nicht ohne Grund in der Reihe „Wissen­
schaftliche Untersuchungen zum NT(!)". Der 
erste und der letzte Satz bilden die alles 
umfassende Klammer: ,,Jesus war Jude" (1) 
- ,,Sollte aber Jesu Doppelgebot der Liebe 
Summe und Maß des Gotteswillens gewe­
sen sein - was bedeutet es dann, wenn es 
heißt: Jesus war Jude?" (416). Somit hätten 
wir es mit einer vom Evangelium her sich 
aufdrängenden Fragestellung zu tun. 
Die „Einführung" (1 ff) bringt daher einen 
Überblick über die Leben-Jesu-Forschung 
vom Beginn der Aufklärung bis zur Heim­
holung Jesu ins Judentum. ,,Die jüdische Ver­
wurzelung und Prägung J esu ... wurde durch 
die verstärkt einsetzende Erforschung des 
Spätjudentums entscheidend erweitert und 
vertieft ... Sie führt besonders im jüdischen 
und nicht selten im christlichen Lager zu der 
Meinung, daß gerade im Bereich der Ethik 
Jesus nichts Neues oder wenigstens nichts 
die Möglichkeit des Judentums grundsätz­
lich überschreitendes gelehrt hat" (4). Nun 
komme die Ethik J esu, auf die kürzeste For­
mel gebracht, im Doppelgebot der Gottes­
und Nächstenliebe am besten zum Ausdruck. 
Damit wäre der Knoten geschürzt. Kann Je­
sus aufgrund des Doppelgebotes ins Juden­
tum heimgeholt werden oder unterscheidet 
er sich wesentlich davon 7 Unter „Methoden 
und Quellen11 (g---41) wird zunächst gesagt, 
daß der Vergleich von Einzelstellen zu kei­
nem Ziel führe, man müsse vielmehr aufs 
Ganze gehen. Vf. nennt dies „systematische 
Methode", da erst diese den Einzelaussagen 
ihren Platz im religiösen Gesamtzusammen­
hang zuweise. ,,Der Botschaft J esu ist nicht 
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eine Fülle üdischer Materialien, sondern eführten rage „War Jesus Jude?” Die
Botschaft des udentums selbst gegenüberzu- große Untersuchung alsı damit ZUD
tellen (10) TOLZ des WEe: Spektrums Anfangsp ZUTÜ und mit einem
verschiedener Richtungen habe eın NOTHLA- edingungssal Soll damit impliziert 1  W  Jer-
Ves antikes gegeben. „Das We- den, lafd keine chwierigkeit estünde, Je-

ıner  ‚: Religion nicht auf der dünnen im Judentum beheimaten, do
Linie der Periterie suchen, die Einzel- die estünde, das Doppelgebot

als Summe des Gotteswillens verstehen?punkte miteinander verbindet, sondern en  C
der Lebensmuitte aller Erscheinungen 40) Die rage sich viel einfacher mit der

können nicht n  s einem „Durchschnitt” Zitierung der Vater-Unser-Bitte „Dein —_-  >
allein erschlossen werden, sondern HUr aus eschehe wie Mn Himmel auch auf Erden
der n Breite der Aussagen. Damit beantworten lassen. Dies bedeutete, laß das
hat csich Vf -  vr mehr und nicht weniger Doppelgebot -  Pr aufzulösen, sondern als
VoOrgenNOMMEN, als das Wesen des antıken ‚ anzes uınte! den Willen des einen ottes
udentums erfassen, von daher die Zzu stellen wäre. Damit aber ware  ‚OB esus noch
Einzelfrage des Doppelgebotes Zu lösen. S viel stärker „Juden verankert als
zugrunde gelegten „Quellen umfassen dem- VUf direkt ausspricht.
nach, angefangen Vom AT, gesamte alt. 1eses ODUS durum könnte daher als Ent-
jüdische Schrifttum, das irgendwie aufzuar- wurf zu einer 5umma theologica judaica
beiten schon eine herkulische Arbeit BeWE- ertet werden; spezielle Christologie

sSein muf. wirft wenig ab, da sich das Wesen Jesu
Vo der eın her kaum ufschlüsse!Was als Lebensmuitte des Judentums VOeI-
läßt. der FE  e geht Jesus 'orm mitstanden WIT!  d, kommt den Titeln der

Hauptteile ZUm usdruck L, Offenbarung den großen üdischen Lehrern. Die esus-
und Erwählung D Gerechtigkeit und Gnade frage wird erst aufregend, wenn 4A1 vV«(  J.

Die ora und ihre Gebote. Wir können messianischen Sspru ausgeht. Dann aber
nicht auf Einzelheiten eingehen, beschränken müßgte Han den Anfangs- und chlußsatz da-
C also ayıf den enor der „systematischen hin abändern „Jesus War der unjüdischeste
Erfassung des Wesens des Judentums”, Die ‚Judi!  e, weil das Judentum ’anszen-
ange:  en üitel zeigen schon, S sich dierte,“

Leitworte der al eologie handelt. Die Graz aus
1LO0 und mehr Belege der antik-jüdi-
schen Literatur zeigen ım Wesentlichen keine MUSSNER FRANZ, Der Galaterbrief.
ruchlinie, sondern eine kontinuierliche Wei- 426.) Herder, Frei-

burg 1974 C 5—
den 6i  Z offenbarenden Gott und dessen
terentfaltung at] Denkens, das primär banl

Jahre nach seinem Kommentar ZU Jako-
trag den Menschen kreist, 1e in der usbrief (11964, 967 legt V} einen schon
Schöpfung, SO durchdringt Gottes Wille auch äußerlich gewichtigen Kommentar ZUMM nt]
in Erwählung und Gesetzgebung das gesamte „Gegenstück” des Jakobusbriefes, um pauli-Sein des Menschen. ufgrund der ora steht nischen Galaterbrie: VOrL., Die Aufgabe eines
der ens:! bis die einzelnen andlungen solchen großen Kommentars ist ın erster
ınter diesem unmittelbaren en und Ge- Linie die, den exegetischen status quaestionisbot Gottes, die Entwicklung einer aisier- 71ı1sammenfassend und usführlich darzustel-
ten Ethik ıst hier kein Platz. Im olgenden len. Dieser Aufgabe hat sich mit Souverä-
langen Satz, der auch den pleonastischen Gtj1 nıtat  —+ entledigt. Große Aufmerksamkeit 1
des kennzeichnet, Gndet der Weg durch
das Labyrinth eın Ziel „Wenn daher ott neben den assıschen rammatiken ZUumH

den sprachlichen Problemen gewidmet.
der ist, als der cich am Sinai offenbart hat,
wenn Mensch und Welt die sind, alc

Auch die Grammatik 0)4! Mayser
sein Wirken und Sicherschließen S1e

(Grammatik der griechischen Papyri 15 der
Ptolemäerzeit, Bde., 1906—1934) häufig

e und zeigt, und Venn sein Wille abge- herangezogen wird, ist nachahmenswert.
schlossen und unwandelbar-unüberbietbar Auffallend ist  ® das Bemühen des V Tı einzelne
der ist, den die enbarung vollkommen- Termine der Linguistik (Ierm, asissätze,
unmittelbarem bdruck enthält und Syntagma, semantische Valeur, Diachronie/
schließt, dann kann kein Gebot m Synchronie, Kompetenz/Performanz, u.a.m.
anderen willen relativiert oder beseitigt v das exegetische Vokabular aufzunehmen.
den dürfen, sondern sind sie alle leicher- Methodenkritische Überlegungen sind damit
maßen ZUu achten und olgen, weil sie wenn 3q1 von dem kleinen bschnitt
als umgrenzt-erfüllbare allein ihrer gOott- b aDsie' D-  er verknüpft. Die lingui-
gesetzten Summe Gottgemäßheit in 31  Q stischen ermunı die herkömm-
schließen S A1 liche Gestalt des Kommentars eingefügt,
In einem eigenen Teil ande. VE ohne ese Gestalt SPrecNngen.,
Sonderstellung hilo‘  S innerhalb des antiken Die einleitungswissenschaftlichen Urteile sind
Judentums 417—502 Den Hauptteil cchließt vorsichtig. vertritt (mit Kautelen) die

mıit der bereits Beginn des e5 SOß. „Landschaftshypothese“, (dt den Gala-
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eine Fülle jüdischer Materialien, sondern die 
Botschaft des Judentums selbst gegenüberzu­
stellen" (10). Trotz des weiten Spektrums 
verschiedener Richtungen habe es ein norma­
tives antikes Judentum gegeben. ,,Das We­
sen einer Religion ist nicht auf der dünnen 
Linie der Periferie zu suchen, die Einzel­
punkte miteinander verbindet, sondern in 
der Lebensmitte aller Erscheinungen" (40). 
Diese können nicht mit einem „Durchschnitt" 
allein erschlossen werden, sondern nur aus 
der ganzen Breite der Aussagen. - Damit 
hat sich Vf. nicht mehr und nicht weniger 
vorgenommen, als das Wesen des antiken 
Judentums zu erfassen, um von daher die 
Einzelfrage des Doppelgebotes zu lösen. Die 
zugrunde gelegten „Quellen" umfassen dem­
nach, angefangen vom AT, das gesamte alt­
jüdische Schrifttum, das irgendwie aufzuar­
beiten schon eine herkulische Arbeit gewe­
sen sein muß. 
Was als Lebensmitte des Judentums ver­
standen wird, kommt in den Titeln der 
Hauptteile zum Ausdruck: 1. Offenbarung 
und Erwählung - 2. Gerechtigkeit und Gnade 
- ;. Die Tora und ihre Gebote. Wir können 
nicht auf Einzelheiten eingehen, beschränken 
uns also auf den Tenor der „systematischen 
Erfassung des Wesens des Judentums". Die 
angeführten Titel zeigen schon, daß es sich 
um Leitworte der atl Theologie handelt. Die 
1000 und mehr Belege aus der antik-jüdi­
schen Literatur zeigen im Wesentlichen keine 
Bruchlinie, sondern eine kontinuierliche Wei­
terentfaltung atl Denkens, das primär um 
den sich offenbarenden Gott und dessen Auf­
trag an den Menschen kreist. Wie in der 
Schöpfung, so durchdringt Gottes Wille auch 
in Erwählung und Gesetzgebung das gesamte 
Sein des Menschen. Aufgrund der Tora steht 
der Mensch bis in die einzelnen Handlungen 
unter diesem unmittelbaren Willen und Ge­
bot Gottes. Für die Entwicklung einer laisier­
ten Ethik ist hier kein Platz. Im folgenden 
langen Satz, der auch den pleonasttschen Stil 
des Vf. kennzeichnet, findet der Weg durch 
das Labyrinth sein Ziel: ,,Wenn daher Gott 
der ist, als der er sich am Sinai offenbart hat, 
wenn Mensch und Welt die sind, als die 
sein Wirken und Sicherschließen sie voraus­
setzt und zeigt, und wenn sein Wille abge­
schlossen und unwandelbar-unüberbietbar 
der ist, den die Offenbarung in vollkommen­
unmittelbarem Abdruck enthält und er­
schließt, dann kann kein Gebot um eines 
anderen willen relativiert oder beseitigt wer­
den dürfen, sondern sind sie alle gleicher­
maßen zu achten und zu befolgen, weil sie 
als umgrenzt-erfüllbare allein in ihrer gott­
gesetzten Summe die Gottgemäßheit in sich 
schließen" (416). 
In einem eigenen Teil behandelt Vf. die 
Sonderstellung Philo's innerhalb des antiken 
Judentums (417-502). Den Hauptteil schließt 
er mit der bereits am Beginn des Werkes an-

292 

geführten Frage: ,,War Jesus Jude?". Die 
große Untersuchung führt also damit zum 
Anfangspunkt zurück und schließt mit einem 
Bedingungssatz. Soll damit impliziert wer­
den, daß keine Schwierigkeit bestünde, Je­
sus im Judentum zu beheimaten, da doch 
die Möglichkeit bestünde, das Doppelgebot 
als Summe des Gotteswillens zu verstehen? 
Die Frage hätte sich viel einfacher mit der 
Zitierung der Vater-Unser-Bitte „Dein Wille 
geschehe wie im Himmel so auch auf Erden" 
beantworten lassen. Dies bedeutete, daß das 
Doppelgebot nicht aufzulösen, sondern als 
Ganzes unter den Willen des einen Gottes 
zu stellen wäre. Damit aber wäre Jesus noch 
viel stärker im „Judentum" verankert als 
Vf. direkt ausspricht. 
Dieses opus durum könnte daher als Ent­
wurf zu einer Summa theologica judaica ge­
wertet werden; für die spezielle Christologie 
wirft es wenig ab, da sich das Wesen Jesu 
von der Ethik allein her kaum aufschlüsseln 
läßt. In der Ethik geht Jesus konform mit 
den großen jüdischen Lehrern. Die Jesus­
frage wird erst aufregend, wenn man vom 
messianischen Anspruch ausgeht. Dann aber 
müßte man den Anfangs- und Schlußsatz da­
hin abändern: ,,Jesus war der unjüdischeste 
,Jude', weil er das Judentum transzen­
dierte." 
Graz Claus Sc:hedl 

MUSSNER FRANZ, Der Galaterbrief. 
(HThK, Bd. IX) (XXII u. 426.) Herder, Frei­
burg 1974. Ln. DM 59.-. 

10 Jahre nach seinem Kommentar zum Jako­
busbrief (11964, 21967) legt M. einen schon 
äußerlich gewichtigen Kommentar zum ntl 
,,Gegenstück" des Jakobusbriefes, zum pauli­
nischen Galaterbrief vor. Die Aufgabe eines 
solchen großen Kommentars ist in erster 
Linie die, den exegetischen status quaestionis 
zusammenfassend und ausführlich darzustel­
len. Dieser Aufgabe hat sich M. mit Souverä­
nität entledigt. Große Aufmerksamkeit ist 
den sprachlichen Problemen gewidmet. Daß 
neben den klassischen Grammatiken zum 
NT auch die Grammatik von E. Mayser 
(Grammatik der griechischen Papyri aus der 
Ptolemäerzeit, 2 Bde., 1906-1934) häufig 
herangezogen wird, ist nachahmenswert. 
Auffallend ist das Bemühen des Vf., einzelne 
Termine der Linguistik (Term, Basissätze, 
Syntagma, semantische Valeur, Diachronie/ 
Synchronie, Kompetenz/Performanz, u.a.m.) 
in das exegetische Vokabular aufzunehmen. 
Methodenkritische Oberlegungen sind damit 
(wenn man von dem kleinen Abschnitt 
S 355 f absieht) nicht verknüpft. Die lingui­
stischen Termini werden in die herkömm­
liche Gestalt des Kommentars eingefügt, 
ohne diese Gestalt zu sprengen. 
Die einleitungswissenschaftlichen Urteile sind 
vorsichtig. Vf. vertritt (mit Kautelen) die 
sog. ,,Landschaftshypothese", läßt den Gala-



terbrief etwa er Herbst 57) wahrschein- Interpretatio: des BanzZen Abschnittes) Das
lich vVon Mazedonien aus jeben sein, Zitat in 4,30 bezieht S] nicht auf d jüdi-
wobei auch die thematische Näh: des Gchrei- C: sondern auf die judenchristlichen Geg-
bens UL Römerbriet 111e gewIisse Lr des Paulus "EOTAlQ(wWOCV (5,24) be-
spielt (9 In der Frage nach der Ideologie zieht sich auf die bei der Taufe erfolgte
der egner des Apostels ist ZUFrücCKk- Glaubensentscheidung (390 f u eb
haltend. Als wesentliche Motive treten her- 107),
au das „gesetzliche” Evangelium, die Be- jetet aber nicht UT mıinutiöse Finzel-
schneidungsforderung, die Herabsetzung des f sondern er hat ewunuß inen  a
paulinischen Apostolats, die 50O8B. „Kalender- theologischen Kommentar es  en Er
frömmigkeit” 12) Gnostische oder gnosti- t+hema:  +isiert mehrfach die biblisch-theologi-sierende Tendenzen kann bei den pauli- schen Motive des Briefes. Im entrum steht
nischen Gegnern ke;  ine erkennen, ebensowe- naturgemäß die Explikation der iustiÄcatio
nıg libertinistische (24 D Gegner er- cola le et cola oratia, die Interpretatio:
scheinen als „judaisierende Judenchristen” der Antithetik VO:  »3 Gesetzesprinzip und
(25 U. passim) 37  Q Paulus sceiner Glaubensprinzip (170 passim). Die ue|
ole:| -gen Judenchristen (und nicht des paulinischen Evangeliums ist Erfah-

das Judentum elbst) richtet, spielt VOT Damaskıus die, der eutigen O
Kommentar mit echt ine gewisse COomMmMUNiIS entsprechend, psychologisch B-  er

Bei der Gliederung des Briefkorpus (Gal L, terfragt werden darf 52, 26) Fine
6-6, 10) t sich von ıner  H ÄAnregung Besonderheit des Kommentars ist  - die DEeT-

Jeremias’ leiten 49, 1958, manente Auseinandersetzung mi+t der jüdi-Danach würde Paulus auf gegnerischen schen Theologie (eine besondere Rolle spieitVorwürtfe, s5eıin Evangelium Sei %OTE ÜV OONOV Schoeps), vgl 188 ff passim
bzw. NA00 AvVÜOONOU (1, 11f) in 1astıscher Der Dialog Wir:  O vornehm geführt, bestimmt
Reihentolge antworten: L, 13-24£, widerlegt von dem Bemühen, die gumente des Ge-
den Jetzteren, 3, 1-6, den ersteren Vor- sprächspartners erns nehmen und V
wurtf. stehen. ber stellt dann vo: Recht

auch die ‚„unüberschreitbare Grenze“ desist  .. hier nicht mög auf Fin- Dialogs heraus, „die S e Seitenzelfragen der Auslegung einzugehen. Immer-
sel wenigstens exemplarisch auf einıge spektiert werden muß xx (197), nämli: (ein-

Lösungen des V, bekannten inter- mal) die paulinis Lehre vVon der Recht-
pretum hingewiesen., "”RneLtO WETC ToLC. ETN fertigung Gesetz vorbei bzw. (zum
(1, 18) ist zweıten Aufenthalt Damas- nderen) die ohn-Christologie (273

Naturgemäß leiben gerade Bereich derkus I5 berechnet (93) Eii LUn (1, 19 D) ist
klusiv ZU verstehen 96) Die Parenthese 1i biblisch-theologischen Abschnitte des Kom-
2! WIT'! ckhaltend (und U mentfars viele offene Fragen. 509 streicht
gedeutet (114 w Nennung der Namen mehrfach bes. ein! und ehrreich
In 2 bzeichnet keine Rangfolge 120 Der die der Vorstellung von der
Vergleich von 2 1 —] (} und Apg stellvertretenden Sühne x  111l Rahmen der pPau-
mıit historischer Kritik ge. Be- en Soteriologie heraus; vermißt
chte 171 tendenziös (131); schmerzlich eıne sachkritische Analyse dieser
das lukanische „Apostel:  et” stamımt Vorstellungen. Oder ob wirklich die
wahrscheinlich nich)  . (wie ste| paulinische echtfertigungslehre n Jak 2 ,
Apostelkonvent selbst Die alte 14— 26 ın der Weise vermitteln kann, wie

es5 schon ın sSeinem Jakobuskommentar3,20 wird (hypothetisch als unvollständiger
Syllogismus gefaßt (Obersatz der Vermitt- getan hat und JetzZ: mutatiıs mutandis wie-
ler ist nicht Vermittler ınes einzigen; Unter- erhalt (288 ff U. O,  }, scheint ML sehr frag-
6a‘ Gott ist  .. eın ger; daraus frei- lich. Nicht überzeugt en mich auch

der unausgesprochene Schlußsatz folg- die Ausführungen m Exkurs PF ‚Heilsge-
lich ıst das Gesetz, das durch ınen Vermitt- schichte‘ oder Man ?” 334 ff) Und schließ-
ler verordnet wurde, der erheißung unter- lich 1ın dem Exkurs „Gesetz und Evangelium
legen) (248 Der Rekurs auf gnostische nach dem Galaterbrieft“” (277 ormuliert
Vorstellungen El eu| dieser ıne eihe Vo Sätzen, die heute mehr
wird ausdrücklich abgewiesen (249 f, oder weniger herrschende Lehre geworden
27) F’evOLEVOV ÜNO VÖLOV 4,4) bezieht sich S1'  s  nd (vor em < das Verhältnis Von Evan-
NUr auf das ude-Sein Jesu (ohne gelium und Paränese bzw. VO]  3 Indikativ und
die Todesgemeinschaft mit den Unerlösten mperativ betrifft) Indessen sehe ich gerade
gedacht wäre 270, 120) S4KÄEICEL dort das Problem der paulinischen Paränese
ÜLG DEAOUOLV (4, 17) soll heifßen die Gegner entstehen, Iv: abbricht der Tat, nicht
wollen die Galater von der emeinschaft mit Indikativ-Imperativ-Relation als solche
Paulus ausschließen 311) Der ursprüngliche ist problematisch der Imperativ cetzt den
ext Von 4,25a soll lauten  .. TO Ö Z  C 0006 Indikativ 'oTaus der Imperativ dient Jedig-EOTLV EV TIn ”"Aoaßia (324 verbindet damit lich dazu, das geschenkte Sein sichtbar
eine sorgfältige und 1n. erwägenswerte werden zu lassen); wohl aber entsteht e1n

202

terbrief etwa 55 ( oder Herbst 57) wahrschein­
lich von Mazedonien aus geschrieben sein, 
wobei auch die thematische Nähe des Schrei­
bens zum Römerbrief eine gewisse Rolle 
spielt (9 f). In der Frage nach der Ideologie 
der Gegner des Apostels ist M. sehr zurück­
haltend. Als wesentliche Motive treten her­
aus: das „gesetzliche" Evangelium, die Be­
schneidungsforderung, die Herabsetzung des 
paulinischen Apostolats, die sog. ,,Kalender­
frömmigkeit" (12). Gnostische oder gnosti­
sierende Tendenzen kann M. bei den pauli­
nischen Gegnern keine erkennen, ebensowe­
nig libertinistische (24 f). Die Gegner er­
scheinen als „judaisierende Judenchristen" 
(25 u. passim). Daß sich Paulus in seiner 
Polemik gegen Judenchristen (und nkht ge­
gen das Judentum selbst) richtet, spielt dann 
im Kommentar mit Recht eine gewisse Rolle. 
Bei der Gliederung des Briefkorpus (Gai 1, 
6-6, 10) läßt sich M. von einer Anregung 
J. Jeremias' leiten (ZNW 49, 1958, 152 f). 
Danach würde Paulus auf die gegnerischen 
Vorwürfe, sein Evangelium sei xa'ta livitecon:ov 
bzw. 11:aea äviteron:ou (1, llf) in chiastischer 
Reihenfolge antworten: 1, 13-2, 21 widerlegt 
den letzteren, 3, 1-6, 10 den ersteren Vor­
wurf. 

Natürlich ist es hier nicht möglich, auf Ein­
zelfragen der Auslegung einzugehen. Immer­
hin sei wenigstens exemplarisch auf einige 
Lösungen des Vf. zu bekannten cruces inter­
pretum hingewiesen. "En:et 'ta µna 'tQla f'tf) 
(1, 18) ist vom zweiten Aufenthalt in Damas­
kus aus berechnet (93). Et µ:ft (1, 19 b) ist ex­
klusiv zu verstehen (96). Die Parenthese in 
2,6 wird zurückhaltend (und nur hypothetisch) 
gedeutet (114 f). Die Nennung der Namen 
in 2,9 bzeichnet keine Rangfolge (120).' Der 
Vergleich von Gai 2, 1-10 und Apg 15 wird 
mit historischer Kritik geführt: beide Be­
richte sind in ihrer Art tendenziös (131); 
das lukanische „Aposteldekret'' stammt 
wahrscheinlich nicht (wie Lk darstellt) vom 
Apostelkonvent selbst (130). Die alte crux 
3,20 wird (hypothetisch 1) als unvollständiger 
Syllogismus gefaßt (Obersatz: der Vermitt­
ler ist nicht Vermittler eines einzigen; Unter­
satz: Gott ist ein einziger; daraus dann frei­
lich der unausgesprochene Schlußsatz: folg­
lich ist das Gesetz, das durch einen Vermitt­
ler verordnet wurde, der Verheißung unter­
legen) (248 ff). Der Rekurs auf gnostische 
Vorstellungen zur Deutung dieser Stelle 
wird ausdrücklich abgewiesen (249 f, Anm. 
27). rev6µevov ün:o v6µov ( 4,4) bezieht sich 
nur auf das Jude-Sein Jesu (ohne daß an 
die Todesgemeinschaft mit den Unerlösten 
gedacht wäre: 270, Anm. 120). !xxbiaai. 
oµfö; itsAouaw (4, 17) soll heißen: die Gegner 
wollen die Galater von der Gemeinschaft mit 
Paulus ausschließen (311). Der ursprüngliche 
Text von 4,25a soll lauten: ,;o öe ~tvci 6eo; 
eai:tv ev 'tfi 'Aeaßl~ (324: M. verbindet damit 
eine sorgfältige und m. E. erwägenswerte 

Interpretation des ganzen Abschnittes). Das 
Zitat in 4,30 bezieht sich nicht auf die jüdi­
schen, sondern auf die judenchristlichen Geg­
ner des Paulus {332). 'Eai:auecoaav (5,24) be­
zieht sich auf die bei der Taufe erfolgte 
Glaubensentscheidung (390 f u. ebd., Anm. 
107), u. s. f, 
M. bietet aber nicht nur minutiöse Einzel­
exegese, sondern er hat ganz bewußt einen 
theologischen Kommentar geschrieben. Er 
thematisiert mehrfach die biblisch-theologi­
schen Motive des Briefes. Im Zentrum steht 
naturgemäß die Explikation der iustificatio 
sola fide et sola gratia, die Interpretation 
der Antithetik von Gesetzesprinzip und 
Glaubensprinzip (170 u. passim). Die Quelle 
des paulinischen Evangeliums ist die Erfah­
rung vor Damaskus (die, der heutigen opinio 
communis entsprechend, psychologisch. nicht 
hinterfragt werden darf: 82, Anm. 26). Eine 
Besonderheit des Kommentars ist die per­
manente Auseinandersetzung mit der jüdi­
schen Theologie ( eine besondere Rolle spielt 
dabei H. J. Schoeps), vgl. 188 ff u. passim. 
Der Dialog wird vornehm geführt, bestimmt 
von dem Bemühen, die Argumente des Ge­
sprächspartners ernst zu nehmen und zu ver­
stehen. Aber M. stellt dann völlig zu Recht 
auch die „unüberschreitbare Grenze" des 
Dialogs heraus, ,,die von beiden Seiten re­
spektiert werden muß" (197), nämlich (ein­
mal) die paulinisch.e Lehre von der Recht­
fertigung am Gesetz vorbei (ebd.) bzw. (zum 
anderen) die Sohn-Christologie (273 f). 

Naturgemäß bleiben gerade im Bereich. der 
biblisch-theologischen Abschnitte des Kom- · 
mentars viele offene Fragen. So streicht M. 
mehrfach (bes. eindrücklich und lehrreich. 
231 ff) die Rolle der Vorstellung von der 
stellvertretenden Sühne im Rahmen der pau­
linischen Soteriologie heraus; man vermißt 
schmerzlich eine sachkritische Analyse dieser 
Vorstellungen. Oder: ob man wirklich. die 
paulinische Rechtfertigungslehre mit Jak 2, 
1.4-26 in der Weise vermitteln kann, wie 
M. es schon in seinem Jakobuskommentar 
getan hat und jetzt mutatis mutandis wie­
derholt (288 ff u. ö.), scheint mir sehr frag­
lich. Nicht ganz überzeugt haben mich auch 
die Ausführungen im Exkurs ,, ,Heilsge­
schichte' oder yQUq>'fl 7" (334 ff). Und schließ­
lich: in dem Exkurs „Gesetz und Evangelium 
nach dem Galaterbrief" (277 ff) formuliert 
M. eine Reihe von Sätzen, die heute mehr 
oder weniger herrschende Lehre geworden 
sind (vor allem was das Verhältnis von Evan­
gelium und Paränese bzw. von Indikativ und 
Imperativ betrifft). Indessen sehe ich gerade 
dort das Problem der paulinisch.en Paränese 
entstehen, wo M. abbricht: in der Tat, nicht 
die Indikativ-Imperativ-Relation als solche 
ist problematisch (der Imperativ setzt den 
Indikativ voraus; der Imperativ dient ledig­
lich dazu, das geschenkte neue Sein sichtbar 
werden zu lassen); wohl aber entsteht ein 
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von Nazareth etiwas WIie eine Kirchen-Problem daraus, die ese uUunaus-
well  cChli zZuUu konkreter Normen-Ethik WEer- gründung selbst eschon I1Ns Auge gefaßt habe”
den S Aber wıe kann die (historisch be- )? „mit dem rituellen Opter auch das
dingte!) Normen-Ethik die der jeweiligen S27rale Priestertum verschwindet“” 70) und
historischen Entfremdung partizipieren wird) e& ın den „£rühen christlichen Gemeinden
mit der eschatologischen Freiheit verbunden keine priesterlichen AÄAmter glb tll 70 Nach
werden? Das ıst das rundproblem der pau- Dantine „kann ©5 keinen Christus mehr g-
linischen J9 thlk„l von dem ich meine, ben, in dem neben dem menschlichen Bilde

Paulus selbst noch nicht thematisiert hat, des esus VO:  — Nazareth doch wieder auch
hier eine achkritische Interpretation Züge ıner  *4 Spe. konstruierten ‚Gott-

nötig wäre, von der oi  z auch das Pro- heit‘ gezeichnet werden dürften“von Nazareth so etwas wie eine Kirchen-  Problem daraus, daß die Paränese unaus-  weichlis  zu konkreter Normen-Ethik wer-  gründung selbst schon ins Auge gefaßt habe”  den muß! Aber wie kann die (historisch be-  )? Daß „mit dem rituellen Opfer auch das  dingte!) Normen-Ethik (die an der jeweiligen  ;  a  rale Priestertum verschwindet“ (70) und  historischen Entfremdung partizipieren wird)  es in den „frühen christlichen Gemeinden  mit der eschatologischen Freiheit verbunden  keine priesterlichen Ämter gibt“ (70)? Nach  werden? Das ist das Grundproblem der pau-  Dantine „kann es keinen Christus mehr ge-  linischen „Ethik“, von dem ich meine, daß  ben, in dem neben dem menschlichen Bilde  es Paulus selbst noch nicht thematisiert hat,  des Jesus von Nazareth doch wieder auch  so daß hier eine sachkritische Interpretation  Züge einer spekulativ konstruierten ‚Gott-  nötig wäre, von der aus sich auch das Pro-  heit‘ gezeichnet werden dürften“ (118)...  blem des Verhältnisses von Gesetz und Evan-  Der Wert des Bändchens liegt in seiner In-  gelium noch einmal stellen würde.  formation.  Corrigenda: 92, Anm. 66: muß es heißen:  Schwaz  Josef Steindl  Frucht (statt Furcht). 125, Anm. 126: Arm  (statt arm) 288, Zl. 23: 2, 14—26 (statt 2,  ZEILINGER FRANZ, Der Erstgeborene der  14—28). 301, Zl. 9 ist nach Limbeck die  Schöpfung. Untersuchungen zur Formalstruk-  Klammer  ausgefallen. 350,  Zl. 19 muß  tur und Theologie des Kolosserbriefes (215.)  es heißen: 5, 5 (statt 5, 6). Schließlich:  Herder, Wien 1974. Brosch. 5 135.—.  der  Verfasser  überschreibt  (243)  den  Abschnitt 3,  19-4,7 mit:  „Die wahre  Für den Druck stark gekürzte Fassung der  1971 abgeschlossenen Habilitationsschrift des  Heilsfunktion des Gesetzes“ (ebenso VIIJ).  Vf£. Seither erschienene Literatur konnte lei-  Sollte es nicht besser heißen: „Die ‚heils-  der nicht mehr eingearbeitet werden. Die Ar-  geschichtliche‘ Funktion des Gesetzes?“ vgl.  beit stellt sich zur Aufgabe, „der Aussage,  nur die Ausführungen 244!  dem Denkhorizont und dem christologisch-  Wien  Kurt Niederwimmer  soteriologischen Konzept des Kolosserbrief-  DANTINE WILHELM, Jesus von Nazareth  autors nachzuspüren, um seinen Brief zu  in der gegenwärtigen Diskussion. (Güters-  verstehen“,  loher Taschenbücher Nr. 85) (126.) Mohn,  Die sehr gründliche Arbeit untersucht den  Gütersloh 1974. Brosch. DM 6.80.  Gesamtzusammenhang des Kolosserbriefes,  um die äußerst umstrittene Bedeutung der  Vf. informiert eingehend über die in den  Beziehung Christi zur Schöpfung im Hymnus  letzten acht bis zehn Jahren erschienene Je-  1, 15—20 einer Lösung näherzuführen. Z. ent-  sus-Literatur meist außerkirchlicher Autoren.  scheidet sich nach einer Untersuchung der  So gewinnt der Leser einen guten Ein- und  Struktur und der wesentlichen theologischen  Überblick über die heute gängigen Auffas-  Aussagen des Briefes (die apostolischen Lei-  sungen über Jesus Christus. Ein Bild von  den, die Verkündigung des Geheimnisses,  großer Variationsbreite bietet sich dar. Die  Stellungnahme und Polemik: II. Teil Theolo-  Frage Jesu: „Für wen haltet ihr mich?“ wird  gie der Verkündigung; das neue Leben, der  von den Autoren so beantwortet: Jesus ist  neue Mensch, die neue Gemeinschaft, die  ein „politisch-sozialer Revolutionär“ (Carmi-  neue Weltmacht: II Teil Tauftheologie) da-  chael und Lehmann); Jesus ist bedeutungs-  für, daß sich die umstrittenen Aussagen im  los für die Menschheit (Augstein); Jesus  Sinne des Verfassers des Kolosserbriefes  ist das „Beispiel maximalen Anspru  an  (nicht auch des Hymnikers!) direkt auf die  sich selbst” (Machovec); Jesus ist von der  Funktion Christi bezüglich der Neuschöpfung,  kirchlichen Institution eingeschlossen „wie  damit erst indirekt auf die Schöpfung als  eine Mücke im Bernstein‘“ (Carmichael) und  solche bezögen. Dabei erweist sich für Z. als  muß darum „entkirchlicht“ und „entreligioni-  formaler und inhaltlicher Drehpunkt. des  siert“” werden; Jesus ein Pharisäer (Ben Cho-  Christushymnus  die  Zwischenstrophe  1,  rin); Jesus ein „Außenseiter“ (Holl), dessen  17—18b, So erhalten die Aussagen des Hym-  Außenseiterrolle die kirchliche Christologie  nus eschatologisch-ekklesiologisches Gewicht,  durch einen „Vergottungsproz:  ” (Holl) in  Damit hat allerdings der Vf. die „weltum-  die metaphysische Transzendenz verlagert  spannenden Universalaussagen des Hymnus  hat ... Nur die eindeutige Antwort: „Du bist  nicht eliminiert“. Es scheint wesentlich zu  der Sohn Gottes“ findet sich nicht in diesem  sein, „daß der Vf, mit V 2ob den Hymnus im  Bändchen!  Sinne der  Kreuzestheologie weiterführt”  Darüber hinaus bleiben an den Referenten  (beide Zitate 204). Christus ist für den Hym-  Dantine u.a. einige Fragen zu richten: Er-  nus als Erstgeborener der Neuschöpfung auch  freut sich die These vom „Pharisäer“ Jesus  Erstgeborener des Universums, „nicht umge-  wirklich einer gewissen Beliebtheit unter ka-  kehrt!” (205).  tholischen Gelehrten‘  (33)? Der Hinweis auf  In einem V. Teil „Zur theologischen Konzep-  ein Vorwort Fr.  Heers scheint uns kein  tion des Kolosserbriefes” wird zusammenge-  durchschlagender Beweis! Weiters: Wird es  faßt (207—210): Eschatologie (dem ntl Ge-  wirklich von den „meisten Forschern als  meingut werden präsentisch bestimmte Ak-  eher unwahrscheinlich bezeichnet, daß Jesus  zente aufgesetzt); Christologie (Christus als  294blem des Verhältnisses ı Gesetz und Evan- Der Wert des Bändchens in einer In-
gelium noch einmal stellen würde. ‚ormation.
Corrigenda: 92, muß heißen Schwaz 05g teind!
Frucht (statt Furcht) 1 Anm. 126 Arm
S{al arm) 288, Zy 14-—26 (statt Z, ILINGER FRANZ, Der Erstgeborene der
14—28) 301, Zl a  _ ist nach imbe: d Schöpfung Untersuchungen ormalstruk-
Klammer ausgefallen. 350, 19 muß und Theologie des Kolosserbriefes 215heißen D, (statt 5, 6) Schließlich: Herder, Wien 1074. TOS: 135.— .der Verfasser überschreibt (243) den
Abschnitt 3, 19-4,7 mit: „Die wahre Für den Druck etark gekürzte Fassung der

10' abgeschlossenen Ha  itationsschrif:! deseilsfunktion des Gesetzes” (ebenso VI1) Geither erschienene Literatur konnte €1-Sollte 0 nicht besser en „xD  ıe ‚heils- der nicht mehr eingearbeitet werden. Die ÄAr-geschichtliche‘ Funktion des Gesetzes?“ vgl beit stellt sich ZUT Aufgabe, „der ÄAussage,ILUT die Ausführungen 2441 dem Denkhorizont und dem christologisch-Wien urt Niederwimmer soteriologischen Onzep des Kolosserbrief-
WILHELM, Jesus von Nazareth autors nachzuspüren, seinen Briet Z

in der gegenwärtigen Diskussion. (Güters- verstehen“.
er Taschenbücher Nr. 85) Mohn, Die cehr Arbeit untersucht den
Gütersloh 1074. TOS: DM 6.80. Gesamtzusammenhang des Kolosserbriefes,

um die äußerst umstrittene Bedeutung der
VUf informiert eingehend 00  ber die den Beziehung Christi ZUTr Schöpfung 1mM ymnusletzten D-  en bis zehn erschienene Je- L, eiıner Lösung näherzuführen. ent-
sus-Literatur meist außerkirchlicher Autoren. scheidet sich nach einer Untersuchung der
5o gewinni der Leser einen guten Ein- und Struktur und der esentlichen theologischenÜberblick .  ber die heute gängigen fas- Aussagen des Briefes die apostolischen Lei-
SUNgEN über Jesus Christus } S von den, die Verkündigung des Geheimnisses,
großer Variationsbreite bietet sich dar. Die Stellungnahme und Polemik 1{ Teil Theolo-
Frage Jesu 6  IIP  ur wen haltet ihr wird g1ie der er‘  Zung; das ne Leben, der
D1I}L den Autoren C0 beantwortet: Jesus ist Mensch, die e Gemeinschaft, die
eın „politisch-sozialer Revolutionär” (Carmi- Weltmacht IIl Teil Tauftheologie da-
ael und ann); Jesus ist  — eu!  ZS- f sich die umstrittenen Aussagen 1m
los die Menschheit (Augstein); Jesus S5inne des Verfassers des Kolosserbriefes
ist  . das „Beispiel maximalen Anspru nicht auch des Hymnikers!) direkt auf die
sich selbst” (Machovec); Jesus ist von der Funktion Christi bezüglich der Neuschöpfung,
kirchlichen nNs:  on eingeschlossen „wie damit erst indirekt auf die Schöpfung als
ine ücke im Bernstein“ (Carmichael) und Te) bezögen. e]1 erweist siıch für als
muß darum ‚entkirchlich und „entreligioni- formaler und nhaltlicher Drehpunkt des
ciert“ werden: Jesus eın Pharisäer (Ben Cho- Christushymnus die Zwischenstrophe 1,
rin) esus eın „Außenseiter” (Ho dessen 17—18b So erhalten die Aussagen des Hym-
Außenseiterrolle die chli Christologie eschatologisch-ekklesiologisches Gewicht.
durch ıinen  @- „Vergottungsproz o In amıit hat allerdings der die „weltum-
die metaphysische Transzendenz verlagert spannenden Universalaussagen des ymnus
hat Nur die eindeutige Antwort: „Du bist D  e eliminiert”. Es scheint wesentlich z7u
der Sohn Gottes” findet sich nicht diesem sein, der Vf. mit zob den Hymnus
Bändchen i Sinne der Kreuzestheologie weiterführt”
Darüber hinaus bleiben an den Referenten el Zitate 204):. TIS ıst den Hym-
ne U, Fragen zZu richten Er- als Erstgeborener der Neuschöpfung auch
freut sich CL These „Pharisäer” eSsus Erstgeborener des Universums, „nicht umge-
wirklich einer gewissen Beliebtheit unter Ka- kehrt !“ (205
tholischen Gelehrten 33 Der Hinweis aıf ınem Teil „Zur theologischen Onzep-
eın Vorwort Fr. Heers scheint ıIn kein tion des Kolosserbriefes” wird SamMmMECNSC-
durchschlagender Beweis|! eiters: Wird $af{dt 207—210 Eschatologie (dem nt1 Ge-
wirklich Vo den „meılsten Forschern meinguft werden präsentisch bestimmte Ak-
eher unwahrscheinlich bezeichnet, Jesus zente aufgesetzt); Christologie (Christus als

Problem daraus, daß die Paränese unaus­
weichlich zu konkreter N armen-Ethik wer­
den muß ( Aber wie kann die (historisch be­
dingte() Normen-Ethik (die an der jeweiligen 
historischen Entfremdung partizipieren wird) 
mit der eschatologischen Freiheit verbunden 
werden 7 Das ist das Grundproblem der pau­
linischen „Ethik11

, von dem ich meine, daß 
es Paulus selbst noch nicht thematisiert hat, 
so daß hier eine sachkritische Interpretation 
nötig wäre, von der aus sich auch das Pro­
blem des Verhältnisses von Gesetz und Evan­
gelium noch einmal stellen würde. 
Corrigenda: 92, Anm. 66: muß es heißen: 
Frucht (statt Furcht). 125, Anm. 126: Arm 
(statt arm) 288, Zl. 23: 2, 14-26 (statt 2, 
14-28). 301, ZI. 9 ist nach Limbeck die 
Klammer ausgefallen. 350, Zl. 19 muß 
es heißen: 5, 5 (statt 5, 6). Schließlich: 
der Verfasser überschreibt (243) den 
Abschnitt 3, 1-9-4,7 mit: ,,Die wahre 
Heilsfunktion des Gesetzes11 (ebenso VIII). 
Sollte es nicht besser heißen: ,,Die ,heils­
geschichtliche' Funktion des Gesetzes 711 vgl. 
nur die Ausführungen 244 ( 
Wien Kurt Niederwimmer 

DANTINE WILHELM, Jesus von Nazareth 
in der gegenwärtigen Diskussion. (Güters­
loher Taschenbücher Nr. 85) (1.26.) Mohn, 
Gütersloh 1974. Brosch. DM 6.80. 

Vf. informiert eingehend über die in den 
letzten acht bis zehn Jahren erschienene Je­
sus-Literatur meist außerkirchlicher Autoren. 
So gewinnt der Leser einen guten Ein- und 
Oberblick über die heute gängigen Auffas­
sungen über Jesus Christus. Ein Bild von 
großer Variationsbreite bietet sich dar. Die 
Frage J esu: ,,Für wen haltet ihr mich 7" wird 
von den Autoren so beantwortet: Jesus ist 
ein „politisch-sozialer Revolutionär" (Carmi­
chael und Lehmann); Jesus ist bedeutungs­
los für die Menschheit (Augstein); Jesus 
ist das „Beispiel maximalen Anspruchs an 
sich selbst" (Machovec); Jesus ist von der 
kirchlichen Institution eingeschlossen „wie 
eine Mücke im Bernstein" (Carmichael) und 
muß darum „entkirchlicht11 und „entreligioni­
siert" werden; Jesus ein Pharisäer (Ben Cho­
rin); Jesus ein „Außenseiter" (Holl), dessen 
Außenseiterrolle die kirchliche Christologi~ 
durch einen „Vergottungsprozeß11 (Holl) in 
die metaphysische Transzendenz verlagert 
hat ... Nur die eindeutige Antwort: ,,Du bist 
der Sohn Gottes" findet sich nicht in diesem 
Bändchen( 
Darüber hinaus bleiben an den Referenten 
Dantine u.a. einige Fragen zu richten: 'Er­
freut sich die These vom „Pharisäer'' Jesus 
wirklich einer gewissen Beliebtheit unter ka­
tholischen Gelehrten11 (33) 7 Der Hinweis auf 
ein Vorwort Fr. Heers scheint uns kein 
durchschlagender Beweis ( Weiters: Wird es 
wirklich von den „meisten Forschern als 
eher unwahrscheinlich bezeichnet, daß Jesus 
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von Nazareth so etwas wie eine Kirchen­
gründung selbst schon ins Auge gefaßt habe" 
(59) 7 Daß „mit dem rituellen Opfer auch das 
sakrale Priestertum verschwindet" (70) und 
es in den „frühen christlichen Gemeinden 
keine priesterlichen Ämter gibt11 (70) 7 Nach 
Dantine „kann es keinen Christus mehr ge­
ben, in dem neben dem menschlichen Bilde 
des Jesus von Nazareth doch wieder auch 
Züge einer spekulativ konstruierten ,Gott­
heit' gezeichnet werden dürften" (118) ••. 
Der Wert des Bändchens liegt in seiner In­
formation. 
Schwaz 7 osef Steindl 

ZEILINGER FRANZ, Der Erstgeborene der 
Schöpfung. Untersuchungen zur Formalstruk­
tur und Theologie des Kolosserbriefes (21.5.) 
Herder, Wien 1.974. Brosch. S 1.35.-. 

Für den Druck stark gekürzte Fassung der 
:1971 abgeschlossenen Habilitationsschrift des 
Vf. Seither erschienene Literatur konnte lei­
der nicht mehr eingearbeitet werden. Die Ar­
beit stellt sich zur Aufgabe, ,,der Aussage, 
dem Denkhorizont und dem christologisch­
soteriologischen Konzept des Kolosserbrief­
autors nachzuspüren, um seinen Brief zu 
verstehen". 
Die sehr gründliche Arbeit untersucht den 
Gesamtzusammenhang des Kolosserbriefes, 
um die äußerst umstrittene Bedeutung der 
Beziehung Christi zur Schöpfung im Hymnus 
:1, 15-20 einer Lösung näherzuführen. Z. ent­
scheidet sich nach einer Untersuchung der 
Struktur und der wesentlichen theologischen 
Aussagen des Briefes ( die apostolischen Lei­
den, die Verkündigung des Geheimnisses, 
Stellungnahme und Polemik: II. Teil Theolo­
gie der Verkündigung; das neue Leben, der 
neue Mensch, die neue Gemeinschaft, die 
neue Weltmacht: III. Teil Tauftheologie) da­
für, daß sich die umstrittenen Aussagen im 
Sinne des Verfassers des Kolosserbriefes 
(nicht auch des Hymnikers 1) direkt auf die 
Funktion Christi bezüglich der Neuschöpfung, 
damit erst indirekt auf die Schöpfung als 
solche bezögen. Dabei erweist sich für Z. als 
formaler und inhaltlicher Drehpunkt . des 
Christushymnus die Zwischenstrophe 1, 
17-1.Sb. So erhalten die Aussagen des Hym­
nus eschatologisch-ekklesiologisches Gewicht. 
Damit hat allerdings der Vf. die „weltum­
spannenden Universalaussagen des Hymnus 
nicht eliminiert". Es scheint wesentlich zu 
sein, ,,daß der Vf. mit V 20b den Hymnus im 
Sinne der Kreuzestheologie weiterführt" 
(beide Zitate 204). Christus ist für den Hym­
nus als Erstgeborener der Neuschöpfung auch 
Erstgeborener des Universums, ,,nicht umge­
kehrt[" (205). 
In einem V. Teil „Zur theologischen Konzep­
tion des Kolosserbriefes" wird zusammenge­
faßt (207-21.0): Eschatologie (dem ntl Ge­
meingut werden präsentisch bestimmte Ak­
zente aufgesetzt); Christologie (Christus als 



End- und Totaloffenbarung Gottes wirkt sich Diese auffallend vorsichtige er wıe INan
weltweit auf die gegebene chöp.  gswirk- heute sagt „kritische”) Aussageform, die 8-
lichkeit aus) Soteriologie-Ekklesiologie neue legentlich In  n versteht meis nicht, WIeso
Wirklichkeit des Getauften ist verborgenes unvermittelt durch indikative Behauptun-
Leben miıt Christus, das erst in offen- sen unterbrochen wı  rd (so D, „soll” der
bar wird, jedoch schon gegeben ist, und sich Täufer, der —.  © Kamelhaaren ekleide! „war”,
nnerna: der Gegebenheiten „dieser Welt” ZUur Umkehr etc. aufgefordert haben [24]),
auswirken soll) Polemik (gegen eine nOomi- überrascht jedo: in etwa angesichts der
stisch oOrientierte Lehrtradition; scheint fassung des V£., der in den Jesustellen der
sich um eine „nach judaistisch rientierten Evv. prinzipiell „ernstzunehmende alte esus-
Gesetzesobservanzen ausgerichtete Form des zeugnisse” sieht (16) und 551e Ainsgesam
Christentums hande Grundanliegen: mindest alg nahes B- auf Person und Wir-
der UF des Briefes „vertritt einer nomistisch ken Jesu nicht ur versteht, sondern, wie
orjentierten Sicht des Christentums en- PI betont, auch „dementsprechend
über die mit der Aonenwende eingetretene tet““ 17) Da der einschlägigen Materie
Freiheit des sten jeder Mächtigkeit der sichere Entscheidungen oft g-  Pr gefäll WT -
Welt gegenüber“ (209), begründet In der den können, weiß jeder Einsichtige; 1iNs0-
wesenhatten und ausschließlichen indung fern ist das Prinzip des VftE. richtig „Was
des Christen Jesus 4l nicht entscheiden kann, coll i1an nicht
ban  Hiür die Arbeit spricht sehr, 61€e entscheiden“” 17) In seinen Ausführungen
selbstverständlicher Kenntnis und Rerwen- kommt jedo! kaum } Bestimmung
dung der überreichen Literatur VO allem auf der „Wahrscheinlichkeitsstufen‘“ (16), worın  +
den lext des Kolosserbriefes bezogen ist. aber als ebenso geschätzter wıe weiıt-
Längst und immer wieder Verhandeltes wird hin bekannter Fachmann sein abwägendes

persönliches Urteil ZUrC Geltung bringenebührend kurz referiert. Gerade die Struk- könnte, Ja U, sollte. ] der vonturuntersuchungen scheinen eine gewichtige geübten, nichts rıskjierenden Abstinenz,Stütze der These Zeilingers Sein.  &. Wenn kommt nNnun leider der Leser zu kurz, derauch sicherlich noch immer -  r das letzte
Wort uml gesprochen ist, SO wird sich gerade bei G-  e klaren Sachverhalten
die Diskussion durch die vorliegende Ar- VvVon einem Fachmann ein rteil (auch S
beit mit inem gewichtigen Beitrag erganz! gegebenentfalls ein Wahrscheinlich-
Zusätzlich Hauptthese auch dadurch, daß keitsurteil sein kann) doch ohl sollte
'!1‘[! großer Wahrscheinlichkeit die Geistig- warten dürfen.

inter die weithin geradezu fesselnden Dar-keit des Kolosserbriefes nicht AuUS gnosti- Jegungen, die VO!|  »3 profunder Kenntnis desschen, csondern spätjüdisch-sapientialen Prä-
VFE sowohl der Z cechr schwierigen ateriemissen als scheinlich erzuleiten gezeigt

wird. ist er‘ l afs wertvolle 1€t als auch der immensen einschlägigen Litera-
daktionsges  chtliche Arbeit Aun doch Ver- ZeUgEN, moO:  chte man el. nicht selten
en! werden konnte. eın Fragezeichen setzen; efür 1LUFr einige
alzburg Wolfgang Beilner Beispiele: Galt die Seligpreisung Mt 5, Par

tatsächlich „gerade den hysisch vielleı'
BEILNER OLFGANG, Jesus ohne Retu- besser: materiell) Armen (147)? Dort (wie

auch csonst oft iın den Evv.) ist doch wohlchen. 332 Styria, Graz 10974, Kunstleinen „arm erster inı]je als fromm (Gott.  > 250,—. genüber eöffnet) gemeint (W:  e dies erst 103
Der der Jesusforschung weithin bekannte anklingt) Kann z SAgecNn, nach Mt 11,25
Vf. bietet D diesem Buch eine Jesusdarstel- Par werde die Reichgottesoffenbarung ‚„‚dum-
lung aufgrund der Evv., essen l"!'l Kapitel men  84 enschen geschenkt (55.237 Sollen
die Reichgottesbotschaft Jesu (theologisch die in den Evv usdrücklich die „Jünger“
richtig mit nem  a über Wunder gerichteten Jesusforderungen wirkli TiNT
esu), SPiIN („enttäuschendes”) Wirken, sein ihnen, B-  Pr auch dem weiteren Anhän ETr-
Leben und 115 Gott, seinen Weg zZum €e15 Jesu gegolten en Dann
Kreuz und eine Auferstehung behandeln. wären  V ja Z 1e FOor en MTt 16,
Bei der Lektüre dieses durch die eingescho- 24-—28 Par (Kreuzesnachfolge etc.), die bis-
benen Zwischentitel aufgelockerten und Aüs- her, wohl n Recht, als jeden Christen wWwe-

SIg geschriebenen Buches fallt das fast durch- sentlich angehend erachtet wurden, dem g-
gängige en der Möglichkeitsform stark wöhnlichen Kirchenvolk nicht mehr VOTrZutra-
auf Nach den Evv. „soll”“ Ooder „dürfte” Je- gen! Ist der Verweis Jesu den Diener

dies oder jenes getan DZwW. gesagt ha- des AÄAnnas (Joh 185, 22f) wirklich als e1n
ben, „habe” sich das oder jenes ereignet. Abgehen von ceiner eigenen Forderung bei

ese „Möglichkeits”-Darstellung soll 5,39 anzusehen? are  H nach der
der Eigenart der ellen, die primär nicht fassung des Mft (5, 52; 19,9) bei Vorliegen
Tatsachenberichte, sondern erster Lini| von „Unzucht“” eine cheidung mit nachfol-
Verkündigungsschriften wollen, gebüh- gender BTr Ehe) wirklich „nicht mehr als
rend Rechnung getragen werden (15—18) Ehebruch werten (190), WOom): das ab-

End- und Totaloffenbarung Gottes wirkt sich 
weltweit auf die gegebene Schöpfungswirk­
lichkeit aus). Soteriologie-Ekklesiologie (neue 
Wirklichkeit des Getauften ist verborgenes 
Leben mit Christus, das erst in Zukunft offen­
bar wird, jedoch schon gegeben ist, und sich 
innerhalb der Gegebenheiten „dieser Welt" 
auswirken soll). Polemik (gegen eine nomi­
stisch orientierte Lehrtradition; es scheint 
sich um eine „nach judaistisch orientierten 
Gesetzesobservanzen ausgerichtete Form des 
Christentums zu handeln"). Grundanliegen: 
der Vf. des Briefes „vertritt einer nomistisch 
orientierten Sicht des Christentums gegen­
über die mit der Äonenwende eingetretene 
Freiheit des Christen jeder Mächtigkeit der 
Welt gegenüber'' (209), begründet „in der 
wesenhaften und ausschließlichen Bindung 
des Christen an ... Jesus Christus ... " (ebd). 

Für die Arbeit spricht sehr, daß sie bei 
selbstverständlicher Kenntnis und Verwen­
dung der überreichen Literatur vor allem auf 
den Text des Kolosserbriefes bezogen ist. 
Längst und immer wieder Verhandeltes wird 
gebührend kurz referiert. Gerade die Struk­
turuntersuchungen scheinen eine gewichtige 
Stütze der These Zeilingers zu sein. Wenn 
auch sicherlich noch immer nicht das letzt, 
Wort zum Problem gesprochen ist, so wird 
die Diskussion durch die vorliegende Ar­
beit mit einem gewichtigen Beitrag ergänzt. 
Zusätzlich zur Hauptthese auch dadurch, daß 
mit großer Wahrscheinlichkeit die Geistig­
keit des Kolosserbriefes nicht aus gnosti­
schen, sondern spätjüdisch-sapientialen Prä­
missen als wahrscheinlich herzuleiten gezeigt 
wird. Es ist erfreulich, daß die wertvolle re­
daktionsgeschichtliche Arbeit nun doch ver­
öffentlicht werden konnte. 
Salzburg Wolfgang Beilner 

BEILNER WOLFGANG, ]esus ohne Retu­
schen. (332.) Styria, Graz 1974, Kunstleinen 
DM 34.-, S 250.-. 

Der in der Jesusforschung weithin bekannte 
Vf. bietet in diesem Buch eine Jesusdarstel­
lung aufgrund der Evv., dessen fünf Kapitel 
die Reichgottesbotschaft Jesu (theologisch 
richtig mit einem Abschnitt über die Wunder 
Jesu), sein (,,enttäuschendes") Wirken, sein 
Leben in und aus Gott, seinen Weg zum 
Kreuz und seine Auferstehung behandeln. 
Bei der Lektüre dieses durch die eingescho­
benen Zwischentitel aufgelockerten und flüs­
sig geschriebenen Buches fällt das fast durch­
gängige Reden in der Möglichkeitsform stark 
auf: Nach den Evv. ,,soll" oder „dürfte" Je­
sus dies oder jenes getan bzw. gesagt ha­
ben, ,,habe" sich das oder jenes ereignet. 
Durch diese ,,Möglichkeits"-Darstellung soll 
der Eigenart der Quellen, die primär nicht 
Tatsachenberichte, sondern in erster Linie 
Verkündigungsschriften sein wollen, gebüh­
rend Rechnung getragen werden (15-18). 

Diese auffallend vorsichtige (oder wie man 
heute sagt „kritische") Aussageform, die ge­
legentlich - man versteht meist nicht, wieso 
- unvermittelt durch indikative Behauptun­
gen unterbrochen wird (so z. B. ,,soll" der 
Täufer, der mit Kamelhaaren bekleidet „war'', 
zur Umkehr etc. aufgefordert haben [241), 
überrascht jedoch in etwa angesichts der Auf­
fassung des Vf., der in den Jesustellen der 
Evv. prinzipiell „ernstzunehmende alte Jesus­
zeugnisse" sieht (16) und sie „insgesamt zu­
mindest als nahes Echo auf Person und Wir­
ken Jesu" nicht nur versteht, sondern, wie 
er betont, auch „dementsprechend auswer­
tet" (17). Daß in der einschlägigen Materie 
sichere Entscheidungen oft nicht gefällt wer­
den können, weiß jeder Einsichtige; inso­
fern ist das Prinzip des Vf. richtig: ,,Was 
man nicht entscheiden kann, soll man nicht 
entscheiden" (17). In seinen Ausführungen 
kommt es jedoch kaum je zur Bestimmung 
der „Wahrscheinlichkeitsstufen" (16), worin 
nun aber B. als ebenso geschätzter wie weit­
hin bekannter Fachmann sein abwägendes 
persönliches Urteil zur Geltung bringen 
könnte, ja u. E. sogar sollte. Bei der von B. 
geübten, nichts riskierenden Abstinenz, 
kommt nun leider der Leser zu kurz, der 
sich gerade bei nicht klaren Sachverhalten 
von einem Fachmann ein Urteil (auch wenn 
es gegebenenfalls nur ein Wahrscheinlich­
keitsurteil sein kann) doch wohl sollte er­
warten dürfen. 
Hinter die weithin geradezu fesselnden Dar­
legungen, die von profunder Kenntnis des 
Vf. sowohl der z. T. sehr schwierigen Materie 
als auch der immensen einschlägigen Litera­
tur zeugen, möchte man freilich nicht selten 
ein Fragezeichen setzen; hiefür nur einige 
Beispiele: Galt die Seligpreisung Mt 5,3 Par 
tatsächlich „gerade den physisch (vielleicht 
besser: materiell) Armen" (147)7 Dort (wie 
auch sonst oft in den Evv.) ist doch wohl 
,,arm" in erster Linie als = fromm (Gott ge­
genüber geöffnet) gemeint (wie dies erst 193 
anklingt). - Kann man sagen, nach Mt 11,25 
Par werde die Reichgottesoffenbarung „dum­
men" Menschen geschenkt (55.237)7 - Sollen 
die in den Evv. ausdrüd<lich an die „Jünger'' 
gerichteten Jesusforderungen wirklich nur 
ihnen, nicht auch dem weiteren Anhänger­
kreis Jesu gegolten haben (106ff 114) 7 Dann 
wären ja z. B. die Forderungen Mt 16, 
24-28 Par (Kreuzesnachfolge etc.), die bis­
her, wohl mit Recht, als jeden Christen we­
sentlich angehend erachtet wurden, dem ge­
wöhnlichen Kirchenvolk nicht mehr vorzutra­
gen l - Ist der Verweis Jesu an den Diener 
des Annas Ooh 18, 22f) wirklich als ein 
Abgehen von seiner eigenen Forderung bei 
Mt 5,39 f anzusehen 7 - Wäre nach der Auf­
fassung des Mt (5, 32; 19,9) bei Vorliegen 
von „Unzucht" eine Scheidung (mit nachfol­
gender neuer Ehe) wirklich „nicht mehr als 
Ehebruch zu werten" (190), womit das ab-
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tes) Literaturverzeichnis wären  y echr wWwÜün-solute Scheidungsverbot Christ; 1'
schenswert.schon apostolischer eit urchlöchert
razworden‚ Vgl 72 2f: Kor Franz Zehrer

7ı 10 1nan SagenN, die des
Himmelreiches willen freigewählte Ehelosig- RC  SCHICHTEkeit (Mt 19, 12a) edeute „einen radikalen
Eingriff in die physische Integrität(!)“ des DAM YSOSTOMUS, Millionen in
Menschen (191)? aren  e die Jüngerinnen Rußland glauben (Gott. Enthüllungen über
Jesu (Lk 8, 1ff) „Frauen mit einem offen- die Christen in der Sowjetunion. 199
S1| verpfuschten Leben 96) „Frauen Künzli, Jestetten 91974. lam. S 67.80.
die eine eptable Form des ‚bens

f „Die besten Helfer Moskaus sitzen We-gekommen waren‘ 203 BewWESEN (woher ste:  n”.  E Das sagte eın Mann, der ese „Hilfe”diese „Pauschalverdächtigung‘?) dann hatte eigenen Leib durch ele Jahre rfahrensich Jesus tatsächlich in zumindest „nicht mußte Kardinal OSZ! Mindszenty.guter Gesellschaft“ Seinem (ge- inem anderen Blatt wiederum steht, dafl  IS diesunden) Grundsatz, „auf Intuition‘ bewußt Christen ım Westen ihren Glaubensbrüdernverzichten“ (17), 1 zumindest Dbei der
psychologisierenden klärung der „besonde- in den kommunistischen Staaten geistig und
PIL chro  (1 Jesu gegenüber seiner Mut- materiell mit en Herzen geholfen
ter untreu geworden, wonach Jesus en. schon haben autstarke Pro-
genüber Maria denen „starken este Westen Menschen im ÖOsten ZUr

wirksamen S  S gereicht. Ein 60Affektbildungen” durch „Schroffhe: OZUu- manenter Protest Hegt esem Buch Vorabreagiert 132.142) ist hingegen Die Christen Westen Wlssenese „Schro  el G-  Pr in erster Linie Vom Durchschnitt herzlich wenig S en glau-Bewußtsein Jesu seiner V Vater aufge- en enschen Ööstlichen Ländern, ingebenen Sendung her erklären? In
seinem under-Abschnitt (61—%68) hat die und der Informationsfiuß läßt zudem zZu

der 2 Welt. gibt wenig Information
„Naturwunder“ wohl WEeEgCN der ihnen
seıit gesehenen besonderen Proble- wünschen übrig. Nıur Rande ce1l die-
matik Vorsicht NL ü CI} Spä- D Zusammenhang ein allgemeines „Infor-
ter aumt  — ihnen mögliche Tatsäch- mationsdefizit“” Vor lem der Katholiken
ichkeit ein (203), sofern bei ihnen nicht usdrücklich und nachhaltig beklagt 1eses

Defizit ist 5(} Ballz und nicht im Schwin-überhaupt bloß mit „Motivübertragungen den en im Gegenteil, Es paßt Ü{au dem jüdischen und hellenistischen Raum“” wunderbar das Konzept Medien-re! 252 experten, die Schlagworte wiıie Dialog undsolchem ahmen ist man etwas erstaunt,
gelegentlich auch uffassungen begegnen, 0ex1is5tenz gern und oft gebrauchen, daß die

der gangigen Exegese eher als über- wahre ituation der gläubigen Menschen
halt gelten ohne auch immer schon positiver und negativer S]: im

Unklaren bleibt. Zu diesem „AInformations-wiıderle: sein  j etwa der Ansicht, defizit“” gesellt cich als Bruder ineLk 1, 34b möglicherweise einen  D ungfräulich- Q- Naivität, die VOT ochsch;  ehrern nichtkeitsvorsatz Marias ausdrückt (128ß), oder Halt macht. E  ine aivität, mit der Rußland-„Sohn Gottes von Kaiphas vgl S reisen womöglich auf Einladung und KO-3ar christlichen gemeint stenfrei unternommen werden, mit derseın könnte 20 „Dialoge“” zwischen Christen und Marxisten
Wenn das Hauptziel des Buches 5ein soll, ge werden. Die nützlichen Idioten der
E den Evv. und ihrer Lektüre Kremlherren sind atsächlich unter

den vollen Sinn Sseiner zuweilen schr kon-
führen“ (18), übersieht dabei wohl, diesem Zusammenhang mMag eses Taschen-

buch des ekannten westdeutschen enedik-
zisen Aus.  gen woh nur einer zu E1 - tiners nicht ohne Bedeutung Seln. Es hat alsc
fassen der Lage ist, der mit den Evv., erste, grundlegende Information seinen
wenigstens n und n bereits Wert, der keineswegs unterschätzt Wwelr-

ist. Damit soll keineswegs geleug- den sollte. Es liegen zweifelsohne zahl-
nert werden, 6i  Q das Buch, das gcn reiche Publikationen VOT, die sich mit der The-
seines gemeinverständlichen Voka!  ars auch matik „Kirchen des christlichen Ostens  I4 be-
einem weiteren Leserkreis zugänglich ist, be- schäftigen. Es ist na: dem einzelnen
Stens eignet, das Interesse Evv. z1  I=t SRr schwer zuzumuten, alle diese Bücher

eri in zZzu vertiefen. Bei einer wahr- gle  sam als DyNopse zu lesen. eich-
cheinlich bald fälligen Neuauflage eSes Je- ze. na; in diesem Buch wie al ande-
enfalls cehr anregenden es mögen die ren auch der „Zahn der Zeit“ Fast jedes
zahlreichen, leider HUr allgemeinen Vor- und Buch ist bekanntlich ZUmnm Zeitpunkt seines
Rückverweise erhalb des Textes mit Sei- Erscheinens bereits wieder überholt. Hes
t+enzahlen versehen werden. Auch eın Ver- in Einzelheiten auch S dieser on
zeichnis der verwendeten Schriftstellen und Trotzdem darf der allgemeine Tenor, mit
eın (nach den einzelnen Kapiteln abgeteil- dem dieses Buch ıner großen Liebe ZUTX

S

solute Sdteidungsverbot Christi (Mk 101 

6-g) sdton in apostolisdter Zeit dur<:hlödtert 
worden wäre? (Vgl. jedodt Röm 71 2f; 1 Kor 
7, 1ofl). - Kann man sagen, die um des 
Himmelreidtes willen freigewählte Ehelosig­
keit (Mt 19, 12a) bedeute „einen radikalen 
Eingriff in die physisdte Integrität(!)" des 
Mensdten (191)7 - Wären die Jüngerinnen 
Jesu (Lk 81 1ff) ,,Frauen mit einem offen­
sidttlidt verpfusdtten Leben" (96) = ,,Frauen 
die um eine akzeptable Form des Lebens 
gekommen waren" (203) gewesen (woher 
diese „Pausdtalverdädttigung"7), dann hätte 
sidt Jesus tatsä<:hlidt in zumindest ,,nidtt 
guter Gesellsdtaft" befunden. - Seinem (ge­
sunden) Grundsatz, ,,auf ,Intuition' bewußt 
zu verzidtten" (17), ist B. zumindest bei der 
psydtologisierenden Erklärung der „besonde­
ren Schroffheit" Jesu gegenüber seiner ~\It­
ter untreu geworden, wonadt Jesus die ge­
genüber Maria empfundenen „starken 
Affektbildungen" durch „Schroffheit" sozu­
sagen abreagiert hätte (132.142); ist hingegen 
diese „Schroffheit" nicht in erster Linie vom 
Bewußtsein Jesu seiner vom Vater aufge­
gebenen Sendung her zu erklären? - In 
seinem Wunder-Abschnitt (61-68) hat B. die 
,,Naturwunder" - wohl wegen der in ihnen 
seit neuerem gesehenen besonderen Proble­
matik - zur Vorsicht ganz übergangen; spä­
ter räumt er ihnen nur mögliche Tatsäch­
lichkeit ein (203), sofern er bei ihnen nicht 
überhaupt bloß mit „Motivübertragungen 
aus dem jüdischen und hellenistischen Raum" 
rechnet (252). 
In solchem Rahmen ist man etwas erstaunt, 
gelegentlich auch Auffassungen zu begegnen, 
die in der gängigen Exegese eher als über­
holt gelten (ohne dadurch auch immer schon 
widerlegt zu sein!), etwa der Ansicht, daß 
Lk 1, 34b möglicherweise einen Jungfräulich­
keitsvorsatz Marias ausdrückt (128f)1 oder 
daß „Sohn Gottes" von Kaiphas (vgl. Mt 
26, 63Par) im christlichen Sinn gemeint ge­
wesen sein könnte (296). 
Wenn es das Hauptziel des Buches sein soll, 
,,zu den Evv. und ihrer ..• Lektüre hinzu­
führen" (18), so übersieht B. dabei wohl, daß 
den vollen Sinn seiner zuweilen sehr kon­
zisen Ausführungen wohl nur einer zu er­
fassen in der Lage ist, der mit den Evv., 
wenigstens im großen und ganzen bereits 
vertraut ist. Damit soll keineswegs geleug­
net werden, daß sich das Buch, das wegen 
seines gemeinverständlichen Vokabulars auch 
einem weiteren Leserkreis zugänglich ist, be­
stens eignet, das Interesse für die Evv. zu 
fördern und zu vertiefen. Bei einer wahr­
· scheinlich bald fälligen Neuauflage dieses je­
denfalls sehr anregenden Buches mögen die 
zahlreichen, leider nur allgemeinen Vor- und 
Rückverweise innerhalb des Textes mit Sei­
tenzahlen versehen werden. Auch ein Ver­
zeichnis der verwendeten Schriftstellen und 
ein (nach den einzelnen Kapiteln abgeteil-
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tes) Literaturverzeichnis wären sehr wün­
schenswert. 
Graz Franz Zehrer 

KIRCHENGESCHICHTE 

DAM CHRYSOSTOMUS, Millionen in 
Rußland glauben an Gott. Enthüllungen über 
die Christen in der Sowjetunion. (199.) 
Künzli, Jestetten 41974. Kart. 1am. S 67.80. 

,,Die besten Helfer Moskaus sitzen im We­
sten". Das sagte ein Mann, der diese „Hilfe" 
am eigenen Leib durch viele Jahre erfahren 
mußte: Kardinal Joszef Mindszenty. Auf 
einem anderen Blatt wiederum steht, daß die 
Christen im Westen ihren Glaubensbrüdern 
in den kommunistischen Staaten geistig und 
materiell nur mit halben Herzen geholfen 
haben. Oftmals schon haben lautstarke Pro­
teste im Westen Menschen im Osten zur 
wirksamen Hilfe gereicht. Ein solcher per­
manenter Protest liegt in diesem Buch vor 
uns. Die Christen im Westen wissen im 
Durchschnitt herzlich wenig von den glau­
benden Menschen in östlichen Ländern, in 
der 2. Welt. Es gibt nur wenig Information 
und der Informations.fluß läßt zudem zu 
wünschen übrig. Nur am Rande sei in die­
sem Zusammenhang ein allgemeines „Infor­
mationsdefizit" vor allem der Katholiken 
ausdrücklich und nachhaltig beklagt. Dieses 
Defizit ist so ganz und gar nicht im Schwin­
den begriffen - im Gegenteil. Es paßt so 
wunderbar in das Konzept östlicher Medien­
experten, die S<:hlagworte wie Dialog und 
Koexistenz gern und oft gebrauchen, daß die 
wahre Situation der gläubigen Menschen -
in positiver und in negativer Hinsicht - im 
Unklaren bleibt. Zu diesem „Informations­
defizit" gesellt sich als Bruder eine unfaß­
liche Naivität, die vor Hochschullehrern nicht 
Halt macht. Eine Naivität, mit der Rußland­
reisen - womöglich auf Einladung und ko­
stenfrei - unternommen werden, mit der 
„Dialoge" zwischen Christen und Marxisten 
geführt werden. Die nützlichen Idioten der 
Kremlherren sind tatsä<:hlich unter uns I In 
diesem Zusammenhang mag dieses Taschen­
buch des bekannten westdeutschen Benedik­
tiners nicht ohne Bedeutung sein. Es hat als 
erste, grundlegende Information seinen 
Wert, der keineswegs unterschätzt wer­
den sollte. Es liegen nun zweifelsohne zahl­
reiche Publikationen vor, die sich mit der The­
matik „Kirchen des christlichen Ostens" be­
schäftigen. Es ist natürlich dem einzelnen 
Leser schwer zuzumuten, alle diese Bücher -
gleichsam als Synopse - zu lesen. Gleich­
zeitig nagt an diesem Buch - wie an ande­
ren auch - der „Zahn der Zeit''. Fast jedes 
Buch ist bekanntlich zum Zeitpunkt seines 
Erscheinens bereits wieder überholt. Dies gilt 
in Einzelheiten auch von dieser Publikation. 
Trotzdem darf der allgemeine Tenor, mit 
dem dieses Buch aus einer großen Liebe zur 



östlichen Kirche heraus geschrieben wurde, 5ie untier &, katholischer, ich unter dem
G  r übersehen werden. Wer möchte An der protestantischer Voraussetzungen. Daher
Grundtendenz des Buches rühren? Sicher- können WIr A1uch SO weite Strecken

sind aber die er, die in diesem Buch mengehen und können über den unbe-
enthalten sind, von größter Aussagekraft. weglichen est Hochschätzung und Liebe

kommft dem Bild heute und gerade vertragen“ 75)
heute größte Bedeutung ZU., Dennoch VPI- Die Brietfe, die hier vorgelegt werden,
mißt INan Statistiken, Aufstellungen, ul- eind G  .. NUuUr Zeugnisse einer edien Freund-
fangreiches Zahlenmateria eine größere schaft, sondern darüber hinaus eın gewich-
Aufstellung weiterführender Publikationen. iger Baustein für die immer noch a1lısstan-

dige zusammenfassende „Geschichte des Re-WO: Man diesem Taschenbut grundsätz- formkatholizismus”, in der dem Halböster-lich eine große Verbreitung wünschen darf,
doch eın großer Wunsch offen. In die- reicher Von Hügel ein hervorragender Platz

511 Zusammenhang darf hoffen, 4 gebührt. Dafs die Briefe auch eine sehr [1=

25 7Zeilen 211n mutiger Verleger liest und regende Lektüre darstellen, sSe1 nNnu nebenbei
auch beherzigt. In diesen Jagen WIT'!  d V1  el erwähnt. Der günstige Preis des uches

kommt seiner We: Verbreitung e:  eg!a  ber die sogenannte vatikanische O11 Lıinz Rudolf Zinnhoblergeschrieben und gesprochen. Es uns eın  S
„Rotbu i 1m Grunde ist gleich, wel-
chen Titel ühren soll das 5S1iNne ira AU FRIEDRICH WILHELM (Hg.), Bi0-

Kirchenlexikon.studio &r  ber die religiöse Situation (von der graphisch-Bibliographisches
der en bis zu jener der ‚Osiems bis Lieferung Sp.) Bautz, Hamm/
in der D Welt umfassend informiert. Ein Westf£. 1970 bis 1975,
colches Buch, eine Dokumentation VO]  - un- Ein Kirchenlexikon dieser Art, das &.  ber die
schätzbarem historischen Wert, are nicht Länder- und Konfessionsgrenzen hinweg Tre1-
zuletzt angesichts der des Vati- ches biographisch-bibliographisches Material
kans, die in nicht wenigen Kreisen auf Skep- bietet und Ahlreiche Persönlichkeiten erfaßt,
S15 bis ehnung stößt, von größter Be- die in allgemeine Kirchenlexika nicht aufge-
deutun Das kommunistische System NO  m sind, v  S  S sicher ein Desiderat. Der
nämlich bereits Geschichte! Der Fachmann Provenienz des Hg entsprechend sind 'Van-
ist ıIn esem Zusammenhang der Lage, elische Autoren auch der neueren eit
Analysen zu erstellen. Solche Analysen WIe- besonders gut en. Man dar-
derum würden eine beredte Warnung VOT U  &s  ber, daß ein einziger Mann eın umfas-
jeder Naivität 1m Umgang m1t den Vertre- sendes Unternehmen gewagt hat. Gleichzei-
tern der Z Welt arstellen. Dams Buch aber tig ist jedoch die Alleinautorschaft icherlich
stellt einen ersten, nicht unbedeutenden Bei- a1ch manche Mängel verantwortlich. Niıe-
rag für die Erstellung einer solchen Analyse mand kann auf allen Gebieten Fachmann

sein! Die einzelnen sind er quali-a  W  1en  . Franz Hummer tätsmäßig verschieden ausgefallen. So sind
Z die Beiträge über Seelsorger, Lieddich-

TROELTSCH ERNST, Briefe riedrich S
ter und istliche Künstler meılist besser als

Hügel  me 01—1923 (Konfessionskundli e
die C  ber Fachtheologen. Die eigentliche Lei-

eines Odo ase 75 muß INa  $ schonSchriften des ohann-Adam-Möhler-Insti kennen, un  3 S1e F dem gebotenen ArtikelNT. 11) 159 Bonifacius-Druck, Paderborn herauslesen können.
1974 Snolin DM 5.50 Verschiedene Inkonsequenzen en auf. So
Der EeVaNng. Theologe und Philosoph werden bei den Literaturangaben die Vor-
TOoelts: (1865—10923) und der kath Privat- ILLE der Autoren bald vollständig, bald
gelehrte Friedrich vVon Hügel (1852—1025) ıC In abgekürzter Form angegeben. Von
trafen einander ın der Bemühung, der ı1sto- der chronologischen Anordnung des biblio-
rischen Komponente der Theologie Rech- graphischen Materials WIT'! oft abgegangen,
NUN; zı tragen. Troeltsch meıinte e wäas besonders bei umfangreichen £;  itationen
das historische Denken ke wıe „ein Sauer- (Z. be:  ım Augustinus) ine Benützung
teig, der alles verwandelt und der schließ- cehr erschwert. Währen 1 manchmal

radezu überrascht ist, S auch relativ ent-lich cie ZHanNZe bisherige Form theologischer
Methoden zersprengt” (Gesammelte rif- legene Arbeiten herangezogen wurden (z
ten Lr Tübingen 19195, 730)}. Mit o} bei ÄAeneas V, Gaza, Abraham Clara,
Auffassungen eckten e1| in ihrer jeweili- Konrad Cordatus), werden in anderen Fällen
Ben Kirche andererseits wurden G1e wichtige Werke übersehen (so bei Altmann
Wegbereitern ökumenischer Gesinnung. In ( Passau die umfangreiche Festschrift 5
einem Brief vom Oktober 1022 schrieb 1965, bei Albrecht Altdorter die Arbeiten,
Troeltsch: „Meiner Empfindung nach 1st die die Kunstausstellung Donauschule
Katholizismus SO wenig katholisch als mein Gt. Florian angeregt haben) Bedeutende Per-
Protestantismus protestantisch; WITr en sönlichkeiten wie ein bertus Bohemus oder
€l die Christlichkeit der modernen Welt, eın Boethius fehlen, während ein Al-
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östlichen Kirche heraus geschrieben wurde, 
nicht übersehen werden. Wer möchte an der 
Grundtendenz des Buches rühren 7 Sicher­
lich sind aber die Bilder, die in diesem Buch 
enthalten sind, von größter Aussagekraft. 
Gewiß kommt dem Bild heute und gerade 
heute größte Bedeutung zu. Dennoch ver­
mißt man Statistiken, Aufstellungen, um­
fangreiches Zahlenmaterial, eine größere 
Aufstellung weiterführender Publikationen. 

Obwohl man diesem Taschenbuch grundsätz­
lich eine große Verbreitung wünschen darf, 
bleibt doch ein großer Wunsch offen. In die­
sem Zusammenhang darf man hoffen, daß 
diese Zeilen ein mutiger Verleger liest und 
auch beherzigt. In diesen Tagen wird viel 
über die sogenannte vatikanische Ostpolitik 
geschrieben und gesprochen. Es fehlt uns ein 
,,Rotbuch" - im Grunde ist es gleich, wel­
chen Titel es führen soll - das sine ira et 
studio über die religiöse Situation {von der 
der Katholiken bis zu jener der Moslems) 
in der 2. Welt umfassend informiert. Ein 
solches Buch, eine Dokumentation von un­
schätzbarem historischen Wert, wäre nicht 
zuletzt angesichts der Ostpolitik des Vati­
kans, die in nicht wenigen Kreisen auf Skep­
sis bis Ablehnung stößt, von größter Be­
deutung. Das kommunistische System ist 
nämlich bereits Geschichte I Der Fachmann 
ist in diesem Zusammenhang in der Lage, 
Analysen zu erstellen. Solche Analysen wie­
derum würden eine beredte Warnung vor 
jeder Naivität im Umgang mit den Vertre­
tern der 2. Welt darstellen. Dams Buch aber 
stellt einen ersten, nicht unbedeutenden Bei­
trag für die Erstellung einer solchen Analyse 
dar. 
Wien Franz Hummer 

TROELTSCH ERNST, Briefe an Friedrich von 
Hügel 1901..-1923. (Konfessionskundliche 
Schriften des Johann-Adam-Möhler-lnstituts 
Nr. u) (159.) Bonifacius-Druck, Paderborn 
1974. Snolin DM 8.50. 

Der evang. Theologe und Philosoph E. 
Troeltsch (1.865-1.923) und der kath. Privat­
gelehrte Friedrich von Hügel (1852-1.925) 
trafen einander in der Bemühung, der histo­
rischen Komponente in der Theologie Rech­
nung zu tragen. Troeltsch meinte einmal, 
das historische Denken wirke wie „ein Sauer­
teig, der alles verwandelt und der schließ­
lich die ganze bisherige Form theologischer 
Methoden zersprengt" (Gesammelte Schrif­
ten Bd. 2, Tübingen 1.913, 7:;o). Mit solchen 
Auffassungen .eckten beide in ihrer jeweili­
gen Kirche an; andererseits wurden sie zu 
Wegbereitern ökumenischer Gesinnung. In 
einem Brief vom 5. Oktober 1922 schrieb 
Troeltsch: ,,Meiner Empfindung nach ist Ihr 
Katholizismus so wenig katholisch als mein 
Protestantismus protestantisch; wir haben 
beide die Christlichkeit der modernen Welt, 

Sie unter Einfluß katholischer, ich unter dem 
protestantischer Voraussetzungen. Daher 
können wir auch so weite Strecken zusam­
mengehen und können uns über den unbe­
weglichen Rest in Hochschätzung und Liebe 
vertragen" (75). 
Die 24 Briefe, die hier vorgelegt werden, 
sind nicht nur Zeugnisse einer edlen Freund­
schaft, sondern darüber hinaus ein gewich­
tiger Baustein für die immer noch ausstän­
dige zusammenfassende „Gesdtichte des Re­
formkatholizismus", in der dem Halböster­
reicher von Hügel ein hervorragender Platz 
gebührt. Daß die Briefe auch eine sehr an­
regende Lektüre darstellen, sei nur nebenbei 
erwähnt. Der günstige Preis des Buches 
kommt seiner weiten Verbreitung entgegen. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

BAUTZ FRIEDRICH WILHELM (Hg.), Bio­
graphisch-Bibliographisches Kirchenle:rikon. 
1. bis 9. Lieferung (1440 Sp.) Bautz, Hamm/ 
Westf. 1970 bis 1975. 

Ein Kirchenlexikon dieser Art, das über die 
Länder- und Konfessionsgrenzen hinweg rei­
ches biographisch-bibliographisches Material 
bietet und zahlreiche Persönlichkeiten erfaßt, 
die in allgemeine Kirchenlexika nicht aufge­
nommen sind, war sicher ein Desiderat. Der 
Provenienz des Hg. entsprechend sind evan­
gelische Autoren - auch der neueren Zeit -
besonders gut vertreten. Man staunt dar­
über, daß ein einziger Mann ein so umfas­
sendes Unternehmen gewagt hat. Gleichzei­
tig ist jedoch die Alleinautorschaft sicherlich 
auch für manche Mängel verantwortlich. Nie­
mand kann auf allen Gebieten Fachmann 
sein I Die einzelnen Artikel sind daher quali­
tätsmäßig verschieden ausgefallen. So sind 
z. B. die Beiträge über Seelsorger, Lieddich­
ter und christliche Künstler meist besser als 
die über Fachtheologen. Die eigentliche Lei­
stung eines Odo Casel z.B. muß man schon 
kennen, um sie aus dem gebotenen Artikel 
herauslesen zu können. 
Verschiedene Inkonsequenzen fallen auf. So 
werden bei den Literaturangaben die Vor­
namen der Autoren bald vollständig, bald 
nur in abgekürzter Form angegeben. Von 
der chronologischen Anordnung des biblio­
graphischen Materials wird oft abgegangen, 
was besonders bei umfangreichen Zitationen 
(z. B. beim hl. Augustinus) eine Benützung 
sehr erschwert. Während man manchmal ge­
radezu überrascht ist, daß auch relativ ent­
legene Arbeiten herangezogen wurden {z. B. 
bei Aeneas v. Gaza, Abraham a. S. Clara, 
Konrad Cordatus), werden in anderen Fällen 
wichtige Werke übersehen (so bei Altmann 
von Passau die umfangreiche Festschrift von 
1965, bei Albrecht Altdorfer die Arbeiten, 
die die Kunstausstellung zur Donauschule in 
St. Florian angeregt haben). Bedeutende Per­
sönlichkeiten wie ein Albertus Bohemus oder 
ein Boethius fehlen, während z. B. ein Al-
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bert VO!  - Aschach in diesem Rahmen viel- Dieser gliedert sich in eile. Die
el! en! eCWESCN wäre.  { Volkstüm- Grup umfaßt Vorträge anläflich
iche Schriftsteller Wie ein Wimmer des Lor 5Symposiums (17. 1970) In
Handbuch der Namen und Heiligen), der Pfarre Enns-St. Laurenz. Der v

Kühner Lexikon der Päpste), ja selbst e1n greift Themen der 05 Landesge-
Hümmeler Helden und Heilige) en schichte auf. Im eil folgen Rezensionen,

Verwendung, ährend ich einen und den bildet eine Zusammen-haufifiotsky (Quellenkunde ZUT mı  ter- fassung der Ausstellung „Oberösterreich in
lichen es Österreichs) und einen der Geschichte“ Gebäude des

Kirschbaum (Lexikon der stilıchen Landesarchivs September 10972.
Ikonographie) ergeblich gesucht habe. Das Im Lorcher Symposium Neu-
fast vollständige Fehlen vVvVon Verweisen ist müller Jpy'  1e Lorcher Martyrer“”. Das Dekret
bedauerlich. Sucht jemand einen Propst der römischen Kongregation „PIO -
Wwik, der hoffentlich aufgenommen wird, un- Vino VO April 10771 hob an Stelle

Ainwik, einen Ockelson unter Beukels- des bisherigen Landespatrons aximilian
ZUON, ınen Bugenhagen unter Ommer und den Martyrer St, Florian ZU atron der
einen Cordatus unter ertz, ist  ® seine ühe Diözese Linz, aus  cher Bericht ist
umsonst. der Auftfindung der Reliquien der Martyrer-
Bei einer Kezension dieser Zeitschrift darf Gefährten G+t. Florians SOWie ihrer wissen-
nich;  en verschwiegen werden, beigege- schaftlichen Identifizierung und den schrift-
benen „vorläufigen Abkürzungsverzeichnis” en Zeugnissen gewidmet. Die WI1SSen-
die Theologisch-praktische uartalschrift D-  en haltbare These, der Martyrer

Ur Von 1848 1020 Berücksichti- St axımilian 6e1 Bischof Von Lorch BeWI
U et SC wurde als Fälschung erkannt. rkund-
Wenn hier einige Negativa klar beim Na- liche Belege, Überlieferung und archäologi-

genannt wurden, coll nicht der FEin- sche Grabungen versuchen die Quellenlage
erweckt werden, als wollten WIr die zZU klären. In ıner  - prägnanten Studie „Lau-

beachtliche Leistung vVvon Bautz Vverrin- riacum-Lorch zwischen Antike und Mittelal-
gern. Wir sind ihm für sein Lexikon 50gar ter‘  4 efaß: sich Lotter mit der etzten
sechr dankbar, wollten jedoch Hinweise auf Phase römischer Imperialmacht Utfernori-
vermeidbare Mängel bei den noch ausstäan- ‚um = 450 turbulenten Zeitalter der
gen Lieferungen geben. großen Völkerverschiebung und en! der
Linz Rudolf Zinnhobler Landnahme durch germanische Stämme.

Zeitgenössische ue: dienen dem VfF. als
ANTON, Unfehlbare Päpste? historische Unterlagen für die Konstel-

lation Ringen politische Vormachts-151.) Christiana-V. Stfein am Rhein 1074 ansprüche.
Vf. ist Pfarrer. Miöit cseinen Schriften Zinnhobler gibt seiner systematischen,
ist schon durch mehrere eröffen!  ungen mıiıt reichem uellenmateri: ausgestatteten

Arbeit „Lorch und die Passauer Bistumsor-möchte ebenfalls seelsorgerisch ganisation“ einen Überblick .  ber den ufbau
tatig Se1M. In diesem Buch geht dar- der Diözese Passau der alten Taufkir-
ul die heute oft verunsicherten Katholiken chenorganisation und der Entstehung vVonihrem Glauben an die päpstliche Unfehl- Kleinpfarren. Dekanate A TSt{ nach L00arkeit In Fragen des Glaubens und der Sit- nachweisbar. Die Zusammenfassung zZu
ten bestärken und „die Liebe, Anhäng- ßen Verwaltungseinheiten gliederte die Di-lichkeit und Ireue ZUT Kirche und aps Ozese fünf Archidiakonate miıt eigenenfördern“” (9) VftE edient sich einer histo-
risch-apologetischen ethode: ist

Offizialen 3 dem Domkapitel zZu Passau.
Für das Land ob der Enns Var der ffizialängstlich emüht, jede Polemik vVermel-

den echt interessant ist  - die Zusammenstel- von Enns zuständig. Die Aufteilung der
Archidiakonate ewirkte eine Neugliederunglung jener „Fälle“ vgl Kap 26—365), die

der Diskussion die Unfe  arkeit st:
der Diözese nach Dekanaten, IM die Errich-

des istums Linz 1783/85 legte die
ıne olle gespielt haben, Z.. die berühmte Neuen jözesangrenzen fest. Lenzenweger„Causa Hono:  rii”,  LL die Bulle „Unam sanctam “ weıst unter dem Titel „Pfarre und Dekanatdes Papstes Bonifaz‘ oder der „Fall Lorch im kurialen EinfÄußbereich“ auf dieGalilei‘ Hervorgehoben sSel auch der flüssige Bedeutung der Pfarre Lorch-St. Laurenz als
Stil der andlung Kap. e, über Bischof Sitz eines ans sceit 1158 hin Bereits 2206
Stroßmayer liest sich geradezu Span-

urle als Lorcher Archidiakon, der Z
egegnet ein Advokat der römischen

Linz Rudolf Zinnhobler reich teilnimmt 40 politischen Geschehen
seiner eit. Spätere Lorcher Archidiakone

OBERÖSTERREICHISCHE: LANDESAÄAR- sind als herzogliche Kanzler oder als päapst-
CHIV (Hg.), Mitteilungen. 393 liche Legaten der Als Auditores anl der rom1-
1074, Kart. 2806 .— . schen Kur/]: tatig und mit Aufträgen in den

6O  ©

bert von Aschach in diesem Rahmen viel­
leicht entbehrlich gewesen wäre. Volkstüm­
liche Schriftsteller wie ein O. Wimmer 
(Handbuch der Namen und Heiligen), 
H. Kühner (Lexikon der Päpste), ja selbst ein 
H. Hümmeler (Helden und Heilige) finden 
häufig Verwendung, während ich z. B. einen 
A. Lhotsky (Quellenkunde zur mittelalter­
lichen Geschichte Österreichs) und einen. 
E. Kirschbaum (Lexikon der christlichen 
Ikonographie) vergeblich gesucht habe. Das 
fast vollständige Fehlen von Verweisen ist 
bedauerlich. Sucht jemand einen Propst Ein­
wik, der hoffentlich aufgenommen wird, un­
ter Ainwik, einen Bockelson unter Beukels­
zoon, einen Bugenhagen unter Pommer und 
einen Cordatus unter Hertz, ist seine Mühe 
umsonst. 
Bei einer Rezension in dieser Zeitschrift darf 
nicht verschwiegen werden, daß im beigege­
benen „vorläufigen Abkürzungsverzeichnis" 
die Theologisch-praktische Quartalschrift 
(ThPQ) nur von 1848 bis 1920 Berücksichti­
gung findet. 
Wenn hier einige Negativa klar beim Na­
men genannt wurden, soll nicht der Ein­
druck erweckt werden, als wollten wir die 
beachtliche Leistung von F. W. Bautz verrin­
gern. Wir sind ihm für sein Lexikon sogar 
sehr dankbar, wollten jedoch Hinweise auf 
vermeidbare Mängel bei den noch ausstän­
digen Lieferungen geben. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

SCHRANER ANTON, Unfehlbare Päpste? 
(151.) Christiana-V. Stein am Rhein 1974. 
Kart. 1am. 

Vf. ist Pfarrer. Mit seinen Sduiften - er 
ist schon durch mehrere Veröffentlichungen 
bekannt - möchte er ebenfalls seelsorgerisch 
tätig sein. In diesem Buch geht es ihm dar­
um, die heute oft verunsicherten Katholiken 
in ihrem Glauben an die päpstliche Unfehl­
barkeit in Fragen des Glaubens und der Sit­
ten zu bestärken und „die Liebe, Anhäng­
lichkeit und Treue zur Kirche und zum Papst 
zu fördern" (9). Vf. bedient sich einer histo­
risch-apologetischen Methode; dabei ist er 
ängstlich bemüht, jede Polemik zu vermei­
den. Recht interessant ist die Zusammenstel­
lung jener „Fälle" (vgl. Kap. 26-35), die in 
der Diskussion um die Unfehlbarkeit stets 
eine Rolle gespielt haben, z. B. die berühmte 
,,Causa Honorii", die Bulle „Unam sanctam" 
des Papstes Bonifaz' VIII. oder der „Fall 
Galilei". Hervorgehoben sei auch der flüssige 
Stil der Abhandlung. Kap. 6 über Bischof 
Stroßmayer z. B. liest sich geradezu span­
nend. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

OBERÖSTERREICHISCHES LANDESAR­
CHIV (Hg.), Mitteilungen. 11. Bd. (393) Linz 
197 4, Kart. S 286.-. 
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Dieser 11. Bd. gliedert sich in 4 Teile. Die 
1. Gruppe umfaßt 5 Vorträge anläßlich 
des Lorcher Symposiums (17. 10. 1970) in 
der Pfarre Enns-St. Laurenz. Der 2. Teil 
greift 4 Themen aus der oö. Landesge­
schichte auf. Im 3. Teil folgen Rezensionen, 
und den Abschluß bildet eine Zusammen­
fassung der Ausstellung „Oberösterreich in 
der Geschichte" im neuen Gebäude des 
oö. Landesarchivs am 28. September 1972. 
Im Lorcher Symposium behandelt W. Neu­
müller „Die Lorcher Martyrer". Das Dekret 
der römischen Kongregation „pro cultu di­
vino" vom 21. April 1971 erhob an Stelle 
des bisherigen Landespatrons Maximilian 
den Martyrer St. Florian zum Patron der 
Diözese Linz. Ein ausführlicher Bericht ist 
der Auffindung der Reliquien der Martyrer­
Gefährten St. Florians sowie ihrer wissen­
schaftlichen Identifizierung und den schrift­
lichen Zeugnissen gewidmet. Die wissen­
schaftlich nicht haltbare These, der Martyrer 
St. Maximilian sei Bischof von Lorch gewe­
sen, wurde als Fälschung erkannt. Urkund­
liche Belege, Oberlieferung und archäologi­
sche Grabungen versuchen die Quellenlage 
zu klären. In einer prägnanten Studie „Lau­
riacum-Lorch zwischen Antike und Mittelal­
ter" befaßt sich F. Lotter mit der letzten 
Phase römischer Imperialmacht in Ufernori­
cum um 450 im turbulenten Zeitalter der 
großen Völkerverschiebung und während der 
Landnahme durch germanische Stämme. 
Zeitgenössische Quellen dienen dem Vf. als 
historische Unterlagen für die neue Konstel­
lation im Ringen um politische Vormachts­
ansprüche. 
R. Zinnhobler gibt in seiner systematischen, 
mit reichem Quellenmaterial ausgestatteten 
Arbeit „Lorch und die Passauer Bistumsor­
ganisation" einen überblick über den Aufbau 
der Diözese Passau aus der alten Taufkir­
chenorganisation und der Entstehung von 
Kleinpfarren. Dekanate sind erst nach 1100 
nachweisbar. Die Zusammenfassung zu gro­
ßen Verwaltungseinheiten gliederte die Di­
özese in fünf Archidiakonate mit eigenen 
Offizialen aus dem Domkapitel zu Passau. 
Für das Land ob der Enns war der Offizial 
von Enns zuständig. Die Aufteilung der 
Archidiakonate bewirkte eine Neugliederung 
der Diözese nach Dekanaten, und die Errich­
tung des Bistums Linz 1783/85 legte die 
neuen Diözesangrenzen fest. ]. Lenzenweger 
weist unter dem Titel „Pfarre und Dekanat 
Lorch im kurialen Einflußbereich" auf die 
Bedeutung der Pfarre Lorch-St. Laurenz als 
Sitz eines Dekans seit 1158 hin. Bereits '1226 
begegnet uns ein Advokat der römischen 
Kurie als Lorcher Archidiakon, der einfluß­
reich teilnimmt am politischen Geschehen 
seiner Zeit. Spätere Lorcher Archidiakone 
sind als herzogliche Kanzler oder als päpst­
liche Legaten oder als Auditores an der römi­
schen Kurie tätig und mit Aufträgen in den 



KlösterBelangen verschiedener Bistümer,
und weitlıcher Herrschaften betraut. Reh-

das Jahr 1404 ist ein Liebfrauenaltar U1I-
undlich bezeugt. Das offizielle Datum 1Nner

bergzer gibt eıne Stellungnahme „ Zur Ver- Einführung des Patroziniums Maria-Schnee
ehrung des Florian Gtift Gt Florian”. ın der Minoritenkirche zZu Enns ist mit kei-
Er geht AUS VoO der Jahre 1896 begon- ö ue| belegt. Es sei hier vermerkt,
LLEel  nen lebhaften Kontroverse u die „Passio in Enns auch die Kirche Maria-Anger und
Flo:  riani”,  j“ beruft sich auf die Kontinuität der die ehemalige Scheiblingkirche Marienpatro-
seit dem bestehenden Tradition einer zinjien aufwiesen: auch ın der farrkirche
Floriani-Ehrung, stützt sich auf iterarische Lorch stand eın bestifteter Marienaltar. Die
Quellen eıit dem und auf die Ver- „Beiträge ZUr Musikgeschichte des SGtiftes

Kremsmünster“ von Kellner enthaltensuchsgrabung der ruft der Stiftskirche zZzu
St Florian im Jahre 1953, die den Beweis Auszüge des Beda Plank 1804—1830; zahl-

ein Baukontinuum der Kirche bis in die reiche biographische Notizen sind einem
Römerzeit erbrachte. Liturgie, Ikonographie, Anhang alphabetisch geordnet. Nach den Ke-
31 und die Bedeutung St. Florians als zensionen als Teil schließt der
Volksheiliger sorgten für ine weıtere Ver- eil mit ınem Rückblick auf die Eröffnung
breitung der Ehrung und machten die Kirche der Ausstellung „Oberösterreich der (Ge-

St Flo:  ran — einem Walltahrtszentrum. schi:
ınem weiten ogen umsSpPpannen die ein-2 Teil Zauner miıt textkritischer zelnen wissenschaftlichen Beiträge diesesExaktheit sSeine 1m begonnene detail- Bandes die Geschichte unseres Landes vonlierte Untersuchung 'Tı  he rtchweihchronik

des GStiftes St Flo:  mran  M Für den eitraum der Römerzeit bis Gegenwart, entwer-
von 1327 bis 1520 fort. Mit diesem Jahr fen eın lebendiges Bild voan einzelnen Epo-

die umfangreiche Chronik, deren en, cetzen sich mit kulturgeschichtlichen
Quellen bis zurückreichen und de- Fragen auseinander und geben dem Gegen-

wartsmenschen ınen achlichen und dochErschließung Daten für die 00. Ge- überaus packenden Einblick den anıschichtsforschung ergab. Die VO:  »3 beige- der Weltgten Anmerkungen und Erläuterungen sind Linz Rudolf Ardeltwertvolle Ergänzungen. Sturmberger ent-
rollt Geschichte des Krankenhauswesens

Oberösterreich bis N  E L. Weltkrieg in FUNDAMENTALIHEOLOG
der Zusammenfassung „Vom ‚Hospital’ LÜTHI KURKT, Theologie als Dialog mit der‚Krankenhaus’ “ den historischen Werdegang
der Krankenfürsorge inNBundesland Welt DONn heute. Quaest disp 53)
Die einzelnen Stationen der Wohlfahrtspflege Herder, Freiburg 1071 DM
verweisen auf die tragenden Flemente der den heute mit Recht geschätzten Werten
mittelalterlichen Gesellschaftsstruktur. AÄAm WIe Mündigkeit, Toleranz, Demokratie, Hu-

anıtät U: gehört der Dialog. „Zum Dia-Beginn STan: das Ordenshospital. Bruderhäu-
PT und iechenheime wurden 15 Stiftun- log gehört der grundsätzliche Verzicht auf

mildtätiger Bürger rhalten. Das Bürger- ‚wang. Hier gibt ©5 ke‘  ıne List, keinen Vor-
spital ag der Verwaltung der Gtädte und rang des Taktischen, eıne Verschleierung.
Märkte. Leprosenhäuser und Pestlazarett Der Dialog ekennt sich Der definitionem
wurden als Isolierstationen in den Epochen ZUT: Haltung ntellektueller e1 Der
grassierender Epidemien eingerichtet, Im Dialog hinterläßt nicht Sieger und Besiegte,
Zeitalter der Aufklärung cetzte ntensi- sondern Veränderte. Der Feind des Dialogs
vierung einer öffentlichen Krankenfürsorge ist das Vorurteil, das schnelle, abschlie-

Kende Definieren und der Triumphalismus1n. In L:  1NZ gründeten die Elisabe  nen 1745
und die Barmherzigen Brüder 1757 die ersten in jeder Form. Haltung des Dialogs ıst offene
öffentlichen Krankenhäuser. Mit der Errich- Haltung: offen für Überraschungen VOo Ge-
tung des Allgemeinen Krankenhauses in den genüber her offen Ffür eUue Aufbrüche
Jahren 1863/65 begann Linz das Zeitalter offen für den Weg nach vorn. Der Dialog
des roßkrankenhauses. verfügt nicht ü  L  ber das Ziel” (21f) Nichts

Hageneder überprüft „Beiträge ZUr Ge- ist wichtiger für den Theologen und den Ver-
schichte der NOorıten in Enns VO.:  z den An- kündiger heute als eine glaubwürdige
fängen bis 1553  48 die bisherigen Forschun- Sprache inden un: damit ın einen Dialog
sen über den eginn der Öösterreichischen mit Konftessionen, Religionen, miıt dem cäku-
Minoritenprovinz und speziell des inoriten- laren Partner einzutreten. Der Vf£., Profes-
klosters zZu Enns, das sich der besonderen SOTr der evang.-theol. 'akultät der Uni-
unst der Herren vVon Walsee erfreute. Die

Buber und Ebner in fünf Problem-
versitat Wien, beschreibt ausgehend VO  -

Bauzeit der Walseer Kapelle ird auf die
Zeitspanne von festgelegt. Als kreisen die Dimensionen des Dialogs, VeTI-
Patron des Ordenskonvents ist  .. Jahre 1308 steht Theologie überhaupt als Dialog (darin
der bedürfnislose Eremitenheilige Johann der bes. emerkenswert zoff die Einstellung der
Taäufer nachweisbar. Von der Klosterkirche Theologie den Raum der Wissenschaften)
ist zunächst kein Patrozinium bekannt, und legt chließlich sechs Gesprächsmodelle
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Belangen verschiedener Bistümer, Klöster 
und weltlicher Herrschaften betraut. K. Reh­
berger gibt eine Stellungnahme „Zur Ver­
ehrung des hl. Florian im Stift St. Florian". 
Er geht aus von der im Jahre 1896 begon­
nenen lebhaften Kontroverse um die „Passio 
Floriani", beruft sich auf die Kontinuität der 
seit dem 4. Jh. bestehenden Tradition einer 
Floriani-Ehrung, stützt sich auf literarische 
Quellen seit dem 8. Jh. und auf die Ver­
suchsgrabung in der Gruft der Stiftskirche zu 
St. Florian im Jahre 1953, die den Beweis 
für ein Baukontinuum der Kirche bis in die 
Römerzeit erbrachte. Liturgie, Ikonographie, 
Musik und die Bedeutung St. Florians als 
Volksheiliger sorgten für eine weitere Ver­
breitung der Ehrung und machten die Kirche 
zu St. Florian zu einem Wallfahrtszentrum. 

Im 2. Teil setzt A. Zaun er mit textkritischer 
Exaktheit seine im 10. Bd. begonnene detail­
lierte Untersuchung „Die Kirchweihchronik 
des Stiftes St. Florian" für den Zeitraum 
von 1;27 bis 1520 fort. Mit diesem Jahr 
schließt die umfangreiche Chronik, deren 
Quellen bis ins 1;. Jh. zurückreichen und de­
ren Erschließung neue Daten für die oö. Ge­
schichtsforschung ergab. Die von Z. beige­
fügten Anmerkungen und Erläuterungen sind 
wertvolle Ergänzungen. H. Sturmberger ent­
rollt zur Geschichte des Krankenhauswesens 
in Oberösterreich bis zum 1. Weltkrieg in 
der Zusammenfassung „Vom ,Hospital' zum 
,Krankenhaus' " den historischen Werdegang 
der Krankenfürsorge in unserem Bundesland. 
Die einzelnen Stationen der Wohlfahrtspflege 
verweisen auf die tragenden Elemente der 
mittelalterlichen Gesellschaftsstruktur. Am 
Beginn stand das Ordenshospital. Bruderhäu­
ser und Siechenheime wurden aus Stiftun­
gen mildtätiger Bürger erhalten. Das Bürger­
spital oblag der Verwaltung der Städte und 
Märkte. Leprosenhäuser und Pestlazarett 
wurden als Isolierstationen in den Epochen 
grassierender Epidemien eingerichtet. Im 
Zeitalter der Aufklärung setzte die Intensi­
vierung einer öffentlichen Krankenfürsorge 
ein. In Linz gründeten die Elisabethinen 17 45 
und die Barmherzigen Brüder 1757 die ersten 
öffentlichen Krankenhäuser. Mit der Errich­
tung des Allgemeinen Krankenhauses in den 
Jahren 186;/65 begann für Linz das Zeitalter 
des Großkrankenhauses. 
H. Hageneder überprüft in „Beiträge zur Ge­
schichte der Minoriten in Enns von den An­
fängen bis 155;" die bisherigen Forschun­
gen über den Beginn der österreichischen 
Minoritenprovinz und speziell des Minoriten­
klosters zu Enns, das sich der besonderen 
Gunst der Herren von Walsee erfreute. Die 
Bauzeit der Walseer Kapelle wird auf die 
Zeitspanne von 1;4;-1;45 festgelegt. Als 
Patron des Ordenskonvents ist im Jahre 1;08 
der bedürfnislose Eremitenheilige Johann der 
Täufer nachweisbar. Von der Klosterkirche 
ist zunächst kein Patrozinium bekannt, für 

das Jahr 1404 ist ein Liebfrauenaltar ur­
kundlich bezeugt. Das offizielle Datum einer 
Einführung des Patroziniums Maria-Schnee 
in der Minoritenkirche zu Enns ist mit kei­
ner Quelle belegt. Es sei hier vermerkt, daß 
in Enns auch die Kirche Maria-Anger und 
die ehemalige Scheiblingkirche Marienpatro­
zinien aufwiesen; auch in der Pfarrkirche 
Lorch stand ein bestifteter Marienaltar. Die 
„Beiträge zur Musikgeschichte des Stiftes 
Kremsmünster" von A. Kellner enthalten 
Auszüge des P. Beda Plank 1804-1830; zahl­
reiche biographische Notizen sind in einem 
Anhang alphabetisch geordnet. Nach den Re­
zensionen als ;. Teil schließt der Bd. im 
4. Teil mit einem Rückblick auf die Eröffnung 
der Ausstellung „Oberösterreich in der Ge­
schichte". 
In einem weiten Bogen umspannen die ein­
zelnen wissenschaftlichen Beiträge dieses 
Bandes die Geschichte unseres Landes von 
der Römerzeit bis zur Gegenwart, entwer­
fen ein lebendiges Bild von einzelnen Epo­
chen, setzen sich mit kulturgeschichtlichen 
Fragen auseinander und geben dem Gegen­
wartsmenschen einen sachlichen und doch 
überaus packenden Einblick in den Wandel 
der Welt. 
Linz Rudolf Ardelt 

FUNDAMENTALTHEOLOGIE 

LOTHI KURT, Theologie als Dialog mit der 
Welt von heute. (Quaest. disp. 53) (199.) 
Herder, Freiburg 1971. Kart. 1am. DM 24.-. 

Zu den heute mit Recht geschätzten Werten 
wie Mündigkeit, Toleranz, Demokratie, Hu­
manität u.a. gehört der Dialog. ,,Zum Dia­
log gehört der grundsätzliche Verzicht auf 
Zwang. Hier gibt es keine List, keinen Vor­
rang des Taktischen, keine Verschleierung. 
Der Dialog bekennt sich per definitionem 
zur Haltung intellektueller Redlichkeit. Der 
Dialog hinterläßt nicht Sieger und Besiegte, 
sondern Veränderte. Der Feind des Dialogs 
ist das Vorurteil, das zu schnelle, abschlie­
ßende Definieren und der Triumphalismus 
in jeder Form. Haltung des Dialogs ist offene 
Haltung: offen für Oberraschungen vom Ge­
genüber her - offen für neue Aufbrüche 
- offen für den Weg nach vorn. Der Dialog 
verfügt nicht über das Ziel11 (21f). Nichts 
ist wichtiger für den Theologen und den Ver­
kündiger heute als eine neue glaubwürdige 
Sprache zu finden und damit in einen Dialog 
mit Konfessionen, Religionen, mit dem säku­
laren Partner einzutreten. Der Vf ., Profes­
sor an der evang.-theol. Fakultät der Uni­
versität Wien, beschreibt ausgehend von 
M. Buher und F. Ebner in fünf Problem­
kreisen die Dimensionen des Dialogs, ver­
steht Theologie überhaupt als Dialog (darin 
bes. bemerkenswert ;9ff die Einstellung der 
Theologie in den Raum der Wissenschaften) 
und legt schließlich sechs Gesprächsmodelle 
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VorT Gesprächspartner L° Gäkulare Welt. (Ge- tert. Deutlich wird auf den Entscheidungs-
sprächspartner 2 Religion und eligionskri- cQharakter des erstgenannten gehoben
tik Gesprächspartner Katholizismus (Mo- Dennoch t der eologie Systema-
dellfrage Glaube und Welt nach dem Vati- tisıierung der religiösen aubenssprache
kanum IL) Gesprächspartner Abstrakte Wissenschaftscharakter, WIe  + Nn Han eiıner
Künstler. Gesprächspartner Abstrakte yse eben dieser Sprache gezeigt wird.
unst (Modellfrage stusbild) Ge- letzten Teil (Kap. endlich leitet
sprächspartner S& S{e. esem Wissenschaftsbegriff die einzelnen

theologischen Disziplinen ab, deren Spezifi-(Modellfrage Das Problem des Ösen kum und Methoden kritisch untersucht We€Wir mussen 15 VeErSagen, sie hier
den.skizzieren. es verdient höchste Beachtung,

belohnt den Leser mıiıt vertieften Einsichten, Das vorliegende Werk, eines der ersten Vo  j
wıe twa mıt dem Ergebnis der Unter- kath. Sei auf diesem Gebiet überhaupt,
suchung „daß die Größe des stlichen muß iNnan lebhaft begrüßen bietet eine
Glaubens darin besteht, D gelassen sein erste Deckung 1Nes allmählich erheblichen
Ja und sSein Nein Welit der Religion Nachholbedarfs theologiebezogenen WIS-
'Orm:  eren versucht. amit stellt sich col- senschaftstheoretischen örterungen. gibt
cher Glaube G+  .n auf inen  a Zuschauerstand- eine wirkli: damentale Theologie die
punkt, sondern das bedeutet, daß €  PT sich Hand, die sehr sachlich und nüchtern die

Problematik die heute allen!  enselber e1!  nmal als Religion mit all ihren Mög-
lichkeiten und Zweideutigkeiten gestaltet und den Grundlagenwissenschaften diskutiert

wird. Dabei soll 1n escer nicht dieein andermal als Religionskritik. Die Größe
des christlichen Glaubens besteht also Frage aufgeworfen werden, wie weıt ese
seinem Entlassensein allem Zwang der dem Proprium christlicher Theologie adä-
Kategorien. {)ieses Entlassensein gründet quat gerecht werden können. Das Verdikt
der Transkategorialität Jesu Christi. Dieses gegenüber dem Denken ware
Entlassensein wird daraufhin existentiell und jedenfallis nochmals überprüfen. Wer die
ZUm Lebensvollzug, wWCc sich Christen B-  vrn zeitgenössische Debatte verstehen und sich
VOoO Menschen abwenden, sondern sich mi daran eteiligen will, wird edenfalls eine

sachkundige Einführung durch dieses Werkihnen solidarisieren: je nach Situatione
vermittelt bekommen. Es ıst keinemıit dem „homo religiosus” und einmal mit

dem mündig gewordenen Menschen von leichte Lektüre, da die wissenschaftstheore-
heute‘” 109 tische Terminologie ZWarTr klar dargelegt, aber
Graz Johannes Bauer doch nicht genügend ilustriert wird,

Anfänger einige s aufwenden müssen,
DER NTON, Theorie der un die Basis der Untersuchung verstehen.
Theologie als Wissenschaft. 231 Kösel, Bochum olfzang Beinert
München 1074,; aperba S

SCHOLL NORBEKT, Befreiter Glaube-—be-In einer kurzen Stellungnahme ZUur heutigen freiender Glaube. Orientierungshilfen. 13theologischen Situation Schluß dieses Bı1- (Experiment Christentum, Nr. 16) Pfeiffer,ches stellt der Autor mit Recht fest, sie 731
„l  cht selten gekennzeichnet durch einen Ver- München 10974. art lam DM 14.50
lust des charfen Denkens einerseits und Als Ausgangspunkt für sein Buch nennt
durch einen Verlust spiritueller Tiefe die Tatsache, daß viele enschen mit hrem
derseits” 213 Zunehmende Kritik a dem Glauben Schwierigkeiten haben Der Glaube,
kirchlichen ager wie auch 0 den Vertre- der entlasten und befreien sollte, ist selbst
tern der Einzelwissenschaften haben die
Glaubenswissenschaft in eıne Rollenunsicher-

Last und ürde geworden. In Kap.,
schlagwort: übers:! SINM!  d, versucht

heit getrieben, die höchst negative Auswir- M' die abzutragen, die auf-
kungen hat. Ein wesentliches Tavamen be- grund es:  cher oder mMenNns Ei-
trifft gerade hre Wissenschaftlichkeit, VO|  ; genheiten den stlichen Glauben überwu-
der S1e nach Ansicht der einen viel, nach chert haben, und dem VOTZUu wWwWas
der der anderen zu wenig habe Christus offenbar gewollt hat und V  S  e die
einschlägige Veröffentlichungen bereits 1e- Menschen aller e1ten Wahrheit er15-
nommiert, möchte angesichts dieser Lage den 511 vermochte und D D e1
Versuch ıner wissenschaftlichen mit manch liebgewordener Gewohnheit Q-  er
gründung der Theologie unternehmen. Er be- gerade zimperlich umgeht, liegt wohl auch
dient cich el der analytischen Methode, der Natur der Sache.
deren Grundlagen besonderen wıe all- Es ware  — {17 gewiß bedauerlich, WE  uın das
gemeinen (wissenschaftstheoretische Erörte- Buch lediglich denen Handhaben efern
rungen . Teil (Kap. 1—35) knapp darge- e  de, die oberflächlich an der Kirche her-
stellt werden. Im mittleren Teil (Kap. umnörgeln und kritisieren, ohne mit dem
geht der Autor auf Seiın eigentliches Thema Herzen Schicksal der Kirche Anteil ZUu
e1n: die Ver üpfungen wie die Sonderhei- nehmen, ©5 ware jedoch sch‘  Öön,  z sich
ten O Glauben und Wissen werden erÖör- jene, die sich die Kirche verantwortlich
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vor: Gesprächspartner :r.: Säkulare Welt. Ge­
sprächspartner 2: Religion und Religionskri­
tik. Gesprächspartner ; : Katholizismus (Mo­
dellfrage: Glaube und Welt nach dem Vati­
kanum II). Gesprächspartner 4: Abstrakte 
Künstler. Gesprächspartner 5: Abstrakte 
Kunst (Modellfrage: Christusbild). Ge­
sprächspartner 6: Modeme Schriftsteller 
(Modellfrage: Das Problem des Bösen). 
Wir müssen es uns versagen, sie hier zu 
skizzieren. Jedes verdient höchste Beachtung, 
belohnt den Leser mit vertieften Einsichten, 
wie etwa mit dem Ergebnis der 2. Unter­
suchung: ,,daß die Größe des christlichen 
Glaubens darin besteht, daß er gelassen sein 
Ja und sein Nein zur Welt der Religion zu 
formulieren versucht. Damit stellt sich sol­
cher Glaube nicht auf einen Zuschauerstand­
punkt, sondern das bedeutet, daß er sich 
selber einmal als Religion mit all ihren Mög­
lichkeiten und Zweideutigkeiten gestaltet und 
ein andermal als Religionskritik. Die Größe 
des christlichen Glaubens besteht also in 
seinem Entlassensein aus allem Zwang der 
Kategorien. Dieses Entlassensein gründet in 
der Transkategorialität Jesu Christi. Dieses 
Entlassensein wird daraufhin existentiell und 
zum Lebensvollzug, wo sich Christen nicht 
von Menschen abwenden, sondern sich mit 
ihnen solidarisieren: je nach Situation einmal 
mit dem „homo religiosus" und einmal mit 
dem mündig gewordenen Menschen von 
heute" (1.09). 
Graz Johannes B. Bauer 

GRABNER-HAIDER ANTON, Theorie der 
Tlieologie als Wissenschaft. (2;:1..) Kösel, 
München :1.974, Paperback DM 28.-. 
In einer kurzen Stellungnahme zur heutigen 
theologischen Situation am Schluß dieses Bu­
ches stellt der Autor mit Recht fest, sie sei 
,,nicht selten gekennzeichnet durch einen Ver­
lust des scharfen Denkens einerseits und 
durch einen Verlust an spiritueller Tiefe an­
derseits" (2:1.;). Zunehmende Kritik aus dem 
kirchlichen Lager wie auch von den Vertre­
tern der Einzelwissenschaften haben die 
Glaubenswissenschaft in eine Rollenunsicher­
heit getrieben, die höchst negative Auswir­
kungen hat. Ein wesentliches Gravamen be­
trifft gerade ihre Wissenschaftlichkeit, von 
der sie nach Ansicht der einen zu viel, nach 
der der anderen zu wenig habe. Vf. durch 
einschlägige Veröffentlichungen bereits re­
nommiert, möchte angesichts dieser Lage den 
Versuch einer wissenschaftlichen Selbstbe­
gründung der Theologie unternehmen. Er be­
dient sich dabei der analytischen Methode, 
deren Grundlagen im besonderen wie im all­
gemeinen (wissenschaftstheoretische Erörte­
rungen) im :r.. Teil (Kap. :1.-5) knapp darge­
stellt werden. Im mittleren Teil (Kap. 6-7) 
geht der Autor auf sein eigentliches Thema 
ein: die Verknüpfungen wie die Sonderhei­
ten von Glauben und Wissen werden erör-
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tert. Deutlich wird auf den Entscheidungs­
charakter des erstgenannten abgehoben. 
Dennoch eignet der Theologie als Systema­
tisierung der religiösen Glaubenssprache 
Wissenschaftscharakter, wie an Hand einer 
Analyse eben dieser Sprache gezeigt wird. 
Im letzten Teil (Kap. 8) endlich leitet er aus 
diesem Wissenschaftsbegriff die einzelnen 
theologischen Disziplinen ab, deren Spezifi­
kum und Methoden kritisch untersucht wer­
den. 
Das vorliegende Werk, eines der ersten von 
kath. Seite auf diesem Gebiet überhaupt, 
muß man lebhaft begrüßen: es bietet eine 
erste Deckung eines allmählich erheblichen 
Nachholbedarfs an theologiebezogenen wis­
senschaftstheoretischen Erörterungen. Es gibt 
eine wirklich fundamentale Theologie an die 
Hand, die sehr sachlich und nüchtern in die 
Problematik einführt, die heute allenthalben 
in den Grundlagenwissensdtaften diskutiert 
wird. Dabei soll an dieser Stelle nidtt die 
Frage aufgeworfen werden, wie weit diese 
dem Proprium dtristlidter Theologie adä­
quat gerecht werden können. Das Verdikt 
gegenüber dem dialektischen Denken wäre 
jedenfalls nodtmals zu überprüfen. Wer die 
zeitgenössisdte Debatte verstehen und sich 
daran beteiligen will, wird jedenfalls eine 
sachkundige Einführung durdt dieses Werk 
vermittelt bekommen. Es ist freilidt keine 
leichte Lektüre, da die wissenschaftstheore­
tische Terminologie zwar klar dargelegt, aber 
doch nicht genügend illustriert wird, so daß 
Anfänger einige Mühe aufwenden müssen, 
um die Basis der Untersuchung zu verstehen. 
Bochum Wolfgang Beinert 

SCHOLL NORBERT, Befreiter Glaube-be­
freiender Glaube. Orientierungshilfen. (:r.;;.) 
(Experiment Christentum, Nr. :r.6) Pfeiffer, 
München :1.97 4. Kart. 1am. DM :1.4.80. 

Als Ausgangspunkt für sein Budt nennt Sch. 
die Tatsadte, daß viele Mensdten mit ihrem 
Glauben Schwierigkeiten haben. Der Glaube, 
der entlasten und befreien sollte, ist selbst 
zu Last und Bürde geworden. In 14 Kap., die 
schlagwortartig übersdtrieben sind, versudtt 
er nun, die Schichten abzutragen, die auf­
grund geschichtlidter oder menschlidter Ei­
genheiten den dtristlidten Glauben überwu­
chert haben, und zu dem vorzudringen, was 
Christus offenbar gewollt hat und was die 
Menschen aller Zeiten in Wahrheit zu erlö­
sen vermochte und vermag. Daß er dabei 
mit manch liebgewordener Gewohnheit nidtt 
gerade zimperlidt umgeht, liegt wohl auch in 
der Natur der Sadte. 
Es wäre nun gewiß bedauerlich, wenn das 
Buch lediglich denen Handhaben liefern 
würde, die oberflächlich an der Kirdte her­
umnörgeln und kritisieren, ohne mit dem 
Herzen am Schicksal der Kirche Anteil zu 
nehmen, es wäre jedoch schön, wenn sidt 
jene, die sich für die Kirche verantwortlidt 



fühlen, mf derartigen Gedanken auseinan- 0n  n sich des Endrucks nicht s alız erwehren,
dersetzten. Auch Venn bitter und anstren- l afß der Grund das Erscheinen dieses
gend ist, unangenehme Wahrheiten ur Bändchens miit auch in der Nachfrage nach
Kenntnis zZzu ehmen ohne 61@e gleich 1m den Büchern VvVo  3 gelegen 1St.
vorhinein als böse Unterstellung abzutun Linz Josef an
und dadurch zZu erreichen, andere erst
recht daran es  en SO kann da;  IMn  e der IRING MILAN
Anfang eines Heilungsprozesses liegen. (He.), Marxisten und die Sache Jesu. Gesell-
dies atsächlich geschieht, liegt jedo nicht schaft un! Theologie, Systematische Beiträge,
mehr in der Hand des eines Buches. Nr. 14) Kaiser, München/Grünewald,
Das Gemeinte ist  . verständlich dargelegt, die Mainz 19074 aperba:
Sprache ist el es Wer mıit Menschen pp}  e 25: des Urchristentums bietet
Zu hat, die daran sind, erwachsen zZzu merkwürdige Berührungspunkte miıt derwerden, und dabei Gefahr aufen, mit den dernen Arbeiterbewegung“ 13) Dieses Vonindlichen Formen des Glaubens den Glau- Fetscher in seinem Beitragg „Marxisten undben selbst hinter sich lassen, weiß wohl, die Sache Jesu. Heute und einst“” angeführtewelche Hilfe Von einem Buch kommen kann, Zitat vVoaon Fr. Engels beleuchtet Cdie Grund-dem versucht wird, den Glauben
„Überwucherungen“ und „Wildwuchs” zZu be- tendenz des IKleinen ammelbandes. geht
freien, und wird nicht kritische Formulie- nl Gemeinsamkeiten, früher und heute. Die

SCn sogleich ıne böse Absicht hinein- Bedeutung und die Einmaligkeit der Person

interpretieren. Jesu wird erkannt und anerkannt. Sie liegt
Linz 0Se; Janda nach Lombardo-Radice (se: Beitrag: Sohn

des enschen darin, Jesus die en
sSeiner Mitmenschen auf sich hatMARCEL, Der alte Glaube und (18) 50 ist nach L.-R der „Charakteristischedie nNeue Kirche, Erfahrungen e1nes Christen. Zug'  ‚4 des Christentums „der Glaube an den12 (Herder-Bücherei 503) Freiburg 1974, absoluten Wert jedes Menschen, wielam. DM 3.00

Rund wel Drittel dieses Buches ein
15!  tll 19) L.-R. ıst sich bewußt, daß auch

eın Mensch mehr A eineann, „Wenn
Interview, das 1072 erstmalig einer £fran- heilige Dreifaltigkeit und S ine zweite
zösischen Zeitschrift veröffentlicht wurde. göttliche Person glauben WIT'!  d, die Lehre
Darın steht Rede und 'or' über 6@1- Jesu, des Sohns des Menschen, und ein Le-
nen Lebensweg, den PT 1st, und ben und Sterben die HANZE Menschheit
über die Erfahrungen und Erkenntnisse, die sehr wichtig bleiben werden S (21)
el SCWONNEN hat. großen und Garaudy seinem Beitrag „Glaube
en sich die gemachten Außerungen und Revolution“” 2 Postulate schöpferischer

mit den bereits den anderen Büchern dar- Ex:  istenz des Menschen auf, ZWar das
gelegten Gedanken:;: durch die Form VvVon biblische Postulat der Transzendenz, das

Postulat der Relativität und das Postulat desFrage und Antwort SsSOWIie durch andere For-
Offenseins. sind die Postulate dermulierungen kommen jedoch n Gesichts-

punkte Geltung, die einem beim Lesen Hoffnung, des revolutionären Handelns
der anderen Bücher ıunter Umständen nicht eich biblische, evangelische Postulate. eiIne

derselben Deu:  €1! ewuß: geworden ußerung, „Der Marxismus mußte kommen,
SiNd. damıit die Christen lernten, sich er
Das letzte Drittel des es ist der Ab- die Zukunft dieser rde Zu sorgen“ 37)

211n es Vortrages Thema  « „Eine trifft insofern die Wirklichkeit, alc jene Kon-
nNeu Kirche?”, den 1072 in Lüttich Bel- kurrenz ZUTr Neubesinnung ZWIN| der
gien) gehalten hat. AÄAuyus den Worten von Marxismus auch vieles enthält, das

Christentum lernen kann, wie mMan B-spricht eiıne efe Gläubigkeit und auch eiıne
klare Bejahung der konkreten Kirche, der machen soll, muß er selben Atem-
sich immer zugehörig wußte. 1es hindert ZUg dazu vermerkt werden. Dennoch Der

jedo nicht, in iner  ‚ sehr offenen Spra- Marxismus nthält ele Kernelemente, die
che Von den derungen und Bekehrungen sich mit der Sache Jesu berühren Hes be-
zZu sprechen, enen sich die heutige Kirche weisen auch die weiteren Beiträge des klei-
dringend unterziehen müßte. Gerade aber nen Sammelban
wel. man nicht oberfächliche Kritiksucht Kofler mit „Jesus und die Ohnmacht“”,
und Besserwisserei nachsagen kann, machen Farner mit „Jesus als Brandstifter Chri-
sSeine diesbezüglichen Außerungen na  — STUS als Brandlöscher”, Kolakozski mit
lis  G Man beginnt zu überlegen, Warunm diese „JEeSUS Christus Prophet und Reformator”,

celbstverständlich erscheinenden AÄAnderun- Machovec mit IID  jJe Sache Jesu und
marxistische Gelbstreflexionen“ und OSN-gen dann in der TAaX1s offenbar doch cehr

schwerdur: G1n jak mit „Was bedeutet das Dilemma : eSsus-
Wer sich mMit den Gedanken von Marx?” Wozu die Lektüre des kleinen Bänd-
auseinandersetzt, wird auch dieses Buch mit ens anfegen sollte, ist die vVoan Macho-
ewinn Hand nehmen. Allerdings kann vVer erwähnte „Selbstreflexion In solcher
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fühlen, mit derartigen Gedanken auseinan­
dersetzten. Auch wenn es bitter und anstren­
gend ist, unangenehme Wahrheiten zur 
Kenntnis zu nehmen - ohne sie gleich im 
vorhinein als böse Unterstellung abzutun 
und dadurch zu erreichen, daß andere erst 
recht daran festhalten - so kann darin der 
Anfang eines Heilungsprozesses liegen. Ob 
dies tatsächlich geschieht, liegt jedoch nicht 
mehr in der Hand des Vf. eines Buches. 
Das Gemeinte ist verständlich dargelegt, die 
Sprache ist leicht lesbar. Wer mit Menschen 
zu tun hat, die daran sind, erwachsen zu 
werden, und dabei Gefahr laufen, mit den 
kindlichen Formen des Glaubens den Glau­
ben selbst hinter sich zu lassen, weiß wohl, 
welche Hilfe von einem Buch kommen kann, 
in dem versucht wird, den Glauben von 
,,Oberwucherungen" und „Wildwuchs" zu be­
freien, und wird nicht in kritische Formulie­
rungen sogleich eine böse Absicht hinein­
interpretieren. 
Linz 1 osef 1 anda 

LtGAUT MARCEL, Der alte Glaube und 
die neue Kirche, Erfahrungen eines Christen. 
(128.) (Herder-Bücherei ;03). Freiburg 1974, 
Kart. 1am. DM 3.90. 

Rund zwei Drittel dieses Buches bildet ein 
Interview, das 1972 erstmalig in einer fran­
zösischen Zeitschrift veröffentlicht wurde. 
Darin steht L. Rede und Antwort über sei­
nen Lebensweg, den er gegangen ist, und 
über die Erfahrungen und Erkenntnisse, die 
er dabei gewonnen hat. Im großen und gan­
zen decken sich die gemachten Äußerungen 
mit den bereits in den anderen Büchern dar­
gelegten Gedanken; durch die Form von 
Frage und Antwort sowie durch andere For­
mulierungen kommen jedodt neue Gesichts­
punkte zur Geltung, die einem beim Lesen 
der anderen Bücher unter Umständen nicht 
in derselben Deutlichkeit bewußt geworden 
sind. 
Das letzte Drittel des Budtes ist der Ab­
druck eines Vortrages zum Thema: ,,Eine 
neue Kirche?", den L. 1972 in Lüttich (Bel­
gien) gehalten hat. Aus den Worten von L. 
spricht eine tiefe Gläubigkeit und auch eine 
klare Bejahung der konkreten Kirche, der er 
sich immer zugehörig wußte. Dies hindert 
ihn jedoch nicht, in einer sehr offenen Spra­
dte von den Änderungen und Bekehrungen 
zu sprechen, denen sich die heutige Kirche 
dringend unterziehen müßte. Gerade aber 
weil man L. nicht oberflächliche Kritiksucht 
und Besserwisserei nachsagen kann, machen 
seine diesbezüglichen Äußerungen nachdenk­
lich. Man beginnt zu überlegen, warum diese 
so selbstverständlich erscheinenden Änderun­
gen dann in der Praxis offenbar doch sehr 
schwer durchzuführen sind. 
Wer sich gern mit den Gedanken von L. 
auseinandersetzt, wird auch dieses Buch mit 
Gewinn zur Hand nehmen. Allerdings kann 

man sich des Endrucks nicht ganz erwehren, 
daß der Grund für das Erscheinen dieses 
Bändchens mit auch in der Nachfrage nach 
den Büchern von L. gelegen ist. 
Linz Josef ]anda 

FETSCHER IRING/MACHOVEC MILAN 
(Hg.), Marxisten und die Sache ]esu. (Gesell­
schaft und Theologie, Systematische Beiträge, 
Nr. 14) (115.) Kaiser, München/Grünewald, 
Mainz 197 4. Paperback. 

„Die Geschichte des Urchristentums bietet 
merkwürdige Berührungspunkte mit der mo­
dernen Arbeiterbewegung" (13). Dieses von 
I. Fetscher in seinem Beitragg „Marxisten und 
die Sache Jesu. Heute und einst" angeführte 
Zitat von Fr. Engels beleuchtet die Grund­
tendenz des kleinen Sammelbandes. Es geht 
um Gemeinsamkeiten, früher und heute. Die 
Bedeutung und die Einmaligkeit der Person 
Jesu wird erkannt und anerkannt. Sie liegt 
nach L. Lombardo-Radice (sein Beitrag: Sohn 
des Menschen) darin, daß Jesus die Leiden 
seiner Mitmenschen auf sich genommen hat 
(18). So ist nach L.-R.. der „Charakteristische 
Zug" des Christentums 1,der Glaube an den 
absoluten Wert jedes Menschen, so wie er 
ist" (19). L.-R. ist sich bewußt, daß auch 
dann, ,,wenn kein Mensch mehr an eine 
heilige Dreifaltigkeit und an eine zweite 
göttliche Person glauben wird, die Lehre 
J esu, des Sohns des Menschen, und sein Le­
ben und Sterben für die ganze Menschheit 
sehr wichtig bleiben werden11 (21). 
R. Garaudy stellt in seinem Beitrag „Glaube 
und Revolution" 3 Postulate schöpferischer 
Existenz des Menschen auf, und zwar das 
biblische Postulat der Transzendenz, das 
Postulat der Relativität und das Postulat des 
Offenseins. Für G. sind die Postulate der 
Hoffnung, des revolutionären Handelns zu­
gJeich biblische, evangelische Postulate. Seine 
Äußerung, ,,Der Marxismus mußte kommen, 
damit die Christen lernten, sich wieder um 
die Zukunft dieser Erde zu sorgen" (37) 
trifft insofern die Wirklichkeit, als jene Kon­
kurrenz zur Neubesinnung zwingt. Daß der 
Marxismus auch vieles enthält, wovon das 
Christentum lernen kann, wie man es nicht 
machen soll, muß allerdings im selben Atem­
zug dazu vermerkt werden. Dennoch: Der 
Marxismus enthält viele Kernelemente, die 
sich mit der Sache Jesu berühren. Dies be­
weisen auch die weiteren Beiträge des klei­
nen Sammelbandes. 
L. Ko,:Zer mit „Jesus und die Ohnmacht", 
K. Farner mit „Jesus als Brandstifter - Chri­
stus als Brandlöscher", L. Kolakowski mit 
„Jesus Christus - Prophet und Reformator" 1 

M. Machovec mit „Die Sache J esu und 
marxistische Selbstreflexionen" und B. Bosn­
jak mit „Was bedeutet das Dilemma: Jesus­
Marx?" Wozu die Lektüre des kleinen Bänd­
chens anregen sollte, ist die von M. Macho­
vec erwähnte ,,Selbstreflexion11

• In solcher 
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Selbstreflexion, meinen WITFr, die die Notwendigkeit des Verzichtes u.dg W1e-  >
Rine e1te S  $ der anderen manches zu derum einmal sind.
lernen: Wie IMNa nıcht machen S0| und ıne gute Zeichnung der Theologie der Be-
auch, wI1e Nanl besser machen freiung bietet Almeida mıt dem eitrag
Yaz Valentin Zsifkovits „Theologische Reflexion ahmen des La-

teinamerikanischen Prozesses der
g Sa

‚Befrei-
ROLFES (Hg.), arxXismus Was dort einem Zitat Fischer
Christentum. (Grünew: Materialbücher über den besonderen christlichen Beitrag ZUIHN
33 Mainz 1074 Paperback DM 28.50. Lateinamerikanischen Sozialismus reteriert

WIT'!  d, muß als ständiges Ziel oppelt unter-leses Materialbuch enthält Beiträge Vo strichen werden. Es heißt in diesem Zitat:unterschiedlichem Niveau. zentralen The- „Darin inbes:  Ossen ist gerade be-werden zunächst Anfragen ichtbar
macht, die vom Marxismus den ist- sonderer Beitrag des christlichen ngage-
en Glauben gerichtet sind. Sodann wird menits Ine kritisch-dialektische Haltung
die Problematik 1Nnes Dialogs aufgrund von gegenüber den graduellen und möglicher-

welse auch verfehlten RealisierungsversuchenErfahrungen bisherigen „Dialog” ZWIi- iınes solchen Projekts” 223)schen Christen und Marxisten aufgezeigt. Im Yaz Valentin Zsifkovitsauswertenden Teil werden die vielfältigen
Informationen und Problemstellungen die
Bildungsarbeit systematisch zubereitet. Die
Besprechung kann nicht auf alle Beiträge
näher eingehen. Einige Seilen besonders her- WACKER PAULUS, Hat Änser Glaube noch
vorgehoben. Chancen? 191 Schöningh, Paderborn 1969

art. lam C 8.80.Kern zeichnet, mıit ges:  er Zitataus-
wahl illustrierend, „die Religionskritik des Die Entwicklungen Theologie und raxis
Marxismus”, wobei er abschließen: 1ine Ge- der Kirche, schon Vor dem IL Vatikanum be-
genkritik marxistischen Religionskritik ONNEN, durch dieses gefördert und eine  v
anbringt. Rolfes bringt in seinem Bei- genuinen Bahnen gelenkt, sind noch immer
trag „Marxistische Jesusdeutungen“‘. Am nicht voll „begriffen“ von denen, auf die
Schl emerkt CI , die theologische Deu- Sie eigentlich gemeınt sind die Christen,

des uneinholbaren ‚PTu| Jesu aller- denen das Leben Jesu Christi der G-
TSI ıne rage der Praxis sel, in der ‚mit Hoffnung und Sinn ihrer Existenz geben soll
der Berufung auf Jesus Christus un der So gesehen sind Bücher, wıe das hier
größeren umanı willen die Zukunft des besprechende, immer en. Dieses
Menschen jede menschliche Machter- bemüht S1' wie anche andere, uum das
greifung und BeI jede totale menschliche Heranführen breiterer Schichten der verstän-
Selbsteinsetzung Sinn der Geschichte digen Christen an das, heute Theolo-
verteidigt WIF!  dll 58) Hier ist Rolfes die g1e und Kirche nottu: und sich entwickelt,

auch nicht immer mıiıt den erwartetenFbrage stellen, ob nicht eine eu!  g durch
die Praxis bereits eıne eu| VOLr der Erfolgen. Die Leser, denen das Buch ZUg!
Praxis voraussetzt. dacht ıst, werden für manche auch heute

Ütt1 schreibt Beginn seines Beitrages noch B-  er unüberwundene, rennende Pro-
„Politische Theologie” : „Am Rahmen des VOTr- eme Antworten nden, die vertheftem
liegenden Beitrages scheint jedo: S1iNN- Verständnis der Glaubenssituation unserer
voller Zu seın, sich nıicht auf die Aspekte Kirche en können.
der expliziten Konfrontation und der geNn- Der utor e1 die rage des But  emas
seitigen Abgrenzungen von Marxismus und mit iınem überzeugenden Ja zu beantwor-
politischer eologie eschränken, SONM- ten. Er zeig zunächst auf, wIıe sehr das noch
dern die Intention und Arbeitsweise der poli- immer gängige Begriffspaar „progressiv”
tischen Theologie vorzustellen” 20 Was „Konservativ“” ıne Izu ige Alternative
der Autor dann tatsächlich Politischen darstellt. Das 1. Kap schließt den
Theologie Q uUs der Perspektive Marxismus tieferen un wahren Sinn dessen auf, W  Jas

Christentum bringt, £  Fällt beschränkt göttlich-christliches Bewahren einerseits und
S, Auch wären präzisere, differenziertere Jebendiges, immer Leben V
und besser Urteile wünschens- Herrn her andererseits bedeutet. amit ist  ®

auch schon der Wewert, wenn z.B heißt, lafs ‚angesichts der gewlesen für die The-
‚Grenzen des Wachstums’ Richtlinien und matik des vA Kap ndern sıch die ogmenf
Maßstäbe erforderlich sind, die die adi- (35—56) Es wird deutlich gemacht, die
tionellen Werte- und Normensysteme als Dinge nicht O eintfa: SIN!  d, WIe bei oft
hoffnungslos überholt, Ja geradezu als schwer allzu emotionalen Reden „Jinker” oder „rech-

überwindende Hindernisse erscheinen ter“ ertreier des 1715  en Glaubens
lassen“” 217 Der utor bedenkt nicht, scheinen mMas. Weiter wird vom „Glauben
gerade angesichts der Expansionsgrenzen können in einer veränderten Welt“” gehan-
ussagen der traditionellen christlichen Ethik delt (57—159) In diesem sehr Jangen Kapi-
über cOziale Gerechtigkeit und Liebe, über tel führt das Verständnis geschicht-
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Selbstreflexion, so meinen wir, vermag die 
eine Seite von der anderen so manches zu 
lernen: Wie man es nicht machen soll und 
auch, wie man es besser machen kann. 
Graz Valentin Zsifkovits 

ROLFES HELMUTH (Hg.), Marxismus -
Christentum. (Grünewald Materialbücher 6) 
(334.) Mainz 1974. Paperback DM 28.50. 

Dieses Materialbuch enthält 19 Beiträge von 
unterschiedlichem Niveau. An zentralen The­
men werden zunächst Anfragen sichtbar ge­
macht, die vom Marxismus an den christ­
lichen Glauben gerichtet sind. Sodann wird 
die Problematik eines Dialogs aufgrund von 
Erfahrungen im bisherigen „Dialog" zwi­
schen Christen und Marxisten aufgezeigt. Im 
auswertenden Teil werden die vielfältigen 
Informationen und Problemstellungen für die 
Bildungsarbeit systematisch zubereitet. Die 
Besprechung kann nicht auf alle Beiträge 
näher eingehen. Einige seien besonders her­
vorgehoben. 
W. Kern zeichnet, mit geschickter Zitataus­
wahl illustrierend, ,,die Religionskritik des 
Marxismus", wobei er abschließend eine Ge­
genkritik zur marxistischen Religionskritik 
anbringt. H. Rolfes bringt in seinem Bei­
trag ,,Marxistische Jesusdeutungen". Am 
Schluß bemerkt er, daß die theologische Deu­
tung des uneinholbaren Anspruchs J esu aller­
erst eine Frage der Praxis sei, in der „mit 
der Berufung auf Jesus Christus um der 
größeren Humanität willen die Zukunft des 
Menschen gegen jede menschliche Machter­
greifung und gegen jede totale menschliche 
Selbsteinsetzung in den Sinn der Geschichte 
verteidigt wird" (58). Hier ist an Rolfes die 
Frage zu stellen, ob nicht eine Deutung durch 
die Praxis bereits eine Deutung vor der 
Praxis voraussetzt. 
L. Rütti schreibt zu Beginn seines Beitrages 
,,Politische Theologie": ,,Im Rahmen des vor­
liegenden Beitrages scheint es jedoch sinn­
voller zu sein, sich nicht auf die Aspekte 
der expliziten Konfrontation und der gegen­
seitigen Abgrenzungen von Marxismus und 
politischer Theologie zu beschränken, son­
dern die Intention und Arbeitsweise der poli­
tischen Theologie vorzustellen" (206). Was 
der Autor dann tatsächlich zur Politischen 
Theologie aus der Perspektive Marxismus 
- Christentum bringt, fällt zu beschränkt 
aus. Auch wären präzisere, differenziertere 
und besser durchdachte Urteile wünschens­
wert, wenn es z.B. heißt, daß „angesichts der 
,Grenzen des Wachstums' Richtlinien und 
Maßstäbe erforderlich sind, die die tradi­
tionellen Werte- und Normensysteme als 
hoffnungslos überholt, ja geradezu als schwer 
zu überwindende Hindernisse erscheinen 
lassen" (217). Der Autor bedenkt nicht, daß 
gerade angesichts der Expansionsgrenzen 
Aussagen der traditionellen christlichen Ethik 
über soziale Gerechtigkeit und Liebe, über 
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die Notwendigkeit des Verzichtes u.dgl. wie­
derum einmal höchst aktuell sind. 
Eine gute Zeichnung der Theologie der Be­
freiung bietet 1, Almeida mit dem Beitrag 
,,Theologische Reflexion im Rahmen des La­
teinamerikanischen Prozesses der ,Befrei­
ung'". Was dort in einem Zitat von Fischer 
über den besonderen christlichen Beitrag zum 
Lateinamerikanischen Sozialismus referiert 
wird, muß als ständiges Ziel doppelt unter­
strichen werden. Es heißt in diesem Zitat: 
,,Darin einbeschlossen ist - gerade als be­
sonderer Beitrag des christlichen Engage­
ments - eine kritisch-dialektische Haltung 
gegenüber den graduellen und möglicher­
weise auch verfehlten Realisierungsversuchen 
eines solchen Projekts" (223). 
Graz Valentin Zsifkovits 

DOGMATIK 

WACKER PAULUS, Hat unser Glaube nodz 
Chancen 7 (191.) Schöningh, Paderborn 1969. 
Kart. 1am. DM 8.80. 

Die Entwicklungen in Theologie und Praxis 
der Kirche, schon vor dem II. Vatikanum be­
gonnen, durch dieses gefördert und in seine 
genuinen Bahnen gelenkt, sind noch immer 
nicht voll „begriffen" von denen, auf die hin 
sie eigentlich gemeint sind: die Christen, 
denen das Leben Jesu Christi in der Kirche 
Hoffnung und Sinn ihrer Existenz geben soll. 
So gesehen sind Bücher, wie das hier zu 
besprechende, immer zu begrüßen. Dieses 
bemüht sich, wie manche andere, um das 
Heranführen breiterer Schichten der verstän­
digen Christen an das, was heute in Theolo­
gie und Kirche nottut und sich entwickelt, 
wenn auch nicht immer mit den erwarteten 
Erfolgen. Die Leser, denen das Buch zuge­
dacht ist, werden für manche auch heute 
noch nicht unüberwundene, brennende Pro­
bleme Antworten finden, die zu vertieftem 
Verständnis der Glaubenssituation unserer 
Kirche führen können. 
Der Autor weiß die Frage des Buchthemas 
mit einem überzeugenden Ja zu beantwor­
ten. Er zeigt zunächst auf, wie sehr das noch 
immer gängige Begriffspaar „progressiv'' -
„konservativ" eine allzu billige Alternative 
darstellt. Das 1. Kap. (13-34) schließt den 
tieferen und wahren Sinn dessen auf, was 
göttlich-christliches Bewahren einerseits und 
was lebendiges, immer neues Leben vom 
Herrn her andererseits bedeutet. Damit ist 
auch schon der We~ gewiesen für die The­
matik des 2. Kap.: Ändern sich die Dogmen? 
(35-56). Es wird deutlich gemacht, daß die 
Dinge nicht so einfach sind, wie es bei oft 
allzu emotionalen Reden „linker" oder „rech­
ter" Vertreter des christlichen Glaubens 
scheinen mag. Weiter wird vom „Glauben 
können in einer veränderten Welt" gehan­
delt (57-159). In diesem sehr langen Kapi­
tel führt W. an das Verständnis geschieht-



licher Entwicklungen heran, wie Bewußtsein“ auf (27—42), und das beson-
weichlich auch auf die Kirche und somit auf ders in Auseinandersetzung mit Wittgen-
Je einzelnen Christen zukommen. stein. Es wird aufgewiesen, daß dem

el| der Autor ZUr rage „Kirche (auch neo-)} positivistischen Denken eine Apo-und Lehramt Hindernis oder Hilfe meines TIe ungelöst bleibt. Vielleicht könnte, S0 (Cas-
Glaubens?” klare Denkwege 6O| Chri- DEeT, vVon daher doch eın Weg aufgezeigt ”  w  JVer-
sten aufzuzeigen, die von manchen allzu den, die Gottesfrage zumindest al-
„theologisch-wissenschaftlichen“ Kontrover- ten.
en oft nicht ohne Grund bis heute und Der D Abschnitt spricht :r ZLUIM Gottesbild derwohl noch länger) beunruhigt sind. Ein An- Bibel” angeführt vVon dem Beitrag Deiss-
hang 187—19 bringt noch die Eingabe be- lers, „Der ott des Alten Testamentes” (45—kannter Theologen den Hl. Stuhl „Die
Freiheit der Theologen und der Theologie”, 58) Diese Ausführungen können als ıne
die 1969 dem eft Vo  —_ Concilium 1969

kurze Darbietung jener Gedanken angeSpTro-
chen werden, die chon Mysterium Sa-beigelegen v lutis (1967) vorgelegt hat. Von beson-

Insgesamt sehen können die Handreichun- derer Eigenart und gewichtig scheint der
gen und erlegungen dieses Buches gute Beitrag Thüsings ZU Se1N: „Das Gottes-Dienste die Verkündigungsvorbereitung bild des Neuen Testaments‘. Hier werden,wıe auch ZUu eigener Orientierung en  ter ohl erstmals dieser Form ernstlich durch-
Laien eisten.
Wien Raphael Schulte geführt, die grundlegenden christologischen

Aussagen des auf die nt1 aufgefüllte
Theologie hin erschlossen. Wenn schreibt,RATZINGER JOSEPH (Heg.), Die Frage nach „dıe Themafrage nach dem Gottesbild des

(‚ott. (Qu disp. 56) Herder, Freiburg kann also auch als die rage nach
1972, art. DM ‚<hristologischen Theo-logie des N TI“ gestellt

werden‘“ (59), o zeigen Seine erhellendenB dieser Quaestio disputata handelt sich Ausführungen, daß wohl Nur auf diesemum die Darbietung der Vorträge der Ta-
ZUI| der Arbeitsgemeinschaft atholischer Weg das S Vorschein kommt, worauf
Dogmatiker und Fundamentaltheologen VvVon in der Darbietung des nt] Gottesbildes im

bis 4(0, 1970 Würzburg. E die erglei| zZ1 dem des gerade ankommt.
rage nach ott wieder mehr ın den Vorder- Vor llem die Neuheit des nt! CGottesver-

ständnisses, zugleich miıt der Kontinuität ZUMmMgrund gerückt ist, als vielleicht AT, dürfte deutlich herausgearbeitet wordentet hatte, und daß 611e noch immer ZzZu den sein. Dazu weiıst selbst auf die ausführ-wichtigsten theologischen Problemen heute
gehört, der systematischen wıe auch prak- lichere Darlegung dieser seiner Gedanken in
tischen Theologie, ist allgemein bekannt. 50 der anderern disp. hin, die (zusammen
bieten die Vorträge der genannten Tagung mit Rahner) die „Christologie syste-
einerseits einen Einblick in diese Frage matisch und exegetisch“ darbietet (Freiburg
wıe auch in die Richtung der Lösungsver- Die Gruppe der Beiträge, „Theologie alssuche heute, andererseits weisen s1e€e auch
auf die notwendig anzugehenden weiterfüh- rage nach Gott” wendet sich wissenschafts-
renden theologischen Forschungsarbeiten h  1Nn, theoretischen und hermeneutischen Fragestel-
Da sich alle Autoren mehr oder weniger) lungen Biser weıst Atheismus und
auch 1  um ine recht verständliche Sprache Theologie” 89—115) auf die Notwendigkeit
bemühen, ohne der Sache, die Ja nicht hin, die Aporien bisherigen theologischen
banal st, tun, 50} kann der VOI - Denkens, Wıe Sie durch den heutigen Atheis-

aufgedeckt worden SIN!  dl als ernstzu-liegende Band eicher auch den „Praktikern“”
nehmende Momente heutiger, weiterführen-gute Dienste eisten, denen die eit und

5 ZU Studium größerer Werke abgeht. der Theologie aufzunehmen. Er fordert 1ne
Das Buch gliedert sich in Abschnitte von Aporetik der Theologie, eın Anliegen, dem
jeweils 2 Vorträgen. Nach einer die Themen- sicher Berechtigung bescheinigt werden kann,
stellung aller RKeferate aufschließenden und wenngleich davon nicht alles Heil W1S-
erklärenden Einleitung von Ratzinger senschaftlicher eologie heute erwarten
5—8) beginnen den Reigen die Beiträge ZU kann Lehmann behandelt cdas Thema

nach „Kirchliche Dogmatik und biblisches Gottes-„Philosophischen bhragen bild“ er zeig! auf, wıe heute [1=-Welte legt einen „Versuch zZzu rage nach
Gott“ vor (11—26) Darin radikalisiert gebrachter von ott Zu reden sel, nachdem
die Sinnfrage des Menschen und weist auf das bisher ‚„‚metaphysisch“” geprägte Gottes-
die Grundentscheidung hin, die dieser im bild irgendwie der Vergangenheit anzZu|
Angesicht des zunächst unentschieden blei- hören scheint. Jedenfalls ıst 5 der vorder-
benden Nichts zZzu fällen hat. Auf diesem gründige Eindruck, laß „die Deckung von

Wege läßt sich die Gottesfrage ın Bewegung kirchlich-dogmatischem Gottesbegriff und bi-
halten, da die Ebene des reıin Faktischen blischem Gottesbild keine Gelbstverständ-
überschritten ist. Casper ze1g! „die nfä- ichkeit mehr““ ist, freilich auch das iblische

Gottesverständnis heute les andere alshigkeit der Gottesfrage positivistischen
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lieber Entwicklungen heran, wie sie unaus­
weichlich auch auf die Kirche und somit auf 
jeden einzelnen Christen zukommen. 
Schließlich weiß der Autor zur Frage „Kirche 
und Lehramt - Hindernis oder Hilfe meines 
Glaubens 7" klare Denkwege für solche Chri­
sten aufzuzeigen, die von manchen allzu 
,,theologisch-wissenschaftlichen" Kontrover­
sen oft nicht ohne Grund (bis heute und 
wohl noch länger) beunruhigt sind. Ein An­
hang (187-191) bringt noch die Eingabe be­
kannter Theologen an den HI. Stuhl „Die 
Freiheit der Theologen und der Theologie", 
die 1969 dem Heft 1 von Concilium 1969 
beigelegen war. 
Insgesamt _gesehen können die Handreichun­
gen und Oberlegungen dieses Buches gute 
Dienste für die Verkündigungsvorbereitung 
wie auch zu eigener Orientierung engagierter 
Laien leisten. 
Wien Raphael Schulte 

RATZINGER JOSEPH (Hg.), Die Frage nach 
Gott. (Qu. disp. 56) (175.) Herder, Freiburg 
1972, Kart. lam. DM 16.-. 

Bei dieser Quaestio disputata handelt es sich 
um die Darbietung der Vorträge der Ta­
gung der Arbeitsgemeinschaft Katholischer 
Dogmatiker und Fundamentaltheologen vom 
28. bis 30. 12. 1970 in Würzburg. Daß die 
Frage nach Gott wieder mehr in den Vorder­
grund gerückt ist, als man vielleicht vermu­
tet hatte, und daß sie noch immer zu den 
wichtigsten theologischen Problemen heute 
gehört, in der systematischen wie auch prak­
tischen Theologie, ist allgemein bekannt. So 
bieten die Vorträge der genannten Tagung 
einerseits einen guten Einblick in diese Frage 
wie auch in die Richtung der Lösungsver­
suche heute, andererseits weisen sie auch 
auf die notwendig anzugehenden weiterfüh­
renden theologischen Forschungsarbeiten hin. 
Da sich alle Autoren (mehr oder weniger) 
auch um eine recht verständliche Sprache 
bemühen, ohne dabei der Sache, die ja nicht 
banal ist, Abbruch zu tun, so kann der vor­
liegende Band sicher auch den „Praktikern" 
gute Dienste leisten, denen die Zeit und 
Muße zum Studium größerer Werke abgeht. 
Das Buch gliedert sich in 4 Abschnitte _ von 
jeweils 2 Vorträgen. Nach einer die Themen­
stellung aller Referate aufschließenden und 
erklärenden Einleitung von J. Ratzinger 
(5-8) beginnen den Reigen die Beiträge zum 
,,Philosophischen Fragen nach Gott". 
B. Weite legt einen „Versuch zur Frage nach 
Gott" vor (11-26). Darin radikalisiert er 
die Sinnfrage des Menschen und weist auf 
die Grundentscheidung hin, die dieser im 
Angesicht des zunächst unentschieden blei­
benden Nichts zu fällen hat. Auf diesem 
Wege läßt sich die Gottesfrage in Bewegung 
halten, da die Ebene des rein Faktischen 
überschritten ist. B. Casper zeigt „die Unfä­
higkeit der Gottesfrage im positivistischen 

Bewußtsein" auf (27-42), und das beson­
ders in Auseinandersetzung mit Wittgen­
stein. Es wird aufgewiesen, daß in dem 
(auch neo-) positivistischen Denken eine Apo­
rie ungelöst bleibt. Vielleicht könnte, so Cas­
per, von daher doch ein Weg aufgezeigt wer­
den, die Gottesfrage zumindest offenzuhal­
ten. 
Der 2. Abschnitt spricht „zum Gottesbild der 
Bibel", angeführt von dem Beitrag A. Deiss­
lers, ,,Der Gott des Alten Testamentes11 (45-
S8). Diese Ausführungen können als eine 
kurze Darbietung jener Gedanken angespro­
chen werden, die D. schon in Mysterium Sa­
lutis Bd. II (1967) vorgelegt hat. Von beson­
derer Eigenart und gewichtig scheint uns der 
Beitrag W. Thüsings zu sein: ,,Das Gottes­
bild des Neuen Testaments". Hier werden, 
wohl erstmals in dieser Form ernstlich durch­
geführt, die grundlegenden christologischen 
Aussagen des NT auf die ntl aufgefüllte 
Theologie hin erschlossen. Wenn Th. schreibt, 
„die Themafrage nach dem Gottesbild des 
NT kann also auch als die Frage nach der 
,christologischen Theo-logie des NT' gestellt 
werden11 (59), so zeigen seine erhellenden 
Ausführungen, daß wohl nur auf diesem 
Weg das zum Vorschein kommt, worauf es 
in der Darbietung des ntl Gottesbildes im 
Vergleich zu dem des AT gerade ankommt. 
Vor allem die Neuheit des ntl Gottesver­
ständnisses, zugleich mit der Kontinuität zum 
AT, dürfte deutlich herausgearbeitet worden 
sein. Dazu weist Th. selbst auf die ausführ­
lichere Darlegung dieser seiner Gedanken in 
der anderern Qu. disp. hin, die (zusammen 
mit K. Rahner) die „Christologie - syste­
matisch und exegetisch" darbietet (Freiburg 
1972). 
Die 3. Gruppe der Beiträge, ,,Theologie als 
Frage nach Gott", wendet sich wissenschafts­
theoretischen und hermeneutischen Fragestel­
lungen zu. E. Biser weist in Atheismus und 
Theologie11 (89-11S) auf die Notwendigkeit 
hin, die Aporien bisherigen theologischen 
Denkens, wie sie durch den heutigen Atheis­
mus aufgedeckt worden sind, als ernstzu­
nehmende Momente heutiger, weiterführen­
der Theologie auf zunehmen. Er fordert eine 
Aporetik der Theologie, ein Anliegen, dem 
sicher Berechtigung bescheinigt werden kann, 
wenngleich man davon nicht alles Heil wis­
senschaftlicher Theologie heute erwarten 
kann. K. Lehmann behandelt das Thema 
,,Kirchliche Dogmatik und biblisches Gottes­
bild" (116-140). Er zeigt auf, wie heute an­
gebrachter von Gott zu reden sei, nachdem 
das bisher ,,metaphysisch" geprägte Gottes­
bild irgendwie der Vergangenheit anzuge­
hören scheint. Jedenfalls ist es der vorder­
gründige Eindruck, daß „die Deckung von 
kirchlich-dogmatischem Gottesbegriff und bi­
blischem Gottesbild ... keine Selbstverständ­
lichkeit mehr11 ist, freilich auch das biblische 
Gottesverständnis heute alles andere als 
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fraglos ann! werden kann. Auch eist eit zurückliegender Geschichte gestaltet
worden sind.also auf Aporien des klassischen Gottesver-

ständnisses hin, un Möglichkeiten
eges heutigen Sprechens S ott Der Paragraph „das traditio-

Verantwortung aNZUge nelie Verständnis VOo Dogma und Dogmen-
Die beiden letzten Vorträge, ZUSAMMENBEC- entwicklung der theologischen Problema-
faßt un dem itel dem Wege £1U tik VO heute (9—31), der 2. „die sprach-
Verkündigun i zeigen die Notwendigkeit liche Gestalt und den geschichtlichen Stand-
und die che Weise heutiger CGsottesver- e  S des Dogmas” Sodann werden
kündigung auf. Kasper, gg'  je Gottesfrage „die Grenzen des Dogmas und die Folge-als Problem der Verkün pekte der n für die Theologie“ angegeben (60—
systematischen Theologie”2bringt 78) Den Abschluß bilden Überlegungen un-

seits der
Zu Bewußtsein, das Wort „Gott“” einNner- ter dem Thema „Der SMUS in der

erlieferung über Theologie die Einheit des Glaubens und
andererseits aber eben auch Ver| das irchliche Lehramt“ Daraus OT —-
immer neu zu erkünden ist. Dem cOhrist- hellt, welch weiter Bereich heutigen bragens
en Sprechen Von ott kommt eine inner- 1m Hinblick auf Dogma, Dogmenentwi
lich geschichtliche und Chli Dimension lung, Lehramt ‚Ur Sprache kommt. Ins-

(144); eignet immer Zeugnis-Charak- gesamt gesehen sicher eıne Hilfe jene,
ter. S50 stellt sich die Frage, auf Grund dieses denen n einer kurzen, sachgerechten Infor-
21s HS Auftrages der christlichen Ver- mation und Wegweisung gelegen ist. Daf:

ündigung, wie fi ınerna. Iner evolu- ein s weites und auch schwieriges Feld der
tiv-geschichtlich gewordenen Welt verant- Theologie auf wenigen Seiten nicht
wortlich und verständlich von ott sprechen aller Tiefe noch Exaktheit dargelegt werden
kann ese Frage twortet kann, ist  . klar. Man darf also ke:  ıne unbe-
von andpunl|! eher der systematischen rechtigten Forderungen An diese Darlegungen
Theologie, während elahaye das Pro- tellen. Sie bieten übrigens jene 11-
blem der Sicht der pra.  en Theologie gänge in er ürze dar, die S|  st, wıe
angeht P  e Gottesfrage als Problem der auch bes. ahner und Kasper
Ver ün 1gung. Aspekte der praktischen Beren und eher chkollegen bestimm-
Theologie ten Abhandlungen schon früher vorgelegt
Aus diesen kurzen Andeutungen klar aben; darauf wird allenthalben hingewiesen.
werden, welchen ienst e5€e Qu disp. allen
leistet, die sich Systematik wIe der Bestimmte Aussagen würde S S51 auch
Praxis miıt der Gottesfrage und der Verkün- bei der gebotenen Kürze, eın wenig differen-
digung des stlıichen Glaubens Gott rANM zierter wünschen. So kann SIicher nicht
efassen en. Die weiterführende Arbeit derartig einfach SCn  *  * „Nach dem Auswels
tut nNOoFt. der Geschichte dienen als Sprachkleid und
Wien Raphael Schulte usdrucksgestalt des ogmas philosophische

Begriffe, die der Natur der Sache der
FI.  .ER Glaube ohne Philosophie einer bestimmten Zeit, eben der
ogma Dogma, Dogmenentwicklung und eit der Definition, entnommen z  M  dll (60)
25 Lehramt. (94.) Patmos Düssel- 50 pauschal ist dieser Satz nicht zu halten.
dorf 1972 aperba DM 9,80. Es unterliegt ja doch keinem Zweifel, dafß

für die meisten theologischen Aussagen und
Wörter wıe „Dogma”, „Dogmatismus“”“ u.a,  H S definierten Dogmen auch das Sprach-
sind bei modernen Menschen -  Pr gerade €l erst überhaupt ebildet werden mußte,
eliebt. hre (faktis mit negativen Vorzei- und sel1tens der Theologen elbst,

wenngleich mittels (theologisch-1) enkeri-chen erscheinende) Verwendung heute tragt ccher Bemühung und unter Einbezug vorhan-mi+t dazu bei, l af? das, wWa>5 TISEU| dener Kategorien. Wäre z.B der Personen-eigen: miıt „Dogmen“ angesprochen sein
soll, schon wegen dieser Bezeichnung für SU=- eg! 1  in der Väterzeit wiıie dann im\
spekt Un: dem modernen Menschen nicht alter ohne das christlich-dogmatische Bemü-
mehr zumutbar haält. So greift der Titel die- hen Sinne des intellectus Gdei überhaupt
D uches schon (freilich mit berechtigtem ausgestaltet worden, wie faktisch Be-
Fragezeichen versehen) das Anliegen auf, das schehen ist? Auch WUr  1  de der Rez. noch eine

heute oft hört Glauben Ja, aber bitte wesentliche Unterscheidung anbringen ZWI1-
ohne Dogmen! Der Autor Jlegt leicht Vel- schen Neugestaltung des Sprachkleides oder
ständlicher Form dar, S das Verstehen der Sprachgestalt einer dogmatischen AÄAus-
und dann auch Annehmen christlicher Jau- vape und, andererseits, einer Neuinterpreta-

tion eines ogmas vgl 61) Aber dieser-bens,,sätze” mög| macht. Er versucht da-
„Ungenauigkeiten“ können sich leicht ein-bei, gerade auf jene ausgesprochenen oder

auch unausgesprochenen Fragen einzugehen, chleichen, äußerste Kiürze der Äus-
die aufkommen, uın um das Glauben führungen geboten ist. Solange sie cht
WVC  S „Dogmen geht, zumal solcher, die in Mißverstäindnissen führen, 11 S1e der Sache

fraglos genannt werden kann. Audt L. weist 
also auf Aporien des klassisdten Gottesver­
ständnisses hin1 um dann Möglidtkeiten 
eines Weges heutigen Spredtens von Gott 
in Verantwortung anzugeben. 
Die beiden letzten Vorträge1 zusammenge­
faßt unter dem Titel 11Auf dem Wege zur 
Verkündigung"1 zeigen die Notwendigkeit 
und die möglidte Weise heutiger Gottesver­
kündigung auf. W. Kasper, ,,Die Gottesfrage 
als Problem der Verkündigung. Aspekte der 
systematisdten Theologie" (143-161)1 bringt 
zu Bewußtsein, daß das Wort „Gott" einer­
seits aus der Oberlieferung überkommen, 
andererseits aber eben audt verbindlidt 
immer neu zu verkünden ist. Dem christ­
lichen Spredten von Gott kommt eine inner­
lidt gesdtidttlidte und kirdtlidte Dimension 
zu (144); ihm eignet immer Zeugnis-Charak­
ter. So stellt sich die Frage, auf Grund dieses 
stets neuen Auftrages der christlichen Ver­
kündigung, wie „man innerhalb einer evolu­
tiv-gesdtichtlich gewordenen Welt verant­
wortlich und verständlich von Gott spredten11 

kann (148). Auf diese Frage antwortet K. 
vom Standpunkt eher der systematischen 
Theologie, während K. Delahaye das Pro­
blem aus der Sicht der praktischen Theologie 
angeht: ,,Die Gottesfrage als Problem der 
Verkündigung. Aspekte der praktisdten 
Theologie" (162-175). 
Aus diesen kurzen Andeutungen dürfte klar 
werden1 welchen Dienst diese Qu. disp. allen 
leistet, die sich in Systematik wie in der 
Praxis mit der Gottesfrage und der Verkün­
digung des christlichen Glaubens an Gott zu 
befassen haben. Die weiterführende Arbeit 
tut not. 
Wien Raphael Schulte 

FINKENZELLER JOSEF, Glaube ohne 
Dogma? Dogma, Dogmenentwiddung und 
kirchliches Lehramt. (94.) Patmos Düssel­
dorf 1972. Paperback DM 9.80. 

Wörter wie 11Dogma"1 „Dogmatismus11 u.ä. 
sind bei modernen Menschen nicht gerade 
beliebt. Ihre (faktisch mit negativen Vorzei­
chen erscheinende) Verwendung heute trägt 
mit dazu bei1 daß man das, was christlich 
eigentlich mit „Dogmen" angesprochen sein 
soll, schon wegen dieser Bezeichnung für su­
spekt und dem modernen Menschen nicht 
mehr zumutbar hält. So greift der Titel die­
ses Buches schon (freilich mit berechtigtem 
Fragezeichen versehen) das Anliegen auf, das 
man heute oft hört: Glauben ja, aber bitte 
ohne Dogmen I Der Autor legt in leicht ver­
ständlicher Form dar, was das Verstehen 
und dann auch Annehmen christlicher Glau­
bens„sätze" möglich macht. Er versucht da­
bei, gerade auf jene ausgesprochenen oder 
auch unausgesprochenen Fragen einzugehen, 
die aufkommen, wenn es um das Glauben 
von „Dogmen'' geht, zumal solcher, die in 
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weit zurückliegender Geschichte gestaltet 
worden sind. 

Der 1. Paragraph behandelt ,,das traditio­
nelle Verständnis von Dogma und Dogmen­
entwicklung in der theologischen Problema­
tik von heute" (9--31), der 2. ,,die sprach­
liche Gestalt und den geschichtlichen Stand­
ort des Dogmas" (32-59). Sodann werden 
,,die Grenzen des Dogmas und die Folge­
rungen für die Theologie" angegeben (60--
78). Den Abschluß bilden Oberlegungen un­
ter dem Thema „Der Pluralismus in der 
Theologie - die Einheit des Glaubens und 
das kirchliche Lehramt" (79-94). Daraus er­
hellt, welch weiter Bereich heutigen Fragens 
im Hinblick auf Dogma, Dogmenentwick­
lung, Lehramt usw. zur Sprache kommt. Ins­
gesamt gesehen sicher eine Hilfe für jene, 
denen an einer kurzen, sachgerechten Infor­
mation und Wegweisung gelegen ist. Daß 
ein so weites und auch schwieriges Feld der 
Theologie auf so wenigen Seiten nicht in 
aller Tiefe noch Exaktheit dargelegt werden 
kann, ist klar. Man darf also keine unbe­
rechtigten Forderungen an diese Darlegungen 
stellen. Sie bieten übrigens jene Gedanken­
gänge in aller Kürze dar, die F. selbst, wie 
auch bes. K. Rahner und W. Kasper in grö­
ßeren und eher für Fadtkollegen bestimm­
ten Abhandlungen schon früher vorgelegt 
haben; darauf wird allenthalben hingewiesen. 

Bestimmte Aussagen würde man sich1 auch 
bei der gebotenen Kürze, ein wenig differen­
zierter wünschen. So kann man sicher nicht 
derartig einfach sagen: 11Nach dem Ausweis 
der Geschichte dienen als Sprachkleid und 
Ausdrucksgestalt des Dogmas philosophische 
Begriffe, die aus der Natur der Sache der 
Philosophie einer bestimmten Zeit, eben der 
Zeit der Definition, entnommen sind" (60). 
So pauschal ist dieser Satz nicht zu halten. 
Es unterliegt ja doch keinem Zweifel, daß 
für die meisten theologischen Aussagen und 
sogar definierten Dogmen auch das Sprach­
kleid erst überhaupt gebildet werden mußte, 
und zwar seitens der Theologen selbst, 
wenngleich mittels (theologisch-!) denkeri­
scher Bemühung und unter Einbezug vorhan­
dener Kategorien. Wäre z.B. der Personen­
begriff in der Väterzeit wie dann im Mittel­
alter ohne das christlich-dogmatische Bemü­
hen im Sinne des intellectus fidei überhaupt 
so ausgestaltet worden, wie es faktisch ge­
schehen ist7 Auch würde der Rez. noch eine 
wesentliche Unterscheidung anbringen zwi­
schen Neugestaltung des Sprachkleides oder 
der Sprachgestalt einer dogmatischen Aus­
sage und, andererseits, einer Neuinterpreta­
tion eines Dogmas (vgl. 61). Aber dieser­
art „Ungenauigkeiten" können sich leicht ein­
schleichen, wenn äußerste Kürze der Aus­
führungen geboten ist. Solange sie nicht zu 
Mißverständnissen führen, tun sie der Sache 



keinen Und diese muß immer WI@e- (L, 68) Sein eigentlicher chitekt ist ÄAugu-
Wien
der geleistet werden. stinus gewesen, der ihn antipelagiani-phael Schulte schen Streit erfunden hat, gestützt ayf eine

unhaltbare Exegese und einen unwissen-
55 e5: des Erbsünden- schaftlichen Traditionsbeweis. Die
dogmas, Ein Beitrag Geschichte des Pro- Konstruktion muß daher >4  „wie ein Karten-
blems Ursprung des Übels. Ent- haus’  e zusammentftallen, wenn cie mit
stehungsgeschichte des Erbs  dendogmas wissenschaftlichen Maßstäben überprüft (I,Von der Bibel bis Augustinus; II Ent- 370) Die Kirche, die sie, auch nicht
WI  ungsges  chte des Erbsündendogmas allen, doch in den wesentlichen Punkten
nachaugustinischen Altertum und der Vor- übernommen hat, ist SOM inem Theologencholastik bis 11. Jh.) (58. ı1l Ent-

as im
erlegen, bei dem Freiheit, Vernunft und

wicklungsgeschichte des en ens  eit auf der Strecke leiben (I,Zeitalter der cholastik (12. bis 15., Jh.) 375) Die Folgerung liegt C, daß @52
Entwicklungsgeschichte des dann ohl dort auch keine Heimstatt haben.

Erbsündendogmas seit der Reformation In der weiteren Entwicklung im Abendland
Reinhardt, en 1960, 1963, 1971, 1171 Orient kann die Lehre WEegCI des

1972. Ln Dm 653.—, 68.—. präponderanten Schöpfungsoptimismus Pr
fassen mildert War bereits die Vor-nnerha der stlichen eologie hat eine scholastik den Augustinismus mıiıtNeubesinnung auf die traditionelle

bsündenlehre eingesetzt, spätestens seiınen pessimistischen Thesen über
seit dem IL Vatikanum auch im Be- damnata, die absolute Prädestination und
reich unternommen wird. In diesem Kontext den Verlust der Wahlfreiheit durch eto-
kann das vierbändige Werk mit insgesamt HNUunNng der These vom gl Heilsuniver-
beinahe Druckseiten ebhafter salismus. Das aristotelische Denksystem der
merksamkeit sicher Se1ın., Vom bis Olas: gestaltet die Erbsündenlehre noch

197(  .1  %. untersucht und verarbeitet der weiter Aber letztlich erreicht auch ese
Epoche ihre Ergebnisse auf die gleiche WeiseVE alle wichtigen theologischen Stellungnah- wIie der Lehrer vVonmn Hippo durch eine unl-4l des Katholizismus, des Protestantismus zuläng. und unwissenschaftliche Exegeseund der östlichen Orthodoxie. Das Wer- der Bibel und der Väter Verbindung mitgewicht liegt allerdings auf der Darstellung

der Geschichte der Lehre inner': der kühnen philosophischen Spekulationen.
Kirche. Das Dogma VO:  »3 Trient wird demge- Bezeichnend Sicht des Vt das
{ ZUmM Ausgangs- und Fragepunkt der Motto, das er seinem voranstellt;
Untersuchung gemacht. Mit einem ffensicht- ıs} den Schriften Bellarmins entnommen, er
lich unermüdlichen FI  &, läßt G, Cla utoren 25 freilich ganz anderem Zusammenhang
der einzelnen Voten Wort kommen, nach- verwandte: „Nichts 5{} absurd, ın
dem sc1e kurz und treffend charakterisiert einem nicht einreden könnte, G auch
hat. Dabei bleibt immer Herr über die nicht mit einem wahren, SO doch mit einem
waltige Materialfülle, cdie lebendig, klar und wahrscheinlichen Grun: Die Reformatoren
übersichtlich dargeboten wird. Besonderen des 16. machen no den Versuch,

verdient ©I die Zusammenfassun- auf die strengen augustinischen Thesen ZU -
die nach @1! jedem Kap und VO rückzugreifen; das ehnt das Konzil S

allem aı Ende der Darstellung eines größe- 7Trient War ab, doch macht sich wenig-
ren Entwicklungsabschnittes gegeben werden. ctens indirekt wieder den gleichen Erbsün-
Sie vermitteln unen  + ausgezeichneten Über- denbegriff A eigen. Ernstliche Zweifel dar-
blick über die anstehenden Fragen. an melden rSst die Modernisten E deren
In diesem Rahmen kannn der ez. B-  Pn auf Argumente dann ndgültig der Beg!  ‚-
Details der en eingehen. Er egn sich wärtigen Diskussion aufgenommen werden.
daher, den Autor zu fragen, welchen Beitrag 5ie werden ert durch Xeg!

Hand des Ergebnisses seiner nter- tische, dogmenges  chtliche und natıırwis-
suchungen ZU7 heutigen Debatte efrfe senschal  che Argumente. ährend viele
Schon Von nfan wird er auf ein sehr progressive pro(ft. und einige moöodern den-
kritisches Referat vorbereitet. „Frei VOo:  ; be- kende kath Theologen dem Dogma entschie-
kenntnismäßiger Bindung sol{ diese Arbeit den den Abschied geben, bemiihen sich AIl -

der Erforschung der ahrheit, dere E Neuinterpretationen. qualifiziert
des Geschichtlich-Tatsächlichen, dienen“, WO- cie als „abstruse Spekulationen“ ab,
bei „der Vernunft die führende des die widersp:  9 unverständlich und dem
Sichtens, Prüfens und rdnens“” omme e er nen Empfinden abstoßend sind
(L, 11) geht also eher religionswissen- 327) Als Konsequenz und Ergebnis bleibt
schaftlich als dogmenges: Ü „Dem läihmenden Glauben, die Schuld
kommt dabei Zumnm Ergebnis, daf weder und Otrafe ıner  - in grauer Vorzeit began-

noch das NT Begründung des BENCN Sünde schicksalhaft verstrickt sein,
dentinischen Lehrsatzes hinreichen, der entwachsen, c{e| cil  Q der moderne Mensch
darum unbiblisch genannt werden müsse entschlossen 5 Kampf das S  el in

A

keinen Abbruch. Und diese muß immer wie­
der geleistet werden. 
Wien Raphael Schulte 

GROSS JULIUS, Geschichte des Erbsünden­
dogmas. Ein Beitrag zur Geschichte des Pro­
blems vom Ursprung des Übels. Bd. 1: Ent­
stehungsgeschichte des Erbsündendogmas. 
Von der Bibel bis Augustinus; Bd. II: Ent­
wicklungsgeschichte des Erbsündendogmas im 
nachaugustinischen Altertum und in der Vor­
scholastik (5. bis 11. Jh.) (583.); Bd. III: Ent­
wicklungsgeschichte des Erbsündendogmas im 
Zeitalter der Scholastik (12. bis 15. Jh.) 
(436.); Bd. IV: Entwicklungsgeschichte des 
Erbsündendogmas seit der Reformation 
(360.). Reinhardt, München 1960, 1963, 1971, 
1972. Ln. Dm 26.-, 56.-, 65.-, 68.-. 

Innerhalb der christlichen Theologie hat eine 
kritische Neubesinnung auf die traditionelle 
Erbsündenlehre eingesetzt, die spätestens 
seit dem II. Vatikanum auch im kath. Be­
reich unternommen wird. In diesem Kontext 
kann das vierhändige Werk mit insgesamt 
beinahe 1800 Druckseiten lebhafter Auf­
merksamkeit sicher sein. Vom AT bis zum 
Jahr 1970 untersucht und verarbeitet der 
Vf. alle wichtigen theologischen Stellungnah­
men des Katholizismus, des Protestantismus 
und der östlichen Orthodoxie. Das Schwer­
gewicht liegt allerdings auf der Darstellung 
der Geschichte der Lehre innerhalb der kath. 
Kirche. Das Dogma von Trient wird demge­
mäß zum Ausgangs- und Fragepunkt der 
Untersuchung gemacht. Mit einem offensicht­
lich unermüdlichen FleiB läßt G. die Autoren 
der einzelnen Voten zu Wort kommen, nach­
dem er sie kurz und treffend charakterisiert 
hat. Dabei bleibt er immer Herr über die ge­
waltige Materialfülle, die lebendig, klar und 
übersichtlich dargeboten wird. Besonderen 
Dank verdient er für die Zusammenfassun­
gen, die nach beinahe jedem Kap. und vor 
allem am Ende der Darstellung eines grö8e­
ren Entwicklungsabschnittes gegeben werden. 
Sie vermitteln einen ausgezeichneten über­
blick über die anstehenden Fragen. 
In diesem Rahmen kann der Rez. nicht auf die 
Details der Arbeit eingehen. Er begnügt sich 
daher, den Autor zu fragen, welchen Beitrag 
er an Hand des Ergebnisses seiner Unter­
suchungen zur heutigen Debatte liefert. 
Schon von Anfang an wird er auf ein sehr 
kritisches Referat vorbereitet. ,,Frei von be­
kenntnismäßiger Bindung soll diese Arbeit 
einzig der Erforschung der Wahrheit, d.h. 
des Geschichtlich-Tatsächlichen, dienen", wo­
bei „der Vernunft die führende Rolle des 
Sichtens, Prüfens und Ordnens" zukomme 
(1, 11). G. geht also eher religionswissen­
schaftlich als dogmengeschichtlich vor. Er 
kommt dabei zum Ergebnis, daß weder das 
AT noch das NT für die Begründung des 
tridentinischen Lehrsatzes hinreichen, der 
darum unbiblisch genannt werden müsse 
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(1, 68), Sein eigentlicher Architekt ist Augu­
stinus gewesen, der ihn im antipelagiani­
schen Streit erfunden hat, gestützt auf eine 
unhaltbare Exegese und einen unwissen­
schaftlichen Traditionsbeweis. Die ganze 
Konstruktion muß daher „wie ein Karten­
haus" zusammenfallen, wenn man sie mit 
wissenschaftlichen Maßstäben überprüft (1, 
370). Die Kirche, die sie, wenn auch nicht in 
allen, so doch in den wesentlichen Punkten 
übernommen hat, ist somit einem Theologen 
erlegen, bei dem Freiheit, Vernunft und 
Menschlichkeit auf der Strecke bleiben (1, 
375). Die Folgerung liegt nahe, daß diese 
dann wohl dort auch keine Heimstatt haben. 
In der weiteren Entwicklung im Abendland 
- im Orient kann die Lehre wegen des 
präponderanten Schöpfungsoptimismus nie 
Fuß fassen - mildert zwar bereits die Vor­
scholastik den strengen Augustinismus mit 
seinen pessimistischen Thesen über die massa 
damnata, die absolute Prädestination und 
den Verlust der Wahlfreiheit durch Beto­
nung der These vom göttlichen Heilsuniver­
salismus. Das aristotelische Denksystem der 
Scholastik gestaltet die Erbsündenlehre noch 
weiter um. Aber letztlich erreicht auch diese 
Epoche ihre Ergebnisse auf die gleiche Weise 
wie der Lehrer von Hippo: durch eine un­
zulängliche und unwissenschaftliche Exegese 
der Bibel und der Väter in Verbindung mit 
kühnen philosophischen Spekulationen. 
Bezeichnend für die Sicht des Vf. ist das 
Motto, das er seinem 3. Bd. voranstellt; es 
ist den Schriften Bellarmins entnommen, der 
es freilich in ganz anderem Zusammenhang 
verwandte: ,,Nichts ist so absurd, da8 man 
es einem nicht einreden könnte, wenn auch 
nicht mit einem wahren, so doch mit einem 
wahrscheinlichen Grund". Die Reformatoren 
des 16. Jh. machen nochmals den Versuch, 
auf die strengen augustinischen Thesen zu­
rückzugreifen; das lehnt das Konzil von 
Trient zwar ab, doch macht es sich wenig­
stens indirekt wieder den gleichen Erbsün­
denbegriff zu eigen. Ernstliche Zweifel dar­
an melden erst die Modemisten an, deren 
Argumente dann endgültig in der gegen­
wärtigen Diskussion aufgenommen werden. 
Sie werden untermauert durch neue exege­
tische, dogmengeschichtliche und naturwis­
senschaftliche Argumente. Während viele 
progressive prot. und einige modern den­
kende kath. Theologen dem Dogma entschie­
den den Abschied geben, bemi1hen sich an­
dere um Neuinterpretationen. G. qualifiziert 
sie jedoch als „abstruse Spekulationen" ab, 
die widersprüchlich, unverständlich und dem 
modernen Empfinden abstoßend sind (IV, 
327). Als Konsequenz und Ergebnis bleibt: 
„Dem lähmenden Glauben, in die Schuld 
und Strafe einer in grauer Vorzeit began­
genen Sünde schicksalhaft verstrickt zu sein, 
entwachsen, stellt sich der moderne Mensch 
entschlossen zum Kampf gegen das übel in 
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jeglicher Gestalt, überzeugt, in esem Kampé noNn1icCae mit 22 eingefügten Qu. speculativae,
allein auf cich angewiesen S1'  H7 (IV, Royal VII SO WwWIe aırf In 1- 111 Ib. Sent.,
n Royal VI) Hintergrund der textkriti-
Dem Autor kannn niemand das Verdienst schen Untersuchung bildet die immer noch
streitig machen, ein schier uınerm! Ma- unüberholte Gesamtdarstellung ‚De magistro
terial SOTgSam dargestellt zZu haben. Hat Iohanne Baconthorp‘ von Xiberta
damit aber schon eın Kapitel Dogmenge- (Louvain« Der Variantenappara| ist  —
schichte geschrieben? Sofern darunter gekennzeichnet durch die Kollationen
das Bemühen versteht, die Intentionen des des 25 von Venedig 1526 auch un

Berufung auf Xiberta benutzt) der Cano-fraglichen Glaubenssatzes und der tra-
nıicae IvVm Sent.genden chli Lehre aufzuzeigen, mukß

1a die Frage er verneinen. Die Grund- John Bacon (T 1 Magister der eologie+hese des Werkes ıst ntge: der Vor- Paris, Cambridge und Or! und Provin-
ort erklärten Absicht polemisch; die Dar- zial England, verteidigte die rthodoxiestellung wird daher auf weit! Strecken hin und kämpfte Bn den aufkommenden No-einseitig: mit ıner  ‚D gängigen prot,. Ansicht minalismus. Den nhalt der vorliegendensieht a1uch Dogmenentwicklung als Ab- Quaestionen kennzeichnet Bacon selbst mitfall E  > Ursprung. FEine wirkli den Worten: nIn qUO perfractantur quaestio-hermeneutische Untersuchung kann
schon deswegen kaum ücken, weil PT den testamentum fidem christianam et Ca-

nNnes theologicae detendentes Per vetus et

gesamten Prozeß der Dogmenbildung vom
„modernen“” historisch-kritischen Standpunkt nentes conscientiam.“ Diese These den

nonicae ;"l veteris quam NOvV1 1Ur5 perti-
S beurteilt und ungeschicht
von den Theologen anderer Zeiten verlangt, einzelnen vorliegenden Texten Zu überprü-

ten, dem Leser dann überlassen. ]
Man kann dem Autor zustimmen, W  VeIn
sie Äätten auch schon anlegen müÜüs- etiwas aus:  cher Anhang, der sich miıt den

Lehren Bacons auseinandergesetzt hätte, VOoOrfordert, überholten materialen Inhalten allem in Bezug auf die Stellung des Autorsdes Dogmas ale: Sag! die heutige beginnenden NominalismusTheologie il dies auch cehr eherzt. Das Wirkungsgeschichte dieser Lehrmeinungendarf ber q wirklis historischen Denkens innerhalb des ens der Karmeliter deren nicht dazu führen, auch den bleiben- alteren Servanz, als deren Ordenslehrerden und stets mitgemeinten Kern über Bord der doctor resolutus angesehen werden darf,Zu wertfen. Dieser besteht d ler h:  Aätte die Al sich schon edeu:  svolle Ar-ens! nicht £ existentialistischen Durch-
halten einer tragischen Welt verurteilt ist, beit Borcherts sicher noch wedvng erschei-

I aA5e1n.sondern aufgerufen ist, in der na: Got-
tes5 eiıne existentiale Freiheit verwirk- Carl-FEriedrich Geyer Münster/Westfalen
lichen auch und gerade ın einer bösen Weilt.
Diese „situierte Freiheit” rmöglicht OKUMENE
Adurch die universale Erlösung in hristus.
So bietet B verstandene den- BRAUNISCH EINHARD, Die Theologie

der Rechtfertigung in „Enchiridion” (1538)ehre sowochl der optimistischen GCelbstüber- des Johannes Gropper., Dialogschätzung wie der pessimistischen Kesigna- mit hilipp elanchtho: (RGStT v.tıon Paroli. 5ie ı5t das Plädoyer ınen Iserloh, 109.) (VIlI 458.) Aschendorff,nüchternen Realismus, der offen auch
ünster 1974 Kart. DMott, den Grund aller mens: Freiheit.

Insofern ist S1e unverzichtbar. Im Prozeß der Vf. Wesen und en der Rechtfer-Transparentmachung auf diese Mitte tigung, wiıe Sie Gropper G.), in seinemwird sich der Theologe dann auch dankbar
auf die Materialien berufen, die ın seinem theologischen Erstlingswerk begreift, untier-

groß angelegten Werk cchließt, suchen. Zunächst bringt eine ausgezeich-
Bochum Wolfgang Beinert ete Übersicht ® CL  lie bisherige Gropper-

forschung (1—26), soOwie eine kurze Vorstel-
BORCHERT ERNSTI, Die Quaestiones SDE- lung deson Wie etho-
culativae et Canonıcade des Johannes ACcCON- disch sein eigentliches Vorhaben angehen
thorp x  ber den sakramentalen arakter. will, zeigt seine an Kötter, VOo

Textausgabe auıf handsı  cher Grund- dem g  e konkretere, reformatori-
schen und kirchlich-fraditionellen en be-lage. (Veröff. des Grabmann-Institutes NF, rücksichtigende und vergleichende AnalyseBd 19) (48.) Paderborn 15

Kart. DM 6,80. der Texte scht” hätte (268 346)
J9}  he wenig Sprache G.s,

Diese kritische Edition stützt Si|  Q VOrwie- nicht definiert, sondern eschreibt“ (317),
BeEN auf das John Bacon SOrg schwert ese Aufgabe. B. WEe1S5| deshalb

jerte, 1  n Britischen Museum in London ımmer 3 arauf hin, 9-  —
efindliche Autograph (Royal B AII) gele Welt schreibt, sondern für den
wie auf ZwWEel weitere andschriften (Qu. Ü:  Ca Seelsorger vgl 82, 124, u.ö.)
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jeglidter Gestalt, überzeugt, in diesem Kampf 
allein auf sidt angewiesen zu sein" (IV, 
352). 
Dem Autor kann niemand das Verdienst 
streitig madten, ein schier unermeßlidtes Ma­
terial sorgsam dargestellt zu haben. Hat er 
damit aber schon ein Kapitel Dogmenge­
schichte gesdtrieben 7 Sofern man darunter 
das Bemühen versteht, die Intentionen des 
fraglidten Glaubenssatzes und der ihn tra­
genden kirdtlidten Lehre aufzuzeigen, muß 
man die Frage leider verneinen. Die Grund­
these des Werkes ist entgegen der im Vor­
wort erklärten Absidtt polemisdt; die Dar­
stellung wird daher auf weite Strecken hin 
einseitig: mit einer gängigen prot. Ansidtt 
sieht audt G. Dogmenentwicklung als Ab­
fall vom Ursprung. Eine wirklich kritische 
hermeneutisdte Untersuchung kann ihm 
sdton deswegen kaum glücken, weil er den 
gesamten Prozeß der Dogmenbildung vom 
modernen" historisch-kritisdten Standpunkt 

;us beurteilt und - höchst ungeschidttlidt -
von den Theologen anderer Zeiten verlangt, 
daß sie ihn hätten auch schon anlegen miis­
sen. Man kann dem Autor zustimmen, wenn 
er fordert, überholten materialen Inhalten 
des Dogmas Valet zu sagen; die heutige 
Theologie tut dies audt sehr beherzt. Das 
darf aber um wirklidt historischen Denkens 
willen nidtt dazu führen, auch den bleiben­
den und stets mitgemeinten Kern über Bord 
zu werfen. Dieser besteht darin, daß der 
Mensdt nidtt zum existentialistischen Durch­
halten in einer tragischen Welt verurteilt ist, 
sondern aufgerufen ist, in der Gnade Got­
tes seine existentiale Freiheit zu verwirk­
lidten audt und gerade in einer bösen Welt. 
Diese „situierte Freiheit'' wird ermöglidtt 
durch die universale Erlösung in Christus. 
So bietet die redtt verstandene Erbsünden­
lehre sowohl der optimistisdten Selbstüber­
sdtätzung wie der pessimistischen Resigna­
tion Paroli. Sie ist das Plädoyer für einen 
nüdtternen Realismus, der offen ist auch für 
Gott, den Grund aller mensdtlidten Freiheit. 
Insofern ist sie unverzidttbar. Im Prozeß der 
Transparentmachung auf diese Mitte hin 
wird sidt der Theologe dann audt dankbar 
auf die Materialien berufen, die G. in seinem 
groß angelegten Werk ersdtließt. 
Bochum Wolfgang Beinert 

BORCHERT ERNST, Die Quaestiones spe­
culativae et canonicae des Johannes Bacon­
thorp über den sakramentalen Charakter. 
Textausgabe auf handschriftlldter Grund­
lage. (Veröff. des Grabmann-Institutes NF, 
Bd. 19) (48.) Sdtöningh, Paderborn 1974. 
Kart. DM 6.80. 

Diese kritisdte Edition stützt sidt vorwie­
gend auf das von John Bacon sorgfältig 
redigierte, im Britischen Museum in London 
befindlidte Autograph (Royal 11 B XII) so­
wie auf zwei weitere Handsduiften (Qu. ca-
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nonicae mit 22 eingefügten Qu. speculativae, 
Royal 9 C VII sowie auf In I-III lb. Sent., 
Royal 11 C VI). Hintergrund der textkriti­
sdten Untersudtung bildet die immer noch 
unüberholte Gesamtdarstellung ,De magistro 
Iohanne Baconthorp' von B. M. Xiberta 
(Louvain 1931). Der Variantenapparat ist vor 
allem gekennzeidtnet durdt die Kollationen 
des Druckes von Venedig 1526 (audt unter 
Berufung auf Xiberta benutzt) der Qu. cano­
nicae in IVm lb. Sent. 

John Bacon (t 1348), Magister der Theologie 
in Paris, Cambridge und Oxford und Provin­
zial in England, verteidigte die Orthodoxie 
und kämpfte gegen den aufkommenden No­
minalismus. Den Inhalt der vorliegenden 
Quaestionen kennzeidtnet Bacon selbst mit 
den Worten: ,,In guo pertractantur guaestio­
nes theologicae defendentes per vetus et 
novum testamentum fidem dtristianam et ca­
nonicae tam veteris guam novi iuris perti­
nentes conscientiam.11 Diese These an den 
einzelnen vorliegenden Texten zu überprü­
fen, bleibt dem Leser dann überlassen. Ein 
etwas ausführlicher Anhang, der sidt mit den 
Lehren Bacons auseinandergesetzt hätte, vor 
allem in Bezug auf die Stellung des Autors 
zum beginnenden Nominalismus und zur 
Wirkungsgeschidtte dieser Lehrmeinungen 
innerhalb des Ordens der Karmeliter der 
älteren Observanz, als deren Ordenslehrer 
der doctor resolutus angesehen werden darf, 
hätte die an sidt sdton bedeutungsvolle Ar­
beit Borcherts sicher noch wertvoller erschei­
nen lassen. 
Carl-Friedridi Geyer Münster/Westfalen 

ÖKUMENE 

BRAUNISCH REINHARD, Die Theologie 
der Rechtfertigung im „Enchiridion" (1538) 
des Johannes Gropper. Sein kritischer Dialog 
mit Philipp Melanchthon. (RGStT hg. v. 
E. Iserloh, 109.) (VIII u. 458.) Asdtendor.ff, 
Münster 1974. Kart. DM 98.-. 

Vf. will Wesen und Werden der Rechtfer­
tigung, wie sie J. Gropper (= G.), in seinem 
theologisdten Erstlingswerk begreift, unter­
sudten. Zunädtst bringt er eine ausgezeich­
nete Obersicht über die bisherige Gropper­
forschung (1-26), sowie eine kurze Vorstel­
lung des Enchiridion (27---60). Wie B. metho­
disdt sein eigentliches Vorhaben angehen 
will, zeigt seine Kritik an F. J. Kötter, von 
dem er „eine konkretere, die reformatori­
sdten und kirdtlich-traditionellen Quellen be­
rücksichtigende und vergleichende Analyse 
der Texte gewünsdtt'1 hätte (268 A. 346). 
Jedodt: ,,Die wenig präzise Sprache G.s, die 
nidtt definiert, sondern besdtreibt'1 (317), er­
schwert diese Aufgabe. B. weist deshalb 
immer wieder darauf hin, daß G. nicht für 
die gelehrte Welt sdtreibt, sondern für den 
Seelsorger (vgl. 82,124,135 u.ö.). 



Das ‚Fundament”‘ seiner eologie ist der erwarten, die über die Tagesfragen hinaus
ÄAugustinismus. Obwohl sich celbst dazu die Fundamente OPp. Die Ergebnisse,
bekannte, hat die derzeitige Geringschätzung 1er zutage fördert, machen den eigent-
der Quellen- und Literarkritik (zugunsten chen Keiz cspiner Arbeit Es ist VOor
der positiven Darstellung realpolitischer allem elanchthon, den sich als (Ge-
Sachverhalte) vielen falschen oder Ur sprächspartner wählt elanchthon scheint
halbri'  igen Vermutungen über G,5 eolo- aber, wıe mit Gründen vermutet,
g1ıe und politische Gedankenwelt geführt. in das Anliegen der Reformation einge-
HMiergegen arbeitet einige, er flüch- £ührt w en vgl 36) Im NCAINMdION
tig belegte Quellenautoren grundlegend auf. gen hiervon G.s Aus  gen über Natur-
Vor allem die augustinische Struktur VvVon recht, Urstand, Erbsünde, Konkupiszenz (65—
Einzelheit
G.s Theologie weist auf, ohne jeder

die 135), Gesetz, uße, Glaube 4 183ff,
nachzugehen und ohne 2  4 Heilsgewißheit und Christusgerechtig-übrigen Vätertheologen n VeETgESSEN. keit (322f£f, 404 U,a Das spektakulärste Er-

der augustinischen Tradition stehen (3.6 [1= gebnis B.s ist die Desavouiterung klangvollerthropologisch-psychologische Gedankengänge Gelehrtennamen bei der Behandlung der
3—88), die Fragen un Gesetz und ‚vange- ‚duplex-iustitia-Lehre’. Leses Thema behält
lium J 172ff, 192£), na und Wille VCd Anfang Auge un expliziertund VOTr allem die thisch-voluntari- in sOUuveraner Weise  *  » Die ‚du-
stische Rechtfertigungslehre (216f€, 339ff) B.ıs plex-iustitia-Lehre’‘ ist weder Enchiridion
Forschungen hierzu csind s und werden nachweisbar, noch hat S12 ihre bei
kaum größere Korrekturen en. Ledig- ugustinus |
lich einen besonderen Aspekt der Augusti- Den des es erschweren leider die
nus-Kezeptio: scheint mir die Bibelverwer- manchmal mehrfach aneinander gereihten
Iung (3.5 darzustellen. cseibst betont
A  d  lafs er Q  e eiwa: für wahr hält quila Augu- präpositionalen Umstandsbestimmungen. Der

sStinus ita docuit, csed qula ecclesia S1C credi-
Druck ist sauber, die ruckfehlerquote g_
Ting. Als Hanzes überzeugt das Buch des-

dit (vgl 57); trotzdem ber ist csein halb, wel.  1 einem bisher nicht gekann-cher Biblizismus weithin patristische bzw. : ten Umfang das vollständige Enchiridion G,5
Bibeltheologie. B. zeig dieses struktur- und quellenmäßig analysiert und

hermeneutische Prinzip bisweilen auf (146£, von der Rechtfertigungslehre her interpre-162f, 361ff u.Öö.) G.s ugustinus-Rezeption ist Seit B.s gründlichem Buch (u nNeue-
weiterhin bemerkenswert, 6i dem Mittel- stens der Diss. von Meier „Der riester-alter B-  zn völlig frem: gegenübersteht: ıche jenst nach J.G.”) kann miıt FugFine evorzugte Autorität ist Bernhard vn die mehr verwirrende als informierende
Clairvaux. Auch essen Einfuß@ auf hat G.-Biographie von ipgens vVETBESSECI.,erstmals auf eın sicheres Fundament Yaz Hans Limburgstellt. Eigentlich nımmt ese Abhängigkeit
nicht wunder, da Bernhard, der ‚ultimus in- SCHMEMANN ALEXANDER, Aus der
ter patres‘ Mabillon), cowochl allgemein- Freude leben. ] Glaubensbuch der ortho-augustinisches Gedankengut, alc insbeson-
dere auch die SOß8. augustinische Gnadenlehre doxen Christen. on Cardo, hg. V,

weiterentwickelt. G.s5 Augustinismus rt Nyssen) (143.) Walter-V. Iten 1974,

annn S  N Werk des Erasmus, der ebenfalls lam. DM efr 22.— .
Den Inhalt und den Kern der orthodoxen

en scheint. Diesen Nachweis hat nach-
unen  +{ ziemlichen Einfl: auf gehabt zZu Auffassung über die Fe:  her  S der Sakramente

und über die Freude U5 dem sakramentalenträglich eingearbeitet, wobei er die augustini- Leben innerhalb der Kirche des auferstan-sche Färbung betont, und VOr allem die N  9 denen Herrn brin:! der Titel des Werkesaller bhängigkeiten vorhandene genuin us! 3 unterteilt sein B  chG.sche Auffassung herausarbeitet (z.B. beim
Glaubens-, Sakramenten- und Kirchen-Be- Kap. In einer  &, die Proble-
griff; vgl 36f, 197f, 273£, u.ö.), aber 1  in matik der Welt kommt Kap. „Das
PUuncto des erasmischen?) Hum  IMNUus noch Leben der Welt” zu der Feststellung,
einiges läßt. Ein Blick auf Autoren wıie arre Unterscheidung zwischen „5Pifi'

Kisse, und 121e  Ofer +uel]l““ und „materi oder W n FL  -
zeigt, wıie Vorlagen, Arbeitsinstrumente, n g„ und F fan'‘  44 oder ‚„‚natürlich” und
wıe eutzutage kaum ea|  'ete AaTrs dic- ‚„übernatürlich” Gegensätze nicht
+andi cht bloß etwas über das Zustande- „Gott segnet alles, was er geschaffen hat”
kommen vVon Reformationsschriften (14) Kap „Die Eucharistie” unter-
BCN, sondern ebenso über die Denkungsart niımmt eine Interpretation der Eucha-
von utoren, und wie Form den Inhalt ristie, als eine „Reise der Kirche an

1e Dimension des Königreiches”, „dietprägt. ue und das Sakrament der Freude” nennt
All diese FaceHen des G.schen Augustinismus (27), wobei die Rolle des Geistes scsehr
assen 1 eine efgreifende Auseinander- wichtig 1 (50) Im Kap. „Mission” geht
setzung m der reformatorischen Theologie Vf. auf Bedeutung der ein, und wie-
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Das ,Fundament' seiner Theologie ist der 
Augustinismus. Obwohl G. sich selbst dazu 
bekannte, hat die derzeitige Geringschätzung 
der Quellen- und Literarkritik (zugunsten 
der positiven Darstellung realpolitischer 
Sachverhalte) zu vielen falschen oder nur 
halbrichtigen Vermutungen über G.s Theolo­
gie und politische Gedankenwelt geführt. 
Hiergegen arbeitet B. einige, bisher nur flüch­
tig belegte Quellenautoren grundlegend auf. 
Vor allem die augustinische Struktur von 
G.s Theologie weist er auf, ohne jeder 
Einzelheit nachzugehen und ohne die 
übrigen Vätertheologen zu vergessen. In 
der augustinischen Tradition stehen G.s an­
thropologisch-psychologische Gedankengänge 
(63-88), die Fragen um Gesetz und Evange­
lium (137ff, 172ff, 192f), Gnade und Wille 
(207.ff) und vor allem die ethisch-voluntari­
stische Rechtfertigungslehre (216ff, 339.ff). B.s 
Forschungen hierzu sind solide und werden 
kaum größere Korrekturen erfahren. Ledig­
lich einen besonderen Aspekt der Augusti­
nus-Rezeption scheint mir die Bibel-oerwer­
tung G.s darzustellen. G. selbst betont zwar, 
daß er nicht etwas für wahr hält quia Augu­
stinus ita docuit, sed quia ecclesia sie credi­
dit (vgl. 57); trotzdem aber ist sein kirchli­
cher Biblizismus weithin patristische bzw. au­
gustinische Bibeltheologie. B. zeigt dieses 
hermeneutische Prinzip bisweilen auf (146f, 
162f, 361.ff u.ö.) G.s Augustinus-Rezeption ist 
weiterhin bemerkenswert, da sie dem Mittel­
alter nicht völlig fremd gegenübersteht: 
Eine bevorzugte Autorität ist Bernhard von 
Clairoaux. Auch dessen Einfluß auf G. hat 
B. erstmals auf ein sicheres Fundament ge­
stellt. Eigentlich nimmt diese Abhängigkeit 
nicht wunder, da Bernhard, der ,ultimus in­
ter patres' 0, Mabillon), sowohl allgemein­
augustinisches Gedankengut, als insbeson­
dere auch die sog. augustinische Gnadenlehre 
weiterentwidcelt. G.s Augustinismus führt 
dann zum Werk des Erasmus, der ebenfalls 
einen ziemlichen Einfluß auf G. gehabt zu 
haben scheint. Diesen Nachweis hat B. nach­
träglich eingearbeitet, wobei er die augustini­
sche Färbung betont, und vor allem die trotz 
aller Abhängigkeiten vorhandene genuin 
G.sche Auffassung herausarbeitet (z.B. beim 
Glaubens-, Sakramenten- und Kirchen-Be­
griff; vgl. 36f, 197f, 273ff, u.ö.), aber in 
puncto des (erasmischen?) Humanismus noch 
einiges offen läßt. Ein Blidc auf Autoren wie 
W. Risse, M. Grünwald und S. Wiedenhofer 
zeigt, wie Vorlagen, Arbeitsinstrumente, so­
wie die heutzutage kaum beachtete ars dic­
tandi nicht bloß etwas über das Zustande­
kommen von Reformationsschriften aussa­
gen, sondern ebenso über die Denkungsart 
von Autoren, und wie die Form den Inhalt 
mitprägt. 

All diese Facetten des G.schen Augustinismus 
lassen nun eine tiefgreifende Auseinander­
setzung mit der reformatorischen Theologie 

erwarten, die über die Tagesfragen hinaus 
die Fundamente abklopft. Die Ergebnisse, die 
B. hier zutage fördert, machen den eigent­
lichen Reiz seiner Arbeit aus: Es ist vor 
allem Melanchthon, den G. sich als Ge­
sprächspartner wählt. Melanchthon scheint 
aber, wie B. mit guten Gründen vermutet, 
G. in das Anliegen der Reformation einge­
führt zu haben (vgl. 36): Im Enchiridion zeu­
gen hiervon G.s Ausführungen über Natur­
recht, Urstand, Erbsünde, Konkupiszenz (65--
13S), Gesetz, Buße, Glaube (136ff, 183ff, 
298ff), Heilsgewißheit und Christusgerechtig­
keit (322ff, 404ff) u.a. Das spektakulärste Er­
gebnis B.s ist die Desavouierung klangvoller 
Gelehrtennamen bei der Behandlung der 
,duplex-iustitia-Lehre'. Dieses Thema behält 
Vf. von Anfang an im Auge und expliziert 
es schließlich in souveräner Weise: Die ,du­
plex-iustitia-Lehre' ist weder im Enchiridion 
nachweisbar, noch hat sie ihre Quelle bei 
Augustinus 1 
Den Stil des Buches erschweren leider die 
manchmal mehrfach aneinander gereihten 
präpositionalen Umstandsbestimmungen. Der 
Drude ist sauber, die Drudcfehlerquote ge­
ring. Als ganzes überzeugt das Buch des­
halb, weil es in einem bisher nicht gekann­
ten Umfang das vollständige Enchiridion G.s 
struktur- und quellenmäßig analysiert und 
von der Rechtfertigungslehre her interpre­
tiert. Seit B.s gründlichem Buch (u. neue­
stens der Diss. von J. Meier „Der priester­
liche Dienst nach J.G.") kann man mit Fug 
die mehr verwirrende als informierende 
G.-Biographie von W. Lipgens vergessen. 
Graz Hans J. Limburg 

SCHMEMANN ALEXANDER, Aus der 
Freude leben. Ein Glaubensbuch der ortho­
doxen Christen. (Edition Cardo, hg. v. 
W. Nyssen) (143.) Walter-V. Olten 1974. 
Kart. 1am. DM 19.-, sfr 22.-. 
Den Inhalt und den Kern der orthodoxen 
Auffassung über die Feier der Sakramente 
und über die Freude aus dem sakramentalen 
Leben innerhalb der Kirche des auferstan­
denen Herrn bringt der Titel des Werkes 
zum Ausdrudc. Vf. unterteilt sein Buch in 
7 Kap. In einer Einführung in die Proble­
matik der Welt kommt er im 1. Kap.: ,,Das 
Leben der Welt" zu der Feststellung, daß 
die scharfe Unterscheidung zwischen „spiri­
tuell" und ,,materiell" oder zwischen „hei­
lig" und „profan" oder ,,natürlich" und 
,,übernatürlich" als Gegensätze nicht zutrifft. 
,,Gott segnet alles, was er geschaffen hat" 
(14). Im 2. Kap.: ,,Die Eucharistie" unter­
nimmt er eine Interpretation der hl. Eucha­
ristie, die er als eine „Reise der Kirche in 
die Dimension des Königreiches", ,,die 
Quelle und das Sakrament der Freude" nennt 
(27), wobei die Rolle des }ß. Geistes sehr 
wichtig ist (50). Im 3. Kap.: ,,Mission" geht 
Vf. auf die Bedeutung der Zeit ein, und wie-
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der betont CI, zwischen der profanen Universitäts-V., Freiburg/Schweiz 1974., S  rt
und der spirituellen kein Gegensatz lam. sfr 7.50.
ıstiert. Die este und elern im kirchlichen

sind nicht Entspannung und Ruh!:  ® Vorträge über eın Problem, das für c  >
Dieses Beiheft bringt drei 1973 gehaltene

DPauS«cC VO:  » der Hetze des Lebens, sondern chen VO  - bleibender Aktualität ist und be-612e en das entrum der Freude, die Ant- wird von Personen, die VO ihrer
wort und den „Krafterzeuger“ für
menschlichen Probleme (63) Kap „Aus Erfahrung wie Aufgabe her kompetent sind,
Wasser und Ge!  15  tll Das SCakrament der Wesentliches sagen.
aufe darf nicht verengt und individuali- Stirnimann, Leiter des ns  es für Oku-
ciert werden, darf auch B-  e juristisch, 311-

menische Studien ın reiburg/Schweiz, be-
stätigt in seinem Vortrag „Krise der Ciku-dern mu@ ekklesiologisch verstanden WeTr- mene? Ein ck auf die gegenwärtige Sitiza-den 81) 1 )Das Eintauchen in das gesegnete tio:  N + mit echt von einer rıise mec-Wasser, das Ca materielle Welt be- sprochen werden kann. Die zunehmende In-deutet (87), symbolisiert, der NCURE- stitutionalisierung e€, aber auch Last.borene Mensch der nig der Schöpfung g- Verwirklichung kumenischer Pro-worden ist  S 90) ung (Fir- zeigen sich große Schwierigkeiten.mung) WITI der ganz! Mensch, der Ein erfreuliches Gegengewicht stellenMensch und nicht irgendein spiritueller spontane Gruppen dar Nach einer aseMensch Tempel des Geistes (91)

Die Günde ist nicht erster Linie „Übertre- vorsichtiger Annäherung sin! die Kirchen
VO| Regeln” (e! eshalb kann auch der Lage, einander auych kritisch ‚u

die „Buße” -  PP juristisch erklärt werden. begegnen. icht Okumene befindet sich
„Reue - anderes, als WIr der Krise, sondern die Kirchen ihre Spiri-

Liebe und l Leben Gott zurück- tualität, Mission, Präsenz in der Welt, ihre
geben (95), durch die Absolution be- Theologie. hjese Probleme sind nicht mehr
stätigt wird 97) Kap „Das Mysterium konfessionell, geht die Kirche als
der Liebe“. Das Sakrament der Ehe ist in die ganzc Wer die Geschichte der ökumenischen

Bewegung kennt, staunen, WIEe weitKirchengemeinschaft eingegliedert und darf trotz allem gekommen csind.B-  “ isoliert werden (99) Das Visser ’t Hooft, Ehren räsident deswahre Thema und der eigen  e Gegen- (ikumenischen Rates der en, Verwistand des hesakraments nicht „Famili  e ,  er in seinem Vortrag „Wie steht 5 im diecsoöndern Liebe (100), d  E auch die ue des Zukunft der Cikumene?“” auf die Einsicht,Lebens ist. „Man liebt nicht, uUm Kinder daß Einheit eın Wesensmerkmal der Kircheaben  Nicht, weil sie Leben schenkt, ist ist. Getrenntsein verstößt d wahredie Liebe guf, con weil gut ist, Natur der g Jede Kirche bf in ihrerschenkt 61e Leben Kap „Den
Tod durch den Tod zertreten“ behandelt Lage it der Herausforderung 225er Frage!

christliche uffassung über den Tod als Und das andere: „ESs gibt heute keine
den „geheimnisvollen Übergang eine dere Weise, vvr  S der Welt präsent sein,
heimnisvolle Zukunft“ (132), und 7a Kap. auf kumenische eise  d Und schließlich d
„Und sei| eugen von ...“ ctellt S, „daß Gottes Wort jene ver!
wiederum das christliche Leben den Vor- die ZUSammen hören“”. stellt damit nicht

theoretische Forderungen auf, sondernergrun: und die Einheit von „geheiligt” weis' auf kumenische Realitäten. D eak-und „profan”. wichtiger Schluß des 3 tionen ara sind natürlich unterschiedlich.ist: #g' wahre Zeugen der Freude und Er kann aber doch der Einsicht in esedes Friedens im Geist seien und Realität der offnun usdruck geben,WIr 3An dieser Welt und durch sie, ‚die kom- die besten Tage des kumenismus noch VOormende Weltr sehen“ können liegen. Im z auf die ukun! estellt
einer eindrucksvollen und nicht konven- vier bemerkenswerte Leitsatze auf L.

tionellen Darstelung des ens Krise enthält auch eine Chance und kann
der orthodoxen irche gibt ein Bild des
Christentums in seiner und iner Bemühens führen. müssen immer mehr

einer Intensivierung Sökumenischen

Form jensel| VC Rationalismus und insti-
tutionalismus. Für die „Wiederentdeckung

verstehen lernen, Okumenismus -  en
ein Luxus ist, sondern ine geistige Notwen-

des G  eistes’  ‚AF wird ein gemeinsames Vor- digkeit eit. Die Anerkennung der
gehen des O5 und westlichen Rangordnung der en erlaubt eine
tentums heute B  _n MNUur sinnvoll, sondern große Vielfalt kirchlichen Lebens. D Wich-
auch hilfreich 62e1n. Das vorliegende Buch BSs ist: auf den Herrn hören. Die
als ein guter Beitrag dazıu. Not der Welt ist eine Herausforderung, auf
Graz Gregor Larentzakis die die Kirchen gemeinsam antworten müs-

Cikumene muß sowochl die pitze als
STIRNIMANN H. VISSER’T S auch der Kirche umfassen

MA  ÄARGULL J., ukun; der Okumene Margull erichtet über die Weltmissions-
‚umenische Beihefte FZThPh (42.) nferenz des Okumenischen Bang-
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der betont er, daß zwisdten der profanen 
und der spirituellen Zeit kein Gegensatz 
existiert. Die Feste und Feiern im kirdtlidten 
Jahr sind nidtt nur Entspannung und Ruhe­
pause von der Hetze des Lebens, sondern 
sie bilden das Zentrum der Freude, die Ant­
wort und den „Krafterzeuger" für die 
mensdtlidten Probleme (63). 4. Kap.: ,,Aus 
Wasser und Geist". Das Sakrament der 
Taufe darf nidtt verengt und individuali­
siert werden, darf audt nidtt juristisdt, son­
dern muß ekklesiologisdt verstanden wer­
den (81). Das Eintaudten in das gesegnete 
Wasser, das die ganze materielle Welt be­
deutet (87), symbolisiert, daß der neuge­
borene Mensdt der König der Sdtöpfung ge­
worden ist (90). Durdt die Salbung (Fir­
mung) wird der ganze Mensdt, der konkrete 
Mensdt und nidtt irgendein spiritueller 
Mensdt zum Tempel des hl. Geistes (91). 
Die Sünde ist nidtt in erster Linie „Obertre­
tung von Regeln" (ebd), deshalb kann audt 
die „Buße" nidtt juristisdt erklärt werden. 
„Reue ist so nidtts anderes, als daß wir 
unsere Liebe und unser Leben Gott zurück­
geben" (95), was durdt die Absolution _be­
stätigt wird (97). 5. Kap.: ,,Das Mysterium 
der Liebe". Das Sakrament der Ehe ist in die 
Kirdtengemeinsdtaft eingegliedert und darf 
nidtt isoliert betrachtet werden (99). Das 
wahre Thema und der eigentliche Gegen­
stand des Ehesakraments ist nidtt „Familie", 
sondern Liebe (100), die auch die Quelle des 
Lebens ist. ,,Man liebt nidtt, um Kinder zu 
haben ... Nicht, weil sie Leben sdtenkt, ist 
die Liebe gut, sondern weil sie gut ist, 
sdtenkt sie Leben" (106). Im 6. Kap.: ,,Den 
Tod durch den Tod zertreten" behandelt Sch. 
die christliche Auffassung über den Tod als 
den „geheimnisvollen Obergang in eine ge­
heimnisvolle Zukunft" (132), und im 7. Kap.: 
„Und ihr seid Zeugen von ... " stellt er 
wiederum das christliche Leben in den Vor­
dergrund und die Einheit von „geheiligt" 
und „profan". Ein wichtiger SdtluB des Vf. 
ist: ,,Daß wir wahre Zeugen der Freude und 
des Friedens im HI. Geist seien" und daß 
wir „in dieser Welt und durch sie, ,die kom­
mende Welt' sehen" können (143). 
In einer eindrucksvollen und nidtt konven­
tionellen Darstellung des liturgischen Lebens 
der orthodoxen Kirche gibt Sch. ein Bild des 
Christentums in seiner Ganzheit und in einer 
Form jenseits vom Rationalismus und Insti­
tutionalismus. Für die „Wiederentdeckung 
des HI. Geistes" wird ein gemeinsames Vor­
gehen des östlidten und westlichen Chri­
stentums heute nidtt nur sinnvoll, sondern 
auch hilfreich sein. Das vorliegende Buch gilt 
als ein guter Beitrag dazu. 
Graz Gregor Larentzakis 

STIRNIMANN H. / VISSER'T HOOFT W. 
H. / MARGULL H. J., Zukunft der Ökumene 
(Ökumenische Beihefte zu FZThPh 7) (42.) 
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Universitäts-V., Freiburg/Schweiz 1974. Kart. 
1am. sfr 7.50. 

Dieses Beiheft bringt drei :1973 gehaltene 
Vorträge über ein Problem, das für die Kir­
dten von bleibender Aktualität ist und be­
handelt wird von Personen, die von ihrer 
Erfahrung wie Aufgabe her kompetent sind, 
Wesentliches zu sagen. 
H. Stirnimann, Leiter des Institutes für öku­
menisdte Studien in Freiburg/Sdtweiz, be­
stätigt in seinem Vortrag „Krise der Öku­
mene? Ein Blick auf die gegenwärtige Situa­
tion", daß mit Recht von einer Krise ge­
sprochen werden kann. Die zunehmende In­
stitutionalisierung ist Hilfe, aber auch Last. 
Bei Verwirklichung ökumenischer Pro­
gramme zeigen sich große Schwierigkeiten. 
Ein erfreuliches Gegengewicht stellen neue 
spontane Gruppen dar. Nach einer Phase 
vorsichtiger Annäherung sind die Kirchen 
nun in der Lage, einander auch kritisch zu 
begegnen. Nicht die Ökumene befindet sich 
in der Krise, sondern die Kirchen: ihre Spiri­
tualität, Mission, Präsenz in der Welt, ihre 
Theologie. Diese Probleme sind nicht mehr 
konfessionell, es geht um die Kircne als 
ganze. Wer die Geschichte der ökumenischen 
Bewegung kennt, wird staunen, wie weit wir 
trotz allem gekommen sind. 
W. A. Visser 't Hooft, Ehrenpräsident des 
ökumenischen Rates der Kirchen, verweist 
in seinem Vortrag „Wie steht es um die 
Zukunft der Ökumene 7" auf die Einsicht, 
daß Einheit ein Wesensmerkmal der Kirche 
ist. Getrenntsein verstößt gegen die wahre 
Natur der Kirche. Jede Kirche lebt in ihrer 
Lage mit der Herausforderung dieser Frage l 
Und das andere: ,,Es gibt heute keine an­
dere Weise, in der Welt präsent zu sein, als 
auf ökumenische Weise." Und sdtließlich die 
Erfahrung, ,,daß Gottes Wort jene vereint, 
die es zusammen hören". V. stellt damit nicht 
theoretische Forderungen auf, sondern ver­
weist auf ökumenische Realitäten. Die Reak­
tionen darauf sind natürlich unterschiedlich. 
Er kann aber doch aus der Einsicht in diese 
Realität der Hoffnung_ Ausdruck geben, daß 
die besten Tage des Okumenismus noch vor 
uns liegen. Im Blick auf die Zukunft stellt 
er vier bemerkenswerte Leitsätze auf: 1. Die 
Krise enthält auch eine Chance und kann zu 
einer Intensivierung unseres ökumenischen 
Bemühens führen. Wir müssen immer mehr 
verstehen lernen, daß Ökumenismus nicht 
ein Luxus ist, sondern eine geistige Notwen­
digkeit unserer Zeit. 2. Die Anerkennung der 
Rangordnung der Wahrheiten erlaubt eine 
große Vielfalt kirchlichen Lebens. Das Wich­
tigste ist: auf den Herrn zu hören. 3. Die 
Not der Welt ist eine Herausforderung, auf 
die die Kirchen gemeinsam antworten müs­
sen. 4. Ökumene muß sowohl die Spitze als 
auch die Basis der Kirche umfassen. 
]. Margull berichtet über die Weltmissions­
konferenz des Ökumenischen Rates in Bang-



kok (29 107 1, 1973). Der lext Man sich s des Eindruckes
spiegelt sehr stark die ersönliche Betroffen- nicht erwehren, besser gelungenheit des Autors. Diese Konferenz verlief -  en ist, das Problem darzulegen, alc eine ent-
nach dem üblichen Schema, sondern verzich- sprechen: befriedigende Lösung anzubieten.
tete völlig auf Vorträge und erlegte die Ar- K, geht V  S einem traditionellen Ansatz-
beit verschiedene Arbeitsgruppen. punkt aus wundert sich und eut sich
ese Weise wurden alle (rund darüber, W er esem
10L Personen allen Kontinenten und Kir- heraushalt. Aber vielleicht sprengt d  lie heu-
en) aktiv das Geschehen der Konferenz
einbezogen. Entsprechend ” das Ergebnis 66

tige Autoritäts roblematik doch esen An-
afß an dabei bei allem

der Konferenz: statt {fizieller Verlautbarun- guten en und be: aller Einsicht die
überBen und Dokumente 1ne Fülle Vo Gebeten, gegenwärtigen Zusammenhänge

Liedern, Gedichten Ob mit Bangkok etwas einen gewissen Punkt nicht hinauskommt,
Neues begonnen hat, 1 noch eine offene daß 1an VOTLr lem an der Problemstellung
FHrage. Kontrast zZUu den beiden anderen des Menschen von heute vorbeigeht. S
Vorträgen aber WIFT: $ die Chri- acht sich seine Gedanken darüber, ob
61 der Dritten Welt immer noch ußerhalb eC einem viel weiter bringt, n

Bewußftseinshorizontes liegen. COku- schr n der ontischen Ebene ausgeht. S
ist aber eicher nicht ein abendländi- sich die Autorit:  ät  ‚e einerseits und die Freiheit

sches Ereignis. bringt Krise der MiS- andererseits v  S gleicher Weise uten
sion deutlich S  N Bewußtsein. Sie ist E Orientieren sollen, ist zweifellos richtig; die
Großteil bestimmt durch Beziehung der rage ist jedoch, w dies die praktische
westlichen Kirchen den Kirchen der Drit- Han abung der Autoritä ergibt, +r der
ten Welt Mission 1  c} nicht n Aufgabe der gerade darın liegt, jetzt das
finanzstarken Kirchen, sondern Auftrag A ute ist. Man hat auch Bedenken, G die

Autorität der Menschen csehr in die Nähedie B- als Ganze. Die Epoche westlicher
Mission ist edenfalls Ende gegangen. Wie der Autorität ottes kommt: beide Formen

weitergehen soll, das muß gemeinsam sind doch verschieden und kaum VE
funden werden. Der Bericht Jäßt ele Fragen leichbar. Um der arheit willen hätten
often, mag manche aängstigen oder argern, erschiedene Bereiche besser auseinanderge-
eins aber ist sicher Tage, was „Heil halten werden müssen Spitz sich die
heute“ bedeutet, muß. S d Welt wirk- Problematik VOor allem dann ZU, wWenn umm

erreicht werden soll, gemeinsam beant- das Glück eines erwachsenen, selbständigen
wortet werden, muß ine ökumenische enschen geht. Was heißt dann Autorität,
Antwort sSemin. wenn ein solcher Mensch seıin Glück offen-
Linz Helmut ausner bar in einer falschen chtung sucht? Wer

teilt ODJeKTLV darüber, S Glück eute
Und dies wAaäre, hat IMNa das

MOR  THEOLOG Recht, jemand ZU seinem Glück z.u zwingen?
AMBROSIUS Konfliktfeld Au-

Bleibt jedoch aıif die Einsicht dieses
Menschen angewilesen, ist dann noch von
Autorität dietoriıtat. Zur Ethik eines dialogischen ehor-

Kösel, ünchen 1974, S  rt. hes sind die Fragen, wiıie G1E aırch von
DM durchaus angeschnitten, aber dann doch nicht
Heute über Autorität FA chreiben ist gewiß der Form beantwortet werden, ı7 der
mühsam. riskiert, unverstanden ZUu blei- sich eine Antwort hofft hätte. Über
ben oder mißverstanden werden und hat diese kritischen Anmerkungen SO jedo: das
damit rechnen, daß gleichzeitig andere Positive nicht ersehen werden; nach wie
eröffentlichungen ZUIN se. Thema cO1 betont, dafß sich um einen Beitrag
scheinen, da die Sache un einmal der handelt, der ın eser keinesfalls eichten

Frage weiterzuführen vVErTMAS.Luft liegt. Moraltheologe der 1)omi- Linz ose Jandanikanerhochschule Walberberg Bonn, hat
sich dieser Mühe unterzogen und 1 einem REINER ARTUR, sehe keinen AuswegAbschnitt die Problemlage aufgezeigt, mehr. Suizid und Suizidverhütung Kon-einem vA Abschnitt sich mi dem AÄnspruch SECQUENZEN d Seelsorge. (Gesellschaftder Autorität (der sich die menschliche und Theologie, Abt. Praxis der irche Nr. 17)Freiheit richtet) auseinandergesetzt, und im Kaiser, München/Grünewald, MainzAbschnitt die Bedeutung des Gehorsams 1974 Snolin DM 24 .—herausgestellt. Der Leser stößt auf eine
ründliche Darlegung des Themas, sieht sich In fast en Ländern steigen die Zahlen der
mit interessanten 4l enkenswerten Zu- Selbstmorde und bs  ordversuche. Doch
sammenhängen on und gewinnt sind die gen medizinischen, psycholo-
dabei Gesichtspunkte, die uiner heutigen gischen und soziologischen Untersuchungen
Diskussion esem Thema Aaus nicht dieses Phänomens noch kaum unter dem
selbstverständlich sind. Gesichtspunk: ausgewertet, wie die Geelsor-
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kok (29. 1.2. 1.972 - 8. 1.. 1.973). Der Text 
spiegelt sehr stark die persönliche Betroffen­
heit des Autors. Diese Konferenz verlief nicht 
nach dem üblichen Schema, sondern verzich­
tete völlig auf Vorträge und verlegte die Ar­
beit in verschiedene Arbeitsgruppen. Auf 
diese Weise wurden alle Teilnehmer (rund 
100 Personen aus allen Kontinenten und Kir­
chen) aktiv in das Geschehen der Konferenz 
einbezogen. Entsprechend war das Ergebnis 
der Konferenz: statt offizieller Verlautbarun­
gen und Dokumente eine Fülle von Gebeten, 
Liedern, Gedichten. Ob mit Bangkok etwas 
Neues begonnen hat, ist noch eine offene 
Frage. Im Kontrast zu den beiden anderen 
Vorträgen aber wird deutlich, daß die Chri­
sten der Dritten Welt immer noch außerhalb 
unseres Bewußtseinshorizontes liegen. Öku­
mene ist aber sicher nicht ein abendländi­
sches Ereignis. M. bringt die Krise der Mis­
sion deutlich zum Bewußtsein. Sie ist zum 
Großteil bestimmt durch die Beziehung der 
westlichen Kirchen zu den Kirchen der Drit­
ten Welt. Mission ist nicht nur Aufgabe der 
finanzstarken Kirchen, sondern Auftrag an 
die Kirche als Ganze. Die Epoche westlicher 
Mission ist jedenfalls zu Ende gegangen. Wie 
es weitergehen soll, das muB gemeinsam ge­
funden werden. Der Bericht läßt viele Fragen 
offen, er mag manche ängstigen oder ärgern, 
eins aber ist sicher: die Frage, was „Heil 
heute" bedeutet, muß, wenn die Welt wirk­
lich erreicht werden soll, gemeinsam beant­
wortet werden, es muß eine ökumenische 
Antwort sein. 
Linz Helmut Nausner 

MORALTHEOLOGIE 

RUF AMBROSIUS KARL, Konfliktfeld Au­
torität. Zur Ethik eines dialogischen Gehor­
sams. (152.) Kösel, München 1974. Kart. 
DM16.-. 

Heute über Autorität zu schreiben ist gewiß 
mühsam. Man riskiert, unverstanden zu blei­
ben oder mißverstanden zu werden und hat 
damit zu rechnen, daß gleichzeitig andere 
Veröffentlichungen zum selben Thema er­
scheinen, da die Sache nun einmal in der 
Luft liegt. Ruf, Moraltheologe an der Domi­
nikanerhochschule in Walberberg b. Bonn, hat 
sich dieser Mühe unterzogen und in einem 
1. Abschnitt die Problemlage aufgezeigt, in 
einem 2. Abschnitt sich mit dem Anspruch 
der Autorität (der sich an die menschliche 
Freiheit richtet) auseinandergesetzt, und im 
3. Abschnitt die Bedeutung des Gehorsams 
herausgestellt. Der Leser stößt auf eine 
gründliche Darlegung des Themas, sieht sich 
mit interessanten und bedenkenswerten zu­
sammenhängen konfrontiert und gewinnt 
dabei Gesichtspunkte, die in einer heutigen 
Diskussion zu diesem Thema durchaus nicht 
selbstverständlich sind. 

Man kann sich allerdings des Eindruckes 
nicht erwehren, daß es R. besser gelungen 
ist, das Problem darzulegen, als eine ent­
sprechend befriedigende Lösung anzubieten. 
R. geht von einem traditionellen Ansatz­
punkt aus; man wundert sich und freut sich 
darüber, was er aus diesem Ansatzpunkt 
herausholt. Aber vielleicht sprengt die heu­
tige Autoritätsproblematik doch diesen An­
satz so sehr, daß man dabei - bei allem 
guten Willen und bei aller Einsicht in die 
gegenwärtigen Zusammenhänge - über 
einen gewissen Punkt nicht hinauskommt, 
daß man vor allem an der Problemstellung 
des Menschen von heute vorbeigeht. So 
macht man sich seine Gedanken darüber, ob 
es einem viel weiter bringt, wenn man zu 
sehr von der ontischen Ebene ausgeht. Daß 
sich die Autorität einerseits und die Freiheit 
andererseits in gleicher Weise am Guten 
orientieren sollen, ist zweifellos richtig; die 
Frage ist jedoch, was dies für die praktische 
Handhabung der Autorität hergibt, wenn der 
Konflikt gerade darin liegt, was jetzt das 
Gute ist. Man hat auch Bedenken, wenn die 
Autorität der Menschen zu sehr in die Nähe 
der Autorität Gottes kommt; beide Formen 
sind doch zu verschieden und kaum ver­
gleichbar. Um der Klarheit willen hätten 
verschiedene Bereiche besser auseinanderge­
halten werden müssen; so spitzt sich die 
Problematik vor allem dann zu, wenn es um 
das Glück eines erwachsenen, selbständigen 
Menschen geht. Was heißt dann Autorität, 
wenn ein solcher Mensch sein Glück offen­
bar in einer falschen Richtung sucht? Wer ur­
teilt objektiv darüber, was Glück bedeutet? 
Und wenn dies möglich wäre, hat man das 
Recht, jemand zu seinem Glück zu zwingen? 
Bleibt man jedoch auf die Einsicht dieses 
Menschen angewiesen, ist dann noch von 
Autorität die Rede 7 
Dies sind die Fragen, wie sie auch von R. 
durchaus angeschnitten, aber dann doch nicht 
in der Form beantwortet werden, in der 
man sich eine Antwort erhofft hätte. Ober 
diese kritischen Anmerkungen soll jedoch das 
Positive nicht übersehen werden; nach wie 
vor sei betont, daß es sich um einen Beitrag 
handelt, der in dieser keinesfalls leichten 
Frage weiterzuführen vermag. 
Linz Josef ]anda 

REINER ARTUR, Ich sehe keinen Ausweg 
mehr. Suizid und Suizidverhütung - Kon­
sequenzen für die Seelsorge. (Gesellschaft 
und Theologie, Abt. Praxis der Kirche Nr. 17) 
(250.) Kaiser, München/Grünewald, Mainz 
1974. Snolin DM 24.-. 

In fast allen Ländern steigen die Zahlen der 
Selbstmorde und Selbstmordversuche. Doch 
sind die vielfältigen medizinischen, psycholo­
gischen und soziologischen Untersuchungen 
dieses Phänomens noch kaum unter dem 
Gesichtspunkt ausgewertet, wie die Seelsor-
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ihren Beitrag ZUTr Suizidverhütung ei- NG ERWIN, Selbstmord Appell
sten und den lebensbedrohliche Not BeE- die anderen. Eine Hilfestellung Gefähr-
ratenden Menschen beistehen können. Dies dete und ihre Umwelt. (96.) (Beratungs-
ist das Anliegen des Vt., der, als segel- reihe, hg. V, Riess/Stenger Kaiser, Mün-
SOTKEeI Heidelberg lich mit hunderten chen/Grünewald, Mainz 1974. Kart. lam.
Suizidanten konfrontiert, 2US Seiner persön- M 6.8:  '
lichen reichen Erfahrung und der Verarbei-
tung ıner  + umfangreichen Literatur dem ist durch seine Forschungen über den
Seelsorger damit einen äußerst rauchbaren Selbstmord wissenschaftlichen Fachkrei-

anbietet. we.  ekannt. Cein Büchlein der „Be-
ratungsreihe“ dient dem Anliegen der

Nach einigen wichtigen egriffserklärungen Selbstmordverhütung. In allgemeinverständ-
wird Teil reichhaltiges statistisches Ma- licher Sprache versucht ınem  @D breiten Pub-
terial zusammengeitragen, 3 dem sich Hin- um die wichtigsten medizinischen und tie-
weıise auf suizidfördernde bzw. suizidhem- fenpsychologischen Informationen zugang-

lich zZzu machen. beschreibt die Faktorenmende Faktoren SOWIE auf besonders
Ahrdete Menschengruppen ergeben. Der und seelischen Entwicklungen, die ZUSammmen
2. eil behandelt Psychodynamik und Psy- das präsuizidale Syndrom ergeben, SOwie
chopathologie der Suizidhandlung. Er erklärt Krankheitsbilder mit Selbstmordtendenz, 50
eingehend das ogenannte präsuizidale Syn- einerseits gefährdete enschen über
drom, d.h. die Merkmale und GStadien der ihren Zustand Klarheit bekommen können,
seelischen Entwicklung bis ZUum Suizid, andererseits möglichst viele Menschen auf
den Zusammenhang mit seelischen Erkran- gefährliche Tendenzen bei Mitmenschen in
kungen und die therapeutischen Möglichkei- ihrer Umgebung aufmerksam werden und

rechtzeitig elfend eingreifen können.ten, in diesen psycho ynamischen Ablauf
einzugreifen. Dieser Einblick ın die eelische zeigt, wıe durch Gedankenlosigkeit und In-
Ver5 1Nes suizidgefährdeten Men- formationsmangel der Mitmenschen, Ja anz
schen ist für den Seelsorger die Vorausset- allgemein der „Gesellschaft”, Hilfe oft unter-
ZUNgS, um die Anzeichen einer solchen bleibt oder Menschen g ın den Celbst-
hängnisvollen Entwicklung überhaupt wahr- mord getrieben werden. Hilftfe ist
zunehmen, die Gef: einzuschätzen und die chen Fällen 1Ur durch <  zt oder Psychothera-
Chancen und richtigen Ansatzpunkte der peuten, deren —& zu wenige gibt, möglich,
seelsorglichen Hilfe rA N sehen; ber auch zu sehr oft aber durch das einfache mitmensch-
wissen, sSeine Grenzen sind und wWwel iche Engagement. Sehr bemerkenswert ıst

der inweis über die vorbeugende Bedeu-klinisch-therapeutischen Hilfen NUur vom Arzt
und Psychologen geboten werden können. tung der Erziehung (keine entmutigten Kin-
geht auch auf die psychische Situation des er und der ule, der vielfach die mit-
Patienten nach einem Suizidversuch SOWie menschlichen Beziehungen der Gruppe,
die seiner Umgebung ein. die Haltung gegenüber Minderheiten, Außen-

seitern un: Diskriminierten (die gefährde-Ein 'eil US:  lich und sehr ten Menschengruppen) grundgelegt WITr|
praktisch die Konsequenzen die GSeel- Im Sinne des P fo kann nahe sein  s“
g einigen typischen Gruppierungen fügt dem Büchlein ine Zusammenstellungsuizidgefährdeter Menschen. stellt ihre aller Selbstmordverhütungsstellen und ele-spezielle Problematik dar und zeig zugleich fonseelsorgestellen in Deutschland, Oster-seelsorgliche Möglichkeiten der Prophylaxe.

enschen nach iınem Suizidversuch,
reich und der deutschsprachigen Schweiz an,

die Alten, die Kranken, Menschen Kon-
nicht ohne vorher auf die Verantwortung
der Gesellscha hingewiesen zu aDbDen, col-

flikt mit Sexualität, Liebe, Ehe und Familie, che Einrichtungen en oder zu för-
junge Menschen, kohaol- und Drogenab- dern, in denen, durch eın eAam Von
hängige, ige, Trauernde. Dabei ze1g! chulten Kräften, geleistet WITr:
sich deutlich, daß der einzelne Seelsorger mit Dem Büchlein ist  . Verbreitung -
sgeiner persönlichen Zuwendung allein ‚War wünschen.
viel, aber doch viel wenig kann: daß Linz Wilma Immler
die Gemeinden und Gruppen ın den Ge-
meinden tiviert werden müssen, zu
verhindern, viele gefährdete Men- D, Die antichristliche Re-
schen in eine ausweglose Isolierung geraten. nolution der Freimaurerei 175
Dafür werden konkrete Vorschläge gemacht. otetien 1974 art. Q 9,80, 74..50.

Das Buch, leicht esbar, allgemeinverständ-So verbindet dieses empfehlenswerte Buch
außerst Jücklicher Weise Ergebnisse lich geschrieben und mit vielen Zitaten Vel-

senschaftlicher Untersuchungen mit den sehen, kommt ıner Gewissensverpflich-
durchdachten Erfahrungen des Praktikers. ] tung des und will das ewissen des

leicht es| es  en und £deute: Lesers wecken und schärfen. überzeugt,
sicher ür manchen Seelsorger e1ne wertvolle da „:e5 ine sehr gefährliche, S nicht
Hilfe kritischen Situati  en. Ine geradezu katastrophale aivität E  wäre,

o

ger ihren Beitrag zur Suizidverhütung lei­
sten und den in lebensbedrohliche Not ge­
ratenden Menschen beistehen können. Dies 
ist das Anliegen des Vf ., der, als Klinikseel­
sorger in Heidelberg jährlich mit hunderten 
Suizidanten konfrontiert, aus seiner persön­
lichen reichen Erfahrung und der Verarbei­
tung einer umfangreichen Literatur dem 
Seelsorger damit einen äußerst brauchbaren 
Behelf anbietet. 

Nach einigen wichtigen Begriffserklärungen 
wird im 1. Teil reichhaltiges statistisches Ma­
terial zusammengetragen, aus dem sich Hin­
weise auf suizidfördernde bzw. suizidhem­
mende Faktoren sowie auf besonders ge­
fährdete Menschengruppen ergeben. Der 
2. Teil behandelt Psychodynamik und Psy­
chopathologie der Suizidhandlung. Er erklärt 
eingehend das sogenannte präsuizidale Syn­
drom, d.h. die Merkmale und Stadien der 
seelischen Entwicklung bis hin zum Suizid, 
den Zusammenhang mit seelischen Erkran­
kungen und die therapeutischen Möglichkei­
ten, in diesen psychodynamischen Ablauf 
einzugreifen. Dieser Einblick in die seelische 
Verfassung eines suizidgefährdeten Men­
schen ist für den Seelsorger die Vorausset­
zung, um die Anzeichen einer solchen ver­
hängnisvollen Entwicklung überhaupt wahr­
zunehmen, die Gefahr einzuschätzen und die 
Chancen und richtigen Ansatzpunkte der 
seelsorglichen Hilfe zu sehen; aber auch zu 
wissen, wo seine Grenzen sind und welche 
klinisch-therapeutischen Hilfen nur vom Arzt 
und Psychologen geboten werden können. R. 
geht auch auf die psychische Situation des 
Patienten nach einem Suizidversuch sowie 
die seiner Umgebung ein. 

Ein 3. Teil behandelt ausführlich und sehr 
praktisch die Konsequenzen für die Seel­
sorge an einigen typischen Gruppierungen 
suizidgefährdeter Menschen. R. stellt ihre 
spezielle Problematik dar und zeigt zugleich 
seelsorgliche Möglichkeiten der Prophylaxe. 
Z. B. Menschen nach einem Suizidversuch, 
die Alten, die Kranken, Menschen im Kon­
flikt mit Sexualität, Liebe, Ehe und Familie, 
junge Menschen, Alkohol- und Drogenab­
hängige, Straffällige, Trauernde. Dabei zeigt 
sich deutlich, daß der einzelne Seelsorger mit 
seiner persönlichen Zuwendung allein zwar 
viel, aber doch viel zu wenig tun kann; daß 
die Gemeinden und Gruppen in den Ge­
meinden aktiviert werden müssen, um zu 
verhindern, daß so viele gefährdete Men­
schen in eine ausweglose Isolierung geraten. 
Dafür werden konkrete Vorschläge gemacht. 
So verbindet dieses empfehlenswerte Buch 
in äußerst glücklicher Weise Ergebnisse wis­
senschaftlicher Untersuchungen mit den 
durchdachten Erfahrungen des Praktikers. Es 
ist leicht lesbar geschrieben und bedeutet 
sicher für manchen Seelsorger eine wertvolle 
Hilfe in kritischen Situationen. 
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RINGEL ERWIN, Selbstmord - Appell an 
die anderen. Eine Hilfestellung für Gefähr­
dete und ihre Umwelt. (96.) (Beratungs­
reihe, hg. v. Riess/Stenger 3) Kaiser, Mün­
chen/Grünewald, Mainz 1974. Kart. 1am. 
DM 6.80. 

Vf. ist durch seine Forschungen über den 
Selbstmord in wissenschaftlichen Fachkrei­
sen weltbekannt. Sein Büchlein in der „Be­
ratungsreihe" dient dem Anliegen der 
Selbstmordverhütung. In allgemeinverständ­
licher Sprache versucht er einem breiten Pub­
likum die wichtigsten medizinischen und tie­
fenpsychologischen Informationen zugäng­
lich zu machen. R. beschreibt die Faktoren 
und seelischen Entwicklungen, die zusammen 
das präsuizidale Syndrom ergeben, sowie 
Krankheitsbilder mit Selbstmordtendenz, so 
daß einerseits gefährdete Menschen über 
ihren Zustand Klarheit bekommen können, 
andererseits möglichst viele Menschen auf 
gefährliche Tendenzen bei Mitmenschen in 
ihrer Umgebung aufmerksam werden und 
rechtzeitig helfend eingreifen können. R. 
zeigt, wie durch Gedankenlosigkeit und In­
formationsmangel der Mitmenschen, ja ganz 
allgemein der „Gesellschaft", Hilfe oft unter­
bleibt oder Menschen sogar in den Selbst­
mord getrieben werden. Hilfe ist in man­
chen Fällen nur durch Arzt oder Psychothera­
peuten, deren es zu wenige gibt, möglich, 
sehr oft aber durch das einfache mitmensch­
liche Engagement. Sehr bemerkenswert ist 
der Hinweis über die vorbeugende Bedeu­
tung der Erziehung (keine entmutigten Kin­
der 1) und der Schule, in der vielfach die mit­
menschlichen Beziehungen in der Gruppe, 
die Haltung gegenüber Minderheiten, Außen­
seitern und Diskriminierten ( die gefährde­
ten Menschengruppen) grundgelegt wird. 
Im Sinne des „Hilfe kann so nahe sein" 
fügt R. dem Büchlein eine Zusammenstellung 
aller Selbstmordverhütungsstellen und Tele­
fonseelsorgestellen in Deutschland, Öster­
reich und der deutschsprachigen Schweiz an, 
nicht ohne vorher auf die Verantwortung 
der Gesellschaft hingewiesen zu haben, sol­
che Einrichtungen zu schaffen oder zu för­
dern, in denen, durch ein Team von ge­
schulten Kräften, Hilfe geleistet wird. 
Dem Büchlein ist weiteste Verbreitung zu 
wilnschen. 
Linz Wilma Immler 

ADLER MANFRED, Die antic:hristlic:he Re­
volution der Freimaurerei (1.75.) Künzli, Je­
stetten 1974. Kart. 1am. DM 9.80, S 74.50. 

Das Buch, leicht lesbar, allgemeinverständ­
lich geschrieben und mit vielen Zitaten ver­
sehen, kommt aus einer Gewissensverpßich­
tung des Vf. und will das Gewissen des 
Lesers wecken und schärfen. A. ist überzeugt, 
daß „es eine sehr gefährliche, wenn nicht gar 
eine geradezu katastrophale Naivität wäre, 



wenn jemand erns: lauben wollte, , geboten, sehr zu begrüßen sind, liegt auf der
die +reimaurerei ihre vVoan Anfang Han: Das uUumsSsid  O mehr, alsc cich Ja die Ge-
steckten Ziele aufgegeben h:  ätte oder ese legenheit Taufgespräch als eine uUNge-
jemals aufgeben würde! Ihre Methoden mMÖ- ahnte Möglichkeit heutiger Erwachsenenka-
BEIL csich geändert haben, ihre jele sind die techese herausgestellt hat.
gleichen ge  eDEe]  O (75) Er chreibt „50 ntier diesem Gesichtspunkt empfiehlt sich
ist iın ınem  ‘ Bericht der Herderkorrespon- das vorliegende Gemeinschaftswerk der be-
denz dem Thema ‚Gewandeltes Verhält- sonderen Beachtung. Wie im Untertitel deut-
MIS ZUT Freimaurerei‘ der vielsagende Satz lich gesagt, geht VOr allem 8 die (Be-lesen: Die irenische Einstellung, wıe s1ie rechtigung und Würdigung, ber auch n
Melilor und Dierickx ihren Schriften VeIr- die bekannten Probleme der) Kindertaufe.
treten, wird her iner Annäherung Das hindert nicht, la vieles ZUTC aufe über-
ren als die Fortsetzung unfruchtbarer Pole- haupt gesagt wird, folglich auch die
mik und das Beharren auf atholischen Prä- entsprechenden Glaubensgespräche mıiıt Er-
missen.‘ Dieser S5atz, der Z  u gut Ir- wachsenen vorbereiten hil£ft. einzelnen
gendeiner ‚Freimaurer-Korrespondenz‘ St|  O enthält das Buch olgende Beiträge: Mo-
hen kı  Öönnte, esa: g  pln mehr und 9-  . linske: beginnt mit „Taufunterweisung im
weniger, als die ka  — Kirche S1i v jenst der Pastor ff Es geht e1
deln muß, wenn 05 zZzu einer Annäherung ( die Angabe der Zielsetzung des
kommen soll Und das heißt SI muß ihre Werkes. ann bringt Schnackenburg H72  he
‚Prämissen‘, ihre eigentümliche Lehre (Dog- Tautftfe in biblischer (15—36); hier wird
matik) aufgeben, wWas letztendlich heißt die das Grundlegende des Taufverständnisses hi-
rche MU| sich selbst aufgeben 5‘ 15 vermittelt, Vor allem Auch Blick
Zum Schl: der Ausführungen ıst lesen: auf die Kindertaufe. Über „Taufbrauch und
„ES gibt bis heute noch ke:  in einziges An-
zeichen dafür, die Freimaurerei auch Tauftheologie in der alten Christenheit“” han-

delt Kretschmar (37—76) Es folgen
NUuUTr ınem einzigen wesentlichen Punkt, dann 2 Beitr:  äge  A 1Tr theologisch-systemati-den geringsten N ihrer Humanı- schen Tauflehre, aus protestantischer Sicht
tätsideologie und ihren religiösen Zielvor- VvVon olf „ Zur theologischen Begründungstellungen vorgenomm h.;  ätte. S5je ist bei der Tautfe” (77—103), und Lehmann „Das
allen aktischen Manödövern sich selbst kon- er von Glaube und Cakrament

4  {  ITeu geblieben, en! 61e von der katholischen Tauftheologie”allen Andersdenkenden unablässig Anpas- Diesen Abhandlungen folgen „Ausgewählte
SUN| und Aufgabe ihrer „Antoleranz‘ £Or- Texte“ über die Taufe der gesamtendert 44
Linz arl Böcklinger Theologiegeschichte, nämlich von Tertullian,

O  rigenes, yprian, Basilius Gr., Augusti-
NUS, Hrabanus Maurus, von der gemei-

PASTORALIHEOLOGI Kirchenversammlung VO!  ’3 Florenz (1439),
artın Luther, > Tridentinum, ren

MOLINSKI ALDEMAR (Hg.), Diskussion Kierkegaard, Dietrich Bonhoeffer, Karl arth
$ die Taufe Miıt Arbeitshilfen eıne und Heinrich Schlier. Diese Textauswahl soll
erneuerte Praxis der Kindertaufe. Vor allem dem Gespräch und dem eigen-

ständigen Nachdenken über die vielfältigenPfeiffer erkbücher 104) München 19' Aspekte der möglichen Tauftheologie anb:  1@e-Kart. lam. D 19.80.
ten. eiters werden die tlichen Richt-Nach dem Il Vatikanum, zumal gen S@e1l-
linien der französischen und der deutschenBeschlüsse für die Erneuerung des li-

turgischen Lebens der Kirche, cind atuch die Bischöfe abgedruckt. illing chreibt
Sakramente eologie und Vollzug nNeu über P  ie Säuglingstaufe religionspädago-
1  in ‚kussion gekommen. dabei altch gischer Sicht“ welchem Bei-
manches gende zZzu vermerken ist, rag Hubert „Kritische Anmerkungen“”
muß -  r.ü geleugnet werden. Jede Krise hat liefert uınter dem Titel „IAst die Kindertaufe
ihr Gutes, wWEe': }  U1 die, die sich glau- VO: Glauben der Fitern abhängig?” (210—
bend aussetzen, das ihre beisteuern, 217)

Zur Erleichterung der praktischen Vorberei-je lebendigerem kirchlichen Glaubensleben
durchzustoßen. hne Zweifel ist  5 die aufe tung auf die Tautftfe und die dazu notwen-
jenes Sakrament, dem 6Ä|  - neben der Eucha- digen Gespräche werden sodann das Kern-
ristie, die Erneuerungsbemühungen 2sS0nN- stüil des neuen offiziellen Kindertaufritus
ders verpflichtet fühlen. Die aufgekommene (218—234), und ine inoffizielle Taufliturgie
Unruhe hat doch auch Heilvolles, nicht (von Oosterhuis: 235—243) vorgelegt,
mu letzt 7B solchen Dingen wıe Taufge- wWwIe ıne Taufansprache „Worte ZUr Taufe“
spräch U, p 171e pastorale Möglichkeit, (von Grom  r 244——246). Die beiden
chon lange eın Wunsch A} Daß 60 Kurzbeiträge von Obst, „Erste Erfahrun-
Taufgespräche, ber chon überhaupt die gen mit dem Taufgespräch“ 24  250), und
Erneuerung dieses Sakraments entsprechende von Emeis, „Wandlungen im Sakramen-
Hilfen notwendig und daher, werden sie tenverständnis. Die Taufe“” (253—258), be-
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wenn jemand ernsthaft glauben wollte, daß 
die Freimaurerei ihre von Anfang an ge­
steckten Ziele aufgegeben hätte oder diese 
jemals aufgeben würde I Ihre Methoden mö­
gen sich geändert haben, ihre Ziele sind die 
gleichen geblieben" (75). Er schreibt: ,,So 
ist in einem Bericht der Herderkorrespon­
denz zu dem Thema ,Gewandeltes Verhält­
nis zur Freimaurerei' der vielsagende Satz 
zu lesen: Die ,irenische Einstellung, wie sie 
Mellor und Dierickx in ihren Schriften ver­
treten, wird eher zu einer Annäherung füh­
ren als die Fortsetzung unfruchtbarer Pole­
mik und das Beharren auf katholischen Prä­
missen.' Dieser Satz, der genau so gut in ir­
gendeiner ,Freimaurer-Korrespondenz' ste­
hen könnte, besagt nicht mehr und nicht 
weniger, als daß die kath. Kirche sich wan­
deln muß, wenn es zu einer Annäherung 
kommen soll. Und das heißt: sie muß ihre 
,Prämissen', ihre eigentümliche Lehre (Dog­
matik) aufgeben, was letztendlich heißt: die 
Kirche muß sich selbst aufgeben -" (159). 
Zum Schluß der Ausführungen ist zu lesen: 
,,Es gibt bis heute noch kein einziges An­
zeichen dafür, daß die Freimaurerei auch 
nur in einem einzigen wesentlichen Punkt, 
den geringsten Abstrich an ihrer Humani­
tätsideologie und ihren religiösen Zielvor­
stellungen vorgenommen hätte. Sie ist bei 
allen taktischen Manövern sich selbst kon­
sequent treu geblieben, während sie von 
allen Andersdenkenden unablässig Anpas­
sung und Aufgabe ihrer „Intoleranz' for­
dert -" (167). 
Linz Karl Böcklinger 

PASTORALTHEOLOGIE 

MOLINSKI WALDEMAR (Hg.), Diskussion 
um die Taufe. Mit Arbeitshilfen für eine 
erneuerte Praxis der Kindertaufe. (272.) 
(Pfeiffer Werkbücher 104) München 1971. 
Kart. 1am. DM 19.80. 
Nach dem II. Vatikanum, zumal wegen sei­
ner Beschlüsse für die Erneuerung des li­
turgischen Lebens der Kirche, sind auch die 
Sakramente in Theologie und Vollzug neu 
in die Diskussion gekommen. Daß dabei auch 
manches Beunruhigende zu vermerken ist, 
muß nicht geleugnet werden. Jede Krise hat 
ihr Gutes, wenn nur die, die sich ihr glau­
bend aussetzen, das ihre beisteuern, um zu 
je lebendigerem kirchlichen Glaubensleben 
durchzustoßen. Ohne Zweifel ist die Taufe 
jenes Sakrament, dem sich neben der Eucha­
ristie, die Erneuerungsbemühungen beson­
ders verpflichtet fühlen. Die aufgekommene 
Unruhe hat doch auch ihr Heilvolles, nicht 
zuletzt z.B. in solchen Dingen wie Taufge­
spräch u. ä., eine pastorale Möglichkeit, die 
schon lange ein Wunsch war. Daß für solche 
Taufgespräche, aber schon überhaupt für die 
Erneuerung dieses Sakraments entsprechende 
Hilfen notwendig und daher, werden sie an-

geboten, sehr zu begrüßen sind, liegt auf der 
Hand. Das umso mehr, als sich ja die Ge­
legenheit zum Taufgespräch als eine unge­
ahnte Möglichkeit heutiger Erwachsenenka­
techese herausgestellt hat. 
Unter diesem Gesichtspunkt empfiehlt sich 
das vorliegende Gemeinschaftswerk der be­
sonderen Beachtung. Wie im Untertitel deut­
lich gesagt, geht es vor allem um die (Be­
rechtigung und Würdigung, aber auch um 
die bekannten Probleme der) Kindertaufe. 
Das hindert nicht, daß vieles zur Taufe über­
haupt gesagt wird, was folglich auch die 
entsprechenden Glaubensgespräche mit Er­
wachsenen vorbereiten hilft. Im einzelnen 
enthält das Buch folgende Beiträge: W. Mo­
linski beginnt mit „Taufunterweisung im 
Dienst der Pastoral" (5-14). Es geht dabei 
um die Angabe der Zielsetzung des ganzen 
Werkes. Dann bringt R. Schnackenburg „Die 
Taufe in biblischer Sicht" (15-36); hier wird 
das Grundlegende des Taufverständnisses bi­
blisch vermittelt, vor allem auch im Blick 
auf die Kindertaufe. Ober „Taufbrauch und 
Tauftheologie in der alten Christenheit" han­
delt G. Kretschmar (37-76). Es folgen so­
dann 2 Beiträge zur theologisch-systemati­
schen Tauflehre, aus protestantischer Sicht 
von E. Wolf „Zur theologischen Begründung 
der Taufe" (77-103), und K. Lehmann „Das 
Verhältnis von Glaube und Sakrament in 
der katholischen Tauftheologie" (104-137). 
Diesen Abhandlungen folgen „Ausgewählte 
Texte" über die Taufe aus der gesamten 
Theologiegeschichte, nämlich von Tertullian, 
Origenes, Cyprian, Basilius d. Gr., Augusti­
nus, Hrabanus Maurus, von der Allgemei­
nen Kirchenversammlung von Florenz (1439), 
Martin Luther, vom Tridentinum, Sören 
Kierkegaard, Dietrich Bonhoeffer, Karl Barth 
und Heinrich Schlier. Diese Textauswahl soll 
vor allem dem Gespräch und dem eigen­
ständigen Nachdenken über die vielfältigen 
Aspekte der möglichen Tauftheologie anbie­
ten. - Weiters werden die amtlichen Richt­
linien der französischen und der deutschen 
Bischöfe abgedruckt. H. Schilling schreibt 
über „Die Säuglingstaufe in religionspädago­
gischer Sicht" (186-209), zu welchem Bei­
trag H. Hubert „Kritische Anmerkungen" 
liefert unter dem Titel: ,,Ist die Kindertaufe 
vom Glauben der Eltern abhängig?" (210-
217). 
Zur Erleichterung der praktischen Vorberei­
tung auf die Taufe und die dazu notwen­
digen Gespräche werden sodann das Kern­
stück des neuen offiziellen Kindertaufritus 
(218-234), und eine inoffizielle Taufliturgie 
(von H. Oosterhuis; 235-243) vorgelegt, so­
wie eine Taufansprache „Worte zur Taufe" 
(von B. Grom; 244-246). - Die beiden 
Kurzbeiträge von B. Obst, ,,Erste Erfahrun­
gen mit dem Taufgespräch" (246-250), und 
von D. Emeis, ,,Wandlungen im Sakramen­
tenverständnis. Die Taufe" (253-258), be-
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zwischen diese Reftferate noch in
schließen das Werk wo eigenartigerweise Der jetzige Direktor des pastoralen Aus-

bildungszentrums in Nijmegen,
schon durch mehrere Publikationen auf dem„Elternbrief”, 251f£., ingeschoben st) Das
medizinisch-ethischen Gebiet Fachkreisenbeigegebene Literaturverzeichnis verweist auf

grundlegende und weiterführende hervorgetreten. Bei den raschen Fortschritten
ratur 259—266). der Medizin werden die i  te und Schwe-
Diese Zusammenstellung zeigt Vielfait OX immer nNeu schwierige Situathonen
des Angebotes, eses .  3 für Gespräche gestellt. erhebt sich die Trage, bis
ZUF: Taufe vorlegt. Eine gewisse Tage €  t, welchem Zeitpunkt und unt!  ® welchem Ein-
ob das Angebot nicht loch hätte catz das ben eines ' Sterbenden künstlich
wenig besser ordnen und aufschlie: kön- verlängert z/er In CO D medizinische
Nen. ÄAus den beiden systematischen eiträ- Fachwissenschaft kann allein Problem

entnıimmt HLan ohne in der Einlei- nicht OSPenNn. Sp das Problem VO: Da-
Näheres überhaupt ZUT erkunft Jer- STOT.  eologischen Standpunkt auf und

edener Beiträge würde), daß stellt der Medizin die Frage, ob cie alles
alsc Referate auf „eine: Tagung Be ten il  X darf, 612 Muti cie nicht
wurden vgl o und sgesamt tieferen und eigentli ethischen Fragen hin-
sehen p  e das Ziel erreicht sein, 61 der GSterbehilfe mehr Auge fas-
das der Hg. vorstellt: Das Buch coll „n senf? Das Gesamtmenschliche bestimmt die
entsprechend gedrängter und doch nicht ober- Grundnorm le Hilfeleistung. erner

Weise mit dem heutigen Stand der näher untersucht, w Recht auf Leben
eologischen Taufdiskussion au und auf Lebenshilte edeute! und W
chen“” 10) und entsprechende Arbe  en die Ehrfurcht VOo] dem Leben bzw. die
anbieten. ] Benützer des Bu- ethische Grundhaltung der iN5 VOeIr-
ches wird viele egungen finden. pflichtet, den anderen sil  Q celbst sein
ıen Raphael Schulte lassen. In diesem Zusammenhang wird aırch

das Recht auf terbens. und Recht,
RÖ  AND JOOP, Kommunikationsversuche., seinen eigenen ZUu sterben, behandelt.
(56.) Veritas Linz Ö, ım. } Damift beginnt das Hauptthema der Abhand-
D 2.50, ofr $ — lung: terbenshilfe U

Form erse: GterbensbeistandKommunikation ist ZUI chlagwo: ‚WOT-
den, offenbar Zeichen daß sie mentale ethische Pflicht gegenüber dem
mehr mangelt, als IS lieb ist. E gibt der- Sterben verurteilten Mitmens
Z7e1 viel Literatur arüber, wie Die Realisierung dieser Aufgabe wird durch
ein- und ausübt, das Gelingen OMMmMU- ıne dreifache wesentlich

schwert, durch die der Wahrheits-nikation ist edoch seltener, ffenbar des-
halb, dazu mehr braucht als das be- mitteilung, durch die Ohnmacht, Sterben und

Tod einen positiven "}h'l geben, und dierühmte „KNOW hOow”, acht, die al der |!“!2-1 oder dem
Das Bändchen, das 062 Wunsch nach aktiver uthanasıe spricht. Sp.
stammend Haarlem und it 771 Hoch- legt den christlichen andpunk ezüglich
schulseelsorger in Wien esem Thema passiver  TBa  8 Euthanasie dar. Schwieriger wird

eschrieben hat, bietet keine Theorie eine klare Distinktion unter den
eruü 'exte. Gie MLu wie ein Versuch verschiedenen Mög'  en einer aktiven

und ehutsam ZUIM Uus:! Sterbenshilfe. Eine sehr anregende Unter-
was den Menschen *+reibt und hindert, suchung, die Arzten, Seelsorgern und Schwe-

sich heraus ; 7as er ein sti in schwierigen Entscheidungen eine
ul eden rTeis und dann WIe- b  S bieten kann.
der nicht kann. ist ..  ‚S Worten auSSC- Karl Gastgeber
drückt, VMaS SCWONNECN wurde im Umgang
miıt enschen und ihren Ertfahrungen, HARSCH Theorie und 7TAaXıs des
mgang mit der Welt heute und mit beratenden Gesprächs. Ausbildungskurs der
der Bibel, und inan versp  s wWwIıie immer Evangelischen Telefonseelsorge München.
wieder ugn das eine geht die Erlösung des alser, München 1973 lam
ens: vonmn seiner Einsamkeit. 29 —,
} sind -  er exte jedermann, aber Dieser die Praxis des beraten-
wohl jeden, der auf der Suche und den Gesprächs liegt das Ausbildungspro-
der verdichtete Sprache esen vermaßg. ın der Evang. Telefonseelsorge \
Linz 05Se; Janda chen Modell zugrunde. hat also

praktische robung bereits bestanden und
SPORKEN PÄUL, Umgang m1 Sterbenden. nach dem Urteil der Fachleute als ein
edizinische, pflegerische und pastorale sehr anspruchsvolles Arbeitsbuch, 61
Aspekte der terbehiltfe. 91.) alle Ausbildungsgruppen im pastoralen
'aschenbücher, Bd. 18.) atmos, Düsseldorf Bereich Vorzü eignet. un on 1e CUTT1I-
51973 lam. DM 5.80. culare Planung des usbildungskurses mit
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sdille.Ben das Werk (wobei eigenartigerweise 
zwischen diese beiden Referate noch ein 
„Elternbrief', 251f., eingeschoben ist). - Das 
beigegebene Literaturverzeichnis verweist auf 
grundlegende und weiterführende Tauflite­
ratur (259-266). 
Diese Zusammenstellung zeigt die Vielfalt 
des Angebotes, die dieses Buch fiir Gespräche 
zur Taufe vorlegt. Eine gewisse Frage bleibt, 
ob man das Angebot nicht doch hätte ein 
wenig besser ordnen und aufsdille.Ben kön­
nen. Aus den beiden systematischen Beiträ­
gen entnimmt man (ohne daß in der Einlei­
tung Näheres überhaupt zur Herkunft ver­
schiedener Beiträge gesagt würde), da8 sie 
als Referate auf „einer" Tagung gehalten 
wurden (vgl. 100 und 136f.). Insgesamt ge­
sehen dürfte freilich das Ziel erreicht sein, 
das der Hg. so vorstellt: Das Buch soll „in 
entsprechend gedrängter und doch nicht ober­
ßädillcher Weise mit dem heutigen Stand der 
theologischen Taufdiskussion vertraut ma­
chen" (10) und entsprechende Arbeitshilfen 
anbieten. Ein kritischer Benützer des Bu­
ches wird viele Anregungen finden. 
Wien Raphael Schulte 

ROELAND JOOP, KommunikationST1ersuche. 
(56.) Veritas Linz o. J. Kart. 1am. S 18.-, 
DM 2.so, sfr 3.-. 
Kommunikation ist zum Schlagwort gewor­
den, offenbar ein Zeichen dafiir, daß sie uns 
mehr mangelt, als uns lieb ist. Es gibt der­
zeit viel Literatur darüber, wie man sie 
ein- und ausübt, das Gelingen von Kommu­
nikation ist jedoch seltener, offenbar des-' 
halb, da es dazu mehr braucht als das be­
rühmte „know how". 
Das schmale Bändchen, das J. Roeland -
stammend aus Haarlem und seit 1971 Hoch­
schulseelsorger in Wien - zu diesem Thema 
geschrieben hat, bietet keine Theorie son­
dern Texte. Sie muten wie ein Versuch an, 
zart und behutsam zum Ausdruck zu brin­
gen, was den Menschen treibt und hindert, 
aus sich herauszukommen, was er einerseits 
um jeden Preis möchte und dann doch wie­
der nicht kann. Es ist in Worten ausge­
drückt, was gewonnen wurde im Umgang 
mit Menschen und ihren Erfahrungen, im 
Umgang mit der Welt von heute und mit 
der Bibel, und man verspürt, wie es immer 
wieder um das eine geht: die Erlösung des 
Menschen von seiner Einsamkeit. 
Es sind nicht Texte fiir jedermann, aber 
wohl für jeden, der auf der Suche ist und 
der verdichtete Sprache zu lesen vermag. 
Linz ]osef ]anda 

SPORKEN PAUL, Umgang mit Sterbenden. 
Medizinische, pflegerische und pastorale 
Aspekte der Sterbehilfe. (91.) (Topos­
Taschenbücher, Bd. 18.) Patmos, Düsseldorf 
~973. Kart. 1am. DM 5.80. 
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Der jetzige Direktor des pastoralen Aus­
bildungszentrums in Nijmegen, Holland, ist 
schon durch mehrere Publikationen auf dem 
medizinisch-ethischen Gebiet in Fachkreisen 
hervorgetreten. Bei den raschen Fortschritten 
der Medizin werden die Ärzte und Schwe­
stern vor immer neue schwierige Situationen 
gestellt. So erhebt sich die Frage, bis zu 
welchem Zeitpunkt und unter welchem Ein­
satz das Leben eines · Sterbenden künstlich 
verlängert werden soll. Die medizinische 
Fachwissenschaft kann allein das Problem 
nicht lösen. Sp. griff das Problem vom pa­
storaltheologischen Standpunkt auf und 
stellt der Medizin die Frage, ob sie alles 
tun darf, was sie kann. Muß sie nicht die 
tieferen und eigentlich ethischen Fragen hin­
sichtlich der Sterbehilfe mehr ins Auge fas­
sen 7 Das Gesamtmensdillche bestimmt die 
Grundnorm für alle Hilfeleistung. Ferner 
wird näher untersucht, was Recht auf Leben 
und auf Lebenshilfe bedeutet und wozu uns 
die Ehrfurcht vor dem Leben bzw. die 
ethische Grundhaltung der Geduld uns ver­
pflichtet, den anderen sich selbst sein zu 
lassen. In diesem Zusammenhang wird auch 
das Recht auf Sterbenshilfe und das Recht, 
seinen eigenen Tod zu sterben, behandelt. 
Damit beginnt das Hauptthema der Abhand­
lung: die Sterbenshilfe - und die ideale 
Form derselben: Sterbens beistand als funda­
mentale ethische Pflicht gegenüber dem zum 
Sterben verurteilten Mitmenschen. 
Die Realisierung dieser Aufgabe wird durch 
eine dreifache Ohnmacht wesentlich er­
schwert, durch die Ohnmacht der Wahrheits­
mitteilung, durch die Ohnmacht, Sterben und 
Tod einen positiven Sinn zu geben, und die 
Ohnmacht, die aus der Bitte oder dem 
Wunsch nach aktiver Euthanasie spricht. Sp. 
legt den christlichen Standpunkt bezüglich 
passiver Euthanasie dar. Schwieriger wird 
für ihn eine klare Distinktion unter den 
verschiedenen Möglichkeiten einer aktiven 
Sterbenshilfe. Eine sehr anregende Unter­
suchung, die Ärzten, Seelsorgern und Schwe­
stern in schwierigen Entscheidungen eine 
Hilfe bieten kann. 
Graz Karl Gastgeber 

HARSOI HELMUT, Theorie und Praxis des 
beratenden Gespriichs. Ausbildungskurs der 
Evangelischen Telefonseelsorge München. 
(352.) Kaiser, München 1973. Kart. 1am. 
DM28.-. 
Dieser Einführung in die Praxis des beraten­
den Gesprächs liegt das Ausbildungspro­
gramm der Evang. Telefonseelsorge Mün­
chen als Modell zugrunde. Sie hat also die 
praktische Erprobung bereits bestanden und 
gilt nach dem Urteil der Fachleute als ein 
sehr anspruchsvolles Arbeitsbuch, das sich 
fiir alle Ausbildungsgruppen im pastoralen 
Bereich vorzüglich eignet. Schon die curri­
culare Planung des Ausbildungskurses mit 



undAusbildungsziel usbildungs:  alte ott, den Herrn Iles Lebens, erkennen Je-
Instrumente Vermittlung der doch muß auch festgestellt werden, sich
schafft gute Basis für die Zusammen- gerade auf eser Grundhaltung die Aus-
stellung der Lerneinheiten Bevorzugt wird gCcn Kap „Leben und Tod” E111-
die themenzentrierte-interaktionelle Methode fach nicht reimen, denen der Gedanke
von Ruth Cohn Vorgegangen wird 1  in zwei eın persönliches Fortleben aufgegeben und
Hauptphasen In einem Lernprozeß auch VO gläubigen Menschen verlangt iSt,
1l. Halbjahr und ; kontrollierten Prak- sich frei Zu machen „Von dem Gedanken
tikum Halbjahr. Beginn cteht eine in Weiterleben als Individuum nach dem
Wochenendtagung, der die grundsätz- Tod“ 53 f) Jj1er hat also der gläubige
- Eignung der Kandidaten geprüft wird. rist CeiINIgE en! b}ragen den Autor
Die Informationen über die us  ung 1  nd Mit ZUum besten der Schrift gehört der
übersichtli und kurz jeweils Beginn des Autor dem Kap „gewandelte Welt“ be-
Kapitels zusammengestellt richtet Hier chreibt PTYT nach der „Wieder-

den Informationspapieren befinden sich genesung”) über die Stellung ZUD!
Anleitungen die Transaktionsanalyse und eigenen Leben, 3 den Mitmenschen und den

verschiedene Formen der Gesprächsfüh- sonstigen Bindungen und Verfiechtungen
Im zweıten wird e2sOondere Existenz

Beachtung den Lebensphasen der ienten
geschenkt dem Verhältnis zwischen Eltern KANITZ Wenn DIr Rentner werden
und Kindern, dem Verhalten der Jugend- Neuer Raum Haus des Lebens (Stunden-lichen, den erschaftlichen Schwierigkei- er 118) 92.) 'urche-V amburg 109074ten der Ehe, den Problemen der mittleren Kart z 6
Jahre und des Alterns SOwie der Vorberei-

auf das Sterben widmen sich die Haupt- Das Buch 11165 Mannes, der vorzeitig (De-
themen Unter dem Kapitel Sachbereiche reits mi{ c  S Jahren) 11 die ente gehen
werden Abwehrmechanismen, 5eelis > Er- ußte und Gedanken und Cigenen
krankungen, Trauer, UZ und auDens- Erfahrungen ZUm erlebten weiıter-

fragen Eine große von Ver- sagt Die & das tut, spricht unbe-
batims und Rollenspielanleitungen beschlie- dingt an! icht NUur die alten Menschen
ßen das außerordentli: wertvolle Lehrbuch selbst sondern auch alle anderen nımmt
Graz die Hauptmomente eines aseins E AlterKarl Gastgeber her und zel: ihnen D-  er die negati-

ven Seiten (was der übrigen Literatur NUu)ECKHARD Blidc} nach drü-
ben Selbsterfahrungen im Gterben (Stun- wird), sondern VOT allem cdie
en  er 119.) (88.) Furche-V amburg posiıtıven Chancen ZUXC Selbstverwirklichung
1974, Kart. D des Menschen 1 Alter, S über die

Altersbeschwerden, die Vergeßlichkeit, dieVf Psychiater und Neurologe, versucht die davonschwimmenden Freuden des Lebens,‚rIa|  ngen sterbender Menschen Vor die Einsamkeit und die „viele Zeit“ medi-allem seine CIigenen zu analysieren und er! In unaufdringlicher Weise bietetdie Ergebnisse ın die Erkenntnisse nl Gter- imMmmMer wieder celbst erfahrenben und Tod des heutigen Menschen BeiNZUu- hat und Pl versucht, fruchtbar altordnen | geht e1 S der vielfach bei zZzu Alter, 0 gesehen, verliert dasanderen und bei sich selbst nachgewiesenen
Erfahrung aus, bisweilen Menschen Beängstigende. Lektüre e5es5 ‚D:
nicht glücklich SIN! darüber, wieder WEel- keit und wirkliche z

qcQhenden Bändchens enk! gelöste Heiter-
Den alten Men-terleben z müssen, nachdem das Sterben

ußerlich und Vor allem auch iiNNe ich durch- schen elbst, gleichermaßen SC{ VOe1i-

standen hatten Was muß ohl im Men- suchen, wıe der utor tut; den Junge-
alternden Menschen, I Gelassenheitschen OoOTrgegangen sein, daß CI , dem Leben und doch zielstrebig MN} Raum ı Swiedergegeben, solches außert? Diese rage Lebens jetzt schon zu bauen, 1 den S516, altversucht von verschiedenen Seiten und geworden, einziehen werden

ü Äußerungen zahlreicher Sterbender und
mıiıt dem Sterben efaßter Menschen Z
en Was den Themen „Medizin M Erlösung 1771 Lotussitz? (Stun-
und Sterben „Vorbereitung auf den Tod” denbücher 120.) 76.) Furche-V Hamburg
„Geburt und Tod 7 „Verdrängung oder An- 1074 DM 5 80.
nahme des Todes” schreibt geht -  p N1Uur Eın Journalist geht dem Phänomen der heu-
den Mediziner an, sondern en! eine Aus- n Meditationsbewegung nach schil-

alle chwächsten die A dert dem interessierten Leser, es5 Aus-
erall dort, sie auch auf die Fragen maß auf Weltebene und besonders auch in
nach dem persönlichen ortieben des Indi- ‚uropa die Meditationsbewegung erreicht
viduums zZzu SPIEeC kommt Das Buch hat, Wa die Eigenart der östlichen Medi-
gerade seinem Schluß 150 durchaus tatıo! ist, welche Ziele S1€  M verfolgt und

gläubige Grundhaltung des utors an orin die außeren Techniken gelegen sind
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Ausbildungsziel, Ausbildungsinhalte und 
Instrumente zur Vermittlung der Inhalte 
schafft eine gute Basis für die Zusammen­
stellung der Lerneinheiten. Bevorzugt wird 
die themenzentrierte-interaktionelle Methode 
von Ruth Cohn. Vorgegangen wird in zwei 
Hauptphasen mit einem Lernprozeß im 
1. Halbjahr und einem kontrollierten Prak­
tikum im 2. Halbjahr. Am Beginn steht eine 
Wochenendtagung, in der die grundsätz­
liche Eignung der Kandidaten geprüft wird. 
Die Informationen über die Ausbildung sind 
übersichtlich und kurz jeweils am Beginn des 
Kapitels zusammengestellt. 
Bei den Informationspapieren befinden sich 
Anleitungen für die Transaktionsanalyse und 
für verschiedene Formen der Gesprächsfüh­
rung. Im zweiten Abschnitt wird besondere 
Beachtung den Lebensphasen der Klienten 
geschenkt: dem Verhältnis zwischen Eltern 
und Kindern, dem Verhalten der Jugend­
lichen, den partnerschaftlichen Schwierigkei­
ten in der Ehe, den Problemen der mittleren 
Jahre und des Alterns sowie der Vorberei­
tung auf das Sterben widmen sich die Haupt­
themen. Unter dem Kapitel Sachbereiche 
werden Abwehrmechanismen, seelische Er­
krankungen, Trauer, Suizid und Glaubens­
fragen behandelt. Eine große Zahl von Ver­
batims und Rollenspielanleitungen beschlie­
ßen das außerordentlich wertvolle Lehrbuch. 
Graz Karl Gastgeber 

WIESENHOTER ECKHARD, Blick nach drü­
ben. Selbsterfahrungen im Sterben. (Stun­
denbücher 119.) (88.) Furche-V., Hamburg 
1974. Kart. DM 5.80. 

Vf ., Psychiater und Neurologe, versucht die 
Erfahrungen sterbender Menschen - vor 
allem seine eigenen - zu analysieren und 
die Ergebnisse in die Erkenntnisse um Ster­
ben und Tod des heutigen Menschen einzu­
ordnen. Er geht dabei von der vielfach bei 
anderen und bei sich selbst nachgewiesenen 
Erfahrung aus, daß bisweilen Menschen gar 
nicht so glücklich sind darüber, wieder wei­
terleben zu müssen, nachdem sie das Sterben 
äußerlich und vor allem auch innerlich durch­
standen hatten. Was muß wohl im Men­
schen vorgegangen sein, daß er, dem Leben 
wiedergegeben, solches äußert? Diese Frage 
versucht W. von verschiedenen Seiten und 
mit Äußerungen zahlreicher Sterbender und 
mit dem Sterben befaßter Menschen zu er­
hellen. Was er zu den Themen „Medizin 
und Sterben", ,,Vorbereitung auf den Tod", 
,,Geburt und Tod", ,,Verdrängung oder An­
nahme des Todes" schreibt, geht nicht nur 
den Mediziner an, sondern enthält eine Aus­
sage für alle. Am schwächsten ist die Schrift 
überall dort, wo sie auch auf die Fragen 
nach dem persönlichen Fortleben des Indi­
viduums zu sprechen kommt. Das Buch -
gerade an seinem Schluß - läßt durchaus 
eine gläubige Grundhaltung des Autors an 

Gott, den Herrn alles Lebens, erkennen. Je­
doch muß auch festgestellt werden, daß sich 
gerade auf dieser Grundhaltung die Aus­
führungen im Kap. ,,Leben und Tod" ein­
fach nicht reimen, in denen der Gedanke an 
ein persönliches Fortleben aufgegeben und 
auch vom gläubigen Menschen verlangt ist, 
sich frei zu machen „von dem Gedanken an 
ein Weiterleben als Individuum nach dem 
Tod" (53 f). Hier hat also der gläubige 
Christ einige klärende Fragen an den Autor. 
Mit zum besten der Schrift gehört, was der 
Autor in dem Kap. ,,gewandelte Welt" be­
richtet. Hier schreibt er (nach der „Wieder­
genesung") über die neue Stellung zum 
eigenen Leben, zu den Mitmenschen und den 
sonstigen Bindungen und Verflechtungen sei­
ner Existenz. 

KANITZ HANS, Wenn wir Rentner werden. 
Neuer Raum im Haus des Lebens. (Stunden­
bücher 118) (92.) Furche-V., Hamburg 1974. 
Kart. DM 6.80. 

Das Buch eines Mannes, der vorzeitig (be­
reits mit 44 Jahren) in die Rente gehen 
mußte und seine Gedanken und eigenen 
Erfahrungen zum erlebten „Alter" weiter­
sagt. Die Art, wie er das tut, spricht unbe­
dingt an I Nicht nur die alten Menschen 
selbst, sondern auch alle anderen. K. nimmt 
die Hauptmomente eines Daseins im Alter 
her und zeigt an ihnen nicht nur die negati­
ven Seiten (was in der übrigen Literatur nur 
zu gerne getan wird), sondern vor allem die 
positiven Chancen zur Selbstverwirklichung 
des Menschen im Alter, wenn er über die 
Altersbeschwerden, die Vergeßlichkeit, die 
davonschwimmenden Freuden des Lebens, 
die Einsamkeit und die „viele Zeit" medi­
tiert. In unaufdringlicher Weise bietet er 
immer wieder an, was er selbst erfahren 
hat - und wie er es versucht, fruchtbar alt 
zu sein. Alter, so gesehen, verliert das 
Beängstigende. Die Lektüre dieses anspre­
chenden Bändchens schenkt gelöste Heiter­
keit und wirkliche Hilfe: Den alten Men­
schen selbst, es gleichermaßen so zu ver­
suchen, wie es der Autor tut; den jünge­
ren - alternden Menschen, in Gelassenheit 
und doch zielstrebig an jenem Raum ihres 
Lebens jetzt schon zu bauen, in den sie, alt 
geworden, einziehen werden. 

REITER UDO, Erlösung im Lotussitz? (Stun­
denbücher 120.) (76.) Furche-V., Hamburg 
197 4. Kart. DM 5.80. 

Ein Journalist geht dem Phänomen der heu­
tigen Meditationsbewegung nach. R. schil­
dert dem interessierten Leser, welches Aus­
maß auf Weltebene und besonders auch in 
Europa die Meditationsbewegung erreicht 
hat, was die Eigenart der östlichen Medi­
tation ist, welche Ziele sie verfolgt und 
worin die äußeren Techniken gelegen sind. 
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Er cei sich VOLr lem auch miıt den Hinter- eingehende Auswertung einer Umfrage be;
gründen der Aufgeschlossenheit des heuti- Krankenschwesternschülerinnen H  ber ihre
pen Menschen die Meditation ausein- Vorstellungen, Motive und Erwartungen Z1  {m
ander. In einem aufschlußreichen Kapitel Pflegeberuf 1ä@t die angebotenen
prüft auch die Og ıner  - „christ- thischen ildungsinhalte knapp Boden
lichen Meditationsbewegung“, die VOoO Oöst- der Realität verlaufen. Die Kapitel „GOrup-
en Systemen beeinflußt werden könnte. pendynamische Partnerscha: Kranken-
Das Schlußkapitel geht der t}rage nach, in- haus'  ‚44 und „Menschliche Krisen und religiöse
wieweiıt VvVo:  ”3 iner meditativen Vertiefung Problematik der Krankenpfliege“ j
des Menschen eın Beitrag ZUr Erneuerung tizen ZUr Psychohygiene“ lassen aufhorchen,
unserer Gesellscha: und die Befriedung der weil angesprochene Leser hier etw. ab-

soölut eues und Brauchbares findet.
Dre: Merkmale zeichnen das Büchlein u55
Welt ausgehen

Ende des Buches steht eın Versuch ınes  ‚@
. Keiter hat das Phänomen Meditation Lehrplanentwurfes Nn Fach „Berufsethik
dessen vielschillernden Abwandlungen ran Krankenschwestern“.
Ört und Stelle‘ selbst studiert, in den Wolfern Anton Gots
klassischen Ländern der Medita:  tion  s
ÖOsten. ] Y i daher unmittelbar glaub- KOÖO  RENZ DER EUTS'  PRACHIGEN
würdig für seine Aussagen üchlein STORALIHEOLO:! (Hg.), Pastorale 2
wirken. 2 Der Vf. läß n ahlreichen GStel- Handreichung den pastoralen henst.
len die Lehrer der Meditation celbst oder C arıtas und Diakonie. (92.); Krankheit und
ihre langjährigen er Wort kommen. Tod. 92.) Grünewald, Mainz 1074,

Je 7.50.Del ler eigenen Anteilnahme das
Objekt seiner Studien und Forschungen be- usgehen vVon der theologisch-ekklesio-wahrt einen WO.  en nüchternen und logischen Grundlegung wird Caritas untischen andpunk allen Fragen Diakonie als eıne wesentliche Grundfunk-tischer Effizienz der von nicht wenigen der Kirche dargestellt. Schon aufgrundlichen en nahezu als Heilsilehre der des Gottes Liebe hat dieSelbsterlösung des Menschen propagierten rche dem enschen dienen, Gottes- undMeditation. Nächstenliebe sind eine untrennbareWolfern nfon ‚Ofs heit. Daher WIF! Von der Trche ein
'.\  S  v  s Z  T (Hg.), Krankendienst der fassender Dienst an der Menschheit echter

Mitmenschlichkeit, Gerechtigkeit und LiebeZukunfft, Job oder enschlicher Finsatz. gefordert. Eine so. übergroße Aufgabe75 OS, Düsseldorf 10974, Kart. lam. kann ohne ıne organisierte und institutio-18.—. nalisierte Hilfeleistung der Kirche TTOTZ aller
Fünf Autoren glieder des Kamillianer- Kritik <a  - Insti:  10oNnen g-  v geleistet WEeTl-

grei in diesem Buch ein Pro- den Diese Aus  gen collen gerade dazu
blem auf, das die heutige Gesellschaft ‚U-
tiefst und Die thische

beitragen, Fehlhaltungen vermieden wWeli-
den. Es ist Aufgabe der CLaritas, die kör-

stellung der Menschen im Krankenpflege- perlich seelischen Nöte der Menschen zZUu
eru In ihren Ausführungen befassen cie erkennen, cichten und eurteilen, um
ci| mıiıt der berufs-ethischen Formung und entsprechende Hilfeleistung Gang tze:
Ausbildung der Krankenpflegeberufe in der können. Ihre Sorge mu auch die Rand-
SRD. Angesichts der in ganz Mitteleuropa und Ausgestoßenen aufnehmen; der
herrschenden Situation ezüglich fundamen- Stil des Helfens WIr! VO. Dienst des Leibes
t+aler Fragen ım en und Lebensrecht, un Christi weitgehend bestimmt se1in. Für die
Gesundheit, er und dergleichen mehr, konkreten Nöte und Hilfeleistungen werden
kommt den Ausführungen dieses Buches die einzelnen Lebensstuten usgangs-
höchste Bedeutung ZU., verspricht Hilfe punkt gewählt er, Jugendliche, Fami-
gerade dort, wWo Entscheidungen etztlich lien und alte Menschen). Ebenso stellt die
geführt werden un 5a  s“oO — zum Fürsorge die Gefährdeten, Suchtkranken,
Tragen kommen: In der unmittelbaren Be- Straffälligen, Gastarbeiter und Obdachlosen

zwischen leidenden enschen und oft 111e schwierige Aufgabe des T1S'  en
ihren Helfern. Bruderdienstes dar. Das Kap widmet ci|  Q
Berufsethik als Unterrichtsgegenstand scheint usführlich den Mitarbeitern und D:  iensten
im Ausbildungsprogramm des bundesdeut- der (Laritas, wobei immer au ganze
schen Krankenpflegegesetzes nicht mehr auf. Gemeinde tür den sdıiens: angesprochen
Die Autoren gehen der Misere um den bis- wird. Die Behandlung aktueller Schwer-
herigen Ethikunterricht nach und entdecken, punkte ist wichtig, der jenst sich

nicht Nebensächlichen verliert. Fine sehrsie mitbedingt ist S  > Wandel der
überkommenen moralischen und ethischen ausführliche Literaturangabe ermöglicht dem
Lebensauffassungen. In scharfer Analyse Seelsorger und den Caritas tätigen
werden Schwächen und Vorzüge der heuti- Mitarbeitern eine entsprechende eiterbil-
gCN pflegerischen Situation eigele; Eine
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Er setzt sich vor allem auch mit den Hinter­
gründen der Aufgeschlossenheit des heuti­
gen Menschen für die Meditation ausein­
ander. In einem aufschlußreichen Kapitel 
prüft er auch die Möglichkeit einer „christ­
lichen Meditationsbewegung"1 die von öst­
lichen Systemen beeinflußt werden könnte. 
Das Schlußkapitel geht der Frage nach1 in­
wieweit von einer meditativen Vertiefung 
des Menschen ein Beitrag zur Erneuerung 
unserer Gesellschaft und die Befriedung der 
Welt ausgehen kann. 
Drei Merkmale zeichnen das Büchlein aus: 
1. Reiter hat das Phänomen Meditation in 
dessen vielschillernden Abwandlungen 1,an 
Ort und Stelle" selbst studiert1 d. h. in den 
klassischen Ländern der Meditation im 
Osten. Er vermag daher unmittelbar glaub­
würdig für seine Aussagen im Büchlein zu 
wirken. 2. Der Vf. läßt an zahlreichen Stel­
len die Lehrer der Meditation selbst oder 
ihre langjährigen Schüler zu Wort kommen. 
3. Bei aller eigenen Anteilnahme für das 
Objekt seiner Studien und Forschungen be­
wahrt R. einen wohltuend nüchternen und 
kritischen Standpunkt in allen Fragen fak­
tischer Effizienz der von nicht wenigen ört­
lichen Schulen nahezu als Heilslehre der 
Selbsterlösung des Menschen propagierten 
Meditation. 
Wolfern Anton Gots 

KRAMER HANS (Hg.)1 Krankendienst der 
Zukunft. Job oder menschlicher Einsatz. 
(175.) Patmos, Düsseldorf 19741 Kart. 1am. 
DM1.8.-. 
Fünf Autoren - Mitglieder des Kamillianer­
ordens - greifen in diesem Buch ein Pro­
blem aut das die heutige GeseIIschaft zu­
tiefst berührt und betrifft: Die ethische Ein­
stellung der Menschen im Krankenpflege­
beruf. In ihren Ausführungen befassen sie 
sich mit der berufs-ethischen Formung und 
Ausbildung der Krankenpflegeberufe in der 
BRD. Angesichts der in ganz Mitteleuropa 
herrschenden Situation bezüglich fundamen­
taler Fragen um Leben und Lebensrecht, um 
Gesundheit, Alter und dergleichen mehr1 
kommt den Ausführungen dieses Buches 
höchste Bedeutung zu. Es verspricht Hilfe 
gerade dort, wo Entscheidungen letztlich aus­
geführt werden und - so oder so - zum 
Tragen kommen: In der unmittelbaren Be­
gegnung zwischen leidenden Menschen und 
ihren Helfern. 
Berufsethik als Unterrichtsgegenstand scheint 
im Ausbildungsprogramm des bundesdeut­
schen Krankenpflegegesetzes nicht mehr auf. 
Die Autoren gehen der Misere um den bis­
herigen Ethikunterricht nach und entdecken1 
daß sie mitbedingt ist vom Wandel der 
überkommenen moralischen und ethischen 
Lebensauffassungen. In scharfer Analyse 
werden Schwächen und Vorzüge der heuti­
gen pflegerischen Situation freigelegt. Eine 
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eingehende Auswertung einer Umfrage bei 
Krankenschwesternschülerinnen über ihre 
Vorstellungen, Motive und Erwartungen zum 
(vom) Pflegeberuf läßt die angebotenen 
ethischen Bildungsinhalte knapp am Boden 
der Realität verlaufen. Die Kapitel „Grup­
pendynamische Partnerschaft im Kranken­
haus" und · 1,Menschliche Krisen und religiöse 
Problematik in der Krankenpflege" - 1~0-
tizen zur Psychohygiene" lassen aufhorchen1 
weil der angesprochene Leser hier etwas ab­
solut Neues und Brauchbares findet. Am 
Ende des Buches steht ein Versuch eines 
Lehrplanentwurfes zum Fach „Berufsethik 
für Krankenschwestern". 
Wolfern Anton Gots 

KONFERENZ DER DEUTSCHSPRACHIGEN 
PASTORALTHEOLOGEN (Hg.)1 Pastorale .2. 
Handreichung für den pastoralen Dienst. 
Caritas und Diakonie. (92.); Krankheit und 
Tod. (92.) Grunewald, Mainz 1.974, Kart. 
je DM 7.80. 

I. Ausgehend von der theologisch-ekklesio­
logischen Grundlegung wird Caritas und 
Diakonie als eine wesentliche Grundfunk­
tion der Kirche dargestellt. Schon aufgrund 
des Heilshandelns Gottes aus Liebe hat die 
Kirche dem Menschen zu dienen1 Gottes- und 
Nächstenliebe sind eine untrennbare Ein­
heit. Daher wird von der Kirche ein um­
fassender Dienst an der Menschheit in echter 
Mitmenschlichkeit, Gerechtigkeit und Liebe 
gefordert. Eine solche übergroße Aufgabe 
kann ohne eine organisierte und institutio­
nalisierte Hilfeleistung der Kirche trotz aller 
Kritik an Institutionen nicht geleistet wer­
den. Diese Ausführungen sollen gerade dazu 
beitragen, daß Fehlhaltungen vermieden wer­
den. Es ist Aufgabe der Caritas, die kör­
perlich seelischen Nöte der Menschen zu 
erkennen1 zu sichten und zu beurteilen1 um 
entsprechende Hilfeleistung in Gang setzen 
zu können. Ihre Sorge muß auch die Rand­
gruppen und Ausgestoßenen aufnehmen; der 
Stil des Helfens wird vom Dienst des Leibes 
Christi weitgehend bestimmt sein. Für die 
konkreten Nöte und Hilfeleistungen werden 
die einzelnen Lebensstufen zum Ausgangs­
punkt gewählt (Kinder, Jugendliche, Fami­
lien und alte Menschen). Ebenso stellt die 
Fürsorge für die Gefährdeten1 Suchtkranken, 
Straffälligen1 Gastarbeiter und Obdachlosen 
oft eine schwierige Aufgabe des christlichen 
Bruderdienstes dar. Das 3. Kap. widmet sich 
ausführlich den Mitarbeitern und Diensten 
der Caritas, wobei immer auch die ganze 
Gemeinde für den Hilfsdienst angesprochen 
wird. Die Behandlung aktueller Schwer­
punkte ist wichtig, damit der Dienst sich 
nicht im Nebensächlichen verliert. Eine sehr 
ausführliche Literaturangabe ermöglicht dem 
Seelsorger und den in der Caritas tätigen 
Mitarbeitern eine entsprechende Weiterbil­
dung. 



IT Durch die modernen Erkenntnisse der wirklich schwere Sünde
Medizin hat 37{  - auch die allgemeine Ein- Daß Kleriker S normalen Bußvorgang
stellung Kranicheit und Tod wesentlich dUSgENÖMMUM wWarcell, sehen führende
geändert. Nicht die speziellen Erfahrun- historiker der Ls Hälfte des Alter-
SCn der einzelnen Fachgebiete der Medizin gegeben. Insbesondere führen Gc1e Cy-
und der Psychosomatik ermöglichen ınen prlan als Zeugen die altere Praxis al
tieferen inblick in die Krankheitsvorgänge, Wenn den Genannten entgegen-
sondern auch die Sy'  en und religiösen gese! Sıinn interpretieren (31), üßte
Wandlungen Patienten scelbst sind be- dafür doch wohl Belegstellen und Gründe
achten. er wird der Seelsorger ankbar angeben.
die einleitenden Kapitel durcharbeiten, da Nachdem Fnde des geschichtlichen Über-S1ie ıhm nicht nl eine bessere Erfassung blicks 39) der obligatorischen Einzelbeichteder Situation des Kranken, sondern aıuch als solcher Auswirkungen ihrer mifß-ıne reibungslosere Zusammenarbeit miıt bräu:  en Handhabung angelastet vÄrzten und Schwestern ermöglichen. Der den, ctellt Kap % den BußgottesdienstDienst der - an den Kranken ıst sehr und dessen Gemeinschaftswerte gegenübervielseitig und richtet sich danach, ob (44—47) eine Alternative, die mm ZU-der Gemeinde, Krankenhaus der
Altersheim geschehen hat. Die detaillierte als Vollform des Gakramentes eın 0d  I

rückzuweisen ist, da das antike Bußsystem
Änweisung den pastoralen Dienst im
Krankenhaus verarbeitet auch die heutigen anbietet, dem 21 Arten on orzügen

\ ur
vereint CINpastoralen Erfahrungen über den Kr AD., in dem der Nachweis rbrachtbesuch. Das abschließende Kap. über Sterben werden soll, “}  5 das JTrienter Oonzil ıner  Bund Tod greift eıit 15 und bringt not- Vergebung der schweren Sünden ohne Ein-wendigen pastoralen Anweisungen für diese zelbekenntnis B-  - 1m Wege steht,Lebensphase. In der Literatur ist wohl kaum werden Zweı cehr unterschiedliche Aussageneın Jeiches konzentriertes Werk über Kran-

kenpastoral vorhanden wıe dieses Pastorale, als These aufgestellt: a) Mit S”  „AUS Cdi:  Vinum:'  2  44
welches daher wärmstens Seelsorgern, Stu- meint das Konzil möglicherweise bloß
denten, Ärzten, Schwestern empfohlen wird. es echt (64); sollte ennO| gött-
Unter den Literaturhinweisen ollten auch liches echt eigentlichen Sinn des Wortes

meinen (SOo nich!  . klar ausgesprochen, im
Krankensakramentes nach der uen Form
die Neuerscheinungen über die Spendung des Zusatz ber wohl ergänzen), kann .  e

diesbezügliche Lehre keine efinitive Glau-angeführt werden. bensentscheidung darstellen, weil die dafürGraz arl Gastgeber angeführte Begründung nicht schlüssig ist
57) Es schadet der Klarheit der DarlegungKOÖOLASCH FRANZ, Die Feier der Buße,

Theologie und Liturgie. (Pastorale Hand- sehr, einzelnen wenig unterschei-
reichungen, 8.)} 127 Echter, ürzburg 1974: det, welcher der beiden angeführten Satze
Brosch. S 106.30 durch die jeweiligen Argumente gestützt

werden soll. Von diesen gumenten sind
rfreulich ist diesem Buch der flüssige, olgende die wichtigsten:verständliche Gtil und (vom Inhalt her) der
größte Teil des L, Kap. über „Buße und L. 6e1 Altertum nicht auf die
Umkehr der Schrift‘“ ebenso das Angebot Buße, sondern auf die Taufe bezogen WOT -

vVon Schriftstellen Bußfeiern (86 Das den. Vel dagegen bereits die Apost. Trad);
eigentliche Anliegen des V£., den Bußgottes- des Hippolyt. Und Das rıenter Konzil hat
dienst ohne Einzelbekenntnis der schweren genannten Gtelle ei1ne (von -
Sünden als mögliche Alternative Beichte erwähnte) Glauben bindende Deutung

gegeben. In diesem Zusammenhang wirdaufzuweisen, kann 14l B-  P bejahen (24 U, 55) der usı! „Ecclesiae carıtas“und wird durch die VvVon entwickelte Ar-
bei Augustinus Unrecht mit „Liebegumentatıion kaum gestützt. Der Entfaltung Kirche” übersetzt.dieser Argumentation dient der Hauptteil

des Buches (Kap. Z ] } S1e spielt aber auch L „Binden Ü, Lösen“” (Mt 18) se1 im
Schon zZzu ungunsten der wissenschaftlichen Altertum nicht als Alternative, sondern als
Qualität den geschichtlichen erblick Sukzession zweier Phasen (Ausschluß
(Kap. herein: S dort (30) heißt, Wiederaufnahme) verstanden worden (55
die altkirchliche Buß habe sich auf Der gerade die Entscheidung ZUm Aus-
Sünden wIie Abfall, Mord und Fhebruch schluß und die Bemessung der Buße als

Voraussetzung der Wiederaufnahme Sbezogen diese doch Gegenteil ım
die Kenntnis der Sünden durch den Bischof2 mancherorts von der Versöhnung 15-
VOTauUs.geschlossen WAarTren. Bestimmung jedoch,

die dann folgt (Sünden, durch die „der Das Trienter Konzil abe geirrt in der
sündige Christ sich selbst C  15 der eDens- Meinung, die geheime Beichte in der
gemeinschaft der - ausschließt”‘‘), Kirche O71 Anfang an geübt worden WÄAäTrTe  S

der Aussageabsicht N’s, auf ede 53) Wahrscheinlich hat damit nicht
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II. Durch die modernen Erkenntnisse der 
Medizin hat sich auch die allgemeine Ein­
stellung zu Krankheit und Tod wesentlich 
geändert. Nicht nur die speziellen Erfahrun­
gen der einzelnen Fachgebiete der Medizin 
und der Psychosomatik ermöglichen einen 
tieferen Einblick in die Krankheitsvorgänge, 
sondern auch die psychischen und religiösen 
Wandlungen im Patienten selbst sind zu be­
achten. Daher wird der Seelsorger dankbar 
die einleitenden Kapitel durcharbeiten, da 
sie ihm nicht nur eine bessere Erfassung 
der Situation des Kranken, sondern auch 
eine reibungslosere Zusammenarbeit mit 
Ärzten und Schwestern ermöglichen. Der 
Dienst der Kirche an den Kranken ist sehr 
vielseitig und richtet sich danach, ob er in 
der Gemeinde, im Krankenhaus oder im 
Altersheim zu geschehen hat. Die detaillierte 
Anweisung für den pastoralen Dienst im 
Krankenhaus verarbeitet auch die heutigen 
pastoralen Erfahrungen über den Kranken­
besuch. Das abschließende Kap. iiber Sterben 
und Tod greift weit aus und bringt die not­
wendigen pastoralen Anweisungen für diese 
Lebensphase. In der Literatur ist wohl kaum 
ein gleiches konzentriertes Werk über Kran­
kenpastoral vorhanden wie dieses Pastorale, 
welches daher wärmstens Seelsorgern, Stu­
denten, Ärzten, Schwestern empfohlen wird. 
Unter den Literaturhinweisen sollten auch 
die Neuerscheinungen über die Spendung des 
Krankensakramentes nach der neuen Form 
angeführt werden. 
Graz Karl Gastgeber 

NIKOLASCH FRANZ, Die Feier der Buße. 
Theologie und Liturgie. (Pastorale Hand­
reichungen, 8.) (127.) Echter, Würzburg 1974. 
Brosch. S 106.30. 

Erfreulich ist an diesem Buch der flüssige, 
verständliche Stil und (vom Inhalt her) der 
größte Teil des 1. Kap. über „Buße und 
Umkehr in der Schrift"; ebenso das Angebot 
von Schriftstellen für Bußfeiern (86 ff). Das 
eigentliche Anliegen des Vf., den Bußgottes­
dienst ohne Einzelbekenntnis der schweren 
Sünden als mögliche Alternative zur Beichte 
aufzuweisen, kann man m. E. nicht bejahen 
und wird durch die von N. entwickelte Ar­
gumentation kaum gestützt. Der Entfaltung 
dieser Argumentation dient der Hauptteil 
des Buches (Kap. 3-5); sie spielt aber auch 
schon - zu ungunsten der wissenschaftlichen 
Qualität - in den geschichtlichen Oberblick 
(Kap. 2) herein; so, wenn es dort (30) heißt, 
die altkirchliche Buße habe sich nur auf 
Sünden wie Abfall, Mord und Ehebruch 
bezogen - wo diese doch im Gegenteil im 
2. Jh. mancherorts von der Versöhnung aus­
geschlossen waren. Die Bestimmung jedoch, 
die dann folgt (Sünden, durch die „der 
sündige Christ sich selbst aus der Lebens­
gemeinschaft der Kirche ausschließt"), trifft, 
entgegen der Aussageabsicht N's, auf jede 

wirklich schwere Sünde zu. 
Daß Kleriker vom normalen Bußvorgang 
ausgenommen waren, sehen führende Buß­
historiker erst in der 2. Hälfte des Alter­
tums gegeben. Insbesondere führen sie Cy­
prian als Zeugen für die ältere Praxis an. 
Wenn N. den Genannten nun im entgegen­
gesetzten Sinn interpretieren will (31), müßte 
er dafür doch wohl Belegstellen und Griinde 
angeben. 
Nachdem am Ende des geschichtlichen Ober­
blicks (39) der obligatorischen Einzelbeichte 
als solcher die Auswirkungen ihrer miß­
bräuchlichen Handhabung angelastet wur­
den, stellt Kap. 3 ihr den Bußgottesdienst 
und dessen Gemeinschaftswerte gegenüber 
(44-47) - eine Alternative, die m. E. zu­
rückzuweisen ist, da das antike Bußsystem 
als Vollform des Sakramentes ein Modell 
anbietet, in dem beide Arten von Vorzügen 
vereint sind. 
Im 4. Kap., in dem der Nachweis erbracht 
werden soll, daß das Trienter Konzil einer 
Vergebung der schweren Sünden ohne Ein­
zelbekenntnis nicht unbedingt im Wege steht, 
werden zwei sehr unterschiedliche Aussagen 
als These aufgestellt: a) Mit „ius divinum" 
meint das Konzil möglicherweise bloß kirch­
liches Recht ( 64); b) sollte es dennoch gött­
liches Recht im eigentlichen Sinn des Wortes 
meinen (so nicht klar ausgesprochen, im 
Zusatz aber wohl zu ergänzen), so kann die 
diesbezügliche Lehre keine definitive Glau­
bensentscheidung darstellen, weil die dafür 
angeführte Begründung nicht schlüssig ist 
(57). Es schadet der Klarheit der Darlegung 
sehr, daß N. im einzelnen wenig unterschei­
det, welcher der beiden angeführten Sätze 
durch die jeweiligen Argumente gestützt 
werden soll. Von diesen Argumenten sind 
folgende die wichtigsten: 

1. Jo 20, 22 sei im Altertum nicht auf die 
Buße, sondern auf die Taufe bezogen wor­
den. - Vgl. dagegen bereits die Apost. Trad:. 
des Hippolyt. Und: Das Trienter Konzil hat 
zur genannten Stelle eine (von N. nicht 
erwähnte) im Glauben bindende Deutung 
gegeben. - In diesem Zusammenhang wird 
(24 u. 55) der Ausdruck „Ecclesiae caritas" 
bei Augustinus zu Unrecht mit „Liebe zur 
Kirche" übersetzt. 
2. ,,Binden u. Lösen" (Mt 18, 18) sei im 
Altertum nicht als Alternative, sondern als 
Sukzession zweier Phasen (Ausschluß -
Wiederaufnahme) verstanden worden (55 f). 
- Aber gerade die Entscheidung zum Aus­
schluß und die Bemessung der Buße als 
Voraussetzung der Wiederaufnahme setzte 
die Kenntnis der Sünden durch den Bischof 
voraus. 
3. Das Trienter Konzil habe geirrt in der 
Meinung, daß die geheime Beichte in der 
Kirche von Anfang an geübt worden wäre 
(53). - Wahrscheinlich hat es damit nicht 

315 



geirrt, denn auch bei der ffentlichen Buße diese innere Vorbereitung und die Bedin-
des Altertums S das Bekenntnis geheimer gungen, ZUTr Gültigkeit des Sakraments
ünden, sSOweit mMan zurü cken erforderlich sind, sollen die Gläubigen...
grundsätzlich geheim; aber celbst im unterrichtet werden“. In irklichkeit be-
2 Ööffentlich eCWESECH wäre, änderte das deutet „Über ese Willenseinstellungen
nichts an der gen rage, die ın Trient und diese Bedingungen, die z Gültigkeit
als Oogmatische rage und beant- des Sakramentes erforderlich Sin! s Nur
'ortet wurde daß B überhaupt ein Einzel- m Hilfe dieser Fehlübersetzung ent-
ekenntnis geben muß Es zeugt von einer scheidenden Dokument kann Wert
oberflächlichen Lektüre der Konzilstexte, SeINEeSs Hinweises aufrechterhalten, eEıne Frü-
nın 52) die Aussage, B die Kirche here ußerung des Lehramtes spreche nur
die geheime Beichte von Anfang stets Vvon der Unerlaubtheit, nicht ber vVo der
geübt habe 1706 einem Relativsatz!) Ungültigkeit uner  ® Absolution ohne Einzel-
auf ıne E otellt mit der Lehre, das bekenntnis 67)
elbekenntnis (ob „‚mündlich” oder schrift- Als sehr gravierend muß en! die 73)N  S oder durch Zeichensprache ist vö geäußerte Ermutigung Selbsthilte, spricheg durch ttliches echt notwendig ist. Ungehorsam, erscheinen. Und dies selbst

Durch die iro-schottische uße wurde dann, wenn in allem zl  M Trienter onzil
wohl erstmalig das Bekenntnis ller Sünden Gesagten recht hätte und dessen Bußkanon
eingeführt vgl 53), aber nicht, wie damit eın bloßes Kirchengebot darstellte. Denn
mehr als nsinuitert wird, erstmalig Be- dann wäre  DA die Aussageabsicht sowohl
enntnis aller schweren Sünden: vgl dazu dieses onzils auch der neueTeN, vonbereits die „Tarife” bei Basilius von Cäsarea. zugunsten sSeinNner eigenen assungD Kirchen des ÖOstens kannten kein

en echts, alle schweren Sün- angeführten en Dokumente, das
den ZUu eichten und weiterhin auch keine genannte einzuhalten ist, solange 0S

entsprechende TAX1IS 38 Dieses -  en von der Kirche:  ng geändert wird.

Argument waäare  e S Theologen und O:  ren- Werk .  1st Tles in allem die bisher wohl
ausführlichste und zugleich publikumswirk-talisten ingehend zZUu untersuchen. Was

dafür als Belege anfi reicht bei WEe| camste Darstellung der Argumente BenNn
nicht aUs, um sich ein sachgerechtes Urteil das Eı  „AUS Cli:  vinum  &s gleichzeitig aber auch

die beien Und ohne Orientalist sein, jene, Hinse die
könnte dem auf Anhieb, ZUMmM mindesten Schwäche dieser Osition deutlichsten
für den byzantinischen Raum, olgende illustriert.
Zeugnisse entgegenhalten, die die Forderung Köln Francois Reckinger
eines sehr detaillierten Bekenntnisses als
selbstverständlich voraussetzen: Basilius im D  O  z  S LEO, Laientheologen ın pastoralen
AÄss Pseudo-Joh Jejunator f Demetrios Berufen. ance in der Kirche? Chance für
Chomatianos Goar im die Kirche? Analyse und Beratung. 14

nicht usdrücklich von „göttlichem Grünewald, Mainz 1074: lam. DM 14.50
echt“” die Rede geht, ist eicht zZu
erklären, '  @ ese F}+rage en kaum Das Werk baut bewußt auf dem S  h des

„Von Beruf Laientheologe? Kritischesexplizit gestellt wurde, und dies wiederum Plädoy reiburg 1970) auf. Hunderte von
u. ad. deshalb, weil dort niemand, wie Laien studieren weiterhin den eutschen
uns die Reformatoren, Forderung jemals und österreichischen kath.-theol. Fakultäten,beanstandet hat. geringerem Ausmaß auch schon In anderenEinige Theologen Konzil von YTrient .  europalsı  chen Ländern. Absolventen cin! bis-hätten unter ‚„AUS divinum“” auch Kirchen- her VOT allem als Religionslehrer dengebote verstanden Vgl dazu verschiedenen Schulen und tatig,die überzeugende Studie S K.-J einige auch schon S theol. Fakultäten; anBecker ın Theol. U hilos. 2/1972, die dies- der Theol. Fakultät Fribourg wurde kürz-bezüglich völlig anderen Schlußfolgerun- lich die Lehrkanzel Moraltheologie mit
gen kommt 16 einem Laien besetzt. geht VOTr allem
Der schlechteste jenst, den der von darum, die Breite der Einsatzmöglich-
vertretenen Sache geleistet at, iSst wohl keiten Vo Laientheologen )y41! pastoralen Be-
Fehlübersetzung von 102 U, 122., In den reich sowle deren Integration die kirch-
Richtlinien der Glaubenskongregation VO:  » lich-pastorale €e1; aufzuzeigen und
1072 vVvVon der Notwendigkeit BeSDITO- immer noch estehenden Vorurteile und
chen, Si|  Q VOTr dem Empfang der Gener Ressentiments abzubauen. Dabei muß
absolution vorzunehmen, alle schweren bewufßt se1n, „die Laientheologen noch
Sünden, die SO vergeben werden, nachträg- nıcht identisch sind mıiıt unmittelbaren An-
lich zZu beichten. Anschließend heifßst „De waärtern pastorale jenste  ‚; 33)
his dispositionibus atque condicionibus, Nach der geschichtlichen Entwicklung schil-
valorem sacramenti requisitis, fideles dert die „‚Marktlag  ;:r den der
moneantur“”. Das übersetzt mit „Über Motivation und die Erwartungen der

geirrt, denn auch bei der öffentlichen Buße 
des Altertums war das Bekenntnis geheimer 
Sünden, soweit man zurückblicken kann, 
grundsätzlich geheim; aber selbst wenn es im 
2. Jh. öffentlich gewesen wäre, änderte das 
nichts an der einzigen Frage, die in Trient 
als dogmatische Frage gewertet und beant­
wortet wurde: daß es überhaupt ein Einzel­
bekenntnis geben muß. Es zeugt von einer 
oberflächlichen Lektüre der Konzilstexte, 
wenn N. (52) die Aussage, daß die Kirche 
die geheime Beichte von Anfang an stets 
geübt habe (OS 1706 in einem Relativsatz() 
auf eine Stufe stellt mit der Lehre, daß das 
Einzelbekenntnis (ob ,,mündlich" oder schrift­
lich oder durch Zeichensprache ist völlig 
egal f) durch göttliches Recht notwendig ist. 
- Durch die iro-schottische Tarifbuße wurde 
wohl erstmalig das Bekenntnis aller Sünden 
eingeführt (vgl. N. 53), aber nicht, wie damit 
mehr als insinuiert wird, erstmalig das Be­
kenntnis aller schweren Sünden; vgl. dazu 
bereits die „Tarife" bei Basilius von Cäsarea. 
4- Die Kirchen des Ostens kannten kein 
Gebot göttlichen Rechts, alle schweren Sün­
den zu beichten und weiterhin auch keine 
entsprechende Praxis (;6-;8; 56 f). - Dieses 
Argument wäre von Theologen und Orien­
talisten eingehend zu untersuchen. Was N. 
dafür als Belege anführt, reicht bei weitem 
nicht aus, um sich ein sachgerechtes Urteil 
zu bilden. Und ohne Orientalist zu sein, 
könnte man dem auf Anhieb, zum mindesten 
für den byzantinischen Raum, u. a. folgende 
Zeugnisse entgegenhalten, die die Forderung 
eines sehr detaillierten Bekenntnisses als 
selbstverständlich voraussetzen: Basilius im 
4., Pseudo-Joh. Jejunator im 10., Demetrios 
Chomatianos im 1;., J. Goar im 17. Jh.; daß 
dabei nicht ausdrücklich von „göttlichem 
Recht'' die Rede geht, ist leicht dadurch zu 
erklären, daß diese Frage im Orient kaum 
explizit gestellt wurde, und dies wiederum 
u. a. deshalb, weil dort niemand, wie bei 
uns die Reformatoren, die Forderung jemals 
beanstandet hat. 
5. Einige Theologen am Konzil von Trient 
hätten unter „ius divinum" auch Kirchen­
gebote verstanden (.5g-6.5). - Vgl. dazu 
die m. E. überzeugende Studie von K.-J. 
Becker in Theol. u. Philos. 2/1972, die dies­
bezüglich zu völlig anderen Schlußfolgerun­
gen kommt als N. 
Der schlechteste Dienst, den N. der von ihm 
vertretenen Sache geleistet hat, ist wohl die 
Fehlübersetzung von :r.02 u. :r.22. In den 
Richtlinien der Glaubenskongregation von 
:r.972 wird von der Notwendigkeit gespro­
chen, sich vor dem Empfang der General­
absolution u. a. vorzunehmen, ,alle schweren 
Sünden, die so vergeben werden, nachträg­
lich zu beichten. Anschließend heißt es: ,,De 
bis dispositionibus atque condicionibus, ad 
valorem sacramenti requisitis, fideles •.. 
moneantur". Das übersetzt N. mit: ,,Ober 
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diese innere Vorbereitung und die Bedin­
gungen, die zur Gültigkeit des Sakraments 
erforderlich sind, sollen die Gläubigen .•• 
unterrichtet ... werden". In Wirklichkeit be­
deutet es: ,,Ober diese Willenseinstellungen 
und diese Bedingungen, die zur Gültigkeit 
des Sakramentes erforderlich sind ... " Nur 
mit Hilfe dieser Fehlübersetzung im ent­
scheidenden Dokument kann N. den Wert 
seines Hinweises aufrechterhalten, eine frü­
here Äußerung des Lehramtes spreche nur 
von der Unerlaubtheit, nicht aber von der 
Ungültigkeit einer Absolution ohne Einzel­
bekenntnis (67). 
Als sehr gravierend muß endlich die (73) 
geäußerte Ermutigung zur Selbsthilfe, sprich 
Ungehorsam, erscheinen. Und dies selbst 
dann, wenn N. in allem zum Trienter Konzil 
Gesagten recht hätte und dessen 7. Bußkanon 
ein bloßes Kirchengebot darstellte. Denn 
dann wäre es die Aussageabsicht sowohl 
dieses Konzils als auch der neueren, von 
N. zugunsten seiner eigenen Auffassung 
angeführten kirchlichen Dokumente, daß das 
genannte Gebot einzuhalten ist, solange es 
nicht von der Kirchenführung geändert wird. 

N's Werk ist alles in allem die bisher wohl 
ausführlichste und zugleich publikumswirk­
samste Darstellung der Argumente gegen 
das „ius divinum" - gleichzeitig aber auch 
jene, die bei genauerem Hinsehen die 
Schwäche dieser Position am deutlichsten 
illustriert. 
Köln Franfois Reckinger 

KARRER LEO, Laientheologen in pastoralen 
Berufen. Chance in der Kirche 7 - Chance fUr 
die Kirche? Analyse und Beratung. (148.) 
Grünewald, Mainz 1974. Kart. Iam. DM :r.4 • .50. 

Das Werk baut bewußt auf dem Buch des 
Vf. ,,Von Beruf Laientheologe7 Kritisches 
Plädoyer" (Freiburg :r.970) auf. Hunderte von 
Laien studieren weiterhin an den deutschen 
und österreichischen kath.-theol. Fakultäten, 
in geringerem Ausmaß auch schon in anderen 
europäischen Ländern. Absolventen sind bis­
her vor allem als Religionslehrer an den 
verschiedenen Schulen und Schultypen tätig, 
einige auch schon an theol. Fakultäten; an 
der Theol. Fakultät in Fribourg wurde kürz­
lich die Lehrkanzel für Moraltheologie mit 
einem Laien besetzt. K. geht es vor allem 
darum, die ganze Breite der Einsatzmöglich­
keiten von Laientheologen im pastoralen Be­
reich sowie deren Integration in die kirch­
lich-pastorale Arbeit aufzuzeigen und die 
immer noch bestehenden Vorurteile und 
Ressentiments abzubauen. Dabei muß uns 
bewußt sein, daß „die Laientheologen noch 
nicht identisch sind mit unmittelbaren An­
wärtern für pastorale Dienste"(;;). 
Nach der geschichtlichen Entwicklung schil­
dert K. die „Marktlage", den Wandel der 
Motivation und die Erwartungen der im 



pastoralen Beruf Interess:  jerten. Weithin feh- Religion und RU NS Licht bringen. Das Er-
len noch konkrete Berufsbilder und are gebnis der Befragung wird der Arbeit
Aufgabenumschreibungen; h:  Jjer WITr'|  kt sich eingehend interpretiert. Die Gottesfrage

„professionelle Unterentwicklung der stößt auf e1in es Interesse, wobei
pastoralen Berufe“ 20) (All-round- Streuung ın den Meinungsäußerungen csehr

Eigenverantwortlichkeit und selbstän- groß ist.
dige Gestaltung werden erwartet: die Laien- konfrontiert dieses Ergebnis mi1t den bei-
theologen wollen keine „Lückenbüßer“” seın den deutschen Rahmenplänen. Der L, rückt
und leiden jielfach z} Enttäuschungen über den chülern mit der Gottesfrage direkt

konkrete rche. den Leib und scheint daher pädagogisch
Fin Kap „Die pastorale Situation“” weniger geeignet Zu Se1in. 2 ist otft der
ihren el1, ihre Tendenzen: den Rollen- weiıte orizont, O die rage der
wanı des Priesters;: die Grundaufgaben Liebe, der Hoffnung, der und der
der Gemeinde: die gegenwaärtigen Angebote Geschichte geht In der Gestalt des Gott-

Laientheologen Gemeinde, Pfarre, menschen Jesus Christus wird das An-
Pfarrverband, Dekanat, Region und Didzese gebot und die Möglichkeit gewährt, echte
und die damit verbundenen Probleme. ÄAn- Humarıuıtat zZzu verwirklichen. annn ın
1eben!| kommen Strukturfragen S Verarbeitung seiner Umfrage eın Curriculum
Sprache: Kompetenzabgrenzung, Stellenver- erstellen, das die Anliegen der Erziehungs-
gabe und Kündigung, Laufbahnordnung und wissenschaftten aufnimmt, aber auıch der
Aufstiegsmöglichkeiten; aber auch allgemeine Theologie gerecht wird: denn auch W  n
Probleme einer Kirchen- und Amterstruktur, vordergründiger ansetzt, mu 2A1l Q-  .
die sowohl dem als auch den Bedürtf- der bloßen Mitmenschlichkeit versanden.
nissen der Gemeinde von heute entspricht. Anthropozentrik und eozentrik Sin! ja

werden Ausbildungsprobleme be- bekanntlich vertauschbar. Kittgens sichten
andelt, die reilich auch schon 1m Kap. VOT- dürften über den Bereich der Berufsschule
her angeschnitten werden: auch Fragen der hinaus für die Z Verkündigung der Got-
Studienreform, der studienbegleitenden rak- tesfrage die Jugend ihre Bedeutung ha-
tika, eines Erganzungs- und Zweitstudiums
und das pastorale Reterendariat als Z PTIa- Linz Sylvester Birngruber
xisbezogene und konkreten Be:  E OSENBERG HANS DIE (Hg.), Das Le-einführende Ausbildungsphase werden be- ben ıst schön Das Leben ict TElsprochen. Fs folgt ein sehr nützlicher Anhang Was Kinder denken. Äussagen n(97—148), der neben Adressen IT weiteren 8—15jährigen Schülern. (StundenbücherInformation noch konkrete Statuten bzw. 116.) 12} Furche-V., Hamburg 1974 artEinstellungsordnungen der D  4Ozesen  a Aachen, ba  C 6.80.Basel, Bamberg, Essen, Hildesheim, Limburg,
Mainz, München, Münster, Paderborn, Rot- Der Hg., CVang. Pfarrer und Mitarbeiter
tenburg, Speyer, rier und Würzburg bringt. beim GSaarländischen Rundfunk, hat ZUrT Vor-
Die Adressaten, die das Buch geschrieben bereitung eine Fernsehsendung in
ist Studenten der Theologie, Abiturienten andıschen und einigen rheinischen Groß-
und ihre Berater, OT lem aber auch alle, städten durch Lehrer verschiedener Schul-
die die Pastoral und ihre Strukturen arten und durch einige Pfarrer Kindern eine
Verantwortung tragen, sind E Dank eihe VvVon Themen ZUrFr Beantwortung VOTr-
erpflichtet. Die Einteilung iM Textteil 1 gelegt, U, Mein geheimster Wunsch
G  e immer überzeugend. Wenn ich meine Multter (mein Vater) waäare  —+
Wien Ferdinand Klostermann Wenn ich H—  ume anı möchte ich

weglaufen Wovor ich manchmal AngstKATECH  OG habe Wie ich mir richtige Ferien vorstelle
Wenn einen Himmel gibt: WIe da

RITTGEN PÄUL, „CGrot: der Berufsschule. wohl aussähe Was ich mir manchmal über
Exemplarische Analyse der beiden Rahmen- den Tod denke.
planentwürfe den kath an erufs- Die Schüler machten die Arbeit In der ule,enden Schulen der BRD Studien umm nicht direkt B  > Eliternhaus eeg1n]praktischen Theologie 5,) 332 Benziger, se1in, un! hatten ihren VornamenSsjiedelin 1974 lam M/str 20.80. und ihr Alter anzugeben, Die Antworten
Hese Dissertation (Tübingen) hat 61 eiıne spiegeln in vielem die Lebensgewohnheiten
kritische erprüfung der beiden Rahmen- und Ansichten ZUu Hause wider, beson-
planentwürfe (1970) des DK  < für den kath. ders stark ın religiösen und politischen Fra-
Z anl Berufsschulen jel gesetzt. Dazu BEN. Wo S1e träumen das ist Ja Be-
hat eine Umfrage bei den Berufsschülern „de das Vorrecht der Jugend zeigen sich

2 deutschen Gtädten von verschiedener die Ansprüche, die ine Konsumgesellschaft
Gtruktur urchgefü (Stuttgart, Göppingen diktiert und die die Traumfabrik Fernsehen
und Ehingen). Die Befragung sollte die Fin- ihnen Haus ere| Aber das ist lange
stellung der Schüler Xistenz Gottes, nicht das Interessante diesen Antworten.
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pastoralen Beruf Interessierten. Weithin feh­
len noch konkrete Berufsbilder und klare 
Aufgabenumschreibungen; hier wirkt sich 
die „professionelle Unterentwid<lung der 
pastoralen Berufe" (2.9) aus (All-round­
Rolle). Eigenverantwortlichkeit und selbstän­
dige Gestaltung werden erwartet; die Laien­
theologen wollen keine „Lückenbüßer" sein 
und leiden vielfach. an Enttäuschungen über 
die konkrete Kirche. 
Ein Kap. behandelt „Die pastorale Situation", 
ihren Wandel, ihre Tendenzen; den Rollen­
wandel des Priesters; die Grundaufgaben 
der Gemeinde; die gegenwärtigen Angebote 
für Laientheologen in Gemeinde, Pfarre, 
Pfarrverband, Dekanat, Region und Diözese 
und die damit verbundenen Probleme. An­
schließend kommen Strukturfragen zur 
Sprache: Kompetenzabgrenzung, Stellenver­
gabe und Kündigung, Laufbahnordnung und 
Aufstiegsmöglichkeiten; aber auch allgemeine 
Probleme einer Kirchen- und Ämterstruktur, 
die sowohl dem NT als auch den Bedürf­
nissen der Gemeinde von heute entspricht. 
Schließlich. werden Ausbildungsprobleme be­
handelt, die freilich. auch schon im Kap. vor­
her angeschnitten werden; auch Fragen der 
Studienreform, der studienbegleitenden Prak­
tika, eines Ergänzungs- und Zweitstudiums 
und das pastorale Referendariat als 2. pra­
xisbezogene und in den konkreten Beruf 
einführende Ausbildungsphase werden be­
sprochen. Es folgt ein sehr nützlich.er Anhang 
(97-148), der neben Adressen zur weiteren 
Information noch konkrete Statuten bzw. 
Einstellungsordnungen der Diözesen Aachen, 
Basel, Bamberg, Essen, Hildesheim, Limburg, 
Mainz, München, Münster, Paderborn, Rot­
tenburg, Speyer, Trier und Würzburg bringt. 
Die Adressaten, für die das Buch geschrieben 
ist: Studenten der Theologie, Abiturienten 
und ihre Berater, vor allem aber auch alle, 
die für die Pastoral und ihre Strukturen 
Verantwortung tragen, sind K. zum Dank 
verpflichtet. Die Einteilung im Textteil ist 
nicht immer überzeugend. 
Wien 'ferdinand Klostermann 

KATECHETIK/PÄDAGOGIK 

RITTGEN PAUL, ,,Gott" in der Berufsscnule. 
Exemplarische Analyse der beiden Rahmen­
planentwürfe für den kath. RU an berufs­
bildenden Schulen in der BRD. (Studien zur 
praktischen Theologie 5.) (;;2.) Benziger, 
Einsiedeln 197 4. Kart. 1am. DM/sfr 29.80. 

Diese Dissertation (Tübingen) hat sich eine 
kritische Oberprüfung der beiden Rahmen­
planentwürfe (1970) des DKV. für den kath. 
RU an Berufsschulen zum Ziel gesetzt. Dazu 
hat R. eine Umfrage bei den Berufsschülern 
an ; deutschen Städten von verschiedener 
Struktur durchgeführt (Stuttgart, Göppingen 
und Ehingen). Die Befragung sollte die Ein­
stellung der Schüler zur Existenz Gottes, zu 

Religion und RU ans Licht bringen. Das Er­
gebnis der Befragung wird in der Arbeit 
eingehend interpretiert. Die Gottesfrage 
stößt auf ein geringes Interesse, wobei die 
Streuung in den Meinungsäußerungen sehr 
groß ist. 
R. konfrontiert dieses Ergebnis mit den bei­
den deutschen Rahmenplänen. Der :1. rückt 
den Schülern mit der Gottesfrage zu direkt 
an den Leib und scheint daher pädagogisch 
weniger geeignet zu sein. Im 2. ist Gott der 
weite Horizont, wo es um die Frage der 
Liebe, der Hoffnung, der Zukunft und der 
Geschichte geht. In der Gestalt des Gott­
menschen Jesus Christus wird uns das An­
gebot und die Möglichkeit gewährt, echte 
Humanität zu verwirklichen. R. kann in der 
Verarbeitung seiner Umfrage ein Curriculum 
erstellen, das die Anliegen der Erziehungs­
wissenschaften aufnimmt, aber auch der 
Theologie gerecht wird; denn auch wenn man 
vordergründiger ansetzt, muß man nicht in 
der bloßen Mitmenschlichkeit versanden. 
Anthropozentrik und Theozentrik sind ja 
bekanntlich vertauschbar. Rittgens Ansichten 
dürften über den Bereich der Berufsschule 
hinaus für die ganze Verkündigung der Got­
tesfrage an die Jugend ihre Bedeutung ha­
ben. 
Linz Sylvester Birngruber 

OSENBERG HANS DIETER (Hg.), Das Le­
ben ist scnön - Das Leben ist scnrecklicn. 
Was unsere Kinder denken. Aussagen von 
8-15jährigen Schülern. (Stundenbücher Bd. 
116.) (128.) Furche-V., Hamburg :1974. Kart. 
DM6.8o. 

Der Hg., evang. Pfarrer und Mitarbeiter 
beim Saarländischen Rundfunk, hat zur Vor­
bereitung für eine Fernsehsendung in 5 saar­
ländischen und einigen rheinischen Groß­
städten durch Lehrer verschiedener Schul­
arten und durch einige Pfarrer Kindern eine 
Reihe von Themen zur Beantwortung vor­
gelegt, u. a.: Mein geheimster Wunsch -
Wenn ich meine Mutter (mein Vater) wäre -
Wenn ich träume - Manchmal möchte ich 
weglaufen - Wovor ich manchmal Angst 
habe - Wie ich mir richtige Ferien vorstelle 
- Wenn es einen Himmel gibt, wie es da 
wohl aussähe - Was ich mir manchmal über 
den Tod denke. 
Die Schüler machten die Arbeit in der Schule, 
um nicht direkt vom Elternhaus beeinflußt 
zu sein, und hatten nur ihren Vornamen 
und ihr Alter anzugeben. Die Antworten 
spiegeln in vielem die Lebensgewohnheiten 
und Ansichten von zu Hause wider, beson­
ders stark in religiösen und politischen Fra­
gen. Wo sie träumen - und das ist ja ge­
rade das Vorrecht der Jugend - zeigen sich 
die Ansprüche, die eine Konsumgesellschaft 
diktiert und die die Traumfabrik Fernsehen 
ihnen ins Haus liefert. Aber das ist lange 
nicht das Interessante an diesen Antworten. 
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Man ist erstaunt, wıe wenig heil S1e die alle ın der gleichen Schulstufe
Welt empfinden, der sie en. 5ie haben werden müssen.

LinzAngst VOFr dem Alleinsein, cie eschäftigen Sylvester Birngruber
sich og schon mit dem Sterben und
dem Tod und stellen ohrend Cala Sinnfrage. GÖPFERT S, Religionsunterricht und
Und während die Stichwörter Himmel und weltanschauliche Pluralität. Problem und
Öölle 1Ur alt ekKannte nalive Gemälde WI1C- Lösungsvorschlag den Primarbereich.
der auffrischen A von einem Glas- 20i Calwer, Stuttgart/Kösel, München
palast, wWC  O  * eın alter Mannn am Thron citzt 197. aperba DM

und G1e ım allgemeinen für religiöse Be-
griffe spra:  0S bleiben, ielfach alters- Diese Dissertation (Regensburg) ver'! lie

Meinung, an müsse die Kinder schon derbedingt, ber atuch durch mangelnde reli-
rundschule mit der weltanschaulichen Plu-glöse Erziehung, haben sie die Fragen ralität uUunsereTt eit konfrontieren. Derdes Lebens sehr gesunde Ansichten, auch w
sollte sich er schon auf der Primarstufec1€e das Elternhaus und auch die Schule kri-

tisch beleuchten. Pädagogen jeder Sparte mit den wichtigsten Weltanschauungen
können dieses Bändchen mi:+t ewWw1Inn esen. einandersetzen, da heute kein einheitliches
Linz Sylvester Birngruber Gottes-, Welt- und Menschenbild mehr

ausgesetzt werden oönne,  x die Schule aber
uine gesellschaftliche Wirklichkeit rAÄN e1-RZ-WIDMER VRENI, Sterben und Auf- schlie habe. Zur Realisierung sSeiner Ge-erstehen. Unterrichtsbeispiele ZUm Osterfest- danken schlägt eine Behand-e15 ın der Unterstufe. (Modelle den Jung aller bedeutenden WeltanschauungenBd.) 107. Walter, Olten 1974. Paper-

back fr 17.50, D]  V} und 1Ne Herausstellung ihrer Eigenwerte
VOo  S Er verlangt ferner den erble!!| der

AÄus dem Kreis Oser ist dieses Werk- Betrachtung biblischer exie auf der Primar-
bıuch für die Hanı des Lehrers entstanden. stufe, meln aber, die Relativität bib-
l C col1 ine sein, das Kind das lischer Aussagen aufgezeigt werden mÜüSSse.
Verständnis des Ostergeheimnisses inein- Schließlich erhebt noch die Forderung,
zuführen. Die Hinführung geschieht 5 B-  — nL Informationen ZUT Begründung der
das ind sich immer weitere Dimensionen eigenen Weltanschauung rA geben, sondern
eines menschlichen Erfahrungsbereiches [1- auch Argumente für andere Auffassungen
eignet, bis VOTr dem Geheimnis der anzuführen.
erstehung steht. Den beiden Thematiken Dieses Modeil ines Neu konzipiertenSterben und Auferstehen sind Je Lektio- hat NU)  3 ber nach der Meinung des keine
Nnen gewidmet. Sterben und Vergehen wird Chance, realisiert Zu werden. Es cstehenerfahren über 1ine zerplatzende Seifenblase, VOr allem die geltenden „gesetzlichen Be-eine verwelkte Blume, über einen Kinder- stimmungen“”, die „kirchliche Kontrolle” und
Sarg er aktuellen es: ee'  ber das die „Ausrichtung des es der Theolo-Symbol des Staubes und der Asche
Aschermittwoch und einen Gang zum Fried- z1e  d sucht dies einzelnen
hof. 50 kann das ind Jesu Sterben her- nachzuweisen ın ıner Analyse der die
angeführt werden. Ahnlich wird die Primarstufe vorliegenden Lehrpläne, Schul-
erstehung vorbereitet: Fın Samenkorn bricht bücher und Kommentare sowie in ıner Dar-

stellung des Zusammenhangs VO]  $ R! Kir-auf, 1ne Pflanze Söffnet sich, Wasser gibt che und Theologie. eim zuletzt angeführtenLebenskraft, ein Licht wWir! hell, ıne große Punkt berühren sich die ussagen desFreude, Jesus ist auferstanden und seine vielfach mit enen, die HalbfasJünger erkannten ihn. diesbezüglich in seinem Buch „Aufklärung
Das Kennzeichnende dieses Modells ist, wie und Widerstand“” emacht hat. Um die Not-
bei allen anderen Oserbüchern, Wissen wendigkeit einer ffnung des zZum welt-
nicht 1m eın verstandesmäßigen Sinn eIwWOT- anschaulich pluralistisch orjentierten Unter-
ben wird, sondern als Erlebnis erfaßt werden richt zu erhärten, beruft sich VUÜUTLT allem
50 Das Kind co1] daher jeweils mit ent- auf soziologisch-pädagogische, erkenntnis-
sprechenden Materialien umgehen. Das theoretische und didaktische Argumente. Das
dürfte da und dort 21n wenıg schwer durch- Buch schließt miıt der Angabe Lernzie 41
£ührbar sein, ist ber für das erreichende und Themenbereichen für die und Schul-
Lernziel wesentlich. Das Werkbuch soll nach stufe hat sich viel Mühe vgegeben, seine
der ti| der Hg für die Lehrpersonen These vVvVon der Notwendigkeit eiıner differen-
ine n  S sein, daraus Anregungen ZUu ent- zierten Betrachtung und stischen ÄAusein-
nehmen, umm in selbstschöpferischer Neu- andersetzung mit der heutigen weltanschau-
arbeit celber Lektionen zu entwerfen, die lichen Pluralität schon auf der Primarstufe
Modelle ber nicht sklavisch nachzuarbeiten. uıntermauvern. bin jedoch der Meinung,
Für diese Arbeit kann dieses Werkbuch, wıe Kinder im Grundschulalter iın ihrer gel-
auch die andern Modelle, sehr empfohlen stigen Entwicklung noch nicht weit S1M11!  d,
werden, umal die einzelnen Lektionen -  n Uum kritisch zu den verschiedenen Welt-
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Man ist erstaunt, wie wenig heil sie die 
Welt empfinden, in der sie leben. Sie haben 
Angst vor dem Alleinsein, sie beschäftigen 
sich sogar schon mit dem Sterben und mit 
dem Tod und stellen bohrend die Sinnfrage. 
Und während die Stichwörter Himmel und 
Hölle nur alt bekannte naive Gemälde wie­
der auffrischen - z. B. von einem Glas­
palast, wo ein alter Mann am Thron sitzt 
- und sie im allgemeinen für religiöse Be­
griffe sprachlos bleiben, vielfach alters­
bedingt, aber auch durch mangelnde reli­
giöse Erziehung, haben sie für die Fragen 
des Lebens sehr gesunde Ansidtten, audt wo 
sie das Elternhaus und auch die Sdtule kri­
tisdt beleudtten. Pädagogen jeder Sparte 
können dieses Bänddten mit Gewinn lesen. 
Linz Sylvester Birngruber 

MERZ-WIDMER VRENI, Sterben und Auf­
erstehen. Unterridttsbeispiele zum Osterfest­
kreis in der Unterstufe. (Modelle für den 
RU, 10. Bd.) (107.) Walter, Olten 1974. Paper­
back sfr 17.50, DM 15.-. 

Aus dem Kreis um F. Oser ist dieses Werk­
budt für die Hand des Lehrers entstanden. 
Es soll eine Hilfe sein, das Kind in das 
Verständnis des Ostergeheimnisses hinein­
zuführen. Die Hinführung gesdtieht so, daß 
das Kind sidt immer weitere Dimensionen 
eines menschlichen Erfahrungsbereidtes an­
eignet, bis es vor dem Geheimnis der Auf­
erstehung steht. Den beiden Thematiken 
Sterben und Auferstehen sind je 7 Lektio­
nen gewidmet. Sterben und Vergehen wird 
erfahren über eine zerplatzende Seifenblase, 
eine verwelkte Blume, über einen Kinder­
sarg (oder aktuellen Todesfall), über das 
Symbol des Staubes und der Asdte am 
Asdtermittwodt und einen Gang zum Fried­
hof. So kann das Kind an J esu Sterben her­
angeführt werden. Ähnlidt wird die Auf­
erstehung vorbereitet: Ein Samenkorn bridtt 
auf, eine Pflanze öffnet sidt, Wasser gibt 
Lebenskraft, ein Lidtt wird hell, eine große 
Freude, Jesus ist auferstanden und seine 
Jünger erkannten ihn. 

Das Kennzeidtnende dieses Modells ist, wie 
bei allen anderen Oserbüchern, daß Wissen 
nicht im rein verstandesmäßigen Sinn erwor­
ben wird, sondern als Erlebnis erfaßt werden 
soll. Das Kind soll daher jeweils mit ent­
spredtenden Materialien umgehen. Das 
dürfte da und dort ein wenig schwer durdt­
führbar sein, ist aber für das zu erreidtende 
Lernziel wesentlidt. Das Werkbudt soll nadt 
der Intention der Hg. für die Lehrpersonen 
eine Hilfe sein, daraus Anregungen zu ent­
nehmen, um in selbstsdtöpferisdter Neu­
arbeit selber Lektionen zu entwerfen, die 
Modelle aber nicht sklavisdt nachzuarbeiten. 
Für diese Arbeit kann dieses Werkbudt, wie 
audt die andern Modelle, sehr empfohlen 
werden, zumal die einzelnen Lektionen nidtt 
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alle in der gleichen Schulstufe behandelt 
werden müssen. 
Linz Sylvester Birngruber 

GÖPFERT HANS, Religionsunterricht und 
weltanschauliche Pluralität. Problem und 
Lösungsvorschlag für den Primarbereich. 
(208.) Calwer, Stuttgart/Kösel, München 
1974. Paperback DM 22.- • 

Diese Dissertation (Regensburg) vertritt die 
Meinung, man müsse die Kinder schon in der 
Grundschule mit der weltanschaulichen Plu­
ralität unserer Zeit konfrontieren. Der RU 
sollte sich daher schon auf der Primarstufe 
mit den wichtigsten Weltansdtauungen aus­
einandersetzen, da heute kein einheitliches 
Gottes-, Welt- und Menschenbild mehr vor­
ausgesetzt werden könne, die Sdtule aber 
eine gesellsdtaftlidte Wirklichkeit zu er­
schließen habe. Zur Realisierung seiner Ge­
danken schlägt G. eine gründliche Behand­
lung aller bedeutenden Weltanschauungen 
und eine Herausstellung ihrer Eigenwerte 
vor. Er verlangt ferner den Verbleib der 
Betradttung biblisdter Texte auf der Primar­
stufe, meint aber, daß die Relativität bib­
lisdter Aussagen aufgezeigt werden müsse. 
Sdtließlich erhebt er noch die Forderung, 
nicht nur Informationen zur Begründung der 
eigenen Weltanschauung zu geben, sondern 
auch Argumente für andere Auffassungen 
anzuführen. 

Dieses Modell eines neu konzipierten RU 
hat nun aber nach der Meinung des Vf. keine 
Chance, realisiert zu werden. Es stehen ihm 
vor allem die geltenden „gesetzlidten Be­
stimmungen", die „kirchlidte Kontrolle" und 
die „Ausrichtung des Fadtes an der Theolo­
gie" entgegen. G. sudtt dies im einzelnen 
nachzuweisen in einer Analyse der für die 
Primarstufe vorliegenden Lehrpläne, Schul­
büdter und Kommentare sowie in einer Dar­
stellung des Zusammenhangs von RU, Kir­
dte und Theologie. Beim zuletzt angeführten 
Punkt berühren sidt die Aussagen des Vf. 
inhaltlich vielfach mit jenen, die H. Halbfas 
diesbezüglich in seinem Buch „Aufklärung 
und Widerstand"_ gemacht hat. Um die Not­
wendigkeit einer Offnung des RU zum welt­
ansdtaulidt pluralistisch orientierten Unter­
richt zu erhärten, beruft sich G. vor allem 
auf soziologisch-pädagogische, erkenntnis­
theoretisdte und didaktisdte Argumente. Das 
Budt schließt mit der Angabe von Lernzielen 
und Themenbereidten für die :;. und 4. Schul­
stufe. G. hat sich viel Mühe gegeben, seine 
These von der Notwendigkeit einer differen­
zierten Betrachtung und kritischen Ausein­
andersetzung mit der heutigen weltansdtau­
lichen Pluralität sdton auf der Primarstufe 
zu untermauern. Ich bin jedoch der Meinung, 
daß Kinder im Grundschulalter in ihrer gei­
stigen Entwicklung noch nicht so weit sind, 
um kritisch zu den verschiedenen Welt-



anschauungen Stellung beziehen zZu können. en Für die Gruppenleiter enthält
Linz TUNnO illing Katechesen, \  vA  A  NC  O  a Grundhaltungen eingeübtwerden, dann ıne Bußvorbereitung und

ANTON, Katechese ıin der Ge- Eucharistievorbereitung un! inweise undmeinde. Hinführung der Kinder 15 Eucha-
ristie. Ein Werkbuch. 27 Knecht, Frank-

Themen f£ür Elternabende. Als Lernprozessewerden für die VOor allem, al
1974. Ln. O nicht einseitig oder ausschließlich, emotive

Der nach ıner  aı „Kirchlichen Katechese“ Frage kommen: Daher die starke eto-
KK.) wird immer lauter, Je weniger der HUZ von Feiern. hat seine auf

diesem Gebiet auch bewiesen. Dasden Vorstellungen der Kirche einer Buch kann daher als Grundlage dieEinführung den Glauben entsprechen Gemeindearbeit in den genannten Themenkann. Dabei muß VOorT allen voreiligen Ver- sehr empfohlen werden.Suchen gewarnt werden. ] kann G darum Linzgehen, die ohnehin „braven“ Kinder noch Sylvester Birngruber
einmal In der Kirche iın indoktrinierender
Form berieseln. Es mussen völlig Neue

GRÖOSCH NZ, Religionspädagogik
Wege BAaNg werden. Wenn N heute Scheideweg. Der zwischen Humanwis-

senschaften und Theologie. 21 Mohn,S spricht, dann wird zu eden- Gütersloh 1974 $  rt.ken haben, 61e ZUers Erwachsenen-
katechese sein mufß. Ihre Entfaltung wird Das Buch dient der religionspädagogischenalso ausgehen müssen VO  j der heute sich Diskussion i die Stellung des in der
entwickelnden „Gemeindekirche”. Die Schule vVon mMOTgEN, Auch wenn e das
„Volkskirche”, der Nan einfach durch die überstrapazierte Wort „Krise 3  . glei
Taufe ohne Entscheidung angehörte, stir  bt wieder verwenden will, von ıner  ®‘ Problema-
ımmer mehr aD Wer der Zukunft Christ wird INan sprechen mussen. In der 6kı
Sein will, mu{ Si|  Q entscheiden. Dann wWer- larisierten Gesellscha kann der RU nicht
den ber auch die Eltern ihre Verantwortung „Kirche in der Schule“ sein, Iso icht der
für 1  hre Kinder wahrnehmen müssen. Als „Lösung der Nachwuchsfrage” dienen kön-
Lehrer oder Vermittler iın der werden nen, Fa 1A7r ihm verschiedentlich vorwirtft.
nämli nicht die wenigen „braven Christen Der wird ielmehr vomn Gelbstverständ-

Frage kommen, die in chon Nn1ı5 der ule her konzipieren sein, und
kirchlichen Leben überstrapaziert sind; NUur wird in der Schule der Zukunft

ınen Platz haben. Er Iso nicht eın-muüussen vielmehr die Eltern befähigt WeI -
den, a1s vollwertige Gemeindemitglieder auch seitig Ü der Theologie her begründet WEeTlI-
die Au gabe erfüllen, erste Katecheten den als eine integrative Einführung
ihrer Kinder Sein. Hier ist eine Rücckehr den Glauben. Die Humanwissenschaften sind
ZU alten Kirche gegeben. mitzubefragen (Pädagogik, Erziehungswis-
Es darf n}  cht vergeSssen werden, laß der senschaft, Psychologie und Soziologie). Das

der Schule erst in der T, Aufklärung VO' hei{ftt nicht, gleichsam dem ın seinen
aa etabliert wurde, weil er „brave Staats- Flügeln alle Federn ausreißen Zu wollen,
bürger” haben wollte, und C ist daher kein wohl aber, die anthropologische Kompo-
Zufall, daß er gerade 1n der P Aufklärungs- nente stärker beachten. Es geht u den
epoche seine Krise kommt. Vor der Schüler, nicht die Inhalte. MUL: die
klärung hatte die Katechese ihren Platz in entsprechende Orientierung für das Leben
der Gemeinde, und dorthin wird 616e wieder mitgegeben werden. Dabei wird sicher
zurückkehren muüussen. wird nicht stan- nicht mög sein, iınen  a! F' alle zu
dig neben dem herlaufen können: 61e erstellen, einen solchen nämlich, der allen

Erste Ansätze haben WIT *
wird vielmehr punktuell vorzugehen en.

Das
genehm ist. Die moderne pluralistische In-

mıt ihrem minimalen„Tauf- dustriegesellschaft
gespräch“ mit den Eltern, in dem S1e auf die Wertekodex mMU| War beachtet werden,
religiöse Erziehungsaufgabe aufmerksam JE INan plant, ber 61e kann nicht
macht und für S1e befähigt werden sollen. Maßßstab für die Forderungen sein.
Das setzt sich nachher fort den „Eltern- Der WIT: Iso nicht bloß das P”hänomen
abenden“, besonders VO der Ersteinführung Religion und die Religionen VOT den chülern

Eucharistie und uße. wird wieder kritisch auszubreiten haben, und dabei
aktueil in der Firmvorbereitung. Sie eoll die dem Schüler überlassen, ob er diesem
Entwicklung des Jungen Christen begleiten „Warenangebot nach Beliebigkeit” einen Ge-
bis hinein in die Ehevorbereitung. Einzelne raul macht. Das 21 wieder nicht, daß
Pfarren haben als Grundlage dieser Arbeit auf Indoktrination ausgehen kann, wohl
schon Modelle ausgearbeitet (V. A, Prie- aber, daß in Oftenheit auch Angebot Zuß)
sterteam, Wien-Machstraße: Wie die LErst- Glauben cE1n muß und die Wege dahin rA|
kommunikanten in der Pfarre vorbereiten, zeigen hat, wobei Vor em dem Religions-
Styria 1970). Auch das vorliegende Buch lehrer durch sein Bekenntnis und seine Über-
bietet sich als solches Modell Neben ZEUBUNgG ine sehr wichtige Aufgabe C
einer allgemeinen Einführung und ÄAnwei- kommt. Der wird Iso nicht bloß „PTro-
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anschauungen Stellung beziehen zu können. 
Linz Bruno Schilling 

KAL THEYER ANTON, Katechese in der Ge­
meinde. Hinführung der Kinder zur Eucha­
ristie. Ein Werkbuch. (276.) Knecht, Frank­
furt/M. 1974. Ln. DM 25.-. 

Der Ruf nach einer „Kirchlichen Katechese" 
(= KK.) wird immer lauter, je weniger der 
RU den Vorstellungen der Kirche von einer 
Einführung in den Glauben entsprechen 
kann. Dabei muß vor allen voreiligen Ver­
suchen gewarnt werden. Es kann nicht darum 
gehen, die ohnehin „braven" Kinder noch 
einmal in der Kirche in indoktrinierender 
Form zu berieseln. Es müssen völlig neue 
Wege gegangen werden. Wenn man heute 
von KK. spricht, dann wird man zu beden­
ken haben, daß sie zuerst Erwachsenen­
katechese sein muß. Ihre Entfaltung wird 
also ausgehen müssen von der heute sich 
entwickelnden „Gemeindekirche". Die 
„Volkskirche", der man einfach durch die 
Taufe ohne Entscheidung angehörte, stirbt 
immer mehr aö. Wer in der Zukunft Christ 
sein will, muß sich entscheiden. Dann wer­
den aber auch die Eltern ihre Verantwortung 
für ihre Kinder wahrnehmen müssen. Als 
Lehrer oder Vermittler in der KK. werden 
nämlich nicht die wenigen „braven Christen" 
in Frage kommen, die ohnehin schon im 
kirchlichen Leben überstrapaziert sind; es 
müssen vielmehr die Eltern befähigt wer­
den, als vollwertige Gemeindemitglieder auch 
die Aufgabe zu erfüllen, erste Katecheten 
ihrer Kinder zu sein. Hier ist eine Rückkehr 
zur alten Kirche gegeben. 
Es darf nicht vergessen werden, daß der RU 
in der Schule erst in der 1. Aufklärung vom 
Staat etabliert wurde, weil er „brave Staats­
bürger" haben wollte, und es ist daher kein 
Zufall, daß er gerade in der 2. Aufklärungs­
epoche in seine Krise kommt. Vor der Auf­
klärung hatte die Katechese ihren Platz in 
der Gemeinde, und dorthin wird sie wieder 
zurückkehren müssen. KK. wird nicht stän­
dig neben dem RU herlaufen können; sie 
wird vielmehr punktuell vorzugehen haben. 
Erste Ansätze haben wir: Das „Tauf­
gespräch" mit den Eltern, in dem sie auf die 
religiöse Erziehungsaufgabe aufmerksam ge­
macht und für sie befähigt werden sollen. 
Das setzt sich nachher fort in den „Eltern­
abenden", besonders vor der Ersteinführung 
in Eucharistie und Buße. KK. wird wieder 
aktuell in der Firmvorbereitung. Sie soll die 
Entwicklung des jungen Christen begleiten 
bis hinein in die Ehevorbereitung. Einzelne 
Pfarren haben als Grundlage dieser Arbeit 
schon Modelle ausgearbeitet (v. u. a. Prie­
sterteam, Wien-Machstraße: Wie die Erst­
kommunikanten in der Pfarre vorbereiten, 
Styria 1970). Auch das vorliegende Buch 
bietet sich als solches Modell an. Neben 
einer allgemeinen Einführung und Anwei-

sungen für die Gruppenleiter enthält es 
Katechesen, wo Grundhaltungen eingeübt 
werden, dann eine Bußvorbereitung und 
Eucharistievorbereitung und Hinweise und 
Themen für Elternabende. Als Lernprozesse 
werden für die KK. vor allem, wenn auch 
nicht einseitig oder ausschließlich, emotive 
in Frage kommen: Daher die starke Beto­
nung von Feiern. K. hat seine Erfahrung auf 
diesem Gebiet auch sonst bewiesen. Das 
Buch kann daher als Grundlage für die 
Gemeindearbeit in den genannten Themen 
sehr empfohlen werden. 
Linz Sylvester Birngruber 

GROSCH HEINZ, Religionspädagogik am 
Scheideweg. Der RU zwischen Humanwis­
senschaften und Theologie. (216.) Mohn, 
Gütersloh 1974. Kart. DM 38.-. 

Das Buch dient der religionspädagogischen 
Diskussion um die Stellung des RU in der 
Schule von morgen. Auch wenn man das 
überstrapazierte Wort „Krise" nicht gleich 
wieder verwenden will, von einer Problema­
tik wird man sprechen müssen. In der säku­
larisierten Gesellschaft kann der RU nicht 
„Kirche in der Schule" sein, also nicht der 
,,Lösung der Nachwuchsfrage" dienen kön­
nen, was man ihm verschiedentlich vorwirft. 
Der RU wird vielmehr vom Selbstverständ­
nis der Schule her zu konzipieren sein, und 
nur so wird er in der Schule der Zukunft 
einen Platz haben. Er kann also nicht ein­
seitig von der Theologie her begründet wer­
den: RU als eine integrative Einführung in 
den Glauben. Die Humanwissenschaften sind 
mitzubefragen (Pädagogik, Erziehungswis­
senschaft, Psychologie und Soziologie). Das 
heißt nicht, gleichsam dem RU in seinen 
Flügeln alle Federn ausreißen zu wollen, 
wohl aber, die anthropologische Kompo­
nente stärker zu beachten. Es geht um den 
Schüler, nicht um die Inhalte. Ihm muß die 
entsprechende Orientierung für das Leben 
mitgegeben werden. Dabei wird es sicher 
nicht möglich sein, einen „RU für alle" zu 
erstellen, einen solchen nämlich, der allen 
genehm ist. Die moderne pluralistische In­
dustriegesellschaft mit ihrem minimalen 
Wertekodex muß zwar beachtet werden, 
wenn man RU plant, aber sie kann nicht 
Maßstab für die Forderungen sein. 
Der RU wird also nicht bloß das Phänomen 
Religion und die Religionen vor den Schülern 
kritisch auszubreiten haben, und es dabei 
dem Schüler überlassen, ob er von diesem 
,,Warenangebot nach Beliebigkeit" einen Ge­
brauch macht. Das heißt wieder nicht, daß 
er auf Indoktrination ausgehen kann, wohl 
aber, daß er in Offenheit auch Angebot zum 
Glauben sein muß und die Wege dahin zu 
zeigen hat, wobei vor allem dem Religions­
lehrer durch sein Bekenntnis und seine Ober­
zeugung eine sehr wichtige Aufgabe zu­
kommt. Der RU wird also nicht bloß „pro-
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blemorientiert” seın können, wWwas iın der Weg ZUE der Todeszone den Raum des
etzten eit geradezu „Jletzter Schrei“” cschien. erfüllten Lebens. Die er werden aber
Das Leben besteht nicht bloß G Proble- nicht NUur bei Kindern ıner entsprechenden
INEeN. Der hat atuch das Bewußtsein Auslegung bedürfen, denn die Chiffren der
weitere Bereiche des Lebens zu erschließen heutigen uns: und auch dieser Holzschnitte
und Interessen wecken. Hier liegt eine verlangen nach meditativem Betrachten und
schwere Aufgabe VOoTrT, die Ur mit dem arender Hilte.
zZen Rüstzeug der modernen Pädagogik [1=-

zugehen sein wird. 1er muß sich die “& Der v n Teil ze1g an B-  Pn Farbholzschnitten,
an  . den Humanwissenschaften orjentieren. We Funktion dem Bild im RU DbZw.

der Meditation zukommt. DoedensDer wird ber auch ine efriedigende beitet das Beispiel „Schöpfung‘. beginntAntwort auf die Sinnfrage des Lebens zu mit einer Einführung die theologischengeben haben. Hier kann auf die Antwort der
Bibel nicht verzichtet werden, weil durch das Zusammenhänge, die Orientiert ıst der
Christusereignis eine Lösung gegeben wurde, Neueren Theologie und kurz das Wesent-
die sonst nirgends ZUu finden ist. 50 wir!| iche bietet. Nach einigen didaktischen Per-
die Theologie der RP immer ihren Platz spektiven bietet eine Bildbeschreibung, die
en müuüssen. Der „Scheideweg“ kann alsı vom  — Formalen ausgehend, keinen Wunsch
nicht einseitig ıIn die Humanwissenschaften offenläßt. Nur sollte inan das Bild nicht im

anhang, sondern neben dem ext haben!einmünden und die eologie verlassen. RP Es olg die „Planung der Lerneinheit“und der VO konzipierte wird immer das Schuljahr) und Zielbestimmung,ın Spannung zwıschen en stehen. Nach
WOZUu 1ne eihe VonNn en und Metho-welcher Seite sich stärker hinneigt, das

wird auch VonNn der religiösen Situation der den geboten WIT: Den eigentlichen Kern der
kommenden Gesellschaft abhängen, S nicht Ausarbeitung bildet die kurze Abhandlung
heißen kann, Pr ipientreue aufge- über die Funktion des Bildes. Darin WiT!  ,
ben kann neben grundsätzlichen Erwägungen auf das

Thema „Schöpfung” besonders eingegangenEs dürfte nich!  Pr notwendig S  sein, in dieser D. behandelt noch „Inkarnation” undBesprechung Namen und ihre Stan „Moses E 1na1”,.  ir Die weiteren Themenund dorthin eın Lob und nach der „Blindenheilung”, „Der gute esus Voranderen eıite Zensuren Zu verteilen. Das Pilatus”, „Petrus im Gefängnis” bearbeitetBuch erfüllt eine sehr bedeutende informa- Lange. Die Bilder werden el zZuUu Kataly-tive Aufgabe, und wer sich den RU iınter-
essiert und cht bloß emotionell einen satoren ıner eihe von Gedankengängen,
Standpunkt äußern will, der kann die nicht immer dem Thema verpflichtet
sehr V1l  e] lernen. sind.

InNnz Sylvester Birngruber Im Teil weıst Doedens die Schwächen des
traditionellen aıf und versucht Grund-
züge eines . formulieren. DenDOELEDENS T.,

Farbholzschnitte S Dn Thomas Za- Ausgangspunkt sieht im „Bildungsbegriff
charias. Interpretationen und Unterrichtspra- des Deutschen Bildungsrates”: in der efä-
X15 mit ildnerischer unst. (109 5., farb. higung des üngeren Menschen ZUrFr

nehmung der Grund- und Menschenrechte.ein, Abb.) Kösel, en 1097%3, Pa- Dann legt die „Pluralismusthese“ dar,perback M 19.80. ihm die religionspädagogische Konzep-er eligionsl WIr: Von Zeit zu eit tion VO egrundlegender Bedeutung scheint.
überprüfen mussen, We. Funktion bildne- handelt sich el B das Konzept des
rische Kunstwerke RU en. Unbehagen „kontrovers-dialogischen Unterrichts”, das
beim Herzeigen von traditionellen Bildern, sich A einem inhaltlich bestimmten, qualifi-Unsicherheit er  ber Funktion und Interpreta- zierten Demokratieverständnis orjentiert.
tion moderner Schöpfungen die Ur- Daraus ergeben 1  F dann die didaktischen
verbannt hat. Dieses Buch könnte iner
sache, mancher das Bild seinem Funktionsbestimmungen des Kunstwerks

L. He Funktion der Information über
wertvollen ilfe und Neuorientierung der die Welt. v Die Funktion der Deutung der
Katecheten werden. Welt. Die Funktion des unstwerkes als
Der . Teil informiert über die Entstehung Zeichen des cozialen Protestes.
der acharias-Bilder. Der Künstler mO!  chte Bildanhang fnden sich B-  nn Farbtafeln
nicht die ausgetretenen Wege alter Ikono- und einfärbige Farbholzschnitte. l G csind
graphie gehen, verschiebt bewußt die Ak-
zente, den Betrachter das überlieferte gegenständliche Bilder unterschiedlicher

Thema erleben Zu lassen. Der Künstler
künstlerischer TOtz ewußter De-
formierung und Abstrahierung der Figuren

hat nicht Aur celhst eın existentielles nter- und Gegenstände oder vielleicht gerade
11n Stoff, provoziert — auch. Johannes deswegen wird der Betrachter zu tieferem

der Täufer WIT|  d z B „Inbild des Propheten”, Verständnis des Dargestellten geführt.
der „Gang nach Emmaus’” steht ur  e jeden inz urt Andlinger
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blemorientiert" sein können, was in der 
letzten Zeit geradezu „letzter Schrei" schien. 
Das Leben besteht nicht bloß aus Proble­
men. Der RU hat auch das Bewußtsein für 
weitere Bereiche des Lebens zu erschließen 
und Interessen zu wecken. Hier liegt eine 
schwere Aufgabe vor, die nur mit dem gan­
zen Rüstzeug der modernen Pädagogik an­
zugehen sein wird. Hier muß sich die RP 
an den Humanwissenschaften orientieren. 
Der RU wird aber auch eine befriedigende 
Antwort auf die Sinnfrage des Lebens zu 
geben haben. Hier kann auf die Antwort der 
Bibel nicht verzichtet werden, weil durch das 
Christusereignis eine Lösung gegeben wurde, 
die sonst nirgends zu finden ist. So wird 
die Theologie in der RP immer ihren Platz 
haben müssen. Der „Scheideweg" kann also 
nicht einseitig in die Humanwissenschaften 
einmünden und die Theologie verlassen. RP 
und der von ihr konzipierte RU wird immer 
in Spannung zwischen beiden stehen. Nach 
welcher Seite er sich stärker hinneigt, das 
wird auch von der religiösen Situation der 
kommenden Gesellschaft abhängen, was nicht 
heißen kann, daß er Prinzipientreue aufge­
ben kann. 
Es dürfte nicht notwendig sein, in dieser 
Besprechung Namen und ihre Standpunkte zu 
nennen und dorthin ein Lob und nach der 
anderen Seite Zensuren zu verteilen. Das 
Buch erfüllt eine sehr bedeutende informa­
tive Aufgabe, und wer sich für den RU inter­
essiert und nicht bloß emotionell einen 
Standpunkt äußern will, der kann aus ihm 
sehr viel lernen. 
Linz Sylvester Birngruber 

DOEDENS FJLANGE GJZACHARIAS T., 
Farbholzschnitte zur Bibel von Thomas Za­
charias. Interpretationen und Unterrichtspra­
xis mit bildnerischer Kunst. (1.09 S., 8 farb. 
Tafeln, 24 Abb.) Kösel, München 1.97:;, Pa­
perback DM 1.9.80. 
Jeder Religionslehrer wird von Zeit zu Zeit 
überprüfen müssen, welche Funktion bildne­
rische Kunstwerke im RU haben. Unbehagen 
beim Herzeigen von traditionellen Bildern, 
Unsicherheit über Funktion und Interpreta­
tion moderner Schöpfungen waren die Ur­
sache, daß mancher das Bild aus seinem RU 
verbannt hat. Dieses Buch könnte zu einer 
wertvollen Hilfe und Neuorientierung der 
Katecheten werden. 
Der 1.. Teil informiert über die Entstehung 
der Zacharias-Bilder. Der Künstler möchte 
nicht die ausgetretenen Wege alter Ikono­
graphie gehen, er verschiebt bewußt die Ak­
zente, um den Betrachter das überlieferte 
Thema neu erleben zu lassen. Der Künstler 
hat nicht nur selbst ein existentielles Inter­
esse am Stoff, er provoziert es auch. Johannes 
der Täufer wird z.B. ,,Inbild des Propheten", 
der „Gang nach Emmaus" steht für jeden 
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Weg aus der Todeszone in den Raum des 
erfüllten Lebens. Die Bilder werden aber 
nicht nur bei Kindern einer entsprechenden 
Auslegung bedürfen, denn die Chiffren der 
heutigen Kunst und auch dieser Holzschnitte 
verlangen nach meditativem Betrachten und 
klärender Hilfe. 

Der 2. Teil zeigt an acht Farbholzschnitten, 
welche Funktion dem Bild im RU bzw. in 
der Meditation zukommt. F. Doedens erar­
beitet das Beispiel ,,Schöpfung". Er beginnt 
mit einer Einführung in die theologischen 
Zusammenhänge, die orientiert ist an der 
neueren Theologie und kurz das Wesent­
liche bietet. Nach einigen didak~ischen Per­
spektiven bietet er eine Bildbeschreibung, die 
vom formalen ausgehend, keinen Wunsch 
offenläßt. Nur sollte man das Bild nicht im 
Bildanhang, sondern neben dem Text haben! 
Es folgt die „Planung der Lerneinheit'' (für 
das :;. u. 4. Schuljahr) und Zielbestimmung, 
wozu eine Reihe von Medien und Metho­
den geboten wird. Den eigentlichen Kern der 
Ausarbeitung bildet die kurze Abhandlung 
über die Funktion des Bildes. Darin wird 
neben grundsätzlichen Erwägungen auf das 
Thema „Schöpfung" besonders eingegangen. 
D. behandelt so noch „Inkarnation" und 
„Moses am Sinai". Die weiteren Themen 
„Blindenheilung", ,,Der gute Hirt", Jesus vor 
Pilatus", ,,Petrus im Gefängnis" bearbeitet 
G. Lange. Die Bilder werden dabei zu Kataly­
satoren einer Reihe von Gedankengängen, 
die nicht immer eng dem Thema verpflichtet 
sind. 
Im :;. Teil weist Doedens die Schwächen des 
traditionellen RU auf und versucht Grund­
züge eines neuen RU zu formulieren. Den 
Ausgangspunkt sieht er im „Bildungsbegriff 
des Deutschen Bildungsrates": in der Befä­
higung des jüngeren Menschen zur Wahr­
nehmung der Grund- und Menschenrechte. 
Dann legt er die „Pluralismusthese" dar, die 
ihm für die religionspädagogische Konzep­
tion von grundlegender Bedeutung scheint. 
Es handelt sich dabei um das Konzept des 
„kontrovers-dialogischen Unterrichts", das 
sich an einem inhaltlich bestimmten, qualifi­
zierten Demokratieverständnis orientiert. 
Daraus ergeben sich dann die didaktischen 
Funktionsbestimmungen des Kunstwerks im 
RU: 1.. Die Funktion der Information über 
die Welt. 2. Die Funktion der Deutung der 
Welt. :;. Die Funktion des Kunstwerkes als 
Zeichen des sozialen Protestes. 
Im Bildanhang finden sich acht Farbtafeln 
und 24 einfärbige Farbholzschnitte. Es sind 
gegenständliche Bilder in unterschiedlicher 
künstlerischer Qualität. Trotz bewußter De­
formierung und Abstrahierung der Figuren 
und Gegenstände - oder vielleicht gerade 
deswegen -, wird der Betrachter zu tieferem 
Verständnis des Dargestellten geführt. 
Linz Kurt Andlinger 
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für Gemeimndekate-
CNest Uund Erwachsenenhildung

Dieses Arbeitsbuch ist eINe wertvolle für
die Erwachsenenbildung rei Großreligionen
werden in rer emaltık, ren eiligen

eilter ntes erner CK Schriften und rer religiösen Is
ern Uhde eingehend dargestellt. Der Hinduilsmus ird

mit einer Abhandlung über den modernen
Hinduismus ergänzt Vatikanum ırd

entscheidender Wendepunkt derIslam, Hındulsmus, Auseinandersetzung des Christentums mit den
nicht  ristlichen Religionen gewürdigt.Buddhh  H Graphische Darstellungen und
Literaturangaben erhöhen den Wert dieser

Projekte theologischen n die eine Einfuhrung in e
weltbewegenden robleme g!bt.Erwachsenenbildung mits| der Erzdiozese München und

1973 1392 DM 15.50 reising

K.-H Bloching Informiert In einer
egrüßenswerten Untersuchung über cden
Beitrag Medizin, Soziologie, Philosophie
und Theologie zur rage des o0des, derKarl-Heinz Bloching allzusehr verdrängt ird er erlaute:
die ahrung ces in der Literatur und
ım Bewußtsein d  1es Menschen und diskutiertT0od kontroverse Positionen innerhalb Uund
zwischen den verschiedenen Wissenschaften,

rojekte theologischen nicht zuletzt auch zwischen erschiegdenen
theologischen Antwortversuchen auf rageErwachsenenbildung P nach dem Sinn des es

1973 152 SsnMN. 16.50 Kalksburger Korrespondenz

Das hier vorgestellte Seminar üuDer die
hat eIne oppelte Ausrichtung einmal moöchte

erner Ruck Hansjörg olk enr traditioneillen, volkskir:  ichen
Gemeinden il zu einem Verständnis Vo
Kirche als emeInSChHa: ä Glaubenden
Überzeugung und eigener Entscheidungdiıe elN anderen will deutlich machen,

Zukunft Christsein ldie Zugehörigkeit z
Q  Janz konkreten ir mit ihren Stärken
und Schwächen einschließt. INnie

rojekte zur theologischen gent es Dei nicht „FTheoretisieren  6‘
Erwachsenenbildung ; über die el sondern die rage, wie

sich e emeinde Jesu Christi Jeweiligen
1974 212 Sn DM 2 50 Konkretisieren kann.

Matthiaé-firünewald-Verlag-Mainz

Arbeitshilfen für Gemeindekate­
chese und Erwachsenenbildung 

Peter Antes / Werner Rück / 
Bernh. Uhde 

Islam, Hinduismus, 
Buddhismus 
Projekte zur theologischen 
Erwachsenenbildung 1 

1973. 132 S. Sn. DM 15.50 

Karl-Heinz Bloching 

Tod 
Projekte zur theologischen 
Erwachsenenbildung 2 

1973. 152 S. Sn. DM 16.50 

Werner Rück/ Hansjörg Volk 

Kirche für die 
Zukunft 
Projekte zur theologischen 
Erwachsenenbildung 3 

1974. 212 S. Sn. DM 22.50 

Dieses Arbeitsbuch ist eine wertvolle Hilfe für 
die Erwachsenenbildung. Drei Großreligionen 
werden in Ihrer Thematik, ihren heiligen 
Schriften und Ihrer religiösen Praxis 
eingehend dargestellt. Der Hinduismus wird 
mit einer Abhandlung über den modernen 
Hinduismus ergänzt. Das II. Vatikanum wird 
als entscheidender Wendepunkt in der 
Auseinandersetzung des Christentums mit den 
nichtchristlichen Religionen gewürdigt. 
Graphische Darstellungen und 
Literaturangaben erhöhen den Wert dieser 
Schrift, die eine erste Einführung in die 
weltbewegenden Probleme gibt. 

Amtsblatt der Erzdiözese München und 
Freising 

K.-H. Bloching informiert in einer 
begrüßenswerten Untersuchung über den 
Beitrag von Medizin, Soziologie, Philosophie 
und Theologie zur Frage des Todes, der ja 
heute allzusehr verdrängt wird. Er erläutert 
die Erfahrung des Todes in der Literatur und 
im Bewußtsein des Menschen und diskutiert 
kontroverse Positionen innerhalb und 
zwischen den verschiedenen Wissenschaften, 
nicht zuletzt auch zwischen verschiedenen 
theologischen Antwortversuchen auf die Frage 
nach dem Sinn des Todes. 

Kalksburger Korrespondenz 

Das hier vorgestellte Seminar über die Kirche 
hat eine doppelte Ausrichtung: einmal möchte 
es mehr traditionellen, volkskirchlichen 
Gemeinden HIife zu einem Verständnis von 
Kirche als Gemeinschaft von Glaubenden aus 
Überzeugung und eigener Entscheidung 
geben; zum anderen will es deutlich machen, 
daß Christsein die Zugehörigkeit zu einer 
ganz konkreten Kirche mit all ihren Stärken 
und Schwächen einschließt In erster Linie 
geht es dabei nicht um ein „Theoretisieren" 
über die Kirche, sondern um die Frage, wie 
sich die Gemeinde Jesu Christi am jeweiligen 
Ort konkretisieren kann. 

Matthias-Grünewald-Verlag-Mainz 
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eingeführt in das heutige möglichst unvoreingenom- Spekulation stecken,
en uber oOtt in der und aner nOt- sondern 114 dem Autori-
Literatur, in P  jje Kritik wendig kritische Analyse tätsträger und dem

der Situation des Verhält-Gottglauben und die Autoritätsobjekt heilfen,
Problemati des Bekennt- NISSes Von kirchlicher S den Krisen ZU lernen
nISSesS. Im zweiten eil oral und Gesellschaft zeig den Unterschied
werden Moglichkeiten auTt- das Ernstnehmen zuma| zwischen Derechtigter,

des Beiltrages der uman-gezeigt, WIe mıit dem scheinbarer und rpier-
vorgelegten aterija| In wissenschaften Zur riti- ter Autorität, gibt Impulse
der Ir gearbeitet schen Selbstreflexion der r Veränderung der Ver-
werden kannn Eine kleine christlichen oral hältnisse, Reform des

dann weiterhin die ÄUS-Textauswahl, ein Litera- Verhaltens, aber auch zur
turhinweis und egister einandersetzung mit nicht- Erhaltung dessen, wäas
macnen das uch christlichen Gesellschafts- sıch als notwendig und

Fundgrube. modellen der egenwarrt. bewährt grweist.
DIEe Tat, Zürich aue Züurcher achrichten 8Uue Buch, Luzern

Matthias- Grünewald-Verlag \

GRÜNEWALD MATERIALBÜCHER 
Helmuth Rolfes (Hg.) 

Marxismus­
Christentum 
336 S. Sn. DM 32.-

lm vorliegenden Material­
buch geht es vor allem 
darum, an zentralen 
Themen die Anfragen 
sichtbar zu machen, die 
vom Marxismus an den 
christlichen Glauben 
gerichtet sind. Neben der 
Darstellung dieser Pro­
bleme kommen einige 
wichtige theologische 
Positionen zu Wort, die je 
auf ihre Weise versuchen, 
sich mit marxistischem 
Denken auseinanderzu­
setzen. Schließlich wird 
die Problematik eines 
„Dialogs zwischen 
Christen und Marxisten 
von christlicher und 
marxistischer Seite" 
aufgezeigt. 

Anton Grabner-Haider 
(Hg.) 

Gott 
356 S. Sn. DM 28.-

Anhand einer Fülle von 
Informationsstoff wird 
eingeführt in das heutige 
Reden über Gott in der 
Literatur, in die Kritik am 
Gottglauben und die 
Problematik des Bekennt­
nisses. Im zweiten Teil 
werden Möglichkeiten auf­
gezeigt, wie mit dem 
vorgelegten Material in 
der Kirche gearbeitet 
werden kann. Eine kleine 
Textauswahl, ein Litera­
turhinweis und Register 
machen das Buch zu 
einer Fundgrube. 

Die Tat, Zürich 

Hans Joachim Türk (Hg.) 

Glaube­
Unglaube 
340 S. Sn. DM 28.-

Wenn nicht der Augen­
schein trügt, wird in der 
Welt von morgen das 
Nichtglauben die Stelle 
des Glaubens einnehmen. 
Diesem „bedrückenden 
Befund" nachzugehen, ist 
Ziel dieses Buches. Sein 
erster, der Information 
dienender Teil enthält 
wichtige Beiträge von 
Soziologen, Psychologen, 
Literaturwissenschaftlern, 
Theologen. In einem inter­
pretierenden und didak­
tisch-methodischen Teil 
werden exemplarische 
Leitlinien, Modelle und 
Texte aufgezeigt. 

Religion und Theologie 

Anselm Hertz (Hg.) 

Moral 
276 S. Sn. DM 28.-

Am Anfang steht eine 
möglichst unvoreingenom­
mene und daher not­
wendig kritische Analyse 
der Situation des Verhält­
nisses von kirchlicher 
Moral und Gesellschaft -
das Ernstnehmen zumal 
des Beitrages der Human­
wissenschaften. Zur kriti­
schen Selbstreflexion der 
christlichen Moral gehört 
dann weiterhin die Aus­
einandersetzung mit nicht­
christlichen Gesellschafts­
modellen der Gegenwart. 
Neue Zürcher Nachrichten 

Franz Jos. Schierse (Hg.} 

Jesus von 
Nazareth 
284 S. Sn. DM 28.-
Die Literatur über Jesus 
ist unübersehbar gewor­
den, es übersteigt die 
Möglichkeiten eines ein­
zelnen, sie zu überblicken. 
Wir möchten deshalb 
dieses Materialbuch emp­
fehlen, das in Kürze eine 
ausgezeichnete Informa­
tion bietet. Der Hauptteil 
des Bandes stammt von 
Autoren, die nicht nur 
wissenschaftliches Rüst­
zeug besitzen, sondern 
sich auch einem breiteren 
Kreis verständlich machen 
können. Keinem „heißen 
Eisen" wird aus dem Weg 
gegangen. 

Hessischer Rundfunk 

Hans Joachim Türk (Hg.) 

Autorität 
320 S. Sn. DM 28.-

Das Buch, zu dem 18 
Mitarbeiter ihre Beiträge 
lieferten, bleibt nicht in 
der philosophischen 
Spekulation stecken, 
sondern will dem Autori­
tätsträger und dem 
Autoritätsobjekt helfen, 
aus den Krisen zu lernen. 
Es zeigt den Unterschied 
zwischen berechtigter, 
scheinbarer und usurpier­
ter Autorität, gibt Impulse 
zur Veränderung der Ver­
hältnisse, zur Reform des 
Verhaltens, aber auch zur 
Erhaltung dessen, was 
sich als notwendig und 
bewährt erweist. 

Das Neue Buch, Luzern 

Matthias-Grünewald-Verlag - Mainz 
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INKENZELLE

Zur Diskussıion ber das Verständnis der apostolischen Sukzession
Eine systematische Übersicht

Das Verständnis der apostolischen Sukzession AS) spielt der Theologie
Anschluß das IT Vatikanum sowohl Im innerkatholischen Bereich wie auch den
ökumenischen Gesprächen eine entscheidende Rolle Seit alters bekennt sich die Kirche
nicht die eine, heilige und katholische, sondern allem auch als die
apostolische Kirche. Apostolisch aber ist die Kirche, weil s1e durch die die ungebro-
chene reue ihrem grundlegenden Anfang, irche der Apostel, gesichert
weiß1.
Die ähere Interpretation der Apostolizität der hängt engstens ZUSammen mıit
dem Verständnis des kirchlichen Amtes und der Möglichkeit eiıner eucharistischen
Gemeinschaft der verschiedenen qQAristlichen Konfessionen. Das letzte Konzil raumt  v
den orthodoxen Kirchen gerade deswegen eınen Vorrang gegenüber den Kirchen AUS
der Reformationszeit ein, weil erstere TOLZ ihrer Trennung V Rom der der

das Priesterthum und daher wahre Sakramente besitzen?. Das Fehlen des Weihe-
cakramentes ist der Grund, weshalb die au der Reformationszeit hervorgegangenen
kirchlichen Gemeinschaften „die ursprüngliche und vollständige Wirklichkeit (sub-
stantia) des eucharistischen Mysteriums icht bewahrt haben
Unter den neuesten Publikationen uUunst rage hat die Veröffentlichung der
Internationalen Theologenkommission „Der apostolische Charakter der Kirche und die
apostolische Sukzession““* insofern eın besonderes Gewicht, als ort der Versuch
untfernommen wird, auf die csehr verschiedenen Fragestellungen ei1ne Antwort
geben, eiche die wesentlichen Gesichtspunkte zusammenfaßt. Die wichtigsten
exegetischen, dogmengeschichtlichen und dogmatischen Fragen der kath und ang.
Theologie hat Schütte® ın breit angelegien und übersichtlich darstellenden
Studie vorgelegt.
Im folgenden coll zunächst der wichtigste Inhalt des Dokumentes der Internationalen
Theologenkommission Urz dargelegt werden (1.) Anschließend kommen die ent-
scheidenden Gesichtspunkte der zeitgenÖssischen theologischen Diskussion ZUT

Sprache (I1.) Da die Literatur den anstehenden Fragen aum mehr überschaubar
ist, ist zweckmäßig, die Problematik 1n einer mehr systematischen Sicht anzugehen
und dabei jeweils wenigstens einıge markante Vertreter bestimmter Thesen VOT-=-
zustellen.
1, „Der apostolische arakter der Kirche und Da apostolische Sukzession”

Fragen der Methode 112—-11
Die Ctudie sa gleich ingangs, S1Pe die kath. Lehre iber die darstellen will.

Finkenzeller, Überlegungen zZUu Verständnis apostolischen olge iın der CMN-
wärtigen theologischen Diskussion, in Weltkirche. Festschrift für Julius
Dekret Ul  >  ber den Okumenismus Nr.
Kardinal Döpfner (Würzburg 325—356.

z Nr. 22.
‘ Der ursprüngliche französische ext ist enthalten in La Documentation Catholique

Eine eutsche Übersetzung enthält internationale katholische
Zeitschrift „Communio“” 4 (1975) 124 ; vgl dazu HerKorr 28 (1974) Zur
Studie der Internationalen Theologenkommission über die apostolische Sukzession.

Schütte, Amt, Ordination und Sukzession Verständnis evangelischer und katholischer
Exegeten un Dogmatiker der Gegenwart SOWIE Dokumenten ökumenischer Gespräche,Düsseldorf 1974
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JOSEF FINKENZELLER 

Zur Diskussion über das Verständnis der apostolischen Sukzession 
Eine systematische Obersicht 

Das Verständnis der apostolischen Sukzession ( = AS) spielt in der Theologie im 
Anschluß an das II. Vatikanum sowohl im innerkatholischen Bereich wie auch in den 
ökumenischen Gesprächen eine entscheidende Rolle. Seit alters bekennt sich die Kirche 
_nicht nur als die eine, heilige und katholische, sondern vor allem auch als die 
apostolische Kirche. Apostolisch aber ist die Kirche, weil sie durch die AS die ungebro­
chene Treue zu ihrem grundlegenden Anfang, zur Kirche der Apostel, gesichert 
weiß1• 

Die nähere Interpretation der Apostolizität der Kirche hängt engstens zusammen mit 
dem Verständnis des kirchlichen Amtes und der Möglichkeit einer eucharistischen 
Gemeinschaft der verschiedenen christlichen Konfessionen. Das letzte Konzil räumt 
den orthodoxen Kirchen gerade deswegen einen Vorrang gegenüber den Kirchen aus 
der Reformationszeit ein, weil erstere trotz ihrer Trennung von Rom in der Kraft der 
AS das Priestertum und daher wahre Sakramente besitzen2• Das Fehlen des Weihe­
sakramentes ist der Grund, weshalb die aus der Reformationszeit hervorgegangenen 
kirchlichen Gemeinschaften „die ursprüngliche und vollständige Wirklichkeit (sub­
stantia) des eucharistischen Mysteriums nicht bewahrt haben"3• 

Unter den neuesten Publikationen zu unserer Frage hat die Veröffentlichung der 
Internationalen Theologenkommission „Der apostolische Charakter der Kirche und die 
apostolische Sukzession"4 insofern ein besonderes Gewicht, als dort der Versuch 
unternommen wird, auf die sehr verschiedenen Fragestellungen eine Antwort zu 
geben, welche die wesentlichen Gesichtspunkte zusammenfaßt. Die wichtigsten 
exegetischen, dogmengeschichtlichen und dogmatischen Fragen der kath. und evang. 
Theologie hat H. Schütte5 in einer breit angelegten und übersichtlich darstellenden 
Studie vorgelegt. 
Im folgenden soll zunächst der wichtigste Inhalt des Dokumentes der Internationalen 
Theologenkommission kurz dargelegt werden (I.). Anschließend kommen die ent­
scheidenden Gesichtspunkte der zeitgenössischen theologischen Diskussion zur 
Sprache (II.). Da die Literatur zu den anstehenden Fragen kaum mehr überschaubar 
ist, ist es zweckmäßig, die Problematik in einer mehr systematischen Sicht anzugehen 
und dabei jeweils wenigstens einige markante Vertreter bestimmter Thesen vor­
zustellen. 

I. ,,Der apostolische Charakter der Kirche und die apostolische Sukzession" 

1. Fragen der Methode (112-114) 
Die Studie sagt gleich eingangs, daß sie nur die kath. Lehre über die AS darstellen will. 

1 7. Finkenzeller, Oberlegungen zum Verständnis der apostolischen Nachfolge in der gegen­
wärtigen theologischen Diskussion, in: Ortskirche - Weltkirche. Festschrift für Julius 
Kardinal Döpfner (Würzburg 1973) 325-356. 

2 Dekret über den Ökumenismus Nr. 15. 
s A. a. 0. Nr. 22. 
'Der ursprüngliche französische Text ist enthalten in La Documentation Catholique 

(7. 7. 1974) 612-618. Eine deutsche Obersetzung enthält die internationale katholische 
Zeitschrift 11Communio" 4 (1975) 112-124; vgl. dazu HerKorr 28 (1974) 444-446: Zur 
Studie der Internationalen Theologenkommission über die apostolische Sukzession. 

11 H. Schütte, Amt, Ordination und Sukzession im Verständnis evangelischer und katholischer 
Exegeten und Dogmatiker der Gegenwart sowie in Dokumenten ökumenischer Gespräche, 
Düsseldorf 1974. 
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Kath eologie den ökumenischen Dialog unter der oraussetzung
einen Beitrag eisten, die atnolıken Bewußtsein ihrer kath. dentität daran
t+eilnehmen. Von der theologischen Methode her stellt sich das Problem nach den
Beziehungen zwischen der rift, der Überlieferung und den feierlichen Lehr-
erklärungen der Kirche Die besondere und wesentliche on der coll der
gesamten, den apostolischen Glauben bekennenden und ihren Herrn bezeugenden (l
Kirche eingebettet ausgelegt werden.
Grundlage ist die Schrift ihrer Doppelbedeutung geschichtliches und
inspiriertes Dokument. Als geschichtliches Dokument erzählt das die aupt-
ere: der Sendung Jesu und der Kirche des Jh Als inspiriertes Dokument
bezeugt ese grundlegenden Tatsachen, deutet sie, offenbart eren innere Irag-
weifte und bewegten Zusammenhänge. Ausdruck der Gedanken Gottes mensch-
lichen Worten bleibt die er Wegleitung das enken der Kirche Christi
durch alle Zeiten.
Wer der (als inspirierter) normatıven arakter die Kirche aller Zeiten
zuerkennt, est 61e notwendig innerhalb der Tradition jener Kirche, die die Schri
als inspiriert und normatıv erkannt hat. Normcharakter und Traditionsbezug gen
S1| gegenseitig. Jeder Rekonstruktionsversuch, der einzelne Phasen A dem Bildungs-
prozeß der n+t1 Schriften herausisolieren und von ihrer lebendigen durch die
Kirche trennen wollte, ist sich widersprüchlich. Man die Schrift nicht eine
Reihe von nebeneinandergeordneten en auflösen, deren jeder en nach Jesus
Von Nazareth ausgerichtetes Lebensprojekt beinhaltet Man muß G1e elmehr als
einen geschichtlichen Wepg deuten, auf dem die Einheit und Katholizität der
Erscheinung trıtt.
Dieser Weg .afßdt Tel eroße Strecken, die vorösterliche, die apostolische und die
nachapostolische Zeit Kennzeichnend für das apostolische Zeitalter ist die persönliche
Anwesenheit der Apostel. Die nachapostolische eıit verstanden als die Periode
zwischen dem der Apostel und dem Abschluß der kanonischen Schriften, die sich
öfter dem Namen und mıit der Autorität e1nes Apostels vorstellen, unr die
Kontinuität mit ihrer Botschaft, die S1e aktualisieren, dokumentieren. Es gibt einen
spezifischen Normcharakter der nachapostolischen riften des die es.
Kirchenzeit nach den Aposteln, die gewiß auf den Aposteln begründet bleibt, die
ihrerseits Christus gründen. In Einheit überliefern Schrift und Tradition, wıe
S1e von der Kirche meditiert, S  S Lehramt interpretiert werden, getreu die re
Christi, uUuNnse{Ies (Gottes und Herrn, und regeln die Lehre, cie die Kirche allen Völkern

verkünden und für jede Generation bis Ende anzuwenden hat

Aussagen v  ber die 1mM einzelnen
Da viele Gesichtspunkte des vorliegenden Dokumentes später deutlicher ZUr Sprache
kommen, mag ıer eın verhältnismäßig kurzer Überblick genügen.
Wenn e5 Glaubensbekenntnis heißt, die Kirche @1 apostolisch, bedeutet dies
nicht UT, S1e den apostolischen Glauben weiterhin bekennt, sondern S1e
entschlossen ist, un der Norm der Urkirche leben, die vVon den Zeugen
Christi begründet und vVon dem Geist belebt WIF|  d, den der Herr nach
Auferstehung verliehen hat Weil die irche auf dem Fundament der Apostel
aufgebaut ıst (Eph 2, 20; Apk 21, 14), ommt die Apostolizität der gesamten Kirche ZU.,

Sinngemäß geht dann das Dokument gleich Beginn auf das allgemeine Priestertum
ein, dem eine ethische, eıne endzeitliche und e1n! kultische Dimension zukommt.
Zur Begründung, Belebung und haltung dieses Priestertums der Christen hat Christus
eın Dienstamt eingerichtet, durch dessen Zeichen und Werkzeuglichkeit
olke die Früchte seines Lebens, Sterbens und Auferstehens durch die Zeiten hindurch
mitteilt. Die ersten Fundamente dieses Dienstamtes wurden schon bei der Berufung
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Kath. Theologie kann für den ökumenischen Dialog nur unter der Voraussetzung 
einen Beitrag leisten, daß die Katholiken im Bewußtsein ihrer kath. Identität daran 
teilnehmen. Von der theologischen Methode her stellt sich das Problem nach den 
Beziehungen zwischen der Schrift, der Oberlieferung und den feierlichen Lehr­
erklärungen der Kirche. Die besondere und wesentliche Funktion der AS soll in der 
gesamten, den apostolischen Glauben bekennenden und ihren Herrn bezeugenden 
Kirche eingebettet ausgelegt werden. 
Grundlage ist die HI. Schrift in ihrer Doppelbedeutung als geschichtliches und 
inspiriertes Dokument. Als geschichtliches Dokument erzählt das NT die Haupt­
ereignisse der Sendung J esu und der Kirche des 1. Jh. Als inspiriertes Dokument 
bezeugt es diese grundlegenden Tatsachen, deutet sie, offenbart deren innere Trag­
weite und bewegten Zusammenhänge. Als Ausdruck der Gedanken Gottes in mensch­
lichen Worten bleibt die Schrift daher Wegleitung für das Denken der Kirche Christi 
durch alle Zeiten. 
Wer der Schrift (als inspirierter) normativen Charakter für die Kirche aller Zeiten 
zuerkennt, liest sie notwendig innerhalb der Tradition jener Kirche, die die Schrift 
als inspiriert und normativ erkannt hat. Normcharakter und Traditionsbezug bedingen 
sich gegenseitig. Jeder Rekonstruktionsversuch, der einzelne Phasen aus dem Bildungs­
prozeß der ntl Schriften herausisolieren und von ihrer lebendigen Annahme durch die 
Kirche trennen wollte, ist in sich widersprüchlich. Man kann die Schrift nicht in eine 
Reihe von nebeneinandergeordneten Entwürfen auflösen, deren jeder ein nach Jesus 
von Nazareth ausgerichtetes Lebensprojekt beinhaltet. Man muß sie vielmehr als 
einen geschichtlichen Weg deuten, auf dem die Einheit und Katholizität der Kirche in 
Erscheinung tritt. 
Dieser Weg umfaßt drei große Strecken, die vorösterliche, die apostolische und die 
nachapostolische Zeit. Kennzeichnend für das apostolische Zeitalter ist die persönliche 
Anwesenheit der Apostel. Die nachapostolische Zeit wird verstanden als die Periode 
zwischen dem Tod der Apostel und dem Abschluß der kanonischen Schriften, die sich 
öfter unter dem Namen und mit der Autorität eines Apostels vorstellen, um die 
Kontinuität mit ihrer Botschaft, die sie aktualisieren, zu dokumentieren. Es gibt einen 
spezifischen Normcharakter der nachapostolischen Schriften des NT für die gesamte 
Kirchenzeit nach den Aposteln, die gewiß auf den Aposteln begründet bleibt, die 
ihrerseits in Christus gründen. In Einheit überliefern uns Schrift und Tradition, wie 
sie von der Kirche meditiert, vom Lehramt interpretiert werden, getreu die Lehre 
Christi, unseres Gottes und Herrn, und regeln die Lehre, die die Kirche allen Völkern 
zu verkünden und für jede Generation bis ans Ende neu anzuwenden hat. 

2. Aussagen über die AS im einzelnen (114-124) 

Da viele Gesichtspunkte des vorliegenden Dokumentes später deutlicher zur Sprache 
kommen, mag hier ein verhältnismäßig kurzer Oberblick genügen. 
Wenn es im Glaubensbekenntnis heißt, die Kirche sei apostolisch, so bedeutet dies 
nicht nur, daß sie den apostolischen Glauben weiterhin bekennt, sondern daß sie 
entschlossen ist, unter der Norm der Urkirche zu leben, die von den ersten Zeugen 
Christi begründet und von dem Geist belebt wird, den ·der Herr ihr nach seiner 
Auferstehung verliehen hat (114). Weil die Kirche auf dem Fundament der Apostel 
aufgebaut ist (Eph 2, 20; Apk 21, 14), kommt die Apostolizität der gesamten Kirche zu. 
Sinngemäß geht dann das Dokument gleich zu Beginn auf das allgemeine Priestertum 
ein, dem eine ethische, eine endzeitliche· und eine kultische Dimension zukommt. 
Zur Begründung, Belebung und Erhaltung dieses Priestertums der Christen hat Christus 
ein Dienstamt eingerichtet, durch dessen Zeichen und Werkzeuglichkeit er seinem 
Volke die Früchte seines Lebens, Sterbens und Auferstehens durch die Zeiten hindurch 
mitteilt. Die ersten Fundamente dieses Dienstamtes wurden schon bei der Berufung 
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der WO. gelegt, die das Israel seıner Gesamtheit repräsentieren und nach
ÖOstern die privilegierten Zeugen der Verkündigung der Heilsbotschaft und die Leiter
des Neuen e5 wurden. Die Funktion dieses Dienstamtes ist jede christliche
Generation wesentlich; deshalb muß es sich auch einer ununterbrochenen Folge
den Aposteln her überliefern.
Das auszeichnende Merkmal des apostolischen Fundamentes der Kirche ist,
zugleich geschichtlich und pneumatisch ıst Geschichtlich ıst 65, sofern der
historische Jesus während sSeiliner Sffentlichen Tätigkeit die Zwöl£ berufen hat, die
auf dem Wege begleitet haben, der sich Kreuz und Auferstehung vollendet hat. Die
Auferstehung verändert die vorösterliche apostolische nicht, sondern bestätigt
sS1e. Christus selbst bestellt die Zwölf einer besonderen We:  1se ZU eugen
Auferstehung. Das alteste Auferstehungskerygma (1 Kor 15, hebt daher Clie Zwölf
mit Petrus der D1I unter den Auferstehungszeugen besonders hervor. Jene, die
sich Jesus seit Beginn Sein! Verkündigung bis Leiden hinzugesellt haben, können
Söffentlich bezeugen, eS dieser gleiche Jesus ist, der auferstanden ist (Jo z
Auch Paulus, der {IN Auferstandenen selbst W.‚ Aposte!l berufen wird, ıst ST
dessen bewußt, der Gemeinschaft mıit den Zwöl£ bedarf.
Der pneumatische Ursprung des apostolischen Dienstamtes wird den v Geiste
inspirierten Gebeten Christi sichtbar, WOoTrn eI, wIıe n allen großen Wendepunkten

Lebens, den Willen des Vaters erkennt 6, 12 f; vgl Jo ’ Die
pneumatische Teilnahme der Apostel Mysterium Christi erfüllt sich bei der
vollen Ausgießung des Geistes nach ÖOstern (Jo 20, 22; 24, 44—49} Der e1s
erinnert 612e alles, was Jesus gesagt hat (Jo 7 und führt 61e in eın tieferes
Verständnis Se1INes Mysteriums eın (Jo 16,
Bezüglich der FEucharistie wird ausdrücklich gesagt, den Aposteln auf Grund
ihrer Teilnahme anr Abendmahl die Vollmacht verliehen wurde, der eucharistischen
R1er vorzustehen Die heute auch der kath Theologie diskutierte Frage, ob

Not- und Ausnahmeftällen auch eın nicht OÖOrdinierter der Eucharistie vorstehen
kann, wird nicht eroörtert.
Sinngemäß ommt den weıteren Ausführungen cie rage des Zusammenhanges
zwischen dem Apostelamt und dem kirchlichen Amt eingehend ZUT Sprache. Die
Zeugnisse des ZU Beginn der Kirchengeschichte zeigen Zzu Lebzeiten der Apostel
gewisse Unterschiede in der Organisation der Gemeinden, aber auch eine Tendenz
des Lehr- und Leitungsamtes, sich in der nachfolgenden Periode ZU behaupten und

verstärken. Die Männer, die zu Lebzeiten der Apostel und nach ihrem Tode die
Gemeinden lenkten, haben in den ntl]l lexten verschiedene Namen: presbyteroi
episkopoi. Sije werden als pojimenes, hegoumenoi, pro1istamenol, kyberneseis
eschrieben. Die presbyteroi episkopoi S1N| Von der übrigen Kirche durch ihr
apostolisches Dienstamt des Lehrens und Leitens abgehoben. Sie nehmen der
Autorität der durch Christus eingesetzten Apostel teil, die trotzdem für iIMMEeT ihren
einzigartıgen arakter behalten Nach dem der Apostel mußte deren Funktion
auf eine adäquate We  15S@e beibehalten und weitergeführt werden.
Bereits in den nt] chriften, 1€e den Übergang vom apostolischen ZUI nach-
apostolischen Zeitalter erkennen assen, zeichnet sich eine Entwicklung ab, clie

Jh zZUu e Stabilisierung und allgemeinen Anerkennung des Bischofsamtes führte.
Die Stutfen eser Entwicklung sind den etzten Schriften des Orpus Paulinum und
auch anderen JTexten erkennbar. Was die Apostel die Gemeinden der
Gründungszeit edeuteten, wurde durch die Reflexion der nachapostolischen Zeit auf
ihren rsprung als die Struktur der Gesamtkirche wıe die einzelnen
Gemeinden wesentlich erkannt 117—118).
Über das Verhältnis zwischen Amt und Gemeinde gesa:; Das Leitungsamt darf
61 nıe von der Gemeinde abtrennen und MT iber 6ie erheben, R5 hat Dienst
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der Zwölf gelegt, die das neue Israel in seiner Gesamtheit repräsentieren und nach 
Ostern die privilegierten Zeugen der Verkündigung der Heilsbotschaft und die Leiter 
des Neuen Volkes wurden. Die Funktion dieses Dienstamtes ist für jede christliche 
Generation wesentlich; deshalb muß es sich auch in einer ununterbrochenen Folge von 
den Aposteln her überliefern. 
Das auszeichnende Merkmal des apostolischen Fundamentes der Kirche ist, daß es 
zugleich geschichtlich und pneumatisch ist {116)~ Geschichtlich ist es, sofern der 
historische Jesus während seiner öffentlichen Tätigkeit die Zwölf berufen hat, die ihn 
auf dem Wege begleitet haben, der sich in Kreuz und Auferstehung vollendet hat. Die 
Auferstehung verändert die vorösterliche apostolische Struktur nicht, sondern bestätigt 
sie. Christus selbst bestellt die Zwölf in einer besonderen Weise zu Zeugen seiner 
Auferstehung. Das älteste Auferstehungskerygma (1 Kor 15, 5) hebt daher die Zwölf 
mit Petrus an der Spitze unter den Auferstehungszeugen besonders hervor. Jene, die 
sich Jesus seit Beginn seiner Verkündigung bis zum Leiden hinzugesellt haben, können 
öffentlich bezeugen, daß es dieser gleiche Jesus ist, der auferstanden ist (J o 15, 27). 
Auch Paulus, der vom Auferstandenen selbst zum Apostel berufen wird, ist sich 
dessen bewußt, daß er der Gemeinschaft mit den Zwölf bedarf. 
Der pneumatische Ursprung des apostolischen Dienstamtes wird in den vom Geiste 
inspirierten Gebeten Christi sichtbar, worin er, wie an allen großen Wendepunkten 
seines Lebens, den Willen des Vaters erkennt (Lk 6, 12 f; vgl. Jo 17, 19). Die 
pneumatische Teilnahme der Apostel am Mysterium Christi erfüllt sich bei der 
vollen Ausgießung des HI. Geistes nach Ostern (Jo 20, 22; Lk 24, 44-49). Der Geist 
erinnert sie an alles, was Jesus gesagt hat (Jo 14, 26) und führt sie in ein tieferes 
Verständnis seines Mysteriums ein (Jo 16, 13-15). 
Bezüglich der Eucharistie wird ausdrücklich gesagt, daß den Aposteln auf Grund 
ihrer Teilnahme am Abendmahl die Vollmacht verliehen wurde, der eucharistischen 
Feier vorzustehen {116). Die heute auch in der kath. Theologie diskutierte Frage, ob 
in Not- und Ausnahmefällen auch ein nicht Ordinierter der Eucharistie vorstehen 
kann, wird nicht erörtert. 
Sinngemäß kommt in den weiteren Ausführungen die Frage des Zusammenhanges 
zwischen dem Apostelamt und dem kirchlichen Amt eingehend zur Sprache. Die 
Zeugnisse des NT zu Beginn der Kirchengeschichte zeigen zu Lebzeiten der Apostel 
gewisse Unterschiede in der Organisation der Gemeinden, aber auch eine Tendenz 
des Lehr- und Leitungsamtes, sich in der nachfolgenden Periode zu behaupten und 
zu verstärken. Die Männer, die zu Lebzeiten der Apostel und nach ihrem Tode die 
Gemeinden lenkten, haben in den ntl Texten verschiedene Namen: presbyteroi -
episkopoi. Sie werden als poimenes, hegoumenoi, proistamenoi, kyberneseis 
beschrieben. Die presbyteroi - episkopoi sind von der übrigen Kirche durch ihr 
apostolisches Dienstamt des Lehrens und Leitens abgehoben. Sie nehmen an der 
Autorität der durch Christus eingesetzten Apostel teil, die trotzdem für immer ihren 
einzigartigen Charakter behalten. Nach dem Tod der Apostel mußte deren Funktion 
auf eine adäquate Weise beibehalten und weitergeführt werden. 
Bereits in den ntl Schriften, die den Obergang vom apostolischen zum nach­
apostolischen Zeitalter erkennen lassen, zeichnet sich eine Entwicklung ab, die im 
2. Jh. zu einer Stabilisierung und allgemeinen Anerkennung des Bischofsamtes führte. 
Die Stufen dieser Entwicklung sind in den letzten Schriften des Corpus Paulinum und 
auch in anderen Texten erkennbar. Was die Apostel für die Gemeinden der 
Gründungszeit bedeuteten, wurde durch die Reflexion der nachapostolischen Zeit auf 
ihren Ursprung als für die Struktur der Gesamtkirche wie für die einzelnen 
Gemeinden wesentlich erkannt {117-118). 
Ober das Verhältnis zwischen Amt und Gemeinde wird gesagt: Das Leitungsamt darf 
sich nie von der Gemeinde abtrennen und sich über sie erheben, es hat seinen Dienst 
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an und S1ie zu verrichten. Indem die ntl Gemeinde die apostolische Leitung
übernimmt, unterwirft c1e sich der Führung dieses ienstamtes, das sich selbst auf die
Autorität des Herrn zurückbezieht
Wenn die Spärlichkeit der Texte 0 auch nicht erlaubt, die Übergänge der
Entwicklung der voll ausgebildeten Amtsstrukturen bis 1115 einzelne Zu verfolgen,
steht doch fest, bei Ignatius von tiochien das Efiu des einz: Bischof$s
Haupt der Gemeinde wirkungsvoll hervortritt. Lautfe des dann die
Institution des monarchischen Episkopates ausdrücklich als Jrägerin der anerkannt.
Die den Pastoralbriefen bezeugte Ordination durch Handauflegung erscheint
innerhalb des Klärungsprozesses wichtiger Schritt Aufrechterhaltung der
apostolischen Überlieferung und Verbürgung der Nachfolge Amt Die Texte
des Jh. zeigen, 61e unangefochten als erworbenes Gut galt und als eiıne
notwendige inrich: angesehen wurde.

Unter dem Gesichtspunkt des pneumatischen Aspektes der werden dann Äus-
iber die Glaubensregel, das kirchliche Lehramt und die Verkündigung der

Kirche gemacht( Die Glaubensregel, die Urform der Taufkatechese,
der sich der trinitarische Inhalt entfaltet, bildet hrer Einheit von Form und

Inhalt den bleibenden Angelpunkt der Apostolizität und damit der Katholizität der
Kirche Sje verwirklicht die Apostolizität, weil S1e die Herolde des Glaubens anr die
christologisch-pneumatologische Regel bindet. Vom kirchlichen Lehramt WIT' diesem
Zusammenhang gesagt, 65 sich cowohl einem bloßen Lehramt der Doktoren,
wıie vVon einer autoritären Macht unterscheidet. Wo das Lehramt die Professoren
überginge, ware  - der Glaube die Ansichten Individuen gebunden und damit
zZu einem großen Teil dem Zeitgeist ausgeliefert
Nichts 1ın der Kirche entgeht der apostolischen Vermittlung : eder die Hirten noch ihre
Herde, weder die Glaubensaussage noch clie Vorschriften des christlichen Lebens Das
ordinierte Amt ist SOar doppelt d;  1ese Vermittlung gebunden, weil % sich celbst
einerseıts der Regel des Aristlichen Ursprungs unterworfen hat, und andererseits
gehalten ist, S1! durch die Gemeinschaft der Gläubigen belehren assen, die
celber belehren muß.
Für die Verkündigung gilt sinngemäß, der Prediger den Glauben der apostolischen
irche und nicht Se1ne persönlichen Hypothesen zZzu verkünden hat Die Glaubens-
regel fordert den gesendeten Zeugen, der sich nicht selber beglaubigt, den auch kein!
einzelne Gemeinde C beglaubigen befugt ist, und dies auf Grund der Transzendenz
des göttlichen Wortes. Die Beglaubigung kann einzlg sakramental erfolgen vermittels
derer, die schon gesandt wurden. GSosehr der Geist der Kirche ständig die
verschiedenen Charismen der Verkündigung und des Dienstes erweckt, mussen  a
ese doch einem Bezug zu den erwähnten FElementen der Glaubensregel ausgeübt
werden.
Zur Weitergabe der WIT'!  d folgendes Die ist jener Aspekt des esens
un des Lebens der Kirche, der die aktuelle Abhängigkeit der Gemeinde V<C Christus
durch seinen Gesendeten hindurch offenbart. Der apostolische Dienst ist das Sakrament
der wirksamen Gegenwart Christi und des Geistes inmitten des Gottesvolkes, ohne
daß darob der unmittelbare Einfluß I15 des Ceistes auf eden einzelnen
Gläubigen verdunkelt WUT:'!  e  de.
Das Charisma der wird der sichtbaren Gemeinschaft der Kirche erfahren. Es

VOoTaus, der Anwärter, der durch die Ordination ıIn die Körperschaft der
amtlichen Diener eingefügt werden soll, den Glauben der Kirche besitzt. Doch das
genügt nicht. 1e nade des Amltes einem Akte mitgeteilt, der das sichtbare
und wirksame Zeichen der abe des Geistes ist, einem kt, der als Werkzeug
oder mehrere Iräger des Amtes miteinbezieht, die selber innerhalb der stehen.
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an ihr und für sie zu verrichten. Indem die ntl Gemeinde die apostolische Leitung 
übernimmt, unterwirft sie sich der Führung dieses Dienstamtes, das sich selbst auf die 
Autorität des Herrn zurückbezieht (118). 
Wenn die Spärlichkeit der Texte es auch nicht erlaubt, die Obergänge in der 
Entwicklung der voll ausgebildeten Amtsstrukturen bis ins einzelne zu verfolgen, so 
steht doch fest, daß bei Ignatius von Antiochien das Bild des einzigen Bischofs als 
Haupt der Gemeinde wirkungsvoll hervortritt. Im Laufe des 2. Jh. wird dann die 
Institution des monarchischen Episkopates ausdrücklich als Trägerin der AS anerkannt. 
Die in den Pastoralbriefen bezeugte Ordination durch Handauflegung erscheint 
innerhalb des Klärungsprozesses als ein wichtiger Schritt zur Aufrechterhaltung der 
apostolischen Oberlieferung und zur Verbürgung der Nachfolge im Amt. Die Texte 
des 3. Jh. zeigen, daß sie unangefochten als ein erworbenes Gut galt und als eine 
notwendige Einrichtung angesehen wurde. 

Unter dem Gesichtspunkt des pneumatischen Aspektes der AS werden dann Aus­
sagen über die Glaubensregel, das kirchliche Lehramt und die Verkündigung in der 
Kirche gemacht (119-121). Die Glaubensregel, d. h. die Urform der Taufkatechese, 
in der sich der trinitarische Inhalt entfaltet, bildet in ihrer Einheit von Form und 
Inhalt den bleibenden Angelpunkt der Apostolizität und damit der Katholizität der 
Kirche. Sie verwirklicht die Apostolizität, weil sie die Herolde des Glaubens an die 
christologisch-pneumatologische Regel bindet. Vom kirchlichen Lehramt wird in diesem 
Zusammenhang gesagt, daß es sich sowohl von einem bloßen Lehramt der Doktoren, 
wie von einer autoritären Macht unterscheidet. Wo das Lehramt an die Professoren 
überginge, wäre der Glaube an die Ansichten von Individuen gebunden und damit 
zu einem großen Teil dem Zeitgeist ausgeliefert (120). 
Nichts in der Kirche entgeht der apostolischen Vermittlung: weder die Hirten noch ihre 
Herde, weder die Glaubensaussage noch die Vorschriften des christlichen Lebens. Das 
ordinierte Amt ist sogar doppelt an diese Vermittlung gebunden, weil es sich selbst 
einerseits der Regel des christlichen Ursprungs unterworfen hat, und andererseits 
gehalten ist, sich durch die Gemeinschaft der Gläubigen belehren zu lassen, die es 
selber belehren muß. 
Für die Verkündigung gilt sinngemäß, daß der Prediger den Glauben der apostolischen 
Kirche und nicht seine persönlichen Hypothesen zu verkünden hat. Die Glaubens­
regel fordert den gesendeten Zeugen, der sich nicht selber beglaubigt, den auch keine 
einzelne Gemeinde zu beglaubigen befugt ist, und dies auf Grund der Transzendenz 
des göttlichen Wortes. Die Beglaubigung kann einzig sakramental erfolgen vermittels 
derer, die schon gesandt wurden. Sosehr der Geist ih der Kirche ständig die 
verschiedenen Charismen der Verkündigung und des Dienstes erweckt, so müssen 
diese doch in einem Bezug zu den erwähnten Elementen der Glaubensregel ausgeübt 
werden. 
Zur Weitergabe der AS wird folgendes gesagt: Die AS ist jener Aspekt des Wesens 
und des Lebens der Kirche, der die aktuelle Abhängigkeit der Gemeinde von Christus 
durch seinen Gesendeten hindurch offenbart. Der apostolische Dienst ist das Sakrament 
der wirksamen Gegenwart Christi und des Geistes inmitten des Gottesvolkes, ohne 
daß darob der unmittelbare Einfluß Christi und des Geistes auf jeden einzelnen 
Gläubigen verdunkelt würde. 
Das Charisma der AS wird in der sichtbaren Gemeinschaft der Kirche erfahren. Es 
setzt voraus, daß der Anwärter, der durch die Ordination in die Körperschaft der 
amtlichen Diener eingefügt werden soll, den Glauben der Kirche besitzt. Doch das 
genügt nicht. Die Gnade des Amtes wird in einem Akte mitgeteilt, der das sichtbare 
und wirksame Zeichen der Gabe des Geistes ist, einem Akt, der als Werkzeug einen 
oder mehrere Träger des Amt~s miteinbezieht, die selber innerhalb der AS stehen. 
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Die Weitergabe des apostolischen Dienstamtes geschieht sSoOmı: 1ImM Weihesakrament,
dessen sinnvolles Zeichen seit dem die Handauflegung ist. das durch das
Weihesakrament übergebene AÄAmt den aten das apostolische Bekenntnis der
ahrheit des Vaters einfügt, hat die Kirche die strikten es als
notwendig erachtet, die Ordination in dem Glauben verliehen und empfangen
wird, den sie celber mit dieser verbindet.
Die geht die Kirche arl, s1e stammt aber nicht der Kirche solcher,
sondern geht V Christus auf die Apostel ıber und vVvVon den Aposteln auf alle Bischöfe
bis 1115 Ende der Zeit.
Fntscheidend eine £ruchtbare Sökumenische Diskussion sind die etzten Teil des
Dokumentes gemachten Ausführungen ber die Bewertung der nichtkatholischen
Dienstämter 2—  « Dabei ist €5 nach der Überzeugung der Verfasser erläßlich,
die Verschiedenheiten des Ursprungs dieser Kirchen und Gemeinschaften,
Entwicklung SOWI1e ihr Gelbstverständnis Auge zZu behalten.
Trotz verschiedener Einschätzung des Amtes etri csind die katholische, die orthodoxe
und andere Kirchen, elche 1e Realität der bewahrt haben, einer gemeinsamen
und grundlegenden Einschätzung von der akramentalität der Kirche geeint, die 61
ceit der eit des durch die gemeinsamen Väter vornehmlich Irenäus) hindurch
erhalten und entfaltet hat. D  1ese Kirchen betrachten cie cakramentale Eingliederung
das kirchliche Dienstamt, die sich durch Handauflegung und Anrufung des CGeistes
vollzieht, als die unerläßliche Form £ür die Weitergabe der AS, die allein die Kirche
der Lehre und Communio verharren 15Rt D  1ese Einhelligkeit betreffs des NIıe unter-
brochenen Zusammenhanges Von Schrift, Tradition und akrament ist der Grund,
weshalb die Communio zwischen diesen Kirchen und der kath. Kirche nıe völlig
aufgehört hat und heute wieder belebt werden kann.
Die schwierige Situation der anglikanischen Kirche, die mit der Beurteilung ihrer
Weihen zusammenhängt, wird weıteren klärenden Gesprächen überlassen. Sicher ist,

die anglikanischen kirchlichen Gemeinschaften die Handauflegung bewahrt haben,
deren Auslegung aber geschwankt hat. Aus diesem Grund ist eit icht möglich

Sapen, wieweit die tragenden Flemente der Einheit itus der andauflegung
und der dazugehörigen Gebete eingeschlossen sind
esen! schwieriger 15t die Beurteilung des Amtes der Kirchen, die In der olge
der Reformation des Ih. entstanden csind. D  hese Gemeinschaften sind VeTr-

schieden, daß eıne allgemeine Beurteilung ihrer Beziehung ZUT kath Kirche icht
Öglich ıst. est steht edoch, eın gemeinsames Gtreben der Reformation W:
das Band zwischen Schrift und Tradition der Kirche Gunsten der Normativität der
alleinigen Schrift fallen Zzu lassen. Selbst, E  l In  Mn 61 nachträglich vielfach auf die
Tradition beruft, billigt doch nicht die gleiche Dignität wıe die alte Kirche.
Da das Weihesakrament der unerläßliche sakramentale Ausdruck der Communio ın
der Tradition ist, hat die Verkündigung des cola scriptura eiıne Verdunkelung des
alten Kirchenbegriffes und ihres Priestertums ZUF: Folge gehabt. Faktisch hat ] dann
auch durch die Jahrhunderte hindurch oft auf die Handauflegung durch schon Geweihte
oder auch andere verzichtet, und Vo 612e erfolgte, besaß S1IEe nich:  P dieselbe Bedeutung
wıe 1n der Kirche der Überlieferung
Wenn auch begonnen e, durch vielversprechende Annäherungen die Kontakte mıt
der Tradition wieder herzustellen, 1st doch der Bruch noch nicht wirksam über-
wunden worden. Unter solchen Umständen bleibt die Interkommunion ür den
Augenblick unmöglich, weil die sakramentale Kontinuität In der seit den Anfängen
sowohl für die orthodoxen Kirchen WIC für die kath Kirche eın unverzichtbares
Moment kirchlicher Communio darstelit
Mit dieser deutlichen Abgrenzung gegenüber den Kirchen AuS der Zeit der Reformation
sollen aber keineswegs die kirchlichen und pneumatischen Qualitäten der Ämter in den

Die Weitergabe des apostolischen Dienstamtes geschieht somit im Weihesakrament, 
dessen sinnvolles Zeichen seit dem NT die Handauflegung ist. Weil das durch das 
Weihesakrament übergebene Amt den Kandidaten in das apostolische Bekenntnis der 
Wahrheit des Vaters einfügt, hat die Kirche für die AS im strikten Sinn es als 
notwendig erachtet, daß die Ordination in dem Glauben verliehen und empfangen 
wird, den sie selber mit dieser verbindet. 
Die AS geht die ganze Kirche an, sie stammt aber nicht aus der Kirche als solcher, 
sondern geht von Christus auf die Apostel über und von den Aposteln auf alle Bischöfe 
bis ans Ende der Zeit. 
Entscheidend für eine fruchtbare ökumenische Diskussion sind die im letzten Teil des 
Dokumentes gemachten Ausführungen über die Bewertung der nichtkatholischen 
Dienstämter (122-124). Dabei ist es nach der Oberzeugung der Verfasser unerläßlich, 
die Verschiedenheiten des Ursprungs dieser Kirchen und Gemeinschaften, ihre 
Entwicklung sowie ihr Selbstverständnis im Auge zu behalten. 
Trotz verschiedener Einschätzung des Amtes Petri sind die katholische, die orthodoxe 
und andere Kirchen, welche die Realität der AS bewahrt haben, in einer gemeinsamen 
und grundlegenden Einschätzung von der Sakramentalität der Kirche geeint, die sich 
seit der Zeit des NT durch die gemeinsamen Väter (vornehmlich Irenäus) hindurch 
erhalten und entfaltet hat. Diese Kirchen betrachten die sakramentale Eingliederung in 
das kirchliche Dienstamt, die sich durch Handauflegung und Anrufung des HI. Geistes 
vollzieht, als die unerläßliche Form für die Weitergabe der AS, die allein die Kirche in 
der Lehre und Communio verharren läßt. Diese Einhelligkeit betreffs des nie unter­
brochenen Zusammenhanges von Schrift, Tradition und Sakrament ist der Grund, 
weshalb die Communio zwischen diesen Kirchen und der kath. Kirche nie völlig 
aufgehört hat und heute wieder belebt werden kann. 
Die schwierige Situation der anglikanischen Kirche, die mit der Beurteilung ihrer 
Weihen zusammenhängt, wird weiteren klärenden Gesprächen überlassen. Sicher ist, 
daß die anglikanischen kirchlichen Gemeinschaften die Handauflegung bewahrt haben, 
deren Auslegung aber geschwankt hat. Aus diesem Grund ist es zur Zeit nicht möglich 
zu sagen, wieweit die tragenden Elemente der Einheit im Ritus der Handauflegung 
und der dazugehörigen Gebete eingeschlossen sind (123). 
Wesentlich schwieriger ist die Beurteilung des Amtes der Kirchen, die in der Folge 
der Reformation des 16. Jh. entstanden sind. Diese Gemeinschaften sind so ver­
schieden, daß eine allgemeine Beurteilung ihrer Beziehung zur kath. Kirche nicht 
möglich ist. Fest steht jedoch, daß es ein gemeinsames Streben der Reformation war, 
das Band zwischen Schrift und Tradition der Kirche zu Gunsten der Normativität der 
alleinigen Schrift fallen zu lassen. Selbst, wenn man sich nachträglich vielfach auf die 
Tradition beruft, billigt man ihr doch nicht die gleiche Dignität zu wie die alte Kirche. 
Da das Weihesakrament der unerläßliche sakramentale Ausdruck der Communio in 
der Tradition ist, hat die Verkündigung des sola scriptura eine Verdunkelung des 
alten Kirchenbegriffes und ihres Priestertums zur Folge gehabt. Faktisch hat man dann 
auch durch die Jahrhunderte hindurch oft auf die Handauflegung durch schon Geweihte 
oder auch andere verzichtet, und wo sie erfolgte, besaß sie nicht dieselbe Bedeutung 
wie in der Kirche der Oberlieferung (123). 
Wenn auch begonnen wurde, durch vielversprechende Annäherungen die Kontakte mit 
der Tradition wieder herzustellen, so ist doch der Bruch noch nicht wirksam über­
wunden worden. Unter solchen Umständen bleibt die Interkommunion für den 
Augenblick unmöglich, weil die sakramentale Kontinuität in der AS seit den Anfängen 
sowohl für die orthodoxen Kirchen wie für die kath. Kirche ein unverzichtbares 
Moment kirchlicher Communio darstellt (123). 
Mit dieser deutlichen Abgrenzung gegenüber den Kirchen aus der Zeit der Reformation 
sollen aber keineswegs die kirchlichen und pneumatischen Qualitäten der Ämter in den 
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protestantischen Gemeinschaften als belanglos bezeichnet werden. Ausdrücklich
angefügt Die Amtsträger haben ihre Gemeinden aufgebaut und geistig genährt; durch
die Tautfe, durch clie Erforschung Verkündigung des Wortes, durch gemeinsames
ebet ejer des Abendmahls, durch persönlichen Eifer, haben s1ie die Menschen
ZUuUH\ Glauben Christus CETrZOgEN und ihnen geholfen, den Weg des es zZzu finden.

bestehen also diesen Gemeinschaften Elemente, die sicherlich Apostolizität
der einzigen Kirche Christi gehören
Selbst \ die Einigung mit der kath Kirche csich cakramental und nıe auf
Grund reın rechtlicher oder administrativer Mafnahmen herstellen äßt, ıst die
pneumatische alitä: dieser AÄAmter keinesfalls gering einzuschätzen. Ein Einigungsakt
üßte bestehende Werte die Catholica integrieren, und der der Wieder-
versöhnung müßte weifellos ausdrücken, laß real existierende Charismen aufgenom-
mMen werden.

Eine abschließende Zusammenfassungz und Beurteilung des Dokumentes der
Internationalern Theologenkommission
Um den Zusammenhang mit den folgenden Ausführungen herzustellen, wird
sinnvoll sein, wesentliche Gesichtspunkte des Dokumentes nochmals hervor-
zuheben und kritisch zu beurteilen. Dabei ommt 05 icht n darauf d} Was ort
atsäa: gesagt wird, ist vielmehr auch bedeutsam, wWwas icht gesagt ist, welche
Fragen bewußt offen gelassen werden. Es versteht sich von elbst, daß einem
Dokument, ın dem auf trund der internationalen Zusammensetzung des Gremiums
divergierende Meinungen eingebracht werden mussen, VIE.  ‚len Punkten eın Ausgleich
herbeigeführt werden muß, SO der endgültige Text einen deutlichen kompromiß-
haften Charakter tragt. Dies coll nicht etw. als Kritik verstanden werden, aber doch
eın Hinweis darauf sein, vielen Fragen die theologische Diskussion weiter-
gehen muß. wohl auch die einung der Verfasser ce1in.
| 1st ahezu unmöglich, diesem urzen Bericht die eingangs angeführten metho-
dischen Grundsätze kritisch N beurteilen, zudem diesem Zusammenhang auch auf
das VC der gleichen Kommission Jahre 1972 erarbeitete Dokument „Die Einheit
des Glaubens und der theologische Pluralismus“®, das deutlich Hintergrund steht,
äher eingegangen werden müßte Mit Recht der normat: Charakter der

Schrift und der unlösbare Zusammenhang n Schrift, Tradition und kirchlichem
Lehramt betont. ewiß kann 1id die Sch nicht einfach eine Reihe VC neben-
einandergeordneten Entwürfen der Ots esu auflösen. Gelbstverständlich verlangt
die Anerkennung des Normcharakters des ganzen NT, alle 27 Bücher verbindliche
Richtschnur des Glaubens SIN  d. Sicher hat die irche als Gemeinschaft des
Glaubens 3 der literarischen Sammlung dieser Bücher einen Schriftkanon gemacht.
icht der Kanon begründet die Einheit der Kirche, sondern die FEinheit der Kirche hat
den Kanon als Einheit begründet 61e ist ständig die Voraussetzung dafür,
Einheit und da Kanon bleibt. Nur die ein! Kirche hat die keineswegs homogene
Sammlung der einzelnen er des von ihrem Glauben her als eın Buch Zu lesen
vermocht?.
F kann aber Rückblick auf die Dogmengeschichte icht übersehen werden,
Von den durchaus verschiedenen nt1 theologischen Entwürfen SO etw: 1n der
stologie und Ekklesiologie nicht alle gleicher Weise ZUDX1 Tragen gekommen
sind und un! bestimmten geschichtlichen Umständen einige weiterentwickelt
wurden bzw. das kirchliche Dogma eingegangen sind. Dieser Tatbestand ist
bedeutsam £ür das Verständnis der Gtrukturen der Kirche, wıe S1e 1m Laufe der

siedeln 1973 Besondere Beachtung verdient der wertvolle Kommentar, den Ratzinger
den wichtigsten Thesen verfaß

Vgl den Kommentar VOo gerz These

protestantischen Gemeinschaften als belanglos bezeichnet werden. Ausdrücklich wird 
angefügt: Die Amtsträger haben ihre Gemeinden aufgebaut und geistig genährt; durch 
die Taufe, durch die Erforschung und Verkündigung des Wortes, durch gemeinsames 
Gebet und Feier des Abendmahls, durch persönlichen Eifer, haben sie die Menschen 
zum Glauben an Christus erzogen und ihnen geholfen, den Weg des Helles zu finden. 
Es bestehen also in diesen Gemeinschaften Elemente, die sicherlich zur Apostolizität 
der einzigen Kirche Christi gehören. 
Selbst wenn die Einigung mit der kath. Kirche sich nur sakramental und nie auf 
Grund rein rechtlicher oder administrativer Maßnahmen herstellen läßt, ist die 
pneumatische Qualität dieser Ämter keinesfalls· gering einzuschätzen. Ein Einigungsakt 
müßte bestehende Werte in die Catholica integrieren, und der Ritus der Wieder­
versöhnung müßte zweifellos ausdrücken, daß real existierende Charismen aufgenom­
men werden. 

3. Eine abschließende Zusammenfassung und Beurteilung des Dokumentes der 
Internationalen· Theologenkommission 

Um den Zusammenhang mit den folgenden Ausführungen herzustellen, wird es 
sinnvoll sein, einige wesentliche Gesichtspunkte des Dokumentes nochmals hervor­
zuheben und kritisch zu beurteilen. Dabei kommt es nicht nur darauf an, was dort 
tatsächlich gesagt wird, es ist vielmehr auch bedeutsam, was nicht gesagt ist, welche 
Fragen bewußt offen gelassen werden. Es versteht sich von selbst, daß in einem 
Dokument, in dem auf Grund der internationalen Zusammensetzung des Gremiums 
divergierende Meinungen eingebracht werden müssen, in vielen Punkten ein Ausgleich 
herbeigeführt werden muß, so daß der endgültige Text einen deutlichen kompromiß­
haften Charakter trägt. Dies soll nicht etwa als Kritik verstanden werden, aber doch 
ein Hinweis darauf sein, daß in vielen Fragen die theologische Diskussion weiter­
gehen muß. Das dürfte wohl auch die Meinung der Verfasser sein. 
Es ist nahezu unmöglich, in diesem kurzen Bericht die eingangs angeführten metho­
dischen Grundsätze kritisch zu beurteilen, zudem in diesem Zusammenhang auch auf 
das von der gleichen Kommission im Jahre 1972 erarbeitete Dokument „Die Einheit 
des Glaubens und der theologische Pluralismus"8, das deutlich im Hintergrund steht, 
näher eingegangen werden müßte. Mit Recht wird der normative Charakter der 
HI. Schrift und der unlösbare Zusammenhang von Schrift, Tradition und kirchlichem 
Lehramt betont. Gewiß kann man die Schrift nicht einfach in eine Reihe von neben­
einandergeordneten Entwürfen der Botschaft J esu auflösen. Selbstverständlich verlangt 
die Anerkennung des Normcharakters des ganzen NT, daß alle 27 Bücher verbindliche 
Richtschnur des Glaubens sind. Sicher hat erst die Kirche als Gemeinschaft des 
Glaubens aus der literarischen Sammlung dieser 27 Bücher einen Schriftkanon gemacht. 
Nicht der Kanon begründet die Einheit der Kirche, sondern die Einheit der Kirche hat 
den Kanon als Einheit begründet und sie ist ständig die Voraussetzung dafür, daß er 
Einheit und daß er Kanon bleibt. Nur die eine Kirche hat die keineswegs homogene 
Sammlung der einzelnen Bücher des NT von ihrem Glauben her als ein Buch zu lesen 
vermocht7• 

Es kann aber im Rückblick auf die Dogmengeschichte nicht übersehen werden, daß 
von den durchaus verschiedenen ntl theologischen Entwürfen - so etwa in der 
Christologie und Ekklesiologie -, nicht alle in gleicher Weise zum Tragen gekommen 
sind und unter bestimmten geschichtlichen Umständen nur einige weiterentwickelt 
wurden bzw. in das kirchliche Dogma eingegangen sind. Dieser Tatbestand ist 
bedeutsam für das Verständnis der Strukturen der Kirche, wie sie im laufe der 

8 Einsiedeln 1973. Besondere Beamtung verdient der wertvolle Kommentar, den 7. Ratzinger 
zu den wimtigsten Thesen verfaßt hat. 

1 Vgl. den Kommentar von Ratzinger zu These VI. A. a. 0. 38-39. 
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Geschichte vVon der Kirche, die das Sanze als Norm anerkennt, entwickelt wurden.
Selbstverständlich ist icht möglich, Blick auf bestimmte Gtellen des NT, die
zudem vom Gesamtzusammenhang gelöst werden, eıne völlig andere Kirchen-
verfassung zZzu postulieren?®. Es bleibt aber doch zZzu fragen, ob G  er Strukturen der
Kirche, die normgebenden Anfang der rchen des vorgegeben sind und
der irche jedenfalls einschlußweise mitgeglaubt wurden, aber auf Grund der
geschichtlichen Entwicklung Z wenig rscheinung treten konnten, uınter Umständen
einer deutlicheren Verwirklichung bedürtfen. Gerade ın diesem 1nne wird wohl

können: Sowenig die Kirche prinzipiell durch das hinterfragt werden kann,
sowenig kann das durch clie Kirche uniformiert werden. Es muß 1n der Kirch:  A
gelesen werden, aber die Kirche muß ıimmer wieder auf seine Fülle hin gelebt
werden?.

ist nich  p die Aufgabe der Verfasser des Dokumentes .  ber den apostolischen
Charakter der Kirche und die apostolische Sukzession BEeEWESECN, die Problematik des
Verhältnisses zwischen der ots! des historischen Jesus und dem erygma der
nachösterlichen Gemeinden ım einzelnen darzustellen. ] ist auch durchaus
verdienstlich, laß hier wenigstens bestimmte Grundlinien angedeutet wurden, et{wa
durch den Hinweis auf die Verbindung zwischen den on Jesus berufenen Zwölf und
den Aposteln der nachösterlichen Kirchen WAaTr:  < aber gewiß Von Vorteil BEeWESCNH,
die anstehende Problematik stischer arzustellen.
Der Satz, Jesus den Aposteln auf Grund ihrer Teilnahme Abendmahl die
Vollmacht verliehen hat, der Eucharistie vorzustehen, kann sich ohne rage auf die
Entscheidungen des Konzils von Trient!® berufen, collte aber Blick auf die kritische
Exegese eit und VOT em der bekannten, durchaus auch in der
kath Theologie aufgetauchten Fragestellungen, differenzierter erläutert werden.
Was die Entstehung des Amtes den Kirchen des etri SO wird mıit Recht
darauf£ hingewiesen, zunächst =)  e verschiedene Bezeichnungen ür das eiıne
Amt gibt, laß der monarchische Episkopat bei Jgnatius Antiochien klar in
Erscheinung trıtt. Es ware  48 aber dennoch S Gewinn BCWESECN, wWenn ] den

Verständnis der Kirche und des Amtes auch innerhalb des etwas
deutlicher dargelegt hätte Sosehr die echten paulinischen rmefe das Apostelamt und
auch den Vorsteherdienst kennen, besteht doch eın icht Zu übersehender Unter-
schied gegenüber den Strukturen, die der Phase der nt] Kirchen auftauchen, die
© allem durch die ÄApz und die Pastoralbriefe reprasentiert sind1!.
Bedeutsam sind die Hinweise auf die Einmaligkeit des Apostelamtes, die Verbindung
ZWIS!  chen dem Apostelamt und dem kirchlichen Amt und auf das Verhältnis zwischen
Amt und Gemeinde in der Kirche Die Ausführungen über das Verhältnis zwischen
dem Lehramt der Hirten und dem Lehramt der Lehrenden der irche hätten,[
S1e schon diesem Zusammenhang erscheinen, einer eutlicheren Differenzierung
bedurft.

tzinger, a,
So Ratzinger, . vgl dazu die Ausführungen Bouyer, Die Einheit des Glaubens
und die Vielheit der Theologien. Eine historische Hinführung, 179 Mit Recht
Ssa: Bouyer: Der Pluralismus der eologie meldet sich bereits im Neuen Testament
Die verschiedenen Grunden! des Neuen Testamentes, die voan der Theologie WEe:
ausgebaut werden, sind zueinander geöffnet. Jeder VO  y ihnen enthält einen icht Velr-
nachlässigenden Teil der Offenbarung, freilich Dl d  - keiner Ausschließlichkeit beanspru-
chen laß s1e aber „1ich -  er als Teile eines umgreifenden Systems ufgefaßt werden
können, sondern eher als konvergierende Visionen, die weder einzeln noch gemeinsam den
geistigen des „Mysteriums” auszuschöpfen vermögen (a. 169—170).
JI 1752

Finkenzeller, Von der Botschaft Jesu D- Christi ‚WEe: Fragen robleme
Antworten (München 106
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Geschichte von der Kirche, die das ganze NT als Norm anerkennt, entwickelt wurden. 
Selbstverständlich ist es nicht möglich, im Blick auf bestimmte Stellen des NT, die 
zudem vom Gesamtzusammenhang gelöst werden, eine völlig andere Kirchen­
verfassung zu postulieren8• Es bleibt aber doch zu fragen, ob nicht Strukturen der 
Kirche, die im normgebenden Anfang der Kirchen des NT vorgegeben sind und von 
der Kirche jedenfalls einschlußweise stets mitgeglaubt wurden, aber auf Grund der 
geschichtlichen Entwicklung zu wenig in Erscheinung treten konnten, unter Umständen 
einer deutlicheren Verwirklichung bedürfen. Gerade in diesem Sinne wird man wohl 
sagen können: Sowenig die Kirche prinzipiell durch das NT hinterfragt werden kann, 
sowenig kann das NT durch die Kirche uniformiert werden. Es muß in der Kirche 
gelesen werden, aber die Kirche muß immer wieder auf seine Fülle hin gelebt 
werden9• 

Es ist nicht die Aufgabe der Verfasser des Dokumentes über den apostolischen 
Charakter der Kirche und die apostolische Sukzession gewesen, die Problematik des 
Verhältnisses zwischen der Botschaft des historischen Jesus und dem Kerygma der 
nachösterlichen Gemeinden im einzelnen darzustellen. Es ist auch durchaus 
verdienstlich, daß hier wenigstens bestimmte Grundlinien angedeutet wurden, so etwa 
durch den Hinweis auf die Verbindung zwischen den von Jesus berufenen Zwölf und 
den Aposteln der nachösterlichen Kirchen. Es wäre aber gewiß von Vorteil gewesen, 
die anstehende Problematik etwas kritischer darzustellen. 
Der Satz, daß Jesus den Aposteln auf Grund ihrer Teilnahme am Abendmahl die 
Vollmacht verliehen hat, der Eucharistie vorzustehen, kann sich ohne Frage auf die 
Entscheidungen des Konzils von Trient10 berufen, sollte aber im Blick auf die kritische 
Exegese unserer Zeit und vor allem wegen der bekannten, durchaus auch in der 
kath. Theologie aufgetauchten Fragestellungen, etwas differenzierter erläutert werden. 
Was die Entstehung des Amtes in den Kirchen des NT betrifft, so wird mit Recht 
darauf hingewiesen, daß es zunächst nur verschiedene Bezeichnungen für das eine 
Amt gibt, daß der monarchische Episkopat erst bei lgnatius von Antiochien klar in 
Erscheinung tritt. Es wäre aber dennoch von Gewinn gewesen, wenn man den 
Wandel im Verständnis der Kirche und des Amtes auch innerhalb des NT etwas 
deutlicher dargelegt hätte. Sosehr die echten paulinischen Briefe das Apostelamt und 
auch den Vorsteherdienst kennen, so besteht doch ein nicht zu übersehender Unter­
schied gegenüber den Strukturen, die in der 2. Phase der ntl Kirchen auftauchen, die 
vor allem durch die Apg und die Pastoralbriefe repräsentiert sind11• 

Bedeutsam sind die Hinweise auf die Einmaligkeit des Apostelamtes, die Verbindung 
zwischen dem Apostelamt und dem kirchlichen Amt und auf das Verhältnis zwischen 
Amt und Gemeinde in der Kirche. Die Ausführungen über das Verhältnis zwischen 
dem Lehramt der Hirten und dem Lehramt der lehrenden in der Kirche hätten, wenn 
sie schon in diesem Zusammenhang erscheinen, einer deutlicheren Differenzierung 
bedurft. 

8 So Ratzinger, a. a. 0. 39. 
8 So Ratzinger, a. a. 0. 40; vgl. dazu die Ausführungen L. Bouyer, Die Einheit des Glaubens 

und die Vielheit der Theologien. Eine historische Hinführung, a. a. 0. 166-179; Mit Recht 
sagt Bouyer: Der Pluralismus der Theologie meldet sich bereits im Neuen Testament an. 
Die verschiedenen Grundentwürfe des Neuen Testamentes, die von der Theologie weiter 
ausgebaut werden, sind zueinander geöffnet. Jeder von ihnen enthält einen nicht zu ver­
nachlässigenden Tell der Offenbarung, frellkh so, daß keiner Ausschließlichkeit beanspru­
chen kann, daß sie aber auch nicht als Teile eines umgreifenden Systems aufgefaßt werden 
können, sondern eher als konvergierende Visionen, die weder einzeln noch gemeinsam den 
geistigen Gehalt des ,,Mysteriums" auszuschöpfen vermögen (a. a. 0. 169-170). 

10 OS 1740-1741, 1752. 
11 J. Finkenzeller, Von der Botschaft Jesu zur Kirche Christi. Zweifel - Fragen - Probleme -

Antworten (München 1974) 106 f. 
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Sosehr die gesamte Kirche der steht, SO doch von der apostolischen
Nachfolge strikten und eigentlichen Sinn gesagt, S]e eıne bischöfliche Nachfolge
ist, die durch das gültige eihesakrament verwirklicht Damit ist der der

Theologie wenigstens der ege! vertretene Standpunkt und unmiß-
verständlich ZUIN usdruck gebracht. Die Frage, ob hier nicht eın verengtes Verständnis
der apostolischen Nachfolge vorliegt, soll später erortert werden. Weil und
apostolische Tradition untrennbar zusammenhängen, muß der Amtsträger als der
Bürge der Sukzession und Tradition den rechten Glauben der Kirche besitzen. Für
diesen urzen Hinweis werden die Theologen 3 den Kirchen der Reformationszeit
besonders dankbar se1ıin.
Aus den bisherigen Darlegungen ergibt sich wiıe von cselbst die Beurteilung des
Amtes und damit verbunden der der nichtkatholischen christlichen Kirchen. Sosehr
das Dokument mıt dem Lobe gegenüber diesen en der Reformationszeit icht
spart und ihnen ganz selbstverständlich nschluß das I1 Vatikanum eine echte
Heilsvermittlung zuspricht, wird doch gerade diesem Punkte das Gespräch
weitergehen mussen.  P Als Ansatzpunkt für weitere Gespräche mag die Tatsache dienen,
laß nich:  en DUr von ekklesialen Elementen dieser Kirchen gesprochen wird, vielmehr
auch die Rede ist Elementen, die icherlich zı Apostolizität der einzigen Kirche
Christi gehören.
Il. - zeitgenössische theologische Diskussion üb apostolische Nachfolge
Wie bereits eingangs gesagt, collen besseren Verständnis der Diskussion in einer
mehr systematischen We  152 ein1ge Grundlinien herausgestellt werden.

Das Apostelamt und das leirchliche Amt nach dem Zeugnis des Neuen Testamentes
Sosehr die kirchliche Tradition der Zeit nach dem von den Theologen der
einzelnen christlichen Konfessionen verschieden beurteilt wird, herrscht doch
weitgehend Einmütigkeit Verständnis der nt] Grundlagen., Die Meinungs-
verschiedenheiten gehen der Regel quer die Konfessionen, 61e ergeben sich
einfach der schwierigen Textlage des cselbst.
a} Das Apostelamt!*
L„ ist gemeın anerkannt, mit dem Titel „Apostel“ eine csehr er-

Vegl. dazu U, olgende Untersuchungen, die aıf weitere Literatur verweisen: Ken storf,ÜnOGTOAÄOG, 1, Ders. EXC, ebenda IL, 321—328; 7Osfer-
IMANN, Das Apostolat, Innsbruck 1962; U, Campenhausen, Kirchliches Amt
und geistliche Vollmacht in den ersten drei ahrhunderten, Tübingen 21963; Bläser, Amt
und Gemeinde im Neuen 1estament und der reformatorischen eologie, Catholica
(1964) 167—192; Ders., Amt und Eucharistie im Neuen JTestament, Amt und Eucharistie
(Paderborn 9—50; Schelkle, Jüngerschaft und Apostelamt, Freiburg 1. Br 965;

KIgzaux, Die z>wölf Apostel, Conc 4&  A (1968) 235—242; Hasenhüttl, Charisma.
Ordnungsprinzip der Kirche, Freiburg 1969; Kötting, Amt und Verfassung der Alten
Kirche, Zum Thema Priesteramt (Stuttgart 1970) 25—53; Ders., Amt und Charisma in
Theorie und Praxis der Alten C, henst und Amt (Regensburg 1973) 41—60;

Kuss, Paulus Die des Apostels 1uSs ın der theologischen Entwicklung der
(Regensburg 1971} 274} Congar, Die apostolische Kirche, -  e“ ysterium

salutis IV, (Einsiedeln £; Hainz, Ekklesia, Strukturen paulinischer Gemeinde-
Theologie und Gemeinde-Ordnung (Regensburg 104 f, 126 £, 134 f, 172 f, f, 267 f,

te:  5 Den Dienste vun  G den ersten332 f; Lemaire, Von den lensten zu en
ei ahrhunderten, in ONC 721—728; Finkenzeller, Überlegungen B  N Ver-
STanı! der apostolischen Nachfolge der gegenwärtigen eologischen Diskussion, 327 f;

Schlink, Die apostolische Sukzession und die Gemeinschaft der Ämter, Reform und
ÄAnerkennung kirchlicher Ämter. ] Memorandum der Arbeitsgemeinschaft ökumenischer
Universitätsinstitute (München und Mainz 12  33 £; B. Schütte, Amt, Ordination und
Sukzession 1m Verständnis evangelischer und katholischer Exegeten und Dogmatiker der
Gegenwart sOwile Dokumenten ökumenischer Gespräche, 223 t: Hahn, Der Apostolat
im Urchristentum. GCeine Eigenart und S6pine Voraussetzungen, ..  o KuD (1974)

3728

Sosehr die gesamte Kirche in der AS steht, so wird doch von der apostolischen 
Nachfolge im strikten und eigentlichen Sinn gesagt, daß sie eine bischöfliche Nachfolge 
ist, die durch das gültige Weihesakrament verwirklicht wird. Damit ist der in der 
kath. Theologie wenigstens in der Regel vertretene Standpunkt klar und unmiß­
verständlich zum Ausdruck gebracht. Die Frage, ob hier nicht ein verengtes Verständnis 
der apostolischen Nachfolge vorliegt, soll später erörtert werden. Weil AS und 
apostolische Tradition untrennbar zusammenhängen, muß der Amtsträger als der 
Bürge der Sukzession und Tradition den rechten Glauben der Kirche besitzen. Für 
diesen kurzen Hinweis werden die Theologen aus den Kirchen der Reformationszeit 
besonders dankbar sein. 
Aus den bisherigen Darlegungen ergibt sich wie von selbst die Beurteilung des 
Amtes und damit verbunden der AS der nichtkatholischen christlichen Kirchen. Sosehr 
das Dokument mit dem Lobe gegenüber diesen Kirchen aus der Reformationszeit nicht 
spart und ihnen ganz selbstverständlich im Anschluß an das II. Vatikanum eine echte 
Heilsvermittlung zuspricht, so wird doch gerade in diesem Punkte das Gespräch 
weitergehen müssen. Als Ansatzpunkt für weitere Gespräche mag die Tatsache dienen, 
daß nicht nur von ekklesialen Elementen dieser Kirchen gesprochen wird, daß vielmehr 
auch die Rede ist von Elementen, die sicherlich zur Apostolizität der einzigen Kirche 
Christi gehören. 

ll. Die zeitgenössische theologische Diskussion über die apostolische Nachfolge 
Wie bereits eingangs gesagt, sollen zum besseren Verständnis der Diskussion in einer 
mehr systematischen Weise einige Grundlinien herausgestellt werden. 
1. Das Apostelamt und das kirchliche Amt nach dem Zeugnis des Neuen Testamentes 
Sosehr die kirchliche Tradition in der Zeit nach dem NT von den Theologen der 
einzelnen christlichen Konfessionen verschieden beurteilt wird, so herrscht doch 
weitgehend Einmütigkeit im Verständnis der ntl Grundlagen. Die Meinungs­
verschiedenheiten gehen in der Regel quer durch die Konfessionen, sie ergeben sich 
einfach aus der schwierigen Textlage des NT selbst. 
a) Das Apostelamt12 

Es ist allgemein anerkannt, daß im NT mit dem Titel „AposteJU eine sehr unter-

11 Vgl. dazu u. a. folgende Untersuchungen, die auf weitere Literatur verweisen: Rengstorf, 
Art. luc6a-roÄoc;, in: WNT I, 397-448; Ders. Art. öcofü~xa, ebenda II, 321-328; F. Kloster­
mann, Das christliche Apostolat, Innsbrudc 1962; H. v. Campenhausen, Kirchliches Amt 
und geistliche Vollmacht in den ersten drei Jahrhunderten, Tübingen 21963; P. Bläser, Amt 
und Gemeinde im Neuen Testament und in der reformatorischen Theologie, in: Catholica 18 
(1964) 167-192; Ders., Amt und Eucharistie im Neuen Testament, in: Amt und Eucharistie 
(Paderborn 1973) 9-50; K. H. Schelkle, Jüngerschaft und Apostelamt, Freiburg i. Br. 31965; 
B. Rigaux, Die zwölf Apostel, in: Conc 4 (1968) 238-242; G. Hasenhüttl, Charisma. 
Ordnungsprinzip der Kirche, Freiburg 1969; B. Kötting, Amt und Verfassung in der Alten 
Kirche, in: Zum Thema Priesteramt (Stuttgart 1970) 25-53; Ders., Amt und Charisma in 
Theorie und Praxis der Alten Kirche, in: Dienst und Amt (Regensburg 1973) 41-60; 
0. Kuss, Paulus .. Die Rolle des Apostels Paulus in der theologischen Entwidclung der 
Urkirche (Regensburg 1971) 27~274; Y. Congar, Die apostolische Kirche, in: Mysterium 
salutis IV, 1 (Einsiedeln 1972) 535 f; 7, Hainz, Ekklesia. Strukturen paulinischer Gemeinde­
Theologie und Gemeinde-Ordnung (Regensburg 1972) 104 f, 126 f, 134 f, 172 f, 222 f, 267 f, 
332 f; A. Lemaire, Von den Diensten zu den Ämtern. Die kirdtlichen Dienste in den ersten 
zwei Jahrhunderten, in: Conc 8 (1972) 721-728; J. Finkenzeller, Oberlegungen zum Ver­
ständnis der apostolischen Nachfolge in der gegenwärtigen theologischen Diskussion, 327 f; 
E. Sehlink, Die apostolische Sukzession und die Gemeinschaft der Ämter, in: Reform und 
Anerkennung kirdtlicher Ämter. Ein Memorandum der Arbeitsgemeinschaft ökumenischer 
Universitätsinstitute (München und Mainz 1973) 123 f; H. Schütte, Amt, Ordination und 
Sukzession im Verständnis evangelischer und katholischer Exegeten und Dogmatiker der 
Gegenwart sowie in Dokumenten ökumenischer Gespräche, 223 f; F. Hahn, Der Apostolat 
im Urchristentum. Seine Eigenart und seine Voraussetzungen, in: KuD 20 (1974) 54-77. 
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schiedliche Personengruppe bezeichnet werden kann. Die }rage, ob und welchem
Sinne eine Verbindung mit dem Spätjudentum entwickelten Schaliach-Institut
besteht, wird verschieden beantwortet. Im einzelnen erscheint der Apostelname, der

der vorliegenden Gestalt eine Schöpfung der Urgemeinde ist, folgenden
Bedeutungen: Während bereits bei den Synoptikern Clie Zwölf, deren Berufung durch
den historischen Jesus der Regel nicht bestritten wird, Apostel bezeichnet werden,
ıst 1n der Ilukanischen Tradition der Apostelbegriff jedenfalls der Sache nach eindeutig
auf die zwölf Apostel festgelegt.
Neben diesem eNgCIEN Apostelbegriff, der der kirchlichen Tradition und Liturgie
nahezu ausschließlich gemeint ist, egegnet der weitere und äaltere Apostelbegriff

der paulinischen Theologie. Anders als bei Lukas ist bei us der Apostelbegriff
nicht auf die Zwöl$f begrenzt. Andererseits muß sich aber bereits n einen
geschlossenen Te15s bestimmten Männern handeln, der schon Paulus existiert
hat und dem die gleiche Bedeutung zuerkannt WIT  d, die Paulus £ür sich celber
postuliert, wenn 2r sich betont als Apostel bezeichnet!3.
Fin eigenes, csowohl der paulinischen wıe v< der ukanischen Konzeption
verschiedenes Apostelverständnis begegnet chließlich den Pastoralbriefen,
insofern dort Paulus als die einzige apostolische Autorität gllt"
osehr das Apostelamt einzelnen verschieden verstanden wird, co werden
doch durchgehend bestimmte Elemente als wesentlich erachtet. Wie schon das Wort
Apostel besagt, gehört seinem Wesen das Gesandtsein durch den auferstandenen
und erhöhten Herrn. Der Apostel ist der mıiıt Autorität ausgestattete, bevollmächtigte
Gtellvertreter und Repräsentant Christi wichtigste Aufgabe des Apostels WIT:
die zukommende qualifizierte Zeugenschaft die Auferstehung Christi und
damit verbunden die Verkündigung des Evangeliums gen euge der Auferstehung
kann der Apostel sein, weil ihm e1ine Erscheinung zutei:  1 wurde, durch 102e c  PT den
Auferstandenen als lebend erfahren hat.
Die Verkündigung der Apostel ist Verkündigung 3 Offenbarung. Das Evangelium,
das die Apostel verkünden, ist nicht lediglich et{was Vorgegebenes, das S1e Aur w
auch mit besonderer Autorität weiterzugeben hätten: das Wort der Apostel selbst
1st Evangelium Der Apostel steht innerhalb des Offenbarungszusammenhanges und
bringt diese Abschluß Der Apostel ist Offenbarungsempfänger und ffen-
barungszeuge. Der us! „meın Evangelium“”, der bei Paulus ..  fter begegnet,
umta(t nicht Nur die Worte und Taten Jesu, und auch G  a T Kreuz und
Auferstehung Jesu, sondern auch die Rechtfertigung des Sünders durch den Glauben,
die Einheit VÖO Juden und Heiden Christus und vieles andere. Der Apostel ist
nicht I Träger, Bewahrer und Verkünder des schon festgelegten und über-
gebenen Evangeliums, sondern Christus scha durch den Apostel das Evangelium,
dem er autoritativ durch ihn spricht!®,
Mit der qualifizierten Zeugenschaft Uun! der autoritatıiven Verkündigung des Evan-
geliums verbindet sich dann die Gründung und Leitung der Gemeinden. So betrachtet

Paulus, der den Apostelbegriff entscheidend geprägt hat, eıne entscheidende
Aufgabe Apostolates, durch die Erstverkündigung des Evangeliums das
Fundament für die christlichen Gemeinden legen, auf dem andere weiterbauen

Bläser, Amt und Eucharistie Neuen Testament 13—14; Zum paulinischen Verständnis
des Apostolates ciehe Kertelge, Das Apostelamt des Paulus. Ge’  ın rsprung und eıne

eutung, in: (1970) 161-——=181.
Pesch, Kirchlicher jenst und Neues estament, Zum Thema Priesteramt (Stuttgart

1970
Finkenzeller, Überlegungen Verständnis der apostolischen Nachfolge
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schiedliche Personengruppe bezeichnet werden kann. Die Frage, ob und in welchem 
Sinne eine Verbindung mit dem im Spätjudentum entwickelten Schaliach-Institut 
besteht, wird verschieden beantwortet. Im einzelnen erscheint der Apostelname, der 
in der vorliegenden Gestalt im NT eine Schöpfung der Urgemeinde ist, in folgenden 
Bedeutungen: Während bereits bei den Synoptikern die Zwölf, deren Berufung durch 
den historischen Jesus in der Regel nicht bestritten wird, als Apostel bezeichnet werden, 
ist in der lukanischen Tradition der Apostelbegriff jedenfalls der Sache nach eindeutig 
auf die zwölf Apostel festgelegt. 
Neben diesem engeren Apostelbegriff, der in der kirchlichen Tradition und Liturgie 
nahezu ausschließlich gemeint ist, begegnet uns der weitere und ältere Apostelbegriff 
in der paulinischen Theologie. Anders als bei Lukas ist bei Paulus der Apostelbegriff 
nicht auf die Zwölf begrenzt. Andererseits muß es sich aber bereits um einen 
geschlossenen Kreis von bestimmten Männern handeln, der schon vor Paulus existiert 
hat und dem die gleiche Bedeutung zuerkannt wird, die Paulus für sich selber 
postuliert, wenn er sich betont als Apostel bezeichnet13• 

Ein eigenes, sowohl von der paulinischen wie von der lukanischen Konzeption 
verschiedenes Apostelverständnis begegnet uns schließlich in den Pastoralbriefen, 
insofern dort Paulus als die einzige apostolische Autorität gilt14• 

Sosehr das Apostelamt im NT im einzelnen verschieden verstanden wird, so . werden 
doch durchgehend bestimmte Elemente als wesentlich erachtet. Wie schon das Wort 
Apostel besagt, gehört zu seinem Wesen das Gesandtsein durch den auferstandenen 
und erhöhten Herrn. Der Apostel ist der mit Autorität ausgestattete, bevollmächtigte 
Stellvertreter und Repräsentant Christi. Als wichtigste Aufgabe des Apostels wird 
die nur ihm zukommende qualifizierte Zeugenschaft für die Auferstehung Christi und 
damit verbunden die Verkündigung des Evangeliums genannt. Zeuge der Auferstehung 
kann der Apostel sein, weil ihm eine Erscheinung zuteil wurde, durch die er den 
Auferstandenen als lebend erfahren hat. 
Die Verkündigung der Apostel ist Verkündigung aus Offenbarung. Das Evangelium, 
das die Apostel verkünden, ist nicht lediglich etwas Vo.rgegebenes, das sie nur - wenn 
auch mit besonderer Autorität - weiterzugeben hätten; das Wort der Apostel selbst 
ist Evangelium. Der Apostel steht innerhalb des Offenbarungszusammenhanges und 
bringt diese zum Abschluß. Der Apostel ist Offenbarungsempfänger und Offen­
barungszeuge. Der Ausdruck „mein Evangelium", der bei Paulus öfter begegnet, 
umfaßt nicht nur die Worte und Taten Jesu, und auch nicht nur Kreuz und 
Auferstehung Jesu, sondern auch die Rechtfertigung des Sünders durch den Glauben, 
die Einheit von Juden und Heiden in Christus und vieles andere. Der Apostel ist 
nicht nur Träger, Bewahrer und Verkünder des schon festgelegten und ihm über­
gebenen Evangeliums, sondern Christus schafft durch den Apostel das Evangelium, 
indem er autoritativ durch ihn spricht15• 

Mit der qualifizierten Zeugenschaft und der autoritativen Verkündigung des Evan­
geliums verbindet sich dann die Gründung und Leitung der Gemeinden. So betrachtet 
es Paulus, der den Apostelbegriff entscheidend geprägt hat, als eine entscheidende 
Aufgabe seines Apostolates, durch die Erstverkündigung des Evangeliums das 
Fundament für die christlichen Gemeinden zu legen, auf dem andere weiterbauen 

13 Bläser, Amt und Eucharistie im Neuen Testament 13-14; Zum paulinischen Verständnis 
des Apostolates siehe K. Kertelge, Das Apostelamt des Paulus. Sein Ursprung und seine 
Bedeutung, in: BZ 14 (1970) 161-181. 

14 W. Pesch, Kirchlicher Dienst und Neues Testament, in: Zum Thema Priesteramt (Stuttgart 
1970) 13. 

111 Finkenzeller, Oberlegungen zum Verständnis der apostolischen Nachfolge 330-331. 
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können. Auf diese We  156e Paulus die von gegründeten Gemeinden VO

grund-legender Bedeutung!®,
AÄAus dem eben kurz dargelegten Verständnis des Apostelamtes ergibt sich bereits
hinlänglich, sich 1171 91Ne einmalige Einrichtung handelt, die mit dem Ende der
Urkirche Zu bestehen aufhörte. Der apostolische Dienst mufß aber 1n der Kirche
weitergehen, soll die irche apostolische Kirche bleiben. Der Nachweis dafür, daß 61e

bis heute geblieben ist, ic# gerade das eigentliche Anliegen der Lehre der
SUCCPeSSIO und der damit verbundenen re von der +raditio apostolCca., Auch die
der katholischen Theologie üblich gewordene Formulierung IID  1e Bischöfe sind die
rechtmäßigen Nachfolger der Apostel” will das Einmalige des urchristlichen Apostolates
nich  - rage stellen, sondern B die Verbindung zwischen dem Apostelamt ZUuU
dem kirchlichen Amt sicherstellen!?.

Das kirchliche Amt18
In der Beurteilung der nt1} Grundlagen des kirchlichen Amtes gibt R5 nach einer sicher
sehr fruchtbaren Skumenischen Diskussion wesentlichen keine eINUNgS-

Hainz, Ekklesia
17 Die amtlichen kirchlichen Formulierungen csind der Regel präaziser und damit weniıgermißverständlich. sa das Konzil ONn Irient episcopos, ın apostolorum locum

SUCCEeSsSserun! Das Vatikanum kennt verschiedene Aussageweisen; G{ die
Formulierung, al Bischöfe Nachfolger der Apostel N (Dogmatische Konstitution
&e  ber die Kirche Nr. 18, 22, 28); dann der tridentinischen Entscheidung wesentlichen
el Formulierung: ep1scopos eX divin  e one locum apostolorum SUCCESSISSE
ebenda 20) im &. Kap. der Kirchenkonstitution, das entscheidenden Wert auf die ‚ollegiale

des Apostel- und Bischofsamtes findet sich schließlich der Gedanke, das
Kollegium der Bischöfe dem Ko egium der Apostel nachgefolgt ist ebenda Nr. 19, 22)
vgl dazu im einzelnen Finkenzeller, Überlegungen m Verständnis der apostolischen
olge S3 1— 332

18 Die Literatur über das t, die Anschluß@ (l das IT Vatikanum erschienen ist,
ist -  P mehr überschaubar. Es sSeien er folgenden einige Untersuchungen nannt,
die auf weitere Literatur verweisen: Rahner, Dogmatische Bemerkungen für ine richtige
Fragestellung ber die Wiedererneuerung des Diakonats, in: eologie in eS56| und
Gegenwart (München 135—144 Ders., rche und Sakramente, Freiburg 1960;
Ders., Vorfragen einem kumenischen Amtsverständnis, Freiburg 1974; Küng,
Strukturen der Kirche, Freiburg 1962; Ders., D Kirche, Freiburg 1967 ; Schlier, Die
Ordnung der B- 1 den Pastoralbriefen, in Die eit der Kirche (Freiburg 91962)
129—147; Ders., Die Grundelemente des priesterlichen Amtites Neuen Testament, in
Theol. U, (1969) 161—180; Campenhausen, es Amt und geistliche
Vollmacht den ersten drei ahrhunderten, Tübingen °1963; Neumann, Der theologische
Grund das kirchliche Amt nach dem eugnis der apostolischen Väter,
(1963) 253—265 P, Bläser, AÄAmt und Gemeinde im Neuen estamen! und in der reforma-
torischen Theologie, Catholica (1964) 167—192; Katzinger, Die pastoralen mplika-
tionen der Lehre O der Kollegialität der Bischöfe, Conc (1965) 16—29; Ders., Zur
rage nach dem des priesterlichen Dienstes, GuL (1968) 347—376; Ders., Das
geis Amt und die Einheit der Kirche, Ba  a Das 'oll Gottes (Düsseldorf
105—120; Blank, Der Priester 11n Licht der Bibel, TJer riester in einer säkularisierten
Welt (Maastricht 15—30: Ders., es Amt und Priesterberuf, .  .. Weltpriester
nach dem Konzil en 13—52 elbert, Priesterbild nach dem euen
estamen(t, in riester Presbyter (Luzern-München 11—36; Kasper, Neue
Akzente im dogmatischen Verständnis des priesterlichen Dienstes, iın Conc 5 (1969)
164—170; Pesch Ötting V, 145 Greinacher Bäumer, Zum Thema
Pri  teramt, Stuttgart 1970; Pesch, Amtsstrukturen vu  £ Neuen estament, in? Diskussion
n NS Küng IID  e Kirche” (Freiburg 1971 Kertelge, Gemeinde und Armt

Neuen estament, Miünchen 1972; Volk, Priesterberuf heute, Rodenkirchen 1972;
Der priesterliche Dienst 1— (Freiburg4 Hainz, Ekklesia. Strukturen

scher Gemeinde-Theologie und Gemeinde-Ordnung Regensburg 1972)  7 Bläser,
Amt und Eucharistie Neuen Testament, in Amt und Eucharistie (Paderborn 9—50;
F, Hahn Joest Ötting Mühlen, Dienst und Amt. Überlebensfrage der Kirchen
(Regensburg Finkenzeller, Von der Botschaft Jesu ZUr Kirche Christi München

a
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können. Auf diese Weise wird Paulus für die von ihm gegründeten Gemeinden von 
grund-legender Bedeutung16• 

Aus dem eben kurz dargelegten Verständnis des Apostelamtes ergibt sich bereits 
hinlänglich, daß es sich um eine einmalige Einrichtung handelt, die mit dem Ende der 
Urkirche zu bestehen aufhörte. Der apostolische Dienst muß aber in der Kirche 
weitergehen, soll die Kirche apostolische Kirche bleiben. Der Nachweis dafür, daß sie 
es bis heute geblieben ist, ist gerade das eigentliche Anliegen der Lehre von der 
successio und der damit verbundenen Lehre von der traditio apostolica. Auch die in 
der katholischen Theologie üblich gewordene Formulierung „Die Bischöfe sind die 
rechtmäßigen Nachfolger der Apostel" will das Einmalige des urchristlichen Apostolates 
nicht in Frage stellen, sondern lediglich die Verbindung zwischen dem Apostelamt zu 
dem kirchlichen Amt sicherstellen17• 

b) Das kirchliche Amt1B 

In der Beurteilung der ntl Grundlagen des kirchlichen Amtes gibt es nach einer sicher 
sehr fruchtbaren ökumenischen Diskussion im wesentlichen keine Meinungs-

18 Hainz, Ekklesia 270-271. 
17 Die amtlichen kirchlichen Formulierungen sind in der Regel präziser und damit weniger 

mißverständlich. So sagt das Konzil von Trient: episcopos, gui in apostolorum locum 
successerunt (DS 1768). Das II. Vatikanum kennt verschiedene Aussageweisen; so die 
Formulierung, daß die Bischöfe die Nachfolger der Apostel sind (Dogmatische Konstitution 
über die Kirche Nr. 18, 22, 28}; dann die der tridentinischen Entscheidung im wesentlichen 
gleiche Formulierung: episcopos ex divina institutione in locum apostolorum successisse 
(ebenda 20}; im 3. Kap. der Kirchenkonstitution, das entscheidenden Wert auf die kollegiale 
Struktur des Apostel- und Bischofsamtes legt, findet sich schließlich der Gedanke, daß das 
Kollegium der Bischöfe dem Kollegium der Apostel nachgefolgt ist (ebenda Nr. 19, 22}; 
vgl. dazu im einzelnen Finkenzeller, Oberlegungen zum Verständnis der apostolischen 
Nachfolge 331-332. 

18 Die Literatur über das kirchliche Amt, die im Anschluß an das II. Vatikanum erschienen ist, 
ist nicht mehr überschaubar. Es seien daher im folgenden einige Untersuchungen genannt, 
die auf weitere Literatur verweisen: K. Rahner, Dogmatische Bemerkungen für eine richtige 
Fragestellung iiber die Wiedererneuerung des Diakonats, in: Theologie in Geschichte und 
Gegenwart (München 1957) 135-144; Ders., Kirche und Sakramente, Freiburg 1960; 
Ders., Vor&agen zu einem ökumenischen Amtsverständnis, Freiburg 1974; H. Küng, 
Strukturen der Kirche, Freiburg 1962; Ders., Die Kirche, Freiburg 1967; H. Schlier, Die 
Ordnung der Kirche in den Pastoralbriefen, in: Die Zeit der Kirche (Freiburg 31962) 
129-147; Ders., Die Grundelemente des priesterlichen Amtes im Neuen Testament, in: 
Theol. u. Phil. 44 (1969} 161-180; H. 11, Campenhausen, Kirchliches Amt und geistliche 
Vollmacht in den ersten drei Jahrhunderten, Tübingen 21.963; ]. Neumann, Der theologische 
Grund für das kirchliche Amt nach dem Zeugnis der apostolischen Väter, in: MThZ 14 
(1963} 253-265; P. Bläser, Amt und Gemeinde im Neuen Testament und in der reforma­
torischen Theologie, in: Catholica 18 (1964) 167-192; ]. Ratzinger, Die pastoralen Implika­
tionen der Lehre von der Kollegialität der Bischöfe, in: Conc 1 (1965) 16-29; Ders., Zur 
Frage nach dem Sinn des priesterlichen Dienstes, in: GuL 41 (1968) 347-376; Ders., Das 
geistliche Amt und die Einheit der Kirche, in: Das neue Volk Gottes (Düsseldorf 1969} 
105-120; ]. Blank, Der Priester im Licht der Bibel, in: Der Priester in einer säkularisierten 
Welt (Maastricht 1968) 15-30; Ders., Kirchliches Amt und Priesterberuf, in: Weltpriester 
nach dem Konzil (München 1969) 13-52; G. Schelbert, Priesterbild nach dem Neuen 
Testament, in: Priester - Presbyter (Luzern-München 1968) 11-36; W. Kasper, Neue 
Akzente im dogmatischen Verständnis des priesterlichen Dienstes, in: Conc 5 (1969) 
164-170; W. Pesch / B. Kötting / P. V. Dias / N. Greinacher I A. Bäumer, Zum Thema 
Priesteramt, Stuttgart 1970; R. Pesen, Amtsstrukturen im Neuen Testament, in: Diskussion 
um Hans Küng „Die Kirche" (Freiburg 1971} 133-154; K. Kertelge, Gemeinde und Amt 
im Neuen Testament, München 1972; H. Volk, Priesterberuf heute, Rodenkirchen 1972; 
Der priesterliche Dienst 1-VI (Freiburg 1970-1973); ]. Hainz, Ekklesia. Strukturen 
paulinischer Gemeinde-Theologie und Gemeinde-Ordnung (Regensburg 1972); P. Bläser, 
Amt und Eucharistie im Neuen Testament, in: Amt und Eucharistie (Paderborn 1973} 9-50; 
F. Hahn / W. Joest / B. Kötting / H. Mühlen, Dienst und Amt. Oberlebens&age der Kirchen 
(Regensburg 1973); J. Finkenzeller, Von der Botschaft Jesu zur Kirche Christi (München 
1974) 90 f. 
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verschiedenheiten mehr. FEs maß hier genügen, die wichtigsten Ergebnisse kurz
vorzulegen!?,
TUNdSa: von den Theologen festgestellt, die Aussagen, die WIT au5
dem voxnl kirchlichen Amt gewinnen, üuückenhaft und bleiben. Das liegt
nicht 7uletzt daran, cie entsprechenden Angaben den einzelnen Schriften des

fragmentarisch und andeutend d. So wird auch verständlich, das
noch ke  ınen technischen Amtsbegriff ım Sinne der späteren Theologie ennt. Sosehr
clas Amt ZU den Kirchen des gehört, CO gibt doch nich  rr das Amitsverständnis
des NT, sondern clie verschiedenen zeitlichen Perioden und Kirchengebiete durchaus
verschiedene Strukturen des eınen Vorsteheramtes.
Von großer edeu! ist schließlich, daß das Wort Priester (hiereus, sacerdos) 1Im
gesamten nirgends als Bezeichnung für den kirchlichen ÄAmtsträger gebraucht wird.
Priester (oder Hoherpriester) meint entweder den heidnischen und jüdischen Priester
oder e1inem völlig Sinn Christus als den ewigen Hohenpriester (Hebräerbrief)
bzw. das Priestertum aller Gläubigen (1 Petr 2, 4—-10 Apk 1, 5, 10; 20, 6) Zur
Bezeichnung des kirchlichen Amtes werden zudem keine Worte verwandt, die
heidnischen und jüdischen Bereich 1e Würde und Macht ZUmMmM usdruck bringen. Das
Wesen und der Vollzug des Amtes wird vielmehr Dienst verstanden.
osehr cdas Amt als wesentlich die Kirche anerkannt wird, wird doch der
Theologie mit Nachdruck darauf hingewiesen, daß eıne -  ga unbedeutende
Entwicklung des Amtes gegeben hat und wıe bereits kurz angedeutet,

der kirchlichen Tradition 1LUFr bestimmte Strukturen des Amtes Tragen
gekommen sind Die einung, die paulinischen Gemeinden VOrTr lem nach dem
eugnis der beiden Korintherbriefe ursprünglich rein charismatisch strukturiert
BeWESECN und erst der Phase der ntl] Gemeinden 6se1 - kirchlichen Amt
gekommen, ıst wohl auch der EVaNg. Theologie runde SENOMHMUNEN aufgegeben.
Mit Recht wird eilich auf die Tatsache hingewiesen, in den paulinischen
Gemeinden das Amt 21n Charisma vielen ist. So erscheint in Kor 12, 28
den vielen Gnadengaben auch das Charisma der Steuermannskunst, oder wWwIıe WIT
gewöhnlich übersetzen, die Gnadengabe des Amtes Wie cehr auch den frühen
paulinischen Gemeinden eıne festgefügte Ordnung besteht, cieht I1a  m äaltesten
der paulinischen Briefe, dem Thessalonicherbrief (5, 12 f), der Von einer festen
ruppe „amtlich““ engagilerten Gemeindegliedern spricht, den, Vorstehern, die
sich Im Dienst Ul die Gemeinde IMU.  L  hen und Zucht und Ordnung in der Gemeinde
wahren sollen. Die Funktion der Vorsteher gründet £reilich in der Verantwortung
der gesamten Gemeinde iınen Widerstreit zwischen Amt und Gemeinde, wıie
spater ın der Kirchengeschichte ımmer wieder ausgebrochen ist, gibt dieser
frühen Phase der Kirche noch nicht. Der Ausdruck diaconia kann bei Paulus Amt und
Charisma bedeuten. Wenn sich das Charisma nicht auf einzelne kte bezieht, sondern
auf Dauer angelegt ist und Charisma der Auftrag und die Sendung kommen,
wird 5S Amt*>
Eine andere Situation begegnet uns der Phase der nt] Kirchen, die VOT allem a
der Apg und den Pastoralbriefen erkennbar wird Hier tauchen die spater der
katholischen Tradition allein verwandten funktionalen Bezeichnungen Episkopen,
Presbyter und Diakone auf, die bereits vorchristlichen jüdischen und heidnischen
Bereich als profane Bezeichnungen verwandt werden. Von Phil 1, 1, © die Episkopen
und Diakone der Briefanschrift erscheinen, coll hier abgesehen werden.
4 besteht ınter den Exegeten weitgehend eın Konsens darüber, laß die Episkopen
und Diakone einerseits und die Presbyter andererseits Haus au ZWwWeı unabhängig

Vgl dazu Finkenzeller, Von der Botschaft Jesu ZUrTr Kirche Christi f; Bläser, Amt und
Eucharistie Neuen Testament L9

20 Bläser,
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verschiedenheiten mehr. Es mag hier genügen, die wichtigsten Ergebnisse kurz 
vorzulegen19• 

Grundsätzlich wird von den Theologen festgestellt, daß die Aussagen, die wir aus 
dem NT vom kirchlichen Amt gewinnen, lückenhaft und unklar bleiben. Das liegt 
nicht zuletzt daran, daß die entsprechenden Angaben in den einzelnen Schriften des 
NT nur fragmentarisch und andeutend sind. So wird es auch verständlich, daß das NT 
noch keinen technischen Amtsbegriff im Sinne der späteren Theologie kennt. Sosehr 
das Amt zu den Kirchen des NT gehört, so gibt es doch nicht das Amtsverständnis 
des NT, sondern für die verschiedenen zeitlichen Perioden und Kirchengebiete durchaus 
verschiedene Strukturen des einen Vorsteheramtes. 
Von großer Bedeutung ist schließlich, daß das Wort Priester {hiereus, sacerdos) im 
gesamten NT nirgends als Bezeichnung für ·den kirchlichen Amtsträger gebraucht wird. 
Priester (oder Hoherpriester) meint entweder den heidnischen und jüdischen Priester 
oder in einem völlig neuen Sinn Christus als den ewigen Hohenpriester (Hebräerbrief) 
bzw. das Priestertum aller Gläubigen (1 Petr 2, 4-10; Apk 1, 6; 5, 10; 20, 6). Zur 
Bezeichnung des kirchlichen Amtes werden zudem keine Worte verwandt, die im 
heidnischen und jüdischen Bereich die Würde und Macht zum Ausdruck bringen. Das 
Wesen und der Vollzug des Amtes wird vielmehr als Dienst verstanden. 
Sosehr das Amt als wesentlich für die Kirche anerkannt wird, so wird doch in der 
Theologie mit Nachdruck darauf hingewiesen, daß es eine nicht unbedeutende 
Entwicklung des Amtes im NT gegeben hat und daß, wie bereits kurz angedeutet, 
in der kirchlichen Tradition nur bestimmte Strukturen des Amtes zum Tragen 
gekommen sind. Die Meinung, die paulinischen Gemeinden seien vor allem nach dem 
Zeugnis der beiden Korintherbriefe ursprünglich rein charismatisch strukturiert 
gewesen und erst in der 2. Phase der ntl Gemeinden sei es zum kirchlichen Amt 
gekommen, ist wohl auch in der evang. Theologie im Grunde genommen aufgegeben. 
Mit Recht wird freilich auf die Tatsache hingewiesen, daß in den paulinischen 
Gemeinden das Amt ein Charisma unter vielen ist. So erscheint in 1 Kor 12, 28 unter 
den vielen Gnaden:gaben auch das Charisma der Steuermannskunst, oder wie wir 
gewöhnlich übersetzen, die Gnadengabe des Amtes. Wie sehr auch in den frühen 
paulinischen Gemeinden eine festgefügte Ordnung besteht, sieht man am ältesten 
der paulinischen Briefe, dem 1. Thessalonicherbrief (5, 12 f), der von einer festen 
Gruppe von „amtlich" engagierten Gemeindegliedern spricht, deI\ Vorstehern, die 
sich im Dienst um die Gemeinde mühen und Zucht und Ordnung in der Gemeinde 
wahren sollen. Die Funktion der Vorsteher gründet freilich in der Verantwortung 
der gesamten Gemeinde. Einen Widerstreit zwischen Amt und Gemeinde, wie er 
später in der Kirchengeschichte immer wieder ausgebrochen ist, gibt es in dieser 
frühen Phase der Kirche noch nicht. Der Ausdruck diaconia kann bei Paulus Amt und 
Charisma bedeuten. Wenn sich das Charisma nicht auf einzelne Akte bezieht, sondern 
auf Dauer angelegt ist und zum Charisma der Auftrag und die Sendung kommen, 
wird es zum Amt2°. 
Eine andere Situation begegnet uns in der 2. Phase der ntl Kirchen, die vor allem aus 
der Apg und den Pastoralbriefen erkennbar wird. Hier tauchen die später in der 
katholischen Tradition allein verwandten funktionalen Bezeichnungen Episkopen, 
Presbyter und Diakone auf, die bereits im vorchristlichen jüdischen und heidnischen 
Bereich als profane Bezeichnungen verwandt werden. Von Phil 1, 1, wo die Episkopen 
und Diakone in der Briefanschrift erscheinen, soll hier abgesehen werden. 
Es besteht unter den Exegeten weitgehend ein Konsens darüber, daß die Episkopen 
und Diakone einerseits und die Presbyter andererseits von Haus aus zwei unabhängig 

19 Vgl. dazu Finkenzeller, Von der Botschaft Jesu zur Kirche Christi 104 f; Bläser, Amt und 
Eucharistie im Neuen Testament 19 f. 

!O Bläser, a. a. 0. 24-25. 
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voneinander entstandene und zunächst auch existierende Gemeindeverfassungen dar-
stellen. Dabei WIT!  d die Presbyter-Ordnung auf die Jerusalemer Urgemeinde zurück-
geführt, ährend die Episkopen und Diakone den hellenistischen Gemeinden
zugeschrieben werden?l, Apg 20, 28 zeig die Identität des Presbyter- und Episkopen-
amtes. Presbyter und Episkopen sind also Z7WEe] verschiedene Bezeichnungen cdas
eiıne und das gleiche AÄAmt
Das Amt des Bischofs liegt dieser eit noch nicht der Hand e1ınes einzıigen
Mannes. bei Ignatius von Antiochien der monarchische Episkopat eindeutig
ausgebildet ist, wird Vo  - niemandem mehr bestritten. icht wenl]: eologen sehen

der Stellung des errenDruders Jakobus Presbyterkollegium Jerusalem und
der Stellung des Timotheus und Titus den Kirchen von Ephesus und Kreta

biblische Ansätze die spätere Entwicklung des monarchischen Episkopates.
AÄAus diesen Überlegungen ergibt Sl das Amt die Kirche wesentlich
(nach kath. Ausdrucksweise göttlichen Rechtes) ist. Die Frage, inwieweit einzelne
Struk+*uren des Amtes wesentlich die Kirche sind, und welchem Sinn und
Umfang ei1ne irreversible geschichtliche Entwicklung bt, von den eologen
der verschiedenen Konfessionen durchaus verschieden eantwortet*?.

Das Entstehen der Lehre von der apostolischen Nachfolge®
Es gilt heute eler Meinungsverschiedenheiten einzelnen historischen Fragen
als gesichert, ab der Mitte des Ih. eıne klare Sukzessionstheorie ausgebildet
wird Die Großkirche wurde dazu allem durch die Abwehr der CnO0sis gEeEZWUNgEN.

dieser eit, der die unmittelbare Verbindung mit den Aposteln endgültig ab
und zudem die Gnostiker sich ihre Geheimlehren auf eine ückenlose Tradition bis
Zu den Aposteln beriefen, mußte auf ceiten der Großkirche eine explizite Öuccessio-
und Traditio-Lehre entwickelt werden. In diesem Zusammenhang dann die
Successio ganz selbstverständlich die bischöfliche Nachfolge gebunden.
Die Frage, wer als erster Vertreter dieser neuentwickelten Theorie zu gelten at,
dabei verschieden beantwortet. Auch das Dokument der Internationalen Theologen-
kommission hier alle historischen ragen offen, wenn eS5 sagt, Beginn
des Ih. in den Briefen des Ignatius das des In  en Bischofs wirkungsvoll
hervortritt und Laufe clieses Jh die Institution des monarchischen Episkopates ın
der olge des Klemensbriefes ausdrücklich als die J rägerin der anerkannt WIT  d.
Unbegstritten hingegen ist, gerade rTenäaus die Lehre VO] der SUCCESS10O und
traditio apostolica weiterentwickelt und verteidigt hat, und gerade bei ihm dem
Bischofssitz von Rom e1n entscheidendes ewicht zukommt.
Wenn auch kaum mehr e1n Theologe annımmt, dafß den Schriften des enın!
entfaltete Lehre von der apostolischen Nachfolge finden ist, C cind sich doch ebenso
f£act alle Theologen darin einig, daß den Spätschriften des NT, VO allem in den
Pastoralbriefen, unübersehbare Ansätze gegeben SIM}  d, die geradezu ZUT Entfaltung
der spateren Lehre von der apostolischen Nachfolge drängen. Auch auf diesen
Tatbestand weıst das Dokument der Internationalen Theologenkommission hin,

Sagt, daß die den Pastoralbriefen bezeugte ÖOrdination durch Handauflegung
alc ein wichtiger Schritt Aufrechterhaltung der apostolischen Überlieferung und ZUI

Verbürgung der Nachfolge Amt erscheint
15+ icht nötig, hier die Meinungen der eologen einzelnen darzulegen.

Folgende ussagen onnen  .. aber wohl als unbestritten betrachtet werden: ıst die
wichtigste Aufgabe der Apostelschüler Timotheus und Jitus, S1e das anvertraute

Vgl dazu 2 B. ner, Vorfragen ınem ökumenischen Amtsverständnis 3
O&  29 Vgl dazır Finkenzeller, Überlegungen Verständnis der apostolischen Nachfolge 335 f;

Schütte, £, 103 f, 231
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voneinander entstandene und zunächst auch existierende Gemeindeverfassungen dar­
stellen. Dabei wird die Presbyter-Ordnung auf die Jerusalemer Urgemeinde zurück­
geführt, während die Episkopen und Diakone den hellenistischen Gemeinden 
zugeschrieben werden21• Apg 20, 28 zeigt die Identität des Presbyter- und Episkopen­
amtes. Presbyter und Episkopen sind also zwei verschiedene Bezeichnungen für das 
eine und das gleiche Amt. 
Das Amt des Bischofs liegt in dieser Zeit noch nicht in der Hand eines einzigen 
Mannes. Daß bei Ignatius von Antiochien der monarchische Episkopat eindeutig 
ausgebildet ist, wird von niemandem mehr bestritten. Nicht wenige Theologen sehen 
in der Stellung des Herrenbruders J akobus im Presbyterkollegium zu Jerusalem und 
in der Stellung des Timotheus und Titus in den Kirchen von Ephesus und Kreta 
biblische Ansätze für die spätere Entwicklung des monarchischen Episkopates. 
Aus diesen Oberlegungen ergibt sich, daß das Amt für die Kirche wesentlich 
(nadt kath. Ausdrucksweise göttlichen Rechtes) ist. Die Frage, inwieweit einzelne 
Strukturen des Amtes wesentlich für die Kirche sind, und in welchem Sinn und 
Umfang es eine irreversible geschichtliche Entwicklung gibt, wird von den Theologen 
der verschiedenen Konfessionen durchaus verschieden beantwortet22• 

2. Das Entstehen der Lehre von der apostolischen Nachfolge28 

Es gilt heute trotz vieler Meinungsverschiedenheiten in einzelnen historischen Fragen 
als gesichert, daß ab der Mitte des 2. Jh. eine klare Sukzessionstheorie ausgebildet 
wird. Die Großkirche wurde dazu vor allem durch die Abwehr der Gnosis gezwungen. 
In dieser Zeit, in der die unmittelbare Verbindung mit den Aposteln endgültig abriß 
und zudem die Gnostiker sich für ihre Geheimlehren auf eine lückenlose Tradition bis 
zu den Aposteln beriefen, mußte auf seiten der Großkirdte eine explizite Successio­
und Traditio-Lehre entwickelt werden. In diesem Zusammenhang wird dann die 
Successio ganz selbstverständlich an die bischöfliche Nachfolge gebunden. 
Die Frage, wer als erster Vertreter dieser neuentwickelten Theorie zu gelten hat, wird 
dabei verschieden beantwortet. Auch das Dokument der Internationalen Theologen­
kommission läßt hier alle historischen Fragen offen, wenn es sagt, daß zu Beginn 
des 2. Jh. in den Briefen des Ignatius das Bild des einzigen Bischofs wirkungsvoll 
hervortritt und im laufe dieses Jh. die Institution des monarchischen Episkopates in 
der Folge des Klemensbriefes ausdrücklich als die Trägerin der AS anerkannt wird. 
Unbestritten hingegen ist, daß gerade Irenäus die Lehre von der successio und 
traditio apostolica weiterentwickelt und verteidigt hat, und daß gerade bei ihm dem 
Bischofssitz von Rom ein entscheidendes Gewicht zukommt. 
Wenn auch kaum mehr ein Theologe annimmt, daß in den Schriften des NT eine 
entfaltete Lehre von der apostolischen Nadtfolge zu ßnden ist, so sind sich doch ebenso 
fast alle Theologen darin einig, daß in den Spätschriften des NT, vor allem in den 
Pastoralbriefen, unübersehbare Ansätze gegeben sind, die geradezu zur Entfaltung 
der späteren Lehre von der apostolischen Nachfolge drängen. Auch auf diesen 
Tatbestand weist das Dokument der Internationalen Theologenkommission hin, wenn 
es sagt, daß die in den Pastoralbriefen bezeugte Ordination durch Handauflegung 
als ein wichtiger Schritt zur Aufrechterhaltung der apostolischen Oberlieferung und zur 
Verbürgung der Nachfolge im Amt erscheint (118). 
Es ist nicht nötig, hier die Meinungen der Theologen im einzelnen darzulegen. 
Folgende Aussagen können aber wohl als unbestritten betrachtet werden: Es ist die 
wichtigste Aufgabe der Apostelschüler Timotheus und Titus, daß sie das anvertraute 

21 A. a. 0. 26. 
12 Vgl. dazu z.B. K. Rahner, Vorfragen zu einem ökumenischen Amtsverständnis 32 f. 
23 Vgl. dazu Finkenzeller, Oberlegungen zum Verständnis der apostolischen Nachfolge 335 f; 

Schütte, a. a. 0. 71 f, 103 f, 231 f. 
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Gut behüten und bewahren (vgl Tim 6, 20; 2 Tim L, 12, 14) Sie mussen  a die wahre
Lehr:  m+ ce1 gelegen oder ungelegen. Sie mussen  .. drangvollen Zeiten das
schwere Amt des Verkünders durchhalten (vgl. 2 lim 4, Den gleichen Dienst
Wort mussen  ae die S Timotheus und itus Auftrag des Apostels eingesetzten
örtlichen Amtsträger übernehmen. Vom Episkopen wird verlangt, Lehren
gewan: ıst (vgl 1im 3, 2). Die Presbyter mMUSSsSen sich das zuverlässige Wort
halten, der Lehre entsprechend, damit G1e imstande sind, in der gesunden Lehre
ermahnen und die Widersacher widerlegen (vgl Tit 1,

Blickpunkt dieser Überlegungen steht ohne rage die Kontinuität der apostolischen
Überlieferung. Dabei spielt wiederum die andauflegung eine wichtige olle. Um der
unverfälschten Bewahrung willen empfängt der damit Betrauende Hand-
egung cdas Charisma Gottes, die Ordination, die von Paulus e’  ber Timotheus bis

den weiteren Dienstträgern reicht. 1e Kontinuität, die sich csolcher OÖrdination
durch Ordinierte anzeigt, ist S den Pastoralbriefen noch nicht dezidiert als
Amtssukzession späateren t+echnischen S5inne entfaltet, aber doch 1n dieser Weise
vorhanden. geht Zusammenhang der Ordination wesentlich die unverfälschte
Weitergabe des apostolischen Wortes“i,

Schütte®S faß@t clie einung führender CVallg. eologen der Gegenwart folgender-
maßen „In den Pastoralbriefen als Dokumenten des frühchristlichen
Kampfes die (3nosis geht ul die Kontinuität der Paratheke, darum,

die maßgebliche Hinterlassenschaft des Apostels Paulus -  ;n bewahrt und reıin
überliefert wird. Um dieser Kontinuität der apostolischen Paratheke willen gibt

die Kontinuität VO  - Personen, cdie Von Apostel her durch Ordination Charisma
und Legitimierung empfangen. Die csichtbarer Kontinuität der ÖOrdinations-
sukzession stehenden Amtsträger repräsentieren die SUCCeSSI10 der apostolischen
Hinterlassenschaft und haben uftrag und Vollmacht, 661e zu bewahren, Ss1e gel-
ten! Zl machen und über ihre Reinheit ZU wachen. Die Pastoralbriefe enthalten
noch kein erklärtes Sukzessionsprinzip, das heißt die Sukzession ist noch nicht definiert,
edoch den TUN!  gen atsächlich vorhanden.“

Die apostolische Nachfolge der Sanzen Kirche?®®
‚Owohl Von Exegeten wıe von Historikern und Systematikern kath und EVanß. Zunge
wird heute mıit Nachdruck der Gedanke hervorgehoben, daß die HAallZe Kirche mit al
ihren Gliedern und Strukturen der apostolischen Nachfolge steht und daß die
Nachfolge Amt sinnvollerweise diesen größeren und tieferen Zusammenhang
eingeordnet werden muß Dieser Gedanke taucht dann gerade den verschiedenen
ökumenischen Gesprächen zwischen den istlichen Konfessionen Ööfter auf.

Brox, Pastoralbriefe 7/2; Regensburg 182, 240 (zitiert nach Schütte,
25

Vgl. eser Frage U, Beinert, Das Volk Gottes als Sakrament des Heiles,
Mysterium IV, sıede. 287—309, bes. 296 £f; Bläser, Zur Diskussion
un die Bedeutung des Amtes den Vollzug der Eucharistie, ın Catholica D (1972)
86—107: Congar, Die Wesenseigenschaften der e, *-  - Mysterium salutis IV, L,
357—599, bes. 560 f; Finkenzeller, Überlegungen 115n Verständnis der apostolischen
Nachfolge < f; Kasper, Zur rage der Anerkennung der AÄAmter 1n den utherischen
Kirchen, 151 1971) 97— 190 ; Küng, Strukturen der 1T (Freiburg C f:
Ders., Die G (Freiburg 419 f; Ders., Christsein München t; Pesch,
Kirchlicher Dienst und Neues Testament, ..  e y Z.um Thema Pr:  jestertum (Stuttgart

Villain, ] eine apostolische olge außerhalb der Kette der Handauflegungen
möglich?, in: OnC (1968) 275—284: emmers, Apostolische Sukzession der Aanzen
Kirche, ONC (1968) 251—258: Schlink, Die apostolische Sukzession und die
Gemeinschaft der Amter, Reform und Anerkennung kirchlicher AÄmter (München
123—162, bes. f; Schütte, Amt, Ordination und Sukzession (Düsseldorf 231,
386, 3' 40  J4
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Gut behüten und bewahren (vgl. 1 Tim 6, 20; 2 Tim 1, 12, 14). Sie müssen die wahre 
Lehre vertreten, sei es gelegen oder ungelegen. Sie müssen in drangvollen Zeiten das 
schwere Amt des Verkünders durchhalten (vgl. 2 Tim 4, 1 f). Den gleichen Dienst am 
Wort müssen die von Timotheus und Titus im Auftrag des Apostels eingesetzten 
örtlichen Amtsträger übernehmen. Vom Episkopen wird verlangt, daß er im Lehren 
gewandt ist (vgl. 1 Tim 3, 2}. Die Presbyter müssen sich an das zuverlässige Wort 
halten, der Lehre entsprechend, damit sie imstande sind, in der gesunden Lehre zu 
ermahnen und die Widersacher zu widerlegen (vgl. Tit 1, 9). 
Im Blickpunkt dieser Oberlegungen steht ohne Frage die Kontinuität der apostolischen 
Oberlieferung. Dabei spielt wiederum die Handauflegung eine wichtige Rolle. Um der 
unverfälschten Bewahrung willen empfängt der damit zu Betrauende durch Hand­
auflegung das Charisma Gottes, die Ordination, die von Paulus über Timotheus bis 
zu den weiteren Dienstträgern reicht. Die Kontinuität, die sich in solcher Ordination 
durch Ordinierte anzeigt, ist zwar in den Pastoralbriefen noch nicht dezidiert als 
Amtssukzession im späteren technischen Sinne entfaltet, aber doch in dieser Weise 
vorhanden. Es geht im Zusammenhang der Ordination wesentlich um die unverfälschte 
Weitergabe des apostolischen Wortes24• 

H. Schütte25 faßt die Meinung führender evang. Theologen der Gegenwart folgender­
maßen zusammen: ,,In den Pastoralbriefen - als Dokumenten des frühchristlichen 
Kampfes gegen die Gnosis - geht es um die Kontinuität der Paratheke, d. h. darum, 
daß die maßgebliche Hinterlassenschaft des Apostels Paulus echt bewahrt und rein 
überliefert wird. Um dieser Kontinuität der apostolischen Paratheke willen gibt 
es die Kontinuität von Personen, die vom Apostel her durch Ordination Charisma 
und Legitimierung empfangen. Die in sichtbarer Kontinuität - der Ordinations­
sukzession - stehenden Amtsträger repräsentieren die successio der apostolischen 
Hinterlassenschaft und haben Auftrag und Vollmacht, sie zu bewahren, sie gel„ 
tend zu machen und über ihre Reinheit zu wachen. Die Pastoralbriefe enthalten 
noch kein erklärtes Sukzessionsprinzip, das heißt die Sukzession ist noch nicht definiert, 
jedoch in den Grundzügen tatsächlich vorhanden." 

3. Die apostolische Nachfolge der ganzen Kirche26 

Sowohl von Exegeten wie von Historikern und Systematikern kath. und evang. Zunge 
wird heute mit Nachdruck der Gedanke hervorgehoben, daß die ganze Kirche mit all 
ihren Gliedern und Strukturen in der apostolischen Nachfolge steht und daß die 
Nachfolge im Amt sinnvollerweise in diesen größeren und tieferen Zusammenhang 
eingeordnet werden muß. Dieser Gedanke taucht dann gerade in den verschiedenen 
ökumenischen Gesprächen zwischen den christlichen Konfessionen öfter auf. 

24 Vgl. N. Brox, Pastoralbriefe (RNT 7/2; Regensburg 1969), 182, 240 (zitiert nach Schütte, 
a. a. 0. 232-233). 

25 A. a. 0. 76. 
!G Vgl. zu dieser Frage u. a.: W. Beinert, Das neue Volk Gottes als Sakrament des Heiles, in: 

Mysterium salutis IV, 1 (Einsiedeln 1972) 287-309, bes. 296 f; P. Bläser, Zur Diskussion 
um die Bedeutung des Amtes für den Vollzug der Eucharistie, in: Catholica 26 (1972) 
86-107; Y. Congar, Die Wesenseigenschaften der Kirche, in: Mysterium salutis IV, 1, 
357-599, bes. 560 f; ]. Finkenzeller, Oberlegungen zum Verständnis der apostolischen 
Nachfolge 343 f; W. Kasper, Zur Frage der Anerkennung der Ämter in den lutherischen 
Kirchen, in: ThQ 151 (1971) 97-190; H. Küng, Strukturen der Kirche (Freiburg 1962) 168 f; 
Ders., Die Kirche (Freiburg 1967) 419 f; Ders., Christsein (München 1974) 481 f; W. Pesc:h, 
Kirchlicher Dienst und Neues Testament, in: Zum Thema Priestertum (Stuttgart 1970) 
9-23; M. Villain, Ist eine apostolische Nachfolge außerhalb der Kette der Handauflegungen 
möglich?, in: Conc 4 (1968) 275-284; ]. Remmers, Apostolische Sukzession der ganzen 
Kirche, in: Conc 4 (1968) 251-258; E. Sehlink, Die apostolische Sukzession und die 
Gemeinschaft der Ämter, in: Reform und Anerkennung kirchlicher Ämter (München 1973) 
123-162, bes. 147 f; H. Schütte, Amt, Ordination und Sukzession (Düsseldorf 1974) 231, 
386,397,404. 
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einzelnen WIT  wr untfer anderem auf olgende Gesichtspunkte hingewiesen Die HanlZle
Kirche 1st apostolisch weil den VvVon den Aposteln gegründeten Gemeinden
besteht, 111 enen etaufte leben, die sich dem Evangelium Jesu verpflichten und
die bereit sind sich jeder We  15@€e diese einzusetzen Alle Christen sind

ihrer Stelle Nachfolger der Apostel®? Die Kirche versteht das „Credo ecclesiam
apostolic des Glaubensbekenntnisses dem S  1nn, aß sich PI1I
Eigenschaft handelt, die der Banzen Kirche zukommt Die BanZe Kirche ISt apostolisch
insofern der Sukzession des apOostolischen Glaubens steh:
Die Sukzession der Amtsnachfolge muß innerhalb der SUCCEeSSI0 Gdei der Gesamtkirche
verstanden werden. Sije ıst eın wichtiges Zeichen, aber nicht die Sache selbst,
die 05 geht Die ung des Apostolischen von der SaNZEN Kirche ZUu

eder ederung und Differenzierung des Ganzen, ohne ese Differenzierung
geleugnet oder rage gestellt Sie 1st Gegenteil die )adel3y  © Konsequenz
der Gestalt der che‘
Da nach dem Zeugnis des Amt und Charisma für die Kirche wesentlich sind

sinngemäß neben dem Amt auch die Charismen die apostolische Nachfolge
einbezogen werden Das gilt allem die eben dem Apostolat bedeutsamsten
Charismen der Propheten und der
AÄAus den für das ökumenische Gespräch bedeutsamen Diskussionen —;

IM! Hinweise gemacht Das 1 Auftrage der Kommission Glauben und en-
verfassung des ökumenischen Rates der Kirchen il! September 1972 111  v arsceille
erarbeitete Dokument „Das ordinierte Amt Öökumenischer Perspektive stellt unter
anderem fest „Unter den Kennzeichen des Amtes IIC die Apostolizität nen
zentralen Platz iM Die Apostolizität 157 darin verwurzelt, laß Gott Sohn 1  S
die Welt gesandt hat Christus ist der wahre Apostel urch ihn 157 Cie Welt In dem
Vater versöhnt 1e Sanze Kirche das Volk Gottes, der Leib Christi ist berufen
und gesandt diesem Dienst der Versöhnung teilzunehmen der Kraft des
Heiligen Geistes Die BanzZe Kirche besitzt somıt die apostolische Sendung und das
apostolische Amt L antizipierendes Zeichen des kommenden Gottesreiches se1in
Diese grundlegende Apostolizität wird erhalten durch die Ireue Christi und das
Handeln des Heiligen Geistes 1 der Kirche Es gibt daher £111t apostolische Sukzession
der Banzı Kirche Die apostolische Sukzession der gesamten Kirche e1IN
Ausdruck der Dauer und daher auch Kontinuität VO Christi eIgeENCT Sendung, der
die Kirche teilhat Bei der Verwirklichung dieser Teilhabe und Sukzession, an die
gebunden 157 spielt das Ordinierte Amt mıt Schrift, Glaubensbekenntnis
und GCakramenten e wichtige Rolle Das ordinierte Amt 157 1T nNnstrument ZU

Bewahrung und Aktualisierung der Apostolizität der Kirche‘‘31
In dem Bericht der evangelisch-lutherisch/römisch-katholischen Studienkommission
„Das Evangelium und die Kirche dem 19'  N wirdcl anderem ausgeführt
„Die gesamte Kirche ct+eht alc ecclesia apostolica der apostolischen Sukzession
Innerhalb dieser 151 die Sukzession speziellen Sinn die Sukzession der ununter-
brochenen Kette der Amtsübertragung sehen“3?
In diesem Sinne sagt das von der Arbeitsgemeinschaft ökumenischer Universitäts-
institute herausgegebene Dokument „Retorm Anerkennung kirchlicher Ämter”

Pesch Kirchlicher henst und Neues Testament
Kasper, Zur rage der Anerkennung der Amter den utherischen Kirchen 104

SM  S Beinert, Das Neue Volk Gottes als Gakrament des Heiles
S0 Vgl dazu VOT em Küng, Die Kirche 509 £ Ders., ristsein 482; Dulles, Die

Sukzession der Propheten der Kirche, Conc (1968) 259—263; 3an Ruler, Gibt S
eine Sukzession der Lehrer?, en! 263—268.
Vgl. Okumenische Rundschau 22 (1973) 237—239; tte, z 390 f, 397

n Vegl. Um Amt und Herrenm 44.,
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Im einzelnen wird unter anderem auf folgende Gesichtspunkte hingewiesen: Die ganze 
Kirche ist apostolisch, weil sie aus den von den Aposteln gegründeten Gemeinden 
besteht, in denen Getaufte leben, die sich ganz dem Evangelium Jesu verpflichten und 
die bereit sind, sich in jeder Weise für diese Botschaft einzusetzen. Alle Christen sind 
an ihrer Stelle Nachfolger der Apostel27• Die Kirche versteht das „Credo ecclesiam 
apostolicam" des Glaubensbekenntnisses in dem Sinn, daß es sich primär um eine 
Eigenschaft handelt, die der ganzen Kirche zukommt. Die ganze Kirche ist apostolisch, 
insofern sie in der Sukzession des apostolischen Glaubens steht28• 

Die Sukzession der Amtsnachfolge muß innerhalb der successio fidei der Gesamtkirche 
verstanden werden. Sie ist dafür ein wichtiges Zeichen, aber nicht die Sache selbst, um 
die es geht. Die Bestimmung des Apostolischen gilt von der ganzen Kirche vorweg zu. 
jeder Gliederung und Differenzierung des Ganzen, ohne daß diese Differenzierung 
geleugnet oder in Frage gestellt wird. Sie ist im Gegenteil die innere Konsequenz 
der Gestalt der Kirche29• 

Da nach dem Zeugnis des NT Amt und Charisma für die Kirche wesentlich sind, 
müssen sinngemäß neben dem Amt auch die Charismen in die apostolische Nachfolge 
einbezogen werden. Das gilt vor allem für die neben dem Apostolat bedeutsamsten 
Charismen der Propheten und der Lehrer0• 

Aus den für das ökumenische Gespräch bedeutsamen Diskussionen seien wenigstens 
einige Hinweise gemacht: Das im Auftrage der Kommission für Glauben und Kirchen­
verfassung des ökumenischen Rates der Kirchen im September 1972 in Marseille 
erarbeitete Dokument „Das ordinierte Amt in ökumenischer Perspektive" stellt unter 
anderem fest: ,,Unter den Kennzeichen des Amtes nimmt die Apostolizität einen 
zentralen Platz ein. Die Apostolizität ist darin verwurzelt, daß Gott seinen Sohn in 
die Welt gesandt hat. Christus ist der wahre Apostel. Durch ihn ist die Welt mit dem 
Vater versöhnt. Die ganze Kirche - das Volk Gottes, der Leib Christi - ist berufen 
und gesandt, an diesem Dienst der Versöhnung teilzunehmen in der Kraft des 
Heiligen Geistes. Die ganze Kirche besitzt somit die apostolische Sendung und das 
apostolische Amt, ein antizipierendes Zeichen des kommenden Gottesreiches zu sein. 
Diese grundlegende Apostolizität wird erhalten durch die Treue Christi und das 
Handeln des Heiligen Geistes in der Kirche. Es gibt daher eine apostolische Sukzession 
der ganzen Kirche . . . Die apostolische Sukzession der gesamten Kirche ist ein 
Ausdruck der Dauer und daher auch Kontinuität von Christi eigener Sendung, an der 
die Kirche teilhat. Bei der Verwirklichung dieser Teilhabe und Sukzession, an die es 
gebunden ist, spielt das ordinierte Amt zusammen mit Schrift, Glaubensbekenntnis 
und Sakramenten eine wichtige Rolle . . . Das ordinierte Amt ist ein Instrument zur 
Bewahrung und Aktualisierung der Apostolizität der Kirche"31• 

In dem Bericht der evangelisch-lutherisch/römisch-katholischen Studienkommission 
,,Das Evangelium und die Kirche" aus dem Jahr 1971 wird unter anderem ausgeführt: 
,,Die gesamte Kirche steht als ecclesia apostolica in der apostolischen Sukzession. 
Innerhalb dieser ist die Sukzession im speziellen Sinn: die Sukzession der ununter­
brochenen Kette der Amtsübertragung zu sehen"32• 

In diesem Sinne sagt das von der Arbeitsgemeinschaft ökumenischer Universitäts­
institute herausgegebene Dokument „Reform und Anerkennung kirchlicher Ämter": 

27 W. Pesch, Kirdtlidter Dienst und Neues Testament 14. 
28 W. Kasper, Zur Frage der Anerkennung der Ämter in den lutherischen Kirchen 104. 
29 W. Beinert, Das Neue Volk Gottes als Sakrament des Heiles 298. 
ao Vgl. dazu vor allem H. Küng, Die Kirdte 509 f; Ders., Christsein 482; A. Dulles, Die 

Sukzession der Propheten in der Kirche, in: Conc 4 (1968} 259-263; A. van Ruler, Gibt es 
eine Sukzession der Lehrer?, ebenda 263-268. 

81 Vgl. ökumenische Rundschau 22 (1973) 237-239; Schütte, a. a. 0. 39() f, 397. 
a2 Vgl. Um Amt und Herrenmahl 44. 
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„Das der apostolischen Nachfolge gilt nich  Pn S den Leitern, sondern der
Kirche als und damiüit jedem einzelnen lied für den Dienst, den P durch die
abe des Geistes gestellt ist. Die apostolische Nachfolge der gHaNz! Kirche
konkretisiert sich besonderer Weise dort, die apostolische Überlieferung bewahrt
und der apostolische Dienst fortgesetzt wird‘33. Von der Abfolge der bischöflichen
Handauflegung wird dann gesagt, 61e nich:  . die ausschließliche Bedingung die
Anerkennung der ist, die olge der Handauflegungen wohl aber eine

die Bewahrung der apostolischen Überlieferung und Zeichen der Einheit und
Kontinuität ernst nehmen ist.
In verschiedenen Publikationen werden noch entscheidende Gesichtspunkte der der
ganzen Kirche einzelnen hervorgehoben
a) Die apostolische Nachfolge als Christusnachfolge

die apostolische Nachfolge 11U] als Christusnachfolge verstanden werden
ıst eigentlich selbstverständlich. Doch verdient Beachtung, dafß dieser Gesichtspunkt

dem evang.-kath. Gespräch der „Gruppe vVon Dombes”‘, die ın den etzten Jahren
verschiedenen Sitzungen zusammengetreten ist, einem Teilkonsens ber das Amt

besonders betont wird34.
Die Kirche als Leib S{l ist ihrem eigentlichen Sein apostolisch, da Christus der
Gesandte 61@e seinerseits der raft des Geistes 1n die Welt csendet. Innerhalb
der der ganzen Kirche, die von der reue zu Verheißung, alle Tage bei den
Se  ınen ZU bleiben, gegründet ist, spielt das Herrn eingesetzte Amt eine wichtige
Rolle. Wesentlich die apostolische Nachfolge der ganzen Kirche und insbesondere
des A mtes ıst die Treue der Verkündigung der apostolischen Lehre und die Teich-
förmigkeit des Lebens miıt dem Evangelium und den Erfordernissen der Sendung.
Jesus Christus selbst, der seiner Kirche geheimnisvoll gegenwartig ist, fordert S1e
durch seın Wort seinen Geist unaufhörlich heraus, damit 61e sich prüfe und ihrer
Berufung und Sendung treu bleibe. Christus „nachzufolgen“” und gleichförmig
zZzu werden, gehört ebenfalls wesentlich ZUTr apostolischen „Sukzession“®, Gerade weil
das kirchliche Amt wesentlich ZUT gehört, Ordert Sein! verschiedenen
institutionellen Modalitäten eiNe S{Eeis erneuertfe Treue gegenüber dem Beispiel Christi,
wıe aUS verschiedenen Schriftstellen csichtbar wird 1n aber . Mitte WIe der
Dienende 22, 27); denn eın eispie habe ich euch gegeben, d  amit, SO WIe ich euch
tat, auch ihr tut (Jo 13, 15); wen  n mMIr dient, der olge mıir, und ich bin,
auch meın Diener sSeın (Jo 12, 26)

Die apostolische Nachfolge alc abe und Aufgabe®®*
Die Apostolizität der Kirche ist abe und Aufgabe zugleich. Gie ist der Kirche
grundsätzlich geschenkt und mu Leben der Kirche verwirklicht werden.
Weil die apostolische Nachfolge der immer wieder. Jebendigen Konfrontation
der Kirche und ihrer Glieder mit dem apostolischen Zeugnis steht, weil 612e Nach-
folge Glauben, Bekennen und XD  henen ist, muß G61€e realisiert werden.
Die Apostolizität ıst sowenig VWIEe die Einheit, Heiligkeit und Katholizität eın statisches
Attribut der Kirche, 61e ıst vielmehr e1ne geschichtliche Dimension, die sich immer Neu

Leben der irche ereignen muß

18.
54 Vgl dazu Um Amt und Herrenmahıl, Dokumente evangelis  römisch-katholischen

Gespräch, hg. V, Gassmann 1 117—118 Cikumenischer OoNnsens
über Eucharistie und Zu den Studienergebnissen der Gruppe VO:  »3 Dombes, Her-
Korr 27 (1973) 33—39, bes. 36
Um Amt und Herrenmahl 117,
Vgl Küng, Die Kirche 422 f; Ders., esen ‚Un Wesen der apostolischen Sukzession,
Conc 4 (1968)
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„Das Gebot der apostolischen Nachfolge gilt nicht nur den Leitern, sondern der 
Kirche als ganzer und damit jedem einzelnen Glied für den Dienst, in den es durch die 
Gabe des Geistes gestellt ist. Die apostolische Nachfolge der ganzen Kirche 
konkretisiert sich in besonderer Weise dort, wo die apostolische Oberlieferung bewahrt 
und der apostolische Dienst fortgesetzt wird"33• Von der Abfolge der bischöflichen 
Handauflegung wird dann gesagt, daß sie nicht die ausschließliche Bedingung für die 
Anerkennung der AS ist, daß die Folge der Handauflegungen wohl aber eine Hilfe 
für die Bewahrung der apostolischen Oberlieferung und als Zeichen der Einheit und 
Kontinuität ernst zu nehmen ist. 

In verschiedenen Publikationen werden noch entscheidende Gesichtspunkte der AS der 
ganzen Kirche im einzelnen hervorgehoben: 

a) Die apostolische Nachfolge als Christusnachfolge 
Daß die apostolische Nachfolge nur als Christusnachfolge verstanden werden kann, 
ist eigentlich selbstverständlich. Doch verdient es Beachtung, daß dieser Gesichtspunkt 
in dem evang.-kath. Gespräch der „Gruppe von Dombes", die in den letzten Jahren 
zu verschiedenen Sitzungen zusammengetreten ist, in einem Teilkonsens über das Amt 
besonders betont wird34• 

Die Kirche als Leib Christi ist in ihrem eigentlichen Sein apostolisch, da Christus der 
Gesandte sie seinerseits in der Kraft des HI. Geistes in die Welt sendet. Innerhalb 
der AS der ganzen Kirche, die von der Treue zu seiner Verheißung, alle Tage bei den 
Seinen zu bleiben, gegründet ist, spielt das im Herrn eingesetzte Amt eine wichtige 
Rolle. Wesentlich für die apostolische Nachfolge der ganzen Kirche und insbesondere 
des Amtes ist die Treue der Verkündigung der apostolischen Lehre und die Gleich­
förmigkeit des Lebens mit dem Evangelium und den Erfordernissen der Sendung. 
Jesus Christus selbst, der in seiner Kirche geheimnisvoll gegenwärtig ist, fordert sie 
durch sein Wort und seinen Geist unaufhörlich heraus, damit sie sich prüfe und ihrer 
Berufung und Sendung treu bleibe. Christus „nachzufolgen" und ihm gleichförmig 
zu werden, gehört ebenfalls wesentlich zur apostolischen „Sukzession"35• Gerade weil 
das kirchliche Amt wesentlich zur AS gehört, fordert es in seinen verschiedenen 
institutionellen Modalitäten eine stets erneuerte Treue gegenüber dem Beispiel Christi, 
wie aus verschiedenen Schriftstellen sichtbar wird: Ich bin aber in eurer Mitte wie der 
Dienende (Lk 22, 27); denn ein Beispiel habe ich euch gegeben, damit, so wie ich euch 
tat, auch ihr tut (Jo 13, 15); wenn einer mir dient, der folge mir, und wo ich bin, wird 
auch mein Diener sein (Jo 12, 26). 

b) Die apostolische Nachfolge als Gabe und Aufgabe38 

Die Apostolizität der Kirche ist Gabe und Aufgabe zugleich. Sie ist der Kirche 
grundsätzlich geschenkt und muß im Leben der Kirche stets neu verwirklicht werden. 
Weil die apostolische Nachfolge in der immer wieder neuen lebendigen Konfrontation 
der Kirche und all ihrer Glieder mit dem apostolischen Zeugnis steht, weil sie Nach­
folge im Glauben, Bekennen und Dienen ist, muß sie stets neu realisiert werden. 
Die Apostolizität ist sowenig wie die Einheit, Heiligkeit und Katholizität ein statisches 
Attribut der Kirche, sie ist vielmehr eine geschichtliche Dimension, die sich immer neu 
im Leben der Kirche ereignen muß. 

33 S.18. 
a, Vgl. dazu: Um Amt und Herrenmahl, Dokumente zum evangelisd,/römisch-katholischen 

Gespräch, hg. v. G. Gassmann u. a. (Frankfurt/M. 1974), 117-118; Ökumenischer Konsens 
über Eucharistie und Amt. Zu den Studienergebnissen der Gruppe von Dombes, in: Her­
Korr 27 (1973) 33-39, bes. 36 f. 

as Um Amt und Herrenmahl 117. 
18 Vgl. H. Küng, Die Kirche 422 f; Ders., Thesen zum Wesen der apostolischen Sukzession, in: 

Conc 4 (1968) 248-251. 
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C) Apostolische Nachtolge als Nachfolge der apostolischen und Verkündigung®?
A die untrennbar mıit der apostolischen YTradition zusammenhängt und eine
Lehre ber die apostolische Nachfolge der wehr des Gnostizismus überhaupt LUr

der apostolischen Überlieferung willen entstanden ist, konnte bereits gezeigt
werden. der Tat galten die Bischöfe die Jräger der ceit alters ımmer als die
Garanten der apostolischen und Überlieferung. Jedoch ist gerade dieser
Gesichtspunkt, die apostolische Nachfolge wesentlich Nachfolge der aposto-
lischen Lehre bedeutet, besonders nachhaltig der Theologie der Kirchen der
Reformationszeit betont worden, wıe gerade auch den verschiedenen Sökumenischen
Gesprächen Zeit sichtbar wird
Gerade die Lutheraner verstehen Anschl N ihre Bekenntnisschriften die
entscheidend als Übereinstimmung der apostolischen Lehre und Verkündigung. Das

der Amtssukzession allein ist keine Garantie d daß jemand die rechte
Lehre vertritt. Die Kirchengeschichte zeigt, selbst Bischöfe Anhänger vVon
Irrlehren und SONnst falsche Auffassungen vertreten haben®8. Die Sinne
einer ette Handauflegungen ist lediglich ein Zeichen für den wahren aposto-
lischen Glauben, das sSe1ne Kraft verliert, S der betreffende ÄAmtsträger dem
apostolischen Glauben herausfällt3?.
Das eingangs erläuterte Dokument der Internationalen Theologenkommission iber
den apostolischen Charakter der Kirche und die betont gerade auch diesen
Gesil  tspunkt, VEeNn P nicht ILUF darauf hinweist, daß der ÄAmtsträger durch die
Weihe die apostolische Nachfolge eintritt, sondern auch betont, die ÖOrdination
ım Glauben der Kirche gespendet und empfangen werden muß

Die apostolische Nachfolge als Amtsnachfolge*®
Daß die alc Nachfolge kirchlichen Amt verstanden werden muß, ıst Laufe
der Geschichte ımmer  g als cselbstverständlich erachtet worden und wird auch ın der
zeitgenössischen Theologie vVon niemandem bestritten. Dennoch bestehen ber das
nähere Verständnis der apostolischen olge als Amtsnachftolge gerade der
kath Theologie einige entscheidende Kontroversen, die sich zu beachtlichen
Teil den ökumenischen Gesprächen mıiıt den Theologen anderer christlicher
Konfessionen ergeben haben. geht konkret E cdie Frage, ob die Amtsnachfolge
grundsätzlich eine bischöfliche Nachfolge seın muß, oder ob auch ein! presbyterale
Nachfolge hinreichend eTachtet werden
Es besteht kein Zweifel darüber, das Dokument der Internationalen Theologen-
Oommission die traditionelle Lehre der kath Theologie zusammenfaßt, v _ die

57 Vgl dazu tte, d 170 f, 364 f: Fries, Reform und Anerkennung kirchlicher
Amter. Ein Wort Memorandum der Arbeitsgemeinschaft ökumenischer Universitäts-
nstitute, tholica (1973) 198  $ f; Um Amt und Herrenmahl 93 f: Pfnür, Das
Problem des AÄAmtes heuti Ilutherisch/katholischer egegnung, D  00 Catholica (1974)
111—134; Pannenberg, kumenische inigung über die gegenseitige Anerkennung der
kirchlichen AÄAmter? Zu den Intentionen des Memorandums der Sökumenischen Universitäts-
ns  e, ebenda 140-—156.
Schütte, 171. Fries, — 199

40 Vgl dazu P, Bläser, Zur Diskussion E die Bedeutung des Amtes für den Vollzug
der Eucharistie, Catholica (1972) 86—107 Küng, Strukturen der Kirche 171, 175:;:
Ders., Die irche 408 t; Fahrnberger, Amt und Eucharistie auf dem Konzil VvVon rient,
in: Amt und Eucharistie (Paderborn Finkenzeller, Überlegungen ZUMM
Verständnis der apostolischen Nachfolge 347 t: T1€eS, eiorm un AÄAner eNNUN_N: rch-
er Amter. Wort ZUHL Memorandum der Arbeitsgemeinschaft Skumenischer Univer-
sitaätsinstitute, Catholica 2 (1973) 188—208  f asper, Zur rage der Anerkennung
der AÄAmter in den utherischen 151 (1971) 97—109  r Rahner, Vorfragen

einem ökumenischen Amtsverständnis, Freiburg 1974  J E. Schlink, Die apostolische
Sukzession und die Ge:  aft der Amter, ..  - Reform und Anerkennung kirchlicher
Amter,
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c) Apostolische Nachfolge als Nachfolge in der apostolischen Lehre und Verkündigung87 

Daß die AS untrennbar mit der apostolischen Tradition zusammenhängt und eine 
Lehre über die apostolische Nachfolge in der Abwehr des Gnostizismus überhaupt nur 
um der apostolischen Oberlieferung willen entstanden ist, konnte bereits gezeigt 
werden. In der Tat galten die Bischöfe als die Träger der AS seit alters immer als die 
Garanten der apostolischen Lehre und Oberlieferung. Jedoch ist gerade dieser 
Gesichtspunkt, daß die apostolische Nachfolge wesentlich Nachfolge in der aposto­
lischen Lehre bedeutet, besonders nachhaltig in der Theologie der Kirchen aus der 
Reformationszeit betont worden, wie gerade auch aus den verschiedenen ökumenischen 
Gesprächen unserer Zeit sichtbar wird. 
Gerade die Lutheraner verstehen im Anschluß an ihre Bekenntnisschriften die AS 
entscheidend als Obereinstimmung in der apostolischen Lehre und Verkündigung. Das 
Stehen in der Amtssukzession allein ist keine Garantie dafür, daß jemand die rechte 
Lehre vertritt. Die Kirchengeschichte zeigt, daß selbst Bischöfe Anhänger von 
Irrlehren waren und sonst falsche Auffassungen vertreten haben88• Die AS im Sinne 
einer Kette von Handauflegungen ist lediglich ein Zeichen für den wahren aposto­
lischen Glauben, das seine Kraft verliert, wenn der betreffende Amtsträger aus dem 
apostolischen Glauben herausfällt39• 

Das eingangs erläuterte Dokument der Internationalen Theologenkommission über 
den apostolischen Charakter der Kirche und die AS betont gerade auch diesen 
Gesichtspunkt, wenn es nicht nur darauf hinweist, daß der Amtsträger durch die 
Weihe in die apostolische Nachfolge eintritt, sondern auch betont, daß die Ordination 
im Glauben der Kirche gespendet und empfangen werden muß. 

4. Die apostolische Nachfolge als Amtsnachfolge40 

Daß die AS als Nachfolge im kirchlichen Amt verstanden werden muß, ist im laufe 
der Geschichte immer als selbstverständlich erachtet worden und wird auch in der 
zeitgenössischen Theologie von niemandem bestritten. Dennoch bestehen über das 
nähere Verständnis der apostolischen Nachfolge als Amtsnachfolge gerade in der 
kath. Theologie einige entscheidende Kontroversen, die sich zu einem beachtlichen 
Teil aus den ökumenischen Gesprächen mit den Theologen anderer christlicher 
Konfessionen ergeben haben. Es geht konkret um die Frage, ob die Amtsnachfolge 
grundsätzlich eine bischöflidte Nachfolge sein muß, oder ob auch eine presbyterale 
Nachfolge als hinreichend eradttet werden kann. 
Es besteht kein Zweifel darüber, daß das Dokument der Internationalen Theologen­
kommission die traditionelle Lehre der kath. Theologie zusammenfaßt, wenn es die 

37 Vgl. dazu: H. Schatte, a. a. 0. 170 f, 364 f; H. Fries, Reform und Anerkennung kirchlicher 
Ämter. Ein Wort zum Memorandum der Arbeitsgemeinschaft ökumenischer Universitäts­
institute, in: Catholica 27 (1973) 198 f; Um Amt und Herrenmahl 93 f; V. Pfnür, Das 
Problem des Amtes in heu~ger lutherisch/katholischer Begegnung, in: Catholica 28 (1974) 
111-134; W. Pannenberg, Okumenische Einigung über die gegenseitige Anerkennung der 
kirchlichen Ämter? Zu den Intentionen des Memorandums der ökumenischen Universitäts­
institute, ebenda 140-156. 

38 Schütte, a. a. O. 171. 39 Fries. a. a. 0. 199. 
40 Vgl. dazu u. a.: P. Bläser, Zur Diskussion um die Bedeutung des Amtes für den Vollzug 

der Eucharistie, in: Catholica 26 (1972) 86-107; H. Küng, Strukturen der Kirche 171, 175; 
Ders., Die Kirche 408 f; G. Fahrnberger, Amt und Eucharistie auf dem Konzil von Trient, 
in: Amt und Eucharistie (Paderborn 1973) 174-207; ]. Finkenzeller, Überlegungen zum 
Verständnis der apostolischen Nachfolge 347 f; H. Fries, Reform und Anerkennung kirch­
licher Ämter. Ein Wort zum Memorandum der Arbeitsgemeinschaft ökumenischer Univer­
sitätsinstitute, in: Catholica 27 (1973) 188-208; W. Kasper, Zur Frage der Anerkennung 
der Ämter in den lutherischen Kirchen, in: ThQ 151 (1971) 97-109; K. Rahner, Vorfragen 
zu einem ökumenischen Amtsverständnis, Freiburg 1974; E. Sdilink, Die apostolische 
Sukzession und die Gemeinschaft der Ämter, in: Reform und Anerkennung kirchlicher 
Ämter, 123-162. 
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durch die Weih  O bestellten Bischöfe als die räger und CGaranten der erachtet. So
wurde der Tat bis die neueste eit die Amtsnachfolge ın der kath eologie
ausschließlich verstanden. Freilich diese Lehre 50 selbstverständlicher Besitz,
eıne theologische Argumentation keine Schwierigkeiten bereitete un eine Verteidigung
dieser Lehre wesentlichen nicht als notwendig erachtet wurde.
Sosehr Inan sich der kath Theologie dessen bewußt WAaäl, über das dogmatische
Verständnis des Unterschiedes zwischen Bischof und Priester noch ele Fragen
ungeklärt sind, Waäar INa doch mehr oder minder der selbstverständlichen Über-
ugung, die Bischöte nach dem Äusweis der Konzilien die rechtmäßigen
Nachfolger der Apostel sind und damit das Bischofsamt die Kirche und die zZu

gehörende wesentlich 15t. Durch die dogmatische Konstitution des IL, Vatikanums
über die 1r  che‘l, die sich dieser Lehre anschließt, erachtet 1an die Lehre der
Tradition als bestätigt. Beruht aber die bischöfliche Struktur der Kirche auf
göttlicher Einsetzung, dann ıst S1e unabänderlich. Wo demnach die bischöfliche
Struktur verlorengegangen ıst, fehlt sicher eın wesentliches Element kirchlichen Se  1Nns
und das kann nicht ohne Konsequenzen für die rage nach der Gültigkeit des
Amtes sein?2,
D  hese selbstverständliche Lehre wird edoch gerade auch in der kath Theologie
SeTreTt Tage ihrer Gültigkeit bezweifelt und dazu gleichzeitig die rage gestellt,
ob nicht auch eine presbyterale Sukzession hinreichend sel. Am entschiedensten hat
d  1ese Theorie Kasper 1n einem wissenschaftlichen Beitrag“ vertretien, den auf
der Sitzung cder gemeinsamen Studienkommission zwischen dem Lutherischen
Weltbund und der Römisch-katholischen Kirche Februar 19  N gehalten hat
Kasper geht davon dU5S, sowohl eıne episkopale wiıie eine presbyterale
Struktur gibt. Die später Sinne hierarchischen Struktur des kirchlichen
Amtes verstandenen Ausdrücke Presbyter und Episkopen csind noch Zzwel verschiedene
Bezeichnungen für das eıne Amt. Die Gleichsetzung findet sich auch noch in der eit
nach dem Bedeutsam 1st Vor allem, Hieronymus die Meinung vertritt,
Anfang hätte 25 keinen Unterschied zwischen Bischof und Priester gegeben, ei1ne
Ansicht, die großen Einfluß auf die mittelalterliche Theologie und Kanonistik hatte
Das Tridentinum“4 hat daher auf Grund der Kontroversen ewu vermieden,
definieren, der Unterschied zwischen den Presbytern und den Bischöfen 1ure d;  1V1NO  *
bestehe. Das I1 atikanum“5 hat auf rund der inzwischen erfolgten historischen

Nr. Die Bischöfe Sinı aufgrund göttlicher Einsetzung (ex divina institutione) die
Gtelle der Apostel als Hirten der rche getreten.

dn Bläser, 103
453 Zur Frage der Anerkennung der Ämter den lutherischen Kirchen; vgl dazu Finkenzeller,

Überlegungen ZUMm Verständnis der apostolischen olge f; csehr bedeutsam sind in
diesem Zusammenhang die Ausführungen von Schlink, Die apostolische Sukzession und
die Gemeinschaft der Ämter 153 fl vgl. auch McSorley, Anerkennung einer presbyte-
ralen Sukzession?, ..  on ONC (1972) 245——250.
Vgl DS 1768, 1776
Dogmatische Konstitution über die Kirche Nr. 28: vgl ZU dieser Frage 1mm einzelnen:

Dupuy, Besteht ein dogmatischer Unterschied zwischen der Funktion der Priester und der
Funktion der ischöfef, Conc (1968) Otft, Das Weihesakrament, Freiburg
1969, bes. 119 f; Fahrnberger, Bischofsamt und riestertum vn  L den Diskussionen des
Konzils VO  m Trient. Eine rechtstheologische Untersuchung, Wien 1970, bes 113 fI Ders.,
Amt und Eucharistie auf dem Konzil VOoO|  - ITrient, .  aun Amt und Eucharistie (Paderborn

bes 178 f; Becker, Der priesterliche Dienst Il Wesen un! Vollmachten
des Priestertums nach dem (Freiburg 62 f, S  43 f, 100 f; Ders., Der Unterschied
Vonmn Bischof und Priester 1Im Weihedekret des Konzils von Irient und nach der Kirchen-
konstitution des Vatikanischen onzils, ..  ön Zum Problem Unfehlbarkeit. ort auf die
Anfrage vVvan Hans Küng (Freiburg 27 Müller, Zum Verhältnis zwischen
Episkopat und Presbyterat Il. Vatikanischen Konzil. Eine rechtstheologische Unter-
suchung, Wien 1971; Ph Kalilser, Bischöfe und Presbyter nach dem I1 Vatikanischen Oonzil,
in Ortskirche Weltkirche (Würzburg 371—383,
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durch die Weihe bestellten Bischöfe als die Träger und Garanten der AS erachtet. So 
wurde in der Tat bis in die neueste Zeit die Amtsnachfolge in der kath. Theologie 
ausschließlich verstanden. Freilich war diese Lehre so selbstverständlicher Besitz, daß 
eine theologische Argumentation keine Schwierigkeiten bereitete und eine Verteidigung 
dieser Lehre im wesentlichen gar nicht als notwendig erachtet wurde. 
Sosehr man sich in der kath. Theologie dessen bewußt war, daß über das dogmatische 
Verständnis des Unterschiedes zwischen Bischof und Priester noch viele Fragen 
ungeklärt sind, so war man doch mehr oder minder der selbstverständlichen Ober­
zeugung, daß die Bischöfe nach dem Ausweis der Konzilien die rechtmäßigen 
Nachfolger der Apostel sind und damit das Bischofsamt für die Kirche und die zu ihr 
gehörende AS wesentlich ist. Durch die dogmatische Konstitution des II. Vatikanums 
über die Kirche41, die sich dieser Lehre anschließt, erachtet man die Lehre der 
Tradition als erneut bestätigt. Beruht aber die bischöfliche Struktur der Kirche auf 
göttlicher Einsetzung, dann ist sie unabänderlich. Wo demnach die bischöfliche 
Struktur verlorengegangen ist, fehlt sicher ein wesentliches Element kirchlichen Seins 
und das kann nicht ohne Konsequenzen für die Frage nach der Gültigkeit des 
Amtes sein42• 

Diese so selbstverständliche Lehre wird jedoch gerade auch in der kath. Theologie 
unserer Tage in ihrer Gültigkeit bezweifelt und dazu gleichzeitig die Frage gestellt, 
ob nicht auch eine presbyterale Sukzession hinreichend sei. Am entschiedensten hat 
diese Theorie W. Kasper in einem wissenschaftlichen Beitrag43 vertreten, den er auf 
der 5. Sitzung der gemeinsamen Studienkommission zwischen dem Lutherischen 
Weltbund und der Römisch-katholischen Kirche im Februar 1971 gehalten hat. 
Kasper geht davon aus, daß es im NT sowohl eine episkopale wie eine presbyterale 
Struktur gibt. Die später im Sinne einer hierarchischen Struktur des kirchlichen 
Amtes verstandenen Ausdrücke Presbyter und Episkopen sind noch zwei verschiedene 
Bezeichnungen für das eine Amt. Die Gleichsetzung findet sich auch noch in der Zeit 
nach dem NT. Bedeutsam ist vor allem, daß Hieronymus die Meinung vertritt, von 
Anfang an hätte es keinen Unterschied zwischen Bischof und Priester gegeben, eine 
Ansicht, die großen Einfluß auf die mittelalterliche Theologie und Kanonistik hatte. 
Das Tridentinum44 hat daher auf Grund der Kontroversen es bewußt vermieden, zu 
definieren, daß der Unterschied zwischen den Presbytern und den Bischöfen iure divino 
bestehe. Das II. Vatikanum45 hat auf Grund der inzwischen erfolgten historischen 

41 Nr. 20: Die Bischöfe sind aufgrund göttlicher Einsetzung (ex divina institutione) an die 
5telle der Apostel als Hirten der Kirche getreten. 

42 So Bläser, a. a. 0. 103. 
43 Zur Frage der Anerkennung der Ämter in den lutherischen Kirchen; vgl. dazu Finkenzeller, 

Oberlegungen zum Verständnis der apostolischen Nachfolge 349 f; sehr bedeutsam sind in 
diesem Zusammenhang die Ausführungen von E. Sehlink, Die apostolische Sukzession und 
die Gemeinschaft der Ämter 153 f; vgl. auch H. McSorley, Anerkennung einer presbyte­
ralen Sukzession?, in: Conc 8 (1972) 245-250. 

44 Vgl. OS 1768, 1776. 
45 Dogmatische Konstitution über die Kirche Nr. 28; vgl. zu dieser Frage im einzelnen: 

22 

B. Dupuy, Besteht ein dogmatischer Unterschied zwischen der Funktion der Priester und der 
Funktion der Bischöfe?, in: Conc 4 (1968) 268-274; L. Ott, Das Weihesakrament, Freiburg 
1969, bes. 119 f; G. Fahrnberger, Bischofsamt und Priestertum in den Diskussionen des 
Konzils von Trient. Eine rechtstheologische Untersuchung, Wien 1970, bes. 113 f; Ders., 
Amt und Eucharistie auf dem Konzil von Trient, in: Amt und Eucharistie (Paderborn 1973) 
174-207, bes. 178 f; K. ]. Becker, Der priesterliche Dienst II: Wesen und Vollmachten 
des Priestertums nach dem Lehramt (Freiburg 1970) 62 f, 83 f, 100 f; Ders., Der Unterschied 
von Bischof und Priester im Weihedekret des Konzils von Trient und nach der Kirchen­
konstitution des II. Vatikanischen Konzils, in: Zum Problem Unfehlbarkeit. Antwort auf die 
Anfrage von Hans Küng (Freiburg 1971) 289-327; H. Müller, Zum Verhältnis zwischen 
Episkopat und Presbyterat im II. Vatikanischen Konzil. Eine rechtstheologische Unter­
suchung, Wien 1971; Ph. Kaiser, Bischöfe und Presbyter nach dem II. Vatikanischen Konzil, 
in: Ortskirche- Weltkirche (Würzburg 1973) 371-383. 
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Forschung noch zurückhaltender gesprochen, e sagt, das göttlicher
Einsetzung kommende Amt wird verschiedenen Ordnungen ausgeübt von denen,
die schon ceit alters Bischöfe, Priester und Diakone heißen. Kasper wWEeIis schließlich
auf die unbestrittene Tatsache hin, die Kirchengeschichte eıne Reihe von
Fällen kennt, denen die ÖOÖrdination nicht von Bischöfen, csondern von Priestern
Vo!wurde.
AÄAus dem ergibt S1'  ch, daß ZWAar eine Nachfolge Amt wesentlich ist, aber
auch eine presbyterale Sukzession unter Umständen hinreichend 1st Diese ist aber
den lutherischen Kirchen auch dort gegeben, “ die episkopale SCukzession verloren-

isct. opäater hat Kasper SEe1Ne einung allerdings insofern korrigiert,
die Kontinuität 1m bischöflichen Amt als wesentliches Zeichen und Mittel für die
Identität des apostolischen Glaubens versteht48.
Der These, auch eine presbyterale Sukzession als Voraussetzung ür die Amts-
nachfolge genuge, ist - anderen Theologen mıiıt dem schon erwähnten Hinweis, daß
die bischöfliche Otruktur auf göttlichem Recht beruhe, entschieden widersprochen
worden47. Gelbst WE eiıne presbyterale Sukzession genugen s  rde, WAar'!ı  A nach
der einung dieser Theologen die genannte Theorie für die Anerkennung des Amtes

den Reformationskirchen icht brauchbar, wel. andere Voraussetzungen fehlten,
die nach kath Amitsverständnis als wesentlich erachtet werden.
Für die Theologie der Kirchen, die AUS der Reformationszeit hervorgegangen sind, hat
die hier besprochene b}rage Grunde BCNOHUNEN eine untergeordnete Bedeutung,
weil die Akzente Verständnis der grundsätzlich anders gesetzt sind und
nicht alc entscheidend erachtet WIT|  d, welche konkrete clie Amtsnachfolge
innerhalb der apostolischen Nachfolge überhaupt hat. Was das Gespräch mıit der
kath Kirche betrifft, SO ommt noch dazu, daß beiden Konfessionen das Verhältnis
zwischen den Amtsträgern und den Christen ohne Amt theologisch verschieden
verstanden und der lutherischen und reformierten Theologie zudem die
Unterscheidung Von Episkopen und Presbytern (Pastoren, Pfarrern USW.) nicht jene
Probleme einschließt, die die kath. eologie bei allen Kontroversen einzelnen
eben doch grundsätzlich gegeben SIN  d.
Es ıct aber doch Blick auf das ökumenische Gespräch bedeutsam, daß in der
Theologie der geirenntien Kirchen die bischöfliche Nachfolge wiederum stärker den
Vordergrund stellt, hne jedo zu behaupten, sie 6@1 die alleinige Form der Amlts-
nachfolge. Einige Beispiele mögen dies erläutern.
So heißt 1n der Jahre 1957 der Kirchenleitung der Vereinigten Evangelisch-
Lutherischen Kirche Deutschland angeNOMMeENEN Erklärung ‚u Die bischöfliche
Sukzession kann als Zeichen der eigentlichen apostolischen Sukzession der Kirche und
ihres Amtes geschätzt werden. ] wird aber sogleich hinzugefügt, diese der
Nachfolge ZW. sinnvoll, aber keineswegs sachnotwendig ist. Im übrigen 1st eıne
bischöfliche a  olge erst verhältnismäßig spat der £rühkatholischen Kirche betont
und der Nachweis einer bischöflichen Sukzessionskette bisher nicht erbracht worden.
Abgelehnt werden muß die bischöfliche Sukzession, wenn siı1e als exklusiver Weg zı

Weitergabe der Amtsvollmacht betrachtet und als Garantie der Überlieferung der
reinen Lehre und der Erhaltung kirchlicher Einheit verstanden wird‘

46 Okumenischer Konsens über das mt, GtdZz O®  &  < (1973) 230; zitier* nach Fries,
KRe *1 und Anerkennung kirchlicher Ämter. Ein Wort E Memorandum der Arbeits-
gemeinschaft enischer Universitätsinstitute 200.

17 50 VOTL allem Bläser, Zur Diskussion IO die Bedeutung des Amtes für den Vollzug der
Eucharistie f; vgl. Finkenzeller, Überlegungen 5 Verständnis der apostolischen
Nachfolge 352
Vegl. Küng, Strukturen der Kirche 169—170.

32$  O

Forschung noch zurückhaltender gesprochen, wenn es sagt, das aus göttlicher 
Einsetzung kommende Amt wird in verschiedenen Ordnungen ausgeübt von denen, 
die schon seit alters Bischöfe, Priester und Diakone heißen. Kasper weist schließlich 
auf die unbestrittene Tatsache hin, daß die Kirchengeschichte eine ganze Reihe von 
Fällen kennt, in denen die Ordination nicht von Bischöfen, sondern von Priestern 
vorgenommen wurde. 
Aus all dem ergibt sich, daß zwar eine Nachfolge im Amt wesentlich ist, daß aber 
auch eine presbyterale Sukzession unter Umständen hinreichend ist. Diese ist aber in 
den lutherischen Kirchen auch dort gegeben, wo die episkopale Sukzession verloren­
gegangen ist. Später hat Kasper seine Meinung allerdings insofern korrigiert, daß er 
die Kontinuität im bischöflichen Amt als wesentliches Zeichen und Mittel für die 
Identität des apostolischen Glaubens versteht48• 

Der These, daß auch eine presbyterale Sukzession als Voraussetzung für die Amts­
nachfolge genüge, ist von anderen Theologen mit dem schon erwähnten Hinweis, daß 
die bischöfliche Struktur auf göttlichem Recht beruhe, entschieden widersprochen 
worden47• Selbst wenn eine presbyterale Sukzession genügen würde, so wäre nach 
der Meinung dieser Theologen die genannte Theorie für die Anerkennung des Amtes 
in den Reformationskirchen nicht brauchbar, weil andere Voraussetzungen fehlten, 
die nach kath. Amtsverständnis als wesentlich erachtet werden. 

Für die Theologie der Kirchen, die aus der Reformationszeit hervorgegangen sind, hat 
die hier besprochene Frage im Grunde genommen eine untergeordnete Bedeutung, 
weil die Akzente im Verständnis der AS grundsätzlich anders gesetzt sind und es 
nicht als entscheidend erachtet wird, welche konkrete Struktur die Amtsnachfolge 
innerhalb der apostolischen Nachfolge überhaupt hat. Was das Gespräch mit der 
kath. Kirche betrifft, so kommt noch dazu, daß in beiden Konfessionen das Verhältnis 
zwischen den Amtsträgern und den Christen ohne Amt theologisch verschieden 
verstanden wird und in der lutherischen und reformierten Theologie zudem die 
Unterscheidung von Episkopen und Presbytern (Pastoren, Pfarrern usw.) nicht jene 
Probleme einschließt, die für die kath. Theologie bei allen Kontroversen im einzelnen 
eben doch grundsätzlich gegeben sind. 
Es ist aber doch im Blick auf das ökumenische Gespräch bedeutsam, daß man in der 
Theologie der getrennten Kirchen die bischöfliche Nachfolge wiederum stärker in den 
Vordergrund stellt, ohne jedoch zu behaupten, sie sei die alleinige Form der Amts­
nachfolge. Einige Beispiele mögen dies erläutern. 
So heißt es in der im Jahre 1957 von der Kirchenleitung der Vereinigten Evangelisch­
Lutherischen Kirche in Deutschland angenommenen Erklärung zur AS: Die bischöfliche 
Sukzession kann als Zeichen der eigentlichen apostolischen Sukzession der Kirche und 
ihres Amtes geschätzt werden. Es wird aber sogleich hinzugefügt, daß diese Art der 
Nachfolge zwar sinnvoll, aber keineswegs sachnotwendig ist. Im übrigen ist eine 
bischöfliche Nachfolge erst verhältnismäßig spät in der frühkatholischen Kirche betont 
und der Nachweis einer bischöflichen Sukzessionskette bisher nicht erbracht worden. 
Abgelehnt werden muß die bischöfliche Sukzession, wenn sie als exklusiver Weg zur 
Weitergabe der Amtsvollmacht betrachtet und als Garantie der Oberlieferung der 
reinen Lehre und der Erhaltung kirchlicher Einheit verstanden wird48• 

48 Okumenisdter Konsens iiber das kirdtlidte Amt, in: StdZ 98 (1973) 230; zitiert nadt Fries, 
Reform und Anerkennung kirchlicher Ämter. Ein Wort zum Memorandum der Arbeits­
gemeinsdtaft ökumenisdter Universitätsinstitute 200. 

47 So vor allem P. Bläser, Zur Diskussion um die Bedeutung des Amtes für den Vollzug der 
Eudtaristie 103 f; vgl. Finkenzeller, Oberlegungen zum Verständnis der apostolisdten 
Nadtfolge 352 f. 

48 Vgl. H. Küng, Strukturen der Kirche 169-170. 
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Eingehend befaßt sich mıit dieser rage das schon Öfter zitierte Dokument der
Kommission für Glauben und Kirchenverfassung ber cdas ordinierte Amt#® dem
Jahre 1972 In den besonderen historischen Verhältnissen der wachsenden Kirchen
der nachapostolischen eit wurde die GSukzession der Bischöfe ZUFXr vorherrschenden
Form des Amtes (neben anderen Formen), mıiıt der die Apostolizität der Kirche ZUIN
USs: gebracht wurde. Heute ist den Kirchen eine zunehmende Tendenz
bemerkbar, die bischöfliche Sukzession als e1n wirksames Zeichen, icht als Csarantie
der Kontinuität der Kirche apostolischen Glauben und der apostolischen Sendung
Zzu interpretieren. Es besteht zunehmende Übereinstimmung, das er-
schiedliche ypen und mehrere Prinzipien der Organisation der christlichen
Gemeinschaften bezeugt. Auft dieser Grundlage haben sich dann Laufe der
Geschichte vielfältige Formen der Kirchenordnung entwickelt, wobei jede ihre Vorzüge
und Nachteile hat.
Die bischöfliche Kirchenordnung kann daher icht die presbyterale Kirchen-
ordnung gestellt und als eıne zureichende Rechtfertigung Von Trennungen betrachtet
werden. Die Anerkennung eiıner Kontinuität apostolischen Glauben und in der
apostolischen Sendung ıst auch den en möglich, die icht die Form des
historischen Bischofsamtes beibehalten haben Unannehmbar ist mıit der gegenwartigen
historischen und theologischen orschung die Auffassung, daß die bischöfliche
Sukzession identisch mıiıt der Apostolizität der ganzen Kirche ist und diese umfaßt
In der lutherisch/römisch-kath. Stellungnahme über Eucharistie und Amt®, cie eın
Ergebnis von ökumenischen Gesprächen z den USA ist, WwWI:  rd festgestellt: In der
utherischen Tradition gibt einen 'an! ordinierter Amtsträger, die gewöhnlich
Pfarrer werden und die Merkmale des Episkopats und des Presbyterats
miteinander verbinden. Der Pfarrer, der sSein Amt durch die Ordination empftängt,
besitzt cdie Fülle dessen, wWas den Funktionen des Bischofs der kath Tradition
entspricht. Vom lutherischen Standpunkt befähigt eiıne ÖOÖrdination der
presbyteralen Sukzession den lutherischen Pfarrer alle Funktionen, die der
kath Priester (Presbyter) ausübt.
Das der Arbeitsgemeinschaft ökumenischer Universitätsinstitute erstellte
emorandum über Reform und Anerkennung kirchlicher AÄmter®1 stellt zZu uUuNnserer

rage fest, sich der Unterschied zwischen bischöflicher und presbyteraler
Ordination geschichtlich entwickelt hat und daher icht „göttlichem Recht“
begründet werden kann ine Verweigerung der Anerkennung der Ämter zwischen
der kath Kirche und den Kirchen der Reformationszeit) ist daher icht mehr ZU

rechtfertigen.
D:  hese wenigen Hinweise, die aber die Situation der einzelnen Kirchen beleuchten,
zeigen hinlänglich, daß csich die christlichen Konfessionen 1m Verständnis der un!:
des kirchlichen AÄAmtes ZWarTr nähergekommen sind, daß aber doch noch er
Unterschiede einzelnen bestehen. ÄAus diesem rund i1st clie verschiedene
Beurteilung des Amtes Uun!| der der Kirchen der Reformationszeit durch die
offizielle kath Kirche und auych ihrer Theologen verständlich. Es annn aber icht
übersehen werden, daf die Implikationen, die ohne Frage die Ekklesiologie des
IT Vatikanums enthält, immer mehr expliziert und ruchtbar gemacht werden®?.
Der unübersehbare Fortschritt der Ekklesiologie dieses Konzils gegenüber der
Kirchenlehre, WIe 61e noch Pius XII der Enzyklika „Mystici Corporis“ (1943)
formuliert hat, liegt darin, die Kirchen der Reformationszeit „ecclesiae”” Dbzw.

Das ordinierte Amt in ökumenischer Perspektive, Ckumenische undschau 22 (1973)
2309 fl Schütte, £l bes 208.

50 Vpl.  51& , dazu Um Amt und Herrenmahl 771 fl hier

Vgl i-'x'nkenzeller‚ , 341
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Eingehend befaßt sich mit dieser Frage das schon öfter zitierte Dokument der 
Kommission für Glauben und Kirchenverfassung über das ordinierte Amt49 aus dem 
Jahre 1972: In den besonderen historischen Verhältnissen der wachsenden Kirchen in 
der nachapostolischen Zeit wurde die Sukzession der Bischöfe zur vorherrschenden 
Form des Amtes (neben anderen Formen), mit der die Apostolizität der Kirche zum 
Ausdruck gebracht wurde. Heute ist in den Kirchen eine zunehmende Tendenz 
bemerkbar, die bischöfliche Sukzession als ein wirksames Zeichen, nicht als Garantie 
der Kontinuität der Kirche im apostolischen Glauben und in der apostolischen Sendung 
zu interpretieren. Es besteht zunehmende Obereinstimmung, daß das NT unter­
schiedliche Typen und sogar mehrere Prinzipien der Organisation der christlichen 
Gemeinschaften bezeugt. Auf dieser Grundlage haben sich dann im Laufe der 
Geschichte vielfältige Formen der Kirchenordnung entwickelt, wobei jede ihre Vorzüge 
und Nachteile hat. 
Die bischöfliche Kirchenordnung kann daher nicht gegen die presbyterale Kirchen­
ordnung gestellt und als eine zureichende Rechtfertigung von Trennungen betrachtet 
werden. Die Anerkennung einer Kontinuität im apostolischen Glauben und in der 
apostolischen Sendung ist auch in den Kirchen möglich, die nicht die Form des 
historischen Bischofsamtes beibehalten haben. Unannehmbar ist mit der gegenwärtigen 
historischen und theologischen Forschung die Auffassung, daß die bischöfliche 
Sukzession identisch mit der Apostolizität der ganzen Kirche ist und diese umfaßt. 
In der lutherisch/römisch-kath. Stellungnahme über Eucharistie und Amt5°, die ein 
Ergebnis von ökumenischen Gesprächen aus den USA ist, wird festgestellt: In der 
lutherischen Tradition gibt es einen Stand ordinierter Amtsträger, die gewöhnlidt 
Pfarrer genannt werden und die Merkmale des Episkopats und des Presbyterats 
miteinander verbinden. Der Pfarrer, der sein Amt durch die Ordination empfängt, 
besitzt die Fülle dessen, was den Funktionen des Bischofs der kath. Tradition 
entspricht. Vom lutherischen Standpunkt aus befähigt eine Ordination in der 
presbyteralen Sukzession den lutherischen Pfarrer für alle Funktionen, die der 
kath. Priester (Presbyter) ausübt. 
Das von der Arbeitsgemeinschaft ökumenischer Universitätsinstitute erstellte 
Memorandum über Reform und Anerkennung kirchlicher Ämter51 stellt zu unserer 
Frage fest, daß sich der Unterschied zwischen bischöflicher und presbyteraler 
Ordination geschichtlich entwickelt hat und daher nicht aus „göttlichem Recht" 
begründet werden kann. Eine Verweigerung der Anerkennung der Ämter (zwischen 
der kath. Kirche und den Kirchen aus der Reformationszeit) ist daher nicht mehr zu 
rechtfertigen. 

Diese wenigen Hinweise, die aber die Situation der einzelnen Kirchen beleuchten, 
zeigen hinlänglich, daß sich die christlichen Konfessionen im Verständnis der AS und 
des kirchlichen Amtes zwar nähergekommen sind, daß aber doch noch erhebliche 
Unterschiede im einzelnen bestehen. Aus diesem Grund ist die verschiedene 
Beurteilung des Amtes und der AS der Kirchen aus der Reformationszeit durch die 
offizielle kath. Kirche und auch ihrer Theologen verständlich. Es kann aber nicht 
übersehen werden, daß die Implikationen, die ohne Frage die Ekklesiologie des 
II. Vatikanums enthält, immer mehr expliziert und fruchtbar gemacht werden152• 

Der unübersehbare Fortschritt der Ekklesiologie dieses Konzils gegenüber der 
Kirchenlehre, wie sie noch Pius XII. in der Enzyklika „Mystici Corporis" (1943) 
formuliert hat, liegt darin, daß die Kirchen aus der Reformationszeit „ecclesiae" bzw. 

49 Das ordinierte Amt in ökumenischer Perspektive, in: Ökumenische Rundschau 22 (1973) 
239 f; Schütte, a. a. 0. 390 f, bes. 398. 

11o Vgl. dazu: Um Amt und Herrenmahl 71 f; hier 80. 
111 ,s. 24. 
112 Vgl. Finkenzeller, a. a. O. 341 f. 
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„communitates ecclesiales” enann! werden®3. Aus dem „Credo ecclesiam apostolicam”
ergibt sich logisch und notwendig eiıne Apostolizität und auch e1ne apostolische
Nachfolge dieser Kirchen, wıe man d:  1ese einzelnen auch verstehen und gegenüber
dem katholischen Verständnis abgrenzen mag
} ist die geschichtliche Situation des IL Vatikanums kennzeichnend,
von Flementen der Kirche spricht, die sich ußerhalb des Gefüges der kath. Kirche
befinden, wiıe eIw: das geschriebene Wort, clas Leben der Gnade, Glaube, ung
und Liebe und andere innere Gaben des Hl. Geistes“®, daß aber unter den ekklesialen
Elementen weder das AÄAmt noch die genannt werden. Es dürfte heute auch
die kath. Theologie selbstverständlich se1in, S1e den Kirchen der Reformations-
ze1t das kirchliche AÄAmt zuspricht, sosehr die einzelnen Vertreter der kath. Theologie
auf die Unterschiede Verständnis des kirchlichen Amtes hinweisen.

ist ohne rage e1n  S: Gewinn des Dokumentes der Internationalen Theologen-
kommission iber den apostolischen Charakter der Kirche und die AS,< dort gesagt
wird, 5 1n den Kirchen der Reformationszeit Flemente gibt, die sicherlich
Apostolizität der einzigen irche Chrigsti gehören. Wenn zudem e5sem Zusammen-
hang auf die Dogmatische Konstitution des 198 Vatikanums iber die Kirche und auf
das ekret über den Ckumenismus hingewiesen wird, 0 cdarf Ian das wohl als eın
Zeichen da:  e werten, mit großer Vorsicht Zurückhaltung den ekklesialen
Elementen der Kirchen aQus der Reformationszeit weıteres hinzugefügt wird, sosehr
die grenzung SÖinne der bisherigen Theologie unübersehbar isSt. Wenn die
Theologen dieser Kirchen auch durch die Veröffentlichung der Internationalen
Theologenkommission in manchen Punkten enttäuscht sind, S mögen 610 doch
sehen, laß der Weg zZu eıner weiıteren nigung nicht versperrt ist, Man sich
vielmehr wiederum einen Schri nähergekommen ist. Und das ist eın Zeichen der
offnung, die auf beiden Seiten ungebrochen ist und bleiben möge.

Dekret über den COkumenismus NrT. I, 19, 22.
84 Dogmatische Konsti  on über die rche Nr. Dekret über den COkumenismus Nr.
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,,communitates ecclesiales" genannt werden53• Aus dem „Credo ecclesiam apostolicam" 
ergibt sich logisch und notwendig eine Apostolizität und damit auch eine apostolische 
Nachfolge dieser Kirchen, wie man diese im einzelnen auch verstehen und gegenüber 
dem katholischen Verständnis abgrenzen mag. 
Es ist für die geschichtliche Situation des II. Vatikanums kennzeichnend, daß es zwar 
von Elementen der Kirche spricht, die sich außerhalb des Gefüges der kath. Kirche 
befinden, wie etwa das geschriebene Wort, das Leben der Gnade, Glaube, Hoffnung 
und Liebe und andere innere Gaben des HI. Geistes54, daß aber unter den ekklesialen 
Elementen weder das Amt noch die AS genannt werden. Es dürfte heute auch für 
die kath. Theologie selbstverständlich sein, daß sie den Kirchen aus der Reformations­
zeit das kirchliche Amt zuspricht, sosehr die einzelnen Vertreter der kath. Theologie 
auf die Unterschiede im Verständnis des kirchlichen Amtes hinweisen. 
Es ist ohne Frage ein Gewinn des Dokumentes der Internationalen Theologen­
kommission über den apostolischen Charakter der Kirche und die AS, wenn dort gesagt 
wird, daß es in den Kirchen aus der Reformationszeit Elemente gibt, die sicherlich zur 
Apostolizität der einzigen Kirche Christi gehören. Wenn zudem in diesem Zusammen­
hang auf die Dogmatische Konstitution des II. Vatikanums über die Kirche und auf 
das Dekret über den ökumenismus hingewiesen wird, so darf man das wohl als ein 
Zeichen dafür werten, daß mit großer Vorsicht und Zurückhaltung den ekklesialen 
Elementen der Kirchen aus der Reformationszeit ein weiteres hinzugefügt wird, sosehr 
die Abgrenzung im Sinne der bisherigen Theologie unübersehbar ist. Wenn die 
Theologen dieser Kirchen auch durch die Veröffentlichung der Internationalen 
Theologenkommission in manchen Punkten enttäuscht sind, so mögen sie dom 
sehen, daß der Weg zu einer weiteren Einigung nicht versperrt ist, daß man sim 
vielmehr wiederum einen Schritt nähergekommen ist. Und das ist ein Zeichen der 
Hoffnung, die auf beiden Seiten ungebrochen ist und so bleiben möge. 

53 Dekret über den ökumenismus Nr. 3, 19, 22. 
H Dogmatische Konstitution über die Kirche Nr. 8; Dekret über den Ökumenismus Nr. 3. 
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SCHOLZ

Durch ethische Grenzsituationen aufgeworfene Normenprobleme
z  S Lösung bei Thomas V, und bei Bonaventura (T

Man Et  E ‚NOTMATIV! Anthropologie“ eren Das bedeutet laß aıuch
die Moraltheologie bei der Suche nach konkreten (sekundären) Normen auf die
sicherten Ergebnisse der Humanwissenschaften angewlesen iSt Der Mensch ıst
geschichtliches Wesen, darum muß die Moraltheologie auf die Fragen und Probleme
des heutigen Menschen Ooren  s und zugleich den Zusammenhang mıiıt der kirchlichen
Tradition wahren elche Ansätze ZUTT Lösung heute aktueller Normenprobleme fGnden
«  > bei Thomas und bei Bonaventura, ciesen bedeutenden Lehrtern der Christen-
heit, eren 700jähriges Todesgedächtnis 1  W  VV orjahr gefeiert haben?

Aktuelle ragen VO  - eute
In der Debatte die Neufassung des S 218 StGB der BRD haben die Kirchen

mır echt Cie Unverfügbarkeit und den Wert jedes menschlichen Lebens betont Doch
kann der Ethiker fragen, ob sich hier um e1ine absolute Unantastbarkeit handelt,
dem Sinn, ıunter gar keinen Umständen sittlich rechtfertigen S direkt in

ungeborenes Leben einzugreifen 1e Frage betrifft nich  er die Gültigkeit der Norm
solcher, sondern ihre ausnahmslose Gültigkeit! In dieser Diskussion die Straf-
rechtsreform wollte niemand auıch nicht die Kirchen, den der T| med:  1Z111+-  &.  ®
schen Indikation die der pönalisierbaren Delikte einbeziehen, aber ethischer
Hinsicht WarTr die Position der kath Kirche diesem Grenztfall Eine
Unsicherheit 111 der sittlichen Beurteilung schon früher darin sehen, laf
diesem Fall den eiroffenen (Müttern, Ärzten uSsw.) guter 7enn auch
Glaube zugestanden wurde, den nicht unbedacht zerst:  P collte
Von den VIier Gesetzesentwürfen ZUT eform des J  S DE auch JENET, welcher der
traditionellen kath Auffassung - nächsten cteht? den direkten Eingriff aufgrun|
medizinischer Indikation vom Otrafrecht 3 Nun erhohbh cich die Frage, ob S  vr dieser
strafrechtlich „freigegebene Eingriff dennoch cittlich ebenso verwertflich bleibe e21n
solcher aufgrund ethischer, eugenischer oder sozialer Indikation Bei Erörterung dieser
Frage eTrTwW].esen sich die eindeutigen kirchenamtlichen Verlautbarungen früherer Zeit
als WEeN1g virulent3 Vielmehr zeigte sich 1711 aufe der Diskussion 171 vorsichtige
Umorientierung In der MmMeINSAMEN Stellungnahme der CVang un kath Kirche

ba Diese schien bereits entschieden Denn Pius XIT hatte 1n Ansprache an Hebammen
Italiens S  - 29, 10. 195171 erklärt: „Die Rettung des Lebens der Multter ist) ein cehr edles
Ziel, aber die direkte Tötung des Kindes als Mittel zu diesem Ziel ıst nicht erlaubt.“
(Utz-Groner, Soziale Summe P  1U5  f XIL. Fribourg 1954, Nr.

p Gesetzesentwurf der Abgeordneten Heck und Genossen undestag Drucksache
Mai

Die offizielle Auffassung sich bei olgenden Autoren „Einen Unschul-
digen direkt töten, ist 1MmMer schwerstes Vergehen” (Theol MOr Freiburg 1914, 00)  7

Prümmer Kr  anıotom: und andere chirurgische Eingriffe die den Tod des Fötus direkt
verursachen, 171 in gar verboten“” (Man Theo Freiburg” 1933, ıX 134)  f
oldin-Schmitt „Der Abortus ist auch dann verboten, wWenn cich die Mutter 1n sicherer
Lebensgefahr efindet und €  0S kein anderes Mittel ZUr Rettung der Mutter gibt” (5umma
Theol. MOT'., Monachii 151933, ILL, 343, 4); „Ein 5  kt verursachter Abortus ist
immer streng untersa: e0. INOT. Summa, Matriti 1951, 1, 2) Häring: . die

hält unerbittlich An dem Grundsatz fest, unter keinen Umständen rlaubt sein
das Leben eines unschuldigen Kinc Mutterschoß direkt anzugreif (Das

esetz I11 Freiburg 1961, 261 In der TAaXls urteilt Jedo milder vgl I17 226):;
Ermecke spricht von der „Absolutheit des attlichen Verbotes auf dem genannten Gebiet“”

(Kath Moraltheol Münster 1961 272
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FRANZ SCHOLZ 

Durch ethische Grenzsituationen aufgeworfene Normenprobleme 
Ansätze zur Lösung bei Thomas v. A. und bei Bonaventura (t 1274) 

Man kann Ethik als „normative Anthropologie"' definieren. Das bedeutet, daß auch 
die Moraltheologie bei der Suche nach konkreten (sekundären) Normen auf die ge­
sicherten Ergebnisse der Humanwissenschaften angewiesen ist. Der Mensch ist ein 
geschichtliches Wesen, darum mu.ß die Moraltheologie auf die Fragen und Probleme 
des heutigen Menschen hören und zugleich den Zusammenhang mit der kirchlichen 
Tradition wahren. Welche Ansätze zur Lösung heute aktueller Normenprobleme finden 
wir bei Thomas v. A. und bei Bonaventura, diesen bedeutenden Lehrern der Christen­
heit, deren 700jähriges Todesgedächtnis wir im Vorjahr gefeiert haben? 

I. Aktuelle Fragen von heute 
1. In der Debatte um die Neufassung des § 218 StGB der BRD haben die Kirchen 
mit Recht die Unverfügbarkeit und den Wert jedes menschlichen Lebens betont. Doch 
kann der Ethiker fragen, ob es sich hier um eine absolute Unantastbarkeit handelt, in 
dem Sinn, daß es unter gar keinen Umständen je sittlich zu rechtfertigen sei, direkt in 
ungeborenes Leben einzugreifen. Die Frage betrifft nicht die Gültigkeit der Norm als 
solcher, sondern ihre ausnahmslose Gültigkeit1• In dieser Diskussion um die Straf­
rechtsreform wollte niemand, auch nicht die Kirchen, den Fall der strengen medizini­
schen Indikation in die Reihe der pönalisierbaren Delikte einbeziehen, aber in ethischer 
Hinsicht war die Position der kath. Kirche in diesem Grenzfall unklar. Eine gewisse 
Unsicherheit in der sittlichen Beurteilung war schon früher darin zu sehen, daß in 
diesem Fall den Betroffenen (Müttern, Ärzten usw.) guter - wenn auch irriger -
Glaube zugestanden wurde, den man nicht unbedacht zerstören sollte. 
Von den vier Gesetzesentwürfen zur Reform des§ 218 nimmt auch jener, welcher der 
traditionellen kath. Auffassung am nächsten steht2, den direkten Eingriff aufgrund 
medizinischer Indikation vom Strafrecht aus. Nun erhob sich die Frage, ob nicht dieser 
strafrechtlich „freigegebene"' Eingriff dennoch sittlich ebenso verwerflich bleibe wie ein 
solcher aufgrund ethischer, eugenischer oder sozialer Indikation. Bei Erörterung dieser 
Frage erwiesen sich ·die eindeutigen kirchenamtlichen Verlautbarungen früherer Zeit 
als wenig virulent3• Vielmehr zeigte sich im Laufe der Diskussion eine vorsichtige 
Umorientierung. In der gemeinsamen Stellungnahme der evang. und kath. Kirche 

1 Diese schien bereits entschieden. Denn Pius XII. hatte in seiner Ansprache an die Hebammen 
Italiens am 29. 10. 1951 erklärt: 11Die Rettung des Lebens der Mutter (ist) ein sehr edles 
Ziel, aber die direkte Tötung des Kindes als Mittel zu diesem Ziel ist nicht erlaubt/' 
(Utz-Groner, Soziale Summe Pius' XII. Fribourg 1954, Nr. 1054.) · 

2 Gesetzesentwurf der Abgeordneten Heck und Genossen (Bundestag Drucksache 7 /561 vom 
15. Mai 1973). 

3 Die offizielle Auffassung findet sich bei folgenden Autoren: A. Lehmkuhl: 11Einen Unschul­
digen direkt töten, ist immer schwerstes Vergehen11 (Theol. mor., Freiburg 1914, nr. 1000); 
D. Prümmer: ,,Kraniotomie und andere chirurgische Eingriffe, die den Tod des Fötus direkt 
verursachen, sind ganz und gar verboten" (Man. Theol. mor., Freiburg7 1933, nr.134); 
Noldin-Schmitt: ,,Der Abortus ist auch dann verboten, wenn sich die Mutter in sicherer 
Lebensgefahr befindet und es kein anderes Mittel zur Rettung der Mutter gibt" (Summa 
Theol. mor., Monachii 181933, nr. 343, 4); M. Zalba: 11Ein direkt verursachter Abortus ist 
immer streng untersagt'' (Theol. mor. Summa, Matriti 1951, nr. 212, 2); B. Häring: ..• die 
Kirche hält unerbittlich an dem Grundsatz fest, daß es unter keinen Umständen erlaubt sein 
kann, das Leben eines unschuldigen Kindes im Mutterschoß direkt anzugreifen'' (Das 
Gesetz Christi III, Freiburg 1961, 261 f). In der Praxis urteilt er jedoch milder (vgl. lß, 226); 
G. Ermecke spricht von der ,,Absolutheit des sittlichen Verbotes auf dem genannten Gebiet'' 
(Kath. Moraltheol. III, Münster 1961, 272). 
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Deutschlands von 1970 heißt PG gl * für die ittliche etrat  g 1st eın Verstoß gegen
den Grundsatz der Unantastbarkeit des werdenden Lebens überhaupt Falle
einer Kollision mıiıt höheren oder mindestens gleichwertigen Re  tsgütern und eines
darauf beruhenden Gewissens- und Pfichtenkonfliktes diskutabel‘4. Damit wurde die
bisherige amtliche kath Pos  ition wieder quaestio disputata®.

klares Wort ZUTr Sache sprach der Bischof von Augsburg, Stimpfle: „Wer abtreibt,
@1 denn, um das Leben der Mutter retten, versündigt sich schwer ıınd belastet

senın Gewissen mıit der Tötung menschlichen Lebens‘“® eologisch bedeutet das Die
bisher verkündete Norm gültig und besteht Recht, aber wenigstens

Fall wird eıne Ausnahme Öglich erachtet. Dann würde cie eisung
nicht mehr ausnahmslos gelten Aus einem Prinzip 'are, logisch gesehen, eıne „Faust-
regel" die üblichen Fälle geworden. Tatsächlich ctehen mitten TOZe! cdieser
Grenzverschiebung, damit erleben WITr eine des Normenwandels Ist dieser Vor-

E1 Wie verträgt PT sich mıit der traditionellen :assung von der ‚,AAnner-
lich en Handlung  WLA  / zu der die direkte Tötung nschuldiger gerechnet wurde??

Als zweıtes Beispiel solcher Zulassung von Ausnahmen bei vorher ausnahmslos
gültig erklärten Normen diene das Verbot direkter Eingriffe rgane und eibliche
Funktionen, SsOoweit 61@€ icht durch das SOßB. Ganzheitsprinzip gedeckt sind. Die Spen-
dung Von Organen lebensrettenden Transplantation mit allen anderen dem Spen-
derorganismus celbst G-  e dienenden Eingriffen, erschien cündhafte Anmaßung
Gott gegenüber. Bender Z dozierte 1954, jede Gewebsentnahme Für TAanNns-
plantation immer verboten 6@21' Noch 1961 hielt Frmecke jeden der nicht
durch das Ganzheitsprinzip, durch Se1in! Dienstsinn den Spender selbst
deckt ist, für eınen ‚„untauglichen, unmöglichen Versuch eigentümerischer Verfügung  I4

handle sich umm partiale Selbstverstümmelung, die den Menschen nicht zusteht und
die durch kein Motiv gerechtfertigt werden Kurze eit darauf erklärte der
Franziskaner Simeone, laß die Verfügung über rgane diesem 7 weck sicher erlaubt
sel  ®  10 Ahnlich lehrte der Niederländer Petheghen!!. Auch Häring +endierte bereits
1961 1ın ese Richtung: f darf deshalb der Medizin nicht durch eın grund-
sätzliches eın Organübertragung den Weg verbauen 2
Auch 1er ist die Tendenz Überwindung e1nes ausnahmslos gültigen Verbotes deut-

Viele Ahnten richtig w nem ZUIN1 Sterben Verurteilten eine seiner zwelı
gesunden Nieren anbietet, Oonne  . sich auf das Herrenwort berufen „E  uıne größere Liebe
hat niemand, als Ver seın Leben hingibt für reunde  C (Joz GSie nahmen

Ööpfner Dietzfelbinger, Das esetz des Staates und die sittliche rdnung, Güters-
Ilcoh rier 1970, 40),
Die Kritik dem in ren:  en rigoristisch anmutenden kirchenamtlichen tandpunkt wa
nie am (t+ und Linsenmann (t hatten G1e bereits
im geübt.
Erklärung April 1974, Vgl. Kirchenzeitung die 1O0OZese  e Augsburg „Ein schwarzer
Tag“”, 4./5 1974.,
Im Hinblick auf S0 Handlungen sprach einer malitia ‚Anıtrınseca conditionata”.
Vgl Ermecke, 1, L0.
Vgl Organorum humanorum transplantatio. Angelicum 4A71 1560.

TyMeCcCKce, Cnr HI, 253.
mutilatione quadam. (1955) 59——87,

11 De Moeraliteit der iologische Overplantinsen. 1lGand <  al (1954), 351—365;: vgl dazu
Groner, D Organverpflanzung beim Menschen in moralischer Si tl Hauser
Scholz, Der Mensch untier ottes und Ordnung, Düsseldor£f 1958, 194-—200.

12 1e celbstverständlich Katholiken ese £rüher frevelhaft verworfenen Eingriffe beurtei-
len, zeigen Zzweı Berichte „Weltbild“ (ein „Magaziın kritische Leser“”, das Auftrag
der deutschen Bischöfe durch kirchliche Hauptstelle Männerseelsorge Augsburg
herausgegeben wird), elche Spendung einer liere als Werk Schstenliebe
feiern Vel Nr. S 2.0, 1974, 44—417)
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Deutschlands von 1970 heißt es: ,, ... für die sittliche Betrachtung ist ein Ve11stoß gegen 
den Grundsatz der Unantastbarkeit des werdenden Lebens überhaupt nur im Falle 
einer Kollision mit höheren oder mindestens gleichwertigen Rechtsgütern und eines 
darauf beruhenden Gewissens- und Pflichtenkonfliktes diskutabel"4• Damit wurde die 
bisherige amtliche kath. Position wieder zur quaestio disputata5• 

Ein klares Wort zur Sache sprach der Bischof von Augsburg, J. Stimpfle: ,,Wer abtreibt, 
es sei denn, um das Leben der Mutter zu retten, versündigt sich schwer und belastet 
sein Gewissen mit der Tötung menschlichen Lebens"6• Theologisch bedeutet das: Die 
bisher verkündete Norm bleibt gültig und besteht zu Recht, aber wenigstens im ge­
nannten Fall wird eine Ausnahme als möglich erachtet. Dann würde die Weisung 
nicht mehr ausnahmslos gelten. Aus einem Prinzip wäre, logisch gesehen, eine „Faust­
regel" für die üblichen Fälle geworden. Tatsächlich stehen wir mitten im Prozeß dieser 
Grenzversc:hiebung, damit erleben wir eine Art des Normenwandels. Ist dieser Vor­
gang legitim? Wie verträgt er sich mit der traditionellen Auffassung von der „inner­
lich sc:hlechten Handlung", zu der die direkte Tötung Unschuldiger gerec:hnet wurde77 

2. Als zweites Beispiel solc:her Zulassung von Ausnahmen bei vorher als ausnahmslos 
gültig erklärten Normen diene das Verbot direkter Eingriffe in Organe und leibliche 
Funktionen, soweit sie nicht durch das sog. Ganzheitsprinzip gedeckt sind. Die Spen­
dung von Organen zur lebensrettenden Transplantation mit allen anderen dem Spen­
derorganismus selbst nicht dienenden Eingriffen, erschien als sündhafte Anmaßung 
Gott gegenüber. Bender OP z.B. dozierte 1954, daß jede Gewebsentnahme für Trans­
plantation immer verboten sei8• Noch 1961 hielt G. Ermecke jeden Eingriff, der nicht 
durch das Ganzheitsprinzip, d.h. durch seinen Dienstsinn für den Spender selbst ge­
deckt ist, für einen „untauglichen, unmöglichen Versuch eigentümerischer Verfügung". 
Es handle sich um partiale Selbstverstümmelung, die den Menschen nicht zusteht und 
die durch kein Motiv gerechtfertigt werden kann9• Kurze Zeit darauf erklärte der 
Franziskaner Simeone, daß die Verfügung über Organe zu diesem Zweck sicher erlaubt 
sei10• Ähnlich lehrte der Niederländer Petheghen11• Auch B. Häring tendierte bereits 
1961 in diese Richtung: ,, ... man darf deshalb der Medizin nic:ht durch ein grund­
sätzliches Nein zur Organübertragung den Weg verbauen"12• 

Auch hier ist die Tendenz zur Oberwindung eines ausnahmslos gültigen Verbotes deut­
lich. Viele ahnten ric:htig: wer einem sonst zum Sterben Verurteilten eine seiner zwei 
gesunden Niettn anbietet, könne sic:h auf das Herrenwort berufen: ,,Eine größere Liebe 
hat niemand, als wer sein Leben hingibt für seine Freunde" (Jo 15, 13}. Sie nahmen 

' ]. Döpfner I H. Dietzfelbinger, Das Gesetz des Staates und die sittliche Ordnung. Güters­
loh/ Trier 1970, 30. 

5 Die Kritik an dem in Grenzfällen rigoristisch anmutenden kirchenamtlichen Standpunkt war 
nie ganz verstummt. M. ]ocham (t 1893) und F. X. Linsenmann (+ 1898) hatten sie bereits 
im 19. Jh. geübt. 

6 Erklärung vom 27. April 1974. Vgl. Kirchenzeitung für die Diözese Augsburg „Ein schwarzer 
Tag", 415. Mai 1974. 

7 Im Hinblidc auf solche Handlungen sprach man von einer malitia „intrinseca conditionata". 
Vgl. G. Ermecke, a. a. 0. I, 240. 

8 Vgl. Organorum humanorum transplantatio. Angelicum 31 (1954) 160. 
• G. Ermecke, a. a. 0. III, 253. 

10 De mutilatione quadam. MF 55 (1955) 59-87. 
11 De Moraliteit der Biologische Overplantinsen. CollGand 4 (1954), 351-365; vgl. dazu ]. F. 

Groner, Die Organverpflanzung beim Menschen in moralischer Sicht; in: R. Hauser I F. 
Scholz, Der Mensch unter Gottes Anruf und Ordnung, Düsseldorf 1958, 194-200. 

11 Wie selbstverständlich Katholiken diese früher als frevelhaft verworfenen Eingriffe beurtei­
len, zeigen zwei Berichte im „Weltbild" (ein „Magazin für kritische Leser", das im Auftrag 
der deutschen Bischöfe durch die kirchliche Hauptstelle für Männerseelsorge in Augsburg 
herausgegeben wird), welche die Spendung einer Niere als Werk christlicher Nächstenliebe 
feiern (Vgl. Nr. 28/29 vom 26. 6. 1974, 44-47). 
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der traditionellen Moraltheologie nicht ab, P sich hier sündhaften
Frevel CR den eigenen Leib handle, sondern meınten, dieser „Preis”“ Namen
Christi für den Nächsten „gezahlt“ werden dürfe. Das führte ZUF Aufhebung der lücken-
losen Gültigkeit des bisher vertretenen Prinzips, laf direkte Eingriffe nur du das
Ganzheitsprinzip begründet werden können.

Ein weıteres Beispiel beleuchte die Situation. Das Prinzip Niemand darf sich cdas
Leben rekt nehmen oder nehmen lassen, wurde durch Jahrhunderte festgehalten. Jetzt
ommt aber die K  T1515 auch über diesen Grundsatz. äring Z stellt die rage
„Ist Spionen erlaubt, Gelbstmord ZU begehen?” Dazu erklärt das Gebot VeTIl-
biete ] den selbstherrlichen und willkürlichen Angriff auf das Leben, B-  er aber jede
direkte JTötung, ihn einer besonderen Situation moralisch cicher fest,
laß Auftrag, dem Vaterland und der Sache des Friedens zu dienen, eT-
füllen kann, dem er gemäß erhaltenem erfe. sich das Leben nimmt, ist das nach
sSeiner einung eın Gelbstmord. Darüber äßt sich aber streiten Der pion handelit
nicht selbstherrlich, sondern erfüllt eben einen Befehl Die Grausamkeit der modernen
Diktatoren ist bedenken, die quälen und edes Wissen herauspressen. Ist R5 nicht
eın bsolut notwendiges Opfer Dienst ner einwandfrei Sache, handelt
e5 csich doch Gelbstherrlichkeit und damit u Selbstmord, der nıe ZUu echtfertigen
15  ®  tla
In den dargelegten Fällen stellen WIT die Tendenz fest, vom Anspruch auf ausnahms-
lose Gültigkeit abzugehen. 12 Beispiele ließen sich vermehren. Die vorgelegten dienen

als aterie für Iyp mn Verboten, die nach traditioneller Überzeugung
niemals Ausnahmen zulassen. Wir fragen nMUun_n, ist die Behauptung der lückenlosen
Geltung dieser Prohibitive (Niemals einen Unschuldigen direkt +öten! Niemals eine
Falschaussage machen! Niemals eine Empfängnis verhüten!) wirklich fundiert oder ist
PS berechtigt, die ückenlose Geltung rage stellen und Ausnahmen zuzulassen?
Wir stehen damit VOT einer sehr aktuellen Grundsatzfrage und wollen untersuchen,
welche Ansätze bei Thomas V. und Bonaventura ZUrFr Ösung dieses Problems zZUu
finden S6111  di4.

Was sagt Thomas V, A, Thema?
Das natürliche Sittengesetz IsE eine Schöpfung der menschlichen Vernunft, eIw:

wWas durch die ernu: celbst hervorgebracht wirael1s. Diese ernu: ist bei der
Genese des natürlichen Sittengesetzes aktiv Werk. Sie wird icht IT von niederen
Naturstrukturen, Antriebstendenzen Ü, pPassıv bestimmt, vielmehr ist S1e selbst aktiv
‚„konstituieren 'Fa tatig FÜür Thomas ıst das cittliche Naturgesetz jedenfalls eın Ergeb-
nıs eIiwas, Was die menschliche Tatı unter Berücksichtigung des ordo rationis nich!  er
willkürlich erfaßt und aktiv konstituiert, icht Dassıv reziplert. Niedere „Schich-
ten  e“ die der Mensch mit den Däugetieren gemeinsam hat, können hinsichtlich ihrer bio-
logischen Gesetzlichkeit und Finalität nicht ohne überlegenes Urteil der Vernunft als
„natürlich“” angegeben werden. Das ist entscheidend: Physische Gesetzmäßigkeiten csind

sich heraus noch eıne sittlichen Weisungen. Zum sittlich bindenden Gesetz WeTr-
den 612e erst durch eın überlegenes Urteil der Vernunft Die Vernunft ist geschöpflich;
GIe erkennt Ur perspektivisch, Zzeıit- und situationsbedingt; S1e dringt ImMMer tiefer
eın

Häring antworter, Remscheid 1966, 61—63.
Mit „Ansätzen“” 61}  nd mögliche, denkerische Ausgangspositionen gemeint, auch VenNnn von

Strukturen vertreten wurden.
den Autoren celbst nicht oder nicht konsequent entfaltet oder gleichzeitig D anderen

G, 1, 2 an  d ad 2 aliqui: DEr U1USMO:| actum Der rationem) consti  tum;
1, 2 U C aliquid pPCI rationem constitutum ; vgl auch L, 2 C X
quaedam regula est actuum regula S humanorum actuum

ratıio, est principium prim: ctuum humanorum b
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der traditionellen Moraltheologie nicht ab, daß es sich hier um einen sündhaften 
Frevel gegen den eigenen Leib handle, sondern meinten, daß dieser „Preis" im Namen 
Christi für den Nächsten „gezahlt" werden dürfe. Das führte zur Aufhebung der lücken­
losen Gültigkeit des bisher vertretenen Prinzips, daß direkte Eingriffe nur durch das 
Ganzheitsprinzip begründet werden können. 
3. Ein weiteres Beispiel beleuchte die Situation. Das Prinzip: Niemand darf sich das 
Leben direkt nehmen oder nehmen lassen, wurde durch Jahrhunderte festgehalten. Jetzt 
kommt aber die Krisis auch über diesen Grundsatz. B. Häring z. B. stellt die Frage: 
,,Ist es Spionen erlaubt, Selbstmord zu begehen?" Dazu erklärt er: das 5. Gebot ver­
biete nur den selbstherrlichen und willkürlichen Angriff auf das Leben, nicht aber jede 
direkte Tötung. Steht für ihn in einer besonderen Situation moralisch sicher fest, 
daß er seinen Auftrag, dem Vaterland und der Sache des Friedens zu dienen, nur er­
füllen kann, indem er gemäß erhaltenem Befehl sich das Leben nimmt, ist das nach 
seiner Meinung kein Selbstmord. Darüber läßt sich aber streiten. Der Spion handelt 

· nicht selbstherrlich, sondern erfüllt eben einen Befehl. Die Grausamkeit der modernen 
Diktatoren ist zu bedenken, die quälen und jedes Wissen herauspressen. Ist es nicht 
ein absolut notwendiges Opfer im Dienst einer einwandfrei guten Sache, so handelt 
es sich doch um Selbstherrlichkeit und damit um Selbstmord, der nie zu rechtfertigen 
ist13• 

In den dargelegten Fällen stellen wir die Tendenz fest, vom Anspruch auf ausnahms­
lose Gültigkeit abzugehen. Die Beispiele ließen sich vermehren. Die vorgelegten dienen 
nur als Materie für jenen Typ von Verboten, die nach traditioneller Oberzeugung 
niemals Ausnahmen zulassen. Wir fragen nun, ist die Behauptung der lückenlosen 
Geltung dieser Prohibitive (Niemals einen Unschuldigen direkt töten! Niemals eine 
Falschaussage machen! Niemals eine Empfängnis verhüten!) wirklich fundiert oder ist 
es berechtigt, die lückenlose Geltung in Frage zu stellen und Ausnahmen zuzulassen? 
Wir stehen damit vor einer sehr aktuellen Grundsatzfrage und wollen untersuchen, 
welche Ansätze bei Thomas v. A. und Bonaventura zur Lösung dieses Problems zu 
finden sind14• 

II. Was sagt Thomas v. A. zum Thema? 

1. Das natürliche Sittengesetz ist eine Sdiöpfung der menschlichen Vernunft, etwas. 
was durch die Vernunft selbst hervorgebracht wird15• Diese Vernunft ist bei der 
Genese des natürlichen Sittengesetzes aktiv am Werk. Sie wird nicht nur von niederen 
Naturstrukturen, Antriebstendenzen u. ä. passiv bestimmt, vielmehr ist sie selbst aktiv 
,,konstituierend" tätig. Für Thomas ist das sittliche Naturgesetz jedenfalls ein Ergeb­
nis; etwas, was die menschliche ratio unter Berücksichtigung des ordo rationis - nicht 
willkürlich - erfaßt und aktiv konstituiert, nicht nur passiv rezipiert. Niedere „Sdtich­
ten", die der Mensch mit den Säugetieren gemeinsam hat, können hinsichtlich ihrer bio­
logisdten Gesetzlichkeit und Finalität nicht ohne überlegenes Urteil der Vernunft als 
„natürlich" angegeben werden. Das ist entscheidend: Physische Gesetzmäßigkeiten sind 
aus sich heraus noch keine sittlichen Weisungen. Zum sittlich bindenden Gesetz wer­
den sie erst durch ein überlegenes Urteil der Vernunft. Die Vernunft ist geschöpflich; 
sie erkennt nur perspektivisch, zeit- und situationsbedingt; sie dringt immer tiefer 
ein. 

13 B. Häring antwortet, Remscheid 1966, 61--63. 
H Mit „Ansätzen" sind mögliche, denkerische Ausgangspositionen gemeint, auch wenn sie von 

den Autoren selbst nicht oder nicht konsequent genug entfaltet oder gleichzeitig mit anderen 
Strukturen vertreten wurden. 

111 S. th. 1, 2 q 90 al ad 2 aliquid per huiusmodi actum (= per rationem) constitutum; 
1, 2 q 94 al c aliquid per rationem constitutum; vgl. auch 1, 2 q 90 al c •.. quod lex 
quaedam regula est et mensura actuum ... regula autem et mensura humanorum actuum 
est ratio, quae est principium primum actuum humanorum •.. 
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2 1e Vernunft ıSt daher das Prinzip des eigentümlich menschlichen uns und Lassens

Entspricht das Tun des Menschen der Vernunftordnung, ist sittlich gut,
gekehrten sittlich böse Um cittlich zZzu qualifizieren, muß 1an m1{7 der
Forderung des Verstandes konfrontieren!® Diese 1St erster Bemessungsgrund alles
sittlichen Tuns „Was 1IMnmMer gegen die Vernunft 1St, das wider die Natur des
Menschen“‘17 Man sprich bei menschlichem TIun und Lassen von gzut und bös auf-
grund e11nes Vergleichs ILLE der Vernunft18 Vernunftgemäß Z.UuU handeln 1Sst das rst-
DI1NZ1ID, clas sich den vielfältigen Lebensentscheidungen imımer und ausnahmslos
zZu verwirklichen hat!®, SO v  C} sich clie unüberschaubare Fülle der konkreten Einzel-
WE1ISUNEN auf dieses Grundprinzip zurückführen lassen muß Alle Einzelakte SSP1M

daher qa dem Kriterium der Vernunft gemeSsSsSCch werden, INUSSeN also auch für die
Vernunft einsichtig gemacht werden onnen Die Vernunft muß darum auch die ZUT

Erklärung aufgestellten Theorien 1ler die der Existenz inner'| chlechter and-
Jungen 111 Bereich relativer Werte interfragen Bei Begründung der konkreten Natur-
lichen Sittlichkeit gibt keine legitime eru: auf die Offenbarung der We  ise,

vernünftige Einsicht könnte Die Vernunft erfordert auch kritische
Unterscheidung der Weisungen, die mıiıt dem Anspruch auf „Natürlichkeit” und damit
auch auf lückenlose Gültigkeit auftreten Thomas hat diese von der Neuscholastik
vernachlässigte Differenzierung aller Form vertreten

3 Die ückenlos gültigen und die - PE' 1 allzemeinen anfordernden Naturgesetze
Die ernunft konstituiert also das sittliche Naturgesetz Um Unklarheiten vVerme1-

den, soll ZUEeT! der doppelte Sinn herausgestellt werden, 4l dem Thomas E „Natur-
spricht

a} Im engsten und eigentlichen Sinn umfafßt e5, formal betrachtet, die unmittelbar
einsichtigen Prinzipien der praktischen ernunft und alle Folgeeinsichten, die sich amit
notwendig, ohne besondere Reflexion aufdrängen*® Thomas folgt arın Wilh:
Von Auxerre, der ZUers das Naturrecht strengen Sinn als das bezeichnet hat vv  Va
die natürliche Vernunft ohne alle oder ohne erhebliche Überlegung Zu
befiehlt! So wird Z D  R der Satz ,Dal mu( vernunttgemäß handeln“/22 als allgemeines
lückenlos gültiges Prinzip unmittelbar erkannt Dem natürlich Erkannten 11 Verstand
entspricht dann auch eIN naturhaft Gewoaolltes i115 Streben und „erst das, m also derart
ZUYr Natur ON Verstand und Wille geh  0  Yf"‚ ist Thomas i ENSECIEN und eigent-
licheren Sinn „Natur gegeben“ oder „naturgemäfß”23, Im Hinblick auf so
mittelbar einsichtige Erstprinzipien (Das (Gute 15} ; das OÖOSPe  . Zu meiden! Man
muß vernunftgemäß handeln! Gerechtigkeit soll herrschen!) besitzt das natürliche
Sittengesetz ausnahmslose Verbindlichkeit2i So betrachtet 1 ihm die Stabilität,
die Thomas der Urabsicht des Gesetzgebers zuschreibt?® Wer anders denkt, ist Rela-
tivıst

ber e1nem weiılteren, uneigentlichen und bereits problematischen Sinn bezeichnet
Thomas gelegentlich auch die in konkrete Anwendungsmöglichkeiten hinabsteigenden
16 th 1,2q19adeta
17 De malo q 14 a2 ad 8; vgl G th 1,2q713a2 C
15 2q1835C
19 In I Sent, dist 37
20 C 1,2q 100 a3 cC; q 94 a2 C.

5umma Sent. Paris 1500  / >ıhert nach ‚0  N, Psychologie et morale LUX
et X1Ille siecles, Louvain/Gembloux 1948, I. 2/76,

;  I® 1, 2 O 24 In Sent, dist 37 resp
2 Arntz, Die Entwicklung des naturrechtlichen Denkens innerhalb des Thomismus,

Böcklk'e (Hg.), Das Naturrecht Disput, Düsseldorf 1966, y
i  x IN Sent, dist

1,2q100838 c
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2. Die Vernunft ist daher das Prinzip des eigentümlich menschlichen Tuns und Lassens. 

Entspricht das Tun des Menschen der Vernunftordnung, so ist es sittlich gut, im um­
gekehrten Fall sittlich böse. Um es sittlich zu qualifizieren, muß man es mit der 
Forderung des Verstandes konfrontieren16• Diese ist erster Bemessungsgrund alles 
sittlichen Tuns: ,,Was immer gegen die Vernunft ist, das ist wider die Natur des 
Menschen"17• Man spricht bei menschlichem Tun und Lassen von gut und bös auf­
grund eines Vergleichs mit der Vernunft18• Vernunftgemäß zu handeln ist das Erst­
prinzip, das sich in den vielfältigen Lebensentscheidungen immer und ausnahmslos 
zu verwirklichen hat19, so wie sich die unüberschaubare Fülle der konkreten Einzel­
weisungen auf dieses Grundprinzip zurückführen lassen muß. Alle Einzelakte müssen 
daher an dem Kriterium der Vernunft gemessen werden, sie müssen also auch für die 
Vernunft einsichtig gemacht werden können. Die Vernunft muß darum auch die zur 
Erklärung aufgestellten Theorien - hier die von der Existenz innerlich schlechter Hand­
lungen im Bereich relativer Werte - hinterfragen. Bei Begründung der konkreten natür­
lichen Sittlichkeit gibt es keine legitime Berufung auf die Offenbarung in der Weise, 
daß sie vernünftige Einsicht ersetzen könnte. Die Vernunft erfordert auch eine kritische 
Unterscheidung der Weisungen, die mit dem Anspruch auf „Natürlichkeit" und damit 
auch auf lückenlose Gültigkeit auftreten. Thomas hat diese von der Neuscholastik 
vernachlässigte Differenzierung in aller Form vertreten. 

3. Die lückenlos gültigen und die nur „im allgemeinen" anfordernden Naturgesetze. 

Die Vernunft konstituiert also das sittliche Naturgesetz. Um Unklarheiten zu vermei­
den, soll zuerst der doppelte Sinn herausgestellt werden, in dem Thomas vom „Natur­
gesetz" spricht. 
a) Im engsten und eigentlichen Sinn umfaßt es, formal betrachtet, die unmittelbar 
einsichtigen Prinzipien der praktischen Vernunft und alle Folgeeinsichten, die sich damit 
notwendig, d. h. ohne besondere Reflexion aufdrängen20• Thomas folgt darin Wilhelm 
von Auxerre, der zuerst das Naturrecht im strengen Sinn als das bezeichnet hat, was 
die natürliche Vernunft ohne alle oder wenigstens ohne erhebliche Oberlegung zu tun 
be.Aehlt21• So wird z. B. der Satz „man muß vernunftgemäß handeln"22 als allgemeines, 
lückenlos gültiges Prinzip unmittelbar erkannt. Dem natürlich Erkannten im Verstand 
entspricht dann auch ein naturhaft Gewolltes im Streben und „erst das, was also derart 
zur Natur von Verstand und Wille gehört", ist für Thomas in einem engeren und eigent­
licheren Sinn von „Natur gegeben" oder „naturgemäß"23• Im Hinblick auf solche un­
mittelbar einsichtige Erstprinzipien (Das Gute ist zu tun, das Böse zu meiden! Man 
muß vernunftgemäß handeln! Gerechtigkeit soll herrschen!) besitzt das natürliche 
Sittengesetz ausnahmslose Verbindlichkeit24• So betrachtet eignet ihm die Stabilität, 
die Thomas der Urabsicht des Gesetzgebers zuschreibt25• Wer anders denkt, ist Rela­
tivist. 

b) Aber in einem weiteren, uneigentlichen und bereits problematischen Sinn bezeichnet 
Thomas gelegentlich auch die in konkrete Anwendungsmöglichkeiten hinabsteigenden 

18 S. th. 1, 2 q 19 a3 et a8. 
17 De malo q 14 a2 ad 8; vgl. S. th. 1, 2 q 71 a2 c. 
18 s. th. 1, 2 q 18 a5 c. 
19 In IlI. Sent, dist 37 q 1 a3. 
m S. th. 1, 2 q 100 a3 c; q 94 a2 c. 
11 Summa aurea in 4 lb. Sent. Paris 1500; zitiert nach 0. Lottin, Psychologie et morale aux 

XIIe et XIIIe siecles, Louvain/Gembloux 1948, I. '2176, Anm. 1. 
12 S. th. 1, 2 q 94 a4 c; In III. Sent, dist 37 q 1 a3 resp. 
n Arntz, Die Entwicklung des naturrechtlichen Denkens innerhalb des Thomismus, in: F. 

Böckle (Hg.), Das Naturrecht im Disput, Düsseldorf 1966, 97. 
14 In III. Sent, dist 37 a3. 
25 S. th. 1, 2 q 100 a8 c. 
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Schlußfolgerungen alc naturgesetzlich, obschon diesen Imperativen (z Du sollst
keinen Unschuldigen direkt töten!) weder Einheitlichkeit noch ückenlose Gültigkeit
zukommt. Diese Ableitungen versagen nämlich bereits 1m Hinblick auf ihre TreH-
sicherheit und dasEmehr, Je mehr FEinzelheiten 15 Auge gefaßt werden*®,
Im entenzenkommen! unterscheidet Thomas äß auch AT Arten von ese
Einmal solche, die der Vernunft unmittelbar einleuchten, die die Urabsicht des esetz-
bers selbs enthalten. aDstrakte Weisungen prinzipieller Art treffen 1imMmMer Zzu
gelten ausnahmslos, G1E gehören natürlichen Sitbengesetz strengen Sinne*® Daneben
steht aber die andere Art von Weisungen Diese rheischen S1'  d\” ebenfalls secundum
id quod sunt) Beachtung, können ber in Kollision mit anderen Werten doch hre Begrenzt-
heit offenbaren. Thomas vergleicht S1e mit Naturgesetzen, die häufig, jedoch nicht ausnahms-
los eintreten und die ihrerseits von unveränderlichen, höheren Gesetzen abhängen.
Diese zweite Art von Gesetzen die abgeleiteten, konkreten Anweisungen gelten er

bedingt, nämlich, solange cie Urabsicht des Gesetzgebers Kollision B 1mM Dienste
eines SÖSheren Wertes die Verursachung physis Übel rechtfertigt, Ja verlangt*, Thomas
bringt folgendes Beispiel: Die Gerechtigkeit gewo ich, hinterlegtes Pfand
wieder herauszugeben. Dieser unbestrittene ÄAnspruch trutt aber hinter dem konkurrierenden
Interesse der Gesellschaft W  IN eın wahnsinnig Gewordener Seıin terlegtes Schwert
zurückfordert. glen Vernunft, dem Rechten erpflüächtet ist, verlangt
nämlich immer eine der sich wandelnden Situation angepaßte Verwirklichung, deren konkrete
Gestalt rst Lichte des abwägenden Verstandes ermitteln ist. Die Urgerechtigkeit erfor-
dert SO. Flexibilität. gerade {m der Wahrung der Urgerechtigkeit Hen 1m
dargelegten Fall hinterlegte Waffe nicht herausgegeben werden. Thomas beruft sich auf
Aristoteles: „Das, 25 ummer ist, ist Grund und Ursprung dessen, wWwas haäufig celten ist.

Daher wird das etztere auf das Erstere zurückgeführt‘59 Das heißt doch nichts anderes,
als daß die gleiche, unwandelbare Urrechtheit gerade, un sich in den Wechselfällen des
Lebens durchzusetzen, ®  jeweil  Is sich anpassende Formen der konkreten Verwirklichung VOeTI-
langt, FaC die Herausgabe des Pfandes, 6@1 cie Weigerung.
ler Gnden den gleichen gedanken wie ın der Theol Summe. Lückenlos gültig sind
eben HNUr die öchsten abstrakten, ormalen, sich unmittelbar ufdrängenden Einsichten. Die
Ableitungen haben noch) die Faustregeln, die nicht mehr alle Situationen
rücksichtigen können. ] würde der dienen, W2nn das Sittengesetz

gültiges Prinzip auch terminologisch auf cie unmittelbar einleuchtende: Ursätze
und die damit ohne Reflexion gegebenen Folgerungen eingegrenzt würde. sollte doch klar
bleiben, wIie weit WIr mit enlos Itigen, m engsten iINNe naturgesetzlichen Wei-
gen zu tun en und von wWo ab der Faustregelcharakter einsetzt.

Der rad der Ableitungen muß also beachtet werden. Mit Thomas halten WILr unbedingt
daran fest, die höchsten Grundsätze (Prinzipien), wWwIe „Das Gute soll verwirklicht
werden!“, „Der Wille Gottes muß immer er werden!“, „(Vom Glauben erleuchtete)
Vernunft soll herrschen !“ unbedingt und demgemäß ohne ede Ausnahme gelten.
Gleiche, lückenlose Verbindlichkeit ommt den Anwendungen dieser Ursätze auf die
unwandelbaren Wesensforderungen des Menschen ZU, wIıe „Ube Zucht
selbst!”, „Verhalte dich ZU) Nächsten wıe Z.Uu Wesen, das SP1INeEe Würde sich
celbst hat und niemals ZUMM ittel für eiıne Zwecke degradiert werden darf!““, Ils
hilfsbereit, wahrhaftig, treu und tapfer uUuSsSw.  !II Im Gegensatz Moralpositivismus
betont Thomas die Unwandelbarkeit und uückenlose Gültigkeit der damit aufgezeigten
Grundrichtungen menschliche Tuns und Lassens. Christlich betrachtet gehört die Zucht,
die Hinordnung auf eın Du mit den darin eingeschlossenen Forderungen eben 1n
Wesen des Menschen.

1, 2 a conclusio propria quidem ut in pluribus ı. est csed in
paucioribus potest eficere ®

In I Sent, dist 37 a4 ad
Genau betrachtet handelt ©5 si|  Q um zwingende, einstimmige Aussagen, in denen
der Begriff des menschlich uten priori ausgelegt wird: Sei gerecht! Übe Liebe
den Nächsten! uUSWwW.

20 D Tötung otwehr ist Z } eın physisch-innerweltliches Übel, sc1e kann aber gerecht-
fertigt, verpflichtend Se1in.
In 1908 Sent, dist
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Schlußfolgerungen als naturgesetzlich, obschon diesen Imperativen (z. B. Du sollst 
keinen Unschuldigen direkt töten l) weder Einheitlichkeit noch lückenlose Gültigkeit 
zukommt. Diese Ableitungen versagen nämlich bereits im Hinblick auf ihre Treff­
sicherheit und das umso mehr, je mehr Einzelheiten ins Auge gefaßt werden26• 

Im Sentenzenkommentar'7 unterscheidet Thomas demgemäß auch zwei Arien von Gesetzen. 
; Einmal solche, die der Vernunft unmittelbar einleuchten, d. h. die die Urabsicht des Gesetz­

geben; selbst enthalten. Solche abstrakte Weisungen pr.inz:ipieller Art treffen immer zu und 
gelten ausnahmslos, sie .gehören zum natürlichen Sittengesetz im strengen Sinne!S, Daneben 
steht aber die andere Art von Weisungen. Diese erheischen ,,an ,sich" ebenfalls (,secundum 
id quod sunt) Beachtung, können aber in Kollision mit anderen Werten doch ihre Begrenzt­
heit offenbaren. Thomas vergleicht sie mit Naturgesetzen, die häufig, jedoch nicht ausnahms­
los eintreten und die ihrerseits von unveränderlichen, höheren Gesetzen abhängen. 
Diese zweite Art von Gesetzen - die abgeleiteten, konkreten Anweisungen - gelten daher 
nur bedingt, nämlich, solange die Urabsicht des Gesetzgeber,s bei Kollision nicht im Dienste 
eines höheren Wertes die Verursachung physischer Obel rechtfertigt, ja verlangt!9. Thomas 
br.ingt folgendes Beispiel: Die Gerechtigkeit fordert für gewöhnlich, ein hinterlegtes Pfand 
wieder herauszugeben. Dieser unbestrittene Anspruch tritt aber hinter dem konkurrierenden 
Interesse der Gesellschaft zurück, wenn ein wahnsinnig Gewordener sein hinterlegtes Schwert 
zurückfordert. Die gleiche Vemunf t, die dem unwandelbar Rechten verpß!ichtet ist, verlangt 
nämlich immer eine der sich wandelnden Situation angepaßte Verwirklichung, deren konkrete 
Gestalt erst im lichte des abwägenden Verstandes zu ermitteln ist. Die Urgerechtigkeit erfor­
dert solche Flexlibilität. Denn gerade um der Wahrung der Urgerechtigkeit willen da:rif im 
dargelegten Fall die hinterlegte Waffe nicht herausgegeben werden. Thomas beruft sich auf 
Aristoteles: ,,Das, was timmer ist, ist Grund und Ursprung dessen, was häufig und selten ist . 
. . . Daher wird das Letztere auf das Erstere zuriickgefiihrt"30• Das heißt doch nichts anderes, 
als daß die gleiche, unwandelbare Urrechtheit gerade, um sich in den Wechselfällen des 
Leben,s durchzusetzen, jeweils sich anpassende Formen der konkreten Verwirklichung ver­
langt, sei es die Herausgabe des Pfandes, sei es die Weigerung. 
Hier finden wir den gleicmn Grundgedanken wie linder Theol. Summe. Lüc:kienlos gültig sind 
eben nur die höchsten abstrakten, formalen, sich unmittelbar aufdrängenden Einsichten. Die 
Ableitungen haben nur (noch) die Qualität von liaustregeln, die nicht mehr alle Situationen 
berücksichfli.gen können. Es würde der Klarheit dienen, wenn das ,natürliche Sittengesetz 
als lückenlos gültiges Pcinzip auch terminologisch ,auf die unmittelbar einleuchtenden Ursätze 
und die damit ohne ReB.e>Cion .gesehenen Folgerungen eingegrenzt würde. Es .sollte doch klar 
bleiben, wie weit wir es mit lückenlos gültigen, im engsten Sinne naturgesetzlichen Wei­
sungen zu tun haben und von wo ab der bloße Faustregelcharakter einsetzt. 

Der Grad der Ableitungen muß also beachtet werden. Mit Thomas halten wir unbedingt 
daran fest, daß die höchsten Grundsätze (Prinzipien), wie „Das Gute soll verwirklicht 
werden!", ,,Der Wille Gottes muß immer erfüllt werden!", ,,(Vom Glauben erleuchtete) 
Vernunft soll herrschen!" unbedingt und demgemäß ohne jede Ausnahme gelten. 
Gleiche, lückenlose Verbindlichkeit kommt den Anwendungen dieser Ursätze auf die 
unwandelbaren Wesensforderungen des Menschen zu, wie „übe Zucht gegen dich 
selbst!", ,,Verhalte dich zum Nächsten wie zu einem Wesen, das seine Würde in sich 
selbst hat und niemals zum Mittel für deine Zwecke degradiert werden darffU, ,,Sei 
hilfsbereit, wahrhaftig, treu und tapfer usw.!" Im Gegensatz zum Moralpositivismus 
betont Thomas die Unwandelbarkeit und lückenlose Gültigkeit der damit aufgezeigten 
Grundrichtungen menschlichen Tuns und Lassens. Christlich betrachtet gehört die Zucht, 
die Hinordnung auf ein Du mit den darin eingeschlossenen Forderungen eben zum 
Wesen des Menschen. 

20 5. th. 1, 2 q 94 a4 c . . conclusio propria . . quidem . . ut in pluribus verum est . . sed .. in 
paucioribus potest deficere •• 

27 In III. Sent, dist 37 a3 et a4 ad 2. 
28 Genau betrachtet handelt es sich um logisch zwingende, einstimmige Aussagen, in denen 

der Begriff des menschlich Guten a priori ausgelegt wird: Sei gerecht[ Obe Zucht! Liebe 
den Nächsten! usw. 

19 Die Tötung in Notwehr ist z. B. ein physisch-innerweltliches Obel, sie kann aber gerecht­
fertigt, ja verpB.ichtend sein. 

:so In III. Sent, dist 37 a3. 
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Kompliziert und auch kontrovers wird die rage in dem Augenblick, dem die Ablei-
(hier Grades) das unübersehbare Feld der konkreten Realisierungen inein-

gre S0 ückenlos gültig die Richtungs- und Gesinnungsnormen csind (1 und Ablei-
tung), SC bedingt und begrenzt cind die Inhalte der konkreten Imperative, zumal die
der Verbote (Prohibitive). Uns bewegt eben die Frage: Darf inı wirklich gcn  °  * „Die
direkte ötung Unschuldiger ıst niemals gestattet!””, „Auch wenn die Welt zugrunde
ginge, gäbe keinen rund ZU einer Falschrede!“, „Jeder nicht durch das Ganzheits-
Prinzıp gedeckte, direkte Eingriff rgane, Glieder und Funktionen ist eın Frevel
BeNn Gottes Oberherrschaft!‘? der gibt G Sondersituationen, in denen sich der
ÄAnspruch konkreter Anwendungsnormen auf ückenlose Gültigkeit nich  en mehr en
4i
Mit der Erweiterung des AÄnspruchs auf lückenlose Gültigkeit hält dann notwendig
die Unveränderlichkeit der konkreten Verwirklichung ihren Einzug auch den
erel der Anwendungen, die nach Thomas fexibel sind und ] £ür gangıge Fälle
e beanspruchen. Im folgenden soll aufgezeigt werden, Thomas und ONna-
ventura auch Weisungen der zweıten Tafel (5., 6., T, Gebot) wıe nwendungen ehnan-
d die, We auch selten, Ausnahmen zulassen.

Auch den Weisungen des Dekalogs annn dispensiert werden
Das Problem

Schon Lombardus atte die rage „Kann von den eisungen des Dekalogs
dispensiert werden?” in Zusammenhang muıt den Ausnahmen, die berichtet wWeTl-
en, gestellt? ] handelt sich E Abrahams Bereitschaft, seinen Sohn Isaak nach
Gottes eisung zu optfern*, I den die Israeliten ETBaNHENEN Befehl Gottes, sich
die old- und Silbergefäße der Nachbarn auszuleihen, und ese beim uszug IMILLZU-
nehmen® und die den Propheten. (Osee gerichtete Aufforderung, mıit einem
„Hurenweib” Ehe schließen?t Die Schwierigkeit bestand darin, 7 sich Gott,
wıe AIl unterstellte, über von selbst gegebene, ausnahmsilos gültige Naturgesetze
hinweggesetzt hat, indem Ausnahmen anbefahl Die Mittelalter, zumal VOoTr
Thomas®® herausgearbeiteten Wesenseigenschaften die Unveränderlichkeit, die Fin-
eit und die ückenlose Gültigkeit des natürlichen Dittengesetzes waren damit von
Gott rage gestellt worden. Das erschien Provokation. Wir wollen sehen,
wIıe der quinate mıiıt ihr fertig wird. Die erregende und uns bewegende rage lautet
einfach Kann Gott VOD ci+lichen Naturgesetz, wıe PS auf der Tafel des Dekalogs
UumrTıssen ist, dispensieren???

Die Voraussetzung eder Ausnahme-(Dispens-)Möglichkeit: pannung zwischen
Wortlaut und Sinn.
Thomas untersucht der genannten Frage* zunächst die Voraussetzungen jeder
Dispensmöglichkeit überhaupt. spens ist rundsätzlich unmöglich, w  ın eine Wei-
SUuNngs die Urabsicht des Gesetzgebers (also eiwa, vernunftgem gehandelt werden
müßte, Gerechtigkeit herrschen ..  müUüsse, cdas Gemeinwohl zu wahren ist) wWw1e-
dergibt. Von solchen Grundforderungen der Urrechtheit, die unmittelbar cdie Ttab-
sicht des Gesetzgebers enthalten, kann niemals dispensiert werden. Dispensen und
Ausnahmen sind diesen Fällen also grundsätzlich unmöglich. Denn Gott kann sich

11L Sent, dist y
Gn 22, 1—18; 25 Forderung scheint das Gebot zu senin.
Ex 12, f; der Befehl scheint dem 7 Gebot zu widersprechen.

34 Os 1, 25 die Aufforderung is$ nach mittelalterlicher Überzeugung zcn das Gebot
gerichtet.

95 S, th. 1, 2 q 94 a4 et as.
Wir beschränken N5 hier bewußt auf die Gebote der Tafel, auf das Welt-
ethos
Utrum praecepta decalogi cınt dispensa)  af th 1, 2 } O a8
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Kompliziert und auch kontrovers wird die Frage in dem Augenblick, in dem die Ablei­
tung (hier 3. Grades) in das unübersehbare Feld der konkreten Realisierungen hinein­
greift. So lückenlos gültig die Richtungs- und Gesinnungsnormen sind (1. und 2. Ablei­
tung), so bedingt und begrenzt sind die Inhalte der konkreten Imperative, zumal die 
der Verbote (Prohibitive). Uns bewegt eben die Frage: Darf man wirklich sagen: ,,Die 
direkte Tötung Unschuldiger ist niemals gestattet!", ,,Auch wenn die Welt zugrunde 
ginge, gäbe es keinen Grund zu einer Falschrede!", ,,Jeder nicht durch das Ganzheits­
prinzip gedeckte, direkte Eingriff in Organe, Glieder und Funktionen ist ein Frevel 
gegen Gottes Oberherrschaft 1"7 Oder gibt es Sondersituationen, in denen sich der 
Anspruch konkreter Anwendungsnormen auf lückenlose Gültigkeit nicht mehr halten 
lä8t7 
Mit der Erweiterung des Anspruchs auf lückenlose Gültigkeit hält dann notwendig 
die starre Unveränderlichkeit der konkreten Verwirklichung ihren Einzug auch in den 
Bereich der Anwendungen, die nach Thomas flexibel sind und nur für gängige Fälle 
Geltung beanspruchen. Im folgenden soll aufgezeigt werden, daß Thomas und Bona­
ventura auch Weisungen der zweiten Tafel (5., 6., 7. Gebot) wie Anwendungen behan­
deln, die, wenn auch selten, Ausnahmen zulassen. 

4. Auch von den Weisungen des Dekalogs kann dispensiert werden 

a) Das Problem 
Schon Petrus Lombardus hatte die Frage: ,,Kann von den Weisungen des Dekalogs 
dispensiert werden?" in Zusammenhang mit den Ausnahmen, die im AT berichtet wer­
den, gestellt31. Es handelt sich um Abrahams Bereitschaft, seinen Sohn Isaak nach 
Gottes Weisung zu opfem82, um den an die Israeliten ergangenen Befehl Gottes, sich 
die Gold- und Silbergefäße der Nachbarn auszuleihen, und diese beim Auszug mitzu­
nehmen33 und um die an den Propheten. Osee gerichtete Aufforderung, mit einem 
,,Hurenweib" eine Ehe zu schließen34. Die Schwierigkeit bestand darin, daß sich Gott, 
wie man unterstellte, über von ihm selbst gegebene, ausnahmslos gültige Naturgesetze 
hinweggesetzt hat, indem er Ausnahmen anbefahl. Die im Mittelalter, zumal von 
Thomas35 herausgearbeiteten Wesenseigenschaften - die Unveränderlichkeit, die Ein­
heit und die lückenlose Gültigkeit - des natürlichen Sittengesetzes wären damit von 
Gott selbst in Frage gestellt worden. Das erschien als Provokation. Wir wollen sehen, 
wie der Aquinate mit ihr fertig wird. Die erregende und uns bewegende Frage lautet 
einfach: Kann Gott vom sittlichen Naturgesetz, wie es auf der 2. Tafel des Dekalogs 
umrissen ist, dispensieren387 
b) Die Voraussetzung jeder Ausnahme-(Dispens-)Möglichkeit: Spannung zwischen 
Wortlaut und Sinn. 
Thomas untersucht in der genannten Frage87 zunächst die Voraussetzungen jeder 
Dispensmöglichkeit überhaupt. Dispens ist grundsätzlich unmöglich, wenn eine Wei­
sung die Urabsicht des Gesetzgebers (also etwa, daß vemunftgemäB gehandelt werden 
müßte, daß Gerechtigkeit herrschen müsse, daß das Gemeinwohl zu wahren ist) wie­
dergibt. Von solchen Grundforderungen der Urrechtheit, die unmittelbar die Urab­
sicht des Gesetzgebers enthalten, kann niemals dispensiert werden. Dispensen und 
Ausnahmen sind in diesen Fällen also grundsätzlich unmöglich. Denn Gott kann sich 

31 III. Sent, dist 37. 
u Gn 22, 1-18; Gottes Forderung scheint gegen das 5. Gebot zu sein. 
33 Ex 12, 35 f; der Befehl scheint dem 7. Gebot zu widersprechen. 
a• Os 1, 2; die Aufforderung ist nach mittelalterlicher Oberzeugung gegen das 6. Gebot 

gerichtet. 
35 S. th. 1, 2 q 94 a4 et aS. 
311 Wir beschränken uns hier bewußt auf die Gebote der 2. Tafel, auf das sogenannte Welt­

ethos. 
37 Utrum praecepta decalogi sint dispensabilia 7 S. th 1, 2 q 100 a8. 
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niemals selbst widersprechen. bleibt sich treu (2 1ım 2, 13) Zielt doch die Absicht
des Gesetzgebers (Gottes) ımmer auf das universale Gemeinwohl, das durch die Ur-
echtheit gewährleistet wird. Olche clie Urabsicht des Gesetzgebers artikulierenden
Gesetze dulden also definitione ke  ıne Dispens.
Eine Möglichkeit für Ausnahmen auf dem Dispensweg eröffnet sich dann, wWwWenNn]

BENAaUECT Entsprechung Ü der re von der Epikie eın Zwiespalt zwischen dem
formulierten Gesetzeswortlaut und dem eigentlich ge:  ten ınn der Weisung (Ab-
sicht des Gesetzgebers) vorliegt, Thomas faßt also den 1InNs  — ÄAuge, dem der
Wortlaut eiıner eisung (verbum legis) die Absichten Gottes (intentio legislatoris)
nicht trifft. Die Feststellung, soliche Spannungen zwischen dem Urs:  ınn und der
Textfassung einer p!  it.  en eisung möglich sind, überrascht icht arauf aut
Thomas seıne Doktrin Von der Billigkeit, der Epikie (Gewissensanspruch Ge-
setzesformulierungen)58, Das den heutigen Leser Erstaunliche liegt darin,
Thomas die Überlegungen, clie Hinblick auf positiv-menschliche Gesetze durchaus
plausibel sind, auch auf die Weisungen der Tafel anwendet, auch gegenüber
den für gewöhnlich als stabil angesehenen VWeisungen des Dekalogs eine Dispens-
möglichkeit ZU begründen. Der articul schweigt allerdings iber diese VO'  — ihm
angezielte Konsequenz. contra, SOWIe am Ende des COIDUS formuliert er S!

ob 5 1e eben dargelegte pannung die Tafel nicht gäbe, mıit der Folge,
die Grundvoraussetzung ispens wegfallen WUT'!  .  de. Er erklärt nämlich „Die

Weisungen des Dekalogs enthalten die Urabsichten Gottes und sind deswegen völlig
indispensabel!” Diese globale Aussage hat ule gemacht un wird gewöhnlich auch

die eigentlich thomanische Lehre angesehen®?, Doch das ıst icht die letzte Äus-
kunft des Aquinaten. Die Antwort auf den Finwand eröffnet erst ıne die bisherige
Gedankenführung weıt überholende Perspektive, in welcher der vorher entwickelte
Unterschied zwischen Wortlaut und Sinn von Gesetzen pOositiv ZUum Tragen ommt.
C) Die Spannung zwischen Wortlaut und Sinn obwaltet auch auf der ate
Das ebot 1st unbestrittenes Paradebeispiel. Der Wortlaut dieses Gebotes verbietet
doch, SC wird eingewendet, cdie Vernichtung menschlichen Lebens. Im riege und bei
der Vollstreckung des Todesurteils werde »ber von diesem Verbot durch Menschen
„dispensiert”. Wie laäßt sich angesichts dieser Sachlage die Behauptung des artı-
culi, der Dekalog S61 ückenlos gültig, Hinblick auf das Gebot halten? Zur
arbeitung dieses Argumentes läßt sich Thomas Säher auf die Sache ein. Das Gebot
verbietet distinguiert eTr al icht infachhin die Vernichtung menschlichen
Lebens. Es von vornherein nicht enios gelten. 1e Absicht Gottes zielt w  IT

darauf, die moralisch ungehörige Zerstörung des Lebensi‘®0 ZUu untersagen, s1e allein
widerstreitet der Urrechtheit. „50 nämlich nthält das Gebot die eigentlich gemeinte
Forderung der Urrechtheit‘41 Die übliche Wortformulierung ist also nicht schart
BCeNUß, s1e trifft die Absicht Gottes nich  —. präzise S5ie stellt Ansprüche, die durch
die Absicht Gottes S  er gedeckt csind. Die Weisung „Du sollst icht tö  _  ten 1“ (St
durchaus eiıne pannung ZWIS!  -  chen ihrem Wortlaut und dem eigentlich gemeinten Sinn

mit allen olgerungen mögliche Ausnahmen
Der Wortlaut des Gebotes verbietet £reilich die physische Vernichtung menschlichen
ens allgemein, offensichtlich, weil die gängigen Fälle (ut ın pluribus) for-
mulierende Denken beherrschen. Damit wird aber gerade der präazise Sinn des Gebotes,
das sich doch Nn die ungerechte Tötung, den Mord, wendet, überspannt. Gottes

2, q 20 al
So verstehen die sten den ten; Z Ernt, Die CO Summe IL, uzern 1949,
197 ; Stockums, Die Unveränderlichkeit des natürlichen Sittengesetzes in der scholasti-
schen Ethik, Freiburg 1911, 84; ”Prümmer, anuale ILE, 154.
OCCIS10 hominis secundum quod rationem indebiti.

41 ipsam rationem ustitiae.
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niemals selbst widersprechen. Er bleibt sich treu {2 Tim 2, 13). Zielt doch die Absicht 
des Gesetzgebers (Gottes) immer auf das universale Gemeinwohl, das durch die Ur­
rechtheit gewährleistet wird. Solche die Urabsicht des Gesetzgebers artikulierenden 
Gesetze dulden also ex de.6nitione keine Dispens. 
Eine Möglichkeit für Ausnahmen auf dem Dispensweg eröffnet sich nur dann, wenn -
in genauer Entsprechung zu der Lehre von der Epikie - ein Zwiespalt zwischen dem 
formulierten Gesetzeswortlaut und dem eigentlich gemeinten Sinn der Weisung (Ab­
sicht des Gesetzgebers) vorliegt. Thomas faßt also den Fall ins Auge, in dem der 
Wortlaut einer Weisung (verbum legis) die Absichten Gottes (intentio legislatoris) 
nicht trifft. Die Feststellung, daß solche Spannungen zwischen dem Ursinn und der 
Textfassung einer positiven Weisung möglich sind, überrascht nicht. Darauf baut 
Thomas seine Doktrin von der Billigkeit, der Epikie (Gewissensanspruch gegen Ge­
setzesformulierungen)38. Das für den heutigen Leser Erstaunliche liegt darin, daß 
Thomas die Oberlegungen, die im Hinblick auf positiv-menschliche Gesetze durchaus 
plausibel sind, auch auf die Weisungen der 2. Tafel anwendet, um auch gegenüber 
den - für gewöhnlich als stabil angesehenen - Weisungen des Dekalogs eine Dispens­
möglichkeit zu begründen. Der corpus articuli schweigt allerdings über diese von ihm 
angezielte Konsequenz. Im Sed contra, sowie am Ende des corpus formuliert er so, 
als ob es die eben dargelegte Spannung für die 2. Tafel nicht gäbe, mit der Folge, 
daß die Grundvoraussetzung für Dispens wegfallen würde. Er erklärt nämlich: ,,Die 
Weisungen des Dekalogs enthalten die Urabsichten Gottes und sind deswegen völlig 
indispensabel I" Diese globale Aussage hat Schule gemacht und wird gewöhnlich auch 
als die eigentlich thomanische Lehre angesehen39. Doch das ist nicht die letzte Aus­
kunft des Aquinaten. Die Antwort auf den 3. Einwand eröffnet erst eine die bisherige 
Gedankenführung weit überholende Perspektive, in welcher der vorher entwickelte 
Unterschied zwischen Wortlaut und Sinn von Gesetzen positiv zum Tragen kommt. 

c) Die Spannung zwischen Wortlaut und Sinn obwaltet auch auf der 2. Tafel. 
Das 5. Gebot ist unbestrittenes Paradebeispiel. Der Wortlaut dieses Gebotes verbietet 
doch, so wird eingewendet, die Vernichtung menschlichen Lebens. Im Kriege und bei 
der Vollstreckung des Todesurteils werde aber von diesem Verbot durch Menschen 
,,dispensiert". Wie läßt sich angesichts dieser Sachlage die Behauptung des caput arti­
culi, der Dekalog sei lückenlos gültig, im Hinblick auf das 5. Gebot halten? Zur Auf­
arbeitung dieses Argumentes läßt sich Thomas näher auf die Sache ein. Das 5. Gebot 
verbietet - so distinguiert er - gar nicht einfachhin die Vernichtung menschlichen 
Lebens. Es will von vornherein nicht lückenlos gelten. Die Absicht Gottes zielt nur 
darauf, die moralisch ungehörige Zerstörung des Lebens40 zu untersagen, sie allein 
widerstreitet der Urrechtheit. ,,So nämlich enthält das Gebot die eigentlich gemeinte 
Forderung der Urrechtheit"41• Die übliche Wortformulierung ist also nicht scharf 
genug, sie trifft die Absicht Gottes nicht präzise genug. Sie stellt Ansprüche, die durch 
die Absicht Gottes nicht gedeckt sind. Die Weisung „Du sollst nicht töten!" läßt 
durchaus eine Spannung zwischen ihrem Wortlaut und dem eigentlich gemeinten Sinn 
- mit allen Folgerungen für mögliche Ausnahmen - zu. 
Der Wortlaut des 5. Gebotes verbietet freilich die physische Vernichtung menschlichen 
Lebens ganz allgemein, offensichtlich, weil die gängigen Fälle (ut in pluribus) das for­
mulierende Denken beherrschen. Damit wird aber gerade der präzise Sinn des Gebotes, 
das sich doch nur gegen die ungerechte Tötung, den Mord, wendet, überspannt. Gottes 

38 S. th. 2, 2 q 120 al. 
39 So verstehen die meisten den Aquinaten; z. B. R. Erni, Die theol. Summe II, Luzern 1949, 

197; W. Stoc:kums, Die Unveränderlichkeit des natürlichen Sittengesetzes in der scholasti­
schen Ethik, Freiburg 1911, 84; D. Prümmer, Manuale I nr. 154. 

'° occisio hominis .•• secundum quod habet rationem indebiti. 
41 ipsam rationem justitiae. 
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eigentliche eisung richtet sich also B nich:  er gCH ede menschlichen
Lebens, wıe der Wortlaut besagen möchte, sondern S das gotft- und mensch-
widrige JTöten, gen das orden. aher gilt der Wortlaut des 5, Gebots
bedingt, nämlich 1Ur für die Fälle, denen die Vernichtung menschlichen Lebens der
Urabsicht Gottes widerstreitet („Du sollst nich:  er ungerecht töten, du sollst nicht
morden!”). Nur diesem, in der Wortgestalt nicht ausgedrückten Sinn ist die Wei-
SUN| ückenlos gültig.
Dem Wortlaut ommt also logisch LU die Qualität einer Faustregel gangıge älle,
icht aber die eines lückenlos gültigen Prinzips Da die Faustregel ihrem Begriff
nach 4 Unschärfe leidet, sind Ausnahmen den von ihr B-  P erfaßten Situationen
V vornherein möglich. Indem Thomas sachlich ..  „töten  H4 und „morden““ (Wortlaut un:
Sinn) ar'! auseinanderhält, regt f hier die Klärung che Unterscheidung
zwischen Tatsachenbegriff Töten) und Unwertbegriff orden Das Mißverständ-
N1s5 folgt der Gleichsetzung von atsachen- und Unwertbegriff (Iöten Morden).
Die Ösung des Problems wird also durch die Unterscheidung beider Begriffe ange-
bahnt Indispensabel ist Aur der Gesetzessinn, das Orme| verstandene Verbot,
das orden untersagt Absicht des Gesetzgebers), weil damit die Urrechtheit ste

He Ungerechtigkeit, der das Gebot wehren will, hängt also nicht der
physischen Tat als solcher, sondern an dem dazutretenden und dami  e& auch physi-
schen Vollzug lösbaren „Umstan f der Ungerechtigkeit. Aus dem bloßen empirisch
£actstellhbaren Vollzug „Vernichtung menschlichen Lebens  47 alle läßt sich also noch
B-  en blesen, ob eine nach Überzeugung des Mittelalters Gottes Absicht ent-
sprechende Tötung oder e1n frevelhafter Mord begangen wurde. Der gleiche physische
ollzug 1äßt eben VvVon sich diese und jene moralische Bewertung Z ist also
abstrak+t gesehen wertneutral, indifferent, kann der Urrechtheit (nach Thomas in
gangıgen Fällen) widerstreiten, aber auch (seltener) entsprechen. ersten

ist als Mord, zweiten erlaubte Tötung bewerten.
Thomas oibt also auch auf der Tafel eine pannung zwischen Wortlaut und
ortsinn suggeriert die Unterscheidung zwischen Tatsachen- und Unwertbe-
griffen und erschließt dami  v die Möglichkeit VO  5 Ausnahmen au5 der Perspektive des
Gesetzessinnes bezug auf den Gesetzeswortlaut. ine Dispens E  > Gesetzessinn
ıst celbstverständlich niemals möglich Der Oortlau‘ trifft aber den Sinn icht allen
Fällen. hat Faustregelcharakter (ut pluribus). Thomas hat wıe WIT gesehen
haben diese fundamentale Unterscheidung leider nicht das des Artikels
hineingenommen. Darum konnte die der Präzision entbehrende Formel IID  h1e
Weisungen des Dekalogs sind indispensabel” leicht Geschichte machen. Doch atte
bereits das die fundamentale Einschränkung, die die 3, Antwort sinngemäß
nachholt, bringen mussen:  aV Soweit sich die Wortfassungen mıiıt der eigentlich gemeinten
Absicht des Gesetzgebers decken nich:  en In der Folgezeit hielt Manl sich mehr

das E  unp.:  se, statisch formulierende COIDUS articuli die provokativen AÄAus-

satz Z neuem Leben zZu verhelfen.
Einwand. geht dieser Untersuchung darum, diesem dynamischen An-

Thomas rückt bei näherem Zusehen die Nähe der noch darzulegenden ese Ona-
NIUT: der von Anfang e1nen Hexibleren Standpunkt Hinblick auf Ausnahmen
S Naturgesetz vertreten hatte Thomas hat also schließlich tgegen der Ungenauig-
keit seiner Darlegungen zugestanden, das verbiete eben nicht unter-
schiedslos jede Tötung, wıe dem ätte schließen müuüssen, sondern I1LUI die,
die den „Charakter des ngehörigen hat“ (rationem indebiti) Umgekehrt gilt „50
nämlich (d. wWenn die Bedingung des nicht Ungehörigen erfüllt ist) nthält @G das
Wesen der Urrechtheit.“

Nach dem odell des Gebotes werden atuıch die „Ausnahmen“ ıspensen
Hinblick auf das und erklärt. Die der efäße beim ÄAuszug A
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eigentliche Weisung richtet sich also gar nicht gegen jede Vernichtung menschlichen 
Lebens, wie der Wortlaut besagen möchte, sondern nur gegen das gott- und mensch­
wiclrige Töten, d. h. gegen das Morden. Daher gilt der Wortlaut des 5. Gebots nur 
bedingt, nämlich nur für die Fälle, in denen die Vernichtung menschlichen Lebens der 
Urabsicht Gottes widerstreitet (,,Du sollst nicht ungerecht töten, d. h. du sollst nicht 
morden!"). Nur in diesem, in der Wortgestalt nicht ausgedrückten Sinn ist die Wei­
sung lückenlos gültig. 
Dem Wortlaut kommt also logisch nur die Qualität einer Faustregel für gängige Fälle, 
nicht aber die eines lückenlos gültigen Prinzips zu. Da die Faustregel ihrem Begriff 
nach an Unschärfe leidet, sind Ausnahmen in den von ihr nicht erfaßten Situationen 
von vornherein möglich. Indem Thomas sachlich „töten" und „morden" (Wortlaut und 
Sinn) scharf auseinanderhält, regt er hier die zur Klärung dienliche Unterscheidung 
zwischen Tatsachenbegriff (Töten) und Unwertbegriff (Morden) an. Das Mißverständ­
nis folgt aus der Gleichsetzung von Tatsachen- und Unwertbegriff (Töten = Morden). 
Die Lösung des Problems wird also durch die Unterscheidung beider Begriffe ange­
bahnt. Indispensabel ist nur der Gesetzessinn, das formell verstandene Verbot, das 
das Morden untersagt (Absicht des Gesetzgebers), weil damit die Urrechtheit angetastet 
wird. Die Ungerechtigkeit, der das 5. Gebot wehren will, hängt also nicht an der 
physischen Tat als solcher, sondern an dem dazutretenden und damit auch vom physi­
schen Vollzug lösbaren „Umstand" der Ungerechtigkeit. Aus dem bloßen empirisch 
feststellbaren Vollzug „Vernichtung menschlichen Lebens" allein läßt sich also noch 
nicht ablesen, ob eine - nach Oberzeugung des Mittelalters - Gottes Absicht ent­
sprechende Tötung oder ein frevelhafter Mord begangen wurde. Der gleiche physische 
Vollzug läßt eben von sich aus diese und jene moralische Bewertung zu, er ist also 
abstrakt gesehen wertneutral, indifferent, er kann der Urrechtheit (nach Thomas in 
gängigen Fällen) widerstreiten, er kann ihr aber auch (seltener) entsprechen. Im ersten 
Fall ist er als Mord, im zweiten als erlaubte Tötung zu bewerten. 
Thomas gibt nun also auch auf der 2. Tafel eine Spannung zwischen Wortlaut und 
Wortsinn zu, er suggeriert die Unterscheidung zwischen Tatsachen- und Unwertbe­
griffen und erschließt damit die Möglichkeit von Ausnahmen aus der Perspektive des 
Gesetzessinnes in bezug auf den Gesetzeswortlaut. Eine Dispens vom Gesetzessinn 
ist selbstverständlich niemals möglich. Der Wortlaut trifft aber den Sinn nicht in allen 
Fällen. Er hat nur Faustregelcharakter (ut in pluribus). Thomas hat - wie wir gesehen 
haben - diese fundamentale Unterscheidung leider nicht in das corpus des Artikels 
hineingenommen. Darum konnte die der Präzision entbehrende globale Formel: ,,Die 
Weisungen des Dekalogs ... sind indispensabel" leicht Geschichte machen. Doch hätte 
bereits das corpus die fundamentale Einschränkung, die die 3. Antwort sinngemäß 
nachholt, bringen müssen: Soweit sich die Wortfassungen mit der eigentlich gemeinten 
Absicht des Gesetzgebers decken - sonst nicht. In der Folgezeit hielt man sich mehr 
an das unpräzise, statisch formulierende corpus articuli als an die provokativen Aus­
sagen zum 3. Einwand. Es geht dieser Untersuchung darum, diesem dynamischen An­
satz zu neuem Leben zu verhelfen. 
Thomas rückt bei näherem Zusehen in die Nähe der noch darzulegenden These Bona­
venturas, der von Anfang an einen flexibleren Standpunkt im Hinblick auf Ausnahmen 
vom Naturgesetz vertreten hatte. Thomas hat also schließlich entgegen der Ungenauig­
keit seiner Darlegungen im corpus zugestanden, das 5. Gebot verbiete eben nicht unter­
schiedslos jede Tötung, wie er aus dem corpus hätte schließen müssen, sondern nur die, 
die den „Charakter des Ungehörigen hat" (rationem indebiti). Umgekehrt gilt: ,,So 
nämlich (d. h. wenn die Bedingung des nicht Ungehörigen erfüllt ist) enthält es das 
Wesen der Urrechtheit." 

d) Nach dem Modell des 5. Gebotes werden auch die „Ausnahmen" (Dispensen) im 
Hinblick auf das 5. und 6. Gebot erklärt. Die Mitnahme der Gefäße beim Auszug aus 
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AÄgypten kein Diebstahl*2, sondern eın erlaubtes Vorgehen, weil Gott als höchster
Herr das bisherige Eigentum der Ägypter den Israeliten übereignet hatte‘?3 Obwohl
„Stehlen“” und ‚„‚Mitnehmen“ fremden Besitzes physisch gleich SIN  d, sich physisch
eDenso gleichen wıe Morden und Jöten, unterscheiden sich beide sittlicher Hinsicht
durch den Umstand des Gehörigen, bzw. des Ungehörigen. Gott verbietet nur cdas
jeweils ungehörige Töten, Entwenden USW., icht aber das „Gehörige“. Entsprechend
erklärt Thomas auch Gn Abraham hatte 1Ne Gott wohlgefällige Tötungsabsicht,

hegte keinen ordplan‘*, Tötung eines Unschuldigen als physischer Akt ist also
nicht ausnahmslos verboten. „göttliche Autorität h:  sa kann 61e gestatte se1in.
Auch SpPp verfehlte sich durch den geschlechtlichen Umgang mit e1ınem „Hurenweib“
nichti> (Gott als Ouveraner Herr der FEheinstitution hatte ihm diese Tau als Partnerin
zugewiesen. IIS  Je ist e1inNe  z BEWESEN durch göttliches Gebot.“ Auch hier gilt Entsprechen-
des Geschlechtliche Beziehungen einem gesellschaftlich ungeordneten Verhältnis
können auf Gottes erlaubt Senın. 9 gibt einer höheren Perspektive eın
erlaubtes Jöten, das icht Mord ist, 21ngMitnehmen temden Besitzes, der
nich  p alc Diebstahl gelten hat und eine erlaubte Geschlechtsbeziehung in einem
gesellschaftlich icht anerkannten Verhältnis, die kein Geschlechtsvergehen darstelit.
Thomas cah dar:  'ın einmalige Ausnahmen. Hier genügt zunächst die Feststellung, (g
solche „Umwertungen“ metaphysisch möglich sind, al sich Gott, der c]i1e anordnet,
nicht csich selbst Widerspruch SEeIzZ'
Was Thomas ın der Einleitung des caput articuli sagt, erhäilt erst jetz seıin volles
Relieft. Wie beim Gebot gibt nach Thomas auch das und Span-
Nnungen zwischen dem ausformulierten Wortlaut und dem eigentlichen Sinn der Wei-
SUNgECN, die überraschende, Ja bestürzende Möglichkeiten von Ausnahmen eröffnen. Die
geläufige Unterscheidung zwischen Tatsachen- und nwertbegriffen (Iöten Mor-
den) ist umfassenderen Horizont auch für andere Gebote
Thomas gibt en nicht NUr beim 5,, sondern auch beim Un Gebot erhebliche
Randunschärfen zi Durch S0} Ausnahmen hat Gott 1Iso die Menschen, denen diese Diffe-
renzierungen noch nicht bekannt W müssen WIir schließen ergänzend belehrt. In
Gottes umfassender Perspektive auch Ausnahmen mög die his dahin kaum in das
rtahrungsfeld der Gesellschaft getretien sind. Es wird ZUu fragen sein, ob- Ausnahmen“f®
heute rücht allgemein auch die Perspektive der Menschen können. Thomas
eine Darlegungen (ad mıf der Feststellung: 50 sind also die Weisungen des Dekalogs
(nur) Hinblick auf die in ihnen ZUIM Ausdruck kommende Urrechtheit unveränderlich.‘

Thomas begrenzt die lückenlose gkei auf den S  inn, nicht auf den Wortlaut der
Weisungen. Dadurch hebt der Aquinate aber den unantastbaren Kernbestand eu  er
heraus. Im nbli auf seine Abgrenzung eind in der Vergangenheit erstaunliche PF [-

raschungen“” mOg esen, eindeutig unbestritten dieser Kernbestand Raum und
bersteht“7, 'ers  en Thomas Beurteilung SeIN, ob in physischer

Vollzug wirkli Diebstahl, Mord und Ehebruch oder nicht. Die moralische Einschätzung,
ob physische Tötung auch Mord, ob die Mitnahme fremden Besitzes auch ‚ebstahl und ob

gesellschaftlich nicht anerkanntes Geschlechtsverhältnis alc eschlechtsvergehen zu Ver-
urteilen SIN  d, 6i  Q durch inzutretende, 61}erUmstände .  ndem „n manchen
Fällen wie in der Ehe durch öttliche Autoritat lein manchmal ‚auftnagsweise durch
menschliche Autorität.” Diese Wandelbarkeit in der cittlichen Bewertung hysisch identi-
scher Org E  n nach Thomas ayuf einem Phänomen, das spater als „Anderung der
Materie s worden ist. FEhe uns dieser „Anderung“” zuwenden, noch vermerkt,
daß Thomas empfiehlt, einen gestatteten concubitus ußerhalb der anerkann-

„Diebstahl” ist hier in dem „Morden“” entsprechender Unwertbegriff.
In Entsprechung ZUMmM 1öten.

44 Das Bestürzende im Falle Isaaks liegt darin, daß Gott die bisher ittlichen Bewußltsein
geltenden Abgrenzungskriterien zwischen en und Morden sOouveran verschoben hat,

„ das, wWas dem zeitgenössischen sittlichen Bewußtsein als Mord erschien, als erlaubte,
Ja gebotene Tötung eines Uns  gen erklärt wWIr

45 Vgl 2, O 154 acl
Die Oorizont der traditionellen Normenformulierungen lagen.

ä7 Als Urabsicht des Gesetzgebers, Naturgesetz strengen
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Ägypten war kein Diebstahl42, sondern ein erlaubtes Vorgehen, weil Gott als höchster 
Herr das bisherige Eigentum der Ägypter den Israeliten übereignet hatte43• Obwohl 
„Stehlen" und „Mitnehmen" fremden Besitzes physisch gleich sind, sich physisch 
ebenso gleichen wie Morden und Töten, unterscheiden sich beide in sittlicher Hinsicht 
durch den Umstand des Gehörigen, bzw. des Ungehörigen. Gott verbietet nur das 

~ jeweils ungehörige Töten, Entwenden usw., nicht aber das „Gehörige". Entsprechend 
erklärt Thomas auch Gn 22. Abraham hatte eine Gott wohlgefällige T ötungsabsicht, 
er hegte keinen Mordplan44• Tötung eines Unschuldigen als physischer Akt ist also 
nicht ausnahmslos verboten. Auf „göttliche Autorität hin" kann sie gestattet sein. 
Auch Osee verfehlte sich durch den geschlechtlichen Umgang mit einem „Hurenweib" 
nicht45• Gott als souveräner Herr der Eheinstitution hatte ihm diese Frau als Partnerin 
zugewiesen. ,,Sie ist Seine gewesen durch göttliches Gebot." Auch hier gilt Entsprechen­
des. Geschlechtliche Beziehungen in einem gesellschaftlich ungeordneten Verhältnis 
können auf Gottes Wink hin erlaubt sein. So gibt es in einer höheren Perspektive ein 
erlaubtes Töten, das nicht Mord ist, ein gestattetes Mitnehmen fremden Besitzes, der 
nicht als Diebstahl zu gelten hat und eine erlaubte Geschlechtsbeziehung in einem 
gesellschaftlich nicht anerkannten Verhältnis, die kein Geschlechtsvergehen darstellt. 
Thomas sah darin einmalige Ausnahmen. Hier genügt zunächst die Feststellung, daß 
solche „Umwertungen" metaphysisch möglich sind, so daß sich Gott, der sie anordnet, 
nicht zu sich selbst in Widerspruch setzt. 
Was Thomas in der Einleitung des caput articuli sagt, erhält erst jetzt sein volles 
Relief. Wie beim 5. Gebot gibt es nach Thomas auch für das 6. und 7. Gebot Span­
nungen zwischen dem ausformulierten Wortlaut und dem eigentlichen Sinn der Wei­
sungen, die überraschende, ja bestürzende Möglichkeiten von Ausnahmen eröffnen. Die 
geläufige Unterscheidung zwischen Tatsachen- und Unwertbegriffen (Töten - Mor­
den) ist in einem umfassenderen Horizont auch für andere Gebote aktuell. 

Thomas gibt jedenfalls nicht nur beim 5., sondern auch beim 6. und 7. Gebot erhebliche 
Randunschärfen zu. Durch solche Ausnahmen hat Gott also die Menschen, denen diese Diffe­
renzierungen noch nicht bekannt waren - so müssen wir schließen -, ergänzend belehrt. In 
Gottes umfassender Perspektive sind auch Ausnahmen möglich, die bi.s dahin kaum in das 
Erfahrungsf.eld der Gesellschaft getreten sind. Es wii,d zu iragen sein, ob solche Ausnahmen46 

heute nicht allgemein auch in die Perspektive der Menschen treten können. Thomas schließt 
seine Darlegungen (ad 3) mlit der Feststellung: ,P<> ,sind aLso die 1Weisungen des Dekalogs 
(nur) im Hinblick auf die in ihnen zum Ausdruck kommende Urrechtheit unveränderlich.' 
D. h. Thomas begrenzt die lückenlose Gültigkeit auf den Sinn, nicht auf den Wortlaut der 
Weisungen. Da.durch hebt der Aquinate aber den unantastbaren Kernbestand umso deutlicher 
heraus. Im Hinblick auf seine Abgrenzung sind in der Vergangenheit erstaunliche „Ober­
rasdnmgen" möglkh gewesen. So eindeutig und unbestritten dieser Kernbestand Raum und 
Zeit übe119teht'7, so verschieden kann für Thomas die Beurteilung sein, ob ein physischer 
Vollzug wirklich Diebstahl, Mord und Ehebruch ist oder nicht. Die morali!Sche Einschätzung, 
ob phy9ische Tötung auch Mord, ob die Mitnahme fremden Besitzes auch Diebstahl und ob 
ein gesellschaftlich nicht anerkanntes Geschlechtsverhältnis als Geschlechtsvei,gehen zu ver­
urteilen sind, kann sich durch hinzutretende, ,sittlich. erhebliche Umstände ändem; ,,in manchen 
Fällen ... wie in der Ehe durch göttliche Autor-ität allein ... manchmal (,auftmg,swedise) durch 
mensch.ldche Autorität." Diese Wandelbarkeit ln der sittlichen Bewertung physisch ddenti­
scher Vorgänge beruht nach Thomas auf einem Phänomen, das später als „Änderung der 
Materie11 bezeichnet worden dst. Ehe wir uns dieser „Änderung" zuwenden, sei noch vermerkt, 
daß Thomas empfiehlt, einen gestatteten concubitus auSerhalb der gesellschaftlich anellkann-

42 „Diebstahl" ist hier ein dem „Morden" entsprechender Unwertbegriff. 
43 In Entsprechung zum gestatteten Töten. 
" Das Bestürzende im Falle Isaaks liegt darin, daß Gott die bisher im sittlichen Bewußtsein 

geltenden Abgrenzungskriterien zwischen Töten und Morden souverän verschoben hat, 
so daß das, was dem zeitgenössischen sittlichen Bewußtsein als Mord erschien, als erlaubte, 
ja gebotene Tötung eines Unschuldigen erklärt wird. 

45 Vgl. S. th. 2, 2 q 154 a2 ad 2. 
46 Die im Horizont der traditionellen Normenformulierungen lagen. 
47 Als Urabsicht des Gesetzgebers, Naturgesetz im strengen Sinn. 
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$ Fhe Q  pn mehr alc fornicatio, bzw. dulterium USW. bezeichnen. Diese ‚veränderten“
Vollzüge collten nicht mehr mit dem Unwertb belegt werden. Thomas deutet durch
seinen Rückzug auf d Tatsaı  egriffe*® ail, physischen Vollzüge .als wertneutral
erscheinen und nicht notwen! den Charakter des mO: erwertigen Sinne

actı0 intrınsece mal haben Mit anderen Worten ott kann niemals Mord
und Geschlechtsvergehen Oonnen  E auch lie Lüge hinzunehmen anbe-

hlen ® ob physischer, vollzogener Akt Mord USW nicht 1
erlaubte Ötung usSsS W ıst, darüber Jäßt sich a pTr1071 nichts aussagen“®
e) Die Neubewertung 1ST möglich olge der „Änderung der Materie  d Doch wenden
wWILI nNun dem SO wichtigen Vorgang ZU, der spater t+reffend „Anderung der Moa-
terie“” bezeichnet worden ıSt Sie besteht darin, Verhalten, das ZWAOaar nach dem
ortlaut des Gesetzes abwegig erschien, S{()  D verändert wird laf Gottes
Absichten übereinstimmt geht dabei nicht darum, das „Joch der ebot abzuwer-
fen, sondern Gottes Willen zu entsprechen Die von Thomas vorgelegte Lösung*!
enthält Sprengstoff - ISt voller umstürzender die e  S in der Neu-
scholastik fast völlig entschärft worden 15t52 Thomas steht Mun tatsächlich unnachgie-
big für den unantastbaren Grundbestand E dem alle Versuche, Ausnahmen durch-
setizen, zerschellen, Aber dieses len Aufweichungen entzogene, granıtene Fun-
dament findet adäquaten Ausdruck icht 101 artikulierten ortlaut, sondern
NU] dem hinter stehenden, aber doch wieder nich:  er restlos ausformulierbaren
en des Gesetzgebers® Von diesem Grundbestand der Urrechtheit, der Absicht
des Gesetzgebers, kann auch Gott selbst nicht dispensieren, ohne sich selbst wider-
sprechen
Wie aber ul möglich laß IL Verhalten, das WI£ Mord aussieht nicht
Mord Ist und der Urabsicht des Gesetzgebers nicht mehr entgegensteht? Thomas
ehnt den Ausweg ckams, der sich auf dlie potestas Dei beruft aAb respektiert die
durch Gottes Selbstbejahung gBeZzOgENEN Grenzen Gott kann dem Grundsinn
Weisungen cht entgegenhandeln PF Sich celbst verleugnen kann °&ltll (2 Tim
2 13) FEr kann weder &1 Mord noch einen Diebstahl noch 1& Lüge, noch unNnge-
ordnetes Geschlechtsverhalten wollen, bzw anordnen®* Von dieser aSsı5 S unter-

der Aquinate die OSung, die ıunter dem Stichwort „Anderung der Materie
(mutatio materiae) in die Moralgeschichte ıst Wie steilt 1Un Thomas den
Sachverhalt dar, den s  S auch hier kurz IMNIT „Anderung der Materie kennzeichnen?
Wir mussen auf ysen ZUIMM Gebot zurückgreifen, die trukturell vorbild-
lich sind 141e Jlötung wird _- durch den üblichen, unscharfen ortlaut nicht Vo
Sinn der eisung her untersagt „Materie Gegenstand des Verbotes, ISt A4111-

durchaus -  en jede Vernichtung menschlichen Lebens, sondern NUFr die ungerecht-
ertigte ötung, der Mord ohne diese Begrenzung üblichen Ortlau: des

Wie „Mord” „Diebstahl“, „Geschlechtsvergehen‘
en, Mitnehmen, illegitime geschlechtliche Beziehungen en
Cajetan, der ekannte Thomasinterpret, geNau Schwarze, 6  > betont, O
Gott emals - Mord, e1nNnen Diebstahl, N Lüge, 1ın abwegiges Geschlechtsverhalten

oder befehlen Oönne  . vgl Kommentar \ x 1, x o  C a8) Dem
entspricht die Formulierung Caramuels 682): „Gott bewirken, A  0 alle JeEN«C Hand-
lungen, die auf der 2. Tafel verboten werden, seiner üte moralisch nicht widerstreiten‘
nachdem sehr auf den Unterschied ZW en physischem s  el und morTalisch
sem hingewiesen hat (Basis Theol regularis, conec]|. et 7, Nr 136, 141)

ol 1,2q 100 a8 a
Fine 60. „Entschärfung“ hat omas celbest tigt, insofern das „Sed contra“ und
der „COTDUS articuli” die glatten, lobalen, nicht differenzierenden Formulierungen bieten,
nach denen der Wortlaut der arte. als Ausdruck der enl0s gültigen Ur-
rechtheit erscheint Damit würde eder „Ausnahme” von vornherein die Basis
entzogen
Dieser ist seinerseits n die Urrechtheit ebunden

5 Dispensen G1 „ wie 52 ©! immer I_ 1E auf den unzulänglichen Wortlaut,
mnme 1n der Perspektive der ral des esetzgebers möglich.
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ten Ehe nicht mehr als fornicatio, bzw. adulterium usw. zu bezeichnen. Diese „veränderten" 
Vollzüge sollten nicht mehr mit dem Unwertbegriff'8 belegt werden. Thomas deutet durch 
seinen Rückzug auf die Tatsachenbegriff.e49 an, daß die physischen Vollziige ·als wertneutral 
erscheinen und nicht notwendig den Charakter des moralisch Minderwertigen im Sinne 
einer actio intrinsece mala haben. Mit anderen Worten, Gott kann niemals einen Mord, einen 
Diebstahl und ein Geschlechtsvergehen - wir können auch die Liige hinzunehmen - anbe­
fehlen. Aber ob ein ph}'!Sischer, frei vollzogener Akt wirklich Mcml usw. und nicht nur 
erlaubte Tötung usw. ist, darüber läßt sich a priori nichts aussagen110• 

e) Die Neubewertung ist möglich infolge der „Änderung der Materie". Doch wenden 
wir uns nun dem so wichtigen Vorgang zu, der später treffend als „Änderung der Ma­
terie" bezeichnet worden ist. Sie besteht darin, daB ein Verhalten, das zwar nach dem 
Wortlaut des Gesetzes als abwegig erschien, so verändert wird, daB es mit Gottes 
Absichten übereinstimmt. Es geht dabei nicht darum, das „Joch der Gebote" abzuwer­
fen, sondern Gottes hl. Willen zu entsprechen. Die von Thomas vorgelegte Lösung51 

enthält Sprengstoff; sie ist voller umstürzender Dynamik, die allerdings in der Neu­
scholastik fast völlig entschärft worden ist52• Thomas steht nun tatsächlich unnachgie­
big für den unantastbaren Grundbestand, an dem alle Versuche, Ausnahmen durch­
zusetzen, zerschellen, ein. Aber dieses allen Aufweichungen entzogene, granitene Fun­
dament findet seinen adäquaten Ausdruck nicht im artikulierten Wortlaut, sondern 
nur in dem hinter ihm stehenden, aber doch wieder nicht restlos ausformulierbaren 
Urwillen des Gesetzgebers53• Von diesem Grundbestand der Urrechtheit, der Absicht 
des Gesetzgebers, kann auch Gott selbst nicht dispensieren, ohne sich selbst zu wider­
sprechen. 
Wie wird es aber nun möglich, daß ein Verhalten, das wie Mord aussieht, doch nicht 
Mord ist und der Urabsicht des Gesetzgebers nicht mehr entgegensteht? Thomas 
lehnt den Ausweg Ockams, der sich auf die potestas Dei beruft, ab. Er respektiert die 
durch Gottes Selbstbejahung gezogenen Grenzen: Gott kann dem Grundsinn seiner 
Weisungen nicht entgegenhandeln. ,, ... Sich selbst verleugnen kann er nicht" (2 Tim 
2, 13). Er kann weder einen Mord, noch einen Diebstahl, noch eine Lüge, noch unge­
ordnetes Geschlechtsverhalten wollen, bzw. anordnen54• Von dieser Basis aus unter­
nimmt der Aguinate die Lösung, die unter dem Stichwort „Änderung der Materie" 
(mutatio materiae) in die Moralgeschichte eingegangen ist. Wie stellt nun Thomas den 
Sachverhalt dar, den wir auch hier kurz mit „Änderung der Materie" kennzeichnen? 
Wir müssen auf seine Analysen zum 5. Gebot zurückgreifen, die strukturell vorbild­
lich sind. Die Tötung wird nur durch den üblichen, unscharfen Wortlaut, nicht vom 
Sinn der Weisung her untersagt. ,,Materie", d. h. Gegenstand des Verbotes, ist näm­
lich durchaus nicht jede Vernichtung menschlichen Lebens, sondern nur die ungerecht­
fertigte Tötung, der Mord, ohne daß diese Begrenzung im üblichen Wortlaut des 

48 Wie „Mord", ,,Diebstahl", ,,Geschlechtsvergehen". 
49 Töten, Mitnehmen, illegitime geschlechtliche Beziehungen haben. 
11° Cajetan, der bekannte Thomasinterpret, trifft genau ins Schwarze, wenn er betont, daß 

Gott niemals einen Mord, einen Diebstahl, eine Lüge, ein abwegiges Geschlechtsverhalten 
gestatten oder gar befehlen könne (vgl. seinen Kommentar zur S. th. 1, 2 q 100 aS). Dem 
entspricht die Formulierung Caramuels (t 1682): ,,Gott kann bewirken, daß alle jene Hand­
lungen, die auf der 2. Tafel verboten werden, seiner Güte moralisch nicht widerstreiten", 
nachdem er sehr deutlich auf den Unterschied zwischen physischem Obel und moralisch 
Bösem hingewiesen hat (Basis Theol. regularis, II concl. 1 et 7, nr.136, 141). 

111 S. th. 1, 2 q 100 aS ad3. 
112 Eine solche „Entschärfung" hat Thomas selbst begünstigt, insofern das ,,Sed contra" und 

· der „corpus articuli" die glatten, globalen, nicht differenzierenden Formulierungen bieten, 
nach denen der Wortlaut der 2. Tafel schlechthin als Ausdruck der lückenlos gültigen Ur­
rechtheit erscheint. Damit würde freilich jeder „Ausnahme" von vornherein die Basis 
entzogen. 

113 Dieser ist seinerseits an die Urrechtheit gebunden. 
114 Dispensen sind, wie wir sahen, immer nur im Hinblick auf den unzulänglichen Wortlaut, 

nie in der Perspektive der Urabsicht des Gesetzgebers möglich. 
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Gebotes ihren Ausdruck findet. Eine gerechte ötung ür Thomas etiwa der Voll-
ZUe des Todesurteils, die Todesstrafe ıst nicht mehr Materie, Gegenstand des
Verbotes. Deswegen fällt der physische Vorgang „Tötung“” ann G-  r mehr unter
das Verbot Die „Materie“ hat sich geändert, 61€e dem Verbot entzogen wurde®.,
Es wurde ohl überlegt getotet, aber icht gemordet. Menschen (Richter, Vertreter
der Staatsgewalt) haben kraft der Änderung der Materie die ötung angeordnet Tho-
Na hat das Verständnis für d;  1ese „Anderung der Materie'  4‘ durch die dargelegten
Differenzierungen ZWIS!  e  chen Wortlaut und Sinn des Gesetzes, zwischen Buchstaben und
Sinngerechtigkeit (Epikie), zwischen ur „Iim allgemeinen“ geltenden Faustregeln und
ausnahmslos gültigen Prinzipien, zwischen Tatsachen und Wertbegriffen zielbewußt
vorbereitet. Was er Hinblick auf das entfaltete, hat ZUX Erklärung der
Ausnahmen ere!l| des und Gebotes angewandt®,
In der umfassenden Perspektive Gottes>‘ ist die Absicht, den unschuldigen Isaak
direkt toten, nicht In edem Falle, sondern HU3 e1m Fehlen e1ner Ermächtigung sünd-
haft Ahnliches gilt £ür die Geschlechtsbeziehungen des ÖOsee und für die Mitnahme
der old- und Silbergeräte durch die Israeliten. Derartige physische Vollzüge mussen
abstrakt betrachtet wertneutral gelten. urch den hinzutretenden „Umstand” der
Ermächtigung werden S1ie cittlich rlaubt. Nur entgegengesetzten Falle, beim Fehlen
der Ermächtigung, sind S1e moralisch 0Se.  .. Immer und ückenlos abwegig sind 6ie
Nn 1in der unzulänglichen Perspektive des E COMMUNIS. Liegt eine Ermächtigung
VO] könnte G1e nicht weıtesten Sinne ıner VOrTr Gott geltenden proportio-
ate gravis EXCU5ans liegen? wandelt sich (in bezug auf den COMMUNIS, und NUur

Hinblick auf diesen) die aterie Objekt) ın sittlicher Hinsicht. AÄAus einem Verhal-
ten, das ım eben Horizont als Diebstahl gilt, wird erlaubte Mitnahme in der
Sinnperspektive der Weisungen, Mord wird JTötung, S einem Geschlechtsverge-
hen eine Gottes Absichten nicht widerstreitende Beziehung. Gleiche physische Tatbe-
stände (wie Töten) können eben Je nach Umständen (Ermächtigung oder nicht) sittlich
erlaubt oder verboten Se1n. Die sittliche Qualität andert sich also, ohne sich die
physische wandelt Das will „Anderung der Materie“ besagen Im runde Thomas
hier vıa facti gegecn die besonders 1n der Neuscholastik herausgestellte Möglichkeit
‚annerlich schlechter Handlungen” Diesen Ansatz zieht T aber -  . a nımmt
a — innerlich schlechte Handlungen (actiones TINSPCE malae) all, deren scheinbare,
unlösliche monolitische Einheit hier tiefer schürfend eın indifferentes physisches
Obijekt und einen erst hinzutretenden bedeutsamen Umstand (Ermächtigung)
au Flöst58.
Diese Ermächtigung (auctoritate divina et humana) darf nicht Sinne Ockams
als Willkürentscheidung gedacht werden; vielmehr besagt S1e nichts anderes das
Aufleuchten der unwandelbaren Urabsicht Gottes einer konkreten, die Menschen
seltenen und noch nicht allgemein durchreflektierten Situation. Die Ermächtigung greift
daher bei Thomas emals in den Urs  11n der Weisungen ein 61e korrigiert ILUF die
durch unzulängliche Wortformulierungen bedingte, unzutreffende Grenzziehung®.

Dispensen, Ausnahmen und Überlegungen iber Änderung der Materie waren icht
erforderlich, \  W  VV  Jenn WIT Normenformulierungen besäßen, die alle Situationen einschlös-
GP11, ber derart umfassende Formulierungen übersteigen unsere Möglichkeiten. Men-

Vgl Stockums, Die Unveränderlichkeit des natürlichen Sittengesetzes der cholasti-
schen Freiburg 1911,
Vgl 1, a8 ad 3: 2, 2 154 a2 ad

57 Ta|  pta quantum ad rathonem justitiae CNOMMENN,
® Vgl In IIT. Sent, dist TESD.,

Diesen Gedanken hat Stockums im oben genannten Werk zu wenig betont. Er übersieht,
FIC Thomas das Problem nach dem —  Modell der Dispens (1, 2 06 e a4), bezw.
Epikie (2, 2 q Ü al) entknoten will.
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5. Gebotes ihren Ausdruck findet. Eine gerechte Tötung - für Thomas etwa der Voll­
zug des Todesurteils, die Todesstrafe - ist nicht mehr Materie, Gegenstand des 
Verbotes. Deswegen fällt der physische Vorgang „ Tötung" dann nicht mehr unter 
das Verbot. Die „Materie" hat sich so geändert, daß sie dem Verbot entzogen wurde55• 

Es wurde wohl überlegt getötet, aber nicht gemordet. Menschen (Richter, Vertreter 
der Staatsgewalt) haben kraft der Änderung der Materie die Tötung angeordnet. Tho­
mas hat das Verständnis für diese „Änderung der Materie" durch die dargelegten 
Differenzierungen zwischen Wortlaut und Sinn des Gesetzes, zwischen Buchstaben und 
Sinngerechtigkeit (Epikie), zwischen nur „im allgemeinen" geltenden Faustregeln und 
ausnahmslos gültigen Prinzipien, zwischen Tatsachen und Wertbegriffen zielbewußt 
vorbereitet. Was er im Hinblick auf das 5. Gebot entfaltete, hat er zur Erklärung der 
Ausnahmen im Bereich des 6. und 7. Gebotes angewandt58• 

In der umfassenden Perspektive Gottes57 ist die Absicht, den unschuldigen Isaak 
direkt zu töten, nicht in jedem Falle, sondern nur beim Fehlen einer Ermächtigung sünd­
haft. Ähnliches ·gilt für die Geschlechtsbeziehungen des Osee und für die Mitnahme 
der Gold- und Silbergeräte durch die Israeliten. Derartige physische Vollzüge müssen 
abstrakt betrachtet als wertneutral gelten. Durch den hinzutretenden „Umstand" der 
Ermächtigung werden sie sittlich erlaubt. Nur im entgegengesetzten Falle, beim Fehlen 
der Ermächtigung, sind sie moralisch böse. Immer und lückenlos abwegig sind sie 
nur in der unzulänglichen Perspektive des cursus communis. Liegt eine Ermächtigung 
vor - könnte sie nicht im weitesten Sinne in einer vor Gott geltenden causa proportio­
nale gravis excusans liegen? - wandelt sich (in bezug auf den cursus communis, und nur 
im Hinblick auf diesen) die Materie (Objekt) in sittlicher Hinsicht. Aus einem Verhal­
ten, das im eben genannten Horizont als Diebstahl gilt, wird erlaubte Mitnahme in der 
Sinnperspektive der Weisungen, aus Mord wird Tötung, aus einem Geschlechtsverge­
hen eine Gottes Absichten nicht widerstreitende Beziehung. Gleiche physische Tatbe­
stände (wie Töten) können eben je nach Umständen (Ermächtigung oder nicht) sittlich 
erlaubt oder verboten sein. Die sittliche Qualität ändert sich also, ohne daß sich die 
physische wandelt. Das will „Änderung der Materie" besagen. Im Grunde setzt Thomas 
hier via facti gegen die besonders in der Neuscholastik herausgestellte Möglichkeit 
„innerlich schlechter Handlungen" an. Diesen Ansatz zieht er aber nicht aus, er nimmt 
a. a. 0. innerlich schlechte Handlungen (actiones intrinsece malae) an, deren scheinbare, 
unlösliche monolitische Einheit er hier tiefer schürfend in ein indifferentes physisches 
Objekt und in einen erst hinzutretenden ethisch bedeutsamen Umstand (Ermächtigung) 
auflöst58• 

Diese Ermächtigung (auctoritate divina et partim humana) darf nicht im Sinne Ockams 
als Willkürentscheidung gedacht werden; vielmehr besagt sie nichts anderes als das 
Aufleuchten der unwandelbaren Urabsicht Gottes in einer konkreten, für die Menschen 
seltenen und noch nicht allgemein durchreflektierten Situation. Die Ermächtigung greift 
daher bei Thomas niemals in den Ursinn der Weisungen ein; sie korrigiert nur die 
durch unzulängliche Wortformulierungen bedingte, unzutreffende Grenzziehung59• 

f) Dispensen, Ausnahmen und Oberlegungen über Änderung der Materie wären nicht 
erforderlich, wenn wir Normenformulierungen besäßen, die alle Situationen einschlös­
sen. Aber derart umfassende Formulierungen übersteigen unsere Möglichkeiten. Men-

55 Vgl. W. Stockums, Die Unveränderlichkeit des natürlichen Sittengesetzes in der scholasti-
schen Ethik. Freiburg 1911, 78 f. 

58 Vgl. S. th. 1, 2 q 100 a8 ad 3; 2, 2 a 154 a2 ad 2. 
57 praecepta quantum ad rationem justitiae genommen. 
58 Vgl. In III. Sent, dist 38 al resp. 
59 Diesen Gedanken hat W. Stockums im oben genannten Werk zu wenig betont. Er übersieht, 

daß Thomas das Problem nach dem Modell der Dispens (1, 2 q 96 a6; q 97 a4), bezw. 
Epikie (2, 2 q 120 al) entknoten will. 
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schen können NUFr viele Einzelerfahrungen konkreten Fällen verallgemei-
nernd zusammenfassen, aber nicht alle dem Menschen überhaupt möglichen Situationen
vorwegnehmen und in der ormenformulierung berücksichtigen Solche Generalisierun-

sind zeitbedingt Sie dürfen nicht zeitlosen Wesensbegriffen aufgewertet v  AF
den aher InNnusSssSeN uns, durch 3 Erfahrungen (Situationen) belehrt, ı  1711 schär-
fere Artikulierungen bemühen Hier wWas Thomas anderem Zusammenhang

hat „Solange 25 noch S höheres Prinzip hier die Urabsicht Gottes) gibt,
kann ihm die 1n Frage stehende Sache noch unterstellt werden Solange die letzte Norm
finalis sententia) noch nich:  P Blickteld getretien ıst, bleibt das rteil der
Schwebe‘80 Das würde bedeuten, P111€ letzten, den Horizont des CUISUS COHNL-

überragenden Horizont der Anspruch der Weisungen auf ückenlose Gültig-
e1t 117 der Schwebe bleiben müßte Mit anderen Worten kann INeTr wieder
völlig neuartige „Situationen‘‘ geben, denen gegenüber das der Vergangenheit ausSge-
feilte Normensystem versagt“l,
g) Das Ergebnis der Überlegungen. Das Fragen und Suchen nach Gottes eigentlicher
Absicht hört nicht auf. gibt hier keine absoluten, der geschichtlichen Dynamik
geNECN, konkreten Anwendungsnormen Lückenlos gültig bleiben eilich die abstrakten
höchsten und höheren Normen, wie „Das menschlich Gute 1st tun !“ und „Gerech-
tigkeit muß herrschen !” die eisung aber die konkrete und Weise Venn
auch LUr in verallgemeinerter Form v  ne diese unbestritten ückenlos geltenden, aber
abstrakten Normen konkret verwirklicht werden sollen, mut einbezieht, beginnt der
aum für mögliche Überraschungen®? Gelbst ehrwürdige Sätze (wie elle der 2 Tafel)
ZeIgEN dann hre „Schwäche darin, icht mehr prinzipiell und ückenlos, SON-
dern ZU)] 111 den gangıgen Fällen Beobachtung erheischen dürfen Tatsächlich 1sSt
überraschend 1afg der Aquinate auch dem verbal formulierten, cittlichen Naturgesetz
(soweit ©5 sich muiıt konkreter Anwendung befaßt) gegenüber die Anwendung der
Epikie möglich hält Hierin 1st die euscholastik insofern nich  en gefolgt, alc

die bei Thomas durch „Ermächtigung” bewirkte „Anderung der Materie“”“ nich  e als
Epikie erklärt hat
Die Zusammenhang mıiıt der Epikie erklärte Anderung der aterie enkt NSsere
Aufmerksamkeit auch auf eine andere, schon berührte Unterscheidung, nämlich auf die
zwischen dem moralisch Bösen und dem NUur innerweltlichen 1{ bel Gott befiehlt offen-
sichtlich physische Übel Tötung des Isaak die „Beraubung“ der Ägypter) zZU VefruUuTlt-
sachen Die Verursachung dieser physischen Übel 1ST also für den G1e Bewirkenden
keine Sünde, VP  ıl e1ne Ermächtigung (causa PTOop!  ate gravis ?) vorliegt ]  <  <
Thomas weifß geNauU zwischen physischem UÜbel und dem sittlich B  O0sen  r ZUu unterschei-
den. Das bekannte X10M ® „Der gute Zweck heiligt icht die bı  Osen  .. Mittel”, dürfte
demgemäß N1Ur5 besagen: „Ein guter Zweck heiligt 1e sittlich bösen Mittel !“ In
der </ariante‘: „E guter Zweck kann die physisch üblen Mittel heiligen“r stünde der
SGatz ı Übereinstimmung mıit dem 1er dargelegten Ansatz des Aquinaten, der zwischen
dem sittlich Bösen und dem innerweltlichen Übel scharf ZU unterscheiden weiß83

Letzten liegt die Ermöglichung der scheinbaren Ausnahmen darin, dafß die ma(l-
gebliche Wortnorm die Sinn-Norm objektiv icht erschöpfend wiedergeben kann ]
S ihr Wirklichkeit die Geltungsbreite, die aufgrund uUNsSsENAauUEN
Formulierung Zu haben scheint wird also der wahren Norm dem Ursinn des

S0 G 1, 2qaq7437C
Vgl die Beispiele Anfang des Artikels
Der Moralpositivismus leugnet die eniose Gültigkeit der Prinzipien, die hier als celbst-
verständlich vorausgesetz:! wir. Uns geht darum, ob bei der Realisierung der
enios gültigen Erstsätze ausnahmslos verbotene, konkrete, physische Handlungen

Ö3 ieser Ansatz wird bei Thomas nicht folgerichtig durchgeführt
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sehen können immer nur viele Einzelerfahrungen aus konkreten Fällen verallgemei­
nemd zusammenfassen, aber nicht alle dem Menschen überhaupt möglichen Situationen 
vorwegnehmen und in der Normenformulierung berücksichtigen. Solche Generalisierun­
gen sind zeitbedingt. Sie dürfen nicht in zeitlosen Wesensbegriffen aufgewertet wer­
den. Daher müssen wir uns, durch neue Erfahrungen (Situationen) belehrt, um schär­
fere Artikulierungen bemühen. Hier gilt, was Thomas in anderem Zusammenhang 
gesagt hat: ,,Solange es noch ein höheres Prinzip (hier: die Urabsicht Gottes) gibt, 
kann ihm die in Frage stehende Sache noch unterstellt werden. Solange die letzte Norm 
(finalis sententia) noch nicht ins Blickfeld getreten ist, bleibt das Urteil in der 
Schwebe"60• Das würde bedeuten, daß in einem letzten, den Horizont des cursus com­
munis überragenden Horizont der Anspruch der Weisungen auf lückenlose Gültig­
keit in der Schwebe bleiben müßte. Mit anderen Worten - es kann immer wieder 
völlig neuartige „Situationen" geben, denen gegenüber das in der Vergangenheit ausge­
feilte Normensystem versagt61• 

g) Das Ergebnis der Oberlegungen. Das Fragen und Suchen nach Gottes eigentlicher 
Absicht hört nicht auf. Es gibt hier keine absoluten, der geschichtlichen Dynamik entzo­
genen, konkreten Anwendungsnormen. lückenlos gültig bleiben freilich die abstrakten 
höchsten und höheren Normen, wie „Das menschlich Gute ist zu tun!" und „Gerech­
tigkeit muß herrschen!". Sobald die Weisung aber die konkrete Art und Weise - wenn 
auch nur in verallgemeinerter Form -, wie diese unbestritten lückenlos geltenden, aber 
abstrakten Normen konkret verwirklicht werden sollen, mit einbezieht, beginnt der 
Raum für mögliche Oberraschungen62• Selbst ehrwürdige Sätze (wie Teile der 2. Tafel) 
zeigen dann ihre „Schwäche" darin, daß sie nicht mehr prinzipiell und lückenlos, son­
dern nur in den gängigen Fällen Beobachtung erheischen dürfen. Tatsächlich ist es 
überraschend, daß der Aguinate auch dem verbal formulierten, sittlichen Naturgesetz 
(soweit es sich mit konkreter Anwendung befaßt) gegenüber die Anwendung der 
Epikie für möglich hält. Hierin ist ihm die Neuscholastik insofern nicht gefolgt, als 
sie die bei Thomas durch „Ermächtigung" bewirkte „Änderung der Materie" nicht als 
Epikie erklärt hat. · 
Die im Zusammenhang mit der Epikie erklärte Änderung der Materie lenkt unsere 
Aufmerksamkeit auch auf eine andere, schon berührte Unterscheidung, nämlich auf die 
zwischen dem moralisch Bösen und dem nur innerweltlichen Obel. Gott befiehlt offen­
sichtlich, physische übel (Tötung des Isaak, die „Beraubung" der Ägypter) zu verur­
sachen. Die Verursachung dieser physischen übel ist also für den sie Bewirkenden 
keine Sünde, wenn eine Ermächtigung (causa proportionate gravis?) vorliegt. M. a. W. 
Thomas weiß genau zwischen physischem übel und dem sittlich Bösen zu unterschei­
den. Das bekannte Axiom: ,,Der gute Zweck heiligt nicht die bösen Mittel", dürfte 
demgemäß nur besagen: ,,Ein guter Zweck heiligt nie die sittlich bösen Mittel!" In 
der Variante~ ,,Ein guter Zweck kann die physisch üblen Mittel heiligen", stünde der 
Satz in Obereinstimmung mit dem hier dargelegten Ansatz des Aguinaten, der zwischen 
dem sittlich Bösen und dem innerweltlichen übel scharf zu unterscheiden weiß68• 

Im Letzten liegt die Ermöglichung der scheinbaren Ausnahmen darin, daß die maß­
gebliche Wortnorm die Sinn-Norm objektiv nicht erschöpfend wiedergeben kann. Es 
fehlt ihr in Wirklichkeit die Geltungsbreite, die sie nur aufgrund einer ungenauen 
Formulierung zu haben scheint. Es wird also der wahren Norm - dem Ursinn des 

so 5. th. 1, 2 q 74 a7 c. 
01 Vgl. die Beispiele am Anfang des Artikels. 
02 Der Moralpositivismus leugnet die lückenlose Gültigkeit der Prinzipien, die hier als selbst­

verständlich vorausgesetzt wird. Uns geht es darum, ob es bei der Realisierung der 
lückenlos gültigen Erstsätze ausnahmslos verbotene, konkrete, physische Handlungen 
gibt. 

os Dieser Ansatz wird bei Thomas nicht folgerichtig durchgeführt. 
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Gesetzes, der Absicht des Gesetzgebers nichts VvVon ihrer Bedeutung gEeENOMUNEN. Um-
gekehrt, die objektiv begründete sogenannte Ausnahme zeigt die wahre Geltungs-
breite der Norm die bisher üblichen Wortnormen®‘,

Wie hat Bonaventura El Frage „Ausnahmen“ Ü  D natürlichen Sittengesetz
gelöst?
Der Doctor Seraphicus ommt Kommentar Zzuh L, Buch der Sentenzen des Petrus
Lombardus® auf unser Thema sprechen. Er fragt „Kann Gott bel anbefehlen?“
In der Beantwortung unterscheidet er zunächst wıie Thomas auch angedeutet hat
zwischen kontingenten, innerweltlichen, (physischen und gesellschaftlichen) UÜbeln
und dem absoluten, religiös-sittlich Osen.  .. Die ersten, relativen, weil innerweltlichen
Übel ennt ‚„mala se”,  II eine Formulierung, die hier mit „an sich innerweltliche
Übel‘ übersetzt wird Dieses Übel hebt sich dem absoluten, religiös-sittlich Bösen
ab, cdas viel tiefer wirkt, weil das Grundverhältnis Zu Gott unmittelbar stört, bzw.
zerstört (malum secundum das sich ose Das an sich (innerweltlich Üble®®
steht onaventura und das läßt M vornherein aufmerken B-  Pr
notwendigem und ausnahmslosen Widerspruch Gott, dem etzten Ziel. Von diesem
Ansatz zAuUSs Gott daher die Verursachung innerweltlicher mala se) AIı

ordnen, ohne sich notwendig zu widersprechen®?, Niemals aber könnte Gott das reli-
giös-sittlich OSe malum secundum se), das die Tafel verbietet, anordnen. Bonaven-

beruft sich auf Bernhard V, Clairvaux®, der die Möglichkeiten VO Äus-
nahmen Hinblick auf die und 2, afe. bereits ebenso grundverschieden beurteilt
atte. Bonaventuras Ansatz ist klar. Gott kann 1e Verursachung innerweltlicher,
physischer und gesellschaftlicher Übel u55 höheren Gründen Weisheit anbefeh-
len®, das religiös-sittlich OSe  . kann aber nıemals wollen. Daher gelten das und

Gebot ohne Ausnahme. Dispensen von der Lebensgrundverbindung mit Gott sind
ihrer Sinnwidrigkeit undenkbar.

Anders urteilt Bonaventura aber über die Verursachung innerweltlicher Übel Auch
s1e ıst an 61  .  &‘.” unpassend und störend, aber doch nicht ausnahmslos und jedem
Falle. Und darauf ommt unsefem Zusammenhang an. Die Verursachung solcher
Übel berührt nämli das Grundverhältnis Gott nicht immer und ausnahmslos;
ZUur Verwirklichung höherer Werte dürfen geringere innerweltliche s  el offensichtlich
bewirkt werden. Die Weisungen der Tafel gelten daher ]  - „gängigen allen“79,
5ie haben logisch den bescheideneren arakter von Faustregeln, nicht aber den von
lückenlos gültigen Prinzipien. Von dieser aSsıs au$s läßt sich das Problem der Aus-
nahmen der Heilsgeschichte leichter angehen“?, Gelbstverständlich gesteht Bonaven-
tura Z} das bewußte Bewirken solcher Übel den gängigen Fällen auch clie
Gottesbeziehung stört, aber diese Wirkung wird eben nıicht immer notwendig herbei-
geführt. Ausnahmen sind grundsätzlich möglich. aher ist icht edes 1öten als Mord,
nich  er jede Wegnahme remden Besitzes als Diebstahl Z bewerten. ö0 kommen

Vgl Fuchs, Der Absolutheitscharakter cittlicher Handlungsnormen, es:  Oonıum
Veritati, hg. V, Wolter, Frankfurt/M. 1971, 228— 233
In Sent dist A 4,
Gemeint ist offensichtlich die Verursachung ‚Örper'  er, seelischer, gesellschaft-
licher Schä
Vgl die angedeuteten Tatsachenbegriffe bei 0MaAas.
In dessen Werk „Über Dispens und Gebet“ Kap Nr.
Vgl die „Ermächtigung“” bei Thomas.
Im 15 cCommunis, ut pluribus bei Thomas.
Finen Unschuldigen en (Abraham-Isaak)}, eschlechtsverkehr mit einer nicht Ange-
trauten (Osee) und Wegnahme fremden Besitzes 11, 12) stellen in dieser Sicht ZWAOar
ein bel dar, aber doch NUu ein
verhütet werden

physisches, innerweltliches, das nicht 1 jeden Preis
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Gesetzes, der Absicht des Gesetzgebers - nichts von ihrer Bedeutung genommen. Um­
gekehrt, die objektiv begründete sogenannte Ausnahme zeigt die wahre Geltungs­
breite der Norm genauer als die bisher üblichen WortnormenM. 

m. Wie hat Bonaventura die Frage der „Ausnahmen" vom natiirlidten Sittengesetz 
gelöst? 

Der Doctor Seraphicus kommt im Kommentar zum 1. Buch der Sentenzen des Petrus 
Lombardus65 auf unser Thema zu sprechen. Er fragt: ,,Kann Gott übel anbefehlen?" 
In der Beantwortung unterscheidet er zunächst - wie Thomas es auch angedeutet hat -
zwischen kontingenten1 innerweltlichen, (physischen und gesellschaftlichen) Obeln 
und dem absoluten, religiös-sittlich Bösen. Die ersten, relativen, weil innerweltlichen 
übel nennt er „mala in se", eine Formulierung, die hier mit „an sich innerweltliche 
übel" übersetzt wird. Dieses übel hebt sich von dem absoluten, religiös-sittlich Bösen 
ab, das viel tiefer wirkt, weil es das Grundverhältnis zu Gott unmittelbar stört, bzw. 
zerstört (malum secundum se - das in sich Böse). Das an sich (innerweltlich) üble66 
steht nun für Bonaventura - und das läßt uns von vornherein aufmerken - nicht in 
notwendigem und ausnahmslosen Widerspruch zu Gott, dem letzten Ziel. Von diesem 
Ansatz aus kann Gott daher die Verursachung innerweltlicher übel (mala in se) an­
ordnen, ohne sich notwendig zu widerspredten67• Niemals aber könnte Gott das reli­
giös-sittlich Böse (malum secundum se), das die 1. Tafel verbietet, anordnen. Bonaven­
tura beruft sich dafür auf Bernhard v. Clairvaux68, der die Möglichkeiten von Aus­
nahmen im Hinblick auf die 1. und 2. Tafel bereits ebenso grundverschieden beurteilt 
hatte. Bonaventuras Ansatz ist klar. Gott kann zwar die Verursachung innerweltlicher, 
physischer und gesellschaftlicher übel aus höheren Gründen seiner Weisheit anbefeh­
len69, das religiös-sittlich Böse kann er aber niemals wollen. Daher gelten das 1. und 
2. Gebot ohne Ausnahme. Dispensen von der Lebensgrundverbindung mit Gott sind 
wegen ihrer Sinnwidrigkeit undenkbar. 
Anders urteilt Bonaventura aber über die Verursachung innerweltlicher übel. Auch 
sie ist „an sich" unpassend und störend, aber doch nicht ausnahmslos und in jedem 
Falle. Und darauf kommt es in unserem Zusammenhang an. Die Verursachung solcher 
übel berührt nämlich das Grundverhältnis zu Gott nicht immer und ausnahmslos; 
zur Verwirklichung höherer Werte dürfen geringere innerweltliche übel offensichtlich 
bewirkt werden. Die Weisungen der 2. Tafel gelten daher nur in „gängigen Fällen"70• 

Sie haben logisch den bescheideneren Charakter von Faustregeln, nicht aber den von 
lückenlos gültigen Prinzipien. Von dieser Basis aus läßt sich das Problem der Aus­
nahmen in der Heilsgeschichte leidtter angehen 71• Selbstverständlich gesteht Bonaven­
tura zu, daß das bewußte Bewirken solcher übel in den gängigen Fällen auch die 
Gottesbeziehung stört, aber diese Wirkung wird eben nicht immer notwendig herbei­
geführt. Ausnahmen sind grundsätzlich möglich. Daher ist nicht jedes Töten als Mord, 
nicht jede Wegnahme fremden Besitzes als Diebstahl usw. zu bewerten. So kommen 

84 Vgl. ]. Fuchs, Der Absolutheitscharakter sittlicher Handlungsnormen, in: Testimonium 
Veritati, hg. v. H. Walter, Frankfurt/M. 1971, 228-233. 

05 In 1. Sent. dist 47 al q4. 
88 Gemeint ist offensichtlich die bewußte Verursachung körperlicher, seelischer, gesellschaft-

licher Schäden. 
87 Vgl. die angedeuteten Tatsachenbegriffe bei Thomas. 
88 In dessen Werk 110ber Dispens und Gebet" Kap. 3. Nr. 6. 
811 Vgl. die „Ermächtigung" bei Thomas. 
70 Im cursus communis, ut in pluribus bei Thomas. 
71 Einen Unschuldigen zu töten (Abraham-Isaak), Geschledttsverkehr mit einer nicht Ange­

trauten (Osee) und Wegnahme fremden Besitzes (Ex 11, 12) stellen in dieser Sidtt zwar 
ein Übel dar, aber doch nur ein physisdtes, innerweltliches, das nicht um jeden Preis 
verhütet werden muß. 
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unter der Hand wertneutrale Tatsachenbegriffe wıe „Töten  &E „fremde Dinge sich
ehmen“‘ IS5SW unabhängig Von der gewöhnlich mit ihnen verbundenen Unwertquali-
tat („Morden”, „Stehlen“) in Gicht. J1öten und Wegnahme fremden Besitzes stoOren
ZWAäar gewöhnlich das Verhältnis zZzu Gott, aber icht ausnahmslos. aher sind
Situationen ar, denen ott aus Gründen Weisheit befiehlt, 1NNer-
weltliches Übel bewirken.
Die innerweltlichen Übel, die ‚„mala S zr liegen Bonaventura auf eıner anderen
Ebene alsc die ‚„‚mala secundum se die das Grundverhältnis Gott tasten und damit
das Letztziel gefährden. Das sittlich 0Se stort den Lebenssinn, verstößt pegen die
unveränderliche Urabsicht des Gesetzgebers celbst. Bonaventuras Denkperspektive
steht also der grundlegende Unterschied zwischen den vielfältigen innerweltlichen,
kontingenten Übeln (2 Tafel) und dem absoluten, religiös-sittlichen B:  OSen (relativer
und absoluter ZWI Die „Ausnahmen“” erscheinen bei damit als eine Er-
mächtigung, innerweltlich ontingente Übel Dienste höherer Sinnwerte verwirk-
lichen. Wenn Onaventura auch IıUT Gott die Urteilskraft besitzt, solche
‚„Ausnahmen“ anzubefehlen, SO wird doch der grundlegende Unterschied zwischen dem
absolut Bösen und den relativen Übeln deutlich herausgestellt. Die Differenzierung e_
hält dann praktische Bedeutung, wenn man ‘® feststellt, d  al der ensch bestimmten
Bereichen und auch selbst der Lage ist, ZUu erkennen, VV  ın e1INe vernünftige Beurtei-
lung der Dinge eine ‚„Ausnahme“” gebietet.
Thomas ist einem anderen Ansatz (Epikie) Bonaventura Ergebnis cehr
nahe gekommen. Im Hinblick auf das 5., und 7 gesteht der Aquinate die
Möglichkeit der „Epikie zZ1 und relativiert auf d;  1ese We  1se die Gtabilität der 2. Tafel.
Bonaventura atte eren Relativität schon seinen Ansatz hineingenommen‘?S,
uns (T 1308 ünchen) ist dem Doctor Seraphicus auf dieser Spur gefolgt”4,
Auch ihn enthält die Tafel weder höchste praktische Grundsätze noch zwingende
Folgerungen d u solchen. Die Realisierung der durch die Tafel untersagten inner-
weltlichen Unwerte Von daher nicht notwendig, ZU einem Widerspruch mi1t dem
Wesen Ciottes.

usammenfassung und offene ragen
Thomas und Bonavenktura csind die rage nach der Möglichkeit VC( Ausnahmen Vom
natürlichen 5ittengesetz von verschiedenen Punkten her aNngegHaANgCN, kommen sich
jedoch Ergebnis sehr nahe Die Ösung UNnSEeETte Anfang dargelegten Beispiele
liegt auf der Han Solche Entwicklungen csind möglich. Zurückblickend stellen WITr
besonders Hinblick auf Thomas fest

Der Urs  ınn  2 des Gesetzes, die Absicht des Gesetzgebers ist und bleibt kritischer
Madlstah für die Geltungsweite der Wortfassung. Wo beide icht voll Deckung
kommen, wıe ın anfangs dargelegten Beispielen, 5]1:  nd Ausnahmen von der
ortfassung aber LUX Geist des eigentlich gemeıinten Sinnes möglich. Das Urrechte
wird auch hier wie der Lehre VCd der Epikie kritischen aßstab des
Wortlautgerechten. Die menschliche Vernunft ıst jer fähig, Klarheit schaffen.

einem eıteren, Gott gelegentlich auch den enschen zugänglichen Horizont
ist „‚Anderung der Mate:  TIe  ‘ möglich, physisch gleiche Handlungen durch
Hinzutreten e1ınes cittlich bedeutsamen Umstandes ihre Qualität andern. Thomas zielt
darauf ab, physisch identisches Verhalten Bereich des 5., und Gebotes

79 Vgl 0MAas th, 1, Z (}
Bonaventura hat ebenso wie Thomas den hier entfalteten Satz ım nblick aıf das

Gebot 1Il. GSent. dist al q2, I17 843) B-  n konsequent durchgeführt. „Der Charakter
des inner. Ösen hän: mehr der Falschaussage (men acium) als { 1e

74 1ötun  In 111 Sent, dist A C  P unica, nr 1—7,

unter der Hand wertneutrale Tatsachenbegriffe wie „Töten", ,,fremde Dinge an sich 
nehmen" usw. unabhängig von der gewöhnlich mit ihnen verbundenen Unwertquali­
tät (,,Morden", ,,Stehlen") in Sicht. Töten und Wegnahme fremden Besitzes stören 
zwar für gewöhnlich das Verhältnis zu Gott, aber nicht ausnahmslos. Daher sind 
Situationen denkbar, in denen Gott - aus Gründen seiner Weisheit - beflehlt, inner­
weltliches übel zu bewirken. 
Die innerweltlichen übel, die „mala in se", liegen für Bonaventura auf einer anderen 
Ebene als die „mala secundum se", die das Grundverhältnis zu Gott antasten und damit 
das Letztziel gefährden. Das sittlich Böse stört den Lebenssinn, es verstößt gegen die 
unveränderliche Urabsicht des Gesetzgebers selbst. In Bonaventuras Denkperspektive 
steht also der grundlegende Unterschied zwischen den vielfältigen innerweltlichen, 
kontingenten übeln (2. Tafel) und dem absoluten, religiös-sittlichen Bösen (relativer 
und absoluter Unwert). Die „Ausnahmen" erscheinen bei ihm damit als eine Art Er­
mächtigung, innerweltlich kontingente übel im Dienste höherer Sinnwerte zu verwirk­
lichen. Wenn für Bonaventura auch nur Gott die Urteilskraft besitzt, um solche 
„Ausnahmen" anzubefehlen, so wird doch der grundlegende Unterschied zwischen dem 
absolut Bösen und den relativen Obeln deutlich herausgestellt. Die Differenzierung er­
hält dann praktische Bedeutung, wenn man 72 feststellt, daß der Mensch in bestimmten 
Bereichen und auch selbst in der Lage ist, zu erkennen, wann eine vernünftige Beurtei­
lung der Dinge eine „Ausnahme" gebietet. 
Thomas ist von einem anderen Ansatz aus (Epikie) Bonaventura im Ergebnis sehr 
nahe gekommen. Im Hinblick auf das 5., 6. und 7. Gebot gesteht der Aquinate die 
Möglichkeit der „Epikie" zu und relativiert auf diese Weise die Stabilität der 2. Tafel. 
Bonaventura hatte deren Relativität schon in seinen Ansatz hineingenommen73• 

Duns Skotus (t 1308 in München) ist dem Doctor Seraphicus auf dieser Spur gefolgt74• 

Auch für ihn enthält die 2. Tafel weder höchste praktische Grundsätze noch zwingende 
Folgerungen aus solchen. Die Realisierung der durch die 2. Tafel untersagten inner­
weltlichen Unwerte führt von daher nicht notwendig zu einem Widerspruch mit dem 
Wesen Gottes. 

IV. Zusammenfassung und offene Fragen 

Thomas und Bonaventura sind die Frage nach der Möglichkeit von Ausnahmen vom 
natürlichen Sittengesetz von verschiedenen Punkten her angegangen, kommen sich 
jedoch im Ergebnis sehr nahe. Die Lösung für unsere am Anfang dargelegten Beispiele 
liegt auf der Hand. Solche Entwicklungen sind möglich. Zurückblickend stellen wir 
besonders im Hinblick auf Thomas fest: 
1. Der Ursinn des Gesetzes, die Absicht des Gesetzgebers ist und bleibt kritisdter 
Maßstab für die Geltungsweite der Wortfassung. Wo beide nicht voll zur Deckung 
kommen, wie in unseren anfangs dargelegten Beispielen, sind Ausnahmen von der 
Wortfassung aber nur im Geist des eigentlich gemeinten Sinnes möglich. Das Urrechte 
wird auch hier - wie in der Lehre von der Epikie - zum kritischen Maßstab des 
Wortlautgerechten. Die menschliche Vernunft ist hier fähig, Klarheit zu schaffen. 
2. In einem weiteren, Gott - gelegentlich auch den Menschen - zugänglichen Horizont 
ist „Änderung der Materie" möglich, so da.8 physisch gleiche Handlungen durch 
Hinzutreten eines sittlich bedeutsamen Umstandes ihre Qualität ändern. Thomas zielt 
darauf ab, da.8 physisch identisches Verhalten im Bereich des 5., 6. und 7. Gebotes 

72 Vgl. Thomas S. th, 1, 2 q 100 aß. 
73 Bonaventura hat ebenso wie Thomas den hier entfalteten Ansatz im Hinblick auf das 

8. Gebot (In III. Sent. dist 38 al q2, III 843) nicht konsequent durchgeführt. ,,Der Charakter 
des innerlich Bösen hängt mehr an der Falschaussage (mendadum) als an Diebstahl und 
Tötung." 

7' In III. Sent, dist 37 q unica, nr.1-7. 
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sittlich durchaus gegensätzlich beurteilt werden kann Dabei muß offensichtlich ZW1-
schen Tatsachen und Wertbegriffen ccharf unterschieden werden.

Änderung ist möglich durch „Ermächtigung‘“, die teils durch Gott, teils durch die
Menschen erfolgt Ermächtigung erfolgt aber nach dem Kontext, den Thomas ScE1INe
Auffassung hineinstellt, nicht willkürlich, sondern der Kraft des Urrechten,
das Wortlautgerechte.

Gegenüber dem zeitlos und ückenlos durchstehenden 11n der Weisungen sind
keinerlei Ausnahmen denkbar. Die Rede Ausnahme und Dispens hat LU In der
Perspektive des Wortlautgerechten eınen Sinn.

Dieses Konzept legt weitere Fragen nahe jeweit ann die „Anderung der
Materie  ‚4i oder das Eintreten cittlich erheblicher Umstände „Ermächtigung durch ent-
sprechend gewichtigen Grund) durch den Menschen festgestellt werden? Könnten Men-
schen nicht bei wachsender Reife S0 die Perspektive Gottes, des Gesetzessinnes
eintreten, daß auch e1n entsprechend cchwerer rund alc Gott ermächtigend erkannt
werden könnte?
Besitzen UNSeTE üblichen Normenformulierungen, besonders 1e als Prinzipien aus
gebenen (z Niemals einen nschuldigen direkt töten! Niemals eine Falschrede ge-
brauchen!) schon die von Thomas geforderte Präzision? Ziehen WIT die methodischen
Konsequenzen, die csich S der zwischen Wortlaut und INn der Weisungen der

ate herrschenden pannung ergeben? Haben WIr alle unausgesprochenen Bedin-
gungen und Einschränkungen, unter enen die gangıgen Normen lein Geltung bean-
spruchen wollen, schon präzise umrıssen und durchreflektiert?
Wie ist eine „actio ntrinsece mal absoluta” iM Bereich der arfe öglich, Venn Inan
VO dem hier entwickelten Ansatz ausgeht?

Es ieg der Konsequenz der hier dargelegten Ansätze folgern, auch dem
ungeborenen en eıne absolute Unantastbarkeit eignet. arf 1a ann B-  er in der
strengen ediz:  s  1n1!  schen Indikation 6O eine Ermächtigung ım thomasischen Sinn eTt-

en, die rechtfertigt, diesem Grenzfall in unschuldiges menschliches Leben
einzugreifen? Sollte nicht Entsprechendes der Organspendung, der Empfängnis-
verhütung und der Falschrede gelten? Thomas und Bonaventura en Ansätze zZ.u

eiıner positiven Antwort geboten
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sittlich durchaus gegensätzlich beurteilt werden kann. Dabei muß offensichtlich zwi­
schen Tatsachen und Wertbegriffen scharf unterschieden werden. 
3. Änderung ist möglich durch „Ermächtigung", die teils durch Gott, teils durch die 
Menschen erfolgt. Ermächtigung erfolgt aber nach dem Kontext, in den Thomas seine 
Auffassung hineinstellt, nicht willkürlich, sondern in der Kraft des Urrechten, gegen 
das bloße Wortlautgerechte. 
4. Gegenüber dem zeitlos und lückenlos durchstehenden Sinn der Weisungen sind 
keinerlei Ausnahmen denkbar. Die Rede von Ausnahme und Dispens hat nur in der 
Perspektive des Wortlautgerechten einen Sinn. 
5. Dieses Konzept legt uns weitere Fragen nahe: Wieweit kann die „Änderung der 
Materie" oder das Eintreten sittlich erheblicher Umstände (,,Ermächtigung" durch ent­
sprechend gewichtigen Grund) durch den Menschen festgestellt werden 7 Könnten Men­
schen nicht bei wachsender Reife so in die Perspektive Gottes, d. h. des Gesetzessinnes 
eintreten, daß auch ein entsprechend schwerer Grund als vor Gott ermächtigend erkannt 
werden könnte 7 · 
Besitzen unsere üblichen Normenformulierungen, besonders die als Prinzipien ausge­
gebenen (z. B. Niemals einen Unschuldigen direkt töten! Niemals eine Falschrede ge­
brauchen!) schon die von Thomas geforderte Präzision? Ziehen wir die methodischen 
Konsequenzen, die sich aus der zwischen Wortlaut und Sinn der Weisungen der 
2. Tafel herrschenden Spannung ergeben? Haben wir alle unausgesprochenen Bedin­
gungen und Einschränkungen, unter denen die gängigen Normen allein Geltung bean­
spruchen wollen, schon präzise umrissen und durchreflektiert? 
Wie ist eine „actio intrinsece mala absoluta" im Bereich der 2. Tafel möglich, wenn man 
von dem hier entwickelten Ansatz ausgeht? 
6. Es liegt in der Konsequenz der hier dargelegten Ansätze zu folgern, daß auch dem 
ungeborenen Leben keine absolute Unantastbarkeit eignet. Darf man dann nicht in der 
strengen medizinischen Indikation so eine Ermächtigung im thomasischen Sinn er­
blicken, die es rechtfertigt, in diesem Grenzfall in unschuldiges menschliches Leben 
einzugreifen? Sollte nicht Entsprechendes von der Organspendung, der Empfängnis­
verhütung und der Falschrede gelten? Thomas und Bonaventura haben Ansätze zu 
einer positiven Antwort geboten. 
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RDINAND o5  ANN

Müssen dıie Priester aussterben?
Überlegungen Lösung der erz!  gen Amitskrise i  z der katholischen Kirche*

Der Hamburger Ooziologe Sietfer analysierte seinem Buch „Sterben cdie Priester
aus?““ (Essen den Rückgang der Priesterberufe der BRD. hat ange A
Krise ZU verharmlosen gesucht, bis dann auch höchster vVon der „schwersten

der gegenwaärtigen Kirch  e ,  M von einer „katastrophalen Situation”, Ja von

„Problem auf Leben und gesprochen wurde!
A

Die gegenwärtige ‚Krise der ist weithin 2eine Struk!  se, derenu55
sich in der Auto: Gehorsamskrise wie Unbehagen der Priester, Ordensleute,
Laien eologen zeigen, deren Bebenzentrum aber 410 der K
gesehen werden muß Länder, d Vor dem 'eltkrieg noch L ITE günstige Entwicklung zeig-
ten, inzwischen auf allgemeine eingeschwenkt. Eine gewisse Sn waren
Malta Tian:ı bis 1962 und cind immer noch Polen Jugoslawien. Aber auch hier
melden sich bereits Anzeichen 21nes Umschwungs. Nur auf einige Hakten Sse1i verwiesen.
1, Immer wenigerenmelden sich ın die Priesterseminare.
In der BRD die Eintritte ın einem Dezennium 1962-—72) B 60 Prozent S
auf 314; Entwicklung weıter, könnte man 1981 LUr mit 130 Eintritten
das waäaren  { e Prozent gegenüber und fast 59 TOzZenN! gegenüber 19772 weniger. der
DDR sanken die ntrıtte gleichen Zeitraum un Prozent von 52 auf 36., In terreich
ist von 1970 bis 1974 Rückgang von fast Prozent verzeichnen (98, 84, 83, 76, 55)
In rankreich gab 1963 017 Neueintritte, 1967 810, O69 475, 1971 354 ein Absinken
V—il Prozent®. In den ederlanden sank die £.  hi ün (1950/51) auf 118 (1969/70) E
insgesamt 83 Prozen?.
2 Immer mehr Priesterkandidaten cheiden Erreichung iIhres Zieles AUS, die Behar-
rungsziffern sinken.
D  Für die BR.D Westberlin cank S 3648 (1962) auf 1895 (1972) 46,5 Prozent,
die Ordenskandidaten Zeitraum zarl un Prozent von 1929 auf 565, Kamen
1961 auf eıiınen Priesterkandidaten“ Katholiken, w  Mren pPS schon Katholi-
ken. In exiko kommen gegenwärtig egeinen riesterkandidaten zZ0  JO{ Katholiken, on  S
Brasilien 114.000, Chile 119.000, Bolivien 172.000°5. In der erreichten Vor G-  en
Jahren ZwWeı Drittel der Kandidaten Ziel, 1972 wa  W s LUr noöch Drittel®. Die Diözese
München-Freising hatte u59 Neupriester; aihre Zahl auf 7 (1971), 5 (1972), (1973),
also 91,2 Prozent ceit 1959 U und DDR zZzu5ammen sank die Weihezahl von
506 (1960) auf (1970) E Prozent? In der BRD gingen die Priesterweihen vVon 2395
(1966) auf 202 (1973) fast 50 Prozent Die einzelnen Jahreszahlen 1  w  JaTfen 395, 391,
383, 324, 270, 242, A3, 202. Ginge cAMbe Entwicklung weiter, dann gäbe &.  65 der
BRD il noch 565 Priesterweihen, Verleich L966 TOZzenN! (zu 19771 73 Prozent)
wen! er®.
In sterreich kamen 195[{ von fünf ins Pniester- oder ÖOrdensseminar Eingetretenen noch
vier Weihe, 1970 hingegen einer. Die der Alumnen cank von 635 (1960/61) auf
391 (1974/75) fast n  © Prozent, indes Priesterweihen V<C  n 07 aıf (1974) un
tast Prozent sanken. \» Weihezahl der Ordenspriester zeigt coit 1968 gewisse Schwan-

P Diesem erbst 1974 ges  Ossenen €e1!  ag liegt Gastvortrag zugrunde, der aı
der Universität des Saarlandes in aarbrucken ehalten wurde

i So der Gekretär der Studienkongregation, Erzbischof Schröfter, auf einem offiziellen inter-
nationalen Kongreß Nov. Rom. thpress KP) V, 21., 11. 1973, 2068, 6,
Imprimatur (1973) 137; V, 10. 1974, IL 240, L,

Y Wort und Wahrheit (1969) 503; KPI V, 1971, 159,
Von den ern der en abgesehen.
K] V, 19. 1974, Il 140, ("=l 28 (1974) 254.,.
Synode 90.

7 Mitteilung des SOG ‚97, 2, 21; Csterreichisches erus! (= (1974) 117.
S F die eutschen z  en vgl. Informationszentrum erufe der Kirche, Dokumentation

101—108; C  ]  Z V, 13, 1973, I, 135, 5} HerKorr 27 (1973) 455; Pastoralblatt 256 (1974)
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FERDINAND KLOSTERMANN 

Müssen die Priester aussterben? 
Oberlegungen zur Lösung der derzeitigen Amtskrise in der katholischen Kirme• 

Der Hambmger Soziologe G. Siefer analysierte in seinem Buch „Sterben die Priester 
aus?" (Essen 1973) den Rückgang der Priesterberufe in der BRD. Man hat lange die 
Krise zu verharmlosen gesucht, bis dann auch an höchster Stelle von der „schwersten 
Krise der gegenwärtigen Kirche", von einer „katastrophalen Situation", ja von einem 
,,Problem auf Leben und Tod" gesprochen wurde1: 

L Die Situation 
Die gegenwärtige •I<r-ise der bth. Kdrche ist weithin eine Strukturkrise, deren Ausstrahlunsen 
sich in der Autoritäts- und Gehoi,samskrise wie tim Unbehagen der Priester, Ordensleute, 
Laien und Theologen mgen, deren Bebenzentrum aber in der Krise des kirdillchen Amtes 
gesehen werden muß. Länder, die vor dem 2. Weltkrieg noch eine günstdge Entwid<lung zeig­
ten, 9ind inzwischen auf die allgemeine Linie eingeschwenkt. Eine sewisse Ausnahme waren 
Malta und Irland bis 1962 und sind immer noch Polen und Jugoslawien. Aber auch hier 
melden sich ,bereits Anzeichen eines Umschwungs. Nur auf einige ftakten sei verwiesen. 

1. Immer weniger Kandidaten melden sich in die Priesterseminare. 
In der 1BRD -sanken die Eintritte in einem Dezennium (1962-72) um 60 .Prozent von '177 
auf 314; ginge die Entwid<lung so weiter, könnte man 1981 nur mit 130 Eintritten rechnen: 
das wären 83 Prozent gegenüber 1962 und fast 59 Prozent gegenüber 1972 weniger. In der 
DDR sanken die Eintritte -im gleichen Zeitraum um 31 Prozent von 52 auf 36. In Osterreich 
ist von 1970 bis 1974 ein Rückgang von fast 44 Prozent zu verzeichnen (98, 84, 83, 76, 55). 
In Frankreich gab es 1963 917 Neueintr.itte, 1967 810, 1969 475, 1971 354: ein Absinken um 
61 Prozent!. In den Niederlanden ,sank die Zahl von 673 (1950/51) auf 118 (1969/70) um 
insgesamt 83 Prozents. 

2. Immer mehr Priesterkandidaten scheiden vor Erreichung ihres Zieles «us, d. h. die Behar­
rungsziffern sinken. 
Für die -BR:D und -Westbedin sank die Zahl von 3548 (1962) auf 1895 (1972) ,um 46,5 Prozent, 
die Ordenskandidaten im gleichen Zeitraum so~ um 70 -Prozent von 1929 auf 565. Kamen 
1961 auf einen PriesteJ:1kandidaten' 6986 Katholiken, so waren es 1970 schon 14.770 Katholi­
ken. In M~iko kommen gegenwärtig auf einen Priesterkandidaren 20.000 Katholiken, in 
Bra9ilien 114.000, -in Chile 119.000, ,in Bolivien 172.0005• In der BRD erreichten vor acht 
Jahren zwei Drittel der Kandddaten ihr Ziel, 1972 war es nur noch ein Drittel8• Die Diözese 
München-Freising hatte 1959 34 Neupr.iester; ihre Zahl sank auf 7 (1971), 5 (1972), 3 {1973), 
also um 91,2 Prozent seit 1959. In BRD und DDR zusammen sank die Weihezahl von 
506 (1960) auf 243 (1970) um 52 Prozent7• In der BRD gingen die Priesterweihen von 395 
(1966) auf 202 {1973) um fiast 50 Prozent zurück. Die einzelnen Jahreszahlen waren 395, 391, 
383, 324, 270, 242, 213, 202. Ginge die Entwid<lung so weiter, dann gäbe es 1985 in der 
BRD nur noch 65 Priesterweihen, im Verleich zu 1966 um 83 Prozent (zu 1971 um 73 Prozent) 
wel!,iger8. 
In Osterreich kamen 1950 von fiinf ins Priester- oder Ordell9Seminar fängetretenen noch 
vier zur Weihe, 1970 hingegen nur einer. Die Zahl der Alumnen sank von 635 {1960/61) auf 
391 (1974/75) um fast 40 Prozent, indes die Priesterw.eihen von 97 (1967) rauf 35 (1974) um 
fast 64 Prozent sanken. Die Weihezahl der ONlenspriester ~eigt seit J.968 gew.isse Schwan-

* Diesem im Herbst 1974 abgeschlossenen Beitrag liegt ein Gastvortrag zugrunde, der am 
29.5.1974 an der Universität des Saarlandes in Saarbrücken gehalten wurde. 

1 So der Sekretär der Studienkongregation, Erzbischof Schröffer, auf einem offiziellen inter-
nationalen Kongreß (Nov. 1973) in Rom. Kathpress (= KP) v. 21.11.1973, n. 268, 6. 

1 Imprimatur 6 (1973) 137; KP v. 15. 10. 1974, n. 240, 1. 
3 Wort und Wahrheit(= WW) 24 (1969) 503; KPI v. 25.8.1971, n. 159, 4. 
' Von den Klerikern der Orden abgesehen. 
1 KP v. 19. 6. 1974, n. 140, 5; HerKorr 28 (1974) 254. 
s Synode 111974, 90. 
7 Mitteilung des SOG (1973) 2, 21; Österreichisches I<lerusblatt (= ÖKBl) 107 (1974) 117. 
8 Für die deutschen Zahlen vgl. Informationszentrum Berufe der Kirche, Dokumentation 

101-108; KP v. 13.6.1973, n. 135, 5; HerKorr 27 (1973) 455; Pastoralblatt 26 (1974) 156 f. 
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kungen, ‚ber S auf ZIUET'UÜN  e (57 Prozent); 1974 gab 5{} Ordinationen?®?.
Erzdiözese Wien hatte 1963/64 noch Alumnen 1m en Seminar, 1973/74 edoch
44 Prozent weniger (73) B’) D Orndinationen gingen VvVon (1965) auf vwWier (1973) Pro-
ent zurück?!%,
Frankreich 463 den Priesterseminaren Y Kandidaten, 19  N u 36,4 Pro-
zent (3350), 19772 ULl Prozent weniger (2900) Die Priesterweihen sanken un neun

unr 61,8 Prozent (von 573 auf 219) In ItaHen elen die Ordinationen von 1941
bis 1950 schon 29 Prozent, in manchen gionen um Prozent darüber e  c

den Nieder'  en gab 1951/52 4053 Großseminaristen, 1969/70 aber B ÜÄ Prozent
weniger (710); die der inJ)erien sank von 421 (1957) auf fast Pro-
zent!*. Celbst knzisenfesten Ir};  3 Gel die der Großseminaristen von 3409
(1961) auf ı (1969) um fast 45 Prozent ZUFrüß  &e  ck, wob: früher Prozent inr Berufsziel
erreichten, e{Z!| 1LUX 50 Prozent}i®.

den USA verminderte i  - die der Großseminaristen vVon auf
38.327 (1967/68) und auf 17,334 (1973/74) ; das deutet einen Rückgang S 64,6 Prozent ın

Jahren, un 57 .TOZEN!' den etzten sechs Jahren und un Prozent D  £ VETrSANDEN!
allein. Brasilien gingen die Großseminaristen von 177 (1962) f (1968) um

Prozent CiINer der Bevölkerung V«( 74 auf 90 Oonen also un
22 Prozent!*

Berichten aQUus dem Vatikan ırußten den letzten Jahren yÄr Priesterseminare wWegen
Nachwuchsmang: geschlossen werden; 1971 allein vier Pri  ter- und Knabenseminare?®.
Die der ndinationen der SaANZEN Welt cank in den drei ahren VOr 1971 um
12,5 Prozent auf Nach dem letzten Bericht. 1973 nNnur noch 300917,

Die Lagze wird durch eın drittes Phänomen verschärf: Immer mehr Priester cheiden nach
Erreichung 1  hres Zieles wieder dem Ämt.
Die Zahl ist nicht rfaßbar, da VIe. NUur die urchgeführten Laisierungen gezählt
werden, das erfahren oft Jange 1äuft und manche überhaupt das Verfahren verzichten.

der wurden 102, 1970 114, LO771 D7 Diözesan- und £{wa ebensoviele Ordens-
priester laisier+8. In England verließen un den letzten Jahren ptwa 50 Diözesanpriester
ihr Amt, aunter den 2700 Ordenspriestern soll der usfall noch cstärker Se1N‘  e  19 In Bel  gıen
Jegten un Jahren (1960-—1969) 173 1Ies' nijeder (in den vorhergehenden

Jahren waren PSGS 90) dazu kamen den letzten -  p Jahren noch Amtsnieder-
legungen Ondenspriestern“®, In den waren die Amtsaustritte
höchstens Jahr; seit 1965 steigen die Zahlen 44, 79, 151, 196, 400: das 1 fünf
Jahren 870, A den letzten Jahren OT 1970 747 Austritte. Schon 1968 ctanden
196 Laisierten 1 145 Neugeweihte gegenüber“?, In Italien verließen 1969 1500 Prüester
Amt:; allein den ersten zwei Monaten von 1970 erbaten LO ihre Rückversetzung den
Laienstand*®. In Frankreich legten 19 Protest über 10 Priester ihr Amt nieder®
In Spanien verließen den letzten Jahren erw.: Prozent ler Pnriester jährli
In den USA sollen in den letzten Jahren etwa 10.000 Priester aufgegeben

eın und nach Befragungen denken 40 rozent des Jüngeren Klerus aran,
ZUu (bei den Protestanten cinı! Prozent). Man spricht von einer „mMassıven

der ehirne‘25 In Lateinamerika, das unter schwerstem Priestermangel eidet, ist  ® cdie
age ähnlich: 400 argentinische Priester (10 Prozent des Klemus) verließen in den Jetzten
10 Jahren Amt?2®

i  e Initiativen 1971Ä, 1, 2; K  j V, 16. 1971, 71. 136, V, 17. 1971, 163, L; V, 1973,
I1,. 1 1; V. 22 1974, 119, 1: V, 15. 10. 1974, 240, 1; 107 (1974) 117;
Informationsblatt des Institutes europäische Priesterhilfe 3A (1969) 1/2, 18 ; Angaben des
Canisiuswerkes Wien.

10 Norbert Baumzgartner, Unge Magisterarbeit 1974, +th.-Theol. Fakultät Wien.
11 V, 23, 1971, 44, 5: V, 27, 1972, IL, 98, 6,
12 25 (1970) V, 27, 1971, m. 198, 5: HerKorr 25 (1971) 379,

D,  K] V, 14. 1971, 11 86, D  K vV. 2 12. 1971, 279, 5
15 P V, 1974, 57, 3 V, 1974, 274,
K V, 1970, 11. 86, 3: V, 1. 1971, Il 25,
T> V. 1974, 11 92, 3,
Synode HerKorr 24 (1970) DG

20 P V. 6, 1970, nN. 154, 25 (1970) DD
K V. 10. 1970, Il 127, A,

. KP V, 1970, I1 146, V. 20. 1970, 166, Beilage HerKorr —.  < (1970) 341, 389
24 P V, 29, l. 23, KPI V, 25,. 3, 1970, I1 121,

<  < 24 (1969) 503; KPI V, 25, 159,
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kungen, sie fiel .aber von 80 auf 34 zurück (57 Proffnt); 1974 gab es 50 Ordinablonen9• Die 
Erzdiözese Wien hatte 1963/64 nodt 131 Alumnen im Großen Seminar, 1973/74 jedodt um 
44 Prozent weniger (73). Die Ominationen .ging-en von 24 (1965) auf vtier (1973) um 82 Pro­
zent zurück10• 

Frankreidt zählte 1963 in den P.rieste11seminaren 5279 Kand.ida..ten, 1971 waren es um 36,4 Pro­
zent (3350), 1972 um 45 Prozent weniger (2900). Die Pl'liesterweihen sanken iin neun Jahren 
(bis 1973) um 61,8 Prozent (von 573 auf 219). In Italien .fielen die Ordinationen von 1941 
bis 1950 sdton um 29 Prozent, in manchen Regionen um 40 Prozent und darüber zurück11• 

In den Niederlanden gab es 1951/52 3053 Großseminaristen, 1969/70 aber um 76 Prozent 
weniger (710); die Zahl der Ordinierten sank von 421 (1957) auf 10 (1971) um fast 98 Pro­
zent12. •Selbst tim bisher kiüsenfesten Irland fiel die Zahl der Großseminarusren von 3409 
(1961} auf 2235 (1969) um East 35 •Prozent zurück, wobei früher 80 Prozent ihr Berufsziel 
erreidtten, jetzt nur 50 Prozent18• 

In den USA verminderte isidt die .äthl der Großseminaristen •von 48.992 (1956/57) auf 
38.327 (1967/68) und auf 17.334 (1973/74); das bedeutet einen Rückgang von 64,6 Prozent in 
17 Jahren, um 57 Prozent in den letzten sechs Jahren und um 11 Prozent im vergangenen 
Jahr allein. Ln Brasilien .gingen die Großseminattiisten von 1772 (1962) auf 870 (1968} um 
51 Prozent zuriick, bei einer Zunahme der ,Bevölkerung von 74 auf 90 Millionen also um 
22 ProzentH. 
Nadt Ber.idtten aus dem Vatikan mußten dn den letzten drei Jahren 20 Priesterseminare wegen 
Nadtwudtsmangel gesdtlossen werden; 1971 allein vier Priester- und 63 Knabenseminare16• 

Die Zahl der Ondinabionen auf der ,granzen Welt sank in den drei Jahren vor 1971 um 
12,5 Prozent auf 406318• Nadt dem letzten Beridtt waren es 1973 nur nodt 300917• 

3. Die Lage wird durch ein drittes Phänomen TJerschärft: Immer mehr Priester scheiden nach 
Erreichung ihres Zieles wieder aus dem Amt. 
Die Zahl ist nicht genau erfaßbar, da vielliadt nur die durchgeführten Laisierungen gezählt 
werden, das Verfahren oft lange -läuft und mandte überhaupt auf das Verfahren verzidtten. 
In der ,BRD wurden 1969 102, 1970 114, 1971 77 Diözesan- und etwa ebensov-iele Ordens­
priester lmsier-t18• In ·England verließen in den letzten Jahren etwa 50 Diözesanpriester 
ihr Amt, ,unter den 2700 Ordenspriestern soll der Ausfall nodt stärker sein19• In Belgien 
legten iin neun Jahren (1960-1969) 173 Weltpräester ihr Amt nieder (in den vorhergehenden 
40 Jahren waren es etwa 90); dazu kamen in den letzten adtt Jahren nodt 165 Amtsnieder­
legungen 'Von Ordenspr.iestern20• In den Nieder-landen waren die Aml.'SaustrHte bis 1964 
höchstens 15 im Jaihr; seit 1965 steigen die Zahlen: 44, 79, 151, 196, 400; das sind ,in fünf 
Jahren 870, rin den letzten drei Jiahren vor 1970 allein 747 Austritte. 1Schon 1968 standen 
196 Laisierten nur 145 Neugeweihte gegenüber21 • In Illalien v-erließen 1969 1500 Priester !ihr 
Amt; allein 1in den. ersten zwei Monaten von 1970 erbaten 640 -ihre Rückve11Setzung in den 
Laienstand22• In Frankreich legten 1970 aus -Protest über 100 Priester ihr Amt nieder23. 
In Spanien verließen dn den letzten Jahren etwa 2 Prozent aller P.ruester jähdidt ihr Amt!'. 
In den USA .sollen in den letzten Jahren etwa 10.000 Priester .ihr Amt aufgegeben haben 
(1969 allein 3000) und nadt Befragungen denken 40 Prozent des jüngeren Klerus daran, es 
zu tun (bei den Protestanten sind es nur 12 Prozent). Man spridtt von einer „massiven 
Fludtt der Gehirne1126• In Lateinamerika, das unter schwerstem Priestermangel leidet, ist die 
Lage ähnJddt: 400 iar.genbini-sche Priester (10 Prozent des Klerus) verließen fo den letzten 
10 Jahren ihr Amt28• 

1 Initiativen 1971, 1, 2; KP v. 16. 6. 197-1, n. 136, 1; v. 17, '7. 1971, n. 163, 1; v. 12. 6. 1973, 
n. 134, 1; v. 22. 5. 1974, n. 119, 1; v. 15. 10. 1974, n. 240, 1; ÖKBI 107 (1974) 117; 
Informationsblatt des Institutes für europäisdte Priesterhilfe 3 (1969) 112, 18; Angaben des 
Canisiuswerkes Wien. 

10 Norbert Baumgartner, Ungedruckte Magisterarbeit 1974, Kath.-Theol. Fakultät Wien. 
11 KP v. 23.2.1971, n. 44, 5; v. 27.4.1972, n. 98, 6. 
11 WW 25 (1970) 222; KP v. 27.8.1971, n. 198, 5; HerKorr 25 (1971} 379. 
13 KP v. 14.4.1971, n. 86, 5. H KP v. 2.12.1971, n. 279, 5. 
16 KP v. 9. 3. 1974, n. 57, 3; v. 27. 11. 1974, n. 274, 3. 
18 KP v. 14. 4. 1970, n. 86, 3; v. 1. 2. 1971, n. 25, 3. 
17 KP v. 19. 4. 1974, n. 92, 3. 
is Synode 1/1974, 90. 
t0 KP v. 6. 7. 1970, n. 154, 5. 
n KPI v. 14. 10. 1970, n. 127, 4. 

19 HerKorr 24 (1970} 309. 
21 WW 25 (1970) 222. 

a KP v. 26.6.1970, n. 146, 1; v. 20.7.1970, n. 166, Beilage 1; HerKorr 24 (1970) 341,389. 
24 KP v. 29. 1. 1971, n. 23, 3. 26 KPI v. 25. 3. 1970, n. 121, 3. 
28 WW 24 (1969) 503; KPI v. 25.8.1971, n. 159, 4. 
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Nsgesam! chieden den letzten Fünf ren nach vatikanischen Angaben N  O  3 Prie-
6E dem t, das sind etw. Prozent der UU.OU Priester“‘, wobei eilich
die Laisierungsgesuche, nicht aber Dunkelziffern berücksichtigt sind. edenk laß

Prozent der Gesuche Von den 30- bis A5jährigen, also vVvon den aktivsten Jahrgängen gestelit
werden, sind sicher Prozent dieser Jahrgänge. 15 langten in Kom esuche
eın seither stiegen die Zahlen ständig 640, 1128, 1418, 1769, 3659, Dis 61€e@€ 4039
erreichten. Damit gab ım Jahre 1977 ül 245 mehr 15 als Ordinierte auf der
Welt*®. Der Anteil der Weltprüester ist a  ber rToOzent gegenüber den rdens-
priestern“,

1e5 es wirkt gich ımmer staärker auf die Gesamtzahl der DPri  er A und ewirkt
ıne bedenkliche Alterspyramide.
In der BR.D stagmniert die Gesamtzahl der Priester seit 20 Jahren bei etfwa 26.000 die Welt-
riester gingen B 5, Prozenta auf 19.485, stiegen die Ordenspriester Pro-
Z7ent auf Die Ka nahmen er 1ie Zeit Freilich Prozent zZu
stiegen auf 29,2 Millionen, die Gesamtbevölkerung wuchs 27 Prozent auf 60,6 Millionen®.
Schlimmer ast die tersstruktur, v  <  S schon 1956 ungünstigste uıunmter allen akade-
mischen Berufen; 195'  3: Prozent aller “  scdeux Weltpriester Jahre alt.
Um den Bestand wahren, brauchte INan jährlich Neupriester., iDiese wurde schon
19566 unterboten L 19'  Y un 158, 1973 198; o mangelten schon 1971 39,5 rozent,

bereits 49,5 L’TOZeN! In der ordentlichen Pastoral kamen 19562 der w 171 atho-
iken aııf einen Priester, 1972 S  S  -  > DPS bereits 2073, S ginen Anstie 20,58 TOZeN!
bedeutet>* VWenn 37  G Zahlen der Neugeweihten, der es: und Amtniederlegungen
wie in den etzten Jahren weiterentwickeln, miüssen Wir FEnde 1978 mit FÄI lll Weltpriestern
weniger rechnen als 1971 ; Schätzung, die S ZUTF Weihe Gelangen-
den schon In den Seminanien sind. Man bald D-  Pr einmal mehr Drittel der frei-
erdenden Gte]l besetzen können.
In terreich Prozent aller Männer, aber S Prozent aller P;  nester über alt.
l' w großen Weihe:  gänge 1930—1939 werden bis aufgebrau Ibst bei einer
allmählichen Trendumkehr könnten ZWEi Jahrzehnte Ur LUr jeder reiwerdende
Posten besetzt werden. Auch auf den Ordensklerus kann nicht mehr zurückgeg: werden.

die Frzdiözese Wien gibt eine Spezialuntersuchung aufschluß. 1968 gab 05 Diödzesan-
riester, 1972 eıns:  Äich vCdc 10 Neupriestern 947, inkl. VIier Neugeweihte 913

Monaten canık die der Diözesanpriester n (3,5 Prozent) starben, schieden
aAU5 dem Dienst, 15 VeErZUSCNHN, 14 wurden ordiniert sechs ZU Z IDie esam: der
Priester csank von bis 1973 ü 9l Prozent, lie der aktiven aber un 16,3 Prozent
(von 7z7 auf 645) 1844 kamen auf einen Diözesanpriester 1339 Katholiken, waren
2239 vl.fl'ld 1972 2767, also Prozent mehr. L  R sich Zahl der ‚  niester entsprechend
der Katholikenzahl von bis entwickelt, dann hätte 1972 H  insgesamt Prä
geben mÜsSSeN: ©5 gab aber 1755 Auf der Grundlage von und S wurden für die
Wiener Diözese Prognosen erstellt: Sie 1964 bei den 23 bis 29jährigen Priestern
fast 73 Prozent günstiger, Wirklichkeit 1973 auch die von Jar noch wesent-
B  h günstiger). Den grotesken +ersaufbau ersieht mMan daraus 1973 wäaren bereits PrO-

der 913 Diözesanpriester über 50 Gingen über 60jährigen Wiener Pri  ter
1n den uhest würden He 654 Aktiven sotort 34 458,4 Prozent absinken aıf 333, damit

jeder aktive Priester ausß$allen. Noch stärker® die Gruppe der 65jährigen. Nur
den Stand Zu halten,5 pr Jahr Neupriester azukommen: die i

19564 W aber 24 se:  er 13, 16, 14, 10, 3, D, 10, 4, 8)54 Schon o  —1'1 Ya  en
50 VO  ”g insgesamt 640 Pfarreien der Erzdiözese unbesetzt, in Kärnten SOgar 95 von 334 Pfar-
ren®>
In ankreich gab “  s LI60 er, 967 L970 36,924 werden etwa
31.82€  0Ü SeIN: Das ast Jahren eine Abnahme n 12.000 (27,4 Prozent), den letzten

27 V, 1. 1974, 5,
V, G, &, 1973, 974 Orientierung (1971) 353: OFIT 25 (1971) 453.

zv Synode 1/1974, 0Q.
Gregor Siefer, terben Priester aus? Essen 1973, 73; erKorr Ar (1973) 451.

S Informationszentrum erufe der Kirche, Dokumentation 101.
HerKorr (1974) 254,

v  ;} ynode 1/1974, GO; 107 (1974) 117
Baumgartner

Kl v.,. 27. 1971, N, 224, 1; V. 2  N 1973, Il. 145,

258

Insgesamt schieden in den letzten fünf Jahren nach vattikanischen Angaben rund 20.000 Prie­
st.er aus dem Amt, das sind etwa 5 Prozent der rund 400.000 Pifiester27, wobei freiLich nur 
die Laisierungsgesuche, nicht aber die Dunkelziffem berucksichtiigt sind. Bedenkt man, daß 
80 Prozent der Gesuche von den 30- bis 45jährigen, also von den aktivsten Jahrgängen gestellt 
werden, so sind das sicher 10 Prozent dieser Jahrgänge. 1963 lang,ten ,in Rom 167 Gesu~ 
ein; seither stiegen die Zahlen ständig: 640, 1128, 1418, 1769, 2263, 3659, bis sie 4039 (1971) 
erreichten. Damit gab es dm Jahre 1971 um 245 ,mehr Laisierte als OMinier,te auf der ganzen 
Welt!S. Der Anteil der ·Weltpltiester .ist etwas über 50 Prozent gegenüber den Onfens­
prlestem19. 

4. Dies alles wirkt sich immer stärker auf die Gesamtzahl der Priester aus und bewirkt 
eine bedenkliche Alterspyramide. 

In .der BRD ,stagniert die Gesamtzaihl der P.riester tSeit 20 Jahren .bei etwa 26.000: die -Welt­
priester gingen um 5,4 Prozent zurück auf 19.485, dafür stiegen die Ordenspriester um 2,6 Pro­
zent auf 6562. Die ,Katholiken nahmen a.n der .gleichen Zeit freilich um 15 Prozent zu und 
stiegen auf 29,2 Millionen, die Gesamtbevölkerung wuchs um 27 Prozent auf 60,6 Millionen30. 
Sdillmmer iist die Altersstruktur, sie war .schon 1961 di-e ,ungünstigste tmter allen akade­
mischen Berufen; 1971 waren 46 1Prozent aller 1bundesdeutschffl Weltpltiester über 55 Jahre alt. 
Um den -Bestand ,zu wahren, ·brauchte man jährlich 400 Neupriester. •Diese Zahl wunfe 1Schon 
1966 unte11boten um .6ünf, 1971 um 158, 1973 um 198; ,so mangelten schon 1971 39,5 Prozent, 
1973 bereits 49,5 ,Prozent31. 1Ln der ordentUdten Pastoral kamen 1962 ,in der BRD 1719 Katho­
liken auf einen ,Priester, 1972 waren es bereits 2073, was einen Anstieg ,um 20,58 Prozent 
bedeut.et32• Wenn sich die Zahlen der Neugeweihten, der Todesfälle und Amtniederlegungen 
wie rin den letzten Jahren weiterentwickeln, so müssen wir Ende 1978 mit 2000 Weltpriestern 
weniger rechnen als ,Ende 1971; eine realistizSche Schätzung, da die 1978 zur Weihe Gelangen­
den schon in den Seminanien sind. Man wird bald nicht einmal mehr ein ,Orittel der frei­
wenfenden Stellen besetzen können. 

In Osterreich sind 16 Prozent aller Männer, aber 28 Prozent aller ,Pniester über 60 Jahre alt. 
Die großen Weihejahrgänge 1930-1939 wenfen bis 1980 aufgebraucht ,sein; selbst 1bei einer 
allmählichen Trendumkehr könnten zwei f•ahrzehnte hindurch nur jeder 4. .freiweroende 
Posten besetzt werden. Auch auf den Orden9kJerus kann nicht mehr .zurückgegrüffen werden33• 

Für die Erzdiözese Wien •~bt eine Spezialuntersudnmg Aufischluß. 1968 gab es 1008 Diözesan­
priester, 1972 einschließlich von 10 Neupriestern 947, 1973 inkl. vier Neugeweihte 9-13; in 
16 Monaten sank die Zahl der Diözesanpriester um 34 (3,5 Prozent) : 34 starben, fünf schieden 
aus dem Dienst, 15 ve11Zogen, 14 wumen ordiniert und ,sechs zogen .zu. iDie Gesamtzahl der 
Priester sank von 1968 bis 1973 um 9,4 ·Prozent, die Za:hl der aktiven aber ,um 16,3 Prozent 
(von 771 auf 645). 1844 !<!amen rauf einen Diözesanprriester 1339 Katholiken, 1948 waren es 
2239 ,und 1972 2767, also um 24 Prozent mehr. Hätte sich die Zahl der •Pniester entsprechend 
der iKatholikenzahl von 1844 bis 1972 entwickelt, dann hätte es 1972 ,insgesamt 3282 -Priester 
geben müssen; es -gab aber mir 1755. Auf der Grundlage von 1964 und 1968 wuroen fiir die 
Wiener Diözese Prognosen erstellt: sie waren 1964 bei den 23- bis 29jährigen Priestern um 
fast 73 Prozent günstiger, als die Wirklichkeit von 1973 (auch die von 1968 war noch wesent­
lich günstiger). Den grotesken Altersaufbau ers.ieht man daraus: 1973 waren bereits 60 Pro­
zent der 913 -Diözesanpriester über 50 Jahre alt. Gingen die über 60jährigen Wdener Priester 
in den Ruhestand, so würden die 654 Aktiven sofort um 48,4 Prozent ab9inken auf 333, damit 
wü.rde jeder 2. aktive Priester ausfiallen. Noch iStärker wä<hst die Gruppe der 65jähr,igen. Nur 
um den Stand izu ,halten, müßten pro Jahr 30 Neupriester dazukommen; die Höchstzahl seit 
1964 war aber nur 24 (seither waren es 13, 16, 14, 10, 8, 5, 10, 4, 8)34• Schon 1968 waren 
50 von insgesamt 640 Pfarreien der Erzdiözese unbesetzt, in Kärnten sogar 96 von 334 Pfar­
ren35. 

In Frankreich gab es 1960 43.820 Priester, 1967 40~994, 1970 36.924; 1975 werden es etwa 
31.820 sein: 1Das dst tln 15 Jahren eine Abnahme um 12.000 (27,4 Prozent), dn den letzten 

27 KP v. 7. 1. 1974, n. 5, 5. 
28 KP v. 9.3.1973, n. 57, 3; Orientierung 35 (1971) 35; HerKorr 25 (1971) 453. 
29 Synode 1/1974, 90. 
:o Gregor Siefer, Sterben die Priester aus? Essen 1973, 73; HerKorr 27 (1973) 451. 
31 Informationszentrum Berufe der Kirche, Dokumentation 101. 
32 HerKorr 28 (1974) 254. 
ss Synode 1/1974, 90; öKBl 107 (1974) 1-17. 
ac N. Baumgartner a. a. 0. 
35 KP v. 27. 9. 1971, n. 224, 1; v. 24. 6. 1973, n. 145, 1. 
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-  e& &. IINl 0147 (22,5 Prozent), IN den letzten Jahren unl (13,8 Prozent)*9, Be-
reits 1965 cstarben 61 mehr Priester ordiniert wurden, 1970 betrug der usfall 465 ; dazu
kamen noch über El]l Austritte dem Amt, das eute‘ einen ahresa minde-
sStens In Italien sank Zahl der Priester VO  j 1955 his 1972 45: auf 42.4
un  - über 17,5 Prozent, gleichen Zeit nahm die Bevölkerung u Millionen Viele
Pfarren unbesetzt teiern den onntag ohne Eucharistie. In der LMÖözese Novara
(Oberitalien) sind ein Drittel der 400 Pfarren ohne ständigen Seelsorger®,
In den csank die Zahl der Priester ın einem Jahr (1969/70) VO!  e auf 58.161
1, Prozent. 196  60 fielen auf einen Presbyter Zen, schon
Zu eachten ist ferner, d  laß Hälfte aller Katholiken in der „Dritten lebt; für S1Pe
ctehen aber n 22 Prozent aller Priester der Welt Verfügung explosionsartiger Zu-
nahme der Bevölkerung. Zwischen 1949 und 1967 hat sich die Einwohnerzahl von B-  en 25S1A-
tischen Ländern Die Verdoppelung der Weiheziffer von 60 auf bedeutet hier
kaum etwas®t® Indes die Menschheit his S Jahr:  m® 2000 auf Milliarden ansteigen wird
und auch die atholiken bis 19'  N 10,7 10nNen (2 Prozent) auf 526,6 Millionen
ZUgenommMen haben‘!, sinkt die Zahl der riester nach Bericht des Jahres 074 S
346,.236 auf 343.329 rozent), die der Neupriester SOgal Prozent. Die
Durchschnittszahl der (AN einem Pniester betreuenden Katholiken steigt ständig Ü

bis 1970 an Europa VOo 1161 auf 1219 üunf Prozent), ın $ 41  x auf 4440
(um 7, Prozent), ın sıen und Afrika FÖ 1{ auf 11. 10 Prozent)*5; der Welt-
durchschnitt stieg den Jahren 1968 bis von 1469 auf 1569 um 6, Prozent#3, Nach
den letzten Berichten kamen 1 Europa auf inen Priester 1251 Katholiken, das ist\
$ ein Zuwachs Prozent, Asien und Afrika das ist x Zuwachs um
25, Prozent44. D Krise ist emna! Massiv und unıverse

IL Überlegungen Überwindung |‘;H..
In Katastrophensituationen braucht Sofortprogramme, cie das unmittelbar Dro-
hende abzuwenden suchen, angfristige Planungen, un die Ursachen der Kata-
strophe zu beseitigen. Zu beiden sejen einige Thesen versucht.

A) Das ofo:  rogramm
Da sich die Amtskrise VOTr allem der DBasis, den Pfarren und Gemeinden auUu5«-

wirkt, muß auch die Überwindung der Krise hier ansetzen.
Die Priester besser: die Inhaber der spezifischen Leitungsämter der Kirche) sind

nicht die Kirche Sie heben 3-  . auyf das gemeinsame Priester-, Propheten- und könig-
iche Hirtentum, das der ganzen Gemeinde des ]  IND und allen ihren Gliedern zukommt,
auch nicht verschiedenen Berufungen, Gaben und Dienste der einzelnen Christen.
Letztlich gehen alle christlichen Aufgaben: Verkündigung, Liturgie, Versöhnung, Dia-
konie und Cie orge darum, zunächst 1€e gBanZe Gemeinde all, unbeschadet der beson-
deren Funktionen, die dabei (wenigstens normalerweise) einzelnen zukommen.
Schon das oHe Ernstnehmen dieser These würde Clie Lage erleichtern, weil das
liche Leitungsamt Von Aufgaben entflechtet &s  rde, 1e Laufe der Geschichte
sich gezogen hat, die jedoch die Gemeinde Oder einzelne Christen angehen. ]
würden 1e den Gemeinden vorhandenen Charismen ausgeschöpft, z B das Charisma
des Theologen, das weder mıit dem ehram! noch mıiıt dem Leitungsdienst identisch

die Zahlen 15 Frankreich vgl den Bericht vVon Bischof Fretellieres bei der französischen
Bischofskonferenz 1972 in Lourdes: V, 1972, 98, 6; V, 10. 1974, 133, 6,

(1973) 137.
K} V, 1973, 114, V, 14. L, 1974, T1. 11,
CL  \A V, 12. 1971, N., 279,
etz (1970) 3,
Die letzte anische Statistik gab SOgar 548,3 Millionen d das ware  E dann eın Uuwa

6, Prozent seit
V 14. 4, 1970, Nn. 86, 3° V, Z 1971, Il 29 , 3: V, 19, 1974, I, G2,

— K V, 1973, 57,
4 K]  . V, 19., Ä, 1974, 02,

acht J,ahrert um 9147 ,(22,5 Prozent), in den letzten 1iilnf ~ahren .um 5104 (13,8 Prozent)36• Be­
reits 1965 starben 161 mehr Priester als ordiniert wurden, 1970 betrug der Ausfall 465; dazu 
kamen noch über 200 Austritte aus dem Amt, das 1bedeutet einen Jahresabgang von minde­
stens 66537• In Italien ,sank die Zahl der Priester von 1955 bis 1972 von 45.138 auf 42.482 
um über 17,5 Prozent, zur gleichen Zeit nahm die ,Bevölkerung ,um 8 :Millionen iZU, Viele 
Pfarren sind unbesetzt und feiern den Sonntag ohne Eucharistie. In der Diözese Novara 
(Obe.rital.ien) sind ein Drittel der 400 Pfauen ohne ständigen Seelsorger38. 
In den USA sank die Zahl der Priester in einem Jahr ,{1969/70) von 59.191 auf 58.161 um 
1,7 Prozent. 1960 Jielen auf einen ,Presbyter 159 Katholiken, 1973 schon 85139• 

Zu beachten ist ferner, daß die Hälfte aller Katholiken in der „Dritten Welt" lebt; für sie 
stehen aber nur 22 Prozent aller Priester der Welt zur Verfügung ,bei explosionsartiger Zu­
nahme der Bevölkerung. Zwischen 1949 und 1967 hat sich die Einwohnerzahl von acht asia­
tischen Ländern ven:loppelt. Die Ven:loppelung der Wellieziffer von 60 auf 120 1bedeutet hier 
kaum etwas'0• Indes die Menschheit bis zum Jahre 2000 auf 7,5 Miilliaroen ansteigen wird 
und auch die Katholiken von 1968 bls 1972 um 10,7 Millionen (2 Prozent) auf 526,6 Millionen 
zugenommen haben41, sinkt die Zahl der Priester nach dem ,Bericht des Jahres 1974 von 
346.236 auf 343.329 (um 0,8 Prozent), die Zahl der Neupriester sogar um 2,5 Prozent. Die 
Durchschnittszahl der von einem Pniester zu betreuenden Katholiken steigt ständig: von 
1966 bi-s 1970 in ,Europa von 1161 auf 1219 (um fünf Prozent), in Amerika von 4123 auf 4440 
(um 7,7 Prozent), in Asien und Afrika von 10.202 auf 11.290 (um 10 Prozent)42 ; der Welt­
durchschnitt stieg in den J•aihren 1968 bis 1970 von 1469 auf 1569 um 6,8 Prozent43• Nach 
den letzten 1Berichten kamen 1973 in Europa auf einen Priester 1251 Katholiken, das dst gegen 
1966 ein sZuwachs von 7 ,5 Prozent, m Asien .und Afrika 12.835, .das ist ein Zuwachs um 
25,8 ,Prozent''. 1Die KToi:se :ist demnach massJ.v und unive11Sell. 

ß. Oberlegungen zur Oberwindung der Krise 

In Katastrophensituationen braucht man Sofortprogramme, die das unmittelbar Dro­
hende abzuwenden suchen, und langfristige Planungen, um die Ursachen der Kata­
strophe zu beseitigen. Zu beiden seien einige Thesen versucht. 

A) Das Sofortprogramm 

Da sich die Amtskrise vor allem an der Basis, in den Pfarren und Gemeinden aus­
wirkt, muß auch die Überwindung der Krise hier ansetzen. 

1. Die Priester (besser: die Inhaber der spezifischen Leitungsämter der Kirche) sind 
nicht die Kirche. Sie heben nicht auf das gemeinsame Priester-, Propheten- und könig­
liche Hirtentum, das der ganzen Gemeinde des NB und allen ihren Gliedern zukommt, 
auch nicht die verschiedenen Berufungen, Gaben und Dienste der einzelnen Christen. 
Letztlich gehen alle christlichen Aufgaben: Verkündigung, Liturgie, Versöhnung, Dia­
konie und die Sorge darum, zunächst die ganze Gemeinde an, unbeschadet der beson­
deren Funktionen, die dabei (wenigstens normalerweise) einzelnen zukommen. 
Schon das volle Ernstnehmen dieser These würde die Lage erleichtern, weil das kirdt­
liche Leitungsamt von Aufgaben entflechtet würde, die es im laufe der Geschichte an 
sich gezogen hat, di-e jedoch die ganze Gemeinde oder einzelne Christen angehen. Es 
würden die in den Gemeinden vorhandenen Charismen ausgeschöpft, z.B. das Charisma 
des Theologen, das weder mit dem Lehramt noch mit dem Leitungsdienst identisch 

ao Für die Zahlen aus Frankreich vgl. den Bericht von Bischof Fretellieres bei der französischen 
Bischofskonferenz 1972 in Lourdes; KP v. 27.4.1972, n. 98, 6; v. 10.6.1974, n. 133, 6. 

11 Imprimatur 6 {1973) 137. 
18 KP v. 17.5.1973, n. 114, 5; v. 14.1.1974, n. 11, 5. 
39 KP v. 2. 12. 1971, n. 279, s. ,o Jetzt 3 (1970} 3, 18 f. 
41 Die letzte vatikanische Statistik gab sogar 548,3 Millionen an, das wäre dann ein Zuwachs 

um 6,2 Prozent seit 1968. · 
411 KP v. 14.4.1970, n. 86, 3; v. 1. 2. 197[, n. 25, 3; v. 19.4.1974, n. 92, 3. 
"KP v. 9.3.1973, n. 57, 3. 
" KP v. 19. 4. 1974, n. 92, 3. 
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ist, Wohl brauchen die Iräger des eNnramtes wıe auch die Vorsteher der künftigen
Großpfarren, wenigstens bei wıe überhaupt hochentwickelten andern, mehr
denn je £21nNe akademisch-theologische Aus- und Fortbildung. Dennoch ist der theolo-
gische Dienst schon von der Begabung her ein e1g  es Charisma, das dem Vorsteher
und ehram gegenüber SORar eine notwendig kritische Funktion hat. In den letzten
ahrzehnten wird uns die Besonderheit dieses Charismas durch die manchen eUTO-

päischen Ländern erfreulicherweise zunehmende VO Laientheologen deutlich‘®.
Es ware  44 der Zeit, das immer noch vorhandene ißtrauen gegenüber den Laien-
theologen abzubauen, ihnen alle Wege die theologische Forschung und Lehre (ein-
schließlich der Habilitation) und alle den Laien grundsätzlich zugänglichen kirchlichen
Berufe zZ.u öffnen, W WIL nich:  r. ein! oße Chance wieder ertun wollen. Es geht
nicht an, Maturanten wWEgSECN mangelnder Verwendungsmöglichkeiten Theologie-
studium abzuraten oder aisierte und sakramental verheiratete Priester, die weiterhin
der Kirche dienen wollen, zZzu raf- und Unterlaien zZzu machen, die icht einmal jene
Dienste leisten dürfen, 1e heute jedem ajen zugestanden werden.

Die Kirche bedarf des Leitungsdienstes.
Für die 2515 bedeutet dies, laß die Pfarren bzw. Gemeinden, die e1n olles Gemeinde-
leben mitf allen seinen Funktionen egitim beanspruchen, nach der gegenwärtigen
Kirchenordnung zZu ihrer Leitung mindestens einen Presbyter brauchen. Wer darum £21Ne
christlicheVollgemeinde wirkli leitet, der coll ZU11 Presbyter Oordiniert werden, ob er
nun edig oder verheiratet, ehrenamtlich, neben- oder hauptberuflich tatıg ist.
Wenn die Eucharistie, die dichteste Memoria Jesu ernstnehmen, dann hat eıne
christliche Vollgemeinde Anspruch auf die Eucharistiefeier, deren Vorsitz ce:t vielen
Jahrhunderten ausschließli; mıiıt dem gemeindlichen Vorsteherdienst, alco mıit dem
Presbyterat oder Episkopat verbunden wurde Die Kirche hat das guten Gründen
getan, und 25 ist aum anzunehmen, S1@e O71 dieser Tradition (abgesehen von
extremen Notlagen) wieder abgehen erde. Die Kirchenleitung ıst darum verpflichtet,
den Gemeinden 1T15 Presbyter geistliche Begleiter, Hirten und Vorsteher zZu

gewährleisten; denn dazıu sind diese Ämter der Kirche gegeben und das ıst ihr H<  P  T
5inn. Wenn cdieser Dienst mıit hauptberuflichen, zölibatären Presbytern nicht mehr hin-
Tel! gesichert ist, muß die Kirche andere Wege suchen. Dieser Zustand (von
ateinamerika und den Missionsländern nich:  er rAU| reden) 1st auch bei uns erreicht; 1n
manchen Diözesen cind viele Pfarren bereits ohne Presbyter, und die Not wird noch
größer werden, S allmählich unseren Großstadtpfarren Substrukturen
kommen sollen, denen WITr pastoralen ründen kommen mussen.  a< Die immer
wieder eschworenen Diakone SOWI1e clie quasiordinierten Kommunionausteiler können
die Not nicht beheben
Unentschieden bleibt damit die heute auch kath Raum eroörterte Frage, ob icht die
äußere, administrative, organisatorischeel Gemeinde Umständen E  >

geistlichen Amt getrennt und Laien übergeben werden könnte. Dem durch OÖrdination
übertragenen geistlichen Amt verbliebe nach wıe VOT un! unabdingbar die che
orge darum, daß eine konkrete meinde eıne Gemeinde Jesu bleibe.
3, Um die heute notwendigen Leitungsämter besetzen können, ussen  .. 1e vorhan-
denen Presbyter UVOr allem dort eingesetzt werden, S1P zpirklich als solche gebraucht
werden, und MÜüSSeNn geeignete Christen US den Gemeinden selbst für den presbyte-
ralen Dienst wenıgstens nebenberuflich oder ehrenamtlich gewonnen werden.

Die Wiener Theologische Fakulltät hatte schon im vergangenen tudienjahr eine Hörerzahl,
wWie chon ceit Jahrhun 7!  ten B-  rp mehr; hat im aufenden Semester (1974)
600-Marke weit überschritten.

5

ist. Wohl brauchen die Träger des Lehramtes wie auch die Vorsteher der künftigen 
Großpfarren, wenigstens bei uns wie überhaupt in hochentwickelten Ländern, mehr 
denn je -eine akademisch-theologische Aus- und Fortbildung. Dennoch ist der theolo­
gische Dienst schon von der Begabung her ein eigenes Charisma, das dem Vorsteher 
und Lehramt gegenüber sogar eine notwendig kriti5che Funktion hat. In den letzten 
Jahrzehnten wird uns die Besonderheit dieses Charismas durdi die in manchen euro­
päischen Ländern erfreulicherweise zunehmende Zahl von Laientheologen deutlich45• 

Es wäre an der Zeit, das immer noch. vorhandene Mißtrauen gegenüber den Laien­
theologen abzubauen, ihnen alle Wege in die theologische Forschung und Lehre (ein­
schließlich der Habilitation) und alle den Laien grundsätzlich zugänglichen kirchlichen 
Berufe zu öffnen, wenn wir nicht eine große Chance wieder vertun wollen. Es geht 
nicht an, Maturanten wegen mangelnder Verwendungsmöglichkeiten vom Theologie­
studium abzuraten oder laisierte und ;sakramental verheiratete Priester, die weiterhin 
der Kirche dienen wollen, zu Straf- und Unterlaien zu machen, die nicht einmal jene 
Dienste leisten dürfen, die heute jedem Laien zugestanden werden. 

2. Die Kirche bedarf des Leitungsdienstes. 

Für die Basis bedeutet dies, daß die Pfarren bzw. Gemeinden, die ein volles Gemeinde­
leben mit allen seinen Funktionen legitim beanspruchen, nach der gegenwärtigen 
Kirchenordnung zu ihrer Leitung mindestens einen Presbyter brauchen. Wer darum eine 
diristlicheVollgemeinde wirklich leitet, der soll zum Presbyter ordiniert werden, ob er 
nun ledig oder verheiratet, ehrenamtlich, neben- oder hauptberuflich tätig ist. 
Wenn wir die Eucharistie, die dichteste Memoria Jesu ernstnehmen, dann hat eine 
christliche Vollgemeinde Anspruch auf die Eucharistiefeier, deren Vorsitz seit vieleri 
Jahrhunderten ausschließlich mit dem gemeindlichen Vorsteherdienst, also mit dem 
Presbyterat oder Episkopat verbunden wurde. Die Kirche hat das aus guten Gründen 
getan, und es ist kaum anzunehmen, daß sie von dieser Tradition (abgesehen von 
extremen Notlagen) wieder abgehen werde. Die Kirchenleitung ist darum verpflichtet, 
den Gemeinden Christi Presbyter als geistliche Begleiter, Hirten und Vorsteher zu 
gewährleisten; denn dazu -sind diese Ämter der Kirche gegeben und das ist ihr primärer 
Sinn. Wenn dieser Dienst mit hauptberuflichen, zölibatären Presbytern nicht mehr hin­
reichend gesichert ist, muß die Kirche andere Wege suchen. Dieser Zustand ( von 
Lateinamerika und den Missionsländern nicht zu reden) ist auch bei uns erreicht; in 
manchen Diözesen sind viele Pfarren bereits ohne Presbyter, und die Not wird noch 
größer werden, wenn wir allmählich in unseren Großstadtpfarren zu Substrukturen 
kommen sollen, zu denen wir aus pastoralen Gründen kommen müssen. Die immer 
wieder beschworenen Diakone ,sowie die quasiordinierten Kommunionausteiler können 
die Not nicht beheben. 
Unentschieden bleibt damit die heute auch im kath. Raum erörterte Frage, ob nicht die 
äußere, administrative, organisatorische Leitung einer Gemeinde unter Umständen vom 
geistlichen Amt getrennt und Laien übergeben werden könnte. Dem durch Ordination 
übertragenen geistlichen Amt verbliebe nach wie vor und unabdingbar die amtliche 
Sorge darum, daß eine konkrete Gemeinde eine Gemeinde J esu bleibe. 

3. Um die heute notwendigen Leitungsämter besetzen zu können, müssen die vorhan­
denen Presbyter vor allem dort eingesetzt werden, wo sie wirklich als solche gebrauc:nt 
werden, und müssen geeignete Christen aus den Gemeinden selbst für den presbyte­
ralen Dienst wenigstens nebenberuflic:n oder ehrenamtlic:n gewonnen werden. 

411 Die Wiener Theologisc:he Fakultät hatte schon im vergangenen Studienjahr eine Hörerzahl, 
-wie sc:hon seit Jahrhunderten nic:ht mehr; sie hat im laufenden Semester (1974) die 
600-Marke weit überschritten. 
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Dabei Mag sich herausstellen, WIT icht soviele hauptberufliche Presbyter brauchen,
als WIT meıinen und derzeit haben, die aber vielfach mit ingen beschäftigt SIM}  d,
die n csich der Presbyterat nich  er vorgesehen ist. Der gemeindelose Presbyter WUT'|  .  de
dann TEL wieder ZU seltenen Ausnahme. einzelnen heißt cas

a) Nur die Leiter der städtischen Großpfarren SOWIeEe der ländlichen Pfarrverbände bzw.
Verbandspfarren, die ZUTXF Gründung Gemeinden ausgesandten Missionare, die
unmittelbaren Mitarbeiter der Diözesanleitung (General- und Bischofsvikare, Leiter
des Pastoralamtes, der diözesane Familien-, Jugend-, .  M  anner:  -  j Betriebspfarrer Uu. ä.)
sollten, solange das irgendwie möglich ist, weiterhin hauptberuflich tätige und ent-
sprechend ausgebildete Presbyter sSemn.

Die Leiter der territorialen und kategorial-personalen ubstrukturen der Großpfar-
ren, die Vollgemeinden bilden auch wenn S1e kirchenrechtlich nicht oder 3-  en mehr
Pfarren darstellen), sollen ordinierte Presbyter sein oder dazu ordiniert werden. 1e

der werden S1e sich nach dem Urteil des Volkes den Gemeinden
selbst rekrutieren; die Gemeinde wird dazu geeignete Leute bitten, sich für den
Vorsteherdienst aupt nebenberufßlich oder ehrenamtlich Verfügung stellen und
wird diese auch nach entsprechender Vorbereitung dem Presbyterordination
vorschlagen. Solche Leute werden da Se1ın csich auıch Verfügung stellen, solange

überhaupt noch genuine Christen, enschen der Nachfolge Jesu gibt. Sie cind
Teil jetzt schon mit verschiedenen kirchlichen Aufgaben betraut4®

C) Einzelne Dienste, auch die Leitung von Gemeinschaften, die kein volles gemeind-
liches Leben beanspruchen (wie Rundfunkgemeinden, Bibelkreise, Familienrunden,
paragemeindliche Gruppen und Vereinigungen), brauchen ke  ınen  ® vollgemeindlichen
Vorsteherdienst und können darum völlig legitim auch Laien oder Diakonen anverfirau|
werden. Die Mitglieder solcher Gemeinschaften werden anderen Vollgemeinden
gehören oder die Gemeinschaften selbst werden £21Nnem Übergangsstadium Voll-
gemeinde eınen ihnen nahestehenden Presbyter gewinnen, der 1hnen den presbyteralen
Dienst ehrenamtlich eistet. Möglicherweise wächst hier überhaupt eın NMeuer Iyp christ-
licher Gemeinden mıiıt einem äußeren, organisatorischen, aikalen Leiter und einem 1inNNe-
1} geistlichen ordinierten Vorsteher heran. Die Möglichkeit wurde bereits angedeutet.

1r werden ZUT geforderten Zahl von Presbytern N1Uur kommen, ennn WITr neben den
akademisch-theologisch ausgebildeten, hauptberuflichen Presbytern auch 1ın Beruf und
Fhe bewährte Menschen mit Laienberufen für 1e nebenberufliche und ehrenamtliche
Ausübung des Presbyterdienstes aus den CGemeinden gewıinnen. Sie werden eiıner
eigenen Ausbildung (etwa Abendkursen) edürfen und den vielen notwendigen
Sprengelgemeinden Verfügung stehen. Gtatt der mangelnden akademisch-theologi-
schen Ausbildung wird ihnen die Welt- und Lebenserfahrung der eltchristen Ver-
fügung stehen Zum art-Time-Presbyterat drängen übrigens mancherorts nicht E der
Presbytermangel, sondern auch apostolische Gründe, materielle Not und die Solidari-
tat mit den Unterdrückten und Entrechteten.
e) Auch ALl Problem der ÖOrdination Von brauen, die mehr als die des Kirchen-
volkes ausmachen, ZU Diakonen (und ohl auch zZ.uUu Presbytern) WIT: ı11 auf die Dauer
nicht vorübergehen können. Die herrschende Antitradition eru. wohl auf
logischen ründen

hat der deutsche Afrikamiss  310Näar Lobinger ın eiıner Dissertation (Katechisten als
Gemeindeleiter: Dauereinrichtung oder Übergangslösung? ünsterschwarzach
geschlagen, die elen Tausende Katechisten zu Priestern weihen: damit wäre
horrende TrTIiesterno:| eines BaNzZen Kont  e1nt5 mit einem ag beseitigt; ugleich hätte
z dann bodenständige und verwurzelte Gemeindeleiter ZUTr Verfügung.
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Dabei mag sich herausstellen, daß wir nicht ,soviele hauptberufliche Presbyter brauchen, 
als wir meinen und derzeit haben, die aber vielfach mit Dingen beschäftigt sind, für 
die an sich der Presbyterat gar nicht vorgesehen ist. Der gemeindelose Presbyter würde 
dann freilich wieder zur seltenen Ausnahme. Im einzelnen heißt das: 

a) Nur die Leiter der städtischen Großpfarren -sowie der ländlichen Pfarrverbände bzw. 
Verbandspfarren, die zur Gründung neuer Gemeinden ausgesandten Missionare, die 
unmittelbaren Mitarbeiter in der Diözesanleitung (General- und Bischofsvikare, Leiter 
des Pastoralamtes, der diözesane Familien-, Jugend-, Männer-, Betriebspfarrer u. ä.) 
sollten, solange das irgendwie möglich -ist, weiterhin hauptberuflich tätige und ent­
sprechend ausgebildete Presbyter sein. 

b) Die Leiter der territorialen und kategorial-personalen Substrukturen der Großpfar­
ren, die Vollgemeinden bilden (auch wenn sie kirchenrechtlich nicht oder nicht mehr 
Pfarren darstellen), sollen ordinierte Presbyter sein oder dazu ordiniert werden. Wie 
in der Frühkirche werden sie sich nach dem Urteil des Volkes aus den Gemeinden 
selbst rekrutieren; d. h. die Gemeinde wird dazu geeignete Leute bitten, sich für den 
Vorsteherdienst haupt-, nebenberuflich oder ehrenamtlich zur Verfügung zu stellen und 
wird diese auch nach entsprechender Vorbereitung dem Bischof zur Presbyterordination 
vorschlagen. Solche Leute werden da sein und sich auch zur Verfügung stellen, solange 
es überhaupt noch gen~e Christen, d. h. Menschen in der Nachfolge Jesu gibt. Sie sind 
zum Teil jetzt schon mit verschiedenen kirchlichen Aufgaben betraut46• 

c) Einzelne Dienste, auch die Leitung von Gemeinschaften, die kein volles gemeind­
liches Leben beanspruchen (wie Rundfunkgemeinden, Bibelkreise, Familienrunden, 
paragemeindliche Gruppen und Vereinigungen), brauchen keinen vollgemeindlichen 
Vorsteherdienst und können darum völlig legitim auch Laien oder Diakonen anvertraut 
werden. Die Mitglieder solcher Gemeinschaften werden anderen Vollgemeinden an­
gehören oder die Gemeinschaften selbst werden in einem Obergangsstadium zur Voll­
gemeinde einen ihnen -nahestehenden Presbyter gewinnen, der ihnen den presbyteralen 
Dienst ehrenamtlich leistet. Möglicherweise wächst hier überhaupt ein neuer Typ christ­
lidter Gemeinden mit einem äußeren, organisatorischen, laikalen Leiter und einem inne­
ren, geistlichen ordinierten Vorsteher heran. Die Möglichkeit wurde bereits angedeutet. 

d) Wir werden zur geforderten Zahl von Presbytern nur kommen, wenn wir neben den 
akademisch-theologisch ausgebildeten, h~uptberuflimen Presbytern aum in Beruf und 
Ehe bewährte Menschen mit Laienberufen für die nebenberuflime und ehrenamtliche 
Ausübung des Presbyterdienstes aus den Gemeinden gewinnen. Sie werden einer 
eigenen Ausbildung (etwa in Abendkursen) bedürfen und den vielen notwendigen 
Sprengelgemeinden zur Verfügung stehen. Statt der mangelnden akademisch-theologi­
schen Ausbildung wird ihnen die Welt- und Lebenserfahrung der Weltchristen zur Ver­
fügung stehen. Zum Part-Time-Presbyterat drängen übrigens mancherorts nicht nur der 
Presbytermangel, sondern auch apostolische Gründe, materielle Not und die Solidari­
tät mit den Unterdrückten und Entrechteten. 

e) Auch am Problem der Ordination von Frauen, die mehr als die Hälfte des Kirchen­
volkes ausmachen, zu Diakonen (und wohl auch zu Presbytern) wird man auf die Dauer 
nicht vorübergehen können. Die herrschende Antitradition beruht wohl nur auf sozio­
logischen Gründen. 

' 8 So hat der deutsche Afrikamissionär F. Lobinger in einer Dissertation (Katechisten als 
Gemeindeleiter: Dauereinrichtung oder Obergangslösung? Münsterschwarzach 1973) vor­
geschlagen, die vielen Tausende Katechisten zu Priestern zu weihen; damit wäre die 
horrende Priesternot eines ganzen Kontinents mit einem Schlag beseitigt; zugleich hätte 
man dann bodenständige und - verwurzelte Gemeindeleiter zur Verfügung. 
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4, Die derzeit geltende Zölibatsgesetzgebung Ware  H+ modifizieren, S nicht die Ver:-
kündigung der Frohbotschaft Jesu zZU erschweren und In weiten egionen den Weiter-
estand eines genumen Christentums ZU gefährden.
Der Hauptgrund, den angedeuteten Lösungen icht ommt, ist das Be-
harren auf der westkirchlichen Zölibatsgesetzgebung, für cClie ımmer noch auch
ründe anfü. die Ehe und eleute diffamieren oder die den Zölibat erart hinauf-
steigern, daß Petrus und seine Mitapostel kaum davor bestehen könnten, denen
die Nachfolge Jesu auch -  er wird absprechen können. möchte auscdrücklich betonen,

ich Unglück die Kirche erachtete, wenn der Zölibat als presbyterale
Lebensform verschwände oder de tacto auf Ordensleute beschränkt bliebe, weil liese
Lebensform sicher eın beredtes Zeichen und Zeugnis des Glaubens, der Hoffnung und
Liebe sein 'ann und weil P5 Leitungsdienste 2ibt, ur die eiıne ehelose ‚bensweise auch
geeigneter ersch!  eint etwa den missionarischen Ascho und Presbyter); wıe uUumpge-
ke andere Leitungsdienste den Örtli gebundenen Vorsteher) die ehe-
liche Lebensform egeigneter se1n scheint mır e1n Mißtrauen gegenüber dem
Geist zu seın £eiNn Widerspruch Wesen der Geistgaben, Zu glauben, das Cha-
rısma der Ehelosigkeit könne ]durch Gesetzeszwang rhalten werden.
Der Zölibat ist sicher icht die einzige Ursache des gegenwärtigen Presbytermangels,

ist aber eine Ttsache Bei den vıelen Theologiestudenten, die sich nicht ordinieren
assen, spielt er nachweislich eiıne gewichtige Rolle, und Vo  - den nich:  pn wenigen Presby-
tern, die auSs dem Amt geschieden sind, kenne ich keinen einzigen, bei dem C  ET keine

gespielt hätte: A Man schon daraus sieht, die meisten ihren presbyteralen
Beruf liebsten weiter ausübten und unter der isierung wirklich leiden. Das bestä-
igen auch die erschütternden „Bekenntnisse Betroffenen‘“47 und eine wissenschaft-
iche Befragung dem Amt geschiedener Presbyter und Ordensleute, die das Inns-
er Universitätsinstitut Soziologie durchführtetß Prozent nannten den Zöli-
batskonflikt als hauptsächliche Austrittsursache; be; 71l Prozent MaTt er mindestens
Mitursache. Unter entsprechenden Voraussetzungen waren  . darum Prozent bereit,
wieder den kirchlichen Dienst zurückzukehren: 30 Prozent hauptamltlich, Prozent
haupt- oder nebenamtlich. Manche haben die Konfession gewechselt, NUufr un weiter
als Priester tatıg se1n können. Jedenfalls gehen der Kirche wertvolle Kräfte durch
das Zölibatsgesetz verloren4?.
Konkret geht in die gemeine oder regionale Abschaffung der Pflichtkoppelung

Ehelosigkeit und Vorsteherdienst. Dabei werden K Forderungen gestellt: zunächst
die Ordination bewährter verheirateter Männer ZUuU Presbytern (wobei weder die der-
zeitige ostkirchliche Regelung noch die der Ordination vgrhe;r;teter anner  s. Dia-
onen hinsichtlich rdinationsalter und Verbot der Wiederverheiratun Vorbild Sein
sollten); die Ermöglichung der Ehe a1uch ordinierte Vorsteher: und die Wieder-
verwendung laisierter Vorsteher presbyteralen Dienst unter bestimmten Vorausset-
ZUNSECIL Für cClie Forderung Ordination bewährter verheirateter Männer) sprechen
sich bei allen Enqueten und ynodenbeschlüssen der etzten Jahre zwischen 6

Prozent der befaßten Gläubigen, Presbyter und Synodalen aus®:; selbst die

Leist, Zum Thema Zölibat. Bekenntnisse S Betroffenen. München 1973
More (A., Priesteraustritte, Ordensaustritte, eminaristenaustritte Vothum der

Manuskript, 1974
Rande cei emerkt, - derzeitige Zölibatsgesetzgebung nicht Presbyter-

mangel, sondern auch 3 inneren Gründen immer mehr abge H  © t wir!
50 Die positi Einstellung des Limburger Bischofs Ordination bewährter, verehelichter

Männer schi  eint der unmittelbare ZUr Betreibung seiner Absetzung BEeWESCN cein.
1€e.| Kaufmann, Nuntius Bafile gegen Kempf Orientierung 27 (1973) 216—218
Im Csterreichischen Synodalen Vorgang 61 1, esung 7WEei Drittel der
ynodalen daf:  E: aUS, lafß i  Q die sterreichische Bischofskonferenz cdie Ordination
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4. Die derzeit geltende Zälibatsgesetzgebung wäre zu modifizieren, um nicht die Ver­
kündigung der Frohbotschaft ] esu zu erschweren und in weiten Regionen den Weiter­
bestand eines genuinen Christentums zu gefährden. 

Der Hauptgrund, warum man zu den angedeuteten Lösungen nicht kommt, ist das Be­
harren auf der westkirchlichen Zölihatsgesetzgebung, für die man ,immer noch auch 
Gründe anführt, die Ehe und Eheleute diffamieren oder die den Zölibat derart hinauf­
steigern, daß Petrus und seine Mitapostel kaum davor bestehen könnten, denen man 
die Nachfolge Jesu auch nicht wird absprechen können. Ich möchte ausdrücklich betonen, 
daß ich es als Unglück für die Kirche erachtete, wenn der Zölibat als presbyterale 
Lebensform verschwände oder de facto auf Ordensleute beschränkt 1bliebe, weil diese 
Lebensform sicher ein beredtes Zeichen und Zeugnis des Glaubens, der Hoffnung und 
Liebe sein kann und weil es Leitungsdienste gibt, für die eine ehelose Lebensweise auch 
geeigneter erscheint (etwa für den missionarischen Bischof und Presbyter); wie umge­
kehrt für andere Leitungsdienste (etwa den örtlich gebundenen Vorsteher) die ehe­
liche Lebensform geeign,eter sein kann. Es scheint mir ein Mißtrauen gegenüber dem 
Geist zu sein und ein Widerspruch zum Wesen der Geistgaben, zu glauben, das Cha­
risma der Ehelosigkeit könne nur durch Gesetzeszwang erhalten werden. 
Der Zölibat ist sicher nicht die einzige Ursache des gegenwärtigen Presbytermangels, 
er ist aber eine Ursache. Bei den vielen Theologiestudenten, die sich nicht ordinieren 
lassen, spielt er nachweislich eine gewichtige Rolle, und von den nicht wenigen Presby­
tern, die aus dem Amt geschieden sind, kenne ich keinen einzigen, bei dem er keine 
Rolle gespielt hätte; was man schon daraus sieht, daß die meisten ihren presbyteralen 
Beruf am liebsten weiter ausübten und unter der Laisierung wirklich leiden. Das bestä­
tigen auch die erschütternden „Bekenntnisse von Betroffenen"47 und eine wissenschaft­
liche Befragung aus dem Amt geschiedener Presbyter und Ordensleute, die das Inns­
brucker Universitätsinstitut für Soziologie durchführte48• 44 Prozent nannten den Zöli­
batskonflikt als hauptsächliche Austrittsursache; bei 64 Prozent war er mindestens 
Mitursache. Unter entsprechenden Voraussetzungen wären darum 86 Prozent bereit, 
wieder in den kirchlichen Dienst zurückzukehren: 30 Prozent hauptamtlich, 25 Prozent 
haupt- oder nebenamtlich. Manche haben die Konfession gewechselt, nur um weiter 
als Priester tätig sein zu können. Jedenfalls gehen der Kirche wertvolle Kräfte durch 
das Zölibatsgesetz verloren49• 

Konkret geht es um .die allgemeine oder regionale Abschaffung der Pflichtkoppelung 
von Ehelosigkeit und Vorsteherdienst. Dabei werden 3 Forderungen gestellt: zunächst 
die Ordination bewährter verheirateter Männer zu Presbytern (wobei weder die der­
zeitige ostkirchliche Regelung noch die der Ordination verheirateter Männer zu Dia­
konen hinsichtlich Ordinationsalter und Verbot der Wiederverheiratung Vorbild sein 
sollten); die Ermöglichung der Ehe auch für ordinierte Vorsteher; und die Wieder­
verwendung laisierter Vorsteher im presbyteralen Dienst unter ·bestimmten Vorausset­
zungen. Für die 1. Forderung (Ordination bewährter verheirateter Männer) sprechen 
sich bei allen Enqueten und Synodenbeschlüssen der letzten Jahre zwischen 66 und 
82 Prozent der befaßten Gläubigen, Presbyter und Synodalen aus50; selbst die 

41 F. Leist, Zum Thema Zölibat. Bekenntnisse von Betroffenen. München 1973. 
48 ]. Morel u. a., Priesteraustritte, Ordensaustritte, Seminaristenaustritte: Votum der Fil.ße. 

Manuskript. Innsbruck 1974. 
40 Am Rande sei bemerkt, daß die derzeitige Zölibatsgesetzgebung nicht nur aus Presbyter­

mangel, sondern auch aus inneren Gründen immer mehr abgelehnt wird. 
so Die positive Einstellung des Limburger Bischofs zur Ordination bewährter, verehelichter 

Männer scheint der unmittelbare Anlaß zur Betreibung seiner Absetzung gewesen zu sein. 
Siehe L. Kaufmann, Nuntius Baßle gegen Bischof Kempf: Orientierung 37 (1973) 216-218. 
Im Österreichischen Synodalen Vorgang sprachen sich in der 1. Lesung zwei Drittel der 
Synodalen dafür aus, daß sich die Österreichische Bischofskonferenz um die Ordination 
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Forderung unterstutzen ZUIT Teil noch Prozent und die Forderung über
50 Prozent, Lateinamerika SORar bis 8Q Prozent der befragten Presbyter®!,
In der Praxis behilft ] sich mıit völlig unzulänglichen Lösungen und Vorschlägen.
Man betraut auch bei uns schon immer me Laien oder Diakone mit der el
n Vollgemeinden und begnügt sich mir Wort-Gottesdiensten. Kardinal Malırla will
alle eineren arren und Außenstationen Laien (Katechisten) übertragen, indes die
wenı zölibatären Presbyter Von Zentralorten AUS die alen geistig unterweisen und
ab und zZu die Pfarren ZUD Zelebrieren und Absolvieren kommen collen®?. Ahnliche
Vorschläge gibt 05 auch Lateinamerika®3. halte colche otlösungen äußerst
bedenklich und höchstens vorübergehend als Übergang zZum nebenberuflichen, verheira-
i Presbyter verantwortbar. Auf diese Weise verfallen die Gemeinden mindestens

Vollgemeinden, weil 612e der Eucharistie beraubt werden; der Presbyterat wird AUS-

gehöhlt, der Presbyter N bloßen Kultdiener, Konsekrierer und Absolvierer degra-
und noch mehr verunsichert, e1n magisches Priesterverständnis würde dadurch

gefördert und die Priesterkrise verschärft
Auch Versuche, ältere, unverheiratete oder verwitwete Männer (ohne Abitur) durch
eınen Bildungsweg £ür den hauptberuflichen Presbyterat gewinnen, werden kaum
eine entscheidende Hilfe bringen. Es ıst SOgar ZUu befürchten, 6c1e eher eiINnNe negative
Auslese fördern, die Verbindung mit eiıner primitiven, problemlosen UnN:| £fundamen-
talistischen Theologie geradezu eine Gefahr für die Kirche werden und n end
noch vermehren könnten.
So erhebt sich die ernste Frage, wıe ange WITLF das Weitersagen der un befreien-
den Botschaft Jesu das Leben Gemeinden noch durch (jesetze gefährden
dürfen, die WIT scelbst gemacht haben. Der erste Schritt wWAare  r die wenigstens regionale
Zulassung jJunger, aber als Christen bewährter verheirateter Männer ehrenamt-
lichen Presbyterat bei Vorliegen von pastoralen Notständen. Dabei waäare  ‚ auch keine
finanzielle Belastung egeben, falls eın gesichertes Berufseinkommen vorhanden ıst.
Dieser Weg ware  A durch Dispens jetz schon möglich und könnte nach Bedarf und
Dringlichkeit auch auf hauptberufliche Kandidaten un! Presbyter ausgedehnt werden.
B) Planung auf ztveite Sicht
Hinter der gegenwärtigen Amtskrise stehen aber auch schwere ultur-, Vertrauens-,
oOllen-, Identitäts-, Weltbild- und Glaubenskrisen und -probleme, cdie positiv arı-
Ben und überwunden werden mussen,  a e  <  g sich wieder mehr jJunge und ideale Men-
schen die Kirche en sollen. Das bloße und dauernde Gejammer iber die
glaubensschwache Zeit und den mangelnden Idealismus der Jugend vermehrt IUr das

Die .Regenten der deutschen Priesterseminare haben 1973 e1ıner Adresse den
aps! als rund für die 1MMer häufigeren Austritte der Seminaristen, nicht allein, aber
doch VOTFr allem die nicht mehr olle Identifikation der Studenten mıit der irche
geführt
1PS@ Situation WIT'! auch den Jüngsten Presbyterbefragungen bestätigt, die einen
unerhörten Generationenbruch aufzeigen. Nur 11 Prozent aller befragten bundesdeut-
schen Presbyter identifzieren csich voll mıt der Kirche, aber LUr 4A Prozent der
Jüngsten Jahrgänge®t Dabei hat Nan den Eindruck, die üblichen ekurse auf

verheirateter Männer en solle; der Lesung wurde der lext schon etwas -
waässert, und die Bischoftskonferenz hat sich räg. selbst davon wieder eher distanziert
vgl Synodalakten

51 Vegl chmidtchen, Priester in Deutschland. Freiburg 1973; Institut für irchliche Sozial-
orschung, Priester — Cisterreich 1—V. Wien 1973,
HerKorr 27 (1973) f; KP V, 12.,. 1974, 60, Beilage
Lateinamerika. Zeitschrift der Freunde Lateinamerikas. Löwen. 18 (1973) 65—72

54 Vgl Schmidtchen,
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2. Forderung unterstützen zum Teil noch 68 Prozent und die 3. Forderung über 
SO Prozent, in Lateinamerika sogar bis 89 Prozent der befragten Presbyter51• 

In der Praxis behilft man sich mit völlig unzulänglichen Lösungen und Vorschlägen. 
Man betraut (auch bei uns -schon immer mehr) Laien oder Diakone mit der Leitung 
von Vollgemeinden und begnügt sich mit Wort-Gottesdiensten. Kardinal Malula will 
alle kleineren Pfarren und Außenstationen Laien (Katechisten) übertragen, indes die 
wenigen zölibatären Presbyter von Zentralorten aus die Laien geistig unterweisen und 
ab und zu in die Pfarren zum Zelebrieren und Absolvieren kommen •sollen52• Ähnliche 
Vorschläge gibt es auch für Lateinamerika53• Ich halte solche Notlösungen für äußerst 
bedenklich und höchstens vorübergehend als Obergang zum nebenberuflichen, verheira­
teten Presbyter verantwortbar. Auf diese Weise verfallen die Gemeinden mindestens 
als Vollgemeinden, weil sie der Eucharistie beraubt werden; der Presbyterat wird aus­
gehöhlt, der Presbyter zum bloßen Kultdiener, Konsekrierer und Absolvierer degra­
diert und noch mehr verunsichert, ein magisches Priesterverständnis würde dadurch 
gefördert und die Priesterkrise nur vei,schärft. 
Auch Versuche, ältiere, unverheiratete oder verwitwete Männer (ohne Abitur) durch 
einen 3. Bildungsweg für den hauptberuflichen Presbyterat zu gewinnen, werden kaum 
eine entscheidende Hilfe bringen. Es ist sogar zu befürchten, daß sie eher eine negative 
Auslese fömern, die in Verbindung mit einer primitiven, problemlosen und fundamen­
talistisch,en Theologie geradezu eine Gefahr für die Kirche werden und unser Elend 
noch vermehren könnten. 
So erhebt sich die ernste Frage, wie lange wir das WeiteI'Sagen der guten und befreien­
den Botschaft J esu und das Leben unserer Gemeinden noch durch Gesetze gefährden 
dürfen, die wir selbst gemacht haben. Der erste Schritt wäre die wenigstens regionale 
Zulassung junger, aber als Christen bewährter verheirateter Männer zum ehrenamt­
lichen Presbyterat bei Vorliegen von pastoralen Notständen. Dabei wäre auch keine 
finanzielle Belastung gegeben, falls ein gesichertes Berufseinkommen vorhanden ist. 
Dieser Weg wäre durch Dispens jetzt schon möglich und könnte nach Bedarf und 
Dringlichkeit auch auf hauptberufliche Kandidaten und Presbyter ausgedehnt werden. 

B) Planung auf weite Sicnt 
Hinter der gegenwärtigen Amtskrise stehen aber auch schwere Kultur-, Vertrauens-, 
Rollen-, Identitäts-, Weltbild- und Glaubenskrisen und -probleme, die positiv angegan­
gen und überwunden werden müssen, wenn sich wieder mehr junge und ideale Men­
schen für die Kirche engagieren sollen. Das bloße und dauernde Gejammer über die 
glaubensschwache Zeit und den mangelnden Idealismus der Jugend vermehrt nur das 
übel. 
Die Regenten der deutschen Priesterseminare haben 1973 in einer Adresse an den 
Papst als Grund für die immer häufigeren Austritte der Seminaristen, nicht allein, aber 
doch vor allem die nicht mehr volle Identifikation der Studenten mit der Kirche an­
geführt. 
Diese Situation wird auch von den jüngsten Presbyterbefragungen bestätigt, die einen 
unerhörten Generationenbruch aufzeigen. Nur 11 Prozent aller befragten bundesdeut­
schen Presbyter identifizieren sich voll mit der Kirche, aber nur 4 Prozent der fünf 
jüngsten J ahrgänge54• Dabei hat man den Eindruck, daß die üblichen Rekurse auf 

verheirateter Männer bemühen solle; in der 2. Lesung wurde der Text schon etwas ver­
wässert, und die Bischofskonferenz hat sich nachträglich selbst davon wieder eher distanziert 
(vgl. Synodalakten). 

111 Vgl. G. Schmidtchen, Priester in Deutschland. Freiburg 1973; Institut für kirchliche Sozial-
forschung, Priester in Österreich I-V. Wien 1973. 

0 HerKorr 27 (1973) 599 f; KP v. 12.3.1974, n. 60, Beilage 1 f. 
51 Lateinamerika. Zeitschrift der Freunde Lateinamerikas. Löwen. 18 (1973) 65-72. 
" Vgl. G. Smmidtchen, a. a. 0. (Anm. 51). 
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Unglauben und Unmoral der Zeit oft LUr von anderen notwendigen Mafnahmen oder
auch VÖO  318} der rauhen Wirklichkeit ablenken sollen vVon der ımmer weiıt!| geöffneten
Schere zwischen den eigentlichen egen Jesu, der umfassenden Gerechtigkeit, Frei-
heit, Versöhnung, dem Frieden, Ja eigentlich Erlösung, Gnade, Huld Gottes letzt-

meiınt und bringen soll, und dem kirchlichen ystem; S der Schere ZWI1!  x  schen dem
Glauben eler Christen und der offiziellen Lehr:  ( der Kirche, zwischen der einung
und altung des Volkes und der der Kirchenführung, auch ingen, die sich durch-
S freien Raum der Mög!  eıten bewegen; VO  = der Nichtbereitschaft,

Erfahrungen Kenntnis zu nehmen; n der eigerung, die längst fälligen
Reformen durchzuführen. tatt dessen bemüht mmnan sich, den Ötatus zl erhalten,
auch WO dem Evangelium widerspricht, Ja mühsam wiederherzustellen. Ö0
wächst das Unbehagen gerade be: aktiven und vitalen JjJungen Menschen, die WIT drin-
gendst für die kirchlichen Leitungsdienste brauchten; ele weichen den Untergrund
U5 und emigrieren wenigstens innerlich iımMmMer mehr und die Kontestation, der offene
Protest, der ImMmMer  B} noch eın Zeichen des gagements er, wWwWenn auch schon
verletzten, Liebe weicht der Resignation.
Auch hier einıge Imperative.

Die Kirche und ihre Vertreter müßten sich WIE!  der mehr mit den enschen und ihren
ragen, egen und Problemen solidarisieren. 5ie müßten sich auch den theologischen
b}ragen unserer eit ehrlich stellen, statt sich mıit dem Wiederholen der alten Antworten
und Formeln zu begnügen und auf e1n nalves, alogisches, fundamen  stisches
Zeitalter zZzu hoffen 05ie sollten der Geschichtlichkeit, Zeitgebundenheit, der grundsätz-
lichen Unzulänglichkeit und Reformierbarkeit aller kirchlichen Oormen und
Strukturen bis die Lehrformulierungen hinein mehr bewußt seın.

Was den kirchlichen und gemeindlichen Leitungsdienst selbst anlangt, bedartf ZU-=-

nächst einer Rückbesinnung auf das ursprüngliche Verständnis (was auch die
egenseitige Anerkennung der Ämter unter den cQristlichen Kirchen und Konfessionen
von 210 Bedeutung wäre) und der Abhebung der ntl. Leitungsdienste VvVon at] oder
Sar vorbiblisch-archaischen GCazerdotentümern und VO  n all dem, amıt verbunden
ist, auch wenn sich vorchristliche Sakralisierungstendenzen noch SO wieder
stlicher as. ingeschlichen haben. Es bedarf darum der Unterscheidung der
geschichtlichen und deshalb grundsätzlich wandelbaren Formen der Leitungsämter von
ihrem unaufhebbaren Kern, SOWwI]e der Suche nach den zeitgemäßen Oörmen dieser
Ämter. D  hese Formen werden sich der gesellschaftlichen Öituation und den spezifischen
Erfordernissen heutiger Gemeinden anpassen müssen und sich Tätigkeit, Ausbildung
und Lebensstil auswirken. Auch die maßlosen und edenfalls E hren uUunNner-

träglichen Übertreibungen sollten endgültig fallen gelassen werden®,
Die kirchlichen Amtsträger aller Ebenen sollten sich nich‘  er primär Bremser VeTl-

stehen, die Reformen LUr schwer zu gewinnen SIN  d, sondern VO allem wieder
(wenn auch amtliche Zeugen des Geistes, Vorangeher Glauben und der
Hoffnung, Inspiratoren, Anreger, Spender von 1rost und Mut. Theologische und
spirituelle Qualitäten müßten darum ür S1e wichtiger SeCin als -  S kanonistische.
Das erfordert eilich £e1ne Amts- und Autoritätsausübung, die deren brüderlichen und
dienenden Charakter nicht verdunkelt, die den berechtigten Pluralismus anerkennt,
die bereit ist, Fehlentscheidungen zurückzunehmen und getanes Nrel WI  e  eder guf

55 Nach 1US soll „zZwischen einem Priester und ‘1!'-!!1 gewöhnlichen rechtschaffenen
enschen ein Unterschied in wie zwischen und Erd!|  . nach Pius sondert
die Weihe den Priester V den anderen Christen wie Taufe Christen den
anderen Menschen Rohrbasser, eilsiehnre der Kirche. Dokumente von Pius bis

AIl., 1159 (Haerent animo); Il. < Mediator Dei) Übermenschen findet
nan heute nicht mehr erstrebenswert.

Unglauben und Unmoral der Zeit oft nur von anderen notwendigen Maßnahmen oder 
auch von der rauhen Wirklichkeit ablenken sollen: von der immer weiter geöffneten 
Sdtere zwisdten den eigentlidten Anliegen J esu, der umfassenden Geredttigkeit, Frei­
heit, Versöhnung, dem Frieden, was ja eigentlidt Erlösung, Gnade, Huld Gottes letzt­
lidt meint und bringen soll, und dem kirdtlidten System; von der Sdtere zwisdten dem 
Glauben vieler Christen und der offiziellen Lehre der Kirdte, zwi-sdten der Meinung 
und Haltung des Volkes und der der Kirdtenführung, audt in Dingen, die sidt durdt­
aus im freien Raum der Möglichkeiten bewegen; ablenken von der Nidttbereitsdtaft, 
neue Erfahrungen zur Kenntnis zu nehmen; von der Weigerung, die längst fälligen 
Reformen durdtzuführen. Statt dessen bemüht man sidt, den Status quo zu erhalten, 
audt wo er dem Evangelium widerspridtt, ja sogar ihn mühsam wiederherzustellen. So 
wächst das Unbehagen gerade bei aktiven und vitalen jungen Mensdten, die wir drin­
gendst für die kirchlidten Leitungsdienste brauchten; viele weidten in den Untergrund 
aus und emigrieren wenigstens innerlich immer mehr; und die Kontestation, der offene 
Protest, der immer noch ein Zeichen des Engagements und der, wenn audt sdton 
verletzten, Liebe war, weidtt der Resignation. 

Auch hier nur einige Imperative. 
1. Die Kirdte und ihre Vertreter müßten sidt wieder mehr mit den Menschen und ihren 
Fragen, Anliegen und Problemen solidarisieren. Sie müßten sidt audt den theologisdten 
Fragen unserer Zeit ehrlidt stellen, statt ·sidt mit dem Wiederholen der alten Antworten 
und Formeln zu begnügen und auf ein neues naives, alogisdtes, fundamentalistisdtes 
Zeitalter zu hoffen. Sie sollten der Geschidttlichkeit, Zeitgebundenheit, der grundsätz­
lidten Unzulänglichkeit und Reformierbarkeit aller konkreten kirchlidten Formen und 
Strukturen bis in die Lehrformulierungen hinein mehr bewußt sein. 

2. Was den kirchlidten und gemeindlidten Leitungsdienst selbst anlangt, bedarf es zu­
nädtst einer Rückbesinnung auf das ursprünglidte Verständnis (was audt für die 
gegenseitige Anerkennung der Ämter unter den dtristlidten Kirdten und Konfessionen 
von größter Bedeutung wäre) und der Abhebung der ntl. Leitungsdienste von atl. oder 
gar vorbiblisdt-archaisdten Sazerdotentümern und von all dem, was damit verbunden 
ist, audt wenn sidt vordtristlidte Sakralisierungstendenzen •noc:h so früh wieder in 
dtristlic:her Maske eingeschlidten haben. Es bedarf darum der Untersc:heidung der 
geschichtlidten und deshalb grundsätzlidt wandelbaren Formen der Leitungsämter von 
ihrem unaufhebbaren Kern, sowie der Sudte nach den zeitgemäßen Formen dieser 
Ämter. Diese Formen werden sich der gesellschaftlichen Situation und den spezinsdten 
Erfordernissen heutiger Gemeinden anpassen müssen und sich in Tätigkeit, Ausbildung 
und Lebensstil auswirken. Auch die maßlosen und jedenfalls für unsere Ohren uner­
träglidten Obertreibungen sollten endgültig fallen gelassen werden55• 

3. Die kirchlidten Amtsträger aller Ebenen sollten sich nidtt primär als Bremser ver­
stehen, die für Reformen nur sc:hwer zu gewinnen sind, sondern vor allem wieder als 
(wenn auc:h amtlic:he) Zeugen des Geistes, als Vorangeher im Glauben und in der 
Hoffnung, als Inspiratoren, Anreger, Spender von Trost und Mut. Theologische und 
spirituelle Qualitäten müßten darum für sie widttiger sein als bloß kanonistisc:he. 
Das erfordert freilidt eine Amts- und Autoritätsausübung, die deren brüderlidten und 
dienenden Charakter nidtt verdunkelt, die den beredttigten Pluralismus anerkennt, 
die bereit ist, Fehlentsdteidungen zurückzunehmen und getanes Unredtt wieder gut 

11 Nach Pius X. soll „zwischen einem Priester und einem gewöhnlichen rechtschaffenen 
Menschen ein Unterschied sein wie zwischen Himmel und Erde11

; nach Pius XII. sondert 
die Weihe den Priester von den anderen Christen wie die Taufe die Christen von den 
anderen Menschen: A. Rohrbasser, Heilslehre der Kirche. Dokumente von Pius IX. bis 
Pius XIl., n. 1189 (Haerent animo); n. 245 (Enz. Mediator Dei). Solche Obermenschen findet 
man heute nicht mehr erstrebenswert. 
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ZUu machen; die sich dem Gespräch aussetzt, auf einungen eingeht und sich ArTgu-
stellt: die lehramtliche und reın disziplinäre Entscheidungen klar unterscheidet,

die die disziplinäre ewalt B-  err übertreibt und Dinge einse deren Zusammen-
hang miıt den Anliegen esu kaum mehr zZzu erkennen ist und die mehr mıit über-
holten menschlichen twicklungs- und Kulturstutfen zusammenhängen als mit der
auch davon ejen!| otsch: Jesu*®, ] geht auch wohl nicht an, jegliche

auch bei mö Irrtum eru auf die Autorität Gottes ZU untier-
binden oder die Geltung der ertretenen enschenrechte kirchlichen Be-
reich leugnen®?. Hier müßte mit der Pharisäerrede Jesu bei Matthäus WOTI-
ten 5  1e ceihen Mücken und verschlucken amele  I8 (Mit 23, 24)

Die kirchlichen Amtsträger ollten sich nicht ] als Befehlsempfänger und -VOT7-
mittler oben nach unfien, nich:  e csosehr subalterne Beamte und Verwalter sehen:;
vielmehr auch als ihres Volkes die Bischöfe auch ihrer Presbyter und Theolo-
gen) und S1Pe sollten die Meinungen, die Glaubenserfahrungen, das Glaubensverständ-
nıs auch von unten nach oben 'agen.
UÜberhaupt csollten sich die großen Ortskirchen nich!  . Verwaltungssprengel eines
absolutistisch geführten €s verstehen, sondern als wahre Kirchen, denen Chri-
6{ selbst durch eist präsent und wirksam ıst und deren ‚„Vielf£alt die atho-
lizität der ungeteilten Kirche erst besonders hellem Licht zeigt“, wiıie das Il atika-
ug sag Das bedeutet bschied vVon einer uniformistisch verstandenen Kirchenein-
heit, Anerkennung der Jegitimen Pluralität weithin selbständiger Kirchentümer, die
sich nach sozio-kulturellen Grenzen, nach Nationen, Riten, Spiritualitäten, Disziplinen
und Rahmen der a  nötigen Finheit und Kommunikation) auch nach Theologien, Kir-
chenordnungen und Konfessionen unterscheiden, denen eilich die Vorstehung der
Gesamtkirche den Liebesdienst der Einheit des Glaubens und der Wahrung des
Gemeinwohls versieht, sich aber auch darauf beschränkt.
Auch das verlangt den Abbau absolutistisch-feudal-bürokratischer Apparaturen und
eınen echten Dialog VOo wichtigen gesamtkirchlichen Verlautbarungen und Entscheidun-
BEeTL mindestens mit den Bischöfen und Theologen (nicht der gewünschten
tung) und das Ernstnehmen csolcher Dialoge; dann würden wohl Enzykliken über die
Geburtenregelung, über den Zölibat, anche Bestimmungen über den ständigen Diak:  o
af, iber Nuntien und Bischofsernennungen, über Pastoral- und Presbyterräte und
vieles andere nicht oder anders geschrieben werden. Sind die Bischofskonferenzen wirk-

nicht celbst fähig, Hochgebete ZuUu approbieren, wenigstens innerhalb estimm-
ter Rahmengesetze Bedingungen die Zulassung geschiedener Wiederverheirateter

den Sakramenten, die Verwendung aisierter Presbyter, die jerung selbst,
die Laienpredigt festzulegen, Regelungen über Erstbeicht und Erstkommunion,

ber Arbeiterpriester treffen, über Bußgottesdienste ZU befinden u. ä.2
Ist 9-  en ärger!  lich Psychologen Pädagogen ngend pfohlene
VO.:  » Bischofskonferenzen erlaubte Erstkommunion VOTr der Erstbeicht, miıt der na  - noch
dazı In ganzZen Kirchengebieten beste Er  ngen gemacht hat und zu der die Katecheten
die Eltern ühsam {} haben, mit einem Federstrich weltweit wird, als
überhaupt solche Dinge welteinheitlich gelöst werden müßten. Man muß sich auch ernstlich
fragen, ob 6 einzig mögliche Reaktion eginer Bischofskonferenz auf csolch gröbliche
Mißachtung ortskirchlicher Erfahrungen ist, den Religionslehrern und Seelsorgern ihre
ühen danken und sie bitten „für die Gründe Mobtive, die Beendigung dieses
Pastoralversuches geführt haben, Verständnis aufzubringen und den Weisun en S Rom
I innerer Bereitschaft ınes sentire un ecclesia nachzukommen“ * wobei ecclesia

Man denke das italienische Scheidungsreferendum und Behandlung des Erzabtes
Franzoni Zusammenhang
Orientierung 28 97

Vat., Kirchenkonstitution, Art.
Wiener Diözesanblatt 111 (1973) 155
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zu mac:hen; die sic:h dem Gespräc:h aussetzt, auf Meinungen eingeht und sic:h Argu­
menten stellt; die lehramtlic:he und rein disziplinäre Entsc:heidungen klar untersc:heidet, 
die die disziplinäre Gewalt nic:ht übertreibt und für Dinge einsetzt, deren Zusammen­
hang mit den Anliegen J esu kaum mehr zu erkennen ist und die mehr mit über­
holten mensdtlic:hen Entwicklungs- und Kulturstufen zusammenhängen als mit der 
auc:h davon be&eienden Botschaft Jesu56• Es geht auc:h wohl nic:ht an, jeglic:he Kritik 
selbst auc:h bei möglic:hem Irrtum mit Berufung auf die Autorität Gottes zu unter­
binden oder gar die Geltung der sonst vertretenen Mensc:henrec:hte im kirdtlichen Be­
reic:h zu leugnen57• Hier müßte man mit der Pharisäerrede J esu bei Matthäus antwor­
ten: ,,Sie seihen Mücken und verschlucken Kamele" (Mt 23, 24). 

4. Die kirchlic:hen Amtsträger sollten sic:h nicht nur als Befehlsempfänger und -ver­
mittler von oben nac:h unten, nicht sosehr als subalterne Beamte und Verwalter sehen; 
vielmehr auch als Anwälte ihres Volkes ( die Bischöfe auch ihrer Presbyter und Theolo­
gen) und ,sie sollten die Meinungen, die Glaubenserfahrungen, das Glaubensverständ­
nis auch von unten nach oben tragen. 
Oberhaupt sollten sich die großen Ortskirchen nic:ht als Verwaltungssprengel eines 
absolutistisch geführten Reiches verstehen, sondern als wahre Kirchen, in denen Chri­
stus selbst durch ,seinen Geist präsent und wirksam ist und deren „ Vielfalt die Katho­
lizität der ungeteilten Kirche erst in besonders hellem Lic:ht zeigt", wie das II. Vatika­
num sagt58• Das bedeutet Abschied von einer uniformistisch verstandenen Kirchenein­
heit, Anerkennung der legitimen Pluralität weithin selbständiger Kirchentümer, die 
sic:h nac:h sozio-kulturellen Grenzen, nach Nationen, Riten, Spiritualitäten, Disziplinen 
und (im Rahmen der nötigen Einheit und Kommunikation) auch nach Theologien, Kir­
c:henordnungen und Konfessionen unterscheiden, in denen &eilich die Vorstehung der 
Gesamtkirche den Liebesdienst der Einheit des Glaubens und der Wahrung des 
Gemeinwohls versieht, sic:h aber auch darauf beschränkt. 
Auch das verlangt den Abbau absolutistisch-feudal-bürokratischer Apparaturen und 
einen echten Dialog vor wichtigen gesamtkirchlichen Verlautbarungen und Entscheidun­
gen mindestens mit den Bischöfen und Theologen (nicht nur der gewünschten Rich­
tung) und das Ernstnehmen solcher Dialoge; dann würden wohl Enzykliken über die 
Geburtenregelung, über den Zölibat, manche Bestimmungen über den •ständigen Diako­
nat, über Nuntien und Bischofsernennungen, über Pastoral- und Presbyterräte und 
vieles andere nicht oder anders geschrieben werden. Sind die Bischofskonferenzen wirk­
lich nicht selbst fähig, neue Hochgebete zu approbieren, wenigstens innerhalb bestimm­
ter Rahmengesetze Bedingungen für die Zulassung geschiedener Wiederverheirateter 
zu den Sakramenten, für die Verwendung laisierter Presbyter, für die Laisierung selbst, 
für die Laienpredigt festzulegen, Regelungen über Erstbeicht und Erstkommunion, 
über Arbeiterpriester zu treffen, über Bußgottesdienste zu befinden u. ä.? 

Ist es nicht ärgerlich, wenn die von Psychologen und Pädagogen dringend empfohlene und 
von Bischofskonferenzen erlaubte Erstkommunion vor der Erstbeicht, mit der man noch 
dazu in ganzen Kirchengebieten beste Erfahrungen gemacht hat U1I1d zu der die Katech1!ten 
die Eltern mühsam erzogen haben, mit einem Federstrich weltweit untersagt wird, als ob 
überhaupt solche Dinge welteinheitlich gelöst werden müßten. Man muß sich auch ernstlich 
fragen, ob es die einzig mögliche Reaktion einer Blschofskonferenz auf solch eine gröbliche 
Mißachtung ortskirchlicher Erfahrungen ist, den Religionslehrern und Seelsorgern für ihre 
Mühen zu danken und sie zu bitten „für die Gründe und Motive1 die zur Beendigung dieses 
Paistoralversuches geführt haben, Verständnis aufzubllingen11 und ,,den Weisungen aus Rom 
mit innerer Bereitschaft im Sinne eines sentire cum ecclesia nachzukommen1159, wobei ecclesia 

58 Man denke an das italienische Scheidungsreferendum und an die Behandlung des Erzabtes 
Franzoni im Zusammenhang damit. 

57 Orientierung 38 (1974) 92. 
58 II. Vat., Kirchenkonstitution, Art. 23. 
59 Wiener Diözesanblatt 111 (1973) 155. 
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offenbar LIMUL Rom vermutet wird. G nicht peinlich, wie mf Bischöfen verfahren wird,
Wenn 61@e sich naücht völlig onformistis: ne. E die Hcklich gangige
Kirchenpohlitik st*Oren. Man hat Q-  Pr den Eindru laß die niederländischen Bischöfe in der
Frage des Pastoralkonzils, des fich!  ates, in der Katechismusfrage Glaubenszeugen
ernstgenomm: wurden.

Dennoch bedarf auch des Dienstes der Einheit, der nmiemanı  dem der
Kirche exklusiv zukommt. Und weil oft nich:  er U:  o leicht ıst, festzustellen, S
von der FEinheit des Glaubens und der Sicherung des Gemeinwohls her geboten ıst,
bedarf nach alter kirchlicher Tradition einer möglichst kollegialen Amtsausübung
und der Mitsprache des olkes durch seiıne informierten Vertreter auf allen
lichen Ebenen. Es ist einfach nicht wahr, der größere Sachverstand, die bessere
Information, das bessere Verständnis eiInNner konkreten Gituation und gesehen)
das größere Charisma vVoan vornherein L1UTX Gtelle konzentriert Se1ien. Je größer,
weltweiter und unübersichtlicher eine Gemeinschaft wird, desto mehr bedarf 561e der
Substrukturen, der Subsidiarität und Dezentralisation, den elen Besonderheiten
überhaupt noch gerecht werden zZu können. FEin monarchisch-zentralistisches ystem
muß dann, u überhaupt noch efftizient werden z können, notwendigerweise .  ‚  autorit  Y
diktatorisch werden und seine Gewalt durch nen weithin und stren:
weisungsgebundenen Beamtenapparat ausuüben lassen, da die nötige ommunika-
tion mıit der Bas  15 z  er Beides widerspricht einer sich den egen Jesu ausrı|
tenden

Das alles gilt ebenso die nationale wI]ıe diözesane Ebene Auch hier mufß die
eit der einsamen, adialogisch zustande gekommenen tschlüsse vorbei sein, weil
auch hier vIE  Je sehen als e1ın einzelner und der Rekurs auf das eigene Gewissen
die Rücksichtnahme und Mitberücksichtigung anderer Gewissen nicht ausschließt, weil
jeder INnS sich täuschen, irren, mit Vorurteilen behaftet sSP1in und Fehlbeurtei-
lungen kommen kann Darum muß auf andere Stimmen hören, auf andere Ge-
sichtspunkte achten, unabhängige Gremien und Fachleute befassen. Fine besonders
ungute Rolle spielen hierbei falsche, einseitige, kastenartige Solidarisierungen oder
Scheinsolidarisierungen der Bischöfe untereinander ohne jegliche Solidarisierung miıt
den Anliegen ihres Diözesanvolkes und ihrer Presbyter. ist kein gutes Zeichen,
sich SO ele Presbyter vieler Länder ihren 1SChOfen auf der Bischofssynode 1971
nicht vertreten en oder We] 1a1r umgekehrt Rom Bischöfen gerade das ZUN]

größten orwurf macht, daß Si1e sich wWwıe Erzbischof Baldassari und die niederländischen
Bischöfe bereit erklärten, die Anliegen ihres Klerus oder die mit überwältigender Mehr-
eit gefaßten Beschlüsse e1Nes nationalen Konzils nach Rom Zu leiten und dort nach
bestem (jewissen zu interpretieren, und A  >  Jenn dann n seiten der Nachbarepiskopate
nichts ZUu merken A  v als eine peinliche Unkollegialität, die nachträgliche Be-
chwichtigungen und Abschwächungsversuche Aur noch peinlicher wirkte.

7, Von größter edeu ist das Gesagte Konfliktsfall Konflikte sind ıuntier Men-
schen unvermeidbar. Wir mussen  - auch der Kirche lernen, mıit Konflikten ZUu eben.
Wir sollten 1Ur versuchen, christlich mıt ihnen zZzUu en. Dazu bedarf 25 freilich cht
1Ur klarer Beschwerde-, e  gS- und Schiedsinstanzen und einer geregelten Ver-
waltungsgerichtsbarkeit; hier sollte HMan sich auch der Ergebnisse der modernen Kon-
flikttheorie, der onfliktpsychologie, -soziologie und -pädagogik®, und der Motivation,
die U115 das Evangelium anbietet, bedienen und seine Konfliktstrategie darnach
chten Wiürde all das berücksichtigt, 50 blieben manche Konflikte wohl überhaupt AUS
oder fänden eiıne andere Lösung; hätte“ nich:  err mehr oft den Eindru: der Repres-

Bühl (Hg.), Konflikt und Ko:  ktstrategie, 1972, 4 8—55
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offenbar nur in Rom vermutet wird. lst es nic:ht peinlic:h, wJ.e mit Bisc:höfen verfahren wird, 
wenn sie sic:h nic:ht völlig konformistisc:h benehmen oder nur die augenbliddic:h gängige 
Kinnenpolitik stören. Man hat nic:ht den Eindruck, daß die niederländischen Bischöfe in der 
Frage des Pastoralkonzils, des P&c:htzölibates, in der Katechismusfrage als Glaubenszeugen 
ernstgenommen wwden. 

5. Dennodt bedarf es audt des Dienstes der Einheit, der freilich niemandem in der 
Kirche exklusiv zukommt. Und weil es oft gar nidtt so leimt ist, festzustellen, was 
von der Einheit des Glaubens und der Sidterung des Gemeinwohls her geboten ist, 
bedarf es nadt alter kirchlidter Tradition einer möglidtst kollegialen Amtsausübung 
und der Mitspradte des Volkes durdt seine informierten Vertreter auf allen kirch­
lichen Ebenen. Es ist einfach nicht wahr, daß der größere Sachverstand, die bessere 
Information, das bessere Verständnis einer konkreten Situation und (christlich gesehen) 
das größere Charisma von vornherein nur an einer Stelle konzentriert seien. Je größer, 
weltweiter und unübersichtlicher eine Gemeinschaft wird, desto mehr bedarf sie der 
Substrukturen, der Subsidiarität und Dezentralisation, um den vielen Besonderheiten 
überhaupt noch gerecht werden zu können. Ein monarchisdt-zentralistisches System 
muß dann, um überhaupt noch effizient werden zu können, notwendigerweise autoritär, 
diktatorisch werden und seine Gewalt durch einen weithin anonymen und streng 
weisungsgebundenen Beamtenapparat ausüben lassen, da ihm die nötige Kommunika­
tion mit der Basis fehlt. Beides widerspricht einer sich an den Anliegen J esu ausrich­
tenden Kirche. 

6. Das alles gilt ebenso für die nationale wie diözesane Ebene. Audi hier muß die 
Zeit der einsamen, adialogisch zustande gekommenen Entschlüsse vorbei sein, weil 
auch hier viele mehr sehen als ein einzelner und der Rekurs auf das eigene Gewissen 
die Rücksichtnahme und Mitberücksichtigung anderer Gewissen nidtt ausschließt, weil 
jeder von uns sidt täuschen, irren, mit Vorurteilen behaftet sein und zu Fehlbeurtei­
lungen kolIUI\i!n kann. Darum muß man auf andere Stimmen hören, auf andere Ge­
sichtspunkte achten, unabhängige Gremien und Fachleute befassen. Eine besonders 
ungute Rolle spielen hierbei falsche, einseitige, kastenartige Solidarisierungen oder 
Sdteinsolidarisierungen der Bischöfe untereinander ohne jegliche Solidarisierung mit 
den Anliegen ihres Diözesanvolk-es und ihrer Presbyter. Es ist kein gutes Zeichen, wenn 
sich so viele Presbyter vieler Länder von ihren Bischöfen auf der Bischofssynode 1971 
nicht vertreten fühlten oder wenn man umgekehrt von Rom Bischöfen gerade das zum 
größten Vorwurf macht, daß sie·sich wie Erzbischof Baldassari und die niederländisdten 
Bischöfe bereit erklärten, die Anliegen ihres Klerus oder die mit überwältigender Mehr­
heit gefaßten Beschlüsse eines nationalen Konzils nach Rom zu leiten und dort nadt 
bestem Gewissen zu interpretieren, und wenn dann von seiten der Nadtbarepiskopate 
nichts zu merken war als eine peinlidte Unkollegialität, die durch namträgliche Be­
schwidttigungen und Abschwädtungsversudte nur noch peinlidter wirkte. 

'l. Von größter Bedeutung ist das Gesagte im Konfliktsfall. Konflikte sind unter Men­
sdten unvermeidbar. Wir müssen audt in der Kirdte lernen, mit Konflikten zu leben. 
Wir sollten nur versudten, christlidt mit ihnen zu leben. Dazu bedarf es freilich nicht 
nur klarer Besdtwerde-, Berufungs- und Sdtiedsinstanzen und einer geregelten Ver­
waltungsgeridttsbarkeit; hier sollte man sidt audt der Ergebnisse der modernen Kon­
flil<ttheorie, der Konfliktpsychologie, -soziologie und -pädagogik60, und der Motivation, 
die uns das Evangelium anbietet, bedienen und seine Konfliktstrategie damadt aus­
richten. Würde all das berücksidttigt, so blieben mandte Konflikte wohl überhaupt aus 
oder fänden eine andere Lösung; hätte man nidtt mehr so oft den Eindruck der Repres-

00 W. L. Bühl (Hg.), Konflikt und Konfliktstrategie, Münc:hen 1972, 48-55. 
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S107, der und der Ungerechtigkeit und könnten WITr ohl wieder glaubwürdiger
anderen Versöhnung und ebe predigen®,

Ein Letztes: einer besseren und wirksameren Praxis soll auch die estlegung VO
Altersgrenzen Bischöfe, Pfarrer, Kardinäle und die römischen Kurialbeamten die-
N1en. jel Unbehagen n der kirchlichen Amtsführung hängt damit ZUsammen, daß
überalterte Menschen den Stil der Kirche bestimmt haben und noch bestimmen. Neh-
] WITFr Z den „Obersten Senat des Papstes  E Vor der Kardinalsernennung 1969
das Durchschnittsalter der 72 Jahre, nachher Am J  anner  .. 1971
von den 127 25 über alt, davon allein Kurienkardinäle. Von den
143 Kardinälen nach der jJüngsten eierung 1m März 197362 waren ber
alt und celbst den Neuernannten befand sich ein 77jähriger Kongregationssekre-
tar, also en Mann einem Alter, dem 1d normalerweise schon eın Jahrzehnt
Pension ist. Die heutige Altenpsychologie Setz den Beginn der letzten Lebensphase des
Menschen mıiıt x ahren dl Als die beiden Charakteristiken des Alters werden Mangel
an Änpassung und der Versuch der Selbstrechtfertigung angegeben. Dazu kommen
höheren Alter normalerweise die Herabsetzung der körperlichen und geistigen Lei-
stungsfähigkeit, das Nachlassen der Affektivität und Aktivität und manche rstar-
rungserscheinungen; die Versuchung Eitelkeit und Beharrung steigert 51 ohne

der Betreffende etwas dafür kann Auch die Fragepotenz eines Menschen hängt CN
mut dem Lebensalter Die Leidenschaft dlichen und jugendlichen Fragens
hat Gegenteil der Gtarrheit des Alters, die alle Fragen abweist, S enen Un-
STetes ausgeht oder auch ur ausgehen könnte. Der Gre:  15 hat normalerweise ngs
VOTI solchen Fragen, ET wird „Lobredner der alten eit““. icht umsonst ist Dosto-
jewskis Großinquisitor 21n Neunziger. Nach all dem wird 1an mıit Kardinal Suenens
mehr Gleichgewicht der Generationen in der Kirche wünschen, wenn s der Ver-
kalkung ihrer Gtirukturen entgehen und sich der Zuk: Ööffnen will. Hier liegt der
Schlüssel Verständnis mancher römischer Erlässe oder kurialer Verfügungen und
Reaktionen, Z „Kompiex Vorsicht“‘, ZULI Kritikfeindlichkeit, ZUM Haften an Status
qUO, Vorliebe eine Theologie von gestern und vorgestern.
Aus solchen und anderen Gründen plädiert 1}  ; auch Cür eiıne grundsätzliche Beschrän-
kung der Amtltszeit bestimmte Vorsteherämter, für Bischöfe, bte und Pfarrer, wıe
dies auch bei neueren Ordensgemeinschaften längst üblich ist, besonders wenn (was Ja
wünschenswert wäre) jJungere Presbyter, Pfarrer und Bischöfe würden. Je länger die
Amtszeit, desto mehr nehmen die Initiativen ab, erschlafft 1e ersie Liebe, fixieren
sich Methoden, Machtstrukturen und herrschaftliche üren,  L4 wird das pastorale Leben
eiıner Pfarrei oder Di|  Ozese  , vereinseitigt oder ge oder mıit icht mehr überwind-
lichen Spannungen belastet. Je änger die AÄAmtszeit eines Vorstehers ist, desto mehr
müßften auch Möglichkeiten vorgesehen werden, Vorsteher, die ihrer Aufgabe cht
mehr gewachsen sind oder die ihr AÄAmt 1Ur noch der Gemeinde oder der
Kirche, der 561e vorstehen, ausüben, dem Amt entfernen. Die zuletzt berührten
Imperative sche  ınen  . Rand Themas Zu liegen; Wahrheit verursachen
gerade Sie die +iefe Identitätskrise, die hinter der Priesterkrise sie

Müssen die Priester aussterben? S{}  ©& kKönnten Wır Gregor Siefers rage abıvan-
deln. Wir an darauf mit einem klaren eın Doch WIr müssen U7115 den Fakten
stellen und andeln

Man kann nicht SAagHCcnN, daß die Fälle Aassarı, Lercaro, ranzoni, Isolotto, Pfürtner, Holl,
CGreinacher und Kripp, um NUur einige Beispiele etzter eit zZu EeNNeEN, Modelle christ-
licher Konfliktbewältigung wären.  K Kaufmann, entierung AT X7, 2068—272; vgl

Kripp, Abschied S mMOTgCNH, Düsseldorf 1973.
Vgl AÄAnnu:  arıo Pontificio OÖOTrTr 27 (1973) 16
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sion, der Willkür und der Ungerechtigkeit und könnten wir wohl wieder glaubwürdiger 
anderen Versöhnung und Liebe predigen61• 

8. Ein Letztes: einer besseren und wirksameren Praxis soll auch die Festlegung von 
Altersgrenzen für Bi5chöfe, Pfarrer, Kardinäle und die römischen Kurialbeamten die­
nen. Viel Unbehagen an der kirchlichen Amtsführung hängt damit zusammen, daß 
überalterte Menschen den Stil der Kirche bestimmt haben und noch bestimmen. Neh­
men wir z.B. den „Obersten Senat des Papstes". Vor der Kardinalsernennung 1969 war 
das Durchschnittsalter der Kardinäle 72 Jahre, nachher 69. Am 1. Jänner 1971 waren 
von den 127 Kardinälen 25 über 80 Jahre alt, davon allein 16 Kurienkardinäle. Von den 
143 Kardinälen nach der jüngsten Kreierung im März 197362 waren 27 über 80 Jahre 
alt und selbst unter den Neuernannten befand sich ein 77jähriger Kongregationssekre­
tär, also ein Mann in einem Alter, in dem man normalerweise schon ein Jahrzehnt in 
Pension ist. Die heutige Altenpsychologie setzt den Beginn der letzten Lebensphase des 
Menschen mit 68 Jahren an. Als die beiden Charakteristiken des Alters werden Mangel 
an Anpassung und der Versuch der Selbstrechtfertigung angegeben. Dazu kommen im 
höheren Alter normalerweise die Herabsetzung der körperlichen und geistigen Lei­
stungsfähigkeit, das Nachlassen der Affektivität und Aktivität und manche Erstar­
rungserscheinungen; die V-ersuchung zu Eitelkeit und Beharrung steigert sich, ohne 
daß der Betreffende etwas dafür kann. Auch die Fragepotenz eines Menschen hängt eng 
mit dem Lebensalter zusammen. Die Leidenschaft kindlichen und jugendlichen Fragens 
hat ihr Gegenteil in der Starrheit des Alters, die alle Fragen abweist, von denen Un­
stetes ausgeht oder auch nur ausgehen könnte. Der Greis hat normalerweise Angst 
vor solchen Fragen, er wird zum „Lobredner der alten Zeit". Nicht umsonst ist Dosto­
jewskis Großinquisitor ein Neunziger. Nach all dem wird man mit Kardinal .Suenens 
mehr Gleichgewicht der Generationen in der Kirche wünschen, wenn diese der Ver­
kalkung ihrer Strukturen entgehen und sich der Zukunft öffnen will. Hier liegt der 
Schlüssel zum Verständnis mancher römischer Erlässe oder kurialer Verfügungen und 
Reaktionen, zum „Komplex Vorsicht", zur Kritikfeindlichkeit, zum Haften am Status 
quo, zur Vorliebe für eine Theologie von gestern und vorgestern. 
Aus solchen und anderen Gründen plädiert man auch für eine grundsätzliche Beschrän­
kung der Amtszeit für bestimmte Vorsteherämter, für Bischöfe, Äbte und Pfarrer, wie 
dies auch bei neueren Ordensgemeinschaften längst üblich ist, besonders wenn ( was ja 
wünschenswert wäre) jüngere Presbyter, Pfarrer und Bischöfe würden. Je länger die 
Amtszeit, desto mehr nehmen die Initiativen ab, erschlafft die erste Liebe, fixieren 
sich Methoden, Machtstrukturen und herrschaftliche Allüren, wird das pastorale Leben 
einer Pfarrei oder Diözese vereinseitigt oder gelähmt oder mit nicht mehr überwind­
liehen Spannungen belastet. Je länger die Amtszeit eines Vorstehers ist, desto mehr 
müßten auch Möglichkeiten vorgesehen werden, Vorsteher, die ihrer Aufgabe nicht 
mehr gewachsen sind oder die ihr Amt nur noch zum Schaden der Gemeinde oder der 
Kirche, der sie vorstehen, ausüben, aus dem Amt zu entfernen. Die zuletzt berührten 
Imperative scheinen nur am Rand unseres Themas zu liegen; in Wahrheit verursachen 
gerade sie die tiefe Identitätskrise, die hinter der Priesterkrise steht. 

* Müssen die Priester aussterben? so könnten wir Gregor Siefers Frage abwan-
deln. Wir antworten darauf mit einem klaren Nein. Doch wir müssen uns den Fakten 
stellen und handeln. 

H Man kann nidtt sagen, daß die Fälle Baldassari, Lercaro, Franzoni, Isolotto, Pfürtner, Holl, 
Greinadter und Kripp, um nur einige Beispiele aus letzter Zeit zu nennen, Modelle dtrist­
lidter Konfliktbewältigung wären. L. Kaufmann, Orientierung 37 (1973) 268-272; vgl. 
5. Kripp, Absdtied von morgen, Düsseldorf 1973. 

51 Vgl. Annuario PontiJkio; HerKorr 27 (1973) 163 f. 
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OTTFRIE GRIESL

Praktische Theologie zwıischen Verkündigung und
Psychotherapıe
„Die schwache eite der Kirche ist nicht Umgang mıit Gott. ihrem ebet und

ihrem amen! ıst S16 noch immer Z reinsten und amn besten. schwächster
Punkt liegt mgang muit Menschen“1 Ortmann egt mit dieser
Bemerkung den Finger auf einen Punkt kirchlicher Seelsorge, der ernster
Behandlung bedarf. Die Schwäche der Praxis hängt CNg mmen der e0lo-
gischen Unsicherheit Verhältnis ZWIS!  chen GCeelenheil-Kunde und Seelen-Heilkunde,
ZWI1S5:  chen kirchlicher Pastoral und weltlicher Psychotherapie und wird sich kaum ohne
theoretische Orientierung überwinden lassen. die Praktische Theologie
nicht ihrer ganzen Breite vVomnn Problem betroffen;: nach ihrem heutigen elbst-
verständnis hat G1e sich auch mıiıt eilsfragen des gesellschaftlichen, sozialen, institutio-
nellen Bereiches bis ZUM Umweltschutz ZU befassen; aber clie Frage
Mitte der personalen Seelsorge. In der aktuellen Auseinandersetzung mıit dem Säku-
Jlarisierungsprozeß vollzieht sich eın Funktionswandel der Seelsorge, der gerade 11
dieser rage paradigmatisch £aßbar wird?®* und die Pastoraltheologie Theorie-
Praxis-Bezug zu egiıner besseren Umschreibung ihres Gtandortes führen kann.
1. Das Paradigma der Schuldentlastung
Therapeutische Methoden
Daß die Sprache nicht Kommunikationsmedium ist, sondern sich auch
Heilmittel hervorragend bewährt, hat Freud wieder entdeckt und einer
methodisch ausgearbeiteten Psychotherapie der Neurosen angewendet. Aufbauend auf
SPINer ethode oder bewußter Absetzung en sich seitdem verschiedene
Arten des helfenden esprächs entwickelt. Personale Seelsorge, deren wichtigstes
Medium ebenfalls das Wort ist, hatte allen Grund, sich mıit dieser umwälzenden
Entdeckung befassen. seilen 1U die wichtigsten Richtungen genannt: Die
psychoanalytische Behandlung von Lebensstörungen von der orthodoxen Spielart bis

Nootherapie Frankls und ZUr Transaktionsanalyse, Die nichtdirektive,
klientenzentrierte Gesprächstherapie In Kogers Die sce-work entwickelte
„Hilfe Selbsthilfe‘ durch beobachtete ynamische Interaktion VO'  j gen und
Gefühlen zwischen dem Gozialarbeiter und dem Klienten. A, Die psychologische
Exploration als Beitrag zZu Konfliktslösungen. Die verhaltens- und lernpsychologisch
ausgerichtete Beratung nach einem kybernetischen Modell. Um konkret zZu bleiben,
gehen WIT auf den geradezu klassisch gewordenen Fall VO  > Konkurrenz zwischen
kirchlicher Heilssorge und csäkularer Heilmethode ein“: die Behandlung gestörten
Lebens auf der analytischen Couvch und Beichtstuhl. Der Unterschied zwischen
beiden Kompetenzen SPIINS S( die Augen, eıne Konkurrenzangst zunächst
auf grobe Mißverständnisse zurückführen muß, die ausra  y  en kann.
Analytischer Vorgangz
Subjekt der Therapie ist der Neurotiker, der eiıner örung se psychophysischen
Lebensvollzüge leidet, ohne organisch krank Selin. Der Therapeut hat die Aufgabe,
die den quälenden ymptomen zugrundeliegende Störung 1m Unbewußten aufdecken
und heilen ZUuU helfen Das gelingt iber den personalen Bezug der Übertragung auf

1 Fortmann, Geistige Gesundheit und religiöses Leben. ] Beitrag ZUr pastoralen Psycho-
Wien 19683, 538.

Vgl 1e5SS, Seelsorge-Urientierung, Analysen, Alternativen, Göttingen 1973,
therapie,

GOTTFRIED GRIESL 

Praktische Theologie zwischen Verkündigung und 
Psychotherapie 

„Die schwache Seite der Kirche ist nicht ihr Umgang mit Gott. In ihrem Gebet und 
in ihrem Sakrament ist sie noch immer am reinsten und am besten. Ihr schwächster 
Punkt liegt in ihrem Umgang mit Menschen"1• H. Fortmann legt mit dieser 
Bemerkung den Finger auf einen wunden Punkt kirchlicher Seelsorge, der ernster 
Behandlung bedarf. Die Schwäche der Praxis hängt eng zusammen mit der theolo­
gischen Unsicherheit im Verhältnis zwischen Seelenheil-Kunde und Seelen-Heilkunde, 
zwischen kirchlicher Pastoral und weltlicher Psychotherapie und wird sich kaum ohne 
theoretische Orientierung überwinden lassen. Natürlich wird die Praktische Theologie 
nicht in ihrer ganzen Breite vom Problem betroffen; nach ihrem heutigen Selbst­
verständnis hat sie sich auch mit Heilsfragen des gesellschaftlichen, sozialen, institutio­
nellen Bereiches bis hin zum Umweltschutz zu befassen; aber die Frage trifft in die 
Mitte der personalen Seelsorge. In der aktuellen Auseinandersetzung mit dem Säku­
larisierungsprozeß vollzieht sich ein Funktionswandel der Seelsorge, der gerade an 
dieser Frage paradigmatisch faßbar wird2 und die Pastoraltheologie im Theorie­
Praxis-Bezug zu einer besseren Umschreibung ihres Standortes führen kann. 

l. Das Paradigma der Schuldentlastung 
Therape,utische Methoden 
Daß die Sprache nicht nur ein Kommunikationsmedium ist, sondern sich auch als 
Heilmittel hervorragend bewährt, hat S. Freud wieder entdeckt und als erster in einer 
methodisch ausgearbeiteten Psychotherapie der Neurosen angewendet. Aufbauend auf 
seiner Methode oder in bewußter Absetzung von ihr haben sich seitdem verschiedene 
Arten des helfenden Gesprächs entwickelt. Personale Seelsorge, deren wichtigstes 
Medium ebenfalls das Wort ist, hatte allen Grund, sich mit dieser umwälzenden 
Entdeckung zu befassen. Es seien nur die wichtigsten Richtungen genannt: 1. Die 
psychoanalytische Behandlung von Lebensstörungen von der orthodoxen Spielart bis 
zur Nootherapie V. Frankls und zur Transaktionsanalyse. 2. Die nichtdirektive, 
klientenzentrierte Gesprächstherapie von C. R. Rogers. 3. Die im case-work entwickelte 
„Hilfe zur Selbsthilfe" durch beobachtete dynamische Interaktion von Haltungen und 
Gefühlen zwischen dem Sozialarbeiter und dem Klienten. 4. Die psychologische 
Exploration als Beitrag zu Konfliktslösungen. 5. Die verhaltens- und lernpsychologisch 
ausgerichtete Beratung nach einem kybernetischen Modell. Um konkret zu bleiben, 
gehen wir auf den geradezu klassisch gewordenen Fall von Konkurrenz zwischen 
kirchlicher Heilssorge und säkularer Heilmethode ein: die Behandlung gestörten 
Lebens auf der analytischen Couch und im Beichtstuhl. Der Unterschied zwischen 
beiden Kompetenzen springt so in die Augen, daß man eine Konkurrenzangst zunächst 
auf grobe Mißverständnisse zurückführen muß, die man ausräumen kann. 

Analytischer Vorgang 
Subjekt der Therapie ist der Neurotiker, der an einer Störung seiner psychophysischen 
Lebensvollzüge leidet, ohne organisch krank zu sein. Der Therapeut hat die Aufgabe, 
die den quälenden Symptomen zugrundeliegende Störung im Unbewußten aufdecken 
und heilen zu helfen. Das gelingt über den personalen Bezug der Obertragung auf 

1 H. Fortmann, Geistige Gesundheit und religiöses Leben. Ein Beitrag zur pastoralen Psycho­
therapie, dt. Obs. Wien 1968, 58. 

1 Vgl. R. Riess, Seelsorge-Orientierung, Analysen, Alternativen, Göttingen 1973, 31 f. 
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der „VIxa regia“ der Traumanalyse mıit dem Ziel, die verdrängten bewußt
machen: „Wo Fs Wal, soll werden.,“ Die Einsicht in den Sinnzusammenhang
ermöglicht cdie Auseinandersetzung muit den bisher unbewältigten und 3 dem
Unbewußten heraus störenden Konflikten, Traumate, kFixierungen und ÄArrangements.

dieser Neuordnung oder Aussöhnung zwischen bewußten und unbewußten
Instanzen verliert das Symptom E1 Signalwert und verschwindet. Unter den
5Symptomen findet sich Ü. auch eın peinliches Schuldgefühl. Der Therapeut hat 0S
als solches ernst Zu nehmen, ob sich U krankhafte Einbildungen ‚F
oder ob e1ne echte moralische Schuld vorliegt. und Sünde als transzendente
Wertbezüge bleiben hier irrelevant. s ware schwerer methodischer Fehler, wollte
der Therapeut das Verhalten des Leidenden auf Übereinstimmung mit ethischen
Normen untersuchen, beurteilen oder verurteilen. Jedes Dirigieren oder
Kommandieren würde die tragende Basis der Übertragung zerstören  A und sich dem
Behandlungsziel ın den Weg stellen, nämlich den neurotisch Fixierten befreien,

die aktive Selbstgestaltung Se1N! Lebensvollzüge ZUu ermöglichen. Wie
verantwortungsvoll die Übertragung gehandhabt werden muß, erhellt schon daraus,

nach analytischer Auffassung durch diese Behandlung eiıne künstliche Neurose
gesetzt wird, die 1171 csteuern kann und durch eren Bewältigung die eigentliche
neurotische Störung abheilt. Für das Verhalten des Therapeuten gilt elmehr das
Gesetz der „gleichschwebenden Aufmerksamkeit“”, nımmt die Mitteilungen des
Klienten ohne Kritik entgegen, spiegelt S1e wider und artikuliert s1e weiter, amit sich
der Prozeß lösenden „Aha“” der Selbsteinsicht des Klienten entwickeln kann;:
dabei hat sich der Therapeut ın Askese SOgaFr jedes ınneren „Bravo“” oder
„Pfui” zZzu enthalten, provozierend auch die Vergegenwärtigung ungeordneter Trieb-
dynamik wirken ma8g.
Natürlich geht © Konflikte, die nicht die Gesundheit, sondern auych das
cittliche Leben bedrohen ber wird keine Schuld vergeben, e1ne Konfliktlösung
amtlich befohlen oder beratend empfohlen oder überhaupt abgenommen außer der
Analytiker +te celber einem schweren Erlöserkomplex). Konflikte werden nicht
weggezaubert, sondern bewußtgemacht. Es geht immer In die Person des
Klienten, die SO weiıt von neurotischen Hemmungen befreit werden soll, S1e u55

eigener Finsicht und freier Selbstbestimmung Konfliktlösung befähigt wird Der
Therapeut waltet dabei -  Pr „seines Amtes”, sondern wird ın freier Übereinkunft
des Vertrauens gewählt und bezahlt. Jedes darüber hinausgehende CENBCIE Abhängig-
keitsverhältnis des Amts, der Freundschaft oder der Verwandtschaft stellt SOBAaT eine
strenge Kontraindikation dar; keine Multter kann ihren Sohn, kein Chef seine
neurotische Gekretärin ın Therapie nehmen. Die Entlassung 1ın die personale Freiheit
nach Auflösung der Übertragung gehört vVon vornherein ZUum Ziel dieser ihrem
Wesen nach nicht-direktiven Heilmethode. Allein dieser Bestimmung her wird
der Abstand Beichte klar, aber auch Zu jener nichtsakramentalen kirchlichen GCeelen-
führung, die Nal herkömmlich als „directio spiritualis” bezeichnet.
Sakramentaler Vorgangz
Im Vollzug der Beichte .stellen WITLT fast Punkt für. gegenteilige Positionen fest
Ihr Subjekt ı6E icht der Neurotiker, sondern der gesunde Sünder, der sich bekehrt.
Wenn schon anrechenbaren GCünde jedenfalls nach katholischer Auffassung
das konkrete Wissen um gut und OS  .. und clie freie Entscheidungsfähigkeit, also eın
funktionierendes Gewissen, gehört, noch mehr sinnvollen Bekehrung. Fine
effektive Reue, die Abkehr VO] der Sünde und die Initiation eines Lebens unt:  ©
dem (esetz Christi ist eın anspruchsvoller Vorgang, der bewußt und frei vollzogen
werden kann; ” die der Motivation dem Glauben unbewußte
Mechanismen, Ängste 177 magische Erwartungen eten, ware  4 in seinem Wesen
bedroht. Neurotiker gehören nicht den Beichtstuhl, sondern auf 1e Couch (auch die
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der „via regia" der Traumanalyse mit dem Ziel, die verdrängten Inhalte bewußt zu 
machen: ,,Wo Es war, soll Ich werden." Die Einsicht in den Sinnzusammenhang 
ermöglicht die Auseinandersetzung mit den bisher unbewältigten und aus dem 
Unbewußten heraus störenden Konflikten, Traumate, Fixierungen und Arrangements. 
Mit dieser Neuordnung oder Aussöhnung zwischen bewußten und unbewußten 
Instanzen verliert das Symptom seinen Signalwert und verschwindet. Unter den 
Symptomen findet sich u. U. auch ein peinliches Schuldgefühl. Der Therapeut hat es 
als solches ernst zu nehmen, ob es sich nun um krankhafte Einbildungen handelt, 
oder ob eine echte moralische Schuld vorliegt. Schuld und Sünde als transzendente 
Wertbezüge bleiben hier irrelevant. Es wäre ein schwerer methodischer Fehler, wollte 
der Therapeut das Verhalten des Leidenden auf Obereinstimmung mit ethischen 
Normen untersuchen, es beurteilen oder gar verurteilen. Jedes Dirigieren oder 
Kommandieren würde die tragende Basis der Obertragung zerstören und sich dem 
Behandlungsziel in den Weg stellen, nämlich den neurotisch fixierten zu be&eien, 
d. h. ihm die aktive Selbstgestaltung seiner Lebensvollzüge zu ermöglichen. Wie 
verantwortungsvoll die Obertragung gehandhabt werden muß, erhellt schon daraus, 
daß nach analytischer Auffassung durch diese Behandlung eine künstliche Neurose 
gesetzt wird, die man steuern kann und durch deren Bewältigung die eigentliche 
neurotische Störung abheilt. Für das Verhalten des Therapeuten gilt vielmehr das 
Gesetz der „gleichschwebenden Aufmerksamkeit', d. h. er nimmt die Mitteilungen des 
Klienten ohne Kritik entgegen, spiegelt sie wider und artikuliert sie weiter, damit sich 
der Prozeß zum lösenden „Aha" der Selbsteinsicht des Klienten entwickeln kann; 
dabei hat sich der Therapeut in strenger Askese sogar jedes inneren „Bravo" oder 
,,Pfui" zu enthalten, so provozierend auch die Vergegenwärtigung ungeordneter Trieb­
dynamik wirken mag. 
Natürlich geht es um Konflikte, die nicht nur die Gesundheit, sondern auch das 
sittliche Leben bedrohen. Aber es wird keine Schuld vergeben, keine Konfliktlösung 
amtlich befohlen oder beratend empfohlen oder überhaupt abgenommen (außer der 
Analytiker litte selber an einem schweren Erlöserkomplex). Konflikte werden nicht 
weggezaubert, sondern bewußtgemacht. Es geht immer nur um die Person des 
Klienten, die so weit von neurotischen Hemmungen befreit werden soll, daß sie aus 
eigener Einsicht und freier Selbstbestimmung zur Konfliktlösung befähigt wird. Der 
Therapeut waltet dabei nicht „seines Amtes", ,sondern wird in freier Obereinkunft 
des Vertrauens gewählt und bezahlt. Jedes darüber hinausgehende engere Abhängig­
keitsverhältnis des Amts, der Freundschaft oder der Verwandtschaft stellt sogar eine 
strenge Kontraindikation dar; keine Mutter kann ihren Sohn, kein Chef seine 
neurotische Sekretärin in Therapie nehmen. Die Entlassung in die personale Freiheit 
nach Auflösung der Obertragung gehört von vornherein zum Ziel dieser ihrem 
Wesen nach nicht-direktiven Heilmethode. Allein von dieser Bestimmung her wird 
der Abstand zur Beichte klar, aber auch zu jener nichtsakramentalen kirchlichen Seelen­
führung, die man herkömmlich als „directio spiritualis" bezeichnet. 
Sakramentaler Vorgang 
Im Vollzug der Beichte -stellen wir fast Punkt für Punkt gegenteilige Positionen fest. 
Ihr Subjekt ist nicht der Neurotiker, sondern der gesunde Sünder, der ,sich bekehrt. 
Wenn schon zur anrechenbaren Sünde - jedenfalls nach katholischer Auffassung -
das konkrete Wissen um gut und bös und die freie Entscheidungsfähigkeit, also ein 
funktionierendes Gewissen, gehört, so noch mehr zur sinnvollen Bekehrung. Eine 
effektive Reue, die Abkehr von der Sünde und die Initiation eines neuen Lebens unter 
dem Gesetz Christi ist ein anspruchsvoller Vorgang, der nur bewußt und frei vollzogen 
werden kann; wenn an die Stelle der Motivation aus dem Glauben unbewußte 
Mechanismen, Ängste und magische Erwartungen treten, wäre er in seinem Wesen 
bedroht. Neurotiker gehören nicht in den Beichtstuhl, sondern auf die Couch (auch die 
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Bußgottesdienste beheben diese Forderung cht, sondern verschleiern S1e nur),
damit s1e von ihrer seelischen örung befreit, jener Freiheit kommen, der erst
die Auseinandersetzung mut gut und bös ihrer Lebensgestaltung möglich und fällig
wird. Zahllose GCeelen haben dafür bezahlt, WIT diese Forderung nicht gesehen
oder mißachtet haben: ihre (wohl oft zweifelhaften) Sünden mögen vergeben worden
sein:; aber eigentliches Bedürfnis nach Heilung wurde dabei frustriert und
Leiden verholzt und vertieft. Wir sollen ©5 nicht bedauern, sondern seelsorglich
begrüßen, 612e ZUH zuständigen Therapeuten abwandern; denn 1  W dort
ege artıs geheilt wird, geschieht ebenso Heilswerk Gottes, eiINner anderen
Dimension,nder Gesundheit.

bin INr der Hybris EeWu. den Neurotiker einfach dem eelisch Gesunden
gegenüberzustellen. Es verbietet sich jede harte Grenzziehung; gerade die differenzierte
Persönlichkeit erweist sich als neuroseanfällig (nur der Primitive 1st relativ geschützt)
und WAdädl  gI4l könnten WIT IL überhaupt als neurotischen Tendenzen Enthobene
betrachten? Die Schwierigkeit besagt edoch wenig BCsCcH cie yastorale Indikation,

einen die und anderen wenigstens zunächst eine Therapie
Platz ist und noch weniger gCegen die Tatsache, sich Zwel völlig

unverwechselbare Ebenen der Schuldentlastung handelt. In der Therapie geht
e1ne Entstörung Erlebensbereich; dort werden u., quälende neurotische reali-
tätsentfremdete) Schuldgefühle überflüssig und zum Schweigen gebracht. Im sakramen-
+alen Bußvollzug geht die Überwindung der Störung erlebenstranszen-
dierenden Bezug des Menschen Zzu Gott und realen Welt .  P werden Sünden
vergeben. Der Seelsorger nımmt das reuige Bekenntnis und spricht dem
Büßer uftrag Christi die Rekonziliation Z eın vermitteltes achtwort Gottes,
das die erzeihung signalisiert und bewirkt. Die Absolution bezieht sich nicht auf
erlebte Schuldgefühle; Schuldge! können überhaupt nicht „vergeben“ werden. Sie
verschwinden gesunderweise mit der Beseitigung ihres Realgrundes, der Schuld Wenn
die Schuldgefühle aber die Absolution hartnäckig überdauern und das ist leider nich:  er
O selten besagt das keinesfalls, habe keine Vergebung stattgefunden, sondern
laß der Erlebniszusammenhang des ers gestört ıst: er affektiv icht
realisieren, s  5 der Glaubensrealität unabhängig Von Erleben gegeben ist.
1e2se örung liegt auf e1ner anderen Ebene: hier ist nichts mehr durch Absolution z

vergeben, aber manches durch therapeutische Hilfe heilen. ware  ‚ eine schlechte
eologie, die beiden pastoralen Vollzüge II! und ontische Vergebung
durch psychischen Trost ers! z.u wollen oder umgekehrt. Der Mensch braucht
beides, aber jedes hat seine eigene e1se.

Disparate ollzüge und Rollen
Seit die altkirchliche Bußpraxis untérging und durch den Einfl der angelsächsischen
Missionierung der Ohrenbeichte atlz machte, cteht römischen Bußinstitut bis heute
der juridische arakter gegenüber dem medizinalen 1711 Vordergrund. Aus der Oster-  A
lichen Vergebung der Siünden wurde allzusehr eın  S Bußgericht®. Die Zeichen der Zeit
drängen auf eform. Dennoch die richterliche Funktion des Beichtvaters B-  en
unterschlagen und serm Werturteil außer Spiel gebracht werden, wWwIıe 65 den
Therapeuten nötig ist. Der Beichtvater ist Ja anderer eıise euge und Gewährs-

und begleitet mich auf dem Weg der Bekehrung: da muß die Sünde Unrecht
erkannt, meine Schuld anerkannt und der mkehr verworfen werden. Wenn
der Beichtvater dabei disponiert und motiviert, kann mır seiıneer natürlich
nicht aufdrängen, aber kann sich ihrer auch nicht enthalten oder 616e überhaupt als
irrelevant betrachten, wıie der Therapeut muß.

3 Vgl Mirgeler, Rückblick auf das endländische Christentum, aınz 1961, zxzm;\qg
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neueren Bußgottesdienste beheben diese Forderung nicht, sondern verschleiern sie nur), 
damit sie von ihrer seelischen Störung befreit, zu jener Freiheit kommen, in der erst 
die Auseinandersetzung mit gut· und bös in ihrer Lebensgestaltung möglich und fällig 
wird. Zahllose Seelen haben dafür bezahlt, daß wir diese Forderung nicht gesehen 
oder mißachtet haben; ihre (wohl oft zweifelhaften) Sünden mögen vergeben worden 
sein; aber ihr eigentliches Bedürfnis nach Heilung wurde dabei frustriert und ihr 
Leiden verholzt und vertieft. Wir sollen es nicht bedauern, sondern seelsorglich 
begrüßen, wenn sie zum zuständigen Therapeuten abwandern; denn wenn dort 
lege artis geheilt wird, geschieht ebenso Heilswerk Gottes, nur in einer anderen 
Dimension, nämlich der Gesundheit. 

Ich bin mir der Hybris bewußt, den Neurotiker einfach dem seelisch Gesunden 
gegenüberzustellen. Es verbietet sich jede harte Grenzziehung; gerade die differenzierte 
Pex,sönlichkeit erWeist sich als neuroseanfällig (nur der Primitive ist relativ geschützt) 
und - wann könnten wir uns überhaupt als neurotischen Tendenzen Enthobene 
betrachten? Die Schwierigkeit besagt jedoch wenig gegen die pastorale Indikation, daß 
im einen Fall die Beichte und im anderen Fall - wenigstens zunächst - eine Therapie 
am Platz ist; und noch weniger gegen die Tatsache, daß es sich um zwei völlig 
unverwechselbare Ebenen der Schuldentlastung handelt. In der Therapie geht es um 
eine Entstörung im Erlebensbereich; dort werden u. U. quälende neurotische ( = reali­
tätsentfremdete) Schuldgefühle überflüssig und zum Schweigen gebracht. Im sakramen­
talen Bußvollzug geht es um die Oberwindung der Störung im erlebenstranszen­
dierenden Bezug des Menschen zu Gott und seiner realen Welt: es werden Sünden 
vergeben. Der Seelsorger nimmt das reuige Bekenntnis entgegen und spricht dem 
Büßer im Auftrag Christi die Rekonziliation zu, ein vermitteltes Machtwort Gottes, 
das die Verzeihung signalisiert und bewirkt. Die Absolution bezieht sich nicht auf 
erlebte Schuldgefühle; Schuldgefühle können überhaupt nicht „vergeben" werden. Sie 
verschwinden gesunderweise mit der Beseitigung ihres Realgrundes, der Schuld. Wenn 
die Sdtuldgefühle aber die Absolution hartnäckig überdauern - und das ist leider nicht 
so selten-, so besagt das keinesfalls, es habe keine Vergebung stattgefunden, sondern 
daß der Erlebniszusammenhang des Büßers gestört ist: er vermag affektiv nicht zu 
realisieren, was in der Glaubensrealität unabhängig von seinem Erleben gegeben ist. 
Diese Störung liegt auf einer anderen Ebene; hier ist nichts mehr durch Absolution zu 
vergeben, aber manches durch therapeutisdte Hilfe zu heilen. Es wäre eine schlechte 
Theologie, die beiden pastoralen Vollzüge zu vermengen und ontische Vergebung 
durch psychischen Trost ersetzen zu wollen - oder umgekehrt. Der Mensch braucht 
beides, aber jedes hat seine eigene Weise. 

Disparate Vollzüge und Rollen 
Seit die altkirchliche Bußpraxis unterging und durch den Einfluß der angelsächsischen 
Missionierung der Ohrenbeichte Platz madtte, steht im römischen Bußinstitut bis heute 
der juridische Charakter gegenüber dem medizinalen im Vordergrund. Aus der öster­
lichen Vergebung der Sünden wurde allzusehr ein Bußgericht3. Die Zeichen der Zeit 
drängen auf Reform. Dennoch kann die richterliche Funktion des Beichtvaters nicht 
unterschlagen und sein Werturteil außer Spiel gebracht werden, wie es für den 
Therapeuten nötig ist. Der Beichtvater ist ja in anderer Weise Zeuge und Gewährs­
mann und begleitet mich auf dem Weg der Bekehrung: da muß die Sünde als Unrecht 
erkannt, als meine Schuld anerkannt und in der Umkehr verworfen werden. Wenn 
der Beichtvater dabei disponiert und motiviert, kann er mir seine Werturteile natürlich 
nicht aufdrängen, aber er kann sidt ihrer audt nicht enthalten oder sie überhaupt als 
irrelevant betrachten, wie es der Therapeut tun muß. 

s Vgl. A. Mirgeler, Rückblick auf das abendländisdte Christentum, Mainz 1961, 79 ff. 
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Der Beichtvater wirkt wohl auch Übertragungsvorgänge auf den Klienten eın
wie der Therapeut (und Man coll die affektive Ladung dieser Beziehung Ja icht
übersehen oder unterschätzen!), aber die Interaktion 16t *uell geregelt und hat ihren
Kern in der csakramentalen Absolution. Das wirkende Wort ist nicht das Wort des
Beichtvaters, sondern das ei1nes t+ranszendenten Dritten, den der Beichtvatezr
repräsentiert. Damit stoßen WIT auf den letzten Wesensunterschied, den der olle
oder des Amtes. Das paternalistische onzept, auf dem das Begriffspaar eichtvater-
Beichtkind beruht, läßt sich theologisch korrekt durch das einer mitbrüderlichen
Heilshilfe en; darauf weist atyıch die Kirchenkonstitution des Reformkonzils
eindeutig hint ber der Beichtvater nach wıe VOTr diese Aufgabe NUur kraft
6eiınes kirchlichen Amlites vollziehen, ob ihm un nach evangelischer Auffassung
durch die Gemeinde oder nach katholischer Auffassung durch die Weihe 3

apostolischer Sukzession übertragen wurde. Wir befinden uns In bester Skumenischer
Gesellschaft, Venn WIT  .. e[wa bei Uhsadel lesen: „AIn der Berufung ZUT eelsorge
sind alle Christen gleich Das seelsorgliche Amt hingegen ist icht an menschliche
Qualitäten gebunden. Es geht als Amt, nicht als persöl  e Qualifikation oder
Leistung, auf die Stiftung durch Jesus Christus ZUTU  &.  ck/5 Die Leistung des Thera-

kann hingegen auf persönlicher und fachlicher Qualifikation beruhen
Uhsadel kritisiert mıit Recht „Thurneysens ersuch, den Dienst des Seelsorgers UnNt:  ®
Umgehung des Amtsbegriffes zu definieren” und wirft „akademischen Klerikalis-
INUS  ‚44 VOoT, n jener schreibt „x0 hängt letztlich die Seelsorge In der Gemeinde ab
( Bekenntnisstand und (D on der Theologie des Pfarrers, der der Gemeinde
vorsteht(!)”8. Es ist kein sinnloser ‚Ura die heutige T1ISe der Beichte mit der
des A mtes zusammenfällt. Zusammenfassend halten WITr mit Scharfenberg dafür,
7 61 kaum einen größeren Unterschied WwIıe den zwischen Gespräch und
Beichte denken kann“?7. Wieso wird dann t+rotzdem die Praktische Theologie von einer
harten Rivalität zwischen den beiden pastoralen Konzepten bedrängt?
2, Konkurrenz
Die Entwicklung des reudianischen Ansatzes utonOome: psycho-
therapeutischen ethode, dann ZUT umfassenden analytischen Theorie und schließlich
ZUXI ideologischen Großmacht mußte allgemein, aber besonders gegenüber der
kirchlichen Seelsorge als Herausforderung wirken. TeuU: sich iber die
„psychologische Kränkung” klar, die dem bürgerlichen Menschen mit der Entdeckung
des Unbewußten antat, 3 nich:  y mehr „Herr eigenen Haus  7 sei®:; cstand
auch nicht arl, den kommenden Analytiker als ‚„weltlichen Beichthörer“” und „Seel-
sorger“ bezeichnen?®., Zur selben eit ieferte die Kirche Im Säkularisierungsprozeß
Rückzugskämpfe UD gesellschaftliche Bastionen, Praktische Theologie befand sich
1Ner Identitätskrise und die Seelenführung hat se1t dem Versanden hrer großen
Tradition, ceit dem Ih icht mehr einer gültigen Gestalt gefunden!®, Die
Religionskritik der Psychoanalyse einerseits und andererseits ihre zeitweilige Auß$f-
blähung ZUF cSkularisierten Seelsorge jeß ihr eine große Gefahr erscheinen. Man
kreidete 1m einzelnen dafß 611e menschliche Schuld icht erNSt nehme, S1e auf
neurotische Verhaltensstörungen reduziere und 1ne Selbstvergebung ohne Gnade
praktiziere. Es gab heftigen Kampf wissenschaftliche Grenzüberschreitungen,
Ä Dekret über Dienst und Leben der Priester, 3, 9, 22.

Uhsadel, Evangelische Seelsorge, Heidelberg 1966,
Ebd. 38

Scharfenberg, Seelsorge alg Gespräch, ngen 1972,
Freud, Ges Werke (Fischer-Fra:  urt) AXIL, 11

Fbd. 1, 285; X. („Was WIr SO treiben, 16% Seelsorge besten Sinn”)
Böckmann, Aufgaben und Methoden der Moralpsychologie, Köln 1964, J  25
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Der Beichtvater wirkt wohl auch durch Obertragungsvorgänge auf den Klienten ein 
wie der Therapeut (und man soll die affektive Ladung dieser Beziehung ja nicht 
übersehen oder unterschätzen!), aber die Interaktion ist rituell geregelt und hat ihren 
Kern in der sakramentalen Absolution. Das wirkende Wort ist nicht das Wort des 
Beichtvaters, sondern das eines transzendenten Dritten, den der Beichtvate1 
repräsentiert. Damit stoßen wir auf den letzten Wesensunterschied, den der Rolle 
oder des Amtes. Das paternalistische Konzept, auf dem das Begriffspaar Beichtvater­
Beichtkind beruht, läßt sich theologisch korrekt durch das einer mitbrüderlichen 
Heilshilfe ersetzen; darauf weist auch die Kirchenkonstitution des Reformkonzils 
eindeutig hin4• Aber der Beichtvater kann nach wie vor diese Aufgabe nur kraft 
seines kirchlichen Amtes vollziehen, ob es ihm nun nach evangelischer Auffassung 
durch die Gemeinde oder nach katholischer Auffassung durch die Weihe aus 
apostolischer Sukzession übertragen wurde. Wir befinden uns in bester ökumenischer 
Gesellschaft, wenn wir etwa bei W. Uhsadel lesen: ,,In der Berufung zur Seelsorge 
sind alle Christen gleich . . . Das seelsorgliche Amt hingegen ist nicht an menschliche 
Qualitäten gebunden. Es geht als Amt, nicht als persönliche Qualifikation oder 
Leistung, auf die Stiftung durch Jesus Christus zurück"5• Die Leistung des Thera­
peuten kann hingegen nur auf persönlicher und fachlicher Qualifikation beruhen. 
Uhsadel kritisiert mit Recht „Thurneysens Versuch, -den Dienst des Seelsorgers unter 
Umgehung des Amtsbegriffes zu definieren" und wirft ihm „akademischen Klerikalis­
mus" vor, wenn jener schreibt: ,,So hängt letztlich die Seelsorge in der Gemeinde ab 
vom Bekenntnisstand und d. h. ( !) von der Theologie des Pfarrers, der der Gemeinde 
vorsteht(!)"6• Es ist kein sinnloser Zufall, daß die heutige Krise der Beichte mit der 
des Amtes zusammenfällt. Zusammenfassend halten wir mit J. Scharfenberg dafür, 
„daß man sich kaum einen größeren Unterschied wie den zwischen Ge~präch und 
Beichte denken kann"7• Wieso wird dann trotzdem die Praktische Theologie von einer 
harten Rivalität zwischen den beiden pastoralen Konzepten bedrängt? 

2. Gesdüdttlidte Konkurrenz 
Die Entwicklung des freudianischen Ansatzes zuerst zur autonomen psycho­
therapeutischen Methode, dann zur umfassenden analytischen Theorie und schließlich 
zur ideologischen Großmacht mußte ganz allgemein, aber besonder.s gegenüber der 
kirchlichen Seelsorge als Herausforderung wirken. S. Freud war sich über die 
„psychologische Kränkung" klar, die er dem bürgerlichen Menschen mit der Entdeckung 
des Unbewußten antat, daß er nun nicht mehr „Herr im eigenen Haus" sei8 ; er stand 
auch nicht an, den kommenden Analytiker als „weltlichen Beichthörer" und „Seel­
sorger" zu bezeichnen9• Zur selben Zeit lieferte die Kirche im Säkularisierungsprozeß 
Rückzugskämpfe um gesellschaftliche Bastionen, Praktische Theologie befand sich in 
einer Identitätskrise und die Seelenführung hat seit dem Versanden ihrer großen 
Tradition, seit dem 18. Jh. nicht mehr zu einer gültigen Gestalt gefunden10• Die 
Religionskritik der Psychoanalyse einerseits und andererseits ihre zeitweilige Auf­
blähung zur säkularisierten Seelsorge ließ in ihr eine große Gefahr erscheinen. Man 
kreidete ihr im einzelnen an, daß sie menschliche Schuld nicht ernst nehme, sie auf 
neurotisdte Verhaltensstörungen reduziere und eine Selbstvergebung ohne Gnade 
praktiziere. Es gab im heftigen Kampf wissenschaftliche Grenzüberschreitungen, 

• Dekret über Dienst und Leben der Priester, n. 3, 9, 22. 
5 W. Uhsadel, Evangelische Seelsorge, Heidelberg 1966, 38. 
8 Ebd. 38 f. 
1 ]. Scharfenberg, Seelsorge als Gespräch, Göttingen 1972, 20. 
8 S. Freud, Ges. Werke (Fischer-Frankfurt) XII, 8-11. 
9 Ebd. 1,285; XIV, 293 (,,Was wir so treiben, ist Seelsorge im besten Sinn"). 

10 ]. Böckmann, Aufgaben und Methoden der Moralpsychologie, Köln 1964, 25 ff. 
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Mißverständnisse und Diffamierungen von beiden Seiten er. Hier konnte inzwischen
viel geklärt werden. ber richtig virulent wurde die rage wieder, als innerhalb der
Praktischen Theologie scelbst die Forderung laut wurde, die Seelsorge sollte sich A
weltliche Psychotherapie ZuUu eigen machen.
Evangelische Positionen

Riess hat nach einem Organg von Scharfenberg neuerdings die Auseinander-
setzung von evangelischer eite her übersichtlich dargestellt und drei Muster-
positionen gegliedert!!: die Ablehnung des gefährlichen Konkurrenten und die
Auslieferung an „Muster S Mißverhältnissen” und schließlich das „Muster
eines Miteinanders”, indem ian den anderen annımmt und anerkennt. Motiv,
hier die e1ne oder andere Position zZzu beziehen, tritt nicht NUur theologisch-wissen-
schaftliche Beweisführung ihr Recht, spielen auch soziologische Aspekte und
manchmal unreflektierte Mechanismen mit wıe der analytische Widerstand und die
dentifikation alc Abwehrmechanismen. Die Auseinandersetzung erweist sich besonders

weil nich  rr a gefordert wurde, die gültigen Erkenntnisse und Methoden der
Psychotherapie anzuerkennen, sondern das BanzZe ystem als geeignete Lösung der
SeIEe seelsorglicher Ausbildung und Ausübung ZuU übernehmen. argumentiert

Stollberg: Da 25 eiınen eigenständigen theologischen Sektor der Wirklichkeit bt,
kann auch keine spezifisch 2US dem Evangelium oder S der eologie nn
Methode geben, die Gegensatz den anthropologischen Sachstrukturen
erhobenen Methoden stünde. aher besteht keine ternative zwischen theologischer
und therapeutischer Seelsorge, wie eine Alternative besteht zwischen Christ und
ensch, zwischen eologe und Therapeut. Seelsorge jent nich  Pr dem Christsein,
sondern dem Menschsein. „Der Unterschied zwischen elsorge und Therapie beruht
also grundsätzlich cht auf den Methoden, sondern auf dem Glaubens-Vor-Urteil,
das der Seelsorger die Situation der Kommunikation einbringt oder das beide
(bzw. alle) Partner 1ın die Seelsorgesituation einbringen, insotfern Seelsorge Raum
der christlichen Gemeinde geschieht. Wir können Sa  $ Seelsorge ist Psychotherapie
enKontext“/12

Katholische Positionen
katholischer Seite stellen ebenso die typischen Positionen Ablehnung bis

Miteinander fest Die Auseinandersetzung spielte cich aber mehr auf akademischem
Boden a und schni nicht tief das Jjebendige Fleisch der Seelsorge. Auch
eine gewisse Zurückhaltung des SONsSt entscheidungsfreudigen Lehramtes auf, Außer
vorsichtigen disziplinären Einschränkungen Priesteranalytiker befaßte sich
1US XII mıit der Frage; Ansprachen Fachkongresse differenziert er sorgfältig
und zieht einige moraltheologische Grenzen der analytischen Praxis, die es
schon methodisch gegeben S1N!  13 Entlastend wirkte wohl auch die (wiederholte)
Erklärung des il Vatikanums, Anerkennung der berechtigten Eigengesetzlichkeit
der Kulturbereiche lld  1e Kirche keineswegs verbietet, die menschlichen Kunste
und 1sSsenschaftte: bei ihrer Entfaltung, jede ihrem Bereich, jede ihre eigenen
Grundsätze und ihre eigene Methode gebrauchen‘‘14, Viel stärker 15 Gewicht FAllt
die Tatsache, laf die katholische assung VO Seelsorge ımmer schon mehr
caktramentenorientiert Walr nach der konziliaren euerung erhielt wohl die Ver-
kündigung iıhre verdiente Aufwertung:; aber die hier anstehende Methodenfrage nach

Kiess, 31-—78.
Stollberg, Me:  N Auftrag Deine Freiheit, München 1972, 371

Ansprache die Teilnehmer des Intern. Kongresses Psychotherapie und Psychologie,
* 1952, 278—286: und d Teilnehmer des XL Kongresses der Ges.
Angewandte sychologie, AAS 1958,
Pastoralkonstitution über rche der Welt, I, 59
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Mißverständnisse und Diffamierungen von beiden Seiten her. Hier konnte inzwischen 
viel geklärt werden. Aber richtig virulent wurde die Frage wieder, als innerhalb der 
Praktischen Theologie 5elbst die Forderung laut wurde, die Seelsorge sollte sich die 
weltliche Psychotherapie zu eigen machen. 

Evangelisdie Positionen 
R. Riess hat ·nach einem Vorgang von J. Scharfenberg neuerdings die Auseinander­
setzung von evangelischer Seite her übersichtlich dargestellt und in drei Muster­
positionen gegliedert11 : die Ablehnung des gefährlichen Konkurrenten und die 
Auslieferung an ihn als „Muster von Mißverhältnissen" und schließlich das „Muster 
eines Miteinanders", indem man den anderen annimmt und anerkennt. Als Motiv, 
hier die eine oder andere Position zu beziehen, tritt nicht nur theologisch-wissen­
schaftliche Beweisführung in ihr Recht, es spielen auch soziologische Aspekte und 
manchmal unreflektierte Mechanismen mit wie der analytische Widerstand und die 
Identifikation als Abwehrmechanismen. Die Auseinandersetzung erweist sich besonders 
hart, weil nicht nur gefordert wurde, die gültigen Erkenntnisse und Methoden der 
Psychotherapie anzuerkennen, ,sondern das ganze System als geeignete Lösung der 
Misere seelsorglicher Ausbildung und Ausübung zu übernehmen. Radikal argumentiert 
D. Stollberg: Da es keinen eigenständigen theologischen Sektor der Wirklichkeit gibt, 
kann es auch keine spezifisch aus dem Evangelium oder aus der Theologie gewonnene 
Methode geben, die im Gegensatz zu den aus anthropologischen Sachstrukturen 
erhobenen Methoden stünde. Daher besteht keine Alternative zwischen theologischer 
und therapeutischer Seelsorge, wie keine Alternative besteht zwischen Christ und 
Mensch, zwischen Theologe und Therapeut. Seelsorge dient nicht dem Christsein, 
sondern dem Menschsein. ,,Der Unterschied zwischen Seelsorge und Therapie beruht 
also grundsätzlich nicht auf den Methoden, sondern auf dem Glaubens-Vor-Urteil, 
das der Seelsorger in die Situation der Kommunikation einbringt oder das beide 
(bzw. alle) Partner in die Seelsorgesituation einbringen, insofern Seelsorge im Raum 
der christlichen Gemeinde geschieht. Wir können sagen: Seelsorge ist Psychotherapie 
im kirchlichen Kontext"12• 

Katholische Positionen 
Auf katholischer Seite stellen wir ebenso die typischen Positionen Ablehnung bis 
Miteinander fest. Die Auseinandersetzung spielte sich aber mehr auf akademischem 
Boden ab und .schnitt nic:ht so tief in das lebendige Fleisc:h der Seelsorge. Auch fällt 
eine gewisse Zurüdchaltung des sonst entscheidungs&eudigen Lehramtes auf. Außer 
vorsichtigen disziplinären Einsc:hränkungen für Priesteranalytiker befaßte sic:h nur 
Pius XII. mit der Frage; in Ansprachen an Fachkongresse differenziert er sorgfältig 
und zieht einige moraltheologisc:he Grenzen der analytischen Praxis, die ohnedies 
schon methodisch gegeben sind18• Entlastend wirkte wohl auch die (wiederholte) 
Erklärung des II. Vatikanums, daß in Anerkennung der berechtigten Eigengesetzlichkeit 
der Kulturbereiche „die Kirc:he keineswegs verbietet, daß die mensc:hlichen Künste 
und Wissenschaften bei ihrer Entfaltung, jede in ihrem Bereich, jede ihre eigenen 
Grundsätze und ihre eigene Methode gebrauchen"14• Viel stärker ins Gewic:ht fällt 
die Tatsache, daß die katholisc:he Auffassung von Seelsorge immer sc:hon mehr 
sakramentenorientiert war; nac:h der konziliaren Erneuerung erhielt wohl die Ver­
kündigung ihre verdiente Aufwertung; aber die hier anstehende Methoden&age nac:h 

11 R. Riess, a. a. 0. 31-78. 
12 D. Stollberg, Mein Auftrag - Deine Freiheit, München 1972, 31 u. 33. 
11 Ansprache an die Teilnehmer des V. Intern. Kongresses für Psychotherapie und Psychologie, 

in: AAS 1952, 278-286; und an die Teilnehmer des XIII. Kongresses der Ges. für 
Angewandte Psychologie, in: AAS 1958, 268-282. 

H Pastoralkonstitution über die Kirche in der Welt, n. 59. 
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dem Wie der kerygmatischen Kommunikation wurde bisher nicht radikal gestellt. So
kam der Widerspruch kaum Bewußtsein, der zwischen dem gangıgen Appell an
den mündigen Christen und eıner direktiven Verkündigung und pastoralen Führung
bestehen könnte; also einerseıts kollektive und individuelle UÜber-Ich-Strukturen
verstärkt und andererseits die süncdhafte Abhängigkeit S glaubenswidrigen
ren verurteilt werde. Schließlich blieb hier die personale Seelsorge die der
protestantischen Pastoral, als Poimenik, das entrum behauptet eben Liturgik,
Homiuletik 1151 der eihe praktisch-theologischer Aufgaben. Das Interessengefälle

Subjekt der Seelsorge, Il enschen ict aber ökumenisch geme1insam.
Zahlreiche ragen den heilsbedürftigen Menschen, 1e der Reformation, der
Aufklärung und Modernismus zunächst abgewiesen worden waren, hat das
Vaticanum Da  I1 geg:  en und differenziert beantwortet. Bezeichnend erklärt
seiıne Pastoralkonstitution: „Es geht Il die Rettung der menschlichen Person,
geht den rechten ufbau der menschlichen Gesellschaft Der Mensch also, der eıne
un:| ganz: ensch, mıift Leib und eele, Herz und Gewissen, ernunft und Willen,
steht Mittelpunkt unserer Ausführungen‘“15,

Unterscheidungskriterien
Seel-Sorge?
He hier angesprochene Einheit csteht Gegensatz zu e1ıner theologischen Über-
lieferung, die Leib und egele eäuberlich zi ennen wußte und nach diesem Mod
sel neuplatonischer oder cartesianischer Herkunft die renze zwischen geistlicher
und weltlicher Zuständigkeit ZOg. Durch die Entwicklung der autonomen Human-
wissenschaften und die gesetzliche Zuteilung der einzelnen Dienste enschen Im
Wohlfahrtsstaat wurde die rage nach dem und der Kompetenz der „Seelsorge”
immer akuter. Da L1LUN cie Psychotherapie ihr echt auf die Geele durchzusetzen
versuchte, wollte S schon resignierend den Terminus Seel-Sorge durch Heils-Dienst
ersetzen!® und die Kompetenzgrenze zwischen säkularem und kirchlichem Dienst
theologisch chärfer amn Gegensatz von Heilung und eil markieren. ber auch dieser

wird noch durch die Doppeldeutigkeit der „Seelenheilkunde streitig gemacht.
Und VaSs die theologische chärfe betrifft: nach den Synoptikern beinhaltet die
apostolische Sendung ausdrücklich diese Doppelaufgabe: esus „sandte S1e ausS, das
Reich Cottes ZU verkünden und die Kranken Zu heilen“ (Lk 9, vgl Mt 10, 5—8;

6, 7): darf die Heilungsaufgabe für die Sendung der Kirche herausinterpretiert
werden, daß sich die Seelsorge heute mıt der Verkündigung begnügen könnte?
In dieser Richtung 1st offensichtlich die Lösung nicht finden Dem biblischen
Sprachgebrauch erscheinten derartige Trennungen fremd, „Le Cr und „Seele” werden
vielfach als auswechselbare Begriffe gebraucht und der Mensch als Einheit gesehen;

hat keinen Sinn, aus den Schriften der Offenbarung eiıne systematische Anthro-
pologie oder e1ne „biblische Psychologie” ableiten wollen; hermeneutisch tfinden
sich ezüge auf verschiedene ‚„‚Menschenbilder” und clie Bibel will nicht
menschliche Forschung durch göttliche Offenbarung ersetzen!“‘. Soviel wird edoch

können: Über eiıne Diskreditierung der Geele sich seit Freud igentlich
Aur noch verwundern und der Theologe braucht keine Scheu zZzu haben, von Seelsorge
ZzZu sprechen; freilich VCd einem ] anthropologischen Hintergrund, der näher bei
der biblischen Sicht steht als bei der Psychologie des 19.

16 Vgl. Schurr, V, ‚„‚Seelsorge”, Sacramen: Mundi, Bd. IV, Freiburg 1969, 482;
5 Problem vgl. Görres, Methode und Erfahrungen der Psychoanalyse,
München 1958, 7 ff; Beel  1, Seelsorge und Psychotherapie, der Pastoraltheologie,

IV, Freiburg 19069, 195 ff; Uhsadel, Evang. Seelsorge, Heidelberg 19066, Dn  25
17 Vegl. Offele, Das Verständnis der Seelsorge der pastoral-theol. teratur der Gegen-

wart, Maiıinz 1966, 156
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dem Wie der kerygmatischen Kommunikation wurde bisher nicht radikal gestellt. So 
kam der Widerspruch kaum zum Bewußtsein, der zwischen dem gängigen Appell an 
den mündigen Christen - und einer direktiven Verkündigung und pastoralen Führung 
bestehen könnte; daß also einerseits kollektive und individuelle Ober-Ich-Strukturen 
verstärkt und andererseits die sündhafte Abhängigkeit von glaubenswidrigen 
Strukturen verurteilt werde. Schließlich blieb hier die personale Seelsorge - die in der 
protestantischen Pastoral, als Poimenik, das Zentrum behauptet - neben Liturgik, 
Homiletik usw. in der Reihe praktisch-theologischer Aufgaben. Das Interessengefälle 
hin zum Subjekt der Seelsorge, zum Menschen ist aber ökumenisch gemeinsam. 
Zahlreiche Fragen um den heilsbedürftigen Menschen, die in der Reformation, in der 
Aufklärung und im Modernismus zunächst abgewiesen worden waren, hat das 
Vaticanum II neu aufgegriffen und differenziert beantwortet. Bezeichnend erklärt 
seine Pastoralkonstitution: ,,Es geht um die Rettung der menschlichen Person, es 
geht um den rechten Aufbau der menschlichen Gesellschaft. Der Mensch also, der eine 
und ganze Mensch, mit Leib und Seele, Herz und Gewissen, Vernunft und Willen, 
steht im Mittelpunkt unserer Ausführungen"15• 

3. Untersdteidungskriterien 
Seel-Sorge? 
Die hier angesprochene Einheit steht im Gegensatz zu einer theologischen Ober­
lieferung, die Leib und Seele säuberlich zu trennen wußte und nach diesem Modell -
sei es neuplatonischer oder cartesianischer Herkunft - die Grenze zwischen geistlicher 
und weltlicher Zuständigkeit zog. Durch die Entwid<lung der autonomen Human­
wissensc:haften und die gesetzlic:he Zuteilung der einzelnen Dienste am Mensc:hen im 
Wohlfahrtsstaat wurde die Frage nach dem Ort und der Kompetenz der „Seelsorge" 
immer akuter. Da nun die Psychotherapie ihr Recht auf die Seele durchzusetzen 
versuchte, wollte man sc:hon resignierend den Terminus Seel-Sorge durch Heils-Dienst 
ersetzen16 und die Kompetenzgrenze zwischen säkularem und kirchlichem Dienst 
theologisch sc:härfer am Gegensatz von Heilung und Heil markieren. Aber auch dieser 
Ort wird noch durc:h die Doppeldeutigkeit der „Seelenheilkunde" streitig gemacht. 
Und was die theologische Schärfe betrifft: nach den Synoptikern beinhaltet die 
apostolische Sendung ausdrücklich diese Doppelaufgabe: Jesus „sandte •sie aus, das 
Reich Gottes zu verkünden und die Kranken zu heilen" (Lk 9, 2; vgl. Mt 10, 5-8; 
Mk 61 7); darf die Heilungsaufgabe für die Sendung der Kirche herausinterpretiert 
werden, so daß sich die Seelsorge heute mit der Verkündigung begnügen könnte? 
In dieser Richtung ist offensichtlich die Lösung nicht zu finden. Dem biblischen 
Sprachgebrauch ersc:heinten derartige Trennungen fremd, ,,Leib" und „Seele" werden 
vielfach als auswec:hselbare .Begriffe gebrauc:ht und der Mensch als Einheit gesehen; 
es hat keinen Sinn, aus . den Schriften der Offenbarung eine systematische Anthro­
pologie oder gar eine „biblisc:he Psyc:hologie" ableiten zu wollen; hermeneutisch finden 
sich Bezüge auf verschiedene „Mensc:henbilder" und die Bibel will gar nicht 
mensc:hlic:he Forsc:hung durc:h göttliche Offenbarung ersetzen17• Soviel wird man jedoch 
sagen können: Ober eine Diskreditierung der Seele kann man sich seit Freud eigentlich 
nur noch verwundern und der Theologe braucht keine Scheu zu haben, von Seelsorge 
zu sprechen; freilich vor einem neuen anthropologischen Hintergrund, der näher bei 
der biblischen Sicht steht als bei der Psychologie des 19. Jh. 

15 Ebd. n. 3. 
16 Vgl. V. Schurr, s. v. ,,Seelsorge", in: Sacramentum Mundi, Bd. IV, Freiburg 1969, 482; 

zum ganzen Problem: vgl. A. Görres, Methode und Erfahrungen der Psychoanalyse, 
München 1958, '7'7 ff; A. Beeli, Seelsorge und Psychotherapie, in: Hb. der Pastoraltheologie, 
Bd. IV, Freiburg 1969, 195 ff; W. Uhsadel, Evang. Seelsorge, Heidelberg 1966, 25 ff. 

17 Vgl. W. Offele, Das Verständnis der Seelsorge in der pastoral-theol. Literatur der Gegen­
wart1 Mainz 1966, 156. 
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Das ungeteilte Heilssubjekt
„ES geht den und Menschen“; das heißt gibt Menschen
ei1nen realen Teil oder Bereich neben anderen Teilen oder Bereichen der,
erlösungsfähig und -bedürftig, für sich Gegenstand der Seelsorge 'are., Der
Mensch mit individuellen, sOzialen und kosmischen Lebensbezügen ıst erlösungs-
bedürftig und der Seelsorge aufgegeben. In der Wissenschaft cdiese Finheit
Materialobjekt unter verschiedenen Aspekten behandelt werden: legitim befaßt sich
daher die theologische Anthropologie mit der Gottbezogenheit des enschen Licht
der Glaubensquellen. ber Gegenstand bleibt wieder der gaNZeC Mensch,
kann keinen eigenständigen „theologischen Sektor“” au der Wirklichkeit heraus-
isolieren (damit hat Stollberg recht)18 Der praktischen eologie, cofern 61e
Theorie der seelsorglichen Praxis darstellt, ist eben diese ungeteilte Wirklichkeit
Gegenstand gegeben. Wenn s1ie pastorale Methoden eHektiert und entwickelt,
richten sich diese nach dem empirischen egenstand, nach den anthropologischen
Sachstrukturen. Es bedeutet keine Grenzüberschreitung, WEeNnn s1e in Zusammenarbeit
mıit den Humanwissenschaften d  1e5e Befunde erhebt, theologisch interpretiert und
Normen für das Heilshandeln ableitet. Die Ängst VoT dieser illusionären Grenze hat
leider die notwendige empirische Forschung ange unterdrückt Nachteil der
Seelsorge.
Der Nachholbedarf c@el1 einem häufigen Beispiel der Sozialpsychiatrie illustriert: Aus
einer Landgemeinde wird eın alterer Rentner in die ervenklinik gebracht. Alters-
verwirrtheit. Die Krankheit wird gezielt behandelt und heilt bald b beobachtet

noch einige Tage und ent]lä@t nach Hause, Dort Endet Cr sich cschwer zurecht.
Er WIT! nicht angeNOMUNEN. Zu den bisherigen Schwierigkeiten ist Jetz auch noch

„Irrenhäusler” gestempelt. Unter Kontaktmangel, Finsamkeit und Orientierungs-
storung ommt 65 Rückfall landet wieder der Nervenklinik: die Prozedur
wiederhalt cich MEe15TIeNs nöoch Ööfter und der Teufelskreis schließt 51i  ch. Die Ärzte
wissen, daß ın solchen Fällen die pathogene Ursache oft mehr der gesellschaftlichen
örung als in eiıner Gehirnerkrankung liegt, Die Medikation kann LUr e1Ne Hilfe-
stellung geben, während auf die Gesellschaft die Hauptverantwortung für Heilung
und Erkrankung dieses enschen urück Fällt. Doch auch modernen Gozialstaat
findet sich aum eine zuständige Instanz, die diesem und zahlreichen analogen
Fällen das Notwendige eisten könnte. Gesetzt den die Landgemeinde
se1 eıne funktionierende arre Kann sich die eelsorge 1er dispensieren mit der
ng auf l  hre theologische Bestimmung, Wort Gottes und Gnade, also 7}
vermitteln und nicht medizinische Heilung? Es csind oft elementare pastorale Aufgaben,
die der Medizin zugeschoben werden. Niemand ‚ hier zuständiger und ilfe
geejgneter als eine christlich verfaßte Gemeinde. Wie weit celber das Wort Gottes
und die Verpflichtung der Heilsgnade real sind, entscheidet sich dieser mit-
menschlichen Situation.
otwendige Differenzierungen
Wenn der Mannn also eiıner christlichen Nachbarschaftshilfe seıne schützende
Geborgenheit findet oder auch therapeutische Hilfe erfährt, geschieht schon
Seelsorge. Therapie gehört bereits Ansatz Erlösungsgeschehen, insofern G1e
den ‚ugang Z Heil durch Befreiung Angst und Mechanismen ermöglicht.
Man kann Cie Gnadenwelt auch nicht übernatürliches Dachgeschoß auf die GStock-
werke der Natur aufsetzen, wıie eine pseudotheologische Schichtentheorie VEelI-

Nach allem biblischen, systematischen und pastoraltheologischen Verständnis

Stollberg, lein Auftrag Deine Freiheit, Miüinchen 1972,
Vegl. Chruchon, 1 dynamische Psychologie, dt Übs Frankfurt/M. 1965,
103 ff; ders., Psychologia Pastoralis gedr. Vorlesungs-Ms.), Rom 1964,
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Das ungeteilte Heilssubjekt 

„Es geht um deri einen und ganzen Menschen"; das heißt: es gibt im Menschen 
keinen realen Teil oder Bereich - neben anderen Teilen oder Bereichen -, der, 
erlösungsfähig und -bedürftig, für sich Gegenstand der Seelsorge wäre. Der ganze 
Mensch mit seinen individuellen, sozialen und kosmischen Lebensbezügen ist erlösungs­
bedürftig und der Seelsorge aufgegeben. In der Wissenschaft kann diese Einheit als 
Materialobjekt unter verschiedenen Aspekten behandelt werden; legitim befaßt sich 
daher die theologische Anthropologie mit der Gottbezogenheit des Menschen im Licht 
der Glaubensquellen. Aber ihr Gegenstand bleibt wieder der ganze Mensch, man 
kann keinen eigenständigen „theologischen Sektor" aus der Wirklichkeit heraus­
isolieren (damit hat D. Stollberg recht)18• Der praktischen Theologie, sofern sie 
Theorie der seelsorglichen Praxis darstellt, ist eben diese ungeteilte Wirklichkeit als 
Gegenstand gegeben. Wenn sie pastorale Methoden reflektiert und entwickelt, so 
richten sich diese nach dem empirischen Gegenstand, d. h. nach den anthropologischen 
Sachstrukturen. Es bedeutet keine Grenzüberschreitung, wenn sie in Zusammenarbeit 
mit den Humanwissenschaften diese Befunde erhebt, theologisch interpretiert und 
Normen für das Heilshandeln ableitet. Die Angst vor dieser illusionären Grenze hat 
leider die notwendige empirische Forschung lange unterdrückt - zum Nachteil der 
Seelsorge. 
Der Nachholbedarf sei an einem häufigen Beispiel der Sozialpsychiatrie illustriert: Aus 
einer Landgemeinde wird ein älterer Rentner in die Nervenklinik gebracht. Alters­
verwirrtheit. Die Krankheit wird gezielt behandelt und heilt bald ab. Man beobachtet 
ihn noch einige Tage und entläßt ihn nach Hause. Dort ßndet er sich schwer zurecht. 
Er wird nicht angenommen. Zu den bisherigen Schwierigkeiten ist er jetzt auch noch 
als „lrrenhäusler'' gestempelt. Unter Kontaktmangel, Einsamkeit und Orientierungs­
störung kommt es zum Rückfall. Er landet wieder in der Nervenklinik; die Prozedur 
wiederholt sich - meistens noch öfter - und der Teufelskreis schließt sich. Die Ärzte 
wissen, daß in solchen Fällen die pathogene Ursache oft mehr in der gesellschaftlichen 
Störung als in einer Gehirnerkrankung liegt. Die Medikation kann nur eine Hilfe­
stellung geben, während auf die Gesellschaft die Hauptverantwortung für Heilung 
und Erkrankung dieses Menschen zurückfällt. Doch auch im modernen Sozialstaat 
ßndet ,sich kaum eine zuständige Instanz, die in diesem - und zahlreichen analogen 
Fällen - das Notwendige leisten könnte. Gesetzt den Fall, die genannte Landgemeinde 
sei eine funktionierende Pfarre: Kann sich die Seelsorge hier dispensieren mit der 
Berufung auf ihre theologisthe Bestimmung, Wort Gottes und Gnade, also „Heil" zu 
vermitteln und nicht medizinische Heilung? Es sind oft elementare pastorale Aufgaben, 
die der Medizin zugeschoben werden. Niemand wäre hier zuständiger und zur Hilfe 
geeigneter als eine christlich verfaßte Gemeinde. Wie weit ihr selber das Wort Gottes 
und die Verpflichtung der Heilsgnade real sind, entscheidet sich an dieser mit­
menschlichen Situation. 

Notwendige Differenzierungen 
Wenn der Mann also in einer christlichen Nachbarschaftshilfe seine schützende 
Geborgenheit ßndet oder auch therapeutische Hilfe erfährt, so geschieht schon 
Seelsorge. Therapie gehört bereits im Ansatz zum Erlösungsgeschehen, insofern sie 
den Zugang zum Heil durch Befreiung aus Angst und Mechanismen ermöglicht. 
Man kann die Gnadenwelt auch nicht als übernatürliches Dachgeschoß auf die Stock­
werke der Natur aufsetzen, wie es eine pseudotheologische Schichtentheorie ver­
suchte19. Nach allem biblischen, systematischen und pastoraltheologischen Verständnis 

18 D. Stollberg, Mein Auftrag - Deine Freiheit, München 1972, 31. 
19 Vgl. G. Chruchon, Einführung in die dynamische Psychologie, dt. Obs. Frankfurt/M. 1965, 

103 ff; ders., Psychologia Pastoralis (gedr. Vorlesungs-Ms.), Rom 1964, 69 ff. 
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verdient also die therapeutische Hilfe als Seelsorge anerkannt Z werden. Daraus folgt
edoch keinesfalls die Stollbergsche Umkehrung, Seelsorge Sel Therapie kirchlichen
Kontext. erblickt in das pastorale Aufgabenfeld, 50 hat INdIl mıit echt ımmer
schon zwischen sehr verschiedenen Vollzügen unterschieden, 621 PC in Gemeindeleitung,
Verkündigung, turgie, Sakrament, Diakonie und Caritas, eratung u54 Darunter
figuriert auch die personale Glaubens- und Lebenshilfe und der heilende D  jenst.
Die Praktische Theologie hat die bestehende Praxis kritisch zu prüfen und systematisch
ZUu ordnen, icht Au zZu begründen und anzuwenden. abei spielt die rage nach dem
theologisch Wesentlichen und kairologisch Fälligen eiıne wichtige olle Die reduktive
Tendenz kann aber nıe SO  C weiıt gehen, alle anderen Vollzüge 1gnorleren oder
subsumieren und die Psychotherapie als Seelsorge schlechthin zZu erklären, oder, wıie r
Stollberg tut, den Begriff der Seelsorge einzuengen auf „einen speziellen
Oommunikationsmodus Krisenhilfe eben Verkündigung und Unterweisung“*9,
Ferner: Aus der Verschiedenheit der Aufgaben folgt die Verschiedenheit der den
gegenständlichen Aufgaben angepaßten Methoden Wer die Iragweite und den Wert
der Gesprächstherapie kennt, versteht die Freude ıber die Entdeckung dieser Methode
für die Seelsorge; aber deswegen geht doch nich  Pn aTll, die therapeutische Methode
(hier wirklich) als alleinseligmachende aller egeisorge aufzuzwingen. Die Gemeinde-
predigt oder die Sakramentenspendung etwa können gewiß auch den Erkenntnissen
der Tiefenpsychologie gewinnen, aber 612e haben als eigene Vollzüge ihre Vollzugs-
{} zZzu entwickeln. Jeder Methodenmonismus macht csich verdächtig; 1an

eine Parlamentsdebatte auch nicht bloß als gruppentherapeutischen Vorgang verstehen,
obwohl sich ausSs solchem Verständnis etwas lernen 1a0

Z.wei Dimensionen
Die Ungeteiltheit des enschen darf u icht den Blick für die Tatsache verstellen,

diese Einheit gleichzeitig zwel verschiedenen Dimensionen angehört. Der Mensch
liegt im Schnittpunkt. Man kann die ei1ne Dimension als Immanenz, Diesseitigkeit,
Weltlichkeit oder einfach alc Horizontale nehmen und die andere theologische
Transzendenz, Gnadenwelt, Übernatur oder ertikale. Die Vertikale kann Nur
Glauben realisiert werden, 612e entzieht 61{ solche der sinnlichen Erfahrung;
Ereignisse WIe Sünde, Erlösung, Rechtfertigung, Heil und Heiligung gehören dieser
Dimension Krankheit, Heilung und Gesundheit liegen der Horizontalen.
Heiligung des Menschen 1st etwas wesentlich anderes als Heilung. Trotzdem bestehen
zwischen den Vorgängen des eils und der eilung Beziehungen, die sich 1n prach-
analogie ausdrücken, aber B-  . erschöpfen. Die Cünde drückt und wirkt sich auf der
Erfahrungsebene als Öörung QdUS, die Erlösung 71l  elt auf einen Zustand letz:‘
menschlicher Integration und Vollendung Umgekehrt wiıssen wir, wie durch
Erziehungsfehler Neurosen gestiftet und der ‚ugang ZUIN Glauben, offen und
Lieben verbaut werden können. Wenn WIT Nnun Seelsorge hier einordnen, SÖ wird klar,

G1e als gottmenschliche Sendung beiden Dimensionen angehört und LUr der
Horizontalen erfahren und verwirklicht werden kann; ebenso aber auch, laß S1e ihrem
Wesen nach, als Vermittlung Glaube und Gnade, ZUTr Heilsdimension gehört. Oie
kann AUS dem Glauben geleistet und Von eiıner anderen Instanz ersetzt werden.
Von daher gesehen, provoziert der (sicher gut gemeinte) Slogan vVon der „ärztlichen
Seelsorge” (Freud, Frank]) eınen ınneren Widerspruch
Zum celben Ziel eiıne schlichtere Überlegung: Nach katholischer Auffassung
umschreibt die Praktische Theologie Seelsorge als den Heilsdienst der Kirche, der
allgemeinen Heilswillen Gottes gründet und JIn Gott beauftragt und bewirkt, das
Erlösungswerk Christi durch den Ge:  ist  + der je aufgegebenen Situation auf die

Stollberg, z
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verdient also die therapeutische Hilfe als Seelsorge anerkannt zu werden. Daraus folgt 
jedoch keinesfalls die Stollbergsche Umkehrung, Seelsorge sei Therapie im kirchlichen 
Kontext. überblickt man das pastorale Aufgabenfeld, so hat man mit Recht immer 
schon zwischen sehr verschiedenen Vollzügen unterschieden, sei es in Gemeindeleitung, 
Verkündigung, Liturgie, Sakrament, Diakonie und Caritas, Beratung usw. Darunter 
.figuriert auch die personale Glaubens- und Lebenshilfe und der heilende Dienst. 
Die Praktische Theologie hat die bestehende Praxis kritisch zu prüfen und systematisch 
zu ordnen, nicht nur zu begründen und anzuwenden. Dabei spielt die Frage nach dem 
theologisch Wesentlichen und kairologisch Fälligen eine wichtige Rolle. Die reduktive 
Tendenz kann aber nie so weit gehen, alle anderen Vollzüge zu ignorieren oder zu 
subsumieren und die Psychotherapie als Seelsorge schlechthin zu erklären, oder, wie es 
Stollberg tut, den Begriff der Seelsorge einzuengen auf „einen speziellen 
Kommunikationsmodus zur Krisenhilfe neben Verkündigung und Unterweisung"20• 

Ferner: Aus der Verschiedenheit der Aufgaben folgt die Verschiedenheit der den 
gegenständlichen Aufgaben angepaßten Methoden. Wer die Tragweite und den Wert 
der Gesprächstherapie kennt, versteht die Freude über die Entdeckung dieser Methode 
für die Seelsorge; aber deswegen geht es doch nicht an, die therapeutische Methode 
(hier wirklich) als alleinseligmachende aller Seelsorge aufzuzwingen. Die Gemeinde­
predigt oder die Sakramentenspendung etwa können gewiß auch an den Erkenntnissen . 
der Tiefenpsychologie gewinnen, aber sie haben als eigene Vollzüge ihre Vollzugs­
normen zu entwickeln. Jeder Methodenmonismus macht sich verdächtig; man kann 
eine Parlamentsdebatte auch nicht bloß als gruppentherapeutischen Vorgang verstehen, 
obwohl sich aus solchem Verständnis etwas lernen läßt. 

Zwei Dimensionen 

Die Ungeteiltheit des Menschen darf uns nicht den Blick für die Tatsache verstellen, 
daß diese Einheit gleichzeitig zwei verschiedenen Dimensionen angehört. Der Mensch 
liegt im Schnittpunkt. Man kann die eine Dimension als Immanenz, Diesseitigkeit, 
Weltlichkeit oder einfach als Horizontale nehmen und die andere als theologische 
Transzendenz, Gnadenwelt, Obernatur oder Vertikale. Die Vertikale kann nur im 
Glauben realisiert werden, sie entzieht sich als solche der sinnlichen Erfahrung; 
Ereignisse wie Sünde, Erlösung, Rechtfertigung, Heil und Heiligung gehören dieser 
Dimension an. Krankheit, Heilung und Gesundheit liegen in der Horizontalen. 
Heiligung des Menschen ist etwas wesentlich anderes als Heilung. Trotzdem bestehen 
zwischen den Vorgängen des Heils und der Heilung Beziehungen, die sich in Sprach­
analogie ausdrücken, aber nicht erschöpfen. Die Sünde drückt und wirkt sich auf der 
Erfahrungsebene als Störung aus, die Erlösung .zielt auf einen Zustand letzter 
menschlicher Integration und Vollendung. Umgekehrt wissen wir, wie durch 
Erziehungsfehler Neurosen gestiftet und der Zugang zum Glauben, Hoffen und 
Lieben verbaut werden können. Wenn wir nun Seelsorge hier einordnen, so wird klar, 
daß sie als gottmenschliche Sendung beiden Dimensionen angehört und nur in der 
Horizontalen erfahren und verwirklicht werden kann; ebenso aber auch, daß sie ihrem 
Wesen nach, als Vermittlung von Glaube und Gnade, zur Heilsdimension gehört. Sie 
kann nur aus dem Glauben geleistet und von keiner anderen Instanz ersetzt werden. 
Von daher gesehen, provoziert der (sicher gut gemeinte) Slogan von der „ärztlichen 
Seelsorge" (Freud, Frankl) einen inneren Widerspruch. 
Zum selben Ziel führt eine schlichtere Oberlegung: Nach katholischer Auffassung 
umschreibt die Praktische Theologie Seelsorge als den Heilsdienst der Kirche, der im 
allgemeinen Heilswillen Gottes gründet und von Gott beauftragt und bewirkt, das 
Erlösungswerk Christi durch den HI. Geist in der je aufgegebenen Situation auf die 

m D. Stollberg, a. a. 0. 52. 
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Verwirklichung des Reiches Gottes tortsetzt21. In esem Dienst lassen sich
mannig£fache und unterschiedliche Aufgaben feststellen. Man kann 61e Zwel
einteilen: Aufgaben, die der Heilsinstitution Kirche lein und unabtretbar
übergeben sind, SC 661e e  hr von keiner säkularen Instanz abgenommen oder streitig
gemacht werden können, wıe die Glaubensverkündigung, die Sakramente und die
kirchliche Liturgie vA Aufgaben, die auch nichtkirchlichen Kontext innvoll
erfüllt werden können und sollen, WIe den ereıiıchen der Erziehung, Bildung,
Beratung, der GCozial- und Entwicklungshilfe. Auch solche Dienste liegen Sendungs-
auftrag des Reiches Gottes und erscheinen insofern genuin und unverzichtbar: s1e
egen aber ebenso der Kompetenz der weltlichen Instanzen. Hier mu{fß(ß
sinnvollen Zusammenarbeit, Aufgabenteilung und Partnerschaft kommen. Hier der
Horizontalen, hat der Säkularisationsprozeß berechtigt und unberechtigt den Wirkraum
der Seelsorge beschnitten. Praktische Theologie fragt jedoch nich!  Pr nach dem
die Seelsorge notwendigen Raum, sondern ebenso nach l  »  hren angeMeESSCNEN Methoden.
Aus dieser Perspektive cieht der Pastoraltheologe Humanwissenschafter dann
nich:  en csehr den lästigen Konkurrenten, sondern auch den Partner Dienst
ınen Menschen Jedenfalls läßt csich 1e „Diastase”®2 icht dadurch der Welt
schaffen, die theologische Dimension auf cdie anthropologische reduziert oder
umgekehrt, sondern indem INan die doppelte Dimension der Seelsorge Tatsache
anerkennt und araus die Konsequenzen zieht.
4, oOrme und situationsger Seelsorge
„Proprium” der Seelsorgze
In der evangelischen Pastoraltheologie beherrschte lange eit die Alternative
„Verkündigung oder Lebenshilfe” die Diskussion. Das hängt mit der
ebenso heiß umstrittenen Tage nach dem eigentlichen Wesen, dem „Proprium“” der
Seelsorge. Dabei 1st 7 beachten, „Seelsorge” 1n evangelischen Sprachgebrauch
11MMer schon gefaßt Jar und ungefähr das meınt, wWas katholischen Raum als
(sakramentale und außersakramentale) Individualseelsorge oder als seelsorgliches
Gespräch bezeichnet wird. Vertreter der kerygmatischen Seelsorge wıe AÄAsmussen und
Thurneysen sehen das Proprium der Heilsverkündigung den einzelnen. Das vVted
arrer verkündigte Wort es trifft nicht auf naturales Vorverständnis, sondern
„bricht herein‘23- „„WIF! das Seelsorgegespräch ZzZum Kampfgespräch, welchem
E die Durchsetzung des Urteils (Gottes ZUnNn Heil des Menschen geTUNgEN WIT  d"24
Vertreter des Pastoral Counseling und der partner-zentrierten Seelsorge legen den
Ton icht auf die Verkündigung, sondern auf 12e Hilfe ZUT Selbstverwirklichung:
„Seelsorge ist die der Nachfolge Christi begründete Glaubens- und Lebenshilfe, die
dem einzelnen zZu persönlicher Erfüllung, ZUTC Eingliederung in den Leib Christi und

Bewährung allen Fragen der Weltdeutung und Weltordnung führen will“25.
Der Grund die harte, bis heute nich:  rr ausgetragene Kontroverse iegt icht darin,

die einen das pastorale Anliegen der anderen nicht gewürdigt hätten, sondern
vielmehr verschiedenen Proprium: Die Methode der Seelsorge mul anders sein,
Je nal ich roprıum der Verkündigung oder aber der Hilfe
christlichen Selbstverwirklichung sehe Ist das aber eine echte Alternative?
Der katholischen Pastoraltheologie scheint das Problem (noch?) 9-  en akut geworden
ZUu Se1Nn. Der Trend geht hier folgende Richtung L. Seelsorge übt ihren Heilsdienst

V, Schurr, V, „Seelsorge”, Herders Theol. Taschenbuch, Bd. 7r Freiburg 1973,
Kiess, 179

Vgl erdieckerhoff, G, V, „Seelsorge”, Religion und Theologie, Taschenlexikon,
hg. V, Bd. 4, Göttingen 1971, 33

Thurneysen, Die Lehre VO)  » der Seelsorge, Zollikon-Zürich 1957, 114.
Müller, Grundriß der Praktischen Theologie, Gütersloh 1950, 289,

276

Verwirklichung des Reiches Gottes hin fortsetzt21• In diesem Dienst lassen sich 
mannigfache und unterschiedliche Aufgaben feststellen. Man kann sie in zwei Gruppen 
einteilen: 1. Solche Aufgaben, die der Heilsinstitution Kirche allein und unabtretbar 
übergeben sind, so daß sie ihr von keiner säkularen Instanz abgenommen oder streitig 
gemacht werden können, wie die Glaubensverkündigung, die Sakramente und die 
kirchliche Liturgie. 2. Solche Aufgaben, die auch im nichtkirchlichen Kontext sinnvoll 
erfüllt werden können und ·sollen, wie in den Bereichen der Erziehung, Bildung, 
Beratung, der Sozial- und Entwicklungshilfe. Auch solche Dienste liegen im Sendungs­
auftrag des Reiches Gottes und erscheinen insofern genuin und unverzichtbar; sie 
liegen aber ebenso in der Kompetenz der weltlichen Instanzen. Hier muß es zur 
sinnvollen Zusammenarbeit, Aufgabenteilung und Partnerschaft kommen. Hier in der 
Horizontalen, hat der Säkularisationsprozeß berechtigt und unberechtigt den Wirkraum 
der Seelsorge beschnitten. Praktische Theologie &agt jedoch nicht nur nach dem für 
die Seelsorge notwendigen Raum, sondern ebenso nach ihren angemessenen Methoden. 
Aus dieser Perspektive sieht der Pastoraltheologe im Humanwissenschafter dann 
nicht so sehr den lästigen Konkurrenten, sondern auch den Partner im Dienst am 
einen Menschen. Jedenfalls läßt sich die „Diastase"22 nicht dadurch aus der Welt 
schaffen, daß man die theologische Dimension auf die anthropologische reduziert oder 
umgekehrt, sondern indem man die doppelte Dimension der Seelsorge als Tatsache 
anerkennt und daraus die Konsequenzen zieht. 

4. Pluriforme und situationsgerechte Seelsorge 

„Proprium" der Seelsorge 
In der evangelischen Pastoraltheologie beherrschte lange Zeit die Alternative 
„Verkündigung oder Lebenshilfe" die Diskussion. Das hängt zusammen mit der 
ebenso heiß umstrittenen Frage nach dem eigentlichen Wesen, dem „Proprium" der 
Seelsorge. Dabei ist zu beachten, daß „Seelsorge" im evangelischen Sprachgebrauch 
immer schon enger gefaßt war und ungefähr das meint, was im katholischen Raum als 
(sakramentale und außersakramentale) Individualseelsorge oder als seelsorgliches 
Gespräch bezeichnet wird. Vertreter der kerygmatischen Seelsorge wie Asmussen und 
Thurneysen sehen das Proprium in der Heilsverkündigung an den einzelnen. Das vom 
Pfarrer verkündigte Wort Gottes trifft nicht auf ein naturales Vorverständnis, sondern 
„bricht herein"28 ; so „wird das Seelsorgegespräch zum Kampfgespräch, in welchem 
um die Durchsetzung des Urteils Gottes zum Heil des Menschen gerungen wird"24• 

Vertreter des Pastoral Counseling und der partner-zentrierten Seelsorge legen den 
Ton nicht auf die Verkündigung, sondern auf die Hilfe zur Selbstverwirklichung: 
„Seelsorge ist die in der Nachfolge Christi begründete Glaubens- und Lebenshilfe, die 
dem einzelnen zu persönlicher Erfüllung, zur Eingliederung in den Leib Christi und 
zur Bewährung in allen Fragen der Weltdeutung und Weltordnung führen will"25• 

Der Grund für die harte, bis heute nicht ausgetragene Kontroverse liegt nicht darin, 
daß die einen das pastorale Anliegen der anderen nicht gewürdigt hätten, sondern 
vielmehr im verschiedenen Proprium: Die Methode der Seelsorge muß anders sein, 
je nachdem ich -ihr Proprium in der Verkündigung oder aber in der Hilfe zur 
christlichen Selbstverwirklichung sehe. Ist das aber eine echte Alternative? 
Der katholischen Pastoraltheologie scheint das Problem (noch?) nicht akut geworden 
zu sein. Der Trend geht hier in folgende Richtung: 1. Seelsorge übt ihren Heilsdienst 

11 V. Schurr, s. v. ,,Seelsorge", in: Herders Theol. Taschenbuch, Bd. '1, Freiburg 1973, 10. 
21 R. Riess, a. a. O. 1'19 f. 
21 Vgl. E. Herdiedcerhoff, s. v. ,,Seelsorge", in: Religion und Theologie, Taschenlexikon, 

hg. v. E. Fahlbusch, Bd. 4, Göttingen 1971, 33. 
u E. Thurneysen, Die Lehre von der Seelsorge, 2. Aufl., Zollikon-Zürich 1957, 114. 
u A. D. Müller, Grundriß der Praktischen Theologie, Gütersloh 1950, 289. 
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verschiedenen Wirkformen: als Verkündigung (mit Predigt, techese, Gespräch),
als Liturgie und Sakrament, als christliche Lebensgestaltung und Kirchenleitung.
Schwerpunktmäßig stellt sich hier alc Proprium unangefochten die „Vertikale n
die Heilsvermittlung durch Wort und Sakrament dar. Aufgaben der Horizontalen
wI1e Lebensberatung und Psychotherapie werden der kirchenamtlichen Seelsorge
konkurrenzlos den Humanwissenschaften DzZw. den säkularen nstanzen überlassen.
Insofern diese Vollzüge heilsrelevant sind, fallen SIPe den Bereich nichtamtlicher
Seelsorge als christlicher Bruderdienst der Laien. Dieser Bereich wurde allerdings ceit
dem onzil stark aufgewertet. Wenn sich Einzelfall die Bedürfnisse L  ber-
schneiden, der Heilsbedürftige also sowohl der Absolution WIe der erapie bedarf,
ctrebt nach einer guten Zusammenarbeit zwischen Seelsorgern und christlichen
Therapeuten; Priestertherapeuten haben Geltenheitswert und „therapeutische GCeel-
sorge““ (Stollberg) findet noch wenig Verständnis. ber handelt sich wirklich um
NZzZe Ist die Überschneidung der seelsorglichen Bedürfnisse icht geradezu
Conditio humana?

Entweder oder?
Thurneysen hat von der kerygmatischen Seelsorgelehre her dargestellt, jedes

echte seelsorgliche Gespräch auf zwel Fbenen verläuft2®. Das Gespräch nımmt zuerst
seinen Stoff au der allgemeinen menschlichen Lebenslage mıt den darin wirksamen
psychologischen, weltanschaulichen, soziologischen und moralischen Deutungen; dann
aber laßt der Seelsorger alle diese Einstellungen als Vor-Urteil erkennen und überbietet
S1e durch eıne übergreifende Betrachtung der Dinge, indem £  N 61@e€ unter das rteil
des Wortes Gottes stellt Denn „Seelsorge sich der irche VOT als Ausrichtung
des Wortes Gottes den einzelnen“‘?7. Der unabdingbare Überstieg 1ın die
Verkündigungsebene hat einen Bruch ZUTI Folge, der das Seelsorgegespräch durchzieht.
Wenn der Seelsorger überhaupt ZU1N1 Proprium, Verkündigung kommen will, muß
T7 das Gespräch geradezu auf diesen Bruch anlegen. Im Fahrwasser der dialektischen
Theologie ist  x diese Sicht besonders verständlich. Die Erkenntnis der beiden Ebenen
und die pastorale Konsequenz des Bruches Seelsorgegespräch wird edoch völlig
unabhängig vVon Barth weithin vertreten.

Neuerdings hat Scharfenberg®® dieser ‚„‚methodischen Verkrampfung“ scharfe
Kritik geübt. Die Probleme eiınes ın die Seelsorge Kommenden betrachte man  $ hier
als ei{was völlig Irrelevantes, das möglichst rasch z  I_ Seite geschoben werden soll, um
das eigentliche anzusteuern,n mıit Hilfe V passenden chriftworten eine
Triebunterdrückung zustande ZUuU ringen Die „liturgische“ kinengung auf die
Verkündigung mache — unmöglich, sich der Freiheit eines wirklichen Gespräches
überlassen, und bedeute geradezu „Mißbrauch des Gesprächs” erinnert j1esem
Zusammenhang 1e ekklesiogenen Neurosen und glaubt, die psycho-
logische Sityation nicht mehr für die Wiedereinführung der eichte spreche. „Der
therapeutische der Sprache liegt Ja keineswegs Aussprechen von bewußt-
gewordenen Verfehlungen, sondern der sprachlichen Rekonstruktion unbewußt
gewordener, alc0 verdrängter traumatischer Szenen““?. Noch weiter geht Stollberg,
dem D7 die Position Thurneysens umkehrt und für alle eelsorge die therapeutische
Methode verlangt; Seelsorge unterscheide sich Ja ] durch das Vor-Urteil des
Glaubens In säkularer Psychotherapie®; 612e 621 Freiheitszeugnis und onne  HL3 „‚daher
nicht als autoritäre Predigt vVom übermächtigen Spru des Heiligen e2s5
geschehen“31, Die Kritik wird ier sicher ungerecht, da S1Ee der Eigenbedeutung und

Thurneysen, 114
27 Fb Ebd. 22.,

Scharfenberg,
30 Stollberg, 33
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in verschiedenen Wirkformen: als Verkündigung (mit Predigt, Katechese, Gespräch), 
als Liturgie und Sakrament, als christliche Lebensgestaltung und als Kirchenleitung. 
Schwerpunktmäßig stellt sich hier als Proprium unangefochten die „Vertikale", nämlich 
die Heilsvermittlung durch Wort und Sakrament dar. 2. Aufgaben in der Horizontalen 
wie Lebensberatung und Psychotherapie werden von der kirchenamtlichen Seelsorge 
konkurrenzlos den Humanwissenschaften bzw. den säkularen Instanzen überlassen. 
Insofern diese Vollzüge heilsrelevant sind, fallen sie in den Bereich nichtamtlicher 
Seelsorge als christlicher Bruderdienst der Laien. Dieser Bereich wurde allerdings seit 
dem Konzil stark aufgewertet. 3. Wenn sich im Einzelfall die Bedürfnisse über­
schneiden, der Heils bedürftige also sowohl der Absolution wie der Therapie bedarf, 
strebt man nach einer guten Zusammenarbeit zwischen Seelsorgern und christlichen 
Therapeuten; Priestertherapeuten haben Seltenheitswert und „therapeutische Seel­
sorge" (Stollberg) findet noch wenig Verständnis. Aber handelt es sich wirklich um 
Einzelfälle? Ist die Oberschneidung der seelsorglichen Bedürfnisse nicht geradezu 
Conditio humana? 

Entweder - oder? 

E. Thumeysen hat von der kerygmatischen Seelsorgelehre her dargestellt, daß jedes 
echte seelsorgliche Gespräch auf zwei Ebenen verläuft26• Das Gespräch nimmt zuerst 
seinen Stoff aus der allgemeinen menschlichen Lebenslage mit den darin wirksamen 
psychologischen, weltanschaulichen, soziologischen und moralischen Deutungen; dann 
aber läßt der Seelsorger alle diese Einstellungen als Vor-Urteil erkennen und überbietet 

. sie durch eine übergreifende Betrachtung der Dinge, indem er sie unter das Urteil 
des Wortes Gottes stellt. Denn „Seelsorge findet sich in der Kirche vor als Ausrichtung 
des Wortes Gottes an den einzelnen"27• Der unabdingbare überstieg in die 
Verkündigungsebene hat einen Bruch zur Folge, der das Seelsorgegespräch durchzieht. 
Wenn der Seelsorger überhaupt zum Proprium, zur Verkündigung kommen will, muß 
er das Gespräch ,geradezu auf diesen Bruch anlegen. Im Fahrwasser der dialektischen 
Theologie ist diese Sicht besonders verständlich. Die Erkenntnis der beiden Ebenen 
und die pastorale Konsequenz des Bruches im Seelsorgegespräch wird jedoch völlig 
unabhängig von K. Barth weithin vertreten. 

Neuerdings hat J. Scharfenberg28 an dieser „methodischen Verkrampfung" scharfe 
Kritik geübt. Die Probleme eines in die Seelsorge Kommenden betrachte man hier 
als etwas völlig Irrelevantes, das möglichst rasch zur Seite geschoben werden soll, um 
das eigentliche Ziel anzusteuern, nämlich mit Hilfe von passenden Schriftworten eine 
Triebunterdrückung zustande zu bringen. Die „liturgische" Einengung auf die 
Verkündigung mache es unmöglich, sich der Freiheit eines wirklichen Gespräches zu 
überlassen, und bedeute geradezu „Mißbrauch des Gesprächs". Er erinnert in diesem 
Zusammenhang sogar an die ekklesiogenen Neurosen und glaubt, daß die psycho­
logische Situation nicht mehr für die Wiedereinführung der Beichte spreche. ,,Der 
therapeutische Effekt der Sprache liegt ja keineswegs im Aussprechen von bewußt­
gewordenen Verfehlungen, sondern in der sprachlichen Rekonstruktion unbewußt 
gewordener, also verdrängter traumatischer Szenen"29• Noch weiter geht Stollberg, 
indem er die Position Thurneysens umkehrt und für alle Seelsorge die therapeutische 
Methode verlangt; Seelsorge unterscheide sich ja nur durch das Vor-Urteil des 
Glaubens von säkularer Psychotherapie30; sie sei Freiheitszeugnis und könne „daher 
nicht als autoritäre Predigt vom übermächtigen Anspruch des Heiligen Gottes 
geschehen"31• Die Kritik wird hier sicher ungerecht, da sie der Eigenbedeutung und 

28 E. Thurneysen, a. a. 0. 114 ff. 
11 Ebd. 9. 
,o D. Stollberg, a. a. 0. 33. 

28 ]. Scharfenberg, a. a. 0. 15 ff. 
29 Ebd. 22. 
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dem Auftrag der Verkündigung nicht gerecht wird und autorıtare ermittlung
zuschreibt Aber leiden nicht beide Positionen ers  en Schwäche, n
©1n Methodenmonismus, der die Kontroverse von vornherein vergiftet?
Beichte als Modell
1e verdächtig das Entweder-Oder wirkt Jäßt sich gerade Beispiel der Beichte
ZCIHEN Kaum seelsorgliche Institution hat {n Lauf der Geschichte einen
starken Gestaltwandel er wıe die Beichte Hier iSt das Problem der Über-
schneidung pastoraler Funktionen uralt eht INan VvVon der konkreten pastoralen
Situation aUu5S, SO muß der sündige Christ VO der Seelsorge Bekehrungshilfen
erwarten, die verschiedene Wirkformen darstellen und daher auch unterschiedliche
Methoden verlangen Die Kirche sagt das rteil Gottes über die Sünde und
die £rohe Botschaft Erlösung „auf den ‚OD ZUu (kerygmatischer Vollzug)
2 Gie vollzieht durch die zische Lossprechung SCeiNe Rekonziliation (sakramentaler
Vollzug) D  £1 SGie bietet durch gezielte seelsorgliche era die Hilfe 3

Erneuerung christlichen Lebens („Seele: ] euchtet ohne
weılteres C} alle rel Vollzüge vonnoten sind jeder Gestalt
und Methode hat und keiner durch die anderen verdrängt werden soll Die
unbewältigte Schwierigkeit besteht aber darin, lafß sich schwerlich alle drei Vollzüge
I1 Bußakt ZUTC methodischen Einheit verbinden lassen (in derselben Lage
befindet cich der Lehrer, der derselben Klasse sowochl unterrichten wıe auch
erziehen soll wobei sich die Methoden der beiden ge teilweise zuwiderlaufen:

gibt hier eıne institutionelle Ösung, sondern LUT Überbrückung in der
erson des Lehrers)
In der Geschichte der Bußinstitution hat die Schwierigkeit dazu geführt, fast
MIX e der rel Elemente die anderen unterdrückte oder die Aufgaben
getrennt vollzogen wurden Unter früheren gesellschaftlichen Bedingungen w 05
auch noch eichter, die christliche Lebenshilfe als nweisung und „Zuspruch“ m der
Absolution verbinden Der Vollzug hatte akramentalen und liturgischen
Charakter, wenn auch letzter Zeit durch die Bußgottesdienste das Element der
Verkündigung aufgewertet wurde die seelsorgliche Beratung und d  amit der
mitmenschliche ezug 1n der liturgischen Anonymität SO ange vernachlässigt wurde,
dürfte Mitursache dafür SCNHL, 7 die Beichte ihren Gitz Leben verlieren droht
Die protestantische Erfahrung sollte uns aber davor wWäarnen, Ee der Beichte
davon ZU erwarten, 1a wieder eiNseEIN auf Verkündigung und Lebenshilfe
allein abstellt32 Das Problem scheint heute abstrakt und institutionell nicht lösbar
Wir können aber ökumenischer Übereinstimmung berechtigte Hoffnung auf
die Person des ausgebildeten Seelsorgers setzen, der der konkreten Situation die
Entscheidung welche Aufgabe fällig ist, und der, venn nOotg, sakramentale
Absolution, Seelenführung und Verkündigung verbindet, ohne la der methodische
Bruch Heilsdienst beeinträchtigen muß
Aufgaben der Praktischen Theologie
Die Praktische Theologie hat der gegebenen Lage noch viele humanwissenschaftliche
Erkenntnisse zu ıntegrieren Sie kann dabei icht einfach und freimütig Arsenal
der Psychoanalyse greifen und sich auswählen Y  VV  Vas paßt, während andererseits
weltanschauliches Verdikt verhängt® Das Verhältnis Z den „Hilfswissenschaften“
wandelt sich sinnvollen Zusammenarbeit Hier onnen  .. nich‘'  er Methoden

Stollberg, Seelsorge praktisch, Göttingen 1' 13.
Luther cah *  > verschie nen Heilsaufgaben unel verbunden als „vierte“
Wirkungsweise des Evangeliums „durch die Kraft der cAlussel und auch DEeTI m  ULr
olloquium et consolationem fratrum“”, zıt. bei  a Herdieckerhoff,
Vegl. Kiess, d 60 .
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dem Auftrag der Verkündigung nicht gerecht wird und ihr nur autoritäre Vermittlung 
zuschreibt. Aber leiden nicht beide Positionen an derselben Schwäche, nämlich an 
einem Methodenmonismus, der die Kontroverse von vornherein vergiftet? 

Beichte als Modell 
Wie verdächtig das Entweder-Oder wirkt, läßt sich gerade am Beispiel der Beichte 
zeigen. Kaum eine seelsorgliche Institution hat im Lauf der Geschichte einen so 
starken Gestaltwandel erfahren wie die Beichte. Hier ist das Problem der Ober­
schneidung pastoraler Funktionen uralt. Geht man von der konkreten pastoralen 
Situation aus, so muß der sündige Christ von der Seelsorge Bekehrungshilfen 
erwarten, die verschiedene Wirkformen darstellen und daher auch unterschiedliche 
Methoden verlangen: 1. Die Kirche sagt ihm das Urteil Gottes über die Sünde und 
die frohe Botschaft seiner Erlösung „auf den Kopf'' zu (kerygmatischer Vollzug). 
2. Sie vollzieht durch die liturgische Lossprechung seine Rekonziliation (sakramentaler 
Vollzug). 3. Sie bietet ihm durch gezielte seelsorgliche Beratung die Hilfe zur 
Erneuerung seines christlichen Lebens an (,,Seelenführung',. Es leuchtet ohne 
weiteres ein, daß alle drei Vollzüge vonnöten sind, daß jeder seine eigene Gestalt 
und Methode hat und daß keiner durch die anderen verdrängt werden soll. Die 
unbewältigte Schwierigkeit besteht aber darin, daß sich schwerlich alle drei Vollzüge 
in einem Bußakt zur methodischen Einheit verbinden lassen (in derselben Lage 
befindet sich der Lehrer, der in derselben Klasse sowohl unterrichten wie auch 
erziehen soll; wobei sich die Methoden der beiden Vollzüge teilweise zuwiderlaufen; 
es gibt hier keine institutionelle Lösung, 5ondern nur eine Oberbrückung in der 
Person des Lehrers). 
In der Geschichte der Bußinstitution hat die Schwierigkeit dazu geführt, daß fast 
immer eines der drei Elemente die anderen unterdrückte oder daß die Aufgaben 
getrennt vollzogen wurden. Unter früheren gesellschaftlichen Bedingungen war es 
auch noch leichter, die christliche Lebenshilfe als Anweisung und „Zuspruch" mit der 
Absolution zu verbinden. Der Vollzug hatte immer 5akramentalen und liturgischen 
Charakter, wenn auch in letzter Zeit durch die Bußgottesdienste das Element der 
Verkündigung aufgewertet wurde. Daß die seelsorgliche Beratung und damit der 
mitmenschliche Bezug in der liturgischen Anonymität so lange vernachlässigt wurde, 
dürfte Mitursache dafür sein, daß die Beichte ihren Sitz im Leben zu verlieren droht. 
Die protestantische Erfahrung sollte uns aber davor warnen, eine Rettung der Beichte 
davon zu erwarten, daß man sie wieder einseitig auf Verkündigung und Lebenshilfe 
allein abstellt32• Das Problem scheint heute abstrakt und institutionell nicht lösbar. 
Wir können aber - in ökumenischer Obereinstimmung - berechtigte Hoffnung auf 
die Person des ausgebildeten Seelsorgers setzen, der in der konkreten Situation die 
Entscheidung trifft, welche Aufgabe fällig ist, und der, wenn nötig, sakramentale 
Absolution, Seelenführung und Verkündigung verbindet, ohne daß der methodische 
Bruch seinen Heilsdienst beeinträchtigen muß. 

Auf gaben der Praktischen Theologie 
Die Praktische Theologie hat in der gegebenen Lage noch viele humanwissenschaftliche 
Erkenntnisse zu integrieren. Sie kann dabei nicht einfach und freimütig ins Arsenal 
der Psychoanalyse greifen und sich auswählen •was paßt, während sie andererseits ein 
weltanschauliches Verdikt verhängt33• Das Verhältnis zu den „Hilfswissenschaften" 
wandelt sich zu einer sinnvollen Zusammenarbeit. Hier können nicht Methoden 

31 D. Stollberg, Seelsorge praktisch, 3. Aufl., Göttingen 1971, 13. 
32 Luther sah noch die verschiedenen Heilsaufgaben im Beichtvollzug verbunden als „vierte" 

Wirkungsweise des Evangeliums „durch die Kraft der Schlussei und auch per mutuum 
colloquium et consolationem fratrum", zit. bei E. Herdieckerhoff, a. a. 0. 37. 

ss Vgl. R. Riess, a. a. 0. 60 f. 
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kopiert werden, schon dem Grund, weil den Humanwissenschaften das pastoral-
theologische Formalobijekt £ehlt der Heilsbezug. Praktische Theologie hat vielmehr

der Zusammenarbeit mit den äkularen Disziplinen ihre eigene Pastoral-
psychologie, -soziologie uUuSsSw entwickeln Dabei bleibt der Praxis, etw: 11

Krankenhaus, noch das Postulat des Teamworks zwischen Seelsorger, Ärzt,
Gozialarbeiter und Therapeut
Da csich die notwendige pastorale Ausbildung icht auf Information beschränken kann,
schiebt sich die Einübung wieder stark den Vordergrund w] C sich ausgehend
von der amerikanischen Seelsorgebewegung, Pastoral Training, Pastoral
Counseling und in der Gruppenseelsorge bereits eingeführt hat
Die Auseinandersetzung zwischen kirchlicher Seelsorge und weltlicher Therapie
Säkularisationsprozeß eiNerseits und zwischen kerygmatischer und therapeutischer
Bestimmung der Seelsorge andererseits hat wohl der Praktischen Theologie schwere
Probleme gebracht gleichzeitig aber MeuUE Denkanstöße gegeben, S Ösung äher-
zukommen auf dem Weg ZU zeıt- und sendungsgerechten Seelsorge

EXANDER DORDETT

Streiflichter Codex-Reform
Die folgende Übersicht geboten unter Verwendung der amtlichen Verlautbarungen
der Codex-Revisions-Kommission mit dem Titel „Communicationes“. erscheinen halb-
jahri dem Jahre 1969 bieten fortlaufende Berichte über die Tätigkeit der Kommis-
sionen. privates Wissen als Konsultor cheser Ommission :aDe ich nicht verwendet.

Allgemeines
Notwendigkeit einer Reform

Als 28 März 1963 die Codex-Revisions-Kommission gegründet wurdel waren Se1It
der Promulgation des CIC (1917) keine Jahre Die Frage ist nich  en
unberechtigt Jalil Gesetzeswerk SO kurzer eit veraltet u etwa
beantwortet der PX diese rage selbst An Ö vermerkt wird das

esetz die ere Disziplin großen eil beibehalte? Das bedingt e1N€

Bindung an al echtsentwicklung, die den ammlungen zwischen dem und
Jh festgehalten worden WAäar Als Leitsatz ur  a die Tätigkeit der päpstlichen

Kommission gilt cl  1ese Bindung nicht, sondern das Recht ist unseren Zeitverhältnissen
auftragsgemäß anzupassen Wenn diese Tätigkeit alc Revision bezeichnet wird
darf der Ausdruck nicht darüber hinwegtäuschen, laß eher al gründliche Revision

e1Ne behutsame passung denken ist In esem Sinn kann ıan S
Reform des Kirchenrechts sprechen?
Wir wollen icht übersehen, daß eit icht die gunstigsten Voraussetzungen
mıt sich bringt Auch vn  [111 heißt, die Erneuerung des echts habe gemäß den
Dekreten des II atikanums ZU erfolgen, darf icht unbeachtet bleiben, dieses

Communicationes (1969) 5
© Ansprache des Papstes n die Kardinäle, Konsultoren und Beamten der Komm:  1551071

57 (1965) mit dem Hinweis auf 5 als Prinzip.
S Vor der Bischofssynode (30 4, ete C1 über @1 der

Kommission: handile sich um eiNne SCum egende rneuerung des Gesetzwerkes ıuınter
Berücksichtigung der theologischen Voraussetzungen
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kopiert werden, schon aus dem Grund, weil den Humanwissenschaften das pastoral­
theologische Formalobjekt fehlt: der Heilsbezug. Praktische Theologie hat vielmehr 
aus der Zusammenarbeit mit den säkularen Disziplinen ihre eigene Pastoral­
psychologie, -soziologie usw. zu entwickeln. Dabei bleibt in der Praxis, etwa im 
Krankenhaus, immer noch das Postulat des Teamworks zwischen Seelsorger, Arzt, 
Sozialarbeiter und Therapeut. 
Da sich die notwendige pastorale Ausbildung nicht auf Information beschränken kann, 
schiebt sich die Einübung wieder stark in den Vordergrund, wie sie sich, ausgehend 
von der amerikanischen Seelsorgebewegung, im Clinical Pastoral Training, im Pastoral 
Counseling und in der Gruppenseelsorge bereits eingeführt hat. 
Die Auseinandersetzung zwischen kirchlicher Seelsorge und weltlicher Therapie im 
Säkularisationsproze.8 einerseits und zwischen kerygmatischer und therapeutischer 
Bestimmung der Seelsorge andererseits hat wohl der Praktischen Theologie schwere 
Probleme gebracht, gleichzeitig aber neue Denkanstöße gegeben, einer Lösung näher­
zukommen auf dem Weg zu einer zeit- und sendungsgerechten Seelsorge. 

ALEXANDER DORDETT 

Streiflichter zur Codex-Reform 
Die folgende Obersicht wurde geboten unter Verwendung der amtlichen Verlautbarungen 
der Codex-Rev-isions-Kommis~;ion mit dem Titel „Communicationes". Sie erscheinen halb­
jährlich •seit dem Jahre 1969 und bieten fortlaufende Berichte über die Tätiskeit der Kommis­
sionen. Mein priviates Wissen als Konsultor dieser Kommission habe ich nicht verwendet. 

I. Allgemeines 

1. Notwendigkeit einer Reform 
Als am 28. März 1963 die Codex-Revisions-Kommission gegründet wurde1, waren seit 
der Promulgation des CIC (1917) keine 50 Jahre vergangen. Die Frage ist nicht 
unberechtigt, warum ein Gesetzeswerk in so kurzer Zeit veraltet war. In etwa 
beantwortet der Codex diese Frage selbst, wenn im can. 6 vermerkt wird, da.8 das 
neue Gesetz die frühere Disziplin zum großen Teil beibehalte2• Das bedingt eine 
Bindung an eine Rechtsentwicklung, die in den Sammlungen zwischen dem 12. und 
15. Jh. festgehalten worden war. Als Leitsatz für die Tätigkeit der päpstlichen 
Kommission gilt diese Bindung nicht, sondern das Recht ist unseren Zeitverhältnissen 
auftragsgemä.8 anzupassen. Wenn diese Tätigkeit als Revision bezeichnet wird, so 
darf der Ausdruck nicht darüber hinwegtäuschen, da.8 eher an eine gründliche Revision 
als an eine behutsame Anpassung zu denken ist. In diesem Sinn kann man von einer 
Reform des Kirchenrechts sprechen8• 

Wir wollen nicht übersehen, daß unsere Zeit nicht die günstigsten Voraussetzungen 
mit sich bringt. Auch wenn es hei8t, die Erneuerung des Rechts habe gemä.8 den 
Dekreten des II. Vatikanums zu erfolgen, so darf nicht unbeachtet bleiben, da.8 dieses 

1 Communicationes ( = C) I (1969) 5. 
2 Ansprache des Papstes an die Kardinäle, Konsultoren und Beamten der Kommission: 

AAS 57 (1965) 985-999 mit dem Hinweis auf can. 6 als Prinzip. 
a Vor der Bischofssynode (30. 9. bis 4. 10. 1967) berichtete Kard. Fellei über die Arbeit der 

Kommission: es handle sich um eine grundlegende Erneuerung des Gesetzwerkes unter 
Berücksichtigung der theologischen Voraussetzungen. 
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ONZ: eine Reihe Von Denkanstößen gegeben hat, die einen Anfang bedeuten. In
manchen Belangen bedürfte ©5 noch einer theologischen Weiterarbeit, ehe durch
eiıne juristische Formulierung einen Versteinerungsprozeß einleitet. Deshalb wird INnNan
den oft beklagten schleppenden Gang der Kommissionsarbeit icht alsc eiınen
unbedingten elstand ansehen. Vielleicht hätte noch behutsamer vorgehen und
durch eiıne möglichst umfassende Meinungseinholung die Weichen STEe onnen.  .. Auch
WaTrTe  y RS denkbar SCWESECN, durch vorläufige Regelungen jener Materien, die einer
dringenden Neuordnung bedurften, eine Zeit der Kritik und Erprobung einzuschalten.
2 Arbeitsvorgang

dem erwähnten Gremium handelt sich un eine Kardinalskommission, der die
Entscheidungen zukommen. Unterstützt wird 611e VvVon Konsultoren, denen als
Fachleute Bischöfe, Priester, Ordensleute und Laien cind. Nach Fachgebieten
geordnet sind G1Pe Spezialkommissionen zugewlesen worden, ( eine Zentral-
kommission die Arbeiten koordiniert* Nach einem  S jüngsten 71 des ardinal-
Präses Felici wurden Vom Mai 1966 bis Gegenwart insgesamt 180 Sitzungen
abgehalten® Der weitere Vorgang besteht darin, daß die Ergebnisse der Bischofs-
synode Stellungn vorgelegt werden, dann aber der Gesamtepiskopat ZUT
Mitarbeit aufgerufen wird Die Schemata werden versandt und die beigelegten Voten
dienen der Verbesserun: des Entwurfes Das geschah beim Grundgesetz der Kirche,
beim Gtrafrechtsentwurf und unmehr 1st das Sakramentenrecht, ZzZu dem
Bischofskonferenzen Stellung beziehen collen.
Dieser Arbeitsvorgang hat erfahren wegen unangemeSSCNeT Geheimhaltung
Auch sich nich;  . il eın Geheimnis eigentlichen Sinn des Wortes handelt,
( ıst nicht verkennen, laß e1in! Diskretion den Tag gelegt wurde, die mit dem
kurialen Ausdruck als Reservation gekennzeichne ist®. Grundsätzlich müßte einem
Gremium das echt eingeraumt werden, Ruhe arbeiten öÖönnen,  .. ohne durch VOTI-

zeıtıge Veröffentlichungen Pressionen terliegen Absichtlich hochgespielte
Indiskretionen wurden dazu benützt, die Kommission zZu verdächtigen. Dazu
gehörte auch die unbewiesene Behauptung, handle 61 um eiıne Manipulation
seıitens der römischen Kurie Dabei vergaß INanll ©5 gerade die Bischöfe
WAaIeCNl, die aufgefordert wurden, Namen jener nennen, die als Konsultoren
geejgnet schienen. darf nicht wundernehmen, daß die Bischöfe vielfach ene nannten,
die auch SONst ihre Ratgeber kirchenrechtlichen Belangen varen. Das Bemühen un
eine Manipulation hätte auch erfolglos bleiben .a<  müussen, da von Anfang eiıne
Ratseinholung und dami  Pn eıne durch das gesamte Bischofskollegium vorgesehen
WAar

System des Codex
Die erSiIie rage ging d ob für die Lateinische Kirche und die Ostkirchen
gemeinsames Gesetzbuch zZu schaffen sel, ungeachtet der Tatsache, > die ÖOst-
kirchen bereits 035 eINe K ommission Schaffung des OÖrien! Codex e1n-
gesetzt worden Seit 1949 sind eilkodifikationen erschienen, die allerdings
Vorbild deutlich verrlieten: den Lateinischen Odex‘ Da 1 die AÄAhnlichkeit egeben
W erschien die rage nicht 50 sinnlos, ob nich  er esser sel, csich auf

4 im Ja 1966 10 Spezialkommissionen (Unterkommissionen je nach Sachgebieten)
‚OW1e  — eıne  + Zentral- oder Koordinierungskommission errichtet worden. 1967 wurden weiıtere
Spezialkommissionen errichtet: (1969) Die Zentralkommission er den Auftrag,
die Prinzipien der Revision aufzuste
Der Bericht des Felici nennt für 1975 den Stand Von rdinälen, 104 Konsultoren

erwähnt insgesamt gena 196( RMCL 64 24,
(1969) „reservatio prudens, quUuäae aDO!] peragendo proculdubio prodest.”

Eherecht 1949; Prozeßrecht 1950; Ordensrecht 1952  j PersonenrechtS
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Konzil eine Reihe von Denkanstößen gegeben hat, die einen Anfang bedeuten. In 
manchen Belangen bedürfte es noch einer theologischen Weiterarbeit, ehe man durch 
eine juristische Formulierung einen Versteinerungsprozeß einleitet. Deshalb wird man 
den oft beklagten schleppenden Gang der Kommissionsarbeit nicht als einen 
unbedingten Obelstand ansehen. Vielleicht hätte man noch behutsamer vorgehen und 
durch eine möglichst umfassende Meinungseinholung die Weichen stellen können. Auch 
wäre es denkbar gewesen, durch vorläufige Regelungen jener Materien, die einer 
dringenden Neuordnung bedurften, eine Zeit der Kritik und Erprobung einzuschalten. 

2. Arbeitsvorgang 
Bei dem erwähnten Gremium handelt es sich um eine Kardinalskommission, der die 
Entscheidungen zukommen. Unterstützt wird sie von Konsultoren, unter denen als 
Fachleute Bischöfe, Priester, Ordensleute und Laien vertreten sind. Nach Fachgebieten 
geordnet sind sie 13 Spezialkommissionen zugewiesen worden, so daß eine Zentral­
kommission die Arbeiten koordiniert'. Nach einem jüngsten Bericht des Kardinal­
Präses Felici wurden vom Mai 1966 bis zur Gegenwart insgesamt 180 Sitzungen 
abgehalten5• Der weitere Vorgang besteht darin, daß die Ergebnisse der Bischofs­
synode zur Stellungnahme vorgelegt werden, dann aber der Gesamtepiskopat zur 
Mitarbeit aufgerufen wird. Die Schemata werden versandt und die beigelegten Voten 
dienen der Verbesserung des Entwurfes. Das geschah beim Grundgesetz der Kirche, 
beim Strafrechtsentwurf und nunmehr ist es das Sakramentenrecht, zu dem die 
Bischofskonferenzen Stellung beziehen sollen. 
Dieser Arbeitsvorgang hat Kritik erfahren wegen unangemessener Geheimhaltung. 
Auch wenn es sich nicht um ein Geheimnis im eigentlichen Sinn des Wortes handelt, 
so ist nicht zu verkennen, daß eine Diskretion an den Tag gelegt wurde, die mit dem 
kurialen Ausdruck als Reservation gekennzeichnet ist6• Grundsätzlich müßte einem 
Gremium das Recht eingeräumt werden, in Ruhe arbeiten zu können, ohne durch vor­
zeitige Veröffentlichungen Pressionen zu unterliegen. Absichtlich hochgespielte 
Indiskretionen wurden dazu benützt, um die Kommission zu verdächtigen. Dazu 
gehörte auch die unbewiesene Behauptung, es handle sich um eine Manipulation 
seitens der römischen Kurie. Dabei vergaß man ganz, daß es gerade die Bischöfe 
waren, die aufgefordert wurden, Namen jener zu nennen, die als Konsultoren 
geeignet schienen. Es darf nicht wundernehmen, daß die Bischöfe vielfach jene nannten, 
die auch sonst ihre Ratgeber in kirchenrechtlichen Belangen waren. Das Bemühen um 
eine Manipulation hätte auch erfolglos bleiben müssen, da von Anfang an eine 
Ratseinholung und damit eine Kritik durch das gesamte Bischofskollegium vorgesehen 
war. 

3. System des Codex 

Die erste Frage ging dahin, ob für die Lateinische Kirche und die Ostkirchen ein 
gemeinsames Gesetzbuch zu schaffen sei, ungeachtet der Tatsache, daß für die Ost­
kirchen bereits 1935 eine Kommission zur Schaffung des Orientalischen Codex ein­
gesetzt worden war. Seit 1949 sind Teilkodifikationen erschienen, die allerdings ihr 
Vorbild deutlich verrieten: den Lateinischen Codex7• Da nun die Ähnlichkeit gegeben 
war, so erschien die Frage nicht so sinnlos, ob es nicht besser sei, sich auf einen 

' Im Jänner 1966 waren 10 Spezialkommissionen (Unterkommissionen je nadt Sam.gebieten) 
sowie eine Zentral- oder Koordinierungskommission erridttet worden. 1967 wurden weitere 
Spezialkommissionen erridttet: CI (1969) 44 f. Die Zentralkommission erhielt den Auftrag, 
die Prinzipien der Revision aufzustellen. 

6 Der Beridtt des Kard. Fellei nennt für 1975 den Stand von 48 Kardinälen, 104 Konsultoren 
und erwähnt insgesamt 180 Sitzungen seit 1966: PerRMCL 64 (1975) 24. 

s C I (1969) 98: ,,reservatio prudens, guae labori peragendo proculdubio prodest." 
7 Eheredtt 1949; Prozeßredtt 1950; Ordensredtt 1952; Personenredtt 1957. 
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gemeinsamen Codex ZUu einigen. diesen Vorschlag ist nicht eingegangen worden,
vielmehr entschloß sich dazu, getrennte Gesetzbücher rAN schaffen Das Problem
WIT vielmehr darin bestehen, clie elen Ostkirchen 1Un auf eın Gesetzbuch, das
ihnen allen gemeinsam seıin soll, festgelegt werden. Gleichsam als Klammer alle
Kirchen, S enen 182e eine Gesamtkirche zusammenwächst, sollte ein rundgesetz
dienen, das mit der Bezeichnung „Lex fundamentalis” bedacht wurde® e Begrenzung
des Otoffes erlaubt uns nicht, auf dieses Thema eigens einzugehen, da dies eine
gesonderte Darstellung notwendig machte
Zu entscheiden nach welchen Gesichtspunkte der exX ordnen sel.
Das bestehende Gesetzbuch wurde nach dem ystem des römischen Rechtsgelehrten
‚a1us eingeteilt: TSONAaAC, res, actiones. Das 5System befriedigt keineswegs, da das
kirchliche Verfassungsrecht nicht einfachhin Personenrecht bezeichnet werden
kann Ebensowenig befriedigt der Begriff des Sachenrechts, da SO verschiedenartige
Dinge wıe Sakramente, kirchliches Lehramt, Benefizialwesen, ermögensverwaltung
u. a, . sich icht in den Begriff „Sache“ Pressecn lassen. Im deutschen prachraum
bildete sich eine Einteilung Verfassungsrecht und Verwaltungsrecht S Auch ese
lehrbuchartige Einteilung konnte sich nicht allgemein durchsetzen. Zur eit Desteht
noch kein definitives ystem, sondern eine vorläufige Ordnung nach Sachgebieten?.
Man HAA  moöge G  —. vergEeESSCN, auch das weltliche Recht icht in eiıne gekünstelte
Einteilung gepreß worden ist, csondern die einzelnen Gesetzbücher gleichsam neben-
einander stehen. en der allgemeinen Weisung, gemäß den Dekreten des IL Vat-
kanums zu verfahren, hat die Zentralkommission Prinzipien erarbeitet, nach denen
die Codex-Revision ZU vollziehen ist. cind Leitsätze, cie icht wilikürlich erfunden
wurden, sondern dem eist des Konzik entsprungen SIN  10

und
Allgemeine Klerikerbestimmungen

Auch weiterhin muß eın Kleriker Nner Diözese inkardiniert Se1n. 1e Neuerung wird
darıin bestehen, - sich 1er auch ei1ne personale Prälatur handeln kann,
SOWILEe der Ordensmann seiner Gesellschaft inkardiniert wird. Die Exkardination wird
insoferne erleichtert, als dafür eine gerechte Ursache genügt un: eın eriker fünf

nach Seıiner Auswanderung für die DiöÖözese opti  en ann, sofern weder
der ursprüngliche Ordinarius noch der Oberhirte, der den Betreffenden aufnehmen
muß, Einspruch erhebt!!, Klerikerprivilegien herkömmlichen Sinn werden nich  e
mehr genannt, geistliche UÜbungen werden ] empfohlen, lediglich das Breviergebet
ist vorgeschrieben!?,
Es bleibt dem partikularen Gesetz überlassen, einzelnen bestimmen, s
standeswidriges oder standesfremdes Verhalten ist. Verboten bleiben lediglich: frei-
willige e1s5 des Militärdienstes, Übernahme Söffentlicher Ämter, Beteiligung

20. November 1965 sprach Paul VOTr den Mitgliedern und Konsultoren davon, (
weıl Codices u  S e1ne gemeinsame Lex amentalis vorgesehen scejen: 57 (1965)

x In der Sitzung vom bis 1967 wurden die 10 Prinzipien der Reform beschlossen, das
Schema der fundamentalis sSoOwie ein provisorisches System formuliert,
da weder römische Einteilung (personae actiones) noch die deutsche Behand-
lun W Verfassungs- un Verwaltungsrecht befriedigen konnten. 1Nne en!  ge Fest-
ste des Systems wurde als „Nim15 ardıa” bezeichnet: (1969) 101——113.
Stichwortartig werden 6cie genannt  : uristischer Charakter des Codex, IL. Unterscheidung
der beiden fora, 1998 ücksichtnahme auf die pastorale SOrge, Einverleibung der
speziellen Fakultäten den dex, Anwendung des Subsidiaritätsprinzips, Rechts-
schutz er einze C] YVIL. Verwaltungsgerichtsbarkeit, VL Territoriale Gliederung der
Kirche, Erneuerung des Strafrechts, Schaffung eines Leuen Systems den odex.

Die Grundsätze wurden VO der Bischofssynode (30. bis 10. aNgZgENOMMEN:
CI 1969 09

I1 (1971) ff. Ebd.
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gemeinsamen Codex zu einigen. Auf diesen Vorschlag ist nicht eingegangen worden, 
vielmehr entschloß man sich dazu, getrennte Gesetzbücher zu schaffen. Das Problem 
wird vielmehr darin bestehen, daß die vielen Ostkirchen nun auf ein Gesetzbuch, das 
ihnen allen gemeinsam sein soll, festgelegt werden. Gleichsam als Klammer für alle 
Kirchen, aus denen die eine Gesamtkirche zusammenwächst, sollte ein Grundgesetz 
dienen, das mit der Bezeichnung „Lex fundamentalis" bedacht wurde8• Die Begrenzung 
des Stoffes erlaubt es uns nicht, auf dieses Thema eigens einzugehen, da dies eine 
gesonderte Darstellung notwendig machte. 
Zu entscheiden war, nach welchen Gesichtspunkten der neue Codex zu ordnen sei. 
Das bestehende Gesetzbuch wurde nach dem System des römischen Rechtsgelehrten 
Gaius eingeteilt: personae, res, actiones. Das System befriedigt keineswegs, da das 
kirchliche Verfassungsrecht nicht einfachhin als Personenrecht bezeichnet werden 
kann. Ebensowenig befriedigt der Begriff des Sachenrechts, da so verschiedenartige 
Dinge wie Sakramente, kirchliches Lehramt, Benefizialwesen, Vermögensverwaltung 
u. a. m. sich nicht in den Begriff „Sache" pressen lassen. Im deutschen Sprachraum 
bildete sich eine Einteilung in Verfassungsrecht und Verwaltungsrecht aus. Auch diese 
lehrbuchartige Einteilung konnte sich nicht allgemein durchsetzen. Zur Zeit besteht 
noch kein definitives System, sondern eine vorläufige Ordnung nach Sachgebieten9• 

Man möge nicht vergessen, daß auch das weltliche Recht nicht in eine gekünstelte 
Einteilung gepreßt worden ist, sondern die einzelnen Gesetzbücher gleichsam neben­
einander stehen. Neben der allgemeinen Weisung, gemäß den Dekreten des II. Vati­
kanums zu verfahren, hat die Zentralkommission Prinzipien erarbeitet, nach denen 
die Codex-Revision zu vollziehen ist. Es sind Leitsätze, die nicht willkürlich erfunden 
wurden, sondern dem Geist des Konzils entsprungen sind10• 

II. Kleriker und Hierarchie 
1. Allgemeine Klerikerbestimmungen 
Auch weiterhin muB ein Kleriker einer Diözese inkardiniert sein. Die Neuerung wird 
darin bestehen, daß es sich hier auch um eine personale Prälatur handeln kann, 
sowie der Ordensmann seiner Gesellschaft inkardiniert wird. Die Exkardination wird 
insoferne erleichtert, als dafür eine gerechte Ursache genügt und ein Kleriker fünf 
Jahre nach seiner Auswanderung für die neue Diözese optieren kann, sofern weder 
der ursprüngliche Ordinarius noch der Oberhirte, der den Betreffenden aufnehmen 
muB, Einspruch erhebt11• Klerikerprivilegien im herkömmlichen Sinn werden nicht 
mehr genannt, geistliche Obungen werden nur empfohlen, lediglich das Breviergebet 
ist vorgeschrieben 12• 

Es bleibt dem partikularen Gesetz überlassen, im einzelnen zu bestimmen, was 
standeswidriges oder standesfremdes Verhalten ist. Verboten bleiben lediglich: frei­
willige Leistung des Militärdienstes, Obernahme öffentlicher Ämter, Beteiligung an 

8 Am 20. November 1965 sprach Paul VI. vor den Mitgliedern und Konsultoren davon, daß 
zwei Codices und eine gemeinsame Lex fundamentalis vorgesehen seien: AAS 57 (1965) 985. 

9 In der Sitzung vom 3. bis 7. 4. 1967 wurden die 10 Prinzipien der Reform beschlossen, das 
Schema der Lex fundamentalis behandelt sowie ein provisorisches System formuliert, 
da weder die römische Einteilung (personae - res - actiones) noch die deutsche Behand­
lung als Verfassungs- und Verwaltungsrecht befriedigen konnten. Eine endgültige Fest­
stellung des Systems wurde als „nimis ardua" bezeichnet: CI (1969) 101-113. 

10 Stichwortartig werden sie genannt: I. Juristischer Charakter des Codex, II. Unterscheidung 
der beiden fora, III. Rücksichtnahme auf die pastorale Sorge, IV. Einverleibung der 
speziellen Fakultäten in den Codex, V. Anwendung des Subsidiaritätsprinzips, VI. Rechts­
schutz der einzelnen, VII. Verwaltungsgerichtsbarkeit, VIII. Territoriale ·Gliederung der 
Kirche, IX. Erneuerung des Strafrechts, X. Schaffung eines neuen Systems für den Codex. 
- Die Grundsätze wurden von der Bischofssynode (30. 9. bis 4. 10. 1967) angenommen: 
CI (1969) 99 f. 

11 C III (1971) 1&9 ff. 12 Ebd. 192 f. 
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politischer Parteitätigkeit, außer die zuständige kirchliche Autorität erachtet das
nützlich Unverändert bleibt das Verbot, andel zu treiben!s Da der Begriff des
enefiziums agwürdig geworden 1St, wird iın Zuk: das kirchliche Amt zumindest
den Oorrang diesem Zusammenhang 1St die Rede davon,
jurisdiktionelle Befugnisse auch Laien verliehen werden ONnN!  ..  en!4

Kirchliche Gliederungen
Neben den Bischöfen der D  10Zese,  e.. des Apostolischen Vikariates und der Präfektur
wird auch die btei und Prälatur 1 CIBENCIM Volk (statt dem kodikarischen Ausdruck
‚„nullius””) erwähnt Neu ISt die Nennung der Apostolischen Administratur, die
Codex Gebiet nicht erwähnt wird genann! wird NUur der Administrator

Bistumsverweser)*®
Das territoriale Prinzip wird insofern durchbrochen, als auch andere Kriterien genann:
werden, die kirchliche Sprengelbildung ermöglichen handelt sich E personale
Prälaturen E bestimmte Menschengruppe!® Im Codex vermißt
Definition der Pfarre Im wird 661e bezeichnet als Ahel: Gemeinschaft . }

Gläubigen oder eil des es Gottes, eren orge nm Pfarrer Veritiraut
wurde Wie bei S D  1O0OZese  . kann auych der Bischof Personalpfarren errichten (nach
Ritus, Volkstum Sprache u Gründen)!?
Im Anschluß z das Vatikanum wird der Ausdruck kirchliche egion erwähnt,
der die Kirchenprovinzen der gleichen Nation zusammengefaßt werden onnen  .. FEs
WaTe denkbar, IT iber die Grenzen S Nation (im kirchenrechtlichen Sinn)
hinaus noch größere Regionen schafft Die Bedeutung derartigen egion zeigt
sich dar:  ın, > Aun die des enar- oder Nationalkonzils das Regionalkonzil
trıtt Der CX chreibt cht VOT, vA  /  AMN€  C häufig solche Kirchenvers:  ungen abzuhalten
sind der cieht unmehr VOT, dies alle re geschehen habe Für
rchenprovinzen hingegen, die Iner derartigen egion angehören, 1STt betreffs
Abhaltung des Regionalkonzils eıne Zeit vorgesehen Das Regionalkonzil wird VvVon
der Bischofskonferenz einberufen: der Vorsitz wird VC der Bischofskonferenz
gewählt Die Beschlüsse bedürfen Ner Bestätigung durch den Apostolischen Gtuhl!8
Hinsichtlich der Bischofskonferenzen erwähnt der die S I1 Vatikanum und
dessen Ausführungsbestimmungen erlassenen Neuregelungen!?*
3 Bischöfe
Es WIT. unterschieden zwischen D:  107Zzesan-  .. und Titularbischöfen |_n letzteren zwischen
Koadjutoren bzw. Hilfsbischöfen und den einfachen Titularbischöfen, cie eıne
bestimmte Funktion i Diözese haben?®®9
Bezüglich der bischöflichen Kurie, dem Generalvikar, dem Bischofsvikar, dem Priester-
Tat und Pastoralrat werden die bereits erlassenen Bestimmungen aufgezählt*!.
Neu 1541 die ITW  ung 11165 Kollegiums von Konsultoren, das CIMNiIgEenNn Mit-
gliedern des Priesterrates besteht Dieses Kollegium (also der verkleinerte Priesterrat)
ählt auch Falle der Gedisvakanz den Administrator der Diözese, der anstelle des
bisherigen Kapitularvikars den Sprengel interimistisch leitet®®
A Ordensleute
Einige terminologische Änderungen csind zu erwähnen Der Ordensstanı: wird als
institutum perfectionis bezeichnet die einzelnen Ordensgenossenschaften als
ıtutum, die einzelne Provinz PaIs das einzelne aus als sedes, die

18 Eb 19 n  bd
Ebd 195 Ebd

(1972) 40 (1973) 217

Ebd Ä2
226,

Ebd u

politischer Parteitätigkeit, außer die zuständige kirchliche Autorität erachtet das für 
nützlich. Unverändert bleibt das Verbot, Handel zu treiben18• Da der Begriff des 
Beneßziums fragwürdig geworden ist, wird in Zukunft das kirchliche Amt zumindest 
den Vorrang gewinnen. In diesem Zusammenhang ist die Rede davon, daß gewisse 
jurisdiktionelle Befugnisse auch Laien verliehen werden können14• 

2. Kirchliche Gliederungen 
Neben den Bischöfen der Diözese, des Apostolischen Vikariates und der Präfektur 
wird auch die Abtei und Prälatur mit eigenem Volk (statt dem kodikarischen Ausdruck 
„nullius") erwähnt. Neu ist die Nennung der Apostolischen Administratur, die im 
Codex als eigenes Gebiet nicht erwähnt wird (genannt wird nur der Administrator 
als Bistumsverweser)15• 

Das territoriale Prinzip wird insofern durchbrochen, als auch andere Kriterien genannt 
werden, die eine kirchliche Sprengelbildung ermöglichen. Es handelt sich um personale 
Prälaturen für eine bestimmte Menschengruppe16• Im Codex vermißt man eine 
Definition der Pfarre. Im Entwurf wird sie bezeichnet als eine Gemeinschaft von 
Gläubigen oder ein Teil des Volkes Gottes, deren Sorge einem Pfarrer anvertraut 
wurde. Wie bei einer Diözese kann auch der Bischof Personalpfarren errichten (nach 
Ritus, Volkstum, Sprache u. a. Gründen)17• 

Im Anschluß an das II. Vatikanum wird der Ausdruck kirchliche Region erwähnt, zu 
der die Kirchenprovinzen der gleichen Nation zusammengefaßt werden können. Es 
wäre denkbar, daß man über die Grenzen einer Nation (im kirchenrechtlichen Sinn) 
hinaus noch größere Regionen schafft. Die Bedeutung einer derartigen Region zeigt 
sich darin, daß nun an die Stelle des Plenar- oder Nationalkonzils das Regionalkonzil 
tritt. Der Codex schreibt nicht vor, wie häufig solche Kirchenversammlungen abzuhalten 
sind; der Entwurf sieht nunmehr vor, daß dies alle 20 Jahre zu geschehen habe. Für 
Kirchenprovinzen hingegen, die einer derartigen Region angehören, ist betreffs 
Abhaltung des Regionalkonzils keine Zeit vorgesehen. Das Regionalkonzil wird von 
der Bischofskonferenz einberufen; der Vorsitz wird von der Bischofskonferenz 
gewählt. Die Beschlüsse bedürfen einer Bestätigung durch den Apostolischen Stuhl18• 

Hinsichtlich der Bischofskonferenzen erwähnt der Entwurf die vom II. Vatikanum und 
dessen Ausführungsbestimmungen erlassenen Neuregelungen19• 

3. Bischöfe 
Es wird unterschieden zwischen Diözesan- und Titularbischöfen. Bei letzteren zwischen 
Koadjutoren bzw. Hilfsbischöfen und den einfachen Titularbischöfen, die keine 
bestimmte Funktion in einer Diözese haben20• 

Bezüglich der bischöflichen Kurie, dem Generalvikar, dem Bischofsvikar, dem Priester­
rat und Pastoralrat werden die bereits erlassenen Bestimmungen erneut aufgezählt21• 

Neu ist die Erwähnung eines Kollegiums von Konsultoren, das aus einigen Mit­
gliedern des Priesterrates besteht. Dieses Kollegium (also der verkleinerte Priesterrat) 
wählt auch im Falle der Sedisvakanz den Administrator der Diözese, der anstelle des 
bisherigen Kapitularvikars den Sprengel interimistisch leitet22• 

4. Ordensleute 
Einige terminologische Änderungen sind zu erwähnen. Der Ordensstand wird als 
institutum perfectionis bezeichnet, die einzelnen Ordensgenossenschaften als 
institutum, die einzelne Provinz als pars instituti, das einzelne Haus als sedes, die 

13 Ebd.194. 
u Ebd.195. 
115 C IV (1972) 40. 
11 Ebd. 42. 
17 Ebd. 42. 
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18 Ebd. 44-46. 
19 Ebd. 48 f. 
20 C V (1973) 217. 
21 Ebd. 226, 230. 
22 Ebd. 230 u. 235. 



Novizen candidati, durch 1€ Profeß erfolgt die cooptatıo. Bei den Gelübden wird
nicht unters zwischen einfachen und eierlichen (die rage ist noch -  er
geklärt), sondern >wischen zeitlichen und definitiven. Der Obere wird alc moderator
bezeichnet, der Untergebene alsc sodalis?®3, Für den Ordensstand gilt, daß die vıta
COMMUNIS alc integrierender Teil betrachtet wird, lafg auch jener nich  Pr aufhört
Ordensmann z sein, der nicht innerhalb einer Kommunität leben kann gegen
ist die Übernahme der A Räte durch Gelübde den Ordensstand wesentlich?4.
Für die Klassifizierung wird unterschieden zwischen Mönchen, Kanonikern, Konven-
tualinstituten und Apostolischen nstituten. Dazu kommen die Institute ohne Gelübde,
die unmehr den Namen rhalten instituta vVıitae apostolicae CONSOCI.aAtae. Gäkular-
instifute schließlich unterscheiden sich ZWAar nich  er von den Laien, sı1e führen jedoch
eın Leben nach den evangelischen Räten und werden solche V der Kirche
anerkannt®. Bei den monastischen nstituten fallt der usdruck erikal und
Die Unterstellung VO  z Nonnen unter den parallelen Mönchsorden gilt cht
en der Reife und wird deshalb als Diskriminierung aufgegeben. Nichts spricht
jedoch gegen das Bestehen e1ner consociatio“®. Die Nonnenklausur ist NUFr
beschaulichen Klöstern einzuführen und dann päpstliche Klausur. Andere
Nonnenklöster, 1e sich Apostolatsaufgaben weihen, werden -  e ZuUur Errichtung der
päpstlichen Klausur verhalten. ur  s andere Ordensleute, M  anner  MS und Frauen, wird über
die Klausur nichts ausgesagt; cdas bleibt der partikularen Gesetzgebung überlassen??.
Die Kanoniker f} 221n Leben, das dem Gotteslob und dem priesterlichen Dienst,
besonders Pfarren, geweiht 1'  st58. Konventualinstitute sind ZWAaTlr icht mıit den
Bettelorden gleichzusetzen, zeichnen sich jedoch durch eine gewilsse Strenge des
Lebens a116°9 Die Apostolischen nstitute hingegen sind Vor allem dem priesterli  en
Dienst gewidmet®®,
Eine gyeWisse Änderung hat a1uch der edanke der Exemption erfahren. Go wird fost-
gehalten, £ür alle Ordensgenossenschaften der Gedanke der Autonomie
schlaggebend ist, damit 61e ihre Identität wahren onnen.  .. Auch die mpte: ÖOrden
unterstehen dem ÖOrdinarius ihrer Tätigkeit, dem Kult, der Predigt, der Katechese,
der Unterweisung, der Schule und dem Apostolat. Die emption bezieht sich auf
die innere rdnung, durch welche die etrefenden Ordensleute der bischöflichen
Jurisdiktion entzogen werden®!.

Eherecht
Da das Schema des neuen Eherechts einer italienischen Zeitung vollständig
veröffentlicht worden ist und Navarrete den rtikel in den „Periodica” bringt, halte
ich mich diesen Texti®
Die Definition der Ehe hält sich an die erkömmliche Ausdrucksweise. Auch Venn die
kodikarische Ausdrucksweise über den primären und sekundären Zweck nicht auf-
gegriffen WIT  d, SC ng 561e auf der Wendung, laf die Ehe hingeordnet 6e1l auf
die Zeugung VL.e Nachkommenschaft (can. 2 J  5 Den Bischofskonferenzen Ommt
ZU, das Aufgebot ZU geln (can. \Oß U, 12) Es ıst zZu fragen, 1' diese Einrichtung
überhaupt beibehalten ' wurde. Navarrete bezeichnet s1e als ein! verehrungswürdige
Reliquie®. Die Ehehindernisse sind jene verpflichtend, die der katholischen

(1975) 90. \
(1974) 79.,

(1973) SOWIe (1975) 7 1 —31
LD  E 73

(1974) 87 “  CM  D. 75
Ebd. 85

Navarrete beruft ci  Q auf die Veröffentlichung Il Regno (19, Doc AaDT. 1974,
92-—0203) und brachte das ema in: PerRMCL (1974) 611—658 unter dem itel
Schema 1015 recogniti „De Matrimonio”, extus et observationes.

x Ebd. 617,

283

Novizen als candidati, durch die Profeß erfolgt die cooptatio. Bei den Gelübden wird 
nicht unterschieden zwischen einfachen und feierlichen ( die Frage ist noch nicht 
geklärt), sondern zwischen zeitlichen und definitiven. Der Obere wird als moderator 
bezeichnet, der Untergebene als sodalis23• Für den Ordensstand gilt, daß die vita 
communis als integrierender Teil betrachtet wird, so daß auch jener nicht aufhört 
Ordensmann zu sein, der nicht innerhalb einer Kommunität leben kann. Hingegen 
ist die Übernahme der 3 Räte durch Gelübde für den Ordensstand wesentlich24• 

Für die Klassifizierung wird unterschieden zwischen Mönchen, Kanonikern, Konven­
tualinstituten und Apostolischen Instituten. Dazu kommen die Institute ohne Gelübde, 
die nunmehr den Namen erhalten: instituta vitae apostolicae consociatae. Säkular­
institute schließlich unterscheiden sich zwar nicht von den Laien, sie führen jedoch 
ein Leben nach den evangelischen Räten und werden als solche von der Kirche 
anerkann~. Bei den monastischen Instituten fällt der Ausdruck klerikal und laikal. 
Die Unterstellung von Nonnen unter den parallelen Mönchsorden gilt nicht als ein 
Zeichen der Reife und wird deshalb als Diskriminierung aufgegeben. Nichts spricht 
jedoch gegen das Bestehen einer consociatio26• Die Nonnenklausur ist nur in 
beschaulichen Klöstern einzuführen und gilt dann als päpstliche Klausur. Andere 
Nonnenklöster, die sich Apostolatsaufgaben weihen, werden nicht· zur Errichtung der 
päpstlichen Klausur verhalten. Für andere Ordensleute, Männer und Frauen, wird über 
die Klausur nichts ausgesagt; das bleibt der partikularen Gesetzgebung überlassen27• 

Die Kanoniker führen ein Leben, das dem Gotteslob und dem priesterlichen Dienst, 
besonders in Pfarren, geweiht ist28• Konventualinstitute sind zwar nicht mit den 
Bettelorden gleichzusetzen, zeichnen sich jedoch durch eine gewisse Strenge des 
Lebens aus29• Die Apostolischen Institute hingegen sind vor allem dem priesterlichen 
Dienst gewidmet30• 

Eine gewisse Änderung hat auch der Gedanke der Exemption erfahren. So wird fest­
gehalten, daß für alle Ordensgenossenschaften der Gedanke der Autonomie aus­
schlaggebend ist, damit sie ihre Identität wahren können. Auch die exempten Orden 
unterstehen dem Ordinarius in ihrer Tätigkeit, dem Kult, der Predigt, der Katechese, 
der Unterweisung, der Schule und dem Apostolat. Die Exemption bezieht sich auf 
die innere Ordnung, durch welche die betreffenden Ordensleute der bischöflichen 
Jurisdiktion entzogen werden31• 

m. Eheredit 

Da das Schema des neuen Eherechts in einer italienischen Zeitung vollständig 
veröffentlicht worden ist und Navarrete den Artikel in den „Periodica" bringt, halte 
ich mich an diesen Text32• 

Die De.6nition der Ehe hält sich an die herkömmliche Ausdrucksweise. Auch wenn die 
kodikarische Ausdrucksweise über den primären und sekundären Zweck nicht auf­
gegriffen wird, so klingt sie auf in der Wendung, daß die Ehe hingeordnet sei auf 
die Zeugung von Nachkommenschaft (can. 2 § 1}. Den Bischofskonferenzen kommt es 
zu, das Aufgebot zu regeln (can. 9 u. 12}. Es ist zu fragen, warum diese Einrichtung 
überhaupt beibehalten · wurde. Navarrete bezeichnet sie als eine verehrungswürdige 
Reliquie33• Die Ehehindernisse sind nur für jene verpflichtend, die in der katholischen 

!3 C VII (1975) 90. 
u C VI (1974) 79. 
u C V (1973) 67 sowie C VII {1975) 71-81. 
26 C VI (1974) 87 u. 90. 
31 Ebd. 85 ff. 

17 Ebd. 91 f. 
28 C VII (1975) 71. 
211 Ebd. 73. 
ao Ebd. 75 f. 

32 U. Navarrete beruft sich auf die Veröffentlidtung in: II Regno (19, Doc. 1 apr. 1974, 
192-203) und brachte das Schema in: PerRMCL 63 (1974) 611--658 unter dem Titel: 
Schema iuris recogniti „De Matrimonio", Textus et observationes. 

33 Ebd. 617. 
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Kirche getauft oder S1e  : aufgenommen worden SIN  d, Das WAaT!‘  + eıne selbstverständliche
Folge, Venn der Gesetzgeber sich dazu aufraffen könnte, die Verbindlichkeit des
positiven kirchlichen Rechts LUX auf jene Personenkreise beschränken. Neu ıst die
zusätzliche Bestimmung, die Ehehindernisse FÜür jene nicht gelten, die durch einen
ormellen Akt oder notorisch von der Kirche abgefallen csind (can. 21) Der formelle
Akt dürfte eiıner ausdrücklichen Erklärung sehen sein, Was e1n notorischer
Kirchenabfall ist, Jä0+ Zweifel offen.
Im Dringlichkeitsfall hat der Bischof Dispensgewalt Vnnn allen positiv-rechtlichen Ehe-
hindernissen und der Bischof nicht mehr werden kann auch jene
Personenkreise (mit kleinen Abänderungen), die CX erwähnt werden (cann.
bis 28) das Hindernis der Priesterweihe darunterfällt, mufß noch VO aps
entschieden werden. erminologis. ist beim aufschiebenden Hindernis die Gtelle
des Wortes „impediens“ der Ausdruck „prohibens” getireten (can. 18) Leider ist bei
der Definition des £$entlichen Hindernisses (can 19) G() anche Unklarheit geblieben,
da heißt, 05 IMUSSe  a csich u ein Hindernis handeln, das Fii Öffentlichen Fakten
hervorgeht oder onstwie bewiesen werden kann
Geblieben csind VO den Eheverboten das Söffentliche Gelübde der Keuschheit (can. 32)
(wenn 25 zeitlich ist), die gesetzliche Verwandtschaft (can. 33) und die Mischehe
(can. 38) Unseres Erachtens sind alle 3 Hindernisse überflüssig®t, Die Eheschließung
ist  s für Ordensmann nach Ablegung der Gelübde bereits von anderer Seite her
verboten, entgegenstehende staatliche Bestimmungen könnten durch eiıne generelle
aus: £aRE werden, die bekenntnisverschiedene Fhe einer Regelung,
sollte aber icht mehr alc Ehehindernis aufgestellt werden, zumal jedem VOTI-

nünftigen Grund dispensiert werden und durch clie Dispenspraxis der Gedanke
e1ıner Nachsicht VC Gesetz verlorengegangen ist, Von den trennenden Hindernissen
wurden jene gestrichen, die bisher Hindernisse gradus galten. Geblieben
sind das Söffentliche ewige Gelübde der Keuschheit (can 46), der Gattenmord
(can. 48) Hinblick auf eine ] Eheschließung, Verwandtschaft, Schwägerscha
und Öffentliche Ehrbarkeit (cann. 49—'
Bei der Impotenz (can. 41) wird vermerkt, 5 sich un eine Unfähigkeit
Geschlechtsverkehr handeln .. ähere Umschreibungen gibt der Gesetzgeber nicht,
aufschlußreich 1st edoch eın Sitzungsbericht über eratungen zZzu dieser Materie. Die
bisherige Rotaljudikatur wich nicht von medizinischen Erkenntnissen ab, sondern
ist auch sich inkonsequent. Fine Tau als ehefähig, auch - S1e der
postvaginalen UOrgane entbehrt, { Mann wird edoch die rzeugung und Ausstoßung
des n verlangt. Die Inkonsequenz wird noch größer, G ın einem
Atemzug vermerkt wird, das „sSeCemMenNn verum  £$ nicht kindererzeugend (prolificum)
se1ıin INUuSSe.  a Über die Notwendigkeit dieses ıI 1m Sinne der Rotaljudikatur
en die Konsultoren ab Von ihnen varen diese Begriffsbestimmung,
Zzwelı dafür Man beschränkte sich auf den Ausdruck einer „seminatıio ordinaria”. Es
scheint, der usdruck nicht genügend abgeklärt ist, denn anschließend aran
wurde noch die Frage erortert, ob F5 genüge, der Mannn fähig S5e1 ıner copula,
die imstande ist, clie libido Zu sattigen. Der usgang unbefriedigend stimmten
dafür, dagegen und Konsultor nthielt sich der Stimme®»
Das Hindernis des Frauenraubes (can. 47) ıst geblieben, unsertTes FErachtens über-
flüssigerweise. Hinsichtlich des ehelichen Konsenses gibt es5 zwel wichtige Neuerungen:
Bisher wurde die Geisteskrankheit cht Fherecht eigens erwähnt, man konnte s1e
allenfalls bei 4A1l 108171 subsumieren, VOIl ehelichen Willen die Rede W ohne
den ke  iıne Ehe geschlossen werden kann. Jetzt heißt ©>5, jemand eheunfähig 1st,

selben Sinn Navarrete, eb  C 629,
De potentia matrimonium diriment (1974) 138—)J Q1.
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Kir<he getauft oder in sie aufgenommen worden sind. Das wäre eine selbstverständliche 
Folge, wenn der Gesetzgeber sich dazu aufraffen könnte, die Verbindlichkeit des 
positiven kirchlichen Rechts nur auf jene Personenkreise zu beschränken. Neu ist die 
zusätzliche Bestimmung, daß die Ehehindernisse für jene nicht gelten, die durch einen 
formellen Akt oder notorisch von der Kirche abgefallen sind (can. 21). Der formelle 
Akt dürfte in einer ausdrücklichen Erklärung zu sehen sein, was ein notorischer 
Kirchenabfall ist, läßt Zweifel offen. 
Im Dringlichkeitsfall hat der Bischof Dispensgewalt von allen positiv-rechtlichen Ehe­
hindernissen und - falls der Bischof nicht mehr angegangen werden kann - auch jene 
Personenkreise (mit kleinen Abänderungen), die im Codex erwähnt werden (cann. 26 
bis 28). Ob das Hindernis der Priesterweihe darunterfällt, muß noch vom Papst 
entschieden werden. Terminologisch ist beim aufschiebenden Hindernis an die Stelle 
des Wortes „impediens" der Ausdruck „prohibens" getreten (can. 18). Leider ist bei 
der Deßnition des öffentlichen Hindernisses (can. 19) so manche Unklarheit geblieben, 
da es heißt, es müsse sich um ein Hindernis handeln, das aus öffentlichen Fakten 
hervorgeht oder sonstwie bewiesen werden kann. 
Geblieben sind von den Eheverboten das öffentliche Gelübde der Keuschheit ( can. 32) 
(wenn es zeitlich ist), die gesetzliche Verwandtschaft (can. 33) und die Mischehe 
(can. 38). Unseres Erachtens sind alle 3 Hindernisse überflüssig'". Die Eheschließung 
ist für einen Ordensmann nach Ablegung der Gelübde bereits von anderer Seite her 
verboten, entgegenstehende staatliche Bestimmungen könnten durch eine generelle 
Klausel erfaßt werden, die bekenntnisverschiedene Ehe bedarf zwar einer Regelung, 
sollte aber nicht mehr als Ehehindernis aufgestellt werden, zumal aus jedem ver­
nünftigen Grund dispensiert werden kann und durch die Dispenspraxis der Gedanke 
einer Nachsicht vom Gesetz verlorengegangen ist. Von den trennenden Hindernissen 
wurden jene gestrichen, die bisher als Hindernisse minoris gradus galten. Geblieben 
sind das öffentliche ewige Gelübde der Keuschheit (can. 46), der Gattenmord 
(can. 48) im Hinblick auf eine neue Eheschließung, Verwandtschaft, Schwägerschaft 
und öffentliche Ehrbarkeit (cann. 49-51). 

Bei der Impotenz (can. 41) wird vermerkt, daß es sich um eine Unfähigkeit zum 
Geschlechtsverkehr handeln müsse. Nähere Umschreibungen gibt der Gesetzgeber nicht, 
aufschlußreich ist jedoch ein Sitzungsbericht über Beratungen zu dieser Materie. Di~ 
bisherige Rotaljudikatur wich nicht nur von medizinischen Erkenntnissen ab, sondern 
ist auch in sich inkonsequent. Eine Frau gilt als ehefähig, auch wenn sie der 
postvaginalen Organe entbehrt, vom Mann wird jedoch die Erzeugung und Ausstoßung 
des semen verum verlangt. Die Inkonsequenz wird noch größer, wenn in einem 
Atemzug vermerkt wird, daß das „semen verum" nicht kindererzeugend (prolificum) 
sein müsse. Ober die Notwendigkeit dieses semen verum im Sinne der Rotaljudikatur 
stimmten die Konsultoren ab. Von ihnen waren 16 gegen diese Begriffsbestimmung, 
zwei dafür. Man beschränkte sich auf den Ausdruck einer „seminatio ordinaria". Es 
scheint, daß der Ausdruck nicht genügend abgeklärt ist, denn anschließend daran 
wurde noch die Frage erörtert, ob es genüge, daß der Mann fähig sei zu einer copula, 
die imstande ist, die libido zu sättigen. Der Ausgang war unbefriedigend: 7 stimmten 
dafür, 7 dagegen und 1 Konsultor enthielt sich der StimmeH. 
Das Hindernis des Frauenraubes (can. 47) ist geblieben, unseres Erachtens über­
flüssigerweise. Hinsichtlich des ehelichen Konsenses gibt es zwei wichtige Neuerungen: 
Bisher wurde die Geisteskrankheit nicht im Eherecht eigens erwähnt, man konnte sie 
allenfalls bei can. 1081 subsumieren, wenn vom ehelichen Willen die Rede war, ohne 
den keine Ehe geschlossen werden kann. Jetzt heißt es, daß jemand eheunfähig ist, 

s• Im selben Sinn Navarrete, ebd. 629. 
35 De impotentia matrimonium dirimenti: C VI (1974) 188-,91. 
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w des Vernunftgebrauches entbehrt Die Formulierung läßt wohl die Deutung
ZU, sich nicht NU] um Mängel des Erkennens handelt, sondern atıch un
eine intellektuelle oder volitive Beeinträchtigung der Urteilsfähigkeit Sinne eıner
Entscheidungsunfähigkeit (can. 54) Neu ıst die Bestimmung, auch die Unfähigkeit

Übernahme ehelicher Verpflichtungen 55) die Ehe ungültig macht, weil sich
niemand z.u etwas verpflichten kann, M'  W  n  Va er nich  mr zZu erfüllen aß. Es handelt sich
also ul ınen NEeUueNl Nichtigkeitsgrund, dem freilich eın Schönheitsfehler
anhaftet. Die Anomalie WIT! als psycho-sexual bezeichnet. diesem Ausdruck sind
beide Elemente anfechtbar. ] könnte sich um eine sexuelle omalie handeln (etwa
eine hormonale), die icht unbedingt psychisch seın muß Es kann aber ebensogut
psychische Beeinträchtigungen geben, die nicht csexuell verursacht sind.
E  1ne weitere Neuerung ıst die Verungültigung der Fhe durch eine arglistige Täuschung,
welche die eliche emeinschaft schwerwiegender We  1se stOört (can. 58) fragt
sich hier, WäaiIium icht einfachhin V einer Täuschung über einen schwerwiegenden
Umstand gesprochen worden ist. Ferner müßte iNan prüfen, ob HNUuFr den
verschuldeten Itrt  5 berücksichtigt, oder auch jene irrıge nna  €e, die ohne
Täuschungsabsicht entstanden weil Z der Ehegatte selbst icht diesen
Umstand, der objektiv vorhanden ist, gewußt hat. Bedenklich erscheint auch bei
der Aufzählung der Vorbehalte die elichen Güter Nachkommenschaft,
Unauflöslichkeit und JTreue) die Erwähnung des Ausschlusses der COMMUN1O vVıiıtae
(can. S 2 Für die Ehegerichte werden csich zweifelsohne zahlreiche Unklarheiten
ergeben.
Bedauerlicherweise ist be der Neufassung des Konsensmangels Furcht und Zwang
(can 62) die bisherige Formulierung mit einer geringfügigen Änderung übernommen
worden. Die Rechtsprechung hat edoch gezeigt, laß cie Unterscheidung urch
Von außen oder - innen, gerechter- oder ungerechterweise eingeflößt, icht mit
Unklarheiten helastet ist, sondern sich fragwürdig erscheint. Es würde enugen

Sagen;: ıne Ehe ist ungültig, w  3a S1e ıunter schwerer Ur zustandegekommen
ist, S() daß die Heirat sich als der einzige Ausweg

Prozeßrecht
Das Streitverfahren

Das Anliegen besteht eıner Beschleunigung des Verfahrens, da die Kritik sich
Vor allem die Verschleppung VO Eheprozessen richtet. Ursache dafür ist
Teil auch der Personalmangel, da nicht genügen: Priester für eine Tätigkeit aml
er! reigeste. werden können. Aus diesem Grund ist 1Im Entwurft ım
an das Motu Proprio „Causas matrimoniales” eine Mitwirkung von La  jıen vorgesehen.
Die Ernennung Von Laijen zu Notaren ıst ke  1ne Neuerung, hingegen ist die Mitwirkung
als AÄAssessor oder Instruktor eine Erweiterung der Möglichkeiten. Von einer Ent-
scheidung der Bischofskonferenz hängt ab, ob 1n nstanz auch eın Laienrichter
neben zwel geistlichen chtern tatig werden ann., Dem gleichen Gremium kommt

Z ber die Errichtung vVon Regionalgerichten zZu befinden. in Zukunft soll der
Off$izial S{a dieses nichtssagenden Titels als bischöflicher Vikar für die Gerichts-
barkeit bezeichnet werden, dem die Diözesanrichter ZUTrC Geite gestellt werden.
Um VO  } überflüssigen Beschränkungen abzusehen, ist jedem das Klagerecht
zugesprochen worden, auch Nichtgetaufte können Vor dem kirchlichen Gericht agileren.
Im Sinne einer Vereinfachung kann der Präses eine Klageschrift zurückweisen, aller-
dings mıit Rekursrecht das Kollegium. Wenn die Parteien icht darauf£f beharren,
celbst die Streitpunkte festzulegen, dann ist Sache des Richters, die Festlegung der
Streitpunkte £ormulieren. Im Sinne der Parteien werden dem Bandanwalt SOoOwı1e
den Advokaten die Advokatır kann auch von Frauen ausgeübt werden die gleiche
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wenn er des Vemunftgebrauches entbehrt. Die Formulierung läßt wohl die Deutung 
zu, daß es sich nicht nur um Mängel des Erkennens handelt, sondern auch um 
eine intellektuelle oder volitive Beeinträchtigung der Urteilsfähigkeit im Sinne einer 
Entscheidungsunfähigkeit (can. 54). Neu ist die Bestimmung, daß auch die Unfähigkeit 
zur Obernahme ehelicher Verpflichtungen ( can. 55} die Ehe ungültig macht, weil sich 
niemand zu etwas verpflichten kann, was er nicht zu erfüllen vermag. Es handelt sich 
also um einen neuen Nichtigkeitsgrund, dem freilich ein arger Schönheitsfehler 
anhaftet. Die Anomalie wird als psycho-sexual bezeidtnet. An diesem Ausdruck sind 
beide Elemente anfechtbar. Es könnte sich um eine sexuelle Anomalie handeln (etwa 
eine hormonale), die nicht unbedingt psydtisch sein muß. Es kann aber ebensogut 
psydtische Beeinträchtigungen geben, die nicht sexuell verursacht sind. 
Eine weitere Neuerung ist die Verungültigung der Ehe durch eine arglistige Täuschung, 
welche die eheliche Gemeinschaft in schwerwiegender Weise stört (can. 58). Es fragt 
sich hier, warum nicht einfadthin von einer Täuschung über einen schwerwiegenden 
Umstand gesprochen worden ist. Ferner müßte man prüfen, ob man nur den 
verschuldeten Irrtum berücksichtigt, oder auch jene irrige Annahme, die ohne 
Täuschungsabsicht entstanden war, weil z. B. der Ehegatte selbst nicht um diesen 
Umstand, der objektiv vorhanden ist, gewußt hat. Bedenklich erscheint uns auch bei 
der Aufzählung der Vorbehalte gegen die ehelichen Güter (Nachkommenschaft, 
Unauflöslichkeit und Treue) die Erwähnung des Ausschlusses der communio vitae 
(can. 61 § 2). Für die Ehegerichte werden sich zweifelsohne zahlreiche Unklarheiten 
ergeben. 
Bedauerlicherweise ist bei der Neufassung des Konsensmangels von Furcht und Zwang 
(can. 62} die bisherige Formulierung mit einer geringfügigen Änderung übernommen 
worden. Die Rechtsprechung hat jedoch gezeigt, daß die Unterscheidung einer Furcht 
von außen oder von innen, gerechter- oder ungerechterweise eingeflößt, nicht nur mit 
Unklarheiten belastet ist, sondern in sich fragwürdig erscheint. Es würde genügen 
zu ,sagen: Eine Ehe ist ungültig, wenn sie unter schwerer Furcht zustandegekommen 
ist, so daß die Heirat sich als der einzige Ausweg erwies. 

IV. Prozeßrecht 

1. Das Streitverfahren 

Das Anliegen besteht in einer Besdtleunigung des Verfahrens, da die Kritik sich 
vor allem gegen die Verschleppung von Eheprozessen richtet. Ursache dafür ist zum 
Teil auch der Personalmangel, da nicht genügend Priester für eine Tätigkeit am 
Gericht freigestellt werden können. Aus diesem Grund ist im Entwurf im Anschluß 
an das Motu Proprio „Causas matrimoniales" eine Mitwirkung von Laien vorgesehen. 
Die Ernennung von Laien zu Notaren ist keine Neuerung, hingegen ist die Mitwirkung 
als Assessor oder Instruktor eine Erweiterung der Möglichkeiten. Von einer Ent­
scheidung der Bischofskonferenz hängt es ab, ob in I. Instanz auch ein Laienrichter 
neben zwei geistlichen Richtern tätig werden kann. Dem gleichen Gremium kommt 
es zu, über die Errichtung von Regionalgerichten zu befinden. In Zukunft soll der 
Offizial statt dieses nichtssagenden Titels als bischöflicher Vikar für die Gerichts­
barkeit bezeichnet werden, dem die Diözesanrichter zur Seite gestellt werden. 
Um von überflüssigen Beschränkungen abzusehen, ist jedem das Klagerecht 
zugesprochen wo~den, auch Nichtgetaufte können vor dem kirchlichen Gericht agieren. 
Im Sinne einer Vereinfachung kann der Präses eine Klageschrift zurückweisen, aller­
dings mit Rekursrecht an das Kollegium. Wenn die Parteien nicht darauf beharren, 
selbst die Streitpunkte festzulegen, dann ist es Sache des Richters, die Festlegung der 
Streitpunkte zu formulieren. Im Sinne der Parteien werden dem Bandanwalt sowie 
den Advokaten - die Advokatur kann auch von Frauen ausgeübt werden - die gleiche 
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Stelung eingeraumt ; \A nicht besondere ründe dagegen sprechen, kann der
Advokat auch den Vernehmungen beiwohnen.
Die Aussage der Parteien soll ukun nich  Pn mehr Geständnis, sondern
Bekundung (declaratio) bezeichnet werden. Der Sinn 1st folgender: Ein Geständnis
sprich zugunsten des Prozeßgegners und CR das eigene Interesse. Eine ekundung
ist eine einfache ÄAussage, die auıch 1m eigenen Interesse geschehen kann. Dieser
Bekundung ommt ZWOäaTr B-  er olle Beweiskraft ZU, s1e soll jedoch Zuk:; mehr
Berücksichtigung finden, ( die efahr e1nes Beweisnotstandes abzuwehren. Fine
Vereinfachung liegt auch der Reduzierung der rüunde die Nichtigkeit eines
Urteiles Im Anschluß n „Causas matrimoniales wird die Zuständigkeit erweiıtert
auf den Ort, - dem der Beklagte einen nichtvorübergehenden Aufenthalt at, SOWIP
auf das ericht, das die Beweise leichter herangebracht werden können. Die zweit-
instanzliche Bestätigung kann auch durch erfolgen3®.

Das Verwaltungsverfahren
Im Sinne e1nes Rechtsschutzes für den einzelnen und Ansehung der atsache, al
bei der pOS Dignatur durch Errichtung eiINer ektion e1iNne Verwaltungs-
gerichtsbarkeit eingeführt worden ist, sol] Il  (1 dieser Gedanke einen Ausbau nach

Gnden Das bedeutet, daß jemand, der durch eiınen Verwaltungsakt sich
benachteiligt glaubt, nich  n ur eınen ekurs - den ‚pOS einlegen ann,
sondern die Möglichkeit hat, sich E ein Verwaltungsgericht zZzu wenden. Auf d  1ese
Weise ist die Wiederherstellung verletzter subjektiver eher gewährleistet als
durch einen Rekurs
urch die Schaffung von Zwei Instanzen ist eine Behandlung der Sache innerhalb
des Landes ermöglicht. Während clie Kommission bestrebt WAal, gesamtkirchliches
Rahmengesetz ZUu schaffen, haben die Bischöfe ayerns Entwurf erarbeiten
lassen, der für die Kirchenprovinzen ayern vorgesehen 1Sst. Die vorbildliche Arbeit
diente auch der Kommission als Anregung??.

Girafrecht
Es WAäar eın Wunsch der Zentralkommission, das Strafrecht wirklichkeitsnaher
gestalten. Äus diesem Grund wurden Zwel Forderungen aufgestellt: Die Gtrafen cind

außeren Rechtsbereich zZzu verhängen und nachzulassen, die Tatstrafen (sie treten
durch Begehung der Tat automatisch ein) csind auf wenige Fälle zZu reduzieren. Der
bisherige Nachteil bestand darin, dafß eın kompliziertes System geschaffen worden
WAarl, der Beichtvater edoch befugt WäT, Zusammenhang mıit der Spendung des
Bußsakramentes die Gtrafen nachzulassen. ] wurden t+heoretisch Berge errichtet, clie
dann einfachhin weggewischt erschienen. Damit Zusammenhang steht auch das
UÜberwuchern von Tatstrafen, deren Eintreten unkontrollierbar ist, der
Delinquent selbst darüber urteilen muß ob die Strafe eingetreten ist oder nicht Damit

der Aa1e überfordert und das trafrecht Z Wirkungslosigkeit verurteilt. Freilich
gerie damit eın Dilemma, weil der Exkommunizierte erst äußeren echts-
bereich Absolution Von der Gtrafe ansuchen muß Das bedeutet Diffamierung und
Verzug des Gtrafnachlasses. Deshalb sch: die Kommission die etwas seltsam
anmutende Möglichkeit Der Exkommunizierte kann und darf das Bußsakrament
empfangen, auch VEnnn  D die Otrafe nicht nachgelassen 15  +58

184—190.
87 192 f  CL u. 309—

I1 (1970)
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Stellung eingeräumt; wenn nicht besondere Gründe dagegen sprechen, kann der 
Advokat auch den Vernehmungen beiwohnen. 
Die Aussage der Parteien soll in Zukunft nicht mehr als Geständnis, sondern als 
Bekundung ( declaratio) bezeichnet weiden. Der Sinn ist folgender: Ein Geständnis 
spricht zugunsten des Prozeßgegners und gegen das eigene Interesse. Eine Bekundung 
ist eine einfache Aussage, die auch im eigenen Interesse geschehen kann. Dieser 
Bekundung kommt zwar nicht volle Beweiskraft zu, sie soll jedoch in Zukunft mehr 
Berücksichtigung finden, um die Gefahr eines Beweisnotstandes abzuwehren. Eine 
Vereinfachung liegt auch in der Reduzierung der Gründe für die Nichtigkeit eines 
Urteiles. Im Anschluß an „Causas matrimoniales" wird die Zuständigkeit erweitert 
auf den Ort, an dem der Beklagte einen nichtvorübergehenden Aufenthalt hat, sowie 
auf das Gericht, an das die Beweise leichter herangebracht werden können. Die zweit­
instanzliche Bestätigung kann auch durch Dekret erfolgen38• 

2. Das Verwaltungsverfahren 

Im Sinne eines Rechtsschutzes für den einzelnen und in Ansehung der Tatsache, daß 
bei der Apost. Signatur durch Errichtung einer 2. Sektion eine Art Verwaltungs­
gerichtsbarkeit eingeführt worden ist, soll nun dieser Gedanke einen Ausbau nach 
unten finden. Das bedeutet, daß jemand, der durch einen Verwaltungsakt sich 
benachteiligt glaubt, nicht nur einen Rekurs an den Apost. Stuhl einlegen kann, 
sondern die Möglichkeit hat, sich an ein Verwaltungsgericht zu wenden. Auf diese 
Weise ist die Wiederherstellung verletzter subjektiver Rechte eher gewährleistet als 
durch einen Rekurs. 
Durch die Schaffung von zwei Instanzen ist eine Behandlung der Sache innerhalb 
des Landes ermöglicht. Während die Kommission bestrebt war, ein gesamtkirchliches 
RahmenJ?esetz zu ,schaffen, haben die Bischöfe Bayerns einen Entwurf erarbeiten 
lassen, der für die Kirchenprovinzen in Bayern vorgesehen ist. Die vorbildliche Arbeit 
diente auch der Kommission als Anregung87• 

V. Strafrecht 

Es war ein Wunsch der Zentralkommission, das Strafrecht wirklichkeitsnaher zu 
gestalten. Aus diesem Grund wurden zwei Forderungen aufgestellt: Die Strafen sind 
im äußeren Rechtsbereich zu verhängen und nachzulassen, die Tatstrafen (sie treten 
durch Begehung der Tat automatisch ein) sind auf wenige Fälle zu reduzieren. Der 
bisherige Nachteil bestand darin, daß ein kompliziertes System geschaffen worden 
war, der Beichtvater jedoch befugt war, im Zusammenhang mit der Spendung des 
Bußsakramentes die Strafen nachzulassen. Es wurden theoretisch Berge ernichtet, die 
dann einfachhin weggewischt erschienen. Damit im Zusammenhang steht auch das 
überwuchern von Tatstrafen, deren Eintreten unkontrollierbar ist, so daß der 
Delinquent selbst darüber urteilen muß, ob die Strafe eingetreten ist oder nicht. Damit 
war der Laie überfordert und das Strafrecht zur Wirkungslosigkeit verurteilt. Freilich 
geriet man damit in ein Dilemma, weil der Exkommunizierte erst im äußeren Rechts­
bereich um Absolution von der Strafe ansuchen muß. Das bedeutet Diffamierung und 
Verzug des Strafnachlasses. Deshalb schuf die Kommission die etwas seltsam 
anmutende Möglichkeit: Der Exkommunizierte kann und darf das Bußsakrament 
empfangen, auch wenn die Strafe nicht nachgelassen ist88• 

30 C II (1970) 184-190. 
37 C II (1970) 192 ff u. C IV (1972) 36-38. 
38 C II (1970) 100-106. 
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Inzwischen wurde der Entwurt den Bischöfen vorgelegt, die Stellungnahmen sind
eingegange: und etzten Heft der „Communicationes“ einem knappen Referat
zusammengetalist. Kritik wurde geübt, eine kirchliche Gtrate auych ohne vorherige
Strafandrohung durch das Gesetz iın Ausnahmefällen verhängt werden kann Fast alle
loben cie Unterscheidung zwischen dem außeren und ren Rechtsbereich, manche
befürchten jedoch das Aufkommen eıner rechtlichen Betrachtungsweise. Vor allem
richtet sich 1e ritik jedoch dagegen, der Exkommunizierte die csakramentale
Absolution empfangen ..  Öönne, weil das ekklesiologisch alsch se1., Hingegen wurde die
Verminderung der Tatstrafen gelobt; manche wollen s1e Gänze abschaffen, andere
hingegen halten S1e höchst angemeSSCN, weil S1e das Verantwortungsbewußtsein
des einzelnen appellieren. Schließlich wurde daran Kritik geübt, bei Aufzählung
der einzelnen ihre wurde stark vermindert zZu oft V unbestimmten
Strafen die Rede 1st. Dadurch werde das Prinzip der Legalität geschwächt?

(1975)

SINGER

Christ se1in Modell Küng*
„Diese Buch 1st geschrieben für alle, die 51 welchen en auch immer,
ehrlich und aufrichtig informieren wollen, [ Christentum, Christsein
eigentlich geh C 13) 50 die erklärte Absicht des Verfassers; ıst nun „faktisch doch
50 etwas wıe e1ine kle:  ıne ‚Summe‘ des christlichen Glaubens geworden“” (14) Dazu
muß Küng vielen Gätteln reiten  J er betätigt sich nicht in sämtlichen theolo-
gischen Disziplinen, in den biblischen Vor allem, sondern auch Religionswissenschaft,
Philosophie, Sozialethik, Geschichte, Literatur, Musik, Soziologie, als Theoretiker und
als Praktiker. Die Situation der Gegenwart schreit nach einem Zusammen des
Spezialistentum Zerfallenen, wıe auf anderer ene das Phänomen Teilhard
de Chardin bewiesen hat. Es 1st Küng Zu danken, den Mut zl Versuch 14) einer
Synthese aufgebracht ZUu haben. Mit m espür greift e1n entscheidendes
Anliegen der gegenwärtigen Stunde auf, die wachsend von Orientierungslosigkeit

ist das Buch „muß jetzt und nich  . erst drei oder dreißig Jahren
erscheinen“ 14) ÖOb reilich die Theologie, insbesondere die für das Buch zentrale
Christologie, die überzeugende Auskunft parat hält, ıst füglich bezweifeln! (Von
der Bibelwissenscha: her hält der Autor die Situation für günstig.) Die Gefahr, den
z7weıten Schri VOT dem ersten zu machen, hat Küng auf sich BeNOMMEN, offensichtlich

der Not und der Sache wilen.
ıW  +

1Irotz des S  E Umfanges des Buches 1s+ die Grundaussage angenehm einfach
Inmitten der Herausforderung durch den modernen Humanismus 1177 die Welt-
religionen erhebt sich dringend die rage nach dem unterscheidend Christlichen. Es
ist dies der Jesus hris VL Nazaret. Seine Sache 1st die Sache Gottes;
diese aber ist das Wohl des Menschen, sSeine wahre Größe, Seine letzte Würde

s  a Küng Hans, Christ Se1IN. Piper, München A
Vgl Ze B, Schoonenberzg, Christologische Diskussion heute, ın ThPOQ 123 97. 105—117.
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Inzwischen wu11de der Entwurf den Bischöfen vorgelegt, die Stellungnahmen sind 
eingegangen und im letzten Heft der „Communicationes" in einem knappen Referat 
zusammengefaßt. Kritik wurde geübt, daß eine kirchliche Strafe auch ohne vorherige 
Strafandrohung durch das Gesetz in Ausnahmefällen verhängt werden kann. Fast alle 
loben die Unterscheidung zwischen dem äußeren und inneren Rechtsbereich, manche 
befürchten jedoch das Aufkommen einer zu rechtlichen Betrachtungsweise. Vor allem 
richtet sich die Kritik jedoch dagegen, daß der Exkommunizierte die sakramentale 
Absolution empfangen könne, weil das ekklesiologisch falsch sei. Hingegen wurde die 
Verminderung der Tatstrafen gelobt; manche wollen sie zur Gänze abschaffen, andere 
hingegen halten sie für höchst angemessen, weil sie an das Verantwortungsbewußtsein 
des einzelnen appellieren. Schließlich wurde daran Kritik geübt, daß bei Aufzählung 
der einzelnen Delikte - ihre Zahl wurde stark vermindert - zu oft von unbestimmten 
Strafen die Rede ist. Dadurch werde das Prinzip der Legalität geschwächt39• 

39 C VII (1975) 93-97. 

JOHANNES SINGER 

Christ sein - Modell Küng* 

,,Diese Buch ist geschrieben für alle, die sich, aus welchen Gründen auch immer, 
ehrlich und aufrichtig informieren wollen, um was es im Christentum, im Christsein 
eigentlich geht" (13). So die erklärte Absicht des Verfassers; es ist nun „faktisch doch 
so etwas wie eine kleine ,Summe' des christlichen Glaubens geworden" (14). Dazu 
muß Küng in vielen Sätteln reiten; er betätigt sich nicht nur in sämtlichen theolo­
gischen Disziplinen, in den biblischen vor allem, sondern auch in Religionswissenschaft, 
Philosophie, Sozialethik, Geschichte, Literatur, Musik, Soziologie, als Theoretiker und 
als Praktiker. Die Situation der Gegenwart schreit nach einem Zusammen des im 
Spezialistentum Zerfallenen, wie auf anderer Ebene das Phänomen Teilhard 
de Chardin bewiesen hat. Es ist Küng zu danken, den Mut zum Versuch (14) einer 
Synthese aufgebracht zu haben. Mit gutem Gespür greift er ein entscheidendes 
Anliegen der gegenwärtigen Stunde auf, die wachsend von Orientierungslosigkeit 
bedroht ist; das Buch „muß jetzt und nicht erst in drei oder dreißig Jahren 
erscheinen" (14). Ob freilich die Theologie, insbesondere die für das Buch so zentrale 
Christologie, die überzeugende Auskunft parat hält, ist füglich zu bezweifeln1• (Von 
der Bibelwissenschaft her hält der Autor die Situation für günstig.) Die Gefahr, den 
zweiten Schritt vor dem ersten zu machen, hat Küng auf sich genommen, offensichtlich 
um der Not und der Sache willen. 

* 
Trotz des enormen Umfanges des Buches ist die Grundaussage angenehm einfach: 
Inmitten der Herausforderung durch den modernen Humanismus und die Welt­
religionen erhebt sich dringend die Frage nach dem unterscheidend Christlichen. Es 
ist dies der konkrete Jesus Christus von Nazaret. Seine Sache ist die Sache Gottes; 
diese aber ist das Wohl des Menschen, seine wahre Größe, seine letzte Würde (241). 

* Küng Hans, Christ sein. (676.) Piper, München 21974. Ln. DM 38.-. 
1 Vgl. z.B. P. Schoonenberg, Christologische Diskussion heute, in: ThPQ 123 (1975) 105-117. 
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Um dieser Sache willen muß sterben, wird aber von CGott der Auferweckung
bestätigt, al und icht geıne egner die Sache Gottes vertreten. Ge;  1Ne Nach-
folge, das Christsein, ist darum göttlich radikales Menschsein der individuellen
und sozialen Dimension, Leben und Sterben.
Damit geht Küng auf eın Grundanliegen der Neuzeit ein, das der Verkündigung
noch immer nicht ernst aufgegriffen wird „Der Mensch will heute vVor allem
Mensch sSein  I$ 18) Der aber hat den geheimen Verdacht, laß das Christsein
daran ere, weil PG sich selbst entfremde. scheint durch e1n Fremd-
gesetz verordnet. Wozu dann Christ sein? Gegen Ende des Buches artikuliert sich die

Das Christliche istAntwort immer deutlicher: „Um wahrhaft ens: zu sein \

alco kein Überbau und Unterbau des Menschlichen, sondern PS ist besten Sinne
des Wortes bewahrend, verneinend und übersteigend die ‚Aufhebung‘ des
Menschlichen‘“ (594); „wahrhaft Gottes und wahrhaft Mensch‘ t-
seın ıst durch Christus vermitteltes radikales Menschsein.
Es liegt auf dieser inie, < Küng größter tschiedenheit jeglicher
Theologie den Prozeß macht, die das Wesen des Christentums auf „allgemeine
Wahrheiten“ reduzieren möchte, auf e1ne „Weltanschauung‘“, auf „ewige
Ideen‘  s (112, 116), auf eın „eWIg gültiges Prinzi;  f oder eiınen „tiefsinnigen Mythos”

„Nich: idealistisch ur um bleibend gültige Ideen gng Christentum V(d

Anfang A Vermutlich oteht dem Verfasser die Tendenz ugen,
OQristlicher Theologie vielleicht doch ohne Christus auskommen onnen.  .. Jeden-
falls hat der Trend UD Wesen, Zu immer abstrakteren Allgemeinheiten, eiıne lange
Vergangenheit. Man erhofft sich die astung Vomn eines alle bedeut-

geschichtlichen Ereignisses, S Angewiesensein auf Zeugen, den
Graben der Geschichte 117 Blick auf den Himmel ewiger Einsichten immer schon
überstiegen ZUuU haben. Vielmehr ist nach Küng „das Besondere des Christentums
dieser Jesus selbst, der in alter Sprache auch heute noch WIT!  4I (115),
eine „sehr konkrete Person“ „Christentum besagt Bekenntnis diesem einen
Namen“” Die Stoßrichtung des Evangeliums geht die Richtung vollendeter
Konkretheit, dem durchschnittlichen abstrahierenden enken geradezu entgegengesetzt.
Die „konkrete Geschichte des Jesus Von Nazaret“ hat allem Theologisieren den
Primat Diese Geschichte verdichtet sich noch einmal „im gekreuzigten und doch
lebendigen Christus ıst die christliche Botschaft und der christliche Glaube konkret
zusammengefaßt“‘. celbst ist die konkrete Wahrheit des Christentums Konse-
quenterweise ist das Gesetz des christlichen Handelns nicht ein „abstraktes Prinzi f

n r Jesusondern die „k9nkrete Perso

eitere Positiva wurden und werden sicherlich V anderen und besser aufgezeigt.
Die stellenweise sehr kritische Synthese Küngs wirft aber ihrerseits kritische Fragen
auf Eine Kritik der ritik n ıst generell heute eine Notwendigkeit, D G1@e€
auch vVon unerleuchteten Geistern leicht alc Konservativismus mißverstanden wird
Der, dem csich das endgültige Gelingen unseres Daseins 1n der Nachfolge entscheidet,
ist Christus icht unbedingt aber ın allen Zügen der stus Küngs Der Autor will
ohnehin eın G Christentum propagieren, und die T;  uren  .. die größere Wahrheit
bleiben offen 14) Die Bedenken fasse ich men wünschte INIT die oben
gelobte Konkrtetheit Jesu Christi einer gleich aufzuzeigenden Richtung noch
konsequenter durchgehalten.
Wieder ist vOorerst Küng ohne Einschränkung zuzustimmen, das Konstitutivum
Jesu dort sucht, P5 nach dem Zeugnis der eugen wirklich ist der Beziehung

etzten Wirklichkeit, zu CGott 1mM wohltuenden Gegensatz zZu allerlei modischer
Duodeztheologie. Dieser Bezug wird charakterisiert als „ungewöhnliche Verbun-
denheit”, als „besondere Gotteserfahrung”, „eigenartige Unmittelbarkei 'Fı

28%*

Um dieser Sache willen muß er sterben, wird aber von Gott in der Auferweckung 
bestätigt, daß er - und nicht seine Gegner - die Sache Gottes vertreten. Seine Nach­
folge, das Christsein, ist darum göttlich radikales Menschsein in der individuellen 
und sozialen Dimension, im Leben und im Sterben. 
Damit geht Küng auf ein Grundanliegen der Neuzeit ein, das in der Verkündigung 
noch immer nicht ernst genug aufgegriffen wird: ,,Der Mensch will heute vor allem 
Mensch sein" (18). Der aber hat den geheimen Verdacht, daß das Christsein ihn 
daran hindere, weil es ihn sich selbst entfremde. Es scheint ihm durch ein Fremd­
gesetz verordnet. Wozu dann Christ sein? Gegen Ende des Buches artikuliert sich die 
Antwort immer deutlicher: ,,Um wahrhaft Mensch zu sein! ... Das Christliche ist 
also kein Oberbau und Unterbau des Menschlichen, sondern es ist im besten Sinne 
des Wortes - bewahrend, verneinend und übersteigend - die ,Aufhebung' des 
Menschlichen" (594); ,,wahrhaft Gottes Kind und so wahrhaft Mensch" (391). Christ­
sein ist durch Christus vermitteltes radikales Menschsein. 
Es liegt ganz auf dieser Linie, wenn Küng in größter Entschiedenheit jeglicher 
Theologie den Prozeß macht, die das Wesen des Christentums auf „allgemeine 
Wahrheiten" (104) reduzieren möchte, auf eine „Weltanschauung", auf „ewige 
Ideen" (112, 116), auf ein „ewig gültiges Prinzip" oder einen „tiefsinnigen Mythos" 
(138) : ,,Nicht idealistisch nur um bleibend gültige Ideen ging es im Christentum von 
Anfang an" (374). Vermutlich steht dem Verfasser die Tendenz vor Augen, in 
christlicher Theologie vielleicht doch ohne Christus auskommen zu können. Jeden­
falls hat der Trend zum Wesen, zu immer abstrakteren Allgemeinheiten, eine lange 
Vergangenheit. Man erhofft sich die Entlastung vom Skandal eines für alle bedeut­
samen geschichtlichen Ereignisses, vom Angewiesensein auf Zeugen, um den häßlichen 
Graben der Geschichte im Blick auf den Himmel ewiger Einsichten immer schon 
überstiegen zu haben. Vielmehr ist nach Küng „das Besondere des Christentums ..• 
dieser Jesus selbst, der in alter Sprache auch heute noch Christus genannt wird" (115), 
eine „sehr konkrete Person" - ,,Christentum besagt Bekenntnis zu diesem einen 
Namen" (118). Die Stoßrichtung des Evangeliums geht in die Richtung vollendeter 
Konkretheit, dem durchschnittlichen abstrahierenden Denken geradezu entgegengesetzt. 
Die „konkrete Geschichte des Jesus von Nazaret" hat in allem Theologisieren den 
Primat (453). Diese Geschichte verdichtet sich noch einmal: ,,Im gekreuzigten und doch 
lebendigen Christus ist die christliche Botschaft und der christliche Glaube konkret 
zusammengefaßt". Er selbst ist die konkrete Wahrheit des Christentums (401). Konse­
quenterweise ist das Gesetz des christlichen Handelns nicht ein „abstraktes Prinzip", 
sondern die „konkrete Person" Jesu (535). 

* Weitere Positiva wurden und werden sicherlich von anderen - und besser - aufgezeigt. 
Die stellenweise sehr kritische Synthese Küngs wirft aber ihrerseits kritische Fragen 
auf. Eine Kritik an der Kritik nun ist generell heute eine Notwendigkeit, wenn sie 
auch von unerleuchteten Geistern leicht als Konservativismus mißverstanden wird. 
Der, an dem sich das endgültige Gelingen unseres Daseins in der Nachfolge entscheidet, 
ist Christus: nicht unbedingt aber in allen Zügen der Christus Küngs. Der Autor will 
ohnehin kein neues Christentum propagieren, und die Türen für die größere Wahrheit 
bleiben offen (14). Die Bedenken fasse ich so zusammen: Ich wünschte mir die oben 
gelobte Konkretheit J esu Christi in einer gleich aufzuzeigenden Richtung noch 
konsequenter durchgehalten. 
Wieder ist vorerst Küng ohne Einschränkung zuzustimmen, daß er das Konstitutivum 
J esu dort sucht, wo es nach dem Zeugnis der Zeugen wirklich ist: in der Beziehung 
zur letzten Wirklichkeit, zu Gott - im wohltuenden Gegensatz zu allerlei modischer 
Duodeztheologie. Dieser Bezug wird charakterisiert als „ungewöhnliche Verbun­
denheit", als „besondere Gotteserfahrung", als „eigenartige Unmittelbarkeit" (307). 
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urch 6c1e ist Jesus Gottes „Sach-Walter ınem zutiefst innerlich-existentiellen 1nnn  .
ebd 427, 430), „persönlicher Botschafter”, „Treuhänder”, „ Vertrauter“, „Freund
Gottes“, daß der Begegnung miıt der Mensch unausweichlich und unmittelbar
miıt der etzten Wirklichkeit konfrontiert wurde ber eine einfache oder direkte
Identifikation mit Gott habe Sr abgelehnt (166, 306, 434); andererseits ist PTI doch
wieder „der csich mit Gott Identifizierende”, vermutlich analog Z Identifizierung
Gottes mıit in der Auferweckung „Sohn Gottes“” bedeutet, daß den
Glauben der wahre Mensch Jesus In Nazaret des einen wahren Gottes wirkliche
Offenbarung ist. sich Gott alsc der zeigt, der ist. A Wirken und

der Person Jesu Gott begegnet Jesu göttliche Würde ist b  Primar funktional
aufzufassen, nich  er physisch oder metaphysisch Nach Küngs exegetischen
Gewährsmännern habe sich Jesus nie einftfa: alc der S0 fa bezeichnet (306; vgl 308,
278) Die rage ist dann erdings, welche andere Grunderfahrung Jesus
spezifischen Abba-Anrede ermächtigte.
Es geht die Tiefe dieser Beziehung: Je etfer S1e ist, esto profunder 1je Identität
seiner Person, desto konkreter die Gestalt. Nun erscheint aber die der
+t+raditionellen Botschaft isıerte letzte Tiete bei Küng eher verschüttet. Er hat alle
Mühe, das Mehr Nähe bändigen, das sich ( und in den alten
Konzilien 438—440) anmeldet Der undifterenzierte orwurf ei1ner „MasSsıV helleni-
stisch-physizistisch verstandenen Gottessohnschaft“ ist sofort da Radikaleres
Finssein Jesu muit Gott ebnet keineswegs das Anderssein in Differenz e1n, sondern
ermöglicht radikaleres Selbstsein, ermöglicht eine schlechthin unüberbietbare
Identität Menschseins. Und je radikaler das Einssein Gottes mit Jesus, desto
na  ..  her ist Gott der Menschenwelt. D:  1ese Nähe muß aber nach dem Selbst-
verständnis des Evangeliums eschatologisch, qualitativ unüberbietbar senin. Wodurch
unterscheidet sich etztlich der VOo Küng gemeinte Jesus Christus 1n Se1inN! Gottes-
beziehung von einem Propheten Jeremia etwa? Und drittens geht 6c5, nochmals
anders gewendet, auch die Nähe Jesu z seinen Menschenbrüdern. Nach eiınem
unbestreitbar wahren Prinzip des Autors entspricht dem Verhältnis Jesu Vater
das Verhältnis Jesu ZU den Menschen Eine i funktionale Einheit miıt dem
Vater läßt icht mehr als eine LUr funktionale FEinheit mit den Menschen enüg
s1e dem Heilshunger und der Erlösungsbedürftigkeit der Küng spricht davon,

Gott Jesu Leid seın BanZeS „Mit-Leid” geoffenbart habe das Mitleid
ware  A noch glaubwürdiger, wenn sich dieser Gott noch radikaler als on 1nNs
+-Sein mıit un5 ngaglert äatte: v -  ET sich celbst icht heraushielte. Mir scheint,

die traditionelle hypostatische Union als Quellort der Erlösung eiıne höhere
Meinung der Uunerm!  en Tiefe und auch Würde des menschlichen Leides
impliziert Gott e n nich  en ıUT durch einen geopferten Funktionär Weßg-
, OR  raumt, sondern personalen Innenraum einläßt, 5 S0 der Welt
schaffen, indem er sich selbst sSich ode läßt.
Dieses verminderte Sohnsein Jesu hat Konsequenzen für clie Auffassung vVon
Gott Die Trinität 6e1 nach dem NU) eine Wirk- und Offenbarungseinheit V
Vater, Sohn und Geist. Der Go  g habe eine reale Präaexistenz beim Vater, sondern
NUFr eine deale, dem „schon immer in Gottes ewigem Schöpfungs- und Heilsplan
6e1 Angesichts der Vo Küng versuchten „Neuaussage“ taucht die folgenschwere
rage auf, ob eın von der Tradition asymptotisch angezielter trinitarischer oder eher
eın „unitarischer Gott AÄAporien oder al den Mythos führt, ennn 5 darum
geht, 1n bsolut bedürfnisloser Selbstentäußerung echte geschöpfliche Freiheit (} zZzu

begründen, jeder postulatorische Atheismus ımmer schon spät kommt.
Dementsprechend liegt auch Kirche chatten. Oie ebt Ja davon, Y  ö  VTr ihr Gott und
ihr Christus ist. Sie erscheint als eine au5s der Leistung der Glaubenden stammende
Vergemeinschaftung (468), in der Vom Herrn gegebene Charismen wirksam WeTr-
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Durch sie ist Jesus Gottes „Sach-Walter in einem zutiefst innerlich-existentiellen Sinn" 
(ebd. 427, 430), ,,persönlicher Botschafter", ,,Treuhänder", ,,Vertrauter", ,,Freund 
Gottes", so daß in der Begegnung mit ihm der Mensch unausweichlich und unmittelbar 
mit der letzten Wirklichkeit konfrontiert wurde (307). Aber eine einfache oder direkte 
Identifikation mit Gott habe er abgelehnt (166, 306, 434); andererseits ist er doch 
wieder 11der sich mit Gott Identifizierende", vermutlich analog zur Identifizierung 
Gottes mit ihm in der Auferweckung (373). ,,Sohn Gottes" bedeutet, daß für den 
Glauben der wahre Mensch Jesus von Nazaret des einen wahren Gottes wirkliche 
Offenbarung ist. Daß sich in ihm Gott als der zeigt, der er ist. Daß im Wirken und 
in der Person Jesu Gott begegnet (434). Jesu göttliche Würde ist primär funktional 
aufzufassen, nicht physisch oder metaphysisch (438). Nach Küngs exegetischen 
Gewährsmännern habe sich Jesus nie einfach als der „Sohn" bezeichnet (306; vgl. 308, 
278). Die Frage ist dann allerdings, welche andere Grunderfahrung Jesus zu seiner 
spezifischen Abba-Anrede ermächtigte. 
Es geht um die Tiefe dieser Beziehung: je tiefer -sie ist, desto profunder die Identität 
seiner Person, desto konkreter die Gestalt. Nun erscheint aber die von der 
traditionellen Botschaft anvisierte letzte Tiefe bei Küng eher verschüttet. Er hat alle 
Mühe, das Mehr an Nähe zu bändigen, das sich im NT (427--430) und in den alten 
Konzilien (438--440) anmeldet. Der undifferenzierte Vorwurf einer „massiv helleni­
stisch-physizistisch verstandenen Gottessohnschaft' (106) ist sofort da. Radikaleres 
Einssein J esu mit Gott ebnet keineswegs das Anderssein in Differenz ein, sondern 
ermöglicht um so radikaleres Selbstsein, ermöglicht eine schlechthin unüberbietbare 
Identität seines Menschseins. Und je radikaler das Einssein Gottes mit Jesus, desto 
näher ist Gott in ihm der Menschenwelt. Diese Nähe muß aber nach dem Selbst­
verständnis des Evangeliums eschatologisch, qualitativ unüberbietbar sein. Wodurch 
unterscheidet sich letztlich der von Küng gemeinte Jesus Christus in seiner Gottes­
beziehung von einem Propheten Jeremia etwa? Und drittens geht es, nochmals 
anders gewendet, auch um die Nähe Jesu zu seinen Menschenbrüdern. Nach einem 
unbestreitbar wahren Prinzip des Autors entspricht dem Verhältnis Jesu zum Vater 
das Verhältnis Jesu zu den Menschen {435). Eine nur funktionale Einheit mit dem 
Vater läßt nicht mehr als eine nur funktionale Einheit mit den Menschen zu. Genügt . 
sie dem Heilshunger und der Erlösungsbedürftigkeit der Welt? Küng spricht davon, 
daß Gott in J esu Leid sein ganzes „Mit-Leid" geoffenbart habe ( 426); das Mitleid 
wäre noch glaubwürdiger, wenn -sich dieser Gott noch radikaler als nur funktional ins 
Mit-Sein mit uns engagiert hätte: wenn er sich selbst nicht heraushielte. Mir scheint, 
daß die traditionelle hypostatische Union als Quellort der Erlösung eine höhere 
Meinung von der unermeßlichen Tiefe und auch Würde des menschlichen Leides 
impliziert: daß Gott es nämlich nicht nur durch einen geopferten Funktionär weg­
räumt, sondern in seinen personalen Innenraum einläßt, um es so aus der Welt zu 
schaffen, indem er es an sich selbst sich zu Tode rennen läßt. 
Dieses m. E. verminderte Sohnsein J esu hat Konsequenzen für die Auffassung von 
Gott. Die Trinität sei nach dem NT nur eine Wirk- und Offenbarungseinheit von 
Vater, Sohn und Geist. Der Sohn habe keine reale Präexistenz beim Vater, sondern 
nur eine ideale, indem er „schon immer in Gottes ewigem Schöpfungs- und Heilsplan" 
sei (436). Angesichts der von Küng versuchten „Neuaussage" taucht die folgenschwere 
Frage auf, ob ein von der Tradition asymptotisch angezielter trinitarischer oder eher 
ein „unitarischer" Gott in Aporien oder gar in den Mythos führt, wenn es darum 
geht, in absolut bedürfnisloser Selbstentäußerung echte geschöpfliche Freiheit so zu 
begründen, daß jeder postulatorische Atheismus immer schon zu spät kommt. -
Dementsprechend liegt auch Kirche im Schatten. Sie lebt ja davon, wer ihr Gott und 
ihr Christus ist. Sie er-scheint als eine aus der Leistung der Glaubenden •stammende 
Vergemeinschaftung (468), in der vom Herrn gegebene Charismen wirksam wer-
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den Das Band Chris: Kirche ist nicht gerade begeisternd und inladend
CNg. Wieder einmal fehit e5 1esem Gott „‚entschiedener Entschiedenheit“

Schlier) Können da noch () ehrliche und gutgemeinte Motive, zZu bleiben
(512 ff), etwas retten?

r 3  dl
Zwar ließe sich die Abdunkelung noch weiter verfolgen. Wichtig ist jedoch, das
Phänomen nach den Ursachen Zu befragen.
Das hohe pastorale Ethos, die Dorge un die Botschaft gegenwartiger Zeit, das
Faszinijertsein VvVon Jesus cind unbestritten. Küng ennt die Mentalität der
Neuzeit, der das Evangelium in der Verleiblichung Kirche immer {1I1 Nummern zu

groß ıst eht dies aber einzig und alle  1n auf Konto der übersetzenden Sprache?
FEine Verkürzung des Evangeliums 6e1Nner Substanz muß realistisch mit dieser
Gefahr rechnen bedeutete Verkürzung der ung und WAäaTr'  A Unrecht
den Menschen. Die Geschichte entgegenkommender Aggiornamenti, cdie nach einem
befreiten Entlastungsgefühl den Unglauben führten, ist vermutlich noch nicht
geschrieben.
Auch das heiße Sökumenische Interesse steht außer Zweitel Ein allen gemeinsamer
und akzeptabler Jesus stus soll vorgestellt werden. Werden aber die en
mit ihm einverstanden seinf? Gewisse Positionen Küngs (z. B Präexistenz, Jung-
frauengeburt, Wort Gottes) .  WUT|  den, SO scheint mur, tiefere Gräben aufreißen als
edes Filioque. Die katholische Theologie Deutschland collte endlich aufhören, unter
C(ikumenismus eın katholisch-protestantisches Gespräch verstehen?.
Im Hintergrund des abgeschwächten Sohnseins Jesu, wıe ich zu mussen glaube,
steht aber die rage nach der Angemessenheit und Reichweite der Methode. Im
egensatz Christus der Frömmigkeit, des Dogmas, der Schwärmer und der
iteraten ıst der Christus der historisch-kritischen Methode der wahre, wirkliche,
geschichtliche Christus Wiederum soll vorerst nicht bestritten werden, d  > £1e
1mM Anderssein Jesu gegenüber der gesellschaftlichen Umwelt £ür die plastische Kon-
kretheit S2111! Gestalt Bedeutsames leistet
Ist S1e aber die zuständige weil angeMESSECNY! ethode, wenn es das eigentliche
eheimnis einer Person geht, n ihre tiefste Identität? Angesichts des
ereignisses läßt sich nämlich eıne Skala ragen aufstellen, etwa War etwas?
Wie Jar wirklich? Wie Warlr wirklich? Wer ist wirklich? Nach dem
bekannten Ranke-Wort, gelte „zeigen, ‘ wie eigentlich gewesen  &. dominiert
eindeutig das Wie. Es spricht gewiß für die neutestamentliche Jesusüberlieferung,
laß o1e auch diesem Sinn als relativ zuverlässig zu ‘ bezeichnen 1st (vgl 149). ber

geht dem Evangelium icht Ur un das „  1e e oder llw  1e es  A sondern 8041
das „Wer er  HE Das Christusereignis erwirkte sich n} als adäquate literarische
Gattung icht 1e neutrale wissenschaftliche Geschichtsschreibung, sondern
engagıerte und engagierende eugnis (145), EerzWunNngen durch das abgründige Du
Jesu sich, cdas clie von „objektiven“” Wissenschaftlichkeit ersehnte
Neutralität - zuläßt. Die Frage, wer wirkli: ist, ist bereits die Fbrage der
Zeitgenossen Jesu allem auch SP1NEe eigene die ünger. 1e ist die rage
der alten Onzilien und der eologen bis Rahner, asper, Schoonenberg und ieder-
kehr. Küng kennt diese rage auch (146), biegt 61@e „ber ab, 1  A  A72AS den Evan-
gelien Bericht von wirkli Geschehenem und Wa Interpretation sel (ebd.); bezeich-
nenderweise käme gerade das viıerte Evangelium für das Prqblem ILLÜr sehr beschränkt

Frage

z Vel. Ratzinger, Vorwort zZUu St Harkianakis, OdOoxe Kirche und Katholizismus,
München 1975, y

F  F Gämtliche Werke 33,
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den {476). Das Band Christus - Kirche ist nicht gerade begeisternd und einladend 
eng. Wieder einmal fehlt es diesem Gott an „entschiedener Entschiedenheit" 
(H. Schlier). Können da noch so ehrliche und gutgemeinte Motive, in ihr zu bleiben 
(512 ff), etwas retten? 

* Zwar ließe sich die Abdunkelung noch weiter verfolgen. Wichtig ist jedoch, das 
Phänomen nach den Ursachen ,zu befragen. 
Das hohe pastorale Ethos, die Sorge um die Botschaft in gegenwärtiger Zeit, das 
Fasziniertsein von Jesus - sie sind unbestritten. Küng kennt die Mentalität der 
Neuzeit, der das Evangelium in der Verleiblichung Kirche immer um Nummern zu 
groß ist. Geht dies aber einzig und allein auf Konto der übersetzenden Sprache? 
Eine Verkürzung des Evangeliums in -seiner Substanz - man muß realistisch mit dieser 
Gefahr rechnen - bedeutete Verkürzung der Hoffnung und wäre ein Unrecht an 
den Menschen. Die Geschichte entgegenkommender Aggiomamenti, die nach einem 
befreiten Entlastungsgefühl in den Unglauben führten, ist vermutlich noch nicht 
geschrieben. 
Auch das heiße ökumenische Interesse steht außer Zweifel. Ein allen gemeinsamer 
und akzeptabler Jesus Christus soll vorgestellt werden. Werden aber die Ostkirchen 
mit ihm einverstanden sein? Gewisse Positionen Küngs (z.B. Präexistenz, Jung­
frauengeburt, Wort Gottes) würden, so scheint mir, tiefere Gräben aufreißen als 
jedes Filioque. Die katholische Theologie in Deutschland sollte endlich aufhören, unter 
ökumenismus ein katholisch-protestantisches Gespräch zu verstehen2• 

Im Hintergrund des abgeschwächten Sohnseins Jesu, wie ich sagen zu müssen glaube, 
steht aber die Frage nach der Angemessenheit und Reichweite der Methode. Im 
Gegensatz zum Christus der Frömmigkeit, des Dogmas, der Schwärmer und der 
Uteraten ist der Christus der historisch-kritischen Methode der wahre, wirkliche, 
geschichtliche Christus (148). Wiederum soll vorerst nicht bestritten werden, daB sie 
im Anderssein J esu gegenüber der gesellschaftlichen Umwelt für die plastische Kon­
kretheit seiner Gestalt Bedeutsames leistet (169-204). 
Ist sie aber die zuständige - weil angemessene - Methode, wenn· es um das eigentliche 
Geheimnis einer Person geht, um ihre tiefste Identität? Angesichts des Christus­
ereignisses läßt sich nämlich eine Skala von Fragen aufstellen, etwa: War etwas? -
Wie war es wirklich? - Wie war er wirklich? - Wer ist er wirklich? Nach dem 
bekannten Ranke-Wort, es gelte zu „zeigen, =wie es eigentlich gewesen"3, dominiert 
eindeutig das Wie. Es ,spricht gewiß für die neutestamentliche Jesusüberlieferung, 
daB sie auch in diesem Sinn als relativ zuverlässig zu:bezeichnen ist (vgl. 149). Aber 
es geht dem Evangelium nicht nur um das „Wie er" oder gar „Wie es", sondern um 
das „Wer er". Das Christusereignis erwirkte sich nämlich als adäquate literarische 
Gattung nicht die neutrale wissenschaftliche Geschichtsschreibung, sondern das 
engagierte und engagierende Zeugnis (145), erzwungen durch das abgründige Du 
J esu in sich, das die von unserer „objektiven" Wissenschaftlichkeit ersehnte 
Neutralität gar nicht zuläßt. Die Frage, wer er wirklich ist, ist bereits die Frage der 
Zeitgenossen Jesu und vor allem auch seine eigene an die Jünger. Sie i'St die Frage 
der alten Konzilien und der Theologen bis Rahner, Kasper, Schoonenberg und Wieder­
kehr. Küng kennt diese Frage auch (146), biegt sie aber dahin ab, was in den Evan­
gelien Bericht von wirklich Geschehenem und was Interpretation sei (ebd.); bezeich­
nenderweise käme gerade das vierte Evangelium für das Problem nur sehr beschränkt 
in Frage (145). 

1 Vgl. ]. Ratzinger, Vorwort zu St. Harkianakis, Orthodoxe Kirche und Katholizismus, 
München 1975, 7. 

3 Sämtliche Werke 33, VII. 
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Schlier ıst der einung, die Historie außerstande sel, Antwort Z geben auf
die Frage, ” Jesus ıst. Sie diene der gelstigen Annäherung das vernünftig
begreifbare Außenwesen vergangeneT Personen, Ver'  tnüsse, Ereignisse*. Dah!  ®
ommt wohl, derartige Professorenchristusse gibt 612e ceıit der Aufklärung

Mengen Durchschnitt 50 blaß SIN}  d. „Der historische Jesus 1st nicht der
wirkliche geschichtliche Jesus, sondern der bestimmten, egrenzenden Voraus-
‚un;  en ausgemachte und ausgelegte Jesus”®,

d
D  1ese und viele andere Fragen wirft Küngs Buch auf. Er ıst vermutlich darüber nicht
unglücklich; denn ragen prechen für, icht n das Bu  G- Hier un
die U schon bald 2000 Jahre alte Frage: Wer ist dieser? Die Zeiten, enen s1e
aufs ] wach wird, 511 nicht die schlechtesten Sach-Walter Gottes In noch S0
innerlich-existentiellem Sinn Zzu sSe1ln, noch S0 unktionaler Einheit mıit dem Vater,
scheint mMIr 1e Identität Jesu Schatten zu belassen. Die Neuzeit hat Rückgang
In die Subjektivität wachsend das Selbst-Bewußtsein reflektiert. Solche Identität
]  ur absoluter Identität heil Reicht da ein Sach-Walter?

Schlier, Zur Frage Wer ist €esus/f, in: Gnilka (Hg.), Neues Testament und Kirche,
Freiburg 1974, 3263

5 Schlier, a,. Zu esen Voraussetzungen vgl a1ch Hahn, Methodologische
Überlegungen ZUFX Rückfrage nach Jesus, ertelge (Hg.), Rückfrage nach Jesus,
Freiburg 1974 (Qu. disp. 63) 11—7. spricht 8)4 einer „‚letzt: inadäquaten en
dieser Methode” 57) Grabner-Haider, Historisch-kritische Theologie und Glaube,

Communio 3 (1974) Lehmann, Der hermeneutische Horizont der
historisch-kritischen Exegese, Gegenwart des Glaubens, 1974, Dort
weitere era der letzten Jahre (92 Matier, Das Ende der torisch-kritischen
Methode, Wuppertal
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H. Schlier ist der Meinung, daß die Historie außerstande sei, Antwort zu geben auf 
die Frage, wer Jesus ist. Sie diene der geistigen Annäherung an das, vernünftig 
begreifbare Außenwesen vergangener Personen, Verhältnisse, Ereignisse'. Daher 
kommt es wohl, daß derartige Professorenchristusse - es gibt sie seit der Aufklärung 
in Mengen - im Durchschnitt so blaß sind. ,,Der historische Jesus ist nicht der 
wirkliche geschichtliche Jesus, sondern der unter bestimmten, begrenzenden Voraus­
setzungen ausgemachte und ausgelegte J esus115

• 

* Diese und viele andere Fragen wirft Küngs Buch auf. Er ist vermutlich darüber nicht 
unglücklich; denn Fragen sprechen für, nicht nur gegen das Buch. Hier ging es um 
die nun schon bald 2000 Jahre alte Frage: Wer ist dieser? Die Zeiten, in denen sie 
aufs neue wach wird, sind nicht die schlechtesten. Sach-Walter Gottes in noch so 
innerlich-existentiellem Sinn zu sein, in noch so funktionaler Einheit mit dem Vater, 
scheint mir die Identität J esu im Schatten zu belassen. Die Neuzeit hat im Rückgang 
in die Subjektivität wachsend das Selbst-Bewußtsein reflektiert. Solche Identität wird 
nur an absoluter Identität heil. Reicht da ein Sach-Walter7 

'H. Schlier, Zur Frage: Wer ist Jesus?, in: ]. Gnilka (Hg.), Neues Testament und Kirche, 
Freiburg 1974, 363. 

15 H. Schlier, a. a. 0. 363 f. Zu diesen Voraussetzungen vgl. auch F. Hahn, Methodologische 
Oberlegungen zur Rüddrage nach Jesus, in: K. Kertelge (Hg.), Rüddrage nach Jesus, 
Freiburg 1974 (Qu. disp. 63) 11-77. Hahn spricht von einer „letztlich inadäquaten Tendenz 
dieser Methode" (57). - A. Grabner-Haider, Historisch-kritische Theologie und Glaube, 
in: Communio 3 (1974) 110-128. - K. Lehmann, Der hermeneutische Horizont der 
historisch-kritischen Exegese, in: Gegenwart des Glaubens, Mainz 1974, 54-93. Dort 
weitere Literatur der letzten Jahre (92 f). - G. Maier, Das Ende der historisch-kritischen 
Methode, Wuppertal 1974. 
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Römische Erlässe un Entscheidungen
ber die christliche Freude

Zum Pfingstfest 1975 rief aps Paul V1 in einem Apostolischen Schreiben zu
christlicher Freude auf, Freude Geist, „die 17 der ganzen Welilt widerhallen
coll”. Er spricht einleitend von der Sehnsucht aller Menschen nach iNNerer Freude.

außeren Glücksgütern mangle 25 heute oft n  cht, dennoch blieben Überdruß und
raurigkeit bei vielen vorherrschend und steigern sich nicht selten ZU ÄAngst und
Verzweiflung, die sich dann auch Lebensgenuß und von „‚künstlichen Paradiesen“”
nicht vertreiben ließen. „Spürt Nal etw:; die Ohnmacht, den industriellen Fortschritt

den ZUu bekommen und die eSse. menschenwürdiger We:  156e zu

gestalten? Oder handelt PS sich eher 1 Einsamkeit, einen ungestillten unger
nach ebe und Mitfühlen, ul  11 eine bestimmte inNnNnere Leere?“, fragt Paul Um
Licht dieses unkel bringen, empfiehlt der aps weltweite Solidarität der
Menschen, Erziehung zu natürlicher Freude, Überwindung der s  „MU!  den Traurigkei s

eigenen Herzen durch die Besinnung auf den göttlichen Heilsplan und die Froh-
botschaft VvVon Liebe.
Der Christ wIsse, sich der Auferstehung Christi das Leid des enschen
verkläre. Die christliche Freude, eine Frucht des Geistes, bestehe darin, aß der
menschliche Geist Wissen un Geborgenheit und ebe Gott Ruhe und ıinnere
Erfüllung finde. Beispiele da sind die Heiligen, besonders die Gottesmutter ia,
sSOWwI1e die Märtyrer, „d18 auch heute noch manchen Ländern alles Christus auf
sich nehmen“”, die Lehrmeister des geistlichen und mystischen Lebens Osten und
Westen. Der aps ennt drei Gestalten, „die heute noch auf die esamtheit des
115  en €es eıne große Anziehungskraft ausüben‘: Franz - ÄAssisi, der tast
erblindet und außerster AÄArmut SelIn! unvergeßlichen Preisgesang der Schöpfung
anstimmte, Theresia von Lisieux, die sich die ände Gottes Ffallen ließ, und
Maximilian Kolbe, der freiwillig 5e1n Leben hingab, einen unbekannten Bruder
zu retiten. Dieser NTUu Freude gelte allen, den Kindern wie den Verantwortlichen

Familie, Berut und Gesellschaft, den Kranken und Alten und auch denen, „die
jenseits der sichtbaren phäre des Gottesvolkes ebe f
Das gegenwärtige sSe1 eın ufruf ZUTr Bekehrung als „Fortschritt der
wahren Freiheit und der Freude“. Weil aber keine ast mehr drücke als die der
Sünde, sel das Jubiläumsjahr auch eine Einladung, Sinn und UÜbung des
sakramentes P1  1 entdecken.

einem eigenen Kapitel wendet sich der aps die Jugend. Wohl gäbe
Verhältnis Jugend Schwierigkeiten die Kirche, habe aber dennoch allen
Grund, der Jugend zZu verirauen; S1e werde der Kirche nicht fehlen, ;„„WENN
genügend Altere gibt, die fähig SIN  d, 61e Zzu verstehen, G1E ieben, s1e n führen
und ihr eine Zu erschließen, dem S1e ihr aller Treue die bleibende
Wahrheit überantworten Die gegenwärtige I1sSe der Welt verwirre viele, weil die
Gesellschaft durch eın merkantiles, genußsüchtiges und materialistisches Zukunfts
gepragt sel, cdas sich ahlreiche ugendliche instinktiv wehrten. Diese Generation
s+ehe Erwartung „Von et{was anderem“‘. Der aps versichert der Jugend: „So
en! vielleicht cdas heute allgemein verbreitete ist, der menschliche Geist
6e1 unfähig, die ewige und lebendigmachende Wahrheit ZU finden, tief und SC  C
befreiend ist die Freude der schließlich der Kirche erkannten göttlichen Wahrheiten.“

etzten Kapitel erläutert der Papst Sinn und Zielsetzung der Pilgerfahrten:
Sije sollen, „sel @5 ın Rom oder der ganzen Kirche, die sich einem Leben
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Römische Erlässe und Entscheidungen 
Ober die christliche Freude 

Zum Pfingstfest 1975 rief Papst Paul VI. in einem Apostolischen Schreiben zu 
christlicher Freude auf, zur Freude im HI. Geist, ,,die in der ganzen Welt widerhallen 
soll". Er spricht einleitend von der Sehnsucht aller Menschen nach innerer Freude. 
An äußeren Glücksgütern mangle es heute oft nicht, dennoch blieben Oberdru.8 und 
Traurigkeit bei vielen vorherrschend und steigern sich nicht selten zu Angst und 
Verzweiflung, die sich dann auch vom Lebensgenuß und von „künstlichen Paradiesen" 
nicht vertreiben ließen. ,,Spürt man etwa die Ohnmacht, den industriellen Fortschritt 
in den Griff zu bekommen und die Gesellschaft in menschenwürdiger Weise zu 
gestalten 7 Oder handelt es sich eher um Einsamkeit, um einen ungestillten Hunger 
nach Liebe und Mitfühlen, um eine bestimmte innere Leere?", fragt Paul VI. Um 
Licht in dieses Dunkel zu bringen, empßehlt der Papst weltweite Solidarität der 
Menschen, Erziehung zu natürlicher Freude, Oberwindung der „müden Traurigkeit" 
im eigenen Herzen durch die Besinnung auf den göttlichen Heilsplan und die Froh­
botschaft von seiner Liebe. 
Der Christ wisse, daß sich in der Auferstehung Christi das Leid des Menschen 
verkläre. Die christliche Freude, eine Frucht des HI. Geistes, bestehe darin, daß der 
menschliche Geist im Wissen um Geborgenheit und Liebe in Gott Ruhe und innere 
Erfüllung finde. Beispiele dafür sind die Heiligen, besonders die Gottesmutter Maria, 
sowie die Märtyrer, ,,die auch heute noch in manchen Ländern alles für Christus auf 
sich nehmen", die Lehrmeister des geistlichen und mystischen Lebens im Osten und 
Westen. Der Papst nennt drei Gestalten, ,,die heute noch auf die Gesamtheit des 
christlichen Volkes eine große Anziehungskraft ausüben": Franz von Assisi, der fast 
erblindet und in äußerster Armut seinen unvergeßlichen Preisgesang der Schöpfung 
anstimmte, Theresia von Lisieux, die sich ganz in die Hände Gottes fallen ließ, und 
Maximilian Kolbe, der freiwillig sein Leben hingab, um einen unbekannten Bruder 
zu retten. Dieser Anruf zur Freude gelte allen, den Kindern wie den Verantwortlichen 
in Familie, Beruf und Gesellschaft, den Kranken und Alten und auch denen, ,,die 
jenseits der sichtbaren Sphäre des Gottesvolkes leben". 
Das gegenwärtige HI. Jahr sei ein Aufruf zur Bekehrung als „Fortschritt in der 
wahren Freiheit und in der Freude". Weil aber keine Last mehr drücke als die der 
Sünde, sei das Jubiläumsjahr auch eine Einladung, Sinn und Obung des Buß­
sakramentes neu zu entdecken. 
In einem eigenen Kapitel 1 wendet sich der Papst an die Jugend. Wohl gäbe es im 
Verhältnis zur Jugend Schwierigkeiten für die Kirche, er habe aber dennoch allen 
Grund, der Jugend zu vertrauen; •sie werde der Kirche nicht fehlen, ,,wenn es 
genügend .Ältere gibt, die fähig sind, sie zu verstehen, sie zu lieben, sie zu führen 
und ihr eine Zukunft zu erschließen, indem sie ihr in aller Treue die bleibende 
Wahrheit überantworten". Die gegenwärtige Krise der Welt verwirre viele, weil die 
Gesellschaft durch ein merkantiles, genußsüchtiges und materialistisches Zukunftsbild 
geprägt sei, gegen das sich zahlreiche Jugendliche instinktiv wehrten. Diese Generation 
stehe in Erwartung „von etwas anderem". Der Papst versichert der Jugend: ,,So 
lähmend vielleicht das heute allgemein verbreitete Vorurteil ist, der menschliche Geist 
sei unfähig, die ewige und lebendigmachende Wahrheit zu finden, so tief und so 
befreiend ist die Freude der schließlich in der Kirche erkannten göttlichen Wahrheiten." 
Im letzten Kapitel erläutert der Papst erneut Sinn und Zielsetzung der Pilgerfahrten: 
Sie sollen, ,,sei es in Rom oder in der ganzen Kirche, die sich zu einem Leben im 
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Einklang mit der Rom bewahrten authentischen Tradition verpflichtet weiß”, die
Einheit Zieu beleben, und der aps muSsse „demütig, geduldig und mıit Ausdauer
wenn auch vielleicht VOo  ”3 vielen nicht verstanden eugnis ablegen den Vomxn

Herrn empfangenen Auftrag, die Herde Z leiten und die er Z bestärken“‘.
Adhortatio Apostolica „Gaudete Do:  mMNO  44 VO: Mai 1975, LXVII
1975], 289—3232.)
Übertritt IN Geistlichen in eine andere _-  H  O0Zzese  D
Die Apostolische Konstitution „Exsul Familia‘  s (1 August wIe das Motuproprio
„Ecclesiae sanctae“” (6 ugus haben den Übertritt VOoln Geistlichen eıner
D  107Zese  ... eine andere und die Überseereisen des Klerus geregelt. Nun erweıst - sich
als notwendig, beide Dokumente aufeinander abzustimmen und den heutigen ceel-
sorglichen Bedürfnissen AaNZUDASSECNJN. Die Kongregation für die Bischöfe hat dazu
folgende Normen erlassen: Priester, die pastoralen Gründen überseeische
Länder reisen, brauchen kein Reskript des Hl Stuhles, wWwIıe e „Exsul Familia vorsieht.

TDDie Verantwortung bezüglich der Reisen überseeische Länder icht
pastoralen Gründen (studien-, erholungs- oder bildungshalber oder ZUunn Zweck vVvVon

Besuchen, Wallfahrten etc.) E311t die Kompetenz des Ortsordinarius. Wenn diese
RKeisen mehr als Zwel Monate dauern, ist  - 1e Zustimmung des Ördinarius und
des Ordinarius ad QJUCHL erforderlich. Die nkardination von Priestern über-
seeische D:  10Zesen  3 erfolgt nach den Normen des CIC und „Ecclesiae sanctae“ (I, art 3,

Ist der Ordinarius quO verhindert, 1st die Erlaubnis der päpstlichen
Kommission die Betreuung der Auswanderer und Reisenden einzuholen. Alle
entgegenstehenden Verordnungen sind aufgehoben. D:  Hese Normen wurden v{
Payıl VI an arz  b 1974 bestätigt. (Veröffentlicht Rom Juni 1974;
„Linzer Diözesanblatt“ 1975, Nr 5, 5 f.)
Studium des Kirchenrechts
Die Kongregation für das katholische Bildungswesen weist in einem Rundschreiben

die Bischöfe, Ordensoberen und Seminarrektoren auf Zweck, Bedeutung und
Notwendigkeit des kanonischen Rechtes und re: ZU Förderung dieses Studiums
all, da unt:  ® den Priesteramtskandidaten Interesselosigkeit oder Abneigung geN-
ber dem chenrecht festgeste. wird Man meınt, das bisherige Kirchenrecht s@e1
überholt und e1n 1 noch nicht vorgelegt. Dagegen betont die Kongregation, a
der CI seinen wesentlichen Teilen noch Geltung stehe: PS werde aber ständig
getrachtet, den Zeiterfordernissen nach Möglichkeit Z.U entsprechen; die kirchliche
Rechtsprechung G@e1 icht auf dem Stand VÜU:  3 1917 stehengeblieben, die echts-
entwicklung S@e1 vielen elangen durch zahlreiche Verordnungen des Il Vatikanums
N! durch nachkonziliare Dokumente weitergeführt worden. Zum anderen Teil S11
das Unbehagen gegenüber dem Studium des Kirchenrechts einer unvollständigen
und unrichtigen Darstellung der Kirche als e1ner rein arismatischen un Von jeder
rechtlichen Gtruktur freien Gemeinschaft begründet. Dagegen wird auf die Aus-
führungen des etzten Konzils verwiesen, daß die Kirch  m ‚von Christus gegründet
und alc Gemeinschaft dieser Welt organisiert und mit den geeigneten itteln
1Nne ichtbare und cOziale Einheit ausgestattiet worden ist‘  SE Aus der Tatsache, die
Kirche icht 11U1 eine Liebeskirche, sondern auch eine Rechtskirche ist, ergibt sich die
Bedeutung des Kirchenre:  es und die Notwendigkeit des echtsstudiums. Im
wird angeordnet In jedem großen Seminar (Scholastikat), besonders In jeder
+heol Fakultät 621 en Lehrstuhl für Kirchenrecht:; Sein Inhaber .. den zukünftigen
Priestern die Prinzipien und Normen für ihr pastorales Wirken vermitteln, ebenso
einen Überblick ber die aligemeine Rechtsgeschichte und die speziellen Verhältnisse
in ihrem Gebiet Einbeziehung des jeweiligen Staatskirchenrechtes; dabei soll
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Einklang mit der in Rom bewahrten authentischen Tradition verpflichtet weiß", die 
Einheit neu beleben, und der Papst müsse „demütig, geduldig und mit Ausdauer -
wenn auch vielleicht von vielen nicht verstanden - Zeugnis ablegen für den vom 
Herrn empfangenen Auftrag, die Herde zu leiten und die Brüder zu bestärken". 
(Adhortatio Apostolica „Gaudete in Domino" vom 19. Mai 1975, AAS LXVII 
[1975], 289-322.) 

Obertritt von Geistlichen in eine andere Diözese 

Die Apostolische Konstitution „Exsul Familia" (1. August 1952) wie das Motuproprio 
„Ecclesiae sanctae" (6. August 1966) haben den übertritt von Geistlichen aus einer 
Diözese in eine andere und die Oberseereisen des Klerus geregelt. Nun erweist es sich 
als notwendig, beide Dokumente aufeinander abzustimmen und den heutigen seel­
sorglichen Bedürfnissen anzupassen. Die Kongregation für die Bischöfe hat dazu 
folgende Normen erlassen: 1. Priester, die aus pastoralen Gründen in überseeische 
Länder reisen, brauchen kein Reskript des HI. Stuhles, wie es „Exsul Familia" vorsieht. 
2. Die Verantwortung bezüglim der Reisen in überseeisme Länder aus nicht streng 
pastoralen Gründen (studien-, erholungs- oder bildungshalber oder zum Zweck von 
Besuchen, Wallfahrten etc.) fällt in die Kompetenz des Ortsordinarius. Wenn diese 
Reisen mehr als zwei Monate dauern, ist die Zustimmung des Ordinarius a quo und 
des Ordinarius ad quem erforderlich. 3. Die Inkardination von Priestern in über­
seeisme Diözesen erfolgt nach den Normen des CIC und „Ecclesiae sanctae" (1, art 3, 
par. 5). 4. Ist der Ordinarius a quo verhindert, so ist die Erlaubnis der päpstlichen 
Kommission für die Betreuung der Auswanderer und Reisenden einzuholen. Alle 
entgegenstehenden Verordnungen sind aufgehoben. Diese Normen wurden von 
Paul VI. am 16. März 1974 bestätigt. (Veröffentlicht in Rom am 29. Juni 1974; 
,,Linzer Diözesanblatt" 1975, Nr. 5, 65 f.) 

Studium des Kirchenrechts 

Die Kongregation für das katholisme Bildungswesen weist in einem Rundschreiben 
an die Bischöfe, Ordensoberen und Seminarrektoren auf Zweck, Bedeutung und 
Notwendigkeit des kanonischen Rechtes hin und regt zur Förderung dieses Studiums 
an, da unter den Priesteramtskandidaten Interesselosigkeit oder Abneigung gegen­
über dem Kirchenrecht festgestellt wird. Man meint, das bisherige Kirchenrecht sei 
überholt und ein neues noch nicht vorgelegt. Dagegen betont die Kongregation, daß 
der CJ C in seinen wesentlichen Teilen noch in Geltung stehe; es werde aber ständig 
getrachtet, den Zeiterfordernissen nam Möglimkeit zu entsprechen; die kirmliche 
Rechtsprechung sei nicht auf dem Stand von 1917 stehengeblieben, die Rechts­
entwicklung sei in vielen Belangen durch zahlreiche Verordnungen des II. Vatikanums 
und durm nachkonziliare Dokumente weitergeführt worden. Zum anderen Teil sei 
das Unbehagen gegenüber dem Studium des Kirchenrechts in einer unvollständigen 
und unrichtigen Darstellung der Kirche als einer rein charismatischen und von jeder 
rechtlichen Struktur freien Gemeinschaft begründet. Dagegen wird auf die Aus­
führungen des letzten Konzils verwiesen, daß die Kirche „ von Christus gegründet 
und als Gemeinsmaft in dieser Welt organisiert und mit den geeigneten Mitteln für 
eine sichtbare und soziale Einheit ausgestattet worden ist". Aus der Tatsache, daß die 
Kirme nimt nur eine Liebeskirche, sondern auch eine Rechtskirche ist, ergibt sim die 
Bedeutung des Kirchenremtes und die Notwendigkeit des Rechtsstudiums. Im 3. Teil 
wird angeordnet: In jedem großen Seminar (Scholastikat), besonders in jeder 
theol. Fakultät sei ein Lehrstuhl für Kirchenrecht; sein Inhaber müsse den zukünftigen 
Priestern die Prinzipien und Normen für ihr pastorales Wirken vermitteln, ebenso 
einen überblick über die allgemeine Remtsgeschichte und die speziellen Verhältnisse 
in ihrem Gebiet unter Einbeziehung des jeweiligen Staatskirchenrechtes; dabei soll 
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die Sökumenische Situation mıit ihren eigenen Regelungen berücksichtigt werden;: die
OÖtudenten sollen außerdem eine spätere administrative oder richterliche Tätigkeit
befähigt werden. Die Dozenten des Kirchenrechtes sollen ihre Lehrtätigkeit
Zusammenarbeit mut den Protfessoren der anderen kirchlichen Disziplinen ausüben.
Schließlich werden die Ortsordinarien (und Ordensoberen) ihre Verpflichtung
gemahnt, das Studium des Kirchenrechtes nach Kräften zu fördern, die angehenden
Priester azu anzueifern und fähige Kandidaten die Weiterbildung cdie 1ezu
eingerichteten Studienanstalten zZzu schicken Rundschreiben der Kongregation cdas
katholische Bildungswesen O April 1975; PerRMCL 64 [1975] 3—10.)}
Interpretationen ZU nachkonziliaren Dokumenten
Die der päpstlichen Kommission authentischen Interpretation der etie des
il Vatikanums angehörenden Mitglieder haben auf ihnen vorgelegte ragen nach-
stehende Antworten ‚erteilt:

die Vollmacht, V der rdo für die ufnahme schon gültig Getaufter
1e volle Gemeinschaft der Kirche (Praenotanda, I8  m 8) und rdo die Firmung
(Praenotanda, clie Rede 1st und nach der eın vom Bischof £ür die ufnahme
bevollmächtigter Priester eım Akt der Aufnahme auch firmen kann, auıch den
der Wiederaufnahme e1nes noch nicht gefirmten Apostaten einschließe
Antwort: Ja.

das ekret 25 Do:  MUNUS  d (n. 26) durch das Motuproprio
„Ecclesiae (I, der Canon 455 U 2 CIC aufgehoben sel, nach dem
das Amt eiınes Hilfsbischofs zugleich mıiıt dem 5  te des Diözesanbischofs erlischt:
Antwort Ja, v nich:  . ‚pOS besonderen Fall ausdrücklich etwas
anderes vorgesehen wird.
aps Paul hat ese Entscheidungen 25, April 1975 gutgeheißen, approbiert
und ihre eröffentlichung angeordnet. (AAS LXVII 1975], 348.)
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die ökumenische Situation mit ihren eigenen Regelungen berücksichtigt werden; die 
Studenten sollen außerdem für eine spätere administrative oder richterliche Tätigkeit 
befähigt werden. Die Dozenten des Kirchenrechtes sollen ihre Lehrtätigkeit in enger 
Zusammenarbeit mit den Professoren der anderen kirchlichen Disziplinen ausüben. 
Schließlich werden die Ortsordinarien (und Ordensoberen) an ihre Verpflichtung 
gemahnt, das Studium des Kirchenrechtes nach Kräften zu fördern, die angehenden 
Priester dazu anzueifem und fähige Kandidaten für die Weiterbildung an die hiezu 
eingerichteten Studienanstalten zu schicken. (Rundschreiben der Kongregation für das 
katholische Bildungswesen vom 2. April 1975; PerRMCL 64 [1975] 3-10.) 

Interpretationen zu nachkonziliaren Dokumenten 

Die der päpstlichen Kommission zur authentischen Interpretation der Dekrete des 
II. Vatikanums angehörenden Mitglieder haben auf ihnen vorgelegte Fragen nach­
stehende Antworten :erteilt: 
1. Ob die Vollmacht, von der im Ordo für die Aufnahme schon gültig Getaufter in 
die volle Gemeinschaft der Kirche (Praenotanda, n. 8) und im Ordo für die Firmung 
(Praenotanda, n. 7) die Rede ist und nach der ein vom Bischof für die Aufnahme 
bevollmächtigter Priester beim Akt der Aufnahme auch firmen kann, auch den Fall 
der Wiederaufnahme eines noch nicht gefirmten Apostaten einschließe: 
Antwort: Ja. 
2. Ob durch das Dekret „Christus Dominus" (n. 26) und durch das Motuproprio 
„Ecclesiae sanctae11 (1, n. 13 § 3) der Canon 355 § 2 CIC aufgehoben sei, nach dem 
das Amt eines Hilfsbischofs zugleich mit dem Amte des Diözesanbischofs erlischt: 
Antwort: Ja, wenn nicht vom Apost. Stuhl im besonderen Fall ausdrücklich etwas 
anderes vorgesehen wird. 
Papst Paul VI. hat diese Entscheidungen am 25. April 1975 gutgeheißen, approbiert 
und ihre Veröffentlichung angeordnet. (AAS LXVII [197S], 348.) 
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Demoskopie Allensbach über eine im Auf­
trag der Deutschen Bischofskonferenz durch­
geführte Erhebung) (X u. 242.) Herder, Frei­
burg 1975, Kart. 1am. DM 45.-. 
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bungen unserer Heiligen. (Pastoralliturgische 
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VERBAND KATH. VERLEGER UND BUCH­
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Praxis. Gesamtausgabe 1975. (479.) Stuttgart 
1975. Kart. DM 17.-. 
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UCHBE  HUNGEN kompliziert ist, saondern schlicht geprägt Seın
mu ß durch persönliche Verantwortung,HI  HI sonale Liebe und eın autor1ıtares ewissen.
50 kommt zu einer euen Einheit derK  N KURT, Der infache ens: in Einfachheit Zusammenfallen vVon Simpli-Kirche und Theologie. er hil.-theo! zitat und Kompliziertheit. Einfach leben bein-Reihe, Bd. (269.) 1974, Kart. lam. schließlich nach Röthlin von derÖ C 16,—,

Zum 300jährigen Bestehen ıner phil.-theol, gottgegebenen Mitte her en. In iner  S aAUS«-

Hochschule e5ses Thema _  E: Festschrift
führlichen Darlegung versucht Wildmann

rA N  a wählen, ist bemerkenswert und Z  er
die Vorteile der übergegenständlichen

Meditation „bildloser Schau“” den e1n-
allein schon durch Themenstellung en Menschen gegenüber der gegenständ-ufmerksamkeit auf i  G icht M} G- Meditation '!l" der zumeist ntellek-
Linzer hil.-theo!| Hochschule inmitten „e1in-  H tuell überfrachteten Vorlage er
er Menschen ihren Standort hat (wie Grundgehalte darzutun. Je mehr Verstand,schon dem historischen Aufri@ des Fest- Leistung, Rentabilität unseren Tagen do-
vortrages S Lenzenweger hervorgeht) minieren, desto heftiger csich auch die

sind TW die einfachen Menschen, Kehrseite der menschlichen Natur das (
die die Basis der Kirche en und kr  1sen- f} das Verlangen nach dem unmittelbaren

Entwicklungen in durch ihre Kon- Erleben, nach der Emotion, e2stf0 mehr be-
st.: überwinden helfen. Warum sollte nicht darf e nach Bergsmann auch der G=
ıhnen das theologische Interesse sprache der Musik, wodurch Erlebnisse nicht
der lat S1iN! nahezu alle Beiträge ZUIIXA über das Intellektualbewußtsein, sondern
Thema des Nachdenkens ert. mittelbar über die Emotion ıntreten. Gefor-
Dazu einige inhaltliche Hinweise: zeig! dert ist allerdings, lafß die Musik in ihrer
die Hebräerbriefinterpretation Singers 1g sel, damit 611e eine „Funk-
Einfachheit des Glaubens, daß menschliche tion der menschlichen Gesamtpersönlichkeit”
Existenz beinhaltet, eine Zukunft zu haben, werde.
welche die Gestalt des hat, unverfügbar Zinnhobler ctellt das „Reformations-
ist und dem Menschen als freie Gnade begeg- werk“ des Ko We als
net. Der ens: wird vorgestellt alc homo Paradigma für den Umgang mit dem e11-
viator. Der atl. Beitrag Marböcde: fragt fachen Menschen Zeitalter der kath, Er-
nach der Mög  €1! des einfachen Men- NEUCTUNG VOT. Rombaoald ckizziert
schen, die echten prophetischen Geister von Newmans Rechtfertigung des aubens
den falschen unterscheiden, und erkennt des einfachen Menschen. Er verdeutlicht, laß
sie der ehrlichen und demütigen rage el sowochl den Rationalismus als auch
nach dem alle mMens! > brechen- den Irrationalismus überwinden will, hin-
den, größeren Worte Ottes. Weihbischof ichtlich der eigentlichen Lebensfragen (getreu

Wagner zeichnet €SUS, den eintfachen der englischen Geistesgeschichte) das onkret-
Gottmenschen, als den vollkommenen {X  (1 persönliche Denken über das theoretisch-wis-
gottgewollten Menschen Von ganz esocn- senscha  iche stellt und eshalb hinter den
derem Wert sind Wahrsche:  eiten des Lebens letzte

Klostermann über den einfachen Men-
erlegungen von

Wahrheit erkennt. Höchst interessant, ber
schen. vermitteln nicht M1 ein sehr auıch brisant 5‘ die erlegungen
realistisches Bild Vomnm Menschen in und Krenns, der den Weg (bzw. ITrweg der
aubßerhna. Gemeinden, sondern Ver- einfachen Menschen Um Absoluten nach-
en VOLr allem, DG neben dem zeichnet. |H Gegensatz ZUr transzendieren-
genumn einfachen Glauben Auch ıne sehr den Bewegung Verallgemeinern des In-
unreife, unterentwickelte „Einfachheit” des halts der absoluten „Güte”, des »bsoluten
Glaubens geben kann, die PS als 'ehlform „Lebens”), wie das ETW bei Thomas V,
des aubens und somit als Gefahr und eschieht, erkennt Krenn die transzendie-
Hindernis füir den echten, ausgereiften Glau- rende Bewegung des einfachen Menschen

Nn überwinden gilt. Besonders dringlich „Modus des Regelmäßigen, Konstanten,
ist ıne gläubig-personale rundhaltun und Rituellen”. Er nenn) G1@e e1ne „modale und
Hanı in and damit gehend ine Konzen- empirisch versuchte ranszendenz“ ein
tration auf das Wesentliche, Fundamentale Überlegungsgang, dem sich auf jeden Fall
und Zentrale des Glaubensinhaltes (Kurz- nachzugehen ohn:;
tformel Nach der Lektüre der Beiträge kann iNaAan

Gruber konfrontiert sodann mit den sich des Eindrucks nicht erwehren,
Schwierigkeiten der Erziehung der Jugend Adaß 65 37  Q mit dem „einfachen Menschen“”

infachen Leben: Huemer versucht nicht „einfach” erhält, wıe INan das
zunächst annehmen möchte. Ist aber der eiın-im daran konkrete Wege S sıtt-

lich-religiösen Formung der Hauptschüler fache ens! weder simpel noch kompli-aufzuzeigen. Aus den Überlegungen Bö  S ziert, dann bleibt tatsächlich —  AX die ‚CO1N-lingers ZUTr Gewissensbildung geht hervor, cidentia oppositorum”, in der Gegensätz-der Mensch weder simpel noch liches in einer - Einheit der Einfachheit
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PHILOSOPHIE 

KRENN KURT, Der einfache Mensch in 
Kirche und Theologie. (Linzer Phil.-theol. 
Reihe, Bd. 3) (269.) Linz 1974. I<art. 1am. 
S 98.-, DM 16.-. 
Zum 300jährigen Bestehen einer phil.-theol. 
Hochschule dieses Thema für eine Festschrift 
zu wählen, ist bemerkenswert und lenkt 
allein schon durch die Themenstellung die 
Aufmerksamkeit auf sich. Nicht nur, daß die 
Linzer Phil.-theol. Hochschule inmitten „ein­
facher Menschen11 ihren Standort hat (wie 
schon aus dem historischen Aufriß des Fest­
vortrages von ]. Lenzenweger hervorgeht) - · 
es sind fürwahr die einfachen Menschen, 
die die Basis der Kirche bilden und krisen­
hafte Entwicklungen in ihr durch ihre Kon­
stanz überwinden helfen. Warum sollte nicht 
ihnen das theologische Interesse gelten 7 In 
der Tat sind nahezu alle Beiträge zum 
Thema des Nachdenkens wert. 
Dazu einige inhaltliche Hinweise: So zeigt 
die Hebräerbriefinterpretation ]. Singers zur 
Einfachheit des Glaubens, daß menschliche 
Existenz beinhaltet, eine Zukunft zu haben, 
welche die Gestalt des Du hat, unverfügbar 
ist und dem Menschen als freie Gnade begeg­
net. Der Mensch wird so vorgestellt als homo 
viator. Der atl. Beitrag von J. Marböck fragt 
nach der Möglichkeit des einfachen Men­
schen, die echten prophetischen Geister von 
den falschen zu unterscheiden, und erkennt 
sie in der ehrlichen und demütigen Frage 
nach dem alle menschlichen Maße brechen­
den, größeren Worte Gottes. Weihbischof 
A. Wagner zeichnet Jesus, den einfachen 
Gottmenschen, als den vollkommenen und 
gottgewollten Menschen. Von ganz beson­
derem Wert sind die Oberlegungen von 
F. Klostermann über den einfachen Men­
schen. Sie vermitteln nicht nur ein sehr 
realistisches Bild vom Menschen in und 
außerhalb unserer Gemeinden, sondern ver­
deutlichen vor allem, daB es neben dem 
genuin einfachen Glauben auch eine sehr 
unreife, unterentwickelte „Einfachheit" des 
Glaubens geben kann, die es als Fehlform 
des Glaubens und somit als Gefahr und 
Hindernis für den echten, ausgereiften Glau­
ben zu überwinden gilt. Besonders dringlich 
ist eine gläubig-personale Grundhaltung und 
Hand in Hand damit gehend eine Konzen­
tration auf das Wesentliche, Fundamentale 
und Zentrale des· Glaubensinhaltes (Kurz­
formel(). 
A. Gruber konfrontiert sodann mit den 
Schwierigkeiten der Erziehung der Jugend 
zum einfachen Leben; F. Huemer versucht 
im Anschluß daran konkrete Wege zur sitt­
lich-religiösen Formung der Hauptschüler 
aufzuzeigen. Aus den Oberlegungen K. Böck­
lingers zur Gewissensbildung geht hervor, 
daß der einfache Mensch weder simpel noch 

kompliziert ist, sondern schlicht geprägt sein 
muß durch persönliche Verantwortung, per­
sonale Liebe und ein autoritäres Gewissen. 
So kommt es zu einer neuen Einheit der 
Einfachheit im Zusammenfallen von Simpli­
zität und Kompliziertheit. Einfach leben bein­
haltet schließlich nach E. Röthlin von der 
gottgegebenen Mitte her leben. In einer aus­
führlichen Darlegung versucht G. Wildmann 
u. a. die Vorteile der übergegenständlichen 
Meditation in „bildloser Schau" für den ein­
fachen Menschen gegenüber der gegenständ­
lichen Meditation mit der zumeist intellek­
tuell überfrachteten Vorlage biblischer 
Grundgehalte darzutun. Je mehr Verstand, 
Leistung, Rentabilität in unseren Tagen do­
minieren, desto heftiger meldet sich auch die 
Kehrseite der menschlichen Natur: das Ge­
fühl, das Verlangen nach dem unmittelbaren 
Erleben, nach der Emotion, desto mehr be­
darf es nach]. Bergsmann auch der Gefühls­
sprache der Musik, wodurch Erlebnisse nicht 
über das Intellektualbewußtsein, sondern un­
mittelbar über die Emotion eintreten. Gefor­
dert ist allerdings, daB die Musik in ihrer 
Art wahrhaftig sei, damit sie so eine „Funk­
tion der menschlichen Gesamtpersönlichkeit" 
werde. 
R. Zinnhobler stellt das „Reformations­
werk" des G. F. Koller in Wels als ein 
Paradigma für den Umgang mit dem ein­
fachen Menschen im Zeitalter der kath. Er­
neuerung vor. - G. Rombold skizziert 
J. H. Newmans Rechtfertigung des Glaubens 
des einfachen Menschen. Er verdeutlicht, daß 
N. dabei sowohl den Rationalismus als auch 
den Irrationalismus überwinden will, hin­
sichtlich der eigentlichen Lebensfragen (getreu 
der englischen Geistesgeschichte) das konkret­
persönliche Denken über das theoretisch-wis­
senschaftliche stellt und deshalb hinter den 
Wahrscheinlichkeiten des Lebens letzte 
Wahrheit erkennt. Höchst interessant, aber 
auch brisant sind die Oberlegungen 
K. Krenns, der den Weg (bzw. Irrweg) der 
einfachen Menschen zum Absoluten nach­
zeichnet. Im Gegensatz zur transzendieren­
den Bewegung im Verallgemeinern des In­
halts (der absoluten „Güte", des absoluten 
,,Lebens"), wie das etwa bei Thomas v. A. 
geschieht, erkennt Krenn die transzendie­
rende Bewegung des einfachen Menschen im 
,,Modus des Regelmäßigen, Konstanten, 
Rituellen". Er nennt sie eine „modale und 
empirisch versuchte Transzendenz" - ein 
Oberlegungsgang, dem sich auf jeden Fall 
nachzugehen lohnt. 
Nach der Lektüre der Beiträge kann man 
sich freilich des Eindrucks nicht erwehren, 
daß es sich mit dem „einfachen Menschen" 
gar nicht so „einfach" verhält, wie man das 
zunächst annehmen möchte. Ist aber der ein­
fache Mensch weder simpel noch kompli­
ziert, dann bleibt tatsächlich nur die „coin­
cidentia oppositorum", in der Gegensätz­
liches in einer neuen Einheit der Einfachheit 
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zusammenfällt Vielleicht e5 es, ernunft unterstreicht, S der U1

Beschäftigung mıiıt esem Ban: intier- Gespräch mit allen mögli ist.
}acht. bemüht sich, seinen pole!  en Aus-
Passau Heinrich ring führungen immer auch dem tandpunkt sei-

er Gegner einigermaßen gerecht Zu werden.
A RMS GION, 700 re Thomas DON Hes wirkt sympathisch. Der gesunde Men-
Aquin., Gedanken Zu inem  @ Jubiläum. schenverstand, den e1ne Lanze bricht,

Paulus-Verlag Freiburg/Schweiz 1974, ist UuSs nicht engherzig und einlich
lam. cfr. 24 —.

Aus
verstanden. Im KaANnNzZECN leiben eilich die

] dem Buch 5 sich meınem des Vf. jener etwas

Eindruck nach Iim eine es bestimmten Allgemeinheit, die SO
gesunden Menschenverstandes, wie ihn Manifeste kennzeichnend ist. Zwar werden

versteht. D einzelnen Teile eses einige der Diskussionspartner genannt, wie
testes eßen sich teils CeNger, teils auch Küng 15) oder Pfürtner (96) Aber
csehr locker n exte des Thomas ( 5 nur auf den „heutigen Men-
Der literarische Charakter des es ist  — schen hingewiesen. Auch der eigene Stand-

punki des VE wird AL als traditionellpolemis gegenüber den Bewegungen bezeichnet, ber wiederum erfährt 1  D nı  cht,al mm In der Kirche, in denen den Geist näher und BEeNaAUETr ıınter diesem 15-der Zeit erkennen glaubt. a  ich bleibt verstanden werden soll. bleibt deralles ziemlich eummarisch. FEine nähere AÄus- FEindruck einer sympathischen, aber sehreinandersetzung m IL  ren Erörterungen allgemeinen und unbestimmten kussion.ZUm ahrheitsbegriff (etwa Heidegger, Fre: UTS Bernhard WelteGadamer, Wiplinger . a.) gehört ebenso
wenig ZUmM Ziel des 3 wie eine nähere
Auseinandersetzung mit dem] speku- I!..\F .! ]  KE CHRISTIAN, Das Ende er
lativen Thomismus arechal, IvVI Müller, Gottesbeweise? Naturwissenschaftler antwor-

Rahner, Siewerth, Lotz) ten auf die re.  se Frage. (Stunden  er
Im wird ein ahrheitsbegriff 121) Furche-Verlag, Hamburg 1975
argele t, der ınem  < naıven Objektivismus Kart. D  < 7.80,

n ist. Dieser ist  ® N!  cht als aber Der 1937 Holland geborene Vf£., Redakteur
des Norddeutschen Run Pro-er geht atıch D-  er auf die TODleme ein, die

dazu heute eigentlich erörtern S51n Der blemkreis „Religion und esellschaft” v
Abschnitt, über Aktion und Kontemplation, 1967 bis 69 Mitarbeiter ıner  S Projekt-

bietet eine temperamentvolle Verteidigung Kernforschungszentrum
des kontemplativen ens angesichts der geht von der Glaubensnot vIe|  Jer Christen
modernen z  C des ase: in S un berühmte Na:  55e2Ns:  £t-
erbindung m einer ANBEMESSECNEN ler Z Apologeten des Glaubens machen. Der
Aktivität. Der Abschnitt an das „Gott der Philosophen” und der „Gott der
Verhäiltnis VOo Tradition und Fortschritt. Bauern“ ist  - a  wr  9 und S{} wird nach dem „Gott
@1! gehören nach zZzusammen und sin!  M der Physiker” ge
z beurteilen B  > jeweiligen Beitrag VfE. führte mit Heisenberg, ordan,
anrneıl der Sache. Auch dies ist richtig Fr. Von Weizsäcker und Eigen Ge-
gesehen, Jjenn ©5 atıch wenig I£t dort, V“ spräche, die zunächst den Rundfunk auf-
konkrete Fragen, OTW.; der historischen Fxe- wurden, hat diese Gespräche
BEeSEC, aufzuarbeiten eind. Der 4, durch viele itate ihren chriften TWEei-
Jädiert für objektive Normen der Moral,
W verdienstvoll ist, wenn auch

tert und versucht den einzelnen Kap die
religiös-wissenschaftliche WeltanschauungWunsch nach eiıner näheren Erläuterung des- dieser Forscher arzulegen. H geht der b}rage

eN, Was hier ınter „objektiv” verstanden nach dem Religion und
WIT!  d, unerfüllt bleibt. Im Abschnitt über Naturwissenschaft nach. Für großen
Symbolik polemisiert antisymbo- „Klassiker der modernen Naturwissen-
15ı und puritanische Tendenzen, VOr allem cechaft“” (Einstein, Heisenberg, 1
ava  S der Liturgiereform, gestützt auf den all- rage nach dem Ganzen und Göttlichen
gemeinen Gedanken des Thomas, gegeben. die große Zahl der gegenwär-
der Geist 6i  D 1m en ausdriücke. AÄAuch igen Physiker, die 1m wesentlichen Klein-
dies ist nicht bezweiteln, hilft arbeit zZu eisten haben, stellt Si|  Q deswegen
wenig, wWenn gefragt WIT! We. ymbole diese rage kaum. Fr. vVon eizsäcker
etwa heute ins Spiel der gie einzubrin- meın< „Ich glaube persönlich SOar r

sind. Der gibt zwei ökume- laß letzten es eine der Hauptaufgaben
nısche Perspektiven anhand S extien des der Wissenschaft ist, die Herrlichkeit Gottes

Zunächst WITr'! darauf hingewie- darzutun.“” letzten Kap. versucht H., den
SEIl, Thomas wie Luther und Barth „Kontingenz“” bei Kant und von Weiz-

Allwirksamkeit Gottes Natur und säcker darzulegen und meint, eine
Gnade betont, dann wird darauf eingegan- „Gesprächsbasis“ damit Physiker und

OMmMas die allen Menschen gemein- eologen anbieten zZzu können.
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zusammenfällt. Vielleicht ist es dies, was 
die Beschäftigung mit diesem Band so inter­
essant macht. 
Passau Heinrich Döring 

DARMS GION, 700 Jahre Thomas von 
Aquin. Gedanken zu einem Jubiläum. 
(179.) Paulus-Verlag Freiburg/Schweiz 1974. 
Kart. 1am. s&. 24.-. 

Bei dem Buch handelt es sich - meinem 
Eindruck nach - um eine Art Manifest des 
gesunden Menschenverstandes, so wie ihn 
D. versteht. Die einzelnen Teile dieses Mani­
festes schließen sich teils enger, teils auch 
sehr locker an Texte des hl. Thomas an. 
Der literarische Charakter des Buches ist 
polemisch gegenüber den Bewegungen vor 
allem in der Kirche, in denen D. den Geist 
der Zeit zu erkennen glaubt. Freilich bleibt 
alles ziemlich summarisch. Eine nähere Aus­
einandersetzung mit neueren Erörterungen 
zum Wahrheitsbegriff (etwa Heidegger, 
Gadamer, Wiplinger u. a.) gehört ebenso 
wenig zum Ziel des Vf. wie eine nähere 
Auseinandersetzung mit dem neueren speku­
lativen Thomismus (Marechal, M. Müller, 
K. Rahner, G. Siewerth, E. B. Lotz). 
Im 1. Abschnitt wird ein Wahrheitsbegriff 
dargelegt, der einem naiven Objektivismus 
zuzurechnen ist. Dieser ist nicht falsch, aber 
er geht auch nicht auf die Probleme ein, die 
dazu heute eigentlich zu erörtern sind. Der 
2. Abschnitt, über Aktion und Kontemplation, 
bietet eine temperamentvolle Verteidigung 
des kontemplativen Lebens angesichts der 
modernen Hektik des Daseins, &eilich in 
Verbindung mit einer angemessenen 
Aktivität. Der 3. · Abschnitt behandelt das 
Verhältnis von Tradition und Fortschritt. 
Beide gehören nach D. zusammen und sind 
zu beurteilen vom jeweiligen Beitrag zur 
Wahrheit der Sache. Auch dies ist richtig 
gesehen, wenn es auch wenig hilft dort, wo 
konkrete Fragen, etwa der historischen Exe­
gese, aufzuarbeiten sind. Der 4. Abschnitt 
plädiert für objektive Normen in der Moral, 
was verdienstvoll ist, wenn auch der 
Wunsch nach einer näheren Erläuterung des­
sen, was hier unter ,,objektiv'' verstanden 
wird, unerfüllt bleibt. Im 5. Abschnitt über 
Symbolik polemisiert D. gegen antisymbo­
lische und puritanische Tendenzen, vor allem 
in der Liturgiereform, gestützt auf den all­
gemeinen Gedanken des hl. Thomas, daß 
der Geist sich im Sinnlichen ausdrücke. Auch 
dies ist nicht zu bezweifeln, nur hilft es 
wenig, wenn ge&agt wird, welche Symbole 
etwa heute ins Spiel der Liturgie einzubrin­
gen sind. Der 6. Abschnitt gibt zwei ökume­
nische Perspektiven anhand von Texten des 
hl. Thomas. Zunächst wird darauf hingewie­
sen, daß Thomas wie Luther und K. Barth 
die Allwirksamkeit Gottes in Natur und 
Gnade betont, dann wird darauf eingegan­
gen, daß Thomas die allen Menschen gemein-
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same Vernunft unterstreicht, von der aus ein 
Gespräch mit allen möglich ist. 
D. bemüht sich, in seinen polemischen Aus­
führungen immer auch dem Standpunkt sei­
ner Gegner einigermaßen gerecht zu werden. 
Dies wirkt sympathisch. Der gesunde Men­
schenverstand, für den D. eine Lanze bricht, 
ist durchaus nicht engherzig und kleinlich 
verstanden. Im ganzen bleiben &eilich die 
Ausführungen des Vf. in jener etwas un­
bestimmten Allgemeinheit, die für solche 
Manifeste kennzeichnend ist. Zwar werden 
einige der Diskussionspartner genannt, wie 
H. Küng (15) oder S. H. Pfürtner (96). Aber 
häufig wird nur auf den „heutigen Men­
schen" hingewiesen. Auch der eigene Stand­
punkt des Vf. wird zwar als traditionell 
bezeichnet, aber wiederum erfährt man nicht, 
was näher und genauer unter diesem Aus­
druck verstanden werden soll. So bleibt der 
Eindruck einer zwar sympathischen, aber sehr 
allgemeinen und unbestimmten Diskussion. 
Freiburg Bernhard Welfe 

HIRSCH EIKE CHRISTIAN, Das Ende aller 
Gottesbeweise? Naturwissenschaftler antwor­
ten auf die religiöse Frage. (Stundenbücher 
Bd. 121) (120.) Furche-Verlag, Hamburg 1975. 
Kart. DM 7.80. 

Der 1937 in Holland geborene Vf., Redakteur 
des Norddeutschen Rundfunks für den Pro­
blemkreis „Religion und Gesellschaft", war 
1967 bis 1969 Mitarbeiter einer Projekt­
gruppe im Kernforschungszentrum Karlsruhe. 
Er geht von der Glaubensnot vieler Christen 
aus und will berühmte Naturwissenschaft­
ler zu Apologeten des Glaubens machen. Der 
„Gott der Philosophen" und der „Gott der 
Bauern" ist tot und so wird nach dem „Gott 
der Physiker" ge&agt. 
Vf. führte mit W. Heisenberg, P. Jordan, 
C. Fr. von Weizsäcker und M. Eigen Ge­
spräche, die zunächst für den Rundfunk auf­
genommen wurden, hat diese Gespräche 
durch viele Zitate aus ihren Schriften erwei­
tert und versucht in den einzelnen Kap. die 
religiös-wissenschaftliche Weltanschauung 
dieser Forscher darzulegen. H. geht der Frage 
nach dem Verhältnis von Religion und 
Naturwissenschaft nach. Für die großen 
,,Klassiker der modernen Naturwissen­
schaft" (Einstein, Heisenberg, Planck) ist die 
Frage nach dem Ganzen und Göttlichen 
gegeben. Für die große Zahl der gegenwär­
tigen Physiker, die im wesentlichen Klein­
arbeit zu leisten haben, stellt sich deswegen 
diese Frage kaum. C. Fr. von Weizsäcker 
meint zwar: ,,Ich glaube persönlich sogar ..• , 
daß es letzten Endes eine der Hauptaufgaben 
der Wissenschaft ist, die Herrlichkeit Gottes 
darzutun." Im letzten Kap. versucht H., den 
Begriff „Kontingenz" bei Kant und von Weiz­
säcker darzulegen und meint, eine 
„Gesprächsbasis'' damit für Physiker und 
Theologen anbieten zu können. 



Dieses Büchlein, das mMan sich die Hand „der alle und les da 15  -  t” (99) Den
‚-  1Nes eden Religionslehrers höheren Beitrag möchte allen Systematikern
en wünscht, ist N  He  9 £fachlicher Träch- Pflichtlektüre zZ1 Thema Schöpfung (und
tigkeit, und überaus anregend e esen Anthropologie) pfehlen.
und vern]. dem interessierten Leser, beson- ‚Weisheit im Sprichwort‘ 149—161 bringt
ders der Methodenfrage klarer zu sehen. interessante Aspekte ZUum israelitischen
Linz 0se ager Weisheitsspruch und seiner Geschichte aus

dem ergleil mit einer afrikanischen Spruch-IBELWISSENSCHAFT sammlung. (Aussagespruch als ursprünglicheWESTERMANN CLAUS, Forschung Form der Weisheit, die eine Form der
Alten Testament,. Gesammelte Studien IL,
Theologische Bücherei, hg. /on Sauter. Lebensbemächtigung noch jenseits unserer

A # 55) Kailser, München 1974. cheidung von Theologie und Wissenschaft
darstellt. Erwähnenswert auch die ÄAuseinan-

Brosch. DM dersetzung mit adny über Spr 10—15,
Der von Ruprecht hg. mit ebıi  D 160 f 81 ‚Die Rolle der Klage in
Aufsätzen von estermann ist en €e1l- der eologie des Alten estaments’‘ (250 bis
delberger Alttestamentler S 65, Geburts- 268), eologis bisher kaum beachtet, zeigt
tag gewidmet. Der ammelband enthält VOoTr von der Struktur der at] Klage her U.
allem seit S erschienene Beitraäge und edeutsame Aspekte für ine ganzheitliche
acht die We:  ite der exegetischen Arbeit VOo Anthropologie gerade auch des klagenden

sichtbar: Ssie reicht VvVon der Hermeneutik und leidenden Menschen SOWwIe
über die Arbeit AI großen Genesiskommen- die Soteriologie, die 5 Q  en Ur (in nach-

pruch-tar, N Prophetenwort und z
weisheit er ins NT und versucht

IIS5  er NB:  rung) mit dem sündigen,
sondern auch mit dem leidenden enschern

atl.-biblischen Lebensvorgängen, Institutio- il hat, WwIıe RS auch im Wirken Jesu
1 und Wortfeldern immer wieder den csichtbar wird (262
Brückenschlag S gegenwärtigen Menschen. Für das Gesamtverständnis des und den
Anstelle iner  + ung aller Aufsaäatze sel Zusammenhang miıt dem cei der wichtige
exemplarisch auf einige Beiträge hin- Aufsatz ‚Der Weg der Verheißung dır  ß
gewiesen. das Alte Testament‘ 230—249) erwähnt.
Die Zwei grundlegenden Beiträge ‚Zur ÄAus- Gegenüber einer isolierenden Frage nach
legung des Alten Testaments’ (9—67) Uu. ‚Das Weorten der Verheißung DZwW. einer punk-
hermeneutische Problem In der Theologie‘ uellen ung im betont mit

Nachdruck, daß die verheißenden Wüorteeren W.’s Exegese innerhalb
der großen Verstehenskreise der rist-

berichteten es ind und nur im (‚an-
„Bestandteil einer 1m Alten Testament

lichen Kirche, nam. Gottesdienst, Tradi-
tion (als Vorgang!), Bekenntnis und Lehre dieser Geschichte mit der gen
(15 f) mit den Problemen, die S1! daraus ung im Neuen Testament in Beziehung
ergeben. Der schoön auf A ff CNann- ebracht werden können“” (231) Die eils-
LE religionsgeschichtliche Vergleich, das WOFr' im stellen einen Weg dar, und die
neuerTe wissenschaftliche Werk Vo  j in Erfüllung Kommen und Werk Christi ist
besonderer else bestimmend, erhält 50  E IT als rfüllung des KanzeN Weges Vel-
Beitrag Inn und renze religionsgeschicht- stehen (246 Der letzte Beitrag e Ilu-
licher Parallelen‘ (84—95) für das eine SION des Atheismus’ zeıigt von
wesentliche me Orientierung : .nE  ın fundamentalen at] und zutiefst menschlichen
dem Verstehen er Texte dienendes Phänomenen menschlichen aseins her Got-
Vergleichen muß von phänomenologisch Fa teslob Klage Anrufung facstliche
baren Ganzheiten herkommen und auf Begehung Verantwortung) die Tiefen-
zielen“” 85) Dieser Vergleich ist ferner dimension der Geschöpflichkeit des nach
das unabdingbar, weil die Religions- Gottes geschaffenen Menschen damit

eschichte unverkennbar und unleugbar immer wieder aufgenommene Gespräch5 anon des (88) ‚Die theo- des at] Exegeten miıt dem heutigen Menschen.
logische Bedeutung der Urgeschichte’ (96 bis Der Exeget W:  rd noch manch andere
114), eine meisterhaft pragnante Zusammen- 21 zugängliche Beiträge des Bandes
fassung der eologischen Konzeption des sein“: Die errlichkeit Gottes der
monumentalen Kommentars Gen 1—11 Priesterschrift Die Begriffe
(Bibl Kommentar I1 Neukirchen- Fragen und Suchen 1 (162-—190); Der

Gebrauch von 7cchre im 191—195); DerVluyn illustriert den genannten reli-

S anderen Teil der S  - eine G3gionsgeschichtlichen Vergleich, „weil kei- Frieden shalom) im U, D
ausgewählte Bibliographie Schluß des

Offenheit des Redens von Gott, der Welt es weckt den Wüunsch, daß W., dem
und Menschheit Umwelt und ZUr:. cdie Weiterführung des Genesiskommentars
Vorwelt der bel festzustellen f“ (99) D noch viel chaffenskraft zZu wünschen ist, in
Bedeutung Nn Gen 1—11 (sanzen des absehbarer eıit pi1ne Reihe weiterer Aufsätze
Pentateuchs und der Bibel überhaupt besteht in dieser eihe zugänglich macht.
darin, d  laß S1e ewWwu| dem Gott redet, Linz OoOhannes Marböck
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Dieses Büchlein, das man sich in die Hand 
eines jeden Religionslehrers an höheren 
Schulen wünscht, ist trotz fachlicher Träch­
tigkeit, leicht und überaus anregend zu lesen 
und verhilft dem interessierten Leser, beson­
ders in der Methodenfrage klarer zu sehen. 
Linz Josef Hager 

B I BEL W I S SENS CH A F T AT, NT 
WESTERMANN CLAUS, Forsdiung am 
Alten Testament. Gesammelte Studien II. 
(Theologische Bücherei, hg. von G. Sauter. 
AT, Bd. 55) (338.) Kaiser, München 1974. 
Brosch. DM 30.-. 
Der von R. Albertz/E. Ruprecht hg. Bd. mit 
Aufsätzen von a. Westermann ist dem Hei­
delberger Alttestamentler zum 65. Geburts­
tag gewidmet. Der Sammelband enthält vor 
allem seit 1964 erschienene Beiträge und 
macht die Weite der exegetischen Arbeit von 
W. sichtbar: sie reicht von der Hermeneutik 
über die Arbeit am großen Genesiskommen­
tar, am Prophetenwort und an der Spruch­
weisheit hinüber ins NT und versucht von 
atl.-biblischen Lebensvorgängen, Institutio­
nen und Wortfeldern immer wieder den 
Brückenschlag zum gegenwärtigen Menschen. 
Anstelle einer Aufzählung aller Aufsätze sei 
exemplarisch auf einige Beiträge hin­
gewiesen. 
Die zwei grundlegenden Beiträge ,Zur Aus­
legung des Alten Testaments' (9---67) u. ,Das 
hermeneutische Problem in der Theologie' 
(68-83) situieren W.'s Exegese innerhalb 
der 3 großen Verstehenskreise der christ­
lichen Kirche, nämlich Gottesdienst, Tradi­
tion (als Vorgang!), Bekenntnis und Lehre 
(15 f) mit den Problemen, die sich daraus 
ergeben. Der dabei schon auf S. 47 ff genann­
te religionsgeschichtliche Vergleich, für das 
neuere wissenschaftliche Werk von W. in 
besonderer Weise bestimmend, erhält im 
Beitrag ,Sinn und Grenze religionsgeschicht­
licher Parallelen' (84-95) für das AT eine 
wesentliche methodische Orientierung: ,,Ein 
dem Verstehen biblischer Texte dienendes 
Vergleichen muß von phänomenologisch faß­
baren Ganzheiten herkommen und auf sie 
zielen" (85). Dieser Vergleich ist ferner für 
das AT unabdingbar, weil die Religions­
geschichte unverkennbar und unleugbar in 
den Kanon des AT hineinragt (88). ,Die theo­
logische Bedeutung der Urgeschichte' (96 bis 
114), eine meisterhaft prägnante Zusammen­
fassung der theologischen Konzeption des 
monumentalen Kommentars zu Gen 1-11 
(Bibi. Kommentar AT 1/1. Neukirchen­
Vluyn 1974), illustriert den genannten reli­
gionsgeschichtlichen Vergleich, ,,weil in kei­
nem anderen Teil der Bibel eine solche 
Offenheit des Redens von Gott, der Welt 
und der Menschheit zur Umwelt und zur 
Vorwelt der Bibel festzustellen ist'' (99). Die 
Bedeutung von Gen 1-11 im Ganzen des 
Pentateuchs und der Bibel überhaupt besteht 
darin, daß sie bewußt von dem Gott redet, 

„der für alle und für alles da ist" (99). Den 
Beitrag möchte man allen Systematikern als 
Pßichtlektüre zum Thema Schöpfung (und 
Anthropologie) empfehlen. 
,Weisheit im Sprichwort' (149-161) bringt 
interessante Aspekte zum israelitischen 
Weisheitsspruch und seiner Geschichte aus 
dem Vergleich mit einer afrikanischen Spruch­
sammlung. (Aussagespruch als ursprüngliche 
Form der Weisheit, die eine Form der 
Lebensbemächtigung noch jenseits unserer 
Scheidung von Theologie und Wissenschaft 
darstellt. Erwähnenswert auch die Auseinan­
dersetzung mit U. Skladny über Spr 10-15, 
ebd. 160 f A. SI). ,Die Rolle der Klage in 
der Theologie des Alten Testaments' (250 bis 
268), theologisch bisher kaum beachtet, zeigt 
von der Struktur der atl Klage her u. a. 
bedeutsame Aspekte für eine ganzheitliche 
Anthropologie gerade auch des klagenden 
und leidenden Menschen (257 f) sowie für 
die Soteriologie, die es nicht nur (in nach­
christlicher Engführung) mit dem sündigen, 
sondern auch mit dem leidenden Menschen 
zu tun hat, wie es auch im Wirken Jesu 
sichtbar wird (262 f). 
Für das Gesamtverständnis des AT und den 
Zusammenhang mit dem NT sei der wichtige 
Aufsatz ,Der Weg der Verheißung durch 
das Alte Testament' (230-249) erwähnt. 
Gegenüber einer isolierenden Frage nach 
Worten der Verheißung bzw. einer (punk­
tuellen) Erfüllung im NT betont W. mit 
Nachdruck, daß die verheißenden Worte im 
AT „Bestandteil einer im Alten Testament 
berichteten Geschichte sind und nur im Gan­
zen dieser Geschichte mit der endgültigen 
Erfüllung im Neuen Testament in Beziehung 
gebracht werden können" (231). Die Heils­
worte im AT stellen einen Weg dar, und die 
Erfüllung im Kommen und Werk Christi ist 
nur als Erfüllung des ganzen Weges zu ver­
stehen (246 f). Der letzte Beitrag ,Die Illu­
sion des Atheismus' (309-318) zeigt von 
fundamentalen atl und zutiefst menschlichen 
Phänomenen menschlichen Daseins her (Got­
teslob - Klage - Anrufung - festliche 
Begehung - Verantwortung) die Tiefen­
dimension der Geschöpflichkeit des nach 
Gottes Bild geschaffenen Menschen - damit 
das immer wieder aufgenommene Gespräch 
des atl Exegeten mit dem heutigen Menschen. 
Der Exeget wird noch für manch andere nun 
leicht zugängliche Beiträge des Bandes dank­
bar sein: Die Herrlichkeit Gottes in der 
Priesterschrift (115-137); Die Begriffe fi1r 
Fragen und Suchen im AT (162-190); Der 
Gebrauch von 'aschre im AT (191-195); Der 
Frieden (shalom) im AT (196-229) u. a. Die 
ausgewählte Bibliographie am Schluß des 
Bandes weckt den Wunsch, daß W., dem für 
die Weiterführung des Genesiskommentars 
nodt viel Sdtaffenskraft zu wünsdten ist, in 
absehbarer Zeit eine Reihe weiterer Aufsätze 
in dieser Reihe zugänglidt madtt. 
Linz Johannes Marböck 
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H  IEELE PA' WERNER, Halleluja theol. OT!  ung anchmal berfrachtet
ÄAmen. Gebete Israels drei usenden. scheint (vgl 14 den Schlußsatz Vor dem

Bonifacius-Druck, Paderborn 1974. Zit. wl. Ö.) Die Königspsalmen wiüirden
Snolin ine colche Hilfeleistung ccehr rfordern eıne

Sachkritik, die sich bereits der GeschichteDie Reihe ‚!|ecumenismus spiritualis‘ des Königtums in Israel abzeichnet und einedes ohann-Adam-Möhler-Instituts Pader- Hinführung zZu einem möglichen Nachvollzug.born will der Realisierung des „geistlichenOkumenismus‘ dienen. S1e mit Gebeten Hinweis auf das Herzstiück
Sei Ps. 73 fehlt merkwürdigerweise jeder

Israels 3 Jahrtausenden (vom und den Versen
nachbibl. bis die Gegenwart) 23 ff (54
eröffnet wird, besonders er‘ | Schüngel gibt eine Hinführung zZu den Psal-
tieferes Verständnis von und Chri- 4l Lehrbuch des Betens eine auysführ-
stentum wird auch der innerchristlichen liche ..  S die Gattung der Klage-
heit dienen. Die e{ts des Halle- und ankpsalmen sOowie den Psalmen als
uja en cQharakterisieren das atl Beten Schule des Betens rmöglicht Aächlich
und das Beste des nachbiblischen Betens atıch dem heutigen Leser der Psalmen, Si:  Q-
Israels; scie gliedern auch die Auswahl der in diesen Gebeten selber zu erkennen und

p  ist eine empfehlenswerte Ermutigung und213 exte Bändchens Die Einführung € n Psalmengebet. D Kurzerklärungesen ei Grundworten (11—28) stellt einzelner Psalmen, die eine Orliebe fürE Ostbare Besinnung über- Bubers ersetzung und Gliederung deshaupt dar. Die Quellenangaben den aus- Textes verrät,  V bietet durch den Hinweis aufgewählten Gebeten ermöglichen dem Inter- den Aufbau und auf eologische Akzenteessierten sicheres Eindringen in den manche Hilfen, VOTr allem dort, ZReichtum jüdischen Betens. Die ammlung
bestätigt M Bubers Wort über die Sendung auf den Text und seine Bewegung eingegan-
Israels „Es ehrte, zeigte der wirkliche A wird (z. B. Ps 36,51.69. 130.139.,).
ott ist der anredbare, weil anredende,

erke, HT, Zum nnersten DOMMERSHAUSEN RNER/ARENHOE-
Geheimnis dieses Betens gehört das Opfer- DIEGO, Im Schatten des Tempels. STa
geschehen, das Sich-Überantworten. „Der Nehemia, 1/2 akkabäer (SKK B,
Mensch es' VOT dem Gebet, a  ß hg S Miller/Stendebach) KB\
bereit ist, esem Gebet Zzu sterben.“” Stuttgart 1974. 8.8|  Q
(Buber, er IIT 62) S0 sind Israels Gebete Dieses Bändchen des Stuttgarter Kleinen
mehr alg Beispiele und Hilfen, 75a8 S Kommentars ine dankenswerte Hilfe für

die Lektüre von Esr/Neh, akk Dom-beten soll hier sprechen Glaubende, die
mershausen bietet neben der Einleitung

das nicht auch uns Christen nottut?
wußten, mitn SI reden, wenn Sie beteten.

Esr!/Neh (Ansetzung der Mission STas 1  n
Linz Johannes Marböde 2A08 V, Chr.) ıine gut gegliederte, knappe un

Sal Erklärung als Begleitung
Lektüre V  „ Esr/Neh. Ein @ auf denGOUDERS KLAUS, Herr, öffne meine Lip-

Aus dem N  B der Psalmen. (SKK historischen und theologischen Zusammen-
76.) hang des chronistischen Geschichtswerkes

PAUL, ule des Betens. Die wird wohl dem Heft zZu 1.2, Chronik VOTLT'-

Klage- und Dankpsalmen (SKK 221 ehalten Se1In. Arenhoevel legt eine cehr gut
(76.) Beide KBW Stuttgart 197  3 lesbare Kurzerklärung zu akk VOT, die
C 6.80. €  P versteht, für den biblischen ext zu inter-
Die 2 Hefte zu den en versuchen der essieren. Der Leser wird für die Eervor-

in unterschiedlicher hebung theologischer Linien ber auch sach-Psalmenerschließung
else dienen. (5ouders auıf cehr tischer Bemerkungen ZUT Geschichtsschau

der Makkabäerbücher ankbar se1in.knappem Raum Hymnen, ahwe-Königs- \  lein ‚Ceterum censeo‘ den Verlag: Klein-hymnen, Königspsalmen, Zionslieder, Weis- kommentare collten bei aller Anerkennungheitspsalmen, Geschichtspsalmen und pro- der soliden gefälligen Gestaltung) itı  tephetische Gerichtspsalmen. Während nach Leserschichten durch die Preisgestaltung L  &>ein kurzen den betreffenden
vVon der Anschaffung und Lektüre »Abschrek-Gattungen den einzelnen Psalmen bzw. dem ken, sondern einladen.Terxt jeweils Aur einige S gewidmet WEeli-

den, “OmmMm—en die pezifischen theologischen ARTH CHRISTOPH, Diesseits U Jen-Themen einer a  g ausführ icher
Sprache. Darin egen Vorteil und Grenze des seits 1171 Glauben des späten Israel. tutt-
Heftes. Die Z ext durch garter Bibelstudien 72) KBWV  \  J Stutt-
Exkurse SCAhWer. zu ersetzen, Vor em gart 1974 art. lam DM
dann, V deren Sprache stark ım iblisch- V£., bekannt durch sSeine Studie ‚Die Erret-
theologischen Wortfeld verbleibt, kaum Ver- tung ode den individuellen Klage-
suche eines Brückenschlages zum heutigen und Dankliedern des Alten Testamentes
Leser eter versucht und Leser ohne (1947) untersucht 1esem der SBS CLa

SCHEELE PAUL WERNER, Halleluja -
Amen. Gebete Israels aus drei Jahrtausenden. 
(219) Bonifacius-Drud<, Paderborn 1914. 
Snolin DM 12.-. 

Die neue Reihe ,Oecumenismus spiritualis' 
des Johann-Adam-Möhler-lnstituts Pader­
born will der Realisierung des „geistlichen 
Okumenismus" dienen. Daß sie mit Gebeten 
Israels aus 3 Jahrtausenden (vom AT und 
nachbibl. Judentum bis in die Gegenwart) 
eröffnet wird, ist besonders erfreulich. Ein 
tieferes Verständnis von Judentum und Chri­
stentum wird auch der innerchristlichen Ein­
heit dienen. Die Gebetsrufe des Titels ,Halle­
luja - Amen' charakterisieren das atl Beten 
und das Beste des nachbiblischen Betens 
Israels; sie gliedern auch die Auswahl der 
213 Texte des Bändchens. Die Einführung 
zu diesen zwei Grundworten (11-28) stellt 
eine kostbare Besinnung zum Gebet über­
haupt dar. Die Quellenangaben zu den aus­
gewählten Gebeten ermöglichen dem Inter­
essierten ein sicheres Eindringen in den 
Reichtum jüdischen Betens. Die Sammlung 
bestätigt M. Buhers Wort über die Sendung 
Israels: ,,Es lehrte, es zeigte: der wirkliche 
Gott ist der anredbare, weil anredende 
Gott." (Werke, Ill, 742 f). Zum innerste~ 
Geheimnis dieses Betens gehört das Opfer­
geschehen, das Sich-Oberantworten. ,,Der 
Mensch besinne vor dem Gebet, da.8 er 
bereit ist, in diesem Gebet zu sterben/' 
(Buber, Werke III. 62). So sind Israels Gebete 
mehr als Beispiele und Hilfen, was man 
beten soll: hier sprechen Glaubende, die 
wußten, mit wem sie reden, wenn sie beteten. 
Ob das nicht auch uns Christen nottut? 
Linz Johannes Marböck 

GOUDERS KLAUS, Herr, öffne meine Lip­
pen. Aus dem Buch der Psalmen. (SKI< 
AT 22/1) (16.). 
SCHONGEL PAUL, Schule des Betens. Die 
Klage- und Dankpsalmen. (SKI< AT 22/11) 
(76.). Beide KBW Stuttgart 1914. Kart. 
DM6.80. 
Die 2 Hefte zu den Psalmen versuchen der 
Psalmenerschlie.8ung in unterschiedlicher 
Weise zu dienen. Gouders behandelt auf sehr 
knappem Raum die Hymnen, Jahwe-Königs­
hymnen, Königspsalmen, Zionslieder, Weis­
heitspsalmen, Geschichtspsalmen und pro­
phetische Gerichtspsalmen. Während nach 
einer kurzen Einführung zu den betreffenden 
Gattungen den einzelnen Psalmen bzw. dem 
Text jeweils nur einige Sätze gewidmet wer­
den, kommen die spezifischen theologischen 
Themen einer Gattung ausführlicher zur 
Sprache. Darin liegen Vorteil und Grenze des 
Heftes. Die Hinführung zum Text ist durch 
Exkurse schwerlich zu ersetzen, vor allem 
dann, wenn deren Sprache stark im biblisch­
theologischen Wortfeld verbleibt, kaum Ver­
suche eines Brüd<enschlages zum heutigen 
Leser (Beter) versucht und fiir Leser ohne 
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theol. Vorbildung manchmal iiberfrachtet er­
scheint (vgl. S. 14 den Schlußsatz vor dem 
Zitat u. ö.). Die Königspsalmen z.B. würden 
eine solche Hilfeleistung sehr erfordern: eine 
Sachkritik, die sich bereits in der Geschichte 
des Königtums in Israel abzeichnet und eine 
Hinführung zu einem möglichen Nachvollzug. 
Bei Ps. 73 fehlt merkwürdigerweise jeder 
Hinweis auf das Herzstüd< in den Versen 
23 ff (54 f). 
Schüngel gibt eine Hinfiihrung zu den Psal­
men als Lehrbuch des Betens; eine ausführ­
liche Einführung in die Gattung der Klage­
und Dankpsalmen sowie zu den Psalmen als 
Schule des Betens ermöglicht es tatsächlich 
auch dem heutigen Leser der Psalmen, sich 
in diesen Gebeten selber zu erkennen und 
ist eine empfehlenswerte Ermutigung und 
Hilfe zum Psalmengebet. Die Kurzerklärung 
einzelner Psalmen, die eine Vorliebe für 
Buhers Obersetzung und Gliederung des 
Textes verrät, bietet durch den Hinweis auf 
den Aufbau und auf theologische Akzente 
manche Hilfen, vor allem dort, wo wirklich 
auf den Text und seine Bewegung eingegan­
gen wird (z.B. Ps. 36.51.69. 130.139.). 

DOMMERSHAUSEN WERNER/ARENHOE­
VEL DIEGO, Im Schatten des Tempels. Esra 
- Nehemia, 1/2 Makkabäer (SKK AT 8, 
hg. von Miller/Stendebach) (134.) KBW 
Stuttgart 1974. Kart. DM 8.80. 
Dieses Bändchen des Stuttgarter Kleinen 
Kommentars ist eine dankenswerte Hilfe für 
die Lektüre von Esr/Neh, 1.2 Makk. Dom­
mershausen bietet neben der Einleitung zu 
Esr/Neh (Ansetzung der Mission Esras um 
398 v. Chr.) eine gut gegliederte, knappe und 
sachlich hilfreiche Erklärung als Begleitung 
zur Lektüre von Esr/Neh. Ein Blid< auf den 
historischen und theologischen Zusammen­
hang des chronistischen Gesmichtswerkes 
wird wohl dem Heft zu 1.2. Chronik vor­
behalten sein. Arenhoevel legt eine sehr gut 
lesbare Kurzerklärung zu 1.2 Makk vor, die 
es versteht, für den biblischen Text zu inter­
essieren. Der Leser wird fnr die Hervor­
hebung theologischer Linien aber auch sach­
kritismer B~merkungen zur Gesmichtsschau 
der Makkabäerbücher dankbar sein. 
Mein ,Ceterum censeo' an den Verlag: Klein­
kommentare sollten (bei aller Anerkennung 
der soliden gefälligen Gestaltung) weiteste 
Leserschimten durd,. die Preisgestaltung nimt 
von der Ansmaffung und Lektüre abschrek­
ken, sondern dazu einladen. 

BARTH CHRISTOPH, Diesseits und Jen­
seits im Glauben des späten Israel. (Stutt­
garter Bibelstudien 72) (120.) KBW Stutt­
gart 1974. Kart. 1am. DM 16.-. 

D. Vf., bekannt durch seine Studie ,Die Erret­
tung vom Tode in den individuellen Klage­
und Dankliedern des Alten Testamentes' 
(1947) untersucht in diesem Bd. der SBS die 



Teil Z verfolgt die Thematik SchriftenBedeutung des Diesseits-Jenseits-Themas
u  15 n Kreis derder Literatur des „späten Israel” zwischen Qumrangem:

den makkal Freiheitskriegen dem Regeln Dan!  er Pescharim 64—81)
STan: Kochbas). Da gerade diese ‚Jenseits‘ ist B-  en der Zustand nach dem
Epoche weithin ein Trend vom Diesseits- Tod, ‚dem eltend  e , sondern Wende
z Jenseitsglauben ang!  mMMen WITr durch Umkehr S Weg des Frevels und
fragt B., ob das abendländische Modell der Eintritt in das Leben, 1  in die neue Welt
Alternative bzw. Unterscheidung Dies- Gottes vgl 74.78.81), die mitten ın
seits-Jenseits (zeitlich/ewig; immanent/trans- rangs des Diesseits ihren Anfang nımmt.
zendent; stofflich/geistig; im eben/na: dem Teil (82-—100) ist den Visionen des aniel-
Tod; or/nach dem eltende u. a.) dem uches, und ZWaäar chronologisch e1-

tend Dan .12, Dan und Dan 2 gewidmet.ussagewillen der Dokumente der zwischen-
Das Interesse der isionen gilt der von Gottt+estamentlichen Zeit entspricht.

fragt von den Jüngsten (spätesten) Zeug- endzeitlichen ende, -
nissen f das Jüngere nach Mög- cehr der vergehenden alten bzw. der kom-
(31 aus dem jeweils Alteren verständ- menden ] Welt Die Kategorien ‚Dies-
n zu achen 12) seits‘ und ‚Jense:  its werden der angekündig-

ten Wende im Bereich der irdischen Verhält-Teil (15—34) gilt üdischen Apokalypsen nisse nicht gerecht. Die Ankündigung Voder nach n. Chr. der syrischen ott her ist Imperativ zZUu aktiver eilnahmeBaruch- und der Esraapokalypse (4 Esra), des Menschen vgl. Die ErwartungASSsische ege für die Vorstellung vVon geht 1Iso nach „durchwegs auf das Neu-
wWel AÄAonen („diesem“ und dem „kommen- werden der konkreten, geschichtlichen Welt,den“ Aon) gelten. Intention von Esr (ähn- ın deren Mitte sich eın bestimmtes Land, einelich SyrBar) a  ist die Ermunterung ZUT Stan bestimmte Gtadt und eın bestimmtes olkhaftigkeit der gegenwärtigen Drangsal mi+t ıner unverwechselbaren und una:  eb-nach 70 I, Das enseitige des

Aon ıst Wende der sichtbar baren Geschichte efin:
verdorbenen cichtbar rneuerten Schöp- Das Verdienst der Studie besteht Ver-

such, VCd  - der zwischentestamentlichen Litera-fung, B-  Pr jene vom Sichtbaren ZUIMN Un- her -  . textgemäße Alternativen undsichtbaren 34) Fixierungen £ Verständnis vVon Diesseits
eil behandelt ältere jüdische chriften und Jenseits aufzubrechen und zZzu zeigen,
apokalyptischen nhalts und ZWOüül: die durch Gottes Kommen erneuerte
den clavischen Henoch, das Leben ams Welt dieselbe konkrete geschi Welt
und Vas pO Mos), die Himmelfahrt ist, die sich der Mensch bereits in der
Moses, die Psalmen Salomos, die Weisheit Gegenwart zZzu entscheiden hat. Das redliche
Salomos, die Testamente der ZWi Patriar- Zugeständnis des Autors, dabei zuweilen
chen, den äthiopischen Henoch und das Jubi- „das Opfer einer gewissen Einseitigkeit BEe-
äenbuch, Iso en des Zeitraumes ZW1- worden sein“ äßt Raum für einige
schen 656—70 n. C' und 198 v. Chr Ein ritische Fragen, die gewiß in dieser Studie
spiritualistisches Verständnis des kommen- nicht alle gelöst werden konnten und sollten.
den Aons Jäßt g{  «W für clav. Hen, tAd, Die Lektüre VvVon Texten der Apokalyptik
AssMos, PsSal nicht beweisen, Ja für Sal wird bei aller Berechtigung der Anliegen
(1 V begegnet die Rede VO:  $ den VO immer wieder die Frage provozieren,
beiden onen noch nicht (45 Der Weisheit was denn dieses Schritttum &e’  ber End-
Salomos geht 05 E den Gegensatz ZzWi- tigkeit der Schöpfung, des kom-
schen der Welt der gottlosen achthaber menden Aons und 3 über eın Ende der
und der „lag der Entscheidung“ 25 en. geht es nach den
(Weish 3, 18) durchbrechenden Gottesherr- Vorstellungen der Apokalyptik, wenn auch

Je  it: und Diesseits bzw. „gute‘  ‚ ın einer Welt, einfach weiter? Wenn
und „böse Welt““ (4, 14) bezeichnen auch hier atıch die Alternative Tod/nach dem Tod,
nicht den Gegensatz zwischen materieller Weltende/nachher G- vorrangig ist, wollen
(irdischer) und geistiger (überirdischer) Wirk- die behandelten Schriften dazu E
ichkeit, sondern die S Königtum Gottes nicht (b:  z wenig) Stellung nehmen? annn
bestimmte bzw. nicht bestimmte Welt mit bei der ematik ‚Diesseits-Jenseits‘ die
hren Bewohnern (3, 8.10) (49 f), die auf- Frage der Auferstehung, die z  W  Sar ext
gerufen sind, auf den „Tag der Entscheidung‘” Öfters anklingt, ausgeklammert werden
hin heute schon das Richtige ZUu wählen. bzw. wIıe verhält SIe sich dazu? Gerade bei
Auch in den verschiedenen Teilen des Behandlung der Weisheit Salomos sollte die
thHen ist kein Übergang zu einer reın

Gottlosen nach dem Tod - aAus dem Zen-
Frage nach dem der Gerechten und

geistigen Vorstellung des Jenseits festzustel-
len (59) Jub ®  ist erst in seinen JjJüngsten  a8s trum von ckt werden. Der Fin-
Bestandteilen VvVon der Erwartung des kom- fluß des hellenistischen Denkens gerade bei
menden Aons geprägt, der wiederum ZWAartr dieser Fragestellung ist, wıe neuerdings
überirdischen Charakter aber inen  ‚& irdischen Monographien VO'!  3 Larcher 1969), Reese
Schauplatz hat (63) (1971) und Ruppert 97, gezeigt aben,
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Bedeutung des Diesseits-Jenseits-Themas in 
der Literatur des „späten Israel" (zwischen 
den makkab. Freiheitskriegen u. dem Auf­
stand Bar Kochbas). Da gerade für diese 
Epoche weithin ein Trend vom Diesseits­
zum Jenseitsglauben angenommen wird, 
fragt B., ob das abendländische Modell der 
Alternative bzw. Unterscheidung von Dies­
seits-Jenseits (zeitlich/ewig; immanent/trans­
zendent; stofflich/geistig; im Leben/nach dem 
Tod; vor/nach dem Weltende u. a.) dem 
Aussagewillen der Dokumente der zwischen­
testamentlichen Zeit entspricht. Methodisch 
fragt B. von den jüngsten (spätesten) Zeug­
nissen zurück, um das Jüngere nach Mög­
lichkeit aus dem jeweils Älteren verständ­
lich zu machen (12). 

Teil 1 (15-34) gilt 2 jüdischen Apokalypsen 
der Zeit nach 70 n. Chr.: der syrischen 
Baruch- und der Esraapokalypse (4 Esra), die 
als klassische Belege für die Vorstellung von 
zwei Äonen (,,diesem" und dem „kommen­
den" Äon) gelten. Intention von 4 Esr (ähn­
lich SyrBar) ist die Ermunterung zur Stand­
haftigkeit in der gegenwärtigen Drangsal 
(nach 70 n. Chr.). Das wirklich Jenseitige des 
neuen Äon ist die Wende von der sichtbar 
verdorbenen zur sichtbar erneuerten Schöp­
fung, nicht jene vom Sichtbaren zum Un­
sichtbaren {34). 

Teil 2 behandelt ältere jüdische Schriften 
apokalyptischen Inhalts (3~3) und zwar: 
den slavischen Henoch, das Leben Adams 
und Evas (Apok Mos), die Himmelfahrt 
Moses, die Psalmen Salomos, die Weisheit 
Salomos, die Testamente der zwölf Patriar­
chen, den äthiopischen Henoch und das Jubi­
läenbuch, also Schriften des Zeitraumes zwi­
schen 66-70 n. Chr. und 198 v. Chr. Ein 
spiritualistisches Verständnis des kommen­
den Äons läßt sich für slav. Hen, VitAd, 
AssMos, PsSal nicht beweisen, ja für PsSal 
(1. Jh. v. Chr.) begegnet die Rede von den 
beiden Äonen noch nicht (45 f). Der Weisheit 
Salomos geht es um den Gegensatz zwi­
schen der Welt der gottlosen Machthaber 
und der am „Tag der Entscheidung" 
(Weish 3, 18) durchbrechenden Gottesherr­
schaft. Jenseits und Diesseits bzw. ,,gute" 
und „böse Welt" (4, 14) bezeichnen auch hier 
nicht den Gegensatz zwischen materieller 
(irdischer) und geistiger (überirdischer) Wirk­
lichkeit, sondern die vom Königtum Gottes 
bestimmte bzw. nicht bestimmte Welt mit 
ihren Bewohnern (3, 8.10) {49 f), die auf­
gerufen sind, auf den „Tag der Entscheidung11 

hin heute schon das Richtige zu wählen. 
Auch in den verschiedenen Teilen des 
äthHen ist kein Obergang zu einer rein 
geistigen Vorstellung des Jenseits festzustel­
len (59). Jub ist erst in seinen jüngsten 
Bestandteilen von der Erwartung des kom­
menden Äons geprägt, der wiederum zwar 
überirdischen Charakter aber einen irdischen 
Schauplatz hat (63). 
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Teil 3 verfolgt die Thematik in Schriften 
aus dem Kreis der Qumrangemeinde 
(Regeln - Danklieder - Pescharim: 64-81): 
,Jenseits' ist nicht erst der Zustand nach dem 
Tod, ,dem Weltende', sondern die Wende 
durch Umkehr vom Weg des Frevels und 
Eintritt in das neue Leben, in die neue Welt 
Gottes (vgl. 74.78.81), die mitten in der 
Drangsal des Diesseits ihren Anfang nimmt. 
Teil 4 (82-100) ist den Visionen des Daniel­
buches, und zwar chronologisch zurückschrei­
tend Dan 8-12, Dan 7 und Dan 2 gewidmet. 
Das Interesse der Visionen gilt der von Gott 
erwarteten endzeitlichen Wende, nicht so 
sehr der vergehenden alten bzw. der kom­
menden neuen Welt. Die Kategorien ,Dies­
seits' und ,Jenseits' werden der angekündig­
ten Wende im Bereich der irdischen Verhält­
nisse nicht gerecht. Die Ankündigung von 
Gott her ist Imperativ zu aktiver Teilnahme 
des Menschen (vgl. 98 ff). Die Erwartung 
geht also nach B. ,,durchwegs auf das Neu­
werden der konkreten, geschichtlichen Welt, 
in deren Mitte sich ein bestimmtes Land, eine 
bestimmte Stadt und ein bestimmtes Volk 
mit einer unverwechselbaren und unaufheb­
baren Geschichte befindet .. /' (101). 
Das Verdienst der Studie besteht im Ver­
such, von der zwischentestamentlichen Litera­
tur her nicht textgemäße Alternativen und 
Fixierungen im Verständnis von Diesseits 
und Jenseits aufzubrechen und zu zeigen, 
daß die durch Gottes Kommen erneuerte 
Welt dieselbe konkrete geschichtliche Welt 
ist, für die sich der Mensch bereits in der 
Gegenwart zu entscheiden hat. Das redliche 
Zugeständnis des Autors, dabei zuweilen 
,,das Opfer einer gewissen Einseitigkeit ge­
worden zu sein11 (102), läßt Raum für einige 
kritische Fragen, die gewiß in dieser Studie 
nicht alle gelöst werden konnten und sollten. 
Die Lektüre von Texten der Apokalyptik 
wird bei aller Berechtigung der Anliegen 
von B. immer wieder die Frage provozieren, 
was denn dieses Schrifttum über die End­
gültigkeit der neuen Schöpfung, des kom­
menden Äons und damit über ein Ende der 
Geschichte denkt: geht Geschichte nach den 
Vorstellungen der Apokalyptik, wenn auch 
in einer neuen Welt, einfach weiter? Wenn 
auch die Alternative Tod/nach dem Tod, 
Weltende/nachher nicht vorrangig ist, wollen 
die behandelten Schriften dazu wirklich 
nicht (bzw. so wenig) Stellung nehmen? Kann 
bei der Thematik ,Diesseits-Jenseits' die 
Frage der Auferstehung, die zwar im Text 
öfters anklingt, so ausgeklammert werden 
bzw. wie verhält sie sich dazu? Gerade bei 
Behandlung der Weisheit Salomos sollte die 
Frage nach dem Schicksal der Gerechten und 
Gottlosen nach dem Tod nicht aus dem Zen­
trum von K. 1-6 gerückt werden. Der Ein­
fluß des hellenistischen Denkens gerade bei 
dieser Fragestellung ist, wie neuerdings 
Monographien von Larcher (1969), Reese 
(1971) und Ruppert (1973) gezeigt haben, 
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nicht ersehen. (Auch Abfassung weiıtere  B Kreise nach Art der „Guten
des Buches Alexanı  en scheinen weitaus Nachricht“ sOWwie iner  + kommentierten AÄAus-

stärkeren Argumente zı sprechen: anders gabe wird eilich gerade daher
N  S 47) Auch bei Dan 12, (86 dringli

scheint Bestreben, D der Alternative Einige Anmerkungen ZUI Übersetzung:
eines überirdisch-geistigen enseits Ca  lie Jos 8, 18.26 hat Keel ge
Gegenwart auszuweichen, azu führen, Siegeszeichen, Freiburg-Göttin die
die Frage der Auferstehung, die ersetzung von ‚kido  n (E Speer) mit
laubenden in ihrer Bedrän 15 gewiß be- Sichelschwert außerst wahrsche:
deutsam isolieren zZVW ortlos macht „Josua aber seine Hand, die er
achen. Di anregende Studie fordert heraus, m dem Sichelschwer ausgestreckt hielt,
die genannten Fragen noch differenzierter nicht zurück, bis 1al en Bewohnern
weiter zu verfolgen. Vo en Bann ollstreckt hatte”

Johannes Marb (a 138) Zur Übersetzung von SDI S,I_.inz sSe1i auf eine andere Studie Keels hin-
ITSÜBERSETZUNG S HEILIGEN gewiesen (Die Weisheit spielt VOT Gott, Frei-
SCHRIFT. Das Ite Testament. H burg-Göttingen die Ine eachtens-
trag der Bischöfe Deutschlands, terreichs, werte Auseinandersetzung mit den lText-
der Schweiz, des Bischofs Luxembur problemen enthält. Der irachtext Derück-
und des Bischofs un Lüttich. (1810.) BW erstenmal e  ‚S einer eutschen
B1974, Übersetzung neueren

hebr. Sirach. 5ir 1, 10 b MIr (gegen
Ende 1974 erschien die 1, der Ziegler) miıt Smend, Haspecker und Ricken-
heitsübersetzung des (Zum er Lesart „denen, fürchten
Werdegang der 122 vorzuziehen 7 enen, die lieben”)
57—62), der seıit 652 von Bibelwissen- Ist in 17, 1 wirklich schon Von der Erwäh-
schaftern, Germanisten, Katechetikern und lung sraels d Rede, Wiıe die Überschrift
Liturgikern gearbeitet wurde. Das Buch ent- andeutet? Sir 24, 10 ist das Xal 0OUTOC

G  I$hält einem reichhaltigen Anhang rAN  mM nicht temporal, sondern moda pl
ext die Namen und bkürzungen der bib- wiederzugeben. 38, verdient der Vorschlag
lischen er (n. d. Loccumer Richtlinien), neuester Arbeiten „Denn BeNn seinen
Hinweise auf die Geschichte des Urtexte Schöpfer sündigt, v sich dem Arzt VeI-
und die ältesten Übersetzungen, 1 1€! auf jeden Fall Beachtung,
Psalmenzählung, ein erzeichnis der at] 3  en den Vorzug. Ijob 13, lies mich
aße, Gewichte und Münzen, den Kalen- ruckfehler mit) eisnel 2, 23 b scheint
der Festtage des SOWIe eine MT Cn die (1  ere Lesart 112 UM Bild
5 ZUT 241 Geschichte Raum des seines eigenen Wesens“ (L0rnTt06) die
Vorderen ÖOrients mit 6 Karten. £S3a; AiÖLOTNTOC (Ewigkeit) vorzuziehen.

DieDie Übersetzung der Psalmen stellt eine ersetzung der Propheten verdient ob
völlige Überarbeitung der 077 publizierten ihrer sprachlichen Gestaltung besonders her-
Übertragung und liegt als kumenischer vorgehoben werden. Sollte allerdings die
Text bereits in der en!  gen estali Vor  7 gewichtige Gottesbezeichnung „der £€1-
VOo übrigen wurden noch lige Israels” bei Jesaja WIT. abgeschwächt
Jes 6 'r und Joel 2, 12—19 ökumenisch wWer en zu ge Gott Israels‘? Auch
übersetzt. außer dem Psalter liegt die Psalmenübersetzung stellt ' otz mancher
(nach dem Vorwort der usgabe der Text Kritik, die 1la der strophischen Gliede-
aller übrigen Schriften Erpro UunNg£f VOT, und der Textgestaltung im einzelnen
deren Erict auf re angesetzt ist. anbringen möchte, eine erfreuliche
gehende Kritik und Würdigung einer Über- Grundlage £ür gemeinsame Psalmen-
setzun ıst erst nach langem, tensiven Um-

<
gebe dar vgl bereits ThPOQ 120 [1972]

gang 5  1 möglich. Und nur wer selber
versucht, Verkündigung oder persönliche Die este Würdigung der Leistung dieser
Arbeit dem rtext ZUu übersetzen, weiß NeU« Übertragung den Urtexten wird
un die Schwierigkeiten eines Unternehmens zweifelsohne Se1in, möglichst viele,
wıe das der Was die Grundsätze einer VOLr allem Seelsorger, Katecheten und alle,
ffiziellen Übersetzung betrifft, die Zu- denen Verständnis und Verkündigung des

der Liturgie, von Seelsorgern, Fach- a+] Gottesworte: Herzen liegen, der itte
theologen und interessierten Lajen benützt der ischöÖflichen Beauftragten ür die
werden wird, scheint dem Rez (bei allem nachkommen und 15 ihrer Erfahrung heraus
Verständnis die kritischen Anmerkıun- Verbesserungsvorschläge einbringen. Zu hof-
en von Schüngel, Orientierung 320 [1975] fen bleibt Nur, Q  $ der Preis I O UL  M
112 die gewählte eu' Orientierung e1ne drucktechnisch gewiß gut gestaltete, aber
an notwendig, celbst v  w  vJenn damit al
mancher Stelle er von der Fremdcheit des

ben vorläufige Textausgabe nicht viele
abhält, sich mit dem ext - beschäftigen.

der als eineTextes Kauf zZUu nehmen ist. Die Frage Bibeltext, MNEU|
und das Anliegen B'  ıner Übersetzung des Vulgata lange eit Sprache und Denken
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nicht zu übersehen. (Auch für die Abfassung 
des Buches in Alexandrien scheinen weitaus 
die stärkeren Argumente zu sprechen: anders 
B. 44 A. 47). Auch bei Dan 12, 1-3 (86 ff) 
scheint das Bestreben, von der Alternative 
eines überirdisch-geistigen Jenseits in die 
Gegenwart auszuweichen, dazu zu führen, 
die Frage der Auferstehung, die für die 
Glaubenden in ihrer Bedrängnis gewiß be­
deutsam war, zu isolieren bzw. ortlos zu 
machen. Die anregende Studie fordert heraus, 
die genannten Fragen noch differenzierter 
weiter zu verfolgen. 
Linz ]ohannes Marböck 

EINHEITSOBERSETZUNG DER HEILIGEN 
SCHRIFT. Das Alte Testament. ~g. im Auf­
trag der Bischöfe Deutschlands, Osterreichs, 
der Schweiz, des Bischofs von Luxemburg 
und des Bischofs von Lüttich. (1810.) KBW 
Stuttgart 1974. Ln. DM 38.-. 

Ende 1974 erschien die 1. Aufl. der Ein­
heitsübersetzung ( = EO) des AT (Zum 
Werdegang der EO s. ThPQ 122 [1974] 
57---62), an der seit 1962 von Bibelwissen­
schaftern, Germanisten, Katechetikern und 
Liturgikern gearbeitet wurde. Das Buch ent­
hält in einem reichhaltigen Anhang zum 
Text die Namen und Abkürzungen der bib­
lischen Bücher (n. d. Loccumer Richtlinien), 
Hinweise auf die Geschichte des Urtextes 
und die ältesten Obersetzungen, auf die 
Psalmenzählung, ein Verzeichnis der atl 
Maße, Gewichte und Münzen, den Kalen­
der und die Festtage des AT sowie eine 
Zeittafel zur atl Geschichte im Raum des 
Vorderen Orients mit 6 Karten. 
Die Obersetzung der Psalmen stellt eine 
völlige Oberarbeitung der 1971 publizierten 
Obertragung dar und liegt als ökumenischer 
Text bereits in der endgültigen Gestalt vor; 
vom übrigen AT wurden nur noch 
Jes 60, 1---6 und Joel 2, 12-19 ökumenisch 
übersetzt. D. h. außer dem Psalter liegt 
(nach dem Vorwort der Ausgabe) der Text 
aller übrigen Schriften zur Erprobung vor, 
deren Frist auf 2 Jahre angesetzt ist. Ein­
gehende Kritik und Würdigung einer Ober­
setzung ist erst nach langem, intensiven Um­
gang damit möglich. Und nur wer selber 
versucht, für Verkündigung oder persönliche 
Arbeit aus dem Urtext zu übersetzen, weiß 
um die Schwierigkeiten eines Unternehmens 
wie das der EO. Was die Grundsätze einer 
offiziellen Obersetzung betrifft, die in Zu­
kunft in der Liturgie, von Seelsorgern, Fach­
theologen und interessierten Laien benützt 
werden wird, scheint dem Rez. (bei allem 
Verständnis für die kritischen Anmerkun­
gen von P. Schüngel, Orientierung 39 [1975] 
112 f) die gewählte deutliche Orientierung 
am Urtext notwendig, selbst wenn damit an 
mancher Stelle etwas von der Fremdheit des 
Textes in Kauf zu nehmen ist. Die Frage 
und das Anliegen einer Obersetzung des 

402 

AT für weitere Kreise nach Art der „Guten 
Nachricht" sowie einer kommentierten Aus­
gabe wird freilich gerade von daher 
dringlich. 
Einige Anmerkungen zur Obersetzung: für 
Jos 8, 18.26 hat 0. Keel (Wirkmächtige 
Siegeszeichen, Freiburg-Gö~gen 1974) die 
Obersetzung von ,kidon' (EO: Speer) mit 
Sichelschwert äußerst wahrscheinlich ge­
macht: ,,Josua aber zog seine Hand, die er 
mit dem Sichelschwert ausgestreckt hielt, 
nicht zurück, bis man an allen Bewohnern 
von Ai den Bann vollstreckt hatte" 
(a. a. 0. 138). Zur Obersetzung von Spr 8, 
22-31 sei auf eine andere Studie Keels hin­
gewiesen (Die Weisheit spielt vor Gott, Frei­
burg-Göttingen 1974), die eine beachtens­
werte Auseinandersetzung mit den Text­
problemen enthält. Der Sirachtext berück­
sichtigt zum erstenmal in einer deutschen 
Obersetzung die neueren Textfunde zum 
hehr. Sirach. Sir 1, 10 b scheint mir (gegen 
Ziegler) mit Smend, Haspecker und Ricken­
bacher die Lesart ,,denen, die ihn fürchten" 
vorzuziehen (EO: ,,denen, die ihn lieben'1• 
Ist in 17, 11 f wirklich schon von der Erwäh­
lung Israels die Rede, wie die Oberschrift 
anrleutet7 Sir 24, 10 ist das xat oüi:roc: 
nicht temporal, sondern modal „und so" 
wiederzugeben. 38, 15 verdient der Vorschlag 
neuester Arbeiten „Denn gegen seinen 
Schöpfer sündigt, wer sich dem Arzt ver­
schließt" auf jeden Fall Beachtung, wenn 
nicht den Vorzug. Ijob 13, 15 lies: mich 
(Druckfehler: mit). Weisheit 2, 23 b scheint 
mir gegen die leichtere Lesart „zum Bild 
seines eigenen Wesens" (lfüln:fl'tO~) die 
Lesart cirfül>'nti:oc: (Ewigkeit) vorzuziehen. 
Die Obersetzung der Propheten verdient ob 
ihrer sprachlichen Gestaltung besonders her­
vorgehoben zu werden. Sollte allerdings die 
so gewichtige Gottesbezeichnung „der Hei­
lige Israels" bei Jesaja wirklich abgeschwächt 
werden zu ,der heilige Gott Israels'? Auch 
die Psalmenübersetzung stellt trotz mancher 
Kritik, die man an der strophischen Gliede­
rung und der Textgestaltung im einzelnen 
anbringen möchte, eine erfreuliche neue 
Grundlage für das gemeinsame Psalmen­
gebet dar (vgl. bereits ThPQ 120 [1972] 
248). 
Die beste Würdigung der Leistung dieser 
neuen Obertragung aus den Urtexten wird 
es zweifelsohne sein, wenn möglichst viele, 
vor allem Seelsorger, Katecheten und alle, 
denen Verständnis und Verkündigung des 
atl Gotteswortes am Herzen liegen, der Bitte 
der bischöflichen Beauftragten für die EO 
nachkommen und aus ihrer Erfahrung heraus 
Verbesserungsvorschläge einbringen. Zu hof­
fen bleibt nur, daß der Preis von 38 DM für 
eine drucktechnisch gewiß gut gestaltete, aber 
eben vorläufige Textausgabe nicht zu viele 
abhält, sich mit dem Text zu beschäftigen. 
Ein Bibeltext, der als eine Art „neuer 
Vulgata" für lange Zeit Sprache und Denken 



nicht HUr inner. des Gottesdienstes prä- recht vielen Lesern des als Frau  are
wird, ]  k aller Mühe und allen Interesses Orientierung durch die wechselvolle Ge-

wert. Israels dienen. Ein etztes Anliegen
Linz Johannes Marböde auch die übrigen Hefte des

Kleinen Kommentars ware  ‚ nicht mög:
OGT KLAÄAUS, Wenn ihr in das Land (und notwendig), der Preiskalkulation dar-
kommt,. Kle  une  s Geschichte Israels. (SKK auf Rücksicht nehmen, gerade durch

(98.) KB Stuttigart 1974. Kart. ese eihe sehr breiten Leserschichten das
DM 8.40. Wort des zugäng gemacht werden

soll?
Die Erschließung des für WE eise Linz Johannes Marböcc

Lesern und Hörern der biblischen Bot-
sch. ist eın csehr dankenswertes Ziel des DIEGO, 55 wurde Ein
garter K  eiınen  . Ommentars E Sachbuch ZU] en Testament.
Dieses Heft vermittelt notwendigen A Stuttgart 1974, Ln. DM 29.80.

Das Sachbuch Ur Formkritik Lohfinktergrund eine „Kle:  ıne Sı Israels“.
Dies eschieht erfreulicherweise auf wenigen „Jetzt verstehe ich die Bibel“ hat seiner her-
e1tfen al  er, gut esbarer Sprache. Die vorragenden Didaktik und anregenden U-
Darstellung reicht der Vaäterzeit  H bis tration gn mit echt begeisterte
Untergang Jerusalems I1. in Ver- nahme efunden und bietet weitesten Krei-
WEe1S: auf die den entsprechenden Epo- CIl iınen  B: ‚.ugang den Redeformen der
chen herausgewachsenen at] Schriften. Die Bibel In ahnlicher Gestaltung WIr!  d hier ıNne

der Einheitsübersetzung beigege- versucht. In Kap. 1N-
benen isten und arten (Abkürzungen Ormiert VftE anregend und instruktiv über

bibl. Bücher, Maße, Gewichte, Münzen) die wichtigsten Fragen at! Einleitung: emer-
wird der Bibelleser gut gebrauchen können. kungen rund E das (Zählung Ein-
Gerade im des bibelpastoralen nliegens teilung Sprachen Vom rech-
dieser Reihe willen e:en einige Wünsche ten Verstehen Auffindung des richtigenund Kritiken eine Neuauflage angemel- Textes Die Suche nach den VftE (Ergebnissedet Der eser e  de gewiß ankbar und Bedeutung der Literarkritik) Die
vermerken, zı den dargestellten
Ereignissen der Geschichte Israels jeweils

mündliche Vorgeschichte des extes Sitz
Leben Formkritik Gattun en) Gat-

auch die atl Belegstellen angegeben fände, tungen iın der schriftlichen erlieferung
und ZWäüT nicht 1Ur dort, WO wörtlich (Geschichtswerke Lehrerzählungen) Ver-
dem zıtiert wird (W:  je 23, ff, 44, 52) gleichende Religions- und Kulturgeschi
Nur CO kannn die €S: Israels das Ver- Geschichtswissenschaft un Archäologie
ständnis des extes Oördern; wWo coll z. B Das Glaubenszeugnis. uUungen zu einzelnen
ein nicht iblisch geschulter Leser die Ka des ermöglichen eine
„Jerichoerzählung“ (24) oder andere Teig- Kontrolle des Lesers, wieweit einzelne
NıSSEe suchen? Den Tabellen sollte Kap verstanden hat bzw. anzuwenden
gerade ıner Geschichte Israels’ auch die vermag.
Zeittafel 5 der beigegeben werden. Diesen kennzeichnet es dida  es

aller ere! Zurückhaltung der es das in selten erreichter el$
Datierung des uszuges 15 Agypten 19 f) Text, Mustration und Gestaltung interes-
en die Namen der Pharaonen I, sierte Bibelleser mitten 3 ihrer Welt tast
Ramses II und Mernepta nicht fehlen; unmerklich, Ja geradezu spannend E Bei-
storıische hätte sich Z bei der spielen immer wieder Fragestellungen und
Erwähnung der „Pferdeställe König Salomos” Anliegen der atl Schriften führenB
in Megiddo gewünscht (35), von  _ denen anche etwas „journalistisch” ne For-
reits seit einem Jahrzehnt in den Hand-
ern nachzulesen ist, c1e etwa

mulierungen wird mMan wegs
verlässig informierenden und informierten

100 Jahre eit König Autor nicht übel nehmen, z. B die eiwas
VOo Israel datieren 61  nd (z. B. Bright, einseitige Charakterisierung des literarischen
e5s! Israels 1966, 203; Kenyon, (‚enus der Pseudepi raphie (11), die Be-
aeology the oly Land, hauptung, l af alle he Bücher des -  5
249,269 oben verwechselt den Sach- Qumran belegbar sind (35) „Literar-
verhalt: die Sintfluterzählung der Priester- kritik in ihren Grundzügen einfach und

PEschrift erwähnt die Unterscheidung reiner überzeugen sel, „daß Man 61 wundert,
und unreiner liere gerade nicht! Die arak- WIie lJange S1e übersehen oder doch nich  r kon-
terisierung der Gottesreden und des 115- sequent durchgeführt wurde (44)}, wird der

des Ijobbuches (63) das Anliegen Alttestamentler eutzutage nicht mehr mit
cht! Will der vA chöpfungsbericht mit c@1- diesem Brustton der ETZCEUKUNg nach-
41 ern wirklich die Unterlegenheit der sprechen. Die Feststellung, daß das QAhro  M1-
Frau (30) aussagen? stische €Ss:  swerk au dem deuteronomi-
No die angemeldeten Desiderata ent- cstischen eschichtswer. „seitenweise ab-
springen dem Wunsch, das Bändchen möge geschrieben wurde‘  ‚v: (62), vermittelt ebenfalls
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nidtt nur innerhalb des Gottesdienstes prä­
gen wird, ist aller Mühe und allen Interesses 
wert. 
Linz Johannes Marböck 

VOGT KLAUS, Wenn ihr in das Land 
kommt. Kleine Geschidtte Israels. (SKK 
AT 24) (98.) KBW Stuttgart 1974. Kart. 
DM8.40. 

Die Ersdtließung des AT für weite Kreise 
von Lesern und Hörern der biblisdten Bot­
sdtaft ist ein sehr dankenswertes Ziel des 
Stuttgarter Kleinen Kommentars zum AT. 
Dieses Heft vermittelt als notwendigen Hin­
tergrund eine „Kleine Gesdtidtte Israels". 
Dies geschieht erfreulidterweise auf wenigen 
Seiten in einfadter, gut lesbarer Spradte. Die 
Darstellung reimt von der Väterzeit bis zum 
Untergang Jerusalems 70 n. Chr. und ver­
weist auf die aus den entspredtenden Epo­
dten herausgewadtsenen atl Sdtriften. Die 
aus der Einheitsübersetzung (EO) beigege­
benen Listen und Karten (Abkürzungen 
d. bibl. Büdter, Maße, Gewidtte, Münzen) 
wird der Bibelleser gut gebraudten können. 
Gerade um des bibelpastoralen Anliegens 
dieser Reihe willen seien einige Wünsdte 
und Kritiken für eine Neuauflage angemel­
det: Der Leser würde es m. E. gewiß dankbar 
vermerken, wenn er zu den dargestellten 
Ereignissen der Geschidtte Israels jeweils 
audt die atl Belegstellen angegeben fände, 
und zwar nicht nur dort, wo wörtlich aus 
dem AT zitiert wird (wie 23, 42 ff, 44, 52). 
Nur so kann die Geschkhte Israels das Ver­
ständnis des Textes fördern; wo soll z.B. 
ein nicht biblisch geschulter Leser die 
,,Jerichoerzählung" (24) oder andere Ereig­
nisse im AT suchen? Den Tabellen sollte 
gerade in einer ,Geschichte Israels' auch die 
Zeittafel aus der EO beigegeben werden. 
Bei aller berechtigten Zurückhaltung in der 
Datierung des Auszuges aus Ägypten (19 f) 
dürften die Namen der Pharaonen Seti I, 
Ramses II und Mernepta nicht fehlen; die 
historische Kritik hätte man sich z. B. bei der 
Erwähnung der „Pferdeställe König Salomos" 
in Megiddo gewünscht (35), von denen be­
reits seit einem Jahrzehnt in den Hand­
büchern nadtzulesen ist, daß sie etwa 
100 Jahre später in die Zeit König Achabs 
von Israel zu datieren sind (z. B. J. Bright, 
Geschichte Israels 1966, 203; K. Kenyon, 
Archaeology in the Holy Land, 21965, 
249.269 f). S. 59 oben verwechselt den Sach­
verhalt: die Sintfluterzählung der Priester­
schrift erwähnt die Unterscheidung reiner 
und unreiner Tiere gerade nicht f Die Charak­
terisierung der Gottesreden und des Schlus­
ses des ljobbuches (63) trifft das Anliegen 
nicht! Will der 2. Schöpfungsberidtt mit sei­
nen Bildern wirklich die Unterlegenheit der 
Frau (30) aussagen 7 
Nochmals: die angemeldeten Desiderata ent­
springen dem Wunsch, das Bändchen möge 

recht vielen Lesern des AT als brauchbare 
Orientierung durch die wechselvolle Ge­
schichte Israels dienen. Ein letztes Anliegen 
- es gilt auch für die übrigen Hefte des 
Kleinen Kommentars: wäre es nicht möglidt 
(und notwendig), in der Preiskalkulation dar­
auf Rücksidtt zu nehmen, daß gerade durch 
diese Reihe sehr breiten Leserschichten das 
Wort des AT zugänglich gemacht werden 
soll? 
Linz Johannes Marböck 

ARENHOEVEL DIEGO, So wurde Bibel. Ein 
Sachbuch zum Alten Testament. (158.) KBW 
Stuttgart 1974. Ln. DM 29.80. 
Das Sachbuch zur Formkritik von G. Lohfink 
,,Jetzt verstehe ich die Bibel" hat seiner her­
vorragenden Didaktik und anregenden Illu­
stration wegen mit Recht begeisterte Auf­
nahme gefunden und bietet weitesten Krei­
sen einen Zugang zu den Redeformen der 
Bibel. In ähnlicher Gestaltung wird hier eine 
Hinführung zum AT versucht. In 9 Kap. in­
formiert d. Vf. anregend und instruktiv über 
die wichtigsten Fragen atl Einleitung: Bemer­
kungen rund um das AT (Zählung - Ein­
teilung - Sprachen - Schrift) - Vom rech­
ten Verstehen - Auffindung des richtigen 
Textes - Die Suche nach den Vf. (Ergebnisse 
und Bedeutung der Literarkritik) - Die 
mündliche Vorgeschichte des Textes (Sitz im 
Leben - Formkritik - Gattungen) - Gat­
tungen in der schriftlichen Oberlieferung 
(Geschichtswerke - Lehrerzählungen) - Ver­
gleichende Religions- und Kulturgeschichte 
- Geschichtswissenschaft und Archäologie -
Das Glaubenszeugnis. Obungen zu einzelnen 
Kap. am Schluß des Bd. ermöglichen eine 
Kontrolle des Lesers, wieweit er einzelne 
Kap. verstanden hat bzw. anzuwenden 
vermag. 
Diesen Bd. kennzeichnet hohes didaktisches 
Geschick, das in selten erreichter Einheit von 
Text, Illustration und Gestaltung interes­
sierte Bibelleser mitten aus ihrer Welt fast 
unmerklich, ja geradezu spannend an Bei­
spielen immer wieder zu Fragestellungen und 
Anliegen der atl Schriften zu führen vermag. 
Manche etwas „journalistisch" geratene For­
mulierungen wird man dem durchwegs zu­
verlässig informierenden und informierten 
Autor nicht übel nehmen, so z. B. die etwas 
einseitige Charakterisierung des literarischen 
Genus der Pseudepigraphie (11), die Be­
hauptung, daß alle hebr. Bücher des AT aus 
Qumran belegbar sind (35). Daß „Literar­
kritik in ihren Grundzügen so einfach und 
überzeugend" sei, ,,daß man sich wundert, 
wie lange sie übersehen oder doch nicht kon­
sequent durchgeführt wurde" (44), wird der 
Alttestamentler heutzutage nicht mehr mit 
diesem Brustton der Oberzeugung nach­
spredten. Die Feststellung, daß das chroni­
stische Geschichtswerk aus dem deuteronomi­
stischen Geschichtswerk ,,seitenweise ab­
geschrieben wurde" (62), vermittelt ebenfalls 
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e1n schiefes S e5e5 letzten großen ist allein schon eiıne Köstlichkeit, wobei ich
at] eschi  ‚werkes. die Angabe eines später erscheinenden
Zu verbessern Sin! Pseudepigraphen (11), Zeitschriften.  els nicht esonders ım
Jes 64), 1370 Auge habe. Wer der Bilder- und ymbol-
Das letzte Wort des e5 möchte an ab- sprache der Bibel Interesse entgegenbringt,
gewandelt Wunsch esem Sachbuch mıit wird hier mit einer Spezialität
auf den Weg geben: „5o ist das Alte Testa- macht „die Tempelsymbolik eherrscht
ment mehr als ein Lehrbuch. Es ist eine der und Vorstellungen“
BaNzZe Welt, die den Leser ihren Bann den Nachtgesichten des Sacharjabuches
ziehen will, un bezeugen, S cie

Wirklichkeit Gottes“
| er von der S der Symbole
Sacharja schaut „auf den Serubbabel-Funda-

Interessierte Laien, Religionslehrer cht- menten den Salomo-Tempel, cieht das Hei-
5  en, aber auch Seelsorger, die vor dem res:  er‘ alg Residenz des göttlichen
mgang a dem und seiner Ver- Großkönigs, die Grundfunktionen 7 (8)
wendung (noch immer) Angst aben, werden Symbolhandlungen wieder Kraft gesetzt

Lektüre nicht bereuen. und demonstriert d zugleich weltweite wıe
Linz Johannes Marbi au ung der im csakralen Kult-

zentrum architektonisch-institutionell vermi:t-
SEYBOLI  D LAUS, Bilder ZUM empelbau telten Gottespräsenz. Er versucht damit, der
Die isionen des Propheten acharja (Stutt- nachexilischen Gemeinde ine Orientierung
gartı Bibelstudien, hg von Haag/Kilian/ geben“” Die Bildwelt der Nacht-
Pesch, 70) (128.) KBW 1974 gesichte ebt fort den apokalyptischen
lam. Schriften auch des (Stellenverzeichnis

106, 46)
Seybold, Dozent v und ‚bräische Wer sich das Buch Sacharja, die
Sprache der Theol. Fak der Universität Symbolik oder die Apokalyptik inter-
Kiel, führt E seiner neuesten Studie essiert, dem kann dieses Buch bestens
die acharj  sche „Bildergalerie“ ein. Er 1 empfe
dies mit ilfe „einiger St Pölten Heinrich Wurz
Interpretationsverfahren“ (Vorwor fol-
genden Arbeitsgängen: „AIm ersten Kapitel OLD ULRIX P., Ta-
Wir! das extare: erschlossen und abge- schentutor, €e5 Testament. Teil Von den
grenzt, zweiten die Grundschicht frei- Anfängen bis S Exil Vandenhoeck Rup-
gele: und präpariert: Ein Bilderzyklus vonl recht, gen 1974 Geh. 16.80
sieben Visionen kommt Licht. Das dritte Dem alten Anliegen der Studierenden nach
Kapitel fragt nach der Komposition und dem ıner übersichtlichen Zusammenfassung des
Einheitsprinzip des Gesamtgefüges, das vierte Grundwissens WT'  d Nn Taschentutor
nach den Darstellungsmitteln, Bauformen neuer Weise Rechnung getiragen. Diese
und Ordnungsgesetzen im us. Das Arbeits) in Form von Karten 6),
Kapitel untersucht die Formgebung in den 15 Übungen des theologischen Stiftes der
Einzelvisionen und das gemeinsame Form- Universität Göttingen herausgewachsen, dient
schema Gesetzmäßigkeiten zeichnen csowohl der Einführung wesentliche Zu-
sich ab Das Verhältnis Von und Wort sammenhänge und Fragen des An-
ın den Visionen ist das pf  im sechsten Kapitel

Examenskandidaten. eil enthält nach einer
fangssemester als auch als Überblick

verhandelte Problem. folgen immer
weiıter und tiefer 1Ns5 Detail gehend ein Einführung den Gebrauch des Taschen-
Kapitel über die Bildmotive und ihre Her- Tutors ;  O Kapiteln einen erblick ee‘  ber

(siebtes Kapitel), über Symbolik die Geschichte Israels von der aterzeit his
und Verhältnis U} Tempeltradition ZUT Epoche Josias, Die einzelnen biblischen
(achtes Kapitel). Das neunte Kapitel be- er und eo. Themen werden Je-

sich mit dem Versuch, ethoden weiligen Epoche der €es5| Israels
psychologischer Analyse das Verständnis geordnet. knappem aum wird zweiftel-
der Visionen truchtbar zu machen, Das los ein Maximum edrängter) Informa-
zcehnte Kapitel versucht Aussageintention ion Geschichte, Literatur U, Theologie des

der Beziehung S Tempelperspektive mit reichhaltigen Literaturangaben
und es  cher Situation bestimmen“” boten.
Vorwort) Das Spezifikum des Arbeitsbehelfes liegt
Das Studium der einzelnen, mi1t insgesamt Karteisystem, 1 das Kap. Q eın Ver-

bisweilen usführlichen Fußnoten schiedenfarbige Karten zZu em Kapitel
sehenen Kap. wird erleichtert, S B und Lernziele Kapitelleitkarte
Nerst die „Zusammenfassung“ 107—110 Aufgabenkarten Weiterführende Lite-
liest. Die „Studie” ist wie ein „Werk” AUS- ratur —Materialkarten Diskussionsthemen

arten als achliches Rückgrat desgestattet mit einem Verzeichnis der Abkür-
Taschen-Tutors Testkarten Lernkon-ZUNgECEN 11—11 der Literatur

der Bibelstellen 123—126) und der utoren
machen den Beheif das 215 wiıe

berücks:  gen den Lernprozeß und
(127—128) Das Studium der Literaturpalette

ein etwas schiefes Bild dieses letzten großen 
atl Geschichtswerkes. 
Zu verbessern sind: Pseudepigraphen (11), 
Jes 34 (64), 1370 (155). 
Das letzte Wort des Buches möchte man ab­
gewandelt als Wunsch diesem Sachbuch mit 
auf den Weg geben: ,,So ist das Alte Testa­
ment mehr als nur ein Lehrbuch. Es ist eine 
ganze Welt, die den Leser in ihren Bann 
ziehen will, um ihm zu bezeugen, was sie 
erfuhr: die Wirklichkeit Gottes" (141). 
Interessierte Laien, Religionslehrer an Pflicht­
schulen, aber auch Seelsorger, die vor dem 
Umgang mit dem AT und vor seiner Ver­
wendung (noch immer) Angst haben, werden 
die Lektüre nicht bereuen. 
Li11% Johannes Marböck 

SEYBOLD KLAUS, Bilder zum Tempelbau. 
Die Visionen des Propheten Sacharja (Stutt­
garter Bibelstudien, hg von Haag/Kilian/ 
Pesch, 70) (128.) KBW Stuttgart 1974. Kart. 
1am. DM 16.-. 

Seybold, Dozent fiir AT und Hebräische 
Sprache an der Theol. Fak. der Universität 
Kiel, führt uns in seiner neuesten Studie in 
die sacharjanische „Bildergalerie" ein. Er tut 
dies mit Hilfe „einiger neuerer linguistischer 
Interpretationsverfahren" (Vorwort) in fol­
genden Arbeitsgängen: ,,Im ersten Kapitel 
wird das Textareal erschlossen und abge­
grenzt, im zweiten die Grundschicht frei­
gelegt und präpariert: Ein Bilderzyklus von 
sieben Visionen kommt ans Licht. Das dritte 
Kapitel fragt nach der Komposition und dem 
Einheitsprinzip des Gesamtgefiiges, das vierte 
nach den Darstellungsmitteln, Bauformen 
und Ordnungsgesetzen im Zyklus. Das fiinfte 
Kapitel untersucht die Formgebung in den 
Einzelvisionen und das gemeinsame Form­
schema - neue Gesetzmäßigkeiten zeichnen 
sich ab. Das Verhältnis von Bild und Wort 
in den Visionen ist das im sechsten Kapitel 
verhandelte Problem. Es folgen - immer 
weiter und tiefer ins Detail gehend - ein 
Kapitel über die Bildmotive und ihre Her­
kunft (siebtes Kapitel), über die Symbolik 
und ihr Verhältnis zur Tempeltradition 
(achtes Kapitel). Das neunte Kapitel be­
schäftigt sich mit dem Versuch, Methoden 
psychologischer Analyse für das Verständnis 
der Visionen fruchtbar zu machen. Das 
zehnte Kapitel versucht die Aussageintention 
aus der Beziehung von Tempelperspektive 
und geschichtlicher Situation zu bestimmen" 
(Vorwort). 
Das Studium der einzelnen, mit insgesamt 
326 bisweilen ausführlichen Fußnoten ver­
sehenen Kap. wird erleichtert, wenn man 
zuerst die ,,Zusammenfassung'' (107-110) 
liest. Die „Studie" ist wie ein „Werk" aus­
gestattet mit einem Verzeichnis der Abkür­
zungen (111-113), der Literatur (114-121), 
der Bibelstellen (123-126) und der Autoren 
(127-128). Das Studium der Literaturpalette 
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ist allein schon eine Köstlichkeit, wobei ich 
die Angabe eines erst später erscheinenden 
Zeitschriftenartikels (121) nicht besonders im 
Auge habe. Wer der Bilder- und Symbol­
sprache der Bibel Interesse entgegenbringt, 
wird hier mit einer Spezialität vertraut ge­
macht: ,,die Tempelsymbolik beherrscht die 
Wahl der Begriffe und Vorstellungen" (108) 
in den Nachtgesichten des Sacharjabuches. 
Er erfährt von der Realität der Symbole: 
Sacharja schaut „auf den Serubbabel-Funda­
menten den Salomo-Tempel, sieht das Hei­
ligtum restituiert als Residenz des göttlichen 
Großkönigs, die Grundfunktionen in 7 (8) 
Symbolhandlungen wieder in Kraft gesetzt 
und demonstriert die zugleich weltweite wie 
hautnahe Wirkung der im sakralen Kult­
zentrum architektonisch-institutionell vermit­
telten Gottespräsenz. Er versucht damit, der 
nachexilischen Gemeinde eine Orientierung 
zu geben" (107). Die Bildwelt der Nacht­
gesichte lebt fort in den apokalyptischen 
Schriften - auch des NT (Stellenverzeichnis 
106, Anm. 46). 
Wer sich fiir das Buch Sacharja, fiir die 
Symbolik oder fiir die Apokalyptik inter­
essiert, dem kann ich dieses Buch bestens 
empfehlen. 
St. Pölten Heinridi Wurz 

DIEPOLD PETER/RITTER ULRICH P., Ta­
sdientutor. Altes Testament. Teil 1. Von den 
Anfängen bis zum Exil. Vandenhoedc & Rup­
recht, Göttingen 1974. Geh. DM 16.80. 
Dem alten Anliegen der Studierenden nach 
einer übersichtlichen Zusammenfassung des 
Grundwissens wird im Taschentutor fiir das 
AT in neuer Weise Rechnung getragen. Diese 
Arbeitshilfe in Form von Karten (DIN A 6), 
aus Obungen des theologischen Stiftes der 
Universität Göttingen herausgewachsen, dient 
sowohl der Einfiihrung in wesentliche Zu­
sammenhänge und Fragen des AT fiir An­
fangssemester als auch als Oberblidc fiir 
Examenskandidaten. Teil I enthält nach einer 
Einführung in den Gebrauch des Taschen­
Tutors in 9 Kapiteln einen Oberblidc über 
die Geschichte Israels von der Väterzeit bis 
zur Epoche Josias. Die einzelnen biblischen 
Bücher und theol. Themen werden der je­
weiligen Epoche der Geschichte Israels zu­
geordnet. Auf knappem Raum wird zweifel­
los ein Maximum an (gedrängter) Informa­
tion zu Geschichte, Literatur u. Theologie des 
AT mit reichhaltigen Literaturangaben ge­
boten. 
Das Spezifikum des Arbeitsbehelfes liegt im 
Karteisystem, in das Kap. O einführt. Ver­
schiedenfarbige Karten zu jedem Kapitel 
(Einfiihrung und Lernziele - Kapitelleitkarte 
- Aufgabenkarten - Weiterführende Lite­
ratur-Materialkarten-Diskussionsthemen 
- Lernkarten als sachliches Rüdcgrat des 
Taschen-Tutors - Testkarten zur Lernkon­
trolle) beriidcsichtigen den Lernprozeß und 
machen den Behelf für das Einzelstudium wie 



auch für Arbeitsgruppen gut verwendbar: Buches gehen auf einschlägige Einzelfragen
Ergänzung durch Literaturstudium wıe durch ein, die das erstellte Konzept verdeutlichen
Vorlesungen/Übungen WIT'| voan der Anlage oder begründen.
her gefordert. Das Karteisystem ermöglicht rotz der Frage, ob eın ammelbanı eser
eiıne vielfältige Disposition des aterials und 5 dem Leser nicht allzu schwer macht,
Erg  anzung durch eigene Karten. den anfangs dargestellten Wald ob der vie-
‚wWweli Wünsche die Fortsetzung des 1a- len liebevol]l untersuchten Bäume noch +<  prä-
schentutors wären: Ein Kapitel yA| 1 ext- cent rAN halten, stellt das E  h in vielerlei
und Kanongeschichte des (am Anfang Hinsicht ınen wertvollen Beitrag ZUT Erhel-
VvVon Teil I oder Ende von eil IT) SOWIie

des M
Jung der Aussageabsichten und Theologie

nach Möglichkeit clie Berücksichtigung der
(srazdeuterokanonischen Schriften atl Apokry- Franz Zeilinger

phen) Gerade letzteres würde die Verwend- SCHELKLE RL HERMANN, Theologiebarkeit auch Studierende der kath Theo- des Neuen Testaments. IV/1 Vollendunglogie noch rhöhen. Dem Hg gebührt für von Schöpfung und Erlösung. Patmos,die Initiahve  o S Lehrern und
denten des Die Benutzung des Taschen- uss  OrT, 1974 DM
'OFrs als Ei S .. Kepetition Erfreulicherweise in jetz recht zügiger Fort-
sSe1 nachdrücklich empfohlen. efzung, WIT elr 1, Teilband des ausste-
Linz oOhannes Marböc: henden chlusses der Theologie des des

Tübinger kath. Neutestamentlers vorgele
Es fehlt noch der Teilband ber Gemein ©,SCHWEIZER EDUARD, Matthäus und seine che und Gesellschaft. Zur allgemeinenGemeinde. (Stuttgarter Bibelstu O, V, Charakteristik eses es sieheHaag/Kilian/Pesch, 71.) s  © Stutt-

gart 1974. lam. 191 Gerade die inhaltlich weit
holende Darstellung des VE signalisiert

Das Buch des bekannten CVaNß. Theologen Notwendigkeit eines umfassenden euden-
cptzt Gil  Q 2u>Ss 10 größeren und kleineren kens und Neubedenkens der Gottesoffen-
Aufsätzen und Meditationen die barung VCc her vgl Vorwort 9) Frei-
auyßer dem ersten und etzten Beitrag bereits dispensiert die Art des hier Vorgelegten
publiziert wurden. Den roten en den systematischen eologen nicht der
die rage nach der Ekklesiologie und der cie Aufgabe, „auf heutige Verwirklichung des
tragenden stologıe des Evangelisten. Be- auDens auszulegen und beziehen“
sonders in um Synthese emühten (9) Gehandelt wird diesem Ba ber

Königsherrschaft Gottes, Endzeit, Tod undBeitrag versucht VE anhand vieler Einzel-
eobach:  en zeigen, daß jene uden- Leben, arusie, Auferstehung der Toten, Ge-
m beheimatete und diesem zugleich in kri- richt, Himmel und Hölle, neue Schöpfung.
Hscher Distanz gegenüber tehende Kirche Dabei nach der bereits bekannten
des M* Selbstverständnis nicht soösehr mMe1s: anhand der griechischen Vokabel das
mit tologischen Reflexionen des s Material des AT, der Synopse, der Apg, des
und der Auferstehung Christi zZUu gewinnen Jo-Ev, der Paulusbriefe, der Deuteropaulinen
versucht, als vielme! anhand der Gesetzes- (jetzt hält 21uch den Thess für une  £),
interpretation Jesu und seiner „Gebote”. Der des Hebräerbriefes, der Briefe und
das at] Gesetz Liebesgebot her inter- der dargelegt.
pretierende Jesus erscheint als menschgewor- Ungeachtet des zZu respektierenden Gesamt-

en! Weisheit, die das Gesetz charakters des erkes hätte wohl
vollendet, erfüllt und ugleich Norm des entschiedenes Eingehen auf das Problem der
Handelns ist.  S Daraus erklärt sich, S kein „Parusieverzögerung“” erwartet. Gerade eine
Jota ufgehoben wird, zugleich aber der nt] Theologie, die nicht LUr beschreiben, 60O71-
Interpretationsnorm Jesu EIMNESSECNN, es dern Verständnis ermöglichen will, sollte

S dem Raum der Freiheit Vom dieses Problem nicht nv wenigen, gewiß
uchstaben erwächst. Der Messias-Lehrer, gescheiten, 5äatzen darlegen, sondern Dimen-
dem ob der erbindlichkeit sSseiner Weisheit sSionen und Konsequenzen entschieden be-
zugleich die Funktion des Menschensohn- denken. D bekannten Naherwartungsworte
Richters eignet, begründet ein Volk, der 5ynopse Äätten wohl eine differenzier-
das jenen besteht, die seine Gebote hal- Darstellung verlangt (27 Der Teil-
ten und „Fru‘ bringen“”. Der prophetische band ermutlich eingehender über die
Zeugendienst der Jünger, die ın Selbst- Versuchung die Kirche berichten, 51

eITS! Un Reich Gottes auyf Erdenlosigkeit und Leidensbereitscha: folgen, bil-
det somit „Verlängerung” Christi, der Zu erachten und zı predigen“ 33) Meines

alc „der Kleinste“ den .  „Kl  einen  4s VOT- Erachtens S{ie' immerhin Lukas Jesus nach
ausging. Damit zeichnet sich das Onzep! bestimmten Kategorien der Märtyrertheolo-
ıner che ab, die als Gemeinschaft der gie dar 57) Die Verwendung des Begriffes
Jünger, der Kleinen, der Propheten und Leh- „societas perfecta” 78) scheint mM1r mifiver-
Ter die Gebote Jesu verwirklich: und allen ständlich zu sein. Die allgemeinen guten
Völkern le!]  5 D übrigen des und auf bemerkenswert Stand gehal-
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auch für Arbeitsgruppen gut verwendbar: 
Ergänzung durch Uteraturstudium wie durch 
Vorlesungen/Übungen wird von der Anlage 
her gefordert. Das Karteisystem ermöglicht 
eine vielfältige Disposition des Materials und 
Ergänzung durch eigene Karten. 
Zwei Wünsche für die Fortsetzung des Ta­
schentutors wären: Ein Kapitel zu Text­
und Kanongeschichte des AT (am Anfang 
von Teil I oder am Ende von Teil II) sowie 
nach Möglichkeit die Berücksichtigung der 
deuterokanonischen Schriften (atl Apokry­
phen). Gerade letzteres würde die Verwend­
barkeit auch für Studierende der kath. Theo­
logie noch erhöhen. Dem Hg. gebührt für 
die Initiative Dank von Lehrern und Stu­
denten des AT. Die Benutzung des Taschen­
tutors als Einführung bzw. zur Repetition 
sei nachdrücklich empfohlen. 
Linz ] ohannes Marböck 

SCHWEIZER EDUARD, Matthäus und seine 
Gemeinde. (Stuttgarter Bibelstudien, hg. v. 
Haag/Kilian/Pesch, 71.) (182.) KBW Stutt­
gart 1974. Kart. lam. DM 18.-. 

Das Buch des bekannten evang. Theologen 
setzt sich aus 10 größeren und kleineren 
Aufsätzen und Meditationen zusammen, die 
außer dem ersten und letzten Beitrag bereits 
publiziert wurden. Den roten Faden bildet 
die Frage nach der Ekklesiologie und der sie 
tragenden Christologie des Evangelisten. Be­
sonders in dem um Synthese bemühten 1. 
Beitrag versucht d. Vf. anhand vieler Einzel­
beobachtungen zu zeigen, daß jene im Juden­
tum beheimatete und diesem zugleich in kri­
tischer Distanz gegenüber stehende Kirche 
des Mt ihr Selbstverständnis nicht sosehr 
mit christologischen Reflexionen des Todes 
und der Auferstehung Christi zu gewinnen 
versucht, als vielmehr anhand der Gesetzes­
interpretation Jesu und seiner „Gebote". Der 
das atl Gesetz vom Liebesgebot her inter­
pretierende Jesus erscheint als menschgewor­
dene endzeitliche Weisheit, die das Gesetz 
vollendet, erfüllt und zugleich Norm des 
Handelns ist. Daraus erklärt sich, daß kein 
Jota aufgehoben wird, zugleich aber an der 
Interpretationsnorm Jesu gemessen, alles 
Handeln aus dem Raum der Freiheit vom 
Buchstaben erwächst. Der Messias-Lehrer, 
dem ob der Verbindlichkeit seiner Weisheit 
zugleich die Funktion des Menschensohn­
Richters eignet, begründet ein neues Volk, 
das aus jenen besteht, die seine Gebote hal­
ten und „Frucht bringen". Der prophetische 
Zeugendienst der Jünger, die ihm in Selbst­
losigkeit und Leidensbereitschaft folgen, bil­
det somit die „Verlängerung" Christi, der 
selbst als „der Kleinste" den „Kleinen" vor­
ausging. Damit zeichnet sich das Konzept 
einer Kirche ab, die als Gemeinschaft der 
Jünger, der Kleinen, der Propheten und Leh­
rer die Gebote Jesu verwirklicht und allen 
Völkern lehrt. Die übrigen Abschnitte des 

Buches gehen auf einschlägige Einzelfragen 
ein, die das erstellte Konzept verdeutlichen 
oder begründen. 
Trotz der Frage, ob ein Sammelband dieser 
Art es dem Leser nicht allzu schwer macht, 
den anfangs dargestellten Wald ob der vie­
len liebevoll untersuchten Bäume noch prä­
sent zu halten, stellt das Buch in vielerlei 
Hinsicht einen wertvollen Beitrag zur Erhel­
lung der Aussageabsichten und Theologie 
des Mt dar. 
Graz Franz Zeilinger 

SCHELKLE KARL HERMANN, Theologie 
des Neuen Testaments. Bd. IV/1: Vollendung 
von Schöpfung und Erlösung. (124.) Patmos, 
Düsseldorf, 1974. Ln. DM 27.-. 
Erfreulicherweise in jetzt recht zügiger Fort­
setzung, wird der 1. Teilband des ausste­
henden Schlusses der Theologie des NT des 
Tübinger kath. Neutestamentlers vorgelegt. 
Es fehlt noch der 2. Teilband über Gemeinde, 
Kirche und Gesellschaft. Zur allgemeinen 
Charakteristik dieses Bandes siehe ThPQ 122 
(1974) 191 f. Gerade die inhaltlich weit aus­
holende Darstellung des Vf. signalisiert die 
Notwendigkeit eines umfassenden Neuden­
kens und Neubedenkens der Gottesoffen­
barung vom NT her (vgl. Vorwort 9). Frei­
lich dispensiert die Art des hier Vorgelegten 
den systematischen Theologen nicht von der 
Aufgabe, ,,auf heutige Verwirklichung des 
Glaubens hin auszulegen und zu beziehen" 
(9). Gehandelt wird in diesem Bd. über 
Königsherrschaft Gottes, Endzeit, Tod und 
Leben, Parusie, Auferstehung der Toten, Ge­
richt, Himmel und Hölle, neue Schöpfung. 
Dabei wird nach der bereits bekannten Art 
meist anhand der griechischen Vokabel das 
Material des AT, der Synopse, der Apg, des 
Jo-Ev, der Paulusbriefe, der Deuteropaulinen 
(jetzt hält auch Sch. den 2. Thess für unecht), 
des Hebräerbriefes, der Kath. Briefe und 
der Jo-Apk dargelegt. 
Ungeachtet des zu respektierenden Gesamt­
charakters des Werkes hätte man wohl ein 
entschiedenes Eingehen auf das Problem der 
„Parusieverzögerung" erwartet. Gerade eine 
ntl Theologie, die nicht nur beschreiben, son­
dern Verständnis ermöglichen will, sollte 
dieses Problem nicht nur in wenigen, gewiß 
gescheiten, Sätzen darlegen, sondern Dimen­
sionen und Konsequenzen entschieden be­
denken. Die bekannten Naherwartungsworte 
der Synopse hätten wohl eine differenzier­
tere Darstellung verlangt (27 f}. Der 2. Teil­
band wird vermutlich eingehender über die 
Versuchung für die Kirche berichten, ,,sich 
als Herrschaft und Reich Gottes auf Erden 
zu erachten und zu predigen" (33). Meines 
Erachtens stellt immerhin Lukas Jesus nach 
bestimmten Kategorien der Märtyrertheolo­
gie dar (57). Die Verwendung des Begriffes 
,,societas perfecta" {78) scheint mir mißver­
ständlich zu sein. Die im allgemeinen guten 
und auf bemerkenswert neuem Stand gehal-
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tenen Literaturangaben sind sweilen vgl nen, muß sich darauf gefaß: machen, Vo
erst nachträglich Al unvermutetem eiıne mit F]  ® und Akribie

erganz! worden. Auf Grund der recht e1in- zusammengetragene historische Studie
gehenden Diskussion hätte die paulinische finden. Diese stellt im letzten Kap den Fin-
Auferstehungstheologie differenzierter dar- Alfonsens auf österreichischen
gestellt werden sollen vgl Z. 2 Kor 4, er dar, den 3 vorausgehenden SCINe
12—95, 101) eigene Predigttätigkeit. Zutreffend und
Rez. freut si|  « schon auf den hoffentlich Beispiele anschaulich der „‚volksnahe
baldigen dieser echten Hilfe für
viele Interessierte.

Stll“ des erfolgreichen Barockpredigers be-
eben, eilich ohne textanalytische, sta-

Salzburgz olfzang Beilner Histische oder psychologische Hilfsmitte!
Anspruch nehmen. Ebenso anschaulich

K I  CH  ICHTE sucht der Vf., Alfons als biblischen Prediger
darzustellen. Der Rez. demAUM IGELBERT Pe- zutage geförderten Befund nicht allzı viel

l4;4 Canisius und die keirchliche Erneuerung es Gedankengut Zu entdecken unddes Herzogtums ayern 49—755 Biblio- halt das angeführte Urteil riedrich Heilerstheca nstituti storici 5.J. Vol. XXXV.) zutreffender, der Altons (zu ar I'als(XXXII Ü, 310.) Institutum storicum 5.J., Zeugen die Dekadenz des nachtridentini-Rom 1973. roösch. echen Katholizismus, als Iypus Von Vulgär-
Dem Werk liegen eine Lizentiatsarbeit (1962) religion, Gesetzesdienst“” bezeichnet und
und eıne Doktordissertation (1967) zugrunde. schließlich fragt „Aber z bleibt das Evan-

gelium ?” (83)vı  ları wird B T!  B- geben, daß Ein-
zelstudien, der achlich vorhandenen München infried sig
Werke über Canisius, die endgültige KNÖBLOÖOCH STEFAN, Prediger des Barock.Beurteilung sSeiınes Lebens und ens un Lranz Joseph Von odt. en ZUT Reli-en)' weithin jedo noch U5- gionspädago und Kerygmatik, hg VO  _ständig cind. Vft. hat sich seine Aufgabe nicht Kampmann, Bd. 266.) Echter, Würz-eicht gemacht. bisher unbekannte oder burg 1974 —_4: —»unausgewertete chriftstücke (vgl 239-—244)
v die Darstellung ebenso einbezogen Doktoranden beschäftigt INa Bern mit histo-
wie bereits publizierte Quellen und vorhan- rischen Monographien, Sicher ine wirksame
dene Literatur. Die hen Bemühungen der Weise der Einarbeitung die [:7e} Wissen-
Gesellschaft Jesu, Sil  Q in Ingolstadt ıne schaft, oftmals eine unendliche ühe

der Wirksamkeit der Universität Personen oder Werke, die Glauben und
und einem eigenen Kolleg schaffen, rche Von heute und mMmOrgen wenig Bedeu-
werden ausführlich geschildert und mit zahl- en, Dazu Mag 1Nan stehen wie n
reichen nmeuVen Details ele: Die Darstellung will Wer eine 6O Arbeit VOFr si|  «M hat,
bleibt erdings (von knappen Hinweisen der findet bei ein respektables Vorbild.
auf das literarische Schaffen abgesehen) fast Klar Konzept und Gliederung spricht seine

Gänze auf d Tätigkeit im en der Diss zunächst von Einleitungsfragen,
Universität beschränkt. Das hängt mit der über die Bibliographie, wobei ankens-
ue.  agen, kann also nicht dem werterweise -  p m  z Schriften und Fundorte
Autor Last gelegt werden. Man hätte nennt, sondern Inhalte geschickt ZUSamımenNn-
aber esem Umstand vielleicht durch ein! FE D folgenden Kapitel sind den ter-
andere Formulierung des els Rechnung gründen des Opus von Rodt gewidmet:
tragen können. das dem biographischen, dem

jeden stellt das Werk eine S geistesgeschichtlichen, das dem theoretisch-
kommene Bereicherung der „Canisiana dar: rhetorischen Hintergrund. chließlich kommt
N würde sich die geplante Fortsetzung bis VE auf die Quellen zZu sprechen, denen
1580 bald wünschen und hoffen, Rodt chöpfte und auf die materialkerygmati-
die kirchliche Erneuerung Herzogtum schen Schwerpunkte seiner Predigtwerke.
ayern ın verstärktem Maße Sprache Das Ganze ist Q-  er Ur eißig, zuverlässig
komme. und anschaulich geschrieben. versteht cs,
Linz Rudolf Zinnhobler auf dem gefährlichen der Ge  istes-

geschichte sich Z behaupten und vermittelt
allerhand Erkenntnisse ber die kathCH JOSEF MICHAEL, Volksnahe Ver-
Barockpredi: überhaupt.ün LZUNgZ, OmMns von Liguori und sein
MünEinduß auf£ die Predigt Österreich. Winfried Blasig

kirchenhist. Instituts der Kath. Theol. Fa- FORSTER KARL (Hg.), riesfer zwischenkultät der Universität Wien, Bd 17.) Anpassung und Unterscheidung, Auswertun-Dom- Verlag, Wien 1974 lam G 150.—, und Kommentare den AuftragDM der Deutschen Bischofskonferenz urchge-
Wer das Buch in t, um daraus £führten Umfragen allen Welt- und
etwas für volksnahe Ver'  gung ler- Ordenspriestern Bundesrepublik

tenen Literaturangaben sind bisweilen (vgl. 
88 f) erst nachträglich an unvermutetem Ort 
ergänzt worden. Auf Grund der recht · ein­
gehenden Diskussion hätte die paulinische 
Auferstehungstheologie differenzierter dar­
gestellt werden sollen (vgl. z. B. 2 Kor 4, 
12-5, 101). 
Rez. freut sich schon auf den hoffentlich 
baldigen Abschluß dieser echten Hilfe für 
viele Interessierte. 
Salzburg Wolfgang Beilner 

KIRCHENGESCHICHTE 

BUXBAUM ENGELBERT MAXIMILIAN, Pe­
trus Canisius und die kirchliche Erneuerung 
des Herzogtums Bayern 1549-1556. (Biblio­
theca Instituti Historici S.J. Vol. XXXV.) 
(XXXII u. 310.) Institutum Historicum S.J., 
Rom 1973. Brosch. 

Dem Werk liegen eine Lizentiatsarbeit (1962) 
und eine Doktordissertation (1967) zugrunde. 
Man wird B. recht geben, daß ähnliche Ein­
zelstudien, trotz der reichlich vorhandenen 
Werke über Canisius, für die endgültige 
Beurteilung seines Lebens und Wirkens un­
entbehrlich (XII), weithin jedoch noch aus­
ständig sind. Vf. hat sich seine Aufgabe nicht 
leicht gemacht. 61 bisher unbekannte oder 
unausgewertete Schriftstücke (vgl. 239-244) 
wurden in die Darstellung ebenso einbezogen 
wie bereits publizierte Quellen und vorhan­
dene Literatur. Die zähen Bemühungen der 
Gesellschaft Jesu, sich in Ingolstadt eine 
Basis der Wirksamkeit in der Universität 
und in einem eigenen Kolleg zu schaffen, 
werden ausführlich geschildert und mit zahl­
reichen neuen Details belegt. Die Darstellung 
bleibt allerdings (von knappen Hinweisen 
auf das literarische Schaffen abgesehen) fast 
zur Gänze auf die Tätigkeit im Rahmen der 
Universität beschränkt. Das hängt mit der 
Quellenlage zusammen, kann also nicht dem 
Autor zur Last gelegt werden. Man hätte 
aber diesem Umstand vielleicht durch eine 
andere Formulierung des Buchtitels Rechnung 
tragen können. 
Auf jeden Fall stellt das Werk eine will­
kommene Bereicherung der „Canisiana" dar; 
man würde sich die geplante Fortsetzung bis 
1580 bald wünschen und hoffen, daß dabei 
die kirchliche Erneuerung im Herzogtum 
Bayern in verstärktem Maße zur Sprache 
komme. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

FISCHER JOSEF MICHAEL, Volksnahe Ver­
kündigung. Alfons von Liguori und sein 
Einfluß auf die Predigt in Österreich. (Veröff. 
d. kirchenhist. Instituts der Kath. Theol. Fa­
kultät der Universität Wien, Bd. 17.) (126.) 
Dom-Verlag, Wien 1974. Kart. 1am. S 150.-, 
DM21.-. 

Wer das Buch in die Hand nimmt, um daraus 
etwas für volksnahe Verkündigung zu ler-

406 

nen, muß sich darauf gefaßt machen, vor 
allem eine - mit viel Fleiß und Akribie 
zusammengetragene - historische Studie zu 
finden. Diese stellt im letzten Kap. den Ein­
ß.uß Alfonsens auf seine österreichischen 
Schüler dar, in den 3 vorausgehenden seine 
eigene Predigttätigkeit. Zutreffend und durch 
Beispiele anschaulich wird der „volksnahe 
Stil" des erfolgreichen Barockpredigers be­
schrieben, freilich ohne textanalytische, sta­
tistische oder psychologische Hilfsmittel in 
Anspruch zu nehmen. Ebenso anschaulich 
sucht der Vf ., Alfons als biblischen Prediger 
darzustellen. Der Rez. vermag jedoch in dem 
zutage geförderten Befund nicht allzu viel 
biblisches Gedankengut zu entdecken und 
hält das angeführte Urteil Friedrich Hellers 
für zutreffender, der Alfons (zu hart) ,,als 
Zeugen für die Dekadenz des nachtridentini­
schen Katholizismus, als Typus von Vulgär­
religion, Gesetzesdienst" bezeichnet und 
schließlich fragt: ,,Aber wo bleibt das Evan­
gelium?" (83). 
Mündien Winfried Blasig 

KNOBLOCH STEFAN, Prediger des Barock. 
Franz Joseph von Rodt. (Schriften zur Reli­
gionspädagogik und Kerygmatik, hg. von 
Th. Kampmann, Bd. XI) (266.) Echter, Würz­
burg 1974. Kart. DM 45.-, S 346.50. 

Doktoranden beschäftigt man gern mit histo­
rischen Monographien. Sicher eine wirksame 
Weise der Einarbeitung in die theol. Wissen­
schaft, oftmals eine unendliche Mühe um 
Personen oder Werke, die für Glauben und 
Kirche von heute und morgen wenig Bedeu­
tung haben. Dazu mag man stehen wie man 
will - wer eine solche Arbeit vor sich hat, 
der B.ndet bei K. ein respektables Vorbild. 
Klar in Konzept und Gliederung spricht seine 
Diss. zunächst von Einleitungsfragen, dann 
über die Bibliographie, wobei er dankens­
werterweise nicht nur Schriften und Fundorte 
nennt, sondern Inhalte geschickt zusammen­
faßt. Die folgenden Kapitel sind den Hinter­
gründen des Opus von F. J. Rodt gewidmet: 
das 3. dem biographischen, das 4. dem 
geistesgeschichtlichen, das 5. dem theoretisch­
rhetorischen Hintergrund. Schlie8lich kommt 
Vf. auf die Quellen zu sprechen, aus denen 
Rodt schöpfte und auf die materialkerygmati­
schen Schwerpunkte seiner Predigtwerke. 
Das Ganze ist nicht nur ß.ei.8ig, zuverlässig 
und anschaulich geschrieben. K. versteht es, 
auf dem gefährlichen Felde der Geistes­
geschichte sich zu behaupten und vermittelt 
allerhand neue Erkenntnisse über die kath. 
Barockpredigt überhaupt. 
Mündien Winfried Blasig 

FORSTER KARL (Hg.), Priester zwisdien 
Anpassung und Untersdieidung. Auswertun­
gen und Kommentare zu den im Auftrag 
der Deutschen Bischofskonferenz durchge­
führten Umfragen unter allen Welt- und 
Ordenspriestern in der Bundesrepublik 



euts: 239,) erder, Freiburg 1974, ZUr priesterlichen Armut Gesagte mit
lam DM den nüchternen usfü rungen Webers

215—220). Die Polemik Vo P. Cordes
Anfang 19  x wurde eine berufssoziologische auf einem Mifßverständnis.
Untersuchung aller Welt- und Ordenspriester geht nicht darum, „jeden nsatz von iffe-
der RD mit einer cklaufquote VO 0/9 renzierung der Konzeption des geistlichendurchgeführt. SOZi:  ssenschaftliche Tuns  ‚M ZU beargwöhnen, sondern ıX AIum,Forschungsbericht er S Schmidt- ihn richtig anzusetzen, nam  H+ ich vom Spezi-chen „Zwischen B- und Gesells:
(Freiburg wird durch diesen Sammel-

en Dienst und der spezifischen tellung
im Gottesvolk her auch eine  Y sSpezi-and von 17, die Befragung thematisch u fische Beispielfunktion 1 Kor 11,1), und

kreisenden Kommentaren ergänzt.  ‚ geht in 1e gemeinsame T15' Spiritualität
m Wandelbares und Bleibendes IN priester- einzuordnen, wie dies Hagemann (163—lichen Amtsverständnis, u pastorale Pro- 177) und uiz 79—189 darlegen.eme und Reformvorstellungen der Prie- Auch stellen sich manche Fragen: Es
ster, hre Meinung über das Priester- scheint billig, den Teilzeitpriester alc
Laie-Verhältnis, U die Konfrontation der „Scheinlösung” abzutun (80) ; wie soll
Meinungen der Priester mit denen der 1eN sOonst den Basisgemeinden, die WIT ngendatholikenbefragung), um die Identitäts- brauchen, den priesterlichen Dienst sichern?
und erufsko:  ikte, Spiritualität und
Lebensform der Befragten, 1n die Pastoral

Wie kann i1an von einer „Fixierung des
Priesters auf die Funktion des Gemeinde-

Priester, Ausbildungsfragen; eın Ver- eiters‘  ‚47 (81, 103) sprechen, angesichtsgle‘] der eutschen Umfragenergebnisse mit etwa einer Untersuchung ersten ZWEei
sölchen 15 europäischen Ländern (erschüt- stlichen wie scie 15 „Amt und
ternd der „spanische” ericht; csehr proble- Funktion des Priesters“ (Freiburg VOL'-
matisch die italienische efragung und den gelegt hat? Kann n angesichts vieler
U5SA wird angestellt; guter, aAber n schichtlichen und theol. Erkenntnisse jedecehr OS@e mi1t der Befragung zusammenhän- Mitentscheidung diözesaner R noch wWei-
gender Aufsatz über „Kriterien der Zulas- terhin blehnen nicht der Bischof

kirchlichen Berufen“” ab. schon nach dem geltenden B  — in seiner
Leider hier versuchte Ordnung der
Themen im Werk nicht zu finden. Auch

Vollmacht Vers:  edentlich es  ankt, abge-
zusammengehörige Themen en sich n

sehen davon, daß das Bischofsamt selbst
auch ausgeübt werden könnte?

anz verschiedenen (Forster — Vogl; Ttotz dieser Bemerkungen en wir alles In
emmelro Sauer). Auch das phabet der allem eın aufschlußreiches Werk mit her-
Autoren bietet ke:  ine H bei der Ordnungs- vorragenden Beiträgen VOr uns, das 1an
suche. nicht 1Ur in der studieren sollte. ]
[ c kann cht Aufgabe dieser Rez sein, die werden interessante Ergebnisse der Befra-
einzelnen Artikel behandeln. Überschnei- gl  5 herausgehoben, die vielleicht
dungen ind bei Autoren nicht zu verme1li- ersehen könnte, und werden auch Wegeden. Auch sind seit der Umfrage chon einige die Zuk:ı gewiesen.Tendenzwenden festzustellen Im übri-

lassen lie Befragungsergebnisse einen
breiten Spielraum der Interpretationsmög- ZOLLITSCH ROBERT, Amt und Funktion
lichkeiten Darum wird manche des Priesters. Fine Untersuchung S Ur-
Akzente auch anders setzen und andere und Gestalt des Presbyterats

den ersten zwei ahrhunderten. (FreibM  einung  3, vertreten können Die verschiede- h V, Vinke/Deissler/Riedlinger, Bd 96)Autoren tun dies auch elbst, ergänzen
(Semmelroth — Sauer‘ und korrigieren Gi|  - Herder, Freiburg 1974, Kart. lam DM
mitunter gegenseitig oder cetzen sich von der
Deutung des Forschungsberichtes ausı  ck- Diese Dissertation untersucht Ursprung und
l  e ab (216 f, 219) Man vgl den Satz des Gestalt des Presbyterates von den ischenHg „Angesichts der Bedeutung, die der bzw. judenchristli 'urzeln an bis
priesterlichen Ehelosigkeit Schnittpunkt Hippolyt von Kom. Dabei kann der Presby-vı}  x  eler Tendenzen, Konflikte und Krisen nicht isoliert von den S en kirch-
kommt, wäre S abgesehen gewich- lichen Ämtern, VvVon Episkopat und Diakonat,
tigen spirituellen und eologischen Moti- VvVon den Aposteln, ern und Propheten

sSicher verfehlt, der gegenwärtigen oder auch den „Sieben” Apg 6,
Situation auf 25ses5 Zeichen der Unterschei- behandelt werden. geht darum S
dung des priesterlichen Dienstes irgend- den ischen urzeln des Presbyterates und
einer Weise (D verzichten”, in dem ANgSC- den heidenchristlichen Wurzeln des Episko-sichts der cchr deutlichen Befragungsergeb- (Kap und dann in chrono-
nisse n mindesten die Sicherheit verblüfft, logischer Folge (wobei jedoch Quellen mit
N den AUSgECWOgECNEN „nt] erlegungen“ verwandtem Amtsverständnis zu gemein-
von Schulz ZUr priesterlichen Lebensform Gruppen zusammengefaßt werden)
179—189; vgl. 2{ Man vergleiche das „das Presbyteramt ın den auUus$s presbyteria-
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Deutschland. {239.) Herder, Freiburg 1974, 
Kart. 1am. DM 35.-. 

Anfang 1971 wurde eine berufssoziologische 
Untersuchung aller Welt- und Ordenspriester 
der BRD mit einer Rücklaufquote von 76 0/o 
durchgeführt. Der sozialwissenschaftliche 
Forschungsbericht darüber von G. Schmidt­
chen ,,Zwischen Kirche und Gesellschaft" 
(Freiburg 1972) wird durch diesen Sammel­
band von 17, die Befragung thematisch um­
kreisenden Kommentaren ergänzt. Es geht 
um Wandelbares und Bleibendes im priester­
lichen Amtsverständnis, um pastorale Pro­
bleme und Reformvorstellungen der Prie­
ster, um ihre Meinung über das Priester­
laie-Verhältnis, um die Konfrontation der 
Meinungen der Priester mit denen der Laien 
(Katholikenbefragung), um die Identitäts­
und Berufskonflikte, um Spiritualität und 
Lebensform der Befragten, um die Pastoral 
am Priester, um Ausbildungsfragen; ein Ver­
gleich der deutschen Umfragenergebnisse mit 
solchen aus europäischen Ländern (erschüt­
ternd der „spanische" Bericht; sehr proble­
matisch die italienische Befragung) und den 
USA wird angestellt; ein guter, aber nur 
sehr lose mit der Befragung zusammenhän­
gender Aufsatz über „Kriterien der Zulas­
sung zu kirchlichen Berufen" schließt ab. 
Leider ist die hier versuchte Ordnung der 
Themen im Werk nicht zu finden. Auch 
zusammengehörige Themen finden sich an 
ganz verschiedenen Stellen (Forster - Vogl; 
Semmelroth - Sauer). Auch das Alphabet der 
Autoren bietet keine Hilfe bei der Ordnungs­
suche. 
Es kann nicht Aufgabe dieser Rez. sein, die 
einzelnen Artikel zu behandeln. Oberschnei­
dungen sind bei 17 Autoren nicht zu vermei­
den. Auch sind seit der Umfrage schon einige 
Tendenzwenden festzustellen (109). Im übri­
gen lassen die Befragungsergebnisse einen 
breiten Spielraum der Interpretationsmög­
lichkeiten zu. Darum wird man manche 
Akzente auch anders setzen und eine andere 
Meinung vertreten können. Die verschiede­
nen Autoren tun dies auch selbst, ergänzen 
(Semmelroth- Sauer) und korrigieren sich 
mitunter gegenseitig oder setzen sich von der 
Deutung des Forschungsberichtes ausdrück­
lich ab (216 f, 219). Man vgl. den Satz des 
Hg.: ,,Angesichts der Bedeutung, die der 
priesterlichen Ehelosigkeit im Schnittpunkt 
vieler Tendenzen, Konflikte und Krisen zu­
kommt, wäre es - abgesehen von gewich­
tigen spirituellen und theologischen Moti­
ven - sicher verfehlt, in der gegenwärtigen 
Situation auf dieses Zeichen der Unterschei­
dung des priesterlichen Dienstes in irgend­
einer Weise (f) zu verzichten", in dem ange­
sichts der sehr deutlichen Befragungsergeb­
nisse zum mindesten die Sicherheit verblüfft, 
mit den ausgewogenen „ntl Oberlegungen" 
von A. Schulz zur priesterlichen Lebensform 
(179-189; vgl. 207 f). Man vergleiche das 

zur priesterlichen Armut Gesagte (151) mit 
den nüchternen Ausführungen W. Webers 
(215-220). Die Polemik von P. J. Cordes 
(151) beruht auf einem Mißverständnis. Es 
geht nicht darum, ,,jeden Ansatz von Diffe­
renzierung in der Konzeption des geistlichen 
Tuns" zu beargwöhnen, sondern nur darum, 
ihn richtig anzusetzen, nämlich vom spezi­
fischen Dienst und der spezifischen Stellung 
im Gottesvolk her ( daher auch seine spezi­
fische Beispielfunktion - 1 Kor 11, 1), und 
in die gemeinsame christliche Spiritualität 
einzuordnen, wie dies W. Hagemann (163-
177) und A. Schulz (179-189) darlegen. 
Auch sonst stellen sich manche Fragen: Es 
scheint zu billig, den Teilzeitpriester als 
„Scheinlösung'' abzutun (80); wie soll man 
sonst den Basisgemeinden, die wir dringend 
brauchen, den priesterlichen Dienst sichern 7 
Wie kann man von einer „Fixierung des 
Priesters auf die Funktion des Gemeinde­
leiters" (81, ähnlich 103) sprechen, angesichts 
etwa einer Untersuchung der ersten zwei 
christlichen Jh., wie sie Zollitsch „Amt und 
Funktion des Priesters" (Freiburg 1974) vor­
gelegt hat? Kann man angesichts vieler ge­
schichtlichen und theol. Erkenntnisse jede 
Mitentscheidung diözesaner Räte noch wei­
terhin ablehnen (85) 7 Ist nicht der Bischof 
schon nach dem geltenden Recht in seiner 
Vollmacht verschiedentlich beschränkt, abge­
sehen davon, daß das Bischofsamt selbst 
auch kollegial ausgeübt werden könnte? 
Trotz dieser Bemerkungen haben wir alles in 
allem ein aufschlußreiches Werk mit her­
vorragenden Beiträgen vor uns, das man 
nicht nur in der BRD studieren sollte. Es 
werden interessante Ergebnisse der Befra­
gung herausgehoben, die man sonst vielleicht 
übersehen könnte, und es werden auch Wege 
in die Zukunft gewiesen. 

ZOLLITSCH ROBERT, Amt und Funktion 
des Priesters. Eine Untersuchung zum Ur­
sprung und zur Gestalt des Presbyterats in 
den ersten zwei Jahrhunderten. (Freib Th St 
hg. v. Vinke/Deissler/Riedlinger, Bd. 96) 
(310.) Herder, Freiburg 1974. Kart. 1am. DM 
45.-. 

Diese Dissertation untersucht Ursprung und 
Gestalt des Presbyterates von den jüdischen 
bzw. judenchristlichen Wurzeln an bis zu 
Hippolyt von Rom. Dabei kann der Presby­
terat nicht isoliert von den anderen kirch­
lichen Ämtern, von Episkopat und Diakonat, 
von den Aposteln, Lehrern und Propheten 
oder auch von den „Sieben" in Apg 6, 1-6 
behandelt werden. Z. geht darum aus von 
den jüdischen Wurzeln des Presbyterates und 
den heidenchristlichen Wurzeln des Episko­
pates (Kap. I) und behandelt dann in chrono­
logischer Folge (wobei jedoch Quellen mit 
verwandtem Amtsverständnis zu gemein­
samen Gruppen zusammengefaßt werden) 
,,das Presbyteramt in den aus presbyteria-
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lem Ansatz kommenden Gemeindeverfassun- organisatorischen Konsequenzen. „Von der
(Apg, Pt, Jak, Clem, Herm, Z em), historischen Entwicklung her ist das Ver-

„Presbyterat und Episkopat Spannungs- e+ändnis des Presbyterats Bischofsamt
feld von charismatischer Autorität und insti- her Zzu erganzen durch die Profilierung des
tioneller altung“ Jo, Jo, Apk, Episkopenamtes und ceiner Stellung aus dem
Did), „  e Verbindung des Presbyteramtes Presbyterium heraus.“” Von daher „bleibt
mıit dem monarchischen Episkopat in den dem Amt insgesam ctei der ollegialePastoralbriefen”, „Das Presbyteramt iın den
£frühen Schriften mit entfalteter Ämtertrias”

ara! „Das er von Epi-
skopat und Presbyterat nach dem Ver-

(Ign, Pol), „Das Presbyteramt auf dem Wege SCAanNn| und Aufweis der frühen Kirche auf
ZUT klaren Abgrenzung Vonmn Episkopatenamt verschiedene Weise ausgestaltbar .. 1es
und ZUTr eigenen Konsolidierung“ (Irenäus, sich VO em auch auf die VerteilungPap, Klemens Alex., Hippolyt) (Kap. 11—VI der ollmachten und ufgaben auf EpiskopatEin letztes Kap. „Das Presbyteramt seiner und Presbyterat beziehen“ (287) „Das Pres-Entfaltung und konkreten Ausgestaltung“ byteramt ıst nı NUur Ausfluß oder Dele-behandelt zusammenfassend „Funktionen
und Vollmacht“”, „Amt und Stellung“ der gation des Bischofsamtes‘ Fs Wäare  p

Presbyter und „Kontinuität und Flexi| in wohl der Zeit, laf  15 auch Lehre und
ihres Amtes, schon ergle: mit den Verkündigung von diesen 1U doch ziemlich
AÄAussagen des I1 Vatikanums und der sCgH‘ gesicherten Erkenntnissen Imählich No  .

Mgen theolo  en uSS10N.
Bei der schwierigen und ckenhaften Quel-greift dankenswerter Weise ein Thema

auf, Om wie auch von der
Ermessenssache. AÄAuch SONst wird 41 ber
age bleibt manche chlußfolgerung u

t+heol Literatur bisher her vernachlässigt
wurde, aber der derzeitigen Auseinander- manche Urteile mit Fug und echt verschie-
setzung das Gelbstverständnis des Pres- dener Meinung sein können 59 über den
byteramtes von er Aktualität ist: auch ‚Aeitenden Episkopos als Zwischenstufe
andere neute brisante Fragen finden eine schen amtierenden Episkopen und
gewisse Klärung, etwa das Verhältnis VO:  ”3 monarchischem Bischo in Kom (101, 115)
Episkopat und Presbyterat, Amt und Cha- und Philippi itunter wird VeErgeSSCIL,
risma. Gewiß6 6in mit einer storischen s  $ „Priester”“ VO  > Presbyter kommt (248,
Stuyudie die Fragen der Gegenwart noch G  en 257, 274) Rahner muß _ nach seinen

letzten Veröffentlichungen als Vertreter derbeantwortet (13), aber diese Fragen kann
tion (Dan nicht sachgemä beantworten, Leitungsfunktion al5 Grun

INan nicht weiß, W mit diesem Presbyteramtes en Den Gatz
sprünglich überhaupt gemeint v Trotzdem gg}  je Ausrüstung mit dem Heiligen Geist ist
muüssen man W Fragen, uns heute be- Episkopat und Presbyterat konstitutiv“”
rühren, Schwebe bleiben, weil VOTI- (270), darf iINan natürlich 9-  n xklusiv VeI-
enen Quellen einfa: nicht mehr her- stehen; S1e  S ist auch charismatische Dien-
geben oder weil sich die F+ragen damals noch ste konstitutiv. Das auch den S5atz
g 50 stellten. „Die dination erfolgt gen des Opfer-

Das Ergebnis dieser Untersuchung: Vom dienstes der Eucharistie‘ oder: IID  he
Einsetzung das Presbyteramt rfolgt VonUrsprung her gibt eine S von Mög- Anfang durch Handauflegung (270); IMNalichkeiten der Amterordnung und von tat-
denke 4l die nichtordinierten Märtyrer unaäachlichen Kirchen besser Gemeinde-

ordnungen, denen sich erst allmählich Konfessoren zu Zeiten Hippolyts, die ohne
die derzeitige ÖOrdnung herausentwickelte: Ordination und Handauflegung res  er
die Entwicklungslinien sind ZUM Teil noch und Diakone wurden (238 Überhaupt
nachzuziehen: Etw. bis ZUr Verbindung des cscheint manche Formulierung 1m Kap.
kollegialen Presbyteramtes mit dem ONar- cchr Von heutigen, edenfalls einem späteren
en Episkopat. Die Presbyter und Epi- Verständnis beeinflußt und Vo den ersten
skopen der ntl Schriften 111 nicht einfach 6 Kap nicht gedeckt zZu sein, ja e5se eher

Presbytern (und Episkopen) gleich- zurückzunehmen. Vom her scheinen meh-
zust auch die Sieben Apg 6, 1—6) 5 Mögli  eıten offen, und csich bei

Tertullian, Origenes und Hippolyt erstmaligkeine Diakone Sinn
zeigt, Iannn sehr wohl legitime twicklungJ‘  he umfassende, verantwortliche Vorsteher-

aufgabe, die durch das Hirtenbild eH-
time. So Öönnte N 37  Q der
sein, aber -  Pn einzig mögliche und legi-

cıiert und vertieft nr erweist sich „als die
Grundfunktion des kirchlichen Amtes. Aus „Reinheitsforderung” die nt] Amtsträger
esem Ansatz ist das AÄAmt in der Gemeinde und des er'!  S5625 vVon Presbyter bzw.
entstanden. Von hier 5 führen aıuch die Presbyterium und Bischof eine kritischere
Limen Ver!  gungsauftrag“ Sicht vorstellen (275 f, 275 f, 282—284,
und E henst n den Sakramenten (257— wenngleich gebrauchten Konjunktive
259) Vorstehung, Leitung ist freilich nicht hnedies Vorsicht mahnen.
primär im technisch-organisatorischen Sinn icht berücksichtigt wurden der nternatho-

verstehen, sondern £ pneumatischen mit nale Kongreß europäische Priesterhilfe

lem Ansatz kommenden Gemeindeverfassun­
gen" (Apg, 1 Pt, Jak, 1 Clem, Herm, 2 Clem), 
,,Presbyterat und Episkopat im Spannungs­
feld von charismatischer Autorität und insti­
tutioneller Entfaltung" (2 Jo, 3 Jo, Apk, 
Did), ,,Die Verbindung des Presbyteramtes 
mit dem monarchischen Episkopat in den 
Pastoralbriefen", ,,Das Presbyteramt in den 
frühen Schriften mit entfalteter Ämtertrias" 
(Ign, Pol), ,,Das Presbyteramt auf dem Wege 
zur klaren Abgrenzung vom Episkopatenamt 
und zur eigenen Konsolidierung" (Irenäus, 
Pap, Klemens Alex., Hippolyt) (Kap. II-VI). 
Ein letztes Kap. ,,Das Presbyteramt in seiner 
Entfaltung und konkreten Ausgestaltung" 
behandelt zusammenfassend „Funktionen 
und Vollmacht", ,,Amt und Stellung" der 
Presbyter und „Kontinuität und Flexibilität" 
ihres Amtes, schon im Vergleich mit den 
Aussagen des II. Vatikanums und der gegen­
wärtigen theologischen Diskussion. 
Z. greift dankenswerter Weise ein Thema 
auf, das zwar vom Konzil wie auch von der 
theol. Literatur bisher eher vernachlässigt 
wurde, aber in der derzeitigen Auseinander­
setzung um das Selbstverständnis des Pres­
byteramtes von hoher Aktualität ist; auch 
andere heute brisante Fragen finden eine 
gewisse Klärung, etwa das Verhältnis von 
Episkopat und Presbyterat, Amt und Cha­
risma. Gewiß sind mit einer historischen 
Studie die Fragen der Gegenwart noch nicht 
beantwortet (13), aber diese Fragen kann 
man nicht sachgemäß beantworten, wenn 
man nicht weiß, was mit diesem Amt ur­
sprünglich überhaupt gemeint war. Trotzdem 
müssen manche Fragen, die uns heute be­
rühren, in Schwebe bleiben, weil die vor­
handenen Quellen einfach nicht mehr her­
geben oder weil sich die Fragen damals noch 
gar nicht so stellten. 
Das Ergebnis dieser Untersuchung: Vom 
Ursprung her gibt es eine Fülle von Mög­
lichkeiten der Ämterordnung und von tat­
sächlichen Kirchen -, besser: Gemeinde­
ordnungen, aus denen sich erst allmählich 
die derzeitige Ordnung herausentwickelte; 
die Entwicklungslinien sind zum Teil noch 
nachzuziehen: Etwa bis zur Verbindung des 
kollegialen Presbyteramtes mit dem monar­
chischen Episkopat. Die Presbyter und Epi­
skopen der ntl Schriften sind nicht einfach 
unseren Presbytern (und Episkopen) gleich­
zustellen; auch die Sieben (Apg 6, 1---6) sind 
keine Diakone in unserem Sinn (48-54). 
,,Die umfassende, verantwortliche Vorsteher­
aufgabe, die durch das Hirtenbild konkreti­
siert und vertieft wird", erweist sich „als die 
Grundfunktion des kirchlichen Amtes. Aus 
diesem Ansatz ist das Amt in der Gemeinde 
entstanden. Von hier aus führen auch die 
Linien zum Verkiindigungsauftrag" (266 f) 
und zum Dienst an den Sakramenten (257-
259). Vorstehung, Leitung ist freilich nicht 
primär im technisch-organisatorischen Sinn 
zu verstehen, sondern im pneumatischen mit 
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organisatorischen Konsequenzen. ,,Von der 
historischen Entwicklung her ist das Ver­
ständnis des Presbyterats vom Bischofsamt 
her zu ergänzen durch die Profilierung des 
Episkopenamtes und seiner Stellung aus dem 
Presbyterium heraus/' Von daher „bleibt 
dem Amt insgesamt stets der kollegiale 
Charakter" (281). ,,Das Verhältnis von Epi­
skopat und Presbyterat ist nach dem Ver­
ständnis und Aufweis der frühen Kirche auf 
verschiedene Weise ausgestaltbar . . . Dies 
dürfte sich vor allem auch auf die Verteilung 
der Vollmachten und Aufgaben auf Episkopat 
und Presbyterat beziehen" (287). ,,Das Pres­
byteramt ist nicht nur Ausfluß oder Dele­
gation des Bischofsamtes" (282). Es wäre 
nun wohl an der Zeit, daß auch Lehre und 
Verkündigung von diesen nun doch ziemlich 
gesicherten Erkenntnissen allmählich Notiz 
nehmen. 
Bei der schwierigen und lückenhaften Quel­
lenlage bleibt manche Schlußfolgerung nur 
Ermessenssache. Auch sonst wird man über 
manche Urteile mit Fug und Recht verschie­
dener Meinung sein können: So über den 
,,leitenden Episkopos als Zwischenstufe zwi­
schen kollegial amtierenden Episkopen und 
monarchischem Bischof" in Rom (101, 115) 
und Philippi (198). Mitunter wird vergessen, 
daß „Priester'' von Presbyter kommt (248, 
257, 274). K. Rahner muß man nach seinen 
letzten Veröffentlichungen als Vertreter der 
Leitungsfunktion als Grundfunktion des 
Presbyteramtes anführen (261). Den Satz 
„Die Ausrüstung mit dem Heiligen Geist ist 
für Episkopat und Presbyterat konstitutiv'' 
(270), darf man natürlich nicht exklusiv ver­
stehen; sie ist auch für charismatische Dien­
ste konstitutiv. Das gilt auch für den Satz 
,,Die Ordination erfolgt wegen des Opfer­
dienstes in der Eucharistie" (257) oder: ,,Die 
Einsetzung in das Presbyteramt erfolgt von 
Anfang an durch Handauflegung (270); man 
denke an die nichtordinierten Märtyrer und 
Konfessoren zu Zeiten Hippolyts, die ohne 
Ordination und Handauflegung Presbyter 
und Diakone wurden (238 f). Oberhaupt 
scheint manche Formulierung im 7. Kap. zu­
sehr vom heutigen, f edenfalls einem späteren 
Verständnis beeinflußt und von den ersten 
6 Kap. nicht gedeckt zu sein, ja diese eher 
zurückzunehmen. Vom NT her scheinen meh­
rere Möglichkeiten offen, und was sich bei 
Tertullian, Origenes und Hippolyt erstmalig 
zeigt, kann sehr wohl legitime Entwicklung 
sein, aber nicht die einzig mögliche und legi­
time. So könnte man sich hinsichtlich der 
„Reinheitsforderung" für die ntl Amtsträger 
und des Verhältnisses von Presbyter bzw. 
Presbyterium und Bischof eine kritischere 
Sicht vorstellen (275 f, 278 f, 282-284, 286 f), 
wenngleich die gebrauchten Konjunktive 
ohnedies zur Vorsicht mahnen. 
Nicht berücksichtigt wurden der internatio­
nale Kongreß für europäische Priesterhilfe 



cich das Vers des nt1] Priestertums
in Luzern 1 eptember 1967 D, auf dem Die Untersuchung befragt zunächst die

ift, J5 em ird das nt! Zeugnis aQus-
als Leitungsdienst meines Wissens erstmals interpretiert: der Christushymnus
wieder durchsetzte (Informationsblatt des des Kolosserbriefes (1, 15—20), die Eulogie
Institutes für europäische Priesterhilfe Von Eph 1, -10, der Prolog des Jo-Ev,
11968| 1/2), und Hainz, Ekklesia (Kegens- ebr 1, bilden die Grundlagen ıner
burg 972)  7 letzteres Werk hätte vIie. kosmologischen Christologie. Im IL. K
manche Formulierung noch me r Be- wird das „Zeugnis der Tradition“ ilt,
schwächt. Ein Personen- und noach mehr ein die heilsges  chtlich-christozentrische Schöp-
Sachregister vermiß@t l  1a Doch diese klei- fungsauffassung der Patristik (vor aAllem
[T Bemerkungen anı  dern nichts dem bei Irenäus) bis Zu Verfall dieser Idee
Wert des Werkes der weit über den ıner  +{ Mittelalter und wieder ZUuU ihrer Auferstehung
üblichen Dissertation hinausgeht) und im IT Vatikanum, abgesehen von der Litur-
Verdienst SEe1Nes zie, wWOo sie immer er  alten 1€e€! (Hymnen
Wien Ferdinand Klostermann des Breviers). Im anzen hängt die Geschichte

des Vergessens mit dem Rückgang des heils-
BORNEMANN (Hg.), Erinnerungen

ose Freinademetz. St. Gabriel geschichtlichen Denkens

Mödling »  s
G1 Gtelle miıt und (gegenreformatorisch be-
Ng nach der olas immer deutlicher

Das Buch gibt in schmuckloser Form die der Versuch n verführerischer Macht -
Aussagen MNn 112 Erzählern wieder, die ihre winnt, „die Offenbarungswahrheiten
Erinnerungen z} 0Sse| Freinademetz, des- turphilosophische Kategorien übersetzen“”
5 Seligsprechung erwarten ist, als Zeu- 66) Erst durch Pierre eilhar: de Chardin

berichten. Es sind Landsleute und Ver- empfängt die kath. Theologie im 20.
wandte U5 cPiINer ladinischen Heimat wieder entscheidende triebe ıne
GCüdtirol SOWIEe Chinamissionare und chine- christozentrische Schöpfungslehre. Auch
5%  sche Christen, die den eifrigen Glaubens- die Dokumente des Il Vatikanums hat diese
boten gekannt en Das Buch eine Sicht Eingang efunden Im 111 Kap. wird
Vorarbeit ein ang!  es eres die „theologische Reflexion der ın Christus
Lebensbild. gründenden Schöpfung zusammengefaßt: Im
Zams/Tirol Iz0 Mayr ‚„‚mysteriorum nexus“” ergeben cich eacht-

iche Auswirkungen ur  H die Trinitätstheolo-
gıe, Christologie, Schöpfungslehre und Escha-OKUMENE tologie. In Christus sich dieser Nexus

BEINER TI WOLFGANG, Christus und der VO Anfang und Ende.
K osmos. Perspektiven zZzu aner  ®‘ eologie der Dem wertvollen Buch 171 'el| Hin-
Schöpfung. Herder, Freiburg 1974, weise auf weitere ıteratur sSOWwilie „Begriffs-

DM 15.60. erklärungen und Register beigegeben. Der
Leser ird mit der Erkenntnis eschenkt, die

Zwei Entdeckungen führen auch den 2010- 'eilhar:ı Chardin die Worte faßt (zit.wieder Geheimnis der Schöpfung 113) „Wer von der Schöpfung redet, redet
Die ntdeckung der erhöhten Ver- bereits von der ukunft‘.

antwortung „Erde“ angesichts der YazZtalen Weltverwüstung Entdeckung Winfried Gmber
der geschichtlichen Dimension des Glaubens, PEIL (Hg.), Die wichtigsten Glau-

deren icht die Aussagen über T1IS bensentscheidungen und Glaubensbekennt-als Urheber und Herrn der Schöpfung nNeUue nNISSse der katholischen Ir 108.)  /Beachtung find:  S Äus beiden Otiven Kleiner Erwachsenen-Katechismus Z UTTI Credokommt eın Verständnis der Wirklich- Paul VT. (XV Ul. 107. Miriam- V., Jestettenkeit. eben vielen anderen ünden hat die
eologie lange eit das Vergessen der 1974 Kart. je 44.10

„Kosmischen Rolle” risti auf sich geladen. 1. „Nüchtern und kommentarlos” Klappen-
Als e1ne gute rung in das umfassende text) 15 die Lehre der G- vorgetragen.
Thema das Buch von Beinert empfoh- Von Denzinger und Neuner-Roos will sich

das Büchlein dadurch unterscheiden, „daßlen werden. In ‚B  iner vom Anfang bis N
Ende klaren und allgemein verständlichen 15 Hauptsache solche exte vorlegt, die

kirchlicheDarstellung (das Buch ist 5 Vorlesungen
VOor Studenten verschiedener Fakultäten ent-

unfehlbare
enthalten und die unabänderliche Lehre

Lehrentscheidungen
tanden) euchten Funktion und Bedeutung der Kirche vortragen“ ine derartige
Christi TrOoZze. auf. Hier handelt Auswahl ZUuU treffen ist wohl ILUF unter An-
sich WIr'! um Geschichte, weil sich cdie wendung iner dogmatistischen Stecknadel-

nicht selbst produzieren, sondern pPeCTr- methode möglich. Aber wer n behördlichen
sonalez Wort und Geist Werk Sprachregelungen Freude hat, möge ruhig
sin! Nur auf dem Grund der christozentri- nach diesem Behelf£ greifen. Er wird
schen Schöpfung ist auch die Erlöserrolle nicht Glauben reicher werden, aber sicher

begründet. ön sicheren Lehrsätzen.
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in Luzern im September 1967 (1), auf dem 
sich das Verständnis des ntl Priestertums 
als Leitungsdienst meines Wissens erstmals 
wieder durchsetzte (Informationsblatt des 
Institutes für europäische Priesterhilfe 2 
(1968] 1/2), und J. Hainz, Ekklesia (Regens­
burg 1972); letzteres Werk hätte vielleicht 
manche Formulierung noch mehr abge­
schwächt. Ein Personen- und noch mehr ein 
Sachregister vermißt man. Doch diese klei­
nen Bemerkungen ändern nichts an dem 
Wert des Werkes (der weit über den einer 
üblichen Dissertation hinausgeht) und am 
Verdienst seines Vf. 
Wien Ferdinand Klostermann 

BORNEMANN FRITZ, (Hg.), Erinnerungen 
an P. Josef Freinademetz. {152.) St. Gabriel 
Mödling o. J. Kart. 1am. S 65.-. 
Das Buch gibt in schmuckloser Form die 
Aussagen von 112 Erzählern wieder, die ihre 
Erinnerungen an P. Josef Freinademetz, des­
sen Seligsprechung zu erwarten ist, als Zeu­
gen berichten. Es sind Landsleute und Ver­
wandte aus seiner ladinischen Heimat in 
Südtirol sowie Chinamissionare und chine­
sische Christen, die den eifrigen Glaubens­
boten gekannt haben. Das Buch ist eine 
Vorarbeit für ein angekündigtes größeres 
Lebensbild. 
Zams/Tirol Igo Mayr 

DOGMATIK/ ÖKUMENE 

BEINERT WOLFGANG, Christus und der 
Kosmos. Perspektiven zu einer Theologie der 
Schöpfung. (128.) Herder, Freiburg 1974. 
Kart. DM 15.60. 

Zwei Entdeckungen führen auch den Theolo­
gen wieder zum Geheimnis der Schöpfung 
zurück: Die Entdeckung der erhöhten Ver­
antwortung für die „Erde" angesichts der 
totalen Weltverwüstung und die Entdeckung 
der geschichtlichen Dimension des Glaubens, 
in deren Licht die Aussagen über Christus 
als Urheber und Herrn der Schöpfung neue 
Beachtung ßnden. Aus beiden Motiven 
kommt ein neues Verständnis der Wirklich­
keit. Neben vielen anderen Sünden hat die 
Theologie lange Zeit das Vergessen der 
,,kosmischen Rolle" Christi auf sich geladen. 
Als eine gute Einführung in das umfassende 
Thema kann das Buch von Beinert empfoh­
len werden. In einer vom Anfang bis zum 
Ende klaren und allgemein verständlichen 
Darstellung (das Buch ist aus Vorlesungen 
vor Studenten verschiedener Fakultäten ent­
standen) leuchten Funktion und Bedeutung 
Christi im Weltprozeß auf. Hier handelt es 
sich wirklich um Geschichte, weil sich die 
Dinge nicht selbst produzieren, sondern per­
sonale Kräfte - Wort und Geist - am Werk 
sind. Nur auf dem Grund der christozentri­
schen Schöpfung ist auch die Erlöserrolle 
Christi begründet. 

Die Untersuchung befragt zunächst die HI. 
Schrift, vor allem wird das ntl Zeugnis aus­
führlich interpretiert: der Christushymnus 
des Kolosserbriefes (1, 15-20), die Eulogie 
von Eph 1, 3-10, der Prolog des Jo-Ev, 
Hebr 1, 1-4 a bilden die Grundlagen einer 
kosmologischen Christologie. Im II. Kap. 
wird das „Zeugnis der Tradition" vorgestellt, 
die heilsgeschichtlich-christozentrische Schöp­
fungsauffassung in der Patristik (vor allem 
bei Irenäus) bis zum Verfall dieser Idee im 
Mittelalter und wieder zu ihrer Auferstehung 
im II. Vatikanum, abgesehen von der Litur­
gie, wo sie immer erhalten blieb (Hymnen 
des Breviers). Im ganzen hängt die Geschichte 
des Vergessens mit dem Rückgang des heils­
geschichtlichen Denkens zusammen, an des­
sen Stelle mit und (gegenreformatorisch be­
dingt) nach der Scholastik immer deutlicher 
der Versuch an verführerischer Macht ge­
winnt, ,,die Offenbarungswahrheiten in na­
turphilosophische Kategorien zu übersetzen" 
(66). Erst durch Pierre Teilhard de Chardin 
empfängt die kath. Theologie im 20. Jh. 
wieder entscheidende Antriebe für eine 
christozentrische Schöpfungslehre. Auch in 
die Dokumente des II. Vatikanums hat diese 
Sicht Eingang gefunden. Im III. Kap. wird 
die „theologische Reflexion" der in Christus 
gründenden Schöpfung zusammengefaßt: Im 
,,mysteriorum nexus" ergeben sich beacht­
liche Auswirkungen für die Trinitätstheolo­
gie, Christologie, Schöpfungslehre und Escha­
tologie. In Christus schließt sich dieser Nexus 
von Anfang und Ende. 
Dem wertvollen Buch sind hilfreiche Hin­
weise auf weitere Literatur sowie „Begriffs­
erklärungen" und Register beigegeben. Der 
Leser wird mit der Erkenntnis beschenkt, die 
Teilhard de Chardin in die Worte faßt (zit. 
113): ,,Wer von der Schöpfung redet, redet 
bereits von der Zukunft". 
Graz Winfried Grub~r 

PEIL RUDOLF (Hg.), Die wichtigsten Glau­
bensentscheidungen und Glaubensbekennt­
nisse der katholischen Kirche. (XVI u. 108.); 
Kleiner Erwachsenen-Katechismus zum Credo 
Paul VI. (XV u. 107.) Miriam-V., Jestetten 
1974. Kart. je S 44.10. 

1. ,,Nüchtern und kommentarlos" (Klappen­
text) wird die Lehre der Kirche vorgetragen. 
Von Denzinger und Neuner-Roos will sich 
das Büchlein dadurch unterscheiden, ,,daß es 
zur Hauptsache solche Texte vorlegt, die 
unfehlbare kirchliche Lehrentscheidungen 
enthalten und so die unabänderliche Lehre 
der Kirche vortragen" (VII f). Eine derartige 
Auswahl zu treffen ist wohl nur unter An­
wendung einer dogmatistischen Stecknadel­
methode möglich. Aber wer an behördlichen 
Sprachregelungen Freude hat, möge ruhig 
nach diesem Behelf greifen. Er wird zwar 
nicht an Glauben reicher werden, aber sicher 
an sicheren Lehrsätzen. 
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Hier wiil sich authentischen Inter- Mensch wıe WIr und Sohn wie ott. Es iıst
preten des Papstes achen. Das haben be- une „Christologie Vo  ” unten“, von der Pr-
kanntlich auch schon andere ım Zusam- fahrung aufsteigend, die der e2e12s! miıt sich
menhang mit dem „Credo des Gottesvolkes” selbst und mit dem Christus des Glaubens
vVon Paul getan, aber nicht der macht.
Form ines „Katechismus“”. Das geschieht UDer 88 Teil geht darum zZuers auf „Ge-
hier mit dem Erfolg, d B-  en über den schi und es: Jesu Christi” ein  W  » Das
Glauben, sondern ber eıne gläubige Medi- Auftreten Jesu, seine Botschaft (die Herrt-
tatıon des Papstes werden. O sich Gottes!), die Wunder, der ÄAnspruch
die jedermann unter den Gläubigen zueigen Jesu, Tod und rhöhung,. Durch alle Phasen
machen kann, en WITr schon e in und Mysterien des rdischen und erst recht

des erhöhten Christus spricht der „eschato-Frage gestellt [1970] 3872 Die
er ihneitenhiebe den „‚Holländischen Er- logische Anspruch” Gottes durch,

wachsenenkatechismus” sind vomn andp: Hallz Wort und Sohn der adäqua-
des ba verständlich, bleiben aber WILr- ten Aussage des PIu: acht. Der
kungslos, weil eın „Katechismus“ dieser Art, darauf bezogene Glaube ist darum auch NUr
angestopft mit rationalistischem und bibel- alg eschatologische Haltung zu vollziehen, als
positivistischem Zeug, SCH ein Christentum ein Leben dem Unbedingten, soluten,
der Erfahrungen eit chtsB Endgültigen., „Weil sich esus Christus
Abgesehen davon, daf  Q auch eologis ott celbst definitiv, rückhaltlos und unüber-
alles a verkürzt und bisweilen verzerrt bietbar geoffenbart und mitgeteilt hat, gehört
erscheint (sO einfach einer „Pe- Jesus in die Deftinition des ewigen Wesens

Gottes hinein Das esen Gottes erweisttruskirche” geredet wird (55); damit 1
6i  D cselbst als ein eschenen. Damit enZusammenhang eine Amtstheologie, die alle

ökumenischen Ansätze Auch hier die nt] Präexistenzaussagen einer umfas-
haben WIT 5 el mit ıner sterilen FOr- senden Neuinterpretation des Gottesbegrifts”
melsammlung zu
(Graz infried Gruber Der HIT Teil geht dem „Geheimnis Jesu

Christi” nach und deckt Person-Sein Jesu
KASPER WALTER, CSUS der Christus, den doppelten Ansatz auf wahrer Mensch
newald, Mainz 1974., Ln. und wahrer ott. Die irchliche Verkündi-

SUuNgx in ihren dogmatischen FormulierungenChristologie das ist cht einfach „Lehre urch Konzilien und ges:a!  u  Dı  er“”,  46 sondern Verkündigung des Christus, geübten Praxis des Lebens, gibt VO'  . der
Doppelsinn des Genitivs als Darstel-

lung der Botschaft, die Jesus der Christus tellung Jesu „ls des ‚„Mittlers zwischen Gott
und Mensch“ eugnis. Meisterhaft gelingtebracht hat, und des Glaubens, den P1- die Auswertung der christologischen Themen

weckt hat. Christologie ohne Zweifel das das Celbstverständnis und Wirklichkeits-
entrum der Glaubens-Kunde In sie fließen verständnis des heutigen enschen. Der Wegdarum alle Vorzüge, aber auch alle Schwie- geht ber nicht 5 transzendental
rigkeiten christlicher Glaubenserfahrung M, angel Wesen des Menschen S wie
] 15l' O können S dann harmonischen bei nNeTl, den hierin kritisiert (11=-
stimmung kommen, ohne daß das äÜne i1- dern auf dieses Nicht der Mensch erhellt
gunsten des anderen verkürzt dlG das das Geheimnis Christi, sondern in diesem
Ganze des aubens 5 dem Leben und rhellt sich das des Menschen. Frei-
en der - eschöpft wird, also E
Standort konkreter Gläubigke: nach- und

]  ST clie Kritik atıch wieder Fragen
vorausgedacht wird. Dann wird daraus ein ZU, etwa, ob nicht der bei Rahner doch
laubens-But Das ist das wie MIr

1n der „gläubigen” Vorentscheidung für den
scheint markanteste Charakteristikum die- Menschen gesehenen Transzendentalität

bührend Rechnung geiragen WIT!  d und damit
6S es5 belehrt nicht in erster Linie, der gleichermaßen zugrunde jegendenglauben. Christozentrik der Schöpfung, speziell des
Treibendes Moment ıst wie AIn Anfang Menschen)
der Kir -  © „die rage nach esus Christus weiß sich die Arbeit „der
heute” (L Teil), eine Tage, die eingebettet lischen Tübinger Schule, besonders den chri-
ist eine ebenso diffizile Situation des tologischen Entwürfen Von Karl Adam und
Menschen wWwIie der Christologie Tage, Joseph upe: Geiselmann verpflichtet” 9),
die Vor allem 'eil eıner noch tiefer gründen- deren Tradition würdig fortsetzt. Es geht
den Frage nach Gott ıst. Alles andere, VAas

matischen Reflexion die leitenden Motive O-
Aarum, „n ıner Heftfer bohrenden Syste-

daraus folgt, esind Antworten auft wirkliche
Fragen, auf SO.  e, die icht einem wohl der Überlieferung alg auch der eN-
methodischen Zynismus olgen, der Fragen K  tigen Neuvansätze herauszustellen und in
ersinnt, private einungen loszuwerden, Auseinandersetzung mıiıt ihnen ınen eigenen
sondern die Lebensvollzug des Menschen systematischen Neuvansatz zZzUu gen, der die
in seinem Ringen un Personal:  ität,  LL Identit:  ät,  . Reichtümer der Tradition wie die Ergebnisse
Sinn gehören. Von er wird e5sus in der gegenwärtigen Diskussion VOT dem 1 eU-
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2. Hier will sich P. zum authentischen Inter­
preten des Papstes machen. Das haben be­
kanntlich auch schon andere - im Zusam­
menhang mit dem „Credo des Gottesvolkes11 
von Paul VI. - getan, aber nicht in der 
Form eines „Katechismus11• Das geschieht 
hier mit dem Erfolg, daß wir nicht über den 
Glauben, sondern über eine gläubige Medi­
tation des Papstes belehrt werden. Ob sich 
die jedermann unter den Gläubigen zueigen 
machen kann, haben wir schon einmal in 
Frage gestellt (ThPQ 118 [1970] 382 f). Die 
Seitenhiebe gegen den „Holländischen Er­
wachsenenkatechismus11 sind vom Standpunkt 
des Vf. aus verständlich, bleiben aber wir­
kungslos, weil ein „Katechismus" dieser Art, 
angestopft mit rationalistischem und bibel­
positivistischem Zeug, gegen ein Christentum 
der Erfahrungen unserer Zeit nichts vermag. 
Abgesehen davon, daß auch theologisch 
alles nur verkürzt und bisweilen verzerrt 
erscheint (so wenn einfach von einer „Pe­
truskirche11 geredet wird (55); damit im 
Zusammenhang eine Amtstheologie, die alle 
ökumenischen Ansätze mißachtet). Auch hier 
haben wir es leider mit einer sterilen For­
melsammlung zu tun. 
Graz Winfried Gruber 

KASPER WALTER, Jesus der Christus. (332.) 
Grünewald, Mainz 1974. Ln. DM 39.-. 

Christologie - das ist nicht einfach „Lehre 
über", sondern Verkündigung des Christus, 
im Doppelsinn des Genitivs: als Darstel­
lung der Botschaft, die Jesus der Christus 
gebracht hat, und des Glaubens, den er er­
weckt hat. Christologie ist ohne Zweifel das 
Zentrum der Glaubens-Kunde. In sie fließen 
darum alle Vorzüge, aber auch alle Schwie­
rigkeiten christlicher Glaubenserfahrung ein. 
Beide können nur dann zur harmonischen 
Abstimmung kommen, ohne daß das eine zu­
gunsten des anderen verkürzt wird, wenn das 
Ganze des Glaubens aus dem Leben und 
Leiden der Kirche geschöpft wird, also vom 
Standort konkreter Gläubigkeit nach- und 
vorausgedacht wird. Dann wird daraus ein 
Glaubens-Buch. Das ist das - wie mir 
scheint - markanteste Charakteristikum die­
ses Buches: es belehrt nicht in erster Linie, 
es hilft glauben. 
Treibendes Moment ist - wie am Anfang 
der Kirche - ,,die Frage nach Jesus Christus 
heute'' (I. Teil), eine Frage, die eingebettet 
ist in eine ebenso diffizile Situation des 
Menschen wie der Christologie unserer Tage, 
die vor allem Teil einer noch tiefer gründen­
den Frage nach Gott ist. Alles andere, was 
daraus folgt, sind Antworten auf wirkliche 
Fragen, d. h. auf solche, die nicht einem 
methodischen Zynismus folgen, der Fragen 
ersinnt, um private Meinungen loszuwerden, 
sondern die zum Lebensvollzug des Menschen 
in seinem Ringen um Personalität, Identität, 
Sinn gehören. Von daher wird Jesus ein 
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Mensch wie wir und Sohn wie Gott. Es ist 
eine „Christologie von unten", von der Er­
fahrung aufsteigend, die der Mensch mit sich 
selbst und mit dem Christus des Glaubens 
macht. 
Der II. Teil geht darum zuerst auf „Ge­
schichte und Geschick Jesu Christi" ein: Das 
Auftreten Jesu, seine Botschaft (die Herr­
schaft Gottes!), die Wunder, der Anspruch 
Jesu, Tod und Erhöhung. Durch alle Phasen 
und Mysterien des irdischen und erst recht 
des erhöhten Christus spricht der „eschato­
logische Anspruch11 Gottes durch, der ihn 
ganz zum Wort und Sohn - in der adäqua­
ten Aussage des Anspruches - macht. Der 
darauf bezogene Glaube ist darum auch nur 
als eschatologische Haltung zu vollziehen, als 
ein Leben aus dem Unbedingten, Absoluten, 
Endgültigen. ,,Weil sich in Jesus Christus 
Gott selbst definitiv, rückhaltlos und unüber­
bietbar geoffenbart und mitgeteilt hat, gehört 
Jesus in die Definition des ewigen Wesens 
Gottes hinein ... Das Wesen Gottes erweist 
sich selbst als ein Geschehen. Damit führen 
die ntl Präexistenzaussagen zu einer umfas­
senden Neuinterpretation des Gottesbegriffs" 
(207). 
Der III. Teil geht dem „Geheimnis Jesu 
Christi" nach und deckt im Person-Sein Jesu 
den doppelten Ansatz auf: wahrer Mensch 
und wahrer Gott. Die kirchliche Verkündi­
gung, in ihren dogmatischen Formulierungen 
durch Konzilien und in der unausgesetzt 
geübten Praxis des Lebens, gibt von der 
Stellung J esu als des „Mittlers zwischen Gott 
und Mensch" Zeugnis. Meisterhaft gelingt 
die Auswertung der christologischen Themen 
für das Selbstverständnis und Wirklichkeits­
verständnis des heutigen Menschen. Der Weg 
geht aber für K. nicht vom transzendental 
angelegten Wesen des Menschen aus - wie 
bei Rahner, den er hierin kritisiert -, son­
dern auf dieses zu: Nicht der Mensch erhellt 
das Geheimnis Christi, sondern in diesem 
erhellt sich das Dunkel des Menschen. Frei­
lich läßt die Kritik auch wieder Fragen an K. 
zu, so etwa, ob nicht der bei Rahner doch 
in der „gläubigen" Vorentscheidung für den 
Menschen gesehenen Transzendentalität ge­
bührend Rechnung getragen wird (und damit 
der ihr gleichermaßen zugrunde liegenden 
Christozentrik der Schöpfung, speziell des 
Menschen). 
Methodisch weiß sich die Arbeit „der katho­
lischen Tübinger Schule, besonders den chri­
stologischen Entwürfen von Karl Adam und 
Joseph Rupert Geiselmartn verpflichtet" (9), 
deren Tradition K. würdig fortsetzt. Es geht 
ihm darum, ,,in einer tiefer bohrenden syste­
matischen Reflexion die leitenden Motive so­
wohl der Oberlieferung als auch der gegen­
wärtigen Neuansätze herauszustellen und in 
Auseinandersetzung mit ihnen einen eigenen 
systematischen Neuansatz zu wagen, der die 
Reichtümer der Tradition wie die Ergebnisse 
der gegenwärtigen Diskussion vor dem neu-



bei der Lektüre dieser nüchternen and-zeitlichen Denken verantwortet“ (10) Der
„Neuansatz“ jegt „eschatologischen An- lung erleben, WIe „biblisch“ die modernen
iprud1 der durch ergeht und Schriftgelehrten (Exegeten) eigentlich sind!

Zum istus salbt. ist nicht mehr Im Teil „Recht und Grenzen ines  - Plura-die anthropologisch, sondern die pneumato- lismus in der Theologie“ geht der Frankfur-Oogis gewendete und damit biblisch wieder
voll integrierte Christo-Logie des bleibenden ter Dogmatiker Otto Semmelroth das Pro-

Anfangs b  UL aller Tradition. blem grundsätzlich und grenzt die Theo-
Das Werk müßte MAichtiektüre und logie, als wissenschaftlichen Selbstvollzug des
Meditation heutiger Christen werden! aubens, ab VO:  » der objektiven Religions-
Taz wissenschaft, die nur Sa feststellen will,infried er nicht aber das Engagement des aubens

fordert. Theologie ] demnach nicht VOT-
PESCH OTIT! Hermann, Kleines atholi- aussetzungslos, sondern an die Offenbarungsches Glaubensbuch Op0OS 'aschen- (‚ottes gebunden, die im Glaubensbewuß@t-
ücher, 29) Grünewald, Mainz 1974 sein der Kirche +  t ist. ffenbarung WIe-

lam. DM derum bedeutet Dialog Gottes mit den Men-
In den Kap. eses Büchleins wendet 37  Q schen Dieses Du-Sagen des Menschen zZu

aM atholiscne Christen S{ C, ott macht die Entäußerung Gottes notwen-
d sich für und Leben In der katho- dig Menschsein Christi und in der Insti-

(9) Alle The- on der rche. Der sich offenbarende ‚Ott
INCN, die
chen Kirche interessier  f  FA  ®

g eantwortien „bren- erfordert das Glaubensbekenntnis vertikal im
nende Fragen des laubenden, gerade in „Gehorsam des Glaubens“ und horizontal in
WUSerer Zeit: Gott, Jesus istus, eist, den Dimensionen der Mitmenschlichkeit Die-

Glaubensbekenntnis der Kirche ist nichtDreifaltigkeit, Bibel, Moral, Sünde, Tautfe, eın altes, Starres Erbstück, sondern ein eben-Sonntagsmesse, Firmung, Beichte, Ehe, Kran- diger, interpersonaler Geistvollzug. Darauskensalbung, Priester, Gebet, Wiedervereini- folgt, laß dieses Glaubensgut jeder eitTod, Freiheit des Christen. Schon beim
Kap. Mal 50 angesprochen, mMa  z mit der Erkenntnisse und Vorstellun-

„glau würdig” angeboten werden muß,
sich auf das nächste freut. Und geht ©5
das sanze Büchlein durch Eine gediegenere g einer bestimmten eit. Die Anfragen an

Unterlage w Glaubensrunden diesen enbarung sind ebenso zZz.Uu J  ®  eder eit
Themen oder auch Predigtvorbereitung, erschieden I ware  R 21n Verrat der

sich in dieser wohl kaum noch Verkündigung, würde sich daraus nicht NOf-
wendig eın Pluralismus ergeben. Die GrenzefSnden ist diese Darstellung des eines Pluralismus ist ber dort, wWCcC  O dieserkath. Glaubens ein ZV  W unscheinbares, da- dem einen Glaubensbekenntnis der Iraber um wertvolleres eSs| bn widerspricht. Das Studium gerade dieses Bei-jeden, der seinen Glauben vertiefen oder

überhaupt einmal kennenlernen will. will ages ware heilsam tür jene Verunsicher-
VersSsu CI, .£ |VA e1 ach Vo Glauben zu ten, die 1m Pluralismus der eologie ine
reden. heser ersuch ist wirkli und geistige Selbstzerfleischung der einen rche
überzeugend gelungen. en.
Spital A Pyhrn Erich Tischler Im eil „Richtet nicht“ versucht 0Se;

Sudbrack, der Münchner Experte ur  s (Ge-
und TODIeme der geistlichen eolo-K}  R SEMMELROTH SUD-

RACK J., Neues un Altes Zur Orientie- Z1€, diese alte aszetische Weisheit für die
in der augenblicklichen Situation der Gegenwart ZuUu machen. Die Wüsten-

Kirche. Kirche in Ges  äch) (92.) Herder, vater sahen darin iıne „Kurzformel” für das
Freiburg 1974 art. lam. DM 10.80. geistliche Heilsleben: „Urteile über niemand!

Das beachte, und du wirst das Heil finden
Bere  1ts orwort klingt Anliegen des Die Spannweite reil:  cht von einem stoischen
Buches le eins seien“‘, {}  IrOLZ der „Urteile nicht !”“ denn, ußerhalb
pannung zwischen Neuem und Altem und de  ıner  s geschieht, geht dich nı n bis
des Pluralismus in der eologie. Im Teil verzeihenden „Richte cht I” denn
geht der Wiener Exeget Kremer dem Gottes üte ist größer als de:  In Urteil. Diese
Worte des Evangeliums über die christlichen eisheit erlebte in der mystischen Bewe-
Schriftgelehrten nach und zeigt, Bung des einen Höhepunkt, wWCc „UE\'
den Schriftgelehrten der egenwar diesel- formung in eSsus Christus” bedeutet: „Über
ben Spannungen und Probleme gibt wıe L1 kein Geschöpf richten !” Bei Ignatius verbin-
Abfassungszeit des Mit-Ev. Als „Diener des det cich damit der Imperativ, dem Sünder mıf
ortes'  f als „Verwalter der Geheimnisse „allen passenden itteln“” S Ver«-
Gotte: und als „Mitarbeiter Gottes“ müssen helfen, und Einsicht, daß die eigene

eues und Altes dem Schatz der Geisterfahrung auf der Ebene des zwischen-
Offenbarung AN Menschen heranbringen. menschlichen Dialogs geschehen ollte, weil
Mancher, der noch immer in der Todesstarre die eigene Urteilssicherheit immer gebo-

statischen Glaubens verharrt, würde WI|  rd dem Gespräch mit dem Herrn,
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zeitlichen Denken verantwortet11 (10). Der 
,,Neuansatz'' liegt im „eschatologischen An­
spruch Gottes11

, der durch Jesus ergeht und 
ihn zum Christus salbt. Es ist nicht mehr 
die anthropologisch, sondern die pneumato­
logisch gewendete und damit biblisch wieder 
voll integrierte Christo-Logie des bleibenden 
Anfangs in aller Tradition. 
Das Werk müßte zur Pßichtlektiire und 
Meditation heutiger Christen werden 1 
Graz Winfried Gruber 

PESCH OITO Hermann, Kleines katholi­
sches Glaubensbuch. (134.) (Topos Taschen­
bücher, Bd. 29) Grunewald, Mainz 1974. 
Kart. 1am. DM 4.90. 

In den 21 Kap. dieses Büchleins wendet sich 
P. ,,an katholische Christen - und solche, 
die sich für Glaube und Leben in der katho­
lischen Kirche interessieren" (9). Alle The­
men, die er aufgreift, beantworten „bren­
nende Fragen" des Glaubenden, gerade in 
unserer Zeit: Gott, Jesus Christus, HI. Geist, 
Dreifaltigkeit, Bibel, Moral, Sünde, Taufe, 
Sonntagsmesse, Firmung, Beichte, Ehe, Kran­
kensalbung, Priester, Gebet, Wiedervereini­
gung, Tod, Freiheit des Christen. Schon beim 
1. Kap. wird man so angesprochen, daß man 
sich auf das nächste freut. Und so geht es 
das ganze Büchlein durch. Eine gediegenere 
Unterlage für Glaubensrunden zu diesen 
Themen oder auch zur Predigtvorbereitung, 
läßt sich in dieser Kürze wohl kaum noch 
finden. Außerdem ist diese Darstellung des 
kath. Glaubens ein zwar unscheinbares, da­
für aber um so wertvolleres Geschenk für 
jeden, der seinen Glauben vertiefen oder 
überhaupt einmal kennenlernen will. P. will 
versuchen, ganz einfach vom Glauben zu 
reden. Dieser Versuch ist ihm wirklich und 
überzeugend gelungen. · 
Spital am Pyhrn Erich Tischler 

KREMER J. / SEMMELROTH O. / SUD­
BRACK J., Neues und Altes. Zur Orientie­
rung in der augenblicklichen Situation der 
Kirche. (Kirche im Gespräch) (92.) Herder, 
Freiburg 1974. Kart. 1am. DM 10.80. 

Bereits im Vorwort klingt das Anliegen des 
Buches an: ,,daß alle eins seien", trotz der 
Spannung zwischen Neuem und Altem und 
des Pluralismus in der Theologie. Im 1. Teil 
geht der Wiener Exeget ]akob Kremer dem 
Worte des Evangeliums über die christlichen 
Schriftgelehrten nach und zeigt, daß es für 
den Schriftgelehrten der Gegenwart diesel­
ben Spannungen und Probleme gibt wie zur 
Abfassungszeit des Mt-Ev. Als „Diener des 
Wortes", als „Verwalter der Geheimnisse 
Gottes" und als ,,Mitarbeiter Gottes" müssen 
sie Neues und Altes aus dem Schatz der 
Offenbarung an die Menschen heranbringen. 
Mancher, der noch immer in der Todesstarre 
eines statischen Glaubens verharrt, würde 

bei der Lektüre dieser nüchternen Abhand­
lung erleben, wie „biblisch.11 die modernen 
Schriftgelehrten (Exegeten) eigentlich sind 1 
Im 2. Teil: ,,Recht und Grenzen eines Plura­
lismus in der Theologie11 geht der Frankfur­
ter Dogmatiker Otto Semmelroth das Pro­
blem grundsätzlich an und grenzt die Theo­
logie, als wissenschaftlichen Selbstvollzug des 
Glaubens, ab von der objektiven Religions­
wissenschaft, die nur sachlich feststellen will, 
nicht aber das Engagement des Glaubens 
fordert. Theologie ist demnach nicht vor­
aussetzungslos, sondern an die Offenbarung 
Gottes gebunden, die im Glaubensbewußt­
sein der Kirche präsent ist. Offenbarung wie­
derum bedeutet Dialog Gottes mit den Men­
schen. Dieses Du-Sagen des Menschen zu 
Gott macht die Entäußerung Gottes notwen­
dig im Menschsein Christi und in der Insti­
tution der Kirche. Der sich offenbarende Gott 
erfordert das Glaubensbekenntnis vertikal im 
„Gehorsam des Glaubens" und horizontal in 
den Dimensionen der Mitmenschlichkeit. Die­
ses Glaubensbekenntnis der Kirche ist nicht 
ein altes, starres Erbstück, sondern ein leben­
diger, interpersonaler Geistvollzug. Daraus 
folgt, daß dieses Glaubensgut zu jeder Zeit 
,,glaubwürdig" angeboten werden muß, d. h. 
mit Hilfe der Erkenntnisse und Vorstellun­
gen einer bestimmten Zeit. Die Anfragen an 
die Offenbarung sind ebenso zu jeder Zeit 
verschieden. Es wäre direkt ein Verrat an der 
Verkündigung, würde sich daraus nicht not­
wendig ein Pluralismus ergeben. Die Grenze 
eines Pluralismus ist aber dort, wo dieser 
dem einen Glaubensbekenntnis der Kirche 
widerspricht. Das Studium gerade dieses Bei­
trages wäre heilsam für jene Verunsicher­
ten, die im Pluralismus der Theologie eine 
geistige Selbstzerfleischung der einen Kirche 
befürchten. 
Im 3. Teil: ,,Richtet nicht" versucht ]osef 
Sudbrack, der Münchner Experte für Ge­
sdtlchte und Probleme der geistlichen Theolo­
gie, diese alte aszetische Weisheit für die 
Gegenwart fruchtbar zu machen. Die Wüsten­
väter sahen darin eine „Kurzformel" für das 
geistliche Heilsieben: ,,Urteile über niemand 1 
Das beachte, und du wirst das Heil finden 1" 
Die Spannweite reicht von einem stoischen 
„Urteile nicht I" - denn, was außerhalb 
deiner geschieht, geht dich nichts an - bis 
zum verzeihenden „Richte nicht!" - denn 
Gottes Güte ist größer als dein Urteil. Diese 
Weisheit erlebte in der mystischen Bewe­
gung des 14. Jh. einen Höhepunkt, wo „Um­
formung in Jesus Christus" bedeutet: ,,Ober 
kein Geschöpf richten!" Bei lgnatius verbin­
det sich damit der Imperativ, dem Sünder mit 
,,allen passenden Mitteln" zum Heile zu ver­
helfen, und die Einsicht, daß die eigene 
Geisterfahrun~ auf der Ebene des zwischen­
menschlichen Dialogs geschehen sollte, weil 
die eigene Urteilssicherheit immer neu gebo­
ren wird aus dem Gespräch mit dem Herrn, 
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mit dem Ganzen und dem sehr nüchtern erfolgen ber R
Mitmenschen. Suenens Buch A Hoffnung liegt im Ge  ist,
Linz 0OSe: Hager der Wirklichkeit und Wirksamkeil des

Geistes, tt, der I Kapitel[FEHMANN RL, Gegenwart des Glaubens umfaßt, sucht der oft beklagten Unter-Grünewald, IVy]  lainz 1974, e  IV 39 entwi ung der Pneumatologie der
Das Werk des Freiburger Dogmatikers 11111 =- Theologie eın wenig nachzuhelfen. Die PRCU-
Faßt 11 Autsätze (davon einer bisher matische Dimension der üirklichkeit Kirche,

die S  > Konzil wieder herausgestellteunveröffentlicht) aus den Jahren 069 bis Charismenlehre der paulinischen ere SOWIe1973., Der itel umschreibt sehr prazise den die „geist”-lichen Aspekte der liturgischenFormalhorizont aller Beiträge; e5 geht Erneuerung, gerade auch der Erneuerung derragen und Probleme, sich dem Glaubens- Liturgie der einzelnen SCSakramente werdenvollzug und der aubensreflexion heute stel-
len Der ÖOrt des Glaubens der heutigen in e Zusammenhang aufgezeigt.
akularisierten Welt: Sinn und Bedeutung des Teil apite! sucht Vo allem jene
Dogmas; erbindlichkeit und Neuformulie- Bewegung Zu präsentieren, die sich „<haris-
rungen des Glaubensbekenntnisses: Probleme matische Erneuerung“ nennt. Nach iner  + kur-
der Erwachsenen- und Kindertaufe, der Inter- geschichtlichen eminiszenz geht auch
kommunion, der Unauflöslichkeit der Ehe auf Phänomene ein, die diesen (Gemein-
und Pastoral Wiederverheirateten ind die schaften aufbrechen, wobei besonders der
wichtigsten en Themen. aktuell Glossolalie Aufmerksamkeit WI|  dmet. Der
ese auch sind nıe werden bei und umfangreichste Teil Kapitel
einigen praktischen Fragen naheläge — „nur- ] 12), eucht auf dem Hintergrund dieser
aktuell  e‘‘,  r einseitig-modische Lösungen VOT- charismatischen Bewegung die Hoffnung

£15| entscheidenden Fragen des Chri-geschlagen. geht 5 ya  ‚S fact allen
c{ und der Kirche heute artikulieren.

lichen Antithesen“” hinauszukommen und die
Beiträgen wesentlich darum, „‚über die üb- Dabei wird z. B rage der Kindertaufe

diskutiert, aber auch die rageProbleme differenziert s ufzuschlüsseln“ der Gemeinschaft erhältnis Pfarr-(295), ja überhaupt erst einma! „den cach—-
gerechten es Problems ichtbar des Christen und der G- der Welt,

gemeinde und Basisgemeinden), die Situation
en ansCMECSSCHNC Fragestellung wobei die ecoziale Dimension christlicheneröffnen“” (276

ücht zuletzt darin liegen das Besondere und gagements Sprache kommt. Schliefß-
die Stärke dieses satzbandes, der deshalb lich über Cl kumenische Situation
in den heiß diskutierten Fragen } Glau- und über Maria gesprochen. In esen
bensbekenntnis, Kindertaufe, Interkommu- TODlemen und Fragen ist eın Ernstnehmen
nion und nauflöslichkeit der Ehe cehr ZUTFr des H. Geistes und damit der Wirksamkeit
Versachlichung der Diskussion beitragen des Geistes die offnung.
könnte. Könnte! Denn eın e seli Die Darlegungen des Kardinals vermögen

den professo Theologie JT rei- zweifellos viele Christen auf die „Geist-
benden (Dozenten wiıe Studenten) cind die vergessenheit” Christseins aufmerk-
jer veröffentlichten Aufsätze aus S machen. Damit werden Dimensionen

wieder deutlich ins Bewußtsein gerufen, dieleicht E primären Veröffentlichungsort ZU-
ansonsten meis unbeachtet bleiben undgänglich hat m. E ein solcher Aufsatz- damit Hoffnungslosigkeit €  e Bezüg-band NUr, wenn vv Not taäte
lich der ausschließlich ositive: WürdigungSchichten derer erreicht, die nach Beendigung der charismatischen Erneuerung at Rez.des Studiums der Praxis ctehen. Für viele Vorbehalte. Vor em sollte omMenbleiben,von hnen aber wird der erhebliche reis

dieses es 300.30) de facto laß der Geist wirkt: das Modell
ine unübersteigbare Barriere Se1in. Müdßten der charismatischen Erneuerung ist sicher
darum nicht Autor und Verlag eine Form Q  e die einzig mögliche Weise, wobei ese
der Publikation wählen (Paperback, Taschen- „enge“ Sicht nicht dem Kardinal unterstellt
buch (  0, dgl.), die wirklich der Veröffent- werden darf.
lichung und nıicht der weiteren Vergrößerung ıen ose Weiısmayer
theologischer Fachbüchereien diente?
Wien Gisbert Yresnake JOSEPH, Okumenismus ohne Wahr-

heit? (34.) Aschendorff, Münster 1975, Kart.
SUENENS KARDINAL LEON-JOSEPH, DI  VE E —,
Ho en 1771 Geist, Ein NeUBeS Pfingsten ın der
- Müller, Salzburg 1974. ese letzte S Lortz ıst von

lam G 105.—. Verschiedenen verschieden benannt worden:
Abgesang, Schwanengesang, Testament. Das

] D  € u65 Pfingsten collte die Kirche nach Letztere scheint Blick auf den Inhalt
den Weorten Johannes A durch das und den baldigen Tod besonders kennzeich-
IL. Vatikanum erleben. 1elle1: zeigt aber nend zu 6e1N, L. wWäar aufgefordert worden,
gerade ese Anspielung, Pfingsten auch ZUIT! „Malta-Bericht“, dem Schlußpapier einer
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mit dem kirdtlichen Ganzen und mit dem 
Mitmenschen. 
Linz Josef Hager 

LEHMANN KARL, Gegenwart des Glaubens. 
(310.) Grünewald, Mainz 1974. Ln. DM 39.-. 

Das Werk des Freiburger Dogmatikers um­
faßt 11 Aufsätze (davon nur einer bisher 
unveröffentlicht) aus den Jahren 1969 bis 
1973. Der Titel umschreibt sehr präzise den 
Formalhorizont aller Beiträge; es geht um 
Fragen und Probleme, die sich dem Glaubens­
vollzug und der Glaubensreflexion heute stel­
len: Der Ort des Glaubens in der heutigen 
säkularisierten Welt; Sinn und Bedeutung des 
Dogmas; Verbindlichkeit und Neuformulie­
rungen des Glaubensbekenntnisses; Probleme 
der Erwachsenen- und Kindertaufe, der lnter­
kommunion, der Unauflöslichkeit der Ehe 
und Pastoral an Wiederverheirateten sind die 
wichtigsten behandelten Themen. So aktuell 
diese auch sind: nie werden - was bei 
einigen praktischen Fragen naheläge - ,,nur­
aktuelle", einseitig-modische Lösungen vor­
geschlagen. Vielmehr geht es in fast allen: 
Beiträgen wesentlich darum, ,,über die üb-­
liehen Antithesen" hinauszukommen und die 
Probleme differenziert ,,aufzuschlüsseln" 
(295), ja überhaupt erst einmal „den sach­
gerechten Ort [des] Problems sichtbar zu 
machen und die angemessene Fragestellung 
zu eröffnen" (276). 
Nicht zuletzt darin liegen das Besondere und 
die Stärke dieses Aufsatzbandes, der deshalb 
in den heiß diskutierten Fragen um Glau­
bensbekenntnis, Kindertaufe, lnterkommu­
nion und Unauflöslichkeit der Ehe sehr zur 
Versadtlichung der Diskussion beitragen 
könnte. Könnte! Denn ein Bedenken sei 
genannt: für den ex professo Theologie Trei­
benden (Dozenten wie Studenten) sind die 
hier veröffentlichten Aufsätze durchaus 
leicht am primären Veröffentlichungsort zu­
gänglich. Sinn hat m. E. ein solcher Aufsatz­
band nur, wenn er - was Not täte - die 
Schichten derer erreicht, die nach Beendigung 
des Studiums in der Praxis stehen. Für viele 
von ihnen aber wird der erhebliche Preis 
dieses Buches (DM 39.-; S 300.30) de facto 
eine unübersteigbare Barriere sein. Müßten 
darum nicht Autor und Verlag eine Form 
der Publikation wählen (Paperback, Taschen­
buch o. dgl.), die wirklich der Veröffent­
lichung und nicht der weiteren Vergrößerung 
theologischer Fachbüchereien diente 7 
Wien Gisbert Greshake 

SUENENS KARDINAL LEON-JOSEPH, 
Hoffen im Geist. Ein neues Pfingsten in der 
Kirche. (226.) Müller, Salzburg 1974. Kart. 
1am. S 105.-. 

Ein neues Pfingsten sollte die Kirche - nach 
den Worten Johannes XXIII. - durch das 
II. Vatikanum erleben. Vielleicht zeigt aber 
gerade diese Anspielung, daß Pfingsten auch 
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sehr nüchtern erfolgen kann. Aber zu 
Suenens Buch: Die Hoffnung liegt im Geist, 
in der Wirklichkeit und Wirksamkeit des 
HI. Geistes. Im 1. Abschnitt, der 3 Kapitel 
umfaßt, sucht S. der oft beklagten Unter­
entwicklung der Pneumatologie in der kath. 
Theologie ein wenig nachzuhelfen. Die pneu­
matische Dimension der Wirklichkeit Kirche, 
die vom Konzil wieder herausgestellte 
Charismenlehre der paulinischen Briefe sowie 
die „geist" -liehen Aspekte der liturgischen 
Erneuerung, gerade auch der Erneuerung der 
Liturgie der einzelnen Sakramente werden 
in diesem Zusammenhang aufgezeigt. Eiri 
2. Teil (Kapitel 4-6) sucht vor allem jene 
Bewegung zu präsentieren, die sich „charis­
matische Erneuerung" nennt. Nach einer kur­
zen geschichtlichen Reminiszenz geht S. auch 
auf Phänomene ein, die in diesen Gemein­
schaften aufbrechen, wobei er besonders der 
Glossolalie Aufmerksamkeit widmet. Der 
letzte und umfangreichste Teil (Kapitel 7 
bis 12), sucht auf dem Hintergrund dieser 
charismatischen Bewegung die Hoffnung im 
Geist an entscheidenden Fragen des Chri­
sten und der Kirche heute zu artikulieren. 
Dabei wird z.B. die Frage der Kindertaufe 
diskutiert, gleichzeitig aber auch die Frage 
der Gemeinschaft (Verhältnis von Pfarr­
gemeinde und Basisgemeinden), die Situation 
des Christen und der Kirche in der Welt, 
wobei die soziale Dimension christlichen 
Engagements zur Sprache kommt. Schließ­
lich wird über die ökumenische Situation 
und über Maria gesprochen. In all diesen 
Problemen und Fragen ist ein Ernstnehmen 
des HI. Geistes und damit der Wirksamkeit 
des Geistes die Hoffnung. 
Die Darlegungen des Kardinals vermögen 
zweifellos viele Christen auf die „Geist­
vergessenheit" unseres Christseins aufmerk­
sam zu machen. Damit werden Dimensionen 
wieder deutlich ins Bewußtsein gerufen, die 
ansonsten meist unbeachtet bleiben - und 
damit Hoffnungslosigkeit erzeugen. Bezüg­
lich der ausschließlich positiven Würdigung 
der charismatischen Erneuerung hat Rez. 
Vorbehalte. Vor allem sollte offenbleiben, 
daß der Geist vielfältig wirkt; das Modell 
der charismatischen Erneuerung ist sicher 
nicht die einzig mögliche Weise, wobei diese 
„enge" Sicht nicht dem Kardinal unterstellt 
werden darf. 
Wien Josef Weismayer 

LORTZ JOSEPH, ökumenismus ohne Wahr­
heit? (34.) Aschendorff, Münster 1975. Kart. 
DM3.-. 

Diese letzte Schrift von J. Lortz ist von 
Verschiedenen verschieden benannt worden: 
Abgesang, Schwanengesang, Testament. Das 
Letztere scheint uns im Blick auf den Inhalt 
und den baldigen Tod besonders kennzeich­
nend zu sein. L. war aufgefordert worden, 
zum „Malta-Bericht", dem Schlußpapier einer 



gemeinsamen öm.-kath. und evang.-luth. Universitätsverlag, Freiburg/Schweiz
1973 Brosch. cfr —Kommission, eın Votum abzugeben Es stand

bei allen Beteiligten VvVon vornherein test, daß 3 unterzieht 6i  Q der Mühe, die Geschichtediese Gespräche, in Malita ihren eines Begriffs und Seine Wandlung nnerna|lgefunden hatten, weitergehen sollten. hat ines  ® Zu beleuchten und zu eurteilenaus: Stellung ZCNOMMEN. Das der Bt sich auswelsen, der Terminus—+  ınes Aufsatzes der CATHOLICA,
der später als eigene Schrift veröffent- „soziale Gerechtigkeit” en und
‚e  A wurde. Das Votum zi  ım Malta-Bericht sOz1iale‘  chen Sprachgebrauch keine Jange
interessiert wenig, wohl aber der Schluß, der Tradition hat der Tatsache, auls-

wnen  ‘ gezielten auf die kumenische differenzierte Lehrmeinungen die ardinal-
tugend der Gerechtigkeit der 1 heo-Bewegung Genf darstellt. Die ökumeni- logiegeschichte und besonders der oralsche Bewegung enf hat i  Q verloren in erörtern und relevant zu machen suchten. Dieeinen Horizontalismus von sozjal-ethischer vorliegende Monographie i über wWwe:Hilfe Behandlung S Rassismus-Proble- (besonders systematischenhat er die en Pro- el. daran interessiert, das Beziehungs-bleme (35 SCH. Im Vordergrund stehen verhältnis sozialen Gerechtigkeit zlnunmehr 1 Themen, wie Friedensstrate-

gie, ewalt, Revolution, coziale  e Gerechtig- nahestehenden Begriffen zZu bestimmen, wa

keit, Kampf Begen Kolonialismus, Umvertei- Gesetzesgerechtigkeit und (immer WIe-
lung von Macht, Neuorganisation der inter- der) emeinwOo. der Auseinan-
nationalen olitik, Kampagnen SSi{S- dersetzung mit der Epoche 60

relevanten Frage der csozialen Grundre:
IMUuS und Faschismus, Begegnung mit
Kommunismus. Das (Kap. und wird eine rechtsphiloso-e5 ist ine gefä P9s  ıtion des VE offenbar, die latenteinseitige Humanisierung  an des christlich-mis- immer gegenwärtig ist und bisweilen ın kri-sionarischen Auftrags tischen Formulierungen manitest WITr!  d GO-Die che dient nicht mehr der Wahrheit. ziale Gerechtigkeit hängt der sanktionier-hese Welt, erlösungsb:  rftige, ist nıe
der Ort, dem rche ihre e1 ten Verteilung VOo Rechten und Gütern
Diese Einheit, der allein ökumenische Damit erschöpft sich der Realitätshorizont
Bewegung zu dienen hat, NUur durch einen dieser Monographie a €  CT im en

vertieften Glauben die unverkürzte christ- aNnZEN. Der reale gesellschaftliche, DO.
liche Botschaft ZU erreichen; gie ist enthalten und ökonomische Hintergrund in Ent-

stehung und 1ı Gebrauch des Begriffes derin dem gekreuzigten und auferstandenen sozialen Gerechtigkeit ird der Abhand-Gottmenschen es Christus Das alles gilt lung fast nicht ausgeleuchtet. Dem UF liegtzu zumal iın der eit S  VOr wenig daran, den egriffsinh. un dieNairobi, ber die (1 der G- Begriffshülse hrer Relevanz und in hrernachgeda werden coll Das fact in klassi- Funktion getirennt bzw. ihrer Spannungscher R geschriebene Büchlein erfordert
ein immer neu zZu be  endes Studium diskutieren. 50 wird der eschicht-
Paderborn Albert Brandenburg en Erörterung eın isolierter, mehr oder

wenig iınteressanter und damit auch mehr
oder weniger wahrer erl über inen

G.- BE  GEMEINSCHAFT Gelehrtenstreit.
M}  CHEHEN DER Die aktuelle Relevanz der Problematik von

SCHWEIZ (He.), Das Traugespräch, Eine Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit sollte im
ökumenische Handreichung. (59.) Benziger, abs  eßenden Kapitel „SchlußbetrachtungenEinsiedeln/T VZ-V., Züril 1975., Kart Snolin und Neue doktrinäre EntwicklungsrichtungenDM/sfr 5,8|  O iIm Bereich der sozialen Gerechtigkeit“” noch
Ausgehend S der Schweizer Situation wWeTl- ZUr Sprache kommen. Die Beurteilung der
den dem Seelsorger, der bekenntnisverschie- „Politischen Theologie“ und der „Theologie
dene Brautpaare auf die Trauung vorzuberei- der Revolution“” im schmalen Horizont einer

hat, methodische und Hin- abstrakten, „rechtsphilosophischen nter-
suchung“” (6) bleibt notwendigerweise demwWeise die Gesprächsführung gegeben. Die
existentiellen Interesse Gerechtigkeit bzw.Akzente ind zeitgemäß gesetzt. Empfehlens-

ert alle der ökumenischen Ehevor- Veränderung 67 ungerechten Gewaltstruk-
5  en fern. Es stellt G1 abschließend diebereitung TJTätigen, Überprüfung des eige-

NE Verhaltens und der Aussagen, die g- Frage nach der Funktion und dem Wert einer
macht werden. derartigen Untersuchung. Einen Satz, den
Linz ernnarı Liss VE über eine spezifische Begriffsformulie-

rung iınmiıtten des JTextes gebraucht, möchte
ORALTHEOLOG auf Clie HAL mühsame @1' vwell-

en  * „Übrigens B dieser ungefä  iche
VONLANTHEN LBERT, Idee und Entiuoick- Streit den Geist der heutigen Juristen auch
lung der sozialen Gerechtigkeit, einem D-  pn im geringsten fesseln“ 128) -
bed ich gewordenen Theologenstreit Abhandlung über die bewegte es:
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gemeinsamen röm.-kath. und evang.-luth. 
Kommission, ein Votum abzugeben. Es stand 
bei allen Beteiligten von vornherein fest, daß 
diese Gespräche, die in Malta ihren Abschluß 
gefunden hatten, weitergehen sollten. L. hat 
ausführlich Stellung genommen. Das ist der 
Inhalt eines Aufsatzes in der CA THOLICA 
der dann später als eigene Schrift veröffent~ 
licht wurde. Das Votum zum Malta-Bericht 
interessiert wenig, wohl aber der Schluß, der 
einen gezielten Angriff auf die ökumenische 
Bewegung in Genf darstellt. Die ökumeni­
sche Bewegung in Genf hat sich verloren in 
einen Horizontalismus von sozial-ethischer 
Hilfe in Behandlung von Rassismus-Proble­
men und hat darüber die vertikalen Pro­
bleme vergessen. Im Vordergrund stehen 
nunmehr neue Themen, wie Friedensstrate­
gie, Gewalt, Revolution, soziale Gerechtig­
keit, Kampf gegen Kolonialismus, Umvertei­
lung von Macht, Neuorganisation der inter­
nationalen Politik, Kampagnen gegen Rassis­
mus und Faschismus, Begegnung mit dem 
Kommunismus. Das alles ist eine gefährlich 
einseitige Humanisierung des christlich-mis­
sionarischen Auftrags. 
Die Kirche dient nicht mehr der Wahrheit. 
Diese Welt, die erlösungsbedürftige, ist nie 
der Ort, in dem die Kirche ihre Einheit findet. 
Diese Einheit, der allein die ökumenische 
Bewegung zu dienen hat, ist nur durch einen 
vertieften Glauben an die unverkürzte christ­
liche Botschaft zu erreichen; sie ist enthalten 
in dem gekreuzigten und auferstandenen 
Gottmenschen Jesus Christus. Das alles gilt 
es zu bedenken zumal in der Zeit vor 
Nairobi, wo über die Einheit der Kirche 
nachgedacht werden soll. Das fast in klassi­
scher Reife geschriebene Büchlein erfordert 
ein immer neu zu beginnendes Studium. 
Paderborn Albert Brandenburg 

EV ANG.-KATH. ARBEITSGEMEINSCHAFT 
F0R MISCHEHENSEELSORGE DER 
SCHWEIZ (Hg.), Das Traugespräch. Eine 
ö~~enische Handreichung. (59.) Benziger, 
Ems1edeln/fVZ-V., Zürich 1975. Kart. Snolin 
DM/sfr 5.80. 

Ausgehend von der Schweizer Situation wer­
den dem Seelsorger, der bekenntnisverschie­
dene Brautpaare auf die Trauung vorzuberei­
ten hat, methodische und inhaltliche Hin­
weise für die Gesprächsführung gegeben. Die 
Akzente sind zeitgemäß gesetzt. Empfehlens­
wert für alle in der ökumenischen Ehevor­
bereitung Tätigen, zur Oberprüfung des eige­
nen Verhaltens und der Aussagen, die ge­
macht werden. 
Linz Bernhard Liss 

MORALTHEOLOGIE 
VONLANTHEN ALBERT, Idee und Entwick­
lung der sozialen Gerechtigkeit. Zu einem 
bedenklich gewordenen Theologenstreit 

(275.) Universitätsverlag, Freiburg/Schweiz 
1973. Brosch. sfr 35.-. 

Vf. unterzieht sich der Mühe, die Geschichte 
eines Begriffs und seine Wandlung innerhalb 
eines Jh. zu beleuchten und zu beurteilen. Es 
läßt sich ausweisen, daß der Terminus 
„soziale Gerechtigkeit" im kirchlichen und 
sozialethischen Sprachgebrauch keine lange 
Tradition hat - trotz der Tatsache, daß aus­
differenzierte Lehrmeinungen die Kardinal­
tugend der Gerechtigkeit im Lauf der Theo­
logiegeschichte und besonders der Moral zu 
erörtern und relevant zu machen suchten. Die 
vorliegende Monographie ist über weite 
Strecken (besonders im 2. systematischen 
Teil) daran interessiert, das Beziehungs­
verhältnis der sozialen Gerechtigkeit zu 
nahestehenden Begriffen zu bestimmen, etwa 
zur Gesetzesgerechtigkeit und (immer wie­
der) zum Gemeinwohl. Bei der Auseinan­
dersetzung mit der in unserer Epoche so 
relevanten Frage der sozialen Grundrechte 
(Kap. V und VI) wird eine rechtsphiloso­
phische Position des Vf. offenbar, die latent 
immer gegenwärtig ist und bisweilen in kri­
tischen Formulierungen manifest wird: So­
ziale Gerechtigkeit hängt an der sanktionier­
ten Verteilung von Rechten und Gütern. 
Damit erschöpft sich der Realitätshorizont 
dieser Monographie aber im großen und 
ganzen. Der reale gesellschaftliche, politische 
und ökonomische Hintergrund in der Ent­
stehung und im Gebrauch des Begriffes der 
sozialen Gerechtigkeit wird in der Abhand­
luns: fast nicht ausgeleu~tet. Dem Vf. liegt 
wenig daran, den Begriffsinhalt und die 
Begriffshülse in ihrer Relevanz und in ihrer 
Funktion getrennt bzw. in ihrer Spannung 
zu diskutieren. So wird aus der geschicht­
lichen Erörterung ein isolierter, mehr oder 
wenig interessanter und damit auch mehr 
oder weniger wahrer Bericht über einen 
Gelehrtenstreit. 

Die aktuelle Relevanz der Problematik von 
Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit sollte im 
abschließenden Kapitel „Schlußbetrachtungen 
und neue doktrinäre Entwicklungsrichtungen 
im Bereich der sozialen Gerechtigkeit" noch 
zur Sprache kommen. Die Beurteilung der 
„Politischen Theologie" und der „Theologie 
der Revolution" im schmalen Horizont einer 
abstrakten, ,,rechtsphilosophischen Unter­
suchung" (6) bleibt notwendigerweise dem 
existentiellen Interesse an Gerechtigkeit bzw 
Veränderung der ungerechten Gewaltstruk~ 
turen fern. Es stellt sich abschließend die 
Frage nach der Funktion und dem Wert einer 
derartigen Untersuchung. Einen Satz, den 
Vf. über eine spezifische Begriffsformulie­
rung inmitten des Textes gebraucht, möchte 
man auf die ganze mühsame Arbeit anwen­
den: ,,übrigens vermag dieser ungefährliche 
Streit den Geist der heutigen Juristen auch 
nicht im geringsten zu fesseln11 (128). Die 
Abhandlung über die bewegte Geschichte 
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einer Begriffshülse eicht dem sa tor- IRCHENRECHT
mulierten Verdikt verfallen.
Salzburg Ferdinand Reisinger JOHANNES, Synodales Prinzip

Der größere Spielraum <{i,; enre:
Kirche espräl Herder, FreiburgSIEINMETZ Z  EL Befreit N 1973 lam. DM 12.50.Enge und WAang. Jesu oral den

enschen. es Forum 10) (84.) AT Seit der Mi ist ın Staat undStutigart 1974 Kart. D] 9.80, der nach mehr Demokratie undDiese halt das Versprechen ihres Mitbestimmung laut hören. vielenTitels: ermag dem nicht 11UL5 seinem erregten jedoch die zahlreich9_{auben‚ sondern Vor allem seiner Lebens-
verunsicherten Christen ZUIL Be-

richteten .  IIR  äte  ‚s und die synodale Woge
wußtse:  1n  s zı bringen, lafd „das Christi Besorgnis und Enttäuschung. K  Onnen  H diese
nich;  en drückend und seine Last ist”“. Einrichtungen e1ne zeitgemäße Demokratisie-
Diese efreiende Unterweisung geschieht in

der Kirche bedeuten? stellt gle:
Schritten. Zunächst wird gezeigt, laß eingangs klar, Q der Begriff „Demokratie”

eSsus die starre „Gesetzli  eit” und nicht gleicher Weise auf die taatlichen
das Fes wie auf die en Belange angewendetten „tötenden uchstaben“ werden kann die Kirche hat ihre Vollmachterwindet, aber keineswegs ’31-1 „Gesetz- B Herrn, weder ihre eWwW nochlosigkeit”, eıne Relativierung aller G1} inngehalt können 1U5 dem Willen des Vol-Normen verkündet. Er Setz| elime kes aDg werden. D Formen derbleibende gkei des Dekalogs s - Beratung und der gemeinsamen Ent-verian;! edoch von den Seinen, ihn scheidung sind VOTr allem als eistliche Vor-erfüllen, ihn der alle Grenzen und gan sehen; vollzieht sich ja eınZäune sprengenden Dynamik der 31e: bis eistliches Geschehen, wenn der -in seiıne letzten Konsequenzen ıtuations- unl eine gemeinsame altung auf Grund desgerecht verwirklichen
ese „Erfüllun: muß nicht US eigener gemeinsamen auDens geruNgen WIFr: Die
Kraft geleistet werden. Die den Christen geistlichen Amtsträger en el eine ul-

gestellte ittliche Forderung lautet nicht mehr: aufgebbare Verantwortung; die konsultati-
„Du kannst, weil du ollst”, sondern: „Du Ratsgremien und die SYNO  en Ver-
kannst, weil Christus dir w en sammlungen können cie davon icht ent-

lasten, wohl aber nen bei der Ausübunggeschenkt hat“” (59); du kannst, WEel. die ihres Amtes entscheidend helfen. Vt zeigtWeisung sti nicht mehr ‚auf steinerne sodann auf, 1  vA  A  WG sich ollegialen undGesetzestafeln, sondern in der Kraft des synodalen Formen in der - entwickeltGeistes Herzen eingeprägt wurde‘  ‚ex hat und wie Verwirklichung eserKor 3, 3) Dieses tiefste Wesen T15'  er Tradition heute cteht: synodale Versammlun-Lebensführung kann heute nicht eindring- g sind ein originäres Verfassungselementlich 5CeNUg verkündet werden: „Ich bin wirk- der universalen stlichen Kirche: stenlich der Ansicht, e eine Ethik, die von den hatten allerdings die Synoden eine prägenderegnadenhaften Mög.  en der Erlösungs- Bedeutung als .0  E Westen: die Ankündigungtat Christi ausgeht, e1n Fanz anderes Gesicht ınes ökumenischen Konzils durch Johan-haben wird als eine die sich mit der
sogenannten Natur des Menschen efaß: — brachte auch der Verfassung

der Kirche des estens eine Wiederentdek-würde nicht blofß der Enstere arakter iner
Sollensethik verschwinden, 25 würde wirklich kung der synodalen und kollegialen
eine ZU Liebe hin geöffnete Moral Elemente.,
gepredigt f (59) Der kennt bestimmte ynodale
Diese klar gegliederte und TOtz der Schwie- Organe, VO: ökumenischen Konzil über teil-

irchliche ynoden his den Diözesan-rigkeit der behandelten TODIeme el Vetr-
tändliche Schrift kann Q  n 1LUr den christ- synoden, behält ihnen aber bestimmte Rechte

usdrücklich VOTL, co Z die Mitsprache undlichen Wortverkündigern, Erziehern, Lehrern
das Stimmrecht der ayf den reinund E: aufs waäarmste empfohlen werden;

cie auch der verheißungsvollen hierar'ı  en Versammlungen;: von Laien ist
charismatischen Erneuerungsbewegung bei Diözesansynoden überhaupt cht die
Dienste leisten. ine e] bibeltheologische Rede Die römische B- kennt auch olle-
Besinnung auf Bedeutung des neumas gien ständige ÖOrgane der Kirchenleitung,
m en Leben könnte ese Bewe- das Kardinalskollegium und das Dom-

S Abgleiten das bloß Ekstatische kapitel; cie sind Jjedoch, wıe VE meın  e  t,
bewahren und langsam in der Christenheit aristokratisch-feudalen Ursprungs und
das Bewußtsein wachrufen, das „Gesetz fen -  n als „demokratische“ Weisen der
des Geistes und des Lebens 15 frei macht Mitbestimmung verstanden S $
Von Gesetz der Sünde und des Todes“ stitut, das geeignet ist, bei der Leitung
om  H 8, 2 der - den Grundsatz der „Brüder-
Bertholdstein MirjJamn Prager verwirklichen, biete sich
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einer Begriffshülse kann leicht dem so for­
mulierten Verdikt verfallen. 
Salzburg Ferdinand Reisinger 

STEINMETZ FRANZ JOSEF, Befreit aus 
Enge und Zwang. Jesu Moral für den 
Menschen. (Biblisches Forum 10) (84.) KBW 
Stuttgart 1974. Kart. DM 9.80. 
Diese Schrift hält das Versprechen ihres 
Titels: Sie vermag dem nicht nur in seinem 
Glauben, sondern vor allem in seiner Lebens­
führung verunsicherten Christen zum Be­
wußtsein zu bringen, daß „das Joch Christi 
nicht drückend und seine Last leicht ist''. 
Diese befreiende Unterweisung geschieht in 
drei Schritten. - Zunächst wird gezeigt, daß 
Jesus zwar die starre „Gesetzlichkeit" und 
das Festhalten am „tötenden Buchstaben" 
iiberwindet, aber keineswegs eine „Gesetz­
losigkeit", eine Relativierung aller sittlichen 
Normen verkündet. Er setzt vielmehr die 
bleibende Gültigkeit des Dekalogs voraus, 
verlangt jedoch von den Seinen, ihn zu 
erfüllen, d. h. ihn in der alle Grenzen und 
Zäune sprengenden Dynamik der Liebe bis 
in seine letzten Konsequenzen situations­
gerecht zu verwirklichen. 
Diese „Erfüllung" muß nicht aus eigener 
Kraft geleistet werden. Die an den Christen 
gestellte sittliche Forderung lautet nicht mehr: 
„Du kannst, weil du sollst", sondern: ,,Du 
kannst, weil Christus dir neues Leben 
geschenkt hat'' (59); du kannst, weil die 
Weisung Christi nicht mehr „auf steinerne 
Gesetzestafeln, sondern in der Kraft des 
Geistes in unsere Herzen eingeprägt wurde" 
(2 Kor 3, 3). Dieses tiefste Wesen christlicher 
Lebensführung kann heute nicht eindring­
lich genug verkündet werden: ,,Ich bin wirk­
lich der Ansicht, daß eine Ethik, die von den 
gnadenhaften Möglichkeiten der Erlösungs­
tat Christi ausgeht, ein ganz anderes Gesicht 
haben wird als eine Ethik, die sich mit der 
sogenannten Natur des Menschen befaßt. Es 
wiirde nicht bloß der finstere Charakter einer 
Sollensethik verschwinden, es würde wirklich 
eine zur Liebe hin geöffnete Moral 
gepredigt ..• " (59). 
Diese klar gegliederte und trotz der Schwie­
rigkeit der behandelten Probleme leicht ver­
ständliche Schrift kann nicht nur den christ­
lichen Wortverkündigern, Erziehern, Lehrern 
und Eltern aufs wärmste empfohlen werden; 
sie kann auch der so verheißungsvollen 
charismatischen Erneuerungsbewegung gute 
Dienste leisten. Eine solche bibeltheologische 
Besinnung auf die Bedeutung des Pneumas 
im christlichen Leben könnte diese Bewe­
gung vom Abgleiten in das bloß Ekstatische 
bewahren und langsam in der Christenheit 
das Bewußtsein wachrufen, daß das „Gesetz 
des Geistes und des Lebens uns frei macht 
vom Gesetz der Sünde und des Todes" 
(Röm 8, 2). 
Bertholdstein Mirjam Prager 
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KIRCHENRECHT 

NEUMANN JOHANNES, Synodales Prinzip. 
Der größere Spielraum im Kirchenrecht. 
(Kirche im Gespräch) (120.) Herder, Freiburg 
1973. Kart. 1am. DM 12.so. 

Seit der Mitte unseres Jh. ist in Staat und 
Kirche der Ruf nach mehr Demokratie und 
Mitbestimmung laut zu hören. Bei vielen 
Katholiken erregten jedoch die zahlreich er­
richteten „Räte" und die synodale Woge 
Besorgnis und Enttäuschung. Können diese 
Einrichtungen eine zeitgemäße Demokratisie­
rung der Kirche bedeuten? N. stellt gleich 
eingangs klar, daß der Begriff "Demokratie" 
nicht in gleicher Weise auf die staatlichen 
wie auf die kirchlichen Belange angewendet 
werden kann: die Kirche hat ihre Vollmacht 
vom Herrn, weder ihre Gewalt noch ihr 
Sinngehalt können aus dem Willen des Vol­
kes abgeleitet werden. Die Formen der kirch­
lichen Beratung und der gemeinsamen Ent­
scheidung sind vor allem als geistliche Vor­
gänge zu sehen; es vollzieht sich ja ein 
geistliches Geschehen, wenn in der Kirche 
um eine gemeinsame Haltung auf Grund des 
gemeinsamen Glaubens gerungen wird. Die 
geistlichen Amtsträger haben dabei eine un­
aufgebbare Verantwortung; die konsultati­
ven Ratsgremien und die synodalen Ver­
sammlungen können sie davon nicht ent­
lasten, wohl aber ihnen bei der Ausübung 
ihres Amtes entscheidend helfen. Vf. zeigt 
sodann auf, was sich an kollegialen und 
synodalen Formen in der Kirche entwickelt 
hat und wie es um die Verwirklichung dieser 
Tradition heute steht: synodale Versammlun­
gen sind ein originäres Verfassungselement 
der universalen christlichen Kirche; im Osten 
hatten allerdings die Synoden eine prägendere 
Bedeutung als im Westen; die Ankündigung 
eines ökumenischen Konzils durch Johan­
nes xxm. brachte auch in der Verfassung 
der Kirche des Westens eine Wiederentdek­
kung der synodalen und kollegialen 
Elemente. 
Der CIC kennt zwar bestimmte synodale 
Organe vom ökumenischen Konzil tiber teil­
kirdtliche Synoden bis zu den Diözesan­
synoden, behält ihnen aber bestimmte Rechte 
ausdrtidclich vor, so z.B. die Mitsprache und 
das Stimmrecht der Kleriker auf den rein 
hierarchischen Versammlungen; von Laien ist 
bei Diözesansynoden iiberhaupt nicht die 
Rede. Die römische Kirche kennt auch Kolle­
gien als ständige Organe der Kirchenleitung, 
so das Kardinalskollegium und das Dom­
kapitel· sie sind jedoch, wie Vf. meint, 
aristok;atisch-feudalen Ursprungs und dür­
fen nicht als „demokratische" Weisen der 
Mitbestimmung verstanden werden. Als 
Insötut, das geeignet ist, bei der Leitung 
der Kirche den Grundsatz der „Brüder­
lichkeit'' zu verwirklichen, biete sich die 



kollegiale Konsultation, die gemeinsame überzeugend geschriebene Abhandlung ß
Beratung des Amtsträgers mit seinen Einsichten und ichtungweisende Impulse.
Beratern, D:  hese WIT'! verwirklicht in der Linz Peter Gradauer
Bischofssynode, in der Te: aufgewer-
teten Bischofskonferenz, den überdiözesa- STORAÄALT  OLOG
S „Synoden ]Art, den ü gestal-

Diözesansynoden (unter Beiziehung der
Laien), s  in den riester- und Pastoralräten. (Hg.), Praktisches Wörterbuch der Pastoral-
Der ist den nachko:  aren anthropologie. Sorge den Menschen.
Synoden eutschen Sprachgebiet gewid- (XX. 1228 Sp.) Herder, Wien/Vanden-
met verschiedene Formen en sich da hoeck Ruprecht, Göttingen 1975
herausgebildet neben Synoden einzelner G 308 —, DM 68 ,—
Diözesen stehen das Schweizer ynchron-
Modeil SOWIie die gemeinsamen ynoden das Aus mehreren Gründen eses Buch nOt-
niederländische Pastoralkonzil, die gemein- W  e Wer eute wissenschaftlich oder

Synode der Bistümer der D und die praktisch miıt Pastoral ZUu *un hat, braucht
den Anschluß n die modernen Uumanwis-Pastoralsynode der DD  A Im abwägenden senschaften. Das „Praktische Wörterbu:Vergleich findet der Westdeutschland ein- gibt kürzester Form eine erste USs.geschlagene Weg eine bessere Beurteilung über den neuesten Stand jener Bereiche, diealc die Öösterreichische Form mıit den Synoden

der einzelnen Diözesen und mit dem ZUS52a1N- für den Seelsorger, Ärzt, Berater,
menfassenden „Synodalen Vorgang“. jeden, dem die „Sorge den Menschen“
Heute geht > wesentlichen darum, eın besonderes Anliegen ist, bedeutsam sind
die en Leiter ihre Entscheidungen Das Buch W  Jar auch notwen 1g ZUT Vervoll-
informierter und sachkundiger en VOeT7- ständigung des enzyklopädisch-lexikalen
mögen und VO:  »3 einem breiten ONnsens Werkes, das heute den Bereich der
der äubigen werden. braucht Pastoraltheologie Verfügung steht, 1N5-  —

besondere des Handbuches der Pastoral-dazu eigentlich keine Neueinführung von theologie, Vo allem des Bandes (Lexikonollegialen Kollektivgremien und synodalen sSOwIle der Bändchen des „Pastorale”. EsOrganen, sondern ihre zeit- und sach-
War auch notwendig, weil Nieder-gemäße Reaktivierung. Die Diözesansynoden,

das Konsistorium und 2A5 Domkapitel sind ralmedizin“” in elen Teilen bereits
fünfbändiges „Handbuch der Pasto-

15 Versamm des Presbyteriums und
teilweise der verantwortlichen Laien hervor- altet und er ist, lafQ 65 nicht mehr Neu

5CgHAaNgeEN, Der Uf meint, daß die Aufgabe aufgele: werden konnte. udem ıne
1eser remien sachentsprechender von Ausweitung der dort behandelten medizini-

freilich neu zu gestaltenden Priester- und schen Fragen auf die heutige Psychologie und
Diözesanräten wahrgenommen werden Soziologie hin wünschenswert.
könnte:; neben den integrierten mo  O:  )zesan- 1e5e5 letzte Mot:  1V, ıne nNeue Pastoral-
bzw. Pastoralräten der einzelnen Bistümer urch anderemedizin herauszugeben,
könnte auf überdiözesaner, nationaler Ebene umanwissenschaftliche bHragen ergänzt ist,
ein permanenter Pastoralrat als auerndes merkt dem OrterDu: stark Medi-
synodales (‚rem1ium estehen; ein sölches zinische Fragen nehmen einen breiten Kaum
Organ ware  ‚ integrierendes Glied der eın und werden mit orgfa behandelt. Man
Bischofskonferenz und zugleich eın celb- merkt aber auch das starke Engagement
ständig gegenüberstehender Gesprächs- psychologische und soziologische Fragen. Das
er. ] derartiger überdiözesaner 'asto- e5 wirft freilich die Frage nach dem
ralrat brauchte durchaus -  m- größer ZU  I Se1n Gesamtkonzept auf, die Ja durch den recht
als die derzeitigen Vollversammlungen der anspruchsvollen Titel provoziert wird. Nach
Bischofskonferenzen: coll diese auch einer ENaucCN Durchsicht der Stichwörter
nicht blösen, sondern sachlich ergänzen. Die scheint „Pastoralanthropologie” doch ’wWas
kollegialen Räte und synodalen Versammlun- hoch gegriffen. Die phil und eO| Anthro-
gen stellen G-  pn Medien der Information pologie kommen vie Zu kurz. Das Stichwort
und Koordination, der Konsuiltation und der für ine pastorale Anthropologie schlechthin,
Mitregierung dar, 561e N: vielme! als geist- nämlich esus Christus, fehlt überhaupt
liche Versammlungen VOT allem auch Organe (allerdings werden wesentliche Fragen unter
der Mitverantwortung, des brüderlichen Bei- dem Stichwort „Menschwerdung“” behandelt).
standes, der gemeilnsamen Sorge Un nicht Auch andere wichtige Stichworte sucht 1an
zuletzt auch des Trostes und der vergebens, eiwa Mahl, Fest oder eler. Ja
erbauung. n Bereiche werden nicht behandelt, etwa
Bis jetz! sind also die Mög!  eıten des unst oder Politik. Malerei und Musik kom-
Kirchenrechtes noch nicht voll ausgeschöpft. unter dem Stichwort „Maltherapie“
Für verantwortungsbewußte und are und „Musiktherapie” VOor, die Einseitig-
Mitarbeit die Belange der Kirche nach eit der Fragestellung auf Medizin und
den heutigen eologischen und gesellschaft- Psychologie hin überdeutlich acht. anche
lichen Gegebenheiten gibt diese sachl und Stichwörter gehören her den exikonbanı

kollegiale Konsultation, die gemeins.ame 
Beratung des Amtsträgers mit semen 
Beratern, an. Diese wird verwirklicht in der 
Bischofssynode, in der rechtlich aufgewer­
teten Bischofskonferenz, in den überdiözesa­
nen „Synoden" neuer Art, in den neu gestal­
teten Diözesansynoden (unter Beiziehung der 
Laien), in den Priester- und Pastoralräten. 
Der letzte Abschnitt ist den nachkonziliaren 
Synoden im deutschen Sprachgebiet gewid­
met; verschiedene Formen haben sich da 
herausgebildet: neben Synoden einzelner 
Diözesen stehen das Schweizer Synchron­
Modell sowie die gemeinsamen Synoden: das 
niederländische Pastoralkonzil, die gemein­
same Synode der Bistümer der BRD und die 
Pastoralsynode in der DDR. Im abwägenden 
Vergleich findet der in Westdeutschland ein­
geschlagene Weg eine bessere Beurteilung 
als die österreichische Form mit den Synoden 
der einzelnen Diözesen und mit dem zusam­
menfassenden ,,Synodalen Vorgang". 
Heute geht es im wesentlichen darum, daß 
die kirchlichen Leiter ihre Entscheidungen 
informierter und sachkundiger zu fällen ver­
mögen und dabei von einem breiten Konsens 
der Gläubigen getragen werden. Es braucht 
dazu eigentlich keine Neueinführung von 
kollegialen Kollektivgremien und synodalen 
Organen, sondern nur ihre zeit- und sach­
gemäße Reaktivierung. Die Diözesansynoden, 
das Konsistorium und das Domkapitel sind 
aus Versammlungen des Presbyteriums und 
teilweise der verantwortlichen Laien hervor­
gegangen. Der Vf. meint, daß die Aufgabe 
dieser Gremien sachentsprechender von -
freilich neu zu gestaltenden - Priester- und 
Diözesanräten wahrgenommen werden 
könnte; neben den integrierten Diözesan­
bzw. Pastoralräten der einzelnen Bistümer 
könnte auf überdiözesaner, nationaler Ebene 
ein permanenter Pastoralrat als dauerndes 
synodales Gremium bestehen; ein solches 
Organ wäre integrierendes Glied der 
Bischofskonferenz und zugleich ein ihr selb­
ständig gegenüberstehender Gesprächs­
partner. Ein derartiger überdiözesaner Pasto­
ralrat brauchte durchaus nicht größer zu sein 
als die derzeitigen Vollversammlungen der 
Bischofskonferenzen; er soll diese ja auch 
nicht ablösen, sondern sachlich ergänzen. Die 
kollegialen Räte und synodalen Versammlun­
gen stellen nicht nur Medien der Information 
und Koordination, der Konsultation und der 
Mitregierung dar, sie sind vielmehr als geist­
liche Versammlungen vor allem auch Or~ane 
der Mitverantwortung, des briiderlichen Bei­
standes, der gemeinsamen Sorge und nicht 
zuletzt auch des Trostes und der Auf­
erbauung. 
Bis jetzt sind also die Möglichkeiten des 
Kirchenrechtes noch nicht voll ausgeschöpft. 
Für verantwortungsbewußte und fruchtbare 
Mitarbeit für die Belange der Kirche nach 
den heutigen theologischen und gesellschaft­
lichen Gegebenheiten gibt diese sachlich und 

überzeugend geschriebene Abhandlung neue 
Einsichten und richtungweisende Impulse. 
Linz Peter Gradauer 

PASTORALTHEOLOGIE 

GASTAGER / GASTGEBER / GRIESL u. a. 
(Hg.), Praktisches Wörterbuch der Pastoral­
anthropologie. Sorge um den Menschen. 
(XXIV u. 1228 Sp.) Herder, Wien/Vanden­
hoeck & Ruprecht, Göttingen 1975. 
Ln. S 398.-. DM 68.-. 

Aus mehreren Gründen ist dieses Buch not­
wendig: Wer heute wissenschaftlich oder 
praktisch mit Pastoral zu tun hat, braucht 
den Anschluß an die modernen Humanwis­
senschaften. Das „Praktische Wörterbuch" 
gibt in kürzester Form eine erste Auskunft 
über den neuesten Stand jener Bereiche, die 
für den Seelsorger, Arzt, Berater, . ja für 
jeden, dem die „Sorge um den Menschen" 
ein besonderes Anliegen ist, bedeutsam sind. 
Das Buch war auch notwendig zur Vervoll­
ständigung des enzyklopädisch-lexikalen 
Werkes, das heute für den Bereich der 
Pastoraltheologie zur Verfügung steht, ins­
besondere des Handbuches der Pastoral­
theologie, vor allem des Bandes V (Lexikon) 
sowie der 12 Bändchen des „Pastorale". Es 
war aber auch notwendig, weil A. Nieder­
meyers fünfbändiges ,,Handbuch der Pasto­
ralmedizin'' in vielen Teilen bereits so ver­
altet und überholt ist, daß es nicht mehr neu 
aufgelegt werden konnte. Zudem war eine 
Ausweitung der dort behandelten medizini­
schen Fragen auf die heutige Psychologie und 
Soziologie hin wünschenswert. 
Dieses letzte Motiv, eine neue Pastoral­
medizin herauszugeben, die durch andere 
humanwissenschaftliche Fragen ergänzt ist, 
merkt man dem Wörterbuch stark an. Medi­
zinische Fragen nehmen einen breiten Raum 
ein und werden mit Sorgfalt behandelt. Man 
merkt aber auch das starke Engagement für 
psychologische und soziologische Fragen. Das 
alles wirft freilich die Frage nach dem 
Gesamtkonzept auf, die ja durch den recht 
anspruchsvollen Titel provoziert wird. Nach 
einer genauen Durchsicht der Stichwörter 
scheint „Pastoralanthropologie" doch etwas 
hoch gegriffen. Die phil. und theol. Anthro­
pologie kommen viel zu kurz. Das Stichwort 
für eine pastorale Anthropologie schlechthin, 
nämlich Jesus Christus, fehlt überhaupt 
(allerdings werden wesentliche Fragen unter 
dem Stichwort „Menschwerdung" behandelt). 
Auch andere wichtige Stichworte sucht man 
vergebens, etwa Mahl, Fest oder Feier. Ja 
ganze Bereiche werden nicht behandelt, etwa 
Kunst oder Politik. Malerei und Musik kom­
men nur unter dem Stichwort „Maitherapie" 
und „Musiktherapie" vor, was die Einseitig­
keit der Fragestellung auf Medizin und 
Psychologie hin überdeutlich macht. Manche 
Stichwörter gehören eher in den Lexikonband 
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des Handbuches der Pastoraltheologie, etwa gestaltung, eın reicheres es
„Missionarische Seelsorge“ oder „Okumene“, en. Feneberg turtf das zunächst
Besondere Beachtung verdienen Cie Beiträge sätzlich in der Abklärung der Bedeutung von
von S1, lie 1Ne präazise Informa- Bußgottesdienst und Einzelbeichte mift ihren
tig ber den neuesten Stand heikler moral- je verschiedenen Aufgaben, entkoppelt den
theologischer Fragestellungen bieten vgl die noch nicht 50 alten Brauch von
tichworte Sexualität, ungfräulichkeit, Beichte und Kommunionempfang und
Masturbation m.) tieft dann den Vorgang () Einzelbekenntnis

der breiten Streuung der ist und persönlicher Absolution. Feneberg
unvermel  dlich, laß ssenschaftliche zel Wege und Hilfen ZUum—mz persönlichen

Qualität der Beiträge unterschiedlich ist. Bekenntnis durch meditative Gewissens-
Allerdings Äätte mMan den Literaturangaben erforschung und Reue, wobei PT dem
mehr orgfalt zuwenden können. anche Exerzitienbüchlein des gnatius den „Weg
en eine ausgezeichnete Zusammenfas-

vollziehbar macht e1in csicher ruchtbarer und
der gung  d dem modernen Menschen

der wichtigsten Werke, andere gelegent-
lich ] den Zeitschriftenartikel, dem der cchr praktischer Versuch. Den Beichtspiegel
Beitrag als Exzerpt erstellt wurde. Auch die alter Art ersetzt Sporschill, ein ausgewile-
Zeichnung der einzelnen ist iunter- Sener Fachmann in der theol Erwachsenen-
schiedli: und ohne genau TrKennbares ung, durch ‚}  ınen der heutigen st+lichen
Prinzip Längere Beiträge sind gewöhnlich thropologie entsprechenden Kommentar
mit vollem Namen gezeichnet, manche sind zu den Geboten miıt cehr konkreten Fra-
jedo: NUur mit einer Abkürzung signiert. gen 188 schließlich bietet ınen  @‘ ‚ugang
anche kurze Artikel sind nicht signie: PUen n Leitthema „versöh-
(„Morning-After-Pill” „Sonderschulen”), nende Berührung mit ott““ in sehr positiver
dere, noch kürzere  &s („Release”), wieder wohl. Weise.
Das Nachschlagen ist mU Man S0. Das Buch ist  - außerordentlich praktisch, an
alle Artikel einheitlich mit vollem Namen unnötigen historischen Ballast beiseite und
zeichnen. wendet sich unmittelbar den heutigen kon-
Die gewiß recht sd1wiérige Redaktionsarbeit kreten Bedürfnissen Die gezeigten Wege
eines colchen erkes verdient Anerkennung. sind nicht die einzig möglichen, natürlich

nicht. Aber sie sind alle und re:anche Artikel h.  Aätten jedo: einer sprach-
lichen ereinfachung oder Kürzung bedurft. und S viel praktischer Erfahrung,

Beispiel se1 das Stichwort „Wohnen Ich möchte den Band allen Seelsorgern, ber
genannt, unter dem der längste Beitrag des atıch den Beichtwilligen celbst sehr empfehlen.

£2s5 ebracht wird (5 Spalten), ıien Ohannes Emminghaus
w ın inem Verhältnis ur ] [

des Stichworts und den gemachten Aus- JOSEF Familienplanung und
gcCn steht. nfier vielen manierierten und er im An-weitschweifigen Erörterungen findet sich der Empfängnisverhütung.
Satz: „Entscheidend ist Beachtung Ehe und Familie‘  ‚s

echl al Synodenvorlage „Christ! g-
SOWIEe ©  >der Rückwirkung des gebotes auf die

Wohnungsanforderungen, wobei empirisch Enzyklika „Humanae vitae“”. (64.) rüne-
elegbar ist, der Grad der Anpassung wald, a1lnz 1975 Kart. lam. DM 8.50,
insofern ZUNIMMT, als ıine tendenziell c+t+e1- Der Weihbischof Vo Mainz ist einer der
gende Übereinstimmung insofern festzustel- Pioniere für eın NeUes Denken der Kirche
len ist, als sich subjektiven ohnungs- vı  in Sachen Empfängnisregelung. Siehe seine
anforderungen den atsäl  chlich verfügbaren Artikel der 19063, 454 und 1964,

lich  n der eutschen ynode mel-Wo ungen anpassen.“ solcher Un-Satz
dete eTr sich dieser Frage wieder Weortmiüißte zumindest der Redaktion uffallen, und cetzte sich grunds. und verständ-zumal unter dem Stichwort prache” lich mit der vieldiskutierten Aussage VO!  -heißt „Sprache das umfassendste Medium
umanae vitae absichtlich unfrucht-der Kommunikation und Verständigung 5

schen Menschen.“ unsittlicher“ Akt auseinander. Da das Pro-
bar gemachter“ helicher Akt ist ein nin sich

Linz Wilhelm Zauner blem der G- immer noch nicht bewäl-
SPORSCHILL GEO.RG (Hg.), Wie heute ist, kann cie Lektüre der kleinen, aber
e1:  en Konkrete Schritte Zu +  iner uecmn,

außerorden: informativen Schrift allen
vollen TAaxXıs. Freiburg 1974 Interessierten pfohlen werden. Wichtige
lam. DM 16.80. Punkte IS der Argumentation:

Die z:tierte Aussage von Humanae vitae ist
Das Buch zeigt gangbare Wege Buß- weder ar (die ehlbarkeit rel!|  cht
erziehung. Es geht nicht davon aAUS, daß der eit Wwıe die Offenbarung; Schrift und
Christ nach dem Tridentinum Jure divino Tradition + sich rage der Empfäng-
ZUMM Einzelbekenntnis seiner schweren Gün- nisverhütung aber nicht beantworten) noch
den verpflichtet sel, sondern macht dem Wil- eine mit ernunftgründen alg richtig bewie-
ligen eın Angebot 15 Lebens- Lehre.
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des Handbuches der Pastoraltheologie, etwa 
,,Missionarische Seelsorge" oder „Ökumene". 
Besondere Beachtung verdienen die Beiträge 
von W. Molinksi, die eine präzise Informa­
tion iiber den neuesten Stand heikler moral­
theologischer Fragestellungen bieten (vgl. die 
Stichworte Sexualität, Jungfräulichkeit, 
Masturbation u. a. m.). 
Bei der breiten Streuung der Mitarbeiter ist 
es unvermeidlich, daB die wissenschaftliche 
Qualität der Beiträge unterschiedlich ist. 
Allerdings hätte man den Uteraturangaben 
mehr Sorgfalt zuwenden können. Manche 
bringen eine ausgezeichnete Zusammenfas­
sung der wichtigsten Werke, andere gelegent­
lich nur den Zeitschriftenartikel, aus dem der 
Beitrag als Exzerpt erstellt wurde. Auch die 
Zeichnung der einzelnen Artikel ist unter­
schiedlich und ohne genau erkennbares 
Prinzip: Längere Beiträge sind gewöhnlich 
mit vollem Namen gezeichnet, manche sind 
jedoch nur mit einer Abkiirzung signiert. 
Manche kurze Artikel sind gar nicht signiert 
(,,Morning-After-Pill", ,,Sonderschulen''), an­
dere, noch kiirzere (,,Release"), wieder wohl. 
Das Nach.schlagen ist mühsam. Man sollte 
alle Artikel einheitlich mit vollem Namen 
zeichnen. . 
Die gewiß recht schwierige Redaktionsarbeit 
eines solchen Werkes verdient Anerkennung. 
Manche Artikel hätten jedoch einer sprach­
lichen Vereinfachung oder Kürzung bedurft. 
Als Beispiel sei das Stichwort „Wohnen" 
genannt, unter dem der längste Beitrag des 
ganzen Buches gebracht wird (5 Spalten), 
was in keinem Verhältnis zur Bedeu­
tung des Stichworts und den gemachten Aus­
sagen steht. Unter vielen manierierten und 
weitschweifigen Erörterungen findet sich der 
Satz: ,,Entscheidend dabei ist die Beachtung 
der Rückwirkung des Angebotes auf die 
Wohnungsanforderungen, wobei empirisch 
belegbar ist, daB der Grad der Anpassung 
insofern zunimmt, als eine tendenziell stei­
gende Obereinstimmung insofern festzustel­
len ist, als sich die subjektiven Wohnungs­
anforderungen den tatsächlich verfügbaren 
Wohnungen anpassen." Ein solmer Un-Satz 
miißte zumindest der Redaktion auffallen, 
zumal es unter dem Stimwort „Sprame" 
heißt: ,,Sprache ist das umfassendste Medium 
der Kommunikation und Verständigung zwi­
schen Menschen." 
Linz Wilhelm Zauner 

SPORSCHILL GEORG (Hg.), Wie heute 
beimten? Konkrete Sdtritte zu einer neuen, 
sinnvollen Praxis. (136.) Freiburg 1974. Kart. 
1am. DM 16.80. 

Das Buch zeigt gangbare Wege zur Buß­
erziehung. Es geht nicht davon aus, daß der 
Christ nam dem Tridentinum jure divino 
zum Einzelbekenntnis seiner schweren Sün­
den verpflimtet sei, sondern mamt dem Wil­
ligen ein Angebot fiir mristlime Lebens-
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gestaltung, fiir ein reicheres christliches 
Leben. R. Feneberg tut das zunädtst grund­
sätzlich in der Abklärung der Bedeutung von 
Bußgottesdienst und Einzelbeichte mit ihren 
je verschiedenen Aufgaben, entkoppelt den 
- noch gar nimt so alten - Brauch von 
Beichte und Kommunionempfang und ver­
tieft dann den Vorgang von Einzelbekenntnis 
und persönlimer Absolution. W. Feneberg 
zeigt Wege und Hilfen zum persönlimen 
Bekenntnis durch meditative Gewissens­
erforsmung und Reue, wobei er aus dem 
Exerzitienbüchlein des hl. Ignatius den „Weg 
der Reinigung" dem modernen Menschen 
vollziehbar macht: ein sicher fruchtbarer und 
sehr praktischer Versuch. Den Beimtspiegel 
alter Art ersetzt G. Sporschill, ein ausgewie­
sener Fammann in der theol. Erwamsenen­
bildung, durm einen der heutigen dtristlichen 
Anthropologie entsprechenden Kommentar 
zu den 10 Geboten mit sehr konkreten Fra­
gen. G. Niggl smließlich bietet einen Zugang 
zum neuen Bußordo am Leitthema „versöh­
nende Berührung mit Gott" in sehr positiver 
Weise. 
Das Bum ist außerordentlich praktisch, läßt 
unnötigen historischen Ballast beiseite und 
wendet sich unmittelbar den heutigen kon­
kreten Bedürfnissen zu. Die gezeigten Wege 
sind nimt die einzig möglichen, natürlich 
nicht. Aber sie sind alle bemüht und redlich 
und zeugen von viel praktismer Erfahrung. 
Im mömte den Band allen Seelsorgern, aber 
aum den Beichtwilligen selbst sehr empfehlen. 
Wien Johannes H. Emminghaus 

REUSS JOSEF MARIA, Familienplanung und 
Empfängnisverhütung. Oberlegungen im An­
smluß an die Synodenvorlage „Christlich ge­
lebte Ehe und Familie" sowie an die 
Enzyklika ,,Humanae vitae". (64.) Grüne­
wald, Mainz 1975. Kart. 1am. DM 8.50. 
Der Weihbismof von Mainz ist einer der 
Pioniere für ein neues Denken in der Kirme 
in Samen Empfängnisregelung. Siehe seine 
Artikel in der ThQ 1963, 454 ff und 1964, 
445 ff. Anläßlim der deutschen Synode mel­
dete er sich in dieser Frage wieder zu Wort 
und setzte sich grundsätzlim und verständ­
lich mit der vieldiskutierten Aussage von 
Humanae vitae - ,,Ein absichtlich unfrumt­
bar gemachter" ehelicher Akt ist ein „in sich 
unsittlicher" Akt - auseinander. Da das Pro­
blem in der Kirche immer nom nicht bewäl­
tigt ist, kann die Lektiire der kleinen, aber 
außerordentlich informativen Schrift allen 
Interessierten empfohlen werden. Wichtige 
Punkte aus der Argumentation: 
Die zitierte Aussage von Humanae vitae ist 
weder unfehlbar ( die Unfehlbarkeit reicht 
so weit wie die Offenbarung; aus Schrift und 
Tradition läßt sim die Frage der Empfäng­
nisverhiltung aber nicht beantworten) noch 
eine mit Vernunftgründen als richtig bewie­
sene Lehre. 



FEine cteht und mit ihren Be  grün- egleute muüussen positiv Ir Zeitwahl moti-
dungen. Wenn einst als wichtig angesehene viert werden.“ 70) jene, die anders
Begründungen die sit+tliche Disqualifizie- eben „Nicht weil an gutem Willen
x der Empfängnisverhütung Lauf der ehlte, sondern weil das Verstehen und Kön-
Geschichte weitgehend ig geworden dieser eleute einfach nicht WE
sind, ist diese Lehre, die nicht 71} Diese Diskriminierung Da  äßt mMan

ist, B-  . mehr unverändert ZUu sich heute nicht mehr gefallen. Seelsorger,
halten. das Gespräch mit den Brautleuten
„Liebende Vereinigung” ist ausnahmsilos diesem Sinne führen würden, nnten der
Sinngehalt des Aktes, „Fortpflan- Kirche NUr Schaden zufügen. z verschie-
zung“ bedin und relativ selten und in denen nachkonziliaren Synoden geben hier
Abhängigkeit und Unterordnung unt die Pastoral einen besseren Weg G
„AebDende Vereinigung“, Darum W  ennn Der Teil H3  he Feier der Trauung“ enthält

kurzendie traditionelle Sprechweise von der den ganzen Irauungsritus In
Hierarchie der ele des helichen Aktes bei- Erläuterungen.

„liebende Vereinigun: als Linz Bernhard Liss
das vorrangige (finis primarius) und
„Fortpflanzun als das zweitrangige Ziel KATECHETIK  DAGOGIK
finis secundarius) ezeichnen.
Wenn inem ein Zielgefüge innewochnt GRUBER Jugend erlebht die Welt.
und wichtige dafür sprechen, daß Gedanken ZUu 1ner  8 Jugendsoziologie. (256.)
gesetzt wird, 1 er, sSein ZWEei1- Veritas- V,, Linz 1974, Ln 114 .—.
rangiges Ziel nicht erreicht werden kann oder Wenn e1n Pädagoge auf 3‘ll*! ahrzehnte-
arf, B des vorrangigen eles willen, das lange wissenschaftliche e1| und auf ,

den Akt auch vorrangig spezifiziert, sittlich noch Jängere erzieherische Tätigkeit zurück-
erlaubt. blicken kann und versucht, seine
erdings ist auf die Notwendigkeit gewich- sichten und Erfa|  gen der ädagogisch

interessierten Mitwelt überliefern, 50tiger Gründe die Berechtigung er
hinzuweisen. eine reiche Ausbeute erwarten.lösung dieses Zielgefüges treffen Voraussetzungen Damit 15tObjektive erien: Verantwortung für die auch schon esa:  p $ seın gründlichhe, die Familie, die S5ituation der Kinder

vorbereitetes, n en seit sSeinerund cie Gesellscha:
Die Schlußfolgerung D Autorität des kirch- Emeritierung herangereiftes Werk die [1-

lichen Lehramtes wird nicht gemindert, G gezielten Erwartungen erfüllt. Er Ätte
in Fragen, die nicht enbarung 8- £reilich 1 der oft schwer verständlichen,

hören, auch zuweilen irrt und das auch einem Großteil der potentiellen eser kaum
zugl zugänglichen Fachsprache abfassen können.
Linz ernnAnari Liss Er r‚ nicht, sondern wendete einen

Schreibstil der seiner Geistesart kon-
K./JÄAGER A./MEYER B., genuin ist: S  t, ehrfurchtsvoll, manchmal

Brautgespräch Un Trauung Tyrolia, fast poetisch nach Art 1nes  - Giewer
nnsbruck 1975 Kart. Snolin —»  e 8i und trotzdem wissenschaftlich fundiert und

12.580. Orientiert. Man spür den Menschen heraus,
der die Jugend nach WIe VOT m1 der Kraft

Der Teil 5  nn und Methode der Braut- seines Herzens liebt und iın dieser pädagogi-leutegespräche” bringt einige gute Ratschläge, schen Heilsliebe cie zu verstehen und i
die dem Seelsorger helfen können, die Situa- helfen sucht. Und da der unmittelbare Um-
tion der Brautleute begreifen. den BANS mit den Heranwachsen 1 un
Ans:  atzen  H+ das Gespräch ist auch ener
ext abgedru  t, der im Behelf des ster-

nicht mehr gewünschten Ausmaß mÖg
ist, wendet sich in seinem Bıuırch alle

reichischen Pastoralinstituts „Der pastorale
Dienst Ehe und Familie” 1973 veröffent- jene, die mit ihnen Kontakt stehen, für

cie Verantwortung tragen und ihnen Wege
daß PS sich el ımm eine Skizze für das
licht wurde. fehlt allerdings der Hinweis, die weisen sollen. Darum oft Seıin

beschwörender on, SpiIn Mahnen und War-
Gespräch des Priesters mit den Brautleuten en Irr- und Abwegen, Sein unermüd-
handelt, diese das Eheseminar chon s nweisen auf clie unaufgebbarenbesucht haben. ertvoll 5 iIm Teil erzieherischen Fundamente und Zielsetzun-
„AInhalt der Brautleutegespräche” die Aus- gen, ohne die eine Führung ZUul Selbst-
führungen über Glauben, Hoffen und Lieben. werdung mißlingen muß.

fehlt aber die Umsetzung der e0. Äus- acht keinen „  c daraus, dafß
für den praktischen Gebrauch. Besser die gesamte soziale Erziehungs- und Bil-

ist dies gelungen> beim Kapitel Ehe dungsaufgabe dann für sinngebend und
Sakrament. heilbringend betrachtet, S
en. sind die Ausführungen über Grundwerte Licht er Lebens-
Empfängnisregelung. Irotz Österreichsynode deutung gesehen weiterentwickelt WEeTli«-
heißt hier wörtlich j p'  e Braut- und den. Als spiritueller und noch mehr
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Eine Lehre steht und fällt mit ihren Begrün­
dungen. Wenn einst als wichtig angesehene 
Begründungen für die sittliche Disqualifizie­
rung der Empfängnisverhütung im Lauf der 
Geschichte weitgehend hinfällig geworden 
sind, so ist diese kirchliche Lehre, die nicht 
unfehlbar ist, nicht mehr unverändert zu 
halten. 
„Liebende Vereinigung11 ist ausnahmslos 
Sinngehalt des ehelichen Aktes, ,,Fortpflan­
zung" nur bedingt und relativ selten und in 
Abhängigkeit und Unterordnung unter die 
„liebende Vereinigung''. Darum ist - wenn 
man die traditionelle Sprechweise von der 
Hierarchie der Ziele des ehelichen Aktes bei­
behalten will - ,,liebende Vereinigung" als 
das vorrangige Ziel (finis primarius) und 
„Fortpflanzung" als das zweitrangige Ziel 
(finis secundarius) zu bezeichnen. 
Wenn einem Akt ein Zielgefüge innewohnt 
und wichtige Gründe dafür sprechen, daß er 
gesetzt wird, so ist er, wenn sein zweit­
rangiges Ziel nicht erreicht werden kann oder 
darf, um des vorrangigen Zieles willen, das 
den Akt auch vorrangig spezifiziert, sittlich 
erlaubt. 
Allerdings ist auf die Notwendigkeit gewich­
tiger Gründe für die Berechtigung der Auf­
lösung dieses Zielgefüges hinzuweisen. 
Objektive Kriterien: Verantwortung für die 
Ehe, die Familie, die Situation der Kinder 
und für die Gesellschaft. 
Die Schlußfolgerung: Die Autorität des kirch­
lichen Lehramtes wird nicht gemindert, wenn 
es in Fragen, die nicht zur Offenbarung ge­
hören, auch zuweilen irrt und das auch 
zugibt. 
Linz Bernhard Liss 

HÖRMANN KJJ.ÄGER A.IMEYER H. B., 
Brautgespräch und Trauung. (123.) Tyrolia, 
Innsbruck 1975. Kart. Snolin S 88.-, 
DM12.80. 

Der 1. Teil „Sinn und Methode der Braut­
leutegespräche" bringt einige gute Ratschläge, 
die dem Seelsorger helfen können, die Situa­
tion der Brautleute zu begreifen. Bei den 
Ansätzen für das Gespräch ist auch jener 
Text abgedruckt, der im Behelf des öster­
reichischen Pastoralinstituts „Der pastorale 
Dienst an Ehe und Familie" 1973 veröffent­
licht wurde. Es fehlt allerdings der Hinweis, 
daß es sich dabei um eine Skizze für das 
Gespräch des Priesters mit den Brautleuten 
handelt, wenn diese das Eheseminar schon 
besucht haben. Wertvoll sind im 2. Teil 
,,Inhalt der Brautleutegespräche" die Aus­
führungen über Glauben, Hoffen und Lieben. 
Es fehlt aber die Umsetzung der theol. Aus­
sagen für den praktischen Gebrauch. Besser 
ist dies gelungen beim Kapitel Ehe -
Sakrament. 
Bedenklich sind die Ausführungen über 
Empfängnisregelung. Trotz Österreichsynode 
heißt es hier wörtlich: ,,Die Braut- und 
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Eheleute müssen positiv zur Zeitwahl moti­
viert werden." (70). Für jene, die anders 
leben: ,,Nicht weil es an gutem Willen 
fehlte, sondern weil das Verstehen und Kön­
nen dieser Eheleute einfach nicht weiter 
reicht" (71). Diese Diskriminierung läßt man 
sich heute nicht mehr gefallen. Seelsorger, 
die das Gespräch mit . den Brautleuten in 
diesem Sinne führen würden, könnten der 
Kirche nur Schaden zufügen. Die verschie­
denen nachkonziliaren Synoden geben hier 
für die Pastoral einen besseren Weg an. 
Der 3. Teil „Die Feier der Trauung" enthält 
den ganzen Trauungsritus mit kurzen 
Erläuterungen. 
Linz Bernhard Liss 

KATECHETIK/P .Ä DAG OGIK 

GRUBER ALOIS, Jugend erlebt die Welt. 
Gedanken zu einer Jugendsoziologie. (256.) 
Veritas-V., Linz 1974. Ln. S 114.-. 
Wenn ein Pädagoge auf eine jahrzehnte­
lange wissenschaftliche Arbeit und auf eine 
noch längere erzieherische Tätigkeit zurück­
blicken kann und nun versucht, seine Ein­
sichten und Erfahrungen der pädagogisch 
interessierten Mitwelt zu überliefern, so darf 
man eine reiche Ausbeute erwarten. Bei G. 
treffen beide Voraussetzungen zu. Damit ist 
auch schon ausgesagt, daß sein gründlich 
vorbereitetes, in den Jahren seit seiner 
Emeritierung herangereiftes Werk die an­
gezielten Erwartungen erfüllt. Er hätte es 
freilich in der oft schwer verständlichen, 
einem Großteil der potentiellen Leser kaum 
zugänglichen Fachsprache abfassen können. 
Er tat es nicht, sondern wendete einen 
Schreibstil an, der seiner Geistesart kon­
genuin ist: schlicht, ehrfurchtsvoll, manchmal 
fast poetisch nach Art eines G. Siewerth -
und trotzdem wissenschaftlich fundiert und 
orientiert. Man spürt den Menschen heraus, 
der die Jugend nach wie vor mit der Kraft 
seines Herzens liebt und in dieser pädagogi­
schen Heilsliebe sie zu verstehen und ihr zu 
helfen sucht. Und da der unmittelbare Um­
gang mit den Heranwachsenden ihm nun 
nicht mehr im gewünschten Ausmaß möglich 
ist, wendet er sich in seinem Buch an alle 
jene, die mit ihnen in Kontakt stehen, für 
sie Verantwortung tragen und ihnen Wege 
in die Zukunft weisen sollen. Darum oft sein 
beschwörender Ton, sein Mahnen und War­
nen vor Irr- und Abwegen, sein unermüd­
liches Hinweisen auf die unaufgebbaren 
erzieherischen Fundamente und Zielsetzun­
gen, ohne die eine · Führung zur Selbst­
werdung mißlingen muß. 
G. macht dabei keinen Hehl daraus, daß er 
die gesamte soziale Erziehungs- und Bil­
dungsaufgabe nur dann für sinngebend und 
heilbringend betrachtet, wenn humane 
Grundwerte im Licht christlicher Lebens­
deutung gesehen und weiterentwickelt wer­
den. Als spiritueller - und noch mehr -
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priesterlicher Tzieher holt wie der wWweise vertraut gemacht, @Q eine Vielfalt von
ausvater Evangelium Altes und eues Christologien gibt U auch einen
aAuSs seiner Schatztruhe läubig interpretier- Wachstumsprozeß TfIassen des Christus-
ter hervor. Die Fülle der Einzel- geheimnisses. Alle hristusbilder des NT
beiträge markiert deutlich die Absicht, den zeigen UNs den des Glaubens in der
sozialen Werdeprozeß junger Menschen mög- Sicht der nachösterlichen Gemeinde, also ein
lichst vielseitig beleuchten. Auswahlweise vertieftes 15 Die Rückfrage nach
sel besonders auf olgende Beiträge dem chen Jesus ist 21n vollberech-
verwiesen: Welt des es Wenn tigtes jegen der Theo ogie, ist aber
Familie VEeTrSäa Tor S en auch pädagogis evant, wie D. zei
eit, Beruf und Freizeit Weltbegegnung Dieses Anliegen i aber nie befriedigend

lösen, welıl das Be enntnis !'‚L" der Ge-der Jugend Atomzeit Massenmedien
schil verflochten ist, laß nicht mehrugen! und Sport Rauschgift ugen!

Gott, Qdie Freude meiner abgehoben werden kann. Einiges kann aller-
ugend, dings mit Sicherheit wahrgenommen WeTI -
Der Autor hat m diesem Werk ein lang. den Jesu irdisches en gilt den Menschen,
ange|  es Versprechen erfüllt, seine ist „der ens: ür andere“, „weil
cechon ‘ 1956 in und schie- der ensch ür ott (Rahner/Thüsing,

Jugendpsychologie durch ine Jugend- Christologie 142). '*!=‘l Menschen
soziologie ZUu ergänzen. Mögen engagiertes Leben versteht 37  V von seiner
Leser die hier niedergelegte Lebensweisheit e Bezogenheit auf Gott hin; geht
ines  D engagilerten achmannes für sich Uum Gott, den seinen Vater nennt. Die

ihnen anvertrauten ugendlichen £rucht- Gottesherrschaft 1  ist das zentrale Them. G@1-
ringen! nützen! Zner Predigt. jieses Leben erfährt Tod

eine cheinbare Katastrophe. Östern aber ıst
BÄ| REAS/HÖING das Ja Gottes m Weg des Menschen Jesu

und geinerGesprächsbilder Bildergespräche. 3() Kon-
trastfotos Religionsunterricht. Es gab im Leben Jesu einen
Thema Unser en Frage und Auftrag; anspruch, der in seinem Reden und andeln
Gott einlassen. Zur Vorbereitung auf ichtbar wurde. jeser wurde mit
Sakramente der Eucharistie un 5 dem ÖOsterereignis das Fundament £ür
32.) Auer, Donauwörth 1974., spätere Reflexion der Gemeinde über

kann Q-  —- SCIHNU% betont werden, 8 alle— >  Dieses  Pa dheft, neben einem kurzen spätere Reflexion dem en und Wir-‚WOTrt und den abschließenden
3() ken Jesu rfließen muß, denn wo nichtsBildinterpretationen großformatige, Deutbares bt, verliert jede Deutung ihrenSCAWATrZWi Kontrastfotos beinhaltet, Sinn und ihre Berechtigung. Die ersten Glau-den RU an  va Volks- und auptschulen edial

beleben. Nach der tention der 3 können bensbekenntnisse schlugen si  Q Hoheits-
ese er eines ucn, ZUX: titeln nieder, die auf at] gepraägte Motive
Weiterführung ines  4 schon besprochenen zurückgreifen Prophet, Davidssochn, Gottes-
Themas, SOWIl1e im zusammenfassenden Ge- necht, Messias, Menschenschn. Auch hier
spräch herangezogen werden. Wer die o  S muß von der Eigenart der exte her
Begleittext ange:  en Arbeitsmöglichkei- SapeNn, ©5 offen Jleiben muß, ob esus
8 überdenkt und Qualität der einen eser Titel, etw.: „Menschenso f
heraustrennbaren :  ‚S  S miteinbezieht, wird celbst gebrauchte, oder sich damit anreden
sich angeregt fühlen, ese en ß („Davidsso Daf die tel „Sohn

einzusetzen. Da aber doch er er Gottes”, «  „AYTIOS ,  f „Gottmensch“ der hel-
diese Bilder VOT sich en sollte, amit enistischen Welt entstanden, schon eher
arbeiten zu können, Il wo ANzune en

Kostenaufbringung mitbedacht werden.
Linz raniz Huemer

Von eser Lage der biblischen Aussagen her
entwickelten S{}  Q die verschiedenen Formen
der stologien. Die assische Deszen-

BA IRENE, Wer ist dieser? Jesus denzchristologie durch die Konzilien S
Chris  e im Religionsunterricht heute. Nizäa und Chalzedon autorisiert) cetzte bei
sterschwarzacher Studien, Bd. 29) U, der reifsten Phase der Christusreflexion
260) Vier-Türme-V., Münsterschwarzach 5ie 651e Christus als „Gottesso 0£ und 130E
197 Snolin D]  V schon vorösterlichen Leben Jesu voll

Vors ein kommen. Sie cetzt es:
D Benediktinerin auf den Philippinen und Bekenntnis in eins. Die moderne Theo-
machte in esem E  h eine Bestand- ogie setzt beim Leben Jesu d versucht
aufnahme der stologıe im RU. In  S 1. Teil eses5 unt der Schicht des Bekenntnisses
behandelt Sie die Vieltfalt der Christologien freizulegen und cieht Hoheitstitel alg
m (Paulus, Synoptiker und oOhannes) Frucht einer mehr oder minder weit fort-
Der e5sper wird aber informativ, mit geschrittenen stusreflexion Mann
den Erkenntnissen der modernen Exegese 5 auch Aszendenzchristologie. Je
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priesterlicher Erzieher holt er wie der weise 
Hausvater im Evangelium Altes und Neues 
aus seiner Schatztruhe gläubig interpretier­
ter Erfahrung hervor. Die Fülle der Einzel­
beiträge markiert deutlich die Absicht, den 
sozialen Werdeprozeß junger Menschen mög­
lichst vielseitig zu beleuchten. Auswahlweise 
sei dabei besonders auf folgende Beiträge 
verwiesen: Welt des Kindes - Wenn die 
Familie versagt - Am Tor zum Leben -
Arbeit, Beruf und Freizeit - Weltbegegnung 
der Jugend - Atomzeit - Massenmedien -
Jugend und Sport - Rauschgift - Jugend 
und Sex - Gott, die Freude meiner 
Jugend, usw. 
Der Autor hat mit diesem Werk ein lang. 
angekündigtes Versprechen erfüllt, seine 
schon 1956 in 1. und 1961 in 2. Aufl erschie­
nene Jugendpsychologie durch eine Jugend­
soziologie zu ergänzen. Mögen zahlreiche 
Leser die hier niedergelegte Lebensweisheit 
eines engagierten Fachmannes für sich und 
die ihnen anvertrauten Jugendlieben frucht­
bringend nützen 1 

BAUR ANDREAS/HÖING MARIANNE, 
Gesprächsbilder - Bildergespräche. 30 Kon­
trastfotos für den Religionsunterricht. 
Thema: Unser Leben - Frage und Auftrag; 
Gott einlassen. Zur Vorbereitung auf die 
Sakramente der Eucharistie und der Buße. 
(32.) Auer, Donauwörth 1974. 

Dieses Bildheft, das neben einem kurzen 
Einführungswort und den abschließenden 
Bildinterpretationen 30 großformatige, 
schwarzweiße Kontrastfotos beinhaltet, will 
den RU an Volks- und Hauptschulen medial 
beleben. Nach der Intention der Vf. können 
diese Bilder zur Einführung eines neuen, zur 
Weiterführung eines schon besprochenen 
Themas, sowie im zusammenfassenden Ge­
spräch herangezogen werden. Wer die im 
Begleittext angeführten 9 Arbeitsmöglichkei­
ten überdenkt und dabei die Qualität der 
heraustrennbaren Bilder miteinbezieht, wird 
sich angeregt fühlen, diese Bildmedien im 
RU einzusetzen. Da aber doch jeder Schüler 
diese Bilder vor sich haben sollte, um damit 
arbeiten zu können, muß wohl auch die 
Kostenaufbringung mitbedacht werden. 
Linz Franz Huemer 

DABALUS IRENE, Wer ist dieser? Jesus 
Christus im Religionsunterricht heute. (Mün­
sterschwarzac:her Studien, Bd. 29) (XXVIII u. 
260). Vier-Türme-V., Münsterschwarzac:h 
1975. Snolin DM 32.-. 

Die Benediktinerin auf den Philippinen 
mac:hte in diesem Buc:h eine kritische Bestand­
aufnahme der Christologie im RU. Im 1. Teil 
behandelt sie die Vielfalt der Christologien 
im NT (Paulus, Synoptiker und Johannes). 
Der Leser wird kurz, aber informativ, mit 
den Erkenntnissen der modernen Exegese 
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vertraut gemac:ht, daß es eine Vielfalt von 
Christologien im NT gibt und auc:h einen 
Wachstumsprozeß im Erfassen des Christus­
geheimnisses. Alle Christusbilder des NT 
zeigen uns den Christus des Glaubens in der 
Sicht der nac:hösterlichen Gemeinde, also ein 
vertieftes Christusbild. Die Rückfrage nac:h 
dem geschic:htlic:hen Jesus ist ein vollberech­
tigtes Anliegen der Theologie, es ist aber 
auch pädagogisch relevant, wie D. zeigt. 
Dieses Anliegen ist aber nie befriedigend zu 
lösen, weil das Bekenntnis so mit der Ge­
schichte verßoc:hten ist, daß es nic:ht mehr 
abgehoben werden kann. Einiges kann aller­
dings mit Sic:herheit wahrgenommen wer­
den: Jesu irdisches Leben gilt den Mensc:hen, 
er ist „der Mensc:h für andere", ,,weil er 
der Mensch für Gott ist" (Rahner/fhüsing, 
Christologie 142). Sein für die Mensc:hen 
engagiertes Leben versteht sic:h von seiner 
radikalen Bezogenheit auf Gott hin; es geht 
ihm um Gott, den er seinen Vater nennt. Die 
Gottesherrschaft ist das zentrale Thema sei­
ner Predigt. Dieses Leben erfährt im Tod 
eine scheinbare Katastrophe. Ostern aber ist 
das Ja Gottes zum Weg des Mensc:hen Jesu 
und seiner Botschaft. 

Es gab im Leben Jesu einen Vollmachts­
anspruch, der in seinem Reden und Handeln 
sichtbar wurde. Dieser wurde zusammen mit 
dem Osterereignis das Fundament für die 
spätere Reßexion der Geme:nde über ihn. Es 
kann nicht genug betont werden, daß alle 
spätere Reßexion aus dem Reden und Wir­
ken Jesu erßießen muß, denn wo es nichts 
Deutbares gibt, verliert jede Deutung ihren 
Sinn und ihre Berechtigung. Die ersten Glau­
bensbekenntnisse schlugen sich in Hoheits­
titeln nieder, die auf atl geprägte Motive 
zurüd<greifen: Prophet, Davidssohn, Gottes­
knecht, Messias, Menschensohn. Auc:h hier 
muß man von der Eigenart der Texte her 
sagen, daß es offen bleiben muß, ob Jesus 
einen dieser Titel, etwa ,,Mensc:hensohn", 
selbst gebrauchte, oder sich damit anreden 
ließ (,,Davidssohn"). Daß die Titel „Sohn 
Gottes", ,,Kyrios", ,,Gottmensch" in der hel­
lenistischen Welt entstanden, ist schon eher 
anzunehmen. 
Von dieser Lage der biblischen Aussagen her 
entwid<elten sich die verschiedenen Formen 
der Christologien. Die „klassisc:he" Deszen­
denzc:hristologie (durc:h die Konzilien von 
Nizäa und Chalzedon autorisiert) setzte bei 
der reifsten Phase der Christusreflexion an. 
Sie sieht Christus als „Gottessohn" und läßt 
das schon im vorösterlichen Leben Jesu voll 
zum Vorschein kommen. Sie setzt Geschic:hte 
und Bekenntnis in eins. Die moderne Theo­
logie setzt beim Leben Jesu an, versucht 
dieses unter der Schicht des Bekenntnisses 
frei7ulegen und sieht die Hoheitstitel als 
Frucht einer mehr oder minder weit fort­
gesc:hrittenen Christusreßexion an. Man nennt 
sie daher auch Aszendenzc:hristologie. Je 



nachdem, ob Nan bei Christus mehr etatisch Deswegen ist begrüßenswert, G sich
das Cein (Gottessohnschaft) oder das Tun der Religionspädagoge mi+t den verschiedenen
im Auge hat eSsus als Verkünder des Methoden der Textanalyse und der tinter-
Gottesreiches, der üte des Vaters; esus, pretation eschäftigt. jel dieser Arbeit ist

Barmherzigkeit übt gegenüber den
wissenschaft erarbeiten.
CS, einen Beitrag Zu einer theologischen ext-

und Ausgestoßenen, der ünden
Da wird einer übers:  en Darstel-vergil spricht vVon einer Substanz-

1ner tunktionalen Christologie. lJung der historisch-kritischen Methode be-
Diesen Raster legt Sr Irene kritisch die goNnnen, wiıie 6ig möodernen Exegese
Handbücher den Katecheten und die Verwendung findet. Kritisch wird dazu aNng!
Unterri:  werke E konstatiert el merkt, S1@e€ bis jetzt kaum andere literar-
für den Primärbereich geradezu aU65Sı wissenschaftliche und linguistische Ansätze
N  A Hoheitstitel der Darstellung Jesu. aufgenommen hat T Forschungspro-
Erst in der ekundarstufe und (in Üster- STa Diesem Anliegen 2 Kap.reich Oberstufe und AH5S) kann S1e einzelne dienen, das eine trukturale extiseman-
Versuche Im Gebrauch einer ktionalen einführen möchte. 1eTr 5 VOT allem die
Christologie Ffestctellen. Der kritisierte Ge- einzelnen strukturan; Opera:  tionen
TAaUl ı6f aber einseitig durch die eologie aufschl  reich. Etwas erstaunlich 15t, Warum
diktiert und widerspricht den ege. der Analyse des Textrepertoires, Textpragmatik,Pädagogik: He Hoheitstitel sind die reifste Literatursoziologie und intratextueller Ver-
Frucht der Christusreflexion. Kann Inan fallen?glei unter „Aistorische Methoden
ern alg Einstieg das VOor Augen stellen, ns daran wird das allgemein her-
155 eigentlich Ziel ihres Glaubensweges
ware  E  ? Dazu kommt 21n We:  üıteres  2  F He

meneutische Problem und das spezifische Pro-

Hoheitstitel sind die Kinder me1s‘ Leer-
blem einer theologischen Hermeneutik dar-
gestellt.ormeln, weil ihnen die entsprechende Glau- die Religionspädagogik edeu  gsvollbenserf: Es darf die nthropolo- ürften die Beispiele produktiven Umgangssche Dimension nicht übersprungen V mit Texten sein. | ist wichtig, laß hier miıt

den Wenn sich die Kindeserfahrung nicht linguistischen Textanalysen begonnen WIT  d,
miıt den hohen Aussagen der Glaubensfor- die dann leicht für den ausgewertet und
meln deckt, ist fraglich, ob die kateche- rezipiert werden können. Insofern ist ÄrT-
sche Bemühung Ziel kommt. bietet beit eın wertvoller Beitrag ZUTX heutigen Reli-
sich als daktischer Weg die jonale gionspädagogik un a erwindung ihrer
Christologie ber auch S12 ist nicht ohne biblisch-hermeneutischen Engführung, Bleibt
Problem: Sie müßte nämlich bei der Dar-
stellung des Menschen Jesu die Kinder und

1 die rage, ob textpragmatische Analysen
ugendlichen ständig mit der Frage „Wer ist

für die gesteckten Ziele schon ausreichend
dieser?” weiterstoßen, bis der Christus des sind, solange ormale Analysen noch
Glaubens offenbar wird. Kann dieser Weg

ammer‘ werden? Diese rage könnte
die gesamfte Religionspädagogik einmalaber didaktisch bewältigt werden? Das ist ringlich werden.das eigentliche Problem. gibt 1Ur schwache Graz nfion rabner-HaiderAnsätze nach dieser Richtung, noch keine

befriedigenden Lösungen; auch kann NUur CCK DETLEV/HEYDUCK-HUTH ‚DE,einzelne Denkanstöße eben. Vor einem muß Gut, du da bist. Gebete Kinder.
gewarnt werden: Mo ne Kategorien, wıe (79 5., 10 Bildtafeln.) Benziger, Zürich/
„DO s d\”, „sozial”, „revolutionär“” können Kaufmann, 1974 Snolin, DM 12.80,nicht eckungsgleich auf die bel und das fr 14.,80.Handeln Jesu übertragen werden, atuch W

damit +Hualität erreicht. D Autoren eser Gebete en beides gut
Abschließend kann gesagt werden: Te1'  s  {(+ verstanden: 5ie en den Kindern „auf
mit 1  e’  hrem Buch einen Fragestand auf, der das Maynfi geschaut” (um ese klassische
voll berechtigt ist und unbedingt ANSCZAN- Formulierung verwenden), sie en aber

werden muß Das Studium dieses atıch mit gutem pädagogischen Geschick al-
es nicht -  S oberflä  iche ektüre) issens- und Beachtenswertes I8

Nen, die Predigt und miıt der der Glaubens- und Sittenlehre die Ge-
Thematik befafßt sind, LUr empfohlen bete eingebaut. Kinder WUÜr:  ee  den das meiste
werden. vVvVon dem Gebotenen nicht von selber be-
Linz merken oder danach fragen. Dennoch WITr-Sylvester Birngruber ken diese Gebete nicht „erwachsen“”, gehen

aber mehr in die Tiefe, wenn G1E eınALEX, Umgangz mf theologischen Frwachsener mı+ dem Kind betet.T exten. Me Ö AÄAna YSCH Vor- } Anl  R mehr, tern miıt hren Kın-schläg: 150. Benziger, Einsiedeln 197. Kart. dern beten. kEines machen nämlich ese (e-lam str/DM 19.80. bete besonders Wer mit Kindern
Sprachliche exte spielen auch in unNse  { betet, muß vorher oder nachher mit 5
echulischen Lernprozeß eine gewichtige olle. &s  er den Inhalt des Gebetes sprechen. hat
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nachdem, ob man bei Christus mehr statisch 
das Sein (Gottessohnschaft) oder das Tun 
im Auge hat (Jesus als Verkünder des 
Gottesreiches, der Güte des Vaters; Jesus, 
der Barmherzigkeit übt gegenüber den 
Kranken und Ausgestoßenen, der Sünden 
vergibt) spricht man von einer Substanz­
bzw. einer funktionalen Christologie. 
Diesen Raster legt Sr. Irene kritisch an die 
Handbücher für den Katecheten und die 
Unterrichtswerke an. Sie konstatiert dabei 
für den Primärbereich geradezu ausschließ­
lich die Hoheitstitel in der Darstellung Jesu. 
Erst in der Sekundarstufe I und II (in Öster­
reich Oberstufe und AHS) kann sie einzelne 
Versuche im Gebrauch einer funktionalen 
Christologie feststellen. Der kritisierte Ge­
brauch ist aber einseitig durch die Theologie 
diktiert und widerspricht den Regeln der 
Pädagogik: Die Hoheitstitel sind die reifste 
Frucht der Christusreflexion. Kann man 
Schülern als Einstieg das vor Augen stellen, 
was eigentlich Ziel ihres Glaubensweges 
wäre? Dazu kommt ein Weiteres: Die 
Hoheitstitel sind für die Kinder meist Leer­
formeln, weil ihnen die entspreche~de Glau­
benserfahrung fehlt. Es darf die anthropolo­
gische Dimension nicht übersprungen wer­
den: Wenn sich die Kindeserfahrung nicht 
mit den hohen Aussagen der Glaubensfor­
meln dec:kt, ist es fraglich, ob die kateche­
tische Bemühung zum Ziel kommt. So bietet 
sich als didaktischer Weg die funktionale 
Christologie an. Aber auch sie ist nicht ohne 
Problem: Sie müßte nämlich bei der Dar­
stellung des Menschen Jesu die Kinder und 
Jugendlichen ständig mit der Frage „Wer ist 
dieser?'' weiterstoßen, bis der Christus des 
Glaubens offenbar wird. Kann dieser Weg 
aber didaktisch bewältigt werden 7 Das ist 
das eigentliche Problem. Es gibt nur schwache 
Ansätze nach dieser Richtung, noch keine 
befriedigenden Lösungen; auch D. kann nur 
einzelne Denkanstöße geben. Vor einem muß 
gewarnt werden: Modeme Kategorien, wie 
„politisch", ,,sozial", ,,revolutionär" können 
nicht dec:kungsgleich · auf die Bibel und das 
Handeln Jesu übertragen werden, auch wenn 
man damit Aktualität erreicht. 
Abschließend kann gesagt werden: D. reißt 
mit ihrem Buch einen Fragestand auf, der 
voll berechtigt ist und unbedingt angegan­
gen werden muß. Das Studium dieses 
Buches (nicht bloß oberflächliche Lektüre) 
kann allen, die in Predigt und RU mit der 
Thematik befaßt sind, nur empfohlen 
werden. 
Linz Sylvester Birngruber 

STOCK ALEX, Umgang mit theologischen 
Texten. Methoden - Analysen - Vor­
schläge (:159.) Benziger, Einsiedeln :r.974. Kart. 
1am. sfr/DM 19.80. 

Sprachliche Texte spielen auch in unserem 
schulischen Lernprozeß eine gewichtige Rolle. 

Deswegen ist es begrüßenswert, wenn sich 
der Religionspädagoge mit den verschiedenen 
Methoden der Textanalyse und der Textinter­
pretation beschäftigt. Ziel dieser Arbeit ist 
es, einen Beitrag zu ·einer theologischen Text-
wissenschaft zu erarbeiten. . 
Da wird mit einer übersichtlichen Darstel­
lung der historisch-kritischen Methode be­
gonnen, wie sie in der modernen Exegese 
Verwendung findet. Kritisch wird dazu ange­
merkt, daß sie bis jetzt kaum andere literar­
wissenschaftliche und linguistische Ansätze 
aufgenommen hat in ihr Forschungspro­
gramm. Diesem Anliegen will das 2. Kap. 
dienen, das in eine strukturale Textseman­
tik einführen möchte. Hier sind vor allem die 
einzelnen strukturanalytischen Operationen 
aufschlußreich .. Etwas erstaunlich ist, warum 
Analyse des Textrepertoires, Textpragmatik, 
Literatursoziologie und intratextueller Ver­
gleich unter ,,Historische Methoden'' fallen 7 
Im Anschluß daran wird das allgemein her­
meneutische Problem und das spezifische Pro­
blem einer theologischen Hermeneutik dar­
gestellt. 
Für die Religionspädagogik bedeutungsvoll 
dürften die Beispiele produktiven Umgangs 
mit Texten sein. Es ist wichtig, daß hier mit 
linguistischen Textanalysen begonnen wird, 
die dann leicht für den RU ausgewertet und 
rezipiert werden können. Insofern ist die Ar­
beit ein wertvoller Beitrag zur heutigen Reli­
gionspädagogik und zur Oberwindung ihrer 
biblisch-hermeneutischen Engführung. Bleibt 
nur die Frage, ob textpragmatische Analysen 
für die gestec:kten Ziele schon ausreichend 
sind, solange formale Analysen noch ausge­
klammert werden 7 Diese Frage könnte für 
die gesamte Religionspädagogik einmal 
dringlich werden. 
Graz Anton Grabner-Haider 

BLOCK DETLEV/HEYDUCK-HUTH HILDE, 
Gut, daß du da bist. Gebete für Kinder. 
(79 S., 10 Bildtafeln.) Benziger, Zürich/ 
Kaufmann, Lahr 1974. Snolin, DM 12.80, 
sfr 14.80. 

Die Autoren dieser Gebete haben beides gut 
verstanden: Sie haben den Kindern „auf 
das Maul geschaut" (um diese klassische 
Formulierung zu verwenden), sie haben aber 
auch mit gutem pädagogischen Geschick al­
lerhand Wissens- und Beachtenswertes aus 
der Glaubens- und Sittenlehre in die Ge­
bete eingebaut. Kinder würden das meiste 
von dem Gebotenen nicht von selber be­
merken oder danach fragen. Dennoch wir­
ken diese Gebete nicht „erwachsen", gehen 
;:i her umso mehr in die Tiefe, wenn sie ein 
Erwachsener zusammen mit dem Kind betet. 
Ein Anlaß mehr, daß Eltern mit ihren Kin­
dern beten. Eines machen nämlich diese Ge­
bete besonders deutlich: Wer mit Kindern 
betet, muß vorher oder nachher mit ihnen 
über den Inhalt des Gebetes sprechen. Er hat 
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ihnen zeigen, wie ihre kleine Welt in der. der Tage ım rchenjahr, die
großen 1  /  Volt es5 geborgen und mit 6i  - einzelnen Predigttexte eignen.

Graz oOhannes B, Bauerverbunden ist. Diese Geborgen- und Ge-
bundenheit sehen, anerkennen und be« DR  ISSEN JOSEF, 14 aber SUZE euchejahen, heißt doch „beten“, Daher en ZU den Evangelien zl den Sonn-wohl auch der Titel des es5 „Gut, und Festtagen. Lesejahr 32 Bonifacius-du da bist !” rotz der angebotenen Gebets-
'orme: ist dieses Buch ein! eitung Um Druck, aderbDorn 1074 DiI A —
treien, persönlichen eten die Kinder von In der „  e der Predigtbücher Ur
U bis zwölf Jahren und noch einmal cei Perikopenordnung von Dreissen liegt nun
E  auf hingewiesen auch e1ne eıne Ge- der Band VO Vt entsprechende
etsschule FÜr Elt:  5 Vorlagen z1 den jeweils zweiten Lesungen
In den einzeinen Gebetsgruppen ist  4 die Welt der Lesejahre und n  D sSsOWIle „l den Evan-
des Kindes dargestellt der Morgen, der gelien des Zyklus erarbeitet hat, bringt
Abend, Schule, Sorgen des Kindes er Homilien den Evangelien der Reihe
(die beiden letzten Gruppen geben nicht Z Was auch esem Band nachzusagen ist*

S aln echter und ebensnaher Anschauliche Anknüpfung (‚  olung“ des
Hörers) und der ersuch, EAussage geboten wird), der Tagesablauf, Möglichen, sich an den gesicherten Ergeb-este der Familie, des Kirchen- nissen exegetischer Forschung ZUu orjientieren.jahres, ja auch Tod und Ewigkeit werden D werden 1  in len Predigten jeweils fürglaubhaft und für Kinder nachvo  ehbar den Sonntag Akzente herausgestellt.geste Ein Wort der Hg. Eltern Was z  C noch besonders lobenswert findet?beschließt das gut gelungene Kindergebet- Die gute Gliederung Ul Bemühen, denbı  9 Nebenbei emerkt Auch wenn Hörern VOLTr der Aussendung Schluß desGeschmäcker bekanntlich verschieden sind, Gottesdienstes) vermittels eines markantenGC  0  % werden die 10 er des Büchleins nicht Satzes nOo etiwas aus der Predigt) mi+t aufnu) vielen Kindern, csondern ebenso vielen den Weg geben. AÄAus langer ErfErwachsenen efallen. Die Kuns  gogin kann KRez bestätigen, { dies eine gangbare,Hilde Heyduck-Hu: (Hessen), ZUg. Mit-
SCr angeNOMMENE Hil darste Erwaherausgeberin der „Malmappen Religion“”, nenswert ferner die Verarbeitung zeitgenÖös-hat sie ges x  enswerte Bei- Sischer Literatur, wodur'! vieles ön Lebens-spiele, sonders für manche Bilder den bezu gewinnt.Glaubensbüchern SI und UNSEeT't olks- Bam CTgen Hermann Reifenberg

Spital Ü, Erich Tischler OLFGANG, Bildpredigten
OMILETI für Kinder un andere. Lesejahr 304

Echter, ürzburg 1074. art. lam.
STAÄAHLIN Predigthilfen. Bd. Grund der dem o  S und Optischen be-
Apokryphen. 231 Stauda, Kassel 10771 sonders zugeneigten Sy! des (heutigen)

enschen versucht S Ansatz auch
\n u re nutzbar zZzu machen.

Mit diesen jeder Hinsicht empfehlenswer- esteht einerseits die eit, er
ten Predigtvorbereitungen ausgewählten technisch) projizieren, anderseits, und
Abschnitten der deuterokanonischen Bücher dies greift besonders auf, ein Bild durchdes (Weish, Sir, Tob, Jdt, Makk, Bar) mehrere Te:  er beschreiben zZzu lassen
will PLI —  „ein nicht voll egründetes abh- und deuten. 50 „Vorarbeit“ ba-
wertendes (1 (seiner Kirche) über die siıeren die jeweils folgenden Aus gen.Apo hen 3 urch ihre ewlss  afte Be- Die Bildauswahl selbst geht me1s: auf ınen
achtung und Benutzung revidieren” 10) Da-
neben leitet der sachliche Grund, Grundge: einer anstehenden nt] Peri-

diese ücher '‚'‚1“ ihren pra.  en ‚bens- kope Anlage des Buches ist sehr

regeln dem einfachen Menschen leichter ein-
praktisch Der überaus hilfreichen Angabe

gehen, alc die Propheten oder die nt] Briefe.
les Predigtzieles (exegetisch-kognitiv und

„Vielleicht sollten viel mehr Mut haben, geistlich-affektiv) schließen sich Bildbeschrei-

gerade bung und dessen Deutung an, danach kommt
die einfachen, elementaren die Entfaltung erwäagenswerter Grundgedan-Dinge ; Sagen, gegenüber aller Unsicher- ken. en den predigttheoretisch 2NViISIEeT-

heit und Auflösung überkommener ÖOrd- ten Perspektiven vgl oben Predigtziel) WIFr:
AUN}N; die unverbrüchliche rdnung a f71- das Buch VOoOr allem den „Predigtalltag‘zeigen, die UnNns gesetzt und geboten ist, und enden Verkündern Ochw  ommen sein.
ungescheut und {  {  PmM ü S»agen, wWwWas D speziell deshalb, wel. nicht HUr ıinen
dem Leben dient, und was einem eim- uen (und Predigtansatz vorstellt,
lichen Bun: mit und erderben steht“ sondern auch zu cseiner erwirklichung ql
(11) dazu etwa Auslegung von Sir 4 die Hand geht.
zff 95ff) Hilfreich A Schluß Ver- Bamberg Hermann Reifenberg
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ihnen zu zeigen, wie ihre kleine Welt in der 
großen Welt Gottes geborgen und mit ihr 
verbunden ist. Diese Geborgen- und Ge­
bundenheit sehen, anerkennen und sie be-, 
wußt bejahen, heißt doch „beten". Daher 
wohl audt der Titel des Buches: ,,Gut, daß 
du da bist!" Trotz der angebotenen Gebets­
formeln ist dieses Buch eine Anleitung zum 
freien, persönlidten Beten für die Kinder von 
fünf bis zwölf Jahren und - noch einmal sei 
darauf hingewiesen - auch eine kleine Ge­
betssdtule für die Eltern. 

In den einzelnen Gebetsgruppen ist die Welt 
des Kindes dargestellt: der Morgen, der 
Abend, die Schule, die Sorgen des Kindes 
( die beiden letzten Gruppen geben nicht ganz 
das, was sonst an echter und lebensnaher 
Aussage geboten wird), der Tagesablauf, 
Feste in der Familie, im Ablauf des Kirchen­
jahres, ja auch Tod und Ewigkeit werden 
glaubhaft und für Kinder nachvollziehbar 
dargestellt. Ein Wort der Hg. an die Eltern 
beschließt das gut gelungene Kindergebet­
buch. Nebenbei bemerkt: Auch wenn die 
Geschmäcker bekanntlidt versdtieden sind, 
so werden die 10 Bilder des Büchleins nicht 
nur vielen Kindern, sondern ebenso vielen 
Erwachsenen gefallen. Die Kunstpädagogin 
Hilde Heyduck-Huth (Hessen), zugleich Mit­
herausgeberin der ,,Maimappen Religion", 
hat sie geschaffen. Nadtahmenswerte Bei­
spiele, besonders für manche Bilder in den 
Glaubensbüchern 3 und 4 für unsere Volks­
sdtulen. 
Spital a. P. Erich Tischler 

HOMILETIK 

STÄHLIN MLHELM, Predigthilfen. Bd. V 
Apokryphen. (231.) Stauda, Kassel 1971. Ln. 
DM32.-. 

Mit diesen in jeder Hinsicht empfehlenswer­
ten Predigtvorbereitungen zu ausgewählten 
Abschnitten der deuterokanonischen Bücher 
des AT (Weish, Sir, Tob, Jdt, Makk, Bar) 
will der Vf. ,,ein nicht voll begründetes ab­
wertendes Urteil (seiner Kirche) über die 
Apokryphen .•. durdt ihre gewissenhafte Be­
achtung und Benutzung revidieren" (10). Da­
neben leitet ihn der sachliche Grund, daß 
diese Bücher mit ihren praktischen Lebens­
regeln dem einfachen Menschen leichter ein­
gehen, als die Propheten oder die ntl Briefe. 
,, Vielleicht sollten wir viel mehr Mut haben, 
gerade die ganz · einfachen, elementaren 
Dinge zu sagen, gegenüber aller Unsicher­
heit und Auflösung überkommener Ord­
nung die unverbrüchliche Ordnung aufzu„ 
zeigen, die uns gesetzt und geboten . ist, und 
ungescheut und unermiidlich zu sagen, was 
dem Leben dient, und was in einem unheim­
lidten Bund mit Tod und Verderben steht" 
(11). Vgl. dazu etwa die Auslegung von Sir 3, 
3.ff (95.ff). Hilfreich ist am Schluß ein Ver-
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zeidtnis der Tage im Kirchenjahr, für die 
sich die einzelnen Predigttexte eignen. 
Graz Johannes B. Bauer 

DREISSEN JOSEF, Ich aber sage euch ••. 
Homilien zu den Evangelien an den Sonn­
und Festtagen. Lesejahr A (328.) Bonifacius­
Druck, Paderborn 197 4. Kart. DM 27.-. 
In der Reihe der Predigtbiicher zur neuen 
Perikopenordnung von J. Dreissen liegt nun 
der 4. Band vor. Nadtdem Vf. entsprechende 
Vorlagen zu den jeweils zweiten Lesungen 
der Lesejahre A und B sowie zu den Evan­
gelien des Zyklus C erarbeitet hat, bringt 
er nun Homilien zu den Evangelien der Reihe 
A. Was auch diesem Band nachzusagen ist: 
Anschauliche Anknüpfung (,,Abholung" des 
Hörers) und der Versudt, im Rahmen des 
Möglichen, sich an den gesicherten Ergeb­
nissen exegetischer Forschung zu orientieren. 
Dabei werden in den Predigten jeweils für 
den Sonntag typische Akzente herausgestellt. 
Was man noch besonders lobenswert findet? 
Die gute Gliederung und das Bemühen, den 
Hörern vor der Aussendung (am Schluß des 
Gottesdienstes) vermittels eines markanten 
Satzes noch etwas (aus der Predigt) mit auf 
den Weg zu geben. Aus langer Erfahrung 
kann Rez. bestätigen, daß dies eine gangbare, 
gern angenommene Hilfe darstellt. Erwäh­
nenswert ferner die Verarbeitung zeitgenös­
sischer Literatur, wodurch vieles an Lebens­
bezug gewinnt. 
Bamberg Hermann Reifenberg 

NAST AINCZVK WOLFGANG, Bildpredigten 
für Kinder und andere. Lesejahr A (304.) 
Echter, Würzburg 1974. Kart. lam. 

Auf Grund der dem Bild und Optischen be­
sonders zugeneigten Psyche des (heutigen) 
Menschen versucht N. diesen Ansatz auch 
für die Predigt nutzbar zu machen. Dabei 
besteht einerseits die Möglichkeit, Bilder 
(technisch) zu projizieren, anderseits, und 
dies greift N. besonders auf, ein Bild (durch 
mehrere Teilnehmer) beschreiben zu lassen 
und zu deuten. Auf solcher „Vorarbeit" ba­
sieren die jeweils folgenden Ausführungen. 
Die Bildauswahl selbst geht meist auf einen 
Grundgedanken einer anstehenden ntl Peri­
kope zurück. Die Anlage des Buches ist sehr 
praktisch. Der überaus hilfreichen Angabe 
des Predigtzieles (exegetisch-kognitiv und 
geistlich-affektiv) schließen sich Bildbeschrei­
bung und dessen Deutung an, danach kommt 
die Entfaltung erwägenswerter Grundgedan­
ken. Neben den predigttheoretisch anvisier­
ten Perspektiven (vgl. oben Predigtziel) wird 
das Buch vor allem den im „Predigtalltag" 
stehenden Verkündern hochwillkommen sein. 
Dies speziell deshalb, weil es nicht nur einen 
neuen (und alten!) Predigtansatz vorstellt, 
sondern auch zu seiner Verwirklichung an 
die Hand geht. 
Bamberg Hermann Reifenberg 



MARIANUS, Leben, Liebe, Freude haft wert, aıch jetzt und später er
< dem Glauben. S die Kömer zZUuU werden. 1st gut, vVenn der er
heute Ffür 15,. (86) EOUS5-V., Gt. Ottilien 1974, eine USW. seiner Betrachtungen heraus-

3,40, gibt denn 5 wirklil Meditationen.
Und solche Betrachtungen ürfen nicht Ver-hatte den Mut, den wuchtigsten der
C55Cch werden.Paulusbriefe in ortlaufender Lesung ZU S21- Suso Braunen Thema wählen. Er behandelte ihn Telfs/Tirol

in kurzen Predigten das Volk, ein HNER RL, Die siebenfältige Gabe.dankbares fanden. Durch gute Über die Sakramente der irche ArsGliederung sind schweren Gedanken- SaCTa, München 1974 Kunstleder, DM 19.20.
gange zugänglich gemacht und durch ihre
Lebensnähe werden sie, en Wir, auch Wie im OÖTWO: angibt, S1IN: ın diesem
beim Leser gut ankommen. nicht Büchlein Meditationen und Predigten über
schade, SO des Gottesworte: die ;F Sakramente gesammelt, die als Bänd-
unentdeckt Jeiben? chen der Sammlung Sigma bereits vorliegen.,
Zams/Tirol Auch Jer mit der Sakramentenlehre undIg0 Mayr der Ausdrucksweise des vertraut ist,

wird NUur ıner  H{ ruhigen Meditation nicht
PIRITUALITÄ ine Predigtvorbereitung gee1g-

net) daraus reichen ewıinn schöpfen. Stel-
SCHLIER HEINRICH, Der Herr ist nahe. lenweise besonders die Krankenölun
Adventsbetrachtungen. Herder, Frei- 225 eher ergreifende Meditationen nes
burg 1975 lam. 90.80. Mystikers, der seine ene Heimholung VOTLr-

ahnen! und Täubig umgreift.] 15t eın kle;  1Nes  e Büchlein, aber G der
Vf. 1er heißt, dann edar' ke;  ıner ZELLER Von den Bedingungen
pfehlung. Denn Schlier, der ZUu ÖOstern UNSETE (80.) ÄArs a}  @y Mün
dieses Jahres Jahre alt geworden ist, ist 197. Kart. lam. DM 9.60.
1Nner S den Theologen, die U noch viel

Sagp«ecmhn haben, weil Wort SC und übergibt 2 Reihen seiner Morgenbetrach-
biblisch ist, und doch atıch wieder 60 tungen, die 61 bayrischen Dzw. Osterrei-

zeitnahe, dlaß WIr verstehen können. Die chischen Rundfunk © ÖOstern und Weih-
nachten ehalten hat, ın ınem Büchlein derF+ragen, die hier betrachtet werden, sind D  r {entlichkeit. Lhieser Entschluß ist be-Adventsbetrachtungen 1im strengen Sinn, viel- grüßen, denn ese Besinnungen sollten nichtmehr klingen grundlegende Fragen UNSeIes NÜüur flüchtig gehört oder uUDerNnoOr! werden,aubens söndern sind einer eigentlichen Meditation

RAHNER RL, Was sollen WIr jeizt tun? würdig. Es ist staunenswert, wıe gut un-
Vier Meditationen. (58.) Herder, Freiburg durchsichtige eelische Verfassungen US-
1974 g  Tt. lam. DM euchtet, das Wesentliche herausgreift und

verständlich auszudrücken versteht. Beson-Vorwort, eigentlich anı 5 sich ders in den Kurzpredigten Vor Ostern wird
hier z  E ä Predigten, „die 1m g  nen wohltuend £ricch die Askese als ÜbungsfeldSinn erbauen wollen‘  r Aber ©5 ind doch der Selbstbeherrschung, der Freiheit Vonechte Meditationen, die mit dem feinen Zwängen, der Menschenwürde und des g—Gespür des eologen hineinhorchen in die sellschaftlichen Zusammenseins dargestellt.adventlichen Texte und darin Antwort finden Linz ose Hagerauf drängende Fragen des christlichen Al-
tags, die Erfahrungen der eit, des (5 LADISLAUS, Geborgene istenz.
Mißerfolgs, der Kesignation. Der £ser bzw.
der Mitbetrachter kann nNUur staunen, welcher

Christliches Leben als Hoffnung, (Herder-
Reichtum sich auftut in diesen adventlichen bücherei, 512.) Freiburg 1975,

lam. DM 4,90.
exten, die wirklich zuweilen „unbequem, Vf. kündet im Vorwort ldaß verschie-schwer ZUuU erklären und deren Bedeutung uns dene Z eil bereits veröffentlichte Beiträgenicht auf den ersten Blick erkennbar 1'  st”. Es
ist eiıneeit, UL hier schenkt. Z ıner Ganzheit zusammengeschweißt hat.

Er will keine leichte Lektüre vorlegen, OIM-

DELP ALFRED, Weorte der Hoffnung. dern ein Büchlein, das achdenken und
Herder, Freiburg 1974 Kart. lam. D Q.8|  © Betrachten anregt. Im Teil (Kreuz) will

al der Person Christi (Versuchung, TeuU-
P  e eburtsstunde der menschlichen Frei- zesgeschehen) aufzeigen, lafß diese „Logik
heit ist  %. die Stunde der Begegnung mit Gott,.“” des Kreuzes” die gelebte mens Eigent-
Der Mann, der esen Satz niederschrieb, lichkeit ist. Im Teil (Hoffnung) wird ZU-
ug Fesseln Nn den Händen. Seine Aufzeich- nächst das Gebet als die Grundhaltung der
gen wurden der Todeszelle geschmusg- Gottoffenheit dargelegt. In der Auferstehung
gelt. ] schrieb angesichts des Galgen Christi, diesem Familienfest ler Hoffenden,

ird sichtbar, was der Mensch seinem We-Plöäötzensee. Solche3 Überlegungen sind wahr-
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KUBIAK MARIANUS, Leben, Liebe, Freude 
aus dem Glauben. Paulus an die Römer -
heute für uns. (86) EOS-V., St. Ottilien 1974. 
Kart. DM 3.40. 
K. hatte den Mut, den wuchtigsten der 
Paulusbriefe in fortlaufender Lesung zu sei­
nem Thema zu wählen. Er behandelte ihn 
in kurzen Predigten für das Volk, die ein 
dankbares Publikum fanden. Durch gute 
Gliederung sind die schweren Gedanken­
gänge zugänglich gemacht und durch ihre 
Lebensnähe werden sie, so hoffen wir, auch 
beim Leser gut ankommen. Ist es nicht 
schade, daß solche Schätze des Gotteswortes 
unentdeckt bleiben? 
Zams/Tirol lgo Mayr 

SPIRITUALITÄT 

SCHLIER HEINRICH, Der Herr ist nahe. 
Adventsbetrachtungen. (112.) Herder, Frei­
burg 1975. Kart. 1am. DM 9.80. 

Es ist ein kleines Biichlein, aber wenn der 
Vf. Schlier heißt, dann bedarf es keiner 
Empfehlung. Denn Schlier, der zu Ostern 
dieses Jahres 75 Jahre alt geworden ist, ist 
einer von den Theologen, die uns noch viel 
zu sagen haben, weil ihr Wort so ganz und 
gar biblisch ist, und doch auch wieder so 
zeitnahe, daß wir es verstehen können. Die 
Fragen, die hier betrachtet werden, sind nicht 
Adventsbetrachtungen im strengen Sinn, viel­
mehr klingen grundlegende Fragen unseres 
Glaubens an. 

RAHNER KARL, Was sollen wir jetzt tun? 
Vier Meditationen. (58.) Herder, Freiburg 
1974. Kart. 1am. DM 7.20. 

R. sagt im Vorwort, eigentlich handle es sich 
hier um 4 Predigten, ,,die im guten biblischen 
Sinn erbauen wollen11

• Aber es sind doch 
echte Meditationen, die mit dem feinen 
Gespiir des Theologen hineinhorchen in die 
adventlichen Texte und darin Antwort finden 
auf drängende Fragen des christlichen All­
tags, die Erfahrungen der Endlichkeit, des 
Mißerfolgs, der Resignation. Der Leser bzw. · 
der Mitbetrachter kann nur staunen, welcher 
Reichtum sich auftut in diesen adventlichen 
Texten, die wirklich zuweilen „unbequem, 
schwer zu erklären und deren Bedeutung uns 
nicht auf den ersten Blick erkennbar ist11

• Es 
ist eine Köstlichkeit, die uns R. hier schenkt. 

DELP ALFRED, Worte der Hoffnung. (136.) 
Herder, Freiburg 1974. Kart. lam. DM 9.80. 

,,Die Geburtsstunde der menschlichen Frei­
heit ist die Stunde der Begegnung mit Gott." 
Der Mann, der diesen Satz niederschrieb, 
trug Fesseln an den Händen. Seine Aufzeich­
nungen wurden aus der Todeszelle geschmug­
gelt. Er schrieb angesichts des Galgen zu 
Plötzensee. Solche Uberlegungen sind wahr-

haft wert, auch jetzt und später überdacht 
zu werden. So ist es gut, wenn der Verlag 
eine Auswahl seiner Betrachtungen heraus­
gibt - denn es sind wirklich Meditationen. 
Und solche Betrachtungen dürfen nicht ver~ 
gessen werden. 
Telfs/Tirol Suso Braun 

RAHNER KARL, Die siebenfältige Gabe. 
Ober die Sakramente der Kirche. (191.) Ars 
sacra, München 1974. Kunstleder, DM 19.20. 

Wie R. im Vorwort angibt, sind in diesem 
Büchlein Meditationen und Predigten über 
die 7 Sakramente gesammelt, die als Bänd­
chen der Sammlung Sigma bereits vorliegen. 
Auch wer mit der Sakramentenlehre und 
der Ausdrucksweise des Vf. vertraut ist, 
wird nur in einer ruhigen Meditation (nicht 
für eine schnelle Predigtvorbereitung geeig­
net) daraus reichen Gewinn schöpfen. Stel­
lenweise - besonders die Krankenölung ~ 
sind es eher ergreifende Meditationen eines 
Mystikers, der seine eigene Heimholung vor­
ahnend und gläubig umgreift. 

ZELLER HERMANN, Von den Bedingungen 
unseres Glücks. (80.) Ars sacra, München 
1974. Kart. 1am. DM 9.60. 

Z. übergibt 2 ·Reihen seiner Morgenbetradt­
tungen, die er im bayrisdten bzw. österrei­
dtischen Rundfunk vor Ostern und Weih­
nadtten gehalten hat, in einem Büchlein der 
Öffentlidtkeit. Dieser Entschluß ist zu be­
grüßen, denn diese Besinnungen sollten nicht 
nur flüdttig gehört oder überhört werden, 
sondern sind einer eigentlichen Meditation 
würdig. Es ist staunenswert, wie gut Z. un~ 
durchsichtige seelische Verfassungen aus­
leuchtet, das Wesentlidte herausgreift und 
verständlich auszudrücken versteht. Beson­
ders in den Kurzpredigten vor Ostern wird 
wohltuend frisch die Askese als Obungsfeld 
der Selbstbeherrsdtung, der Freiheit von 
Zwängen, der Mensdtenwürde und des ge­
sellschaftlichen Zusammenseins dargestellt. 
Linz Josef Hager 

BOROS LADISLAUS, Geborgene Existenz. 
Christliches Leben als Hoffnung. (Herder„ 
bücherei, Bd. 512.) (121.) Freiburg 1975. Kart. 
1am. DM 4.90. 

Vf. kündet im· Vorwort an, daß er versdtie­
dene zum Teil bereits veröffentlichte Beiträge 
zu einer Ganzheit zusammengesdtweißt hat. 
Er will keine leidtte Lektüre vorlegen, son­
dern ein Büchlein, das zum Nadtdenken und 
Betrachten anregt. Im 1. Teil (Kreuz) will 
B. an der Person Christi (Versuchung, Kreu­
zesgeschehen) aufzeigen, daß diese „Logik 
des Kreuzes" die gelebte mensdtlidte Eigent­
lichkeit ist. Im 2. Teil (Hoffnung) wird zu­
nächst das Gebet als die Grundhaltung der 
Gottoffenheit dargelegt. In der Auferstehung 
Christi, diesem Familienfest aller Hoffenden, 
wird sichtbar, was der Mensch seinem We-
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Ge'  3 un seinem iel nach eigentlich ist. Im
Diskussion fernöstliche
brachten Gesichtspunkte ZUr notwendigen

Meditations-eil (Vollendung) gelingt BI die
NB- äte als Grundgesetz der methoden und deren Vergleich mit der Me-
Schöpfung überzeugend herauszustellen. ditationstradition der christlichen Kirchen
In dieser kleinen Schrift findet der inter- sind sehr bedenkenswert. Interessante Ein-
essierte Leser nicht MNUur ine solide Theolo- blicke 1n die Spiritualität einer Zeitenwende
gle, sondern auch großartige Perspektiven bieten Winklers Darlegungen über die
und ıne reiche Fundgrube VoOo  3 Anregungen Pietas des 5ir Thomas More. Desgleichen

verdienen auch die Ausführungen Vo  »für Predigt und Meditation.
Linz 0Sse Hager Mayr über Ordensspiritualität und die Dar-

legungen VO Röthlin über die AufgabeARBOCK L/ZINNHOBLER (Hg.), Spi- des Glaubens 1ın einer säkularisierten Welt
ritualität ın Geschichte und Gegenwart, (Lin- Beachtung.
Zetr Phil.-theol Reihe Lan-
desverlag, Linz 1974 art. lam 115.— Insgesamt eın anregendes un weiterfüh-

Der der VO  J der Phil.-theol Hoch-
rendes Buch ZUTr bedeutsamen Aufgabe der
Spiritualität heute

schule Linz hg. Reihe stellt den schriftlichen Wien 0Sse WeismayerNiederschlag einer Ringvorlesung dar, die
ZU Thema Spiritualität 1m Studienjahr
973/74 gehalten wurde. Das sechr bunte
Bild, das die verschiedenen Beiträge aus
biblischer, geschichtlicher und gegenwartiger
Problematik bieten, vermittelt einen Über-
blick ber das, wWas Spiritualität heute als
Auftrag und Anruf bedeutet.
Unter den biblischen Beiträgen möchte Rez. Serie . T E D  Piperbesonders die Arbeit VO  »3 Marböck her-
ausstellen: „Menschsein 1m Spannungsfeld RDa

des Glaubens”, die einen erblick ber
jene Gesichtspunkte atl Theologie un Ethik
bietet, die I1a  j als atl Spiritualität I1-
menfassen könnte. Dem gegenüber behan-
deln die 1ın sich beachtenswerten eitrage VvVon Hans Kü

esch (Der ott der Ethik esu un
Schubert (Die Spiritualität des Juden-

tums) ohl spirituell Bedeutsames, doch tref- 20 Thesen
fen S1e nicht zentral das Anliegen Spi-
ritualität, wıe dies VO  J Marböcks Beitrag 3
gilt.
Unter den die heutige Problematik behan-
delnden Beiträgen 1st besonders der Über-
blick VO Grom (Ansätze Religiosi- Fine In Inhalt und orm
tat bei Jugendlichen un Erwachsenen) VO:  »J zeiıtgemaße Zusammen-Interesse. Nach einem kurzen Vorstellen
ein1ıger Initiativen werden Konsequenzen Tassung des aubens
und Vorschläge für die Pastoral erarbeitet.
Desgleichen verdient die Darlegung Vo

Massa (Zur Spiritualität der östlichen
Meditation) Beachtung, wenngleich sich Rez
mehr den Darlegungen VO  - Sudbrack 1n
seinem Beitrag „Meditation 1mM Gespräch”

In jeder  / 6.— Buchhandlung
verbunden Fühlt Die VO  3 Sudbrack beige-
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sen und seinem Ziel nach eigentlich ist. Im 
3. Teil (Vollendung) gelingt es B., die 3 
evang. Räte als Grundgesetz der neuen 
Schöpfung überzeugend herauszustellen. 
In dieser kleinen Schrift findet der inter­
essierte Leser nicht nur eine solide Theolo­
gie, sondern auch großartige Perspektiven 
und eine reiche Fundgrube von Anregungen 
für Predigt und Meditation. 
Linz Josef Hager 

MARBÖCK J./ZINNHOBLER R. (Hg.), Spi­
ritualität in Geschichte und Gegenwart. (Lin­
zer Phil.-theol. Reihe Bd. 4.) (189.) 00. Lan­
desverlag, Linz 1974. Kart. 1am. S 115.-. 

Der 4. Bd. der von der Phil.-theol. Hoch­
schule Linz hg. Reihe stellt den schriftlichen 
Niederschlag einer Ringvorlesung dar, die 
zum Thema Spiritualität im Studienjahr 
1973/74 gehalten wurde. Das sehr bunte 
Bild, das die verschiedenen Beiträge aus 
biblischer, geschichtlicher und gegenwärtiger 
Problematik bieten, vermittelt einen über­
blick über das, was Spiritualität heute als 
Auftrag und Anruf bedeutet. 
Unter den biblischen Beiträgen möchte Rez. 
besonders die Arbeit von J. Marböck her­
ausstellen: ,,Menschsein im Spannungsfeld 
des Glaubens", die einen überblick über 
jene Gesichtspunkte atl Theologie und Ethik 
bietet, die man als atl Spiritualität zusam­
menfassen könnte. Dem gegenüber behan­
deln die in sich beachtenswerten Beiträge von 
R. Pesch (Der Gott der Ethik Jesu) und 
K. Schubert (Die Spiritualität des Juden­
tums) wohl spirituell Bedeutsames, doch tref­
fen sie nicht so zentral das Anliegen Spi­
ritualität, wie dies von Marböcks Beitrag 
gilt. 

Unter den die heutige Problematik behan­
delnden Beiträgen ist besonders der Über­
blick von B. Grom (Ansätze neuer Religiosi­
tät bei Jugendlichen und Erwachsenen) von 
Interesse. Nach einem kurzen Vorstellen 
einiger Initiativen werden Konsequenzen 
und Vorschläge für die Pastoral erarbeitet. 
Desgleichen verdient die Darlegung von 
W. Massa (Zur Spiritualität der östlichen 
Meditation) Beachtung, wenngleich sich Rez. 
mehr den Darlegungen von 7. Sudbrack in 
seinem Beitrag „Meditation im Gespräch" 
verbunden fühlt. Die von Sudbrack beige-
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brachten Gesichtspunkte zur notwendigen 
Diskussion um fernöstliche Meditations­
methoden und deren Vergleich mit der Me­
ditationstradition der christlichen Kirchen 
sind sehr bedenkenswert. Interessante Ein­
blicke in die Spiritualität einer Zeitenwende 
bieten G. Winklers Darlegungen über die 
Pietas des Sir Thomas More. Desgleichen 
verdienen auch die Ausführungen von B. 
Mayr über Ordensspiritualität und die Dar­
legungen von E. Röthlin über die Aufgabe 
des Glaubens in einer säkularisierten Welt 
Beachtung. 

Insgesamt ein anregendes und weiterfüh­
rendes Buch zur bedeutsamen Aufgabe der 
Spiritualität heute. 
Wien Josef Weismayer 

·* 

SeriePiper: 

Hanslrüng 

20Thesen 
zum Christsein 

Eine in Inhalt und Form 
zeitgemäße Zusammen­
fassung des Glaubens. 

In jeder Buchhandlung. 
DM6.-
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Dr. Kurt, Univ.-Prof. (Regensburg); Krltzer, 
Dr. Karlheinz, Univ.-Ass. (Salzburg); Larent­
zakls, Dr. Gregor, Univ.-Prof. (Graz); Leid/, 
Dr. August, HS-Prof. (Passau); Limburg, 
Dr. Hans, Univ.-Ass. (Graz); LIB, Mag. theol. 
Bernhard, Dlöz.-Referent (Linz); Marböck, 
Dr. Johannes, HS-Prof. (Linz); Mayr, P. lgo 
SJ, Spiritual (Zams, Tirol); Messner, Doktor 
Johannes, Ordlnarlatsreferent (Brixen); Mül­
ler, Or. Josef, Univ.-Prof. (Wien); Nausner, 
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Helmut, Pastor (Linz); Nlederwlmmer,· 
Dr. Kurt, Univ.-Prof. (Wien); Prager, Sr. Mir­
jam, (Kloster Bertholdsteln, Steiermark); 
Pratscher, Dr. Wilhelm, Univ.-Ass. (Wien); 
Prltz, Dr. Joseph, Univ.-Prof. (Wien); Rat­
ferzeder, Ernst, Pfarrer, (St. Wolfgang, OÖ.); 
Reckinger, Dr. Fran9ois, Univ.-Prof. (Köln); 
Rehberger, Dr. Karl CSA, HS-Prof. (Linz); 
Relslnger, Ferdinand, Univ.-Ass. (Salzburg); 
Röth/In, Dr. Eduard, Spiritual (Linz); Schedl, 
DDr. Claus, Univ.-Prof. (Graz); Schiffers, 
Dr. Norbert, Univ.-Prof. (Regensburg); Schll­
llng, Dr. Bruno SM, Gymn.-Direktor (Linz); 
Schneider, Dr. Gerhard, Unlv.-Prof. (Bochum); 
Scholz, Dr. Franz, Univ.-Prof. (Augsburg); 
Schoonenberg, Dr. Plet SJ, Univ.-Prof. (Nijm­
wegen); Schufte, Dr. P. Raphael OSB, Univ.­
Prof. (Wien); S/nger, Dr. Johannes, HS-Prof. 
(Linz); Stahr, Dr. Siegfried, HS-Prof. (Linz); 
Staudinger, Dr. Ferdinand, HS-Prof. (St. Pöl­
ten); Steindl, Dr. P. Josef OFM, Prof. (Schwaz 
in Tirol); Suk, Dr. Walter, HS-Prof. (Linz); 
Tischler, Dr. Erich, Pfarrer (Spital a. P., OÖ.); 
To/pe/t, Christine, Kindergärtnerin (Linz); 
Trummer, Dr. Peter, Unlv.-Ass. (Graz); Vo­
gel, DDDr. Gustav L., Hon.-Prof. (Bochum); 
Weber, Johannes, Diöz.-Bischof (Graz); Weis­
mayer, Dr. Josef, Univ.-Doz. (Wien); Weite, 
Dr. Bernhard, Univ.-Prof. (Freiburg); Wild­
mann, Dr. Georg, Prof. (Linz); Wink/er, Dok­
tor P. Gerhard OCist., Univ.-Prof. (Regens­
burg); Wurz, Dr. Heinrich, HS-Prof. (St. Pöl­
ten); Zauner, Dr. Wilhelm, HS-Prof. (Linz); 
Zehre,, DDr. Franz, Univ.-Prof. (Graz); Zel­
llnger, Dr. Franz CSsR, Unlv.-Prof. (Graz); 
Zlnnhobler, Dr. Rudolf, HS-Prof. (Linz); Zslf­
kovlts, Dr. Valentin, Univ.-Prof. (Graz); Zu­
lehner, Dr. Paul M., HS-Prof. (Passau). 
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im Glauben d. späten Israel (J. Marböck) 
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Berulle (G. Winkler) 192 f. Baur AJHö/ng M., 
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als Weg (J. Janda) 100 f. Blehl P. u. a., Kir-
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OClineDell U, Ch., Kinder Entwicklungs- Einheit Eerasmus V, er
krisen Liß) 198 COnzemius V., Made HerbDstrith W., O{t erkennen heute?
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Dabalus I., Wer ist diesar? Birngruber) rrecht Wildmann) Q2 8rrmann KT. J.,
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421 Demmer K,, Lebensent-

scheidun Wildmann) Deutsche Bi- —_-  Jansen P,, Orientierungen Huemer) 204;
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olpe 201 Evang.-kath. Arbeitsgemein- 20 Knobloch St., d An  K
schaft, Traugespräch LiBß) 413 Fxeler Blasig) 40€ Kohlenberger H.,
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Zifkovits) Finkenzeller J., Glaube INE€  A H., Krankendiens: Zukunft ots
314 Fanz G., Sie lebten Christentumohne Dogma? Schulte) Fischer H.,

Sprachwissen eologen ers 291 Rehberger) Kremer U, &., eue:
Pischer M., Volksnahe Verkündigung es5 (J Hager) 411 Ffenn K., einfache
Blasig) 4L Forster K., efragte Katholiken Meansch Döring) 397 Kublak M., eDen,
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Unterscheidung (F Klostermann) 406 Fra- sein (J Singer 387 KUu isch K., Kirchen-
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Pratscher) 191 Früchte! El rigenes 196 Lechner O’ Advent, Fastenzeit, Ostern
Rehberger) 9 205. Legatis G' Alter werden (J

astager U, d., Prakt. WB Pastoralanthro- Meßner) 99 f Legaut M., 1 Glaube
pologie Zauner) 41519 C.;, Neue Kirche (J Janda) S071; Glaube, mi  Q
Wege Theologie Gruber) ese H., rag: (J. Janda) 207 Lehmann K., Ge aN-
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J., U, no 189 Göllner R., hard Eucharistie, Buße, Krankensalbung;
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chengesch. im RU (J. Janda) 101. Bläser u. a., 
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W., Sonntag f. Kinder (F. Huemer) 203 f. 
Bleistein R., Bibliogr. K. Rahner r,J. Bei­
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198 f. Dantlne W., Jesus v. Naz. (J. Steindl) 
294. Darms G., 700 Jahre Thomas v. A. (B. 
Weite) 398. Deeken A., Altsein ist lernbar 
(A. Gots) 99. Delp A., Worte d. Hoffnung 
(S. Braun) 421. Demmer K., D. Lebensent­
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ung (J. Emmlnghaus) 91. Deutscher Caritas­
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Dlepold PJR/tter U. P., Taschen-Tutor AT 1. 
(J. Marböck) 404 f. Doedens u. a., Farbholz­
schnitte z. Bibel (K. Andlinger) 320. Dom­
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Einheitsübersetzung d. HI. Schrift, AT (J. Mar­
böck) 402 f. Eisfeld L., Kennt auch dich (Ch. 
Tolpelt) 201. Evang.-kath. Arbeitsgemein­
schaft, D. Traugespräch (B. Liß) 413. Exeler 
A., Glauben - mit Zukunft (K. Kritzer) 201. 
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r,/. Beilner) 298 ff. Feitel u. a., HB d. Rel.­
Päd. II (S. Birngruber) 202 f. Fetscher JJMa­
chovec M., Marxisten u. d. Sache Jesu 
(V. Zifkovlts) 301 f. F/nkenzeller J., Glaube 
ohne Dogma? (R. Schulte) 304 f. Fischer H., 
Sprachwissen f. Theologen (N. Schiffers) 291. 
Fischer J. M., Volksnahe Verkündigung r,/. 
Blasig) 406. Forster K., Befragte Katholiken 
(W. Suk) 96 f; Priester zw. Anpassung u. 
Unterscheidung (F. Klostermann) 406 f. Fra-
1/ng B., Mystik u. Geschichte (R. Bruch) 94 f. 
Frei H. W., The Eclipse of Blblical Narrative 
(W. Pratscher) 191 f. Früchte/ E., Origenes 
(K. Rehberger) 79. 
Gastager u. a., Prakt. WB d. Pastoralanthro­
pologle (W. Zauner) 415 f. Geffre C., D. neuen 
Wege d. Theologie (W. Gruber) 83. Gese H., 
Vom Sinai zum Zion (H. Wurz) 187 ff. Gnilka 
J., NT u. Kirche (0. Knoch) 189 ff. Göl/ner R., 
D. Beitrag d. Romanwerkes Gertrud von Le 
Forts z. ökum. Gespräch (L. Gusenbauer) 90. 
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(W. Beinert) 300. Grosch H., Rel.-Päd. am 
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305 f. Gruber A., Jugend erlebt d. Welt (F. 
Huemer) 417 f. Gründel J., Sterbendes Volk? 
(W. Suk) 98 f. 
Halbfas H., Fundamental-Katechetik (S. Birn­
gruber) 101 ff. Hanselmann J., Mit Ihm reden 
(1. Mayr) 205. Hardlk LJHäcker E., Leben in 
Gemeinschaft (V. Flesch) 208. Harsch H., 
Theorie u. Praxis d. beratenden Gesprächs 
(K. Gastgeber) 312 f. Hentze W., Kirche u. 
kirchl. Einheit b. Erasmus v. R. (G. Winkler) 
91 f. Herbstrlth W., Gott erkennen - heute? 
(M. Prager) 206. Herr Th., Z. Frage n. d. Na­
turrecht (G. Wildmann) 92 f. Herrmann KI. J., 
D. Tuskulaner Papsttum (R. Zlnnhobler) 80. 
Hirsch E., D. Ende aller Gottesbeweise? (J. 
Hager) 398 f. Höfer AJHöfler A., D. Glauben 
lernen (K. Krltzer) 201 f. Hörmann u. a., 
Brautgespräch u. Trauung (B. Llß) 417. Hon­
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Rentner werden (A. Gots) 313. Karrer L., 
Lalentheologen (F. Klostermann) 316 f. Kas­
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(K. Jaros) 189. Keilbach W., Religiöses Er­
leben (K. Gastgeber) 289. Kertelge K., Rück­
frage nach Jesus (G. Schneider) 191. Klrch­
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sein (J. Singar) 387 ff. Kuplsch K., Kirchen­
geschichte, Bd. II (R. Zlnnhobler) 193 f. 
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Okumenismus ohne Wahrheit? Branden- Theologie NT Scherer
412 f1. LubDkoll H/Wiesnet E., liest G., Reflexion (jebet

Bibel? Stahr) Luth! K., Theao- 2085. Schlier H., Herr nahe Braun)
ogie als Dialog (J auer UQ Lüthold- 421 Schlüter R., Tauflehre (J Em-
Minder I., eOW, Angehrn (J 200. minghaus) 91 Memann A., Aus Freude

ben Larentzakis) 307 Schmitt 5.,Macquarrie J,, O nalecta Anselmilana OMDOCZ18€ IVI  S M., Lernen Denken Schil- Schmitz Pı TMU! V Suk)Marbock J/Zinnhobiler R., Spirituali- neider QG., s  Botscha! (Ftät (J Weismayer) 4292 Merz-Widmer V.,
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Wanke H., Mischehe LiIß) 197. M G., Schüngel P,, ( (J Marböck)
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Freude utestun Huemer) 203. MuB- 200 Weizer E,, MIt seine Ge-
nNner F., alaterbrief Niederwimmer' 292 meinde (F, Zeilinger) 405. Seybold Kf., Bil-

der Z., Tempelbau Wurz MOn R.,
Nastainczy: W., Bildpredigten Reifen- Fonder Morale Kienesberger) 195

420. Neufeid e/Sf8:; R., Ranhner- Spiett Jörg, Gotteserfahrung im Denken
egister gl Neumann J., SYyN- Gruber) 83 1; Ontiuren Tre!|
odales Prinzip Gradauer) 414 f Niko- Gruber) 200 Sporken P.,, Umgang mit
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Oeing-Hanhoff L., Ihomas V, Welte) B8INMe! J., S Enge
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ling) 74. Marböck JJZlnnhob/er R., Splrltuall­
tät (J. Weismayer) 422. Merz-Wldmer V., 
Sterben u. Auferstehen (S. Blrngruber) 318. 
Metz J. BJMoltmann J., Leidensgeschichte 
(1. Mayr) 206 f. Moehs T., Gregorius V. (R. 
Zlnnhobler) 80. Mollnskl W., Diskussion um 
d. Taufe (R. Schulte) 311 f. Mollnskl WJ 
Wanke H., Mischehe (B. LIB) 197. Mros G., 
Ins Ohr gesagt (1. Mayr) 207. Müller J., 
Freude am Gutestun (F. Huemer) 203. MuB­
ner F., Galaterbrief (K. Nlederwlmmer) 292 ff. 

Nastalnczyk W., Blldpredlgten (H. Reifen­
berg) 420. Neufeld KJB/elsteln R., Rahner­
Register (W. Beinart) 88. Neumann J., Syn­
odales Prinzip (P. Gradauer) 414 f. Nlko­
/asch F., Feier d. Buße (F. Recklnger) 315 f. 
Nissen A., Gott u. d. Nächste im antiken 
Judentum (C. Schedl) 291 f. 
Oeing-Hanho" L., Thomas v. A. (B. Weite) 
287 ff. 00. Landesarchiv, Mitteilungen, Bd. 11 
(R. Ardelt) 298 f. Osenberg H. D., D. Leben 
Ist schön (S. Birngruber) 317 f. 
Peil R., D. wichtigsten Glaubensentscheidun­
gen; KI. Erwachsenen-Katechismus (W. Gru­
ber) 409 f. Pasch 0. H., KI. kath. Glaubens­
buch (E. Tischler) 411. Petit Jean-Claude, 
La Phil. de la Religion de Paul Tlllich (K. Kie­
nesberger) 185 f. Pfleger K., Christusfreude 
(1. Mayr) 207. Plöger W JMärz 0., Gotteslob 
(1. Mayr) 207. Pöll W., D. religiöse Erlebnis 
(K. Krenn) 183 f. PDnder G., Von Tür zu Tür 
(K. Gastgeber) 199. 
Rad G. v., Ges. Studien z. AT, Bd. II (J. Mar­
böck) 74 f. Rahner K., D. slebenfältlge Gabe 
(J. Hager) 421; Vorfragen zu einem ökum. 
Amtsverständnis (W. Beinart) 87 f; Was sol­
len wir jetzt tun? (S. Braun) 421. Ratzlnger J., 
D. Frage nach Gott (R. Schulte) 303 f. Rek­
klnger F., Wird man morgen wieder beich­
ten? (J. Emmlnghaus) 199 f. Reiner A., Ich 
sehe keinen Ausweg mehr (W. lmmler) 309 f. 
Reiter U., Erlösung Im Lotussltz? (A. Gots) 
313 f. Resch A., D. kosmische Mensch (K. 
Back) 72 f. ReuB J. M., Famlllenplanung u. 
Empfängnisverhütung (B. LIB) 416 f. Ringel 
E., Selbstmord (W. lmmler) 310. Rlttgen P., 
Gott 1. d. Berufsschule (S. Blrngruber) 317. 
Roe/and J., Kommunikationsversuche (J. 
Janda) 312. Roggen H., Berufen z. Dienst u. 
Gemeinschaft (1. Mayr) 207. Ro/fes H., Mar­
xismus - Christentum (V. Zifkovits) 302. Ruf 
A., Konfliktfeld Autorität (J. Janda) 309. 
Schad/ Cl., Rufer d. Heils (M. Hollnsteiner) 
76. Scheele P. W., Halleluja - Amen (J. Mar­
böck) 400. Schell H., Briefe an einen jungen 
Theologen (R. Zinnhobler) 80 f. Schelkle K. H., 
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Theologie d. NT (W. Beilner) 405 f. Scherer 
G., Reflexion - Meditation - Gebet (1. Mayr) 
206. Schlier H., D. Herr Ist nahe (S. Braun) 
421. Sch/Dter R., K. Barths Tauflehre (J. Em­
mlnghaus) 91. Schmemann A., Aus d. Freude 
leben (G. Larentzakls) 307 f. Schmitt F. S., 
Analecta Anselmlana (W. L. Gombocz) 66 ff. 
Schmitz Ph., D. Armut 1. d. Welt (W. Suk) 97. 
Schneider G., Botschaft d. Bergpredigt (F. 
Staudlnger) 77. Schneider Th., Welsen die­
nenden Glaubens (M. Prager) 206. Schoek H., 
Gesch. d. Soziologie (W. Suk) 97 f. Scholl N., 
Befreiter Glaube (J. Janda) 300 f. Schraner 
A., Unfehlbare Päpste? (R. Zlnnhobler) 298. 
Schünge/ P., Schule d. Betens (J. Marböck) 
400. Schulz H. M., Was macht Gott (Ch. Tol­
peit) 200 f. Schweizer E., Mt u. seine Ge­
meinde (F. Zelllnger) 405. Seybold KI., BIi­
der z. Tempelbau (H. Wurz) 404. Simon R., 
Fender la Morale (K. Klenesberger) 195 f. 
Splett Jörg, Gotteserfahrung Im Denken 
(W. Gruber) 83 f; Konturen d. Freiheit (W. 
Gruber) 290 f. Sporken P., Umgang mit 
sterbenden (K. Gastgeber) 312. Sporsch/11 
G., Wie heute beichten? (J. Emmlnghaus) 416. 
Stäh/ln W., Predlgthllfen, Bd. V (J. B. Bauer) 
420. Steinmetz F. J., Befreit aus Enge u. 
Zwang (M. Prager) 414. Stlrnlmann H. u. a., 
Zukunft d. Ökumene (H. Nausner) 308 f. 
Stock A., Umgang m. theol. Texten (A. Grab­
ner-Halder) 419. Stollberg D., Nach d. Tren­
nung (B. Llß) 197 f. Studhalter K., Ethik, Reli­
gion u. Lebensform b. L Wlttgenstein (A. 
Grabner-Halder) 73 f. Suenens Kard. J., Hof­
fen Im Geist (J. Welsmayer) 412. 
Tamm J., Angst u. Subjektivität (G. Griesl) 
200. Troeltsch E., Briefe an Friedrich v. Hü­
gel (R. Zlnnhobler) 297. 
Unterklrcher F., D. Glossen d. Psalters v. 
Mondsee (J. Marböck) 75 f. 
Vogt KI., Wenn Ihr 1. d. Land kommt (J. Mar­
böck) 403. Volk H., D. Christ als gelstl. 
Mensch (S. Braun) 208. Volp RJSchwebel H., 
ökumenisch planen (J. Emmlnghaus) 90 f. 
Vonlanthen A., Idee u. Entwicklung d. soz. 
Gerechtigkeit (F. Reislnger) 413 f. 
Wacker P., Hat unser Glaube noch Chancen? 
(R. Schulte) 302 f. Warkotsch A., Antike Phil. 
Im Urteil d. Kirchenväter (K. Rehberger) 73. 
Westermann Cl., Forschung am AT (J. Mar­
böck) 399. Wlesenhüter E., Blick nach drüben 
(A. Gots) 313. Wlldlers M., Weltblld u. Theo­
logie (J. Hager) 74. 
Zelllnger F., D. Erstgeborene d. Schöpfung 
(W. Beilner) 294 f. Zelmenth H., Ehe n. d. 
Lehre d. Frühscholastik (R. Bruch) 95. Zeller 
H., Von d. Bedingungen unseres Glücks 
(J. Hager) 421. Zimmer// W., Studien z. atl 
Theologie u. Prophetie (H. Wurz) 186 f. Zinn­
hab/er R., D. Kirchen v. Uttendorf-Helpfau 
(P. Gradauer) 82 f. Zoller H., D. Befreiung 
v. wlssenschaftl. Glauben (W. L. Gombocz) 
184 f. Zo/1/tsch R., Amt u. Funktion d. Prie­
sters (F. Klostermann) 407 ff. 



oder Soil
iMa  — auf Verlangen toten?
Volker Eid Hg.)

OCS auf Verlangen IC
152 17. DM

Problem EFuthanasie ird derzeit S in der Bundesrepubli
diskutiert. Ziel MO nicht eine kasuistische Behandlung der

Aktive Euthanasie oder nein?, sondern die Zusammenstellun
VvVon Argumenten, eiunden und verschiedener Disziplinen. Dadurch soll]
die Diskussion um die Futhanasie in unpolemischer sı sachlich undiert
werden.

Walter asper Hg.)
EE  eidung OC

% Kirche 1Utaufen?
DA Sn 19 DM

vorliegende ill m. gegenwärtigen Stant der rage, sto-
rischen Hintergrunde dern und q verschliedenen theologischen
und soziologischen Aspekte informieren. Die vorliegenden Beiträge zielen auf
1|) differenzierte Praxis, WE cder Situation des aubens in einer äakulari-
sierten und der ntscheidung Glauben gerecht werden
Kann. Anzeiger für die kath Geistlichkeit

Norbart etzel Hg.)
S EOCodie den?
302 SN zo. 80
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Euthanasie oder Soll 
man auf Verlangen töten? 
Volker Eid (Hg.) 

Euthanasie oder Soll man auf Verlangen töten? 
ca. 152 S. Kt. ca. 17.80 DM 

Das Problem der Euthanasie wird derzeit auch in der Bundesrepublik lebhaft 
diskutiert. Ziel dieses Buches ist nicht eine kasuistische Behandlung der 
Frage: Aktive Euthanasie - Ja oder nein?, sondern die Zusammenstellung 
von Argumenten, Befunden und Daten verschiedener Disziplinen. Dadurch soll 
die Diskussion um die Euthanasie In unpolemlscher Weise sachlich fundiert 
werden. 

Walter Kasper (Hg.) 

Christsein ohne Entscheidung oder 
Soll die Kirche Kinder taufen? 
241 S. Sn. 19.80 DM 

Der vorliegende Band will über den gegenwärtigen Stand der Frage, die histo­
rischen Hintergründe der Kindertaufe und die verschiedenen theologischen 
und soziologischen Aspekte informieren. Die vorliegenden Beiträge zielen auf 
eine differenzierte Praxis, welche der Situation des Glaubens in einer säkulari­
sierten Welt und der mündigen Entscheidung zum Glauben gerecht werden 
kann. Anzeiger für die kath. Gelstllchkeit 

Norbert Wetzei (Hg.) 

Die öffentlichen Sünder oder Soll die Kirche Ehen scheiden? 
302 S. Sn. 22.80 DM 

Alles in allem gesehen erscheint uns der Band von pastoraler Sorge getragen 
und wissenschaftlich gelungen. Ein sorgfältiges Studium der vorgetragenen 
Auffassungen und wissenschaftlichen Ergebnisse bewahrte vielleicht vor vor­
schnellen Anathematisierungen und ließe fragen, ob die vielzitierte „Herzens­
härte'' nicht in so manchen Bestimmungen des CIC ein Heimatrecht gefunden 
habe. Theologische Revue 

Gotthold Hasenhüttl (Hg.) 

Staub der Jahrhunderte oder Wie kann man Dogmen 
glaubhaft verkündigen? 
159 S. Sn. 9.80 DM 

Evangelische und katholische Theologen haben in diesem Band die Erkennt­
nisse der neueren Theologie zu ganz konkreten Fragen zusammengetragen. 
Es sind die Sinnfrage des menschlichen Lebens, die Heilstat Gottes In Christus, 
die Schuld des Menschen, die Kirche sowie Heil und Zukunft des Menschen. 
Wer die nicht leichten Darlegungen liest, erhält wertvolle Anregungen tor die 
eigene Meditation und die Verkündigung. Schweizerische Kirchenzeitung 

Matthias- Grünewald-Verlag • Mainz 
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DIE HEILIGEN 
Alle Biographien zum 
Regionalkalender für das 
deutsche Sprachgebiet 

Herausgegeben von Peter Manns 

624 Seiten. Mit 16 ganzseitigen Bild­
tafeln. Ln. DM 38.-

Die Neuordnung des Regionalkalen­
ders für das deutsche Sprachgebiet 
und das anhaltende Bedürfnis nach 
gediegener Information über die 
Heiligen machen die Herausgabe 
eines Werkes erforderlich, in dem 
die etwa 235 im Regionalkalender 
aufgeführten Heiligen dargestellt 
werden. 

Ein Teil der Beiträge stammt, auf 
den neuesten Stand gebracht, aus 
dem Standardwerk „Die Heiligen in 
ihrer Zeit". Zahlreiche andere Bei­
träge wie die zu den nordischen 
und im jetzigen Polen beheimateten 
Heiligen mußten ganz neu erstellt 
werden. Die etwa 80 namhaften 
Autoren des In- und Auslandes 
garantieren fachmännische und kri­
tische Quellenverarbeitung und 
einen flüssigen, gut lesbaren Stil. 

Ihre Beiträge sind, wie es sich be­
reits in dem Werk „Die Hei ligen in 
ihrer Zeit" bewährt hat, gemäß der 
historischen Reihenfolge und Grup­
pierung angeordnet. Ausführliche 
Register zu den Namens- und Fest­
tagen der Heiligen, den Hauptpatro­
naten und den gebräuchlichen Na­
mensableitungen runden diesen 
Band ab. 
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Der Christ als 
geistlicher Mensch 

Hermann Volk 

Der Christ als 
geistlicher Mensch 
Von christlicher und 
priesterlicher 
Spiritualität 

124 S. Kt. 10.80 DM 

Hermann Volk 

Christus 
alles in allen 
112 S. Kt. 8.80 DM 

Louis Bouyer 

Einführung in die 
christliche 
Spiritualität 
295 S. Ln. 14.80 DM 

Walter Seidel (Hg.) 

Kirche 
aus lebendigen 
Steinen 
Beiträge von H. Urs von 
Balthasar, Julius Kardi­
nal Döpfner, Wilhelm 
Nyssen, Josef Pieper, 
Joseph Ratzinger, 
Hermann Schäufele, 
Bernhard Vogel, 
Hermann Kardinal Volk. 

112 S. mit vier ganz­
seitigen Bildtafeln. 
Kt. 13.50 DM 

MATTHIAS­
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Linzer ph'il.-theologische Reihe 
Band4 

Spiritualität in Geschichte 
und Gegenwart 

Henausgegeben von Johannes Marböck 

190 Seiten Text, kart., S 115.-, DM 18.-. 

Aus dem Inhalt: 

Rudolf Pesch, Der Gott der Ethi,k Jesu 

Johannes Marböck, Menschsein ,im Spannungsfeld 
des Glaubens 

Kurt Schubert, Die Spiritualität des Judentums 

Gerhard 08. Winkler, Die humane Pietas 
des Sir Thomas More 

,Bernhard Grom, Ansätze neuer ReHg,iosität 
bei Jugendlichen und Erwachsenen 

Willi Massa, Zur SpirituaUtät der ösUlchen Mec:Htation 

Josef Sudbrack, Meditation 1im Gespräch 

Berthotd Mayr, Der Sinn -des Ordenslebens ·heute 

Eduard Röthlin, Glauben in einer säkulartisi-'erten We1t 

Oberösterreichischer Landesverlag Linz 
4020 Linz, Landstraße 41 
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kun5!. unu 
kirche 

ökumenische Zeltschrift fQr Architektur und Kunst 
seit 1971 vereinigt mit den „Chrlstllchen Kunstblättern" 

Heft 3/1975 Kirche und Denkmalschutz 

Günter Rombold Denkmalschutz - Spiegel unseres Geschichtsbewußtseins 

P. M. Bode- H. Klotz Es geht um mehr als um Ästhetik 

Klaus Ehrlich 

Karl Wimmenauer 

RainerVolp 

Hans Blankesteijn 

Erich Widder 

Norbert Wibiral 

Walter Hagel 

_Beispiele 
aus der Praxis: 

Für den lebendigen Gebrauch erhalten 

Ein Plädoyer für den alten Raum 

Alte Räume für neue Situationen wecken 

Denkmalschutz In den Niederlanden 

Kirche zwischen Denkmalschutz, Kunstpflege 
und seelsorglichen Aufgaben 

Kirchliche Denkmalpflege und der Riegl'sche Alterswert 

Die Auswirkungen der Novellierung des Denkmalschutz­
gesetzes auf die Kirche in Österreich 

Wettbewerb Münsterkirche Hameln 
Domerneuerung Eichstätt 
Erneuerung durch Raumteiler: St. Gabriel bei Wien 
Umbau St. Nikolaus in Brugg 
Innenerneuerung Stadtkirche Waldenburg 
Umbau Kapelle Ste. Trlnite in Genf 
Abriß und Neubau St. Peter in New York 

52 Seiten, broschiert, S 58.-; DM 8.-. 

Oberösterreichischer Landesverlag Linz 
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Religion 
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Tiefenpsychologie 

ca. 200 Seiten, zweifarbiges Titelbild, Format 
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Aus dem Inhalt: Gottfried Griesl, Tiefenpsycho­
logie als Konkurrenz zur Seelsorge? 
Alfons Reiter, Phylogenetische Aspekte der 
Persönlichkeitsentwicklung. 
Johannes Riedl, Aggressionstheorien als 
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Hermann Stenger, Menschliche Beziehungen 
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Erwin Ringel, Religion und Neurose. 
Franz Schlederer, Löst Tiefenpsychologie 
Schuld auf? 
Augustinus Karl Wucherer-Huldenfeld, 
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Kurt Niederwimmer, Der Beitrag der 
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